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VORWORT. 


Es  ist  eine  nicht  eben  erfreuliche  Wahrnehmung,  dafs  in 
Zeiten,  wo  es  nur  ungenügende  literargeschichtlichc  llülfsmittei 
giebt,  das  Studium  der  literarischen  Denkmäler  selbst  mit  desto 
gröfserem  Eifer  und  hingebender  Liebe  betrieben  wird,  gleichsam 
als  ob  die  gründliche  historische  Forschung  von  den  Quellen,  zu 
denen  sie  hinführen  soll,  ablenkte,  da  die  Bequemlichkeit  der  Lcse- 
welt  es  vorzieht  fertige  Urtheile  aus  fremder  Hand  zu  empfangen. 
Gerade  Lehrbücher,  welche  auf  den  Ruhm  wissenschaftlicher  Metliode 
vorzugsweise  Anspruch  machen  und  durch  scheinbare  Unbefangenheit 
der  Kritik  den  Leser  für  sich  einnehmen,  pflegen  zumeist  diese 
Wirkung  zu  üben.  Auch  der  Verfasser  dieser  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  ist  bemüht  gewesen,  nieht  nur  sorgfühig  und 
gewissenhaft  die  Thatsachen  zu  prüften,  sondern  auch  frei  von  ein- 
seitiger Vorliebe  oder  Abneigung  Gerechtigkeit  des  Urtheils  walten 
zu  lassen.  Indefs,  wer  verniOchle  wohl  bei  der  Abschätzung  lite- 
rarischer Schöpfungen  sich  völlig  der  subjectiven  Kritik  zu  enthalten? 
Und  ich  denke  eben  diese  Aufrichtigkeit  und  Unmittelb;irk<'if,  welche 
die  Eindrücke,  die  sie  empfangen  hat,  nacii  jnler  Srite  hin  InMilicIi 
wiedergiebt,    verdient   den  Vorzug   vor  jener   niariuorglalten,   aber 


anch  nunnorkalten  Ruhe,  in  welcher  nne  erbttnstelte  ObjeclinUt 
sich  geßlUt.  Daher  hoffe  und  wünsche  ich,  dafs  diese  auf  lang- 
jähriger liebevoller  Beechüfligang  mit  dem  Alterthume  ruhende 
Arbeit  auch  Andere  m  eroeutem  Studiiun  der  reichen  Schatze 
dieser  unvergleichlichen  Literatur  anregen  m&ge. 

BONN  den  19.  Hai  1872. 
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Einem  jeden  Volke  ist  durch  geschichtliche  IVothwendigkeit  die 
Richtung  und  das  Ziel  seiner  Entwickelung  vorgezeichnet,   und  es 
gie^yi  keinen  grOfsern  Ruhm,  als  dieser  seiner  Bestimmung  treulich 
nachzuleben.     Die  Griechen  haben   dies   redlich  gethan,   sie   haben 
nicht  nur  die  Stelle,   welche  ihnen  in  der  Weltgeschichte  anjjjewie- 
sen  ist,  würdig  ausgefüllt,  sondern  auch  vor  allen  (irofses  in  Kunst 
und  Wissenschaft   geleistet,   und   unvergäugliciie  Denkmäler  hinter- 
lassen,  welche   der  Bewunderung  alier  Jahrhunderte  würdig   sind. 
Insbesondere  die  griechische  Literatur  ist  das  schönslt^  Vcrmachtnifs 
jenes  huchbegabtcn  und  edlen  Volkes;  die  geistigen  Schatze,  welche 
«'S  im  Laufe  eines  langen,  auf  die  höchsten  Ziele  gerichteten  Lebens 
erworhen    hat,    sind   hier   in    einer  wahrhaft   nuistergillligen  Form 
nie^Wrgelegt.    Eben  wegen  des  hohen  originalen  (ieistes,  der  in  die- 
sen Werken  waltet,  ist  die  griechische  Literatur  recht  eigentlich  der 
Anfang  aller  Literatur  überhaupt ,   und  so   hat  sie  durch  ihren  rei- 
chen Gehalt  wie  durch  ihre  plastische  Formvollendung  auf  die  Kunst- 
entwickehing  aller  andern  Völker   theils   direct,   theils   auf  vielfach 
vermittelten   Wegen    eingewirkt,    so    dafs   nicht  leicht   eine  andere 
Literatur  in  dieser  Hinsicht  mit  ihr  v(*rgUchen   werden   kann,   und 
dies*'  Wirksamkeit   ist   ihr  für  alle  Zeiten  g<*sichert.     Ks  sind  neue 
Ideen  aufgegangen,   eine   gröfsere  Vertiefung  ist  eingetreten,   aber 
die  griechische  Literatur  hat  nicht  nur  historische  Bedeutung,  son- 
dern sie  besitzt  auch  ftlr  die  Gegenwart  und  wie  wir  hoflen  dürfen 
filr  kommende  Geschlechter  eigenthümlichen  Werth.     Wie   die  Bil- 
dung der  alten  Welt  nicht  blofs  Vorstufe,   sondern   auch  nothwcn- 
dige  Ergänzung  der  modernen  ist,   wie   namentlich   unsere  eigene 
Literatur  den  Hellenen   die  wesentlichste  Ann»gung  und  Förderung 

Bcrgk.  G riech.  Lltcraturgeächicbte  I.  1 
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2  EINLEITLNÜ. 

verdankt,  so  gilt  es  diesen  Zusammenhang  auch  ferner  zu  wahren. 
Die  Werke  der  griechischen  Literatur,  in  welchen  die  gesammte 
Bildung  der  Nation  sich  am  reinsten  und  vollständigsten  abspiegelt, 
können  durch  nichts  ersetzt  werden;  insbesondere  die  griechisclie 
Poesie  und  die  griechische  Philosophie  haben  nicht  nur  eine  grofso^ 
nationale  Bedeutung  gehabt,  sondern  üben  noch  heutzutage  ihre 
Macht  über  die  Geister  aus. 

Wir  Deutsche  haben  lange  Zeit  kein  rechtes  Verstiindnifs  dieser 
classischen  Werke  gehabt,  erst  seitdem  wir  selbst  wieder  eine  Li- 
teratur besitzen,  sind  wir  im  Stande  das  Gebeimnifs  fremder  Kunst 
zu  fassen.  Zwar  jene  warme  EmpHUiglichkeit,  mit  der  man  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  dem  Studium  der  Alten  ins- 
besondere der  griechischen  Literatur  zuwandte,  jene  jugendliche  Be- 
geisterung, in  der  man  mit  jenen  Mustern  wetteiferte  und  so  eine 
neue  Blüthe  der  eigenen  Litei*atur  herbeifi'lhrte,  ist  heutzutage  nicht 
mehr  vorhanden.  Schon  der  eigenthilmliche  Reiz,  den  unwillkür- 
lich alles  Neue  ausübt,  mufsle  nach  und  nach  schwacher  werden, 
dann  konnte  die  dem  menschlichen  Geisle  angeborene  Neigung  zum 
Widerspruch  um  so  weniger  ausbleiben,  als  es  nicht  an  UnversUin- 
digen  fehlte,  die  ohne  Unterschied  und  ohne  ürtheil  Alles,  was 
aus  dem  Alterthum  uns  erhalten  ist,  als  Meisterwerke  priesen.  Aber 
indem  jener  anfängliche  Enthusiasmus  immer  mehr  einer  gerechten 
Würdigung  und  besonnenen  Kritik  gewichen  ist,  darf  man  nicht 
besorgen,  dafs  das  Vermächtnifs  jenes  reichbegabten  Volkes,  auf 
dem  alle  höhere  Bildung  vorzugsweise  ruht,  jemals  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathe,  wenn  auch  die  wandelbare  Gunst  der  Menge 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  Anderen  zuwenden  mag.  Wir  müssen  immer 
von  Neuem  uns  an  den  Werken  der  Allen  eifrischen  und  gleich- 
sam verjüngen,  und  z\\ar  gilt  dies  vor  Allem  von  den  Denkmälern 
der  griechischen  Literatur;  denn  schon  bei  den  Römern  erscheint 
das  Wesen  der  classischen  Welt  nicht  mehr  in  seiner  Ui*sprünglich- 
keit,  sondern  viefach  gebrochen  und  mit  fremdaitigen  Elementen 
versetzt.  Auch  die  ROmer  besitzen  eine  Literatur,  aber  sie  ist 
weder  original  noch  recht  volksthümlich :  sie  ist,  natürlich  einzelne 
Ausnahmen  abgerechnet,  nicht  so  sehr  aus  innerem  Bedürfnifs  und 
dem  eigenen  Geisfesleben  der  Nation  entsprungen,  sondern  indem 
man  die  Oede  emplindet  und  auch  hier  nicht  länger  liinter  den 
Griechen  zurückstehen  mag,  versucht  man  sich  in  einer  Reproduction, 


mt  glflctüicbem  Erfolg  hauptsächlich  in  den  niederen  Galtungen  der 
Powie,  sowie  in  d^  Prosa;  hier  tritt  wegen  der  engen  Verbindung 
mit  dem  wiritlichen  Leben  auch  dae  Nationale  mehr  hervor. 

In  >  der  Sprache  und  Literatur  eines  Volkes  pflegt  »ich  sein 
t^enthflnilicher  Geist  und  Charakter  am  klarsten  auszuprügeii ,  und 
die  Poesio  ist  wieder  die  schönste  und  reichste  BlUthe  der  Cultur. 
Kein  Volk  ist  so  roh,  bei  dem  sich  nicht  wenigstens  Anfänge  der 
Poesie  finden;  aber  nicht  jedem  Volke  ist  die  volle  Gunst  der  Musm 
rn  Thdl  geworden;  in  der  alten  Welt  vorzugsweise  den  Hellenen, 
unter  den  neueren  IValioiicn  den  UeuUchen ,  die  auch  in  dieser 
ffinsdit  an  die  Hellenen  erinnern.  Nur  <Ue  Griechen,  nicht  die 
lltenn  Cohurvalker  des'  Orients  haben  eine  Literatur  im  vollen 
SiniM  des  Wortes  besessen.  Es  sind  rdchbegahte,  sinnige  Volker, 
da  m  vielen  Punkten  den  Helenen  vorausgedlt  waren;  sie  haben 
es  in  nancbv  Kunst  und  Wssenscbaft  frtüueitig  zu  hoher  Voll- 
kounnenheit  gebracht,  es  Teblt  nicht  an  den  Elementen,  aus  denen 
sich  eine  Literatur  hatte  bilden  können;  manch  bedeutendes  und 
ehrwürdiges  Denkmal  haben  sie  hinterlassen,  alicr  den  Gipfel  der 
Kunst  haben  sie  nicht  erreicht.  Die  Poesie,  die  aus  den  verborgen- 
sten Tiefen  des  menschlicheu  GemUtbes  entspringt,  bat  hier  nocb 
nicht  ihre  volle  BIttthe  CDtfallcl.  Jener  Atliem  der  Freiheit,  der 
das  griecbisclie  Volk  durchdringt,  und  der  Überall  das  rechte  Lebens- 
elemenl  der  Poesie  ist,  geht  dem  Orient,  der  in  festen  und  ge- 
schlossenen Satzungen  verharrt,  fast  ganz  ab.  Alle  Poesie  geht  aus 
einer  ertiOhten  Thatigkeit  des  Geistes  heiTor;  solcher  Begeisterung 
ist  vorzugsweise  ein  frisches  jugendliches  Volk  fähig,  während  der 
Orient  frühzeitig  altert  und  ein  greisenhaftes  Antlitz  zeigt.  Nur  hei 
den  Hellenen  finden  wir  jenen  redlichen  Eifer  für  Erforschung  der 
Wahrtieit,  jenen  Ernst  und  Freiheit  im  Denken,  die  den  Vüikem 
öes  Orients,  welche  unter  Priesterherrschaft  und  despotischem  Re- 
giment frühzeitig  cutarteten,  fremd  bbeb. ')  Diese  Empfänglichkeit 
fOr  alles  Schone  und  Grofse  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben, 
äese  Richtung  auf  das  IlVhere  und  ADgetneinc  ist  das  unterschei- 
dmde  Merkmal   des  hellenischen  Volksgcistes.     Darum    fühlte  sich 


1)  Auch  den  Römern  ist  der  Trieb  nach  ErkenntnifB  der  Wahrheit  aus 
Liebe  nir  Wahrhdt  eigentlich  unbekannt.  Philosophie  und  WissenEehaA  werden 
'och  eifentlieh  nur  gepfleg^t,  iosotera  m  praküschen  Nutzen  gewahren. 
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der  Grieche  insbesondere  in  der  Zeit,  wo  er  sich  seiner  eigenen 
Art  voUkomnien  itcwursl  ward,  namentlich  den  Aegyptcni  und  den 
semitische»  Stummen,  Phöniziern,  Syrern,  Juden  gegentiber  fremd, 
weil  alle  diese  Völker  mehr  und  mehr  dem  Idealen  abgewandt  all- 
mülilig  in  sinnlicher  Lust  und  rastlosem  Streben  nach  Envett 
untergehen. ') 

Allerdings  «erden  wir,  wenn  wir  den  Wurzeln  der  griechischen 
Bildung  nachgehen,  vielfach  auf  den  Orient  hingewiesen.  Entspringt 
doch  jede  hithere  Cultur  ans  der  Bertthnmg  mit  andern  Nationen; 
indem  der  Geist  sich  in  eine  fremde  Eigentlmmhchkeit  vertieft, 
kehrt  er  bereichert  in  sich  zurtlck.  AA'as  für  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Persitniichkeit  der  Umgang  mit  Anderen,  das  ist  fnr  die 
Volker  der  wechselseilige  Verkehr;  mag  dersellw  ancli  zunächst 
mehr  die  materiellen  Interessen  berllbren,  so  bleiben  doch  liefere 
Beziehungen  und  innigere  Verbindungen  auf  den  Gebieten  des  Gei- 
stes nicht  aus,  welche  reiche  Frdchte  tragen.  Jene  Völker  des 
Orients  waren  den  Hellenen  in  der  Eotwickelung  meist  voraus- 
geeilt, sie  waren  die  Tiiiger  und  Ei'ben  einer  hohen  Cnltur.  Diese 
Uebei'legenheit  rnnfsten  die  liriechen  willig  anerkennen,  und  sie 
eignetet  sich  um  so  leichler  die  Elemente  fremder  Ritdnng,  so  weit 
sie  ihnen  gemllfs  war,  an,  da  jene  sugeuannteu  Barbaren  zum  Tlieil 
den  Griechen  gar  nirht  so  freniil  waren.  Das  GefdhI  der  untlten 
Verwandlschafl  war  in  jenen  IVilhen  Zeiten  noch  lebendig,  und 
gerade  ein  so  geistvolles  imd  bilOuugsbednrfllges  Volk  wie  das  hel- 
lenische mochte  am  wenigsten  in  starrer  Ansschlierslichkeit  vei^ 
harren.  Die  Griechen,  wenn  sie  auch  später  auf  die  Barbaren  mit 
Geringsch.'ilznng  herabsahen ,  verdanken  ihnen  doch  Vieles.  Auf 
anderen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  insbesomtere  der  Iteligion, 
der  ))ildenden  Kinist,  so  wie  der  Musik  ist  der  Einßnfs  der  Fremde 
nicht  zu  1  erkennen ;  allein  die  helteiiische  Dichtung  entspringt  doch 
ganz  aus   der   eigenen  erhiililen   Gei.«leslliütigkeil   eines   jugendlich 

21  Schon  l'lalo  Rep.  IV.  J53.  E.  Iiebl  <la»  fil^/iit9ii  Ais  griecliisclicn 
Volhsgci«teB,  ^c^eofdier  dem  f  i f.oxiti;iutTOf  jener  Völker  des  Orients  liervor: 
luan  vrgl.  luch  liion.  Ilnl.  rliel.  r.  5-  Aber  aiiclt  in  Griechenland  tritt  eine 
L'eriodc  du,  no  das  Volk  sfiiier  liesstni  Kalur  untren  wird ,  und  stllisl  früher 
tritt  dag  egoisliiirhp  Slrrlien  nach  Erwcrh  in  sehr  grellen  Zügen  hcTTor;  daCs 
dies  durch  die  ideale  Riclilung  des  griechischen  Volksgeisles  in  Srhranki'n  ge- 
hallen wurde,  mus^i  ninn  nni  ko  hühvr  anschlagen,  je  nülicr  die  Versuchung  lag. 


friadivi  Vdk^;  ohne  du  ftremdes  Muster  oder  einen  Ftlhrer  vor  -.';;; 
■idi  la  haben,  beginnt  dieselbe  gleichsnn  spielend  die  höchsten  .*.^ 

AuJ^gibeii   tu  lOsan  nad  rerfolgt  selbslstandig  ihre  eigene  Bahn.  '^$ 

V»d  maa  man   auch  «nrttuinen  mag,   dafs  jener  Contact  mit  .-'i' 

Crcmdar  Cullor  nütlelbar  anregend  nnd  belebend  auch  auf  die  grie-  ^''';^ 

chische  Poeüe  eingewirkt  bat,  so  ist  doch  die  Fonn  wie  der  Inhalt  i\i 

Ha  aiHachliersliches  Eigenthum.  '.':^j 

Gerade  dannn,  wml  die  griechische  Literatur  eine  urgprOnglicfae  ^^ 

ist,  bat  sie  so  machtig  auf  alle  folgenden  eingewirkt,  die  mehr  odo''         ■'l'^> 
Mndtf  auT  Anldinang  an  Fremdes  angewiesen  sind  und  auf  ge- 
IdutcB  Studien  beruhen.  Die  rOmiacbe  Literatur,  die  von  nnselbst-       ' '  ^ 
sttadfiger  Entlebaung  allmaUig  au  immer  voUkommnerer  Aneignung,  >  vj| 

rmk  der  Nachahmung  xur  freien  Schöpfung  fortschreitet,  folgt  ganz  '  ■■'.'^ 
tan  Gesell  mid  Vorbild  der  Griechen;  ja  selbst  der  staiTe  abge-  ,;^fiS 
schJoisne  Orient  hat  spater  manuichfache  Anregung  daher  em-  .'-''! 

ptängen.  Auf  die  Literaturen  der  neueren  Volker  hat  die  grie- 
chische Poesie  theils  direct,  theils  in  noch  huherem  Grade  durch 
Vermittelung  der  Romer  eingewirkt.  Am  klarsten  zeigt  sich  dieser 
Einflufs  im  Epos  und  Drama,  weniger  in  der  lyrischen  Poesie,  die  "'-.: 

allezeit  m^r  durch  die  Individualitat  und  Vplkstbilmlichkeit  bedingt 
ist.  Aber  selbst  Untergeordnetes,  wie  die  idyllische  Dichtung  der 
Alexandriner  und  der  Roman  der  spateren  Sopbislik  oder  Gering- 
baltiges,  wie  die  anakreontischen  Lieder,  haben  eine  ganze  Reibe 
Ton  Nachbildungen  hervorgerufen. 

Eben  weil  die  griechische  Literatur  eine  wahrhaft  originale 
Schöpfung  im  ausgezeichneten  Sinne  des  Wortes  ist,  besitzt  sie 
«uh  einen  acht  nationalen  Charakter.  Die  Werke  der  griechischen 
Uleratnr  und  Kunst  haben  einen  gemeinsamen,  klar  ausgeprägten 
Typng;  aber  diese  EigeathUmlicbkeit  bat  nichts  Fremdartiges  oder 
pr  Abstofsendes ,  sondern  wir  ftlhlen  uns  alsbald  heimisch,  wenn 
wir  auf  jenem  altertbümlichen  Boden  verweilen.  Gerade  in  diesen 
Dcokmalem  der  griechischen  Kunst  und  Literatur  tritt  uns  überall 
m  verwandter  Geist  entgegen;  es  ist  das  rein  Menschliche  und 
NttQrlicbe,  was  sich  ebenso  in  der  Form  wie  in  dem  Stoffe  kund- 
giebt,  nirgends  durch  starres  convenlionelles  Wesen  gehemmt,  und 
eben  daher  aUgemein  verstandlich,  allgemein  gültig. 
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Das  grieohisohe  Land  und  Volk. 

Die  Entn  ickclung  eiitrs  Volkes  ist  abgesehen  vqq  seiner  hislo- 
risclii-ii  Slelliing  elteuso  durcli  die  natHrlichi'ii  Verhnltuisse  nie  durch 
die  Eigeiitlillniliclikeit  de»  Volkfis  selbst  bedingt.  Die  Griechon  sind 
iiicbt  nur  reicli  begabt  und  mit  allen  Anlagen  ansgestattet,  sondern 
aiicli  diii  anssiTii  VerliHltnisse  Ovaren  überaus  gfltistig:  indem  das 
Klima,  das  I.anil  nnd  seine  Bewuhncr  in  vollkommener  Harmonie 
zn  einander  stehen,  niaclit  auch  die  Welt  der  belleiiischen  Kimst 
einen  ilbenius  ivohltimencicn  Eindruck.  Griccbeiiland  gehurt  zn  den 
wilnnereii  l^ifndern  der  gemfirsigten  Zone,  daher  halle  das  Volk  ge- 
rinj^ere  ßedilifnisse  nnd  diese  liersen  sich  leirbler  befriedigen.  .\ber 
die  Natur,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  nicht  gerade  mit  karger 
Hand  ihre  liabcn  spendele,  war  doch  nicht  n-icb  genug,  um  die 
Trflglieit  zu  bi'gllnsligen.  Griechenland  verdatikl  seine  hohe  Cultur 
zum  guten  Theil  ersi  aiigesireugler  mens  ehi  ich  er  ThHIigkeit.  Das 
Volk  war  arbeitsam  niul  tdchtig  ohne  im  kleinlichen  Getriebe  des 
Alltaglebens  un1ei7uge)icn.  Indem  es  (Lis  Natui'leben  in  seiner  Fillle 
gcuiersi,  bildet  sich  ein  leicbti.'S,  iinberaiigenes  freies  Wesen  aus,  wie 
überall  bei  den  Zellkern  di«  Südens,  die  von  der  Notli  des  titglichen 
Lebens  weniger  beriihrl  werden,  wührend  die  harte  Wirklichkeit  im 
Norden  siralfere,  ernstere  Nalnreii  erzeugt.  Enls|iR>c)iend  war  die 
ilul'sere  Er.'icheiining;  in  den  Kürperformen ,  in  dem  Ausdruck  di*s 
Gcsirhies,  in  den  Bewegungen  lag  ein  gewisser  angeborener  Adel 
und  natiirlichu  Aninudi;  dem  freien  Manne  dnrlte  nichts  Gemeines 
oder  Annseliges  ardialten.  Es  ist  bekaiuil,  welehen  Werlh  die  Grie- 
chen seihst  auf  slattliehen  Wuchs  und  Kitrpersclulnheit  legten'),  die 
Schitnheil  der  änfseren  Kl^cbeinnng  galt  als  die  siclici-sle  Rnipichart 
inneren  \^iMlhes. ') 

Das  eigentliche  Grieetieninnd  isl  von  müfsigem  Umrang,  aber  es 
herrscht  die  gi-Ufsle  Mannichralligkeil.  Das  Land,  fast  überall  von 
Gebirgen  durchzogen,  ist  reich  gegliedeit  nnd  reich  an  Contrnsleu. 

t)  li»lier  lliiiieii  wir  fitiorull  Atisilnlrkp,  wie  /«;'«.•  xnl  xtilöi  oder  /ityni 
xni  tfijS\i,  iiiytthn  util  tlSof  mit  eiiiaiidor  veriiiinilen. 

2)  Weiiii  Sfl|>i)lio  Kr.  11)1  »a^l,  wer  sriiün  xei,  «ier  sei  auch  soweii  nittn 
ntth  ilem  Atiiriuren  iirllirilen  könne,  gilt,  iinil  ilnnn  liinziifligl,  der  llulc  nifi^se 
iiigleii'li  aurh  filr  wliüii  iirllen,  su  rrkenet  man  ilorin  jrnen  freien  slarken  (ieist, 
der  liliernll  die  l'nesic  der  Snpplio  kennzeiolniel. 


BUHD  iraOTOLK. 

NordiMlns  Klinui  und  die  Vegetation  der  ktdteren  Zone  wechseln 
mit  der  Qppigen  PflUe  sQdlicher  Gegenden.  Auf  den  höheren  Bat- 
geOf  £e  einen  guten  Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind, 
wadKen  Tannen  und  Eichen,  wahrend  Reben,  Fugen  und  Oelbaume 
in  den  niederen  Regionen  aufs  beste  gedeihen.  Dies  blieb  nicht 
ohne  EinOnfs  auf  den  Charakter,  auf  Sitten  und  Lebensgewohnheiten 
des  VoUies.  Andi  die  Nation  war  poIitiBch  nelfach  getheilt  und' 
scbaife  Gegensatze  treten  oft  unmittelbar  neben  einander  hervor, 
aber  es  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dafo  die  politisdien  und  natürlichen 
Grtmen  der  einsdnen  I^ndschalten  meist  zusannnenfalleD.  Daher 
hat  sieh  denn  auch  das  hellenische  StaBtensyBlem,  wie  es  sich  nach 
der  Erolwrung  des  Peloponneses  durch  die  Dorier  gestaltete,  im 
Wesentücben  alläett  nnTerlndert  behauptet. 

Griechenland  ist  von  der  Natur  selbst  auf  das  Heer  hingewiesm.  n 
Wenn  auch  das  L^n  des  griedüschen  Volkes  sich  in  engumschrie- 
benen  Verhältnissen  bewegt,  so  waren  doch  Aller  Augen  auf  das 
mächtige  Element  gerichtet,  welches  fast  alle  Landschallen  unmittel- 
bar berührt;  daher  vereinigen  die  Hellenen  das  regste  Streben  mit 
raarsToIlem,  gefasstem  Wesen.  Griechenland  liegt  in  Mitten  des  v 
lebendigsten  Weltverkehrs.  Die  nassen  StraFsen,  wie  sie  das  home- 
rische Epos  treffend  nennt,  vermitteln  nicht  nur  mit  Leichtigkeit 
den  Veriiebr  zwischen  den  einzelnen  Theilen  von  Hellas,  sondern 
verhinden  ilasselbe  auch  mit  den  Naclibarllindem.  Daher  beschrankt 
sich  der  Schauplatz  der  griechischen  Geschichte  nicht  auf  de»  engen 
Kaum  der  Heimath,  soudem  umfasst  einen  bedeutenden  Theil,  sowohl 
Kleinasiens,  als  auch  der  italischen  Halbinsel.  Zwischen  diesen 
Colonien  und  dem  Hutterlande,  wie  zwischen  den  einzelnen  Land- 
sdiaften  in  Hellas  selbst,  findet  von  Anfang  an  eine  ununterbrochene 
leUafle  Verbindung  statt.  Es  ist  eine  entschieden  irrige  Vorstellung, 
wenn  man  diesen  Verkehr,  namentlich  in  den  früheren  Zeilen,  für 
Khr  beschrankt  hält,  indem  mau  weder  die  Gunst  der  natürlich«) 
Verhallnisse,  noch  die  Hübe  der  Cultur  gcbulircnd  würdigt.  Wenn 
Iq  der  homerischen  Odyssee  Italien  und  der  Westen,  oder  Aegjpten 
^  wie  unbekannte  Länder  erscheinen,  so  darf  mau  darauf  kein 
grofses  Gewicht  legen.  Mit  bewurstcr  Kunst  und  Absicht  hüllt  der 
Dichter  jene  Gegenden,  die  der  Schauplatz  der  wunderbaren  Abcn- 
tlieuer  seiner  Helden  sind,  in  ein  ahnungsvolles  Helldunkel.  Welche 
PFrgpectirc  eröffnet  sich,   wenn  wir  sehen,   wie  Archilochus,   dem 
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das  Leben  in  der  neuen  Ansiedelung  auf  Thasos  an  der  Thrakisdicn 
Küste  nicht  sonderlich  zusagen  mochte,  den  mit  wildem  Wald  be- 
deckten Felsen  jener  Insel  die  anmuthige  und  fruchtbare  Flufsebene 
des  Siris  in  Lucanien,  wo  so  eben  sich  Kolophonier  niedergelassen 
hatten,  gegenüberstellt.  Man  darf  nicht  vergessen  wie  alle  Verhält- 
nisse des  griechischen  Landes  leicht  übersehbar,  wie  die  einzelnen 
Theile  einander  nahe  gerückt  sind,  und  selbst  grüfsere  Entfernungen 
durch  die  SchiüTnhrt  ausgeglichen  wurden. 

Die  hohe  Entwicklung  der  Cultur,  welche  Griechenland  erreicht, 
ist  wesentlich  durch  diese  Gunst  der  natürlichen  VerhHllnisse  ge- 
fördert worden.  Es  ist  dies  namenilich  auch  für  die  Beurtlieilung 
der  literarischen  Zustände  von  Wichtigkeit.  Schon  in  den  älteren 
Zeiten  fand  ein  überaus  lebliafler  Verkehr  statt;  wandernde  Rlia- 
psoden  trugen  ihre  Heldenlieder  au  den  Hofen  der  Fürsten  vor  einem 
erlesenen  Kreise,  oder  an  der  Panegyris  vor  dem  versammelten 
Volke  vor.^)  lonieu  ist  die  Wiege  und  Heimath  des  eigentlichen 
Epos ;  aber  von  dort  aus  wurde  es  wunderbar  rasch  verbreitet.  Die 
Aeolier  in  Kyme  und  ander>värts  haben  die  neue  ßlüthe  des  HeUlen- 
gesanges  sofort  freudig  begrüfst;  das  delphische  Orakel  eignet  sich 
alsbald  den  Ton  des  ionischen  Epos  an;  in  Sparta  wurde  die  home- 
rische Poesie  durch  Lykurg  eingebürgert,  nach  BOotien  verpflanzt 
schlägt  die  epische  Dichtung,  die  in  lonien  grofs  gewachsen  war, 
bald  neue  Wege  ein.  Daraus  erklärt  sich  auch  jene  mächtige  Wir- 
kung, welche  die  homerische  Poesie  nicht  bloFs  auf  die  Epiker,  son- 
dern auf  alle  folgenden  Dichter,  wie  auf  die  gesammte  Bildung  der 
Nation  ausgeübt  hat.  Nicht  minder  rasch  verbreiten  sich  die  flüch- 
tigen Schöpfungen  der  lyrischen  Poesie ;  indem  sie  Einer  dem  Andern 
mittheilt,  wandern  sie  von  Mund  zu  Mund  durch  das  weite  Gebiet 
der  hellenischen  Zunge.  ^) 

3)  Schon  Homer  Od.  17,  3S5  erwähnt  unter  den  kunstverständigen  Männern, 
die  man  aus  der  Fremde  beruft,  auch  den  Sänger  rj  xai  O'iazttr  aotSor,  o  xiv 
Tt^TTfiatr  f(BiS(t>v,  Oder  sollte  der  Vers  erst  später  von  einem  Rhapsoden  liin- 
zngefilgt  sein  in  Erinnerung  an  die  Berufung  Terpanders  nach  Sparta?  Die  eigene 
Erfahrung  des  Dichters  liegl  dem  Gleichnisse  II.  15,  SO  zu  Grunde:  eo^  $'  örny 
ftffjj  vooi  (trt^if  oar    iTii  noX),t]i'  yaJnv   iki})xn:&o)h   ^qeqI  TTSvxnh'u r;<Ji  votj' 

4)  Theognis  237  if.  Solon  kennt  die  Elegien  des  Minmermus,  und  sucht  einen 
Ausspruch  dieses  Dichters  zu  widerlegen;  ein  Lied  der  Sappho  lässt  er  sich 
von  seines  Bruders  Sohne  vortragen.  Stob.  29,  5S. 


LASD  um  TOUL . 


Dem  Wcfdi   der  geographischen  Lage  des  Landes  tnirsten  dieRMUiwfe»i.i 
GriedMD  sdir  woU  xa  schauen  und  su  beuuUen,  wie  sie  Ubeiiuupt  ^l^^^i 
oncn  kbren  Blick  fflr  die  natOiüchen  Bedingungen  des  Lebens  be-vnuutabM' 
saben.    B«  den  Coloniegrfindungen  bat  sich  dieses  Geschick  auf 
dn  ^IniNidste  praktisch  bewahrt.    Ebenso  finden  wir  bei  den  Altes  '  '■'. 

sAst  sehr  treSende  Bemeritungm  Ober  die  charakteristücben  Untere  j 

schiede  der  einzelnen  Landsduften.    Herodot')  bnUcksichtigt  bei  :*^ 

seiner  SchUdernng  der  griecfaiscben  Colonien  in  Kleinasien  sorg-  .-'.;': 
fUtig  die  klinntiscben  und  topiscben  Veriialtnisse ,  wie  man  Über-  ''.^ 

banpt  dm  Knfinls  des  Klimas  wohl  zu  würdigen  wursle,  und  recht         ^i 
gBl  Nannte,  dab  die  reine  durchsichtige  Luit  Attikas  mit  dem  ge-  '' 

wmJomi  Geiste  der  Bewohner,  dafs  die  Nebel  in  den  sumpfigen  .^S 

Kiuhi'uugen  BAotiens  oder  dem  ariLadischen  Hochbnde  mit  der  ..'^ 
■ti^ieQ  Gleicligaltigkfdt  hannonirte,  wegen  deren  die  Bevölkerung  .  j^, 
dieser  Landschaften  tibel  berufen  war.    Es  ist  übrigens  sehr  be-  -  ;-^ 

leicfanend.  dalb  zuerst  ein  gebildeter  Arzt  wie  Hippokrates  die  Wir- 
knng  aller  dieser  Verhaltnigge  auf  die  Bewoliuer  des  Landes  im  Zu- 
Ammenbange  darstellt. 

Ebenso  waren  die  Griechen  keineswegs  gleichgültig  gegen  die  sinn  rar  du 
hohe  NaturschOnheit  ihrer  Heimath.  Man  hat  freilich  ttfler  den  ^"""jj^ 
Griechen  den  rechten  Sinn  fllr  Nalurgeiiufs  abgesprochen,  und  es 
ist  ricbüg,  dafs  Uberbanpl  die  Volker  des  Südens  in  der  reichen 
Falle,  die  sie  umgiebt,  das  Schone,  womit  sie  durch  täglichen  Ver- 
kehr vertraut  sind,  weniger  beachten,  als  die  Bewohner  des  änneres  - 
Nordens.  Allein  die  hellenische  Poesie  beweist  deutlich,  welch'  em- 
pftnglichen  Sinn  die  Griechen  für  diese  Anmuth  der  Natur  hatten. 
Die  edeln  mächtigen  Formen  der  Gebirge,  die  durchsichtige  Klar- 
heit der  Luft,  die  bewegte  lebendige  Flüche  des  Meeres,  die  glän- 
zende Farbenfülle  des  Südens  mufsten  ganz  von  seihst  auf  das 
Gemülb  und  die  Phantasie  wirtten,  und  jene  crhühte  Stimmung  er-  ■ .  ^ 

ttugen,  aus  der  alle  Poesie  entspringt,  und  so  bekunden  die  Denk-  .    " 

naler  der  Poesie  überall  wärme  EnipÜDdung  und  Thcilnahmc  amNatur- 
ieben.     bn  Epos  freibch  tritt  die  Naturschilderung  zurück,  weil  der    • 
fiichter  darauf  ausgehl  die  mythische  Uebcriieferung  treu  und  rein  dar- 
nislellen;  aber  bereits  bei  Homer  finden  sich  Stellen,  welche  den  per- 
tGnhchen  Antheil,  die  durch  die  ScIiUnheit  der  Natur  erzeugte  Stim- 

5)  Berodol  I.  142.  täO. 
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niiiag  des  Gemilllivä  ausdrOckea.*)  Besonders  aber  in  den  bome- 
riscben  Gleicbnissen  nimnii  man  überall  ein  frisches  IValur^fUhl  wahr, 
und  in  der  Odyssee,  indem  hier  ein  idyllisches  Element  hioziitritt, 
zeigl  sich  sclion  ein  gevvi:>ses  gmidlhliches  Verweilen  bei  ^'aturschilde- 
nm^en.  Wsre  uns  von  der  lyrischen  Poesie,  ilic  ein  so  uugUnsliges 
(ieschick  betroffen  bat.  mehr  erballen.  so  wfirde  ma»  das  Natur- 
gi'fühl  der  alten  Griechen  nicht  iu  Zweifel  gezogen  haben.  Aber 
selbst  die  sparsamen  Ceberreste.  naaienllich  der  alleren  Lyriker,  wie 
Alkmau,  Alcaeus,  Sapplio  bekunden  warme  Emplinduiig  uud  Theil- 
nalime;  nielil  minder  die  tra^srheu  Dichter,  namentlich  in  den  ly- 
rischen Partien,')  wifhreud  in  der  Prosaliteratur  Nalurscbildeningen 
mir  ;;.inz  venrinzell  vorkommen.')  Ueberhanpt  von  jener  krankhaften 
Senlimenlalitjjl.  welche  nicht  seilen  der  NnturlH-lrachlung  der  Neueren 
eigen  ist,  findet  sich  bei  den  Griechen  keine  Spur.  Erst  in  Zeiten, 
wo  alle  Einfachheit  ans  dem  Eelien  verschwunden  ist.  wo  die  Ge- 
millhei'  vnn  einer  verzehrenden  t'nrnhe  ergiiiTen  siml,  flilchlet  mau 
sich  üur  .Nalnr,  um  au  ihrer  Criirsc  sich  aufznorbanen.  Für  die 
ItUmer  Ist  dies  ein  liefenipfiiiidenes  Rcdilrfnirs'^.  und  auch  liei  den 
Griechen  werden  seil  der  Ale\andrinischen  Zeil  .Naltirsrhildernngen 
hüuHger  und  eigen.irliger,   ohne  jetlocli   ein  tieferes  Gefilhl,    eine 


fl)  |)ii-  «enölinlirln-ii  I'iüilk'alc  anmiitliiK  grlfticner  Orte  j^inil  ^i>nr*i»»* 
nikr  iiicirtoi,  t\\r,  iiaclidein  ilie  lyrische  Poosle  atifliam.  immer  allgemeiner 
wurden,  wie  die  Ui'l>riTestc  der  elegi^clien  unil  iambischcti  Diclituti^  lieweisen. 

71  Sujihohlrs  z.  R.  hal  im  hohen  Alter  in  seinem  zweiteu  Oedipus  in  Er- 
innernde au  sriiirn  hi'imathtichen  (ian  Koloiios  die  landsr  halt  liehe  Cm^t'hnng 
wirderhirit  tniin  aiiiDiilhigsle  i^esrhildert.  Bei  Kuripides  wird  in  einem  Chorliede 
ili-K  Pharlhnn.  der  «omil  ganz  in  ilcr  idealen  Well  des  Mythos  nirh  hewegl,  in 
iiiil  dem  Artlirncl)  de«  Tagirs  sirh  TDremle  Leben  nmslänilUi^h  l>e»ehriebra ; 
freilirli  Irin  i^erade  hier  das  eigentlich  Landschaftliche  inräck. 

S)  BH  I'lato  Ihideii  sich  vereinzelt,  *ie  im  l'hädnis,  glciclis.im  schüclitemc 
Versnclu',  die  lamlsrharilictie  Umgrebiing  anzudeuten,  es  sieht  so  ans,  als  wenn 
man  deTg:leicltcn  poetischen  Schraneh  al>si  cht  lieh  vuti  der  verstandesninssigetl 
IVma  ferngi-halten  liahe.  ¥.if\  die  späteren  rhclorisch  geschulten  Sophislen 
vemuchen  üirli  in  auüriihrlirlicn  lau dAchafl liehen  Srhildenmgen,  wie  Aeiian. 

(I)  l'cherhaupl  ist  der  Sinn  lilr  Nalurschüuheil  und  N'aturgenufs  l>ei  den 
Itümem  weit  mehr  ititwickell;  Virgil,  der  mit  hellem  tlirhlcrou^  die  Natnr 
aii4chanl,  sielil  den  Modernen  selum  sehr  nahe,  hefilzt  naiiLejillich  Sinn  für 
den  KauhiT  di'r  l>eli-uchtnnii  (.\en.  VL  S-ll'.  Mit  der  lebendigen  Soliitdrrung 
l-i'i  dem  .iüntieni  Pliniim  (F.|i.  V.  Bl  nüf^le  ich  aus  der  gleirbzeiligen  gricehi- 
>i'hen  l.ili'ralLir  uii-hl*  mi  verslriclien. 


DU  CUKOnBCtR  LUn  Din  TOLK. 


sUikore  Sduuucht  lu  Temthen;   in  den  Idyllen  des  Theokrit,  wo  .;; 

der  Stoff  ginz   ron  »elbst  zu  NaturgemRldeD  aufTorderte,  ist  daron  .  '■.^ 

wenig  wahnuDefamen.    Fflr  die  spätere  SophiBtik,  nie  für  Nonnus  ■■:'• 

nnd  die  Diditer  der  Anthologie  aus  der  Uebergangezeit  znm  byian-  ;:' 

tiniscbea  Mittelalter,  war  dies  Thema  besondere  passend,  aber  anch  .,:; 

hier  flnden  wir  mehr  sdiillemde  Rhetorik  als  wahre  Empflndnng.  '  ^'^ 

Das  eigentliche  Griechenland  ist  der  rechte  Boden  fflr  die  Gnt-ai>iMi«HH 
wiekeluDg  des  edeln,  reidibegabteo  Volkes;  hier  war  seine  wahre  "^JJ^i^l^ 
Heinulh,  an   der  es  alle  Zeit  mit  Liebe  hing;  hier  stellt  der  grie- 
chiacbe  Volksgeist  seine  Eigenthümlichkeit  am  reinsten  dar.   Nament-  ':'^. 

lieh  der  Unterschied  der  StSmme,  mOgen  auch  die  Anfänge  noch 
bober  hinauf  reidien,  hat  sich  bier  in  Hellas  entwickelt;  derselbe  '^i 

ist  bereits  in  der  Zeit,  wo  die  Coloniegründungen  beginnen,  toII- 
sOnfig  enlwickelL  Aber  dies  Land  ron  mSfaigem  Umfange  war 
bald  nicht  mehr  hn  Stande,  den  Hellenen  in  genflgea;  denn  bei  '.^; 

piner  frischen  jngendlichen  Nation  pflegt  die  Volkszshi  rasch  an- 
znwacbsen. 

Jene  mächtige  Bewegung,  welche  nach  dem  troisclieii  Kriege 
alle  hellenischen  SUmme  ergrilT,  und  das  griechische  Slaalensystcm 
neu  gestaltete,  trieb  zahlreidie  Schaarcn  aus  der  alten  lleimatli ,  und 
aOthigte  sie  sich  jenseits  des  Heeres  neue  Wohnsitze  zu  suchen. 
1d  ununterbrochener  Folge  bewegt  sich  der  Strom  der  griechischen 
Ausnanderer  theils  Uber  die  Inseln  des  agüischcn  Meeres  nach  der 
Küste  Kleinasiens,  theils  nacli  Italien  und  Sicilien.     So  entsteht  ein  < 

nenes  Hellas  im  Osten,  wie  im  Westen,  durch  die  See  von  dem  alten  . 

Stammlande  geschieden,  und  doch  durch  feste  Rande  mit  den  Sitzen 
der  Vüter  verbunded.  Diese  Colonicgrllnduog,  wodurch  dem  Ueber- 
■diufs  der  Bevölkerung  der  Weg  zu  einer  befriedigenden  Existenz 
bereitet  nnd  zugleich  die  Kraft  des  Mutterlandes  nicht  sowohl  er- 
schöpft, sondern  vielmehr  Terstürkt  wurde,  ist  eine  der  grOfsten  und  '■_ 
firfgereichsten  Thaten  der  hellenischen  Nation ,  und  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels,  unter  deren  Leitung  diese  Colonisalion 
ipiEcr  sich  meist  vollzieht,  haben  ihre  politische  Einsicht  aufs  gliln- 
Modste  bewahrt. 

^oth  und  wachsende  Volkszahl,  bürgerliche  Zwistigkeiten  und 
die  den   Hellenen   seit  Allers   eigene   Wauder-  und  Abcntheuerlusl  , 

brachten  nicht  nur  den  liltercii  Colonien  immer  neuen  Zuwachs, 
sondern    veranlassten   auch  fortnjihrend  neue  Ansiedelungen.     All- 
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mühlig  wpnlea  auch  Niederlassungen  zu  Handelsznecken  gegründet, 
wie  <litf  zaltlreiclien  Colonien  der  Milesier.  Eine  poliliscli  miiilairiscbo 
BeMinmuint:  hidifii  t^pliler  die  Kleruchien  Atlieuf.  die  aber  nicht 
reclil  gerleilien;  denn  schon  die  volUländige  Alihanjnt'lieil  vom  Multer- 
lande  wirlile  ungHiistig.  «ahreuil  ituii-h  jene  alleren  Nictlerlassiiugen 
sli-ls  ein  selbst  ständiges  Genicinwescu ,  ein  neuer  Staat  gegrtlndet 
wurde.  Aber  auch  so  ward  die  Verbindung  mit  der  Muttersladt 
aulreclit  erlinllen.  ni-nn  sclion  im  Laufe  der  Zeil  diese  Baude  der 
Pietät  sich  nielir  und  uiebr  luckerleu.  Nahmen  doch  die  neuen  An- 
Siedler  aus  der  allen  lleiniath  ilire  religiüseii  Cullc  uud  GOUerhilder, 
ihre  Sitten  iiitd  Reriitsgi'ncihnlieilen,  ihre  Sagen  und  liistoriseheii  Er- 
innei-nngvri,  ihre  Sprache  und  Lieder  niil.  Ja  selbst  die  heimischen 
Ortsuaim.-n  wurden  öfter  auf  die  neue  Pflaiiisladl  Übertrafen.") 

III)  Ilcr  Cultiis  der  (irazirn.  dor  in  Paros  eiiifii  IW  cTii^Ien  Charakicr  hatte, 
-o  iUr>  Flütpns)iifl  null  ti-sllichc  Rrkräiizung  niisgesrlilosst'ii  war  (Apolluilor.  III. 
15.  7)  wuiile  von  dort  iiDcli  Tlissuit  verpflanzt  iintl  brliii'll  fliirli  ilovl  jene 
sltenqr  Wfir.l.'  M,  wie  das  R>-Iiet  mit  di-r  iTisciirifl  or  .t«<co-0 t«i  (Revue 
Arcli^iil.  ^'i\^•h,^^.i<)  beyreifl,  elii-nso  lieliietluii  die  Thasier  lauer  Zeil  ilie  ri^en- 
ihümliclic  Schrinarl,  die  nie  von  I'aros  luii gebracht  hallen.  |iri.  Wie  dieSajten 
waiidmi.  aiclit  mau  z.  B.  daraus,  ätits,  die  TliesMiisctic  Sai^  Ton  de»  zwei 
Ral>en  zu  '.ruitu'iii  niif  dvr  Iiijel  Leshos  am  Bertce  Lepelymnos  wicderkelirt 
lAiiiiuüii.  i:.ir;>i,  i:,).  loiiisi'ht' Aiisiedirr  hraihtcn  den  M vi I ms  von  der  Prokiie 
und  l'liiloinela  mit  narli  Asico,  un  er  nanienliich  in  Epiiestis  einen  ärlit  klein- 
liilrgerliciien  rbirikler  annalim  (.Vntonin.  Liber,  lli.  Wenn  gelehrte  römiselie 
IHckter  iü  lloi'hzMiilieileni  dcu  Abeiidstern  auf  dem  Bence  l)ela  aufi^ehen  lassen, 
(0  ist  dies  eine  nicht  iierade  geschiekle  Reminiscenx  an  die  liymcnüeii  der  Sappbo : 
die  Dichlerin  wird  aueh  liier,  wie  aiiderwürls.  atten  Volksliedern  (lefolgl  sein; 
in  L«sbu8  aber  liatle  die  Erwähniin;);  des  üela  Sinn,  sie  erinnerte  dir  üoliseheii 
.\nste<ller  an  ihre  ehemali|ie  Ileimalh,  rief  die  Klänge  alter  fast  vergessenen 
Lieder  in  die  i^rinneruiig  zun'ieli.  Ortsnanien  werilen  öfter  übertragen,  dneh 
uichi  »u  lianll;;.  als  nian  eruartei)  sollte.  IHe  Kamen  Crathis  und  Syharis  sind 
diin'h  .lehäer  anx  deiu  i'elriponnes  naeli  Lueauicii  verpflanzt,  das  ionische 
Krylhrae  ist  Dtdi  der  llüolisdien  Stadt  benannt,  die  Alagnelen  nahmen  ihren 
allen  Namen  mit  in  die  iieiien  Wohnsitze.  Kyme  im  Oslurlande  ist  von  den 
KymSrni,  die  im  Verein  mit  Chateidensern  die  Colonie  grOndetcn,  naeli  itirer 
Vaterstadt  dem  ionischen  Kyme  in  Enböa  benannt;  nur  L'nkennlnifs  der  spätem 
Derirhlerslalter  liringl  dos  ilalisrhe  Kymc  mit  dem  üuliseiieii  in  Kleiiiaaien  in 
Ve^bitldun^'.  die  iiiihts  als  den  Namen  mit  einander  gemein  haben.  Manchmal 
mag  die  l'elirrcintliiiiniung  des  Namens  zufiilKg  sein,  wie  z.  B,  wenn  der  Ucrg 
Iltijti'niof  auf  Cliio«  an  die  tftciehnamige  Stadt  iu  Thessalien  erinnert,  obwohl 
Schol.  I'iiul,  [■yth.  X.  ß  einen  ZuMmmeiihang  auninimt ,  von  dem  sonst  nichts 
bekannt  ist. 
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Dm  NatnmrtiidtnSsBe  mnn  m   dieMn  Colonien  grofoentbeili  ':i 

noch  gBnsligcr  idt  in  Griechenland;  manche  Schränke,  wdche  zu  .^l 

Bmm  de  freie  Bewegung  hernnte,  fallt  hier  gans  von  selbst.    £•  -'^ 

iit  daher  hegreUlich,  wie  die  meisten  Niederiauungen,  in  denen  aich  ,'• 

die  Kitfle  der  alten  Heioiath  mit  den  nodi  nicht  enchflirften  Half>-  '  .'i^ 

initteln  des  neuerwoitoiien  Bödme  vereinigten,  zu  rascher  BlUtbe  ;  ^ 
gdiBgtea,  und  vidfach  dem  eigentlichen  Hella»  vorauseilten.  Die  '  '.^ 
Monien  legen  d)en  m«st  alle  Stadien  der  Entwidtelung  rasch  in-  .'0| 

mck,  aber  es  fehlt  die  naddialtige  Kraft;  fHlhzeitig  tritt  hier  Ver- 
bll  und  Entartung  ein,  wahrend  das  Mutterland  sittliche  Energie 
vaA  äa  gesundes  Volkriebea  sich  langer  bewahrt  So  stellen  die 
CoIimAm  das  neoteristiscfae  Element  gegeotlber  don  conserrativen  '^<! 

des  Mntteriandes")  dar.    Und  es  ist  begreiflich  wie  vonugswcise  die         -.. 
giOheic  Beweglidikeit  der  Ausgewanderlen   die  Starrtieit  der  alten 
ifduBlk  in  Flufs  Mngt  und  mh  gegen  die  marsigende  Einwirkung         .  'iS 
von  dorther  meist  abwehrend  verhalt.   Im  Einteluen  werden  natürlich  '■" 

alle  diese  Verbsltnisse  mannichrach  modiflcirt,  es  kommt  nicbl  selten 
MX,  dafs  grade  eine  Colonie,  besonders  nenn  sie  wejjcn  ihrer  Lage 
oder  aus  andern  Ursachen  in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  ver- 
harrt, das  alte  Erbtbeil  mit  grofser  Treue,  ja  selbst  Zähigkeit  un- 
verändert bewahrt.  So  haben  z.  B.  die  Aeolier  in  Kleiuasien  und 
auf  LesbOB  die  alte  Weise  der  Betonung  der  Worte,  die  sie  aus  ihrer 
Heimath  mitbrachten,  allezeit  beibehalten,  während  ihre  Stammge- 
noseen  in  Hellas  dieselbe  gegen  die  später  allgemein  übliche  Norm 
vertauschten,  so  dafs  nur  vereinzelte  Spuren  der  Barjtonie  sich  be- 
haupteten. 

Wie  Hellas  ciu  reich  gegliedertes  Land  ist,  und  in  viele  ^ 
Moderte  Gebiete  zerßUt,  so  theilt  eich  auch  die  Nation  in  2alil-||^' 
reiche  Volkerschallen,  von  denen  jede  melu'  oder  weniger  ihr  be- 
«onderes  Leben  fuhrt,  ihre  Eigenart  frei  und  sclbstsiandig  ausbildet. 
Wenn  überhaupt  bei  der  Beurtheilung  eines  Volkscbaraklers  Voi-siclit 
tu  empfcldea  ist,  so  ist  dies  in  erhöhtem  Marse  da  der  Fall,  wo 
es  gilt  die  Eigentbümliclikeiten  der  Glieder  einer  Nation,  die  langst 
untergegangen  ist,  zu  schildern.     Uns  sind  meist  nur  einzelne  lier- 

II)  Wie  sehr  man  in  Finzdnrn  Fällen  tich  gegen  äen  ForlscIiriK  ab»rli]oss,  zrigt 
Uhta,  welches  erst  OL  94  die  alle  Schrift  aufgab,  welche  die  Stanimgenosscn 
n  lonirn  bereits  seit  langer  Zeit  mit  einet  bequemeren  Methode  vertauscht 


14  DAS  GKIECHISCUE  LAISD  U.M)  VOLK. 

vorragende  Züge  überliefert,  **j  die  oft  nur  für  eine  ganz  bestimmte 
Periode  Geltung  baben.  Darnacb  darf  man  nicbi  ohne  Weiteres  den 
ganzen  Stamm,  noch  weniger  jexlen  Einzelnen  abscb<itzen.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  seit  alter  Zeit  die  hellenischen  Stämme 
fast  beständig  in  Zwist  und  Fehde  mit  einander  gelebt  haben ;  diese 
Feindseligkeiten  haben  sichtlich  auf  die  Urtheile  der  Zeitgenossen 
eingewirkt.  Insbesondere  hat  der  nie  rastende  Volkswitz  manche 
schlimme  Nachrede  und  manchen  Spottnamen  erzeugt.  So  wurden 
die  Athener  ihren  Nachbarn  selten  gerecht,  wenn  man  ihnen  auch 
das  Verdienst  scharfer  Beobachtung  nicht  streitig  machen  wird. 
Aristoteles  hat  kurz,  aber  trefTend  "j  die  welthistorische  Stellung  seines 
Volkes  gegenüber  den  andern  Nationen,  so  wie  die  Verschiedenheit 
der  sittlichen  und  intellectuellen  Begabung  der  einzelnen  hellenischen 
SUimmie  angedeutet.  Es  ist  nicht  zufallig,  dafs  der  Zeitgenosc  des 
Aristateles  Heraklides  Ponticus  zuerst  die  Eigenthümlichkeit  der  grie- 
chischen SUimme,  weim  auch  nur  in  knappen  Umrissen  zu  zeichnen 
vci'sucbt.  Erst  in  dieser  Zeit,  wo  die  Entwickelung  des  griechischen 
Volkes  den  riohepunkt  bereits  überschritten  hatte,  war  es  möglich, 
zu  der  Erkenntnifs  des  geistigen  Wesens  und  der  Besonderheit  des 
Volkscbarakters  vorzuschreiten.  Bezeichnend  ist,  dafs  ein  Mann,  der 
Philosoph  und  Historiker  zugleich  war,  der  ebenso  die  Galje  der 
Beobachtung  wie  der  Schilderung  besitzt,  sich  an  diese  Aufgabe 
macht  und  zwar  in  einer  Schrift  über  die  griechische  Musik.  In 
dieser  Kunst ^ofTenbarl  sich  eben  die  Eigenthümlichkeit  des  Stamm- 
charaklci*s  in  ihrer  ganzen  Kraft;  hier  ist  der  Volksgeist  gleichsam 
durchsichtig.*^)     Kurze  aber  scharfe  Charakteristiken  der  Bewohner 


12)  Die  Griechen  selbst  liefern  manchen  interessanten  Beitrag  zur  Charak- 
teristik und  Sittenschildcrung  ihres  Volkes,  wie  seiner  einzelnen  Glieder;  meist 
aher  sind  es  ganz  kurze  und  allg-emein  gehaltene  Urlheile,  wie  z.  B.  IMonysius 
in  der  Rhetorik  den  Athener  als  gewandt,  scharfsinnig,  redselig  {to^^^  aog-os, 
/AXos),  den  lonier  als  üppig  und  verweichlicht  {aflooTt  nrstut'roi),  den  ßöoticr 
als  stumpfsinni(^  und  einfältig  {£vi)&riS),  den  Thessaler  als  listig  und  verschlagen 
{SijrXoii,  7T0ixt)u)9)  hezeichnet. 

VA)  Aristoteles  Pol.  VII,  0:  rb  lit  icav  'Ekiifrtor  yii'oi^  (oantQ  fieaevtt. 
xnin  Tofp  TO.TOr?.  orrwr  au^lr  fitxtx^*  *  '''"'  '/f^Q  i'rO'rnoi'  i<ai  IfiHt'Ot-rtxoy 
l'anr  ....  ri;;*  avrr,P'  ^i  t'x^i  bintfOQar  xai  ra  T<dr  Ek/.t-i'wi'  i'O'rjj  x(u  7r^> 
nX/.r;).n'  tu  /nii'  yao  l'/ei  ti;i'  (fvaw  fi(n'6xa}}jor,  ta^i  ev  xtxoarai  7fQ(i  ixittfO' 
TtQftf  Trt»  Stfdutts  Tttirn^. 

14)  Athenaeus  \IV,  <>29.  Heraklides  unterscheidet  drei  Stämme:    Repräscn- 


ÖDzelner  SUdte  und  Lamdadiarten  finden  sich  spater  in  den  Brucfa- 
Btttcken  eiats  Rusebaadbnches,  welches  man  gewöhnlich,  aber  sehr 
mit  Unredit,  dem  DikSardi  beigelegt  haL 

Im  Ganzen  und  Grorseti  spaltet  sich  das  griechische  Volk  in 
tvei  Stimme:  Aeolier  und  lonier.  Aber  von  jedem  dieser  Slämnie 
iM't  uch  wieder  an  Zweig  ah,  Dorier  und  Athener,  weiche 
^Itipshlig  die   rolle  Bedeutung  eines  Stammes  geivinneti;   und  wie 

-  diese  in  der  politisdien  Gesdüchte  in  deu  Vordergrund  treten,  so 
haben  üe  audi  den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Ausbildung  der 
lilenliir. 

Aeolier  und  Dorier,  so  nahe  sie  auch  in  vielen  PunktenAi 
(•Bander  stehen,  scigen  dodi  eine  tieTerliegende  Verscbiedenbeit. 
Den  Molischen  Stamm")  gerecht  zu  werden,  ist  nicht  leicht,  er 
bat  »Mt.  an«  ungODstige  Benrtbeilung  erfahren ,  weil  zum  grorsen 
Theil  gerade  diejenigen  Landschaften,  in  welchen  die  Aeolier  sich 
im  Ganzen  unvermischt  behaupteten,  spater  in  der  Cullur  entschieden 
lurtlckblieben.  Aber  mau  darf  nicht  vergessen,  dafs  eben  dieser 
Slanun  den  ersten  Grund  gelegt  hat;  von  ihm  insbesondere  gebt 
tunScbst  die  höhere  Ausbildung  der  Poesie  aus. '°)     Die  Aeolier  haben 

,  etwas  Naives   und  ganz  Unmittelbares;  sie  sind  eben  vorherrscheDd 

bDlFD  der  Dorier  sind  ihm  die  Spartaner,  der  Aeolier  die  Tlic$saler:  diese 
Mittrn  nbnint  er  gefen  den  Vorwurf  der  rOck  sieh  Hosen  Schlaulinl  (irmoSp. 
/Mr),  dcf  ihnen  fewöhnlJch  und  zwar  nirlil  ganz  mit  Unrecht  gcmaelil  wurde, 
i»  Schnli.  Bei  den  loniem  macht  er  an!  den  Ualcrgcliied  der  allen  und  der 
n  Zeit  aufmerksani:  Vertreter  des  alten  ionisclieu  Wesens  in  seiner  Rriii- 
Iwit  lind  ihm  haupisädilldi  die  Mileaier. 

IS)  Der  Name  der  Aeolier,  den  man  selir  verschieden,  jedoch  niclil  richtig 
I  gtdenlct  hat,  )>«eichnel  aelir  IrciTeDd  das  Wesen  des  älammcti:  Maltis  ist 
I  «Ali  Andres  ■!■  die  ritterlichen,  daher  nurh  Hesiod  im  Catalog  (Fr.  32.) 
'  I  Stammvater  der  Aeolier  AiöidOi  iVniajinp/iijc  nennt,  wie  die  Beiworte 
I  im  fiteren  epiechcn  Poesie  stets  cliaraklerisliech  sind.  jlio'Wii  ist  eine  redu- 
1  ^derle  Bildung,  eigentlich  raij'olät,  daher  auch  auf  Münzen  von  Kaiydon  sich 
flndrt  (ArchSol.  ZnU  185S.  171),  das  ist  nichts  Anderes  als  das  alle  Srliild- 
ichen  der  Kaljfdooier:  denn  dort  haflete  der  äoÜBche  Name  lange  Zelt,  daiier 
imt  Münzen  dieser  Sladt  die  Aufschrift  «oiroi-  Aiolian'  führen. 

IG)  Dieses  gesteigerte  Sclbstfefälil  bekunden  i.  B.  die  Aeliäer  in  Unler- 
Km,  wenn  sie  ihrer  neuen  Neimath  den  slolzen  Namen  /ttyiiij!  'ElfJt;  bei- 
legen, denn  von  den  italischen  Griechen  (l'iin.  II.  12)  nicht  von  den  liaiikern 
lese  Benennung  ausgegangen-  Der  Uebermulh  der  Sybariien  verslieg  sich 
'  «o  weil,  dass  «ir  um  die  Feslfeier  der  Olympien  lu  verdunkeln,  ganz  zu 
Iben  Zeil  einen  gymnischeo  Agon  mit  reichen  Preisen   für  die  Sieger  ein- 
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\'on  dem  Eindruck«  des  Augenblicks  abhängig.  Wie  bei  den  'Jo- 
nern der  Verstand,  so  hal  bei  den  Aeoliern  die  Phantasie  das  Ue' 'er- 
gewicht. Daher  rUbrt  jeupr  jugendliche  Enthusiasmus,  jenes  r  wh 
aufludeniiie ,  leiden scbafüichc  Wesen,  jene  gror»e  Erreglurkcil,  Ue 
ihn  grade  von  seinen  nilclisten  StammvenTandten  scheidet.  a 
Aeolier  besitzt  ein  hohes  Selbstgeruhl "),  was  Treilich  auch  leicht  7  :in 
(Jebei'iuittli  illhrle.  Wie  bei  diesetn  Stamme  zuerst  das  riltedi  Jie 
Leiten  aufkam,  so  lial  sich  auch  in  den  Landscballen  Uolischer  Zu;  te 
jener  ritterliche  tieist  viel  llingcr  als  andenvfirts  behauptet.  DaniU 
hüngl  die  allgemein  verbreitete  Gastlichkeil,  sowie  die  enlsciiiedfje 
Neigung  zum  heiteren  Lebensgeitur»  zusammen,  die  nicht  seilen  das 
rechte  Mafs  fiberschreitet  und  spater  zu  völliger  Entartung  ful  .1, 
wie  dieses  unter  andern  Elis  und  in  abschreckendster  Gestalt  Buo- 
tien  bekunden,  daher  auch  die  Griechen  scll>sl  spjiter  den  Aeoliern 
ganz  gewUhnUch  Geiste^lrilgbeit  und  Stumpfsinn  vomerfen.'")  L'eb'r- 
all  in  Sprache,  Sitten  und  Gelir^uclien  nimmt  man  die  Spuim 
hühercn  Allerthums  wahr;  aber  jene  Treue  und  Pietät,  mit  welc^  er 
die.  Dorier  die  Uelierlieferuiigen  der  ^'Uter  wahren,  ist  dem  Aeolier 
im  Allgemeinen  li-euid.  In  ».-ineiii  Naturell  liegt  eben  ctivas  üii- 
stiites  und  Ungleiches;  ihm  fehlt  die  ruhige  Ausdauer  und  DeliaTT- 
lichkeit,  welche  dem  Durier  eigen  ist.  ebenso  wie  die  Gewandtheit 
und  Vej'salililat  des  ionischen  Geistes. 
T.  Uie  Kurier,  in'sprüiiglich  nur  eine  einzelne  Volk  einschalt,  ge- 

v^'inncn  allmtihlig  die  vulle  B<>dentnng  eines  Stammes:  die  Dorier 
siud  ein  achtes  Gebirgsvulk:  in  ihren  alten  Wohnsitze»  im  nörd- 
lichen Tliessalieii,  spflter  in  der  kleiiu-n  Iterglandscliafl  Doris  hat  sich 
iln'  Charakter  in  sciiarfen  und  bestinnnten  Zügen  ausgebildet.  In- 
dem sie  der  inücliljgen  Vülkerbewegung  folgen,  die  nach  dem  Troi- 

zufühmi  vmiHhlcn,  s.  Hmkl.  Punl.  bei  Aihen.  12,522  a  und  Si^mniis  35iHr. 
(wo  aS^fna^of''H^  yvuvutör  rtv'  iiTfTf'/^if  ZU  scbreibcn  isl). 

17>  Den  hcrvtirnigi-iiili'ii  Aniheü  üerAeoiier  an  der  Au«lii]iliiiig  der  Helden- 
sage  uDd  aller  fovsie  bezeugen  setlisl  die  Namen  derHproen,  die  z.  Th.  äoliscli 
geiSrbt  slod,  wie  Tifji/iiav  »L   TaÄnaät;  Siaifoi  11.  A. 

IUI  Nielit  nur  die  Aenlier  im  >]nl1ertandi'  tritTl  dieser  Vorwurf,  am  Iifinfig- 
«ten  dicBuoler,  nie  din  licliou  daK  alte  Sjirürhwort  flOTtun«  a  le!^gt,  gegen 
welches  Pindar  (Ol.  VI,  9U|  neli  imd  seine  Laiidslcule  in  Schulz  zu  nehmen 
aUL'hl,  sondern  aiirli  die  üolixcheii  (kilnnien,  wie  Kyinc  und  die  Insel  Lesbos: 
yt'K  »ich  dt-r  Volkswitz  an  den  Kyniäem  versuchte,  kiun  mau  aus  Slrsbo 
Vi,  G22  ersehen. 
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sichon  Kriege  alle  heUenischeii  Stumme  er^Teift,  zit»lieii  sie  nach  dem 
IVInpoiines,  und  setzen  sich  unter  langen,  hartn2ickigen  K^lmpfen 
fest:  der  Glanz  des  ach'iischen  Namens  erlischt,  auf  den  Trümmern 
i\vr  alten  ritterlichen  FUrstenthümer  werden  neue  Staaten  gegründet: 
aIhniihUg  wird  der  ganze  Peloponires  eine  vorherrschend  dorische 
Landsdiaft,  weder  die  Aeolier  noch  die  Reste  ionischen  Stammes, 
die  zu  rückgehl  iehen  sind,  können  sich  dem  niijchtigen  Eintlusse  der 
Uorier  entziehen,  die,  wo  sie  auch  auftreten,  durch  ihre  physische 
und  moralische  IJeherlegenheit  Allem  ihr  Gepriige  aufdrikcken,  und 
so  enveisl  sich  das  dorische  Element  hald  auch  aufserhalh  des  Pe- 
loponneses  in  immer  weiteren  Kreisen  wirksam  und  siegreich. 

Etwas  Ursprüngliches  und  üheraus  Rrtifliges  liegt  in  dem  dori- 
.sclieu  Wesen ;  daher  finden  wir  vor  allen  hier  ein  wahrhaft  gesundes 
Volkslehen.    Praktische  Tüchtigkeit,  Sinn  für  genu'Uhliches  häusliches 
Lela'n,  was  man  seihst  den  Spartanern  nicht  ahsprechen  darf,  ein- 
fache  Religiositiit,    hingehende    Vaterlandslirhe,    IJerritwilligkeit   zu 
j<'d«'m  Opfer,  Achtung  vor  der  Autorität,  tH'horsani  g«'geii  Sitte  und 
(■t'>elz  zeichnen  di<»  Dorier  alh'zeil  aus.    Hesonnen  und  klar  verstlin- 
dig  heut  dieser  Stannn  in  seinem  Innern  eine  entschiedene  Ahneigung 
^i'gtMi    ;dles  Mafslose,   gegrn    willkürliche  Neuerungen.     Die   Dorier 
^ind  ehen  entschieden  positive  iNaturen :  daher  denn  auch  auf  allen 
Grhifli'n  sich  die  reh»'rli«*ferungen  früherrr  Zeiten  hi<*r  am  1<ingsten 
unvenindrrt  erhallen;  das  Festhalten  am  Ilergt'hrachteu  ist  derjenigt» 
Zug   des   dorischen  Charakters,   der   sofort    in    die  Augen   springt. 
.\h«*r  was  man  einmal  liegonnen  hat,  führt  man  auch  mit  zäher  Aus- 
dauer und  rücksichtsloser  Energie  durch,  und  nicht  minder  ist  man 
Ix'dacht    den   wohlerworhenen    IJesitz   zu    mehren    und  zu  erhalten; 
flies   gilt    <'hen  so  sehr  von  dem  Lehen  des  Fiinzelneu  wir  von  der 
Politik,  weicht'  die  Staaten  im  Grofsen  vtTfolgen. 

Aher  dii's<T  angelxu'ue  Charakter  des  Stanuncs,  der  auf  klein»» 
al)»irschlossene  Kreise  hingewiesen  ist,  kann  sich  nur  innerhalh  die- 
srr  einfachen,  natürlichen  Zustande  hehauptrn;  in  grofsen  Slüdten, 
<lit*  mitten  im  Weltverkehr  stehen,  wo  die  innuer  mehr  anwachsende 
|{e\r»lkenmg  dem  Handel  und  der  Ge>\erhslhiitigkeit  sich  zuwendet, 
wie  z.  B.  in  Corinlh,  wird  das  kernhafti*  Wesen  der  Dorier  frühzeitig 
zers«-t7t.  l'nd  ehenso\>enig  stellt  sich  die  alte,  ehrenwerthe  Art  der 
Viiter  in  den  Kolonien  rein  und  ungehrochen  dar,  wo  von  vorn- 
Inivin    verschiedenartige  Elemente   zusammen    kamen,    wo    die   un- 

ßcrgk,  Gri«^b.  Literatargcsohiclitc  I.  2 
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mittelbare  Berührung  mit  Fremden  nicht  ohne  Einflufs  blieb,  und 
der  Wandertrieb,  der  zuerst  zu  diesen  Ansiedelungen  den  Anstofs 
gegeben  hatte,  auch  noch  später  nachwirkt.  Hier  treffen  wir  zuletzt 
eine  Verwilderung,  ein  wüstes  Treiben  nicht  minder  als  in  den 
ionischen  Colonicn  an;  ja  weil  es  den  Doriern  an  leichter  Art,  an 
gefälliger  Anmuth  fehlt,  erscheint  hier  die  Auflösung  des  Volks- 
lebens in  besondei*s  abschreckender,  widerwärtiger  Gestalt.  Wie 
Alles  bei  dem  Dorier  tiefer  geht,  wie  er  das  einmal  Ergriffene  zäher 
festhält,  so  durchdringt  auch  das  sittliche  Verderben  alhnählig  alle 
Schichten  des  Volkes.  Nirgends  wohl  sind  die  politischen  Partei- 
kämpfe mit  so  leidenschaftlicher,  rücksichtsloser  Erbitterung  geführt, 
nirgends  tritt  die  Genusssucht  und  Verschwendung  so  mafslos  auf 
als  in  Syrakus*^)  und  überhaupt  in  Sicilien,  obwohl  es  auch  hier 
niemals  an  Männern  gefehlt  hat,  die  dem  gesunden  Sinne  des  Vol- 
kes vertrauend  ihre  warnende  Stimme  erhoben.  Freilich  worden 
zuletzt  auch  diejenigen  Staaten,  welche  vorzugsweise  als  die  Träger 
des  acht  dorischen  Wesens  gelten,  wie  Sparta  und  Creta,  von  dem 
gleichen  Verderben  ergriffen. 

Aber  eben  dieses  zähe  Festhalten  am  Gegebenen,  diese  entschie- 
dene Richtung  auf  das  Praktische,  dieses  bedächtige  abgeschlossene 
Wesen  führt  eine  gewisse  Beschränktheit  und  nüclileriie  Weise  her- 
bei. Im  Pelopounes,  und  wo  sonst  der  dorische  Einflufs  mafsgebend 
ist,  erscheint  die  höhere  Entwickelung  der  Cultur  vielfach  gehemmt. 
Gleichwohl  würde  man  den  Doriern  Unrecht  thun,  wenn  man  ihnen 
den  Sinn  für  das  Ideale  absprechen  wollte.  Aber  etwas  Schwer- 
fälliges und  Unbeholfenes  haftet  häutig  der  dorischen  Art  an,  jene 
leichte  Anmuth,  welche  die  lonier  und  Athener  auszeichnet,  wird 
man  hier  vennissen ,  aber  dafür  weifs  der  Dorier  männlichen  Ernst 
und  Würde  desto  besser  zu  wahren;  wenn  er  an  Gewandtlieit  des 
Geistes  Andern  nachsteht,  so  besitzt  er  dagegen  mehr  Innerlichkeit. 
Der  Dorier  ist  verschlossen,  in  sich  gekehrt,  schweigsam;  dafs  die 
Spartaner  nicht  eben  Freunde  von  vielen  Worten  waren,  ist  eine 
bekannte  Thatsache,   aber  auch  die  andern  Stammgenossen  theilten 


19)  Syrakus  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  Athen,  schon  Thncyd.  VIH. 
96  nennt  die  Syrakusaner  oftoior^Ttoi  röi:  l4d'r^vaioii^  besonders  wepren  ihres 
energischen,  thatkräflif^en  Handelns  und  raschen  Benutzens  des  rechten  Mo- 
mentes. 
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diese  Abneigung.^)  Dagegen  besitzen  die  Dorier  insgesammt  eine 
überaus  scharfe  Beobachtungsgabe  für  die  Schwachen  und  Fehler 
Anderer,  und  damit  hängt  jenes  schon  in  alter  Zeit  weit  verlireitete 
mimische  Talent  zusammen.  Schlagfertiger  Witz  zeichnet  besonders 
die  Spartaner  aus,  die  nie  in  Verh;genheit  geriethen,  wie  dies  zahl- 
reiche Anekdoten  bekunden;  mit  wahrer  oder  scheinbarer  INaivitUt 
wissen  sie  diese  Waffe  siegreich  zu  handhaben,  und  der  kecke  Hohn 
steigert  sich  wohl  aucli  bis  zur  Unverechiinitlnat. 

Die  lonier,   in  Folge  der  grofsen  Völkerbewegung  aus  ihren  lonior. 
Wolmsitzen  in  Hellas  gröfstcntheils  verdrängt,  breiten  sich  über  die 
Inseln    des  ägäischen   Meeres   und   die  asiatische   Küste  aus.     Die 
ionische    Eidgenossenschaft   in    Kieinasien    bildet    den    eigentlichen 
Kern   und  Mittelpunkt  des  Stammes.     Neben   ihr  besteht   ein  ahn- 
licher Staatenbund    auf  den    cycladischen    Inseln,    gleichfalls   eine 
Dodckapolis.     Die  Bevülkenmg  dieser  neuen  Ansi(»delungen  war  je- 
doch  keine   unvennisclite;    Angehörige   anderer  Stänmie  hatten  sich 
^'leich  anfangs  wie  es  scheint  in  grofser  Zahl  angeschlossen.     Indess 
diese,  wenn  auch  an  Sitten,  Lebensgewohnheiten  und  Mundart  sehr 
verschieden,  waren  doch  hellenischer  Al^kunft,  und  assiniilirten  sich 
sehr  bald  dem  herrschenden,  ionischen  Elemente.     Aber  die  hniier 
landen  in  den  neuen  Niederlassungen  überall  auch  ältere,  Bewohner 
vor.      Feindselige    wie    friedUclie  Berührungen    blieben    nicht   aus; 
uiinientlich   in  Kleinasien   scldossen  die  hellenischen  Ansiedler  sehr 
Uld  Ehen    mit  Fi^auen   aus  einheimischen  Gi'schlechtern.     Dadurch 
>^arrl  zunächst  das  Leben  im  Hause  und  der  Familie  berührt.     Die 
\trränderte  Stellung   der  Frau,    die    nicht  mehr  als  die  ebenbürtige 
Genossin  des  Mannes  betrachtet  wird,  war  die  erste  tiefeinschneidendc; 
Wirkung.     Bald  nahmen  nicht  nur  die  Frauen  insgesammt  die  Tracht 
«kT  Eingeborenen  an,   sondern   auch   die  Männer    vertauschten  den 
kurzen    griechischen  Chiton    mit  dem  langr'u  fallenreichen  (iewande 


20)  Iiisbesondf-Te  die  Argiver  liebten  kurze  und  büiidigt*  Rede,  Pindai* 
IsÜjm.  V.  r»S:  TOP  Aoytian'  toottov  ti(tr]a€Tfn  :inv  t'r  ßQa/^iOTOi'i  ^  und  ähn- 
ii'h  Sojdiokh's:  uiihn  yuQ  Aoyo/Aari  airrfuietr  i'^on/Ji:.  AIkt  auch  Greta 
stdhd .  wie  Plato  Le;:.  l,  (»41  f.  l)enn'rkt  in  dnn  Rufe  sich  mehr  der  7To}.iyotrt 
ais  der  rroM/Myia  zu  befleifsij^en.  Es  ist  übrigens  wohl  zu  beachten,  wie 
»"Hion  HonuT  am  Menelaos  die  spartanische  Rrachylogie  henorhebt,  II.  3,  213: 
SUyt'/MOi  intTOOxnSrfi'  ayoQCveVy  rcaioa  /uir^  a/Mi  ua),a  ?.iy(CO? ^  tTiii  ov  tio- 
^■«ai5^o-',  ovS'  dtfU/uaQTOtTir-S  //  xai  yt'rei  varsooi  r,ai'. 
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der  Asiaten.  U»d  so  Tübrl  dieser  Eiiiflurs  der  Karior  und  Lyder 
vielfach  zum  Abfall  vou  der  allhcllenisclien  Sitte.  Die  YorslelliiDgeD 
von  dem  Zustande  der  abgcscliiedeuen  Geisli-r,  die  wir  bei  Homer 
antrelTfu  und  die  ebeo  liaupts9ctdic)i  durch  das  hohe  Ansebeu  dieser 
Dichtungen  spüter  zu  allgemeiner  Geltung  gelaugcn,  sind  von  deo 
iiUercn,  volksmafsigeu  Ideen  wesentlich  verschieden;  sie  liaben  sich 
iirfenliar  erst  in  den  Colonien  eben  unter  der  Einwirkuu);  fremder 
Elemente  ausgebildet. 

Aufgeweckten  Geisti's  und  leichleu  beweglichen  Sinnes  ist  der 
lonier  für  jeden  Eindruck  in  hohem  Mafse  empfänglich.  Das  Neue 
und  Fremde  liht  einen  mächtigen  Heiz  aus,  seine  Natur  weifs  sich 
in  alle  Verliiilluissc  ii)  schicken,  ohne  dabei  sich  selbst  geradezu 
imtreu  zu  werden.  Zu  der  gediegenen,  ruhig  versUlndigcn,  aber 
etwas  schncrlälligen  Art  der  Dorier  bildet  das  freie,  unbefangene, 
vielseitige  Wesen  der  lonier  einen  scharfen  Gegensatz.  Jene  An- 
mntb  und  vollendcle  Feinheit,  die  dem  Dorier  meist  ganz  versagt 
scheint,  der  Aeolier  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht,  ist 
dem  lonier  gleiclisam  angeboren.  Wie  die  Aeolier,  üo  besitzen  aucli 
die  lonier  grofse  Erregbarkeit  und  eiue  lebhafte  Einbildungskraft; 
aber  indem  die  Phantasie  durch  den  klaren  Verstand  gemäfsigt  und 
in  Schranken  gi>liallcn  wird,  haben  sie  zugleich  etwas  Gefafstes  und 
RewuTstes;  dennoch  ist  der  individuelle  Geist  hier  viel  zu  mUchtig, 
als  dafs  er  sich  lange  in  streng  geschlossenen  Ordnungen  bewegen 
konnte. 

An  kriegerischem  Sinn  und  Muth  fehlt  es  den  loniern  durch- 
aus nicht;  haben  sie  doch  mit  deu  Waffen  in  der  Hand  sich  neue 
Wohnsitze  erworben,  nud  dieselben  den  feindlichen  Nachbaren  gegen- 
llher  nicht  nur  behauptet,  sondern  auch  emcitert.  .\bcr  das  WatTen- 
haiidwerk  wird  doch  hier  niemals  wie  bei  den  Doriern,  insbesondere 
den  Spartanern,  als  der  ausschliefsliche  Deruf  des  freien  Mannes 
betrachtet.")  Ebenso  zeigen  sie  minderes  Gescliick,  die  Öffentlichen 
Angelegenheilen  dauernd  zu  gestalten;  die  innere  Geschichte  der 
ionischen  Gemeinden  war,  so  weit  die  lUrkenbafte  historische  üeber- 
lieferuiig  ein  Unheil  gestaltet,  eine  überaus  stürmisch  liewegle,  wozu 


21)  Iltn  Wandel,  d»T  im  Verlauf*  der  Zeil  eintrat,  beKiigt  das  bekannlc 
Sprücliwort :  ^äiai  tiot-  ftfai'  SIjiihoi  Mdf^aioi,  Vgl.  iuth  Atlien.  U,  523,  f 
lind  11,  ti25,  b. 
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£e  bekuiDte  Slrehsucbt  der  lonier  sicherlicb  niclit  wenig  beitrug; 
wie  sie  anch  in  kri^^eriadien  Kämpfen  flieh  nianals  durch  beson- 
dre Hununitit  ansgeteichnet  baben.  Die  belriebsame  ionische  Be- 
wdkerung  wendet  sich  ronngsweise  dem  Handel  und  der  Industrie 
in.  Frühzeitig  vertrsnit  mit  dem  Elemente  des  Meeres  wissen  sie 
durch  Grilndung  zahlreicher  Colonien  sich  immer  neue  Absatzwege 
ZD  eroffnen.  Der  wachsende  Wohlstand  führt  tu  einer  bdia^chen 
Existenz  und  sehr  bald  tum  Luxus,  wie  er  den  andern  hellenischen 
Stimmen  noch  onbdunnt  war.  Denn  man  geht  nidit  darauf  aus, 
toAen  Besili  anzuhlufen,  sondern  der  durch  Fleifs  erwori)ene  Reich- 
ihnm  wird  als  Mittel  zum  gestugeiten  Lebensgenufs  angesehen,  und 
das  gesellige  Talent  der  lonier  findet  hier  den  freisten  Spielraum. 
Allein  Aber  dem  Genüsse  des  Lebens  rei^ifst  der  lonier  keines- 
w^  die  Pflege  der  geistigen  Cultur.  Scheint  auch  sein  Sinnen 
nnd  Trachten  Toixugsweise  der  Anfsenwelt  zugewandt,  so  geht  doch 
ein  entschiedener  Zug  nach  allem  Idealen  durch;  (bher  auch  die  alte, 
Schüonische  Tonart  etwas  entschieden  Ernstes,  ja  Herbes  hatte.**)  Und 
so  hat  es  auch  den  loniem  selbst  iu  der  spütern  Zeil  nie  an  Männern 
von  tieferem  sittUchen  Gehalt  gefehlt.  Mit  klarem  scharfen  Blicke  be- 
obachtet der  lonier  die  Menschenwelt  vie  die  Natur  und  ihre  Er- 
scheinungen, aber  eben  so  gern  pflogt  er  sich  Anderen  mitzutheilen ; 
gerade  diese  Lust  und  Freude  an  Mittheilung,  wie  der  Itichle  Flul^ 
der  behaglichen  Rede  ist  einer  der  hervorstechendsten  Zuge  des  ioni- 
schen Charakters.  Daher  ist  der  literaiische  Trieb  hier  mächtiger  als 
irgendwo.  Hier  hat  die  Poesie  ihre  reichste  und  schönste  Bluthc 
entfaltet,  hier,  wo  man  zuerst  auf  Entdeckung  und  Erforschung  der 
Welt  aasging,  treffen  wir  auch  die  frühsten  Versuche  in  der  Ge- 
Khichle  und  Geographie,  wie  in  der  Philosophie  und  den  Natur- 
wissenschaften. 

Die  Athener  sind   den  loniern   am   nächsten  Terwandt,  aber  Aib« 
sie  sind  der  alten  Heimalb  treu  geblieben,  während  die  lontor  in 
die  Fremde  zogen  und   ihren  Slammgenosscn   in   der  EnlwickcluDg 
weit  vorauseilten,   so  dafs  im  Verlaufe  der  Zelt  sogar  eine  gewisse 
Entfremdung  eintritt.     Jedoch  die  Grundzüge  des  angeborenen  Cba- 

22)  Heraklides  (Athen.  X(V,  625)  sigt  ausdrücklich,  die  ionische  UarmoQie 
fti  uhne  Jede  Aamuth  und  Fröhlichkdt,  ihr  Wesen  habe  etwas  Slrenges  und 
Heitx«,  aber  kein  uncdlea  Pathos,  entaprechend  dem  Charakter  der  lonier,  und 
Mi  itabcr  beeoaden  für  die  tragische  Pocwe  geeignet. 
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rakters  sind  hier  wie  dort  die  gleichen.  Die  Athener  setzen  mit 
glücklichstem  Erfolge  fort,  was  die  louier  begonnen;  indem  sie  später 
auf  dem  Schauplatze  erscheinen,  bringen  sie  frische  Krcifle  mit, 
und  da  sie  Alles,  was  die  Früheren  geschaffen,  sich  rasch  anzu- 
eignen wissen,  gelangt  der  künstlerisch  schallende  Geist  hier  zur 
reichsten  und  vielseitigsten  Entwickelung.  Ueberhaupt  tritt  in  der 
ganzen  Epoche,  welche  der  attische  Einflufs  beherrscht,  ein  gewisser 
universeller  Charakter  immer  entschiedener  hervor,  während  früher 
vorzugsweise  die  natürlich  gegebenen  Verh«'iltnisse  auf  die  Besonder- 
heiten des  Volkcharakters  und  die  Leistungen  der  einzelnen  Stdmme 
einwirkten.  Die  Athener  sind  besonders  fein  und  glückhch  organi- 
sirte  Naturen,  der  Sinn  für  Mafs,  für  charaktenolie  plastische  Form 
ist  ihnen  gleichsam  angeboren.  Was  sie  immer  schaffen  mOgen, 
trägt  das  Gepräge  vollendeter  Anmuth  an  sich.  Die  lebendigste 
Phantasie  und  scharfer,  klarer  Versland")  erscheinen  hier  in  voller 
Harmonie. 

Wissen  und  Wollen,  Praxis  und  Theorie  sind  hier  nicht  wie 
wohl  anderwärts  geschieden^),  die  Blüthe  des  innern  geistigen 
Lebens  lähmt  nicht  die  Kraft  zum  Handeln.  Ebenso  wenig  aber 
vermögen  die  politischen  Kämpfe  und  praktischen  Interessen  die  Ge- 
müther der  Kunst  und  Wissenschall  abwendig  zu  machen.  Durch 
Solon  ward  der  Grund  zu  einem  freien  und  geordneten  Staatsleben 
gelegt,  wo  es  jedem  Bürger  vergönnt  war,  sich  durch  Wort  wnA 
That  au  den  Öffentlichen  Angelegenlieiten  zu  betheiligen.  Diese  Ver- 
fassung ist  freilich  nicht  immer  im  ursprünglichen  Sinne  ihres  Grün- 
ders fortgebildet  worden;  Athen  war  recht  eigentlich  die  Heimath 
politischer  Theorien  und  Experimente;  aber  wie  verhängni fsvolle 
Fehler  und  Mifsgriffe  man  auch  beging,  so  bleibt  doch  den  Athe- 
nern der  unbestrittene  Ruhm,  in  liberaler  und  humaner  Gesinnung 
allezeit  den  Anderen  voranzugehen.  Und  diese  poHtische  Freiheit 
kam  auch  den  Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  sich  frei 
und  ungehindert  nach  allen  Richtungen  hin  entwickelt,  wie  den  ver- 


23)  Die  Schärfe  des  Verstandes  und  die  gläckliolie  Gabe  der  Beobachtung 
wird  von  den  Griechen  selbst  überall  als  einer  der  lienorstechendsten  Züge 
des  attischen  Charakters  erwähnt. 

24)  Dieses  allseitige,  harmonisch  ausgebildete  Wesen  der  Athener  hat 
Aristoteles  Pol.  VII,  6  als  das  charakteristische  Merkmal  mit  Recht  hervor- 
gehoben. 
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schiedenartigeo  Bestrebungen  des  Privatlebens  zu  Gute.  Aber  es  konnte 
nicht  fehlen,  dafs,  indem  diese  Freiheit  der  Bewegung  allnicihlig  das 
rechte  Mafs  überschritt,  Viele  allen  sittlichen  Halt  verloren,  dafs 
ZUgellosigkeit  und  Entartung  mehr  und  mehr  Überhand  nahm.  Der 
Athener  ist,  wie  der  höchsten  ethischen  und  geistigen  Vollkommen- 
heit, so  auch  der  tiefsten  Verwilderung  Hihig;  allein  auch  in  der 
Zeit  des  Verfalls  finden  wir  noch  immer  edlere  Naturen,  welche  die 
voDe  Harmonie  einer  durchgebildeten  Persönlichkeit  wahren.^) 

Das  Streben  nach  freier  individueller  Eutwickelung  ist  zwar 
den  Griechen  überhaupt  eigen,  aber  bei  den  Athenern  ist  es  mächtiger 
und  durchreifender  als  bei  allen  Andern.  In  Athen  wo  der  regste 
und  freiste  geistige  Verkehr  herrscht,  kann  jedes  Talent  sich  geltend 
machen,  jede  Individualität  in  ihrer  Art  sich  ausbilden.  Auf  allen 
Gebieten  huldigt  man  dem  Fortschritt,  jedem  Neuen  wendet  man 
sich  mit  regem  Interesse  zu.  Alles  ist  Leben  und  Bewegung;  frei- 
lich fehlt  auch  jene  stete  Unnüie  nicht,  welche  der  Sammlung  des 
Gemüths  nicht  eben  günstig  war.  Daher  wird  man  auch  hier  nicht 
die  nihige  Freude  am  Besitz  wahrnelunon,  wie  sie  den  DoriiTU  eigen 
war,  sondern  ein  nierastendes  Streben  nach  neuem  Erwerb  im  öffent- 
lichen und  bürgerhchen  Leben,  wie  auf  den  rein  geistigen  Gebieten 
kennzeichnet  den  attischen  Volksgeist.  Als  das  höchste  und  wür- 
digste Ziel  menschlichen  Strebens  ei-scheint  dem  Athener  die  Bil- 
dung, die,  wenn  auch  nicht  inmier  gründlich,  doch  im  höchsten 
Grade  vielseitig  war.  Diesen  Preis  zu  erringen,  ist  Jeder  nach  seinen 
Mitteln  bemüht.  Jeder  liest,  schreibt,  retlectirt,  disputirt.^) 

Während  der  Dorier  karg  mit  Worten  ist,  hat  der  Athener  das 
Bedürfnifs,  seine  Gedanken  und  Empfindungen  auszusprechen  und 
Anderen  mitzutheilen.^)     Es  ist  dies  überhaupt  ein  charakteristischer 


25)  Dieser  gleichsam  angeborene  Adel  des  attischen  Naturells  wird  von 
d«j  Griechen  seihst  allgemein  anerkannt:  Flato  Leg.  1,  642,  c:  ro  rno  rro).- 
imf  Atyouivov  f  loi  ocot  ^A&r,vaiü}t-'  eicriv  ayaO'oi,  StaffeQovKO^  eiai  roiouroif 
ioxai  a?.rj&iCTarn  /^'ytaO'ai'  fiovoi  yao  nvev  aruyxr^i  avTOtfviot!  x^eiq  fioioq 
nXr,f^(!ßi  xai  ov  ri  nXa<jT(o<i  eiaiv  aya&oi. 

26»  Nicht  ohne  leisen  Anflug  von  Spott  schiklert  Arislophanes  den  Cha- 
nkter  seiner  Landsleutc  in  den  Fröschen  1113:  iffTgarevueioi  ynQ  elaiy  ßi- 
iÜAOv  T*  ^/ö>v  l'xaffTOi  f/av&drei  t«  Se^ia'  ai  ^vaeii  r'  u/./.coi  xnanaraif 
fiy  Si  xai  Tia^f^MOi'tjVTat, 

27)  Plato  Leg.  1,  651,  f:  T/;r  no/.i?'  anarTti  i;fi(o%-  'E)./.7;iei  vnokafißa- 
rotuiv,    to<S  tfikbhyyo^  ri  iari   xai    noXvloyoiy    AnxfSaiftovn  Si  xai  Kgirr^Vf 
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Zug  des  ionischen  Stammes;  aber  nur  die  Athener  besafseu  jenes 
eigenthümliche  Talent  der  leicliten,  geistreiclien  UnterhciUung.  Eine 
gewisse  Fertigkeit  der  Rede  ist  hier  nicht  etwa  hlofs  ein  Vorzug 
der  Gebildelen,  sondern  war  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft verbreitet.  Wie  das  ganze  Volksleben  einen  öffentlichen 
Charakter  hatte,  so  beschriinkt  sich  der  gesellige  Verkehr  nicht  auf 
die  geschlossenen  R^ume  des  Hauses,  sondern  Tag  für  Tag  kamen 
jüngere  wie  ciltere  Miinner  in  den  Gymnasien  und  Pal«istreu,  auf 
dem  Markte  und  in  den  Hallen,  in  den  Rarbierstuben  und  ähnlichen 
Localen  zusammen  und  verbrachten  die  freien  Stunden  in  ernsten 
oder  heiteren  Wechselgesprächen.  Die  Gleichgesinnten  hielten  na- 
türiich  meist  zusanunen.  So  bildeten  sich  zahlreiche  kleinere  Grup- 
pen und  Kreise,  welche  auch  auf  die  literarischen  Restrebungen  nicht 
ohne  Einflufs  waren.  Mancher,  der  nie  eine  Zeile  geschrieben  hatte, 
wie  Sokrates,  übte  hier  eine  bedeutende  Wirksamkeit  aus,  die  indirect 
auch  der  Literatur  zu  Gute  kam.  Scharf  verständig,  wie  der  Athener 
ist,  pflegt  er  Alles  zu  prüfen,  zu  untersuchen  und  zu  kritisiren. 
Jede  Frage  wird  sofort  principiell  gefafst,  nach  allen  Seiten  hin  be- 
sprochen und  durchgearbeitet.  Hier  entwickelt  sich  jene  Fertigkeit 
im  Wortstreit,  jene  dialektische  Kunst,  in  der  die  Athener  Meister 
sind.  Der  Scharfsinii  wird  nicht  müde  diese  Waffen  zu  handhaben, 
daher  jene  Neigung  zu  geistreichem  Witz,  zur  Antithese,  die  ein 
hervorstechendes  Merkmal  der  attischen  Literatur  ist.  Selbst  ein 
Mann  von  so  hohem  Geist  wie  Aeschylus  fmdet  daran  Wohlgefallen, 
während  sein  ebenbürtiger  Zeitgenosse  Pindar  solche  Mittel  der 
Darstellung  eher  meidet,  als  aufsucht.  Ein  nicht  minder  eigenthüm- 
licher  Zug  ist  jene  urbane  Ironie,  die  nur  bei  den  Attikern  sich  fm- 
det. Man  begreift,  wie  in  einer  Stadt,  die  so  verschiedenartige  Ele- 
mente in  sich  schlofs,  wo  jeder  Richtung  und  Gegenrichtung  der 
freiste  Spielraum  vergönnt  war,  dieser  Ton  des  feinsten  bewufsten 
Hohnes  fast  mit  Naturnothwendigkeit  sich  bilden  mufste,  uud  aus 
dem  Leben  ging  derselbe  sehr  bald  auch  in  die  Litei*atur  ül)er. 
Alle  diese   Elemente   in    ihrem   Zusammenwirken   mufsten   die 


TT,y  fih'  ßpaxi'Xoyot'f  zr;r  Si  rroXvi'Otay  /uaXXar  tj  7ToXv?^yiar  affxovtrai;  Aber 
nicht  blofs  den  üoriern»  sondern  aurh  den  Aeoliern  gegenüber  machte  sich  die 
attische  Redegewandtheit  geltend:  Babriiis  I.  15,  7:  6  8*  i^  lid-tivoti^  ...  Xi- 
ycov  it'ixa,  artüfivkoi  ya^  r^y  ^T^riOQ'  6  Ö'  a/,lo*',  m»  Boicjtos  ovx  l'xior  i'ar^y 
k6y<ay  nfiiklayy  tLitv  nyQir,  ftavar,.     Eubulos  Antiope  fr.   1. 
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Entwickching  der  Kunst  und  Wissenschaft  mächtig  fördern.  In  Athen 
hat  die  bihlendc  Kunst  ihre  höchste  Blüthe  entfaltet,  und  ebenso 
haben  die  Attiker  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  mehr  als  alle  an- 
deren Stämme  geleistet.  Athen  hat  nicht  nur  das  Drama,  die  jüngste 
und  schwierigste  Dichtungsart  geschalTen,  die  nur  in  einer  volk- 
reichen Stadt  recht  gedeihen  kann,  sondern  auch  die  Prosa,  wo  der 
Verstand  die  ihm  gemttfse  Form  gewinnt,  zuerst  nach  allen  Rich- 
tungen ausgebildet;  namentlich  die  Beredtsamkeit,  welche  die  Geister 
entzündet  und  beherrscht,  hat  hier  recht  eigentlich  ihre  Ileimath 
gefunden;  hier  gelangt  die  Geschichtschreibung  zu  einer  früher  un- 
bekannten Höhe;  und  es  ist  natürlich,  dafs  die  dialogische  Form 
durch  die  Attiker  auch  in  der  Prosa  das  Bürgerrecht  erhalt.  Aber 
bemerkenswerth  ist,  dafs  Athen  keinen  namhaften  lyrischen  Dichter 
aufzuweisen  hat.^ 

So  ist  Athen  der  geistige  Mittelpunkt  Griechenlands  geworden;^) 
PS    übt   nach   allen  Seiten  hin   eine   mHchtigi;  Anziehungskraft  aus. 
Alle   namhaften  Münner  haben    lungere  oder  kürzere  Zeit  in  Athen 
venveilt;    hier  vennag  das  Talent  am  leichtesten  sich  Anerkennung 
zu  verschaffen,    der  gegenseitige  Wetteifer   ist  die  treibende  Macht 
und  führt  zu    immer  grofserer  Vollkonnuenheit.     Selbst  in  Zeiten, 
wo  kaum   noch  ein  Schatten  der  früheren  politischen  GrOfse  übrig 
war,   behauptet  Athen   noch   immer   seinen  alten  Huf,   gilt  als  die 
eigentliche  Ileimath  der  Künste  und  Wissenschaften.    Auch  in  der  Pe- 
riode des  Verfalles  treten  uns  noch  immer  einzelne  Züge  des  attischen 


2S)  Schon  Flutarcli  de  fort.  Ath.  5  bemerkt  dies,  unil  fugt  aufserdem  hinzu, 
dafe  es  ebensowenig  einen  Epiker  aus  Athen  gebe.  Wenn  Aristophanes  Ritter 
5S6  rühmt,  Athen  ubertrefTc  alle  andern  hellenischen  (lebiete  auch  hinsichtlich 
•feiner  Dichter,  so  ist  dies  auf  die  dramatische  Poesie  zu  beziehen. 

29)  Perikles  l)ei  Thucyd.  2,  41  nennt  Athen  TiaiSeiafS  rii^i  'Ek/ASo^^  und 
führt  aus.  Hie  in  Athen  auch  jeder  Einzelne  seine  Persönlichkeit  nach  den  ver- 
«rhiedensten  Seiten  hin  ausbilde,  und  wie  mit  der  Tüchtigkeit  überall  auch  nn- 
aulhiges  Wesen  sich  verlnnde.  In  dem  Epigramme  des  Thucydides  von  .Acher- 
Jus  auf  Euripid(*s  heisst  es  Tcm^U  $  ElhtÖoi  'EUm.^  l'lO'r^iai,  bei  Plato  im 
Frotagoras  337.  D  ist  Athen  nvro  t6  Tiovmrtloi^  t/^»  (TOfin^,  was  dann  die 
Sfiätern  unzählige  mal  wiederfiolt  und  variirt  haben.  Die  Athener  gellen  allge- 
«ein  als  die  gebildetsten  aller  Hellenen ,  Herod.  I,  GO :  tr  l-ixir-mioiai  toIol 
:toiäTotCi  /^yoturotüt  elvai  E?.lr;r(t)v  aotpit^v ^  womit  Flato's  ürtheil  a.  a.  O. 
ülHTeinstimmt;  daher  heissen  die  Athener  oft  schlechthin  aocfoiy  aber  auch  ganz 
'«rierhenland  eignet  sich  diesen  Ruhm  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  zu,  vergl. 
Arislopli.  Vögel  409. 
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Charakters  unverändert  entgegen,  wie  die  Gabe  des  artigen  Witzes"), 
aber  auch  der  Hang  zur  Neugier  ist  geblieben.^*)  Freilich  die 
geistige  Kraft  ist  erschöpft,  von  der  ehemaligen  ProductinUit  sind 
nur  schwache  Spuren  wahrzunehmen,  und  selbst  die  Schönheit  der 
äufseren  Erscheinung,  die  früher  ein  Merkmal  des  ächten  Atheners 
gewesen  war,  kommt  nur  noch  ausnahmsweise  vor. 
MiicbaDg  Die  Verschiedenheit  des  Charakters,  welche  die  einzelnen  Stämme, 

dtr  Stämme,  jg^  selbst  oft  die  Bewohner  einzelner  Landschaften  und  Städte  zeigen, 
wurde  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausgeglichen.  Schon 
der  Umstand,  dafs  die  Stämme  wunderljar  durcheinander  geworfen 
sind,  mufste  dazu  beitragen,  die  ursprüngliche  Art  zu  modificiren. 
Die  einzelnen  stehen  in  beständiger,  theils  freundlicher,  theils  feind- 
licher Beziehung  zu  einander,  daher  fehlt  es  nicht  an  vermittelnden 
Uebergängen,  und  nicht  selten  tritt  gradezu  eine  vollständige  Ver- 
schmelzung ganz  verschiedenartiger  Elemente  ein.  Die  meisten  Land- 
schafton  Griechenlands  haben  wiederholt  ihre  Bewohner  gewechselt; 
gewöhnlich  blieb  ein  Theil  der  früheren  BevOlkenmg  zurück,  die 
im  Laufe  der  Zeit  mit  den  neuen  Gebietern  verschmilzt,  so  dafs 
die  Eigenheiten  beider  sich  mischten ;  aber  selbst  da,  wo  die  Son- 
derling in  aller  Schroffheit  aufrecht  erhalten  wurde,  wie  in  La- 
konien  zwischen  Achäern  und  Doriern,  blieb  doch  wechselseitige 
Einwirkung  nicht  aus.  Noch  bunter  zusammengesetzt  ist  die  Be- 
völkerung der  Colonien;  theils  vereinigten  sich  schon  bei  der  ersten 
Grtlndung  Angehörige  der  verschiedensten  Stämme,  theils  fanden 
später  neue  Ansiedler  Aufnahme,  die  durch  Abkunft,  Mundart, 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  sich  von  den  ersten  Colonisteu 
wesentlich  unterschieden.  An  der  ionischen  Wanderung  betheiligten 
sich  aufserdem  Kadmeer,  Minyer,  Drjoper,  Molosser,  Arkadier,  Py- 
lier  und  andere  griechische  Völkei*schaften :  Sybaris  ist  von  Achäern 
und  TrOzeniern,  Rhegium  von  Chalcidensern  und  Messenieru  ge- 
gründet. Die  Magneten  an  der  thessalischen  Küste  wandern  erst 
nach  Creta  aus,  und  liefsen  sich  dann  vereinigt  mit  Cretensern  in 
Karien   am   Mäander  nieder.**)     Gerade   dieser  wechselseitige   Ver- 


30)  Man  vergl.  bei  Gellius  XVII,  S  die  Erzählung  von  dem  Philosophen  Tau« 
ms  lind  seinem  Diener. 

31)  Aposlelgeschiehte    17,  21:     l^&rjvnioi  8i  jrdt^si  xal  oi  i7nBr;uoviTen 
Si'vot  sii  ovSir  l're^or  evxai(>ovft  ^  kiyeiv  ri  xai  akoveir  vecoxB^r, 

32)  Man  vergl.  die  Inschrifl  in  G.  I.  Gr.  II.  2910,  wo  es  von  diesen  Magnc- 
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kehr  uud  Contact  der  SUimme,  die  bald  anziehend,  bald  abstofseud 
aufeinander  wirken,  diese  ausgleicliende  Vereinigung  der  ursprüng- 
lich scharf  ausgepr2<gteu  Unterschiede,  war  für  die  Cultur  im  Ganzen 
nur  forderlich.  Nacli  Alexander  vei^schwinden  übrigens  alhnälüig 
die  Eigenthünilichkeiten  der  Stämme,  wie  dies  in  der  durchweg  ui- 
vellireiiden  Richtung  jener  Zeit  begründet  ist. 

Nicht  ein  Stamm  ausschhesslich  sondern  alle  zusammen  in  ihrer  Einheit  in 
besonderen  Eigen thümUchkeit  reprJSsentiren  das  hellenische  Volk ;  am  j^J^L^h^it. 
wenigsten  ist  es  gerechtfertigt,  den  dorischen  Stamm  als  den  eigent- 
lichen Vertreter  des  hellenischen  Wesens  zu  betrachten,  da  derselbe 
liei  aller  Tüchtigkeit  doch  immer  etwas  Einseitiges  und  Unentwickeltes 
beliält;   weil  eher  kann  man  den  Athenern   den  Preis  zuerkennen, 
die  durch  allseitige  Entwickelung  des  ihnen  verliehenen  Vermögens 
dem  Ziele,  welches  den  Griechen  gesteckt  war,  am  nächsten  kommen. 
Aber  wie  bedeutend  auch   die  Verschiedenheit  des  Charakters 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  hellenisrhen  Nation,  wie  unge- 
mein grofs  die  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  bei  einer  nirgends 
gehemmten  Entwickelung   der  Klüfte  war.    so   treten   doch  gewisse 
gemeinsame  Züge  deutlich  hervor.     Die  Griechen  seligst  waren  sich 
(lii^r  Zusammengehörigkeit  wohl  bewuist,   und   auch    wir  nehmen 
sie  wahr,   wenn   wir   die  Hellenen   mit   den  antlereu   (-ulturvülkern 
der  alten  Welt  vergleichen. 

Während  die  hochgebildeten  Nationen  des  Orients  innnennehr 
in  dumpfe  di*ückende  Knechtschaft  versinken,  die  roheren  Harbaren 
des  Nordens  in  voller  Ungebundenheit  dahinleben,  linden  wir  hier 
♦•iu  freies,  wohlgeordnetes  Gemeinwesen.  Die  re^i"  Betlieiligung  an 
den  <>ffenllichen  Angelegenheiten  bildete  den  Charakter,  weckte  die 
Energie  des  Handelns  und  entwickelte  gleichzeitig  jene  Weltklugheit, 
welche  hellenische  Münner  überall  bewahren.  So  mächtig  das  Frei- 
beits^efühl  der  Hellenen  ist,  so  wird  es  doch  durch  die  frühe  Ge- 
wöhnung an  Zucht  und  Onlnung,  worauf  die  Jugenderziehung  vor 
allem  hinwirkte,  in  Schranken  gehalten.  Die  Erfüllung  «1er  bürger- 
lichen IMlichten  und  die  Interessen  des  praktischen  L<*bens  nehmen 
jrtinrli    nicht   ausschliessHch   die  Gemüther   in  Anspruch,   wie    dies 

tHi  hf'irst :   TTOOPTOi  EAkrfi'CJv  {Öia/iöirres  ei)^  rrr  l4ainr  yni  aaTOtxriaai'tei  aw 

r\f.A4)l^  ' K/.hjffl)    TtO/.htXt^,    *^I(OiTi    X(tl    JcJOtEl'Gl    XUl    ToU    t{X   TOr    ai'TOV    yUl'OVi 

Aw'uiat.     Es  wünr  möglich,  dafä   mau    auch   die  (jrüuduiig  vou  Magutrsia  aui 
bi|iYlus  in  Lydieri  auf  diese  Magneleu  zurückführte. 
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Jahrhunderte  hindurch  bei  den  Römern  der  Fall  war.  Der  Grieche  liebt 
es,  sich  der  unabhängigen  Existenz  in  behaglicher  Mufse  zu  erfreuen. 
Mit  dem  wachsenden  Wohlstände  nahm  auch  die  Zahl  der  Sclaven 
immer  mehr  zu;  diesen  (kberliefs  man  allnidhlig  fast  alle  niedrige 
Arbeit.  So  war  es  einem  grofscn  Theile  der  Nation  vergönnt,  frei 
über  seine  Zeit  zu  verfügen  und  diese  Mufse  in  w(Jrdiger  Weise  zu 
verwenden. 

Das  griechische  Volk  ist  religiös  und  hat  ein  lebendiges,  sitt- 
liches Gewissen;  aber  seine  Religion  hält  sich  im  Allgemeinen  frei 
von  dumpfem  Aberglauben,  seine  geläuterte  Sittlichkeit  ist  mafsvoll 
und  liberal.  Wie  hoch  in  dieser  Beziehung  die  Hellenen,  so  lange 
sie  in  den  Schranken  der  väterHchen  Sitte  und  des  väterlichen 
Glaubens  sich  hielten,  über  den  meisten  Völkern  des  Orients  stehen, 
erkennt  man  leicht,  und  die  Griechen  selbst  sprechen  dies  nicht 
ohne  berechtigtes  Selbstgefühl  aus.^) 

Die  Griechen  sind  von  Hause  aus  fein  organisirte  Naturen; 
namentlich  gilt  dies  von  den  Gliedern  des  ionischen  Stammen»,  ob- 
wohl man  auch  den  Aeoliern  und  selbst  den  Doriern  ,  trotz  einer 
gewissen  Derbheit,  Zartheit  der  Empfindung  und  sinniges  W^sen 
nicht  geradezu  absprechen  darf.  Man  wird  dies  recht  inne,  wenn 
man  die  Hellenen  mit  den  Römeni,  die  ihnen  doch  so  nahe  ver- 
wandt waren,  vergleicht.  Daher  ist  der  Hellene  empfänglich  für 
jeden  Eindruck  der  geistigen  wie  der  sinnhchen  Welt,  und  zwar 
stehen  sich  das  Natürliche  und  Geistige,  das  Sinnliche  und  Sittliche 
nirgends  in  schroffer  Unterscheidung  gegenüber.  In  der  Erziehung 
wird  gleichmäfsig  die  Entwickelung  des  Körpers,  wie  die  Bildung 
des  Geistes  berücksichtigt.  Innere  und  äussere  Schönheit  sind  nach 
der  Vorstellung  der  Griechen  unzertrennlich;  die  Kalokagatbie  ist 
der  InbegriO'  der  vollendeten  Bildung,  die  Blüthe  der  veredelten 
Menschlichkeit,  wie  sie  weder  der  Orient  kennt,  noch  auch  Rom 
jemals  völlig  erreicht  hat.'^) 


33)  Horodot  (1»  00)  Mcnn  er  den  nrnprünglichen  Ziisanmicnhang  zwischen 
den  Hellenen  und  Barliarcn  anerkennt,  hellt  doch  gerade  diese  Freiheit  von 
nichtigem  Aberglauhen  als  unterscheidendes  Merkmal  hervor:  n^ex^i&tj  hc 
jraXatTi()Ov  toI  ßn^ßacov  i'OTeos  to  EXXtjvixov  iov  nai  dtiitoTB^v  xai  rrif- 
d'eirji  i;liO'iov  n7rr;XXayfttrov  fiakhyi', 

34)  Spriichworle  kennzeichnen  am  besten  den  Charakter  und  die  Sinnesart 
eines  Volkes:    den   alten  Spruch  om  xalav  fihov  iati  führte  man  auf  das 


a^ 
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Mit  dieser  Empfknglidikeit  fOr  das  Gute  uad  Schflne  geht  der 
Trid),  Gut«e  und  SchDnes  ni  schaffen,  Hand  ia  Hand;  diese  Har- 
monie des  Wissens  und  Wollens  gi]t  als  die  höchste  Tugend  des 
Hannes.**)  Hit  diesem  machtigeu  idealen  Zuge,  welcher  der  Natur 
des  gTiecfaitchen  Volkes  üngepr9gt  ist,  hangt  ebenso  die  hohe  Blathe 
der  Poesie  und  Knnst  susanunen,  wie  der  rege  Eifer,  mit  welchem 
man  sich  der  philosophischen  Speculation  und  der  wissenscbafUichen 
Forschung  niwendet.  Ein  Volk  fon  so  lebhafter  Phantasie,  wo  auf 
der  ganzen  Umgebung  und  dem  Leben  selbst  ein  poetischer  Schimmer 
liest,  ist  notfawendig  ein  dichterisch  begabtes.  Die  Poesie  nimmt 
daher  bei  den  Griechen  ron  Anfang  an  eine  bevorzugte  Stellung  ein; 
erst  gegen  das  Ende  der  classischen  Zeit  tritt  sie  aJlmahlig  zurtldi, 
bis  sie  am  Sdiluss  der  Alexandriuischen  Periode  so  gut  wie  voU- 
■lli£g  erlischt  Es  folgen  nDchteme,  prosaische  Zeiten,  wo  nur 
gau  T««intelt  ein  poeüsches  Talent  sich  zeigt.  Aber  wie  ttfter 
im  Spstjahr  an  sonnigen  Tagen  ein  entlaubter  Baum  von  neuem 
Bbtter  und  BlUthen  treibt,  die  das  Auge  erfreuen,  wt'nn  sie  auch 
keine  Fnicht  bringen,  so  regt  sich  auch  das  dichterische  Vermögen 
noch  einmal,  als  dieses  geistreiche  Volk  am  Ende  seiner  langen 
fhreuTollen  Laufbahn  angekommen  war. 

Ebenso  ist  dem  hellenischen  Volke  eine  gewisse  natürliche  Beredt- 
WDkeit  angeboren :  selbst  dem  schweigsamen  Dorier  ist  diese  Fertig- 
keit nicht  Tersagt"),   wie  ja  auch   die  ItOraer,    die   in  so  mancher 


kwbititliehe  Lied  in  Masen  bei  der  Vermählung  An  Kadmus  und  der  Har- 
■Mm  lornck  (ThFognis  17).  Anch  die  SprAchworte  Sit  uat  i^lt  rb  kbIöv 
lad  xoiUTni  T«  xalä  »\nä  nicht  minder  charakteristisch.  Sehr  bedeutsam  ist 
Itt  apirUnisclie  Gebel  ra  Kala  ini  toU  iya9oti  SiSSvai  (Plul.  Inst.  Lacon. 
M53.) 

35)  Hm  vergleiche  daa  Dichterwori  bei  Plalo  Meno  TT,  a:  Smtl  äferi] 
Aat,  na^änMf  o  noii^^  Xdyti,  za/ativ  ti  xnlotffi  Kai  9vvna9af 
taiiyä  tovTO  Xiyo)  nfftiijv /iii9vfutvrtariäi'Kal^i'S>iva-cov  tlvatnofi^fH^ai. 
Ptakdar  weifsden  Hiero  nicht  beseer  zu  preisen,  als  wenn  er  Ol.  1, 1P4  von  ihm 
•Igt  fiT/riv  äfiifÖTtfa  tiatäv  ^e  i?^c  iXlä  xal  Siirn/iiv.  Auch  Arial.  Polit. 
IUI.  6  seheinl  dieien  Spruch  vor  Augen  zu  haben,  wenn  er  auch  dem  Ge- 
blöken eine  etwas  andere  Wendung  giebt,  indem  er  verlangt,  die  Jugend  solle 
£e  Mosik  praktisch  Ottea,  um  im  reiferen  Alter  ein  gebildeles  Urlheil  zu  be- 
iiUen  und  sich  am  Schöoen  zu  erfreuen   {Sivaa^ai   lä   Kolä  xgivciv  xai  %ni- 

36)  ThDCfd.  4 ,  64  Ugl  von  Brssidas    i^r    olii    aSivaret    täi  AaKiiaipö- 


30  »49  fiHIECHISCHE  LA>*D  l'nD  VOLK. 

Hinsicht  an  <lic  Doriur  eriunern,  zwar  keine  sonderliche  dichterische 
Ite^bung,  alwr  desto  mehr  rednerisches  Geschick  besitzen.  Dis 
rege  politische  Treiben,  wie  die  OelTenllichkeit  des  ganzen  Volks- 
lebens trug  wesentlich  bei  dieses  Talent  ausznbildcn  und  zur  Reäe 
zu  briii(;en.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  schon  in  der  allen  Zeit  die 
Redekunst  als  Musengahe,  welche  vor  allem  dem  Fürsten  unenüwhr- 
lich  ist,  betrachtet  wird.")  Das  rednerische  Element  zieht  sich  daher 
durch  die  ganze  Literatur  hindurch.  Bereits  bei  Homer  erscbeint 
es  sehr  entwickelt,  gewinnt  aber  naltU'lich  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  grtirsei-e  Bedeutung.  Anfangs  ward  diese  rednerische  Kunst 
unbewurst,  spater  mit  vollem  Bewurstsein  geUbl;  zuletzt  gelang  sie 
zur  Alleinhcri'schart .  wie  dies  bei  einer  vorzugsweise  auf  der  An- 
leitung zur  Wohl  reden  he  it  bemheuden  Erziehung  nicht  anders  sein 
konnte,  und  verleiht  so  der  spilteren  Literatur  nicht  gerade  zn  ihrem 
Vortheil  jenen  entschieden  rhetorischen  Charakter,  den  wir  auch 
in  den  gleichzeitigen  literaiischen  Erzeugnissen  der  RUmer  (iberall 
antrelTen. 

In  lUleni  abei*,  was  der  griechische  Geist  geschaffen  hat,  uffen- 
barl  sich  ein  entschieden  plastisches  Talent.  Nur  das  vermag  wahr- 
haft auf  Geist  und  Gemiltli  des  Hellenen  zu  wirken,  was  ihm  in 
lebensvoller  Geslalt  entgegentritt,  und  so  weifs  er  selbst  das  Ueber- 
sinnliche  in  vollkommen  klarer  und  durchsichtiger  Form  darzustellen, 
das  Unbelebte  zu  beleben,  das  Gestaltlose  der  Anschauung  nahe  zu 
bringen ;  aber  Alles  ist  inafsvoll,  (llwrall,  seihst  in  der  leidenschaft- 
lichen Bewegung,  herrscht  Ruhe  und  Besonnenheit;  die  Kunst  geht 
nie  über  die  rechten  Grenzen  hinaus.  Und  doch  besitzt  das,  was 
das  griechische  Volk  gesehalfen,  einen  bleibenden  Weitli,  nidit  blofs 
durch  diese  kdnstlerisch  vollendete  Fonn,  die  Jeder  anerkennen 
mitfs,  sundern  elienso  auch  durch  seinen  inner»  Gehalt,  der  auf 
das  Gefühl  und  sittliche  Bewufstsein  um  so  sUrker  wirkt,  je  mehr 
hei  entsrhiedener  Richtung  auf  das  Ideale  doch  Alles  mit  grOtsler 
Treue  der  >atnr  nachgebildet  erscheint. 

Dies  Alles  gilt  voi-zugsweise  von  der  classisclien  Periode;  denn 
an  die  altsteigeuden  Zeiten  darf  man  nicht  den  gleichen  Mafsslah 
legen.  Ueiwrhanpt  aber  darf  man  Ober  der  hohen  Begabung  und 
den   rieten   trefflichen  Eigenschaften   die  Schwachen  und  Scliatten- 

37)  Hrsiuil.  Ttioog.  S3  IT. 
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Seiten  des  griechischen  Volkscharakters  nicht  iibersehen.   Auch  hier 

begegnen   wir   scharfen    Contrasten    und   Gegensätzen,    die   Fehler 

gränzen  nicht  selten  ganz  unmittelbar  an  die  Tugenden  und  Vorzüge. 

Der  Grieche  ist  für  jeden  Eindruck  empHinglich ,   reizbar  und 

leicht  erregt.    Es  gähren  heifse    gewaltige  Leidenschaften,   die  zu 

iHduichtsIoser  Selbstsucht,  zu  ungeheuren  Frevelthaten  führen,  wenn 

sie  nicht  durch  die  Hacht  der  Sitte  und  des  Glaubens  gezügelt  und 

gcnifsigt  werden.     Die  Griechen   sind   von  Hause   aus   elastische 

sie    besitzen  eine    bewundernswürdige   Gewandtheit  und 

die  mit  Leichtigkeit  uAd  Anstand  sich  in  alle  Lagen 

des  Ldiens  zu  schicken  versteht.    Daraus  entspringt  nicht  nur  eine 

gewisse  Toleranz,  welche  in  humaner  Weise  die  Eigenthümtichkeiten 

Anderer  ehrt*),  sondern  auch  jene  Weltklugheit,  die  je  nach  den 

Dnrtlnden  die  Farben  wechselt  und  nicht  selten  zu  vollständiger 

Cburnktorlosigkeit  führt.  ^    Unbestand  und  Treulosigkeit  war  daher 

q^llcr  so  aUgemem  verbreitet,  dafs  der  ehrenhafte  Sinn  der  Römer 

Imn  vorzugsweise  Anstofs  nahm.    Die  Unwahrheit  erscheint  dem 

Griecben   im   allgemeinen  keineswegs   als  etwas  Unwürdiges;   bei 

MBer  leUbiften  Fliantasie  hat  er  Freude  an  unschuldiger  Fiction; 

abor  wo  sein  Interesse  uis  Spiel  kommt,  erscheint  ihm  jede  Lüge 

nl  niiscliang  erianbt.     Wegen  Falschheit  waren  besonders  die 

8p«rtan«r  Qbel  berufen^,  doch  liegt  dieser  Hang,  anders  zu  reden 

ab  man  denkt,  tief  im  hellenischen  Wesen.    Homer  bewährt  auch 

lacr  seine  Lauterkeit  und  den  angeborenen  Adel  der  Gesinnung, 

«eim  er  seinem   geliebten  Helden,    dem   ritteriichen   Achilles  das 

tapfere  Wort  in  den  Mund  legt,  so  verhafst,  wie  die  Pforten  des 

Bides,  sei  ihm  der  falschzungige  Mann.   Die  Betriebsamkeit  und  das 

Sirdien  nach  Erwerb  ist  in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  eben  bedenk- 

lidi;  Vermögen  sucht  man  zu  machen,   nicht  Iblofs,    weil  es  die 

MiUel  zum  Lebensgenufs  gewährt,  sondern  mehr  noch,  weil  es  im 


36)  Pindar  fr.  200:    aXXo  S^  aXXoiCiv  voftic/uaf  Cfsrt'^av  8^  atvel  Sixav 


39)  Den  Griechen  selbst  ist  der  Polyp  das  treßendste  Symbol  ihres  eigenen 
Iitanllf,  daher  »cboD  in  einem  alten  epischen  Gedichte  (Athen.  7,  317.  a)  sich 
4er  Bath  findet:  novlvno9oe  fioi  rixyov  h'xcov  voov,  ^Afitfih)%  riqan,  roUrtv 
ifttfpo^f  TOH'  xey  nara  Sijfiov  txijat, 

40)  Berodol  IX,  54:  inurraftevot  rb  yiaxeSai/uovicJV  f^ovr^fta,  ws  aXXa 
ffmmvprmr  wü  äXXa  Xey6vTe9v. 


/ 
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Staate  und  im  Lebe»  zu  Einfliirs  und  Ansehen  rerhilft.  Armuth, 
gleichviel  oli  verscliuldel  oder  unverschuldet,  galt  nictit  blofs  als  dis 
grOfslc  Unglück,  sondern  auch  als  Schande.  Nir^^nds  (rill  jene 
Ilatigier  so  entschieden  liervor,  als  in  Sjtarta,  dem  schon  in  seiner 
Jugendzeit  das  delphische  Oi-aket  verkündete,  es  werde  daran  zu 
Grunde  gehen,  und  dieses  pruphetisehe  Wort  hat  sich  vollständig 
erfüllt.")  Aller  diese  Geldgier,  namentlich  das  Strelien,  sich  ai^ 
Kosten  des  Gemeinwesens  zu  Itereichrrn,  findet  sich  (iWrall,  weun 
es  auch  nicht  inuner  so  unrerliilltt  wie  in  Sparta  auflral,  und  e» 
gereicht  den  griechischen  Staalsmünnern  nicht  gerade  zur  Ehre, 
daFs  es  als  hesonderes  I.oli  galt,  wenn  Einer  seine  llUnde  vom  Be- 
trug und  Unterschleif  rein  hielt.")  Die  griechische  Feinheil  artrt 
nur  zu  leicht  in  Versetun ilzllicit  und  Itankesucht  aus;  List  und  Ver- 
schlagenheit galt  als  eine  lieneidcnswerüie  Tugend,  tind  der  Odysseus 
rler  Sage  und  Poesie  ist  das  gefeierte  Ideal  eines  hellenischen  Mannes. 
Ik-r  Grieche  hat  eben  ein  hesonderes  Wohlgefallen  an  krummen 
Wegen,  seihst  da,  vo  der  gerade  ihn  elien  so  leirht  ans  Kiel  geführt 
Itahen  tvfii-de.  Daher  das  heslündige  Inlriguiren,  welches  namentlich 
in  der  Politik  so  verderhiich  ward.  Griechenland  ist  recht  eigent- 
lich das  Land  der  individuellen  Entwickehing,  damit  liSogt  das 
Strehen,  sich  Geltung  nach  aufsen  zu  verschaffen,  eng  zusammen. 
Der  Grieche  hesilzl  ein  mSehtiges  Ehrgefühl,  das  Streben  nach 
Ituhni  ist  ihm  gleichsam  angehören;  daher  »nsseil  sich  das  Ver- 
langen im  Cedachtnifs  der  kommenden  Geschlechter  fort  zu  leben, 
oft  auf  die  sehn  stich  tigste  Weise;  darauf  gründet  sich  auch  zum 
Thcil  die  hohe  Werthschatzung  der  Dichter;  denn  man  wurste  sclir 
gut,  dafs  sie  Iwrufene  Herolde  des  Verdienstes  waren,  dafs  sie 
gewissermafsen  fdier  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Nachwelt  ver- 
filgli'n.'')     Aber   diese    in   ihrem   Ursprünge   lühüche   Eigenschaft 

41)  .4  ifi'/^xfi.uaTla  ^näfiai'  ikti,  n)Jj)  Si  oiSf'y  (Tjrtäiis  fr.  31-  Sehr 
l>tzci>')iiiciiil  Ut  aiii'li  das  spartaniaclip  Sprürhwort  jäv  äpiräy  xat  tri'  aof^iar 
tfxni'ii  xc/(üti('  (Potlux  IX,  74),  MiH'ie  ilas  heriirriie  Viori  äea  Arislodanius 

X^.far'  nfi;o  (AlcäUK  fr.  50.) 

42)  Polyliiiis  VI,  50.  57  lirtjl  eJiii'  Parallele  zwisi-lirn  Rom  und  Grieclien- 
laiid,  äif  iiii'ht  gemde  günstig  fTir  feiiio  Landblvule  ausfalU. 

4:11  Wdirlieti  Kiiilliif«  aur  dir^«  Weise  die  hicliler  ausOlili-n ,  vcn  denen 
gleichsam  der  Nat-liruhm  aliliäiigig  war,  fiilirl  I'indar  wiederiioll  aus,  vergt.  bes. 
Ulhm.  iV,  37.  riul.  The«.  IS  l«merkl,  dafs  erst  die  altischen  Tragiker  das 
Aiidriiktiii  di-s  Minog  in  Mifscrrdil  griirtchl  hätten. 
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steigert  sich  nicht  selten  zu  eitlem,  windigem  >\V$en;  daher  dio 
Römer,  die  doch  nicht  minder  von  Ruhmliebe  erHlllt  sind,  mit  Ge- 
ringschätzung auf  diese  Ausartung  der  gemeinen  Eitelkeit  herabsahen. 
Doch  wie  man  auch  immer  über  den  Geist  und  sittlichen  Charakter 
der  griechischen  Nation  urtheilen  mag,  so  viel  steht  fest,  dal's  die- 
selbe eine  Höhe  der  Cultur  erreicht  hat,  hinsichtlich  der  kein  anderes 
Volk  des  Alterthums  sich  den  Hellenen  vergleichen  lafst. 


der  Hellenen  zu  den  Barbaren. 

Trotz  der  Gegensätze  im  Volkscharakter,  welche  den  Gang  der 
griechischen  Geschichte  ebenso  wie  der  Entwickelung  in  Kunst  und 
Literatur  bestimmten,  fohlte  das   vielfach   getheilte  Volk   sich   doch 
Fremden  gegenüber  eins,  und  war  sich  wohl  bewufst.  dals  ein  ge- 
meinsames Rand  unmittelbarer  Verwandtschaft  alle  Glieder  der  Nation 
Minfafste.    Die  Griechen  sind  nie  zu  einem  i»inheitlichen  Staatsleben 
gelangt,  aber  sie  haben  ein  Vaterland,  an  dem  sie  mit  hingebender 
Lit»bf'  hangen;  sie  besitzen  gemeinsame  geschichtliche  Erinnerungen, 
«lie  ihnen  theuer  sind;    sie  fühbMi  sich  durch  gleich«?  Abstamnuing. 
Sprache,  Religion,  Sitten  und  Recbtsgewohnheiteu  eng   verbunden, 
und  im  Rewufstseui  der  hohen  geistigen  und  sittlichen  Cultur,  welch«! 
si«*  en'eicht  haben,    sehen  sie,  namentlich  später,   auf  alle  anderen 
Völker  mit  stolzem  Selbstgefühl  herab. 

Im  höheren  Alterthume  bestand  zwischen  den  einzelnen  Völkern, 
ja  oft  s«»lbst  zwischen  den  Gli«*dern  desselben  Volks  eine  schroflV 
Sond«*rung;  daher  fallen  die  Regriffe  des  Fremden  und  des  Feind- 
lichfn  zusammen.*)  Der  Fortschritt  «1er  Cultur  mildert  allmählig 
j^ne  Schrotflieit;  es  bilden  sich  freundliche  und  friedliche  Verhfilt- 
iii>se  auS;  sogar  bei  grofser  innerer  Verschiedenheit  Ihidet  An- 
ünherung  statt.  Aber  es  dau«'rt  lange  Zeit,  bis  die  S«:hranken, 
welche  «lie  Völker  trennen,  sinken,  und  die  Vorstellung  einer  ein- 
ln-itlichen  Menschheit  zur  Anerkennung  gelangt,  indem  nicht  selten 


t)  Ex&QiH  ist  der,  welcher  draufsen  steht,  der  aus  der  Geuieinsctiaft  aus- 
j;e*f!ilüsä>eii  ist  und  an  dem  Frieden,  der  in  der  Gemeinde  waltet,  keinen  Theil 
'intti',  {gerade  so  wie  hosUs. 

Btrfk.  fjriech.  Literatargenchlchte  l.  3 
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Stillstand,  oder  gcir  ein  Rückfall  in  jene  Entfrenidiiog,  die  bereits 
überwunden  schien,  eintritf.  Die  Grieclien  nennen  alle  Fremden, 
ohne  Untersehied,  Harharen;  die  Volker  des  Orients  wie  die  des  Nor- 
dens, die  Stämme  der  semitischen  wie  der  arischen  Familie,  selbst  ^ie 
altitaliscbe  Bevölkerung,  die  doch  den  Hellenen  am  allerniichsten  stand, 
beifsen  gleicbnhlfsig  Barbaren.^)  Damit  bezeichnet  man  zunächst  alle, 
welche  eine  fremde,  unversUindlicbe,  raiibklingende  Sprache  reden  ^; 
die  Verschiedenheit  der  Spraclie  ist  ja  die  stärkste  Scheidewand  im 
Völkerverkebr.  Schon  die  homerische  Zeit  kennt  nicht  Idofs  deu 
Begriff,  sondern  auch  das  Wort.  ^J     Aber  bald   ward  der  Ausdruck 


2)  Naturlich  erhält  dieser  Name  nach  Zrit  und  Umstanden  auch  wohl  eine 
engere  Begrenzung;  es  ist  begreiflich,  wie  in  der  Zeit  von  den  Perserkriegen 
bis  auf  Alexander  die  Perser  kurzweg  mit  diesem  Ausdruck  bezeichuel  vi  erden: 
ebenso  heifsen  bei  den  Tragikern  die  Troer  oder  Phr}ger  schlechthin  Barbaren. 

3)  Der  Ausdruck  ßa^ßaQO^  bezieht  sich  zumeist  aur  die  rauhe  Aussprache, 
vielleicht  hängt  ßt^ßi^tov  (rauhes  Gewand?  bei  Anakreon  fr.  21,3)  damit  zu- 
sammen. Pas  lateinische  balbus  hat  nichts  damit  gemein,  sondern  ist  gleichen 
Stammes  mit  dem  griechischen  BafAßaXicav  u.  s.  w.  Ob  jenes  Wort  aller 
Besitz  der  griechisoheii  Sprache  ist  oder  entlehnt  wurde,  steht  dahin.  Merk- 
würdig ist,  dafs  nach  Ilerodot  2,  ]5S  auch  dieAegypter  mit  diesem  Namen  alle 
Ausländer  hezciclineten :  die  Aegypter  könnten  freilich  das  Wort  erst  von  den 
Hellenen  zur  Zeit  des  altern  Psammetich  entlehnt  haben  (flerod.  2,  154).  Die 
fremden  Söldner  natürlich,  die  unter  König  Psammetich  dem  Jüngern  zu  Psam- 
polis  in  Aethiopien  ihr  Andenken  an  dem  alten  Steinkoloss  verewigt  haben,  be- 
zeichnen sich  nicht  als  Barbaren,  wie  si«  von  den  Aegyptern  genannt  wurden, 
sondern  mit  dem  anständigeren  Namen  aHoYlianoot, 

4)  Die  entgegenstehende  Behauptung  des  Thucydides  1,  3  ist  nicht  rich- 
tig: weil  spater  der  hellenische  Name  überall  den  Barbaren  gegenübersteht, 
und  wenigstens  in  der  heroischen  Zeit,  welche  Homer  schildert,  "Eß^Xrjve^  noch 
nicht  Gesammlname  der  Nation  Mar,  folgert  der  Historiker,  es  könne  auch  noch 
keine  allgemeine  Bezeichnung  des  Gegensatzes  gegeben  haben.  Aber  Homer 
meidet  hier  nach  seiner  Gewohnheil  den  Ausdruck  des  gemeinen  Lebens,  er 
gebraucht  dafür  nXlo&Qoot  ar9'Q(ünoi\  der  Verfasser  des  Schiflskalalogs,  der 
der  Zeit  der  alten  llias  und  Odyssee  nahe  steht,  kennt  (Ues  Bedenken  nicht 
(2,  8()7  Ka(fei  ßaifßaQOfcjroi)^  während  der  viel  jüngere  Dichter  der  Episode 
Od.  &,  294  der  Regel  <les  epischen  Styls  eingedenk  JSivrtei  ay^wifofyot  sagt. 
In  dem  Delphischen  Orakel,  welches  Battos,  der  Gründer  von  Kyrene,  empfing, 
werden  die  Libyer  ßa^ßn^ot  arif^ei  genannt  (Diodor  Ex.  Valic.  15)  Bei  den 
Bundesgenossen  der  Troer  hebt  die  llias  ausdrücklich  hervor,  dafs  sie  verschie- 
dene Sprachen  redeten,  H,  ^04.  IV.  437.  Die  Verschiedenheit  der  Völker  und 
Sprachen  drängt  sich  ja  sofort  auf,  die  Griechen  haben  sie  frühzeitig  beobachtet 
und  waren  sich  des  Gegensalzes  zu  den  Nachbarvölkern  wohl  bewufsl. 


./  .^ 


im  weiteren  Sinne  gebraucht,  am  Alles,  wa«  durch  AlntanunuDg, 
Sitte  nnd  Denkongsart  von  der  heimiBchen  Weise  abweicht,  lu  be- 
leiduien.  Und  spater,  wo  die  Griechen  nicht  ohne  berechtigtes 
StfiMtgerohl  sich  von  allen  andern  Völkern,  welche  nicht  auf  gidcber 
Sbtfe  der  BDdung  stehen,  schroff  sondern,  haftet  immer  mehr  etwas 
GdüBsiges  nnd  Ceringschatiiges  diesem  Begriffe  an.')  ' 

Der  aheren  Zeit  ist  diese  scharfe  Scheidung  cwischen  Hellenen  '  " 

ud  Barbaren  im  Allgemeinen  nnbekaunL    Mit  den  ITafTen  in  der  :'.ß 

Bud  hatte   man   freilidi.den   einheimischen   Stämmen   die  Kuste  '/'^ 

iflrns  abgewonnen;  aber  bald  gestaltete  sich  ein  friedlicher  Verkehr  '  TM 

nriidien  den  verschiedenen  Nationen.     Man   erkenni   dies  deutlich 
Ml  den  homerischen  Gedichten.   Der  Zug  der  Achter  gegen  Troia  -     -^ 

,     id  tigentlicb  nur  ein  Vorspiel  des  grofsen  welthistorischen  Kampfes  ,;^ 

ben  Orient  nnd  Ocddent;  hier  gerielb  zum  ersten  Male   die  '  '^ 

1     iritdüadie  Welt  mit  der  asiatischen  in  Zwiespalt;  aber  das  Bewufet-  "^ 

fcia  des  Gegensatzes  ist  eigentlich  noch  nicht  vorhanden.    Daraus  -   . 

fltllrt  sich  jene  müde,  wahrhaft  humane  Gesinnung,  die  wir  Überall 
ii  der  Ilias  bei  der  Schilderung  des  Gegners  wahrnehmen;  freilich 
^M  «ch  darin  zugleich  der  hohe  Geist  und  Adel  der  Seele  kund, 
der  dem  Dichter  eigen  war;  aber  daraus  allein  kann  man  jeue  merk- 
HUnlige  Erscheinung  nicht  erklären.  Selbst  später  rühmt  noch 
.tÜunan,  dafs  er  von  Sardis  stamme:  der  hochgebildete  Orient  steht 
ihm  hoher  als  hellenisches  Hirtenvolk  in  Kalydon  oder  Thessalien. 
EtkI  seit  der  Zeit,  wo  die  Perser  erobernd  nach  Kleinasien  vor- 
drangen, wo  die  ganze  Eiisteuz  des  griechischen  Volkes  durch  das 
■XII  gegründete  kolossale  Weltreich  bedroht  ward,  tritt  jener  Gegen- 
(Hi  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  iu  aller  Schärfe  auf,  und  der 
(lackliche  Ausgang  des  Freiheitskrieges  mufste  nattlrlicli  das  Selbst- 
pfQbl  der  griechischen  Nation  machtig  anregen.  Die  Hellenen 
iden  mit  Geringsdiätzung  auf  die  früher  gefürchteten  Gegner  herab, 
lie  betrachten  sich  als  die  ausschliesslichen  Träger  aller  höheren 
nenschlichen  Bildung.  Daher  erweitert  sich  die  Kluft,  ja  die  Ent- 
bnndnng  steigert  sich  bis  zum  leidenschaftlichen  Hasse.  Zwischen 
Hellenen  und  Barbaren   besteht  eigentlich  ein  permanenter  Kriegs- 


h)  Schon  Heraclit  sagt  (b«i  Seit.  Empir.  7,  126):  xitKoi  fuifivfcs  äv9f<i- 
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zu?tan<l/j  N^'euQ  iu  il^r  l'rkiintle  iler  Deuen  attischen  BuDdo- 
iieuiCHeD^ctiaft  Ol.  IiHj.  3  aiirh  nAthe  Staaten  auf^efulul'  werden. 
■Ii>;  matt  ^ewübnlicb  vou  der  uatinaalen  tiemeia^ichaft  au^schloM.  so 
•lart  man  ilarin  uk'lit  »onohl  •■ineit  Tonirtheil$freieren  Standpunlil, 
^ndeni  nur  politi^he  Bere<;hniiU|£  ÜDdeu.  Der  Fremd**,  der  uithl 
sriethisvli  Reil^ntle.  ist  $QHohl  tou  den  Mysterien,  wie  von  der 
activeu  Theilnahme  an  ileii  srofseu  ituDhellenischen  Fe^tversaniDi- 
lun^eo  au«^es«hlo^«eu.  Wenn  die  buniauere  Sitte  der  Zeit  und  das 
lebeoili^eiv  >atiitiKil:.'i'rubi  immer  mehr  ilcm  Grundsätze  Anerkennang 
rersrhalft.  nicht  mehr  lilut*v.-r»aiiiite  Vofksieuosseu  iler  Freibat, 
3irf  ilie  :>■•*  ein  uiiveriiul'serüclieä  Anreibt  haben,  ftlr  immer  zn  lie- 
niiLfii.  to  f.ilit  jetzt  der  FImh  der  Si-bverei  mit  Tenloppellem  Ce- 
wkht  iiiil'  >lie  tief rerac bieten  Barliareii.  weleh*-  ilie  Natur  selltst  zur 
kne>;ht5i:han  und  l'nterwilrfijtkeit  bestimmt  zu  buJo.-n  schien. 

£]•*(  uucfailem  Alei-inder  iler  «'irufse  mit  »einen  sieÄreicben 
W.itreu  -l-:»  Orient  iiuiei-w>rten  hatte,  lenil  der  l!'>rieebe  auch  in  dm 
Bü:i>iHi-n  nieder  den  Meiix'heii  ^hreii.  Immenuehr  verstli winden 
jetzt  die  Verst'hte<leu Leiten  Afi-  ViUker.  insbesondere  Jrtui;t  <lie  ^nzf 
Richtiiii;^  li^r  Zeil  ant'  eiiie  Anit'ibening  iles  Ai>euil-  und  Moiveii- 
!.M»il''>.  auf  ^'eixinnflzuui;  der  hellenischen  und  frennlen  Cullur. 
W.ihreuil  injch  Ari^iDteltrs.  »bwotd  «.»nst  frei  toh  Viiruitheiten  uml 
mit  seiu-ui  ^niaieii  Blicke  der  Zeit  vielfach  rm-jn^eilend.  den  u*- 
Lioiuleo  Staiidpimkt.  di-r  nichts  Andere»  iiU  ein  R)l<:kfall  in  die  An- 
t.iiiL'e  war.  t'esthDlt.  nucht  Eiatostbenes  mit  altfi-  EnLschieileuheil 
::e1teud .  dals  njelit  die  At>s(ainniun^ .  Tionderu  ilie  sittliche  und 
jeistj^e  Biiiliiu^.  ilie  aiicb  den  Barbaren  nicht  ahi:es|>ructieu  wenlen 
■liiile.  der  einzige  MaMlab  niei ischlicher  Würdigkeit  >ei. 't 
:,.  E'ie  Helleiieu  erscheinen  un  sun/eu  und  ^mfsen  als  ein 
'  ii!iTt;rmisi:h'es  V.tlk.  iii^bes«^>udeiv  die  Spcjche  macht  ihirrhjiehnt^ 
.lieseii  Eiiiiiiuck;  -ie  lut  -iich  »el))SL.4;mdti|:  in  smz  natur^ieiairseT 
Weise  eii'»ick>'tt:    dir  <>rvauismus   ei-scheint    uicüends    sestnrt  oder 


.  Bei  Limw  M.  i*   S'i'lff   *Kb   Mn   tan^   iiruwulmiriii   .uu^esprochea 

■'•um  oatHibut  Onuvif  äellun  <ftt  tritfue. 

•  Kr»tu8(h.-iii-»  isi   j,yeu  die  Arislulelisdw 

•h.lii.M      iVr    ihiiJK-he   A:<-<iclili'ti    *(>rn.-lii   .VrUtotelc» 

...  ^r  .b-  Verh.,Ii[iii\  Jrr  IMI.i.,-,,    „„.1  Barbaren  be- 
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dlircil  fremdirtige  ElemeDte  getrübt,  und  eben  dies  bürgt  dafUr,  dafs 
•Bch  da*  VtSk  im  Wesentlichen  die  Rauheit  seines  Blutes  gewahrt 
hat  Frolkh  pfl^n  die  Griechen  selbst  nicht  selten  einzelne  Glieder 
ihres    Volkes   als   barbarisch   zu   bezeichnen,    und   damit   ans   der 
nationalen  GenieinBcbaft  ausiuschliefeen.     Die  Griechen  sind  eben 
mit  diesen  Ausdruck  uemUch  bvigebig.  Alles,  was  in  einer  Örtlichen 
Mandart  firamdartigen  Klang  hatte,  was  in  Sitte  und  Lebensgewohn- 
beitMi  zu  der  htiieren  Stnfe  der  Bildung,  die  man  inzwJBdien  ge- 
K«imen  halte,  nicht  zu  passen  schien,  bei&t  barbarisch.  Plato  findet 
im  Dialdit  des  Lesbier,  die  dedi  einem   der  edelsten  Zweige  des 
Ktliacbut  Stammes,  den  Addeni  angeboren,  die  Sprache  des  Pittakus, 
Akiua  und  der  Sappho,  bariiariKh.    Die  aoUsthen  Eleer,  deren 
Mnndart   das   allerthttmlicbe   Gepräge    treulich    fesüiielt,    die   aber 
bcModers  dmvh  den  häufigen  Lautwandel  zwischen  J  und  P  einen 
Uns  raofaenai  Klang  hatte,  trifft  der  gleiche  Vorwurf.  Die  AetoÜer, 
iadtewndm  die  Völkerschaft  der  Enrytanen  redeten  einen  Dialekt, 
der  den   übrigen  Griechen  schwer  rersUtndlich   war,   und  ebenso 
Khienen   ihre  roheren   Sitten,   ibK   Rüstung  imd  Kampfweise  mit 
iDTermischter  hellenischer  Abstammung  nicht  vereinbar.   UeLerhaupt 
pllen  die  VolkierschaTten    des  nordweEtiicheu   Griecbeolauüs   nicht 
rur  ebenbürtig,    sie  waren   eben   auf  der  alten  Cultursture   sieben 
^lieben,   auch  mag  durch  die  BerUbrung   mit   den  bcuachbartcn 
birbarea   hier   manches    fremdartige    Element    eingedrungen    sein. 
QwDso  machte  man  den  Thessaliern  ihr  Anrecht  auf  deu  hellenischen 
Dianen  streitig;  am  meisten  aber  hatten  die  Makedonicr  unter  diesem 
Vorurtheil  zu  leiden,  welches,  so  wie  sie  aus  ihrer  Abgeschiedenheit 
heraustraten,  sich  erhob,  und  spkter,  als  Makedonien  politische  Be- 
deutung gewinnt,  mit  leicht  hegreiflicher  Leidenschaftlichkeit  geltend 
gemacht  wurde,  so  dafs  man  die  Hakedonier  für  die  verächtlichsten 
aDer  Barbaren    erklarte,   die   nicht  einmal   als   Sclaren   brauchbar 
Mren,  wahrend  unbefangene  Beurthciler  den  hellenischen  Ursprung 
dieser  Volkerschaft  mit  Recht  vertheidtglen. ") 

Sl  Plato  im  ProUg.  341   sagt   vom  Pitlakus;   lä  Mftara  oin   ttaünato 
if9üri  SnuQtiy,  a.tt  jiivßtoi  <Sy  xai  h  ^OW^  ßnfßäfH^  le^^aiipifol,   wobei- 

BÜfal  etwa  IQ  die  AbeUmmung  des  Fillakus  aus  thrakischtm  tiescliteclit,  die 
ihm  iXtMto»  lata  Torwurf  macht«,  zu  denken  ist.  Die  Eleer  wurden  geradezu 
ßmfßaföfon'ot  genannt,  Eustath.  2T9,  34.  Hesycb.  ßafßa^o^.  Leber  die 
Arlolier  ond  EiuyUnen  vergl.  man  Thucyd.  111. 94-   Eurip.  Piioeoiss.  138  nebgt 
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Aber  die  Griechen  waren  nicht  die  ersten  Bewohner  ihres 
I.andes,  jener  Ruhm  der  Autochthonie,  auf  den  sie  selbst  so  groises 
Gewicht  legen,  beweist  eben  nur,  dafs  im  allgemeinen  jede  Er- 
innerung an  die  Einwanderung  der  Vorfaliren  in  ferner  Vorzeit 
iinien  abhanden  gekommen  war.  Die  Stiimme,  welche  vor  den 
Griechen  Besitz  ergrilfen  hatten,  wenn  sie  auch  zum  grofsen  Theil 
vor  den  Siegern  weichen  mufsten,  vei*schwanden  doch  nicht  spurlos. 

Von  den  Pelasgern  können  wir  füglich  absehen,  dieser  Name 
ist  kein  ethnograpliischer,  sondern  ein  historischer  Ausdruck,  um 
das  höhere  Alterthum  im  Gegensatz  zu  der  späteren  Zeit  zu  be- 
zeichnen; er  umfafst  daher  fremde  Stämme  ebenso  wie  hellenische. 
Sicherlich  aber  blieben  bedeutende  Reste  der  Thraker,  Phrjger, 
Karer  undLeleger**),  also  gerade  der  Stämme,  mit  denen  die  Griechen 
auch  in  Kleinasieu  wieder  in  Berührung  kamen,  im  Laude  zurück; 
aber  zersprengt  und  von  einander  getrennt,  meist  in  dem  drückenden 
Verhällnifs  der  Hörigkeit  lebend,  vermochten  sie  nicht  ihre  Eigenart 
zu  behaupten,  un<l  versdunolzen  zuletzt  vollständig  mit  den  Eroberern. 
Dafs  dieses  fremde  Element  Spuren  seines  Daseins  hinterliefs,  ist 
kaum  zweifelhaft,  aber  es  ist  nicht  möglich,  dieselben  in  dem  Dunkel 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  verfolgen.   Auch  später,  nachdem  die 


den  Scliol.  Polyb.  17,  5.  Namentlich  behauptet  sieh  in  jenen  Landsehaften  die 
Sitte  beständig  Waffen  zu  trafen,  die  in  der  alten  Zeit  in  Griechenland  allge- 
mein war  und  zuerst  bei  den  Attikern  abkam,  Thucyd.  ],  5.  6.  Thessalien 
wollten  Manche  gar  nicht  zu  Griechenland  rt^'hnen,  wie  aus  den  Bruchstiickefi 
des  sogren.  Pikäarch  erhellt.  Der  macedonische  König  Alexander,  Sohn  t\(^ 
.\myn(as,  konnte,  als  die  Ordner  des  Olympischen  Agon  ihn  ausschliefsen 
wollten,  nur  damit  sein  Annäht  vertheidigen ,  dafs  er  sich  als  Heraklide  auf 
die  argivische  Herkunft  seines  Hauses  berief  (Herod.  V.  20);  aber  wenn  dieser 
patriotisch  gesinnte  Fürst  den  Zunamen  <Pikilkriv  erhielt,  so  ist  damit  eigent- 
lich die  hellenische  Abkunft  als  fraglich  bezeichnet. 

9)  Sind  doch  die  Völkerverhaltnisse  dieser  Periode  nichts  weniger  als 
durchsichtig.  So  ist  namentlich  der  Urspnmg  der  l.eleger,  eines  weit  über 
Kleinasien  und  Hellas  verbreiteten  Stammes,  für  uns  durchaus  in  Dunkel  gehüllt; 
der  hellenischen  Nation  gehören  die  Leleger  sicherlich  nicht  an,  aber  sie  mögen 
ihr  doch  naher  verwandt  gewesen  sein.  Nicht  minder  unklar  ist  ihr  Verhaltnifs 
zu  den  Karern:  man  weifs  nicht  recht,  ob  die  Karer,  welche  die  Leleger  ver- 
drängen oder  unterwerfen,  ihnen  stammverwandt  oder  fremden  Ursprungs  wa- 
ren. Dafs  in  Karlen  selbst  ein  bedeutendes  semitisches  Element  sich  findet,  ist 
sicher:  aber  ob  tlicsen  oder  vielmehr  den  ältexen  Bewohnern  der  asiatischen 
Landschaft  der  karische  Name  zukommt,  ist  problematisch. 
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Bdlenen  bereÜB  Haren  von  Hellas  waren,  sind  EinwaDdeningen 
nichl  aosgeUieben,  wozu  die  natürliche  Lage  und  Gestaltung  des 
Landes  selbst  önlud.  Das  rilhrige  Volk  der  PhOnitier,  weldies 
bogere  Zeit  eine  unbeschrankte  HerrBcbaft  in  den  griechischen 
Meeren  behanptete,  legte  flbenJl  an  der  Ktlste  Handels-Fictoreien 
an,  und  beutete  die  natüriichen  Schatze  des  Landes  aus.  Den 
Pbonizieni  verdanken  die  Griechen  manche  Elemente  höherer  Ge- 
ntlang, in  religiösen  Culten  and  Mythen  zeigt  sich  unverkennbar 
dtf  Einünfs  jenes  semitischen  Stanmies;  aber  diese  Ansiedler  waren 
licht  zahlreich  genug,  um,  auch  wenn  sie  in  Griechenland  zurflck- 
Ueben,  die  ReinhHt  des  hellenischen  Blutes  zu  trüben. 

Als  dann  den  Hellenen  ihre  Heimath,  zu  eng  ward  und  der 
ibe  Wandertrieb  Ton  neuem  erwadil«,  ziehen  sahireiche  Schaaren 
tttäte  nach  Osten  theils  nach  Westen,  bald  sind  die  Küsten  des 
.  Kttehneeres  mit  einem  Krame  rasch  aufblühender  griechischer 
Sudle  umsflumt;  hier  rermochte  man  nicht  so  wie  daheim  sich  abzu- 
MhliefseQ,  hier  konnte  vielfache  Berührung  mit  Fremden  nicht  aus- 
Ueiben,  lumal  bei  einem  Volke,  das  für  jeden  neuen  Eindruck 
mptinglich  war.  Die  Verhaltnisse  der  eiozelueii  Colonieii  waren 
'  uUiriicb  sehr  verschieden:  während  manche  nur  aus  Angehangen 
«Des  Stammes  gebildet  waren  und  daher  das  hellenische  Wesen 
in  voller  Reinheit  darstellen ,  waren  andcrvtärts  sehr  verschiedene, 
L  Tb.  ganE  fremdartige  Elemente  mit  einander  verbunden.  Die 
Aunenlisten  von  Thasos  zeigen  eine  Fülle  edler,  echl  hellenischer 
^ane^,  man  sieht,  wie  diese  Colonie  der  Thasier  das  ionische  Wesen 
nin  und  unvermiscbt  reprSsentirt.  Dagegen  in  Halicarnass  finden 
vir  eine  ganze  Anzahl  fremdklingender  Namen,  die  siclitlich  der 
rillbeimischen  Bevölkerung  angehören,  den  Lelegem  und  Karem, 
Bit  denen  die  .dorischen  Ansiedler  längere  Zeit  Kampfe  führten,  bis 
tie  endlich  sich  friedlich  einigten."^  In  Italien  und  Sicilien  kam 
min  zu  den  nächsten  Stammverwandten,  die  jedoch  auf  einer  niederen 
Cdturstufe  standen,  daher  diese  Elemente  —  wo  sie  einwirkten  — 

10)  Von  Tbasos  besit2«n  wir  Namen  »Verzeichnisse  der  ^lagt^,  aas  guter 
Zeit,  haiulerte  von  Nsmen  rein  grieehischen  Gepräges,  wohllaulend  und  meiet 
dnteluichtig ;  i«!  auch  die  Deutung  einzelner  dunkel,  so  maihen  sie  doch  kei- 
lea  (remdartigen  Eindruck.  In  Halicamass  bezeugen  dagegen  die  Namen  sehr 
leoüicli  den  geinigcbt«a  UrapniDg  der  Bevölkerung;  neben  grieehischen  finden 
tich  nicht  aar  karische,  sondern  auch  persische. 
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den  hellenischen  Volksgeist  eher  niederdrückten  als  hoben.  Dieser 
Einflufs  ist  Ubngens  mehr  in  äufserlichen  Dingen  nachweisbar,  in 
Geld-  und  Gewichtsysteni,  in  der  Venuessiing  der  Feldmark,  so  wie 
in  der  volksmärsigcn  Sprache  der  hellenischen  Ansiedler.  Eiue 
Rückwirkung  auf  das  Mutterland  ist  nicht  eben  walirzunehmeu"), 
wie  denn  überhaupt  die  Italioten  und  Sikelioten  niemals  die  Be- 
deutung für  die  Cultur  gewonnen  haben  wie  die  Hellenen  des 
Ostens.*^)  Auch  diese  Niederlassungen  auf  der  italischen  Halbiusd 
erfreuen  sich  einer  wunderbar  raschen  Machtentfaltung,  aber  diese 
Blüthe  war  nur  von  kurzer  Dauer:  das  materielle  Gedeihen  fahrt 
bald  zur  Ueppigkeit  und  Entartung.  So  vermag  das  hellenische 
Wesen  auf  die  Länge  sich  nicht  zu  behaupten,  die  alten  Bewohner, 
wenn  auch  zum  Theil  unterworfen  und  sogar  hellenisirt,  l)ewahren 
nicht  nur  im  Innern  des  Landes  mit  grofser  Zähigkeit  ihre  an- 
geborenen Sitten,  Institute  und  Sprache,  sondern  reagiren  auch, 
nachdem  die  Blüthe  jener  Colouien  geknickt  war,  mit  Erfolg  gegen 
das  eingedningene  Griechen thum ,  und  Griechen  selbst,  wie  der 
Tyrann  Dionysius  der  «Hltere,  förderten  im  Interesse  einer  selbst- 
süchtigen Politik  diese  Wandelung.  Poseidonia  in  Lucanien  hat 
bereits  in  der  Zeit  des  Aristoteles  den  Charakter  einer  griecliischeu 
Stadt  völlig  eingebüfst,  und  nur  einmal  im  Jahre  begingen  die 
Poseidoniaten  nach  der  Weise  der  Vorfahren  eine  religiöse  Feslfeier 
unter  wehmütliiger  Erinnerung  an  vergangene  bessere  Zeiten.  *'^j  Wie 
sehr  um  dieselbe  Zeit  in  Sicilien  die  griechische  Nationalität  durch 
die  einheimische  Bevölkerung  und  zugleich  durch  die  Carthnger  ge- 
fährdet   war,    zeigt  der    achte   Brief  Plato's.  **)     In    der    Zeit    des 


11)  Dafs  (las  sicilische  Wort  TraTart;  die  Scll^ls^8el  (patina)  auch  bei 
«Ion  Attikeni  uiid  anderwärts  Eingang  findet,  ist  tlem  Einflüsse  sicilischer  Koch- 
künstler zuzuschreiben.  Dafs  dieses  Wort  von  den  Kingebornen  der  hisel  Sici- 
lien entlehnt  ist,  dafür  spricht  die  Verschiedenheit  der  Formen,  Trnrat'a,  n«»- 
r«!'«,  TKtrdrtOi'f  ßartirtor, 

12)  Die  Asiolen,  oder  wie  sie  in  der  altern  Zeit  sich  selbst  nennen  'Hato- 
tili.  s.  Hesvch. 

13)  Aristoxenus  bei  Athen.  XIV.  632.  A,  nur  dafs  hier  statt  der  Lucaner 
Hii^renau  die  Römer  genannt  werden:  römische  Colonie  ward  Paestimi  Ol. 
126.  4  (273);  diefs  Ereignifs  liat  Aristoxenus  schwerlich  erlebt. 

14)  VIII.  353,  e.  Dieser  Brief  ist  jedenfalls  von  einem  unmittelbaren  Sclifüf  r 
des  Philosophen  verfafst,  und  ist  daher  als  vollgültiges  historisches  Zeugnir« 
zu  betrachten. 
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AugusUiB  war  GrelM^riecbenland  bereits  Tolletändig  rdtniKfa  in  Sitten 
und  Spntcbe,  nnr  in  Tarent,  Rhegiuni  und  Neapel  behaupteten  sich 
nocli  Beftte  des  hellenischen  Wesens.  '^  Nicht  die  Helloien,  sondern 
das  lebenskräftigere  italische  Element  war  berufen,  schliefriicb  den 
Sieg  davon  sd  tragen. 

Anders  gestalten  sich  die  VerhSltnisse  im  Osten.  In  KJeinaüen 

treten  den  Hellenen  zum  Theil  ganz  heterogene  Volker  gegenüber; 

aber  andere  standen   ihnen  ebenso  nahe  wie  die  Stlnmie  des  alten 

Itiliens,  und  zwar  sind  es  meist  aite  Cultnrvtllker,  die  den  Griechen 

imoB  waren,  aber  damals  offenbar  bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht 

ballen.    Nur  defshalb,  weil  jene  SlJImme  schon  in  das  Stadium  des 

Sinkens  eingetreten  waren,  vermochten  die  Griechen  mit  so  günstigem  . 

&(olg  ach  fest  zu  setien.     Die  Verbindung  zwischen   den  helle- 

ndien   Ansiedlem  nnd  den  lenachbarten   Stämmen   war  eine  so 

iuiie,   dars  ein  nniintertirochener  Austausch  und  wechselseitiger 

Vtfkehr  stattTand;  das  Gefühl  der  uralten  Verwandtschaft  war  noch 

bbcadig,  das  Baud  einer  gemeinsamen  Cultur  verknüpfte  Abendland 

ud  Orienf*),   und  die  Griechen  mufsten  die  Ueberlegenlieit  jener 

V^tT  in  manchen  SttlCken  willig  anerkennen. 

In  alter  Zeit  war  wohl  ganz  Kleinasien  von  arischen  Volbcr- 
xhaftrn  bewohnt,  allein  später  siedelten  sich  zahli-eiche  Schaai-en 
snnitiscber  Herkunft-  an.  Syrische- St^imiuc  drangen  erobci-nd  an 
der  Sudküste  Kleinasiens  bis  zum  ügäischen  Meere  vor,  indem  sie 
üt  früheren  Bewohner  theils  verdrängten,  Lheils  unterjochten;  ebenso 
bben  die  Phönizier  an  verschiedenen  Punbten  des  Landes  festen 
Fufs  gefafst;  mit  allen  diesen  kamen  natllrlich  die  hellenischen  An- 
»Kdler  in  vielfache  Berllhning.  Au  der  Westküste  treten  uns 
buptsachlich  vier  Volker  entgegen :   PhrYger,  Myser,  Lyder,  Karer. 

Die  Phryger  waren  ehemals  ein  mächtiges  Volk,  welches  nicht  puryiw. 
inr  den'  ganzen  nördlichen  Theil  Kleinasiens  von  den  armenischen 
Bergen  bis  zum  Hetlespont  inne  halle,  sondern  auch  dem  Zuge  der 
rofsen  Volkerbewegung  folgend,  in  Europa  eindrang  und  sich 
Dimentlich  in  Thrakien  und  Macedonien  iiioderliefs.  Wührend  die 
Hirvger  in  Kleinasien  ihre  Eigenart  behaupteten ,  traf  ihre  Stannn- 


tä)  SIrabo  VI.  253. 

IG)  Tliucyd.  I.  6:     Ttokiä    S'    äc    xai    iilia   m   ii^oStÜti 
ilr^i-umr  iuoiArfo^n  ri^  ri'i'  ßafßagitn^  Siinvta/isrov. 
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geuossen  iin  Ahendlande  ein  minder  günstiges  Loos.  Zersprengt 
durch  fremde  vom  Norden  her  einbrechende  Stämme  verschmelzen 
sie  grofsentheils  mit  diesen  und  gehen  so  unter,  während  andere 
in  die  frühere  Heimath  zurück  wandern.  Diese  Phryger  sind  keine 
rohen  Barbaren,  wenn  sie  auch  von  den  Giiechen  später  vorzugs- 
weise mit  diesem  kränkenden  Namen  bezeichnet  werden,  sondern 
ein  hochgebildetes  Volk.  Zu  den  Hellenen  stehen  sie,  wenn  wir  von 
den  altitalischen  Stämmen  absehen,  in  dem  allernächsten  ven%andt- 
schaftlichen  Verhältnifs;  dies  beweist  insbesondere  ihre  Sprache.*') 
Schon  Plato,  der  mit  dem  Alterthum  seiner  Sprache  wohl  vertraut 
war,  erkennt  die  Gemeinsamkeit  vieler  Worte  in  beiden  Sprachen 
an,*'j  aber  wie  das  Bewufstsein  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang der  Volker,  der  sich  überall  in  Sprache  und  Sitte,  iro 
religiösen  Glauben  und  in  Sagen  kund  giebt,  fast  ganz  verdunkelt  war, 
zieht  er  es  vor  an  Entlehnung  zu  denken.  Glücklicher  Weise  ist 
uns  nicht  nur  eine  Anzahl  phrygischer  Worte  bei  den  griechischen 
Grammatikern  erhalten,  sondern  man  hat  auch  namentlich  im  Innern 
Phr}'giens    lusclu'iften    in    einheimischer   Sprache    entdeckt,    unter 


17)  Wenn  der  (>eograph  Eudoxus  (Sleph.  Byz.  v.  ^Aouevia)  die  innige 
Verwandtschaft  der  armenischen  und  phrygischen  Sprache  bezeugt,  so  ist  dies 
damit  wolil  vereinbar. 

IS)  Plato  im  Kratyl.  410,  womit  die  spätere  Stelle  425  zu  vergleichen  isl. 
Plato  bezeichnet  Ttvo  als  ein  entlehntes  Wort,  welches  im  Phrygischen  nur  ein 
wenig  anders  lautete;  nvq  unser  Feuer,  im  Umbrischen  pir,  nannten  die 
Phryger  vielleicht  ^ri*^,  eine  Form  die  noch  bei  Simonides  fr.  59  sich  erhallen 
hat.  Wenn  Plato  v8o}q  auf  phrygischen  Ursprung  zurückführt,  so  erinnerte  er 
sich  wohl  au  das  phrygische  ßiSv,  was  sich  in  alten  orphischen  Liedern  und 
in  hieratischen  Formeln  erhalten  hat;  vergl.  Clem.  AI.  Strom.  V,  569,  der  nach 
Neanthes  berichtet:  rviv  MaxeSövtay  ieoeU  iv  raii  xarevxtdi  ßiSv  xarnxa" 
keTy  iU(o  (1.  i).Eioi')  nvroU  re  xai  roU  rixt'oii.  Hier  ist  ßiSv  offenbar  das 
himmlische  Wasser,  was  aus  der  Wolke  niederströmt:  in  der  Vorstellung  des 
höheren  Alterthums  berühren  sich  vielfach  die  W^asser  des  Himmels  und  der  Luft- 
hauch, so  konnte  man  ßiBv  auch  als  gleichbedeutend  mit  ar^Q  erklären,  wie 
das  Wort  wahrscheinlich  in  dem  merkwürdigen  Branchidenhymnus  von  Milet  zu 
fassen  ist.  Dafs  gerade  in  Macedonien,  wo  auch  sonst  Phrygischcs  und  Helle- 
nisches sich  mischten,  jenes  Wort  sich  noch  später  erhielt,  ist  nicht  befremd- 
lich. Auch  xvoDv  ist  nach  Plato  ein  phrygisches  Wort,  womit  sich  das  ly- 
dische  Compositum  xni'Sarlr;?,  d.  h.  Hundewürger  (Hipponax  fr.  1)  zu- 
sammenhalten läfst,  was  man  bereits  mit  dem  Griech.  xvofv  verglichen  hat; 
das  macedonische  iaTtt^i^  iSteph.  Byz.  v.  BoQftiifxoi)  erinnert  an  CTtn^^  wie 
nach  Herodot  \},  100)  die  Meder  den  Hund  nannten. 
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ichen  die  Grabschrift  eines  Königs  Midas  bei  Prymnessos  die  erste 
4ie  einnimmt.*^)  Schon  ein  oberflächlicher  Blick  zeigt,  wie  nahe 
h  die  Sprachen  beider  Volker  berührten,  daher  man  sogar  den 
rfchlten  Vei-such  gemacht  liat  jene  Inschrift  des  phrygischen 
migsgrabes  als  eine  altgriechische  Sprachurkunde  zu  deuten.^) 
IS  Phrygische  hat  gerade  so  wie  die  äolische  und  dorische  Mund- 
1  das  alte  A  wie  das  /  treulich  bewahrt,  mit  dem  macedonischen 
•ialekte  iheilt  es  die  Abneigung  gegen  Aspiration  der  Consonanten ; 
erade  so  wie  das  Griechische  verwandelt  es  auslautendes  M  in  A\**) 


10)  Sowolil  die  Schriftzüge  als  auch  die  Archilektonik  und  Ornamente  die- 
*Ks  Grabmals  gestatten  nicht  an  einen  der  älteren  Könige  Phrygiens  zu  denken. 
DfT  hier  genannte  Midas  ist  wohl  der  Vater  des  Gordios ;  dieser,  wie  es  scheint, 
dtf  letzte  König  Phrygiens,  was  damals  unter  lydischer  Oberhoheit  stand,  ist 
m  Zeitgenosse  des  Kroesns;  Midas  also  wird  mit  AlyaUes  (der  von  Ol.  44,  4 
iiH55,  l,  617 — 5(>0  regiert)  gleichzeitig  sein. 

201     Her   Genitiv    «.«"o**    oder    verkürzt    a^o   {Tlooitußo^  ^   A>tBvavoyaso) 

Mimmt  ifanz  mit  T).aaiaeo  auf  einer  Grabschrift  von  Corcyra ;  ebenso  der  Dativ 

yuhitt  ht.eaora^i  .^avnynetf  (unsicher  ist,  ob  die  Endungen  j«-*  oder  «*  lauteten) 

d.  ii.   dem   M  i  d  a  s ,  d  e m    v  o  1  k  b  e  s  c  h  n  t  z  e  n  d  e  n   Könige   (identisch    mit 

dem  griechischen   Eigennamen  v/rt/or;;»' ,   ähnlich  gebildet  ist   7rv).aoTi]i.)    Im 

Accusaliv    iiarfoar   hat  sich   die   ursprüngliche  Form   noch   erhalten ,   wie   im 

•irifrliisrhen  in  Zrjv  (d.  i.  Juar)^  Jr,uriTQar  st.  Jr^iu^ronf  und  in  zahlreichen 

ähnlichen  Formen  der  Volkssprache,  die  vielfach  alten  Besitz  feslhält.     ESaea 

ist  Hfilil   Imperfectum ,   wo  2  aus  T  erweicht   ist ,   der  Bedeutung  nach   dem 

rriechischen  £d'r;xe  zu  vergleichen.    Orouay  hat  im  Vergleich  mit  oroua  eben- 

WU  da^»  Ursprüngliche  besser  bewahrt,    und   aounv  der  Krieg,   t^evuav  die 

'juelle  sind  wohl  gleiche  Bildungen.     Das  Suffixum   ist   eigentlich  uavx ^   im 

lirifvhischen    wird   A*"  ausgestofsen ,    orouaroiy    während   in   dem  abgeleiteten 

VMiimi    das   T  weii'ht,   orounivco.     Die  Latiner  haben  A'^  gerade   so    wie   die 

Phryuer  festgehalten,  hier  ist  übrigens  in  eognomenliim  neben  cognomen  noch 

lie  vollere   Form   überliefert.     Die  Aspirate   <P  findet  sich   allerdings   in   den 

»hrygiscbrn  hischriften,   aber  in  «^«c»   entspricht  J  dem  griechischen  0,   gc- 

a«li-  <ti  wie  im  Lateinischen  dare  sowohl  rtO'fvai  als  auch  SiSorai  ist.    Auch 

'/j}ioöi   Gold,   d.  i.  />l<y(»o»',   8<ioi  der  Wolf,   d.  i.  x^cos  beweisen   die   Ab- 

eignug  des  Phrygischen   gegen  Aspiraten.    Daher  heifsen   die  Phryger  {0qv- 

p.',   womit  die  nMlnplicirte  Form  Bf'ßoi'xfi  zu  vergleichen  ist)   bei   den  Mace- 

onu-tii  Boiyeij  bei  den  Römern  ßrugeg,  ebenso  der  Hafen  von  Byzanz  Boano- 

wi,  so  genannt  nach  der  fackeltragenden  Lichlgötlin  (y^w<T9rooo!.).  DerSclaven- 

»me  t-)ifsßi^  [Oifif^i-?)^  wird  im  Phrygischen  Tißti  gelautet  haben,  daher  auch 

♦•i  d**n  (iriechen    die  Formen   Tißio^  und    Tißia  üblich  waren.     Das  Digammn 

ebfii  di*'  tiriechen  auch  hier  durch  B  wieder,  B£Qaxvi'Tr-»j  phrjgisch  ^^txvr. 

21i  Die  neu-phrygischen  hischritten,  welche  (Josche  in  den  Verb,  der  Phi- 

t\.  1>04  l>ehandelt,  machen  einen  durchaus  verschiedenartigen  Eindruck. 
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Mystr.  Weil  weniger  Irelen  die  3Iyser  hervor,  die  überhaupt  aiif  einer 

niederen  CullursUife  verliarrten,  ihre  Sprache  zeigte  nach  glaub- 
würdigen Berichten  eine  Mischung  phrygischer  und  lydischer  Ele- 
mente; inschriftliche  Denkmäler  sind  nicht  mehr  vorlianden.    Nächst 

Lvficr.  den  Phngeni  sind  die  Lyder  oder,  wie  sie  früher  hiefseu,  die 
Mäoner,  von  besonderer  Wichtigkeit;  allein  die  Lyder  sind  kein 
unverniischtes  Volk,  sondern   stai'k  mit  semitischen  Elementen  ver- 

Karcr.  setzt.   Aelinlicli  verhält  es  sich  wohl  auch  mit  den  Kareru,  in  welchen 
die  Neueren   ans   unzuriMchenden  Gründen    einen    rein  semitischen 
Stamm  erblicken.     Ein  semitisches  Element   ist  allenUngs  in  dieser 
Landschaft  nicht  zu  verkennen,   auch   mag    dasselbe   in    einzelnen   : 
Strichen  das  mächtigere  gewesen  sein^);  allein  dafs  auch  in  dieser  | 
Landschaft  der  eigentliche  Kern  der  Bevölkerung  mit  den  alten  in    ] 
Klcinasien    einheimischen  Stämmen    im  Zusammenliange    steht,  ist    I 
nicht  zweifelhaft.     Lyder  und  Myser  hatten  als  die  nächsten  Bluts-    j 
verwandten    freien   Zutritt    zu    dem   Nationalheiligthum    der  Karer,     : 
wie  aucli  sonst  in  religiösen  Cullen  mehrfache  Berühning  erkennbar 
isl'-^),   und  <*benso  zeigen   die  Orts-  und  Personennamen  in  Karien 
eine    auil'alleude    AehnUclikeit    mit    den    Namen    des    angränzenden 
Lykien-'),   wie  ja  Herodot  karische  Sitten  und  Gebiiiuche   bei  den 


22)  Bezeichnend  ist,  dafs  nach  der  L'nterdrückun^^  dos  ionischen  Aufstan- 
des (Ol.  70,  2)  sich  flüchtige  Karer  nach  Carthago  wandten,  und  unter  dem 
Schutze  dieser  Stadt  Colonien  an  der  afrikanischen  Ktiste,  wie  Kn^ixot'  tc7/o£ 
(gründeten. 

2:j)  Herodot  i.  171,  Strähn  XIV.  659  herichten  ganz  das  (Jleiche  nicksicht- 
lieh  des  HeiJifjTthums  des  Zeii  Kaoio^  zu  Mylasa ;  Herodot  fugt  noch  hinzu«  dafs 
alle  diejenigen,  welche  nicht  dessclhen  Stammes  wie  die  Karer  waren,  auch 
wenn  sie  die  karischc  Sprache  redeten,  von  der  Festgenossenschaft  ausge- 
'ichlo*iS«'n  waren;  damit  meint  er  wohl  hesonders  die  Bewohner  der  Stadt 
Caunns,  die,  wie  Herodot  herichtet,  aus  Creta  stammten,  und  die  karische  Sprache 
angenommen  hatten,  aher  ihre  alten  (iötterdienste  festhielten.  Das  Bild  des 
Zti*  2ro<iTtoi,  ilen  die  Karer  zu  Lihraunda  verehrten  (Herodot  V.  1 19.  Strabo 
n.  a.  0.),  daher  auch  yfafi()airi^t^t6i  genannt,  trug  eine  Axt,  das  Symbol  des 
Itlilzes:  in  der  lydisrhen  Sprache  bedeutet  htß(yvi  die  Axt  (Plut.  quaest.  gr.  45), 
und  der  in  Stratonikeia  verehrte*  Ztli  xi^vtKw^tii  (Strabo XIV.  tJ(>0)  ist  derselbe 
(iott .  x^r^rtwittii  ist  nur  die  griechische  Uebersetznng  des  einheimischen  Na- 
mens.    IMe  Streitaxt  ist  daher  das  Wappen  der  karischen  Landschaft. 

24 1  IKt  kariüiche  Name  'Exnrofirioi  war  auch  in  Lykien  Abiich  ^Exaroftra^ 
Axanuiiw,  Koiünkoi  Statthalter  des  Mausolus  in  Lykien  (Aristot.  Oecon.  16) 
(Tinuert    an    den   lykibchen  Namen  KoSaht^    und   den  phrygischen  KM8alo9\ 
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fkiem  wiederfindet.**)  Bei  der  bestiiiidigeii  Berührung  der  Karer 
nd  Hellenen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dals  frühzeitig  giiechische 
'orte  in  grofser  Zahl  in  den  einheinnschen  Dialekt  eindrangen, 
ozu  insbesondere  auch  das  Söldnerwesen  der  Kai'er  den  Anstofs 
^ben  mochte;  überliaupt  aber  hat  grieclüsche  Sitte  und  Spi-ache 
irgends  so  i-asch  und  allgemein  sich  verl)reitet,  als  in  dieser 
andschaft.*^) 


er  karisclie  Siaxcas  entspricht  genau  dem  lykisclien-  ^ttTxcas,  und  ebenso 
eigl  der  karische  IJi^taSa^s  eine  gewisse  Analogie  mit  ^Auiaco8(tQos,  wie  hei 
ionier  ein  lykischer  Krieger  heifst.  Ebenso  zeigen  die  Ortsnamen  verwandte 
lemente.  Tü.iuiaao'?  kommt  als  Stadtname  in  Karieii,  Lykien  und  Pisidien 
'or,  Ttoneoa  {Tikue^a)  hicfs,  wie  es  scheint,  nicht  nur  eine  karische,  sondern 
iQch  eine  lykische  Stadt,  das  karische  K^vaüabs  erinnert  an  das  lykischo 
r^'a,  wenn  nicht  beide  identisch  sind,  "^XtvSa  an  die  hisel  "Ahvn  an  der  ly- 
khM:hen  Küste,  dem  karischen  nriyctan  {Jlrßaaa)  entspricht  das  lykische  Us- 
nacff^  das  karische  Tvfivt,aaoi  {Tviivos  gleichfalls  Name  einer  karischen  Stadt) 
erkUirl  Slephanus  aus  der  Sprache  derXanthier,  welche  den  Stab  rvuvia  nann- 
ten, viellfirht  bedeutet  EytarbuvoH  den  Stabil  aller,  \4TVßii'toi  heifst  ein 
lykMior  Krieger  in  der  llias,  Tvtivt,s  der  Vater  des  Hisliaeus  von  Termera  bei 
HfTodol.  wie  der  Name  auch  in  den  attischen  Tribntlisten  und  auf  den  Münzen 
<lHS«*r  Stadt  nachweisbar  ist.  Die  Phyle  V>rß>()X(;rtVcin  in  Myla^a  erimuTt  an 
dfn  lyki"i»-ben  und  pisidischen  Namen  Tooxord'ai.  Karisohe  Namen,  wie  Mn- 
iiTffi  iMttt.tiTT^i),  JlnxTvfoi  deuten  auf  Verwandtschaft  mit  den  Phryi^ern  und 
ivderii  bin. 

25 1  H»Todot  I.   173. 

2ii)  I»aCs  die  karische  Sprache  griechische  Worte  in  grofser  Zahl  aufge- 
aommen  battp,  bezeuirt  Strabo  XIV.  662  mit  Berufung  auf  Pliilippus,  der  selbst 
lus  Karien  gebürtig,  über  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  schrieb.  Griechische 
jirennanitMi  werden  mehr  und  mehr  von  den  Karern  angenommen,  in  Mylasa 
dt  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  Ibanolis  zwei  Sohne  Oliatos  und  ffera- 
.leid»->.  Bt-reits  unter  der  Regierung  des  Ilekatomnos  (stirbt  Ol.  100,  4)  sowie 
nter  s»»liien  Nachfolgern  ist  Griechisch  die  amtliche  Sprache,  wie  die  Münzen 
od  Inschriften  dieses  Dynasten  beweisen.  Dafs  in  dem  Griechischen,  welches 
1  Karieii  gesprochen  wurde,  manches  Fremdartige  und  selbst  Fehlerhafte  sich 
md,  mai:  man  dem  Geographen  Strabo,  dem  xaQtC,eiv  und  ßnofia^i^^etv  identisch 
lud.  gt*rn  dnuben.  Uebcr  die  einheimische  Sprache  wissen  wir  nichts  Ge- 
aotre-:  in  Karien  hat  sich  eine  Inschrift  mit  lykisi-lien  Scbriflzügen  gefun- 
en,  die  daher  wohl  der  karischen  Sprache  zuzuweisen  ist.  auch  findet  sich  in 
er  vrrierbi^chen  Inschrift  von  Mylasa  (C.  Insc.  Gr.  2692,  d.  5)  in  einem  karischen 
iainen  ein  Ivkiscbes  Schriftzeichen.  Allein  die  Karer  besafsen  wohl  auch  eine 
inhf-imisi'be  Schrift.  Zu  Psampolis  in  Nubieu  sind  an  dem  Steinkoloss  neben 
»•n  jrriechischen  Aufschriften  der  Söldner  des  Königs  Psammetich  und  phöni- 
i4rh<'fi   Schriftzügen   auch    kurze  Inschriften    in    eigenthümlichen  Charakteren 
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An  der  SüdkOste  Kleiiiasieiis  treten  die  Griechen  besonder» 
Lykier.  niit  Lykieru,  Paniphyliern  und  Ciliciern  in  Verbindung.  Die  Lykier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  dieTremiler,  sind  ein  ganz  eigen- 
thilniUches  Volk.  Wenn  die  Ueberlieferung  begründet  ist,  die  sie 
aus  Creta  abstammen  läfst,  so  haben  wir  sie  als  die  Urbewohner 
jener  Insel  zu  betrachten,  die  von  dort  verdrängt  nach  dem  Fest^ 
land  zogen.  Griechische  Sprache  und  Bildung  haben  auch  in  dieser 
Landschaft  ziemlich  früh  Eingang  gefunden,  daher  die  meisten  Orte 
doppelte  Namen"),  einen  griechischen  und  einen  einheimischen 
führen.  Allein  das  nationale  Element  behauptet  sich  daneben  lange 
Zeit  in  un geschwächter  Geltung,  dies  beweisen  am  besten  die  Münzen*) 
so  wie  zahlreiche  Inschriften  in  heimischer  Sprache,  meist  kürzere 
Grabschriften,  aber  auch  eine  historische  Urkunde  von  sehr  bedeuten- 
dem Umfange  auf  dem  grofsen  Denkmale  zu  Ehren  des  Dynastes 
Harpagus  auf  dem  Markt  von  Xanthus.^)  Einige  dieser  Inschriften 
sind  zweisprachig  mit  phOnizischer  oder  griechischer  Uebersetzung; 
unter  letzteren  ist  besonders  merkwürdig  eine  zu  Ehren  des  kari- 
schen Dynasten  Pixodaros  (Ol.  109,  4  —  111,  2),  der  wie  es 
scheint  den  SUidten  Xanthus  und  Tlos  gewisse  Privilegien  verliehen 
hatte.  Die  Geltung  der  lykischen  Schriflzeichen  mit  Sicherheit  zu 
jiestimnien   ist   schwierig**),    die  Aussprache   der  Consonanten  wie 


hemerkbar,  die  wahrscheinlich  von  karischeu  Lanzknechten  herrühren ;  s.  Lepsius, 
Denkmäler  Aeg.  XII.  VI.  taf.  9S  und  9». 

27)  Die  Stadt  Xanthus  hiefs  bei  den  Lykiem  y/P3'jV^,  nicht  Arina,  wie 
man  irrthi'indich  annimmt,  sondern  Aftoin,  hellenisch  ^#ora ;  ebenso  heifst  der 
von  den  Griechen  Xanthus  genannle  Fluss,  der  erst  der  Stadt  den  Namen  gab, 
bei  den  Einheimischen  ^iß^tor  oder  JSioßn. 

2S)  Die  Münzen  mit  der  Aufschrift  n\PEKji\  gehören  wohl  dem  lykischen 
Dynasten  PerikU^,  wie  er  mit  hellenisirtem  Namen  von  Theopomp  (Photius  Bibl. 
203)  genannt    wird,  der  ein  Zeitgenosse  des  Euagoras  (stirbt  Ol.  101.  3)  war. 

29)  Merkwürdig  ist,  daCs  auf  diesem  Monumente  zuerst  ein  griechisches 
Epigramm  eingegraben,  erst  später  die  ausführliche  lykische  Inschrifl  hinzu- 
gefügt wurde. 

30)  Der  Duchstabe  ^  scheint  y  zu  sein,  weil  *.Ao:iayoi  mit  diesem  Zeichen 
geschrieben  Avird ,  aber  es  findet  sich  auch  im  Nnmen  des  UihoSaooi  (TTtci' 
iVrt()<«),  während  es  in  KTft^iftojs  die  Stelle  des  T"  vertritt,  und  hatte  wohl 
(igentlich  die  (reitung  sj;  man  könnte  daher  den  Namen  des  Dynasten  von 
Xanthus  el»enso  gut  durch  *'.4QT(n^oi  oder  'l'i^Tiaao^  wiedergeben,  wie  auch  in 
Karien  eine  Stadt  '!^(»7in<rtt  sich  fmdet,  I  ist  ein  Laut,  der  zwischen  u4  und  E 
in  der  Mitte  steht ,  daher  wird  er  auch  im  Griechischen  auf  sehr  verschitnlene 
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er    Vocale   war  offenbar   sehr   sdiwankend,    daher   üt   auch   die 

cfareibart  Inrecnt  ungleich,  wie  meiat  in  Sprachen,  die  der  litera- 

schcD  Pflege  emumgeltt ;  oamenüich  Vocale  werden  in  der  Schrill 

n  glnzlicb  unterdrOckt,    so  entsteht  acbeinbar  eine   unnatpriiche 

Xnfung  consonantisdier  Laute.     Wahrend  das  Phrygische  uch  se- 

urt  als  eine  dem  Griechischen  nahe  stylende  Sprache  erweist,   er-  ,  .^ 

dwint  das  Lykiscbe  weit  fraudarliger;  dennoch  ist  die  Verwandt- 

dnft    mit    dm    Sprachen    der    arischen    Volkerfamilie    nicht    xu  ..^ 

erkennen.     Auch  die  poiitiscbe  Organisation  der  Landschaft,  ins- 

icaonder«  der  freiheitlidie  Geist,  der  die  Lykier  stets  auszeicbnet, 

A  wie  die  allen  Denkmiüer  der  bildenden  Kunst,  ja  selbst  religiöse  i 

fwMellungen  scheinen  anT  ein  den  Hellenen  ursprtlng^ich  slamm- 

nnrandtes  Volk  hinzudeuten.     In  Pampfayiien  sdieint  die  alte  Be-PoviTiiw. !.; 

tAovng   sich    im  Ganzen  von  Säuitiscber  Beimischung   tiemlicb  .% 

tm  erhalten   zu  haben.    Wenn  hei  Plato  der  Veritünder  der  Cn- 

itartiUchkeit  Er  ein  Pamphylicr  der  Sohn  der  Armenios  heifsl,   so 

Uegl  »chon  iD  dem  Namen  eine  unverkennbare  Beziehung   auf  den 

WKhen    Ursprung   der   Pamphylier.      Auch   in    dieser    Landschaft 

tRffen  wir  eine  ganze  Reihe  griechischer  Niederlassungen  an;  Side 

l'rist  wiedergegeben,  darch  ^  in  ^iSäfun,  durch  jlt  in  Ilaifioi,  durch  E  in 
'EnaTÖuvae.  Wie  schwankend  die  Sclireibarl  war  zeigl,  dsfs  die  Fonn  PTTO 
MIJPTTO  wecliscll.  Hilbvoeale  wurden  daher  bald  durch  die  Schrift  dargealelll, 
Wd  DnterdrQckI ;  ilinlich  In  anderen  aaiatiMheo  Eigennamen ,  ao  wechseln 
Hfiofra  und  Sfti^a,  Tüiimlos  und  T/iälos.  Uebrigens  srlicut  das  Lykische 
b  Häufang  der  Consonanten  nichl,  wie  UrTo^a  (Griechisch  Iläiafa,  in 
4tU  ^jirnp«),  Z^aXa  (griechisch  2aJMs  oder  Äiofff)  beweisen.  Die  Ver- 
mdlschalt  des  Lykiechen  mit  den  abrieen  Sprachen  der  arisclien  Familie  tritt 
ttaoätn  Mar  hervor  in  der  Partikel  et  (te),  welche  als  Gopula  dient.  Im 
loBunal.  Singul.  ward  in  Eigennamen  das  Casuszeichen  abgestreirt,  Z^aia 
Siiai),  Maia  llHöiiif),  'EnttTaßiva  (Exara/itat),  ^Stfem  (^id<i{iioc),  'jinolt- 
Ja  CATioHtaviSatj,  Mtao  {Mieas),  dagegen  in  AfnaaS^M  hat  sich  die  volle 
oninatirrorm  erhalten;  noch  weiter  gehl  die  Schwiichung  in  jianaf  und 
W^cia^,  wo  gerade  so  wie  im  Lateinischen  in  vir,  puer  lind  andern  auf  R 
Hlaulenden  Stämmen  der  reine  Stamm  erscheint.  Der  Genitiv  endet  auf  a\, 
V,  If,  wo  freilich  die  (lellung  des  zweiten  Zeichens  unsicher  ist,  der  Dativ 
tf  ait,  l(t.  Von  Verhairormen  zeigt  der  mediale  Aorist  npSrnfaro  (ov)  d.  i. 
\fyä«aia  oder  MnTta^itnoaTO  die  enge  Berührung]mil  dem  (iriechischen.  Um 
1  merkwürdiger  ist,  dafs  gerade  die  Worte,  welche  sonst  am  unzweideutigsten 
itStammverwandtschafl  bekunden,  ein  durchaus  abweichendes  Gepräge  zeigen, 
ie  tadr  die  Frau,  liAmn{  Sohn  oder  Kind. 
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von  dem  äoUsclicn  Kyine  gegriludi'l"),  Selge  von  Lac^demoniero. 
Aspendos  von  Argivoru  besiedoll,  Phaseiis  eine  dorisclie  Colonie. 
Die  griüchisciie  Sprnrlie  und  Gesittung  inag  iu  allerer  Zeil  von  dort 
aus  sich  anch  iu  weileit-n  Krei^'n  verbreitet  haben ;  aber  uur  Ph»- 
sclis  hal  alle  Zeit  seine  Nationalität  rein  bewahrt,  vielleicht  audi 
Selgc;  dagpgen  in  Aspendos  war  das  hellenische  Element  von  An- 
fang na  schwach  vertreten,  daher  gewann  liald  das  Einlieimisclw 
das  Uclierge wicht.  Die  Sideten  wurden  vollständig  der  griechLscheB 
Art  entfrciitdet ,  wolil  weil  später  semitische  Ansiedler  sich  dort 
niederliersen.  wie  mich  die  MllDzeii  dei'  StadI  arauiflische  Aurschriflep 
tragen.") 

I.  Die  Cilicier  waren  wohl  syrischen  Slanunes;  phüuizisclic  Spntcbr 

und  Bildung  haben  hier  frllli  Wurzel  geschlagen,  während  d» 
griechische  Element  lauge  Zeil  nur  von  imlergeenlueter  Bedentnng 
war.      Eine    t)imtgeiuisclit«    BevUlkeruug   findet   sich   auf    der  Insd 

n.  Cypern.  Wenn  Herodot")  in  seiner  Zeit  ein  dreiraches  Elmvnt 
uuterürheidet :  Ilelleneu,  Phttnizier  und  Aethiopier,  so  ist  gewift 
nicht  au  eine  Versetzung  älhiDpisehcr  Stiünme  durch  Assyrer  odrr 
Aegjpler  zu  denken,  sondern  es  sind  SjTer,  die  auch  sonst  wegfS 
ihrer  dunklen  Hautfarbe  zum  Unterschiede  von  den  nördlicher  wohnen- 
ili'ii  wi'ifsen  Syrern  mit  dem  Namen  Aetliioiiier  bezeichnet  werden.*! 
Diese  !>yrer  sind  ofl'enliar  die  ältesten  Bewohner  der  Insel,  ibnn  "^ 
gehUren  die  Insrhrlften  und  MUuzen  mit  cnchorischer  Scluill  St, 
deren  EntzilTerung  bis  jelzl  noch  nielit  gehmgcn  ist. 

Die  unmittelbare  Na^-hbarseliaft  und  der  rege  Verkehr  nrit 
diesen  eingeborenen  Völkern  mnfsle  nolbwendig  auf  die  griechisrheo  ' 
Ptlauzstädte  einwirken.  Die  Staaten  im  hüheren  Allerthnm  halMD  ; 
etwas  ExrJusives,  in  Grieclicnlund  selbst  hielt  man  streng  aufBein- 
heit  des  Blutes,  und  suchte  frennle  El«iiente  möglichst  ahzuwebreBi 
anders  i»  den  Colonien,  wo  die  Helleneu  nicht  vcrsebmähteu,  Ehen 
mit  den  TOcblern  der  Eingeborenen  zu  schliefsen;  nirgends  aber 
waren  ungleiche  Ehen  häuPiger  als  iu  de»   ionischen  Ansiedlungeo 

31)  Als  Kr/iBieir  ünoixiit  von  Srylax  und  Aniaii  beieiclm«!. 

321  Kt  Iiarstptliiiig  bei  Arriaii  I.  26  ist  vollkommen  rii-hlie. 

331  Herodol  VtL  90. 

34)  Eigrallirli  lil^rsfii  sie  wulil  ü-fo^nxt.',  dalier  nurli  die  IiibcI  selbM 
in  alter  Zeil  den  Nenien  Sift,xtia  Tülirte.  Slepli.  Byz.  v.  'Aa<fB%  und  Sfipum, 
Elyni.  M.  738,  50. 
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Kleinaaieng,  namentlich  in  Hilet.  Aber  auch  in  dem  doriEcben 
Halikumass  war  das  karische  Element  sehr  stark  vertreten,  in  Ephesiu 
hatte  man  dn*  einheimischen  Bevölkerung  politische  Gleichberech- 
tigung zugestanden,  daher  war  hier  die  Gliederung  der  vier  alt^ 
ionisdien  Pbylen  unbekannt;  die  TUrstlichen  Geschlechter  in  den 
ionischen  Städten  waren  zum  Theil  lykischer  Herkunft,  ebenso 
Leukippus,  der  in  die  Wanderungen  der  Magneten  verflochten  ist. 
Nicht  minder  zeigt  sich  dieser  Einflufs  auf  geistigem  Gebiete;  die 
höhere  Aosbildnng  der  Husik  wird  jenen  vordcrasiatisdien  Stammen 
verdankt,  wie  ancb  die  bildende  Kunst  daher  mannichfache  Anregung 
empfing,  HTthen  und  GOtterculte  zeigen  ^cichfalls  Berflhrungen  mit 
der  Fremde,  ein  reicher  Strom  der  Thiersage  muFs  namentlidi  ans 
Phrjgien  abgeleitet  sein.  Dafs  durch  diese  enge  Verbindung  mit 
dea  Eingeborenen  das  acht  hellenische  Wesen  maunichrach  getrübt 
wnde,  bewäst  der  Wandel  in  Sitte,  religiösen  Anschauungen  und 
cHbst  der  volksniäfsigen  Sprache;  besoodeiti  die  Neigung  zu  Luxus 
uod  Ucppigkeit  ist  vorzugsweise  auf  diesen  Einilurs  zurUck  zu  führen. 
Cod  nicht  blofs  die  uumittelbaren  Nachbarn  wirkten  ein,   sondern 

!'  iodirect  auch  die  alten  Culturländer  am  Eu])hnit  und  Nil,  noch  bevor 
bdlenische  Siddner  und  Handelsleute  Assyrien  und  Aegyjiten  dem 
Vniehr  erschlossen. 
Aber  man  darf  doch  diese  Hingabe  au  Fremdes  nicht  unbedingt 
r  terwerfen.  Nicht  Alles  ohne  Unterschied  haben  die  Griechen  sich 
a  eigen  gemacht,  sondern  haupUHchtich  das,  was  der  eigenen  Art 
Idnurs  war;  und  was  sie  von  Andern  empfingen,  haben  sie  in  der 
Aegel  völlig  umgestaltet,  so  daFs  es  als  heimischer  Besitz,  als  etwas 
vesenltich  Neues  erscbeiut*°);  jetzt  erst  gewinnt  es  jenen  höheren 
Adel  und  jene  Anmuth,  welche  alle  SchUpfuiigcn  des  griechischen 
Geisles  auszeichnen.  Der  Grieche  gieht  sich  auch  mitten  in  fremder 
Umgebung  nicht  selbst  auf,  davor  bewahrt  ihn  eben  das  stolze  Ge- 
ftlhl  seiner  Ueberlegenhcit.  Bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  den 
Colonien  und  dem  Mutterland  mufste  die  Cultur,  welche  diese 
HeDenen  des  Ostens  gewannen,  auch  auf  die  Heimath  zui-Uck  wirken. 


iit  TrelTencI  bemerkt  der  Verfasser  der  plaloni sehen  Epinoniis  tl>j7,  D, 
BadidM»  er  die  günstigen  Nalurverhiltniese ,  d^ren  liriecheoland  akl\  erfreut, 
htTTorgehobeu :  iäßaifiev  3i,  äe  ort  nt^  äf  "ElXrivti  ßa^ßä^iov  Jtnfnläßioti, 
MÜiw  TOiTO  Mit  ■ii}j>t  ojijpj'ailoi'Tai- 

Brrfk.  OrlMta.  LltmtnrRucblchte  I.  4 
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wie  iiian  naineutliirh  den  Einüufs  der  asiatischen  ionier  auf  AUika 
ganz  deutlich  wahrninnnt. 
Ausbreitung  Hatten  anl'augs  voi*zugs\veise  die  Griechen  fremde  CuUurclemente 
S«^*?nd  aufgt^»onmien  und  diese  mit  Selbstständigkeit  fortgebildet,  so  waren 
BUdnngin  auch  dic  Völker  Vorderasiens,  indem  sie  den  Überlegenen  Geist  der 
^*'^®'"**^°  Hellenen ,  den  Fortschritt  zum  Schönen  und  MafsvoUen  willig  an- 
erkannten, nicht  unempftinglich.  Wie  man  Ehen  mit  griechischen 
Frauen  schlofs^),  so  war  auch  die  Kenntnifs  griechischer  Sprache  so 
verbreitet,  dafs  man  selbst  ohne  Dohnetscher  mit  einander  verkehrte; 
griechische  Rhapsoden  trugen  bereits  im  S.  Jahrhundert  an  den 
Höfen  eüiheimischer  Fürst<ni  die  neuen  Heldenlieder  vor,  das  del- 
phische Orakel  ist  filr  Barbaren  wie  für  Hellenen  die  höchste  und 
letzte  AutoriUit.  Die  Schriftzeichen  der  Phryger  und  Lyder  sind 
auf  das  griechische  Alphabet  zurUckzufUlu*en ,  und  wenn  es  auch 
wahrscheinhch  ist,  da/s  namentlich  die  ersteren  schon  früher  eine 
eigene  Schrift  besafsen,  so  beweist  dies  Aufgeben  der  heimischen 
Gewohnheit  am  besten  die  Bedeutung  der  hellenischen  Cultur  für  -i 
jene  Stünnne.  Wie  mächtig  die  griechische  Kunst  einwirkte,  zeigen 
besonders  die  ältesten  plastischen  Denkmäler  Lyki<*us,  die,  obschon 
nicht  ohne  nationale  Eigenthüudichkeit,  doch  durchaus  das  Gepräge 
hellenisclien  Geistes  an  sich  tragen,  wie  die  Bildwerke  des  Hiirpyien- 
monumentes  zu  Xanthos,  welche  die  Strenge  des  alterthümlicheii 
Stils  aufs  glücklichste  mit  bewundernswerther  Annmth  und  Zartheit 
verbinden.  Insbesondere  nach  den  Pei^erkriegen,  wo  der  gewaltige 
Client  im  ofl'enen  Kampfe  dem  kleinen  Griechenlaudt*  unterlag,  dringt 
hellenische  Spraclu»  und  Sitte  innner  weiter  erobernd  ins  Innere 
vor.  Der  lebhafte  Handelsverkehr  wie  das  innner  mehr  zunehmende 
Söldnerwesen  förderten  vorzugsweise  die  Hellenisirung  Vorderasiens, 
welche  namentlich  seit  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
(Ol.  94)  sichtlich  an  Teri*ain  gewinnt.  In  Cypern  gelangt  unter 
Euagoras  das  hellenische  Element,  das  schon  in  allen  Zeiten  sich 
überall  auf  der  Insel  verbreitet  liatte,  später  aber  vor  dem  semiti- 
schen  zurückwich,   von    neuem  zur  Herrscliafl;    und  ebenso    fafst 


30)  König  Midas  von  Phrygien  (desseu  Regiening  von  Ol.  10,  3  bis  21,  2 
reicht)  war  mit  Demodikc,  einer  Tochter  des  Königs  Agamemnon  von  Kyme 
vermählt,  Pollux  IX,  83,  und  es  erscheint  nicht  mehr  befremdend,  wenn  ein 
griechischer  Dichter  für  das  Grabdenkmal  des  phrygischen  Königs  Midas  eine 
Aufschrift  in  griechischen  Versen  vcrfafst. 
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^echiedic  Coltiir  immer  mehr  in  Tyrus  und  Sidon  Wunel.  Selbst 
die  Perser  kttsoeD  Mch  diesem  Einflasee  nicht  entiieben,  die  Manien 
der  Satrapen  niiraabazus,  Datamee,  Orontas  zeigen  griechische  Auf- 
sctariReu;  vornehme  Pereer'O  reden  griechisch,  auch  der  jangere 
Cttus  war  gewifs  der  ^echischen  Sprache  nicht  unkundig,  obwehl 
er  gewöhnlich  Dolmetsdier  wie  den  Karer  Pigres  in  seinem  Gefolge 
hatte;  der  letzte  PerserkOnig  Darius  ist  der  griechischen  Sprache 
Tollkommeu  mächtig.**) 

Aber  ganz  andere  Dimensionen  gewinnt  diese  UelleDisiniug  des 
Orientes  seit  .Uexander,  wo  sie  in  bewurster  Absicht  und  consequent 
mit  allen  Mitteln,  welche  einer  kräftigen  Regierung  zu  Gebote  stehen, 
gefordert  wird.  Am  meisten  tragen  zur  Veii>rritung  grieehiscfaer 
Sprache  und  Gesittung  die  tahlreieheii  rasch  aufblähenden  SiSdte 
Wi,  welche  Iheils  Alexander  selbst,  theils  seine  Nachfolger  in  allen 
Tbeilen  der  ehemaligen  persischen  Monarchie  gegründet  haben.  Diese 
Colonisation  des  Orientes  ist  eine  nicht  mindtr  groFEartige  That  als 
inte  altere  hellenische  Ansiedelung  an  den  Ktlslen  des  Mitlelmeereü. 
Vochten  auch  bei  der  Gründung  dieser  neuen  Stielte,  die  nicht  nur 
Ober  ganz  Asien  Torhreitet  waren,  sondern  auch  die  Küsten  des 
rolheu  Meeres  und  die  Kyrenaike  unifafsten,  zunächst  Handels- 
ioloTssen  und  militärische  Rllcksichten  den  .\usschlag  geben,  so 
ward  doch  gerade  dadurch  vorzugsweise  die  Verschmelzung  des 
.Ibcnd-  und  Morgenlandes  gefordert.  Griechische  Cultur  und  Sprache 
Hod  die  llauptsKltzeu  für  die  neuen  Monarchien,  welche  aus  den 
Trdmmeni  von  Alexanders  Wellreiche  hervorgehen.  Pas  Griechen- 
Ifanm  überwindet  die  zähe  Sprödigkcit  der  Orientalen,  uud  wenn 
auch  in  AegypLen,  Syrien  und  anderwärts  die  alten  Landessprachen 
j4di  fortwährend  behaupten,  so  ist  doch  das  Griechische  die  Sprache 
aUer  Gebildeten.  Am  vollständigsten  ist  natürlich  der  Sieg  des 
hellenischen  Wesens  in  Kleinasien;  seihst  der  Einbruch  ceitischer 
äamme,  die  inmitten  der  Halbinsel  festen  Fufs  fafslen ,  vermochte 
diesen  Procefs  nicht  zu  hemmen,  auch  sie  können  auf  die  Länge 
dem  mächtigen  EinHusse  der  griechischen  Cultur  sich  nicht  ent- 
liehen.    In  der  Zeil  des  Augustus  ist  Kleinasien  so  gut  wie  valiig 

'j')  Wie  Pategyas  bei  Xenophon  Anab.  I,  B,  I. 
36)  CurUna  IV,  11,  4. 
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liellenisirt  **) ,  die  einheimischen  Sprachen  sind  entweder  erloschen 
oder  fristen  nur  uocli  in  den  niederen  Schichten  des  Volkes  und 
in  den  entlegensten  Theilen  des  Landes  ihr  Dasein;  selbst  dif 
Kappadocier  sprachen  später  griechisch,  wenn  auch  nicht  gerade 
das  heste.**) 


Die  griechische  Sprache. 

Duicktc.  Wie    das    griechische    Volk    in    Süimme,    ehenso    zerföllt    die 

griechische  Sprache  in  Mundarten,  und  zwar  entsprechen  die  ver- 
schiedenen Dialekte  genau  jener  Gliedening  des  Volkes.')  Die 
Molische  und  dorische  Mundart,  obwohl  auch  unter  sich  abweichend, 
sondern  sich  ganz  beslimmt  von  der  ionischen  und  altischen.  Die 
Atthis  hat  sich  ei^t  in  ziemlich  spater  Zeit  von  der  Verbindung  mit 
der  las  losgelöst,  aber  dann  sehr  rasch  eine  durchaus  ebenbürtige 
Stellung  gewonnen.  Ebenso  mag  in  vorhistorischer  Zeit  die  Doris 
von  der  Aeolis  sich  getrennt  lialien.  Zur  Zeit  der  groFsen  Völker- 
wanderung war  die  dreifache  Gliederung  der  Sprache  bereits  voli- 
stMndig   ausgebildet^),   dies   beweisen   die  in  Folge  jener  mHchtigeu 


39)  Slrabo  XII,  565  bezeugt,  dafs  die  Bcwoliner  jener  Laiidseliartcii  ihre 
Sprache  und  ihre  Namen  meist  aufgegeben  hatten.  Nur  die  eingewanderten 
Celten,  von  den  Römern  Gallof^aecf  genannt,  müssen  länger  ihre  heimische 
Sprache  l»ewalirl  haben,  Valer.  Max.  VI,  1,2:  findet  doch  noch  Hieronymus  dii* 
Verwandtschaft  derselben  mit  der  Sprache  der  Treveri  heraus;  allein  in  den 
ioscliriftlichen  Denkmälern  gelangt  auch  in  dieser  I^ndschaft  das  Griechisclif 
alsbald  zu  ansschlicrslicher  IlerrschafL 

40)  Namentlich  die  fehlerliarie  Aussprache  verrieth  den  Kappadocier;  Phi- 
lostr.  vit.  Soph,  II,  13  bezeichnet  ihre  Sprache  als  ylo>a<fa  naxein,  und  rügt  ro 
irvyyQOveir  //«»•  rn  ffr/ft^tova  rtor  arot^fio^t',  OvariXXtir  8e  ra  fjut}KVif6nBva^  xai 
fif'Hvreti'  ra  ßonxtfr, 

1)  Am  genauesten  handelt  über  die  Dialekte  und  ihre  geographische  Ver- 
breitung Strabo  Vlll,  333.  Seine  Darstellung  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten 
richtig,  nur  der  alten  Doris  scheint  er  zu  enge  Gränzen  anzuweisen:  die  Doris 
war  wohl  seit  alter  Zeit  die  Sprache  der  Stämme  im  nordwestlichen  <Jriecheu- 
land. 

2)  Kin  Bild  der  Völkerverhaltnisse  in  der  alten  Zeit  gewährt  die  Sage 
über  die  Genealogie  des  griechischen  Volke»  bei  Hesiod :  die  drei  Söhne  des 
HelbMi  repräsentiren  aber  nicht  sowohl  die  drei  Hauptstämme,  sondern  vielmehr 


i 
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wegUDg  gegründeten  ionischen,  Holischeu  und  dorischen  Colonien, 
n  denen  jede  auch  in  der  Fremde  die  Eigenthamlichkeiten  der 
imischen  Mnodart  wie  des  SUmmcharakters  treulich  bewahrt  hal. 
»er  noch  h5her  hinanf  murs  der  Unterschied  zwischen  der  lu 
iil  der  aoliscb-dürischen  Art  reichen.  Wenn  man  die  alten  Wohn- 
ze  der  lonier  im  eigentlichen  Hellas  hetrachtet  und  sieht,  wie  sie 
iler  und  neben  aolischen  Völkerschaften  sesshaft  waren,  begreift 
an  nicht,  wie  erst  hier  unter  wesentlich  gleichen  natürlichen  B«- 
agiiDgen  dieser  auffallende  Unterschied  sowohl  des  Slammdiarakters 
;  auch  der  Sprache  sich  ausbilden  konnte.  Der  Ursprung  dieses 
iespaltigen  Wesens  in  der  Nation  ist  sicher  in  ferner,  vortiistori- 
lier  Zeit  zu  suchen,  er  mag  sich  auerst  in  den  früheren  Wobn- 
len  des  Volkes  entwickelt  bähen*),  und  ward  dann  in  die  neue 
tiniaüi  mit  herüber  genommen.  Welche  Lflnder  das  griechische 
rik  bewohnte,  ehe  es  nach  Hellas  erobernd  vordrang,  ist  nicIU 
>erliefort;  nur  so  viel  ist  gewifs,' clal^  diese  Wohnsitze  uicht  in 
leinasien  zu  suchen  sind,  wie  man  vei'nuilhi.'t  hat;  sie  müssen 
Qbei*  im  Norden  liegen,  daher  auch  die  Griechen  in  der  alteren 
äl  nur  3  Jahreszeiten  unterscheiden.') 

So  tief  auch  die  Eigenthümlichkeit ,  des  Dialekts  mit  dem  au- 
eboreneu  Naturel  des  Stammes  zusammenhangt,  so  konnte  doch 
ei  der  .\rt,  wie  die  Stamme  spater  vertheilt  sind,  und  bei  der  be- 


'ci  gesonderlc  Tliollc  des  griecliiachen  Landes;  Paros  etelll  das  westlich«, 
tolos  ilaii  östliche  Hellas,  Xiilhos  den  Peloponncs  dar,  vergl.  Apollodor  Bibl. 
7,  Xuihne  hat  wieder  iwei  Söhne,  Ion,  der  das  Ionische,  Achios,  detf  du 
iHche  Eletnenl  im  Peloponnes  verlriU.  Im  Peloponnes  waren  beide  SilmtDe 
«iKsi^,  Jonier  hauptsächlich  an  der  Nordküste  (Aegialea)  und  in  Argolis, 
Kerdem  in  Attika  und  im  südliclien  Böotien ,  sie  uiiLerbrechen  also  sichtlich 
n  Zusaninienhang  der  Aeolier,  Der  Peloponnes  ist  eben  zulelit  von  den 
Ueni»i:lieii  Stämmen,  die  von  Norden  her  erobernd  vnrdmngen,  besetzt:  lonier 
d  Aeolier  haben  sich  gleichmätsig  an  dieser  Orcupation  belhciligt,  während 
■  borier  erst  später  hier  Testen  Fürs  fassen. 

3)  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  i»k  dieser  Unierschied  nicht  aus  innu«' 
lurgeniätiier  Entwickelung  hervorgegangen  sei,  sondern  dafs  die  lonier,  als 
in  Hellas  sicli  ansiedelten,  mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes  sich 
rmisL-liten.  und  dadurch  auch  die  Mundart  jene  eigenthümtiche  Färbung  erhielt. 

4j  flomer  kennt  eigentlich  nur  drei  Jahreszeiten,  Frähling,  Sonuner  und 
ioler,  während  Hcsind  auch  den  Herbst  bestimmter  unterscheidet,  ganz  deul- 
h  sagt  AIkinaa7r):  öioas  ä'  (at^ta  tgtU,  ä'ifoi  mü  xtlua,  xtiniö^r  i^itav, 
i  xixfarov  tö  /^p. 
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Ständigen  Berührung  unter  einander,  es  nicht  fehlen,  dafs  ein  Dialekt 
auf  den  anderen  einwirkte.  So  hihlen  sich  namentlich  in  den  Colonie- 
sltidten,  deren  Bevjilkening  oft  gar  hunt  zusanimengesetit  >var,  eigen- 
tliümliohe  Nuancen  gemischter  Dialekte  aus/j  In  Crcta ,  wo  nel»eii 
den  alteinheimischen  BewolnuTn  sich  aufser  den  Doriern  Ansiedler 
aus  sehr  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  niederlicfsen,  ist  zwar 
das  Dorisclit»  die  herrschende  Sprache,  zeigt  aher  einen  sehr  eigen- 
artigen Charakter,  der  darauf  hindeutest,  dafs  hier  verschiedene  Ele- 
mente mit  einander  verschmolzen  sind/)  Aher  auch  im  eigentlichen 
Griechenland  macht  die  hOotische  Mundail  ganz  den  Eindruck  eines 
Mischdialektes;  hett^rogenc  Elemente  sind  hier  mit  einander  ver- 
hunden,  aher  nicht  ausgeglichen,  im  entschiedenen  Gegensatz  zuni 
Attischen,  >vo  tlherall  eine  ge\^isse  Harmonie  wahrnehmhar  ist;  daher 
auch  die  hOotische  Mundart  am  wenigsten  durch  Wohllaut  sich  aus- 
zeichnet. Njindich  dieser  Dialekt  ist  zwar,  wie  die  Aken  ganz 
riclilig  hemerken,  ein  Zweig  des  ciolischen  Sprachstammes,  aher  mit 
ionischer  Fitrhung"),  was  sich  aus  der  ültesten  Geschichte  jener 
Landschaft   unschwer  erklären  liifst.*j      Das   herrschende   Volk   der 


5)  In  (It'ii  CtjldiiifMi  lial  iiulurlicli  auch  der  Verkehr  uihI  die  enge  \>r)»in- 
dung  mit  den  LandrseingehortMien  eingewirkt,  doch  ist  es  nicht  leicht,  üherall 
mit  Sicherheit  zn  entscheiden,  ^as  diesem  Kinflnsse  znznschreihen  ist  oder  der 
selhstständigen  FüntM'ickchni^  angehört:  wenn  die  Tarenlincr  ro^oyo^  s1.  roftro^ 
sagten,  so  erinnert  divs  ganz  an  die  Vocaleinfiigung,  die  \i'ir  hei  den  Oskeni 
nnd  Lateinern  antreffen,  und  wenn  dieselht^  Ersclieinung  sich  hesonders  in  örl- 
lichen  Mundarien  aufserhalh  Griechenlands  wiederholt,  wie  z.  ß.  wenn  dir 
Vaphior  xf'tQft^or  (mchi  xnnon^or)  ai.  x^tti^oy,  Ilipponax,  der  viel  Provincialisnien 
seiner  Vaterstadt  Ephesus  zuliefs,  fiaonyyor  st.  fi^fiyxoa  sagte,  so  scheint  dies 
jene  Auffassung?  zn  iinterslulzen;  allein  auch  der  griechiscJien  Sprache  ist  die 
VocaleinfngunK  nicht  fremd. 

G)  Schon  der  vöikerknndige  Homer,  wenn  er  Od.  19,  177  die  verschiede- 
nen Völker  und  Stämme  aufzählt,  welche  sich  in  Crela  angesiedelt  halten,  sagt : 
fikir;  ^*  älkoH'  ykvtaca  utuiyiiirr,^  d.  h.  nicht  etwa,  im  Verkehr  unter  ein- 
ander i^ehrancht  jeder  seine  Sprache,  sodafs  man  die  versdiiedensten  Sprachen 
hört,  wie  llias  4,  437,  sondern  diese  Worte  hcdeuten  so  viel  als  «//i;  ykotaaa 
nXXotr  ykdttat;  (oder  «//fj  uftuyiiirr,  iarh'y  es  hat  eine  wirkliche  Verschmel- 
zung zur  Einheit  stattgefunden,  und  zwar  mag  schon  damals  das  dorische  Elr. 
ment  die  ausschliefsliche  Herrschaft  erlangt  haben. 

7)  Aehnliche  Mischungen  mögen  anderwärts  sich  vollzogen  haben,  daraul 
deutet  z.  B.  der  Hergnanie  "llnvmr  st.  .-/iVriTor  auf  der  Athoshalbinsel  hin, 
der  ganz  an  ilie  Weise  des  böotischen  Dialekts  erinnert. 

^)   Wenn   unter  den   ültesten  Bewohnern   dieser  Landschaft   k'sonders  die 
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Booter,  welches  in  Folge  der  WandeningeD  von  der  LandgcbaJl  Be- 
sitz ei^riir,  Bind  Aeolin-,  aber  die  alte  Berfllkerung  geharte  grorsen- 
tbeils  dem  ioniscfaeti  SUnune  an,  und  tod  ihr  blietwn  auch  nach 
da-  Eroberung  bedeutende  Massen  im  Lande  znrack.  Daher  zeigen' 
ach  auch  in  Böotien  selbst  manche  Örtliche  Differenzen;  der  Dialekt 
TOD  Thd>en  und  Lebadea  entfernt  eich  oieriilidi  von  dem  in 
Tu^n,  i^n-end  beide  Spielarten  sich  in  Orchomenos  begegne». 
Vflhrend  einzelne  Landschaften  und  Colonien  den  ursprflng- 
licben  Dialekt  mit  gror»er  Treue  TeeUialten,  wie  z.  B.  die  Mundart 
TOD  I^phos  auf  Cfpern  noch  in  da*  alexandrinischeD  Zeit  deutlidi 
auf  den  Zusammenhang  mit  don  arkadischen  Tegea  hinweist,  haben 
aDdere  ihre  heimische  Sprache  frühzeitig  verlernt.  Das  merkwiirdigste 
Beispiel  solchen  Wandels  bietet  Halikarnass  dar;  diese  urspTflnglidi 
dsrisehe  Stadt  wurde  allndhlig  den  Stammgenosaen  entfremdet  und 
gtoMhigt  aas  der  Eidgenossenscball  der  sechs  dorischen  SlJIdte  in 
Kleinasien  auszuscheiden.*)  In  Karien  war  das  ionische  Element  über- 
vifgend ,  so  mochten  lonier  und  ionisirtc  Karier  in  immer  grOtserer 
Z^  nach  Halikarnass  libersieddn,  und  schon  seit  der  Zeit  des 
Tyrannen  Lfgdaniis,  nach  dessen  Sturze  (Ol.  S2)  der  Demos  zur 
Irt-walt  gelangt,  ist  das  Ionische  die  oniciellc  Sprache.  Die  Kynurier 
im  Peloponnes  waren  ursprünglich  lonier,  aber  nach  Herodots  Zeug- 
airs  der  väterlichen  Sitte  und  Sprache  vollstitodig  entfremdet.  Petelia 
im  Lande  der  Bruttier  galt  fUr  eine  Gründung  der  Thessaler,  aber 
■Ir  finden  dort  bereits  in  alter  Zeit  den  rein  dorisrhcn  Dialekt.  Die 
Aeolier  des  Peloponneses,  seihst  die  Arkadier  und  Eleer,  welche  am 
llogsten  an  der  angeborenen  Art  festhalten,  bequemten  sich  zuletzt 
mllsländig  der  dorischen  Mundart  an. 

Die  Dialekte  scheinen  auf  den  ersten  Blick  meist  nur  in  EinzeWc 
heilen,  die  zum  Theil  gerin^Ugig  sind,  von  einander  abzuweichen,  ^ 
•renn   man  aber  genauer  zusieht ,    wird   man  auch  durchgreifende  n 
Differenzen  wahrnehmen.    Der  Unterschied  beruht  zunächst  haupt- 
sächlich auf  den  Lautvcrbaltnissen ,  nicht  so  sehr  der  Consonanlen, 
sondern  vor  allem  derVocale,  welche  jeder  Mundart  die  eigcntlilim- 

Annrr   hf rvorlrel^n ,   so  ist  die««r  Name  von  dem  lonisrlirn  nicht  verschieden, 
=träorts  tine  reduplicirtr  Kldun^  ward  wie  so  häufig  in  'Aavti  verkürit. 

9)  Was  Herodol  1,  144  hierüber  bemerkt,  klar!  den  Vorgang  nicht  anf. 
We  feringfa^ge  Sache  mit  dem  Dreifufse  kann  nur  aU  äiifserlirlier  Anlas»  be- 
liKhtet  werden,  An  Grand  zu  diesem  Zerwürfnifs  muBS  liefer  liegen. 
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liehe  Für1>uug  verleihen.'^)  lu  den  FlexioiiseDduugeii  tritt  besouüers 
im  Nomen  die  Verschiedenheit  der  Dialekte  augcnHtllig  hervor,  doch 
erkennt  man  anch  liier  eine  allgemein  gültige  Norm  als  Gnmd- 
lage  der  mannichfaltigen  Bildungen:  meist  hat  ein  Dialekt  diesen, 
der  andere  jenen  Rest  des  Alterthums  festg(»halten ,  und  im  Ver- 
laufe der  Zeit  nähern  sich  anch  die  verschiedenen  Dialekte  wieder 
mehr.  Erhehliche  Ahweichungen  zeigen  nächst  den  Zahlworten  die 
Pronomina,  besonders  die  persönlichen'*);  fiuch  die  Bildung  der 
Advcrhia,  vor  allen  der  localen,  ist  vielfach  abweichend,  namentlich 
der  dorische  Dialekt  hat  viel  Eigenthümliches ;  und  selbst  innerhalb 
der  Mundarten  treten  wieder  landschaftliche  Besonderheiten  hervor.") 
Sonst  herrscht  hinsichtlich  der  Woilbildung  meist  Einklang,  nur 
gebrauchl  gewöhnlich  ein  Dialekt  mit  Vorliebe  diese,  d(»r  andere 
jene  Formation  ^^) ,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  charakteristischeu 
Unterschieden.  Die  Namen  der  Monate  zeigen  bei  den  lonieru  eine 
ganz  andere  Bildung  als  bei  den  Aeoliern  und  Doriern");  Pati'ony- 
mica  auf  idqg,  uov  sind  dem  äolischen  Dialekte  zwar  nicht  un- 
bekannt, wie  dies,  abgesehen  von  den  äolischen  Dichtern  eine  An- 
zahl  solcher   Bildungen,    die   als  Eigennamen    im  Gebraurli   Wiiren, 


10)  So  sagten  <lie  Dorier  jl/w<r«,  die  Aeolicr  Moltra^  «lie  lonier  Motffa. 
Aeiideriing  der  Consonanten  führt  öfter  auch  zugleich  einen  Wandel  der  Vocale 
herbei ,  ans  dem  dorischen  /^/oit«  wird  im  Aeolisehen  kiyoiat ,  im  Ionischen 
'Uyovüi.  Ebenso  ruft  hei  (iOnsonanten  eine  Laulveränderung  eine  zweite  oft 
mit  Naturnothwendigkeit  hervor,  stritt  fiern  sprachen  die  Aeolier  ntSä,  indem 
77  an  die  Stelle  des  M  trat,  erfolgt  ganz  von  sen)sl  <lie  Erweichung  des  Znn- 
genbuchstaben.  Bemerkenswerlh  ist,  dafs  Eigennamen,  die  in  den  Dialekten 
eine  abweichende  Lautform  annehmen,  als  wesentlich  verschiedene  Namen  be- 
trachtet werden,  wie  JiotMaoi  und  Ztariao^,  'Ji(}ay6^ai  und  'ifonyörnji,  s. 
Arislot.  Probl.  Nova  II,  ^. 

11)  Das  reduplicirte  Pronomen  nvTnvroi  kennen  nur  die  Dorier. 

12)  In  Delphi  gebrauchte  man  ofb*  st.  o/,  die  Sikeliofen  Ttii  statt  jioh  Aber 
auch  Berührungen  der  verschiedenen  Dialekte  fehlen  nicht,  das  dorische  Moi 
begegnet  uns  auch  im  ionischen  Keos. 

13)  Die  Substantiva  auf  rvs  sind  vorzugsweise  bei  den  loniern  üblich,  da- 
her aufser  den  Epikern   nur  Herodot  und  etwa  Plato  davon  Gebrauch  machen. 

14)  Die  lonier  gebrauchen  zur  Bezeichnung  der  Monate  substantivische 
Bildungen  auf  wr,  welche  von  den»  Feste  des  Gottes,  der  dem  einzelnen  Mo- 
nate vorsteht,  benannt  sind,  'Exaroftßaicjy,  Ihartyicot',  IlocetSECJi',  während 
die   Aeolier  und   Dorier  adjectivische   Formen   auf  loi   gebrauchen,  "E^uatoi, 
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«weisen,  aber  man  gebraudile  dafür  lieber  Adjectira  auf  los ") ,  wie 
UD  *nch  später  in  Thessalien ,  Bdotien  und  Lesbos  statt  des  sonst 
blichen  Vatemamena  im  Genitiv  sich  regelmäfsig  solcher  Fonnen 
«dient.  Dafo  der  ionische  und  attische  Dialekt  in  der  Anwendung 
les  grammatiscben  Geschlechts  das  Feminiaum  bevorzugten,  haben 
cboo  die  alten  Grammatiker  richtig  bemerkt.")  Im  Gebrauch  der  Worte 
sadbch  fanden  sich  gewifs  erhdihche  Differenzen,  von  denen  wir  nur 
inzulXngliche  Kenntnifs  haben:  manche  Worte  gebaren  ausschliefslich 
inem  Dialekte  an"),  noch  häufiger  werden  Worte,  die  Gemeingut 
varen,  in  eigenÜiflinlicber  Weise  von  den  einzelnen  Hundarten  ver- 
rrendet")  Dafs  bä  dem  lebhaften  Verkehre  und  der  vielfachen 
ffindemog  der  Stamme  Worte,  die  ursprünglich  nur  beschrankt« 
lutdichafUiche  Geltung  hatten,  auch  anderwärts  Eingang  fanden, 
lA  natflrlich:   tchoa   der  alte  Logograph  Xantbus  macht  in  seiner 


15)  Wif  Kfiövioe,  Ttlafiiövtoi,  Uoiävtuii.  Wenn  der  Schuliast  zu  Ari- 
ttoph.  Acham.  591  bemeriit,  es  sei  eine  Eigen thömlichkeil  der  Aeolier  die 
Ptiionymica  als  i^lS'na  zu  gebrauchen,  ao  mochten  ihm  hauptsäclilich  Beispiele 
dicMs  liebrauchs  aus  AlcäoB  gegenwärtig  sein,  aber  diese  Anweudung  der  Pa- 
troBvniica  ist  sllgetuein  verbreitet,  AreliilochuB  und  Hippoiiax  sagen  avKorqa- 
■/är.i.  Aristophanes  enovSa^xl^V',  /iia3'a(x^8r,;,  azQaxaivldrii,  dieDorier  öSov- 
rliai  und  KforiSnQ. 

IG)  Dir  lonier  sagten  S^tTtävt]  und  am^yälr,  statt  Sp^aavov  und  amgd- 
;«Im,  9.  Schol.  Hom.  IJ.  XVIII,  551,  die  AtÜher  ^  ara/ivct,  ^  ^olic,  ^  ßäiot, 
wilireud  die  Peloponncaier  6  inä/ivos  n.  s.  w.  gehrauchten,  s.  Sext.  Empir.  633. 
Die  Alliker  sagen  t;  t/.vfipo<,  Archimedes  o  ■fäu/iot,  docli  findet  sich  die  Form 
«iiH^  {ii-äfi/ia)  sowohl  hei  Herodot  als  aucli  in  einem  lakonischen  Liede  hei 
Ariilophanes.  Attisch  ist  ^  f^fy^,  tj  yvXka,  dorisch  ö^iipt^f,  ö-\fnikXiK;  da- 
fegfp  liaglen  die  Dorier  ä  li/ios,  die  AtÜker  o  ktfiöe, ' 

17)  Nur  bei  den  Doriern  findet  eich  dijlafiai  (lokrisch  Stilo/tat)  sl.  ßoi- 
iaitai,  ebenso  ist  Xirt-  diesem  Dialekt  eigenthümlich ,  nur  Homer  gebraucht  ü- 
'utioftai,  ^äeaa^oi  statt  tir^aiia&ai  gebrauchen  zwar  auch  Pindar,  Aeschylus, 
Xetkoplion ,  ist  aber  ein  acht  dorisches  Wort.  Nur  die  Creter  sagten  uar^e 
Molterland  statt  Vaterland  Ttar^ls  (Plato  Rep.  IX.  575. D.),  ebenso  nannten 
die  Creter  die  Münze  niüfia  (ro^mliov  xö  tciü/ui  auf  einer  Münze  dieser 
Stadt)  statt  xö/iaa  (auf  Münzen  des  thrakischen  Fürsten  Seuthes  fijidcl  sich 
Sii9a  HÖufitt  oder  ^eiff'a  ngyv^tor).  Gleichfalls  nur  in  cretischen  Inschriften 
i«!  n^Tcril  und  ^ifia/itrtii^  nachweisbar. 

isi  Die  louier  gehrauchen  l)esonders  gern_  riSiVm  st.  jtoietf,  die  Lakonier 
tagten  tid'iuti'ai  {ji&i/iii'ai)  sL  »ä^reii-  (Schol.  II.  a,  83),  die  Dorier  lieben 
ff^iit  st-  Ürai  oder  t'ffx'*'^'".  was  sehr  bezeichnend  ist,  antworten  tieibt 
bei  den  loniem  t^ionfifia&iti,  bei  den  Altihern  äTioxpiyiv&at. 


19)  Xanthus  hei  Dionys.  Hai.  Antiq.  Rom.  1, 2S,  wo  er  die  Verwandtschaft 
zwischen  der  Sprache  der  Lyder  und  Torrheber  erörfert,  fügt  zur  Erläuterung 
hinzu :    Kai   rvt-  k'ri  avAovatr  nkkrikovi  Qvunra  ovh  6)Jya ,    lOtTTieo  'lores  x«J 

20)  So  findet  sich  xnQjBQof,  der  Herr,  derCiebielcr,  hei  Homer,  Archi- 
lochus,  Euenus  von  Paros  (Theoprnis)  und  in  einer  ionischen  Inschrifll  von  Hah*- 
karnasR,  aber  auch  hei  dem  Dorier  Theokrit  und  dann  selbst  hei  spätem  Pro- 
saikern. Das  alterihümliche  ayQtfo  sl.  ni^tcj  (eigrentlich  nQifoj,  dann  durch 
Metathesis  aiotcoy  und  indem  /in  i^  fiber^ng:  nyQuo  oder  auch  na-^'ia) ^  wie 
Antimachus  hei  Homer  Od.  20, 149  gelesen  zu  haben  scheint)  ist  allen  Dialekten 
i'igen;  wir  finden  es  hei  den  lonjern  Homer  und  Archilochus,  bei  den  Aooliem 
Sappho  und  Alcaus,  imd  in  Böotien  inyoeuorf?),  im  dorischen  I^cedämon 
{iTinnyQernt ,   ny(feTr;itaTa)    wie   in  Kos   iayoirai)    und  in  Athen    (>cwArt^^rr«i, 
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lydisclien  Gescbichle  die  Bemerkung,  dafs  die  lonier  und  Dorier 
gegenseitig  Manches  von  einander  entlehnt  haben.*')  Aber  .\nderes, 
worin  alle  Dialekte  Ubcreinstiminen ,  ist  als  gemeinsamer  Besitz  der 
Sprache  zu  betrachten,  indem  gerade  das  alte  Erbtheil  mit  Treue 
gewahrt  wurde.*^) 

AlterthOmliches  findet  sich  mehr  oder  weniger  in  allen  Mund- 
arten, eine  jede  hat  eben  von  dem  gemeinsamen  Erbtbeile  bald  Dies 
bald  Jenes  mit  besonderer  Zähigkeit  bewahrt;  aber  ebenso  lassen  sich 
auch  in  jedem  Dialekte  Abweichungen  von  der  tiberlieferten  Norm 
nachweisen.  Allein  mit  Heclit  schreibt  man  im  Allgemeinen  dem 
itolischen  und  dorischen  Dialekt  vorzugsweise  einen  alterthUmlichen 
Charakter  zu;  denn  sie  allein  haben  vielfach  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Sprache  gerettet,  oder  stehen  ihr  doch  am  nächsten.  Freilieb 
sind  auch  diese  Mundarten  dem  Wandel  unterworfen,  man  unter- 
scheidet eine  alte  und  eine  neue  Zeit  in  der  Aeolis  imd  Doris  so 
^\\l  wie  in  dem  ionisclum  und  attischen  Dialekte.  Aber  im  All-  i 
gemeinen  haben  sich  die  las  und  Atthis  viel  weiter  entfernt,  ob- 
wohl auch  hier  Alterthilmliches  in  Lauten  und  Formen  sich  er- 
halten hat,  was  dort  fehlt.  Nur  darf  man  sich  zimi  Beweise  dafür, 
dafs  auch  der  las  ein  archaisches  Element  nicht  ganz  fehlt,  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  homerischen  Gedichte  berufen;  denn  iil)- 
gesehen  davon,  dafs  dies  die  'Ütesten  Sprachdenkmitler  sind,  die  wir 
kennen,  und  uns  keine  gleichzeitige  Urkinide  des  itolischen  und 
dorischen  Dialektes  zur  Vergleichung  vorliegt,  darf  man  in  derllias 
und  Odvssee  nicht  den  altionischen  Dialekt  in  seiner  Reinheit    und 
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rsprQngUcbeD  Gestalt  suchen.  Der  TolkBmarsige  Dialekt  in  loaien 
lag  in  derZeit,  wo  die  bomeriscben  Gedichte  enUtanden  sind,  von 
er  las  dee  Arcfailoehus  gar  nicht  soweit  entfernt  gewesen  sein.") 

Einer  der  dnrchgreifendsten  Unterschiede  zwischen  der  Aeolis 
ind  Doris  einerseits  und  der  Ins  andererseits  ist,  dafs  die  letztere 
ait  grofser  Consequenz  den  langen  Vocal  ^  in  H  rei-wanddl, 
fSfareDd  jene  des  urspranglichen  Laut  festhalten.  Indelb  ist  in 
räidnen  Fallen  dieser  Uebergsng  sehr  früh  eingetreten  und  ganz 
Ugemein**),  und  unter  UmBtfluden  wird  auch  spater  in  diesen 
Kalekten  ui  durch  H  Terdrttngt**) ,  bis  dann  spBter  besondere  im 
brischen  Dialekt  zuweilen  wieder  ji  statt  des  froher  üblichen  H 
vscheint")  Dieser  Hyperdorismus ,  wie  ihn  die  Neueren  nennen, 
temht  Bchwerüch  auf  Irrthmn,  sondern  ist  als  Reactlon  zu  be- 
liwMen,  die  aus  einem,  wenn  schon  dunkeln,  aber  richtigen 
Sprachgefühl  hervorging.  Beachtenswerth  ist,  wie  vor  Allem  die 
Formen  der  Feminina  das  ursprüngliche  A  festlialten,  nicht  nur 
durchweg  in  den  Casiiaendungen  der  ersten  Declination,  sondern 
lucb  in  Ableitungen;  und  zwar  stimmen  gerade  hier  zum  Theil  alle 
Dialekte  Oberein,  während  Örtliche  Mundarten  in  der  Consenirung 
dra  A  noch  weiter  gehen. *^  Man  geht  gi-wir»  nirlit  fehl,  wenn 
nun  annimmt,  dafs,  wie  die  Frauen  das  üeberlieferle  Oberhaupt  mit 
grorserer  Treue  festhalten,  so  auch  in  denjenigen  Worten,  weldie 
ronagsweise  den  Kreis  der  Frauenwelt  berühren,  sich  die  alte 
Sprachform   am  meisten    unversehrt  hehauptole.")     Das  kurze   A 

31)  NalüTlicIi  ist  kein  völliger  Stillslsnd  ringelrelen.  Während  in  der 
Wl  rii-s  Archilorhoit  das  f  schon  volUtSnilig  aus  der  las  verschwunden  ist, 
>ir  ilirsfr  l^ui  im  homerischen  Zeitalter  auch  dieüem  Dialekt)*  noch  nirhl 
hnd  ^worden,  und  ebenso  iiat  in  der  Zwischenzeil  sieh  die  Nelguag  znr 
hiloüis  sowie  zar  Conlrartion  der  Vocale  immer  mehr  entwickelt. 

?2)  So  z.  B.  in  r,iu,  lateinisch  «mir,  /iTivri,  !ir,v<t,   lateinisch  menMU. 

'23)  Im  Optativ  wahren  die  Eleer  noch  das  alte  ^  in  fn,  die  äoljsclien 
Lnbier  Mgen  Xaxp'i''  t"*^  Aehnlifhee,  und  so  findet  sich  üller  ein  srhwanken- 
ier  i;ebraDch.  wie  aßa  und  r/ßa. 

i\)  So  Kebrauchen  Theokril  und  Arcliimcdee  ü/iiai-,  nln^ns  findet  sirh 
Inf  Insrhrirten  in  Kynte  und  Crela,  dagegen  die  Lokrer  nnd  Arkadier  gehrau- 
rittn  7ifj;t^vi,  ^/.rj&q,  itXfj^t' 

29l  So^axnirn,  Xiaira,  rimaiva,  ferner  im  Parti ripium,  wie  im  Doriüchen 
fäta  (tngarr),  ganz  ihnlich  sind  äi'xnvaa  und  roräd'a  bei  Hesycliius. 

261  Plalo  Oatylus  418:  oi  iteXatoi  ol  ^/u'Tcpoi  t^>  iiära  wii  T.p  3£ltii 
•i  aüjt  ixfiürTO,    Kai    Ol'/  r,xiina  ai  yvvnii-tf,    lUTttg    pahiiTa  t^i'  nfjptiitr 
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haben  die  Loki-ei-  am  hvstRii  lienahrt,  besoiidei';«  vor  P,  wo  simsl 
dieser  Vocal  der  Scliwjichiing  in  E  am  meisten  aiisgeiseU(  i^L*^ 
Von  ein(!i«  Vorlipri-scheti  des  ^  ilher  die  anderen  Vocale  kann  nur 
in  der  <iltes(eii  XvoM»  die  Hede  sein,  ni«  sie  uns  in  der  denk- 
würdigen Urkunde  vorliegt,  uelclio  di-ii  Buiulesvcilrag  ZHisrtien  Eti> 
lind  der  aikadisclieit  Staill  Herita  enUiall.') 
u  Der   iiolische   Ilialckl   zerHilll    in    eine    Reilie   landschafUicber 

'  Mundarten,  die,  soweit  unsere  Ti-eilicli  mangelhalte  Kenntiiirs  reicht, 
i-rheblich  von  einander  abweichen;  sodafs  es  aul'  den  ersten  AoMid 
nicbt  leicht  ist,  das  (lemeinsame  iii  ei'keuaen.  Die  Mundarten  von 
Elis  und  Arkadien.  vr>u  Riiolien,  TUessaüen.  und  Maccdoiiieii*f 
zeigen  sowohl  unter  sieh,  als  auch  im  Vergleich  mit  den  Aeolioi 
Klcinasiens,  die  spflter  vorzugsweise  den  alten  Stammnameu  fw 
sich   in  Anspnieh  nahmen,  sehr  bedeutende  DifTei'enzen.     Eine  g^ 


<paivi;y  aw^omiy.  fAnia  de  or.  111.  12;  faeiliui  miiliern  incorriiptam  anS- 
quitniem  contervant,  quod  muttorum  ttrmoni»  tjrptrttt  na  trncnl  itmprt, 
qaae  /irima  didiceninl, 

27)  Dir  iiltiTen  lokrisclieii  Urhuiiden  Ki'branriien  f«^»!',  ^canAfioi,  aifi- 
raifOi,  n'RTopn,  ti/in^i, 

2S)  Corp.  Iiisfr.  I,  tl.  Bocrkli  selzl  diese  l'rkuiiile  in  Ol.  50.  Wpnn  m» 
itie  allerthi'imliclir  (irsisli  der  Spraclie  benlcksirtiliifl,  küniile  man  crf  »'igt  stii, 
«ie  nofh  höher  hinauf  zu  rUckfn:  jedoch  die  GestoK  der  Buchstaben,  w(M 
auch  etwas  imliehoireii ,  srlieiiit  dies  nii-lil  zu  gcslaltrii.  1A>Qn  ahet  KireMat 
yrtgen  An  duri-hwei;  rectilsläuligi'n  Schrifl  dir  l'rkuiidf  um  01.  70  ansptil,  M 
ist  dirsCK  Kriterium  niclil  marsgebeiid:  ündel  mcIi  doch  dieselbe  SrhrribwriM 
brrrilg  aiit  dcj'  Inscbrifl  der  Söldner  in  Psampolis  Ol.  47,  Sie  knappe  «ori- 
karge  Fassimit  dieses  rricdensvrrlrages  i«t  aber  mit  einer  so  späten  Zeit  nnt«- 
•  inlixr.  Ilaher  ist  es  gerathcn  Ol.  30  fcstzulisllen ;  der  etriselie  Dialekt  lial  rbm 
ilas  Alterlhum  der  Sprache  mit  ganz  besonderer  Treue  gewalirt. 

29)  Ilie  Mundart  der  .Makrdonier  <Kf\ts  mau  nirgends  unlerzobringcn ;  dib 
-ie  ein  7.vn-ig  des  äolisehen  Dialekts  war,  beweisen  schon  die  alten  Geoitiv- 
t'ormen  unf  niu  und  -Nominative  wie  Ötf'ffi«,  welclie  glaulmürdige  (lewitm- 
iiiinner  den  Makedoniern  beilegen,  wodurcti  die  nahe  Verwandt scliBn  mit  den 
Thcssalischen  bezeugt  wird.  Das  makcilonischc  ^i'$s&$oi-  kehrt  im  Ari^adischen 
uieder.  iVcV«  ist  soviel  als  iiSia,  der  Mittag,  wo  <V  wie  im  arkadischen 
nnd  kyprisi'hen  Dialekt  für  ^i-  steht.  Aueli  im  Worlnehalze  zeigt  der  makedo- 
nisi'he  Dialekt,  wenn  er  aurli  manches  Dunkele  und  Eigen tli find i che  cnthill, 
■loch  kein  fremdartiges  ticprägc;  n^or,  Wald  ist  mit  ä^ut  oder  äyiiöt  (Sieph. 
Ilyz.  v.'Oofovl  identisch  und  brzeiclinel  wulil  einen  waldigen  Abhang  oder  Wald- 
lltal.  Mit  dem  laleinisclien  beriihrt  sich  i'^f,  die  Steineiche,  ya^na  virga, 
flif^   hiriului,    anoiSoe   oder  noiSot   ist  soviel  als  la/iiai  und  mit  teindtra 
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»isse  bolining  dieser  nun  Theil  w^t  von  eiuander  getrennb'ii 
:!lieder,  dann  die  Berührung  und  Mischung  mit  den  Angehörigen 
inderer  Stamme  hat  unzweifelhaft  lu  dieser  eigenartigen  Ent- 
«ickelung  des  Dialektes  wesentlich  beigetragen.  Aber  beachtens- 
ffolb  ist,  dafs  gerade  das  Aeolische,  besonders  in  den  Lautgesetzen, 
rielfach  an  das  Latein  erinnert.  Wie  der  makedonische  Dialekt  in 
lidn  Fallen  die  Aspiraten  nicht  kennt,")  so  ist  auch  das  Lateinische 
auf  dieser  alten  Lautslufe  stehen  geblieben;  die  Vorliebe  fUr  das 
V  statt  OUieilt  das  Latein  mit  dem  Thesgalischen ;  tu  den  lateinischen 
Dqihthongen  AE  und  OB  bietet  das  Büotische  Analogien;  die 
TOgung  des  /,  welches  das  charakteristische  Merkmal  des  Optativs 
itl,  ward  im  Lateinischen  fast  consequent  durchgeführt,  ist  aber 
»dl  dem  Aeolischen  nidit  fremd,")  das  auch  anderwärts  enlsclüe- 
dn  SU  dieser  Schwächung  hinneigt  Wandel  zwischen  Kehl-  und 
Lippenlauten  treffen  wir  im  Lateinischen  wie  im  Thessalischen;**) 
iu  auslautende  ^  im  Nominativ  der  Hasculina  streifen  die  Aeolier 
so  gut  nie  die  Lateiner  ab.  Die  thessalischen  Genitive  der  zweiten 
D^rbnation  stimmen  ganz  mit  der  lateinischen  Weise.'')  Die  Prä- 
pontiun  Iv  (tv  im  arkadischen  imd  kyprischen  Dialekt)  wird  in  eini- 
pn  Zweigen  der  Molischen  Hundart  gerade  so  wie  das  Lateinische 
Bi  mil  Accusativ  und  Dativ  verbunden,  je  nachdem  sie  das  Ziel  «ier 
Btwegunß  oder  die  Ruhe  ausdrückt.  Die  Betonung  der  Worte  im 
lUnnischen  stimmt  wesentlich  mit  dci'  Accentiiatiou  der  Lfsbier 
■herein.  Statt  der  Fatronymica  gebrauchen  die  Aeolier  lieber  adjec- 
tifische  Bildungen,")  welche  ganz  an  die  Form  der  romischen  Ge- 
Mhlechtsnamen   erinnern.     Selbst  in   Mangeln   herllhren    sie   sich, 

30)  Auch  die  llieg»ali»che  Mundarl  liai  an  dieser  Eigen IhüDilichkeil  Tiieil, 
»ie  ^Orriiioßot  d.  i.  ^Oiixtäieyot  beweist. 

311  So  findet  sich  in  der  alten  Urituode  von  Elia  ^r  sI.  iirj,  Sappho  gr- 
hnotht  ijix^t^  it.  Ia)ii3i)]v. 

3!)  Wi«  dies  die  thessalischen  Fonnen  KUqiov,  KvSrtt,  nöfroy  M.  Ilii- 
fwi-,  nüfit,  Träfvot/r  beweisen. 

3.H)  So  auf  thessalischen  Inschriflen  regelmässig  oi  hIbU  der  ülleren  Funii 
M*,  Sari-^i,  SiMvoi,  MvitxtUioi,  Feniioi,  im  l.ateiiiiBrhcji  isC  /  (El)  nus  Ol 
nliUaden. 

34)  Unbekannt  ist  jedi>ch  aucli  den  Aeoliern  die  Knrni  des  Palron ymicunix 
krineswegB,  üie  findet  sich  sowoIjI  in  Eigennamen  als  auch  in  ApellalivU,  wie 
fi9oaaJjSni,  und  darauf  getit  die  Bemerliiing  Schoi.  Arial.  Ach.  b91 ;  AioXiior 
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z.   B.   der  Dualis  tViilt  ebenso   der  lateinischeu   Sprache,    wie  den 
asiauischeii  Aeoliern. 

Der  altcrthtlmliciie  Charakter  des  äolischeu  Dialektes  zeigt  sidi 
besonders  iu  der  Betonung  der  Worte.  Freilich  haben  nur  die 
asianischen  Aeolier  die  Barytonie  festgehalten  und  zwar  bis  zum  & 
löschen  ihrer  Mundart;  aber  deutliche  Spuren  beweisen,  dafs  auch 
den  Achfiern  im  Peloponues  und  anderen  Zweigen  des  äolischeD 
Stammes  dieses  Gesetz  ursprüngUch  nicht  fremd  war.  Ebenso  habea 
sich  in  den  Formen  zahlreiche  Reste  des  höheren  Alterthums  be- 
liauptet.  Hierher  gehören  vor  Allem  die  zumal  bei  den  Lesbiern 
beliebten  Verba  auf  ///,  wo  das  Suffixum  unmittelbar  ohne  Bindevocal 
an  den  Stamm  herantritt,  und  unversehrt  bleibt.  Andererseits  freilich 
zeigt  sich  nicht  selten  eine  entschiedene  Schwächung  der  Endungen"); 
es  fehlt  überhaupt  nicht  an  scliarfen  Contrasten.  So  hat  das  Lesr 
bische  eine  sichtliche  Vorliebe  für  Diphthonge  und  besitzt  eine  Reihe 
eigenthümlicher  Bildungen^),  während  wieder  zahlreiche  Diphthonge 
durch  Tilgung  der  /  oder  Y  zu  einfachen  Vocalen  herabsinken. 
Einen  entschieden  alterthümlichen  Cliai'akter  hat  die  bei  den  Le»- 
bieni  übliche  Weise  der  Assimilation,  indem  das  SuiTixum  sich  laut- 
lich dem  Stannue  des  Wortes  accommodirt;  man  sieht  wie  das  logische 
Princip  die  Sprache  nöthigt,  selbst  minder  leichte  Lautverbindungeo 
einzugehen.  Auch  die  Dorier  lieben  die  Assimilation,  wie  tlberhaupt 
die  volksmüfsige  Sprache  aus  Bequemlichkeit  dazu  hinneigt;  aber 
bei  den  Doriern  ist  lediglich  das  phonetische  Princip  mafsgebend.'^ 
Gleichfalls  den  Lesbiern  eigen thümlich  ist  die  Vorhebe  für  kune 
Vocale;  auch  hier  haben  sie  das  Ursprüngliche  mit  gröfsercr  Treue 
gewalirt ,    indem    sie    den    nacbfolgenden   Consonanten    verdoppeln, 


35)  Formen,  wie  tTiTiorn  fr^^i  bei  Aralus  664,  oder  TiaxQi  Si  xvai'oxaita 
IIoaiMcüit  bei  Aulimacbus,  oder  Baaxa  Kn^a^  Ji!auiOi  in  einem  samiseheii 
t)pigramme  bei  Hesycbius,  zeigen  dafs  aucb  die  griechische  Sprache  zur  Flexions- 
losigkeil  herabsinken  konnle,  und  zwar  gehören  diese  Formen  wohl  eben  zu- 
meist dem  äolischen  Dialekte  an.  Hierher  geliöreu  auch  die  äoHsctieu  GeniÜTe 
wie  'KxtitQaTr,^  denen  wohl  eine  ältere  Form  'E/jx^rr^oi  zu  Grunde  liegt. 

36)  So  yi/Muiif  Ifoxiuoifiif  im  Böotischen  lä^ßtifit, 

37)  lUe  Lesbier  sagen  orr.T«,  ^'(«Jn'n'«,  «^./.th-«  st.  ofMfßa,  ytmuitaj  n)^tfifiM^ 
die  Dorier  ylvrioi  st.  u^vxtos,  ixxia  st.  earia,  äXXat'r^*  st.  än^arrjg  u.  s.  w. 
Die  Neigung  zur  Assimilation  geht  überhaupt  im  (iriechischen  ziemlich  weit; 
dafs  dieser  Lautwandel  öfter  den  £indruck  der  Stammeius  macht,  ist  den  Grie- 
chen selbst  nicht   entgangen,  daher  das  Sprichwort:   t]  tpekki^  ^'  ov  nnxwui. 
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KlÜireDd  die  anderen  griechischen  Dialekte  in  der  Begel  einen  langen 
Vocal  oder  Diphthongen  zum  Ersatz  für  den  unterthllckten  Spinmlen 
mhstituireu.  Ueberbaupt  ist  die  breite  Aussprache  der  Dorier  den 
ieoliem  fremd,  sie  spradten  nelmehr  rasch ;  diese  leichte  Beweglichkeit 
giefat  sich  auch  in  der  Behaadluog  des  Rhythmischen  im  Verse  kund, 
indem  die  Aeolier  fUr  die  dreizeitigcn  Daktylen  und  Anapäste  eine 
besondere  Voriiebe  ragten.  Das  dunkele  U  haben  besonders  die  BOoter 
feslgdulten,  aber  auch  den  Achäern  im  Peloponses  war  dieser  Laut 
nicht  fremd,  wahrend  die  Nachkommen  dieser  alten  AchSer  in  Klem- 
asieu  /  und  ¥  in  vielen  Fällen  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
Tcrmochten.  Zumal  die  kunea  Vocale  naren  vielfachen  Veränderungen 
ud  Schwicbungen  ausgesetzt;  hier  weichen  selbst  die  einzelnen 
Zweige  des  tlolischeo  Dialektes  oft  erheblich  von  einander  ab.  Dieser 
Wandel  hat  sich  aber  grofsentbeils  erst  in  verbaltnirsmarsig  später 
Zeil  vollzogen.  Am  ausgebUdetsten  erscheint  der  aolische  Dialekt 
tof  Ledios  und  in  den  Colonien  an  der  asiatischen  KUste.  Die 
BerOhrung  mit  den  benachbarten  loiiieru  und  die  Pflege  der 
Poesie,  durch  welche  gerade  jene  Insel  seit  Alters  sich  auszeichnete, 
hit  dazu  wesentlich  mitgewirkt.  Oleichwohl  ei-schien  die  Sprach- 
weise der  Lesbier  den  Griechen,  wenigsteus  den  Alfaenem,  später 
nonlich  fremdartig.")  Dennoch  UhertritTt  dieser  Dialekt  an  Wobl- 
luil  und  einer  gewissen  Harmonie,  die  eben  aus  der  Verbindung 
dt*  Milden  mit  dem  Kräftigen  entspringt,  die  dorische  Mundart, 
iisbesoailere  die  spartanische.  Scboii  dem  Alkman  erschien  diese 
n  rauh  und  ungefüge,  um  sie  unvermiscbt  zu  gebrauchen.  Und  so 
kiben  alle  rolgcnden  Dichter,  welche  sieb  des  dorischen  Dialektes 
bedienen,  seine  Härten  vielfach  geniUderL^) 

Dem  aoUschen  Dialekt  steht  der  dorische  ebenbHrtig  zur  Seile,  v 
er  bat  aber  nicht  nur  vorzugsweise  den  altertbumlichen  Wortschatz  " 

3&)  Vergl.  Plato  ProUg.  34!:  öytiSi^tiv  Jiy  nnjnap,  or»  tÄ  Avifuna 
tat  r^:tiajaro  öfid'ö/t  Siaiptiy,  äie  Ataßtos  lav  xal  Iv  ^aiv^  ßa^ßä^to  ic- 
9faMfiiroi.  ElieLMi  behauplele  der  Grsninatiker  Didyaus  (Schol.  Arisloph. 
Tkmnopli.  121)  die  Gedichte  des  Atcäus  seien  ihres  Dialektes  wegen  in  Athen 
äAt  eben  verbreitet  geweseu,  doch  ist  dies  für  die  elastische  Zeit  uicht  be- 
(rämlei. 

39)  Weou  Pausao.  Ifl,  15.  2  sagt:  'jlhifiin  Ttoäfiairti  äa/iara  ovSiv  di 
^•t-i,*'  aitäy    iivfirjvaTa    növ  Aatitivav  ^  fiiüsca,    ijuata    aa^ixo/iit^  tÖ 

täfmyov,  M  hat  Alkman  dies  eben  vorzagsweise  durch  die  Mischung  der  Dia- 
Idite  erreicht. 
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treiilicl)  beliülft  und  vii>le  in-sprf  In  gliche  Formeu  ganz  »Dein  bewahrt, 
sonilern  ist  »ach  in  vielen  Punkten  mehr  als  selbst  diti  Aeolier  auf 
der  nltcrthllmiiehen  Lantstiife  stehen  gehl i eben .*•)  Eine  Anzahl  Wort- 
iitamnie,  die  uiizweifeihart  alter  Besitz  der  Sprache  s^ind,  gehfimi 
dem  tlfirischen  Dialekt  eigenlhllmlich  an ;  nicht  minder  hat  « 
das  Ursprtln gliche  iu  FlexionBfurmeu  gewahrt"),  wie  im  Veiimm 
das  SulHxiim  der  erRlen  Person  des  Plui-als  und  die  Bilduog  des 
Futurums  beweisen;  den  Dualis  Iflfst  die  Doris  nicht  gflnzlicli  faUen, 
scheint  aber  nur  beschränkten  Gehraucli  davon  gemacht  zu  haben. 
Den  scharfen  Zischlaut  haben  die  Dorier  am  längsten  festgehalten, 
ohne  sein«  Il.lrte  zu  ectieuen.  Ebenso  wird  das  alte  T  besser  als 
in  irgend  einem  anderen  Dialekte  geschlitzt,  obwohl  auch  hier  spater 
die  Erweichung  in  .^  vorkommt.  Dei-  Reichthum  an  Vocalen  wart 
durdi  hüutlge  Zusammenzichungen  sehr  cnnafsigt,  und  zwar  zeigt 
sich  die  Eigcnthftmlichkeit  des  dorischen  Dialektes  auch  iu  der  Art, 
wie  die  Vocale  mit  einander  verschmolzen  wurden.  Gegen  Diph- 
thonge zeigl  besonders  die  strenge  Dui'is  eine  gewisse  Abneigung, 
indem  sie  die  einfachen  langen  Voealc  vorzieht.  Die  langen  Vocale, 
zumal  das  ^4  und  il,  sprachen  sie  sehr  breit  ans.  Diese  langsame, 
gedehnte  Aussprache,  welche  den  Doriern  numchen  S|>ott  zuzoj.', 
passl  zu  dem  bedl  cht  igen,  gemessenen  Wesen  des  Stammes;  uiiil 
damit  hiingl  auch  die  ai)weichende  Weise  dei-  Betonung  m- 
sammeii,  die  uns  freilich  wnhl  nnr  iinvullstandig  bekannt  ist.  In- 
dem die  Dorier  langsam  sprachen  und  jeder  Silbe,  besondei's  auth 
den  Endsilben  ihr  volles  Recht  wideifahren  liefsen,  oder  auch 
andcrwürts  die  Erinnerung  an  die  lU'spri  In  gliche  Fonn  des  Wort« 
nachwirkte,  nml'sle  der  Accent  vielfache  Modißcatiouen  erfahren. 
Damit  ist  llbrigens  i-echt  wohl  vereinbar  die  dem  «lorischen  Dialekt 
eigenthdmlielie  Verktlrznng  langer  Vocale  oder  Diphthonge  iu  den 
Endmigen,  welche  besonders  in  einigen  Örtlichen  Mundaiten  einen 
weiten  Umfang  erreicht.     Auch  hier  liabeii  die  Dorier  nur  die  tillere 


40)  Wtnn  Jamblicli.  Pjrlliag.  34  Aen  <lDrisi'lirii  D[i1i>kt  lür  den  äll^sten  er- 
klärt. 90  grsrhirht  dies  nur  mit  Rilrkiiirlil  auf  die  mythisi'hr  Traiülion,  weil 
bei  Elmiod -/u>(Wf  unter  den  Stilinen  ilrs  Heilen  au  irsler  SLelle  cr^lielnt.  \brt 
der  l>üi>tiM'lir  T>ioliler  lial  nach  Heiner  .Uclliodr  vielmehr  dem  --tiöKui,  den  er 
für  deu  Schhir«  aiitHparl.  den  Vorrang  zuerkantil. 

41)  Hierher  i^ehöreri  ani-li  Furmrii  wie  iiäho-  -I.  iiüV.of,  was  nur  dem 
diirisrhrn  Dialeiilt'  eigen  war. 


lUtfoim  Testgdialtea,  wahrend  die  anderen  Dialekte  zum  Ersati 
r  die  EinbqTge,  weldie  die  Endung  erlitten  hatte,  den  Vocal 
tigerten.  Chankteristisch  ist  der  hSuflge  Gebrauch  des  Artikels, 
sonders  auch  hei  Eigeanamen,  wie  dies  besonders  die  Ueberreste 
r  dorischen  Dichter  Epichannus  und  Sophron  zeigen ;  es  pafst  dies 
er  ganz  zu  dem  familiären  Ton  der  Rede.  Ebenso  lieben  die  Dorier 
xninutivbildungen,  die  ihrer  Natur  nach  etwas  Trauliches  und  G^ 
DthUches  haben. 

Auch  der  dorische  Dialekt  hat  ein  weites  Gebiet  iane,  denn 
ist  Dicht  wie  der  üoliscbe  auf  die  Gränzen  des  Stammes  be-  ' 
bränkt,  sondern  ward  durdi  Wanderungen  und  Colouiegrtlnduogen 
«raUhin  rerbreiteL  In  Griechenland  selbst  Üieilt  er  sieb  mit  dem 
tischen  in  die  Herrschalt,  doch  so,  dass  der  dorische  tnlelit  dn 
itscbiedenes  Uebergewicht  behauptet  Aber  auch  auf  den  hiselo 
n  agaischen  Meeres,  sowie  an  der  Ktlste  Kleinasiens  schlagt  er 
Wurzel,  Hülirend  er  im  Westen,  in  Italien  und  Sicilien  unbestritten 
ie  erste  Stelle  einnimmt.  Der  Dorier  ist  zum  Herrschen  und  Ge^ 
Wien  berufen ;  das  selbstständige,  festgeschlosseue  Wesen  des  Doriers 
laue  unwillktlrlicU  etwas  Imponirendes ;  wo  er  nur  auftiitt,  muss 
tun  »ich  unterordnen,  und  nimmt  allmühlig  dorische  Sitte  und 
ilundart  an.  Die  Insel  Creta  besafs  eine  sehr  gemischte  BevUlkerung, 
mmn  die  Dorier  sicher  nur  einen  müfsigen  Bruclitheil  ausmachten, 
ber  soweit  unsere  Kunde  reicht,  erscheint  die  ganze  Insel  dorisirt. 
lej  der  Zähigkeit,  welche  der  dorischen  Art  eigen  ist,  hat  auch  der 
ijalekl  seine  scharf  ausgeprägte  EigenthUmlichkoit  im  ganzen  und 
reisen  mit  seltener  Treue  bewahrt.  Die  dorischen  C«lonien  halten 
ir  Weise  der  Mundart,  die  sie  aus  der  Heimath  mitgebracht  hatten, 
st,  und  es  müssen  ganz  besondere  Verbültnisse  einwirken,  wenn 
De  dorische  Ansledlung,  wie  Halikamass,  sich  der  angestammte» 
ntohuheit  entfremdet.  Aber  es  ist  begreiflich,  dass  ein  Dialekt, 
V  iiicht  nur  eine  weite  geographische  Ausbreitung  gewonnen  hat, 
•nderii  auch  auf  Angehörige  anderer  Stämme,  ja  sellist  auf  Fremde 
»ertragen  wurde ,  nicht  Überall  sich  gleichblieb.  Locale  und 
imatische  Verballiiisse,  noch  mehr  aber  die  Berllhning  und  Ver- 
iwbung   mit   Anderen    mufsten  modillcirend  einwirken.**)     Daher 

421  Wenn  i.  B.  nur  bei  den  Doriern  Nordgriechenlands  /v  die  Stelle  von 
•  Tritrilt,  so  ixt  dieser  Sprachgebrauch  der  Doris  fremd,  und  wohl  auf  den 
rBOufH  dn  9ft]iwhen  Elementes  der  Bevülkerung  in  jenen  Landsrhaften  lorflck- 

Bcrgk.  Gri«*.  Lit«itBi;wchichta  t.  i 


^^^^^^^M 

66  niE  <;iiiEciii!>GH£  spräche. 

selbst  Landsclialti'n,  ilie  iiiimiUelliar  aneiiianiler  gränzen,  nie  Sparta 
und  Argos,  nicht  unwesentliche  VerM:hie<len heilen  zeigen;  In  Greta 
gal)  es  utfeiiliar  umnclie  local«  Spielart.  Ebenso  übt  die  Zeil  ibren 
mächtigen  Eintlur»  aus.  Sparta,  ungeachtet  es  sich  fast  Hngstlich 
abficlilors  lind  sein  Princi|)  der  Slabilitüt  Borgsnm  aufrecht  zu  halten 
suchte,  kann  sich  doch  dein  Waudel  nicht  entziehen.  Die  Ef 
weichuiig  des  ©  zu  ^  mag  TrOhzeitig  eingcti-cten  sein,  wir  liDden 
sie  bereits  hei  Alkniun.  Wenn  die  ültereii  spartanischen  Inschrinen 
diesen  Lautwandel  nicht  bezeugen,  so  rlihrt  dies  wohl  daher,  dafs  i 
man  nach  alter  Weise  &  zu  schreiben  fortTuhr,  obwohl  die  Aus- 
sprache schon  verflndert  war.  Die  Tilgung  des  ^  ist  deui  Alkmaa 
unbekannt,  sie  gehört  eben  der  Rede  des  Volkes  an,  ward  also  ii  - 
der  schriftniürsigen  Sprache  gemieden  und  ist  sichtlich  im  Zunehmen 
begriffen;  daher  wird  sie  auch  ausdrücklich  als  EigenthdmIichkMt 
des  jtlngeren  lakonischen  Dialektes  bezeichnet.  Derselbe  pQegt 
ferner  in  geschlossenen  Silben  und  noch  hiintiger  im  Auslaut  d» 
^  in  P  zu  verwandeln,  was  sonst  bei  den  Doriern  nirgends  geschieht, 
dagegen  im  iiolischen  Elis  fhlhzeilig  aurgekommen  sein  murs.  Ob 
dieser  Lautwandel  aus  eigener  Eutwickelung  hervorgegangen,  od^r 
auf  den  Einflurs  iler  alteinheiuiis<.'ben  Bevülkening  der  Landschaft 
zurflckzufdliren  ist,  steht  dahin;  denn  da  im  Laufe  der  Zeit  die 
spartanische  Genieintle  iinmennehr  zusanmiensciunilzt  und  sieb  nur 
durch  Aufnabnie  von  Neubflrgeni  zu  erhalten  vermochte,  gewinnt 
spater  ilas  achSischc  Element  eine  fillher  unbekannte  Itedcutuug. 
Auf  den  Eiiiflufs  dieses  Elementes  ist  namentlich  die  diunpfe  .Aus- 
sprache des  U  Kurllckzufdhren ,  welche  dem  ülteren  sparlaiiischen 
Dialekte  wie  (iberhaupt  der  Doris  fremd  war. 

Im   allgemeinen  jedoch  sind  die  localen  Verschtedeidieiten  des 

zufülireri,  wie  z.B.  aui'li  die  Heloten  in  Si>3rla  tc ^«iW^uoi-  Kprachrii.  KJgtn- 
tliünilirli  i^l  Inner,  iata  in  der  [Irilleii  Serliiialion  netii'ti  der  geHölnitirheD 
Form  den  [lativ.  Pliir.  ai  anrh  on  ülilieli  war:  dic^e  Uililutig  br^thrünlit  airli 
Jcdorh  uiclit  auf  das  nordwestlii'lie  (Irierheiilaiid  (Lolircr.  Ilt>]plii,  Aetolrr),  soii- 
dfm  flndel  sii-li  Biirli  in  Messcnicu  und  dem  »rtliwlien  Taiiromenium.  Der 
eigenllirtieu  tiotix  ist  diene  Forni  fremd,  sie  ßndet  sicti  weder  in  Syrakos  oocli 
m  Heraklea.  ist  datier  anrti  liei  Sojiliroit  nnd  Kpkbann  niclil  nachzuweisen, 
und  wuliK(-li<!inlirli  anrti  auf  aolistrben  Einfliif«  lurürlixuflltireii.  Zu  Grunde 
lic)[t  das  itnftlxiini  oi/i  mit  dem  Pliiraixeietien  .J  verbellen:  wenn  iu  Siliyon 
(lineii  Snttixuni  iiodi  spaliT  im  l>braui-li  sicli  erhielt,  sii  Hllirt  dies  jedenfalls 
von  der  iilleren  (teviillieruiiu  lirr. 
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ris4^eD  Dialekt«8  Unge  sieht  so  eiiieblich,  wie  die  der  SoKscben 
indarL  Sammtliche  Varietäten  der  Doris  zerTallen  io  zwei  fonppen. 
sieb  sehr  bestinunt  Ton  einander  sondern,  und  schon  von  den 
!n  Grammatikern  unterschieden  werden,  die  strengere  und  mildere 
ns,  welche  man  nicht  unrichtig  auch  als  die  altere  nnd  jttngMre 
zeichnet.  Denn  wahrend  erstere  die  alten  Lantrerbaltnisse  wahrt, 
nt  die  andere  die  weitere  Entwickelung  dar,  und  nähert  Nch 
!ier  mehrfach  den  am  weitesten  Torgeschrittenen  Dialekten,  der 
bis  uud  las.  Dieser  Unterschied  reicht  hoch  hinauT,  er  mufs 
b  Trllbzeitig  susgehildet  haben,  und  so  bestehen  beide  Grup- 
a    lange  Zeit  nebe»   einander.     Die  strengere  Doris   finden  wir 

Sparta,  Creta,  Kyrene  und  in  Unleritalien;  in  all«)  flbrigen 
ndscbaflen  herrscht,  soweit  uns  sprachliche  Denkmaler  voriiegen, 
■  initdire  Doris.     Aber  auch  die  strengere  Doris  gelit  später,  als 

nuincben  Laudschaften  der  weichere  Dialekt  bereits  im  Erloschen 
tfriden  ivar,  in  die  jüngere  über,  bis  auch  diese  zuletzt  der  Vul- 
r?prarhe  weichen  mufs.  Der  wesentliche  Unterschied  beider 
mp|icn  besteht  darin,  dafs  die  jflngere  Doris  statt  der  einfachen 
Dgeii  Vocale  ß  nml  H  in  vielen  Fallen  die  Diphthonge  OY  und 
I  vorzieht,**)  Dann  bat  die  härtere  Doris  häufig  das  i  statt  des 
'  bcnahrt,  was  schon  Plato  als  EigenthUmlichkeit  der  alteren 
irachi'  Uberiiaupt  bezeichnet. 

lui  allgemeinen  zeigt  der  ionische  Dialekt,  obschon  er  eine  IodImiim 
mdich  weite  Verhieitung  gefunden  hat,  eine  viel  grörsere  Gleich-  °i^*"- 
Irrigkeit    als    die   üolische   Mundart,    wo   seihst    die    DifTercnzen 

431  Dil-  slreiigrre  Doris  sagt  ßialiä  st.  ßorln,  vnriüv,  aäfiai  n.  s.  W., 
nmllii'li  im  (It^niliv  Sing,  der  zweiten  Oeclin.  Irilt  ührrall  ta  statt  ou  ein; 
7i«n  ijitr  s\.  tl/icr,  liyltni,  Kh;ii^ifj]s.  Ejne  mittlrre  Slfiiimg  Dimrol  der 
riscije  btalrkt  na:  m  den  älteren  Urkunde»  wird  zwar  initicQitiv  w  mit  der 
•ren  I'oris  restgehallen ,  aber  der  Accusaliv  des  Plurals  ^rM.  auf  oiie  aus, 
'iiso  'itilirfsl  er  sjrh  im  Gebrsneli  des  EI  wie  in  ttfitv  der  Weise  des  jün- 
en  fiori<  an.  Es  i^t  ülirigens  wollt  zu  beachten,  wie  zuerst  die  Landscliafien, 
die  jrint'erc  Doris  berrselil,  die  Diphthonge  OT  und  EI  voUslIndig  durch 
Silirifl  darslelleu ;  in  Corcyra  schrieb  man  viov,  Sä/iov,  inoiti,  dagegeii  in 
era  die  ältere  Weise  noch  resigehatlen  wird.  Die  alte  Schreibart  O  uad  E 
T  nndentlich,  sie  konnte  ebensogut  Q  und  //  bezeichuen,  wie  die  bürlere 
ris  in  diesen  ('allen  wirklieh  spracli;  man  empfand  also  hier  Erühzeltig  das 
dürFnir>  der  Unterscheidung,  während  die  Jonier  und  Attiker,  auch  nachdem 
'  das  Alphahet  der  24  Buelislabeti  recipirt  hatten,  längere  Zeit  gerade  hier 
'  illrcr  (lewohnheit  noch  beihehiellen. 
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zwischen  uiiiniUt'lbar  lieimchbarteu  I^iidscliaflen  me  Thessalien  und 
BUolieii  nicht  unerlicblicli  sind.  Doch  Tehlt  es  auch  hi«r  nicht  an 
unlieben  VarieUton,  obwohl  wir  nichts  Genauerem  wissen.  Ilerodol 
nnterscheidet  viir  Spielarten  "),  nnd  zwar  bcriicksichtigl  er  nur  die 
Eidgenossenschaft  der  zwUlf  Stüdte.  Auf  den  Inseln  und  wo  sousl 
nocli  lonior  i^ich  angesiedelt  hatte»,  gab  es  sicherlich  noch  manche 
Örtliche  Verschiedenheit  der  Mimdarl.  Die  Unterscheidung  ii)  vier 
Gruppen  ist  gewifs  begründet,  denn  Herodot  war  ein  feiner  Be- 
obachler,  aber  er  flbeitreibt  olTenbar,  indem  er  fiber  dein  Besonderen 
das  Gemeinsame,  was  natilrlicb  überwiegend  war.  ilhersietit;  denn 
»ach  seiner  Darstellung  sieht  es  aus,  als  weim  selbst  die  nüchsten 
Nachbarn  eiuauder  kaum  ve ■'standen  bitten.  Klimatische  Ver< 
lUtltuissc  künnen  hier  keinen  entschiedenen  Einflurs  ausgeübt  habeu, 
da  diese  im  Gehielc  des  ionischen  Bundes  wesentlich  die  gleichen 
waren.  Dafs  die  zahlreichen  hellenischen  Ansiedler,  welche  nicht 
dem  iouisclieu  Slaiume  nngehüiten.  in  der  lieiTsehendeu  Ri>dcw-eiM 
Spuren  ihrer  besonderen  .Vrt  zuritckliel'sen,  ist  sehr  wahi'sclieinlich. 
Aber  nenn  Herodot  helianplet,  die  Studie  in  Lydien  Sprüchen  alle  den 
gleichen  Dialekt,  so  liuden  wir  in  Klazomeime  Ach^ier  aus  Kleonai>, 
in  Phokila  Phokenser,  in  Teos  Minyer,  in  Koloplion  anfser  Pj- 
liern  Kadnieiouen,  wie  im  karisclien  Milet  und  in  Priene,  und 
sollten  also  gerade  hier  muniLirlliche  Eigenthnmliclikcitcn  er- 
warten dürfen.  Man  kann  dalxT  jene  Unterschiede  nur  auf  den 
Einflnfs  der  fllteren  Bewohner  des  Landes  zurückführen.  Die 
Verschiedenheit  trat  wohl  haupislieblich  im  WoM gebrauche  her- 
vor; gewisse  Ausdi-Ücke,  die  eben  grorslenlhetls  von  den  Barhaieii 
entlehnt  sein  mochten,  fanden  sich  nur  in  diesem  o*ler  jenem  Di- 
slricle  und  waren  den  Nachbarn  vüUig  fremd. ■'■) 

44)  Herodot  1,142  uritctM'lii'idi'l  mit  Rürksiclil  .iiif  ilcti  Dialekt  vier  Gruppra 
ionisrlier  Stidle,  die  Coloiücn  in  Karieii,  dann  in  Lydieii,  rcrner  Cliios  mil  Erj- 
(lirae,  eudlicli  Sa  mos. 

45)  Wies  liegt  aiioh  i[|  ili'ii  Worteii  Hfrodots;  öuoXoyiofvt  3i  «mä  yiäf- 
aar  oiSif,  die  man  Talsch  erklärt:  iii  der  Sprache,  denn  dies  wäre  ein 
yanz  entlH-hrürlier  Zusatz,  es  sind  vielmehr  die  ykiöaeni,  d. Ii.  eiijeiitliflmlirhr, 
provindelle  Ansdrüekc  geinriui,  wie  Lurian  Lexiphaiics  25  die  Dichter,  welclie 
den  aherthjlmliclien  Wortschalz   ausbenletcn ,    mit   den  Worten    charakterigirt: 

nienitich  drr  Verkehr  mit  den  Lydeni  auf  den  Diairkt  der  Eplie^^ier  einirirkle, 
sieht  man  aus  llippoiiax. 
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Ebenso  hat  der  ioniecbe  ßialekt  im  Laure  der  Zeit  tnauDicbfacheit 
Wandel   erfahren.     Man  unt^sdieidet  gewöhnlich    eine  altere  und 
ein«  jüngere  las,    aber  die  GrSntUnie   wird  nirgends  genauer  be- 
stimmt;  wenn  man  anch   gewöhnlich  die  Vertreter  der  Prosa  der 
jüngeren  las  zuweiät,  so  scheinen  doch  Andere  mit   diesem  Namen 
öne  noch  spätere  StuTe  der  Entwickelung  zn  beieichnen.**)     Von 
der  Sprache  der  homerischen  Gedichte,   wo  freilich   der   ionische 
DiaMt  sich    nicht    unvermisdit  darstellt,   sondert  sich  die  las  der 
Elegiker,  lambographen  und  Heliker,  welche  durch  ihre  Geburt  dem 
ionischen   Stamme    angeboren  und    im   ganzen   den   Charakter  der 
beimischen    Sprache    treulich    wahren.      Sauberkeit    und   Feinheit 
leicfanen  dieselbe  in  hohem  Grade  aus;   aber  im  Vergleich  mit  der 
sfatereD  Ausbildung  der  Mundart,  welche   den  Prosaikern  verdankt 
wird"),  macht  sie   den  Eindruck   des  Kräftigen  und  Gedrungenen, 
«ahread   die  jüngere  las  etwas  Weichliches  und  Zerfahrenes  hat. 
Man  sieht  deutlich,  wie  auch   hier  die   gcschiclitliche  Entwickelung 
d«r  Sprache  mit  dem  Wandel,  welchen  der  Stammcharakter  erfuhr, 
genau  fibereinstimmt,  und  zugleirh  erkeunt  man,  wie   ein   gewisser 
Zwang,  den  das  Metmm  auferlegt,  gerade  diesem  Dialekte  sehr  heil- 
um  war.     Im   allgemeinen   sind  jedoch   die  Uebergange  von  einer 
Stufe  zur  anderen  viel  unmerklicher  als  in  anderen  Dialekten,  wie 
I.  B.  der  Unterschied  der   strengeren    und    milderen   Doris   leicht 
keantlich  und  gleichsam  greifbar  ist. 

An  Weichheit  und  Wohllaut  flbertrifft  der  ionische  Dialekt  alle 
loderen;   indem  er  alles  Harte  und  llauhe   geflissentlich  abstreift, 

46)  Manche  beginnen  die  Periode  der  neu-ionischen  Mundart  uuiDiltelltar 
urii  Homer.  Was  ausdrücklich  von  deo  allen  Gramina likern  von  EigcndiOm- 
Ddikeilen  der  Jüngern  las  BD^Iilhrt  wird,  siud  Einzelbdten,  wie  t.  B.  die  Be- 
tonung kaßia»e,  ni»iii»e  (Schol.  Homcr.  II.  XVllI,  266)  oder  Zttvit  st.  Zijröt, 
oder  oili^dfi-,  was  wir  erst  bei  aleiandrinischen  Dichtem  anireflen,  und  von 
andern  Grammaiiltem  als  äolisch  bezeichnet  wird.  Der  jungem  las ,  zugleirh 
»her  auch  der  jungem  Acolis  werden  Genilivformen  wie  'j^x'/'^toi ,  ßaaiUioi 
ngescliriebrn ,  ebenso  findet  sich  aal  späteren  ionischen  inschdnen.  aber  auch 
auf  attischen  n  sl.  t  in  Formen  wie  ÄiiToxltiov; ,  'Aya9oK)j.iini,  aber  auch 
Jya&OKiiuK.  TiTifeUi  wird  als  ionisch  bezeiclinct  und  gebort  wohl  gleicb- 
bUs  der  jungem  las  an. 

il)  Als  Vertrcler  der  ionischen  Prosa  gellen  bei  den  cxacten  Grammatikern 
biupUächlich  Pherekydes,  HecatäuB  und  Bemokril;  Herodols  Dialekt  isl  mit 
frtindartigeD  Elementen  mehrfach  verselzt:  Hippokrales  wird  überhaupt  nichl 
Modnlich  berScIuichligt. 
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bildet  er  zu  dem  überaus  kriinifjen,  aber  starren  Charakter  der  Doris 
de»  entschiede uslen  Gegensatz.  Aber  eben  defsbalb  hat  sieb  der- 
selbe aucb  von  der  iirsprilngbcheu  Gestalt  der  Spmcbe  am  Heitrslen 
entrurnt.  Das  am  meisten  sofort  in  die  Augen  springende  Merk- 
mal der  las  ist  die  Vern'andlung  des  langen  A  ia  H;  es  murs 
unentscbieden  bleiben,  ob  dieser  durcbgreifeude  Lautw<.>chsel  aus 
innerer  orgaitischer  Entwickelung  abzuleiten  ist  und  bis  in  die 
alten  Stammsitze  der  Hellenen  hinaufVeicbt,  oder  ob  er  erst  auf 
griechischem  Boden  sich  erzeugte,  bervorgcrufen  durch  die  nahe 
Berührung  und  Mischung  mit  den  früheren  BewobDem  des  Landes, 
welche  die  ionischen  Eroberer  sich  nnlenvarfcn.  Entschiedener  als 
andcrniirls  tritt  in  der  las  die  Abneigung  gegen  die  Spiranten  her- 
vor; kein  anderer  Dialekt  liat  das  s  so  frühzeitig  vollständig  fallen 
lassen.  Ebenso  ist  die  las  bemüht,  den  scharfen  Zischlaut  zu  lügen, 
der  sich  im  Dorischen  noch  lange  Zeit  behauptet  bat.  Charakleri- 
slisch  ist  aucb  die  Abneigimg  gegen  Aspiration,  die  sichtlich  im 
Zunehmen  begrifl'en  war*");  daher  ward  auch  «las  Zeirben  des  scbaifen 
Hauchlautes  fast  entbehrlich  und  konnte  ali^  Vocalzcichen  verwendet 
werden.  An  Fülle  der  Vocale  übertritlt  der  ionische  Dialekt  alle 
amieren,  und  trotz  der  Voriiebe  für  offene  Wortformen  ist  die  Zaiil 
der  Diphthonge,  welche  der  Sprache  vorzugsweise  Woldlaul  ver- 
leihen, bedeutend"),  oliwuhl  die  jüngere  las  nicht  selten  Diphthonge 
mit  einfachen  Vocalen  vertauscht.  Eben  wegen  dieser  Voralffllle 
wird  aucb  der  Hiatus  durchaus  nicht  gemieden,  daher  Elisionen 
und  Zusammenziebungen ,  obwohl  nicht  unbekannt,  nur  in  lie- 
schrfluktem  Umfange  vorkommen.")  Uebrigcns  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dafs  die  Schrift  die  alten  volleren  Wortformen  langer  fest- 
hielt, während  in  dei-  Aussprache  schon  früher  die  Yerschmel/uiig 
der  gesonderten  Vocalo  eintrat.")  Dem  ionischen  Dialekt  eigen- 
Ibümlicli  ist  die  Wandelbartieil  des  Augmentes,  die  offenlwr  aus  der 


46)    Eigcnünmilirli   isl   die  Alclatliesiü   ilcr  Aspiraliun  iii  xiS-är ,  »ini^, 

49)  Kigeathrmilicli  ist  der  breite  Dijilillioiig  loi;   der  tiei  dou  Acoücru  uud 
lioriem  nur  in  diT  Krasis  vorhomuil,  den  Allikeni  völlig  freniil  isl. 

50)  Doch  sind  gewisse  Coiilractionen  gerade  bei   de»  loniern   beüi-bt,   wie 
t'^MOi,  [iio9ita,  rä/ia,  rnw/iiiot,  öySioxoi-Ta. 

Sil   Namen tiioli   das  E  isl,   ohwolil    ijuoli    immer  gt'geliriebeu ,    bilufig    aU 
slummcr  Vocal  zu  belrarlitcn. 
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Tolitgmafiiigcn  Sprache  auf  die  dicbterisclie  Darstellung  Überhaupt 
flhergiog.")  Wie  der  louier  der  Hittheilung  besonders  bedUi^ 
mu:,  ao  ist  auch  süne  Hundart  an  der  behaglichen  Breite  und  Fülle 
der  Rede  sorort  kenntlich;  namentlich  die  prosaische  Darstellung,  die 
sich  uugcUndert  durch  den  Zwang,  welchen  das  Metrum  dem  Dichter 
auferlegt,  ergehen  kann,  neigt  entschieden  dazu  hin,  und  macht 
vm  Pleonasmm  oder  TautologieD  den  ausgedehntesten  Gehrauch.**) 
Wahrend  diese  und  ähnliche  Eigenthümlichkeiten  aus  dem 
ionersteD  Wesen  des  Stammes  selbst  unter  Hitnirkung  natur- 
lidier  VerhAltnisse  abzuleiten  sind,  musa  dagegen  die  reiche  und 
neUeilige  Ausbildung,  wodurch  dieser  Dialekt  ebensowohl  den 
aoliscben  als  den  dorisdien  flbertiitn,  Torzugsweise  aus  der  her- 
vorragenden Theilnahme  des  ionischen  Stammes  an  der  ScbOphing 
einer  natimialen  Literatur  erklart  werden.  Erst  unter  den  Händen 
der  Dichter,  der  Geschichtschreiber  und  Philosophen  hat  die  las 
Jene  hohe  Vollendung  gewonnen.  Indem  diese  Werke  sehr  rasdi 
allgemeine  Verbreitung  fanden,  und  die  Kunstformen,  welche  die 
lunier  geschaffen  hatten,  auch  für  die  Aiigehltiigcn  anderer  Stamme 
Muster  und  Vorbild  wurden,  erlangt  die  las  frtllizcitig  eine  Be- 
dfulung,  die  weit  über  ihr  eigentliches  Gebiet  hiuausreicbt.  Nicht 
mit  Unrecht  bezeichnen  die  Alteu  die  las  als  die  am  meisten  didi- 
lerische  Mundart;  sie  ist  es  von  Hause  aus,  entsprechend  der 
reichen  Begabung  und  lebliaften  Pliantasie  de»  Stammes;  dann  aber 
wird  die  reiche  Entwickelung  dieser  Anlage  vor  allem  gefördert 
eben  durch  die  rege  Betheiligung  au  der  Literatur,  besonders  der 
Poesie,  daher  selbst  die  ionische  Prosa  vielfach  poetische  Färbung 
leigt,  wie  wir  dies  deutlich  bei  den  namhaftesten  Vertretern  der 
Terschiedensten  Stilarten,  Herodot,  Hippokrates  und  Demokrit  wahr- 
nehmen. 

Der  attische  Dialekt  war  früher  von  dem  ionischen  nicht  we-"' 


52)  Wenn  iu  der  iooUcheD  Prosa  in  der  ßegcl  nur  bei  vocaliscliem  Aaliut 
^t  Steigerung  unterbleibt,  so  Ut  doch  gewiss  aucli  die  Abstteifung  des  AugmeD- 
l«t  hd  comtonantischem  Anlaute  der  Volkssprache  niclil  fremd  gewesen:  hat 
lorh  diese  Freiiieit  sich  in  bestimmten  Fällen  allezeit  im  ionisohen  wie  im  atti- 
vliegi  Dialekt  bebauplet. 

bZ)  Lucian  Imag.  li  ■■  tö  fiiv  yng  iiKQtßii  tovio  ir,i  ^caviii  Moi  »a&afäi 
Itartxöv,  Kai  ori  o/ui^aai  atio/tiXti,  xai  7to}.i  töv  'Airixäv  j^afitayv  i'^ovaa, 
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Keutlicli  verschieden  °'J,  er  ist  nicht  isonohl  als  vini*  Tochter  der 
las  zu  betraf  htpii ,  sondern  vielmehr  mIs  <lie  Mntlor ;  aber 
wülireiid  diu  las  der  alten  Weüie  tren  blieb,  lüst  sich  die  Atlhiü 
los  nnd  geht  ihren  eigenen  Weg;  daher  zeigt  der  ionische  Dialekt 
ischon  i»  seiner  Illlestei)  Gestalt,  wie  nir  ihn  in  den  homerischen  Ge- 
lUchten  antrelTen,  vieles  Gemeinsame,  oder  eiillu'dt  doch  die  Anßtngii 
von  dem,  was  s|tiiter  sieb  reicher  entwickeln  sollte.  Die  Atlhis  ist 
(^beii  nur  die  iiainrgeiniirse  Fortbildung  der  las,  daher  sie  noch  io 
der  Zeit  Suloiis  den  ionischen  Charakter  im  vvesenllicben  festge- 
halten haben  mag,  wie  die  lirucbstUcke  der  Solonischen  Gesetze 
bekunden.")  Ja  selbst  noch  hei  den  alteren  Dichtem,  wie  bei 
Apollodor,  dem  Lehi'er  l'indars,  und  bei  Aeschylus  liaben  sich  Kestr 
der  las  erhallen;  dieser  Dichter  hat  ehen  auch  hier  das  Arcliaisrhr 
gewahrt,  wenngleich  Schauspieler  und  Absclireiber  die  S|nm'D 
meist  verwischt  haben  nittgen.  Aber  gleich  nach  Svlon  mufs  dif 
attische  Mundart  jene  Wandlung,  die  ihr  ein  selhstsl9ndiges  Gepraßt 
verleiht,  cünsfripierit  durchgcrtlhrl  liaben.")  Die  Aufnalnne  zahl- 
reicher Neublli'ücer  in  den  attischen  Stiiatsveiliaiid  dui-ch  Solou  und 
Kleistliencs  war  sicherlich  nicht  ohne  Eiiiflurs.  Aber  noch  mehr 
wirkt  das  erstai'kle  mjintdiche  Sellistgeruhl,  welches  alle  Mitglieder 
des  neuorganisirlen  früldich  aufldilbendeii  Gemeinwesens  beseelte. 
Mit   vollem  Itewurstsein    ward  jetzt   das  s|ieciell   ionische   Element 

54)  Unsere  KennliiirK  der  ällern  XH\iU  isl  freilicli  «dir  (Idrftig .  einige  ^u- 
lizeii  verilatikeii  wir  Plalo  im  Cratjlvs.  OeRer  wirkt  <lie  riilerc  ionische  FnnB 
ricxh  in  lier  Beloiiucig  dbcIi,  wie  jti^iVwi',  uiiiniäiöi; 

55}  Eines  der  ällesleii  Iteiikuialer  de«  ■UiiH'licn  DialektK  isl  die  Inschrift  vuu 
i>igeloii  (ekwa  iiuiOl.CUj.  wo  derselbe  liereils  vollKlniulIg  uusgehildel  erseheini. 
Ükiust  Hiuil  die  älltro  «ttiscJieli  liiürlirilleii  zu  iinlii-denleiid  und  Iriininierliafl,  um 
ljenaueii.\iifsi')ihisszn  gewäliren.  Wohl  a\irr  liuliru  einzelne  üjiiireii  der  las  neh 
erhtUeii,  so  auf  rini-ni  ■Itru  (irinxsleinc  (C.  I.  52G)  17^ii-rii>-,  in  cinrai  l*sf- 
plüsDii  den  Tlieniisdikles  iPiularrh.  1'lirni.  10)  li.v  ^u/ir  niiffaKiiTud^afin 
zr^  l^i^i^iff  tl  '.4'yi,riii>r  (si>  isl  ZU  M-hrribeu.  iliesellir  Fiimi  gelirauchl  auch 
iiocli  Arislo|ilianes  Tliesitio[iii.  32!).  ßiller  t.itl.  unsii'her  ist  rbrados.  I0O5,  100*) 
/ftdaiv;,,  es  isl  dies  ebrti  eine  lierkomialirlie  Ftirniel.  die  ueh  iioi-h  Ihellwnsr 
iu  der  viel  Jüngen'Ei  Inseiirin  vuu  ijainos  iC.  I.  224G|  \4»r^i-Bi  .4^,i-är  fuStö- 
«^«  ertialU'u  hat. 

50)  Die  Aiirüii^'c  iler  lltairtioii  ^egi'ii  tta»  ioiiisi'lie  Wesen  mögen  büher 
hinantreielien ,  wie  der  Name  iiti^n^n^i  zu  bewrisi'ii  i^heiiit:  denn  diese  In- 
»litutioii  geiiürl  bereits  der  Zeil  vor  Solon  an,  wenn  selion  dieser  die  Beiiürde 
fester  orgamnirl  lialvn  mag. 
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beMitigt,  man  »chämt  sich  offenbar  der  näheren  Verwandtschaft  mit 
den  entarteten  loniern");  es  ist  dies  einie  Reaction,  die  sich  nicbt 
blors  in  der  Redeweise  des  tflglidten  Lebens,  sondern  auch  in  der 
Tracht  und  anderA-arts  aulVert.  Dodi  kehrt  man  nicht  durchgehends 
xn  der  reinen  Gestalt  der  alteren  Sprache  zurttck,  sondern  verfahrt 
ail  Auswahl  und  Hsrsigung.  Der  atdsche  Dialekt  sucht  auch  hier 
öne  gewifse  Mitte  iane  tu  halten,  Energie  und  Kraft  mit  dem 
Hilden  und  Zarten  zu  Tereinigen.")  Im  Vergleich  mit  der  hehag- 
Kchen  Breite  der  ionischen  Redeweise  hat  der  Atticismus  etwas 
Knappes  und  Gedrungenes,  und  ist  dabei  so  gewandt  und  Tielseitig, 
Üb  er  fUr  die  verschiedensten  Arten  der  Darstellung  gleich  ge- 
eignet war. 

ZunSchst  ward  das  lange  ^  in  Ahleitungs-  und  Flesions- 
tatengen,  wenn  ein  Vocal  oder  P  Torbei^ht,  wieder  in  seüi  altes 
Kcdil  eingesetzt,  wBhreod  man  sonst  das  ionische  H  festhielt,  aber 
nch  stanuobafles  ^  ward  nach  Vocalcn  und  P  nieder  herge- 
tUllt**);  ja  vereinzelt  erscheint  >^  selbst  nach  anderen  Consonanlen, 
besonders  in  militärischen  Ausdrücken.")  Die  Vocalfülle  des  ionischen 
Diilekli«  ward  durch  zahlreiche  Zusammenziehungen  ennärslgt.") 
Die  Anfänge  reichen  wohl  auch  hier  hoher  hinauf;  aber  im  Verlaufe 
der  Zeit  geht  man  immer  weiter,  und  zwar  nähert  sich  die  bei  den 


57)  la  der  Zeit  dcti  E^sislratus  war  die  Althis  bcIioii  lollständig  TOn  dei 
lu  geMhicdeo,  dies  beweisen  die  Itischriften  eines  alten  Senkmals  aus  Sigeton, 
vo  oebeD  einet  etwas  ilteren  ionisclien  Aurschrift  sich  eine  Wiederholung  In 
■UiKher  Mundart  findet,  die  der  Zeit  des  Pisistralus  angehört,  denn  damals 
bUcn  die  Athener  sich  wieder  in  Besitz  jenes  Ortes  gesetzt. 

&Sj  Aristidea  Panatii.  394  S.  bezeichnet  aiptvrijt  und  x"^''  bIs  die  eigen- 
UiömUrhen  Vorzüge  der  Atthis. 

59)  Die  ältere  Alibis  kannte  wohl  in  alter  Zeit  auch  hier  nur  das  H,  wie 
:iftiiurf,i,  7tf^y/ia  (bei  Aeschylus  handsc)irinlich  überlicrerl)  beweisen.  Merk- 
würdig iat,  daftt  ein  nacli folgender  Vocal  diese  Wirkung  nicht  immer  übt,  in 
kuiumtea  Foraieo  von  vavs  hat  H  sich  allezeit  erhalten,  man  sagt  npoviitoi', 
j-^i'iiK  (y^r^i,  y^Suni),  »Ti'ri;*,  Aeschylus  gebranchl  v^ios  neben  väioi. 

60)  Wie  ib^d^vi,  ^evayöi,  während  man  kvit/^w  u.  s,  w.  beibehielt,  was 
Bnr  die  Tragiker  mit  der  gewählteren  dorischen  Form  ver  lau  sehten,  Merkwur- 
4ii;  itl  das  rrin  dorische  äyar,  diese  Partikel  ist  den  loniem  ganz  fremd,  die 
U&t  'Ur,v  gebrauchen,  wahrend  man  das  ionische  ir^iärj-  festhielt. 

61l  Auch  hier  verfahrt  man  mit  feinem  Gefühl,  man  sagt  ri^i,  ri^i,  da- 
(c;m  Cof,  um  die  einsylbige  Wortform  zu  meiden,  obwohl  weder  lonier  uoch 
bnrici  an  i,^  AnstoCs  nahmen. 
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Atlikoni  übliche  Art  der  Vpi-schmclzuug  der  Vocale  mm  Tlieil  ganz 
der  AVc'isc  der  Dorier.")  Dnbcr  ist  auch  Krasis  uDd  Elisiou  nicbC 
seilen,  olivvohl  selbst  die  Elision  zuerst  schücbtcru  auftritt,  iuden 
sie  aiifaugs  wie  die  luscbriflcu  zeigen,  uur  bei  eng  zusammvnhan- 
genden  Worten  eintrat,  und  mau  frdher  an  dem  Hiatus  keines 
sMudei-licheii  AiistoFs  uabm. 

Die  alten  Grammatiker  uulersdiciden  eine  lütere  und  jüngere 
Altbis;  die  Differenzen  zwischen  beiden  betrelTou  meist  Lautver- 
hültnissc  und  sind  nicht  gerade  sehr  bedeutend,  aber  doch  charak- 
lemtisch.  Wenn  mau  aber  den  .Vi'isloplianes,  Cratinus,  Enpoüa, 
sowie  Thucydides  als  Vertreter  der  ültereu  Mundart  betrachtet,  » 
ist  dies  nicht  richtig;  denn  die  Anlange  der  jüngeren  Atthis  fallei 
so  zieinlieli  mit  dem  Beginne  des  pelopoiinesiscbeu  Kiieges  zusainmeii, 
während  unmittelbar  nach  der  Beendigung  des  langwierigen  Kaniplei 
der  Wandel  sich  voRstündig  vollzieht.  Die  Dichter  der  alten  Ko- 
niüdii'  scIdosHen  sich  sulorl  den  Neuerungen  an,  wilhreiid  Thurydido, 
nliscbun  ders(tlben  Zeit  angehörend,  die  allere  Weise  resthall ;  er  kt 
also  ffh'  uns  der  Ilauplvcrti'eter  der  alteren  AtÜiis.  Ebenso  haben 
die  Tmgiker  in  vielen  Fallen  mit  bcwnrsicr  Absiebt  altcilhUmlicbe 
Sprachformeu  gewahrt.  Aber  auch  Plato  hat  Tielfach  die  altbei^ 
kilmniliche  Redeweise  der  neuen  vorgezogen,  obwohl  damals  die 
jiingerc  Attbis  bereits  vollständig  ausgebildet  war.  Die  grieclnscbe 
Sprache  neigt  dazu  T  in  2  2u  enveichen;  friihzeilig  hat  diese 
Schwächung  um  sich  gegrilVeu;"}  nur  der  dorische  Dialekt  widersteht, 
wahrend  die  las*')  und  mit  ihr  die  ältere  Atlliis  davon  ansgedebnleu 
Gebrauch  machen.  Aber  ein  merknllnliger  Wandel  vollzieht  sich 
etwa  seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges;  hier  he^unt 
wenigstens  TT  wieder  das  ^J  zu  verdrilugcn.  OITcnliar  tritt  man 
mit  Bemifslseiu  jener  Neigung  zu  einer  gewissen  Verweicidicbung 


Gl)  Allel)  sonst  tindel  sich  im  AltaltJM'licn  maiiclics  Kgenlliüniüdie ,  wu 
au  ilas  Dorische,  besoiidera  den  sparlaui^clicn  Dialekt  crinnerl,  i.  B.  in  einer 
Kiilvsluruicl  ((i.  I.  70)  stellt  du  Falurum  atiio  für  aänca  ncbeu  u^oSiaam. 

63)  hl  den  zaliLrcichcn  Zusamtnensulzungcn,  die  mit  der  dritten  l'visoa 
eines  VitIhidis  gebildet  itind,  hat  sich  nur  in  ^wrHri'ci^n  und 'Opr/itoj^oe  das  alte 
T  erhalten:  selbst  die  Durier,  die  soiul  in  diesen  Verbaitonnen  den  allen  Laut 
ualireo,  wrichrn  in  Ei^^ennanieii  von  der  alt^^cmeiiicn  ticwohnlieit  nicht  ab. 

64)  Der  ioniüclie  Dialekt  neigt  besonder  ilazu  liiu,  hier  ward  Ilariaats 
aii-i  llminxif,  WA<M«p'j-,fl<feii  ans  [rlMKafirnriiU. 
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ntgegen,  nun  bu^  der  Sprache  mehr  Kraft  und  Energie  zu  vei^ 
nhen,  indem  man  die  Allere  Laulform  wieder  eialÜfarL  Hanch- 
lal  ging  man,  durch  eine  scheinhare  Analogie  getäuscht,  zu  weit, 
lieh  ward  die  Neuerung  nicht  consequent  durchgefahrL  Thucydideg 
nd  die  Tragiker  hallen  die  alte  Weise  fest,  wahrend  Aristophanes 
od  die  Uefarigeo  jene  Neuerung  sich  sofort  aneignen.  Derselben 
Mt  gdiOrt  auch  lÜe  Verwandlung  des  PS  in  PP  an,  die  wir  bei 
kristophanes  und  den  Komikern  Überall  antreffen"),  nllhrend  weder 
lie  Tragiker,  noch  Thucydides  der  neuen  Gewohnheit  huldigen.  Die 
llere  Althig  gdiraucht  ^r,  jetit  tritt  zunMchst  ein  Schwanken  ein, 
m  znlelit  die  Form  ovy  (iberwiegt**)  Ebenso  werden  die  Diph- 
konge  AJ  und  Ol  öfter  durch  einrache  Vocale  ersetxL*0  Wie 
MB  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  peUiponnesischen  Krieges  die 
MW  Sdirift,  das  Alphabet  der  24  Buchstaben,  orBciell  annahm,  so 
■M  auch  die  Sprache  mehr  und  mehr  auf  eine  feste  Regel  zu- 
rttckgefuhrt,  die  Hannichfaltigkeit  der  älteren  Mundart  wird  er- 
Hkigt,  gewisse  Formen  gewinnen  ausschliefslicbe  Cicltnng,  während 
MQ  andere  fallen  lafst.  Die  Reste  des  Ionischen,  welche  sich  noch 
behauptet  hatten,  die  wir  nauienlich  in  üfTenlliclien  Urkunden  an- 
In^ffen,  werden  jetzt  völlig  getilgt.'")  Nichts  aber  kennzeichnet  die 
JBDgi>re  Atthis  so  deutlich  als  das  Streben,  den  Vocal  H  zu  be- 
ithrSnken.  Die^r  Laut  hat  etwas  Weiches,  Unmännliches,  er  wird 
daher  meist  durch   den  Dijththong  EI  ersetzt."")     Ebenso  wird  der 

6&>  So  werdea  jetzt  die  älteren  Fonnen  Sfotir,  &n^ach',  xee<iörf,aoi  und 
ibiiche  rrrdrfingl,  xmt'E^tj  acheint  givli  lieliauptet  zu  haben  (der  Fraucn- 
■Men  E^f^i  kommt  zwar  aal  einer  attischen  Inaclirift  vor,  gehört  aber  einer 
hondrn  an),  wibrend  man  äQ^ijtföfioi  und  igoi^ifö^ot  sprach. 

Kb)  In  derlD«chrin76  aus  Ol.  90  ist  nur  itiV  zu  lesen,  in  einer  Rech oungs- 
akunde  von  Ol.  92, 3  ist  avv  enlschieden  vorherrschend,  aber  in  einer  aadem 
m  Ol.  92,  1  wird  ftv  gebraucht.  Allmählig  wird  fiv  immer  aellner,  in 
iKrhriften  behauptet  es  sich  besonders  in  formeiharten  Wendungen,  wie  h'p- 
tiiXia9ai  yvcipiir,  aber  such  hier  nicht  coDstaol. 

6T)  Auf  einer  loschtin  vor  Euklides  (Boekh,  Staalsh.  U.  1661  wechselt  iv 
'EäouI  und  Jr  'B/mci,  läti  findet  sich  in  Urkunden  aus  dem  peioponnesischen 
Inrtt  (C.  I.  76  und  80),  jrafaierldct  noch  auf  den  jüngeren  Seeinschritlen. 
Ke  Verkürzung  noiir  ist  schon  in  Inschriften  vor  Euklides  nicht  ungewöhnlich. 

6S(  So  verschwinden  jetzt  die  alten  DativendungeJi  oioi  und  niirt,  Verbal- 

Iotwq  «ie  ytyfiifmai,  ijcräxnTO. 

m  Stil  Recht  bezeichnet  Aristid.  Quintil.  p.  93  das  H  als  &!,lv,  und  be- 
Mrkt,  die  Doris  habe  nm  dieses  weicliliche  Wesen  zu  meiden  das  /f  in  vtf  ver- 
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Hiatus  mit  grurscrer  Sorgrall  als  Truher  vernHeden,  und  daher  aucb 
(las  N  im  Auslaut  gewOhalich  beigefllgt.'^)  Wie  der  attische  Dialebl 
im  Verlaufe  der  Zeit  mehrfachen  Wandel  erfahren  hat,  so  gab  « 
auch  mancherlei  Varietilten,  die  gleichzeitig  nchen  einander  in  dfs 
verschiedenen  Scliichlen  der  Gesellscliait  sich  behaupteten.  Dct 
Komiker  Aristophanos  empfiehlt  die  rechte  Mitte  zu  halten  zwiscbni 
<ler  gröberen  Sprache  der  Bauern  und  der  verfeinerten  sUldtiscbex 
Manier,  ein  Urtheil,  das  man  nicht  auf  die  Aussprache  heschrSnkn 
darf.") 

Der  lebhafte  Verkehr  Athens  mit  den  Angehörigen  anderer 
Stumme  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne,  der  Aufenthalt  zahlreicher 
Fremden  in  der  Hauptstadt,  die  hier  längere  oder  kürzere  Zeit  \a- 
weilten^},  trug  wesentlich  dazu  bei,  dem  attischen  Dialekt  einei 
universellen  Charakter  zn  verleihen.  Die  Athener  schlössen  sich  nicfal 
sprOde  ah,  snndem  eigneten  sich  fremde  Eigcnthllmlichkeilcn  tsA 
Müfsigung  und  verständiger  Auswahl  an.  Einsichtig  urtheilt  hieräbrr 
der  Verfasser  der  Schrift  über  die  attische  Verfassung;  alle  üfariga 
Dialekte,  bemerkt  er,  zeigen  ein  eigenartiges  Geprüge  und  son- 
dern sich  schüi'fer  ab;  die  Sprache  der  Atliener  erinnert  an  elDca 
jeden   und   liat   von  ji>dem  einzelnen  Manches  entlehnt.     Mit  Recht 


wandelt,  wo  freilicli  das  ricIiUg  hiBlorisclir  Verliültiiirs  vcrkaiml  wird.  Kc 
JQogcrc  Atlliis  wagt  nun  zwar  nicht  das  alte  ^  in  sein  Recht  wieder  eiuiD- 
setzen  (bemcrkeiiBWcrlh  ist  jedoch  dafs  iiif  Criiiicr  in  ^i-,  jetzt  in  Sv  zusun- 
mciigezogen  wird),  da)^gen  rertausrhl  sie  in  zahlreichen  Fällen  //  mit  EI,  M 
im  l'lusqusinperC  r^iir  s(.  ^Sij,  in  der  zweiten  Pers.  Sing.  PasH.  xp^nrat  iL 
«piJjtTi;,  t'ixii^oy  al,  ßKU^ov,  ßaaihU  und  i^ntcli  st.  ßaatXrji,  iTtur^i,  im  Dnl 
tmiXci,  E«i';-ti  St.  axt'Xi;,  ^iyrj,  ebenso  werden  im  Stamm  xUii,  Kiä^ger, 
tiXüaiu  den  alten  Formen  siibetituirl  (in  der  atlisclien  Inschrift  76  ist  «t^ 
ulTfiPTiav  zu  lesen). 

~0)  Wie  die  Attiiis  auch  in  der  Acceiitualion  Besonilfrhi'ilen  lial,  nament- 
lich die  Kndnylbe  zu  betonen  Mehl,  so  zeigen  sich  auch  hier  Uinercnzen:  di4 
ältere  Althls  betont  wie  bei  Homer  itdiuoi,  tQr,fioi,  öpoTot,  yclMos,  die  jQngen 
zieht  den  Accent  zurück,  c^ytia  betonen  die  AeKeren,  spSler  sprach  man  öfynä 

11)  Arislopli.  Fr.  ine.  98:  Siäiimov  txovrn  pivrjv  nöleia!,  ofr'  äartlat 
VW>9iihiTi^v  ovt'  iiFtitp^i^Ov  t-TtaygoixOTi'^ap. 

li)  Die  Mf locken ,  die  ihren  bleibenden  Aureutiiail  in  Altika  ^enomm« 
hatten,  erreirheci  in  der  Bhllhezeit  die  Ilältle  der  Zahl  der  rrcieii  bQrgerilcfatii 
Bevölkerung.  I>a  inin  di<;iie  SchutivcrHandlen  nur  in  AOien  und  den  angiin- 
zenden  üeroeiodcn  ansässig  waren,  bildden  sie  wohl  die  Majorität  der  htüH 
Bewohner  der  Hauptstadt. 
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ihrt  er  dieses  eUektiBche  Verfahren  auf  den  lebhaflen  Verkehr  mit 
er  Fremde  lurOcb;  doch  ist  es  übertrieben,  wenn  er  behauptet,  die 
Ihener  hatten  nicht  nur  von  den  Hellenen,  sondern  auch  tod  den 
artwreo  sich  Vieles  angeeignet.  WirUiche  Fremdworte  finden  sich 
Q  Attischen  nicht  zahlreicher  als  anderwärts;  gelbst  in  der  Volks- 
piache  mag  der  Gdirauch  auslandischer  Worte  nicht  häufig  gewesen 
nn;  one  solche  Unsitte  wUrde  die  KomOdie  nicht  ungerügt  gelassen, 
labea.  Wohl  aber  mag  im  täglichen  Leben  durch  den  EinOurs  der 
ahlreichen  Hetoeken  und  Sciaven  manche  unedle  oder  incorrecte 
Vortfonn  eingedrungen  sein"),  und  wenn  spät^  gemeine  Ausdrücke 
1  die  Schriftsprache  Eingang  fanden,  so  ist  dies  eben  auf  den 
inOuTs  dieser  Elanente  lurUckiufUhren.  Die  attisdie  Mundart,  ob- 
rohl  sie  die  iOngste-  Entwickelung  der  griechischen  Sprache  dar- 
tdU,  und  ihre  habere  Ausbildung  einer  Zeit  angehört,  wo  die  Bild- 
ankeit  der  Sprache  schon  tu  ermatten  beginnt,  hat  doch  dieses 
t'mnOgen  nicht  ungenutzt  gelassen;  vieles  Neue  ward  geschafTen 
u>d  so  die  Sprache  wesentlich  bereichert;  indem  man  au  die 
«ichligstcu  Aufgaben  herantrat,  galt  es  auch  sich  über  den  Bereich 
des  .UKagslebens  zu  erheben,  einen  angemessenen  und  würdigen 
Ausdruck  zu  gewinnen.  Aber  daneben  hat  die  Atthis  doch  auch 
nuDrhen  alterlhümUchen  Besitz  treulich  gewahrt.")  (Jeberall  zeigt 
>kh  eine  gewisse  Feinheit  und  Urbanität;  nirgends  hat  die  be- 
diagle   Redeweise   eine  so  ausgedehnte  Anwendung  gefunden,   wie 

73)  Aal  einer  Urkunde,  welche  sich  auf  Freilassung  der  Sciaven  bezieht, 
Met  sii'h  tv  77(1^4  st-  ^''  ITei^rUt,  sowie  ^air^gi  s(.  it>aij]^i,  offenbar  ward  in 
inen  Kreisen  oi  wie  ot  [e)  gesprochen ;  die  SrlaTen  waren  ja  zum  grörslen 
Ade  nicht  hellenischer  HerirnnfL  Wie  soi^los  man  in  der  Wahl  der  Ammen  und 
Ktfif  ogeii  war,  denen  man  die  erate  Pflege  der  Kinder  anTertraule,  ist  bekannt. 
Se  Metoeken  waren  ebenfallH  zum  grofiten  Theil  Ausländer;  Plalo  im  Cratylua 
IM  bemerkt,  die  |(>'oi  in  Athen  sprächen  ATi&ä  sL  Ar,iw.  Anslsuder  pUegen 
'ben  gerade  in  diesem  Punkte  am  meisten  Fehler  zu  begehen  j  so  kann  auch 
De  incorrecte  Aspiration  in  der  Inschrift  über  den  Bau  des  Erechlheiona  nirht 
ivBalleD ,  denn  sie  ist  ofTenbar  von  einem  fremden  Arbeiter  angefertigt,  End- 
kb  die  Soldtruppen  und  Polizei diener,  deren  barbarisches  Urierhisch  Aristo- 
pbanes  nachbildet,  waren  sämmtlich.  nicht  aus  Athen  gebürtig,  groäenllieils 
Barbaren. 

1-1)  Manches  dieser  Art  hat  sich  besonders  in  der  volksmärsigen  Rede  er- 
kaUcD,  wie  das  Homerische  ßa>in(>ilv  bei  Aristophanes,  aber  auch  allerthüm- 
Iid>e  Fonnen  Uebt  die  AUllis,  wie  q  sl.  iifr;,  iip'  i^Tt,  «tÖ^,  nä/inla,  nur  in 
ift  Eomödie  nachweisbar  ist  not  >i^x<"- 


78  DIE  GRIEGBISCHe  SPBACHE. 

in  Atlieii;")  auch  <la,  wo  mau  Tust  von  finer  Thatsaclie  tlbcrzeugl 
ist,  ziohl  mau  d«u  Ausdruck  subjectiver  Vcrmuthung  vur.  Was  den 
Andern  verlet/cn  könnt)!,  meidet  der  Atliker  und  grhraucht  mildo«^ 
oder  bescliünigende  Worte;  selbst  das  llnschflne  weiCs  er  mit  Gratie 
zu  beliandeln.'')^ 
«  Der  EinOurm  der  attischen  Schriflsprache  auf  die  lucalen  Miind- 

'  arten  tritt  frühzeitig  hervor,  und  zwar  ersireckt  sich  derselbe  lu- 
näclist  nicht  sit  sehr  auf  den  rominlen  Thcil  der  Spntclie,  sondern 
äufsert  sich  mehr  im  Syntaktischen,  in  der  ganzen  Darslellung. 
Es  macht  einen  eigenthllndidien  Eindruck,  wenn  man  den  altischeo 
ausgebildeten  Canzleistyl  in  tliessaliscben ,  bOotischen  und  dorischeD 
Urkiindru,  aber  ininier  mich  in  der  Fllri)ung  des  LocAldialekle« 
antrilTl,  wo  dann  diese  NaivuHt  des  aitertliümiiclicn  Ausdrucks  gv 
wenig  zu  dem  modernen  Inhalte  pafst;  mau  sieht  eben  hier  recht 
deutlich,  wie  der  politische  EinJlnfs  Atliens,  der  internationale  Ver-  . 
kehr  der  einzelnen  Staaten  auch  auf  die  Gestalt  der  Sprache  eio- 
wirkl.  Aber  auf  tlie  Dauei-  ward  das  ungestörte  Furtleben  der 
Dialekte  neben  der  Altlils,  welche  im  Alleinbesitz  der  reinen  Spracht 
zu  sein  schien,  nicht  gut  möglich. 

Wie  diis  Sonderieben  der  einzelnen  Landscliafteii  allmuhtig  ab- 
stirlit,  die  EigeiithlUnlichkciten  der  Sl<1nmie  erbLissen  und  in  dem 
allgemeinen  Grieclientlium  anfgehen,  so  ittt  der  gleiche  Procersaucli 
in  der  Geschichte  der  Sprache  wahrzunehmen.  Iti  manchen  Ge- 
genden leisten  die  landschaniichen  Mnndai-ten  der  uivellireudei) 
Richtung  der  Zeit  lungeren  Widersland,  wjihrend  sie  anderwarb 
frühzeitig  untergehen.  In  Kleinasien  behaupteten  sich  aticli  noch 
unter  der  römischen  Heri-scliaft  l.'iiigere  Zeil  die  seit  Alters  flblichen 
Dialekte.")  Noch  mehr  aber  als  Örtliche  Verhältnisse  ist  die  Eigen- 
tbtlndichkeit  der  einzelnen  Mundarten  mafsgebend.    Vrdhzeitig  geht 

75)  Die  Psrlikel  äv  in  \>rbiu(Iiiiig  mit  ilrni  OpUiUv  Mi  wohl  nirgends  so 
hiutlg  als  bei  den  Atlikfm:  wo  man  öi-rm^  etwttlfn  gollt<<,  ssfl  man  i^nw. 

7l>j  Lflgen  iiennt  der  Atliker  tn-Siv  ij'ynv,  ein  guIniAlhiger  atier  dulil- 
tiger  Mensrii  heisst  ivfj9r,i  oder  i/Sit,  die  Fn^gelaaeiciien  ^nifiiir  oinoiiTtf ,  da« 
tielSiignirs,  aller  surli  eiu  liederlktii'N  IIodh  otmi/ia,  xi  aa^iiii-  hat  [iur  die  Ar- 
tigkeit für  das  grüliere  ri  anO'ür  snhsliluirL  Scilist  auf  die  Namen  der  tiiill- 
heilen  erstreckt  sicii  diese  Feinheit,  nnr  in  Altika  heitsen  die  Krinnj'i-n  Eiut- 
y(8ef,  sowie  der  (iott  der  L'nlerwelt  Weiten;  s.  Plato  Crar.  40J. 

7")  P,  CraBSUs,  der  diu  Krieg  gegen  Ariilonicus  frtlirte,  niaclite  «ili  dnrtb 
uirlils  so  |)upiilar  in  AsiMi,   als  daf-j  er,  wie  Valer,  Jlaü.  VIII,  7,  G  heriehtrt. 
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der  ioniscbe  Dial^t  unter,  der  ja  von  Hause  aus  dem  attischen 
UD  nächsten  steht  und  seinem  Einflugee  am  meisten  ausgeselzt  war. 
Die  Adiener  haben  diese  Wandlang  nicht  gerade  absichtlich  gefor- 
dert^, sondern  sie  Tolliiefat  sich  ganz  von  selbst.  Bereits  seit  dem 
Ende  des  peloponnesiBchen  Kriegen  ist  die  las  im  Verschwinden  be- 
griffen, wie  dies  Insduiften  ron  Olynth  unter  Amyntas  von  Mace- 
dam»  Ol.  96, 4,  von  Amphipolis  unter  Philipp,  sowie  das  Psephisma 
Ifer  Hennias  von  Atameus  beweisen.  Etwas  andere  mundartliche  Ffii^ 
bong  «eigen  die  Inschriften  von  Hylasa  in  Karien  '*)  unter  Mansolus 
(M.  103, 2  und  folg.  Nor  der  Gebrauch  des  H  statte,  aber  nidit  einmal 
lardigehends,  dann  olTene  Wortfonnen  statt  der  zusammengesogenen, 
■Imden  die  ioniscbe  von  der  attisdien Hundart;  sonst  tritt  nurnodi 
Ce  Assimilation  de«  J?  im  Auslaut  in  einem  sonst  nicht  bekannten 
Gnde  herror.  Langer  ertiHlt  sieh  der  äolische  Dialekt;  namentlich 
fie  Booter  halten  auch  noch  in  der  Zeit  nach  Alexander  an  ihrer 
komischen  Mundart  fest,  die  dann  fhlher  oder  spater  dem  gemeinen 
Griechisch  weicht  Wahrend  Thespiae  schon  vor  Ol.  135  in  Offent- 
Idten  Urkunden  den  äoUschen  Dialekt  aufgiebt,  bedient  sich  Orcho- 
mcoos  desselben  bis  gegen  Ol.  145.  Durch  besondere  Treue  gegen 
die  rtterliche  SiUe  zeichnen  sich  die  Aeolier  auf  Lesbos  uud  in 
Ueinasien  aus,  welche  noch  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
lugualus  die  alte  Redeweise  bewahren.  Merkwürdig  ist,  dass  der 
Mische  Dialekt  an  manchen  Orten  nicht  unmittelbar  in  die  gemein 
piechische  Sprache,  sondern  zunächst  in  das  Dorische  übergeht, 
1 B.  in  Tegea  ist  bis  in  die  Zeil  der  Diadochen  der  aolische  Dialekt 
itt  herrschende,  spater,  ungefähr  seit  der  Zerstörung  Corinths, 
fricht  man  Dorisch.  Die  zaheste  Lcbeuskraft  vou  allen  zeigt  die 
brische  Mundart,  welche  sich  noch  lange  während  der  römischen 
laiserzeil,  besonders  in  einzelnen  Gegenden,  wie  in  Messenien  und 
Nf  Rhodus*°)  behauptete.     Auch  hier  können   wir   in   Inschriften 


fa^üfKs  gtttera  d«  GriKhiscbea   genau  kannte  and  an  jedem  Orte  in  der 
Mrhra  Mondart  sein  richterliches  IJrlheil  fSille. 

78)  Id  SamoB,  wohin  die  Athener  Ol.  107,  1  Kleinchen  schicliten,  zeigen 
fit  CtiDXSieine  der  Ueiligthümer  noch  ionische  (oder  allattische?)  AurschriAen. 
IC  L  Gr.  K18.) 

79)  Dafs  sich  hier  ab  und  in  anch  Dorismen  finden,  wie  Ttr^Koaris,  ist 
Mcbt  in  erklären. 

^)  Zu  Strabo'a  Zeit  war  das  Borische  im  ganien  Peloponnes  noch  immer 
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deu  Ueliprgang  drr  Doris  zur  Vulj^rspractie  nachweisen,  wie  ili« 
licsoiiHera  eine  Urkunde  von  der  InRcl  Koti  ansc)iaulii'li  uinclit.") 
So  wenig  ein  oder  der  anilcre  Stamm,  ^oiidr^rn  ersl  aUc  ia 
''  iliri^r  Gesammtheil  das  hell i'iiis che  Volk  darstellen ,  geradeso  exislirt 
dio  griccliisclic  Spniche  liis  auf  Alexander  eigentlich  nur  in  äa 
Dialekten.  Atir  der  immer  Teinereu  und  freieren  Durehbildniig  ilrr 
laudschaTllichuii  Mundarten  beruht  die  Entwickehing  der  Spracbe 
seihst.  Aher  es  konnte  nicht  fehlen,  dufs  der  attische  Dialekt  aU- 
milhlig  eine  Bedeutung  gewinnt,  die  ihm  kein  antlerer  streitig  lu 
machen  nagt.  Die  reiche  allseitige  Aushildung  der  Literatur  in  dfa 
letzten  zwei  Jahrhunderten  iKl  fast  aiisschliefslich  das  Verdienst  der 
Attikcr;  Athen  ist  der  Mittelpunkt  des  geistigen  Lehens  der  Kation. 
Ilic  attische  Sprache  seihst  war  nicht  nur  durch  ihre  Vielseitigkeit 
und  wunderbare  Feinheit,  sondern  auch  durch  strenge  Regel  und 
Gesctzmitrsigkeit  ansgezciclmct.  Schon  seit  dem  jtelopouuesisehei 
Kriege  erkennt  man  deutlich  deu  m.lcbligen  Einflurs,  uelchon  die 
attische  Zunge  auf  die  anderen  Mundarten  austiht.  Jeder,  der  aiit 
den  IVamen  eines  Gehildelen  A»spi-uch  iiiachl,  sucht  sieh  diejenige 
llcdeneisc  und  Aussprache  anzueignen,  welche  unhesintlen  für  die 
reinste  und  edelste  galt.  Und  wie  man  in  der  Gesellschaft  sich  dea 
Kliingen  der  lieiniathlichen  Mundart  mehr  imd  mehr  entfremdet,  so 
sucht  mau  natfU'lich  auch  im  Schn-ihen  sich  die  Vorzüge  des  AUi- 
cisinus  anzueignen.  Wenn  auf  einzelnen  Gehielen  der  prosaischen 
Literatur  der  dorische  und  ionische  Dialekt  auch  spüler  noch  iinmpr 

iUp  lirrrsi'heiiile  Sprarlie,  und  auch  nnrli  in  der  li'lzlrn  Hälfte  ie'i  zncilen  Jiilir- 
tiiindfrls  n.  Clir,  xeiciinrten  sirli  die  Mtsseiiier  diirvli  Reiiilieil  des  PoHüdifn  vot 
ärn  andern  JMopnnnesifTn  aus,  s.  Paiis«n.  IV,  27,  11,  —  Die  Rtiodier  rüliint 
Arislidre  wicüerhoil  als  äelite  Helleneu  und  Dorier,  43,  S13:  44,  IJ39  und  S43, 
M-o  ft  besonders  iirn-orlielit,  dafs  nur  rein  dorisi'lie  Namen  in  Rliodus  geliräudi- 

Sl)  Koss,  iiistT.  inpd.  311.  Hier  ist  der  crsleTlieil  norli  im  dorisrlirtn Dia- 
lekt Tertursl,  aller  der  Sirliluss  )(ehörl  der  Vulgarsprache  an.  Wie  sii'h  Im 
fThlen  Theilc  bereilE  vulgare  Formen  linden,  z.B.  i^nfx'";  noiir  nelicn  9etr, 
iS'ifti;  iTtorid-iitiv,  oder  äv  rt  Sirj  uthrü  oiv  kh  3tr„  HO  kommen  nmgekelul 
Biieii  einzelne  üarisnicii  im  letzten  Tlieile  vor,  wie  rtfit'rtti,  'H^uMvi,  al*r 
X^a9ai  iMid  xp^aitui  «ind  nii'iit  üi'lit  doriüi-lie  Formen,  iMindeni  gehören  der 
xairi  an,  können  aher  im  Sprachgebiet  der  Dorier  zuerst  aufgekoniroeii  sein: 
wie  man  überhaupt  die  söge  na  nuten  Ilyprrdurismeii  bi'i  Tlieokril  |z.  B.  xako- 
X^auon')  und  anderwärts  iiielil  ohne  weitere«  auf  Rechnung  der  AlMohrdbrr 
setzen  darf. 


■ine  gewisse  Gdtaag  b^upten ,  so  ist  dies  als  Nachwirkung  der 
illen  Tradition  oAa  weit  hanflger  als  künstliche  Nachahmung  xu 
Mtniditen. 

Erst  seit  Aleiander  kann  von  einer  allgemeinen  Schriftsprache 
lie  Rede  sein.  Die  Stammeseigentfaflmlicbkeiten  veriieren  mehr  und 
nehr  ihre  Bedeutung,  Alles  in  der  griechischen  Welt  nimmt  einen 
inirerBellen  Qtarakter  an.  Gerade  die  Sprache  ist  nicht  nur  das 
Band,  welches  die  einielnen  Lanitechaflen  Griechenlands  eng«r  mit 
nunder  verknapft,  soodera  vor  allem  auch  das  Mittd,  um  bel- 
Imische  Bildung  und  Gesittung  im  fernen  Osten  ebenso  wie  im  Westen 
in  unmer  weiteren  Kreisen  auszubreiten.  Dazu  eignete  sich  aber 
utflriich  nur  die  atUsche  Mundart,  welche  in  der  Literatur  wie  im 
■glichen  Verkdu'  alle  anderen  überholt  hatte;  nur  sie  besah  einen 
iniverseilen  Giarakler  und  war  fOr  jede  Aufgabe  geeignet,  nur  sie 
^ofs  ein  allgemein  anerkanntes  Ansehen.*^  Trotz  der  Vorliebe, 
mit  welcher  jede  Landschaft  an  ihrem  Idiom  hängt,  eignet  sich 
doch  aihnahlig  eine  Stadt  nach  der  anderen  im  ofBciellen  Gebrauch 
die  ihr  fremde  Redeweise  an.  Die  Ortlichen  Dialekte  verkfltnmem 
und  gRhen  zuletzt  ganz  unter;  ein  und  dieselbe  Norm  gilt  überall 
uod  gleichmafsig  fUr  das  Schreiben  wie  für  das  Sprechen.  Hit 
Ktclit  wird  diese  allgemein  gültige  Sprache  als  xoiv^  bezeichnet.*^] 

82)  Niclit  olme  Uebertreibung  behauptet  ÄristidFB  Panatb.  394  ff.,  alle 
Eddte  UDd  Geschlechter  der  Menschen  hätten  atüsche  Sitte  und  Sprache  an^- 
twmien:  dim  sei  die  nihmvoilate  Hef^monie,  welche  sirh  Athen  erworhen; 
de  anderen  Dialekte  seien  so  gat  wie  erloschen;  diese  örtlichen  Mundarien 
mgleicht  der  Rhetor  mit  der  Redeweise  stammelnder  Kinderi  ein  pasr  Worte 
Üutt  mau  wohl  wie  zmn  Scherz  sich  gefallen  lassen ,  aber  danri  werde  man 
iA  mil  liebcrdrufs  abwenden. 

H3)  Koiyi}  bezeichnet  wesentlich  nichta  Andere«  als  die  gemeinsame 
%ache  aller  Glieder  des  gnechigchen  Volkes,  dann  aber,  indem  dieselbe  mehr 
■ad  mehr  von  der  strengen  Regel  des  Atticismus  sich  entfernt ,  versieht  man 
Imuiter  die  Vulgärsprache  in  tadelndem  Sinne.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
äii-vlZiiy,  auch  hier  komm!  es  auf  den  Zusammenhang  an,  in  dem  das  Wort 
{(tnochl  wird:  im  Gegensatz  zu  den  Barliaren  ist  es  griechisch  reden 
Aue  alle  übele  Nebenbeziehnng,  aber  im  Vergleich  mil  dem  Atlicismus  be- 
wirhnet  es  eben  die  Vulgärsprache,  so  schön  bei  dem  Komiker  Poaidippus  Fr.  2. 
äjai  fitv  iari  /ila,  TtöXcit  ii  Jiletovif  aii  /tif  ä'nuii^eit,  tpiix'  äv  gfo>vT}r 
ifj^  irvroü  Ttf' ,  Ol  S' 'SiXtjvit  HJjjvlZofUr .  -ri  TifoiSiaiplßaiv  avllaßsU 
ui  yoäfifiaaiv  rr/v  »irfaneiiav  sie  aTiS{av  äytif,  WO  eben  der  Rigorismus 
ia  Altiker,  welche  die  abweichende  Redeweise  der  anderen  Griechen  nicht 
Kthl  gelten  Hessen,  getadelt  wird. 

BDik,  OiUcll.  LHantorsiKhlcbU  I,  6 
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TtKfif!  allgfmeinp  Spnichf  henihl  nrsentlicb  auT  der  altischen,  ohne 
ihre  $aiilK>rkeil  und  Feinheit  zu  t^reichpu.  NamenUich  in  dbm  fw- 
malt-»  Tlieite  bildrl  das  Alli$clie  die  Gniiidlagp,  aber  auch  hio' 
findet  Manches  aus  anderen  Dialekten  Eingang.")  Viel  entschieden«' 
zeigen  sich  diese  EiunUsse  im  Wortschatze,  der  den  Anforderungen 
der  Iteinheit  und  Classicitüt  nur  sehr  unvollkommen  genügte.  Man- 
ches gröbere  Element,  nie  es  von  jeher  im  täglichen  LcWn  und 
Verkehr  geduldet  niirde,  fand  jetzt  auch  in  die  Schriftsprache  Auf- 
nahme; I'roTincielles  dringt  mehr  und  mehr  ein,  namentlich  Mare- 
donische:;,  obwohl  man  den  Einfliifs  gerade  dieses  Dialektes  gewöhnlich 
zu  hoch  anschlagt.  Indem  nun  die  weiten  Landscliaflen  des  Orients 
allmiihlig  hellenisirt  uenlen.  entstehen  wieder  neue  locale  Differenzen. 
Es  ist  begreillicb,  wie  dem  Griechischen  der  Phrjger,  Rarer,  noch 
mehr  der  Syrer,  Juden  und  Aegtpter  gar  manches  EigentliHmlicbe 
und  Uncorrcclc  anhanel.  Gehurt  dies  Alles  auch  zunächst  mehr 
der  Sprache  des  Lehens  an.  so  konnte  doch  zuletzt  die  Rjlck- 
wirkimg  auf  die  Literatur  nicht  aiisldeiben.  uud  so  ist  es  nicht  zu 
venvunderii,  wenn  wir  spater  dem  eifrigen  Streben  liegegiien,  di* 
Schriftsprache  zu  der  Regel  des  coiTcrlen  Atticismus  zurflckzufflhren. 
Daher  iH-lrachtet  mau  alle  Autoren,  welche  nicht  ganz  correcl  attisch 
schrieben,  als  Verlreler  der  Vulgürsp räche.  Es  ist  dies  elwu  eia 
ziemlich  unhesi inunter  und  ziemlich  schwankender  Begriff");  es  gab 
mioicherlei  Abstufungen  und  ^ilancen;  an  Scbrifisleller  wie  Po- 
lyhius,  Diodor,  Paiisanias  darf  man  nicht  denselben  Mal'sslah  anlegeo. 
le  Mit   den   IIau|ilmundarlen   war  Jeder  in   der   classischen   Zeil 

mehr  oder  minder  vertraut,   indem  schon  der  Knalie  in  der  Schule 
n  die    jllteren  Dichtenverke   kennen    lernt,    eignet    er    sich   auch  die 
'   nodiwendige  Kennluiss  der  Mundarten  an:  sie  sind  ihm  nicht  fremd, 
und  so  wird  ilmi  frühzeitig  die  Formtfllle  und   der  reiche  Sprach- 


'>4)  Sil  Irin  iti  <ler  zwrileu  Per».  Siiig.  Pass.  an  die  Sirllr  Aes  allischni 
II,  vic  iiVi«,  vielmehr  i;,  die  bei  den  .\tlikrrn  üblichen  Imprralivform(n 
Xf/ottotf,  Ät^arran',  iiyi'a&ioi'  verschwinden  vollständig. 

hbf  tfas,  was  man  niil  di'm  Namen  df  r  allgemeinen  Schririüprarbe  hezeirbnet, 
isl  eben  zniiärtisl  nur  ein  nct^livcs  Mcrhmal.  Die  AnwenJuTig  der  uoii/i;  bt- 
srliränhl  ■■irb  wrsenilich  auf  die  Prcisa,  nur  in  die  niedervn  llnllntiKen  der 
l'ncftie  fmilrl  sie  Kin',i3ii|i.  wie  in  <tas  Lusts|jiel  oder  wo  man  sich  der  melrisrheii 
ftirai  liri  der  Ifarstelinng  (jclebrter  (irfteiiiillnde  bedienl.  Dass  aarb  die  Fabrla 
des  Italiriii»  virlfsrh  nti  die  Vnlgärsprarh«  erinnern,  ist  iiichl  berremdeod. 


:lutz  adaer  HDUwspradie  «ncfalossen.  Wie  alle  Siamme  an  der 
itioaalen  Litentor  sich  betheüigen,  bo  ist  auch  jede  Mandirt  in 
er  Lileratnr  Tertreten  und  eben  diese  gleiche  Berechti^og  der 
nlekte  ist  ein  nnbeslnttener  Vonug  der  griechischen  Sprache, 
idcin  in  der  cUsaischen  Zeit  eigentlich  kein  Dialekt  ein  druckendes 
Iritergewicbt  aber  die  anderen  ausübte,  oder  gar  eine  ausschliers- 
idw  Herrscbafl  sich  aomarste,  sondern  jeder  in  seinem  Gebiete 
iurlwahreDd  Gdtnng  genietst  und  nach  Kräften  an  ia  AusbUdung  der 
jtaatar  Thei)  nimmt,  sinken  auch  die  proTinciellen  Hundarten 
ücbt  zu  nnwOrdiger  Stellung  herab.  Wie  die  Griechen  überall  die 
kre^tignng  des  Besonderen  anerkennen,'  so  kann  auch  jeder 
)nlekt  sich  in  seiner  Eigeuthamlichkeit  entwickeln,  und  dien  da- 
krch  gewinnt  wieder  die  Literatur  für  jede  Gattung  das  geeignetste 
Organ,  wie  dies  inbesondere  die  Geschichte  der  belleniscbeo  Poesie 
N  aagenadieinlich  dartbnt.**)  Der  ienische  Dialekt  mit  seiner  be- 
bglichen  Breite  nnd  Falle  des  Wohllautes  ist  gleichsam  von  der 
Ibtur  selbst  titr  das  Epos  bestimmt,  während  die  koappere  attische 
Redeweise  sidi  vor  allen  anderen  fUr  den  Dialog  des  Dramas  eignet. 
Digc^n  mursten  die  vollen  kralligen  Laute  der  yolischen  und 
doriecben  Mundart  der  melischen  Dichtung  am  meisten  zusagen. 
Cnd  so  genierst  die  griechische  Poesie  den  Vortbeil  selbst  innerhall) 
Jnst^lben  Werkes  auf  angemessene  Weise  mit  dem  Dialekt  zu 
«ecbseln,  wie  im  attischen  Drama,  wo  in  den  lyrischen  Partieen  die 
UangvoUere  Doris,  wenn  auch  in  gemnfsigter  Gestalt,  sich  allezeit 
khauptete.  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  ein  jedes  Denkmal  der 
Literatur  die  landscbafüiche  Mundart  ganz  getreu  mit  allen  ihren 
Eigen thomlichkeiten  darstelle.  Die  Dichter  behandeln  den  Dialekt 
■rist  mit  einer  gewissen  Freiheit,  man  verßbrt  mit  Auswahl,  man 
ünmt  Einzelnes  aas  anderen  Mundarten  auf,  auch  Individuelles 
aischt  sich  ein:  namentlich  wenn  einer  in  fremder  Hundart  oder 
B  fremder  Umgebung  dichtet,  erkennt  man   die  Einwiiiung  dieser 


S6)  Man  hat  hänfig  von  cin«m  besonderen  poelischen  Ihalekl  geredet,  und 
■)■  dtSMn  ADBgangspnnkl  die  Homerigche  Pneeie  bezeichuet  (Maxin].  Tyr.  32, 4.); 
iBdn  eine  allgemeinfüllise  Dichte rapn che,  welche  hinsichtlich  der  Formen  wie 
4s  Spnchschstieg  gani  gleiche  Nonnen  beobachtet  hätte,  eilst irt  nicht.  Wohl 
•tur  hat  Homer,  desaeo  EinSufa  nach  allen  Richtungen  hin  eich  lurserl,  aocb  auf 
At  Sprache  nicht  blofs  der  Epiker ,  sondern  Oberhaupt  der  jfingeren  Dichter 
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VVrhiilliiissc.")  Nattlrlich  blpüu  aucb  di«  Prosa,  welchr  sich  der 
landscliartliclien  MHDÜanpn  hcdieiil,  vod  solchen  Einaassm  oichl 
tiiilx'rührl.  nies  Alle?  iiiailit  sich  ganz  von  selbst  und  gleichsan 
unbewursi,  abiT  nicht  selten  hat  aucb  eine  Mischung  der  Dialekte 
staltgeTunden ,  welche  auf  lienurstcr  Kunst  iHtnibt;  so  nicht  Mob 
spüter  bei  den  Vertretern  der  chorischeii  Lyrik,  sondern  vor  allm 
in  dein  Ilonierisclien  Epos.  Hier  ist  dem  ionischen  ein  HolischK 
Element  in  ziemlichem  Umfange  l>eigcmisch(.  Es  ist  ein  eot- 
Kcliicdencr  Irrthnni,  wenn  man  meint,  in  den  Homerischen  Gedichtes 
eine  im  gewöhnliche»  Lehen  selltst  fibliche  Mundart  zu  Ondn. 
Wie  diese  Gedichte  keineswegs  das  sind,  was  man  volksmärsip 
Poesie  zu  nennen  gewohnt  ist,  so  wenig  herrscht  hier  ausschließ- 
lich ein  bcstJuinilcr  landscliaftlicher  Dialekt.  Die  Ausbildung  da 
Poesie  ging  znuüchst  von  den  Aeolierri  aus,  und  so  haben  mk 
aucli  zahlreiche  Holische  Elemente  in  der  Homerisrhen  Sprache 
erhalten,  vor  allem  i»  alten  traditionellen  epischen  Formeln, 
dann  in  den  Formen  der  Wurtc,  nnmeiitlich  in  den  Flexion»- 
endungen,  wülirend  in  dem  l^utsystem  das  Ionische  eutschir- 
dcn  vorheiTSchl.  So  zeigt  allerdings  die  Sprache  der  llonierischn 
(fcdichte  eine  ionische  Fürbung,  jedoch  werden  einzelne  Besouilef 
heilen  der  las  alistehtlicli  vemiii^den,  weil  sie  an  die  Sprache  liH  _ 
gewülmliclien  Lebens  erinnerten  und  mit  dem  hohen  Style  i\» 
Epos  nicht  verein Imr  schienen.  Ebenso  beniht  die  las  in 
llentdot  wie  des  lüppokrales  auf  Auswahl  und  bewulsttT  Kunst, 
die  andern  Mundarten  werden  fleifsig  benutzt,  während  Hecataw 
und  die  allen  Logographeu  den  Dialekt  ihrer  lleimath  ziendich  reia 
und  unvermischt  wiedergaben. 

Indem  in  der  .titeren  Zeit  die  Mundarten  in  der  Literatur  gleiche  '' 
Uerechtiguug  gewinnen,  gilt  nicht  sowohl  der  Gnindsatz,  dafs  Jeder 
in  der  Sprache  der  lieimatli,  in  welcher  er  aufgewachsen  ist,  dichtet 
oder  schreibt,  sondei'ti  Jede  Gattung  bedient  sich  in  der  Regel  des 
Dialektes  der  Lamlsehaft,  in  welcher  sie  zuerst  eine  feste  Gestalt 
erlangte,   und  s<i   [)lb'gen   fmicIi  Arigehiirige   anderer  St.tnurie,  wenn 

KT)  llesüid  ailoptirl  Aeu  ülyt  dex  llomerixcIitMi  Kpos,  atier  hier  und  da  tritt 
t'ioe  tnrale  Ffirbuiig  lien-or,  Eliensowfnig  tfetKniden  einzrlne  Doriümra  in  den 
Kii>)j;irn  de*  Tyrläiia  und  Tticognis,  oder  in  dem  Lelirgedirlite  iIm  Parmenides : 
man  vrliriinl  eben ,  wie  iIipIIs  die  angclioreiie  Art  tlieils  die  anmillelbare  t!m- 
(;el>ang  flu  wirkt. 


:  an  der  Authilihing  dieur  Kmutfonn  sich  betheiligen,  die  Huod- 
t,  wdche  ihnen  tmnä,  aber  darch  das  Herkommea  vorgeschridieD 
,  za  gdmndiea.  Die  HanptTertreter  der  iODischen  Prosa,  H^^ot 
id  Hippokntes,  sind  von  Geburt  eigentlich  Dorier,  ebenso  die 
liker  Pisander  und  Panyasis,  die  nach  herkflounlicher  Sitte  ionisdi 
tveibeu.  Und  so  kommt  es  vor,  dafs  derselbe  Dichter  iu  ver- 
bkdenen  Gattungen  der  Poesie  sich  auch  verschiedener  Dialekte 
idieat,  ?rie  TyrtSus'^  und  spater  die  Aleiandrioer. 

Homer,  der  Gesetsgeber  des  Epos  im  grorsen  Styl,  tritt  in 
nien  aof,  daher  JBt  auch  der  ionische  Dialekt  fortan  in  der  epischen 
■esie  der  tmrschende.  Die  Elegie,  welche  sich  an  das  Epos  an- 
int  und  gleichftlls  in  lonien  aufkam,  kennt,  bis  herab  auf  die 
tisdie  Periode,  nur  den  Dialekt  ihrer  Heimath;  auch  Theognis, 
iwohl  ein  Dorier  nnd  unter  Dori^m  lebend,  sowie  der  Athener 
ptlns,  der  fOr  die  Spartaner  diditet,  schreiben  ionisch.  Das 
«che  Gesetz  gilt  fUr  die  iambische  Poesie,  deren  Heimatfa  gleicb- 
ilk  lonien  war.  Dagegen  das  Lied,  welches  dem  Ausdruck  indi- 
iduetler  Empfindungen  dient,  trSgt  eine  entschiedene  Localfarlie 
D  sich;  hier  dichtet  Jeder  in  seiner  heimischen  Mundart.  Sappho 
od  AlcJius  bedienen  sich  des  üoUschen,  Anakreon  des  ionischen, 
tesirhonis  iu  seinen  Liedern  des  dorisdien  Dialektes,  wahrend  im 
horiiede  der  landschaftliche  Dialekt  nur  ausnahmsweise  angewandt 
ird,  wie  bei  Rorinna.  Die  höhere  Ausbildung  des  Chorgesanges 
;lit  TOD  Sparta  aus,  daher  bildet  der  dorische  Dialekt  den  Gnind- 
n;  allein  schon  Alkman  versetzt  denselben  mit  tfolischen  E)e- 
enten,  und  so  macht  die  choriscfae  Poesie  allezeit  von  einer 
rostreichen  Hischuog  der  Dialekte  Gebrauch. 

Fllr  die  Prosa  der  Hiteren  Zeit  ff\l  ganz  das  gleiche  Gesetz, 
e  ADfäuge  der  Prosaliteratur  gehören  dem  ionischen  Milet  an, 
her  bedienen  sich  des  ionischen  Dialektes  die  Logographen 
!  herab  auf  Berodot"^,  sowie  die  Naturphilosophen  bis  auf 
mokril    und    seinen     Landsmann     den     Sophisten     Protagoras. 


hb)  Tyrtäas  dichtet  seine  Elegien  im  ioniBchen,  seine  Mvschlied er  im  dori- 
,ta  Dialekt.  Die  Trsgödien  des  Ion  waren  in  slUscher  Mundart,  seine  pro- 
Khrn  DcnJiwürdigkrilen  in  iO[ii8chem  Dialekt  geschrieben. 

Vi)  Uorische  Localhisloriker  kommen  vor,  waren  Jedoch  für  die  IJteralur 
1«  rechte  Bedeutnog.  Merkwürdig  ist,  del^  vun  einer  üolischen  Prosa  sich 
ht  die  geringste  Spur  eihallen  hat. 
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Wegen  des  engcD  Zusaminculianges ,  iu  welcbem  die  Hedidn  n 
der  Naturphilusopliie  steht,  schreibcD  auch  die  Aerate  regelmsEiig 
in  der  classisclien  Zeit  ionisch,  wie  Ilippokratcs.  Durch  Pylha^m 
ward  die  PhiloGophie  auf  cincu  neuen  Boden  verpflanzt  uud  schUgt 
andere  Ridilungen  ein,  dalicr  schreiben  die  Pjlhagorecr,  wie  .Uk- 
inaeon,  dorisch;  elieiiso  die  Mathematiker  wie  Arcliimcdes.  Wie  die 
Doris  in  der  Prosa  sj>üter  aiirtritt,  so  liat  sie  sieh  auch  llinger  bt- 
haupt(-t.  Der  Sophist  Miitas,  ein  Schüler  Plato's,  dann  noch  weü 
spkter  die  Keup)'lltagoi-eer  schreiheu  dorisch,  freilich  bcliallen  $te 
diese  Fonn  nur  hei.  um  ihre  Fälschungen  dadurch  zu  verdockeo. 
Die  las  verschwindet  mit  dem  pcloponncsischen  Kriege;  Ion  wir 
wohl  einer  der  Ijelzten,  der  in  :ieiiien  DenkwUrdigkeilen  ioniäct 
schrieb;  aber  nach  langer  l'nlerbn-chung  taucht  die  las  in  dtr 
rUmischcn  Kaisenceil  wiitler  »»[;  ionisch  ^hrielteti  oiclil  tut 
Aerzte  wie  AreUlns,  sondern  auch  lliKloriker  wie  Lncian,  Eusebius, 
tjuadratiis.  i 

Die  Altiker  diik-ken  Allem,  was  sie  schalTen,  das  Gr[)ngt 
ihrei'  Art  auf.  Die  Aullinge  der  drnniatisrlien  Poesie  gehören  ilcn 
Doriem  an,  namentlich  die  Komödie  ist  zunllclisl  in  Siciüen  n 
literarischer  Ausbildung;  gelangt;  aber  die  dranialisclie  Poesie,  so- 
wie die  Elegie  und  iainbische  Dichtung  nelunen,  sowie  sie  in  die 
l'flege  der  Altiker  (d)ergehen.  die  attische  Mundart  an.  Dasselbe 
gilt  voll  der  Prosji.  von  welcher  die  Altiker  bald  vollstiindig  UesAi 
ergreifen. 

hl  der  alexaiidriniseheu  Zeit  kann  von  einer  selhststiiudigei 
Fortbildung  der  einzelnen  Dialekle  kaum  mehr  die  Rede  sein;  die 
Dichter  fahren  fori  sich  derselben  zu  bedienen,  aber  sie  IiuIk-u  meisl 
auf  dem  Wege  gelehrten  Studiums  sich  die  nOlhige  Keiinlnirx  e^ 
würben,  und  machen  von  der  Mischung  der  Dialekte  zum  Thfll 
einen  sehr  freien  Gebrauch. 

Wir  sehen,  wie  die  griecliische  Literatur,  indem  sie  den  pn>- 
vinciellen  Iteson  derb  eilen  ihre  volle  llerorhiigung  /nerkennl.  deo 
landscliaftlirhen  Dialeklen  einen  hn'iten  Itauni  gcslatlet.  Gleichwohl 
ist  unsere  Keinitnils  der  einzelnen  Dialekle  nur  unvollkommen,  da 
gerade  die  ällei-en  literarischen  Denkmüler  zum  grofsen  Theil  unter- 
gegangen sind.  Zu  erwilnschler  Ergänzung  dienen  daher  die  Id' 
Schriften,  welche,  obwohl  fdr  die  iillere  Zeil  ntir  spai-sam  und  erst 
spater  in   grüf«er.'i-  Zahl  erliallen.   ein  getreues  Bild   der  örtlichen 


taBaaaacs*  spucHt. 


uototea  gewlimn.  Dazu  luMiaaen  die  Artteiten  der  alten  Giamnu- 
ter,  wekha  ucb  eilrig  mit  diesen  Studien  beschäftigten;  leider 
id  nur  AuuOge  und  dUrfUge  firudistUeke  dieser  Forectaangeo 
halten. 

iu  den  Gedichten  Homers,  dem  ältesten  Denkmale  der  griechi-  rotu*-  ■> 
beo  Sprache,  nicht  nur  für  uns,  sondern  auch  für  die  Uelleneo  ^^^'f,*. 
iBMt  erscheint  die  Sprache  bereits  auf  einer  so  hoben  Stufe  der  toimmn^^ 
Dtwickelung,  dsTs  viele  Jahrhunderte  vorausgegangen  sein  müssen,  >i; 

le  jene  VoUendung  erreicht  werden  konnte.    Die  aufsere  BfldoBg  -^ 

>r  Sprache  ist  hier  schon  un  Wesendicben  abgeschlossen.  Die 
eslalt,  welche  hier  erscheint,  ist  zwar  in  der  Folgezeit  modificirt 
orden  und  erfuhr  manchen  Wandel,  behauptet  sich  aber  im  Guu«  '^^ 

od  Grofsen  unvertnderL    Dagegen  mttssen   in  der  TorhistorisdieB  -Ji 

öt  tiefeingreifende  Veranderungeo  stattgefunden  haben,   die  wir  '".'. 

nm  Theil  noch  jelst  wahnunehmen  vermögen;  dies  beweist  be- 
onders  die  Acccntuation.  IJrsprUn^ich  drangt  der  Accent  nach  w*ad*i  im 
om ,  ruht  womöglich  auf  der  bedeutsamsten  Sylbe  des  Wortes  auf 
Icr  Stammsylbe.  Das  logische  Princip  war  Anfangs  im  Griechischen 
geradeso  wie  im  Lateinischen  mafsgebend;  daher  konnte  der  Ton 
bi«  auf  die  4  oder  5  Sftbe  zurückweiche u ;  und  namentlich  da, 
Ko  auf  die  betonte  Sylbe  Kürzen  folgten,  vermochte  der  Accent 
recht  Hohl,  das  Ganze  zu  beherrschen;  schwieriger  war  es,  wo  lange 
Selben  folgten,  und  hier  hat  das  Bemühca,  die  logische  Betonung 
'cstiuhaltcn,  schon  in  fi-üher  Zeit  zahlreiche  Veränderungen  hervor- 
lemfeD,  und  besonders  zur  Abwerfung  oder  Verkürzung  der  Endung 
;e(ahrt.*°)  Gerade  der  aolische  Dialekt  der  Lesbier,  der  im  Weseut- 
icben  die  altere  Accentualion  lu  wahren  bestrebt  ist,  neigt  zu  dieser 
chwüchung  bin.")  In  den  Vokativen  der  GOtternameo  "jinoXlov 
nd  nöaeiSoy  hat  sich  allezeit  die  ursprüngliche  Betonung  erhalten, 


9Ü)  Das  Augment  lieht  den  Accent  an  sich;  indem  dasselbe  zurückliitt,  ül 
■mit  fast  Dolliwendig  eine  Schwächung  der  Peisanalenduiigen  in  den  hiatori- 
^D  Zoten  verknüpft. 

9t}  Daher  dieVerküraungenderEndsylbe  im  Aeo]\ai:hea'Aj-f6SiTa,"E)jva, 
Ut  Abwerfuiig  des  Nominalivieichens,  wie  in  InTiöra ,  veipihiYefiTa.  Aber 
icfa  anderwärts  iiommen  solche  Verkürzungen  vor,  wie  Mrln/inot  sl.  Mtiä/t- 
ttt.  Anderwärts  tritt  Synkope  ein,  wie  in  ßäfßnov  st.  ßä^'futov,  weil  e» 
ntD  stärkeren  Ton  hatte,  als  die  gewühnliclien  Saiteiiiiistnimenle ,  ebenso  in 
igennameti  wie  iPatScovSat,  ' Ena/ittviävSat  u.  s.  w.,  WO  iiar  das  Festhalten 
rt  allen  Betonung  die  UnterdruckuDg  des  Vocales  berLeifaiirte. 
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ilie  man  abzuünilerii  sich  silieute.  abt^r  nun  tlie  Verkürzung  des 
Eiidvocals  henorrief.*')  Ebenso  suchte  man  dem  WorlkOq)er  darch 
Luterdriickiiug  eine»  kurzen  Voral^,  oder VersL-hmelzung  getreunter 
Vocale  im  Inlaut  zu  erleicbteru") ;  zu^aoiniengesetzte  Worte  Vimta 
dieser  Scliwüchung  am  mei^len  ansi:e^lzt.*'j  Eben  daher  rührt  die 
Metatbesis  in  Verbalslitmnieii.'")  Weiui  ferner  das  /  durch  lieine 
Bewe^iclikeil  die  ui-$|>rilu  gliche  Gestalt  der  Sprache  vielfach  ver- 
hindert, indem  eü  llieil.«  einem  Hilssigeu  Consonanleu  sich  assimilirt, 
tbeils  die  stummen  l.aute  umformt,  oder  endlich  über  die  Conso- 
nanleu zur(lcks[(rini;l  und  mit  dem  vorhergehenden  >'ocale  sich  ver- 
bindet, so  ist  dieser  Wandel,  obwulil  auch  andere  \'crhültnisäe  ein- 
gewirkt haben,  doch  wesentlich  duR'h  die  Rflcksiclit  auf  die  Accen- 
tuation  bedingt*";,  nud  übnlich  verhält  es  sich  mit  Y  und  .c") 

Diese  Uctonung  war  in  der  idlcsteu  Zeit,  wo  der  WortkOrper 
in  der  Regel  nur  mafsigen  Umfang  hatte,  dni'chfUbrbar.  Als  die 
Sprache  sich  weiter  entwickeile,  als  unter  dem  Einflüsse  dei-  Dichtir 
imniermehr  viclsylliige  Worte,  umfangreiche  Composila  gebÜdet  ' 
wurden,  konnte  man  das  lugisclie  Priueip  der  Accenluation  nur 
sehr  schwer  fi-^llialleu .  es  führte  mit  Nothweudigkeit  zu  vielfacher 
Schwächung  und  Alteration  der  ursprünglichen  Woriform.  Halte 
jenes  Geset;c  furtwfdirend  seine  Geltung  behaujitel,  so  würde  die 
reine  Gestutt  der  Sprache  immennelir  getrfibl  und  unkeuntlich  ge- 
worden sein.     Dieser  Zerrülluug  wurde  vorgebeugl,  indem  man  die 

92^  I)if  TliMsalrr  sprachtii  'AaXan-  mit  UulrrdrQckung  Aes  inlaulfndrn 
VocalrH.  Aeliiilich  vfriiilt  es  sii-h  iiiii  moTeg,  wo  die  Yerkariung  kichl  n 
erklären  ist.  wen»  min  sich  erinnert,  (lafs  der  Voealir  eigentlich  aöaii^  lautete 
(abgfHcliwrii-ht  aus  ZAiiTtlP ,  drm  späteren  ooT^p). 

931  ItaliiT  sind  Formen, wie  fj-wTo,  ^'rnUro,  i'Uxjo,  l':itifvov,  piaßitTai.iiiTa- 
uai,  alxrm,  y/yvo/iru,  tti/ih,,  fiOlöSar,,  i'jiiaat,  i^tg{ßa>TOt,\    viaua,  {iyia- 

xoiTa),  !lii.r,Ta,  nnd  andere  enlslatidvn. 

!ll(  So  &tafaToi  »t.  d'toofnioi,  &ia>tiioi  oder  ^liatloi  sl.  d-iocualoi, 
.nhiilirli  ly/enii,  ^taniot,  &ea:iiaioi, 

(ISl  Wii-  maft,»»'.  Pißhf"»  \i,ih]»t,,-),  ^exlr.xi. 

'Jljl  At'iiiinilatioTi  liegt  vor  in  aiionai,  t'aaapat  und  äliiilirlien  Bildungen. 
l'mfceslaUiiiii;  der  Hula  (»Iit  aiirli  einer  Liiiuida  und  .Muta)  in  /Jaao/«u,  f^- 
/Uli,  Tioäaaia,  äraeva,  ftifleiln,  i^aarar,  d'äaaiav,  y}.v<tao>f,  ij'yovaa,  Hell- 
lIieslK  Ar*  I  in  kt'aii-a,  ytiixnirn,  iiäxai^a,  viaifii,  Sia^oii-a  Ist.  0e'vrTOT>-ia), 
xtilria,  tfaifui  ii.  s.  w.;  fcrnti  i'SiiifT,!  sl.  i^'t:tifrji. 

!t7)  Wir  I.  B.  Jtti'{i<iriii.',  yoii-aioi.  St'mi,  ^th'oi,  £i'i'vo>,  ^nd  aus  ^ir^ei 
rrittilanden,  via  wieder  für  l'^tr^oi  stell). 
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'me  der  B^euuag  im^eMaltete  oder  docb  modiflcirU.  Der  Ton 
irf,  nm  nds;Bri|e  Worte  bequem  tu  beherrscben ,  nicht  Aber  die 
rittletzte  S^be  znrflckweichen  **) ,  uad  die  Quantität  der  Endsylbe, 
e  man  ün  Gegenutx  zn  der  Gewobnheit  der  lateiniscben  Sprache 
lar  und  rein  austOnen  Ueh,  so  dafs  man  ihren  ralien  LautwerUi 
npfond,  bestinunt  wesentlitdi  die  Betonung.  Es  ist  eelir  wahr- 
chänlkh,  äafo  die  Aeolier,  von  denen  zuerst  die  BlOthe  des  epi- 
eben  Gesanges  ausgdit,  diese  Neuerung  einführte» ;  der  Dialekt  der 
sianischen  Aeolier  hat  diese  Weise  festgehalten,  der  Accent  kann 
ur  auf  der  3.  CMler  vorletzten  Sylbe  ruhen**),  wahrend  die  Endsylbe 
iemals  betont  wird.  Man  ist  eben  noch  immer  bedacht,  dafür  zu 
argen,  daTs  der  Accent  entweder  die  Stammsylbe  trifft,  oder  dei^ 
elben  mOgfichst  nahe  rflckL  Jene  Solischen  Ansiedler  auf  Ledws 
md  an  der  Kfiste  Kleinaeiens  haben  dieses  Gesetz  der  Barytonie 
un  ihrer  alten  Heimalfa  mit  herüber  genommen;  auch  hei  den 
ieoUem  des  Mutterlandes  mufs  im  11.  Jahrhundert  die  gleiche  Be- 
toauDg  üblich  gewesen  sein,  wie  sich  noch  spülcr  einzelne  Spuren 
in  landschaftlichen  Hundarten  nachweisen  lassen. '**0 

Die  anderen  Dialekte  gingen  weiter;  hier  kann  der  Accent  jede 
der  drei  letzten  Sylben  treffen,  und  zwar  ist  es  gerade  die  Endsylbe, 
»eiche  vorzugsweise  den  Accent  an  sich  zieht.  So  bildet  sich  all- 
Dlhlig  eine  Hannichfaltigkeit  der  Betonung  aus,  welche  tler  alten 
tat  unbekannt  war.  Jedoch  im  Verbum  wird,  abgesehen  von  ein- 
tdBPD  Formen  des  Aoristes,  das  Gesetz  der  Barytonie  festgehalten,  in- 
dem der  Ton ,  soweit  es  die  allgemein  gflltige  Norm   des  Accentes 

9^i  VmchJed«ne  Wortfonnen,  die  wir  in  den  Dialekten  anlrelTen,  sind  aus 
ticKr  ViTSchiedeDheit  derBetoaung  zu  erkUren:  die  lonier  sprechen  Ugia/uK, 
lie  Aeolier  nig^a/iat,  beiden  Fomen  liegt  näfiafioe  zu  Grande,  denn  bo 
■nUle  wollt  der  eigcDlliche  Nanie  des  Troerfünlen  im  Phrygischea ,  und  zwar 
•1  der  >'ame  gleichen  Stammes  mil  nä^is. 

US)  Bn  vereinzeller  Rest  der  älteren  Accenlnation  im  äolischen  Dialekt  ist 
Mi^iia  statt  Mi^na,  was  die  GrammBlIker  aus  den  Gedichten  der  Sappho 
■führen. 

ItHi)  So  sagten  die  Lal(oiiier,9'ff;[0't'8t.to^i',ona/$o^iu(  et. än^JiÜEjn/ioi'^a 
i.  a^ta/p«,  !toifi/ia  sl.  nv/fi^,  aroifipa  st.  aTfprr,.  Dem  dorischen  Dialekt  der 
parlauer  ist  dies  Alles  fremd,  und  kann  nur  auf  den  Einflurs  der  alteren  Soti- 
rhen  Bevölkerung  zartlckgeltlhrt  werden.  Im  Thessalischen  ist  'Anijn-v  sl. 
ixoiJMv  ein  deutlicher  Beweis  für  die  ßeirschafl  des  logischen  Principes. 
nrh  im  böotischen  Dialekt  haben  sich ,  wie  die  Gedichte  der  Kohnna  zu  be- 
'«»en  »eheineii,  eioiebe  Reste  der  alten  Betonung  gerettet. 
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gestattet,  niOt;liclist  zurückneicht  und  datier  meist  skfa  auf  der 
Stamiiisylhe  beliauptet.  Dagegen  im  Nonieii  lierrscht  weit  gratten 
Wandclbarkcit ;  hier  ist  die  Sprache  sicliüieh  bemUb'l,  einzelne  Casua- 
fomica  (Hier  Endungen,  die  der  Wortbildung  und  jVbleitnug  dienea, 
durch  dfii  Acceiit  auszuzeichnen.  Walireitd  aber  jedes  einielK 
Adjectivuni  seinen  bestimmten  Ton  bat,  der  au  einer  festen  Stelle 
haftet  und  nur  niodißcirt  wird,  in  suneit  die  allgenieiiieD  GesAe 
es  erbcischcu,  zeigen  die  Substuntiva  zum  Thcil  eine  weit  grOlsen 
Beweglichkeit,  indem  hier,  je  naclideoi  die  Gestalt  des  Wortes  durch 
die  Flexion  sich  verändert,  auch  der  Accent  variirt.  Wie  der 
Acccnt  zur  Suudernng  benutzt  wuinle,  zeigt  vor  allem  die  vielbch 
eigen Ib 0ml ichc  Betonung  der  Eigennamen,  uhsclion  dieses  Priacip 
nicht  consequent  durchgefühlt  wunle."")  üer  Accent  ist  überhaupt 
das  am  meisten  wandelbare  Element  im  Worte,  daher  nicht  nur  die 
einzelnen  Dialekte  der  griecbisclien  Sprache  in  diesem  Punkte  wesent- 
lieb  von  einander  abweichen,  eundeni  selbst  inncrlialb  desselben 
Dialekts  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Accmituatiou  manche  Vcründerungte 
erfuhr.  Daher  darf  man  auch  keine  strenge  Conset]uenz  erwarten'"); 
wirklivbe  oder  scheinbare  Anomalien  finden  sich  in  grofser  Zahl,  uud 
die  ErklJiruiig  dei'  Vui-ialionen  des  Accentes  ist  uicht  selten  unsicher 
oder  dunkel ""),  ja  es  ist  fniglich,  oh  überall  die  richtige  Weise  der 

IUI)  Srlioii  der  Sophist  Millasc.  4  lirmcikt:  ÖQ/ioviat  Sialiayciaai,  mtnif 
Duttnoi  nal  ykaviiös,  SävO'ot  »ai  SuvIUk,  Soxlfoi  tcal  ^<n-96« .  raura  fiiv  äf/M- 
i-iar  äklä^ittta  Sii'.vtyKay .  Hier  brzcii-litiH  np/(oi'(''i  ilcn  Tim  des  W'irlM  od»r 
Arrenl:  dia  Musiker  halien  olien  zimäHiKl  iim  die  Ilrtoniiii);  der  Worip  sirh 
gckilmniert.  lJebri(iODS  divnl  der  Arcenl  aui-h  dazu  um,  wenn  ein  BeKrilb- 
worl  seine  Üedeulurig  wee>i»elt,  die«  liervurzii lieben .  wie  novr,?<n  uad  ao- 
rt}^ ,  vergl.  Olliii.H  XVII,  3,  Ei. 

1U2)  Man  beluiil  naih  äoliselier  Weise  rkÖkijtr,  ftr,TitTa,  olier  >ivavox»nm, 
i:f:töia,  aix/a{Tä  zielien  den  Accent  pirht  zurück,  ffiptoaös  ward  wohl  nadi 
der  Dicht-zulreffenden  Analoge  von  Siaaös,  xfioaös  betont,  während  die  gleieb- 
laÜA  Ton  l'räpo^linnen  abgi'leileli'ii  Adjefliva  fmaan,  pimaatti  ai-eentuirt 
wi-rden.  Wenn  man  ä^iöxf^on,  äiij^rüiw,  Mcvf'},£B>:  betont,  so  ist  die« 
uererhiferligl ;  aber  aulTnllend  ist,  dafs.  wahrend  man  äyi^ois  Bprarh  ,  in  den 
Elandselir.  <i.'/i;^a>;,  ßaiyi-y^ptoi ,  \-jtiQyr,^i  ai'renliiirl  wird:  denn  die  Gram- 
maliker  S(-hwei|;en:  diiwe  Ilelonung,  die  ein  Reül  der  allen  Weisse  «ein  dfirfle, 
h'ihrte  später  zur  Verkürzung  der  Endung  wie  in  tiyrjqoi. 

103)  Die  Adjectiva  auf  niot  sind  Iheils  Properiapiomena ,  llicils  Propar- 
oxylona.  övi^wiroc,  n^vfiüas,  aber  Sixaiot,  ßiaics.  Ueni  Gesetze,  welches 
in  der  C'inrrarlinii  beohaehtel  wird,  enlspricht  <lie  eralerc  Weise.     Bä   Siaatat 
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Betoatmg  Hberüefert  ist.  Dah  die  belonle  Eadsylbe  nicht  den  Acut, 
Modem  den  Grans  ertdlt,  moEs  aufiällen,  aber  es  ist  sehr  iweifeL- 
haft,  ob  diese  Dampftuig  des  Tones  schon  in  der  dassischen  Zeit 
mitten  in  der  Rede  eintrat.'**) 

Eine  weitgreifende  Schwächung  der  griechischen  Sprache  ist  AtBuKn« 

frolneitig    eittgäreten,   wahrend   andere    verwandte   Sprachen   das  wÜÜÜ^lm 

UnprOogUche  mit  grofser  Treue,    oft   noch    in  später   Zeit,  be-  »»>  i-m 

wahrt  haben."*)     Diese  Schwächung  zeigt  sich   in   den  Flexions-  ^'**^^ 

caduBgen,   wie  im  Inlaute   und  Anlaute,  so  dafs  die  ächte  Gestalt 

des  Wortes  Tielfach  entatelH  und  unkenntlich  wurde.    Das  Altere 

Gesetz  der  Betonung,  wekhes  den  Accent  auf  der  SUunmsylbe  feat- 

nhalten  suchte,  dann  die  Gewohnheit  der  Griechen,  rasch  nnd  mit 

besonderer  VolubiliUt  der  Zunge  tu  spredien ,  endlich  eine  gewisse 

Abneigung   gegen    einzelne   Laute    und    Lautverbindungen    haben 

4nnf  eingewirkt     Schon   das  consequent   durchgeführte  Gesetz, 

dab   ein  Wort  aufser  Vocalen  nur   auf  liquide   Consonauten   oder 

Inf  einen  Zischlaut  enden  darf,  rief  bereits   in   einer  sehr  frühen 

Ptriode  zahlreiche  Schwächungen  hervor."")   Aber  auch  sonst  haben 

die  Flexionsendungen  mannichfache  fiinbufse  erlitten."")   Zum  Tbeil 

vollziehen  sich  diese  Aenderungen  unter  unseren  Augen;   denn  die 

literarische  Ausbildung  der  Sprache  setzt  diesem  Processe  keines- 

ingA  eine   Schranke.     So    ist   bemerkenswerth ,    wie    gerade   der 

(kMische  Dialekt  am  frühesten   die  Daliveiiduugen  des  Plurals   aiat 

Bad  oiai  in  atg  und  oig  verkürzt,  während  der  ionische,   attische 


t.  g.  w.  kano  nacli  aller  Sitte  der  Accent  gtch  auf  der  Slammsylbe  behauptet 
bbra  ,  alwr  da  die  Sprache  spiler  den  Accenl  nielil  seilen  wieder  lurQck- 
triogt,  wie  Sfuuos  bL  ö/tmos,  ist  es  schwer  eine  sichere  EnlscIieiduDg  zu 
(leffcD. 

104)  Was  Plalo  im  Cratylas  399  Ober  JS  filos  und  JlifiXot  bemerkt, 
«d»eint  auf  ane  abweichende  Praxis  hinzuweisen. 

t05|  Min  vergleiche  t.  B.  das  Griechische  »üij  mit  dem  Lateinischen  laloa 
nitt  töi  mit  tilm*. 

106)  So  ward  ivofia  iiu  ONOIHANT  verkürzt,  in  der  Flexion  des  No- 
■eng  ^ehallptel  sich  das  auslautende  T,  iröfiara,  im  abgeleiteten  Verbum 
rMfiaivot  das  N. 

107)  So  ist  die  AccDBalivendung  der  drillen Declinstion  a  aus  av  verkürzt; 
mr  in  Eigennamen,  wie  Zt^v  [aus  ätiav  luaammengezogen,  nicht  aus  Jlav), 
Jtfßoa^ryrpi  a.  s.  w.,   dann   mehrfach   in   der   späteren  Volkssprache  hat  Bieh 

'e  JV  l>ehaii)itel. 
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und  iintu'  den  äuIiscIienMuiidculcii  der  lesbische  Dialekt  die  älteren 
Formen  weil  länger  reslhalleii:  aucli  ist  beachtenswerth ,  nie  diew 
Verkilraiiiig  zuei-st  vor  iiachfolgKnricni  Vocal ,  dann  aiicli  vor  Conso- 
iiuiileii  piit tritt. 

Aber  auch  im  .Vnlaiit  ist  ibe  Gestalt  vielfach  veründeit  worden, 
iiatneiitlicli  wenn  ein  Wort  mit  zwei  Consonanten  beginnt,  ward 
nicht  selten  einer,  manchmal  beide  zugleich  vcrdrüngt '"),  wie  aucii 
im  Inlaute  die  Häufung  der  Consouantcn  möglichst  gemieden  wurde.'") 
Allein  auch  ein  einfacher  Consunant' mufs  im  .4nlante  oder  Inlinle 
eehi"  büiifig  weichen ;  dies  Schicksal  trilTl  Gaumen-  eogut  wie  Zungen- 
Inute.'")  Namentlich  durch  eine  gewisse  Abneigung  gegen  Spiranten 
unterscheidet  sich  die  griechisthe  Sprache  nicht  zu  ihrem  Vortheil 
vom  Lateinischen,  was  auch  liier  das  Ursprüngliche  im  ganzen  mÜ 
grofserer  Traue  gewahrt  hat.  Indem  die  griechische  Sprache, 
namentlich  im  Anlaute,  die  Spiranten  tilgte,  macht  sie  im  Vergleich 
mit  verwandten  S|iraclien  den  Eindruck  unsicheren  Stammelas.  Aber 
auch  im  Inlaute  sind  die  Spiranten  gerjlirdet.  selbst  die  Einführung 
der  Schrift  venuorhle  das  Umsicbgreil'en  dieses  Prucesses  nur  tlieil- 
weise  zu  hemuien.  Dieser  Lnulwandcl  vollzieht  sich  aUmühlig; 
rrtllii^teii  wanl  /  getilgt,  dann  ward  das  2  von  jener  Scbwnchung 
betmgesucbl,  zidetzt  das  .^  giinzlich  beseitTgt 

t^egeii  den  Consonanten  /  Ivtt  <lie  griechische  Sprache  ei« 
entschii^ene  Ahneigimg;  er  ist  daher,  abgesehen  von  den  seltenra 
Pullen,  wo  der  Vocal  /  bei  Dichtern  sieh  zu  einem  consouautiscli«i 
Laute   verhörtet,   gjinzlich    getdgt.    wennschon   nicht  spurlos    ver 

10^)   So   nci'hselii   BKiSyttal^ni   und  xiSvaa^ai,    «unrnro.'  «nd   Kit;ntK,    ' 
xHftitöt  die  Handwurzel  ist  wohl  auf  aiH'^:iDe  zuKickzufilhreij,  daherJnRom 
itic  Pinarier,  wcit-iic  das  Cogiiomcii  ScarpiiK  führen,  als  llauswappcn  die  gc^üittt 
Hand  grliraurlicn,     ilniilig  sind  lipidi' r.nnsi>nant«n  getilgl,  wie  in  /xi'pöc,  'iSioi, 
oi  (Ofü«),  woiil  aiicti  in  Umio  t2:ßiiLina)  und  i»a>,  i^i^to  (^.'t9t»). 

109)  So  ist  ni9>jiv  ans  niQ^lor  cnlstaiiden ,  bo  ßndel  »ii-li  ntXwn  lv9iit 
die  Fonn  ta^i. 

110)  Auch  das  ff,  was  dem  Spiranlni  -T  nahe  verwandt  ist,  wird  davon 
lelrolff Ji  1  so  wcchtelu  &akittf6i  und  iihv^i.  Wo  t  im  Anlaute abgeschwichl 
wird,  wie  die  lonicr  f^yavov  ittiffarov  (wotür  die  Alliker  aui:h  mit  gani  ver- 
ünderler  SyllcnmcNsung  Tii;i;roi'  sagten)  gebraurlilen ,  da  ist  t  zumeist  in  ^ 
iTiveicIil.  daim  erst  nntcrdrürkt  worden.  Aelinlii'h  ist  das  ionieclie  äpigot  it. 
Tn{iiXoi  zu  beiiTtiieileii ,  wie  ül>crlianpl  dieser  Dialekt  in  der  AbwerAing  ain 
Inuk'jider  Consonaiiicn  besonders  weit  gegangen  zu  sein  scheint. 
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bwtindeD,  indem  a  tbeiU  in  den  verwandteD  Voeat  (Ibergeht, 
eils  sich  EU  Comontnlen  veriiariet,  oder  auch  im  Anlaut«  der 
irke  Hauch  seine  Stelle  Tertritt'");  und  iwar  niul^  dieser  Lant- 
lodel  sich  schon  in  ftühcr,  Torhistorischer  Zeit  rollzogen  haben."*) 
Das  S,  weiches  im  Anlaute  und  Inlaute  wohl  ursprünglich  SU 
atete,  daher  im  Antaut«  ganz  gewöhnlich  der  scharfe  Hauch  seine 
tdle  Tprtritt"'),  hat  nicht  mindere  EiDbufse  erfahren.  Im  Inlaute 
'ar  es  besonders  in  ofTenen  Sylben  geföbrdet,  aber  audi  in  ge- 
lAlossenen  ward  es  Öfter  unterdrückt.'")  Besser  behauptete  es 
ch  im  Austaut,  abgesehen  von  einzelnen  Formworten.  Auch  diese 
[^wachung  amh  frühzeitig  eingerissen  sein,  daher  stimmen  auch 
te  verschiedenen  Dialekte  hierin  Uherein;  aber  glücklicherweise 
rard  die  weitere  Ti^ng  des  Sibilanten  gehemmt.  Offenbar  wirkte 
jer  die  allgemeinere  Verbreitung   der  Schrift   gUnstig  ein;   daher 

111)  G&nilich  getilgt  ist  der  Vocal  in  axtjvi  et.  OKttivr,,  dagegen  amnäta 
rnnr,  sl.  ano^iiei,  «unn^  ist  wolil  durch  Abwerfen  Ati  ReduplicBlioD  eot- 
dandcD.  In  den  Vocal  geht  dag  consauantiache  /  namecitlich  dann  über, 
«eno  e»  eine  Verseilung  eriShrl ;  in  Gaumenlaute  gehl  ea  über  in  ftäaxai 
\!UeiO).  niXnayöt  fJL4jiA^I0£),  rjafma  und  den  übrigen  Inchoativen, 
noch  hiuliger  amimillrt  ta  sich  dem  Torhergelienden  Consonanten.  Besonders 
uobequem  war  die  Lautveriuadung  JI,  worana  in  der  Regel  Z  entaland,  wSh- 
Rnd  ürtlich«  Dialekte  sich  audi  mit  einrachem  J  begnUgtCD. 

112|  Doch  mag  auch  spiler  noch  in  manchen  Fällen  /  consonantUcfae  Gel- 
lang gebäht  haben;  wenn  die  Aeotier  im  Acc.  Plur.  9eoii,  &iale  schreiben,  so 
borte  man  nicht  sowohl  einen  Diphthong,  sondern  sprach  ojt,  aj'-  Im  Dativ 
iiag.  T;,  it,  tf  tönte  wohl  ursprünglich  das  stumme  /  als  Consonant  narli, 
liW  bei  Dichtem  hier  der  Hiatus  besonders  häufig  ist;  er  ward  gar  nicht 
BipTnnden  ,  und  der  Vocal  behauptete  seine  volle  Länge ;  nur  wo  Verkürzung 
«tbwendig  war,  ward  /  vollBliadig  Ter&üchtigl.  Wenn  Aristophanes  in  den 
Follien  %72  die  biDrieche  Aussprache  von  H^i/iaio  rügt ,  so  mochte  man  im 
twühnlirhen  Leben  dies  ungeßhr  wie  das  lateinische  Maja  aDSsprechen. 

113)  Doch  gebt  aach  der  scharfe  Hauch  öfter  in  den  schwächeren  Qber,  so 
«cliwlt  i\piit  und  iyiirt,  zu  Grunde  liegt  das  reduplicirte  ati/iia.  Im  Inlaute 
ahrten  wenigstens  die  Spartaner  in  diesem  Falle  die  Aspiration.  Damit  hängt 
ich  wohl  zusammen ,  dass  ^  eine  nachfolgende  Tenuis  öfter  in  die  Aspirata 
'rwandelt,  wie  ätmä^ayot  Und  riiryiipuj'oi;,  Xianoi  und  i/oyos,  axtXie  und 
fiiii,  es  findet  dann  eine  IHelalhesis  dei  Aspiration  statt,  die  auch  sonst  nicht 
igewühnlich  ist. 

tl4)  Hier  tritt  gewöhnlich  Ergatz  ein,  wie  in  lipi  für  iapl,  weit  häufiger 
t  in  diesem  Falle  die  Assimilation.  Auslautendes  £  ist  namenüich  in  «vTa>, 
ipiiia,  äx^i  getilgt.  We  iltere  äpraciie  hat  noch  manchmal  das  £  gerettet, 
>  führt  HesychiuR  Aä«iav  U^iov  und  Akunv,  itjv  Aa^ivtay  an. 
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hat  die  Sprache  in  der  faietorisclien  Zeit  keine  wesentliche  EinbnrK 
melir  erlitten.'")  Nur  Örtliche  Dialekte,  welche  der  literarischen 
Pflege  ermangeln,  fahren  auch  später  Tort,  das  ^  zn  unterdrücken."^ 
Das  f,  dem  ursprünglich  ein  ziemlich  atisgedehnles  Gebiet  lu- 
liel,  ist  wie  der  gutturale  Spirant  Tollslündig  verschwunden,  wenn 
es  auch  nicht  spurlos  nntergegangen  ist,  da  es  Dicht  selten  in  ver- 
schiedenen Gestalten  sich  gerettet  hat,  indem  es  thcile  in  andere 
Laute   Hliergeht,   theils   auf  die  Lautform  des  Wortes   einwiril.'") 

lt&)  In  dfr  Zeit,  wo  die  Homerierhen  Godiclile  entstanden,  hitle  oa^fc 
offenbar  srinen  consonanlisrhrn  Anlaiil  noch  nicht  ringebüfst,  aber  man  nb- 
slituirtc  später  die  nchriflraärsige  Form  unbckümiDerl  um  dae  MeLnim.  Manch- 
mal haben  sich  Doppelformen  erhallen,  wie  ovc  niid  Zi.  lu  di/n  EigeDnamca 
ixanxriavhj  (Scaplentula)  schiilitc  der  Inlaut  Jen  Sibilanten;  lilerher  gebort 
auch  der  Name;  des  WaldgelHTgi's  ^iXnt  oder  J^Ün  in  Brullium ,  wenn  die 
Römer  tilva  Sila  sagen,  ist  dies  r'igenllich  ein  Pleonasmus, 

tl6]  So  gehl  namentlich  der  spartanische  Dialekt  in  der  Tilgung  de«  2 
immer  wtiier,  wo  man  sogar  IlootSäv  ssRie.  Ebenso  sprach  man  iu  Cypm 
'iy"-  statt  aiya,  äym-a  (äyät-a)  slatl  aiiyi.yi].  Ob  auch  das  spartajiischc  aak 
alall  eaxKÖi  hii'rlier  geliürl,  i^l  zweifvlliaft:  denn  dies  ist  wohl  eher  als  a>ift- 
milirle  Form  für  lioxöe  zu  lietracliten. 

117)  Im  Anlaal  geht  es  in  den  starken  Ilanch  über,  doch  viel  hänfign 
wird  es  ganz  verflüchtigt;  inlautendes  j'  wird  gern  in  den  weicheren  vocali- 
sehen  Laut  T  vcrwandeil,  zumal  wenn  Meiathesis  eintritt,  aber  anderwärts  hat 
CS  in  diesem  Falle  sieh  einem  anderen  Consonanlen  assimllirt  oder  es  findtt 
Vocatsleigerung  stall.  Sehr  häufig  gellt  j'  im  Anlaut,  wie  im  Inlant  in  du 
verwandte  B  Aber,  wie  in  ßovijiftiii,  Bäxjifii,  ^aßartr.t,  dem  lakonischH 
ßiaxerv  lind  zahlreichen  lahonisclien  tilossen  bei  tle«ychiuB,  ebenso  in  sparta- 
nischen Eigennamen  auf  ftisehriften :  hiertier  gehört  aueh  der  argivisehe  Nane 
BiTvt  wccliselud  mit  Mitiit  (Aristoteles  Poet.  91,  im  lesbisrhen  Dialekt 
regelniärsig  bei  nachfolgetideni  P,  wie  ß^öSor.  .Aber  auch  im  Iiüaul  ist  ixt- 
selbe  Wandel  üblich,  in  einer  sehr  alti'n  Insclirifl  Ton  Corcyra  findet  nch 
Spfot,  in  einer  jüngeren  ebendasell«!  ö^ßot ,  hierher  gehört  auch  öi.ßos  und 
öißaxmov.  Dagegen  der  Vcbergaiig  von  ^  in  r  Ist  seJir  zweifelhaft.  An  sieb 
wäre  dieser  Lautwandel  nicht  auffallend ,  da  auch  ß  und  y  mit  einander  ver 
tauscht  wurden,  aber  es  fehlt  an  gesicherten  Keispielen:  die  InschriHen  Sparlu, 
wo  so  häufig  B  für  ^  ersclieint.  bieten  keine  Belege,  die  sich  nur  bei  Hesyrliias 
Rnden,  und  zwar  mürNte  dieser  Lanl^andel  nach  der  Zahl  der  filossen  an 
KchlielVH^n  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  gehal<(  hahen.  Ks  ist  vielmehr,  wie 
mich  schon  Andere  erkannt  hahen,  liier  r  aU  wirkliches  f  zu  fassen :  d«  das 
griechische  Alphabet  kein  Zeichen  für  diesen  Laut  kennt .  war  man  bei  lexika- 
lischen Werket)  in  Verlegenheit  diese  Wnrte  niiterzubnngen,  Mati  reihte  «it 
unter  dem  Buclislaben  r  ein ,  wo  dann  Unkenntniff  bald  P  und 
warf.    Bei  Heayrhiug  enthalten  die  Buchstaben  B  und  r   zwei    ' 
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iD  wdlte  gUuben,  es  würde  neb  im  Inlaut,  wo  es  mehr  geschützt 
r,  benrr  bdiatqttet' haben,  als  im  Auslaut;  dies  ist  jedoch  im 
jemeiaeQ  nidit  der  Fall."*)  In  den  bOoüschen  Inschriften  hat 
fa  anlautendes  f  meist  eihalten,  während  es  im  Inlaut  viel  hSuSger 
mchwunden  ist;  in  den  Ceberresteu  der  Gedichte  des  Alkroan 
td  der  lesirischen  Lyriker  erscheint  es  im  Inlaut  bat  vollstHndig 
iiagl;  nur  der  tolmsehe  Dial^t  leichnet  sich  durch  grorsere  Treue 
I».  Die  Stammworte  haben  das  j^  im  allgemeinen  besser  bewahrt, 
s  die  abgeleiteten"*);  doch  darf  man  strenge  Consequenz  hier 
lefhanpt  nicht  erwarten."*) 

Die  Anftnge  auch  dieser  SchwXcbung  reichen  »choiich  hodi 
sauf,  aber  ToUendet  wird  der  Procefs  erst  in  historischer  Zeit. 
Fir  kttnnea  deutlich  beobachten,  wie  dieser  Laut  immer  mehr 
'orain  verliert,  bis  er  zuletit  gflnxlich  verschwindet.  Man  sieht, 
ne  die  EinfObning  der  Si^ft  hier  wiiiungglos  war;  denn  gerade 
ic  lonier,   die  doch   am  frühesten   die  Schrift  in  ausgedehnterem 

Ifrndt  Klassen  tod 'Worten.  Unter  B  stehen  dialektische  Glosücn,  die  aus  dem 
fiAsrnnnde  unmittelbar  gMchSpfl  eiod,  wo  moii  das  ^  durch  B  wiedergab: 
iDd  ät  werden  auch  meiBl  als  lakonische,  crelisrhe,  ilalische,  pamphj'lische 
kanehDel  oder  veiratheti  deutlich  den  Tolksnäraigen  Ursprung.  Unier  P  sind 
lie  mit  s  anlautenden  Warte  aus  den  Denkmälern  der  Literatur  eingereiht; 
)ks  <rird  nirgends  ein  landschaniichir  Dialekt  genannt,  wolil  aber  könneu  wir 
I.  Th.  die  belreflenden  Stellen  noch  nachweisen,  wie  i,  B.  r\aä/itvai  aas  Epi- 
dumins  entlehnt  Iri,  Wir  finden  bei  Hrsychius  sonst  keine  Spur  des  ^,  un<1 
iodi  hatte  dies  ScluiRieichen  sich  in  den  alexandrini sehen  Texten  des  Alknian, 
Ueäu.  der  Sippho,  Korinna  und  anderer  Dichter  erhalten,  tiprade  diese  allcr- 
Mi^ichen  Worte  und  Wortrormen  nahmen  vorzugsweise  die  Thäti(jkeil  der 
>Uärer  in  Anspruch,  sie  durften  in  einem  Thesanras  der  griechischen  Sprache 
irbl  fehlen,  nnd  sie  sind  uns  eben  unter  F  erhalten. 

116)  Anch  Dionys.  Bai.  Antiq.  1,  20  bestätigt  diese  Beobachtung. 

tl9)  In  tgyov  {fäfyov)  bat  sich  das  .r  lange  erhalten,  Wlhrend  es  in 
ffoXias  spurlos  versehivunden  ist.  In  äyvefti  hat  sich  die  Nachwirkung  de« 
in  Augment  behauptet ,  ebenso  in  den  jusammengesetzten  Worten  xaveiats 
)d  £aßÖ3tTtis ,  aber  in  Jtj/t^tfof  än^  ist  es  vollständig  getilgt.  Bä  Homer 
«gl  iag  noch  dieWirkang  des  consonantiscben  Anlautes,  in  ita^ivie  schwankt 
T  Gebrnieh. 

1201  Nur  die  Lokrer  haben  ^ixaarot  erhallen,  dagegen  schreiben  sie  oi 
ati  fot,  wahrend  in  diesem  Falle  noch  bei  Archilochus  und  den  attischen 
icbtem  die  Wirkung  des  längst  beseligten  Lautes  empfunden  wird.  Wie 
bwankend  überhaupt  dieser  Laut  war,  sieht  man  daraus,  dafs  auf  derselben 
bigi-hrD  Urkunde  sich  NirnuHTiis  neben  Nainoxrot  findet. 
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Marse  gebrauche» ,  haben  das  f  zuerst  aufgegeben.  Es  id  dits 
daraus  zu  erklären,  dafs,  als  seit  0).  1  die  Anwendung  der 
Sclirirt  immer  allgemeiner  wurde,  die  las  diesen  Laut  bereits  so 
gut  nie  Tflilig  eingebUfst  batte.  Das  j  gehört  nicht  etwa,  wie  nun 
wohl  Trüber  irrtiidmlicli  annahm,  dem  üoliscben  Dialekt  ausscbbe^ 
lieb  au,  sondern  ist  gemeinsames  Eigentlnim  aller  Mundarten.  Dib 
dieser  Laut  der  Homerischen  Sprache  nicht  Tremd  war.  sondern  hirr 
sogar  ein  ausgedehntes  Gebiet  inne  hatte,  wird  allgemein  zngpslan- 
den.'")  Aber  weil  der  ioni^^elie  Dialekt  bei  seiner  Abneigung  gegen 
Spiranten  das  ^  rrilhzeilig  fallen  liefs  "*),  ist  dasselbe  aus  dem  Teüe 
der  Ilomcrisclien  tiediclite  günzlicli  ver^ehwunden.  Sehon  in  der 
Zeit  <lcs  Ärchilochns  hatte  sich  dieser  Lautwandel  vollstifndig  toU- 
zogeii.  Ebenso  ist  im  attischen  Dialekt  keine  Spur  des  ^  nachni- 
weisen.  Dagegen  die  .\eolier  und  DoHer  haben  diesen  Laut  noch 
lange  Zeit  reslgeliallen ,  doch  ist  er  auch  hier  sichllicb  im  Ve^ 
schwinden  begritTeii  und  ward  frfther  oder  spüler  ganz  getilgt.  G«- 
mde  die  Aeolier  Kleinasiens  hüben  das  ^  veHifiltiiirsmürsig  früh  eio- 
gebdfst;  der  Mangel  dieses  Spiranten  ist  das  cliarakleristische  Merknol  1 
iler  jüngeren  Aeulis;  daher  keniil  weder  Theokrit  in  seinen  üolischüii 
Gedichten  diesen  Laut,  noch  findet  sich  in  den  Inschriften  jeni^r  - 
Gegenden  ans  der  Zeit  Pliitipps  und  Alexander  des  Grofseu  eine  Spur  - 
liavon  vor,  w.'ibreud  die  Brtoter  in  derselben  Zeit  inil  grOfsercr 
Treue  den  alten  Laul  gewahr!  haben,  den  auch  Pinikir  nocli  in  itt 

121)  Seihet  ilen  allen  lin>miDtilikern  mag  ilic  Exlsteiii  de«  f  in  den  H»- 
meriscbcn  Gedichten  nkhl  völlig  entgangen  svm,  Tryplion  wenigstens  schräh 
ausdraeklich  auch  den  louiern  ilen  llebraudi  dieses  Lautes  za.  Wenn  die  tkiK- 
matiker  (Mar.  Viclur.  I,  5,  44)  rnua£«,  rixr,ßäij>i,  ftlivi;  anrühren,  so  äti 
naiarlieli  diese  Beitipiele  nicht  ans  llnmer,  sondern  aus  Alcägs  oder  den  loG- 
!>chen  Lyrikern  entlehnt,  aucii  kannten  sie  das  <-  aus  alten  Inschrirten.  In 
(ionstaniinopel  befanden  sieh  auf  dem  Markte  des  Anaslasius  Drei[n»se,  nameat- , 
lieh  ein  dem  Apollo  geweihtet,  der  wohl  aus  Delphi  stanirnle,  auf  welchen 
Jafio^afav  und  Aaßoxoßasv  lu  lesen  war,  Priscian.  I,  22.  VI.  DA. 

122)  Erhallen  hat  sich  das  /  in  ionis>-lien  Aursrhriften  von  bemalten  Ge- 
TaTsen,  die  wahrscheinlich  aus  dem  chalkidisehen  Kyme  «tamnien,  in  Eigennamea 
wie  Ftiä,  'O.'arlri-i,  rngv.-6%'r;i ,  dann  in  der  Insrimlt  von  Delos  auf  dem 
Weihgewhenke  der  Naxier: 

\4v3^iai  um  jit  a^ikni. 
denn  mo  ist  zu  legten:  dats  gerade  hier  in  dem  allerthiinilivhen  Worte  tS'atvroi, 
^^lI^'uattIov|  sich  das  alte  Laulidchen  relteie,  ist  leicht  begreillich. 
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'lii'itt  iH'ilwIiiell ,  obscliuii  er  üj)i<ti.T  ans  ili'ii  Tt-sLtoii  <les  DicUlcis 
nliiiii|it  wanl.  ArkadUclte  L'rkiiiideu  aus  der  Zeit  der  Perscrkriege 
iiiieii  iiticli  ^'°),  iti  der  Diadoclieiizf it  iüt  i-ü  iincli  liier  vnllslctiidij; 
si-iligt.  Am  lifii^'steii  Imt  i«  sicli  in  Spurla  t-rliiilleit ,  wo  es  ersi 
il  cli.-iti  Erlüsclioii  der  Muudiiil  jjiinzlicli  versi:li bindet ;  deuii,  neun 
Hl)  auch  das  Schriftzeiclieu  schon  IrtUier  ialleii  liel's,  st>  nanl  ducli 
LT  Laut  sellist  ^rettet,  iiidcin  man  (k-iisellieii  dnrcli  B  wiedei'ijali, 
i><  dies  die  alcxaiidniiiseltcii  Graiiimatiker ,  welclie  uii  Ort  und 
li'Ile  lakoiiiselio  tilosseii  )>aiiimelt<!ii.  retceliiifllsig  tlinii.***) 

Voll  die^Msn  anlautenden  Cüiisoitanleii  liat  sich  in  dem  starken  A>i>in(ion. 
aurlie  noch  liJinßf^  ein  Rest  orlialten;  freilich  ist  auch  dieser  ult 
iiirlos  vfnicliwnnilei] ,  und  dadurch  der  Unipniiit'  der  Worte  ver- 
unkell."°)  Eine  eiit!<chiedeue  Abiiei)j!uiig  ^'egen  die  Asiiiratinu  zei)^ 
ie  las.  dikcli  ^'ehl  sie  nicht  su  weit  als  die  Aeolis,  welche  den 
cliaifeii  Hauch  vollständig  li]^  ;  bet^ser  haben  deiisellien  die  Dorier 
Hill  Atliki-r   (jewahrt,   zumal   iu   der   l'rllheivn   Zeil,'^)     Man   sielil 

12:ij  Aiif  riiiiT  Urkiiiiik  vdii  Team  liiiücl  «icli  zweimal  nirre  .c^Tin, 
•'.••■I  (liiiii-W-ii  rri'rj' '  /tüv.  Kacli  Artoilkn  ^icliürl  »«hl  nndi  die  liisi'lirifl 
A'^r.u.  1  -iitlfr,}»  T<7  «öjita.  hie  Eli'iT  linl>cti  ilas  jr  mir  ilireti  Itlfiiizeii  sogar 
ij:<ilr  Eiiitüliniii^  ie»  ioiiUclicii  Alplialietcs  liciliclialli'n  ^hUimi-  ,  ubrr  aiirli 

nnlil  mir  in  rliirsciu  Fallr,  nie  Ja  in  .Möiizli'ti enden   niclil    seil 'iiizeliiv  Ar- 

'tiai>nt):ii  iKfh  Iniiijc  Ztil  sich  lielianpleii.  Auf  der  SrlilanireiiKäuli'  in  Kon- 
sum im  >|ii'l  Ol.  7li  voll  ilcn  LnccilSniouiem  in  lid|ilii  iceweilil,  stellt  iiaifirlieli 
iMiu'i .  Aiii'li  iu  Kliti  wirJ  jc  Kpätcr  dtircli  B  ersetzt ,  «n  tiieHj  ein  Baeli 
i-S.  :drto .  tÜMU  n'aiter,  ».  Scliol.  Mal.  >95.  It. 

I'ill  Am  l^iii^lgi  erbieil  sirli,  wie  ge»'r>hnlicli.  ilirseiLaiil  in  F.i^E'nnanien, 
«w  ilii-  liMt'liririen  iei|ien  .  x.  B,  Ei<^<ßärnaea ,  ö«l/.«t-,  und  wiiliixi-liiinliili 
!<-lii>r--ii   liicrliiT  aueh   Ht'/j.eir,    fUiSi^trof,   Ei';'in/.xr,t    ( wi'iin  iler  Lesart    zu 

Vih\  611  isl  l'iioi  oder  l\ia:  deswillen  Slaium«;,  wir  das  imdirisclii'  11111I 
^ki^i'lii- Vi-i'liiim  her  (wnllcii,  1>et;elirt'ii),  aucli  lint  sioli  liier  imrli dir  Eriii- 
■  niim  Hii  die  Aspirdlion  orlialten,  s.  Srliul.  Huni.  II.  I.  iVi'.i. 

|-iiil  Auf  Iiisrlirilleii  von  Tliera  niid  Ar|<iiiu  ßiiilet  sii'li  Hc/ii  st.  tlui,  von 
'^3llt|l'lli^  'i,/.'iaii- ,  villi  Curejin  MHtiSiui  (von  afiiyniii),  in  lolnini-licii  L'r- 
nii<l.i>   .V/'ic.     llie    AltititT    sa^^leu    rj-it<u,    X'iffi,i;^.ir,    üini^ii,     ».lu/iiior, 

■:«/.ii'--.  t  viTL.'!.  Eiislalli.  i;iST.  Belik.  An.  I,  14.  Siiidas  v.  '^fZi.t-uii.)  Auf 
:-.1irififii  liiidel  sieli  xult-iyjt,  i'omraioi  und  Aeliidiciics.  Nur  dii:  Urkunde 
lii'i  il'.'ii  (l.'iii  des  ErerlillidoD ,  wn  die  At^piniliui)  {laiiz  willkfirlivli  vrr- 
■'i,.l.'!  uicil,  darf  man  iiidil  lieailileu,  sie  ist  von  einem  drg  liriecliiiclien  lüHil 
i.'lil  kiindi^'eu  ^leloeken  aii{teri'rligl ,  der  die  in  iler  neuen  Sclirin  atntefarsle 
■•;l:i:ii-  uirlil  rii'lili»  in  die  alle  SitiriFt  überlnif;,  ila  Aiislaniler  iu  Belrelt  der 
liOg-k,  Oricch.  I.lt«nlnrr«Bchlc1il»  t.  '  * 
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obi'i^'Kiis  dciillicli.  wiv  diese  Si-|iwMt.')mii^  im  Zuuehntm  W^pHOcti  Hl, 
IjIs  s|i;iter  i-iiit;  Itcaclioii  «•iiitrilt;  dnlicr  ilie  Jflntjvre  Aevlis  die  Asfii- 
i~ilii)ii  nii-diu'  /iil.'irst.  A'iclit  selten  wedisolt  der  schürfe  Haucblanl 
Ki-iiii;  Stelle  und  kw»!'  s|ii'iii|;l  er  IkiUI  vurwflils,  bald  rllckn-ilrls.") 
In  ziisainnieii(i;eselz(ei)  Worten  wurde  die  Aspiration  laiigo  Zeit  ff- 
walirt,  die  «onsl  im  liiliiiile  liiuiiilslii-hlicb  dem  s]iartaiiisclK'ii  l>ia]fktt 
«•igen  nar;  doch  lialteii  sicli  vereinzelte  $|iiireii  auch  aiidern'<frls  (t> 
hiilleii."') 

Itie  .Vspii-üttoii  der  sUiimiieii  Cuii^iiaiiteii ,  die  dem  iiiacedoni- 
sehen  Dialekt  weiii(;steiis  in  sehr  vielen  Worten  vOlli);  iiubekanul 
war,  iitl  sichllicli  im  Zumliuieii  lie^ritTen.  Die  attische  Mniidart, 
welrlii;  vorzugsweise  die  jdujtereEnlwitkehing  der  Sprache  iliu-stelU, 
wendet  tialier  nicht  selten  die  Aspintliim  au,  wo  der  (iolischc^ 
doriselie,  und  niei^t  auch  der  ionische  Dialekt  die  alle  Lanisttde 
fesllialten"^);  in  vielen  Füllen  jedoch  war  der  ^ehimclitc  Laut  aA> 
gentein  (lldieli.'»') 

Im  Inlaut  halten  sieh  die  S|iir;uit(>ii  olY  erhalten,  wenn  autk 
niehl   in   ihrer  nrsprilii{.'li('lien  (iestall.     ^  pl1e(|t  tu  ge»dil<>ssenM 


As|iirali<>ti   iie»"liiilir]L  Fi-Iilrr   ln'aelit-ii :    m^iiii 
Itei-lUt'  (rillt,  so  ist  iljrs  rt;itii.'r  Zufall. 

127)  Dil-  trsle  .Vrt  ilrr  Mtlalliesis  liridet  s 
i^iiihS,   nwiiaiur,  Z'JiSr^f,   illf   ariderr   Iwi  /', 


la-«! 


ih',,  Hie. 


12U)  liiuiiT.AiiiltT,  IlurirrsiiKeii  itcniHKi,  iiiinlk  Allikcriiriilllniner,  Act  aurk 
liier  clii-  i^ewälillere  Koriu  viirzielit,  äf'xoiiai,  alier  in  ZiisaiDiiicinelzuiigfii,  wie  ftii*-   ; 
ööxoi,  iajoSoKii   w8)<r  er   tiiulits   zu  üiiilrni.    wie   auch  ilie  Atliker   in  WotlM 
■lex  {Ceiiieiiieii  Li-Iieiis  tnäi'Siami,  SwiioSo)ali>  u.  s.  «'.|   Aw.  »tie  Liiiilslufe  fn(- 
liulleii.     Sil  satceii   ilie  Altikrr  oxtlJi  S'.  tnic).U,   agf(iiU   sr.  anrpfii   iiiid  A>-    ' 
(li'ns;  iKieli  Weiler  nmi;  ilii-  Volkss)irarl)e  {jceuaiiitieii  «du.  daher  Tindel  neli  ul 
liisclirilli;!!  x"^X">i  f''<'',JP'"''>  XiÄjuti,  SaxiffijiiH',  was   dem  willst  lieuliaL-hklca 
l.aiil)(e!-i'lz  widf nlrelil :  '^''^xi^tog  ist  &  nnter  Eüuwiriiuiig  der  vurher^ieliendn 
\«|iirDla  eil  (standen.   Aiiilnwärl«  liabeti  dlive  l'rkiiiiden  ilas  l'rsiirGiiflii'iie  (etl-    - 
Kehalleii,  wie  HuhOi-ßtin.     Veretiizelt  tlndet  «Ich  rineDn^ewOliiilicIieAspinlkM 
aiii'li  in  ili-ii  ntidemi  Illulekleii,   m   in  dem  elialkldiselieii  Kyiiie   •'^cfr/uw   odn 
^iiif  liiLiiii   SalliKefSrsv   aus    dem   Horiselieii   PiHtnui   iäzilfaf,    wenn  da^-icEB 
•<T{<e;;>>   als  dnriscli   slntl   des  Miist  lllilii-iieii  ätfitia,!   Iiezeiclinel  winl.    so  iüt 
dies  wolil  lue  fiilile  Knmi  de« Wiwles.    Merkwilrdid  isl.  dafs  die  lüiiier  jlfVz«, 
rlie  Alliker  daiti'ueii  ni'yxia  Kcliraiirlieii. 

i:ie)  ?..  K.  az'^ia,  v/f^x  sa^cen  tli.riir.  luiiiir,   AMiker:    mir   im  spiilereii 
Hi-Ile]iisi]iii»  (rill  «KiM/jtin'f  auf  iiiid  verdrängt  das  altisclie  oxifSniiiuih: 


^ 
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i'lIiL-ii  ^k'h  zu  assiniilireii,  odt-r  wl'iiii  <-ti  vei'^cliHtiidi'l,  t-iiie  Verstürkiiii^; 
■?  vurhvi-geliendeii  Vocali-w  m  bewirken.  >iclil  mir  am  liiliifigsten, 
iiitlfi'H  »ucli  am  mau DK'li faltigsten  i^t  (lor  Lutitw.iiiili'l  Ix'i  1,  wulclics 
iifin  ncissi^eii  Laut«?  udiT  Siliilaiiteu  üicli  afsiiiiilirt ,  niil  ciiit'iii 
iimnirii  Consoiiaulfii  ven^Jiuiilzt  iiiul  otiii.'ii  Zisdiluiil  liililcl.  dann 
H>r  auch  tieii  Consdiiaiiten  {ll>ei»|i ringt  und  niil  lU-iii  vorlior^'clirn- 
iru  ViH'iilc  ^ich  zu  oineni  Di[ilillinuge  vcrliinikl,  oder  alier  aiirli  ilui- 
»•IIk'u  dchiil"'i;  ja  zuweilen  llbt  i  eine  /wiel'aehe  Wiikuiig  aus, 
iileiii  i-s  dm  Cunsouanlen  aflicirl  und  iingleieli  in  die  voriiergeliende 
yttf  eintritt.  Gerade  liier  inaclil  sich  der  Uulcrseliied  der  Miiiidailen 
riteiid.  von  denen  die  eine  «liesen,  die  andere  jenen  l.aulwandel  vor- 
ieht.  In  fllinlicIierAVeise  assiniilirt  »ich  das  .^  in  gesrli  leiste  neu  SyllK'ti 
«Wr  tritt  in  die  vorluTfjeliende  Sylbe  ein.  indem  es  den  Voca)  iiiii- 
;e»latlel ,  \vnliren<l  es  in  eiiiei'  sjiUleren  I'eriude  der  Siinitlie  nieisl 
3nz  verHilehligt  winl.  Für  diese  Lautveri<ndeniii(.'eu  liieton  die 
■iaii'kir.  welclie  aiieli  liier  in  sehr  c ha rak I er i>li silier  Weise  vun  ein- 
indt-r  ;ilineieiieii,  nbendl  ltele){e  dar."-)  Hii-ser  Limluauiltl  lieweist 
iiizweideiili<:,  dal's  das  f  urs|irilii^>lit-|]  allen  Miiiidaiieii  );eiiieiii- 
■.-iHi  Mii^ehiirle,  insliesimden;  der  las  keineswi^s  l'renid  war. 

In  |li|dilliiinßen  war  die  ältetle  S|iraelie  minder  reicli;  denn  die 
liiiilnii;;  dieser  Laiile  gelidrl  üniu  tirul':-!'»  Tlieil  einer  jüii{^ereii 
('•riiidi-  an.  KIh-iish  lial  die  l.aulfonii  der  |ii[diüii>iigi'  meliifactien 
U';tiiili'l  ertalireii;  der  Iii[jtilli»ii|.'  YI.  idisehon  meisr  nielir  iii-sju-iin}^- 
liclr.  Ii.ii  sieh  erhallen,  wlllirend /V  giiiizlifli  « rsi-liULimleti  i>l."'') 


]:tli  Aiü-laulriiilcH  J  spriiit[l  nkowl»  um.  Mimlerii  «inl  aliitcslntlt.  K:j  ist 
lUirJ'tihM,  »riiii  m8(iiiiiIiTZweUriiE'M>wiileHVerliiinis.i«ir/j;'iii-,ri[ir>iiMie  Jltla- 
't*ii-  liti-trl.  »liiTi'li«-»*«  weiiiui»!  f»  iiilistJa/(';-(ii:Buf-/JiY'Ä'/.l'/(nIi'r((rir /.//»( 
..if-//;/7;//-/2iin-i.kziirrilimi.  |li.>wir.!  !.rlii.li  ■lurilMli>alr.Siliriii.«.isc, /ir- 
rt:/, juAt/ialjiT  JilkE^'i  wiil'rleiit,wJilir[iiilei[ihy*l(Ti.j[iiMriii[ilillnirii!  tliinli 
iNtidi.  <  A'iliiriresti-IK  hitiIi'h  Hrinle,   . /t>'t(  liatuisnilasiirsirtiliii^lklic  /l.cuulirl, 

iTu  i.r    riu^'riwt'iclil  I  ilaiiii  uulrrdnickl  wonli^ii;  »iiili  l'ilr  <len  ilorisdin, 

•iiJ-kt  M  fltcM-rLniilwHii'lcl  iiiclil  zMeiri'ltiRn.  wii'  :toi  sin [t  nur i  l't'weM,  iiixl 
1  iiir.aniiiirii^i'selzleii  Eiueutiaiiieti  (tclil  nucli  im  i|iirlM;lieii  llialckt  w'u-  nli-rnll 
"■  i^^-rlnuMa  in  £  ü\>er. 

i.iii  l>ii> iiiirirr *ain-a «»■'i'»  »d" li;•,^w.  .iieKiiiier (•"{■n:.-.Mii-  Altikir  »pn,- ;  ilii* 
■..r,.i ;. .  '■..;  dir  Ac.li-r  firiw,  die Ioiiiit  Uh«;, di-'  AI likei  >»,»,■.  lüi-; ulliiclif.l»- 
,...,:..  ^i'Eii  •ijiiilcriii.iiiitHi'itlH-r,  (IdriKli  isl ki'J{"i uml  »'•>"',  inuiM'li  xin\-r_,  all.mii'r,. 

■s;ji  |ii-  Sulle  des  alkii  IT,  i.Tli.  auch  d.',   ri  virlrill  -[lälcr  c,  so'iri 
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Auf  tlic  L'ingoBtaUiing  der  Worte  tial  selbst  das  Gesell  dn- 
Verses  Otler  ciiigewirkl.  Beroennamcn  wie  '^htftaiütv,  l^Axfii;rr, 
11.  A.  äiiiil  aus  'AXniftaiotv ,  'jiXxtftt'jvr^  vorfcllrzt,  und  wenn  dlt 
Rjimer  iu  der  .titeren  Zeit  iiur  die  Fonneii  Alciimena  uud  Al- 
ciiiiicQ  kannteu,  so  liirsl  sich  eiuo  solche  EinfO^ning  des  Vucak 
zn-tU'  iius  der  Eigeuthflmliclikeil  der  Inleiiiischcu  Sprache  eiSdüren, 
aliei'  CS  kann  sich  nurh  gerade  hier  die  ursprüngliche  Fonn  erlultfo 
liidieu,  da  j»  dio  Riimer  (lic  griechische  Heldensage  zumeist  aus  dem 
Volksniiinde  kennen  lernten. 

Wenngleich  die  Sprache  iu  der  liisturisrJien  Zeil  eine  tielürk 
veriinilerte  Geslidl  gewoniu'n  hat,  so  halten  sich  dorJi  manche  Sj)um 
des  hlllieren  Allerthums  auch  ui>c1i  sj>ifter  erhalten.  Au  BiMsaiuktil 
und  Iteichlhnm  der  Poninni  stnud  die  »Ite  Sprarhe  sicherlich  liOfarr: 
uoch  sind  uns  einzelne  Forniationen,  weldie  man  l'rfdizeitig  ralln 
liefs,  wenigsleus  iu  ahgeloiteteu  oder  ziisaiiimeu gesetzten  Wurlni 
(dierliefert,  wo  man  sie  nur  uicht  erkannt  hat.'"') 

Ti'otz  der  Formeutlllli'  «nr  die  Mltere  S|)rache  auch  wirit 
weit  eiiifachor  iui  Vergleich  zu  der  spütereu  Gestalt.  Zahtreidx 
Aeiulertiiigi'u  hat  dei'  Verlialstamni  durch  Vers l.'irknii gen  erl'ahrcii; 
ul)ci'  OS  gab  ehu'  Zeit,  wo  im  Prftstins  die  Personale luhiu gen  an  ilni 
iriiien  Staumi  heraulraten;  dies  beweisen  deutlich  die  ziddreicbM 
zdsauiineiigesetzteu  Adjertive   und  Eigennamen,   deren   erster  Tliefl 


^i-jw,  icfxöf,  tvl^if  (w^ctiwlnil  mit  {fH'f,  wo  i'jinL  dpr  i'iiilaclH'  lanin-ViKil 
den  Diplitlioniten  W  ersetil ),  und  stall  Tl  in  i/ei'yoi,  a:rtiHio,  jcr  {fn, 
Intriniscli  phji,  fu,  fUi,  fii«t.  Dre  Anssiirarlie  <ln)  KT  lintle  offenliHr  Hwm 
ikli»aiiki-ii<l«E,  ilahiT  flndd  sii'li  aucli  du,  wo  iliv  Erilsli-lmiiK  dii>si's  Laum  läat 
.iiidete  ist,  znwclleii  oiiifHcti  T  gCsrliTiebcti  ,  x.  B.  aut  Vaiicti  9r,^eTni,  rirf 
II.  s.  W'..  diuii  wieder  £)>,  wir  ifthyuv,  'Eo:iäfnar.  Merkwürdig  ist  dii'  lai 
niif  liüiiliüclKii  Ingrhiirieii  in  Orehnmuiius  vorkonimi'iitle  Schreihwtise  iimg^ 

134)  Tai9t'-tiioi  ist  iiielil  von  dria  ViTlium  l^nkt'O'tir  ahiutti[i-n,  sundenl 
VI«  rinem  Ad.i<H-tivum  »alelHi.  Slal[  ni'ün  ^a]>  es  ofli-itliiir  nnili  i-iac  Foca 
^okiit,  daher  ^ohnöipii,  TtoÄutvöiioi ,  7toh!,rr,i  oder  nohärai,  wii-  die  DoHr 
IUI  gewüliidirlieii  Ltdwn  s|im<;lien.  Itn  ^ohaooi-iiiun,  noXiaaovpti  ist  es  xwri- 
fullian,  uh  ein  uupclirflarlilielies  Nomen  Tröhaan  zu  tirnudc  lieel.  Tu  ItroiSotM, 
vtt,fi  iranx  diT  Anatomie  von  äiöiHniitf  folicl,  Imt  sieiii'iur  alle  Form  des  Udrilhtf 
erhaltra,  die  ancli  noeli  iu  der  IiHclirit)  von  Piisti)ni(G.lnscr.(iT.STlä  rS^  9eori 
TraiSö^  iiii\  ersriiniil ;  da>i  Hiislanlende  £  Itattir  einen  ticitarfen  Laut .  dabei 
iürsi  sirii  iti  9ti>itxi>Qia,  was  auf  diei.'leiclie  WeiM  zu  rrkiämi  iül,  dtelMimiM 
de«  Vorall-«  O  lici  Arislopli.  Vts|i.  419  r'-clilforligui. 
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ine  ganz  unTendirte  Verbalform  bildet'"),  und  wcim  hier  nocL 
lie  aclive  Form  die  Stelle  der  medialen  vertritt,  so  erüITnet  dies 
ine  Perspective  in  die  vorgeschichtliche  Zcit.'^)  Namentlich  in 
'oi-mworten  ist  mancher  Rest  der  altertbümlicheii  S|irache  er- 
lalt^n.'") 

Die  Spi-ache  der  alten  Zeit  ist  knapp  nnd  spart   die  Worte,  Tmioinii*. 
aber  sie  verlangt  müglichsle  Beellmmtheit  de»  Ausdriickc!>,  daher  licht 
fie  zwei  oder  mehrere  sinnverwandte  Woile  zu  verbinden,  um  den 
Ete^rilT  vollständig  tn  erschöpfen;    solche    scheinbar    tautolngische 
R~eQ4lungeu  haben  sich  auch  spüter  noch  in  formelhaften  Ausdrucken 
iu  tier  Poesie,  wie   in  der  Sprache  <les  Gerichtes,  des  OffeDtlichen 
and  religiösen  Lebens  erbaltcn.'")   Ebenso  ist  der  alten  Sprache  die  waitint- 
Gebundenbeit  der  Wortstellung    eigen;    das   Adjpcti\'uni    geht  dem     ''°'' 
?!omen  voran,  BegrilTe,  die  mit  einander  verbunden  sind,   wahn-n 


135>  Sn  I.  B.  in  Bililungen  wii-  Jiaoi&toi,  ^^aixpQoi,  'HaioSo9,  •ivr^m- 
«toiwi,  'l>fr,aacQÜTTii,  rfantiSlixoi,  Zev^iitioi  hat  sk'h  die  alte  Fonn  der  drillen 
Pmuio  irhallt!),  wahren«)  man  später  StStoai,  ion^oi,  'ir,at,  ön'yr,«i ,  ytyvtöaiiti, 
;((/>-tai  sagte.  Das  T  des  Pagsivum  i$l  überall  in  S  iTweielit,  aneli  Iwi  den 
iloriH-heii  Ei^enuamen,  ohwohl  die  Doris  in  der  Verimirorni  ileii  liärlen-n  Laiit 
IWlJtäll:  nur  in  ^ctrinvcipa  und  V^pi/Aij;oe  isl  das  T'gcwalirl.  Pie  Endung  trill 
anrli  hei  toneniiantischen  Slämnien  in  der  Begel  ohne  BJndevnral  heran,  wie 
•ttoaOmi,  'AgiiH'mi,  y&e^lfißgmot ,  Ufaini'a^,  STiittfiSitiOi ,  It^iloyoe,  rft- 
i:/jE<Hu-'  II.  a.  zei^ien,  während  OjaoineTtXos  und  wohl  auch  lökaalKa^oi  dieses 
BnltniitU-l  lulasaen.  In  ^e^iaßun  ist  /  unterdrflekl,  iti  •t'e^ai^i-r,  un<l  •Pegai- 
fitaan  gehl  es  in|£nber,  woin  wohl  dicNehenfonntf'E^tynao'd  den  Anlafs  gah, 
fchrr  aiirh  O  slall  B  eintritt,  die  Gemination  in  zeUiiiii^iimv  ist  uiioi'Kanisrli 
oder  fehlerlian. 

I3fi|  Wie  Evii»tot,  Myr,a{»eoi,  Krtiaißioi,  HyriaiÄiioe  slalt  «Sjfin,, 
ßiiiir;Tnt ,  hi'ktijjih,  äyr,T/n  (r/yelim}. 

13')  T^'r;  oder  m}  gehrauchen  nicht  nur  Homer,  sondern  aueli  die  Alliker, 
<L  li.  iiVi,  von  der  Form  tios  sl.  rif,  die  bei  den  Aeolern  noch  später 
thiirh  war. 

i:i^j  S«  flnilet  sieh  in  Gebeten  idarr  Kni  üpcivov  verbunden  (fnschrin  in 
ittaphi' .  Münch.  Ac.  II.  1,  413j,  daher  auch  bei  Homer  ktoirtifoi'  xnl  ä/itipoe, 
Uu\  luiter  den  atljsuhen  Prosaikern  Xenophou.  Achnlieh  äQiaTii  xiii  xii/.iiajii, 
b  i'ilfedllirhen  Urkunden  iiti  t^  loi;  mii  öfioia,  i^i  idii  iöo«:  xai  iuolou 
(daher  Thuryd.  V,  27  'jtöhi,  T,rii  rrinofonös  le  eaxi  xnl  Sixits  iaai  Kai  tuoim 
^lien>i)%  ferner  diHnAo;  xni  nSö^i,  dann  ri^VJ)  xni  /ir,x''>'>li  Soiic  xni  ilirtttg'i, 
iw  drr  llrnhelsprache  stammt  wohl  rixri  xai  x^ntoi  (vergl.  Tyriüiis.  fr.  4,  9. 
AcKhyl.  Snppl.  '.IIS,  Plutarch  de  Pylh.  or.  1!)  (bei  Thueyd.  1,  11^.11, 
.IL  sof  den  sich  Plntareh  tteruft,  steht  zwar  nur  Wxi;,  aber  dem  Plutarch 
war   wohl  iHM-h  das   Tollständigc  Orakel   bekauni);   noch  Polybiu»  22,  20  sagl 
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ilirt!  iIiutIi  ilii-  Natur  tier  Sache  vorgcsclipiebenc  Folge."")  Dii- 
■  Allilcniliim,  wo  iliircli  t'leiclien  Aulaiit  verwandle  oder  auch  eol- 
(j('^-i'iili:rsi'l!;l<'  Be<:rilTi^  ilcr  EiniilSiiiliuifi;  ^leiclisaiii  iiifliiT  ^'erdctl 
werileii,  ist  der  ynecliisclien' Sprache  keineswegs  rrrinil,  wenn  sie 
niicli  uohl  uie  zu  suktit-r  neri-^clmn  vtie  im  aheii  Latein  gelaogt 
ist.  Ciiiistinaiiteii,  nls  ilii-  eigen I lidic u  Tri<ger  des  BegrilTeü,  werdea 
vomufis weise  wiediThidl,  alier  aiith  Vocale  aliilcriren:  maiichefi  ün- 
artige  hat  sich  iu  $iirllchwoi1en  nnd  stehendeu  Redensarleu.  Iw- 
soiidei'»  aher  iu  fiinnellinnen  Aiisdrttck<-n  in  der  epischen  PcH-sir. 
die  aur  aher  Ueherlieleninft  heriihen,  erhahen.'") 

villi  eini'iii  Orakel  ilrr  liallen  zu  Pessiiiiis  naofir/yfi/jif  Tt,v  9föi-  iiKr,r  m 
xotiTOf,  WDB  Uvios  3S.  IS  frei  nber  in  nllrÖnÜM-iien  Fotnielii  wieJtriprh; 
vatieinanln  fanalico  carmwe  deaut  Bontauii  viam  belli  et  rietoriam  den 
imprriiimqtie  ^»i  rpiiioJtit,  nfilirrnil  et  VIII,  II  silcI  eim  victoriamqHr  pm- 
prrarr.  Dii'se  ilrr  «hen  rnlksniä&iKfn  Pnrsie  einenr  Ftllle  Jrs  Aiiiulnirks  hil 
zum  Tlii'ii  mii'ii  das  Epns  liewaiirl,  wie  ia/iiivii  rc  uä^ni  tc,  friiifi  r'nr- 
ti.^HncT-iai.ii  TC,  (!iei  Kn^Tod.  TiieiiL'.  it^  Ut  ilii-  ViA^r  woiil  nur  irrllifimlic* 
allerirl],  ''«fnToi  ri  ^mul  it  (»^Toi  t'  niiai,Tni  ri,    ni9mi  kiü    tiiuaii,  iy'f 

Selll^(  eine  Jüiiüi'rc  ZHl  lial  inii-ii  AHiiilii-hes  prbililel,  wie  iV  iint  «rn?  i"' 
uiSi  ifTiy>:f  l«-i  hiniiys.  HnMi'.  .\nli>|.  lY.  Ol.  womil  man  dns  ältere  r.-rä  n 
"i'rö  aTt'yoi  r.ni  irri   ri,i-  iiiri,r  rffiirrfZnr  vcrpleirlien  knnii. 

I.l'.lj  !>u  sa(itp  ntali  .-iniij  impr,,  ujrlil  Axgij  7iöi.it.  IlmSci  xni  yi  riiiufi  i^lio 
der  rriisH.  luet.-'l  aber  aiirli  iiei  dm  hirlitifii  die  refelmäfsiiie  Stell uiii:.  ■IriiuJi' 
Kinder,  auf  deiten  die  Fortdauer  An-  lieseldetrhtes  lieniht.  sti'iieii  liülier  als  Svt 
Gattin:  nur  in  dem  '/Ayot  :Tfca,iti'ri*ii,  der  unter  driD  Namen  ilrs  TliKMiiif 
(Sohn  des  Hi)i|inkrates)  ßWrliefert  ist.  liudel  sirli  die  Police  ytvtr,  xn!  yirf,. 

141))  In  Sprflrhworlen .  wie  «yn^ni  S'  nfMxfiif  nrdfH,  tierin  :tr,ui 
nolfai  laycii,  i;roi  kjm'ioi-  r'  xo/iHfi'i'rr.t',  xiixor  tai^xoi  khhÖi'  tföy,  Koitr 
^iäi-a  xnxnv  ini9r,x-'i,    iii;  fOi   iit?j   iif^Tr   ai./j'aarii:    selEen   in  dvn   KeilKmM 

iler  llr.llcr,  wii-  Iloanlipir  ^töirtoi  1  TtiTfiiiim ,  liier  und  da  in  fniinellianrii 

Weiidnnin<ii  anrli  in  Prosa,  wie  .to/<^-  xni  ,7 .«;■(> j 'i« ,  yini;  mii  ;■! iv| ,  wnW 
aher  in  der  Älteren  episrlwn  Poesie,  wie  xlun  xtlnirof  oder  KWfoi',  9oh^ 
föfi-,  €tr-öi  HinliHO,  )rMi>iir  Ti  firi'iiä  rt,  iiiaiir  ni'/yoi'  Jim  r(i';;iih.' ,  Knuii 
1  .tö  xiiiut'  n/i'S«.-,  flia^no  jtih'iaei r ,  i't"  <f«i(M  ü'i/iii'lif,  /n/.ii-r«  ti 
/j;i!lai  „la.n,  )t,n\>'-^  ^l\>l^■o,■Tt  yiKi-t,  /i-ir.W  mSi  ti  ffr/«ö.-  iSntlf 
SniTÜi  iiaii-i,  ynl  ^i,yiri  :jot'Iui''i-  xni  TiiTfft  :riiii,tttn,  ifeiii-  jiffir.  In 
maai'tirii  Ffdlm  i>t  die  Allilerjliou  riiir  duri'li  die  w<.-it|creireiide  SetiwärImnit 
der  Spraelie  vemi^clil  wurden,  wie  in  i;  i':ni  i,i  ,A'>;.  ifiycr  tc  /t»,-  rr,  fciici 
T*  SnKtt'önianv .  Al*r  aurli  die  spüleren  Dichter  inarlien  von  dieser  Laut- 
malerei (ieliraiii'fi .  s»  iiiiler  den  Lyrikern  liesouilrrf  Sapjdin,  dann  aber  Kueli 
ille  altiseliefi  llramatiker.    nnd  iwar  die  Tropiker   (NesondtTS  Aesrhyhis)    nirLI 


^•^.—L-^-    «M-r«^- 
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Die  eigentliche  ScliOpfung  und  Geslalliing  der  Sprache  gehl  Fortbiuinnjr 
•r  Litenitur  voraus  und  ist  von  dieser  unahh^ngig;  allein  höliere'^®'®'*"*'^**' 
shilduiig  wird  einer  Sprache  erst  dann  zu  Tlieil,  wenn  die  lite- 
ische  Tlicitigkeit  Iteginnt;  erst  unter  den  H<inden  der  Dichter  und 
liriltsteiler  enipl^ngt  die  Sprache  ihre  voHendete  plastische  Gestalt, 
d  winl  so  vor  Verwilderung  und  Verfall  hewahrt.  Wenn  Niehuhr*") 
hauptel ,  dir  goldene  Zeit  der  griechischen  Sprache  sei  gewesen, 
t  noch  kein  Buch  unter  dem  GrifTel  entstand;  durch  die  Literatur 
id  Schreihkunst  sei  der  Adel  der  Sprache  zu  Grunde  gegangen, 
\vm  einzelne  Formen  i'ine  tyrannische  Vorherrschalt  gewonnen 
llt>n.  während  Anderes,  was  untadelhaft  und  reinen  Ui'sprungs 
\Y,  durch  den  Druck  und  die  Vei^slofsung  ausartete:  so  ist  dies 
ir  mit  grol'ser  Einschr<inkung  zuzugehen.  Eine  jede  Kraft  will 
i'ilht  sein,  das  Vermögen,  was  in  dvv  Sprache  ruht,  gelangt  haupt- 
ichlich  durch  die  Litei*atur  zur  vollen  Entfaltung.  Was  aus  einer 
praclie  wird,  die  gleichsam  wild  aufwJUhst,  die  allzu  lange  lite- 
ariMlii.T   FMlege   enthehrt,   zeigt  am   hesten   das  Schicksid   des  La- 

piMlH^lieiJ. 

Hif  griechische  Sprache,  als  ein  lebendiger  Organisnins,  hat 
'.iliniid  des  langen  Zeitraumes,  in  w(»lchem  wir  ihre  Entwickelung 
ül  Hü  he  der  literarischen  Denkmäler  historisch  verfolgen  können, 
♦  Ilacheii  Wandel  erfahren.  Manche  Verändern ng<»n  sind  scheinbar 
niil^fil^ig.  aber  doch  nicht  bedeutungslos;  oft  entziehen  sich  die 
iiUiuiiv  einer  Veränderung  luiserem  Blick,  und  erst,  >\enn  die  Be- 
';:iinu  weiter  um  sich  greift,  nehmen  wir  sie  wahr.  Alles  wird 
ifacher,  gleichmäfsiger;  ganz  von  selbst  bildeten  sich  unter  den 
indeu  der  Dichter  und  Schriftsteller  feste  Nonnen ;  daher  heri'scht 
rli  in  iler  griechischen  Sprache,  weil  ihr  verhält nifsmäfsig  früh 
'rari>che  Ausbihlung  zu  Theil  ward,  im  ganzen  und  grofsen 
le  strenge  Gesetzmäfsigkeit  luid  Analogie,  während  im  Latei- 
icheii  viel  mehr  Anomalie  und  Begellosigkeit  sich  lindet.  In- 
fs  aurh  im  Griechischen  darf  man  nicht  jede  Veräntlerung  ohne 
ilei>rhied  als  einen  Fortschritt  ansehen. 

Widirend  die  Sprache  ursprOngiich  den  härtereu  Zischlaut  sorg- 

ti\*:i,  \\\r  «lii- Komiker,  wir  luan  z.  H.  hei  Arislopliancs  in  TTmuror  TxonymxToi 
f.t.uu'nr  ndrr  UTxrv)   '/.oyiaxo  die  beal»sirlilij;te  Wirkuiijj  iilelil   verkeimen  wird. 
141 1  Nirliiilir,  kl.  Seliriflen  H,  s. 
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imilig  von  dem  weichtrcü  niitcrscliied '") ,  fielpn  später  beiile  zu- 
sammen, iiictil  zum  wulireii  Gewiiin  fitr  die  Sprache,  itie  tladmtb 
i-iilseliic(len  nn  Uurclisichtigkett  eiulxifsle.  Gei-ade  hier  kann  nun 
den  Einllnr»  ralioiicller  Melliode  anf  die  tieslaltnng  der  Sprache 
recht  klar  erkennen.  Der  ionische  und  altisciie  Dialekt  neigra 
ilu-em  Charakter  gemlil's  frlllizeilig  zu  dem  weicheren  Laute  hin, 
der  den  lijirteren  inmier  mehr  venlrängte;  wahrend  der  dorische 
TUalekt  auch  hier  mit  grtil'sercr  Treue  dsi9  Ucberliefertc  wahrt.  .Nim 
geht  die  lillliere  Aushilduug  der  chorischen  Lyrik  znuilchsl  von  den 
Doriem  aus  und  hcdient  sich  daher  vorwiegend  des  dorischeo 
Dialektes;  l'dr  den  Gesang  aber  sind  Sibilanten  inmier  etwa.<  unbe- 
quem'"), zumal  jener  liärlerc  Zischlaut,  der  im  Dorischen  sich  fe*l 
heliaiiptcle,  bis  durch  den  EinOufs  (lesDichlers  und  Musikers  Latw 
von  Hermione,  um  Ol.  6S,  dieser  Laut  aus  der  Schriftsprache  vnll- 
stitndig  veritaunt  wurde"');  aber  im  Lebeu  ^Ibst,  namentlich  Im 
dun  Doiicri)  nnd  Aeoleni,  erhielt  sich  noch  lange  die  alte  volk.«- 
mlirsige  Aussprache."') 

Hatte  die  griechische  Sprache  eine  Pllllc  von  Diphtliougen  er- 
zeugt, so  wini  (lieser  Reichthum  spjitcr  wieder  mehrfach  hcschrüiikl, 
besonders  der  iiolischu  Dialekt  neigt  zu  dieser  Schwlichung  hin; 
aber  auch  die  anderen  Mundarten,  selbst  die  attische,  pflegen  nicht 
selten  Diphihnnge  zu  verkürzen.'")    Einen  ziemlich  durchgreifenden 

142)  WegcD  iler  eigenlhümlkheii' Sirlhing,  diu  der  Zisciilaut  eiiuiinunt. 
Iiczinchuel  ihn  Ariglicl.  Quiiiiil.  Sit  als  iSv'i^oy. 

143)  Euripiiles,  der  iti  siHncn  Tra)rüdicn  diir  Hänfling  der  Zisclilaiii«!  iiirht 
Kerodf  mieil,  wurde  ebendeshalb  von  den  ftlcichzeili^cn  Komikern  verhülinl. 

t44)  l>»h  Lasas  in  seinrm  Ditliyrtimbus  die  Kentauren  (unter  dem  Namen 
nar/fiot  p/Stj  bekannt)  und  in  seinem  Hymnut^  auf  die  Demeter  vnllsiändifi  auf 
den  tiebraucti  der  Sibilanlm  verziehtete,  ist  kaum  denkbar:  eine  eoiehe  unnatilr- 
Helle  Künsteln  scheint  des  Mannes  unwürdig;  er  winl  nur  den  härteren  Zisrh- 
lanl,  den  er  naeh  seiner  musikalisehcn  Theorie  verwarr  (das  oiii'  xi,iS<tlni',  wie 
es  Pindar  nennt)  vermieden  und  durch  sein  ßeigpiel  gezeigt  bat)en,  dafs  man 
diesen  Lanl  entheiircii  küune. 

113)  Daher  findet  tiich  auf  allen  Inschrinen  zur  Btieielinung  des  harten 
Zischlautes  das  ^  niclit  selten  verdoppelt,  wie  \a  ÜvaTuani' ,  TclianTiti, 
'yJgivaröSapoi,  faaarioxpt,  \4ijaK/.a:iuiSni,  Hiermit  lifliigt  auch  der  Wechsel 
zwischen  £  und  B  in  den  Dialekten  zusammen. 

146)  Es  tritl  diese  Schwächung  besonders  in  Worten  ein,  die  vorzugsweise 
eebraneitt  werden,  wenn  sie  auch  nichl  immer  durt-h  die  Schritt  dai^estelll 
wurde,  so  in  itoüi-,   Toovroi,  oUen,  i-öi,  SciXaioi,  'Ai^i^rniit,  Btmaröi,  den 
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autwandel  hat  der  attische  Dialekt  im  Laufe  der  Zeit  erfahren,  der 
ch  gleichsam  unter  unseren  Augen  vollzielit. 

Der  Reichthum  au  Formen,  welcher  die  ältere  Sprache  aus- 
.'icliuet,  wird  mehr  und  mehr  ennäfsigt*"),  die  Flexionsendungen 
-leiden  manche  Einhufse**^),  obwohl  diese  Schwächung  lange  nicht 
i  weit  geht  wie  im  Lateinischen.  Wesentlich  >'eues  wird 
k'ohl  kaum  mehr  geschafTen;  wenn  wir  geneigt  sind,  manche 
Bildungen  als  jüngeren  Erwerb  der  Sprache  zu  betrachten, 
veil  wir  dieselben  erst  in  den  literarischen  Urkunden  einer 
ItHtcreu  Zeit  nachzuweisen  vermögen,  so  können  doch  die  An- 
än^c  hoher  hinaufreichen.  So  z.  B.  die  Verbalia  auf  tsov  scheinen 
iler  idteren  Sprache  fremd  zu  sein*^^);  ei^st  alhnählig  werden  sie 
taliger  g«*braucht,  am  meisten  von  den  Altikern ;  es  ist  begreiflich. 


Biit  er  zusamniengesotzten  Worten  u.  s.  w.,  und  zwar  meist ,  wenn  ein  Vocal 
niunittdtiar  darauf  folgt,  doch  auch  vor  Gonsonanten  wie  TQo^t;vtot.  Ziniächst 
^aril  «Irr  zweite  Voeal  des  Diplithoiij^es  /  oder  T  zum  Gonsonanten,  dann 
Wficlit  er  meist  vollständig,  wie  die  Aeoler  t:Tt<TxfM^fii'f  u4).yuao)i' ^  nahto? 
"'•  *.  w.  tji'brauchen,  und  auch  in  acfirUf  nuei'^ouai  war  das  aus  /"entstandene 
T  mir  fnr  die  Srlirift,  nicht  für  die  Aussprache  vorhanden.  Auch  in  der  Krasis 
'»inl  auf  dii'se  Weise  der  zweite  Vocal  des  Diphlhonures  ausgestofsen ,  daher 
5w  tnrir  zu  aolaxii'  wird. 

147)  Das  Verhuni  tiui  hat  nur  noch  eine  Form  des  Praeteritums ,  die  alle 
V"«'"*  MIdet  ein  Imperfectum  mit  Bindevocal  i'ov ,  und  danehen  ein  anderes, 
»ö  iliv  Kndung  unmittelbar  an  den  Stamm  herantritt ,  was  sich  zu  jenem  wie 
7?*'  zu  i'fftoi'  verhält;  dahin  gehören  die  noch  spater  üblichen  Formen  ijtTrory 
Vrri',  ftjTf,  Ein  drittes  Präteritum  ist  iV«  oder  /}«,  und  von  diesem  gab  es 
ni-der  «ine  durch  Verdoppelung  verstärkte  Bildung  fr^Vf  i'r^ad'ny  t/;r,  oder  mit 
Uü'mt-nt  /;/;/',  dieses  hat  die  Bedeutung  des  Plusquamperfects ;  so  jfanz  deutlich 
I  dtr  Homerischen  Formel  eC  tot'  L'r,y  ye,  Aic  man  vielfach  nicht  verstanden 
it,  und  die  nichts  Anderes  bedeutet,  als:  wäre  ich  doch  todl. 

I4S|  Im  Dativ  des  Plural  gebrauchen  die  Dorier  zuerst  constant  die  kürzeren 
►niien  au  und  o/e,  die  wir  schon  in  den  Homerischen  Gedichten  antreffen; 
n  Doritrn  folgen  zunächst  einige  Zweige  des  äolischen  Stammes,  während  die 
liier,  Atliker  und  Aeoler  in  Kleinasien  noch  lange  die  vollen  Formen  fest- 
lt»*fi.  B«"merkenswerth  ist,  dafs  die  Verkürzung  zuerst  vor  Vocalen  stattfindet, 
d  dfiiHi  besonders  die  kürzeren  Formen  des  Artikels  toTö,  rnU  früh  zur 
iffint!  iri-laugten. 

nOi  Djts  Adji'ctivum  (fnxBto^  bei  Hesiod  ist  doch  wcdil  trotz  der  Verschie- 
:rli»-it  der  ßelonuiig  als  Beweis  zu  betrachten,  dafs  auch  der  alten  Sprache 
■^♦-  F'»rmnlion  nicht  ganz  fremd  war.  Sonst  vermeiden  Homer  und  Hesiod 
->«•  I^iMuriu,  sie  gebrauchen  dafür  die  Adjectiva  auf  xoi?,  wie  oCroi  aTTofiA/jz^ 


106  MK  UmKCIUSCHE 

nie  die  S]imclic,  die  immermelir  vom  Coucrelcii  zum  Alislmcten 
voiscliiritct,  iltfsi;  Rildiiug  ziemlich  spSt  iu  ausgedelintcni  Slftl'se  ver- 
»i-ii(k'i.  Wohl  alter  wenlen  neue  Worlv  fortn.llii'Oiid  iiacli  den 
illicrliefertüii  Normi-ii  p-pragt;  die  grofse  Fillle  von  AMeiliuigpn  imd 
ziisuiiimeii(;i-«ctzteu  Wocloii,  welche  die  gi'iecUische  Spraehe  hivilil, 
venlaiilii  sie  kiihi  ){iileii  Tlieilc  individueller  Tbülij^keil.  Alle  ^rofsi« 
Dichlor  und  Scliril'tsleller  von  Homer  an  linlien  mehr  oder  inind«' 
den  Spraclisi'lialz  bereiclierl.  Dagegen  läfn  man  auch  vielfach  allni 
Desilz  der  Sprache  ganz  fallen,  darunter  nianubes  sinnlich  kilitlli^'f 
und  chanikterislisclie  Wort.  Neigen  doch  selbst  solche  Ausdrücke, 
welche  sich  im  allgemeinen  Gebrauch  behauplen,  im  \'erliuife  «Irr 
Zeil  mehr  oder  minder  zu  abstracter  Be<len(un^  hin;  die  sinnliclw 
Fülle  und  Frische,  die  uns  aus  der  alten  Sprache  anweht,  ist  i^jWilfr 
sielitlicl)  im  Verschwimlen  hegrilTen. 

Man  hat  bebau|)let,  eine  besondere  Eigentbllmliclikeit  und  Vor- 
zug der  griecbischcu  Siirache  bestehe  darin,  dafs  ihr  Worlvnrradi 
nieuiaU  vemllet  sei,  allein  iu  dieser  Allgemeinbeil  kann  man  die« 
iiiclil  gellen  lasiieii.  Die  Sju'ache,  wie  jeder  leitendige  lli'gauismus 
ist  hl  hesliindiger  Ileweguiig  begriffen;  wie  der  Baum  welke  llläller 
lerherl  nnil  frische  Sprossen  treibt,  so  Ijtfst  auch  die  Sprache  alten 
Rfsilz  fallen  und  bildet  dafür  Neues.  In  den  Humerisrheii  Oi-dichteii 
fauden  sich  nicht  wenige  Worte,  die  hereil«  den  firiecbeu  .*ellii'* 
dunkel  und  unvfi-st.tnillich  waren,  daher  beschiiftigeu  sieh  die  Kenner 
der  epischen  Poesie  frillizeilig  mit  der  Deiitung  dieses  itlteHhüiii- 
lichen  Wortschatzes.  Aus  der  lebendigen  S|)rncbe  waren  jene  Aus- 
ilrücke  {fingst  versrhnuudeu,  selbst  die  Dichter  trugen  Scheu,  sie 
üu  gebrauchen'"'),  so  liatlc  gar  keiu  rechtes  Itewulslsein  iler  nr- 
sprüuglirbeit  Betleutung  sich  eriialten,  und  auch,  wenn  die  Poesir 
noch  solche  alte rthlUn liehe  W'orte  beibehielt,  niuehte  meist  nur  ein 
dunkles,  unbestimmtes  defohl  sich  damit  vei^umteu.  Matteii  doch 
schon  in  den  AnDiugen  der  Literatur  die  Dichter,  welche  das  Epn 
tm  groFsen  Stile  srimfen,   nicht  überall   eine  klare  Vorstellung  von 


löti)  So  wurdirn  iiainrntlit'lL  viele  Beiwürlrr,  die  i;erade  ded  nllt'sleii  Be- 
>landllieil  der  helle ni-ictien  bii'hlergpraclie  auamarlilcii ,  fast  uiivcivliindlirtl. 
\4t^!-/itii^  «ar  wolil  später  den  Griechen  Belb»t  gerade  so  dnnkcl,  wie  uok; 
Sn[»li(iltU-s  geiirauetil  ilng  Wort  noch,  die  Ate;ianilriiier  sclidiicn  es  \n\\  rlcli- 
liiiem  (^eftilil  grli-iict  gemiedi'n  zu  haliea. 
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den  Worten  iiud  Wortformvii ,  die  sie  aun!  dem  Sin-uclischalzc  der 
üKeren  Poesie  eDtieiiiiteii.  Ebenso  ersdiicii  die  Spraclio  der  Solu- 
nisclicn  (ic^Ize  Klion  iitn  die  Zeit  des  pel<)|Miiinesisctii'ii  Krieges 
ilfu  AÜiGuern  veraltet  und  fremdartig,  didier  imin  Iwi  der  Revision 
dii>iier  (iesetze,  die  nnniiltcil»r  nacli  dem  Ki'iege  zu  Stnnde  kam, 
ItesuDÜers  ancli  für  eine  alff^emcin  vei'slihidlirlie  Futisnng  Sor^,'» 
tru|{."')  Al)er  Tliatsnche  ist,  dafa  lange  Zi^it  hindiireh  sich  die 
jii|A>ndliclie  Frische  niid  schaffende  Kraft  der  Spraclie  nn vermindert 
lieliaii|(tel,  bis  aneh  sie  allmlfhlig  nnchlfirsl  nnd  ermallel.  Eben») 
ninfs  man  anerkennen,  dar»  wiild  nirgends  so  wie  in  Griechenland 
ilvr  Zusammenhang  mit  ilem  Altertlnimc  der  Sprache  gewahrt  wnrde. 
Es  ist  als  ein  imschfllzharer  Gewinn  auznsehen,  thd's  die  Homerische» 
Uvdichte,  jenes  ehrwürdige  Denkmal  der  griechischen  Poesie,  dem 
Vulku  nitrmals  fremd  genurden  sind.  Mnchle  auch  Einzelnes  den 
»I^tereii  Geschlechtern  dunkel  oder  schnierig  ei^scheinen,  das  Ver- 
^Undiiifs  im  ganzen  war  anch  ohne  gelehrte  Vermittehing  einem 
in\m  ei'M'hlnssen. 

Iteaclitimg  venlienl,  wie  Jude  Fimn  der  Darsli-liiiiig  auch  in 
'W  Auswahl  und  im  tiehrauch  der  Worte  ilire  llesouderlieileii  hal ; 
mIIi:"!  ludividnelirs  macht  sich  geltend,  rtemiiniliviiildnngen  li;it  die 
lirihi>re  Poesie  sorgliiltig  venniedeu,  sii'  sind  dem  Epos  elioiiso  fremd 
"if  der  ehorischen  Lyrik  und  der  Tragiiilii'"'):  wohl  aber  gebrauchen 


I,i1)  Arisl»|>lwiips  füliHc  in  den  Jn,ttdtU  {III.  >S ,  1).  wo  .'r  .Iwi 
IniiT^iliiecl  (liT  Sltcren  iinü  ilpr  ni'iinuHligpii  Enii-Iimij  scIiililiTti-,  i'iHi'ii  jmiittii 
Vinii  ein.  der  naHi  der  allen  Weisi?  mögen  iitiil  in  ileiillonicrhclii'nGeilicIilrn 
«rjil  liewaiiilert ,  (■ineni  Amleren  ehen  itolrlie  dunkele  dirlilcrhrhe  Ausdrücke 
lyiivfirni),  wIn  A/ieri-i-ii  infpr,'i'n  Oller  näfirfißn  voriejrl ,  während  der  Andere 
rcdi^rwindt  und  des  Liodreclites  kundifc  ähiilii'he  ProMeme  aus  deii  SoIudi- 
flira  (Indien  rorbrIiiKt,  wi«  iSitoi,  n:Toii-nr,  l/-lirrdrh  ist  utii-li  die  ersic 
Knie  de«  Lysias  g>i^ii  Thronineslns ,  worauH  iiiHii  sieh),  iMs  Au!^rriehc,  wie 
TuAuxinoii; ,  VTiopiuir  (in  deni  Sinne  Ton  ichwÖren),  aTroitontTxn^eii;  ii:z{/,/.nv, 
ariüliiioe  Anyi-Qior,  'jttfaauii-oii  TToleiittai,  nlxtft  {i\.  Ii.  Diener,  Sciave) 
d'ii  Ailii-iii-ni  damals  frfindiirtit^  klangen  oder  peradezn  unvei'slimdlieli  waren. 
IJ2)  her  Sciioliasl  zur  lliasN.  71  bemerkl  iil.er  l^n«,  liri  6  rjon^ii,^  «m 
,  ^»^n,.,l,T,K.,T;  yo7,T,u,  lSr,'-'0'"''l":v  ir  tf,  A.  In  fr^^ln,  .ui.io,-,  TiiyJ.»- 
usrd  der  Bi-griff  der  Vt-rklelnerunii  so  wi'niji  i'm|jfnndi'ri ,  wie  in  nsTi'iyoi, 
«»s  H->niet  iiiilieilenklii'li  ziilüfsl,  oder  in  onjvhyoi  hn  Aescliylns,  'lTr?j>i  ist 
Kitceniiauie;  i;v{a  kann  liierlier  ^rliüreii.  da  al>pr  das  l'riniiitMim  iiiclil 
uH<riiur1dicli  war,  IrJII  diese  Itedeiilun);  ganz  znrüik. 
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solche  Foniien  diu  EI<?gikor  uutt  lambogniiihcD ,  danit  «Uk  Lte<l«r- 
ilichlcr,  wie  Anaki'eou:  bei  Atliniau,  dt-ssen  Cliorlieder  für  Juu):- 
fraiieii  den  liulien  Stil  nicht  ei-rciclilen ,  gehurt  der  hüulige  Ge- 
brauch der  Vcrklcineruiigsnortc  zur  Cluuvikteristilt,  rheuso  im  Satvr- 
dnim.1,  in  der  Koinüdiu  und  in  der  idyllischen  Poesie.  Alwr  auch 
;^onst  ninl  manches  Wort  von  den  üllereii  Dichtem  geiniedeti,  wtrü 
man  noch  ein  klarett  BcHuatsein  der  ursprünglichen  Bedeutung 
hatte,  und  es  daher  mit  dem  Adel  der  nnluvu  Poesie  nicht  netto 
vereinbar  fand,  wahrend  jüngere  Dichter  oft  solche  Ausdrucke  mit 
Voriicbe  gebrauche«."")  Ebenso  zeigen  sich  im  Gebmuche  lier 
znsammengeselzlen  Worte  manche  sehr  charakteristische  Verschie- 
denheiten.'") 

■  Der  constanle  Gebmucli  der  Modi  wie  der  Zeilen  des  Verbuni» 
hat  sich  erst  allmaldig  ßxtrl,  und  zwar  in  der  Literatur  früher,  als 
in  der  Sprache  des  Volkes.  Auf  Inschrifleu  findet  sich  iblier  in 
ablijliigigen  Sülzen  zuweilen  noch  auffallenilei'  Wechsel  der  Modi; 
insbesondere  im  ionischen  Dialekt  ist  das  (iebiet  des  Optativs  nud 
Coniunclivs  nicht  so  geam  abgegrenzt.'")  Erst  der  auische  Spracli- 
gebrauch  hat  die  Hegel  mit  grOfserer  Strenge  durchgeführt;  aber  iu 
den  lolzlen  Jahrhunderte»  stumpft  sich  das  Gefühl  fflr  die  feineren 
Nuancen  iler  Modi  wieder  ab.     Der  Unterschied  zivischeii  linpeiferl 

153)  Roiifoi  ist  eigenllicii  Aw  Lcibcktnirtil,  ward  ilalirr  anfsii^'s  moIiI  unr 
von  Tliipren  prwgt  uiiil  nicht  go  ohnp  weiteres  vom  Kiinle  Tilierhaupt  gcliraiirlil. 
Ucr  nllvrcn  Pncsii-  int  Aaa  Wort  in  diesem  Sinne  fremd,  Pindar  und  Aeschylos 
ii('l>Tan(.-li«ii  es  sehen.  !>iiphokleg  nie,  Knripides  difce^en  liHufig. 

154)  Das  Compositnm  nTtod-fffixia  winl  von  <leT  hülieren  Poesie  gcniii^dea, 
wie  ja  audi  viele  Formen  dieses  Vcrbunjg  sicli  dem  Metrum  nielil  wohl  ffiglen; 
hri  Homer  finitet  n  »eh  nnr  tmnx  vereinzelt,  ilona  büCallinus;  bei  Pindar  da* 
rarliri]tium  üstoSuveir,  was  gendc  die  Prosa  mndel;  Aesciiylus  und  Sopliokle« 
kennen  das  Wort  nicht.  Dacrrgen  gebraucht  die  höhere  Poesie  mit  Vorliehe 
x«xa9rl,itituii,  was  die  Komödie,  abgesehen  von  Parodien,  niclit  anwendet,  uml 
aucli  in  der  l'roso  nicht  flblicti  ist.  Vom  einfaehen  Verbum  vermeidet  die 
Prosa  9'tvo7'pat  und  i&avov  (doch  (itidel  airJi  öfter  das  Parliri|iiuro  &itriii), 
da^tegen  griirauclil  sie  regclmärsig  Ti&n;xn,  uielit  Mori&vtixa. 

155)  Bei  llenidot  stehen  nicht  selten  in  demsellien  SatzeOplaliv  und  Con- 
Juntliv  neben  einander,  wie  1,53.  Wenn  Nikaiider  in  ähnlicher  Weise  vrrilbrt. 
so  Iconnle  man  dies  auf  den  EinHufs  seiner  Vaterstadt  Knlophon  zurfickführen. 
aber  auch  in  dem  (iediclil  TtiQi  Kutu^xäv,  welclics  irrihünilicli  den  Kamen  des 
.Maxinnis  rohrl  und  der  Zeit  nacli  iiiclit  so  weil  von  Nihander  abliegt ,  finden 
wir  dieselbe  Eigenlhamliclikeit. 


"-^  ''''•       •' —  --*■'* 
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und  Aorist  wirfl  in  der  altereu  Zeit  kcineswejj^  ilberall  beobaclitet  *^) ; 
llomcr  sowohl,  als  auch  die  Späteren  gebrauchen,  zuuial  in  stehen- 
den,   der  Volkssprache  entnommenen    Fonneln,  das  Iinperfeei  statt 
Aorist  auch  da,  wo  eine  selbstständige  Aoristform  seit  Altei*s  bestand. 
Der  Artikel  ist  eigentlich  nichts  Anderes  als  das  demonstrative 
Pronomen,  welches  die  Sprache  gemäfs  dem  Streben  nach  sinnlicher 
Frische  und  Anschaulichkeit  lünzufügte,  um  die  Gegenstände  zu  ver- 
^gegenwärtigen  und  gleichsam  unmittelbar  vor  das  Auge  zu  ritckeu ; 
aher  allinählig,  wie  die  Sprache  an  sinnlicher  Frische  einbüfst,  und 
«liirch   beständigen  Gebrauch  gerade  die  Bedeutung  solcher  Form- 
^ortf  sich  abschwächt,  sinkt  das  Pronomen  zmn  Artikel  herab,  der. 
Wenngleich  nie  bedeutungslos,  doch  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  aus- 
nicht  und  daher  den  weiteren  Zusatz  eines  demonstrativen  Fünvortes 
nicht   entbehren  kann.     Noch  jetzt  vermügen  wir  diesen   Wandel, 
(ler  sich  langsam,  aber  stätig  volbcog,  zu  verfolgen.   In  den  Ilomeri- 
>clieii  Gedichten  empfmdet  man   in   sehr   vielen  Fällen   noch   mehr 
"•1>T  minder  deutlich  die  hinweisende  Kraft  des  Artikels,  aber  nicht 
st'lteii  werden  wir  auch  hier  schon   an   den   späteren  Gebrauch  er- 
inni'rt,  der  sicherlich  bereits  in  der  Bltlthezeit  des  IIomerischiMi  Epos 
>icli  im   wesentlichen    festgesetzt   hatte,    während   der  Dichter   die 
iilterlhtUnliche  Weise  noch  vielfach  wahrte,     llesiod  nähert  sich  be- 
>'>ii(l«*rs  in  den  Werken  und  Tagen  sichtlich  der  Weise  des  gemeinen 
I.'-Imus;,  wie  dies  schon  die  Natur  seiner  Aufgabe  mit  sich  brachte. 
Me   volksmäfsige  Rede    liebt    Bestimmtheit    des    Ausdnicks,    daher 
inaolirn    besonders  die  Dorier  ausgedehnten  Gcbnuich   vom  Artikel. 
l'i-s|»riniglicli  war  gewifs  die?  Venvendung  dieses  Formwortes  auf  ein 
knapperes  Mafs  beschränkt;  man  konnte  ihn  beliebig  hinzufügen  und 
wi'i^dassen,  wie  ja  auch  noch  später  der  attische  Dialekt  gerade  bei 
lini'r  Anzahl  der  geläutigsten  Worte  sich  allezeit  diese  Freiheit  ge- 
wnhrt  hat.    Es  ist  dies  eben  nur  ein  Festhalten  des  ursprünglichen 
Sprachgebrauchs,  daher  bleibt   in   formelhaften   traditionellen  Wen- 
«lini«:f'n  der  Artikel  häufig  weg.     Ebenso    können  abstracte  Begrifl'e 


151))  nomerki'iiswerlli  ist  tlajjfoicon ,  wie  in  den  Iiiclioalivformen  auf  rrxor, 
»fli-iir  tlK'ils  vom  Iniperfectmn,  thoils  vom  Aorist  ^rbildct  wurden,  der  Untei- 
M-Iiifd  im  wrsentlirhen  beoliarlitet  wird;  die  erslere  Form  liezeirhnet  die 
PiiUtT.  die  andere  das  Momentane  der  wiederholten  Handlung:.  Manehmal  ist 
Jri'ilirh  die  iterative  Bedeutung^  ganz  ver>visclit ,  die  Diehter  gebraurlien  diese 
Formen  öfter  ledi^^lidi  mit  iiücksicht  auf  das  metrische  Bedürfnifs. 
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«liescr  Zutlial  l'UglicIi  eulbclircii.  In  luaudieu  Fallun  durfte  der 
Verlaiil'  nicht  so  einfach  seiu,  <tls  cn  auf  den  i-i'slen  Blick  sclieiiil. 
Cei^tuslüiidc  der  OrtUclieii  Anschauung  wi-dt^n,  zumal  wenn  sie  der 
unmitlvlliartn  Umgulning  angehören,  ziniilchst  sich  da»  demonstrativf 
Fürwort  angeeignet  haben,  was  eben  defslialb  auch  hier  wieder  Eiierst 
seine  urs|irflnglictie  Kndl  einbtirste,  daher  tag  es  nahe,  spiiter  gerade 
IntT  auf  diese  Zugabc,  welche  entbehrlich  dflnkte,  nieder  zu  ver- 
zichten. Ebetisii  tiffst  sich  im  Gebrauch  der  Partikeln  die  Fort- 
bildung der  Sprache  jii^iiauer  verrolgen. '") 
BdDhcti.  Bewundern swftrdi(r  ist  die  Beinbeit  der  griccliischen  Sjiruche.'") 

namentlich  wenn  man  envügl,  nie  nicht  nur  in  den  Coluuieu,  son- 
dern auch  iu  Griechenland  selbst  alle  Zeit  vieiracbe  Berlihrung  mit 
Fremden,  stattl'and.  AiisUinder  nahmen  in  Athen  und  in  anderen 
Studien,  wo  Handel  und  Industrie  blldite,  in  immer  grüfserer  Zahl 
ihren  bleibenden  Wohnsitz;  daü  SOldnc^rweKen  l'dhrtv  nicht  litaßi 
Arkndier  und  andere  Hellenen ,  die  von  Alters  her  dieses  Gewerbe 
lielriehen,  soiulei-n  auch  Fremde,  früher  namentlich  Karer,  spater 
Thraker,  Skythen,  Iberer  und  andere,  in  die  Dienste  griechischer 
Staaten.  Dazu  konunt  die  imgebcure,  immer  mehr  auwachsemle 
Masse  dei'  Sclavtii,  die  spüter  fast  ausnalmislos  aus  den  LUndei'n 
der  Barbiiren  lifzogen  wurden.  Bei  der  Sorglosigkeit,  mit  weteber 
man  die  ei'sle  Pllege  und  Emiebun);  der  Kinder  nurrcieii  ilfinden 
iiiiveilraute ,  erscheint  es  last  uubegreiHich,  wie  es  mOglich  war, 
schädliche  Einwirkungen   fern   zu  liaiten.'")     Gleichwohl  liekimdel 

157)  MerkwürdiK  i$t  z.  ü.,  Aatt  ]ii  ilir  altra  Itiiiidi-furkunde  zwi<>i-)ieii ¥i\i 
tiiid  den  urkadiM-heii  ITi-rüa  Af  nii[  dem  Optativ  vrrhuiHlrn  als  Aiisdniek  ilm 
Ileri'lik's  wjrderiicill  t'fiiraiiclit  wird,  ovr/iaxia  x'i'u  ixnri'it'  .'nin,  was  vtiii 
dtni  s|iäl«r«ii  Sprai-iigcbrauclie  dtirtliaiis  aliweielil. 

1.^^)  Wrlchi'ti  W^rth  dii-  lirici-licn  soIIibI  darauf  leiclru,  zci^l  Sniiin,  wenn 
i-r  1».  Hü.  U)  seine  Veriiieiiste  um  die  Ilrrmuii)!  vieler  9chi«r  MlUiOr^ei'  srhlJ- 
dcrt,  die  iu  Folge  der  Srhuldkneclilscliaft  in  die  Fremde  verhanfl  wonleii  waren 
nnd  ihre  brimisrhe  Sprai'lie  tasi  verlernt  liattrn:  XQ'.'fpöi'  li'yoiTin,  yläaaur 
orxij'  IrlxToii.r  Wyottuf,  pii  ar  ttoUjixf,    ^Miiafiü-oii . 

1!>9>  Natürlich  gab  es  aneh  hier  uiancherlel  UnlerM'liicde ;  die  im  fjanse 
geliorenen  Selaven  eigneten  sieh  leU'liler  die  itrierhiwhe  Spraelie  an  ,  ah  die 
aus  der  Fn-iude  eingfführtrni  eheiisu  werden  im  nll^fnieiiieii  die  jAngereii 
rorriTltT  ^üprochen  liuben,  als  die  Itejahrbti.  iln  im  Aller  das  An)(eb»rnM 
»iediT  tum  Vonu-hi'in  zu  kommen  plleitl.  Arisnn.i'roid,  Kciva  IH,  44  bemerk! 
seiir  rirlilitr.  dafs  die  Thraker  TiHrxug^wrise  im  liülieren  .Vllcr  t'elileriHn  spräeheo 
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Bidit  mar  der  ^nie  Ban  und  OrganiBmus  der  ßpracbe  eine  durch- 
aot  selbstadbidige  noduagcsUrte  Entwickelang,  sondern  auch  Fremd- 
vM«r  habm  nur  in  i^r  mlh^er  Zahl  BUrgerrechl  eriangt**^, 
«Ifarend  andere  Sprachen,  wie  die  lateinische,  in  diesem  Punkl  sich 
nidit  gerade  sprOde  leigen,  ja  sogar  zeitweilig  Lehnworte  mit  einer 
gewiaeai  Affectalion  gehraucfaen.  Die  Griechen  dagegen  vermieden 
taH  lagsUicb  Altes,  was  einen  fremdartigen  Klang  hatte;  und  wenn 
man  Ansdrfidie  an«  eina*  andoren  Sprache  aufnahm,  wurden  sie  in 
da-  Sllerea  Zeit  mdst  umgefonnt,  so  dafs  sie  ein  durchaus  helle^ 
aiKbes  6q»tge  erinelten.  '*'}  Erst  spater  lernt  man  fremde  Worte, 
bcMiidem  Eigennamen,  mit  grösserer  Trene  wiedergeben,  indem  man 
IM  nur  in  sowNt  nmgestaltet,  ala  es  die  Lautgesetze  der  griechischen 


IW)  Die  Zahl  der  FrcmdwMer,  welche  tUgem«!!  Eingang  fanden,  ist 
Ml  bedealrnd,  idlMt  uf  den  Gebieten,  wo  die  griechiiche  Cnltur  eich  onmit- 
Itkar  nil  der  Fremde  btrflhrle;  m  Ist  aus  dem  Orient  entkhnl  /lyä,  aber  in 
In  flbrigeu  Ausdrücken  dei  Mab-  und  Gewichts ystem »8  weirs  der  Grieche 
tfbeScItwlBliridigheit  zn  wahren;  ili^s,  zunächst  das  Elfenbein,  welches  man 
frilueitig  im  Handel  kennen  lernte,  dann  das  Thier  gellMl:  Mn-vaßn  Hanf, 
»  wie  die  Namen  tod  Spezereien,  Stoffen,  überhaupt  Artikeln  des  Handels. 
Au  dem  Fhi-ygisrben  stammt  affft,  eigentlich  der  Kriegswagen,  daher  n^/iÄ- 
iKW  vö^oi  ein  kriegerischer  Marsch  (im  Phrygiaclicn  bedeutet  Ugfiav  den 
Krieg),  ebendaher  fliyoi,  eigentlich  die  Rohrflöle.  Anderes  findet  nur  sehr 
bfichrtnkte  Anwendong,  weil  man  des  fremden  Ursprungs  stets  eingedenk  war, 
wie  die  peraischen  Worte  äyyafot  and  jrapnorij'jiie ,  das  phSnicische  ylyy^at, 
nelleichl  aus  dem  Igypiischen  stammen  fpnis  und  ^maamr;  entlehnt  ist  jeden- 
Uls  aucb  »nfuriFi« . 

IGl)  'jipnot  ist  fOr  dag  Gestirn  am  Himmel  eine  sehr  auffallende  Bezeich- 
aong.  die  Illere  volksmifsige  Anschannog  und  Henennung  liegt  in  n/<n£n 
Tor,  npKTM  ist  wohl  von  einem  vorderasiatischen  Volke  (vielleicht  den  see- 
löciiligen  Karero)  entlehnt,  welches  das  Gestirn  wegen  seines  hellen  Glanzes 
ifnoi  naonte;  diese«  klang  den  Hellenen  wie  «cxik  der  Bir,  und  die  Ver- 
«echselnng  lag  um  so  näher,  da  man  in  der  Volkssprache  das  Thier  auch 
ifKOi  nannte  1  das  Streben  nach  Reinheil  der  Spraclie,  welches  hier  KT  v er- 
lügte, mag  dann  auch  auf  das  Fremdwort  eingewirkt  liabfn.  Wenn  die 
Griechen  öfOfniLw« ,  die  RSmer  auriehalcum  sagen,  so  könnte  man  geneigt 
«ein  in  dem  lateinischen  halb  griechischen  halb  lateinischen  Worte  ein  Mifsver- 
ktindnifs  in  erblicken ;  aber  olTnibar  nannten  die  hellenischen  Ansiedler  in  Italien 
die  Erzart  wegen  der  Uoldfarbe  nv^zajjcoc ,  indem  sie  den  ersten  Tlieil  der 
ZasaramensetiüDg  aus  der  Sprache  der  alten  Lendesbewoljner  entlehnten,  die 
nn  daraas  arietialeum  {aurirhaleum)  machten  ,  und  dies  erhielt  nun  in  der 
bHknisirten  Form  iftJx"^'  (<!■'  ^™  bereits  in  den  Homerischen  Hymnen  uud 
in  Schilde  de«  Hesiod  antreffen)  in  Griechenland  das  Bilrgerreclil. 
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Spraclio  eiionlerii.  Vor  allem  in  der  Literatur  oder  nenu  man 
üJTriillkh  nufiral,  verhielt  ina»  sich  ciilscliiedeii  aiiloliuend;  hier  ward 
die  \Yiirde  des  uationaleu  Cliarakters  surgt^ltig  gewahrt,  wUlireiid 
man  im  gewohulicheu  Lehen  in  der  Vulksspraclic ,  namentlich  der 
Culonien  minder  rigorOs  war,  wie  man  dies  cliensunolil  an  den 
iunisclien  Ansietlleru  in  Asien,  wie  an  den  dorischen  in  Sicihen 
erkennt  Die  Griechen  waren  strenge  Richter,  sie  liesasseu  nicht 
nur  ein  iiusserst  zartes  Gerilhl  Tür  Wüi-de  und  Austand,  sondern 
auch  ein  fein  geh  ildetes  Ohr;  daher  wurde  jede  Abweicliung  von  der 
Noim  des  vaterlandischeli  Sprachgehrauchs  übel  empfnudeu  "*),  und 
AuslUnder,  die  eine  so  eigenartige  und  schwierige  Sprache  sich 
immer  nur  luivollkoimnen  anzueignen  vermochten,  konnten  nichl 
luiilil  den  Ansprüchen  der  Krilik  genügen.  "^  Selbst  in  den  Volks- 
reden attischer  Demagogen,  wie  Hyperbolus,  Klco]ibon  und  Anderer 
glaubte  man  hcransziihüren ,  dass  nieht  unveiiiiischtes  Blut  in  ilireu 
Altern  floFs. '"') 
[ivtdiiicii-  Dars  die  griechische  Spraclip  sieb  von  fremden  Elemente u 
«ei«».  inOgliclist  frei  gidialten  hat,  beweist  am  besten  ihre  Durchsicht ig- 
kcit ,  wie  der  nirgends  gestörte  Organismus.  Wenn  man  in  der 
t'iütlersprache'"),   welche  die  nltere   Poesie    von   der  menschlichen 


I6'i!)  Unter  Barbarismus  verstand  inüii  alles  Fclilrrhatlr  in  Worirorm«»  uiiil 
Worlgcbraiuh,  wälir»n(l  Soloecisinus  nuf  felikrtiartc  Slriitlurcu  und  WoHvprlnii- 
iluiigvii  lieschrSiilit  ward.  Den  Ausdruck  aöijuxoi,  den  wir  ziiersi  lici  Hipponu 
iiii<t  Aiialircoii  antreirrn,  \v\\vn  die  nltcu  Graiuinatihcr  von  dem  Namen  drr  aiig<-li1irb 
Rtllsrhen  Colünie  Zöloi  in  Cypern  oder  der  ^IrirlinamiaiFn  Stadt  in  Cilicirn. 
i-iucr  llründunf  der  Acliier  und  Rliudler  ab,  was  waiIlt  wahrsclieinlidi  ist. 
Säimttei  b«rDlirt  siob  zwar  mil  Bn^ßnifot,  aber  die  Spiiüro  drs  Begiiffe«  ist 
weil  enger,  es  wird  znr  Sezeichnnng  der  frenidartiRen  Spraclie,  dann  übeiHianpt 
nugpsclilt-klen.  plumpen  ßeneliinens  getiraacht. 

1(19)  Bekannt  ist  der  Spotl  Tiber  den  Pi'rxer  Dnlis,  der  xnl^nfim  naeh  der 
Analiigie  von  t,9o/iiu  und  ti^-^aivonai  sagte,  Aristnpb.  Fried.  2*19- 

tß4l  Der  Komiker  Pinto  vcrspotlet  den  Hyperbnlus,  der  Strjiöiirif  wie 
tt,Ttäur,r  BURspricIi  und  li/iot-  slatt  öli^-oi'  gi'brauelite. 

tß&)  &iäf  Stnkextot  ist  nicbl  etwa,  wie  Manche  gegiaubt  haben,  lediglirli 
auf  die  Erßndnng  der  Dtrhlor  zurfii'kzurfilireii.  Es  war  dies  ofTenliar  ein  allrr 
lypiwlier  llrandi  der  grieeliischen  Poesie ,  den  Homer  und  seine  Nartifolger 
von  den  Vor^ängeTii  nlHTltJmcn.  Die  znlilrriehen  Doppelnamen,  die  sicli  bcMn- 
ilers  in  der  griei')iis<'liru  Mylliolopie  fnridcii.  waren  dieser  VorslelJniig  gflnsttg; 
ninnelie  dieser  Ansdrdeke  slammen  ans  den  Kreisen  der  Priesler  und  priester- 
liclier  Sünger,  welelie  dunkele  Ausdrücke  und  veraltete  Worte,    ungewolinlr 
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uiiterscheidel ,  ehrwürdige  Reste  der  pelasgiaclicn  Sprache  zu  Ba- 
den glaubt,  so  ist  dies  Täuschung.  Wie  die  hellenischen  Gtilter 
iu  AUmu  sterblichen  Menschen  gleichen  und  doch  auch  wieder 
verschieden  sind,  so  schreibt  der  Volksglaube  auch  den  Göttern 
eine  andere  Sprache  oder  doch  einen  verschiedeiteii  Dialekt  zu; 
und  die  Dichter  liaben,  wo  Doppelnamen  oder  verscliiedenc  Be- 
nennungen desselben  Gegenstandes  (Iberliefert  waren,  dies  benitizt, 
um  den  einen  Ausdruck  den  Gülteru,  den  anderen  den  Menschen 
bmulegen.  Aber  man  ninunl  hier  nicht«  Fremdartiges,  nicht  ein- 
mal entschieden  Alterthnmlicbes  wahr. 

Wahrend  tm  Lateinischen  die  Ursprünge  der  Worte  sehr  oß 
Ainkel  und  vieldeutig  sind,  kann  man  im  Griechischen  meist  das 
Etfmon  nocli  mit  Sicherheit  eriiennen.  Nur  die  Guiternamen,  mit 
deren  Deutung  schon  die  Alten  selbst  sich  vergeblich  iibgeniüht 
bWn"*).  widerslreben  zum  grofsen  Tlieil,  eben  weil  siis  zii  dem 
allrslen  Besitz  der  Sprache  gchürcn  und  in  einer  Zeit  entstanden 
sinil,  im  welche  keine  historische  Uebei-liel'erung  heranreicht.  Aiirscr- 
ilrm  mag  hier  manches  Fremde  Aurnahine  gefunden  haben.  Auch 
»Hier  den  Ortsnamen  im  eigen Üiehen  Griechenland  linden  sich 
nicht  wenig  dunkele;  manclies  wird  auf  die  frflheren  Bewohner  der 
lliilbinsel  zurückgehen;  denn  es  ist  natürlich,  dafs  die  Ansiedler 
die  tüteu  Namen  der  Berge,  FlUssc,  Otiellen  u.  s.  w.  oft  unverändert 

Wi^ungen  und  verkürzte  Fonneu  liebten,  »ie  z.  B,  II.  XIV,  211  der  Vogel- 
Max  ;i;<(jt>ii;  aurdifUülter,  xv/uvSit  auf  die  Mensclirii  zunirkgvfülirt  wird.  Im 
finzen  liabm  die  »lleii  ETklärer  Hom^n  Recht,  wenn  sie  behaupien,  itcii  liöl- 
l'rn  werde  das  allere,  seltnere  Wort  ziig<^grhrielji-n,  s.  St'liul.  II.  20,  74,  denn 
«i-^  Pruduä  zu  Plato's  Cratyl.  3S  aagl,  die  wohl  lautenden  und  kürzeren  Namen 
wiird«!  den  Göltem  zugetheill,  ist  nicht  zutrelfend ;  ziiwuileii  wird  al>er  auch 
in  jüngere  Aufdruck  von  den  Gültern  ahg:rleilel,  und  Kinzelnes  beruht  ledig- 
li<^h  auf  Erfindung  der  Dichter,  vergl.  Pindar  Prosod.  fr.  1.  Anderwärts  wird 
iir  9täe  iiältuToi  lienotzt,  um  zwei  verschiedene  mytliisclip  Ueherlieftrimgen 
zn  (ombtiiiren,  wie  Homer  It.  1,  403  den  Briareos  und  Aegäi»!  identiÜcirl. 
Sarh  Kpikur  (Vol.  llerc.  VI,  14)  sprachen  die  (iölter  KTicchiscIi. 

lli'jj  Sehr  (lassend  nennl  Euripides  die  Oülternamen  aiymi-xn  öiöuitTii, 
Plisetlion  "Sl,  13,  wo  er  eben  den  Namen  de«  Apollo  nach  dem  Vorgänge 
Anderrr  zu  deulen  versuclil.  Dagegen  die  Gütleniamen,  welche  rine  Jünfiere 
Zrir  i^etiildel  bat,  sind  meist  klar  und  verüländlicli.  Der  Zeus  des  Meeres  hrirsl 
Jt/iVuSäv.  d.  li.  IIoiotSneH;  weil  das  gewallige  Klenienl,  über  das  der  (lotl 
fNelrl,  üWrall  an  die  KQsten  den  Landes  brandend  lieranwogt.  M'enci  der- 
v-lbe  iiiKorinlli  den  Zunamen  iT^otrxJli'aTio.-  erliielt(Pausan.  11,22,4),  so  kommt 
dirt  auf  dasselbe  hinaus. 

B>r(k.  OriKb.  LIU»la^«Mhlclita  I.  6 
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beibehicitcu.  Aber  viele  dieser  tarnen  lassen  sich  mit  Sicherheit 
ilciite»,  ubwohl  iiia»  um  ihre  Erklüruuß  sicli  bisher  nicht  viel  ge- 
kiliiuiiert  hat.  Die  I*eii;unoaDanieii  enthalten  mar  wie  llberall 
erliebliche  Reute  <les  hitheren  Altcrtluims,  zeigen  alier  im  allgemeinen 
ein  fleht  hellenisches  Gepiüge.  Wie  die  S|iniehi'  klar  und  durcli- 
sichtig  ist,  so  konunt  es  auch  nur  selten  vor,  dafs  ive'i  Wurte  vnu 
wesentlich  verschiedenem  Ursprimgund  Bedeutung  formell  zusammen- 
Tallen.'*')  A'icht  iniiHler  beivundemswUrdig  ist  die  Sicherheit  der 
Orthographie;  schon  die  ältesten  iiischrilllichen  Denkmäler  haltni 
sich  IVei  viiu  dem  Schwanken  und  der  Willkür,  welche  sonst  die 
Anfüinge  und  emea  Versuche  kennzeichnen.  Wo  sich  Abweichungen 
vun  der  strengen  Regel  linden,  sind  sie  meist  durch  die  Eigen- 
Ihlltulichkeit  des  Ortlichen  Dialektes  gerechtl'ertigt.  Nur  ganz  aus- 
nahmsweise ist  eine  mtiniiell  nicht  begründete  Schreibweis*^  zu 
allgemeiner  Geltung  gelangt.'") 
E[(eiituiim-  Nicht  blofs  defshalb,  weil  die  Denkmaler  der  Literatur  ganz  allein 

iichg  Vor- giii'  ,]jf  Sprache  gegründet  sind,   und  erst  eine  genaue  Kenntnifs 
fprutir.  der  Sprache  den  Zugang  zum  richtigen  Vei-stfindnirs  jener  reichen 
Schütze  erOlVnet,   und  nicht   blols  darimi,   weil   iu  der  Sprache  die 
iirs|ir{lii  gliche  l'hysingnumie  des  Volkes  jederzeit  am  besten  erkannt 
wird,  ist  die  gric>chiscl)c  S|irache  l'llr  uns  von  bedeutendem  Intensse. 
sondern    sie   hat   auch   an   sich  hohen  Werth.     Wenn  wir  auf  die 
LsDtucr-  Laiitverliältiiisse  itllcksicht  nL-hmeii,  macht  Alles  den  Eindruck  einer 
**'"""'■  gewissen  llaruionie.    Die  Consonantcn  beliaiipten,  wiewohl  in  allen 
Sprachen  des  arischen  Stammes,  das  L'ehergewicht  Ober  die  Vocale""); 

1671  ^xr^  in  der  alten  Furaiel  Jr,Hr,T^i  «xrij,  wie  man  das  Getreidr 
nannte,  \A  ein  Verhalaitjectiv  von  nyyvfit  gebildet ,  und  man  kann  KpidV;  er- 
([Anzm  (gerade  wie  in  oliii).  dagetcen  axri?  die  Käste,  die  sicIi  erhebt,  ist  mit 
äxraifttr,  i-ntginTaifta^ai,  r,xi,  verwandt.  Der  Copula  ii  (das  Ist.  que\  liegt 
der  Dativ  di-s  Fcluiniuums  tri,  rci,  rg  za  tirunde,  während  ans  roT,  np  dt« 
in  der  allen  Sprache,  twKoiiders  bei  Homer  ühljclic  ji  liervorgegan^^tn  isi.  was 
aber  eine  «;»ia,  verechicdene  Fnuction  hat ,  und  eYmn  datier  später  fast  gaoi 
auü  dem  (iefarauch  verschwindet.  In  dem  Ailjrctivuni  Sugiii  sind  Worte  ver- 
»'liieden  an  Ursprunii  und  Bedeutung  verriiiigt,  ebenso  in  dem  HutueriwIiM 
Sntifgioi: 

t6S)  Wenn  in  der  alten  Inschrift  von  Etis  Consonanten  und  Vucale  sieh 
dasGleichtieHieht  halten,  so  rührt  dieses  z.B.  daher,  dafs  liier  noch  nach  alter 
Weise  die  (ii-minaiLoii  der  Consonantvn  nnr  dureh  einen  einrachen  Laut  darge- 
stellt wird,  I.  Tb.  nia(i  et  iufalh((  sein. 

Iiiti)  bie  Aeolicr  oder  doch  einzelne  Zweite  dieses  ülan.m«»  sprachen  in 


je<l»cli  ist  die  Dilliireuii  gi:riiiger  iila  ini  Liitoiuiscliuii,  uu<]  der 
VoliUatit  der  griechiscben  Sprache  lienibt  nimTheil  eben  auf  dieser 
TettAHniAnfl&igen  VMalfoUe.  Al>er  auch  hier  macht  sich  der  Unter- 
Mbied  der  Hundartea  gelteod.  Der  weichere  ionische  Dialekt  bat 
die  meistea  Vocale,  der  Bolische  und  dorische  stehen  jenem  nach, 
«Ifarend  die  Attbis  so  ziemlidi  die  Bütte  halt.  Doch  ist  die  DifTerens 
dtr  HDüdartm  in  diesem  Punkte  nicht  so  erfaebUdi,  als  man  ge- 
wMudicfa  ansimdmieD  scheint.  Unter  den  einfachen  Vocalen  he- 
Innptai  ji  E  0  entschieden  das  Uehergewicht.  Wohl  mag  es  eine 
Zät  gegeben  haben,  wo  auch  im  Griediischen  das  ^  ab  der  reinste 
DBd  nr^irOngliebale  aller'Vocale  ganz  unbestritten  die  erste  Stelle  ' 
i»tn«hwi,  aber  sdn  GAiet  ward  immer  mehr  heEcbrankt,  und  was 
dit  Sprache  so  «d  Wtlrde  und  hraft  einboTste,  gewann  sie  an 
WdiUant  and  Bmnenie.  In  dan  alleren  Urkunden  des  dorischen 
■ad  iolisdien  Dialektes  tritt  das  A  noch  sichtlidi  in  den  Vorder- 
pond'^;  aber  man  erkennt,  wie  es  Schritt  fUrSchritt  zurückweicht, 
vihrend  die  jQngerea  Vocale£  und  0  immer  mehr  gleiche  Berechtigung 
in  Anspruch  nehmen.  Im  dorischen  Dialekt,  zumal  in  der  stren- 
pren  Gestall,  sdieint  der  0  laut  eine  besonders  reiche  Entwickelung 
pwoDzien  zu  haben;  im  Ionischen,  welcites  von  der  ursprunglichen 
Gcsialt  der  Sprache  am  weitesten  sich  entfernl,  herrscht  der  ton- 
loseste ron  allen  Vocalen,  das  £,  unbedingt  vor.  Dieser  Vocal  be- 
hauptet zwar  auch  im  attischen  Dialekt  eine  bevonugle  Stelle,  aber 
gerade  diese  Hundart  erseheint  auch  hier  von  feinem  Gefühle  für 
das  Rechte  geleitet,  indem  sie  der  Abschwachung  des  A  steueit 
und  diesen   Vocal  zum  Theil  wieder   in  sein    altes  Hecht  einsetzt. 


■mcfacfi  Worten  du  7*  so  hell  am,  dnfs  es  sich  vom  /  kanin  uotcrscliied, 
fiea«a  ßhite  woh)  hier  ood  da  tn  einer  VerwechsduDS  dieser  Lautieichen, 
wie  lü^vfivijTris  (von  ai'oi^c),  'A/ttfurriövii,  ebenso  fisdel  sich  auf  eineni 
Vwenlnide  'T'c/t^a  italt  '/0U17K17.  H  TertiitI  mtDehmal  unorganiscii  <Ue  Stelle 
itti  E,  wie  in  ä^njü^,  waa  neben  änou^c  berremden  mafa.  Otfeubar  ist  der 
SUnni  ßPA,  also  am-iß^a,  änafijät,  dann  ward  ß  m  T  erweicht.  Man  er- 
wartet dalief  aittiga,  denn  ein  Verbum  äitavfäai  hat  niemals  exislirt,  aber  das 
KCneratändnib  itl  aU. 

110)  So  vor  allem  in  dem  Frieden sv ertrage  zwischen  Elia  und  dem  arka- 
ditdiai  Henea  und  der  Rhetra  dn  Lykurg.  Die  loluiecben  Inschriften  stehen 
«boa  entarhiedeo  nach,  obwohl  hier  in  Dicht  wenigen  Fällen  sich  dag  kunc 
^  nfaalten  hat,  wo  e«  aonat  spnrloi  verschwunden  ist. 
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Wahrend  die  griochisctie  Sprache  die  jllugercii  Vocalc  E  iind  O 
bevorzugt,  treten  die  alleu  Hauplvocalc  /  und  Y  sicliltich  zurück, 
in  enlächiedeiieii)  Ge^uüalze  zum  Laleiiiischrii ,  wo  /  unter  allen 
Vocalcn  den  grur»len  Und'aiig  hat,  und  V  sein  Gebiet  mehr  und 
mehr  erweitert,  nenn  e»'  auch  aiiderei'soits  Einhufse  erleidet.  Doch 
war  auch  im  Griechischen  ursprUnglidi  das  /  häufiger,  wahrend  das 
V  nohl  alle  Zeil  mir  ein  IteschrlinkteE  Gebiet  halte;  ja  reines  1' 
ist  im  Griechischen  eigentlich  gar  nicht  mehr  vorhanden,  sein  Klang 
stand  dem  hellen  /  viel  näher,  als  dem  dimkelen  V"'),  wie  ilher- 
Iiaupt  die  griechische  Sprache  je  lünger  je  mehr  die  hellen  Vocale 
bevorzugt. 

Dei'  Wohllaut  der  griechischen  Sprache  wird  besonders  durcli 
den  Ileichthum  und  die  Hauniclifaltigkeit  der  Diphtlionge  gefürdert'^'); 
dies  wird  man  am  besten  inue,  wenn  man  damit  die  Annutli  der 
lateinischen  Sprache  vergleicht;  doch  darf  man  dies  nicht  als  ein 
VerhaiTen  auf  alterthUmlichcr  Lautstnfe  ansehen,  sondern  das  I^tein 
hat  nur  die  Diphthonge,  welche  es  besafs,  im  Laute  der  Zeit  meist 
wieder  eingcbfirst.  Die  Bildung  der  Diphthonge  gebOrl  vorzug:s- 
weise  einer  jüngeren  Periode  der  Sprache  an.  Jemehi-  eine  Mundart 
in  der  Entwickelung  vorgesclintti'ii ,  desto  reicher  int  sie  au  Diph- 
tliongeii,  wie  der  ionische  imd  attische  Dialekt,  wjilirend  die  strengere 


l'lj  Am  wcilrslen  gehl  iii  iiestt  HiiiRichl  ii-t  lesbiüohe  DJalrkl,  der  in 
vielen  Fällen  dus  T  fttüAtzu  mJI  /  vertausrht,  dtr  diicikeluc  Laut  lial  sich 
nur  im  lüotiscbeii  »ud  in  dfni  Jüngern  laliiinisrlien  Diaifkt  erhallen,  wo  umn 
dt'fslialb  Hueh  geradi'xu  OT  orlirieli.  In  Lakonieu  ist  diese  Autwprachr  wohl 
Huf  den  Einflnfs  des  allcinheimiKi'lien  acliäisviicn  EienieiiU  zurQekiurühreu. 
iion«!  \»isvn  ücli  nur  verrinzelle  Spuren  der  dnnkelen  T-Laule  iiacliweisen, 
wie  in  Moi-QiSioe,  was  VMim'^iff  aligelfil«tigl,  ilnher  Kor^/ij  Rila,[iK  die  Haus- 
frau, die  rerhlniäfsige  tialtin,  was  n  t  xmp  uchl^  gemein  lial,  daher  auch 
der  äoÜKClie  Iliali-kt  hier  das  OT  wahr!  und  u  hl  J?  sul^tiUiirl :  dann  in 
jwpM  eilte  Art  Kuclicn  »I.  yl^if  u  d  Mitf/airo  &vi  et  Ma/ifiäxvfioi.  Der 
srhwaukende  Laut  de«  T  erhellt  a  1  daraus  dass  es  In  der  Red nplira Unit 
nicht  wiederiiolt  wird,  seine  Stelle  ert  al  /  od  Ol  wie  KiKviieii  ,  /lOf 
uvff^,  noi^vvom  leigrti. 

IT!)  Die  Rhcloren  bemerken  (Hen  g  2J1)  dats  die  Diphlhange  der  Rede 
elwag  Feierlielies  verleihen,  nur  nirhl  das  El,  und  ebensowenig  das  /.  Iwsonder* 
wenn  es  wiederhol)  wird;  denn  diese  Laute  liednlrärhtigen  die  Wurde  der  Dar- 
Stelluni;.  Mau  sieht,  wie  weit  die  Aussjirai-he  des  rmechischen  in  der  classischcn 
Zi'il  von  der  jel2l  in  <;riedieiilaMd  Ohlivlien  entrernt  war. 


gewÖM  Abndgaog  gegen  dicBe  Laute  leigt."*)  WeoD 
in  der  Sprache  der  Homerischen  Gedichte  die  Diphthonge  etwas 
nirQcMreten,  so  rtlhrt  diei  dab&,  dafs  hier  noch  vielfach  sich  alter- 
Wortfonnen  erhalten  haben,  wahrend  spater  zwei  »elbst- 
Vocale  meist  in  einen.  Laut  Terschmolzeu  wurden. 
Unter  den  Consonanten  bdiaupten  die  fltlssigen  das  Ueberge- 
«icht  ober  die  atnnunen;  unter  den  flüssigen  nimmt  die  erste  Stelle 
das  S  ein,  wdches  ttberhaopt  unter  allen  Consonanten  den  weitesten 
Umfang  hat;  dann  N,  weil  £eet»  im  Auslaut  regelmtUsig  die  Stelle 
In  M  rertritt,  daher  dieser  Laut  reiiialtnifsmamg  selten  ist.  Dnter 
im  sUnnmen  Consonanten  sind  mit  Rncksicht  auf  das  Oi^;an,  mit 
«dchon  sie  enengt  werden,  die  Znngenlaute  unbedingt  beronngt; 
iuat  folgen  in  absteigender  Linie  die  Lippen-  und  Gaumenlaut«. 
Ebenso  herrschen  die  hlrteren  Laute  entschieden  vor,  namentlich  T, 
Irgtidem  es  manche  Einbnfte  eriitten  hat "'),  wahrend  die  weicheren 
und  aspitirten  zurflcktreten ;  namentlich  der  macedonische  Dialekt 
hl  me  enlsdiiedene  Abneigung  gegen  die  Aspiraten,  deren  Stelle 
gewöhnlich  die  Mediae  vertreten. 

Die  griechische  Sprache  besitzt  einen  ungemeinen  Wohllaut; 
diese  vollen  KIflnge  verieiben  namentlich  Allem,  was  in  gebundener 
Rede  abgefafst  ist,  einen  ganz  besonderen  Reiz,  der  selbst  mittei- 
nS&igen  Leistungen  zu  Gute  kommt;  noch  jetzt  wird  jedes  empßtng- 
üdie  Ohr  hei  der  LectUre  griechischer  Verse  diesen  eigenUitlmlichen 
Zauber  empfinden;  denn  unter  den  Händen  der  Dichter  ward  die 
ugeborene  Anlage  vollkommen  harmonisch  entwickelt.  Doch  haben 
■idit  alle  Dialekte  in  gleichem  Hafse  an  diesem  Vorzuge  Theil; 
uter  den  Spielarten  des  Aeolischen  zeichnet  sich  besonders  das 
Lesbische  aus,  wahrend  die  höotische  Mundart  entschieden  zurOck- 
tleht.  Wenn  Spätere,  wie  Paasanias,  den  dorischen  Dialekt  als  rauh 
baeichnen  und  ihm  Wohllaut  absprechen '"),  so  ist  dies  nur  bedingt 

113)  Daher  vertriU  hier  M  vni  O  gewöhnlich  die  Stelle  vo^  Er  und  OT. 

174)  ImAoilaate  wurde  es  regelmifblg  abgestreift,  im  Antaule  und  Inlaule 
fehl  es  häufig  in  S  über. 

175)  Pannn.  111,  19,  2  ^Kinra  nx^xo/ii'i^  to  tvyieyoi-,  allerdings  zu- 
nclwt  vom  lakonischen  Dialekle.  Wie  aber  die  melischen  Dichter  das  klang- 
T«Ue  V*  beronugtcu,  zeigt  i.  B.  Pindar  Pyth.  I,  15  ip  tiiyq  Ti^äfqi ,  wo 
4«!  Dicht«  lediglich  mit  ROcksitht  auf  den  Wohllaut  die  weibliche  Ceschlechle- 
km  TOTsieht. 
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«Bzanimv :  gmde  4a  JwBchc  Pnhfcl  Mt  --^—  «•■»  i^u- 

iicbn»  EUocts,    BMI  will fc  im  kt^^m  ^  «v  te  ^  k*m 

Ltnh  «ofUfswciac  ^Mi^aH.  «ad  ^  ÜMoi.  «cM*  Ancr  MiMtel 

-         «Diafifim.  «Mintni  dnrb  A^  Kaw4  «Vr  tkirbifT  «mtfäsf  orin  b^ 

I  *rinst. 

i'jll-l^n'li;.'.  w>-|r||i-  t|i<-  Im-i  iiq$  uMkbv  Au^pncb^  mit  ■i-'r  u'if 
:.Ti»-( hj<<:lipn  iiTtau-flipn  m>icbtfD:  rbdunli  winl  die  mi.hr  KiiUc 
'l-T  r)i|ili'n»fl;/>-  innz  iK^tit.'l.  l'n^iv  Au^prwbr  ma^'  uu  •■iw 
Zfinfii  «khl  •ih'rnli  M)rrn:r  ^fJD.  flli»r  im  ^di«b  i«(  ^i^  ä--^ii? 
nr.iiti?:  «if  all>-iii  •■iitr)irirhi  >W  Oi;$Ult  <)i;r  Sprache,  «ir  if  m 
Latiff  'Iff  Z<-ii  -idi  L'>-l>j|rl>-t  Iml.  iinil  Mimiiil  mii  Hnm  üc^tz  «ler 
:.'nfrhi:<ltrn  OHtiOiin|>liip .  wi-lclif«  >linii(  •Iriiii.'l.  >tie  Wort*-  s»  n 
schrtnlMrD.  ni'-  *if  ue^procb»-»  wurii^n.  NatUrlifb  nar  itir  Aii^ 
i^pTMhtr  nirhl  iitH-rail  dt»-  tilt-idit- ;  M:b»ci  iu  iIt  rla^i$clieii  Zni  k:»t< 
f-  nianrlHTlfi  lirllidif  VtTMrhifitciibeiteii :  z.  B.  in  !<parU  iiu<l  Buxtii-n 
»iinli-  fi  in  vieim  Worifn  wie  ein  leiser  Zischlaut  si-si-iv-then ,  jy 
il.tF-  >--  irini  S  liaiim  zu  iiiilersi.'bdtli-n  war.'^J 
fM-^t-:--  M<-r  weh  <liin:hurfileii<ltrre  Ai*iiileniii)fen  crl<iil|lteu  ^[i.iter  ;)ll- 

!'**i/i'' •"'""'''"'  ''''""'l-'-  I'i'*  'Tiitcii  Keinif  und  Anlini^'f  reicheii  "II  buch 
hiri<iiil.  iiiid  im  «-inzi-liit-n  Fallt-  war  t]i<-  Abweicbun)!  nobl  .null 
;;t-r>fbitini/r.  iilur  allnMliiii'  writl  sif  Mfii.T  um  sich  imtl  liiliiii- 
■fitr  ViTM'lib-cliti-ninfi  <)tT  Anssprarln:;  dazu  tni;f  vaiiz  vorzüiiUcli  die 
At)>l>ildnn^  di-r  Viil|jMrs[iracbi;  nach  Ak-xandi-r  Wi:  iodem  dir-  nH- 
lichi-n  Mialclilf  nanh  null  natb  iinler;!ehen.  nirkon  sie  nunillkiirlitli 
auf  dii-  üpstalliiiift  drs  iieiit-n  all^eiiieinililili^fii  Idioms  eiu.  Alier 
aiirb  die  trenidt^n  Vitlkrr.  welche  jetzl  tcriec bische  Spracht'  iiutl 
l'idriir  Hieb  aiii-iifiien,  lialiPti  viel  zn  dieser  Trflbitii)f  liei([elnigen.  Im 
<'iK<-iiifi<'li<'ti  lini-rlii'iilniid  tritt  diese  Venlerlinirs  der  alten  Reinbeil 
Iicsniidirs  in   Me<;ai'a   beniir,    wie   die  Insehrirtmi    zeigen'");    linier 

ITii)  Aiiili  tiir  AiiMfirnrlic  Hiictrmr  Lnuli-  nia{i  sdiwanliend  eewi-seii  »ein. 
y  hlnnii  i>l|i-ri|)ar  in  inanrlim  Fällen  nwhr  wie  I,  »Is  wii-  pli.  dutirr  nurli  da» 
nllrrr  lAlnii  ilrn  fnin'lii-ri'lieu  Ijinl  ImM  dureli  (.  kalil  dutcli  p  wieilcncielit. 

ITTi  llichr  THiliM'lial'ii-  Si:liri-iliw4-)Ke  liünl  sirli  tiidil  geiiü^enit  aus  ilem 
l'p|i«-riMriirr  drr  Ihiri«  »ir  itairi;  i-rkläreii,  denn  lUiin  niüüsle  Aie^K  Ersrlieiniiiw 
Hirli  nii  niiclpii>ii  tlrirn  wJMlerliolm.  IHc  Slailt  war  N|ijiier  ganz  in  Ycrfiill  ut- 
riillicn,  um  ili-r  wni-tim-nili-n  Viröriuufc  zu  slcuern,  want  i-ine  rüniiscIiF  Coltmic 
■liirdilii  Mi'riitii'l :  wnlirvhi-inllrh  wiinli-  itrr  AiMWiirf  der  rfimiEclieii  Freiiii-laK- 
"Cdi'ii  inid  anilcrc  nHiIitIiIi'  (Clemi'iilr-  Ann  ntig-fsipilcll. 
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!D  hdlenittrteii  ProTimen  xeichoet  «€h  Aegypten  durch  sdüechte  ^ 

mspndie  und  remacblaMigte  Oitbognphie  aus,  daher  die  Papynu* 
[künden  and  die  Ilt«alen  Bibelhandschriften ,  wie  da  Codex  nun 
erge  Sinai,  von  Fdüern  aller  Art  wimmehi,  «ie  denn  auch  & 
uchrUlen  rom  Sinai  die  gleiche  Verwildening  bezeugen.  Cbarakte-  ;^ 

»tisch  ist  wie  gewöhnlich  in  Zeilen,  wo  eine  Sprache  sinkt,  di«  ^ 

baeigung  gegen  diphthongische  Laute,  die  nach  und  nach  entwedo-  3 

i  unüchte  Diphthonge  Obergehen,  oder  mit  einfachen  Vocalen  nr-  -^i 

nucht  werden.   So  wird  AI  wie  AE  gesprochen,  und  war  i^M  ..-> 

)B  E  kaum  mehr  tu  untencheiden :  «nen  ahnGchen  LaatwaiuU  '^ 

Bden  wir  schon  in  der  clasaiaGheB  Zeit  bei   den  Booterh,  die  AI  -.r 

ie  H  aus^radien,   und  so  ist   es  nicht  lu  rerwundera,  wem  '-i 

ende  diese  fehlerbifle  Aussprache  bald  lu  allgemeiner  Honokaft  ^,^ 

eluigL    Langsamer  und  wohl  niemals  so  durchgreifend  ergriff  daa  3 

ndnten  den  Diphthongen  Ol.  Bei  EI  ceigt  sich  ein  Schwanken,  r^; 

dem  man  entweder  den   ersten,  oder  noch  häufiger  den  «weilen  '^ 

>cal  festhielt;  umg^ehrt  wird  die  Schreibweise  EI  statt  /  inunu- 
<u%er  und   allmühlig    auch    auf   den   kurzen    Vocal   ausgedehnt.  •'- 

ui  sieht  eben,  wie  man  den  Unterschied  des  natilrliehen  Mafses 
r  SyUien  kaum  mehr  empfand.  In  AY  wird  öfter  Y  zum  Con- 
aanten  oder  ganz  verfiQchtigt.  "*)  Wie  diese  Verschlechterung 
r  Aussprache,  die  zunächst  von  geringen,  oft  unscheinbaren  An- 
igen ausgellt,  in  der  bfzantinisdien  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht, 

bekannt.  ', 

W"w  der  Grieche  rasch  dachte,  so  sprach  er  auch  rasch  und  KutbM  ' 
t  beweglicher  Zunge,  vor  Allen  die  Attiker"'),  ganz  im  Gegen-  ^p™^^.m. 
ze  zu  dem  ruhigen  gefafsten  Wesen  der  Romer,   was  sidi  auch 

der  Rede  kund  gab.  Daher  war  man  in  Griecheuland  bei  der 
zieliiing  der  Kinder  darauf  bedadit,  das  allzu  rasche  Sprechen  zu  ; 

If&igen;   eben   so  galt  tlbermürsig  lautes  Sprechen,   was  man  be-  ; 

nders  den  Boolem  zum  Vorwurf  gemacht  zu  haben  scheint,  als 
I  Beweis  mangelhafter  Erziehung.'")    Nur  die  Dorier  sprachen 

17>)  baher  findet  sich  auf  Inschriftea   gir  Dicht  sdlen  nros  statt  airbt  ' 
ichritlren. 

ITUj  \onuus  37,  319:  ■raxi'/ivd'ov  äv^fvycr  jirO'iia  foiviiv.  Daher  vw- 
uclilen  auth  vi« Isylbige  Worte,  wie  ÜTioyraniifiaxivat^ti,  äSiairtjpfrötaTos 
id  ahnlicile  den  Griechen  keine  Schwierigkeil. 

ISO)   Theopliraal.   chsr.    4.   Demoslb.   in  Stephan.  I,  77.     BattormZiif  t^ 
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langsam  und  gemessen,  dehnten  namentlich  die  laugen  Vocale  mehr 
als  sonst  üblich  war,  und  diese  Gewohnheit  wirkte  sicherlich  aut'  die 
eigentliUmliche  Betonung  der  Worte  ein,  die  wir  in  jenem  Dialekte 
antrelTen.  Diese  übemiäfsig  breite  Aussprache  war  den  übrigen 
Griechen  selbst  anstöfsig  und  zog  den  Doriern  manche  Necke- 
reien zu.***) 
ffanismas  Die  griechische  Sprache  besitzt  eine  ungemeine  Fülle  von  Bil- 
:  Sprache,  jyj^gpy.    ^|-^  erscheint  dasselbe   Wort    in   den  verschiedensten  Ge- 

^>rmen-  ^ 

lehtham.  Statten ;  aber  gerade  diese  Mannichfahigkeit  kam  den  Dichtern  sehr 
zu  Statten.*")  Der  Ueichthum  an  Formen,  welchen  die  ältere 
Sprache  besafs,  wird  zwar  wie  überall  im  Laute  der  Zeit  inmier 
mehr  beschilinkt;  auch  haben  die  Formen  selbst  vielfachen  Wandel 
erfahren  und  manche  Einbufse  erlitten,  aber  im  allgemeinen  sind 
sie  noch  immer  klar  ausgeprägt  und  von  einander  geschieden.  Nur 
stimmt-  diese  Bestimmtheit  der  Formen  gestattet  jene  kunstreiche  Veiilech- 
wt  der  jjjug  j^^.  Worte,  von  der  die  Poesie  oft  den  wirksamsten  Gebrauch 
macht,  obwohl  auch  der  Prosa  diese  Freiheit  der  Wortstellung  keines- 
wegs fremd  ist;  denn  es  ist  irrig,  wenn  man  das  Hyperbaton  ledig- 
lich auf  den  Zwang  des  Versmafses  zurückführt.  Namentlich  bei 
den  Elegikern  erscheint  dies  Verschränken  und  Durchkreuzen  der 
W'orte  nicht  blofs  als  ein  anmuthiges  Spiel,  sondern  dient  zugleich 


<p(oy^  bei  Xenophon  Anab.  III,  1,  26  und  Aman  VI,  13  wird  allerdings  von 
Böoteru  (gebraucht,  \gc\\i  aber  offenbar  nicht  sowohl  auf  den  Dialekt ,  sondern 
vielmehr  auf  die  laute,  polternde  Weise  und  das  plumpe  Wesen  der  Böoter, 
und  wenn  Aeschines  de  falsa  legat.  106  sagt:  tivaßoa  Tiaufiiy^O'ti  Jr,inoad'ivr^if 
xai  yao  TTQoi  roti  aÄAod  xaxtai  ßouoTtd^etf  SO  ist  der  Doppelsiim  nicht  zu  ver- 
kennen, er  warf  seinem  tlegner  Parteinahme  für  Theben  und  lautes  Schreien  vor. 

18 1)  Dieses  Ttlareta^ety  der  Dorier  rügt  Theokrit  XV,  86.  Vergl.  Demc- 
trius  de  eloc.  177.  Dafs  darunter  hauptsfichlich  die  gedehnte  Aussprache  des 
langen  A  so  wie  des  £2  zu  verstehen  ist,  zeigt  IlermogenesS.  291.  Aber  auch 
die  scharfe  zischende  Aussprache  des  Sibilanten  {^v),  wozu  die  Doris  hin- 
neigte, gehört  hierher;  daher  })emerkt  der  Grammatiker  Aelius  Dion.  beiEustath. 
813  Perikles  habe  das  J?  vermieden :  ixxXirai  xov  8ia  xol  2  axr,fjiaTiaiitbv  rov 
uTOfiftTOb  (OS  a7tot:x7j  xai  Tikarvv,  Daher  findet  sich  auf  Inschriften  die  Schreib- 
•  weise  l'i^tüüToyetrcay ,  ^ftffcrvoxoi  und  Aehnliches. 

1S2)  So  war  z.B.  xn(ia  schon  für  die  alten  Grammatiker  wegen  der  grofsen 
Verschiedenheit  der  Formen  ein  Problem.  Neben  avXa^  {of/La^)  findet  sich 
<o)^,  «>lo|  und  ein  reduplicirtes  tco^a  (llesychius:  i'toXxn'  avkaxa\  Nur  der 
griechischen,  nicht  der  lateinischen  Sprache  eigen  ist  dieProthesis  eines  kurzen 
Vocals  y/,  £!f  O   meist  in  Uebereinslimmung  mit  dem  Vocale  der  Stamnisylbe. 


mdi  duu,  die  GHeäftr-  der  Vurse  enger  zu  Terknüpfen.  Die  habere 
Lfrik  wendet  dieM  firete  Stellung  der  Worte  oft  mit  grorser  Kohn- 
heit  tn,  jedoch  so,  difs  alle  Undeutlichkeit  fern  gehalten  wird, 
wihrend  die  Aleundriner  sich  auch  hier  ron  einer  gewissen  Manier 
üdit  fni  hatten  und  suweilen  in  unnaturiiche  Kunatelei  verfallen. 

In  der  Flexion  des  Nomens  begnügt  sich  die  griechische  Sprache  ) 
mit  drei  difalngigen  Caans,  und  diese  reichen  vollkommen  aus"*), 
Mhrend  die  attö«  Spradie  manche  Nebenformen  besafs'"),  von 
dtaen  Homer  noch  auBged^mten  Gebrauch  macht  Einzdnes  haben 
ndi  die  jongeren  Dichter  beibehalten,  Anderes  tut  als  Fonnwort 
de  Zeit  idlgöneme  Geltung.  Die  griechische  Sprache  l>esittt  eigent- 
fA  kein  PaMivum,  «ondem  das  Medium  mit  reflexiver  Bedeutung 
itrtritt  dessen  Stelle;  auch  die  Aoriste  des  Passivams  und  eigentiie^ 
ncfat  als  passive  BiMangen  zu  betrachten,  und  gerade  hier  hat 


163)  IKe  Dnlcriclicidung;  eines  Dativ  und  Localiv  ist  fGr  die  gricchiache 
ud  lildnisdie  Sprache  nicht  gerech tf»llg( ;  das  Merkmal  des  Dativ  (oder  wenn 
Mn  wiD  LoeaÜv)  iit  IU)er«U  ein  dnAches  /,  in  der  ersten  Declinttion  bildet 
I  a  nll  dem  langen  Vocale  des  Slamme«  einen  uneigenlllchen  Diphthongen  (9, 
'  5f,  im  iiduchen  Dialehl,  der  rar  Veritennag  hinneigt,  einen  ich (en  Doppellaut 
'  *4,  Kvavo;ptlrai,  daher  auch  mil  weitergehender  SchwSchuDgHuoyo;:«!!«,  ebenso 
H  jitftal,  trälat  n.  s,  w.  Fflr  die  iweile  Declinalion  ist  01  als  die  ursprOng- 
lidM  Form  zu  betrachten,  die  sich  nicht  nur  in  lalilreichen  Formworten  er- 
fahcn  bat,  Modem  auch  im  llteren  arkadischen  Dialekt  und  vielleicht  bei  dm 
Oeera  behanptet,  die  BÖoter  sprechen  v  (daneben  ßndet  sich  auch  noch  04), 
die  ThcMaler  m,  die  Lesbier  spater  o  (ui),  in  der  alten  Zeil  gewifs  ebenfalls 
«t.  Schon  dieser  Lautwechsel  innerhalb  der  localen  Spielarten  des  lolischen 
Kllefclcs  beweist,  defs  01  und  aii  nur  lautlich  verschiedene  Fonnen  eines  und 
lendbcn  Caaiis  sind;  wohl  aber  mag  das  Verschmelzen  anderer  Nebenrormen 
■U  dem  aog.  Dativ  auf  diese  Vocalsteigerung  eingewirkt  haben.  Den  Griechen 
Uaog  ar,  wie  Plato  im  Phädrua  244  bemerkt,   besonders  feierlich. 

Iä4)  Hierher  gebärt  der  Ablativ  auf  d-e  (d-tv)  auslautend,  dasSnrfixum  des 
hstiuiueptalis  fci  (^tv),  zur  Bezeichnung  der  Ruhe  dient  9i  (Nebenform  x'  wie 
ijt),  das  Ziel  der  Bewegung  drOckl  Se  {Sa)  aus,  was  uraprflnglicli  an  den 
SisauD  berantrat,  wie  iflySa,  9v^a  zeigen,  später  an  den  AccusaÜv  angefügt 
■wde,  so  wie  die  verwandten  Bildungen  ae  und  Sit.  Später  fiel  fi  mit  dem 
hliv  Msammen,  eboiso  Iheilweise  #1,  wie  im  lolischen  n^^ti,  iV«i,  Im 
ktMdien  iridl  (daneben  fvSas,  wie  lyyis  aus  (yyi^t  und  im  Imperativ  Sit 
u*  iol^t  entstanden),  theils  verscbmilil  es  scheinbar  mit  dem  Genitiv,  indem  die 
EadiDg  abgetlreift  und  »  in  ou  gesidgert  ward,  wie  äyxin,  Ti;A»ti,  ov,  aov, 
,    «rr»  Higen. 
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Hich  inelirfach  noch  die  transitive  Bedeutung  erhalten.^')  Im  Ver- 
Imm  untei*scheidet  man  ids  Ausdruck  der  Möglichkeit  einen  zviie- 
f'achcn  Modus,  Optativ  und  Conjunctiv,  während  die  lateinische  Sprache 
den  Conjunctiv  frühzeitig  lallen  liefs  und  sich  ausschliefslich  mit 
dem  Optativ  hehilft.  Ein  grofser  Vorzug  der  griechischen  Spraclie 
ist,  daCs  sie,  um  einmaliges,  dauerloses  Handehi  zu  hezeichneu,  einen 
Aorist  besitzt,  der  also  recht  eigentlich  in  der  Erzählung  seine  Stelle 
hat.  >Venn  e^^  für  manche  Zeiten  eine  doppelte  Bildungsweise  giebt, 
so  ist  dieser  scheinbare  Uebeiilufs  doch  nicht  lästig,  denn  in  der 
Hegel  wird  in  jedem  Verbum  nur  die  eine  oder  die  andere  ange- 
wandt, und  wo  Doppelformen  gleiclizeitig  neben  einander  im  Ge- 
brauch waren,  werden  sie  meist  benutzt,  um  feinere  Unterschiede 
der  Bedeutung  auszudrücken.  ***")  Einen  Dual  hat  die  griechische 
Sprache  im  Nomen ,  wie  im  Verbum ,  jedoch  ist  derselbe  formell 
minder  entwickelt,  und  verschwindet  allmUhlig,  jemehr  die  sinn- 
liche Anschaulichkeit  sich  abschwächt.  Der  Dualis  ist  allerdings  ent- 
behrlich, daher  viele  Sprachen  gar  keine  solche  Bildung  kennen; 
aber  er  zeichnet  sich  durch  sinnliche  Frische  und  Lebendigkeit  aus, 
(lefshalb  macht  eben  die  Homerische  Poesie  davon  ausgedehnten  Ge- 
brauch; allein  bereit«  hier  wird  die  Gränzlinie  zwischen  Plural  und 
Dual  nicht  strenge  innegehahen;  dafs  man  den  allgemeineren  Aus- 
(Inick  fflr  den  bestimmten  substituirt,  ist  nicht  auflallend,  aber  zu- 
weilen vertritt  auch  der  Dualis  die  Stelle  des  Plui*als;  man  sieht 
wie  die  Sprache  selbst  kein  recht  klares  Bewufstsein  von  dieser 
Form  hat,  die  bereits  zu  veralten  beginnt.  Ebenso  zeigt  sich  eine 
gewisse  Erstarrung,  indem  im  Dual  des  Nomen  die  pei^sönlicheu 
Geschlechter  öfter  gar  nicht  mehr  unterschieden  werden J^")  Die 
asianischen  Aeolier  haben  frühzeitig  den  Dual  ganz  aufgegeben, 
während  die  Böoter  ihn  festhalten ;  auch  der  dorische  Dialekt  macht 
nur  sparsamen  Gebrauch;  Uerodot  kennt  keinen  Dual  der  Substan- 
tiva,  ofl'enbar  war  er  in  der  las  damals  so  gut  wie  vollständig  ver- 


1^5)  So  (gebraucht  man  ifien^d'rjv neben  ifAtu\i>aftr,%:  Bei  Archiloclius  verlrill 
fii/<fe7roi'T;i>fjf  in  einem  Epigramm  von  Corcyra  Ttwrj&r,  die  Stelle  von  iTTorr^ffnro. 

1S()I  Die  Dialekte  bieten  manches  Eigenthumliche  dar,  nur  die  lonier  ^e- 
Itrauclien  die  Form  aviyvtoaa  in  der  Bedeutung  überreden. 

IST)  l>er  Vers  des  Hesiod  Theog.  4s  aQxofuvni  &'  vurevai  &sai  h'iyotTe 
r'  not^f,^  bietet  einen  Belep  für  diese  zwiefache  Freiheil  dar. 


r 


aefcinud^;  aar  ^ä»  Allhh  hat  mit  gror»er  Treue  den  altes  Besitz 
da-  SfwaGfae  am  Ungtten  beirahit 

UalAMtroffsit  stebt  dM  Griechucbe  hioüditlii^  seiaer  BUd-  Biidiui*.  ,' 
«nköt  dir.  Aiu  cäDer  beBcbritakt^  Zahl  von  Wurzeln  und  Stam-  '^■*^>-  > 
BHi  hat  die  Spndu  durdi  Ableitung  und  ZusamraenBetcung  dneo  '_<_ 

nendUcben  RinclithuBi  tob  Worten  geschaffen,  und  w«nn  sie  auch  ,  '^ 

qilter  Vialc«  wieder  fallen  IflTst,  Anderes  eich  nur  in  der  Verborgen-  t{^, 

iät  Ortikber  Hnndartan  behauptet,  so  ist  die  BUdungsfXbigkeit,  ob-  .'  .4 

lAon  sie  schwacher  und  schwidier  wird,  doch  niemals  ganz  erstorben.  '•; 

Werden  auch  keine  Ableitungsfonnen  mehr  gesditfen,  so  Wirt  -'| 

au  doch  bis  znletst  fort,  neue  Worte,  nach  herkOmmUchem  Huster,  ~ji 

ikideiten,  sowie  lahlreKhe  Composita  lu  bilden.  Hiusiditlicb  der  zumm«».,  ^ 
ZosammeDselaang  dbertrifR  Obeibaupt  die  griechiBche  Spradie  fast  **""''  ü 
de  ihre  Schwestern  "*),  und  gerade  die  Literatur  hat  vorzugsweise  ',^i 

äat  ^acUicbe  Anlage  entwickdt     Die  Composita  verdankten  zum  '| 

puTsen  Theil  individuelle  Thati|^eit  ihren  Ursprung.  Die  Dichter 
hiben  zumeist  die  Sprache  bereichert,  vor  allen  die  Epiker;  aber 
auch  die  lyrische  Poesie  und  die  Tragödie  bat  dazu  beigesteuert: 
dann  besonders  die  Dichter  der  alten  Komitdie.  die  nicht  selten  bis 
zum  anssersten  Grade  der  Kühnheit  gehen,  aber  selbst  in  ihren  un- 
geheuerlichen Wortgebilden  dem  Geiste  der  Sprache  nur  selten  untreu 
werden."*)  Auch  die  Prosaiker  haben  manches  neue  und  vollgültige 
Wort  geschaffen,  zumal  die  Philosophen,  wie  Demokrit,  später 
Aristoteles  und  seine  Schaler.  Unter  den  organischen  Zusammen- 
Mtzungen  nehmen  Adjecliva  die  erste  Stelle  ein,  dann  folgen  per- 
fOnhche  SubsUtntim,  wahrend  die  Zahl  abstracter  Worte  weil  ge- 
ringer ist;  denn  da  hier  zwei  verschiedene  Begriffe  zu  einem  neuen 
vtfiiuDdeii  werden,  entsteht  der  Natur  der  Sache  nach  imiiiur  eine 
nehr  oder  minder  concrete  Vorstellung.  Und  zwar  gilt  als  Gesetz, 
dafs  der  Hauptbegriff  die  zweite  Stelle   einnimmt;   nur  selten   sind 


19S)  Die  lilciaiflcbc  Sprache  steht  io  diesem  Punkte  der  griechischen  weit 
uch:  die  nahe  Verwandtschan  zeigt  üch  aber  auch  hier,  denn  seihst  in  Zu- 
amneoMliungen  ■timmen  fifler  heide  Sprachen  vollständig  überein,  wte/ti^oi;- 
9r^i  vuTuuvIut,  rftyiixfiai!  veriieelor,  i^eyilvoot  verticordia,  u.  a.,  wo  echwer- 
bch  SU  CebertTagnng  aus  dem  Griechischen  lu  denkeu  ist. 

1S9)  Hierher  gehör!  i.  B.  der  Ausdruck  Spofiiä/i^ioy  ipa^ ,  den  uns  He- 
ttifah»«riialla>  bat,  WfHnit  ein  Komiker  den  Tag  der  Amphidromien  hezeiclinele 
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beide  Bestamltheile  vollkoinme»  gleich  berecliligU '"*]  Aber  in  einrr 
weiter  zurückliegenden  Periode  war  dies  Gesetz  nicht  allgemein  an- 
erkannt; man  wies  vielmehr  dem  HauptbcgrilTe  die  erste  Stelle  an. 
Noch  sind  uus  zahlreiche  Beispiele  dieser  ningekehrtcn  Composition 
erhalten,  thcils  Eigennamen,  theils  dichterische  Ueiwürte '°') ,  die 
meist  alter  Besitz  der  Sprache  sind,  obwohl  man  auch  spater  fort- 
fulu'  nach  dieser  Analogie  neue  Worte  zu  bilden.  Dagegen  gelittren 
wie  US  scheint  erst  der  Periode  des  Atticismus^  die  nicht  gerade 
zahlreichen  Beispiele  an,  wo  ein  mit  einer  Präposition  coinponirtes 
Wort  nochmals  sich  mit  einem  Nomeo  verbindet."*)  Dafs  zwei 
Worte  aneinander  gertlckt  wenlen,  kommt  nicht  selten  vor,  und 
zwar  li»<len  sieh  hiei^  mancherlei  Uehergüuge  zur  organischen  Com- 
position.'")  Bei  der  Zusammensetzung  mit  Prflpositioneu  ertrug 
man  selbst  gehäufte  Verttindnngcu  mit  Leichtigkeit."') 

Den  Reichthuni  der  griecliischen  Sprache  gegenüber  der  Ar- 
inutli  der  römischen,  erkennen  selbst  die  Ittimer  an,  so  schwer  auch 
ihrem  Eigendlinkcl  dies  Gestilndnifs  wurde. '")  Vieles  ist  spurloa 
nntergegangeii ;  wir  kennen  den  Sprachschatz  nur  sehr  unvollstiindig; 
denn  die  Denkniiiler  der  Literatur  sind  uns  ja  nur  zum  kleineren 
Tlieile  ■■i'liallen ;  dann  enthielt  die  Redeweise  des  Volkes  Vieles,  was 
der  Schriftspi-aclie  Ti-emd  blieb"*);   Manches  ist  uns  nur  durch  die 

mO)  So  z.  B.  rt}j>i&iyiaa,  ylini^iy^oi ,  wo  die  Coniposiüori  ilic  Stelle 
der  Copiila  xxi  vf^trilt.) 

l!)l)  Auch  Bt-inamru  dcrliötler  ßnden  s'irh  darunter,  Vit  tronin^mr,  au- 
aix^mi',  ii'i-oaiyiiiiit ,  dyfixi'Soi/ioi,  iiivai^Tohi,  ifaeeipßgotO'i,  Bi'r,ai3iifa, 
Orfler  finitrn  Kirli  beidf  Uildimitswriseu  vor,  so  saglfn  die  Lokrer  t'^t'.-tR^o;, 
die  Kpartanrr  T«^oi/«>'.  Besonders  in  Eigenneiueii  wsren  solche  Doppelsinnen 
riLlii-li.  wie  KiS^i-too  und  '.4t'Se<niv3v^ ,  K^TirrrriK  Uiid  'ftr;tox(Hri;e,  u.  a.  m, 

1921  Sn  li^iiTir/ytjtai  bei  Herudot,  ^ihtrtii^S'i-fKar,  ifi'fxiiiTifir^-tl-i,  yiJia- 
vakiÜTi,'!,  -TIC rpoiTiip« Joiof,  acyttli^ißÖMi,  xn/t'.7orrT»s',  xa);;vnoT07Ttla9at,  be- 
sonders die  Konjikergeliraiiehensoleiie Bildungen,  wie  na^naxiTtnrfTtoi,  ifitiXiTiC' 

1Ü3I  S(i  oiScföüiapa,  l^eöcSoTOi,  Siizgtifl,i, 
Bildniig  der  ziisammcnge^elilen  Patlicipia  lial  i 
Bewegung  (ii'slatlet. 

194)  S<'liun  hei  Homer  Kiiden  sicli  Worle  wie  ^|i;ini'/ffrnffffn(,  besonders 
über  liebt  die  spiilere  Zeil  Präpositionen  lu  hüiiren. 

195)  Aiirh  4:ii>K'rolioscusEpinier.n,61.'i  bezeidmel  die  Pto/iann'i  als  OTiir.. 
die  grieebische  Spraclie  als  nJUriiR. 

lUti)  Nach   Arislotele«   Probl.  Nova  II.  bT    nannten    die  Kinder   r«r  ßeiy 


Venntttdniig  des  Lateiiiisdiea  abliefert."')  Welch  sUuiwäswertlie 
Kenge  and  Mumidifoltigkeit  von  Worten  and  WortTonnen  die  grie- 
dücbe  Sprache  bcaafe,  sidit  nun  am  besten  aus  dem  Worterbudie 
da  Het^iiüufl.  FreiliGb  ^ebt  dieser  unwissende  Compilator  nur 
änen  dflriltgen  Ausmg,  aber  er  bat  TOrtrefflicfae  Quellen  benutzt. 
Die  grietliiBchen  Grammatiker  und  Lexikographen  beschrankten  sich 
aidil  mf  die  lilerBrisehen  Denkmäler,  sondern  berücksichtigten  anch 
üe  lebeoidige  Vnlkssprache.  lind  so  ist  dieses  Wörterbuch  auch  far 
&  KenotoirB  der  landschafUichen  Hundarten  von  besonderer  Wich- 
ti^Mt.  Noch  Tehlt  es  an  einer,  wenn  auch  nur  ungeßihren  Be- 
Rdmung  des  gesammten  Wortachatses.  Wie  reich  die  Spradie  war, 
knm  naB  schon  danvs  ahndunen,  dafs  Herodian  in  seiner  allge- 
■eiaen   Accentlefare  die  Betonung  von   60,000  Worten  bestimmt 

Eben  weil  die  griediische  Sprache  so  reich  ist,  werden  Wie- 
d^olungen  desselben  Wortes  nicht  so  ängstlich  gemieden,  wie  Itei 
den  Aflmem,  welche  ihre  Annuth  gleichsam  künstlich  zu  verbergen 
iriehen.  Synonyme  Ausdrücke"*),  wirkliche  oder  scheinbare,  sind 
in  Falle  vorbanden,   und  dadurch  ist  die  Sprache  im  Stande,   die 


ö,-ri  Tov    uima9at,   läv   ttCva   äjrö   tw  ilatneXv,   aber   die  in  der  Kiiider- 
tpnehe  flbliehcD  BeoMinaDgcn  werdeo  nicht  mitgetheilt. 

197]  So  I.  B.  finio  der  Affe  ist  offenbar  *ua  dem  Crieclügchen  endelinli 
di«  Griechen  werden  den  Affen  ai/ifUas  [ai/tlai)  d.  Ii.  Slunipfnase  genannt 
haben.  Andere  Worte,  wie  malaeia,  grapkicui,  sind  wenigslens  in  der  liel 
den  Rfimem  flblichen  Bedniliing  im  GriechiHchrn  niclit  mehr  nachweisbar. 
Vena  aber  Plantus  Pseud.  210  Mgl:  olivi  dgnamin  domi  habent  maximam, 
to  bat  der  Komiker  damit  nnr  seine  Unkenntnis  des  griechisciien  Sprachge- 
bcmdiM  venrnlheo,  indem  er  Jwa^v  ohne  Weiteres  für  das  lateinische  ui'm  selzt 

198)  Hier  und  die  Eigennimen  eingerechnet,  unler  denen  sich  manches 
FicMde  befand;  auberdem  wurden  in  einem  solchen  Werke  aucli  nicht  Reiten 

Formen  dewetben  Worte«,  welclie  ungleiche  Betonnng  hatte». 
Dagegen  hatte  Herodian,  abgesehen  davon,  defs  absolute  Voll- 
itiadigkeit  bei  «ner  derartigen  Ari>eit  kaum  zu  erreichen  war,  auch  wieder 
flUrriche  Worte,  besonders  abgeleilele  und  zusammen  gesetzte,  übergangen,  so 
kXi  jene  Zahl  den  gesanunlen  Beaili  der  Sprache  noch  lange  nicht  erreicht. 

199)  Dieser  Reldithuin  der  Sprache  zeigt  sich  gerade  bei  den  nolhwen- 
ligslen  und  gangbarlten  Begriffen  ,  und  so  erginzt  aich  nicht  sehen  ein  Wort 
4iiieh  die  Veilijndaag  synonymer  Slimme;  so  vervollständigen  AtüectiTS,  wie 
■ow,  äya9is  und  andere  ihre  SldgerungsTormen ;  das  gleiche  Verfahren  fin- 
ia  wir  bei  laUrdchen  Zeil  Wörtern  vieipifCH;  ofür,  Tirnrni',  laS'Utv  U.S.W. 


126  DIE  fiRlECfllSCHE  SPRACBE. 

ieiusteu  iNdanccD  der  Bcgnll«  darzu^iteUcii.  Dieser  unergründliche 
Schatz ,  über  den  freiUdi  niclit  jeder  Dichter  und  Schriftsteller  in 
gleicliem  Mafsc  Herr  war,  genügt  ebeuso  deu  Ansprüchen  einer 
lebfinllen  PhauLisie,  wie  dem  verstaudesniSlsigcQ  Denken.  Eben  del^ 
liall)  iet  die  griechische  Sprache  ein  gleichgeeigneles  ftrgau  für 
dichterische  Itede,  wie  l'ilr  prosaische  Dai'stellung ,  und  dabei  sind 
die  Grfliizen  dieser  beiden  Gattungen  nicht  so  eng  gezogen,  nie 
z.  I).  bei  den  Römern. *°°)  Vielmehr  bat  auch  die  Prosa,  wu  sie 
einen  hühereu  Scbmiug  nimmt  und  nicht  blofs  auf  deu  Verstam), 
sondern  auch  auf  dasGcmflUi  wirken  will,  niemalg  eigensinnig  den 
Schmelz  dichteriseber  Rede  verschmllbl. 
'"  Kiit   tiefer   (loetischer  Zug  geht  durch  die  ganze  Kation   liin- 

'"' durch;  mau  braucht  nui-  die  Eigennamen  «ler  Griechen  zu  be-  . 
trachten,  in  denen  wie  ilbei'all  auf  einfacher,  uatHrlicher  Ctillurslufe 
die  ganze  eigcntbilniUchc  Lebensau  seh  auuug  des  Volkes  sich  kund 
giebt,  uinl  man  ninl  die  vorben-scIieiMle  Richtung  auf  das  Ideale, 
den  ritterlichen  Geist,  eine  gewisse  angeborne  Poesie  sofort  wahr- 
nehmen""), zumal  wenn  man  damit  die  ndchteme  prosaische  Namen- 
gebung  tier  Romer  vergleicht."')  Der  Name  ist  gerade  im  hühcren 
AlteiHiuni  uichl  bedeutungslos,  in  dem  Niunen,  der  eine  Milgabe 
für  das  ganze  Leben  ist,  giebt  sich  gleictisam  das  zukünftige  Ge- 
schick des  Triigers  kund;  noch  spater  war  i«  ein  wichtiger  Act, 
wenn  das  neugeborene  Kind  seinen  Namen  empliug,  der  meist  den 
Wünschen  und  HolTnungen  der  Eltern  einen  angemessenen  Aus- 
druck gab.  Wie  ein  ernster,  religiüser  Sinn  das  Leben  der  Völker 
in  der  allen  Zeit  kennzeicimet,   so  tritt  dieses   enge  VerhiÜtnifs  zu 

200}  So  Ul  besonders  darauf  zu  seilten,  üilb  Vieles,  wag  epäler  ausüdilitl^- 
Ik'ljrs  Eigenttinm  der  diclilerisetien  Rede  war,  unpitinglich  der  Spruriie  drs 
ttewüliiilichea  LeIieiiH  oicbt  Tremü  war.  Die  zalitreictira  A((jeeliv«  auf  öm  und 
^ttt  getrauciieD  eigrnUich  nur  dir  Dichter,  aber  ^i^xovf,  /ic/uzovitvn,  ti-^c 
sind  volksniärsi);«  Worte.    Hierlier  geiiöreii  aurh  zahlreiclio  Ortsnamen,   wie 

Teiximaea,  Mr^^ivoit,  l^yitifiovi,  Oivoiaaa,  ^oiviir,  .SeXu-oli,  j^iyi^öecaa. 

201)  Selb»!  die  Namen  der  IIoem  oiid  der  JaicJliunde  (Xeuojitioii  übm  die 
Ja)Ed:  and<'re  auf  Vase  obildern  oder  bt'j  Dlehtem),  eo  wie  die  Benennungen  der 
Kriegssetiifle  (ver(t).  die  Urkunden  über  das  aUiscIie  Seewesen)  iiuben  an 
liieren  Eif^cnlhündiclilieiteii  Tlieit. 

202)  Dieselbe  Diirerenz  leigi  sicli  alier  aueb  onderwürl»,  man  veiyleirlie 
z.  B.  da»  ginnlieli  ansrliaulirlie  naU  äu^id'uirfi  mii  dem  schwerfälligen  nücli- 
leriien  .tusdrucll  puer  paMmui  tl  maMmui.^ 
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deo  güttJicb  verehrten  Mächten  auch  in  deu  Naiaen  überalt  zu  Ta^^e. 
FUbrung  der  Waffen  und  politische  Tbiitigkeit  gilt  als  der  eigeul- 
liche  Beruf  des  Mannes;  und  so  prügl 'jeut^r  kriegensclie  Geist  uud 
der  rege  potitiscfae  Sinn  sich  uuch  hier  aus."")  Nanien,  welche 
«ine  tadelnde  Beziehung,  ein  niedriges  Gcpillgc  haben,  kuinuicu  vor, 
aber  sie  verschwinden  gegen  die  leiche  Fülle  der  Naineu ,  welche 
rine  ideale  Bedeutung  enthalten,  und  sind  meist  jungeivu  L'rsitruiigs, 
wahrend  hei  den  RttmerD  die  Beziehung  auf  körperliche  oder  geistige 
Mängel,  aur  die  Geschäfte  des  Liglichen  Lehens,  Ackerbau,  Viehzucht 
u.  s.  w.  vorherrscht.  Ehen  weil  die  griechischen  Eigcunameu  ein 
ilberwiegend  poetisches  Gepräge  zeigen,  sind  besonders  zusanuueu- 
gesetzte  Bildungen  beliebt,  die  Römer  dagegen  begnügen  sich  meist 
mit  einfachen  oder  abgeleiteten  Namen.  Die  Mannichtaltigkeit  der 
griechischen  Namen  ist  bewundernswürdig  und  es  wird  selbst  noch 
iu  den  letzten  Zeiten  Neues  gebildet"'!;  freilich  diese  Namen  ver- 
rathen  meist  schon  durch  ihre  Nüditernhcit  den  spUIeren  Ursjiruug.^'^) 
Ja.  seitdem  Griechenland  seine  |iolilischc  Selhststiliidigkeit  eingebtlfst 
hat,  linden  selbst  fremde  Namen,  besonders  filmische,  iumicr  mehr 
Eingang. 

Diese  phanlafic volle,  bildliche  .\nscliauung  zeigt  sieb  auch  sonst 
ubi-rall  in  einzelnen  Worten,  wie  iu  volksmülsigen  llcdewendungen.*") 
Die  Thiernamen,  nicht  sowohl  <lie  bekannten,  welche  gemeinsames  Thi«^ 
Erbgut   der  Volker   des   arischen   Stammes    sind,    sondern    solche.  """^ 

'2<i3)  Den  Römern  sind  Eigt'nnamen,  di«  mit  Güllernamvii  zuüamnienlrpfrt'ii, 
(«•I  unbekannt,  und  ebenso  i^t  die  Beziehung  autKanipf  oder  julitisilirs  Wirken 
Bii-ht  häußg,  wiewohl  die  alten  Bümer  ein  enlscliicdrn  rdi|(iüses  Volii  waren, 
und   Krieg  wie  polilisclie  KSmpfe  vorani^weise  ihr  Lcbrri  erfüllten. 

20H  Den  Cnterschied  wird  man  recht  Jnne,  wenn  man  das  Verzeidmif!' 
iltr  Ol.  SO  Iro  Kriege  (lersllenen  Athener,  die  Kataloge  der  ^tioQui  der  Insel 
Tha^b«.  ja  selbst  noch  die  Namenlisteu  der  Kliodier  mit  den  Verzeiclinisüen  der 
h^tineo  Athens  aus  der  römischen  Kaiserzeit  oder  der  Liste  des  liesililechlvs 
Ut  .Vmynandrideo  zusammenhält. 

2051  \{ie yoifiliViot,'A-/a&6xotf,  Mr,vni  undähnlidie,  die lunäciisl Stlaven 
iiiid  Frei  gelassen  en  beigelegt  wurden. 

t^ffif  So  ist  äyi^iiotTtoi  der  Emporscliauende  (so  viel  aU  iivS(iio-\f\, 
faiiiABi,  da»  Kriegsgetümmel,  Kriegsgtsclirei,  daher  ^lüJjnor  ni'^- 
^^"1,  daher  sagten  die  ßüotec  xrj  7ie)-ifio>  xi,  aiiu:T«i>,  d.  h.  in  Krit'g  und 
ffi-'den.  H.v  inu'e<T'ia»ai  sagte  man  stall  riitfi,vai ,  die  mütli-rliclie  Erde, 
l-e  di-D  MenMhen    in   ihre»  Sehofs   aufnimmt,    ist   das   letzte  Gewand,    das  er 

iulMIt. 
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welche  erst  auf  griecliischeni  Boden  entstanden  sind  und  der  eigenen 
Lehensthütigkeit  der  Sprache  ihren  Ursprung  verdanken, '  sind  meist 
durchsichtig  und  verrathen  Tin  lebendiges  Naturgefühl.  Merkwürdig 
ist  die  Uehereinstinimung,  welche  sich  mehrfach  in  den  Namen,  l)e- 
sondei's  der  Vogel,  Fische  und  anderer  Thiere,  bei  den  Griechen 
und  Römern  zeigt;  nicht  gerade  so,  dafs  der  gleiche  Name  bei  beiden 
Völkern  sich  Pande,  sondern  jedes  Volk  bezeichnet  in  seiner  Sprache 
das  Thier  mit  dem  gleichen  Ausdrucke.  Die  scharfe  Beobach- 
tungsgabe der  Naturvölker  giebt  sich  auch  hier  kund,  denn  es 
sind  in  der  Regel  sehr  treffende  Benennungen.**")  Einzelne  dieser 
Namen  hatten  nur  beschränkte  örtliche  Geltung,  aber  die  eigenthUm- 
liche  Art  des  Stammes  zeigt  sich  auch  hier;  Anderes  dagegen  war 
Gemeingut  der  Sprache.  Nicht  selten  wird  dasselbe  Thier  mit  ver- 
schiedenen aber  immer  charakteristischen  Namen  bezeichnet.**) 


207)  So  heifst  der  Zaunkönig  ßactkiixxos  [Tooyß^),  —  regulus,  fieJjayuö- 
Qvfo^  —  atricapilla^  xxeU  —  pecten  (Kamnimuschel);  dann  Fisclmamen, 
wie  x«7r()a»  aper,  xi'/irj  —  turdut,  xocffvfoi  —  merula,  <rx{nti'a  —  nmbra. 
Einzelnes  nia^j;  allerdings  Uehersetziing  sein. 

20S)  Der  schlaue  Fuchs  heifsl  xe^Bta,  der  Wolf  wegen  der  Tahlen,  gelb- 
(^rauen  Farbe  >fri;xte,  beide  Namen  in  der  Thiersagc,  welche  diesen  Thieren 
Hauptrollen  zutheilt,  ganz  gewöhnlich,  die  Schwalbe  xori/A^y  die  Schwätzerin, 
ooev?  der  !\Iaulesel,  der  in  einem  gebirgigen  Lande,  wie  Griechenland,  die 
besten  Dienste  leistete,  x^arainovi  Harlfufs  hiefs  in  Delphi  der  Stier,  ß(oliao\\ 
in  Lakonien  das  Schwein,  rfixaroi  wie  es  scheint  in  Böotien  der  Hahn ,  der 
allezeit  seine  Stimme  vernehmen  läfst,  Hesiod  nennt  ganz  artig  die  Schnecke 
(pBQtotxoif  den  Polyp  aroareoiy  die  Cicade  i(J(><^,  d.  h.  die  Kluge,  Vorbedäch- 
tige, wie  dieser  Dichter  auch  sonst  gern  aus  dem  frischen  Quell  der  Volks- 
sprache schöpft.  Während  manche  dieser  Namen  Gemeingut  waren ,  hatten 
andere  nur  beschränkte  örtliche  Geltung,  die  angeborene  Art  des  Stammes  ver- 
räth  sich  in  diT  Regel  auch  hier;  die  derben  ßöoter  nannten  den  Dintenfiseh 
oTmi^oTiÄny  nicht  mit  ojtKid'B  zusammengesetzt,  wie  die  Grammatiker  meinen, 
denn  das  wäre  nichts  Besonderes  und  triflt  nicht  einmal  zu,  da  das  Thier  den 
schwarzen  Safl  mit  dem  Maule  von  sich  giebt,  sondern  von  Txinaa  (nirta)  Pech, 
mit  Prothesis  des  O  gebildet  o  —  nir&o  —  xila.  Nicht  selten  wird  dasselbe 
Thier  mit  versohiedeneu,  aber  immer  charakteristischen  Namen  bezeichnet ,  der 
Hase  heifst  baovnovit  Rauchfufs,  nrco^  der  Scheue,  auch  al-QOi  d.  h.  wohl 
der  Windschnelle  ( oder  Langohr ,  gleich  aun'ius ),  wie  er  auch  raxiva^i 
genannt  wird,  ein  Zuname,  den  er  mit  dem  Hirsche  theilt.  Der  Affe  KnkXias 
Schünmännchen  odnr  fuucoj  die  beim  Volke  besonders  beliebte  Cicade  »;;t*Vi7f, 
).nx/^Tfti,  T«rT/J  (wo\i\  raeierchen),  in  Elis  ßaßnxoi,  in  Lakonien  kiyatfat^.  Der 
Ksel ,  obwohl  in  südlichen  Ländern   mehr  geachtet ,   galt  doch  allezeit  als  ein 


DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE.  129 

Es  ist  natürlich,  dah  das  Ttiun   iiud  Treiben   des  Volkes,   dicKiniiu 
hrrrscheiHkii  BeschSltigungen   und  Anscliaiiungfii  sich  aucli  in  <Jer^°^„f 
Sprache  abspiegeln.     Wie  in  der  alten  Zeit  das  Lehen  der  Hellenen  si>ra 
iDrzugsweise  aur  Ackerbau   und  Viehzucht  gestellt  war,   dann  vor 
nllem   das  Element  des  Meeres,  welclies  die  Landschaften  Gi'lecheti- 
lands    fast    ohne    Ausnahme    begiüiizt ,    eine    grorse   Gewalt    lllier 
den    Volksgeist  austlhte,    so   erkennt  man  diese   Einflüsse  fiberall, 
besonders   in  bildlichen   Ausdrtlcken  und   llebertragungen.*")     Die 
Jugenderziehung  der  Griechen   beiiiht  auf  der  gleichmtirsigeii  Aus- 
bildung des  Leibes  und  der  Seele  durch  Gymnastik  und  Musik,  so 
ist  es  nicht  zu   verwundern,  wenn   znhh'eiche  Anschauungen  eben 
aus  diesem  Kreise  stamnieii.  "•) 

minder  edle«  Tliier  und  hatte  viel  loui  Volkswitzf  zu  leiden,  oj'Kijor^.',  ,J(Ku,ni,- 
T^ij,  ut'iivav,  Kliloi  (wohl  der  liraue) ;  der  Wledehopt(ijrou')  hlefs  wegen  seines 
Merbuselies  auch  aasiaix^rot,  oder  Kopt'^niö/oi,  ferner  alvTr,i,  der  Rfiuher, 
*rem  seines  tauleii  Rufes  y^lnaoi  der  Larher  oder  aueh  älatzqiiär .  Besim- 
dfpi  rpieh  h«NJacht  istderFuehs,  IniiiroiQli,  !iai!aapii.nvrixt-e>r,&äpiS,  xiSaft^ 
Mifn^aj,  wiivoti  das  lakonisi'he  xioafoi  wolil  nur  als  laridschafltiche  Varia troii 
III  briraeliteii  istl,  naffovifi; ,  kö^ou^os  (noffotni,- 1,  KopoirN,  yot«  |lakunisr)n 
u.  A..  »orimler  mariehes  dunkele  oder  verdorl»;ne  Wort,  Man  sieht,  wie  das 
![nerliiMlie  Volk  ein  nlTenes  Aui(e  fflr  die  Xaliir  und  die  F.iin?Mlhfmiliehkeilen 
rt>T  Tlii<Twell  hetufs, 

tWM  "Aoovf  und  verwandte  Worte  werden  niclil  Idofs  bei  den  Dieliti'i'ii, 
■londeni  aiich  in  der  Sprache  de«  Volkes  von  der  F.rzrugun);  der  Kiudi;  gc- 
Iraurtil.  dann  atrer  aueli  von  dem  Scliilfer,  der  das  Meer  durchrnTflil :  freilieh 
ii>nn  liei  Callimarhus  der  Diehler  n^tni  xiaaros  i4ovior  heifst ,  so  lial  diese 
iweifai'he  Metapher  etwas  Uelierkünstliches.  So  wird  nJlonv  vom  Dreschen  des 
(•etreides  in  der  volksmäfsigen  Sprache  auf  jedes  Si'hlajeii  fiherlrngen.  '.'tyi- 
fii/oi  lieirsi  eigenllieh  der  Slier,  der  stolz  seiner  Heerdevoraniielit  («j'/Air/of}. 
'AnXtiv,  i^iifTUXf  heirsi  zunürhsl  das  Mcerwasser  aus  dem  Schi ll'srau ine 
iiisscböpfcn,  dann  wird  es  vom  Erlragen  jeder  SIQhe  und  jedes  Leides  gehraurhl, 
n'utf  wird  auch  von  der  Fahrt  zu  Wagen  auf  dem  Lande  gelirauehl,  wie  z.  ß- 
Aristophanes  sagt  Ttl^t-mior  liti  rbv  vratfloi'  vonderRraut.  ehenso  bezeichnet 
jiaui  öfler  üherliaupt  jeden  Weg  oder  Reist'.  Dagegen  ist  heaeliteuswertli,  wie 
it!,  Elmient  des  Meeres  auf  die  Aushildung  der  Mylliologic  nur  geringen  Eiii- 
Ruf-  aujigeill't  lial:  die  Meergott lieiten  sind  entweder  Jüngeren  Ursprungs,  oder 
Üben  ursprünglich  eine  andere  Redeutnng  gehahl.  Die  Bildung  der  myllii seilen 
Viir>le Illingen  reicht  eben  in  die  ferne  Vorzeit  hinauf,  wo  die  Flelleiien  Im 
RiiiDPDlande  ihre  Woliiisilze  hallen.  Ks  ist  ührigena  niehl  zu  üherseheu,  wie 
inrb  im  üebraurh  der  Bilder  die  einzelnen  Schriflsleller  ihre  Kigentlinmliclikril 
li-fcunden ;  Plato  entlehnt  seine  Bilder  gf  rn  dem  Meere  unp  Seelehen,  Xenopliou 
J'r  Thierwelt. 

!10)  Von  gymnastisehen  Uebungen.    hesondi-rs   von    dem    belielileu  Ring- 
B>r(1i,  Orlecb.  LlKritunteichJclil*  I.  1) 
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'■■'  Die  Partikeln  sind  recht   eigentlich  das,   was  der  Darslelluog 

Charnkler  und  Farbe  verleiht,  dahei*  sclioii  Aristoteles  ganz  richtig 
bemerkt,  man  erkenne  gewühnlich  den  Anslliuder  dapaa,  (lass  er 
gewisse  unentbehrlich«  Formworte  nicht  gebi-auchc.'")  Die  grie- 
chische Sprache  besitzt  einen  grofsen  Rcichthum  an  Partikeln,  und 
zwar  besteht  ein  bcsonderei'  Vorzug  im  Vergleich  mit  dem  Latei- 
nischen in  dem  leichten  und  flüchtigen  Wesen  dieser  Fnnnwnrto.*") 
Zusammengesetzte  Partikeln  sind  nicht  selten ,  aber  gehäufte  Com- 
poaita  werde»  vermieden.^")  Die  meisten  Formworte  werden  gleich- 
m^rsig  von  den  Dichtern,  wie  den  Prosaikern  gebraucht,  es  ist  eben 
alter  Besitz  der  Sprache.  Daher  stimmen  selbst  die  Dialekte  im 
Gebrauch  meist  (ihei'ein"'),   nur  in  den  Formen   weichen   sie  riDer 

kimpte  siiid  zahlreiclie  bildliche  Aiisilrüche  (nllcliiil,  wie  Aaßiir  Stnrai,  \Tt#- 
aKt!Li%cii- ,  oxiaaaxi»,  ^cfi  OTiineioi  äyon'iXi«3'''i,  u.  s.  vr.  S<^hr  bezfichnfod 
iitl,  dal^  die  Crirthpn  jeden  FeliUritI  oder  Mib^rilf  mit  dem  Ausdnirk  7iir,/i- 
/isktiir  lind  sin  II  vor  wandten  Würlem  hezeirhnMen ,  womit  man  rigrnilich  dei 
tatsclien  Ton  beim  Singen  meinte.  IJaoa^aieir  {^afanömcir)  von  der  Vrr- 
wirrunK  des  (leisles  gcbranehl  ist  wohl  vom  srhiechlen  Spiel  der  Lyra  ,  njrfal 
vom  Pfüjcrn  der  ^Ifinzc  i-n(lplnit. 

211]  Arislol,  Prol.1.  XIX,  19.  wo  er  beispielsweise  die  Parlikeln  «  iwuhl 
ys  ist  penieinll  und  toi  nennt.  _ 

2ril  Man  vei^leiclie  yc  mit  qniäem,  Si  mit  vtro,  aulem  (led.  al],  yäf 
mit  en/Hi  [nam).     Nielit   «eilen   wiinl^n  Partikeln  vcrknrzt    nnd  abfiesrhwächl, 

213)  Wie  i:ttiSr,,  tleöier,  TOiyaQTOi,  roiya^ovr.  SchWfrrHltigc  Zusam- 
menselzungen ,  wie  das  lateinisrhe  vemra  enim  rero  .  sind  der  (tr'iecJiisrhen 
Sprarlie  fremd. 

2U]  ßn  sehr  rlisrakleristisclier  Unterschied  iwisrhen  den  Dialekten  ist, 
dais  die  loniet  und  Athener  nur  är  kennen,  die  Dotier  und  die  Tcrsrliiedenen 
Zwi4ge  des  äoliiichen  Stammes  nur  m  |xn-,  xa,  xnv).  Erst  In  der  Zrit.  wo 
die  Ki(ieiilhrimliclikcit  der  Mundarten  schon  im  Verschwinden  begiiff«n  ist. 
Undel  sich  nut  dorischen  InschrifteR  iiiweilen  anch  ni',  ebenso  auf  einer  änli- 
Hclieij  Urkmde  von  Kyme,  wie  denn  auch  dorische  Srliri fisteller  mit  Sr  und 
mv  abwechseln ,  wie  der  Sophist  Miltas  und  der  Mathematiker  Ardilmedes. 
Auffallend  ist,  dafs  der  arkadisi'he  Dialekt ,  der  sonst  mit  dem  aoTischen  übei^- 
einstinmii.  äp  gebraau'lil,  daneben  aber  auch  einigte  Mal  mit  tatr  abwechseil;  in 
der  BaiKirdnutig  von  Tegea,  die  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört,  aber  eine 
entschieden  alterthilmliclie  nnd  eigenartige  Mnndarl  zeigt,  kann  man  den  nelirsuch 
von  <ii'  arhwerlicli  anf  den  Einflufs  der  xoii'r;  zurückführen,  zumal  das  Aeolisehe 
zuuäclLsl  nnd  zwar  srlion  im  zweiten  .lalirliunderl  dem  dorischen  Dialekte 
«eichen  uinrn.  Hier  llcgl  nflenbar  ein  aller  Tolhsmüfsifcer  (iebrsurh  vor,  der 
sieh  nur  ilarnns  erklären  läfüt.  dats  der  Bevölkerung  Tegea's  ein  fremdes  Ele- 
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ab.*'*)  Weaa  mancbe  Partikel  nur  in  der  PoeEie 
uchrwdBbnr  iBt"*),  so  mflesen  wir  bedenken,  data  wir  Ober  den 
IVosaslil  der  alten  Zeit  nur  wenig  Verlassigcs  wissen,  und  dal^  bei 
1er  Einfachheit  der  ältesten  Prosa  auch  der  Gebrauch  der  Fonn- 
Korte  ein  besdu^nkter  sein  mochte.  Dafs  einzelne  Partikeln  all- 
idhlig  yenlteten,  ist  leicht  erklärlich;"^   dagegen  kommen   auch 

ikdI,  ««hnchdolieh  ioDiMlie  Kymnitr,  beigemisclil  waren.  Da^geo  ist  Ci 
■chvnlirh  inf  äata  localen  Dialekt  lurückmrähTcti ,  wenn  Homei'  Sr  ond  tay 
»ebeo  einander,  letzteres  jedoch  häufiger  getmutht,  sondern  es  leigi  sich  auch 
Itier,  wie  bei  Homer  der  ioniscbe  Dialekt  rdchlich  mit  loKschen  Elementen 
irnelzt  war.  Dem  Vorgänge  Homers  sind  nicht  nar  die  jüngeren  Epiker 
ftMft,  soodem  anch  die  Elegiker,  wie  Calliana,  Tyrtfus,  Theognia,  Tiellcidit 
iMb  Arcbilochns  (Fr.  14T),  ;wihrend  dieser  Dichter  aaderwiris  gerade  to  wie 
lie  flteigea  Umbographen  nnr  öv  kennt;  Soloo  bat  Jedoch  ausnahmawrise  aoch 
n  Trocb.  Versen  kmv  logclaasen.  Untei  denMetikern  gebraucht  Alkman,  wohl 
Ignh  Homen  Vorgang  besUmrot,  beide  Partikeln,  dagegen  die  Aeolier  Sappho 
md  Alräns  kennen  nur  die  helmische  Partikel  x; ,  während  der  lonier  Anakreon 
^n«o  ronstant  Sv  sagt.  Stesichorus  wird  wolil  zwischen  beiden  Formen 
^wechselt  haben ,  wie  später  Simonides  und  Pindar.  Dagegen  die  Attiker 
■allen  xtf  sorgfällig  selbst  von  den  melibchen  Partien  des  Drama's  fern;  eine 
laanalime  gestattet  sich  die  alte  Komödie  nur  in  Parodien  oder  Stellen,  wo  sie 
rtlifhe  dorisehe  nnd  äolische  Mundarten  anwendet. 

■  Stät  So  findet  aich  rj  nur  in  den  Homerischen  Gedichten,  01V  gebrauchi 
k>mcr  [olTenbar  war  dies  die  altionisrbe  Form)  und  die  Alibis,  av  (indcD  wir 
ichl  nur  bei  den  Aeoliern  und  Doriem,  soodem  ancb  In  der  jüngeren  las.  Auch 
1  Zusammensetzungen  zeigen  Hcli  Besonderheiten ,  d^ti  tc  ist  nur  bei  den 
iniern  ütilich,  wie  Homer,  Anakreon,  Herodot.  Sehr  viele  Partikeln  haben  sich 
M)  Römer  bie  liejah  anr  die  Attiker  im  allgemeinen  (lebraurb  erhalten,  wie 
tiif  ^l^i^äe),  9iv  Andet  sich  bei  loniem  wie  Doriern,  nnter  den  Atlikem  nur 
Fi  AeM;hylue,  vielleicht  klang  die  Partikel  den  Altikern  fremdartig, 

216)  So  findet  sieb  avta  nur  in  der  Poesie,  während  av  allgemein  Qblidi 
rar.  Manches  kommt  in  ungebundener  Rede  nur  vereinzelt  vor,  wie  ivre  bei 
(Todol :  re  statt  toi  behauptet  sich  in  der  Prosa  nur  in  formelhaften  Ans- 
rieken .  nig  wird  bei  den  Altihem  besonders  in  der  Prosa  nur  in  weit  be- 
tkrinklerem  Umfange  zugelassen,  als  in  der  epischen  Poesie. 

217)  'Oif^a  und  töfga  kommt  nur  im  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  vor, 
tos  und  Tr,/iot  werden  von  Homer  und  Hesiod  häufig,  dann  nur  sehr  selten, 
delil  aber  wieder  von  den  alexandrini sehen  Dichtern  mit  Vorliebe  gebrauchi. 
ie  Verbindnng  r,fiiv  —  r,8i  Isl  ausschliefslich  den  Epikern  eigen.  'HSi 
Bdo  kommt  bei  den  epischen  Dichtem  ungemein  häufig,  bei  den  Lyrikern 
paium  vor,  unter  den  Tragikern  liebt  besonders  Aesehylus  diese  F^rlikcl, 
librend  Sophokles  einmal  sogar  die  ausschlirfslicli  dem  Epos  zugehörige  Form 
li  sieb  erlaubt.  Jiivic ,  was  schon  Homer  kennt,  ist  bei  Alkman,  den  äoli- 
'bn  Lyrikern  und  Anakreon  besonders  beliebt. 
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iiPiie  Foimworli^  hesonders  ziisaiiuncngosetzte,  airf,  welche  der  frHiieren 
7,oM  uiibekaiinl  waren*'*),  und  ebenso  lilTst  sich  die  allmlthlige  Fort- 
liiUhiDg  des  Gebranches  gerade  hier  oft  ganz  deutlich  erkennen."*) 
Diese  ungemeine  FflUe  von  Partikeln  entspricht  der  dialektischen 
Schürfe  des  Denkens,  welche  den  hellenischen  VolksgeiRt  aus- 
zeichnet: eben  mit  Hülfe  dieser  Formwoile  vermag  man  die  vei-schie- 
denartigston  Bezlehnugen  und  feinsten  Nuancen  der  Geilanken  kbr 
nnd  bestimmt  ilai7nstel)cu.  V^'ie  der  Natii>nalcharakter  eine  grofse 
Iteizbarkeit,  etwas  leidenschaftlich  Erregtes  hat,  so  stehl  anrh  deo 
Schriflstcllern  eine  grofse  Auswahl  Interjectionen  zur  Vei-fOgung;  ; 
diese  NalurlaUte  lial  eben  die  Sprache  gehildcl,  um  die  ver.icbiedeu-  .; 
artigsten  EmplindungeH  iiuszudrftcken.  [ 

Die  grofse  Lebendigkeit   des   griechischen  Geistes,   die  Kasch-  ; 
heit  der  AnfTassung  und  Anschauung  zeig!  sich  tlbcrall  im  Satzhan 
und    in    syntaktischen   Eigen thil ml i chkeite n. "'}     So    neixlen    IiSuIlg 


21$)  M^aipa  als  Conjunctinii  findel  «cli  oft  hei  drii  jüngere»  Epikeni.  nii'hl 
liei  Homer.  J^a  und  Sf^S'rr  sind  auxwhlier'ilirli  den  AltJkerii  eigen  {wrnn 
{[frodot  einigemal  diejii<  Parliki'Iii  anwendet,  so  giebl  «ich  wohl  ehi-ii  darin 
der  Einlliirt  drr  Althis  liiiiidl,  dasselbe  gth  von  Sfj^ov  und  S^nov^tr.  Mrrh- 
tvflrdig  ist,  wie  keiner  der  Alleren  Dieliler  das  besonders  de[i  Allikern  M 
geläiüiiji'  ihii  kennt ,  wälirend  ei^tira  sclion  bei  Homer  liäußg  vorkomml. 
'Kare  ist  dsiii  Epos  Trenid,  es  findel  sieb  znerst  bei  den  Elegikfrn ,  wie  Soinn, 
Mttnnermiis,  Theognis,  dann  Im  Herodnl  und  den  Attikerii.  Oinovv  und  oenoi-r 
sind  der  Homerisehen  Sptaelie  fremd,  die  aiirli  das  elnlaeb«  ort'  nur  in  |if- 
Ki-hrünktem  Umfange  verwende!.  Kii/rm  (hei  den  Allikern,  iiamenllirli  in 
ungebundener  Rede  besonders  beliebt),  to/wi-,  ä-re  kommen  in  der  episrlra 
l'oeaie  nirgends  vor.  Ebrnsowenlg  gebrancbl  llnmer  7r6r[(>ai'  (^t(^),  was 
er  wollt  mir  vermied,  weil  es  zu  selir  an  die  Rede  des  gemdnen  Leben«  er- 
innerle.  Ob  Homer  das  den  Attikero  sehr  gelnußge  SnI  kannte,  daniber  waren 
si'lion  die  alleren  Kritiker  gellietller  Ansiebl.  Uxoi  iiiid  »(>?(,  sowie  .-t2^i-  sind 
dem  Epos  niebt  fremd,  vertrelen  aber  nur  die  Stelle  einer  Präposiiion. 

2tlt)  So  stellt  Sil  im  Epos  und  der  lyrisehen  Poesie  aurb  am  Anfange  eines 
Hiilzes,  was  spliler  niebl  erianbl  war.  "iiari  in  der  Bedeutnng  sodass,  die 
später  die  berrsehende  ist,  findet  ^eh  hei  Homer  vereinzeil,  oniai  in  der  später 
ilblieben  Bedeutnng  dats  ist  dem  Homer  unl>ekannt,  Die  Partikeln  a;,  Si;,  yt 
gebraiiebl  Hnnier  weit  sellen^r,  wäbrend  sie  später  zumal  bei  den  Altikern  eq 
den  gangliarsleu  geliörlen.  ^/p^  ist  bei  Homer  wie  liei  den  Attikern  ungemein 
iiäiifig,  aber  die  Weise  des  fiebranrbes  vieifacli  verschieden. 

22U)  l>ie  den  Giieeben  angeborene  Lebbaftigkeil  zeigt  «icii  aueb  darin, 
dafs  gar  iiirht  seilen  ein  riediclil.  Rede  oder  Abhandlung  sofort  mit  einer 
Partikel  wie  öÄiU  und  Shnlie.lien  beginnt. 
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zwei  verschiedene  Momente  einer  Hundlung  in  einer  Structiir 
ziitHunmeugefarst.  Hierher  gehurt  vor  aUem  der  l>ehebte  und 
maunichfaltige  Gebraneh  der  Attraction,  wodurch  (ietrennt<'s  zur  Ein- 
heit verbunden,  die  einzelnen  Theile  des  Satzes,  ohne  ihre  Stellung 
zu  veiitnderu,  innig  verschmolzen  >v erden.  Auch  die  Atlradion  des 
Relativpronomens ,  welches  sich  dem  Demonstrativsalze  assimilirt, 
erzeugt  durch  Gemeinsamkeit  der  Slructur  eine  untrennbare  Ver- 
biuduug.  Die  Anfönge  dieses  Sprachgebrauchs  trefVen  wir  schon 
bei  Homer,  dann  bei  Ilerodot  in  beschränktem  Mafse  an;  erst  die 
Attiker  wenden  solche  Structuren  in  grOfster  Ausdehnung  an.  Diese 
Attraction  gehört  eben  der  Umgangssprache  an,  daher  ist  sie  der 
höheren  Lyrik  fremd  geblieben,  und  die  Tragiker,  so  eifrig  sie  auch 
im  Dialog  davon  Gebrauch  machen,  haben  sie  doch  in  den  Chor- 
gesängen vermieden.  Aber  auch  sonst  lieben  (he  Attiker  zwei  Sätze 
eng  zu  verschränken;  so  liaben  sie  besonders  die  Gewohnheit  die 
Partikel  ay  aus  dem  Bedingungssatze  herauszuheben,  und  dem  Ver- 
bum  des  Hauptsatzes  anzufügen,  nicht  blofs  in  der  Poesie,  wo  man 
geneigt  sein  könnte,  dies  dem  Einflüsse  des  Versmafses  zuzuschreiben, 
sondern  auch  in  Prosa. ^*j  Begründende  Sätze  werden  gern  vor- 
ausgeschickt oder  mit  dem  Gedanken,  zu  dessen  Erläuterung  sie 
dienen,  eng  verflochten. 

Nicht  minder  finden  sich  rasche  Uebergänge  von  der  indirecten 
Rede  zur  directen  und  ähnliche  Freiheiten.  Hierher  gehört  unter 
anderen  der  den  attischen  Dramatikern  eigne  Sprachgebrauch  auf: 
weifst  du  was  den  Imperativ  eines  Aoristes  folgen  zu  lassen; 
die  Rede  geht  so  unmittelbar  aus  dem  abhängigen  Verhällnils  zu 
directeni  Befehl  oder  Rath  üher.'^)  Mit  jener  Lebhaftigkeit  hängt 
die  Neigung  zur  Ellipse^)  und  zur  Brachylogie  der  verschiedensten 
Art  elienso  zusammen,   wie   die  Vorliebe   für   gewisse  Redefiguren; 


221)  So  bei  Euripides  in  der  Mcdea  911  olx  old^  at^  al  neiaatfUf  aber 
lutb  bei  Xenophon  Cyrop.  V.  4,  12:  olx  oW  ap  ei  ixrtjaafir'V. 

222)  otad-'  o  S^aov  und  Aohiiliches  findet  sich  in  der  Tragödie  wie  in 
<i«r  Koniodie;  mau  sagt  zwar  auch  olad"^  u  Soiictt»  (Eurip.  Cytlops  129.  Med. 
MH)i,  aher  der  Imperativ  ist  weit  lebendiger. 

223)  In  sprücliwörtlichen  Redensarten  ist  die  Ellipse  des  Verbums  ganz 
»r^Mlinlich.  sonst  ist  die  Ellipse  von  ehai  in  der  dichterischen  Rede  niclit 
Ätrad«*  häufiger,  als  in  der  prosaischen  Darstellung;  ei  S'  aye  isl  eine  seit 
H.»m^r  uldiche  formelhafte  Wendung ;  Homer,  dann  besonders  die  Attiker  pflegen, 
»rnn  zwei  B<rdingungssätze  einander  gegenüber  stehen,  in  dem  ersten  dieApo- 
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SO  winl  iiainenllicli  in  fonuclliaftei)  Weiiduiigon  gera  das  der  Zeit 
wiev  dem  Urlr  iiacli  Spätere  voran  gestellt,  oder  mau  gebraucht 
Structureu  mehr  uiit  Bei-dckäiehtiguug  des  Sinnes  als  der  strengen 
Begel;  prilgiiaiile  Kdrz«  ist  es  auch,  wenn  der  Infinitiv  die  Stelle 
des  Imperativs  vertritt."') 

Mit  jener  dialektischen  Schürfe,  die  dem  (iricchen  eigen  ist, 
hängt  es  zusammen,  dnls  <)ie  Darstellung  sich  gern  in  Gegensätzen 
bewegt;  daher  rdhrt  auch  die  Gewohnheit  denselben  Gedanken  in 
negativer  und  positiver  Fomi  zu  wiederholen,  die  wir  besouders  b« 
den  Atlikeni  antrefTen ;  uns  ersclieiut  diese  umständliche  Aiisdmcks- 
vieise  leicht  schweifdllig.  aber  sie  verleiht  der  Rede  den  Charakter 
allerlhilm lieber  Einfachheit.  Die  Darstellung  ist  anschaulich  und 
lebendig;  darum  wird  so  liiiuflg  neben  dem  Allgemeinen  ein  Beson- 
deres, nebelt  dem  Ganzen  ein  l'heil  hervoi-gehoheu.  Participial-  ; 
structureu  werden  in  ausgedehntem  Mafse  und  in  mannichfachster 
Weise  angewandt,  dadurch  gewinnt  die  Rede  nicht  nur  an  Leichtig- 
keit, sondern  auch  an  energischer  Küi-ze,  denn  ein  solches  Par- 
licipium  vertritt  oft  einen  ganzen  Satz.  Manclunal  scheint  ein 
Participium  ganz  ilberfldssig  zu  sein'"),  aber  es  verleiht  immer  der 
Darstellung  jene  sinnliche  Frische  und  Anschaulichkeit,  die  ein  be- 
sonderer Vorzug  der  griechisclieit  Sprache  ist.  Dabei  kommt  ihr 
der  Reirhthum  der  Formen  zu  Statten,  da  nicht  nur  die  drei  Daupt- 

ilusis  wcgziitas^n ,  weil  sie  mit  Lnctiligknt  aua  dem  ZuMmmenlmrige  eri;ä<izl 
werden  kntiD.  In  arirerbiaUst'ln-ii  Wendungen  ist  die  Ellijise  geil  Alten  tiblicli, 
l.  B.  paKfay  {üöv),  tSiif  llUit  it;/ioirii(  iSariärrs),  Sniaor/if  (fUlxait;  oder  ^n- 
fApri\.  Bei  Irrj  «nl  ri'n  i\arl  man  iiiclil  ifipt  ergäuzen,  suiidern  atki^ii;,  es 
i'il  der  Tag  ,  wo  ilrr  .^loiid  zwisrtieu  dem  Verseil wiiiileti  des  letzte»  und  Atif- 
;ceheii  des  ersten  Vierteln  unsirlilbar  ist. 

224)  Tier  Infinitiv  liärigl  eigerillieli  von  eiueni  Verkam  des  Samens,  Kefelileiis 
»|i,  in  Orakeln  mai^  diese  Aiisdnirkswrisc  sHI  früIierZeit  üblirti  gewesen  sein. 
wir  tiiideii  aber  diege  Sinietur  aneli  bei  Homer  iinil  Uewod  nictit  selleu. 
Ei;«ntlii'b  Irin  der  AiVD^ativ  liiiitu ,  wie  liei  Hesiod  'Epya  v.  3!>ll  yiuyif 
a:in'gni-,  allein  da  der  Infinitiv  liier  allmälilig  ^am  die  Stelle  des  Imperativs 
vertritt,  so  getiraaelit  man  liäufit;  den  >'oniinativ,  wie  bei  Hcsiod  430:  9tff,tni 
^«fi.ai'ireiiK.  I>alier  werhsell  »uch  derlroperaliv  niil  dem  Inflniljv,  so  in  einer 
iokrisclien  Insetirin  ikt'vri^  i  Siroi  ond  3apie>Qymi  iKiarat  rtin  öpxoiiiöiai. 
Iteuu  dies«  SIruetnr  ist  keinesweijK  auf  ilie  l'oesie  lu  besehranken.  »uili  in 
atli.ielieii  Urkunden  kinnint  sie  öfter  vor,  wie  in  dein  Psepliisina  über  Brea, 
in  den  Vulksbesehl rissen  für  Melliniip  und  anderwärts. 

225)  So  7.  B.  nyi-Ji-,  f^feji;  *j(uic  U.  *.  W. 
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Zeiten,  sondern  auch  der  Aorist  im  Activum,  Passivuui  und  Medium 
ihre  besondere  Form  habeu.*'j  Charakteristisch  ist  das  Streben 
nach  Abwechslung  und  MannichfaltiKkeit;  die  regelrechte  und  kunst- 
volle Gliederung  des  Salzbauee  wird  durch  AuakoUithien  unterbrochen, 
die  in  der  Poesie,  wie  in  der  Prosa,  bei  einem  Schiiftsteller  seltener, 
bei  andern  hauflger  voriiommeii,  bald  zut^llig  und  unbewiiTst,  bald 
mit  berechneter  Absicht  gebraucht  werden,  imuicr  aber  der  Dar- 
stellung den  Charakter  des  Ungezwungenen  und  des  sorglosen  Sich- 
gebenUssens  verleihen,  tiehäulte  Relativsätze  werden  vermieden, 
wnl  die  Rede  dadurch  nicht  nur  leicht  etwas  Einförmiges  erbfllt, 
sondern  audi  die  einzelneu  Theile  nur  lose  mit  einander  verknüpft 
erscheinen;  daher  ist  nichts  gewohnlicher  als  der  Ueliergang  von 
rebtiven  zu  unabhSngigen  Salzen.  Parenthesen  kommen  selten  vor, 
weil  die  ausgebildete  Periode  keinen  unabhängigen  Zwischensatz 
duldet,  doch  macht  man  auch  davon  unter  UmsLIndeti  sehr  wirk- 
samen Gebrauch;  unter  den  Dichtern  besonders  Homer,  unter  den 
Prosaikern  Thucydtdes,  Plalo  und  Demoslhenes,  nameiitlicb  bei  Icb- 
hafler  Hittheilung,  wo  die  Gedanken  sich  drängen.  Die  parataktische 
und  syntaktische  Satzverbindung  wechseln  mit  einander  ah;  die 
erstere,  wo  die  Glieder  des  Geilankens  nur  lose  an  einander  gereiht 
sind,  ist  die  älteste  und  einfachste  Weise,  wahrend  hier  die  fiii- 
zelueu  Satztlieile  in  innigen  organischen  Zusammenhang  gebracht 
■>ind.  Bereits  l>ei  Homer  Süden  wir  die  Kunst  der  periodischen 
Gliealerung  in  gi'ofser  Ausdehnung  und  reichster  Mannichfaltigkeit 
'Rgewandl.  aber  die  Sprache  hat  darum  doch  nicht  auf  jene  ältere 
und  wenn  man  will  unvollkommenere  Art  der  Verbindung  vei-zichlct ; 
3U('h  später  wird  die  paralakliscbe  SatzhÜduiig  noch  immer  gebraucht, 
<l?im  sie  besitzt  den  Vorzug  einer  gewissen  naiven  Unmillelbarkeil. 


Charakter  der  griechischen  Literatur. 

Im  Orient  sind  die  Geister  gleichsam  gebunden  und  im  Truum- 
l-ku  befangen;   es  dauerte  lange  Zeit,   ehe  der  Mensch  zu  klarem 

t26)  IhtiLaUiimtht  slf^ht  audi  hier  i.-nl^^i'lijrdeii  iiai-li,  da  ilmi  im  AiUvum 
■Ui  Parliripiiim  der  Verpingtniieil,  im  Passiviim  das  Parlidpimu  der  Gegenwart 
l'hlt,  uii4  aui'b  sonst  lint  das  Latciti  itpr  Anwendung  derPurlioipisl^ltiidur  viel 
''■•ifn  Schrscikeii  gesteckl. 
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Itewurslsejii  gelang!«  iiut)  sich  als  iudividuelle  PersJtiilidikeil  er- 
kaimlc.  Die  Cricciiou  siiiü  vermöge  ilires  augcboreueu  Taleut«« 
.  Kiiil  krall  gescIiicIiUicber  Notliweiidigkeit  das  erste  Volk  des  .\ller- 
"  lliunis,  wo  die  individuelle  Entwickeiuug  des  Geistes  culscbicdcu 
I  Itenunritt,  uud  die  allseitige  hannonJEctie  Ausbildung  der  l'ersAn- 
'  liclikeit  als  liauittsdchlichste  Aufgab«  des  Lebens  gcfafsl  wird.  Daher 
bat  auch  keiu  iuideres  Volk  diese  Hohe  der  Cultiir  erreicht,  vud 
ebttn  hieraus  entspringt  jenes  starke,  aber  herecbtigtc  SelbstgcfilU, 
welches  die  llelleueu  andern  ^'ölkeru  gegenüber  empGudeu.  Erat 
bei  den  Griecheu  gelangt  jede  Kuust  zur  Vollendung,  sie  allein  haben 
allti  Wissen Echaflcn  gogrllitdcL  Hier,  wo  das  individuelle  Lcbcu  sich 
auf  das  reicliste  entfaltete,  wo  der  Geist  zuerst  frei  und  niiliidig 
ward,  regt  sich  schon  früh  ganz  aus  innerem  Triebe  das  Beihlifnifs, 
die  letzten  Ursachen  der  Dinge  zu  ergründen;  und  diese  tret'sinuige 
Philosophie  bat  nicht  nur  das  Leben  des  eigenen  Volkes  gelenkt 
uud  behen-scLt,  sondern  ist  auch  die  Leluineistcrin  fllr  alle  Zcitru 
geworden.  Nur  liier  finden  wir  eine  Poesie,  die,  ans  eigener  Wuricel 
erwachsen,  nicht  nur  eine  grol'se  nationale  Bedeutung  besitzt,  son- 
dern auch  eine  weitreichende  Wirkung  ausgeübt  liat  und  noch 
heute  ansnbt. 

Alle  jichte  Poesie  entspriugl  aus  der  individuellen  Freiheil.  Wir 
kOnncu  vielleicht  nirgends  so  deutlich,  als  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Dictitkunst  die  allmühligc  Entfesselung  des  Geistes  tU^r 
Einzelnen  walunebmen.  Schon  bei  Homer  tritt  uns  eine  reiche 
Falle  itidividnellen  Lebens  entgegen;  das  E|ios  gebt  hier  nicht  hlnfs 
auf  eine  ErzHhhnig  des  Geschehenen,  sondern  voi*  allem  auf  eine 
Darstellung  des  inneren  Menschen  aus.  Hesiod  erscheint  uns  in 
seinen  Gedichten  als  eine  vollkommen  durchgehildctc  Persitniichkeil ; 
aber  zum  ersten  Male  macht  sieb  die  subjective  Betrachtung  der 
Dinge  bei  Arrhiloduis  urit  einer  früher  unbekannleii  Gewall  gellend. 
Und  forlan  zeigen  Alle,  welche  die  Pflege  der  LiteiKlur  zum  Ziel 
und  zui'  AufgalH?  ihres  Lolwns  envahlt  haben,  mehr  odoi'  niiiitfer 
diesen  obarakterisli sehen  Zug.  In  Athen  erreicht  diese  individuelle 
Entwickelung  ihren  Ht)he)iunkt.  Aljer,  indem  jetzt  die  einzelne 
Persitnliehkeit  rllckRJchlslos  ihr  Ziel  verfolg),  treten  auch  die  grofsen 
Sehiideu  und  Gefabren  der  enlTessellen  Suhjectiviiiit  hervor.  Indessen 
solche  Entartung,  di<-  namentlich  seil  dem  pelo|ioiinesischen  Kriege 
iiit'hr  und  mehr  um  sich  greift,  ist  der  frllheren  Zeil  fremd;   denn 
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wenu  auch  der  Verstaiicl  und  das  Geiiiülh  des  Einzelnen  zu  seinem 
Rechte    gelangt,     so    gehl    doch    diese    Freiheit    über    die    rechten 
Schranken    nicht    hinaus.     Der   den  Griechen    eigene  Sinn   für   das 
MaCsvolle  hat  wie  anderwails,  so  auch  auf  hterarischein  Gebiete  lange  sinn  für 
Zeil  jede  Willkür  fern   gehalten.    Die  rreischaifende  Phantasie  steht  ^'^*J^^^^^ 

Mais. 

mit  dem  ordnenden  Verstände  im  Gleichgewichte.  Der  scharfe  klare 
Blick  der  Hellenen  ist  vorzugsweise  auf  die  wirkliche  Welt  gerichtet; 
das,  was  sie  dort  wahrgenommen,  stellen  sie  mit  gröfster  Naturtreue 
und  in  anschaulichster  Weise  dar,  wie  sie  rückhaltslos  Alles  aus- 
sprechen, was  sie  in  ihrem  Innern  wirklich  empfinden.  Es  wird 
uns  hier  achtes  Leben  geboten,  und  jemehr  alles  ZuföUige  und 
UnweseutUche  abgestreift  wird,  desto  mächtiger  ist  die  Wirkung, 
desto  mehr  glaul)en  wir  an  jene  künstlerischen  Gestallen.  Man 
hascht  nicht  nach  dem  Interessanten,  man  ist  nicht  von  dem  Streben 
geleitet,  die  Dinge  zu  verschönern  und  durch  sinnlichen  Reiz  zu 
gefalieu,  vielmehr  zeichnen  sich  die  Werke  der  besten  Zeit  durch 
eine  gewisse  Keuschheit  und  durch  die  Wahrhaftigkeit  aus,  mit  der 
der  Schriflsteller  Alles  so,  wie  es  die  Natur  der  Sache  erheischt, 
darstellt.  Wir  nehmen  wohl  glänzendere  Farben,  wärmere  Töne 
wahr,  wie  sie  zmnal  den  Völkern  des  Südens  gemäfs  sind;  aber 
aberall  herrscht  edle  Einfachheit  und  jene  Mäfsigung,  die  niemals 
über  die  rechten  Gränzeu  hinausgeht.  Eine  gewisse  gleichmäfsige 
Heiterkeit  und  Anmuth  ist  allen  Werken  der  griechischen  Kunst 
eigen,  und  doch  herrscht  gerade  in  den  besten  Schöpfungen  der 
frrofseu  Meister  ein  entschiedener  Ernst,  der  hie  und  da  bei  tief 
iunerlichen  Gemüthern  bis  zu  einer  gewissen  Schwermullj  sich 
!^teigert. 

Diese  sinnliche  Frische  und  Natur- Wahrheil,  diese  unvergleich-  Gomuth. 
liehe  Anmuth  ersetzt  reichlich,  was  diesen  Werken  etwa  an  Gennith 
abgehl;  denn  man  hat  wohl  Uecht,  wenn  man  den  Volkern  der 
beueren  Zeit,  bei  denen  eine  grossere  Vertiefung  eingetreten  ist, 
«lieh  in  der  Literatur  einen  hohen  Grad  von  Innerlichkeit  zuschreibt. 
Obwohl  alle  solche  Urlheile  nur  so  lange  sie  sich  im  Allgemeinen 
hallen,  volle  Geltung  haben;  denn  im  Einzelnen  hnden  sich  oft 
glänzende  Ausnahmen,  wie  die  Homerischen  Gedichte  beweisen. 
Hirr  ist  eine  grofse  Dichterseele  über  das  ganze  Werk  ausgegossen, 
•■ioe  wohlthuende  Wäime  des  Gefühls  ist  überall  nicht  nur  in  der 
t)dvs>ee,   sondern   auch    in   der  Ilias   sichtbar.     Tritt  nun  auch  in 
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der  griecliischeu  Literatur  die  Tiefe  des  GemUthes  im  ganzen  noch 
zurück,  so  werden  wir  dagegen  durch  eine  gewisse  innei'e  Ruhe 
und  Klarheil,  durch  jenes  Gleichinal's ,  das  einen  Jeden  wohlthütig 
berührt,  entschädigt.  Allgenieingeruhl  und  individuelles  Leben  er- 
scheinen hier  in  gltlcklichster  Mischung.  Die  Persönlichkeit  ist  hier 
nucli  nicht  so  anspruchsvoll,  di-üngt  sich  nicht  so  vor,  wie  bei  den 
Neuem,  ticlniehr  wird  die  Subjectiritat  sogar  geflissenllich  zurtick- 
zuiuik-  gehallen.  Daher  das  Erotische,  was  in  der  modernen  Poesie  so 
■  eutscliieden  vorherrscht,  sich  lange  Zeit  mit  einer  untei^eoi-dueten 
Stelle  begnügt.  Nichl,  als  wenn  den  Griechen  diese  mächtige  Lei- 
denschaft fremd  geblieben  wäre,  das  Leben  selbst,  wie  die  Sage, 
boten  erotisclie  Stoße  in  reicher  Auswahl  dar,  aber  die  Kunst  der 
ülteren  Zeit  drangt  dieses  Element  absichtlich  turück.  Das  Epos 
schildeit  wohl  treue  Gattenliebe,  dagegen  die  Gefühle  der  Jungfrau 
werden  nur  schüchtern  und  mit  grofscr  Zartheit  berührt.  Selbst 
die  lyrische  Poesie  hat  der  Fmuenliebe  nur  einen  mafsigen  tt.ium 
gestaltet,  während  die  Knabenliebe,  die  nun  einmal  durch  die  grie- 
chische Sitte,  oder  vielmehr  Unsitte  sauctionirt  war,  sich  ganz  be- 
sonderer Gunst  erfreut. 

Die  altere  Tragiklie,  wie  sie  illK>rliau|)t  nicht  eben  hüiilig  Krauen- 
cbaraktere  darstellt,  hat  das  erotische  Element  möglichst  fem  ge- 
halten. Aeschylus  rechnet  es  sich  liei  .^rislopbanes  als  Verdienst 
an,  dafs  er  eingedenk  der  idealen  Würde  der  Tragödie  nii.>nials  ein 
verliebtes  Weib  auf  die  Bühne  gebracht  habe,  wohl  aber  liat  er 
ohne  BiHlenken  die  Münnerliebe  geschildert.  Sophokles  war  wohl 
der  erste  Tragiker,  der  das  Pathos  der  Liebe  darzustellen  ver- 
siichle.  und  fortan  ninunt  diese  Leidenschall  in  der  Poesie  einen 
bi-eilen  Raum  ein,  bei  Euripldes,  wie  in  der  neueren  Komödie,  bei 
den  alexiindrinischen  Dichtern,  wie  vor  allein  in  der  Itoniandicbtiing 
dei'  Spüleren,  indem  etitweder  die  sentimentale  Sliiiimung  tlbenviegl, 
welcher  Sophokles  zuerst  .\usdruck  verliehen  hatte,  oder  noch  han- 
tiger die  Siiinlicbkeit  unverbilllt  auftritt  und  eine  Verberrlichung 
tiiidel,  die  von  der  naiven  Weise,  niil  welcher  die  Früheren  solche 
StulTe  behandelt  hatten,  sich  sehr  bestimmt  scheidet,  lleberliaupt 
später,  wo  ilie  SubjectivitSi  sich  vordrängt  und  die  Geister  CHtfesselt 
werden,  treten  nicht  nur  im  Volksleben  die  l>efabren  und  Schäden 
diirsi-r  Iticlilung  mehr  und  mehr  zu  Tage,  sondern  auch  in  der 
l.iteiiitur  crkeriiil  man  deutlich  die  Symjttome  des  hereinbreche iiden 
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Verfalles,  wie  bei  Euripides,  wo  der  Widerspi-iitli  zwischen  Idi'ai 
uod  Wirklichkeit  unvcrkeiiiibar  ist;  dalier  t'eriidi'  bei  dteaeiii  Dichter 
sa  tieleä  Trübe  und  Uiibcfricdigeiide  sich  liudet,  au  viel  Geniig- 
halUges  dem  laiitereu  Golde  der  Poesie  beigeiiiiselit  ist.  Abei-  auch 
iu  de»  siiikeuden  Zeilen  IrelTeii  wir  noch  immer  ciuzelac  edlere 
Natureil  an,  welch«  in  treuem  Herzen  die  Ehilurehl  vor  den  ewigen 
(deen  der  SchttDlieit  und  Sittlichkeit  sich  lienahren. 

Je  hoher  wir  iu  die  fenieti  Zeiten  des  Alterlhums  hin  aufsteigen,  suuicn 
desto  mehr  iielunen  wir  wahr,  wie  das  Religiöse  das  gesammte  Leben  "c^il 
der  Volker  beherrschte  und  durchdrang.  Auch  hei  den  Griechen 
wurzeln  die  Ursprünge  der  Poesie,  wie  überhaupt  aller  KuusI,  im 
religiösen  Lelteu.  Die  ersten  Anfilnge  der  e]üschen,  lyrischen  und 
dramatischen  Dichtung  iKkundeii  gleichnifirsig  diesen  Ziisaiiunenhang. 
Und  wenu  aucli  spater  dieses  Verhaltnirs  sich  mehr  uikI  mehr  lüsle, 
so  dars  das  eigenüich  Religiöse  zurücktritt,  so  wird  doch  in  der 
classischeii  Zeit  ganz  besonderer  Wertli  auf  das  Ethische  gelegt.  Es 
ist  daher  erklärlich,  wie  gerade  die  griechisclie  Poesie  und  LileraUir 
vor  vielen  andern  durch  sittlich  religiüseii  Gehall  sich  auszeicliiiet. 
Wir  limlen  das,  was  die  Griechen  r^Sog  nennen,  bei  alle»  hervor- 
rageudeii  Geistern,  Homer  und  Pindar,  Aest'bylns  und  Si>iiliokIe;s. 
Thiicydides  und  Demoslhenes,  so  wie  bei  den  grofseii  Philosophen; 
de»  .\lc\andrinern ,  die  eben  schon  moderne  .\atnri-ii  sind,  geht  es 
last  völlig  ab,  wie  es  auch  hei  den  Römern  nur  vei't-inzfll  vorkomnil, 
nifht  Grundzug  ist.  Unsere  Aestlictiker  erkliiien  es  fivilich  l'ilr 
imslatlhaft ,  eine»  sittlichen  Mursstah  an  ein  Werk  der  Knnät  zu 
legten,  allein  schon  die  Gerechtigkeit  erforderl,  jede  Zeit  nacli  ihrem 
Hgeueu  MaTse  zu  beurtheilen.  Kunst  und  Siltlidikeil  sind  eben  hei 
ile»  Hi-Ilenen,  so  lange  ein  imierlicli  gesundes  Volksleiien  heslehl, 
nicht  geschieden.  Und  gerade  darum,  wtil  die  Grierben  kein  fest 
:iusgi-bil<k'tes  (iberiiefertes  System  des  Glaubens  iiiul  der  Sittenlehre,  nie 
andere  Volker,  besitzen,  l'ilhlen  vor  allem  die  biehter  den  Itt-rnl'  in 
»ich.  Lelirer  des  Volks  zu  werden,  .\iclit  ;ils  ob  di<'  Poesie  ilaraiif 
iiK^egangeil  Wiire,  geradezu  zu  lieleln-eii;  itlier  die  Utibler  Maren 
iu  der  That  die  geistigen  Fi  Ihrer  derXalion.'j   Alle  ^'lorseii  Mi-i^ler 

1i  Hie  Itjrliter  wami  A\t  eii^i'nHk-lieii  Lclircr  <l<'s  Viilkrs,  nW  •lir-^  ArKlo- 
yUaan  l'rösilif  1051  tiiil  klaren  Worli'n  nuss]irii-lil :    r.iT,-   lUr   ;■•">   .Tuäuoio,- 
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wissen  sehr  wuhi,  welche  Bedeutuug  jedes  Wort  hal,  v-as  sie  zum 
Volke  sprechen.  Im  Bewulsteein  dieser  Veranlwortlichkeil  erwagt 
Jeder  was  er  sagt,  isl  von  einer  gewissen  Scheu  und  Ehrfurcht  er- 
füllt vor  den  sittlichen  HSchtcu,  die  das  Men scheu) ehe u  leiten.*)  Die 
hellenische  Cardinal  lugend  der  Mafsigung  steht  Überall  im  Vorder- 
gründe; die  Dichter  werden  nicht  mUtl«,  immer  wieder  von  neuem 
vor  dei'  L'eherschreitung  des  Mafses,  die  niemals  ungerecht  bleibt, 
vor  dem  UebennuÜie,  der  der  Vorbote  des  hereinbrechenden  Unheils 
ist,  zu  warnen,  und  zwar  uicbt  nur  direct,  indem  sie  allgeuieiue 
Betrachtungen  uud  Lehren  gelegentlich  einflecbteu,  sondern  der 
hohe  sittliche  Wrrüi  und  die  müchlige  Wirkung  liegt  vor  allem  iu 
den  Cliiti-aktereii  uud  Begebenheiten  selbst,  die  uns  vorgefilhil  wer< 
den.  Dabei  ist  man  gleich  weil  von  ilbertriebeucr  pedantischer 
Strenge,  wie  von  Gleichgültigkeit  in  sittlichen  Dingen  eulTeruL,  in- 
dem man  auch  hier  die  rechte  Mitte  zu  ßuden  weifs.  Die  sehlichte 
Sittlichkeit  jener  Zeiten  ist  höchst  liberal  gegen  Alles,  was  der 
>atur  gcmül's  ist;  man  sah  in  Vielem,  vtas  später  anstofsig  sehieu, 
gar  nichts  Arges,  man  fand  nicht  nur  an  lieiterem  Scherz  und  Spott 
Wohlgefallen,  sondern  duldete  auch  wohl  manchmal  ein  keckes, 
seihst  Obermdthigeii  W01I.  Aber  eigentliclie  FrivoliUit  ist  der  alU'reu 
Zeil  SU  gut  wie  ganz  unbekannt.  Die  innere  Gesundheit  und  Tdchtig- 
keit  der  Gesinnung,  so  wie  ein  auf  vollondele  Sehonheit  gerichtetes 
Streben  bewahrte  die  griechische  Poesie  vor  entschieden  nnsiltliclieii 
Stoffen'),  welche  erst  die  spatere  entartete  Zeit  mit  sichtlicher 
Vorliebe  behandelt.  Schon  seit  dem  peloponncsischen  Kriege,  w« 
das  V(dksleben  mein-  und  mehr  von  den  alten  Gi-uudtagen  sich  los- 
löste, beginnt  man  Ulter  alle  diese  Schranken  sich  hinwegzusetzen, 
wie  dies  die  Poesie  des  Euripides,  der  durchaus  das  Kind  seiner 
Zeit  und  Umgebung  ist,  unzweideutig  bekundet,  und  in  der  narli- 
elassischen  Zeit  ist   von  jenem  ethischen  Gehaile  in   der  Literatur 

2t  l>as  Volk  slelllr  an  Arn  TNchler,  der  d<T  OelTriillirlikril  aiig«liüHe, 
(lerailezii  dieiic  KordtriiDg;  $0  verlangte  man  von  dem  xi^api^Söi,  daf»  er  mit 
lautorcm  Munde  Geiivmendcs  vortrage  {SiKaü-i  i<p  aröuati  qBtiff  Plutareh 
vom  Alii'tgliubeii  'i.  Den  Unindsati  der  üllereii  Zril  spriclit  riii  iiiigeiiaiiiitt'r 
IPichter  bündig  mit  dm  Wnrteu  aus:  01'  yag  .t(w?iei  nnv  ottixiv  in'  nKiiipi- 
uaii  yii^aeiiy  l'Ttot  fl^r,  KiiaStiv.     (fragm.  lyr.  ndi'sj),  S5.) 

:i)  Nur  dir  hcilcniscb«-  Unsitte  d<s  TtniSiiiöi  l'iiaii,  die  aiirli  in  der  Poesie 
Iriilizeiliic  Verlri'liT  fand,  macht  eine  Aiisnalinie. 
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wenig  wahrzunehmen,   ohsclion    es  einzelne  n'ihmliche  Ausnahmen 
in  allen  Jahrhunderten  gieht. 

Die  Werke  der  classischen  Zeil  schliefsen  wahrhaft  hleihenden  Bedeutung 
liehalt  in  sich;   denn  wenn  auch  den  Griechen   in   der  guten  Zeit J),y,g^|.**^j'^ 
ein  blofs  stofTartiges  Interesse  unbekannt  war,  so  sind  sie  doc  h  nicht  Literatur. 
gleichgUitig  dagegen,   man   stellt  namentlich   an   den  Dichter  allge- 
mein  die  Forderung,    einen    würdigen  Stoff  zu   wJlhlen.     Mit   der 
Welt  des  Mythus   hängen    die   Wurzeln    des    gesammten    geistigen 
Lebens    der  Nation    auf   das   engste    zusammen.     Die    griechische 
Götter-  und  Heldensage  ist  nicht  etwa  eine  willkUrliche  Erßndung 
nidfsiger  Phantasie,  sondern  hier  liat  das  griechische  Volk   durch 
seine  edelsten  Geister  seine  rehgiOseu  Ideen,    wie  seine  geschicht- 
lichen   Erinnerungen    in    femer   vorhistorischer  Zeit    niedergelegt; 
liier   tritt  uns   die  gesammte   Weltanschauung   der  Hellenen,    eine 
Fülle  originaler  und   tiefsinniger  Gedanken   am   klarsten  entgegen. 
Wie   der  Einzelne   gewöhnlich   seine  Jugendzeit  in   idealem   Lichte 
anschaut,  so  ei*scheinen  auch  dem  hellenischt»n  Volke  seine  Anfange 
in  verklflrter  Gestalt,  welche  der  unmitlelharen  Gegenwart  erst  Adel 
imd  Glanz  verleihen.   W^ährend  die  historische  Wirklichkeit  ziemlich 
spät  Beachtung  fmdet,    wird  man  nicht  milde,    diese    ehrwürdigen 
Erinnenmgen  der  grauen  Vorzeit,   an  denen   das  Volk   mit    treuer 
IJebf  hf'ingt,  inuner  wieder  von  neuem  zu  behandeln.     Der  Mythus 
hildel  den  hauptsdchlichsten  Stoff  für   die   gesammte  ciltere  Poesie; 
«bis  Epos  beschränkt  sich  fast  ausschliefslich  auf  dieses  Gebiet,  und 
die  Werke  der  Epiker  sind  dann  wieder  das  Vorbild  und  eine  un- 
prschOpfliche   Fundgrube  für   die  höhere   Lyrik   und   die   Tragödie 
geworden.     So  sind   die  bedeutendsten  Mythen    gleichmHfsig    nach 
imd  nach  von  Epikern,  Lyrikern  und  Tragikern  dargestellt  worden, 
aber  immer  in  verschiedener  Weise,   wie  dies  schon  der  Charakter 
der  einzelnen  Dichtungsart  mit  sich  brachte,   und   doch   blieb   tlen 
Alexandrinern  und   ihren  Nachfolgeni,    welche    neue  Wege   einzu- 
s^'hlagen  suchten,  noch  immer  eine  reiche  Nachlese.     So  unendlich 
war   die  Fülle   des  Stoffes,    den    die   Poesie    niemals   ganz   zu   er- 
<rhöpfen  vennochte.   Ja  nicht  blofs  die  Dichter,  sondern  auch  Philo- 
sophen, wie  Plato,  bedienen  sich  des  Mythus,  um  unter  dieser  Hülle 
ihn»  tiefsinnigen  Gedanken  darzulegen;    steht   doch  die  Philosophie 
in  vieler  Hinsicht  der  Poesie  am  n«chslen.    Es  ist  ein  grofser  Vor- 
ilieil,   welcher  der  griechischen  Poesie  zu  Statten  kommt,    dafs  sie 
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überall  von  etwas  Gegebenem  ansgeht,  was  ftlr  das  giänbige  Volk 
lange  Zeit  die  Bedeutung  wirklicher  Geschichte  hatte.  Die  grie- 
chischen Dichter  gehen  nicht  darauf  aus,  einen  geeigneten  Stoff  zu 
eifinden;  es  ist  recht  bezeichnend,  dafs  Agathon,  hei  dem  Alles 
Kunst  ist,  einer  der  Ersten  war,  der  die  hergebrachte  Bahn  verliefs. 
iftorische  Gegen   diese  reiche  Fülle   der  Sage,   die  wir  in  den  Werken 

*****'  der  griechischen  Dichter  antreffen,  verschwinden  historische  Stoffe 
fast  ganz.  Freilich  war  auch  die  griechische  Gesciiichte  für  poe- 
tische Behandlung  minder  geeignet;  nicht  nur  defshalb,  weil  es  der- 
selben an  allgemeinem  nationalen  Interesse  fehlt,  wie  das  hellenische 
Volk  selbst  der  politischen  Einheit  entbehrt,  sondern  diese  Fehden 
eines  Stammes  oder  Staates  gegen  den  andern,  welche  Jahrhunderte 
lang  die  griechische  Geschichte  erfüllen,  hatten  immer  nach  einer 
Seite  hin  etwas  Verletzendes.  Es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  dafs 
Tyrtüus  in  seinen  Kriegsgesängen  sich  aller  speciellen  Beziehungen 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  enthält;  diese  Elegien  sind  so  ge- 
halten, dafs  sie  für  jedes  Land  und  jede  Zeit  pafsten,  und  doch 
waren  sie  zunächst  nur  für  die  Spartaner  im  messen ischen  Kriege 
bestimmt;  man  erkennt  darin  die  milde,  versöhnliche  Weise  des 
Dichters,  der  seiner  Geburt  nach  Attika  angehört;  denn  diese 
humane  Gesinnung  war  von  jeher  ein  Vorrecht  der  Athener.  So 
hat  die  epische  und  tragische  Poesie  nur  ganz  ausnahmsweise 
historische  Begebenheiten  behandelt.  Choerilus  war  der  erste  Epiker, 
der  in  seiner  Perseis  sich  an  einem  solchen  Stoffe  versuchte;  aber 
«?s  war  nicht  so  sehr  das  patriotische  Interesse  an  jenen  welthisto- 
rischen Ereignissen,  was  ihn  zu  dieser  Wahl  veranlafste,  sondern 
der  Wunsch,  einem  gesättigten  Publicum,  das  schon  längst  an  der 
♦»pischen  Poesie  keine  rechte  Freude  mehr  hatte,  etwas  Neues  zu 
bieten.  Ebenso  haben  die  Tragiker  Phrynichus  und  Aeschylus  sich 
nur  einmal  an  historischen  Stoffen  aus  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart versucht.  Selbst  die  Alexandriner  halten  sich  von  diesem  Ge- 
biete fern ;  nur  Rhianus  besang  die  messenischen  Kriege,  die  durch 
den  poetischen  Reiz  der  Ueberlieferung  vor  allen  anderen  zu  dich- 
terischer Bearbeitung  einluden.  Erst  in  später  römischer  Zeit  wer- 
den historische  Gedichte  häufiger.  In  welcher  Weise  und  mit  welchem 
Erfolg  diese  Dichter  jene  Stoffe  behandehen,  ist  nicht  bekannt; 
doch  kann  man  durch  Vergleichung  mit  den  lateinischen  Gedichten 
des  Claudian  wohl  eine  ungefähre  Vorstellung  gewinnen. 
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Nflehsi  dem  Mythus  wird  Selbsterlcbtes  und  Seli>stempfundene$  Di 
»n  den  Lyrikern  geschildert,  und  zwar  mit  all  der  Wärme  und    ^* 

Wahrheit  des  Gefühls«  deren  ein  natürliches  unverdorbenes  Herz 
big  ist.  Das  Lustspiel  und  verwandte  Gattungen  beschäftigen  sich 
imeist  mit  den  Vorgängen  der  gemeinen  Wirklichkeit,  mit  den 
iständen  des  täglichen  Lebens.  Erst  in  der  mittleren  und  neueren 
DmOdie  unter  völlig  veränderten  Zeitverhältnissen,  wo  es  nicht 
ehr  rflthlich  war,  die  unmittelbare  Umgebung  im  Spiegel  der  Poesie 
»rzufohren,  kann  von  Erfindung  die  Rede  sein.^)  Ebenso  bei  den 
nnanschreibem  der  späteren  Zeit,  die  aber  eben  defshalb  entweder 
ein  ganz  willkürliches,  phantastisches  Wesen,  oder  in  die  plat- 
zte Nüchternheit  verfallen. 

Wenn  so  das  Verdienst  der  Erfindung  geringen  Werth  hat,  so  fiMuunn, 
irf  man  darum  die  griechischen  Dichter  nicht  für  unselbstständig  ^^^^^ 
ilten.     Es  ist  ein  Irrtfaum,  wenn  man  meint,  der  Dichter  habe   stoffei. 
ne  mythischen  Stoffe  als  etwas  Fertiges  vorgefunden,  dem  er  blofs 
?  metrische  Form  zu  leihen  brauchte.   Wohl  sind  Thatsachen  und 
araktcre  von  der  Sage  in  allgemeinen  Umrissen  überliefert;  aber 
Aufgabe  des  Dichters  war  es,    diesen  Stofl'  zu    gestalten,    die 
me,  welche  in  der  Sage  liegen,  weiter  zu  bilden,  und  indem  er 
dem  Seinigen  aus  der  Fülle  des  eigenen  Innern  hinzuthut,  dem 
leu  rechtes  Leben  einzuhauchen.   Dies  ist  die  Weise,  in  welcher 
bedeutenden  Dichter  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner  die 
en  heliandeln.    So  entsteht  unter  ilu*er  bildenden  Hand  eigent- 
mmer  etwas  völlig  Neues.     Insbesondere  [die  Verbindung  ver- 
^ener  Sagen  ist  lediglich  Werk  der  Dichter,  und  eben  dadurch 
\i  Mythen,  welche  früher  nur  localc  Bedeutung  hatten,   Ge- 
it    der  ganzen  Nation.    Indem  femer  (derselbe   Stofl  immer 
von  neuem  bearbeitet  wurde,  behandelt  ihn  doch  Jeder  meist 
ithümlicher  Art,  weifs  dem  Mythus  neue  Gesichtspunkte  ah- 
nen, sucht  durch  veränderte  Anordnung  und  Verknüpfung 
lieferten  Motive  zu  wirken,  so  dafs  sich  auch  hier  der  Kunst 
Hers   ein    weites  Feld   darbot.     Wenn   so   die   Dichter  die 
e  Ueberlieferung  allezeit   mit   einer  gewissen   Freiheit  be- 
so  treten  sie  doch  mit  Ehrfurcht  an  diese  idealen  Gestalten 

ip,  wpnn  man  will,  ungünstige  Stellung  des  komischen  Dichters  im 
zum    Tragiker   schildert  Antiphanes   iu    der  noirjai^  bei  Athenäus 
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der  Sage  heran.  Allein  wie  allmäliüg  der  Glaube  an  jene  Tradition 
(l«>r  Temen  Vorzeil  erscliuttert  wiirde,  Mi  liegiuiit  auch  die  Kunst 
ein  wiilkttrliches  Spiel  mit  derselben  nt  (reiben ;  diesen  Wendepunkt 
hezeichnel  ganz  deullich  Enripides.  Und  so  when  wir  fortan, 
namentlich  in  der  alexandriuisclieu  Zeil,  zwei  verschiedene  Rich- 
tungen neben  einander  bergeben,  eine  gewissenhaft  gelehrte  und 
eine  freie  wiUkllrliche  Behandlung  der  Mjlhen;  die  ei'stere  Rirlitung 
i'eppiisentirt  (^allimacbus,  die  andere  Hermestauax.  2 

,(.         Eben  weil  die  Poesie  lange  Zeit  aiisschliefslich,  oder  doch  llber- 
fviegend  üicb  mit  mythischen  StnITen  hesr.haftigt,  tragt  sie  mich  gain    ■•■ 
entschieden  das  Geprtige  der  Idealität  au  sich.   Nichts  unterscheidet    .. 
so  sehr  die  griechische  Poesie,  wie  Hherliaupt  die  Kunst  des  Alter-   ? 
Ihuins,  von  der  modernen,   als  das  Vorherrschen   des  idealen  Aber   ^ 
dafl  Heale.     Itaher  der  Adel  und  die  Hoheit,  die  ruhige  Gröl'se  und   S 
Einfachheit,   welche   alle  Gebilde   der  griechischen  Kunst   aus  der   ' 
besten  Zeit  auszeichnen.     Wie  die  Poesie   losgelöst   von  der  Wirk- 
lichkeit des  üiglichen  Lebens  mit  Voi-Iiebe  in  der  verklarten  Gfttter- 
und  Heroenwelt  verweilt,  so  fithrt  sie  uns  fest  aiisgepriigle,  gleich- 
sam  typische  Charaktere  vor,  vielche  mehr  eine  ganze  Gattung,  als 
eine  bestimmte  Persttnlicbbeit  <larslel)en.     Aber  diesen  idealen  tile- 
stitltcn  wcil's  der  Dichter  individualisirende  Zflge  zu  verleihen:  Homer 
steht  auch  hier  imdbertrofTeu  da;  in  seinen  grofsnrtigen  Schöpfungen 
ist  oberall  individuelles  Leben  und  Naturwahrheit,  und  Homers  B»m- 
spiele  sind  die  anderen   grofsen  Dichter,   namentlich   die  Tragik«-, 
gefolgt     Nur  die   iainhische  Poesie,   sowie  einzelne  Metiker.    z.  B. 
Alkman,  dann  vor  allem  die  alte  Komttdic  haben  einen  entschieden 
realistischen   Zug°);   aber  im   ganzen   verliert   sich   die   griechische 
Poesie   weder   im   Uehersinnlichen ,   noch   in   der  gemeinen   Wirk* 
lichkeil. 

1-  Je  geringeren   Werth  man   dem  Verdienste  der  Ertliidung  bei- 

legt, je  weniger  man  nach  OriginaliUlt  strebt,  desto  grOfsere  Be- 
deutung bat  die  Ausbildung  der  Form;  rastlos  vorwarb  dringend 
liat  der  griechische  Geist  sich  in  allen  Gebieten  versucht.  Die 
Griechen   haben  alle  wahrhaften  Pormen  der  Dichtkunst  geschnffeti 


5)  Die  Römrr  «inil  vivi  melir  rpalistiüch  :  auoli  ili«  bilderidr  Kun»!  beweist 
(lieü:  die  röniiachen  PorlTäldarstfllniigeii  aind  olTenbar  mit  ^rör^erer  Treue  der 
Naliir  naehgriiildpl,  wührenij  die  ^«hische  Kunst  auch  hier  lu  ideaÜHiren  liebt. 
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imd  gtekhmBraig  mb  Liebe  ausgebildet;  von  ihnen  habeo  nicht  nur 
die  Römer,  Bondem  mehr  oder  weniger  auch  die  Neueren  die  Kunst 
der  portiscbeu  Form  gelernt. 

Jede  Gattung  der  Poesie  hat  ihre  besonderen  Gesetze,  die  inuner- 
mebr  TerroUkoaunnet  werden ,  und  da  Jeder  sieb  in  der  Regel 
in  eiaem  eDgunischriebeaen  Gebiete  bewegt,  bringt  er  es  meist  in  der 
EuDst,  die  er  ausschliersiicb  ausübt,  zur  Meisterschaft.  Diese  hohe 
Vollendung  der  Form,  diese  mustergültige  Ausführung  im  Einzelnen, 
ist  ein  unbestrittener  Vorzug  der  griechischen  Literatur.  Die  auTsere 
Erscheinung  ist  nie  bedeutungslos;  darin  liegt  das  ganze  Geheünnirs 
der  flehten  Kunst,  dafs  uns  jeder  Stoff  in  angemessener  Form  dar- 
geboten wbd.  Eine  innere  NoÜiwendigkeit  giebt  sich  in  jedem 
Werke  der  clasuscfaen  Zeit  kund.  Der  Ausdruck  ist  plastisch  und 
anschaulich,  die  Motive  ungesucht  und  allgemein  fafslich;  nicht  ver- 
Kfawiaunende  Umrisse,  sondern  fest  bestimmte  Gestalten  treten  uns 
entgegen,  überall  herrscht  strenges  Mafs  und  Regel,  nicht  indivi- 
duelle Willkür.  Der  Künstler  lüsst  sich  nicht  gehen,  sondern  be- 
wahrt selbst  in  scheinbar  geringfügigen  Dingen  die  höchste  Sorgfalt. 
Aber  diese  Kunst,  die  mehr  oder  minder  bcHufst  geübt  wird,  be- 
wegt sich  mit  Freiheit  und  Leichtigkeit,  so  dafs  dem  Werke  keine 
Spur  des  Mühseligen  anhaftet.  So  steht  namentlich  die  griechische 
Poesie  hinsichtlich  der  Formvollendung  unübertrolTun  da;  an  Rein- 
heit der  Sprache,  an  Zauber  des  Wohllautes,  an  Sauberkeit  und 
Reichthum  der  metrischen  Bildungen  ist  ihr  keine  andere  vergleich- 
bar,  mag  auch  die  Poesie  der  modernen  Volker,  was  Grüfse  der 
Weltanscbauung ,  Fülle  der  Gedanken  und  Tiefe  der  Empßudung 
betrißl,  im  allgemeinen  höher  stehen.  Erst  später,  wo  die  scbOpfe- 
riscbe  Kraft  nacblafst,  und  die  Kunst  mehr  als  Virtuosität  geübt 
wird,  tritt  jene  Selbstständigkeit  zurück,  man  lehnt  sieb  vorzugs- 
weise an  Früheres  an,  und  der  den  Griechen  angehome  Sinn  für 
SdiOubeit  führt  wohl  auch  zum  Ueberschatzen  der  Fonn  ohne  Rück- 
licht auf  Idee  und  GehalU  Die  Form  war  fertig  ausgebildet,  so  dafs 
nich  ein  geringes  Talent  sich  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  ver- 
wehen kounte.  Aber  selbst  in  diesen  Zeiten ,  wo  man  mehr  und 
mehr  auf  Nachahmung  der  anerkannten  Huster  angewiesen  war, 
wird  ein  gewisser  angeborener  künstlerischer  Takt   nicht  vermifst. 

Wenn  wir  die  geschichtliche  Entwickelung  der  griechischen 
läentor  betrachten,  so  muss  schon  die  lange  Dauer  und  Lebens- 

B«(k,  OriKh.  Utantiir(»cliicbW  L  10 
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Lini-e  krall  derselben  unsere  Aufmei^sanikeit  auf  sich  ziehen.  Wie  dein 
'^•^^*^'i'°7Volke  selbst  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  zugemessen  ist, 
tut.  so  hat  auch  der  literarische  Trieb,  welcher  bei  den  Griechen  früb- 
zeilig  erwacht,  die  Entwickelung  des  Volkes  forlan  durcti  alle  Stadien 
begleitet  Mit  den  Homerischen  Gedichten  ün  10.  Jahrhundert  be- 
ginnt die  Aera  der  Literatur,  und  nollteu  wir  sie  auch  nur  bis  zum 
Untei^ange  der  politischen  SelhstsUndigkcit  Griechenlands  fort- 
fuhren, so  würde  sie  immer  einen  Zeitraum  von  acht  JahrhundorteD 
umfassen,  der  allerdings  die  schönste  BlUthe  und  Frucht  eines 
reichen  geistigen  Lebens  nrnscliliefet;  denn,  nachdem  die  Hellenea 
ihre  politische  Aufgabe  erfllllt  halten,  zeigt  sich  auf  literarischem 
Gebinte  ein  Sinken  und  Hinwelken  der  schöpferischen  Kraft;  gleich- 
wolil  hat  die  lilerarischc  Thatigkcit  nodi  weit  über  dieses  Ziel 
hinaus  sich  ununterbrochen  fortgesetzt.  Je  schmerzlicher  der  Verlust 
der  DnabhüRgigkcit  für  die  Nation  war,  die  freilich  dieses  hohe 
Gut  durch  Hil'sbrauch  langst  vemirkt  hatte,  desto  mehr  suchte  und 
fand  sie  Ersatz  und  Befriedigung  darin,  wenigstens  das  geistige 
Erlilheil  der  Vüter  zu  wahren.  Kann  man  auch  die  Frllhereu,  die 
das  Ilücliste  guieistet  hatten,  nicht  erreichen,  so  haben  doch  selbst 
diese  sinkenden  Zeiten  manch  tüchtiges  Talent  un<l  manches  voi^ 
Edgbche  Werk  aufzuweisen. 
Biiccsiiivc,  Die  griechische  Literatur  hat  sich  langsam,  al>er  desto  reicher 
'or"iiöi""c  ""*'  vollsüindiger  entwickelt;  sie  keunt  eigentlich  nicht,  wie  wohl 
Eni  wirk.- die  Literaturen  anderer  Völker,  namentlich  der  ROmer,  eine  soge- 
""''  nannte  Blülhezeit,  wo  die  hilcbste  Entfaltung  aller  Kräfte  sich  in 
ein  oder  zwei  Menschenalter  Kusauimcndrtingt,  und  der  Glanz  dieser 
Epoche  die  Ddriligkeit  der  Anfänge,  wie  den  raschen  Niedergang 
vergessen  lilfsl.  Aber  wir  linden  auch  keine  übereilten  Versuche, 
keine  unsichern  Bestrebungen,  die  nicht  zur  Reife  gelangen,  keine 
unvermittelten  Uebergänge,  sondern  ruhig  fortschreitend  und  ihre 
Kraft  mit  bestem  Erfolge  nach  allen  Seiten  hin  versuchend,  hat  die 
griechische  Literatur  einen  eben  so  sliitigen  als  naturgemüfseu  Ent- 
wickelungsgang  zurückgelegt.  In  organischer  Folge  und  in  grüfster 
Vollständigkeit  werden  alle  Formen  und  Gattungen  ausgebildet,  so 
dafs  eine  ji^e  durchaus  abgeschlossen  vorliegt. 

Wie  das  hellenische  Volk  lebliafte  Phantasie  mit  ungemeiner 
Schürfe  und  Klarheit  des  Verstiuides  verbindet,  so  haben  auch  in 
der  Literatur  Poesie  und  Prosa  glcichmltrsige  Pllegc  gefunden;   in 
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beiden  GattnngeD  haben  die  Griechen  Grorsee  und  EigenthOinbches 
gdeisteL  Die  Poesie  geht  naturgemarB  voran,  und  zwar  entfaltet 
nerst  die  epische  Dichtung  als  die  objectivste  Gattung  ihren  ganzen 
Reichlhum;  aber  so  wie  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  beginnt, 
indem  die  IndividuaUut  im  Leben  des  Volkes  sich  immer  stärker 
regt,  neben  dem  Epos  die  Lyrik  ilire  BlUlben  zu  treiben;  successiv, 
dier  in  rasdier  Folge  treten  die  Terscbiedenen  Formen  der  lyrischen 
Poesie  auf,  Elegie,  iambieche  Dichtung,  das  Lied,  worin  die  sub- 
jcctive  Stimmung  ihren  reinsten  Ausdruck  gewann ,  und  der  Chor- 
psang.  Sehr  beieicbnend  ist,  dafs  diese  Gattung,  welche  von 
iteacm  den  reichen  Hythenschatz  in  sich  aufnimmt,  und  sich  so 
mit  einem  mehr  objectiven  Gehalte  erfüllt,  erst  da  zu  voller  Wirk- 
samkeit gelangt,  als  das  £p<»  bereits  völlig  abgeschlossen  war.  Aus 
ttaer  cfaorisdien  Poesie  ist  wieder  <^s  Drama  hervorgegangen, 
«ddtes  den  objectiven  Gehalt  des  Epos  mit  der  subjectiven  Stim- 
mung der  lyrischen  Poesie  vereinigt.  Die  ersten  Anlange  des  Drama's 
zeigen  sich  da,  wo  die  Chorpoesie  sich  immer  reicher  und  freier 
(nUallet;  eine  Zeit  lang  gehen  sie  neben  einander  her,  dann  tritt 
£e  Lyrik  fast  ganz  zurück,  während  das  Di'ama  die  heri'schende 
Gattung  ist.  Spät  und  langsamen  Schrittes  folgt  die  Prosa;  sie  be- 
ginnt da,  wo  das  Epos  im  Erlöschen  hegrilTeii  ist,  und  zwar  knüpft 
die  Gescbichlschreibung  ganz  unmittelbar  an  das  mylhograpliischc 
Epos,  die  Naturphilosophie  an  die  tlicogonische  Dichtung  an,  wie 
ji  noch  mehrere  philosophische  Denker  sich  der  dichterischen  Form 
bedieDeo,  um  ihre  speculaliven  Gedanken  darzulegen.  Erst  in  der 
Poiode,  welche  hauptsächlich  Athen  beherrscht,  wo  eine  ungemein 
reiche  und  maanicbfaltige  Tbatigkeit  sieb  im  Laufe  weniger  Mcn- 
Kbenalter  zusammendrängt,  gelangt  die  Prosa,  die  bis  dahin  gleichsam 
Ugemd  die  Poesie  begleitet  hatte,  in  der  Philosophie,  Gcschichl- 
scbreibung  und  Redekunst  zur  Reife  und  Vollendung.  Die  Formen 
ia  gescbicbtliclien  und  philosophischen  Prasa  waren  schon  früher 
licht  ohne  ErfUg  ausgebildet,  aber  die  urfentliche  Beredtsamkeit, 
veon  sie  auch  schon  langst  praktisch  geübt  wurde,  war  bisher  der 
Lilrratur  völlig  fremd  geblieben ;  erst  nachdem  die  dramatische  Kunst 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  wird  auch  der  rednerischen  Kunst, 
dif  ni  jener  in  so  nahem  Verbültnifs  steht,  da  ja  haiiplsürhlich 
darch  Rede  und  Gegenrede  sich  der  fortschreitende  Verlauf  der 
dnniatischen  Bandlung  zur  Darstellung  bringen  läfst,  hlerarischc 


148  CHARAKTER  DER  GRIECBISC1IE>  LITERATUR. 

Pflege  ZU  Theil.  Wahrend  anfangs  tue  poetischen  Bestrehungen 
noch  ont^cliiedeu  im  Vordergrunde  stehen,  tritt  bald  die  frosa  als 
gleichbcrci'Utigt  auf,  bis  sie  zuletzt,  indem  der  dichterische  Geist 
siclitlich  eimallet,  immer  breiteren  Baum  einnimmt;  denn  es  ist 
mir  der  iiaturgemurse  Gang,  dafs,  nenn  die  Einbildung'  und  Ge- 
niHtli  fessohide  Poesie  abwärts  gehl,  die  verstandesmüfsige  Pi-osa 
empoi'steigl  und  nach  ausseht icrsheher  lieri'scbaft  stiebt.  Damit  ist 
aber  die  seil  ist  sUfudige  Entwickelung  der  Literatur  zum  Abschlüsse 
gelangt.  Jener  stufenweise  Fortschritt  zeigt  sicli  Ulirigens  nicht  nur 
im  grossen  und  ganzen,  eondem  wiederholt  sich  innerhalb  der  ein-  - 
zeliion  Gattungen.  Nirgends  wobl  tritt  die  strenge  Begebnafsigkcit 
dei'  EitlwickeUiiig  so  klar  ben'or,  als  in  der  Philosophie,  wo  nicht 
nur  die  einzelnen  Schulen  in  organischer  Folge  einander  ablttsen,  - 
sondern  auch  jede  Schule  ihr  eigenthfUnliches  Piincip  rein  durch-  : 
fuhrt.  So  sehen  wir,  wie  der  griechische  Geist,  der  rastlos  rorwärts- 
scbreitel,  sich  in  allen  Gebieten  versucht,  alle  Forme»  gleichniltfsig 
nicht  mir  ausgebildet,  sondern,  was  elion  das  Grofse  ist,  eigentlich 
geschaffen  bat,  und  jede  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  sucht  er  auch, 
soweit  dies  eben  das  Mars  der  ihm  verliehenen  Kraft  gestatlel,  zum 
Ahsehlufs  und  zur  Vollendung  zu  bringen. 
R«icMiiuni  Der   Iteichthum  einer  Literatur,    welche   einen  Zeitraum  von 

^"^JJ""' beinahe  fünfzehn  Jahrhunderlen  timfafst,  ist,  zumal  bei  der  unge- 
meinen Relriebsanikeit,  die  »:icb  fortwährend  steigeil  und  nur  iu 
den  letzten  Zeiten  nacblnrst,  ganz  untihersebliar ;  den  Umfang  der 
eigentlich  elassisclien  Scliriflwerke  kauii  man  aus  den  90,000  Bollen, 
welche  die  alexandnnische  Bibliothek  nach  Abzug  der  Doublellen 
enthielt,  wenigslcns  mit  annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Unsere 
Kennluifs  hn  einzelnen  ist  unzulänglich.  Vieles  ist  flir  uns  ganz 
rei-scliollen,  .Anderes  wird  nur  ein  oder  das  andere  Mal  erwähnt.*) 
Aber  schon  im  Alteilhum  ist  nicht  Weniges  frühzeitig  imtergegangcn ; 
die  älteren  Heldenlieder  vor  Homer  sind  spurtos  verschwunden,  der 
Dichter  der  Odyssee  deutet  an,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Fahrt  der 
Argonauten  ein  beliebter  Stofl"  für  die  epische  Dichtung  war,  aber 
die  Griechen  kennen  später  kein  Epos  dieses  Inhalts');  die  Elegien 

0)  Wie  das  Gedirlit  dini  llernioii  von  Dolos  über  den  Vo^'HQug  (Sciiol.  D. 
Tl.  274.);  welctier  Zeil  ilamflbe  aiigcliürt.  isl  ganz  iinp:ewirs. 

7)  An  die  KoQir^i'uai  des  Eiimetos  (Ol.  9:,  worin  iiameQtlk'h  dieser  Sagen- 
kreiü  berülirt  wurde,  ist  hier  nicht  zu  denken. 


R  fiRIECHISCBEIt  LITEBATDR.  149 

des  Uteren  Euenns  tod  Paros,  die  noch  Aristoteles  kennt,  wareD, 
wie  e§  sdwint,  scboD  in  der  alexandrinischen  Zeit  nicht  mehr  vor- 
handeo.  Die  Vernichtung  der  grorsen  alexaadrinischen  Bibliothek 
dnrdi  eine  Feuuvbrunst  während  der  Belagerung  der  Stadt  durch 
Claar  (47  r.  Chr.)  hat  sicherlich  der  Literatur  maactien  ganz  uncr- 
Mblicbra  Schaden  zugeTUgt.  Noch  viel  verderhlicher  wirkten  in 
^la«n  Zeiten  ähnliche  Unfälle,  Ton  welchen  die  Sammluagen 
litenrischer  Schatze  betroffeD  wurden,  wie  in  Alexandria  das  Serapeum 
Bit  seiner  Bibliothek  im  Jahre  391,  als  die  Anhanger  des  alten 
QaabeDB  auf  das  heftigste  verfolgt,  und  alle  heidnischen  Tempel 
geschlossen  und  lerstOrt  wurden,  vollsiandig  zn  Grunde  ging;  ebenso 
wurde  die  von  Julian  gediflete  Bibliothek  zu  Konstantinopel  schon 
anter  Zeno  oder  viehnehr  dem  Usurpator  BasiUscus  (476)  durch 
Feaer  Temicfatcl,  und  dieses  UaglQck  wiederholt  sich  unter  Leo 
dem  Isaurier  (716 — 741),  wie  llberiiaupt  der  Bilderstreit  in  jener 
Zeit  vielfach  zu  Feindseligkeiten  gegen  die  Klüster  führte  und  den 
Schätzen  der  kirchlichen,  wie  der  profanen  Literatur  gleich  verderb- 
lich ward.  Aber  schon  in  früheren  Zeiten  war  Vieles  durch  Acht- 
losigkeit untergegangen,  bereits  Diodor  vemiifste  mehrere  Bticher 
der  Historieo  des  Tbeopomp,  die  Schriiten  des  Gorgias,  sowie  der 
übrigen  Sophisten  waren  schon  im  1.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zdlrechoung  in  Vergessenheit  gerathen,  wie  Dio  ChrysosLoious  be- 
zeugt *)  War  doch  selbst  das  früher  ausschliefsUch  gebrauchte 
Schreibmaterial,  der  Papyrus,  nicht  gerade  geeignet  auf  die  Dauer 
die  Erhaltung  der  Literatur  zu  sichern:  diese  Rollen  rechtzeitig  zu 
(THenem  oder  durch  das  dauerhafte  Pergament  zu  ersetzen,  cnt- 
Khlofs  mao  sich  nur  bei  den  eigentlichen  Classikern,  soweit  sie 
■och  eip  lesendes  Publicum  fanden,  nnd  bei  Schriften,  die  ein  un- 
mittelbares praktisches  Interesse  empfahl,  aber  die  grofse  Masse  der 
Literatur  Uberliefs  man  gleichgültig  dem  sicheren  Verderben.  Auch 
besondere  Ereignisse  wirkten  nachtheilig  ein:  indem  die  Staatsge- 
walt wiederholt  Mafsregeln  ei^lT,  um  dem  Unwesen  der  Magie  zu 


S)  Dio  CfaiyMsL  64, 4.  Wie  gleichgflllig  man  allmähiig  gegen  literarische 
Sddtze  ward,  lelgt  der  Bericht  des  Gellius  (IX,  4).  der  zu  Bnindusium  die 
Schrinen  des  Arisleas,  Isigonus.  Klesias,  Onesicrilus,  Polvslephanns,  Ht-gesias 
kufte,  die  TOD  Staub  und  Moder  ganz  entslellt  waren,  indem  er  darauf  hin- 
^6a,  dab  frtber  anch  für  «dche  Schriflen  ein  reges  iDtermse  vorhanden  war. 
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stiHiern ,  filliiti!  das  gegen  die  Zaoberi)Uchpr  erlassene  Verbot  vkl- 
facli  zur  Vemklitung  literarischer  Werke,  die  mit  jenem  Abrrglauben 
nklit  das  Mindeste  gemein  hatten,  wie  dies  namentlich  unter  der 
Regierung  des  Valens  (378  gestorben)  auf  Anlafs  der  VerschwOning 
des  Thcodonis  geschah.*)  Religiöse  Vonirtheile  mögen  dazu  bei- 
getragen haben ,  die  GlcichgHltigkeit  gegen  das  wcrthTollste  Ver- 
mliclilnir»  zu  steigern,  aHein  der  kirchliche  Fanatismus  ist.  wie  es 
scheint,  im  occidentalischen  Reiche  nicht  gerade  direct  der  classiscbeo 
Literatur  verderblich  geworden,  wenigstens  die  Ueberlieferung,  dafs 
man  die  Werke  der  lyrischen  Dichter  und  der  Komiker  vernichtet 
habe,  um  dafUr  die  Gedichte  des  Gregorius  von  Nazianz  zu  subsli* 
tiiiren,  ist  eine  durchaus  unverbürgte  Anekdote '") ;  wuhrend  dagegen 
im  Ahendlande  relifpOser  Eifer  entschieden  geschadet  hat,  den»  hier  ^ 
wurde  der  Kampf  zwischen  dem  alten  und  neuen  Glauben  mit 
steigender  Erbittenmg  gefllhrt,  so  dafs  sogar  die  Heiden  manches 
Werk  vernicl Meten,  weil  es  der  christlichen  Religion  förderlich  er- 
schien.") Ebenso  ist  es  tmbegrdndel ,  wenn  man  meint,  die  Sitte 
der  Byzantiner,  'iltere  Werke  zu  excerpiren,  habe  den  L'nlergaug 
vieler  lilemrischen  Schlitze  bei'beigertlhrt ;  die  ganze  Richtung  der 
Zeit  war  eine  roniiiendiarische ,  man  war  gleichgdltig  gegen  das 
Allerlhum,  man  schützte  nur  das,  was  ffir  die  Gegenwart  und  das 
un mittelbare  Redllrtnirs  werthvoll  schien,  und  so  brachte  man  das, 
was  ans  dein  reichen  Bestände  der  jfltercn  Literatiu'  braucbl>ar  war. 
in  einen  gedrüngten  Auszug.  Dafs  dieses  Verfahren  nicht  eben 
sch.lillicli  wirkte,  sieht  man  aus  Pliolius:  die  Schriften,  welche  er 
nicht  exceqiirl  Iiat,  sind  gei'ade  so  gut  untergegangen  wie  die,  aus 
welchen  er  Aiiszftge   mitthiHlt.")     Und  so   hat  Kaiser  Constantiuus 


1*)  Amniiati.  Marr.  2Ü,  t:  cum  etient  pterique  liberatium  diiciplinariiM 
indieei  i-ariarum  et  jiirii. 

10)  Sie  gründet  sirli  lediglich  auf  das  Znignirs  des  Piilriis  Ali'yoiiins  (de 
»ilio  M),  (Irr  SH-h  »n(  eine  Mllllieilung  des  Drmetriiis  Clislkokondylas  bcnin. 

11)  Sn  lialien  die  Vorkämpfer  des  ellinisi'lien  tllaiilH-jig  den  Horlensliis  Act 
Ciien)  iiiilrrdrüi'ht,  und  das  dritte  Bueli  de  natura  deorum  verstünmiflt ,  weit 
in  diMen  Schitfteii  des  von-linstlielieu  Pliilosophrn  siili  eine  cliristliclie  Well- 
iinil  I.ebeiisansii-Iil  ansspraclij  man  verijl.  Amobiaa  ll[,  7:  oporlere  peli  ptr 
srnaliim,  aboUanliir  ul  katc  icriptn,  quibui  chräliana  rellf^io  eomprobatur, 
ft  rtlmlatii  opprimalnr  aueloritai. 

12)  Die  fliilijipii'a  Ars  Tliropump  keanl  Pliotiua  noch,  rou  den  G<^leltrlen 
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rphyrogennetufl  (911 — 959),  der  diese  Methode  des  Epitomirens 
ttemaüscb  in  Anwendung  brachte,  sich  eiu  eDtschiedeues  Verdienst 
irorben;  denn  ihm  verdanken  wir  die  Erhaltung  manches  werth- 
len  Besibes  aus  dem  allgemeinen  SchiSbroche  der  Literatur.") 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  grofse  Verluste  zu  v« 
klagen  haben;  von  den  zahlreichen  Epen  der  Cykliker  ist  uns  kein 
iziges  erhalten;  wie  gern  würden  wir  dafür  ein  und  das  andere 
erk  eines  Epikers  ans  der  römischen  Kaiserzeit  hingeben;  von 
m  reichen  Schatze  der  lyrischen  Poesie  siod  aufser  Pindar  nur 
rflige  Beste  tlherliefert ,  aus  denen  wir  die  Bedeutung  eines  Ar- 
ilocfaus,  .\lcaus,  Sappho,  Stesichorus,  Simonides  und  Anderer  kaum 
abnen,  nicht  aber  voUstandig  lu  würdigen  vermögen.  Die  altiscbe 
nnodie  ist  ledi^^ich  durch  Aristophanes  vertreten;  seine  grorsen 
Itbewerber  sind  dadurch  nicht  minder,  wie  die  namhaften  Dichter 
s  neueren  Lustspiels  Henander,  Philemon  und  andere  empfindlich 
II  iliren  verdienten  Ruhm  verktlrzt.  Die  älteren  Prosawerke, 
flehe  der  attischen  Periode  vorangehn,  sind  für  uns  so  gut  wie 
itbläfldig  verloren.  Wie  gern  wurden  wir  aUe  Abhandlungea  des 
|)ikureers  Philodemus  und  anderer  schlechter  Scliriflsteller  gegen 
eraklit  eiulauschen.  Wie  aber  oft  ein  glücklicher  Zufall  wallet, 
I  dürfen  wir  hoflen,  dafs  vielleicht  aus  den  Gräbern  Aegyptena 
1er  der  Asche  von  Herculanum  und  Pompeji  ein  oder  der  andere 
cbatz  nieder  zu  Tage  gefordert  wird. 

Dennoch  haben  wir  alle  Ursache,  die  Gunst  des  Geschickes 
1  preisen;  so  grofse  und  unersetzliche  Verluste  wir  auch  erlitten 
iben,  so  ist  doch  das,  was  uns  erhalten  wurde,  an  Umfang,  wie 
ii   innerem  Werthe   überaus  bedeutend;  das  wirklich  Grofse  und 


^ Con^Eanlinus  Porpliyrogciinelus  wurden  sie  aiciil  benutzt,  sind  aber  gleich- 
olil  >fiurlo8  verschwunden. 

13)  Schon  weit  Trülier  hatte  Kaiser  Julian  den  Orihasius  beauftragt,  die 
rlirifli'n  des  (ialen  und  anderer  Aente  in  einen  Auszug  zu  liringen.  Auch  bei 
iiD.>t3ntiniKi' Vorgänger  Leo  tritt  dasselbe  Interesse  fQr  Sammeln  und  Excerpiren 
rrvor:  unter  Constanlin  waren  auch  Andere  in  dieser  Itirhtnng  Ihllig,  wie 
onsiantinuS'  Keplialas ,  der  sich  der  epigrammatischen  Poesie  annahm ,  und' 
Jidere:  hierher  gehürl  auch  ein  gewisser  Leo,  den  Consta iillniis  Rhodius  mit 
na  Spotlnamen  Xoi^at/iäxtriS  bezeichnet  und  auf  das  heftigste  angreift 
Hatranga  Ad.  624,  wo  es  unter  anderem  von  ihm  iieiCst:   öhd-gaßißio'paieo- 
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Originale  hat  auch  iiier  seine  UDveruUstlicbc  Lebeuskrart  bewahrt. 
Die  Werke  der  heiTorragendsten  Vertreter  der  einzelnen  Gattungen 
und  Zeiten  sind  entweder  vollständig  oder  doch  zum  Theil  anf  uns 
gekommen,  danelten  dienen  Arbeiten  untergeordneten  Ranges  zu 
erwünschter  Vcrgleichiing ;  für  manche  Lllcke  bietet  die  rOmische 
Poesie,  die  ja  mehr  oder  minder  von  griechischen  Mustern  abhängig 
iflt,  Ausliülfe.  In  den  Zeiten  der  sinkenden  Literatur  ist  anf  man- 
chen Gebieten  sogar  eher  Ueberfülle  als  Mangel  wahrzunehmen. 

Aus  der  eigentlicli  classischeu  Zeit  und  der  alexandrinischen 
Periode  ist  uns  im  weseutbchen  Alles  erhalten,  wag  die  Byzantiner 
aus  dem  Schjifbruche  der  Literatur  gerettet  hatten.  Von  iioetischen 
Werke»  besafsen  die  griexhiscben  Gelehrten  im  Mittelaller  nicht 
mehr  als  wir");  denn  es  ist  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  sie 
hatten  noch  die  Lustspiele  des  Menander  gelesen.  Wohl  aber 
kannten  sie  noch  ein  und  das  andere  Denkmal  der  Prosa,  welches 
spüter  verschwunden  ist, ")  Die  Schriftwerke  des  griechischen 
Alterthnms,  welt;)ic  der  Vernichtting  entzogen  sind,  besonders  die 
Werke  der  Dichter  verdanken  ihre  Erhaltung  dem  Imstande,  dafs 
sie  grolsentheils  dem  hüheren  Jugcndunterricht  zur  Gniiidlagc 
dienten.  E'^  ist  eine  Auswahl,  die  namentlich  iu  ihrem  poetischen 
Theile  meist  auf  nltcrer  Tradition  beruht;  ilaneben  wii nie  Einzelnes 
durch  glllcklicben  Zufall  oder  Dank  einer  besonderen  Liebhaberei  er- 
halten; dem  Zufalle  haben  wir  es  zu  danken,  dafs  Eunpides,  nicht 
wie  die  anderen  Tragiker  nur  durch  sieben  Stücke  vertreten  isf'i, 
und  mit  Aristophanes  verhalt  es  sich  Mmtich.   Eben,  weil  hier  eine 

t4l  Dar«  Siiidas  ä/e  Bckalf  dm  Calliniachns  noch  selbst  benulzl  halir, 
ist  eine  unsichere  Vermiiliuing.  Marianus  linier  Anaslasins  (491— ."ilS)  niailile 
sowolil  von  diesem  Gedichte  als  anch  von  den  ^irm  des  Calliinachns  eine 
Paraphrase  iolanihen:  ober  in  der  Milte  des  seriistenJalirhiinderts  waren  üie«e 
Gedichte  dem  Agalhias  unheksnnl. 

15)  Besonders  empfindlich  ist  der  Verlust  der  •t'thTt^ixä  des  Rislorikers 
Theopomp,  denn  diese  kannte  noch  im  nennten  Jahrhundert  der  Patriarrh 
Photius  (Bibl.  s.  1 20),  allerdiu^  fehlten  aurh  dip^m  Exemplare  die  tnnr  BOrher, 
welche  licrrits  Diodnr  vennifste ,  dagegen  war  das  zwölfte  Buch  voriianden. 
welches  Menophanes  nicht  halte  aiifTmÜi-ii  kimncn. 

161  Euripides  erfreute  sich  allezeit  besonderer  Gunst  bei  der  Masse  des 
Publicums,  daher  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  Auswahl  von  sielien  Tra- 
gödien, sondern  suchte  dem  Unterfange  zu  «[itziehen.  was  sich  noch  niil1reil«ii 
lirfsi  aber  daf^  gerade  diese  Stflcke  sich  erhallen  haircn.  ist  lediglicli  Zufall. 
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Auswahl  vorliegt,  sind  andL  nur  die  Werke  weniger  Schriflsleller 
vollständig  flberltefert;  unter  den  Dicbteni  nur  Homer.  Die  Idyllen 
des  üieokrit  und  seiner  Genossen  mltgen  die  Byzantiner  noch  voll- 
standig  gekannt  haben,  uns  sind  sie  nur  fragmentarisch  überliefert; 
von  allen  anderen,  wie  Hesiod,  Pindar,  den  Tragikern,  Aristophanes, 
sowie  den  AlexaDdriDem  (Aratua,  Ljkophron,  Callimachns.  Apollonius, 
Nikander)  besitzen  wir  nur  einzelne  Werke;  Theognis  ist  eine 
Blatfaenlese  aus  den  Elegikem,  welche  die  Byzantiner  aus  aller  Zeit 
Sberkommeu  haben,  während  sie  die  Fabeln  des  BabriuE  selbst  m 
einen  Auszug  brachten.  GtUistiger  ist  das  Loos  der  Prosaiker; 
abge«ehen  von  denen,  die  nur  ein  Werii  hinterliefsen,  wie  Herodot 
Hnd  Thucjdides,  siod  uns  die  zafah*eichen  Schriften  des  Xenophon 
und  Plato  vollständig  eiiialten,  dort  hat  der  Eifer  der  rhetorischen 
Studien ,  hier  das  philosophische  Interesse  günstig  gewirkt.  Von 
den  reichen  Schatze  der  Aristotelischen  Schriften,  welche  fast  alle 
Gebiete  des  Wissens  umfafsten  und  nahezu  eine  kleine  Bibliothek 
fOllleD,  ist  uns  nur  ein  Theil  tlberliefert ,  aber  es  ist  ein  hohes 
Glück,  dafs  gerade  die  etrengnissenschaftlictien  Arbeiten  des  grcfsen 
Heisters  sich  ziemlich  unversehrt  erhalten  haben ,  während  von 
Tbeophrast,  der  an  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit  mit  seinem 
Heister  wetteiferte,  nur  Weniges  gerettet  ist.  Ein  besondei-s  gün- 
stiges Geschick  hat  den  literarischen  Nachlafs  des  Hippokrates  und 
seiner  Schule  behütet,  dagegen  haben  die  grofsen  Mathematiker 
Enclides  und  Archimedes  erhebliche  Einbufse  erlitten.  Von  den 
namhaften  Vertretern  der  attischen  Beredtsamkeit  ist  glücklicher- 
weise fast  Alles,  was  das  Alterthum  unter  Demostheneä'  Namen 
bnnte,  auf  uns  gekommen;  die  Uebrigen  sind  mehr  oder  minder 
geschädigt,  am  wenigsteh  Andocides  und  Aeschines,  was  man  dem 
Diäfsigen  Umfange  ihrer  Hinterlassenschaft  zu  danken  hat.  Ob  die 
Byzantiner  noch  volletündige  Reden  des  llyperides  besafsen,  ist 
raeifelbaft  "j,  doch  ist  diese  Lücke  in  erwünschter  Weise  in  neuester 

IT)  niotius  wenipIrnB  Bibl.  8.49B  spricht  sich  darüber  n.cht  deutlich  aus, 
oad  ilaw«Ihe  gilt  von  den  Reden  des  Dinarrh ;  wahrecheinlirh  kannte  er  die 
irei  noch  vorhandenen  Reden  des  Dinarcli  und  ebenso  eine  oder  die  andere  von 
Byperides:  denn  die  Zahlenangaben  lial  er  aus  Plulareh  entnommen.  Von 
LTl'iirg  kannte  er  dagegen  nach  seiner  auadriicktichen  Versirherung  gar 
lichl«,  während  uns  glücklicherweise  wenigstens  die  Rede  gegen  Leohralea 
«kalten  ftl. 
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Zeit  durch  ägyptische  Gräberfunde  eiDigermafsen  ausgefüllt.  Dass 
aus  der  alexandrinischen  Zeit  fast  gar  keine  Prosaschrifl  sich  er- 
liaitcii  liat,  ist  zwar  namentlich  im  gelehilen  Interesse  sehr  bedauer- 
lich, aber  leicht  zu  erklären. 

Die  literarischen  Denkmäler  aus  der  langen  Periode  der  römi- 
schen Herrschaft  vermögen   uns   nicht  dasselbe  Interesse,   wie  die 
Werke  der  classischen  Zeit  einzuflöfscn;   es  ist  dies  überhaupt  ein 
ebenso  ungleichartiger  als  umfangreicher  Besitz;  und  doch  mufs  er 
klein  erscheinen  im  Vergleich  mit  den  zahllosen  Schriften,    welche 
die  Betriebsamkeit  jener  sinkenden  Zeiten  erzeugt  hat;   gerettet  ist 
liauptsächlich  das,   was   sich  durch  B^uchbarkeit  und  praktischen 
Nutzen  empfahl,  oder  dem  Geschmack  der  Späteren  besonders  zu- 
sagte, und  es  ist  begreiflich,   wie  die  Byzantiner  gerade   an  diesen 
Werken  der  Epigonen,  deren  Geist  ihnen  am  meisten  verwandt  war, 
ein  besonderes  Interesse  nahmen.    Natürlich  hat  auch  hier  der  Zu- 
fall mitgewirkt,  so  ist  manche  Schrift  erhalten,   die  sich  leicht  mit 
Besserem  hätte  veilauschen  lassen.     Aelians  vermischte  Geschichte 
ist  unter  den   zahlreichen  Anekdoteusammlungen   vielleicht  die  un- 
bedeutendste.  Die  Byzantiner  besafsen  noch  Vieles,  was  später  spurlos 
verschwunden  ist;   wenn  sich  auch  darunter  manches  Geringhaltige 
fand,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  werthvollen  Schriften,  die  wir  nur 
ungern  missen.   Ueber  den  Bestand  der  Literatur  im  9.  Jahrluindert 
sind   wir  ziemlich   vollständig   durch   den   fleifsigen  Photius  unter- 
richtet,  der  allerdings  nur   die  Prosaliteratur  berücksichtigt;    diese 
Vernachlässigung    der    Poesie    ist    übrigens    nicht    gerade    als    ein 
wesentlicher  Mangel   der   Arbeil   des   gelehrten  Patriarchen  zu  be- 
trachten, da  offenbar  die  Dichterwerke  schon   damals   auf  die  Aus- 
wahl reducirt  waren,  welche  uns  überliefert  ist.  *^) 


18)  Photius  (in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts)  hat  in  seiner 
sogenannten  Bibliothek  280  Handschriften  mehr  oder  minder  genau  beschrieben 
und  theilweisc  excerpirt.  Manches  Buch  wird  zweimal  erwähnt,  wie  Agatliar- 
cliides  und  Hierokles  Tie^l  n^t'oins,  das  eine  Mal  nur  kurz,  das  andere  Mal 
werden  sehr  ausführliche  Auszüge  mitgetheilt ;  hier  lagen  ihm  wohl  verschiedene 
Handschriften  dcss<»it)cn  Werkes  vor,  die  er  zu  verscliiedenen  Zeiten  benutzte. 
Besonders  reich  war  die  historische  Literatur  vertreten,  Agatharchides ,  Amyn- 
tianus,  Appian,  Arrhian,  Ktesias,  I)io  Cassius,  Diodor,  Dionysius  (die  römische 
Arcliäologie  nei»st  dem  Auszuge),  Memnon  von  Heraclea,  Phlegon  und  Anderer 
Schriften  waren  gröfstenlheils  vollstlndig  erhalten;  dazu  kamen  Sammelwerke 


«M 
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Manche  Werke  der  griechiscfaeo  Literatur  sind  uns  nur  in 
UeberseUungen  erhallen,  die  wir  dem  wisseaschaftlichen  Eifer  der 
Armenier,  Syrer  und  Araber  verdanken;  und  zwar  ist  diese  Quelle 
Doch  lange  nicht  ausreichend  benutzt.  Vieles  ist  noch  ungedruckt, 
iber  seilet  was  yeroffentlicht  ist,  kommt,  wenn  nicht  eine  Ueber- 
wtning  beigefügt  ist,  nur  dem  kleinen  Kreise  sprachkundiger  Ge- 
lehrter lu  Gute,  ror  das  Studium  der  griechischen  Literatur  wie 
fOr  die  wigsenschaftliche  Forschung  tlberbaupt  bringen  solche  Publi- 
otionen  keinen  Gewinn.  Aufserdem  mag  mancher  Schatz  in  den 
KMiotheken  noch  des  glücklichen  Entdeckers  harren.  Mit  grofsem 
Bfer  haben  nameutHch  die  Armenier,  von  denen  nicht  wenige  be- 
Minders  im  4.  und  5.  Jahrhundert  in  Konslan^opel  studirten,  . 
griechische  Schriften,  profane  wie  kirchliche  übertragen,  und  Ewar 
besteht  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Uebersetzungen  darin,  dafs 
die  Eigenthflmlichkeit  der  armenischen  Sprache  ein  genaues  An- 
schmiegen an  das  griechische  Original  gestattet«.  Nicht  minder 
thatig  waren  die  Syrer,  die  überhaupt  vorzugsweise  als  Vermittler 
^echischer  and  morgenlaudischer  Cultur  erscheinen;  schon  früh- 
leilig  wandten  sie  sich  mit  regem  Eifer  dem  Studium  der  griechi- 
schen Wissenschaft  zu,  und  übertrugen  nicht  hiofs  gelehrte  oder 
theologische  Werke,  sondern  selbst  classische  Dichter  in  ihre  Sprache. 
Der  hohe  Grad  von  Cultur,   weichen  die  Araber  seit  dem  8.  Jabr- 


wie  die  des  Sopster  unJ  der  Pampliila.  Von  Pliilosoplien  ist  der  Skeptiker 
Aeoesiilemus  2U  oennen ,  für  Philosophie  hat  der  lleifsigc  Mann  olTeiibar  kein 
ionderticheslnleressej  denn  ücherlich  war  damals  noeh  manche  philosophische 
Schrift  vorhanden,  die  späler  untergegangon  ist.  Die  Sopliislik  ist  naiürlich 
rbenlailB  vertreten,  dazn  kommen  die  Metamorphosen  des  Lucius ,  die  Romane 
in  Jamblichus,  Antonius  Dioseoes,  medi dn Ische ,  grammalieche  (naueutlii-h 
Wücterbücher  und  Glossare)  und  andere  Schriften,  Manches  war  freilich  schon 
damals  nur  im  Anazoge  vorhanden,  wie  die  Chrestomathie  des  Proclus.  Aber  auch 
die  folgenden  Grammatiker  benutzten  noch  manches  seitdem  untergegangene 
Werk,  wie  das  ElymoL  M.,  Suidas  (der  unter  anderem  Aelians  Sdirift  ntQi 
Ttforoia:  sehr  Beifsig  exceipiii),  Eustathius  und  die  Gebrüder  Tzelzcs  beweisen  : 
■Drrdlngs  vorzugsweise  grammatische  Schrillen,  namentlich  Lexika  und  älmliche 
BöK^iuillel  (das  Verzeiciniifs  der  Wörterbücher  Jedoch,  welclie  aU  Quellen  des 
Suidas  bezeichnet  werden,  ist  eine  Fälschung) ;  von  Coinmentaren  zu  den  clas- 
Mctien  Dichtem  kaonlen  sie  dagegen  nlcbt  viel  mehr,  als  was  wir  noch  jetzt 
lienlzen;  doch  lag  ihnen  Manches  in  besserer  und  vollständigerer  Fassung  vor, 
wie  die  Scholieo  zu  Apdlonius  Rhodius,  Lykophron  u.  A. 
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hundert  sich  aneigneten,  machte  sie  bald  auf  die  Schätze  der  grie- 
chischen Literatur  aufmerksam;  in  Philosophie,  Mathematik  und 
Mediciu  sind  die  Griechen  Lehrmeister  der  Araber,  und  so  wurden 
nach  und  nach  zahlreiche  griechische  Schriften  aus  diesen  Fächern 
theils  unmittelbar  aus  dem  Griechischen,  theils  aus  syrischen  Ueber- 
Setzungen  ins  Arabische  tlbertrageu.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
Arabern  in  Spanien  lernte  man  spJfter  auch  im  Abendlande  grie- 
chische Philosophie  und  Wissenschaft  von  neuem  kennen,  und  so 
wurde  manche  griechische  Schrift,  deren  Original  für  uns  verloren 
ist,  durch  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  wieder- 
gewonnen; aber  auch  liier  giebt  es  Versttumtes  nachzuholen,  die 
Optik  des  Ptolemäus,  ungeachtet  sie  in  zwiefacher  Uebertragung^ 
arabisch  und  lateinisch,  existirt,  ist  noch  immer  nicht  durch  den 
Druck  zugänglich  gemacht. 

Die  griechische  Literatur  ist  ein  grofses  Trümmerfeld;  wollte 
man  sich  auf  diejenigen  Schriftsteller  beschränken,  deren  Werke 
vollständig  oder  theilweise  vorliegen,  so  würde  die  Darstellung  des 
Entwickelungsganges  der  Literatur  äufserst  unvollkommen  sein,  da 
ganze  Zeiträume,  wie  gleich  z.  B.  die  zweite  Periode,  fast  gar  nicht 
durch  unversehrt  überlieferte  Denkmäler  vertreten  sind;  hier  gilt 
es  die  empßndlichen  Lücken  so  gut  als  thunlich  auszufüllen,  aus 
den  zerstreuten  Bruchstücken  jener  Werke  und  den  Zeugnissen 
Späterer  wenigstens  ein  ungeftihres  Bild  der  Thätigkeit  dieser  Schrift- 
steller zu  gewinnen.  Grade  für  (he  Sammlung  und  Wiederher- 
stellung dieser  verlornen  Schriften  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  Vieles 
geleistet,  und  die  Resultate  dieser  Arbeiten  kommen  vor  allem  der 
Literaturgeschichte  zu  Gute. 
Der  Schan-        Wie  die  höhere  Cultur  nicht  an  eine  Stätte  gebunden  ist,  son- 

Literfttur  ^^^^  ^^"  ®*^  ^"  ®^^  ^"  wandern  pflegt,  so  hat  auch  die  griechische 
wandelbar.  Literatur  mehrfach  ihren  Schauplatz  gewechselt.  Die  eisten  Ant«inge 
linden  sich  natürlich  im  Mutterlande.  Thessalien  ist  als  die  Wiege 
der  hellenischen  Poesie  zu  betrachten;  aber  die  höhere  Entwicke- 
lung  der  Literatur  beginnt  in  den  Colonien,  die  nach  einem  be- 
währten Gesetz  dem  Mutterlande  vorauseilen.  Die  lonier  Kleinasiens, 
als  der  vorgeschrittenste  Stamm,  haben  wesentlich  die  Blüthe  der 
epischen  Dichtung  gezeitigt.  Bald  zeigt  sich  auch  die  Rückwirkung 
auf  die  alte  ileimath;  in  der  nächsten  Periode  herrscht  aller  Orten 
die  regste  Thätigkeit   imd   die   allgemeinste  Theilnahme;   in  Klein- 
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asien  wetleifeni  lonier  und  Aeolier;  im  eigentlichea  Griechenland 
Dorief  und  Aeolier.  Sparta,  obwohl  seine  active  Betheiligung  nur 
gering  war,  ist  Bogor  lange  Zeit  hindurch  eia  Hauptsitz  der  Poesie 
und  masiscben  Kunst;  nur  der  Westen  tritt  noch  fast  ganz  zurück. 
Seit  dem  Anfang  der  3.  Periode  werden  auch  Stcilien  und  Unter- 
halien  nwhr  und  m^  zu  literarischer  Thatigkeit  herangezogen, 
-wahrend  Athen,  was  bi^er  in  stiUer  Verborgenheit  verharrt  hatte, 
in  den  Vordergnind  tritt,  und  sehr  bald  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  eine  frflher  unbekannte  Alleinherrschaft  ausübt. 
So  war  Athen  fast  zwei  volle  Jahrtiunderte  hindurch  der  Hitlel- 
I  punkt  der  höheren  Bildung  und  die  wichtigste  Statte  der  Literatur, 
die  hier,  in  grOfster  Vielfidtigkeit  sich  entfaltend ,  ihren  Gipfel  er- 
reicht. Dieter  FOhrerBChaft  Athens  setzen  die  FeldzUge  Alexanders 
des  Grofeen  ein  Ziel.  Die  griechische  Bildung,  indem  sie  gerade 
dnrch  die  Concentration  an  einem  Orte  erhöhte  Energie  und  Kraft 
gewann,  hatte  zugleich  immer  entschiedener  jenen  universellen  Zug, 
dn-  dem  hellenischen  Volksgeiste  eigen  ist,  entwickcll.  Und  wie 
die  siegreichen  Waffen  Alexanders  den  Orient  unterwarfen,  so  wur- 
den auch  weite  Gebiete  für  die  hellenische  Cultur  erobert.  Ganz 
aaturgnuafs  war  eben  dieser  neu  erworbene  Boden  berufen,  reiche 
Frucht  zu  bringen,  und  diese  Entwickelung  wurde  mit  bewur»ter 
Berechnung  vod  Alexanders  Nachfolgern  gefDrderl.  Während  im 
«jgeatlichen  Griechenland,  wo  frtlher  Bildung  und  Literatur  fast 
aiisschliefslich  heimisch  waren,  die  geistige  Regsamkeil  mehr  und 
mehr  abstirbt  und  erlischt,  erfreuen  sich  Kunst  und  Wissenschaft 
in  den  neu  gegründeten  Reichen  eines  frithlicbeu  Gedeihens.  Na- 
nieutlicb  Alexandria  wird  alsbald  der  Hauptsitz  des  literarischen 
Lebens.  Als  dann  die  Herrschaft  der  Römer  nach  und  nach  alle 
Under  griechischer  Zunge  sich  unterworfen  hatte,  mufsle  notb- 
vendig  diese  Umgestaltung  der  politischen  Verhaltnisse  auch  die 
Cebiete  des  geistigen  Lebens  berühren,  wo  der  Ruhm  des  griechi- 
sthea  Namens  noch  immer  die  erste  Stelle  einnahm.  Wenn  auch 
die  alteren  Studiensitze  der  Pflege  der  Literatur  sich  nicht  völlig 
ratfreoiden,  so  ist  doch  der  Zug  der  Geister  ilbenvicgend  nach 
I  Rom  gerichtet;  in  der  Hauptstadt  des  kolossalen  Weltreiches  con- 
'  crulrirl  sich  vorzugsweise  die  literarische  Th.'itigkeit  der  Hellenen, 
bis  sie  endlich  seit  der  Gründung  Konsbiutiiiopols  sich  wieder  von 
Veslen  nach  Osten  wendet,   und  auf  den  heimischen  Boden,   dem 
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sie  entfremdet  war,  zurückkehrt;  freilich  nur  um  dort  nach  maunich- 

fachemSchicksalswechsel  ihre  lange  ehrenvolle  Laufbalm  abzuschliefsen. 

Antheii  der        An  der  Gründung  und  Ausbildung  der  ISationalliteratur  haben 

ehixeinen  ^y^  SUlimiie  uud  Landschaften   sich   betheiligt;   denn   die  Sitze  der 

Stibnnie  an  ^   ' 

der  Bildung  Literatur  haben  mehrfach   gewechselt,   und  die  Stitmme  lösen  ein« 

Mime^Tur^"^^*'  ^^'  ^^^^^  allerdings  ist  der  Antheii  des  Einzelnen  ein  gar 
Die  coio-  ungleicher.  Es  sind  zunHchst  die  Colonien,  von  denen  die  Pflege 
"**"'  der  Poesie  und  Literatur  ausgeht,  und  zwar  stehen  in  erster  Reihe 
die  Niederlassungen  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  des  ügäischen 
Meeres,  unter  denen  wieder  die  ionischen  Colonien  unbestritten 
den  Vorrang  behaupten;*")  dann  erst  folgen  die  des  Westens  in 
Unteritalien  und  Sicilien,  die  jedoch  ihren  Schwesterstädlen  im  Osten 
weder  an  Regsamkeit  noch  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  gleich  konunen, 
wie  ja  auch  in  Griechenland  selbst  die  Staaten  der  Westküste  in 
jeder  Beziehung  hinter  der  OstkUste  zurückbleiben.  Selbst  die  ent- 
ferntesten Vorposten  der  griechischen  Civilisation  haben  ihren  Beitrag 
geliefert  wie  Massilia  im  Keltenlande,  die  Vaterstadt  des  Völker-  und 
landerkundigen  Pylheas,  Cypern,  die  Heimath  des  Stasinus,  oder 
wer  sonst  das  cyprische  Epos  verfafsl  hat,  des  Paroden  Sopater, 
und  manches  anderen  Schriftstellers  aus  spaterer  Zeit.  Euganmion, 
der  letzte  d(»r  cyklischen  Dichter,  ist  aus  dem  libyschen  Cyrene  ge- 
bürtig, und  derselben  Stadt  gehören  in  der  alexandruiischen  Zeil 
bedeutende  Männer  an,  wie  Callimachus,  Eratosthenes  und  Andere, 
neben  denen. noch  aus  später  Zeit  Synesius  genannt  zu  werden  ver- 
dient. Ebenso  haben  die  Niederlassungen  in  Pontus  manchen  nam- 
haften und  tüchtigen  Mann  aufzuweisen. 
Das  Mutter-  Wahrend  so  in  den  Colonien  eine  ungemeine  literarische  Thä- 
^°^'  tigkeit  sich  entwickelt,  folgt  das  Mutterland  nur  langsam  und  zögern- 
den Schrittes  nach.  Der  Peloponnes,  die  Akropole  von  Hellas,  er- 
weist sich  fast  ganz  unproductiv,  und  es  ist  hier  ziemlich  gleich- 
gültig, welchem  Stcimme  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Landschaften 
angehört.     Dafs   Arkadien,    welches   schon   seiner    abgeschlosseneu 


19)  Es  ist  nierkwünlig,  wie  sflbst  eiillegonc  Orte,  kleine  Iiisolu  eine  grofi^e 
Regsamkeit  zeigen  und  eine  bedeutende  Zahl  talentvoller  Männer  hervorgebracht 
hauen.  IHe  Insel  Thasos  i^t  nicht  nur  die  Heimath  berülunter  Künstler,  Mie 
des  Malers  Polygnot  und  seines  Bruders,  sowie  des  Neseas.  sondern  daher  stammt 
auch  der  Natnrphilosoph  Thrasyalkes,  Stesimbrotus  und  Hippias ,  die  sich  mit 
Homerischen  Studien  eifrig  befafsten,  sowie  der  Parodiendichter  Hegemon. 
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Lage  haSbtr  in  der  Cultur  zurackblieb ,  an  der  PQege  ier  Literatur 
keinen  sonderlichen  Aatfaeil  nehmen  würde,  liers  sich  erwarten; 
Inders  auch  Eüs  und  Achsja  zeigen  keine  regere  Thatigkeit,  als  die 
doriacben  Staaten  der  Halbinsel.  Aber  auch  im  uhrigen  Gnechen- 
land  ist  die  Beiheiligung  sehr  un^eich;  Akaruanien,  AetoUen  und 
ttbtffaaupt  die  Staaten  des  nordwestlichea  Hellas,  die  von  dem  Puls- 
seblag  des  griechischen  Lehens  nur  wenig  berührt  wurden,  kommen 
so  wenig  in  Betracht  wie  Thessalien  oder  Hacedonien;  denn  das 
letzlere  wurde  erst  durch  Aristoteles,  freilich  auf  die  würdigste 
Weise,  in  die  Literatur  eingeführt.  So  wahren  hauptsachlicb  BOolien 
und  Attika  die  Ehre  des  griechischen  Namens;  Athen  tritt  zwar 
nmlieb  splt  auf,  entfaltet  aber  dann  eine  bewunderuswtlrdige 
Productiriiat,  so  dafs  ihm  unbestritten  die  erste  Stelle  gebührt. 
Auch  hier  wieder  bewahrt  sich  die  Erfahrung,  dafs  neuge- 
I  pflndete  Staaten,  sobald  die  Sulteru  Bedingungen  günstig  sind,  es 
»  politischer  und  geistiger  Regsamkeit  der  alten  Heimath  zuvor- 
Ihnn.  Aber  wie  die  Colonien  meist  sehr  rasch  alle  Stadien  der 
Eolwickelung  zurücklegen,  so  haben  sie  auch  itben  so  rasch  sich 
nisgelebt;  ihre  BlUthe  ist  eigentlich  schon  gcbrocheD,  bevor  die  des 
Hulterlandes  recht  i>eginnt.  Aber  eben,  weil  das  eigentliche  Hellas 
ucfa  eine  Fülle  von  frischer  und  unverbrauchter  Kmft  bcwalirt  bat, 
trrmag  es  jetzt  mit  desto  nachhaltigerem  Erfolge  nach  den  höchsten 
Keten  zu  streben.  Dabei  ist  jedoch  bemerkenswerth,  wie  fast  aus- 
Khliefslich  eine  Landscliad  von  mafsigem  Umfange,  ja  eigentUch 
■DT  die  eine  Stadt  Athen  alle  Ebre  sich  zu  erwerben  trachtet.  So 
füllt  der  bedeutendste  Antheil  an  der  Literatur  den  lonieru  und 
ihren  nächsten  Stammverwandten  den  Albcneru  zu ;  dann  erst  folgen 
die  Aeolier  und  Dorier. 

Die  Aeolier  haben  verha)(nilsm31sig  wenige,  aber  desto  glün- ai 
zendere  Namen  aufzuweisen.  Thessalien,  obwohl  später  ganz  un- 
producliv,  ist  doch  die  eigenüiche  Heimath  der  hellenischen  Poesie 
■od  buheren  Cultur.  Homer,  der  Schopfer  des  Epos  im  grofsen 
Stil,  gehört  dem  aolischen  Smyrna  an,  und  noch  glaubt  man  in  den 
Ceäingen  der  llias  das  feurige,  enthusiastische  Naturell  des  Aeotiers 
«ahriunehraen.  Hesiod,  zwar  kein  Dichter  ersten  Itaii^cs,  aber  das 
Haupt  einer  blühenden  Dichlerschule  im  eiKoutllchen  Hellas,  und 
ton  bedeutendem  EinQufs  auf  das  geistige  und  sittliche  Leben  der 
Nation,  stammt  aus  Askra  in  Btiotien,   und  diese  bei  den  anderen 
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llclleneti  nicht  ganz  mil  Uiirecbl  wegen  der  geistigen  Stumpfheit 
ihr<T  Bewohner  gering  geachtete  Landsehaft  liat  aufser  Anderen 
Piiidar,  den  ereton  lyriscben  Dichter  Griecheulauds,  hervorgebracht 
Auf  der  Insel  Leshos  treffen  wir  eine  reiche  Fülle  bedeutender 
Dichter  an,  wie  den  Epiker  Leschcs,  die  Lyriker  Teq>amk'r,  Arion 
Alcjlus,  Sappho  und  Andei-e,  aufserdeni  den  Historiker  Ilellanicus, 
die  Ptiilosoplieu  Theophrast  nnd  Pbanias;  Kynic,  obwohl  im  Aller- 
thuni  sich  keines  sonderlichen  Rufes  erfreuend,  war  die  Vaterstadt 
des  Ephorus.  Dagegen  die  Achüerstlidte  in  Uttteritahen,  so  machtig 
nnd  hldheud  sie  auch  eine  Zeit  lang  waren,  sind  mit  Ausnahme 
von  Krotou  ohne  ix-clite  Theilnainne  an  dem  bfiiieren  Geistesleben 
der  Nation  geblieben. 

Die  Dorier  sind  den  Aeoliern  mehr  an  Zahl,  als  an  Talent 
flhertegea.  In  Sparta,  dem  dorischen  Mnstci-staate,  wo  dei*  Charakter 
des  Stammes  sich  am  reinsten  darstellt,  fehlt  es  in  der  frltheren 
Zeit  durchaus  nicht  an  Sinn  und  Empitinglicidieit  für  Kunst  und 
l'oesie,  aber  es  sind  doch  fast  nur  Fremde,  die  hier  thfitig  wirken, 
wie  Terpander,  Thaletas,  TyrLIiis,  Alkman  und  Andere,  wübrend 
die  einlieimisrhcn  Lyriker,  deren  Piamen  kaum  tiber  die  Grifnzea 
Lakoniens  ruchbar  wui'den,  schon  früh  glfnzlich  in  Vergessenbeil 
geriethen;  der  ei'ische  Dichter  Kiniithon,  wenn  auch  aus  Lakouien 
gebürtig,  war  wohl  ein  Acliiler.  Spater  bleibt  Sparta,  indem  es 
sich  immer  mehr  abschlofs,  in  der  Cultur  entsi'hieden  zurflck ;  war 
doch  sogar  noch  in  der  Zeit  des  Isokrales  und  Aristoteles  Lesen 
und  Schreiben  nur  wenig  verbreitet.  Argos,  oliwohl  keine  der  iillesteu 
Städte  Griechenlands,  (denn  es  ist  wohl  ei-s1  xon  den  Duriern  gegrfliidel.) 
war  durch  seine  Lage ,  wie  duiTh  seine  natdriicben  Hulfsquelleu 
iiegUustigt  allezeit  ein  Ort  von  Bedeutung  und  eiueSlJltte  alter  Cultur; 
allein  die  Argiver  waren  grade  so  wie  die  Sparlaner  keine  Freunde 
von  vielen  Worten,  und  so  liahen  sie  an  der  Literatur  kaum  nenncns- 
werthen  Antlieil  genommen,  ».ihrend  Musik  und  andere  Künste  hier 
alle  Zeit  mil  Eifer  gepßegt  wurden.  Ebenso  wenig  kommt  die 
reiche  Handels-  und  Fabriksladt  Korinlh  i»  Beli'acht;  allein  auch 
Acgina,  welches  die  gleiche  lliclilung  verfolgt,  sonst  aber  durch  die 
Tllchligkeit  seiner  Bürger  sich  auszeichnet,  bat  für  die  Literatur 
iSichts  gelhan.  Auf  das  Viirhernu'hon  der  nialeriellen  Interessen 
allein  lUfst  sich  diese  Unpniduclivitilt  nicht  zurftrkf (Ihren ;  denn  in 
den  ionischen  Stlidten  war  die  Bluiiie  des  Handels  und  der  Industrie 
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der  Pflege  dar  Litentnr  keineswegs  hinderlich.  Dagegen  Megara, 
an  der  Grinze  Attika's  gelegen,  nimmt  nicht  nnr  die  ADßinge  der 
Komödie  fOr  sich  in  Ansprach,  sondern  hat  auch  einen  der  nam- 
haftesten filmischen  Dichter,  Theognis,  hervorgebracht.  Den  Lokrern 
war  LidM  nur  Musik  und  Poesie  nicht  l^emd;  aliein  erst  in  dem 
italischen  Locri  gelangt  dieses  Talent  zur  Beife*^;  dieser  Stadt  ge- 
liOren  Xenoeritus  and  andere  lyrische  Dichter  an.  üeberhaupt 
baben  die  doriscfaenr  Colonien  weit  mehr  als  ihre  Stannngenossen 
h  der  Heimalh  geleiatet;  man  erkennt  auch  hier,  dafs  die  Beruh- 
rang  mit  F^emdöi  nnd  noch  mehr  die  Vermischung  mit  anderen 
Stimmen  gflnstig  wirkt«,  wie  dies  die  chatkidisch  -  doriseben  Orte 
Rhegium  nnd  Himera,  das  dorisch-achaische  Tarent  und  andere  be- 
wosen.  Wlhrend  im  Westen  vor  allen  anderen  Syrakus  hervortritt, 
lind  im  Osten,  ahgesehn  von  Greta,  besonders  Rhodus,  Kos  und 
Hälikamass  zu  nennen,  obwohl  die  letztere  Stadt  nicht  vollständig 
den  Doriern  zuzuKShlen  ist,  da  hier  spater  das  ionische  Element 
inmer  mehr  zur  Geltung  gelangt. 

Sowohl  an  Zahl  wie  an  Talent  werden  die  Doricr  ganz  ent-  lonu 
schieden  von  den  loniern  überholt.  Wie  grol^  ist  die  Zahl  be- 
gabter und  namhafter  MSnner,  wie  umfassend  und  rielseitig  siod  die 
Lristungen,  welche  die  ionischen  Colonien  auf  den  Inseln  des  ägai- 
schen  Meeres  und  der  asiatischen  Küste  aufzuweisen  haben.  Es 
pebt  fast  keine  Stadt  oder  Insel,  mag  sie  noch  so  unbedeutend 
trin,  die  nicht  irgend  wie  Ibatigen  Antheil  an  der  Pflege  der  Lite- 
ntnr genommen  hatte.  Natflrlich  zeichnen  sich  auch  hier  Einzelne 
vor  den  Andern  aus;  unter  den  zwOlf  Städten  der  ionischen  Eid- 
fenossenschaft  behauptet  unbestritten  die  erste  Stelle  Milet,  die 
Vaterstadt  ausgezeichneter  Dichter,  wie  Kerkops  und  Arctinus, 
^dter  des  Phocyhdes  und  Timotheus,  sowie  der  ältesten  Philosophen 
nd  Logographen;  Ephesus  geboren  unter  anderen  Callinus,  der 
BrgrUnder  der  elegischen  Dichtung,  der  lambograph  Hipponax,  der 
lirfsinnige  Denker  Heraklit  an.  Kolophon,  seit  Alters  vorzugsweise 
Pflanzstätte  der  Poesie,  worauf  wohl  das  benachbarte  ApoDoorakel 
m  Clanis   nicht  ohne  Einflufs  war,    bat   eine  Fülle  von  Dichtem 


JO)  Pindir  Ol.  X,  U  riihmt  sie:  pü^i  ti  oftat  KaUiSwit  itnl  xäfjiio! 
'jif:*,  fbtmo  XI,  18,  auch  Pyth.  II,  19  bezi«hl  er  sich  auf  lokrisch«  Jnng:- 
InsnchüK. 

Boik,  OriKb.  UtoalorgHchlchl»  I.  IL 
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aufzinvciseii,  Avie  I^olyunicstus,  Xcnophanes,  Mininernius,  Autimaclius 
und  Andere.**;  Unter  den  Inseln  zeichnen  sich  vor  allen  Chios, 
Paros  und  Keos  aus,  während  das  wichtige  und  volkreiche  Euböa^ 
obwohl  es  geographisch  zu  Hellas  gehört,  für  die  Literatur  so  gut  wie 
^ar  nichts  geleistet  hat;  wohl  aber  zeigen  die  chalkidischen  Colonicn, 
die  von  dort  ausgegangen  sind,  gröfsere  Regsamkeit.  Auch  die 
Ptlanzstädte  der  älteren  ionischen  Niederlassungen  haben  Theil  au 
jfMiem  Uterarischen  lluhnie,  wie  z.  B.  Abdera,  eine  Gründung  von 
Teos,  obwohl  die  Abderiten  wegen  ilu*es  Stumpfsinnes  und  geistiger 
Beschränktheit  übel  berufen  waren,  wozu,  wie  es  scheint,  die  un- 
gesunde Lage  des  Ortes  beitrug,  eine  ganze  Anzalil  namhafter 
Männer  zu  den  Seinen  zälüt,  wie  die  Philosophen  Deniokrit,  Pro- 
tugoras,  Anaxarchus  und  Andere.  Ebenso  herrscht  in  Thasos,  einer 
Colonie  der  Parier,  frisches  geistiges  Leben. 
Athcuer.  Dic  eigentliche  Gründung  der  Literatur  ist  liauptsächlich  das 

Verdienst  des  ionischen  Stammes,  und  dies  Werk  wurde  dann  von 
den  Athenern  mit  regstem  Eifer  und  glücklichstem  Erfolg  foilgesetzt. 
Keine  andere  Stadt  vermag  eine  so  ununterbrochene  Reihe  glänzen- 
der Namen  auf  dem  Gebiete  der  Literatiu*  aufzuweisen,  wie.  Athen. 
Allerdings  haben  in  der  Zeit,  wo  Athen  die  geistige  Hegemonie  der 
Nation  besitzt,  immer  auch  Andere  aus  den  verschiedensten  TheHeu 
Griechenlands  an  diesei*  literarischen  Thätigkeit  Theil  genommen, 
jt^doch  nur  Wenige  behaupten  eine  selbstständige  Stellung;  in  der 
Regel  ist  Athen,  was  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anzie- 
hungskraft ausübt,  ihnen  die  zweite  Heimath  geworden,  und  sie 
wirken  ganz  im  Geiste  der  Attiker.  Aufserdem  aber  stehn  sie  au 
Zahl  wie  meist  auch  an  Begabung  hinter  den  gebornen  Athenei*n 
zurück.  Erst  in  der  Zeit  nach  Alexander  ändert  sich  allmählig 
das  Verhältnifs,  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  hat  Athen,  ob- 
wohl es  noch  immer  für  die  höhere  Cultur  von  gewisser  Bedeutung 
ist,  sowie  Männer  von  Ruf  an  sich  zu  ziehen  und  fest  zu  halten  weifs, 
doch  fast  gai*  kein  bedeutendes  Talent  mehr  hcnorgebracht. 

Dichter  und  Schriftsteller  sind  in  der  classischen  Zeit  durch- 
^ehends  Hellenen  von  Geburt;   nur  Alkman,   der  nicht  ohne  Stolz 


21)  Der  Dichter  Nikaiider,  der  selbst  aus  Kolophon  stammle,  halte  eine 
eigene  Schrift  Tze^i  t^v  ix  Kolofijros  Tzotrixoiy  verfafst,  worin  denn  auch 
Homer  für  Kolophon  in  Anspruch  genommen  wurde. 
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sich  sciiu'P  Herkiinfl  vom  liüLeii  Saides  rdhiiit,  niatlil  eine  bi-adilcnf-  Aiiih»ii  d« 
wertlie  AuNiabme,  wenn  er  wirklicli  aus  lydiscliem  und  nicht  viel-  "'ji^'^*'' 
Rielir  liellenischem  Gcscliledit  abstammt;  eben  so  int  der  nlk>  Logo- 
^rapli  Xantliufl  aus  Sai'des  ofTcnliai-  ein  ein^eborner  I.j'd«>r.  Aesop 
der  MiircUeuei'zabkT  Ix^rdUrt  die  Literatur  nidil  iinmittelliur,  Ölen, 
(li-r  Lvkier,  und  Andere  gehören  der  sagenbaflrn  Vorgescliiihle  an. 
i)ie!i  ändert  sich  allmlthlig;  zniir  in  der  alexandrinisrhen  Zeil  l>e- 
tlieilig<>n  sich  meist  uncli  Hellenen  von  Geburt  au  der  PDege  der 
Literatur,  und  zwar  ans  den  vcrscliiedeiiKten  Landsclmrieu ,  zum 
Theil  den  entferntesten  und  abgelegensten  Punkten  des  griechisehen 
Sprachgebietes;  die  LandeseingeboreueD  der  liollentsirlen  Llliider 
krassen  sieb  vorzugsweise  mit  gelehrten  Studien,  wie  Afanetlio, 
Berosus,  Aristobuing.  Merkwflrdig  ist,  dafs  die  Ilniiptvcrtreter  der 
ituisclien  Philosophie  aus  ecmitischeni  Geblüt  slaniinen,  oder  doch 
di-m  Orient  angeboren,  wie  Zeno,  der  Gninder  der  Sehule,  und 
fcrsaeus  nach  Cittium,  einer  cyprischen  Stadt,  wu  das  philiiicischc 
Eieinenl  tlhei-u iegend  war,  gehören;  llerillus  ist  7ii  Carthago  ge- 
boren, Chrysippus  wohl  in  dem  cihcisrhen  Tarsus,  wohin  auch 
andere  Stuikcr  gehüren,  der  jüngere  Zeno  zu  Sidon,  Diogenes  zu 
Srieucia  am  Tigiis.  Dagegen  in  der  rüniisi-hen  Zeit  tritt  je  lifngcr 
y.  mehr  die  Tbitligkeit  der  Nichtliellenen  hervor;  freilirh  liifst  sich 
Ix'i  der  innigen  Versclunelzung  des  grieeliischen  und  orienlalischeu 
Elementes  die  GrSnzc  nicht  schart'  ziehen,  aber  man  sieht  dnch  dent- 
lii h.  nie  im  eigentlichen  Griechenland  die  geistige  Tri<-bkrafi  narb- 
\iM.  In  den  Provinzen  hat  die  hei)euisch<;  Bildung  ei-sl  jetzt  liefere 
Wurzeln  geschlagen,  das  Griechische  ist  eine  Weltsprache  gewor- 
ilirn,  und  so  nehmen  jetzt  Aegypteu,  PhOnicien,  Synen,  so  wie  die 
Landschaften  des  inneren  Kleinasicns  tliütigen  Antlieil;  auch  das 
iK'ihiathlusc  jddischc  Volk  bleibt  nicht  unvertreten.  Ratilriich  kOnnen 
ili<-  meisten  Seh  rill  steller,  welche  durch  dire  Geburl  jenen  Gegen- 
i]<-ii  angeboren,  die  Eigeulhümlichkeil  ihrer  Heimath  nicht  ganz 
iL-i'lengiien.  Alexandria,  mit  seiner  bunt  gennscht*'n  Bevölkerung, 
tidt  eine  grofsc  Zahl  Graninmliker  und  Gelehrler  aufznneisen,  jedoch 
'M  seit  der  Zeit,  wo  die  eigentliche  ßhltlie  dieses  Stiidieiisitzes 
iijiiilier  war.  Dem  llbiigen  Aegypteu  gehören  durch  Geburt,  nenn 
'i^cb  nicht  gerade  viele"),   aber  zum  Theil  bedeutende  Mifnner  au, 

l'll  Von  Aegypteu  saple  man :  oü  rro/./oi-;  ,■/;';' r.-.Tto,-,  i:ii,r  3i  ii'xr„  fii'ya 

T.xTif,  auf  Purphyrius  iiigewandl  Siijnl.  Arisim.  1<,  A. 
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wie  I'tolcmilus,  eiQ  Gelehrter  ersten  Ranges.  Nächst  Alexandria 
zeichnen  sich  besonders  Tyrus,  Gadara,  aber  daueben  auch  andere 
Olle  Syriens,  Tarsus,  unter  den  Landschaften  Vorderasieus  Bithy- 
nicn  durch  Produclivitat  und  lebendiges  Interesse  fUr  literarische 
Bestrebungen  aus. 

In  der  westlichen  Hällle  des  rOmisdien  Reiches  sind  znar  die 
Denkmäler  der  griechischen  Literatur  für  Alle,  weiche  nach  höherer 
Bildung  trachten,  Gegenstand  eifrigen  Studiums  und  rUckhaltsloser  Be- 
wunderung, aber  naturgemafs  HiUt  doch  hier  der  lateinischen  Sprache, 
der  rUmischeu  Cultur  die  Herrschaft  zu.  Seit  Pabius  Pietor,  dem 
Begründer  der  rümischen  Historiographie,  haben  zwar  nicht  wenige 
Römer  sich  iu  griechischer  Prosa,  wie  in  griechischen  Versen  ver- 
sucht, diesen  Beslri^bungen  haftet  jedoch  meist  etwas  Diletlantiscbes 
an,  die  Literatur  zog  aus  dieseu  Bestrebungen  keinen  sonderlichen 
Gewinn;  nur  wenige  Namen  haben  in  den  Jahrbüchern  der  grie- 
chischen Literaturgeschichte  eine  Stelle  gefunden ,  wie  der  Rhetor 
und  Philosoph  Favorinus  aus  Arclatc  in  Gallien ,  der  Sophist  Aeliao 
von  Prünesle,  der  getehile  Juba  von  Mauritauien  und  der  stoische 
Philosoph  auf  dem  rümischen  Kaisertbrone,  Marc  Aurel,  der  in  seinen 
Tagebdclicrn  ein  wdrdigcs  Denkmal  seines  cdi-lu  Charakters  und 
seiner  lauteren  Gesinnung  tünterlassen  hat. 
Batheiiigiing  Auch  Fraucn  haben  ehrenvollen  Antheil  an  der  Pflege  der 
■r  "'^Literatur  geoomuien;  aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  unter  den 
Dichterinnen  der  classischen  Zeit  sich  keine  einzige  Frau  aus  Athen 
oder  lonien  ßndet;  denn  wenn  Erinna  wirklich  von  der  ionischen 
Insel  Tenos  gebürtig  war,  hat  sie  jedenfalls  unter  Doriern  ihre 
Jugcndbildung  erhalten.  Die  hellenischen  Dichterinnen  der  classi- 
schen Zeit  gehören  ausnahmslos  dem  aolischen  und  dorischen 
Stamme")  an;  hier  behauptete  das  Weib  auch  spSter  die  würdige 
Stellung,  die  es  frOber  tiberall  in  Griechenland  eingenommen  hatte; 
der  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  ist  ein  freier  und  ungeznnin- 
gener,  die  Mädchen  haben  Antheil  an  der  musischen  Bildung;  so 
lag  es  ganz  nahe,  dafs  auch  Frauen,  mit  den  Männern  wetteifernd, 
sich  in   der  Poesie  vo^nchten,  aber  es.  entspricht  dem  Gemflths- 

23)  Sell)st  eine  Bpartanisrhe  Dichterin  Mcgaloslrala,  virlleirhi  SchOlerin  itj, 
Alkman,  wird  genannt,  die  also  VorlSuffrin  der  Sapplio  snn  wOrde.  M)1a,  <tie 
Lilrirliblls  Spaflanfriii  hnfsl,  beruht  auf  unsiclierer  UebrrlieferuDg. 
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kben  dar  Fm,  daft  sie  vorzugsweiae  auf  die  lyrische  Dichtung  eicb 
besclirtnkten;  weder  an  das.  Epos  im  grofsen  Stil*'),  nodi  an 
das  Drama  haben  sich  Frauen  genagt  Aber  dieser  Frauenpoesie 
haftet  dnrcbauB  nichts  von  jenem  dilettantisdien  Wesen  an,  was  die 
poetischen  Versuche  gebildeter  Römerinnen  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  nnd  im  Anfange  des  Kaiserreichs  kennzeichnet "].  wo 
CS  Mode  wurde,  griechisohe  und  lateinische  Verse  zu  machen ;  viel- 
wAr  hemcht  in  diesen  G«lichten  ein  entschieden  manulicher  Geist, 
womit  Zucht  und  Anstand  wohl  vereinbar  war.**) 

Die  Reihe  dieser  Dichterinnen  eröffnet  in  würdigster  Weise 
Sippho,  der  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Literatur  gesichert  ist; 
4nn  folgen  die  bOotischen  Dichterinnen  Corinna  und  Hyrtis;  Tele- 
db  Toa  Argos,  die  nicht  nur  selbst  die  Waffen  gefahrt,  sondern 
Mch  Kriegslieder  gedichtet  haben  soll;  Praxilla  aus  Sikyou,  deren 
Lieder  bei  Symposien  von. Mannern  gesungen  wurden;  waren  sie 
fltch  nicht  ursprQnglich  für  diesen  Zweck  bestimmt,  so  spricht  dies 
doch  hinlänglich  für  den  hier  herrschenden  Ton.  Gegen  Aufang 
in  alexandrinischen  Periode  und  in  der  nächsten  Zeit  trefTen  wir 
tine  Reihe  Frauen  an,  Hoiro  von  Byzanz,  Nossis  aus  dem  italischen 
Locri,  Anyte  aus  Tegea,  die  vorzugsweise  Epigramme  dichteten; 
ihnen  schliefst  sich  Hedyle  an,  die  jedoch,  wie  es  scheint,  aus  Athen 
gcbflrtig  war"),  wie  nm  dieselbe  Zeit  Glauke  aus  dem  ionischen 

14)  Eiiniu  wird  iww  als  epische Bichleriu bcidchn et,  aber  ihre  Spinde) 
liiaxira)  war  ein  Gelegenheilsgedicht,  in  welchem  ungeaclitet  der  metrischen 
Fenn  (es  war  in  Heuuelem  abgefiilätl  offenbar  das  lyrische  Element  vor- 
willde.  Hoiro  voo  Bjiani  hat  in  der  Weise  der  Alexandriner  kleine  Erzäh- 
taBftn  Tciftfet,  Bdo  galt  als  Dichterin  eines  mylbvlogischen  Epos,  wozu  die 
nUretdien  VerwanddnDfpm  lo  Vögel,  welche  die  griecliische  Sage  enthält,  den 
itoff  darlMt  {igvi9oyorlai,  aber  eine  andere  Ueberlieferung  legte  jenes  didsk- 
ÜKfae  Epos  einem  IKchter  BoUk  bei. 

25)  Hierher  gehört  Balbilla  unter  Hadrian,  die  an  dem  Memnonbolors  in 
irgTpien  Proben  ihrer  Mnse  binlerlaagen  hat,  wenn  nicht  vielleicht  ein  gelehrter 
criecbischer  Hauafreond,  der  die  Tomebme  Fran  auf  ihren  Reisen  begleitete, 
in  Griflcl  fährte.  Spilei  mögen  auch  griechische  Frauen  in  dilelUntiücber 
V(>«e  mit  Foe»e  Nch  befaftt  haben,  auf  einer  Inaclirifl  voo  Samos  wird  eine 
Tiffivva  als  ifojM  ^v  /loia^ai  gepriesen. 

2il)  Das  Khmuuige  Gedicht  der  Philanis  war  ein  grober  literarisctier  Betrug. 

27)  Wenigstens  ihre  Mnlter  Moschine,  die  als  iambische  Dichterin  genannt 
■  ird,  ■taminl  ans  Athen;  ihr  Solin  Hedylus  wird  bald  als  Athener,  bald  als 
Sanier  bezckbatt.    Eine  ionische  Dichlerin  aus  Smyma  erhall  in  Lamia  das 


-  "^^f'"T~-^""»^»^^ 
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Oiioa  als  Virtuosio  und  Diclitehn  von  Liedera  auftrat,  in  denen 
wohl  ein  leiclitfertiger,  frivoler  Ton  bemerkbar  war.  Dagegen  eine 
ernstere  Richtung  bekundet  <Jie  melische  Dichterin  Melinno,  die, 
wie  es  scheint,  in  Grofsgriechenland  zu  Hause  war.  F(lr  philo- 
sophische Studien  zeigten  besonders  in  den  Kreisen  der  Pythagoror 
gebildete  Frauen  ein  lebhailes  Interesse,  allein  ihre  literarische 
Thätigkeit  ist  problematisch.  An  gelehrten  Arbeiten  bctheüigti'u 
sich  in  der  alexandrinischen  Zeit  Agallis  aus  Corcyra,  die  als  ScbUlerin 
des  Aristophanes  von  Byzanz  bezeichnet  wird,  und  auch  pltiloso- 
phischen  Studien  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  hcqq  niri>- 
lich  Ptolemäus  ilir  seine  Schrift  über  Aristoteles  dedicirle;  dann 
unter  Nero  Pamphila  »ns  Aegypten,  Verfasserin  von  historischen 
Schriften,  welche  jedoch,  wie  man  behauptete,  eigentlich  ilir  Gatte 
Soteridas  verfafst  hatte, 
Ktitta  Dnd  Die  griechischen  Dichter  und  Scliriltstcller  bilden  keinen  ab- 
schtti«.  g^^gchlossenen  Stand,  Jeder  wer  will  und  in  sich  die  Kraft  filhll, 
kann  sich  diesem  Berufe  zuwenden.  Aber  ganz  von  selbst  schlössen 
sich,  namentlich  in  der  ültercn  Zeil,  ilie  Kunstgenossen  nülier  an 
einander  an,  und  da  zu  jeder  Kunst  gewisse  Fertigkeiten  gebüren, 
die  erlernt  und  getlht  sein  wollen,  so  war  es  von  Anfang  an  Brauch, 
dafs  Jhngore  unter  der  Leitung  eines  ftitercn  und  bewahrten  Mcistei's 
sich  die  Kegeln  der  Kunst  anzueignen  suchten.  Der  freien  Be- 
wegung war  genilgcndiT  Raum  vergünnt,  da  jene  Schulen,  wo  ütten^ 
Meister  mit  ilu^n  gereiften  Erfabningen  und  ilirem  Beispiele  jiingeie 
Genossen  forderten  und  ihnen  den  Weg  wiesen,  in  regem  Wetteifer, 
und  zum  Thcü  im  bewursleit  Gegensätze  nach  bestimmten  Rich- 
tungen hin  die  Kunst  ausbildeten.  Bei  den  epischen  Liederdirlitem 
bestand  diese  Sitte  gewifs  seit  Alters;  deim  gerade  die  Kunst  des 
epischen  Gesanges  beruht  mehr  wie  jede  andere,  auf  ununter- 
brochener l'eberlieferung.  Wenn  hei  Homer  ein  Sttnger  sich  als 
Autodidakten  bezeichnet,  so  soll  dies  eben  als  etwas  Besonderes 
hervorgehoben  werden.  Bei  den  Lyrikern  ist  die  Sitte,  dafs  ein 
Jüngerer  nnler  der  Leitung  eines  älteren  Meisters  sich  ausbiidH. 
ganz  allgemein;  bat  doch  die  lyrische  Kunst,  obwolü  scheinbar  die 
freiste  von  alten,   ilu'e  liergebracliten  Salzungen   und  Regeln,    die 

BOrgf rrei-iil ,  wril  sie  in  iliren  Gfttiolilen  dct  Aetoler  rülimend  geduciil  liaMr, 
diK-h  ist  Art  Name  mit  der  Itischrirt  (Slepliani  Rrise  in  tiriech.  41)  unleserlit-li 
..o,,ara  '.4/iifTa  Ziirfi-aia  liit'  'Itarinf. 
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jeder  Dichter,  auch  venu  er  noch  so  rt^ich  brg<ilit  ist,  heachlft. 
F(lr  den  Lyriker  war  die  genaue  Keniitnir»  der  Musik  und  des  Ce- 
sanj^es  unetitlieUrlich ,  die  er  nur  unter  der  Leitung  eines  kunsl- 
vArsUndigen  Hannes  sich  enverbcn  konnte;  aber  aucli  die  poelische 
Kunst  seihst  wird  durch  jene  schulmUTsigc  Unterweisung  berührt, 
welche  dem  angehenden  Dichter  eben  jene  auf  aller  Ueberlieferung 
ruhenden  Gesetze  einschärfte.  Fflr  die  Auffinge  der  dramaliscbon 
Dichtung,  welche  mit  dei"  Lyrik  so  eng  rerhunden  sind,  dilrfen  wir 
das  Gleiche  voraussetzen;  so  erscheuit  die  Tradition,  welche  den 
Aeschylus  als  Lehrer  des  jungen  Sophokles  bezeichnet,  nicht  metti 
unwahrscheinlich.  In  der  Redekunst  gehl  die  Theorie  mit  der 
Praxis  Hand  in  Hand;  alle  namhaflcn  Redner  haben  den  Unterricht 
«nes  anerkannten  Lehrers  genossen. 

Daher  ist  es  auch  nicht  aulTallend,  wenn  <)fter  eine  Kunst  sich  vorerMmt 
b  derselben   Familie   von  Gesdilecht  zu   Geschlecht   vererbt.     Die  *'"  '^""'•■ 
Nachkommen  des  Homer  von  Chios  niOgen  lange  Zeit  hindni-ch  ilen 
Beruf  ihres  Ahnherrn   geld>t  haben.     Uiiler  den  Lyrikern   tritt  be- 
Mnders  die  Familie  des  Simonides  hervor,  am  anscliautichsten  aber 
zeigt  sich  diese  ununterbrochen c  Tradition  in  Ausdbnng  einer  Kunst 
bri   den   Nachkommen    des   Aeschylus.     Ebenso   haben   Sophokles. 
Enripidcs,  Aristophanes  und  Andere  ihr  dichterisches  Talent  rerei-bl. 
FreQicIi,   indem    der  Sohn    sich   in   derselben  Kunst   versucht,    in 
wHcher  sein  Vater  es  zur  Meisterschaft  gebracht  hatte,  war  es  fflr 
ihn  schwierig,   gi'ofse  Erfolge   zu  erzielen;   weder  Euphorion   noch 
lophon  haben  den  Ruhm  ihrer  Vater  erreicht ;  der  jüngere  Euripides 
und  der  frostige  Araros  sind  unbedeutend,  Xenarchus,  der  Sohn  drs 
Sophron,  ganz  vergessen.^]   Dagegen  die  grofsen  Dichter,  wie  Pindar, 
Aeschylus,  Sophokles  und  viele  Andere,  gehilren  in  der  Regel  einei- 
Familie  an,  der  bis  dahin  literarischer  Ruhm  fremd  war;  man  sieht, 
wie  rler  Entwickelung  des  Talentes  IVische  Erde  am  günstigsten  vai-. 
Ganz  von  selbst  mufste  sich  so  eine  feste  Tradition  bilden,  und 
ifarauf  beruht  zum  guten  Theil  der  typische  Cbaraktei-,  welcher  der  xjpi.ch« 
griechischen  Poesie,  wie  Überhaupt  der  Kunst  in  der  ülteren  7'^'*^v.<rwuii"a 
eigen    ist.      Jede  Cittung    hat  ihr  eigenes  Gesetz,   ihre,  besondere   pingisn. 
Form,    die,  wenn  sie  auch  nicht  nnwandi-lbnr  ist,   doch  lange  Zeit 
mit  Treue  gewahrt  wiriL 

■f*)  ApolloiiHiB ,  An  Sohn  des  Sotades,   !  eii  üite  siili  das  Lrbcn  s<"ii<^ 
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Das  Slffbi'U  nach  Talschcr  OrigiDaliUt  ist  den  gricchischea 
Hiclileni  iiiid  Sdiriftstellern  Tremd;  ein  trelTeuder  Gedanke,  ein  an- 
«icliniiliches  Bild,  ein  charakferisti scher  Ausdruck,  den  Einer  tuci'st 
^ebrauclit  lial,  wird  bald  Gcmcingul.  Im  Epos  slammen  die  stehen- 
den  Verse  und  Beiworte  aus  alter  Ueberiieferung.  Man  trägt  kein 
Bedenken,  ein  passendes  Motiv,  eine  glucklicli«  Ei'lindung  der  Vor* 
giliiger  inuner  von  neuem  zu  wiederholen.  Nur  eine  hemerken»- 
wcrthe  Ausnahme  ßndct  Gich  in  der  chorischen  Lyrik  und  in  der 
dramatischen  Poesie;  die  metrische  Form  und  die  musikalische  Be- 
gleitung mufs  jedesmal  neu  sein ;  der  Dichter  darf  weder  eine  fremde 
Strophenform  nachbilden,  noch  auch  seine  eigenen  Weisen  wieder- 
holen; dies  Gesetz  wird  Tast  ausuahmslos  beobachtet.  Im  Uebrigen 
aber  galt  das  Anlehnen  an  lillerc  Musler  und  bewUhrle  Meister  nicht 
iüv  unerlauhl "),  und  der  Begable,  wenn  er  auch  darauf  vei-zichtete, 
in  Allem  durch  Neuheit  zu  glänzen,  niifstc  doch  anderwäils  seine 
Selftststündigkeit  zu  wahren;  so  sollte  Pisandvr  in  seiner  Ucraklea 
Vieles  seinem  Voi'gftoger  Peisinus,  Panyasis  dem  Creophylus,  Stesi- 
clionis  in  seiner  Zerstörung  Trojas  dem  Meliker  Xanthus  verdanken. 
Die  Siteren  Logographen  halicu  in  ihrer  naiven  Weise  ihre  Vor- 
gänger wohl  gerade  so  benutzt,  wie  unsere  mittelalterlichen  Chru- 
nisten  einander  ausschreiben.  Bion  von  Procounesus  lehnte  sicJi 
eng  an  seinen  Vorgünger  Cadmus  an,  so  dafs  sein  ^Ye^k  deu 
Späteren  gleichsam  wie  ein  Auszug  des  ültereii  Historikers  erschien. 
.Nicht  minder  haben  die  attischen  Redner  einander  benutzt,  nicht 
blofs  in  Prunkredeu,  wo  sie  das  gleiche,  oder  doch  ein  ähnliches 
Thema  behandelten,  sondeiii  auch  in  Gerichts-  und  politisclien 
Beden.»* 

Erst  nach  imd  nach  sagt  man  sich  von  diesem  conventionelleu 
Wesen  los,  was  durch  lange  Tradition  sanctioiiirt  wai*,  und  ge- 
laugt zu  einer  freien  Reproduction.  Je  grüfser  die  Scliwierigkeit 
war,  bei  der  FUUe  trelTlicher  Musler  neu  zu  sein,  desto  mehr  macht 

I!i)  VcrslänJig  iirtlieill  der  Verfasser  der  Schrift  ^rtai  i'y,i>w  r,  13,  wo  er 
von  diT  uiur,aii  täii-  tiicjaoa^er  /itynÄmf  iri-yyon^i'toy  nai  7ioir,Ji5v  liaildell, 
t'aii  S'oi-  xio'TTr,  tö  ^piiyim,  alf,  toi  r;iÖ  xiiXiÖy  f,^iSv  r,  Ttkaauäraiv  ^  ir^- 
)ii/>ioyr,!iÖTiay  nm>Tr^OH)if . 

:tO)  .Man  arbeilelr  i'lieii  nach  den  VorseJirifteti  des  rhetorisrhen  Hnndbui'lic« 
iTtXir.i    cd'T   des   Lelirerx:    es   gab   au$gefülir(e  Muslerarl>cite[i   für   Proüniieri. 
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sieb  die  Fordening  geltend,  seine  SelbsisUndigkeit  und  eigene  Art 
zu  mfaren.  Dies  führte  bald  die  jüngeren  Dilhyrambiker  zu  über- 
triebener Künstelei  und  Unnatur.  Besonders  dte  Komiker,  weldie 
frühzeitig  Kritik  gegen  einander  übten,  und  ein  reizbares  Geschleclit 
waren,  wichen  darüber,  dafe  kein  Anderer  ihnen  ihre  Gedanken 
and  Motive  entwende;  wie  die  Fehde  des  Eupolis  und  Aristophanes 
beweist")  Aber  gerade  in  der  Komödie,  mo  man  meist  rasch 
arbeitete,  ging  diese  Benutzung  der  Vorgänger  ol't  »ehr  weit.  He- 
nander  ward  wohl  nicht  mit  Unrecht  getadelt,  dal^  er  Vieles  tod 
aadereD  Dichtem,  namentlich  dem  Tragiker  Euripides  entlehnt 
hd>e.**)  Auch  die  Philosophen  hielten  auf  Priorität,  so  schwierig 
es  auch  hier  sein  mochte,  eine  feste  Gränzlinie  zu  ziehen.")  Da- 
gegen bei  den  SchriftsteUem  der  nachckssiscben  Zeit,  die  auf  die 
Nachahmung  der  flltereo  Heister  hingewiesen  waren,  war  dieses 
Anlehnen  an  Andere  gani  gewöhnlich  und  erregte  nicht  den  ge- 
ringsten Anstofs.")     Sehr  bezeichnend  ist  der  Streit  zwischen  dem 

31)  Auch  dHn  PhrynicboB  warfHerniippus  der  Komiker  vor,  dats  er  fr«n{lc 
MtDken  beoulie,  währeod  Eupolis  von  Aiislopliancs  wegen  eines  an  Phry- 
iiiefcns  verüblen  PiagiBls  getadelt  wird. 

31)  Aristophane«  von  Byzanz ,  der  den  Menaniler  sehr  hocli  hielt,  hatte 
><itt  in  einer  etgenen  Schrift  nachgewiesen  (7ia^lir,koi  Mei-ärS^ov  xe  xai  äip' 
•rr  fnir^m  hcioyai),  epälrr  schrieb  Latinus  sechs  Bücher  fic^  täf  ovk  iSiaiv 
SbriySfov.     Euseb.  praep.  £vang.  X,  3. 

33)  Theopomp  warf  dem  Plalo  Mangel  an  Originalität  vor  nnd  beschuldigte 
jbg  io  gehissiger  Weise,  difs  er  die  Gedanken  der  meisten  seiner  Dialoge  von 
Aiierea  wie  Aristippna,  Anlisthenea,  Bryson  geborgt  habe;  Athen.  XI,  508.  B. 

34)  Der  (inmmatiket  Hephistion  scheint  niinenilich  seinen  Fachgenosseci 
Hifiate  aachgewiesen  zu  haben,  wähfeoit  er  sdbst  von  diesem  Vorwurfe  nicht 
frä  war.  (Athen.  XV,  673.)  Bei  den  späteren  Grammalikem  war  die  Nscli- 
■eisong  der  Plagiate  in  den  Oassikern  ein  sehr  beLebtes  Themf.  Nicht  selten 
i>I  ihr  Crtbeil  kleinlich  ond  engherzig;  sie  finden  Eatlebnung,  wo  die  Ueber- 
timtimmong  nur  eine  entrernle,  oder  eine  zufällige  ist,  und  dabei  verfuhren 
uc  oft  ganz  unknlischi  Homer  soll  Verse  aus  den  Gedichten  des  Orpheus  und 
Jtiwäus  eollehat  haben ,  während  vielmclir  die  Verfasser  JHier  Gedichte  von 
Knmer  borgten.  Im  allgemeinen  hatten  dieses  Thema  behandelt  Aretadas  acQi 
titiM^rriiatBn  und  PoUio  in  seinen  i^veiiai;  derselbe  PoUio  schrieb  über  die 
Plagiate  der  Historiker  Uerodot ,  Klesias  und  Theopomp ,  Lysimachus  über 
Ephonia,  den  schon  Alcäus  der  Messenier  deCshalb  verspottet  hatte,  Nicostralus 
«Ol  Akundiia  über  die  Entlehnungen  des  Sophokles,  .Xristophanes  über  die 
des  Sewtodcr.  Man  vergl.  den  darauf  bezüglichen  Abschnitt  aus  der  fiXoijt- 
JIM;  ÖH^aaie  des  Porphyrius  bei  Eusebius  Praep.  Evang.  X,  3  und  was  Clemens 
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Akadmiiki^r  Eudorus  und  dem  P«ripatetiker  AiiMo  in  Alcxandna 
zu  Augusts  Zeit;  hnide  hatten  das  nplfachandctlte  Problem  über  die 
periodische  Anschnellung  des  Mi  erörtert.  Strabo,  der  diese 
Schriften  sorgfältig  mit  einander  verglich,  versichert,  dafs  beide,  alt- 
gesehen von  der  Anordnung  des  Stoflcs,  im  wesentlichen  überein- 
!«timmten,  beide  werden  eben  das  Meiste  den  Arbeiten  ihrer  Vor- 
ganger eatlehnl  haben.  Eudorus  beschuldigte  den  Aristo  des  Plagiats, 
aber  Strabo  versichert,  der  Slil  zeige  mehr  die  Eigenttittmlichkeit 
des  Aristo.  Eudorus  mag,  um  der  Anklage  zuvorzukommen,  diese 
Beschuldigung  erhoben  haben, 
n-  In  der  classischen  Zeit  beschrankt  in  der  Regel  Jeder  sich  auf 
'"ein  specielles  Gebiet;  aber  gerade  in  dieser  Beschränkung,  indem 
man  mit  Treue  und  hingebender  Liebe  eine  Kunst  ausschlierslich 
obt  und  die  Kraite  nicht  zersplittert,  gelingt  es,  etwas  Tllcliliges 
zu  schaiTen.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  der  Poesie,  sondern  auch 
von  der  Prosa,  obwohl  hier  der  Natur  der  Sache  nach  die  einzelnen 
Gattungen  minder  streng  geschieden  sind.  Schon  Dcmokrit  entwickelte 
eine  stauncnswcrthe  Vielseitigkeit,  die  seit  dem  Beginn  des  %ierten 
Jahrhunderts  hüußger  wird,  wie  Xenophon,  dann  Anaxinienes,  Au- 
drotion  und  andere  Schiller  des  Isokrales  bekunden. 

Ion,  der  nicht  nur  in  der  TragUdie,  sondern  auch  in  der  Elegie 
und  melischen  Poesie  sich  versucht  und  zugleich  ein  fnichtbarcr 
Schrirtstcller  in  der  Prosa  «-ar,  ist  einer  der  Ersten''),  der  den  be- 


Alcx.  Strom.  VI,  filS  IT.   aus   eintr   ähnlichen  Ari>pit   mitlheitl,   wo   aber   arge 
Versehen  mit  uiilerlanren  und  gewissenhafte  Kritik  vcrmtfst  wird. 

So)  Eumelus  würde  der  Erste  sein ,  allein  die  prosaisrhe  Bearbeitung  der 
Xooird'iaKä  Ist  ihm  völlig  fremd.  Ob  Epimenides  ausser  epischen  Gedichten 
eine  Prosaitrlirift  über  die  VeHassnng  Crpls's  hinterlassen  hat,  isl  zweifelhalL 
r>em  Tliales  legte  man  ausser  einer  Daralellnng  seines  natnrpliilosoplils4:heQ 
Systemes  aui-h  ein  astronomisches  Lehrgediclil  bei,  allein  die  Aechtheit  des 
einen  wie  des  anderen  war  mit  Cirund  bestritten.  Dagegen  Solan  kann  als  der 
Erste  gelten,  der  Dirhler  und  Prosaiker  zugleich  ist,  insofern  wir  seine  gneli- 
geheriKhe  Tliätigkeit  in  Betrarht  liehen.  Dagegen  kommt  es  ütler  ror ,  dafi 
Dichter  in  dnem  einzelnen  Falle  und  zu  bestimmten  Zwecken  sieh  der  Pron 
bedienen,  so  srhrirb  Lasns  über  die  Musik,  Sophokles  Qher  den  Chor,  gerade 
so  wie  Architekten  ,  Bildhauer  nder  Maler  ihre  praktischen  Erfahrungen  nicht 
selten  in  einer  Srhritt  niedergelegt  lisben :  die  angrldirhen  Paräneüra  Pindars 
beruhen  wolil  auf  Mifsverstlndnirs  oderFalgrhung.  Andererseils  versuchen  sieb 
aurh  Prosaiker  ein  und  das  andere  Mal  in  der  Poesie,  wie  Plaio  und  Aristoteles. 
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«XlulMi  Grunduti  der  Aiiieitgtheiliing  aufgab,  aber  mit  atl  seinem 
adilbaren  Talente  doch  nur  mSfsige  Anei^ennung  gcwinnL  Prosa 
OBd  Pooie  sind  Oberhaupt  uTBprOnglich  zwei  streng  gesondeile  Ge* 
biete;  mir  Einzelne  haben  sich  in  b^den  Gattungen  gleichmarsig, 
«befdion  meist  mit  ungleichem  Erfolge,  versucht,  wahrend  es  in 
neuwen  Zeiten  gu  nicht  ungewöhnlich  ist,  dafs  Einer  die  poetische, 
wie  die  prosaische  Form  mit  gleicher  Meisterschaft  handhabt.  Kritias 
Heb  man  eigentlich  nur  als  Prosaschriftsteller,  Ion  nur  als  Dichter 
ichen,  wahrend  Theodektes  weder  als  Redn«-,  nodi  als  Tragiker 
m  danemdw  Anerkennung  gelangt  ist,  und  die  vielseitige  li(«ra- 
riache  Thatigkeit  des  Sophisten  Hippias  ganz  in  Vergessenheit  gerieth. 
Die  Alexandriner  verbinden  zwar  nicht  selten  dichterische  und  ge- 
Mvte  Stuiäen,  aber  in  ihren  streng  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren 
lie  achtlos  gegen  die  Form;  nur  Eratoathenes  mag  in  seinen  philosophi- 
«dien  Schriften  den  höheren  Anforderungen  der  Kunst  genügt  haben. 
Nicht  vorschnell  trat  man  auf,  sondern  Jeder  suchte  dem 
Publicum  nur  gereifte  Arbeiten  zu  bieten.  Mancher  Dicliter  hat 
Airch  ein  einziges  Werk  seinen  Ruhm  begrilndüt,  wie  der  Epiker 
Pisander;  aber  das  Gleiche  gilt  auch  in  der  früheren  Zeit  von  vielen, 
welche  in  ungebundener  Rede  schrieben,  wie  z.  ß.  Thiicydide^. 
Namentlich  die  altem  Philosophen  haben  meist  in  einer  einzigen, 
aicht  einmal  umfangreichen  Schrift,  die  ganze  Summe  ihres  Nach- 
dtnkens  über  die  höchsten  Probleme  niedergelegt,  wie  Heraklit^ 
Parmeaides,  Anaiagoras  und  And^^,  während  spätür  gerade  untpr 
den  Philosophen  zahlreiche  Polygraphen  sich  finden.  Dafs  ein  Dichter 
kama  mündig  auftrat,  wie  die  Beispiele  des  Pindar,  Eupolis,  Menan- 
der  und  Anderer  darthun,  kam  vor,  war  aber  keineswegs  allgemein. 
Eben  weil  man  sich  nicht  übereilte,  war  die  Bildung  des  Geistes Prodaiurt-  , 
■ad  Charakters  desto  ttlchtiger,  die  ProducUvilüt  desto  nachhaltiger.  '^'' 
Wie  viel  die  Einzelnen  unter  den  Lyrikern  in  dieser  Richtung  ge- 
leistet haben,  lafst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  abor  die 
Ihatigkeit  der  Tragiker  sowohl,  als  der  Komiker,  ist  überaus 
bedeutend;  Aeschylus  hat  90,  Sophokles  130  Dramen  verfasst,  und 

B«achteniwerlh  ist  die  BemerkuDg  dm  Deni«trJus  von  Magnesia  l>ei  Diog.  I.. 
IT,  t.  15,  Dichter  liällen  sicli  mit  Erfolg  der  prosaisrlien  Fomi  beiiienl,  wäli- 
md  der  nngckelirte  Fall  in  der  Regel  mifsluDgen  mi ;  jtonirni  /liv  yito  Ini- 
fiaiü/ui-M  jtt^iryfi'^ii'  iJiiTvyx^yorHi,  nc^oy^foi  Si  ixm^t/ieroi  noiT^Tixi; 
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beide  arbeileleii  sorgsam;  von  EuHpides  kannte  man  92  SlUcke, 
die  freilich  Öfter  Spuren  der  Flüchtigkeit  zeigteu"),  und  doch  muss 
diese,  reiche  Fülle  noch  gering  erscheinen  im  Vergleich  mit  d«n, 
was  die  Komiker  leisteteu,  wie  Antiphanes  260,  Alexis  245  Lust- 
spiele verfasste,  was  freilich  eine  Hast  des  Producirens  voraussetzt, 
hei  der  höheren  Anforderungen  der  Kunst  nicht  genügt  werden 
konnte;  insofern  bekunden  die  niunhaFlcsten  Dichter  der  neuen 
Komüdie  einen  Forlscbritt,  als  sie  diese  Eilfertigkeit  erniarsigen, 
obwohl  Menander  und  Philemon  noch  immer  stattliche  Zahlcu  auf- 
weisen, Ersterer  106,  Letzterer  97  Stücke.  Unter  den  Prosaikern 
zeigten  schon  in  der  classischen  Periode  Einzelne  eine  nicht  geringe 
Productivitüt,  man  denke  nur  an  Hippokrates,  wenn  auch  unter 
diesem  Namen  manches  Fremde  sich  birgt.  Wahrhaft  sUnuenswerth 
ist  die  Ariieilskraft  des  Aristoteles,  und  seine  Schfller  suche»  es 
auch  in  diesem  Punkte  dem  Heister  gleich  zu  tiiun.  Stoiker  und 
Epikureer  weilleifern  in  schriftstellerischer  Fruchtbarkeit,  und  zwar 
gehen  Chrysippus  und  Epikur  allen  voran.'')  Noch  grOfserc  Di- 
mensionen ninuut  die  Polygraplüe  in  gelehrten  Kreisen  au,  Aristarch 
verliifste  aufser  anderen  Schriften  &00  Commentare  zu  den  Clas- 
sikeru,  alle  Anderen  aber  übertrifft  der  wegen  seines  eisernen 
Fleifses  berufene  Didj-mus  mit  seinen  3500  (4000)  ScttriftroUeu. 
so  dafs  es  nicht  zn  verwundern,  wenn  der  gelehrte  Mann  oft  selbsl 
nicht  mehr  wufste,  was  und  worüber  er  geschrieben  hatte. 
pft  Viele  haben  bis  zum  höchsten  Lebensaller  sich  die  Frische  und 
ungeschwächte  Kraft  des  Geistes  erhalten,  und  es  ist  eine  sinnige 
Ueberliefcrung,  dafs  greise  Dichter,  wie  Homer  und  Hesiod,  wie 
Stesicboms  und  Simonides  unmittelbar  vor  ihrem  Hinscheiden  gleicli- 
sam  einen  Schnancngesang  angestimmt  haben.  ^)  Wie  die  Flamme, 
bevor  sie  erlischt,  noch  einmal  hell  aufleuchtet,  so  regt  sich  auch  wohl 

3G)  Die  Unjiroduclivilät  der  Epigonen  der  Iragisctien  KunsC  rügt  Aristo- 
phnnes  Früsclie  92,  ab«r  auch  in  der  MgendFU  Zeil  finden  wir  bei  dem 
ülteren  Astydmuis  IflO,  bei  dem  jüngeren,  Karkinos  gar  340  Slücke  :  Angaben, 
die  man  für  irrig  hatten  künnle,  wenn  nicht  die  gleichzeitigen  Dichter  der 
mittleren  Komödie  eine  ahnliclie  Fertiglteit  zeigten. 

97)  Auch  die  Schüler  blieben  nicht  zurück,  der  Epikureer  Apollodor,  be- 
kaoiit  unter  dem  Zunamen  ta/TtDri-farvoi,  liintertieCx  400  Bücher;  mit  dic»er 
regen  literarischen  Tliatigheil  conlrastirl  freilich  gar  sehr  der  geringe  Erfulg, 
denn  Apollodor  war  schon  von  der  nächst«)  Generation  vergessen. 

3^)  Hieroaymus  Epist.  34. 
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imOicbl«  u  der  Schwelle  des  Todes  nocli  eiumal  die  schöpferische 
Knft,  und  ein  tieferiuter,  sugleich  aber  wunderbar  milder  Gesang 
entströmt  äsm  greisen  Dichtermunde.  Besitzen  wir  doch  noch  jelzl, 
im  Oedipns  auf  Kolonos  tod  Sophokles  ein  solches  letztes  VermSchtnirs, 
in  welchem  NioDand  etwas  AhnungSToUes  und  gleichsam  Prophe- 
tisches Terkennen  wird,  und  die  Bacdien,  die  letzte  Arbeit  des  Eiiri- 
pides,  bilden  daxn  ein  interessantes  SeitenstUck.  Es  ist  überhaupt 
merkwUrdig,  wie  die  Mebnab)  griechischer  Schriftsteller  wenigstens 
in  der  claBÖschen  Zeit  ein  hohes  Lebensalter  erreichte,  wahrend 
TerhaltBiTsmalflig  Wenige  einen  frühen  Tod  gefunden  zu  haben 
sdmnen.*)  Gdien  ans  auch  genauere  Angaben  in  vielen  Fallen 
ab,  so  steht  doch  fest,  dafi  nicht  wenige  die  Grunze  des  menscli- 
lieben  Uien  (70  Jahre  nadi  Solon)  bedeutend  tiberschritten  haben.**) 
Sdim  selbst  ward  80  Jahre  alt,  Stesichorus  und  Anakreon  85, 
Xenophanes  Ober  100  (im  92  Jahre  dichtet  er  noch  Elegien,  wie 
er  selbst  bezeugt),  Simonides  90,  Epichaimus  mindestens  eben 
w  alt,  Sophokles  90,  der  Tragiker  Aristarch  tibor  100,  Cratinus 
97,  Alexis  106,  Philemon,  der  96,  oder  noch  alter  wurde,  war 
bis  zum  letzten  Augenblicke  thatig,  Gorgias  brachte  sein  Leben 
bis  auf  109,  sein  Schüler  Isokrates  auf  98  Jahre.  Xenophon  wie 
Hippokrates  sind  jedenfalls  hochbetagt  gestorben.  Der  Historiker 
Timjius  erreichte  das  96-,  Polybius  das  82.  Jahr.  Vor  allen  zeigen 
die  griechbchen  Philosophen  diese  frische,  ungebrochene  Kraft,  die 
uch  ^eicfamfifsig  in  der  physischen,  wie  in  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Existenz  kundgiebt;  Über  Demokrit  schwaukeu  die  Angaben 
nrischen  90—109  Jahren,  Plato  ward  81,  Xenokrates  82  Jahre  alt, 
aber  auch  Theophrast,  Kameades,  Critolans  haben  eiu  hohes  Aller 
«reicht;  am  meisten  aber  zeichnen  sich  durch  lange  Lebensdauer 
die  Stoiker  aus,  wie  Zeno,  Chrysippus,  Kleanthes,  Diogenes  und 
Posidonius  beweisen.  Unter  den  alcxandrinischen  Gelehrten  ist 
hauptsachlich  Eratosthenes  zu  nennen,  der  SO  Jahr  alt  ward. 

FOr  diese  Gesundheit   des  Leibes   und   der  Seele  spricht  auch 
der  Umstand,  dafs  die  Mehrzahl  der   grofsen  Dichter   und  Schrifl- 


39)  Archilochu«,  d«  im  Kampfe  erschlagen  wurde,  nia^  in  jfingfren  Jahren 
»nUstbra  sdo. 

40]  Die  Angaben  in  in  irrlhümlich  den  Namen  Luciana  (ragenden  Schrift 
yfm^ßiot  sind  DOr  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  da  dieselben  oft  ungenau  oder 
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slcller  aus  der  clasaisclica  Zeit,  soweit  sie  uns  durck  biliUicIw  Dar- 
slellungi'n  bi-kaunt  siud,  sieb  auch  durch  Adel  uod  Würde  der 
äiirsereti  Ei-scbeinuDg  auszeichneten.^')  Freilich  die  Bildnisse  Homers 
und  Anderer  benihen  lediglich  auf  idealer  Concepliou,  und  auch 
sonst  mag  die  Kunst  die  Züge  hie  und  da  veredelt  haben,  aber 
im  ganzen  war  man  ofl'enbar  bestrebt,  den  individuellen  Charakter 
mit  Treue  und  Wahrhaftigkeit  wieder  zu  geben.") 
Lchcnt-  Die  grorse  Melirzahl   der  Scbriitsleller   in   der  classischen  Zeil 

iiciiuitc.  ^i.iiQft  den  mtltlereu  Schichten  der  Gesellschaft  an,  die  auch  bei 
den  Griechen,  wie  bei  anderen  Cultarvftlkem ,  die  hcdeuteudsten 
Talente  hervorgebracht  haben.  Während  bei  den  Rfimeru  die  Ptli'ge 
der  Poesie  anfangs  fast  ausschliersliuh  Sciaven  und  Freigelassenen 
oder  Fremden  anheinofilllt ,  und  eben  daher  der  Stand  der  Dichter 
lange  Zeit  nur  geringe  Achtung  geniefst,  wi<hnen  sich  in  Griechen- 
land die  besten  Männer  der  Mation  diesem  Berufe.  Dafs  Alkmau, 
der  iydische  Sclavu  eines  Sparliatcu,  nicht  nur  die  Freiheit  und  das 
bUrgeneclit  erlangt,  sundern  auch  als  Dichter  die  wuhtverdienle 
allgemeine  Anerkennung  findet,  ist  als  Aiisnabme  zu  betrachten; 
sonst  haben  Sciaven  in  der  classiH:hen  Zeit  keinen  Einflufs  auf  die 
Literatur  ausgeübt,  niclit  einmal  in  Atlien,  wo  doch  die  humane 
Sitte  auch  die  Unfreien  nicht  geradezu  von  aller  Bildung  ausschlofs. 
Wenn  ein  freier  Mann  vorübergehend  in  KriegsgefangensclialX  oder 
Kncchtscliaft  geräth,  und  Dachticr  einen  geachteten  Namen  in  der 
Literatur  sieh  erwirbt,  wie  der  Dithyrandteu dichter  Pbiloxentis,  oder 
der  Sokratiker  Pbüdun,  so  verstofsen  diese  Beispiele  gar  nicht  gegen 
die  Regel;  eher  konnte  man  sieb  auf  Kepbisophon ,  den  Hanssclaveo 
des  Euripides,  bei-ufen,  der  seinen  Herrn  besonders  Iwi  der  musi- 

41)  Die  ikonograpliiscUcQ  DarBlelluiigen  der  Bömet  zcichuen  skli  durrk 
i-LLieu  ölter  sciir  weil  gvtriebeiicu  RealiBmuB  auH,  so  dafs  m*iiche  riiieii  fatl 
aUclireckcnden  Eindruck  hinterlassen. 

4'2j  Ob  die  löbliche  Siite,  in  d«n  Bibliotheken  die  Brustbilder  berühmter 
Aiilori'ii  aufzustellen,  zuerst  in  Atriandrien  und  in  Perganius  aurgthomnien 
•■ri.  Mht  Plinius  XXXV,  tO  uaentsciiieden ,  indem  n  geneigt  ist.  dieses  Vtr- 
dii'nst  dem  AüiniuE  Pullio  zuzueignen;  aber  die  Bönier  sind  gewifs  auch  hier 
nur  dem  Beispiele  der  Griechen  gefolgt.  In  Herculanum  haben  sich  die  Büsten 
ilt'»  Epikur  und  Heniiarehos,  des  Stoikers  Zetio  und  des  DemoEthcnes  in  der  Biblio- 
thek gefunden.  Von  der  Bibliolhek  zu  Korinth  bezeugt  Aehnliches  Bio  Chrys. 
:n,  h,  was  dagegen  Piiisan.  1,  tS,  9  von  einer  Stiftung  Hadrians  in  Athen 
biTichtci,  gi'hürt  ni -ht  hierlier. 
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fcalwcheii  ConipoiitioD  der  meüBdiGii  Partiea  unterstützt  hibea  boU, 
wäre  nw  dieae  Ud>eTliefenuig  besser  veriiOrgt;  denn  spSter  ist  ein 
Bdches  VeridUlnib  nicht  gani  ungewOlinlidi.  Istinis,  der  Sclare 
und  Schaler  de«  CiUimiehiu,  ariieitet  als  Dreier  Hauu  iu  der  Rich- 
tung sönes  Meisters ;  ebenso  ynr  der  Grammatiker  Habro  ein  Frei- 
gelanener  des  Trypho.  Audi  unter  den  Philßsopbeu  baben  Manche 
aus  nnfireien  VeriiUtnissen  sich  emporgearbeitet,  wie  Menippus, 
Epiktet  nnd  Andere**);  dagegen  dorfte  auch  die  Zahl  derer  nicht 
Ifcnde  grors  sein,  die  aus  allen  berühmten  Geschlechtern  abstammen, 
wie  S(don,  der  zur  Familie  der  Kodriden  geborte,  mit  welcher  auch 
Plalo  verwandt  war. 

Wie  die  griedÜBchen  Dichter  nnd  Schriftsteller  meist  dem  luriunt 
[diDren,  so  leidinen  sie  auch  im  allgemeinen  sich  ^^^ 
dazch  cntsdiiedene  Miftigong  in  poliüachen  Dingen  aus.  In  einer  dibim.  '.:. 
Zdt  und  dnem  Volke,  wdcbes  Toizugsweise  vom  politischen  Geist 
crfallt  war,  ist  ein  glüchgOltiges  Verbalten,  wie  wir  es  iu  der 
aicundriniscben  Periode  und  spHtei'  antreffen,  nicht  niüglich.  Sehr 
Viele  betfaeiUgen  sich  unmittelbar  am  OfTenllichen  Leben ;  die  BlUÜie 
des  geistigen  Lebens  vermag  nicht  die  Gemtither  den  slaatliclieu 
lateressen  zu  entfrooden;  Wissen  und  Handeln  sind  nicht  so  schroff 
(reschieden,  wie  meist  bei  uns.  Aber  auch  wer  sieb  von  den  poli- 
tischen Kämpfen  fern  halt,  hat  doch  ein  warmes  Herz  für  seme 
(leimath  und  das  gemeine  Wesen,  und  ftlfalt  sich  unter  Umstanden 
berufen,  auch  über  politische  Dinge  seine  AnsichteD  auszusprechen. 
So  haben  zu  allen  Zeiten  griechische  Dichter  einen  wolilthütigen 
Einflur«  auf  ihre  Umgebung  ausgeübt,  wie  Terpander,  Tyrtäus  und 
manche  Andere  in  Sparta,  in  Athen  vor  allen  Solon,  dessen  dich- 
terische Thätigkeit  mit  seinem  staatsmannischem  Wirkeu  auf  das 
derengste  vert>unden  war.  Xenophanes  gerath  iu  leidenschaflUchen 
Eifer,  wenn  er  siebt,  wie  verschwenderisch  den  siegreichen  Athleten 
Auszeichnungen  zuerkannt  wurden,  welche  vielmehr  Hannern  ge- 
Itilhrten,  die  sich  bleibende  Verdienste  um  das  gemeine  Wesen  er- 
Kori>eD  hatten,  und  aldiald  sollte  des  Dichters  Wunsch,  venu  auch 
aicht  gerade  in  seiner  nächsten  Umgebung,  aber  in  Athen  in  Er- 


43)  Der  jüDgece  Hcraüppus  tus  BerjUis,  ein  Suhüler  des  Philo  ton  Bybius 
Mhiidi  ntfi  TÖv  SHtjtfu^fjiar  ir  nabeln  Sovitoy;    «ar  er  doch  leltist  tk 
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rtlllung  gehen.  Kainentlich  die  hervorragcaden  Dichter  der  allen 
KoniJXlie  in  Athen  sind  von  oiner  acht  patriotischen  Gesinnung  be- 
seelt, und  werden  nicht  mflde,  ttald  mit  lachendem  Munde,  I>a1d  mit 
ernstem  Freimulhe  ihrem  Vollte  hittere  Wahrlieilen  la  sagen;  fiel 
aucli  manches  Wort  auf  unfruchthareu  Boden,  so  ward  iiinen  doch 
manchmal  ein  ganz  unerwarteter  Erfolg  zu  Theil.  Wenn  Arislo- 
plianes  in  der  Parabase  der  Früsclie  seinen  Mitbürgern  dringend 
den  Erlass  einer  allgemeinen  Amnestie  empfiehlt,  so  fand  dieser  ver- 
slliodige  Rath  «war  zunächst  keine  Beachtung,  aher  wenige  Jabrc 
nachher  ging  des  Dichters  Wnnsch  in  Erfüllung.  Das  ist  eben  ror 
allem  anzuerkennen,  dafs  wir  liei  der  grofsen  Mehrzahl  eine  bohe 
Keife  politischer  Bildung  und  einen  freien  Blick  finden ,  der  sich 
durch  die  Leidenschaften  der  extremen  Parteien  nidil  beirren  lüfsl. 
Welch  seltene  Mafsiguug  imd  Unbefangenheit  bekundet  Thucydides, 
ein  durch  herbe  Erfahrungen  daheim  und  in  der  Fremde  gpreifler 
Charakter,  ohne  der  Pailei,  der  er  durch  aufrichtige  Ueherzen- 
gung  nngehiVi'l,  untren  zu  wei-den.  Lielie  für  Recht,  Onlnnng  und 
Vaterland  suchen  die  Meisten  mit  liberalen  Grundsätzen  zu  ver- 
einigen, aber  (bs  Streben  ins  Weite  und  Schrankenlose,  das  Haschen 
nach  abstraclen  Idealen  ist  ihnen  im  allgemeinen  fremd.  NatHrlich 
giebt  es  auch  Ausnahmen;  AIcüus,  wie  er  selbst  einem  alten  Adels- 
gcschlechtc  ron  Mitylene  angehört,  erscheint  auch  als  entschiedener 
Vertheidiger  der  Vorrechte  seiner  Slandesgenossen  und  sieht  auf 
Münner  wie  Pittacus  mit  Geringschützung  herab.  Theognis  ist  ein 
leidenscbaftUcher  Gegner  des  Demos,  von  dem  er  und  die  Seinen 
freilich  vielfache  Unbill  erlitten  hatten.  Für  den  Griechen,  der  so 
eng  und  unmittelbar  mit  seiner  Vaterstadt  verwachsen  war,  ist  die 
Verbannung  das  hürteste  Geschick,  was  ihn  treffen  kann ;  es  ist  dalier 
liegreillicb,  wie  der  megarische  Dichter  seinen  Ilafs  und  seine  Ver- 
bitterung unverholen  ausspricht ;  nur  Wenige  verstanden  das  Unglück 
der  Heimat Idosigkeit  mit  männlicher  Würde  und  Ergebung  zu  tragen, 
wie  Thucydides.  Bei  Plato  und  Xenophon,  wie  bei  rielen  ihrer 
Zeitgenossen,  zeigt  sich  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Aristo- 
kratie und  Vorliebe  fflr  die  dorischen  Institutionen,  die  nicht  seilen  bis 
zur  Ungerechtigkeit  gegen  die  Heimath  sich  steigert.  Weit  weniger 
Vertreter  in  der  Literatur  bat  die  demokratische  Richtung  gefunden. 
zu  den  äufsersten  Conseqiienzen  bekennt  sich  Keiner;  sei  es,  dafs 
die    demokratische    Partei    in    ihrer    Mitte    weniger    hervorragende 
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Tkloite  und  bsgibtc  Hinner  besab,  sei  es,  weil  gerade  die  tttdi- 
ligen  Natuno  tot  allon  das  Bedarfitifs  des  Mafses  fühlten,  und 
ddier  inneriicb  eäne  Abneigung  gegen  ungezügelten  Freiheitsdrang 
enpbaden.*^  Herodot  vertritt  iwar  mit  Wflrme  die  Ideen,  welche 
damals  das  demokratische  Athen  gehend  zu  machen  suchte,  ist  aber 
doch  ein  gemIlUgter  Charakter.  Selbst  Euripides,  der  mit  seinra 
vdtbOrgeriidMn  Ansichten  der  Zeit  vielfach  vorauseilt  und  in 
haoanem  Sinne  die  nationalen  Vonirtbeile  bekämpft,  erscheint  auf 
poUtiacbcm  Gdiiete  weh  besonnener  als  in  seineu  Angriffen  gegen 
den  rdigiOeen  Glauben.  Unsere  Historiker  haben  daher  sogar  eine 
tnparteüscbe  Auflaauing  .der  Geschichte  bei  den  griecfaiscben 
Bislarikem  und  SchriftsteUem  überhaupt  vermifsl. 

Sfit  dieser  mittleren  Lebensstellung  hangt  es  zusammen,  daft 
äe  mosten  Schriftaleller  in  jener  glückUchen  und  unabhängigen 
Uge  sieh,  be&nden,  welche  mNhigen  Ansprüchen  gentigte,  und 
ben  volle  Freihdt,  ihren  Neigungen  nach  zu  leben,  gewahrte. 
Wenn  Einzelne  mit  der  Armuth  zu  kämpfen  haben,  wie  Alcdus, 
Theopiis  und  Andere,  so  waren  dies  meist  vorübergehende  UnlÜlle. 
Hniod  klagt  über  die  Armuth,  die  seinen  Vater  zur  Auswanderung 
gniMfaigt  hatte,  er  selbst  aber  lebt  in  befriedigenden  Verhältnissen. 
Manche  mOssen  sogar  sehr  vermtigend  gewesen  sein,  wie  dies  die 
Veiten  Reisen  des  Herodot  und  Anderer  bezeugen,  welche  bedeu- 
tende Mittel  voraussetzen.  So  konnten  die  Meisten  In  beliagUcher 
Jfufse  ihre  Studien  betreiben,  ohne  durch  einen  fremdartigen  Beruf, 
oder  gar  ein  niedriges  Geschäft  gehemmt  zu  werden.  Ueberhaupt 
war  jenes  zwiespaltige  Wesen,  was  wir  vielfach  bei  den  Römern 
iDtr^en,  den  Griechen  fremd;  daher  )iat,  abgesehen  von  den  Reduern, 
last  niemals  ein  Staatsmann  sich  auf  hterarische  Beschaltigungen 
eingelassen.'*)  Aber  schon  nach  dem  peloponnesisclien  Kriege  macht 
sich  auch  in  literarischen  Kreisen   der  Gegensatz  zwischen  Armuth 

44)  In  Rom  isl  n  schon  andera,  vielleichl  defsbalb,  weil  liier  das  d«mo- 
kntisclie  Priocip  im  Staate  niemal»  volUllndig  zur  Anerkennung  gelangt  ist, 
nnd  nuD  daher  auch  die  prakliachen  Consequenzen  nicht  so  gründlich  und 
Domittelbar  ans  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  wie  in  Griechenland. 

45)  In  der  r&mischen  Zeit  könnle  man  Juba  aus  Mauritanieu  nennen,  ihm 
hcT»  jedoch  leine  farallicbe  Slellung  Zeil  genug  zu  literarischen  Ärbeilen.  Die 
DenkwfinUgkeilen  de*  Marc  Aurel  haben  den  Charakter  eines  Tagebuches, 
welches  nicht  fBr  die  OeBenlUehkeit  bestimmt  war. 

Both  QitiA.  LlUntnrswehlatita  1.  13 
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und  Itckbthum  gellend.")  Den  sptlleren  Tehlt  mvbr  UDdmehrjeDe 
Vnaiiliaugigkeit ,  welcber  sich  die  früheren  erfreut  hatten;  sie  siod* 
grofseDtlieils  entweder  auf  Uuterstiltzuug  der  Fürsten,  oder  da  diese 
doch  immer  nur  einzelnen  besonders  begttnstigiten  zu  Theü  wurde, 
auf  den  sparsamen  Ertrag  ihrer  Arbeit  angewiesen;  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Philosophen  fanden  sich  sehr  viele  ganz  unbe- 
mittelte, aber  sie  ertragen  dieses  Schicksal  mit  Gteichmuth,  mauclte 
sogar  mit  einer  gewissen  Ostentation.  In  der  romischen  Zeit  war 
es  ganz  allgemein  Sitte,  dafs  griecbiscite  Schriftsteller  und  Gelehrte 
das  Patronat  eines  hochgestellten  oder  reichen  Mannes  zu  gewinnen 
suchten,  und  wciui  auch  manchmal  ein  näheres  auf  gegenseitige 
Hochachtung  und  gemeinsame  Interessen  gegrtludctes  Verbültnifs 
daraus  hervorging,  so  gericlhen  doch  sehr  viele  dadurch  iu  eine 
htfchst  unwürdige  Stellung;  eben  daher  sehen  auch  die  Ittinier  mit 
so  entschiedener  Geringscbiitzung  auf  dies  entartete  Geschlecht  herab. 
In  fi-llhercr  Zeit  ist  die  literarische  Tlilitigkeit  niemals  als  fitnn- 
licher  Enverb  betrachtet  worden.  Natürlich  werden  die  alten  fah- 
renden Sunger  der  Heldenlieder  bei  Fürsten  und  Edlen  gastliche 
Aufnahme  gefunden  und  manche  Gabe  aus  wilder  Hand  empfangen 
haben ;  berichtet  doch  schon  Homer,  dafs  man  kundige  S.'inger  aus 
der  Fremde  berief.  Und  so  liabeu  auch  später  hellenische  Fürsten 
es  immer  als  eine  Ehreupflicbt,  als  die  erste  fürstliche  Tugend  lie- 
tracbtet,  die  Plleger  der  Knust  und  Wissenscliafl  freigebig  zu  uuter- 
stutzen ;  so  früher  Potykratee,  Pisisti-atus,  die  Alenaden  in  Thessalien 
und  der  Kliere  Hiero  von  Syrakus;  spüter  Alexander  und  seine 
^acllfolger,  vor  allen  Ptoleinäus  PhÜadelphus,  der  Stifter  des  alexan- 
drininchen  Museums, 
tr  Erst  die  jüngeren  Lyriker  fordern  regelmafsig  ein  bestiminles 
Honorar;  es  waren  eben  Gelegenheit spoesien ,  welche  dei-  Dichter 
auf  Bestellung  verfafstc,  und  so  macht  er  fur  seine  Milbe  gerade 
so  auf  Lohn  Anspruch,  wie  der  Dildhauer,  Erzgiefser  oder  Maler, 
der  ein  Kunstwerk  im  Aultrag  anfertigt.  Dafs  aber  dadurch  die 
ideale  Würde  der  Poesie  einigermafsen  beeinti-ilcbtigt  wurde,  entgeht 

40)  Man  vergleiche  die  Schilderung  drs  Hislorikers  Tljeopomp  (l«i  Pholius  1 76), 
wo  er  riTülill,  wie  er  selbst  und  Naiikralce  aiisreklieüd*  Mittel  besarseii,  um 
irdiaiii-li  ilin-n  ^Uidicn  leben  in  können,  wiliretid  Isokrates  und  TheoJrkIr« 
^eiiöllii^l  waren  als  Lehrer  und  Irfigographen  sich  ihren  l'nterhali  zu  erwerben. 


Aaikram  und  Pindar  preisen  das  Glaek  der 
frtiKns  DkMer,  £e  ledif^ch  dem  tnuerea  Drange  des  Geistes 
Mgmid  die  nmische  Kumt  auiObten.  Den  Simonides,  der,  wie 
es  scheint,  ment  jeoe  Neoerung  einfllbrt«,  triflt  offenbar  nicht  mit 
Unrecht  der  Torwiirf  der  Habgier  und  Gevinnsucht.  Maadie  Dichter 
nu^en  einen  anaehnliflien  E^irensold  erfaaheu  bal>en;  Pindar  soll 
Jür  ein  Epinikion  3000  Drachmen  gefordert  haben ;  diese  Summe 
Khien  zn  hoch,  äad  man  zog  es  ror,  «n  Erzhild  des  Siegers  auf- 
nHteUen*0;  ^  <^  da*  gewflhnlicbe  Preis  far  die  AnFertigung 
äaa  SMae  war,  so  konnte  der  Dichter,  indem  er  seine  Kunst 
mcht  geringer  achtete,  recht  wohl  die  gleiche  Summe  fdr  ein  Lied 
ia  Aaqtnieh  ndmen.  So  mnfaten  bald  auch  die  Sudte,  wenn  sie 
fttr  ihre  Feste  takntvtdle  Dichter  gewinnen  wollten ,  reiche  Preise 
«Meisen;  in  Athen  war  an  den  PanathenSen  als  erster  Preis  für 
ita  CiAaröden  ein  goldener  Kranz  im  Werthe  von  1000  Drachmen, 
und  aufserdemSOO  Draclmien  bestimmt;  als  Ephesus  Ol.  95  das  Fest 
itr  tansendjährigen  Gründung  des  Tempels  der  Artemis  feierte, 
(parte  man  keine  Kosten,  um  die  namhaftesten  Dithyrambiker  zur 
Tbfilnafame  an  dem  Wettkampfe  zu  bewegen.  Auch  die  dramatischen 
Dichter,  Tragiker  wie  Komiker,  erhielten  in  Athen  ftlr  ihre  Stucke 
«D  bestimmtes  Honorar,  was  man  zwar  in  Zeilen  finanzieller  Be- 
dTJUignifs  herabsetzte,  aber  doch  nicht  vollständig  zu  verweigern 
*agte. ")  Bekannt  ist  der  rednerische  Wettkampf,  welchen  Artemisia 
ni  Ehren  ihres  Ol.  106,  4  gestorbeflen  Gatten  Mausolus  von  Karlen 
ODter  Aussetzung  hoher  Preise  veniDSlaltete.  Wenn  Isokrates  20 
Tdente  for  eine  Schrift  von  Nikokles  von  Cypem  erhalten  haben 
soll,  so  irt  dies  nicht  als  Honorar  zu  betrclchlen,  sondern  so  hoch 
mochten  sich  die  reichen  Gaben,  welche  der  Rhetor  der  Liberalitat 
«eines  ftlrstlicben  Gonners  bei  verachiedenen  Anlässen  zu  danken 
halte,  nach  der  Berechnung  seiner  Neider  belaufen. 

Wie  Lehrer  allezeit  ftlr   ihre   Mühe  Bezahlung  empfingen,   so 
Uefsen  sich  auch  die  Sophisten  ihren  Unterricht  be^ahleu,  und  he- 


47)  Schol.  Pind.  Nem.  V,  l. 

4%)  Wean  Aristophane«  im  Frieden  691  dem  Sophokles  vorwirft,  dafs  er 
in  hohen  Aller  gerade  so  wie  Sinionidcs  iim  des  (leides  willeti  lldrsig  zu 
dichten  rortlahre,  H>  ist  tat  iiteen  VorwiirT  des  Koniiliers  schweriich  Gewicht 
n  legni. 
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zogßii  zum  Theil  für  jene  Zeit  sclir  bedeutende  Summen,  besonders 
in  der  ersten  Zeit,  denn  später  druckte  die  Concurreni  die  Preise 
her;ili.  Es  ntuTste  dies  um  so  mehr  Anstors  erregen,  da  die  früheren 
Philnsopben  stets  unentgeltlich  ihre  Leliren  einem  erlesenen  Kreise 
näher  stehender  und  befreiiodcter  Jtingci'  milgetheilt  hatten.  Der 
epikureische  Philosoph  Philodcmus")  erklärte  das  Honorar,  welches 
der  Ptiilosoph  \an  seinen  Schülern  bezog,  fflr  den  ehrenvollsten 
Erwerb;  natflrlich  hat  er  nur  die  Vertreter  seiner  Schule  im  Sinue; 
denn  die  sophistischen  und  agonisliscbeu  Bestrebungen  der  Stoiker 
und  Akademiker  stellt  er  mit  den  gründlich  von  ihm  verachteten 
Kdnsten  der  Rhetoren  und  Sykophanteu  auf  gleiche  Stufe.  Isokrates 
liefs  sich  für  einen  Cursus  in  der  Redekunst  1000  Drachmen  zahlen, 
nahm  aber  nur  von  seinen  aiiswäiügen  Schillern  Honorar,  nicht 
von  den  geborenen  Athenern.  Bezahlung  erhielten  natürlich  auch 
die  Logographen,  die  in  Athen  für  Andere  Gerichtsrcdeii  ausarltei- 
telcn,  wie  Antiphon,  der  zuerst  dies  Oeschllil  berufsmfifsig  trieb, 
und  daher  auch  dem  Spott  der  Komüdie  nicht  entging;  dagegen 
verbot  das  allischc  Gesetz  ausdrücklich  den  Rechtsbeisttfnden  Be- 
zahlung anzunehmen,  daher  pflegen  dieselben  ilir  Auftreten  jedesmal 
genauer  zu  motivireu,  um  jeden  Verdacht,  als  seien  sie  durch  - 
Aussicht  auf  eignen  Vortheil  bestimmt  worden,  abzulenken. 

Wenn  wii-  sehen,  wie  später  rOmische  Schriftsteller  in  Rom  von 
ilu'cn  Verlegern  honorirt  werden,  so  dürfen  wir  das  Gleiche  wohl 
auch  bei  Werken  der  gleichzeitigen  grieclnscheu  Literatur  vorausselzeu, 
zumal  da  diese  auf  eiu  grüfseres  Piihlicuin  rechnen  konnten.  Indefs 
war  die  Entschildiguitg  sicher  meist  geringfllgig ,  da  l>ei  Bftchern, 
die  nur  durch  Ahsdiriflen  vervielfHltigt  wurden,  der  Buchhiindler 
kein  ausschliefsliches  Privilegimn  erwerben  konnte,  und  so  werden 
wold  die  Anton-n  häufig  auf  jedes  Honorar  verzichtet  haben. 
itpnich  Die  Anerkennung  und  warme  Tbeilnahme,  welche  der  Dichter 

*"*''*""und  Schriftsteller  beim  Publicum  findet,  entschildigt  ihn  ausreichend 
fUr  die  Zeit  und  Mühe,  die  er  auf  sein  Werk  verwendet  hat  Grade 
in  der  Literatur,  wo  frülizeitig  die  einzelne  Persönlichkeit  .«ich 
geltend  macht,  trill  das  Streben  nach  Anerkennung  bei  den  Zeit- 
genossen, so  wie  nach  Rnhni  bei   den  spitl^ren  Gesclilccbtern  ganz 


•axi^^  im  9.  Buche  (Vol.  Hercul.  III). 
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unTeriiolen  auf.  Man  scheut  sich  iiichl  der  Herold  seines  cigeueii 
Verdieostes  zu  werden;  jene  falsche  Be»;hcideiihdt ,  uiiler  der  nur 
lu  häufig  sich  der  Hochmiitlt  verbirgt,  isl  dem  Altt-rthiiui  im  All- 
gemeinen unbekannt.  Hesiod,  wen»  er  im  ProOniiiuii  der  Theii)^nie 
seine  Dichterweihe  schildert,  verräth  dadurch  deutlich,  wclcheu  Wertli 
er  auf  seine  Leistungen  und  seine  Stelle  in  der  zeitgenössischen 
Poesie  legt.  Ebenso  reriiUudet  der  Homeride  von  Cliios  frei  und 
ülTen  den  künftigen  Ruhm  seiner  Gesänge.")  Es  ist  leicht  erklär- 
lich, daff  gerade  bei  den  lyrischen  Dichtem  sich  jenes  gesteigerte 
Sdbstgeflllil  kund  giebl ;  schon  Alkman  hatte  mit  dem  naiven 
Humor,  der  seiner  Poesie  eigen  ist,  geschildert,  wie  der  Ruhm 
^ines  Namens  bis  lu  den  fernsten  Völkern  der  Erde  gedrungen 
^."i  Sappho  ist  sich  wobi  bewufst,  dafs  das  Gedacbtuifs  ihrer 
Dichtungen  nicht  erloschen  wird.  Theognis  verhcifsl  seinem  jungen 
Freunde  Kymos  einen  unsterblichen  Namen,  indem  er  überzeugt 
ist.  Ait»  seine  Elegien  nicht  untergehen  werden,  so  lange  ein 
friechisches  Lied  im  Mniidc  der  Menschen  fortleben,  ja  so  lange 
)lf  Erde  und  Sonne  bestehen  wird.  Simonides,  obwohl  eine  iiurserst 
mifsvolle  >'atur,  hat  doch  ein  deutliches  Bewnrslseiii  seines  weit 
»rbreileten  und  wohlhegründeten  Diclilerrubnis ,  w.lhrend  sein 
jiln|ii-rer  Zeitgenosse  Pindar  sich  mit  stolzem  Selbstgefühl  als  den 
»•Meli  Meister  seiner  Kunst  bezeichnet.  Und  so  hat  es  in  keiner 
Zrit  und  in  keinem  Fache  an  Münnern  gefebll,  die  keine  Scheu 
trugen,  ihren  wohlverdienten  Ruhm  treibst  zu  verkünden.  °'j 

Die  Schatze  der  Natiunalliteratur  sind  nicht  etwa  blofs  iu  spütern 

hO)  In  dem  Hymiiux  aut  den  Deliitclieii  Apfilln  aiilworti-l  der  Iiii-hirr  auf 
ilir  Frage,  wer  er  sri.  172;  rrfüi  ätiif,  vnln  Si  XU-j  iyi  uuiua'Miaaj^,  toS 
-läaat  fiiT07iia9tP  a^iaTi-iaoviiif  AoiSai. 

h\)  lloraz  liat  Od.  11,  20  dieses  Gedivtit  Ars  Atknian  oflrnliar  vm-  Aufci-n, 
»rr  er  auch  die  MetamorphoM  in  eitien  Scliwan  siclierlich  einem  grierliisi'lieii 
J4i:liU'r.  vielldi'hl  etwa  dem  Alkman,  enllehsl  lial.  Aber  das  l'hantaslisclie, 
»a«  die  Grieehen  mit  leirhler  Aniuulli  und  geistreich  zu  bciiandeln  verstehen, 
Hiid  linier  den  Händen  dm  realiMtiwheci  Itnmcre  schwerluiliii. 

52i  Aristldes  In  der  49.  Rede  (ritpi  ro?  Ttaita^lfiy/iaTOi).  dii'  nacligeleseii 
^n  werden  verdimt.  liehandell  dies  Tliema  aiisriiUrliilKr.  Aiieii VliilodemiiB  de 
titiL-  p.  tT  liebt  das  hlulze  Selbti|({erühl  der  Pliltos(j|ilien  und  Uiihter  liervur: 
tizirvi  Kai  tfi 'niT^i'  fiStoeoifiai'  :to).läf  So^iivrwr,    ia(  'IIijhkÄiitoi    «ni  lli- 
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LitcHiur  Zeilen,  no  die  Jugend  diircli  den  Unterricht  der  Gramuiatiker  und 
^'^iH™  RliL'toreu  sicli  dieseK  uuentbehrliclie  Element  der  Bildung  aneigBete, 
sondern  von  Anfang  an  ein  »ahrhaftes  Eigenlhuui  des  Volkes.  Ebeu 
weil  die  bedeuteudereii  AVcrkc  der  Literatur  einem  leden  wohlbe- 
kannt und  v'erlli  waren,  ist  es  nicht  auRallend,  wenn  schuii  die 
Slter<.'n  Dichter  sich  auf  ihre  Yorgänger  ausdrücklich  bczielten,  ja 
sie  fürndich  citiren.  Callinns  führte  in  seinen  Elegien  die  Thebais 
unter  Homers  Kamen  an,  Stesichonis  bezeichnete  den  Schild  des 
Herakles  als  ein  Gedicht  des  Hesiod;  Simonides  licrufl  sich  auf 
Homer  und  Stesichonis  zum  Zeugen  dafflr,  dafs  Meleager  im  Speer- 
wurfe alle  Mitkilnipfer  liesiegt  habe;  el>eusu  citirl  er  in  einer  Elegie 
einen  Vers  der  llias  und  comnicutirt  denselben.")  In  gleicher 
Weise  beruft  sieb  l'indar  wiederholt  namentlich  auf  Homer  und 
Hesiod.  Wenn  Euripides  seine»  Vorgänger  Acschyhis  kiitisiit,  wenn 
Aristophaues  imd  andere  Dichter  der  älteren  Komüdie  die  Stilcke 
der  Tragiker  einer  eingehenden  Analyse  nnterzielien,  oder  einzelne 
Veree  parodireii,  so  setzt  dies  Alles  eine  verlrawle  Kenittnifs  jener 
Wiu'ke  heim  I'ubliciun  voraus. 

Knr  was  im  Leben  des  Volkes  «urzelt,  venuag  wahrhaft  zu 
gedeihen.  In  Griechenland  steht  die  Literatur  von  Anfang  an  in 
engster  Verliindnug  inil  dem  Geiste  der  Nation;  nicht  etwa  ein 
kleiner  Kivis  von  (iebildeteii,  sondern  jeder  freie  Mann,  der  nicht 
untergegangen  tat  in  der  Sorge  und  Noth  des  täglichen  Lebens, 
niuMiit  leliendigsten  Aniheil  an  dem,  was  die  edelsten  Geister  sclialfeu. 
Jene  sclirofle  Scheidung  zwischen  dem  Hiigcbildetun  Volke  und  eiiin' 
wirklich  oder  vermeintlich  hüher  stehenden  Schicht  Gehildetei'  ist 
erst  in  neueren  Zeiten  anfgekuminen.  Es  gab  natttriich  auch  im 
Altertbume  numcherlei  .Uistufungeii ,  aber  es  bestand  keine  uner- 
bidliche  Trennung,  vielmehr  wai'  eine  gewisse  Gleichheil  der  Bildung 
diircii  die  ganze  Nation  verbreitet.  Schon  der  Umstand,  dafs  die 
Werke  der  griechischen  Poesie,  ja  seihst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Prosa  in  der  classiscben  Zeit  für  die  tmmittelbarsle  Mit- 
theiluiig,  nicht  für  ein  lesendes  Puhlicum  beslinunt  waren,  bewirkte, 
dafs  die  Wcehselbeziehung  zwischen  dem  Verfasser  und  dem  Volke 

53)  Simonidra  It.  53:  e'toj  yuQ  ''Onr,ooi  i]Si  Zjaalxo^i  Sitae  Äiioii,  und 

Ekg.  »5,   viciiu  nii'lil  vii>ll<'iclil  ilieses  IjeJklil   dein  ütlercii  SinioDides    voD 
Amoi^os  griirirl. 
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hier  inaiger  war,  als  irgendwo.  Es  giebt  wohl  kein  Inurigeres 
Scbidisal,  als  wenn  ein  eiaporstrebeader  Geist  durch  Ungunst  des 
Geschickes  einer  Zeit  angehört,  wo  jener  wanne  Antheil  vermifst 
wird,  welcher  der  machtigste  Sporn  ist,  der  dem  Geiste  Schwung 
verieiht.  Den  Griechen  hat  es  nie  an  Empfänglichkeit,  an  Sinn 
für  alles  Grorse  und  Schttue  gefehlt.  Welcli  liolien  Culturt'rad 
setzen  nicht  die  Ucmierischeu  Gedichte  voraus;  denn  es  ist  eine 
irrige  Ansicht,  wenn  man  sich  die  Hellenen  Jener  Zeit  als  einfache 
>3tunnenschen  Torstellt;  wohl  war  es  ein  frisclies,  noch  in  der 
Enlwickelung  begriiTenes  Volk,  welches  zuerst  die  Gesänge  dea 
^)rseu  Meisters  vernahm,  aber  durchaus  bcfJhjgt,  die  volle  Schün- 
Iml  jener  Werke  nachzuempüuden.  Man  staunt,  wenn  man  sieht, 
*'k  Piudar  und  Aeschylus  nirgends  genüthigl  sind,  den  hohen  Flug 
ihres  Geistes  zu  zügeln;  sie  dürfen  ihren  Zeitgenossen  eine  Reife 
des  l'rtheils,  ein  liebevolles  Verstandnifs  des  Hoclisten  und  Schwersten 
ziilrauen,  wie  es  offenbar  schon  die  nächste  Generation  nicht  mehr 
LH  gleichem  Grade  besafs.  Die  Bildung  halte  sich  inzwischen  in 
üiimer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  aber,  wenn  sie  aii  Umfniig  ge- 
"anii,  hülst  sie  dafUr  an  innerlicher  Gesnudhcit  und  Kraft  ein.  L'itd 
»•  wird  von  jetzt  an  auch  die  Stellung  der  Dichter  minder  sicher. 
Jeaes  innige  A'erhkltuilB  liegiuul  zu  erkalten,  das  Publicum,  statt 
ijcü  Dichter  zu  lieben  und  zu  fürdern,  zieht  Um  eher  herab.  S|>3ter 
t'rM:lieinl  die  Literatur  immer  mehr  vom  Volksleben  losgelöst  und 
Hvudet  sich  von  der  Gegenwart  ab.  Jede  kosmopolitisch«  Bildung 
lut  etwas  Zerfahrenes,  ihre  Trilger  sind  grufsentheils  heimallilose 
Literaten,  denen  der  rechte  sittliche  Halt  fehlt;  daher  ist  in  der 
Küi-^erzeit  von  einer  Wirkung  literarischer  Productioiieii,  sowohl  im 
Putflicuin,  als  auch  in  den  literariiHrhen  Kreisen  seihst  nur  wenig 
wahrzimelunen. 

Die  Literatur  ist  nlichst  der  Geschichte  des  Volkes  der  weilh- 
vii|l<ite  Besitz,  welchen  bessere  Zeiten  den  späteren  Geschlechtern 
üherliet'eru.  Die  Griechen  haben  dies  wohl  erkannt,  daher  sie  die 
litirrarischen  Leistungen  auch  in  der  historischen  Chromdogie  illwrall 
Kehühreud  berdcksichtigen.  In  den  Jahrhilchern  werden  die  ninsi- 
M'hen  Siege  des  Terpander  und  Simonides,  des  Aeschylus  und 
^nphoklr-»  ebenso  sorgfältig  ver/eichnct,  wie  die  Schlachten  bei 
MarjtliOD  und  Salamis.  In  der  parisi-hen  flirouik  (Ol.  129)  (Iber- 
wiegl   sogai-  das   literarische  Interesse,   so   dafs  das   historische  zu 


184  CHARAKTEB  DER  GRIECBISCHEN  LITERATDR. 

kurz  koninil;  wird  doch  hier  niclil  einmal  der  pelopoDoesischr  Kmf 
«rwybnt.  EratosliicneK,  der  ßegrflnd<>r  der  wissenscliafllichcn  Chrono- 
logie, so  wie  Apollodor  hntteti  überall  auch  auf  die  Literaturge- 
schichte gebührend  Rllcksicht  genommen.  Dafs  die  griechischen 
Historiker  nur  ausnahmsweise  dieses  Gebiet  berühren  ^'),  erklSi't  sich 
daraus,  Mf  wie  man  überhaupt  bemüht  ist,  die  einzeltien  Gebiete 
gesondert  zu  hallen,  so  auch  die  politische  Geschicbtschrcibung  sich 
auf  ihre  eigentliche  Aufgabe  beschi'änkl;  daher  darf  man  hier  noch 
weniger  literarhistorische  Uebersichten ,  oder  culturgeschichtliche 
Skizzen  erwarten,  wie  wir  sie  bei  dorn  ritmischen  Historiker  Vellejus 
anlrelTen. 
Einignid«  Der  thütige  Autheil,  den  die  einzelnen  Stämme  an  der  Schöpfung 

i^J^'*"  der  Literatur  nehmen,  ist  sehr  ungleichartig,  aber  die  Theilnahme, 
die  unverkUmmerte  Freude  an  dem  Genufs  dieser  Werke  war  eine 
allgemeine.  Und  so  ist  die  Literatur,  insbesondere  die  Poesie,  vor- 
zugsweise das  Band  geworden,  welches  nSchst  der  gemeinsamen 
Muttersprache  die  einzelnen  Glieder  des  Volkes  enger  verknilpft 
und  auf  die  Uelebung  dett  Nalioualgefühls  günstig  eingewirkt  hat. 
Wahrend  besondei-s  in  der  alteren  Zeit  fast  jede  Landschaft,  jede 
Stadt  sich  sorgTiiltig  abschliefst,  und  die  SUimine  in  ihrer  Eigenart 
sich  eher  abstofsen,  als  anziehen,  verstummt  iüer  diese  gegenseitige 
Antipathie.  Bei  literarischen  Leistungen ,  wie  (ibeHiaupt  in  der 
Kunst  fragt  man  nicht,  wober  Einer  sei,  sondern  was  er  bietet. 
Selbst  Sparta,  wo  man  doch  mehr  als  auderwjirls  sich  gegen  Alles, 
was  von  aufseii  kam,  ablehnend  verhielt,  nahm  bereitwillig  Dichter 
und  Künstler  bei  sich  anf.  Noch  viel  weniger  machte  andernorts 
ein  beschrankter  Local Patriotismus  sich  geltend;  ja  man  zeigte  wohl 
manchmal  eine  leicht  eiklariicbe  Vorliebe  für  Piemde,  wahrend  man 
einheimische  Talente  vernachlässigte. ")   Grade  bei  einem  Volke,  was 

51)  Ikrndol  Tibi  nichl  nur  literarische  Kritik,  soii<li'rii  hat  auch  mchrfirh 
ili«;  LilrrniDrgasi'hicIile  brrürksjrhtjgl ,  mau  v«rt^.  I,  23  ülier  Arioii  uiid 
Aie  dilti ^ramtiische  Poesie  III,  1.)1  illier  die  trgivischen  Musiker  und  die 
Aerztc  au»  Kmiun  und  Cyrene.  Unter  den  Späteren  llieül  [liodor  Einzelnes 
mit,  was  er  entweder  in  den  JalirbQL-herci  des  Apollodor  vorfand,  «der  won 
die  von  ilim  beniiUlen  Ourlkn  den  Anlafs  gaben,  und  zwar  Kind  hier  aeiue 
i'lironologischen  Angaben  durrtiaus  zuverlässig,  da  er  sirli  einracli  au  apollo- 
dor auNcMieriien  konnte. 

50)  Kif  Klage  dcE  Eiipolia  (Fr.  ine.  1.)  im  zwar  für  Athen   besonders  :ia 
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geographisch  uud  politisch  so  sehr  zersplittert  war,  und  von  Hause 
aus  zu  einer  gewissen .  Sonderung  hinneigte ,  fiel  der  Kunst  der 
Beruf  zu,  ihre  einigende  und  die  Gegensiitze  vei*söhiiende  Kraft  zu 
bewähren.  Eben  darin  liegt  die  hohe  nationale  Bedeutung,  welche 
die  Literatur  für  die  Griechen  hatte,  wie  dieselbe  auch  spUter,  nachdem 
die  Nation  ihre  Selbstständigkeit  eingebüfst  hatte,  diese  vermittelnde 
^'irkung  dem  weltbeherrschenden  UOmervolke  gegenüber  ausübt. 


Die  Schrift  und  ihr  Gebrauch  in  der  Literatur. 

Die  griechische  Sclirift  hat  nicht  nur  im  Laufe  der  Zeit  mehr- 
fache Veränderungen  erfahren,  sondern  zerfällt  auch  in  eine  Anzahl 
örtlich  gesonderter  Alphabete.  Gerade  die  ehesten  inschriftlichen 
Urkunden  zeigen  nicht  unerhebliche,  zum  Tlieil  auüallende  Ver- 
«rhiedenheiten.  *)  Auch  hier  erkennt  man ,  wie  macliti^^  der  Trieb 
individueller  Entwickelung  war,  und  zwar  ist  bemerkenswertli,  dafs 
die  Colonien  nicht  allein  der  Sitte  ihrer  früheren  Ileimalli  folgen, 
!>ündern  dieselbe  auch  Öfter  mit  gröfserer  Zähigkeit  als  das  Mutter- 
land festhalten.  Zugleich  aber  legt  die  Geschichte  des  griechischen 
.Alphabets,  soweit  wir  sie  verfolgen  können,  für  das  h(»he  Alter  der 
Schrift  selbst  ein  lautredendes  Zeugnifs  ab. 

Von  den  Phöniciern  empfingen  die  Griechen  das  vollständige 
Alphabet  von  22  Buchsüdien*);   allein   ohne   Modification   war  eine 


dlrin  einzeluen  Falle  nicht  zu t reffen d ,  mag  aber  doch  anderwärts  begründet 
gpHi'sen  sein. 

I)  In  Thasos  wird  C  statt  B  gebraucht,  dies  ist  das  abgerundete  C,  eine 
Nebenform  des  ^,  welches  den  loniern  frühzeitig  entbehrlich  wurde;  ob  die 
Thasier  daneben  auch  B  gebrauchten,  steht  dahin.  In  Greta  dagegen,  in  Gortyn 
und  Pfiästos  vertritt  C  die  Stelle  des  77,  wahrend  das  /"  die  fibliclie  Gestalt 
zflgl.  In  Corcyra  hat  das  E  ganz  die  Figur  des  B,  daher  man  für  B  ein  neues 
Z'-ichen  einführte,  welches  durch  Differenzirung  von  P  gewonnen  ward,  später 
tritt,  wie  es  scheint  in  einer  Zeit,  wo  man  eigentlich  das  ,«•  bereits  aufgegeben 
fuiUe.  C  an  die  Stelle  des  ß,  was  auch  in  den  griechischen  Gesangnoten  die 
St»-llf  des  B  vertritt  und  neben  ^  vorkommt. 

'D  Vom  griechischen  Alphabet  ist  sowohl  das  phrygische,  was  ein  rein 
pn#*chisches  ist,  als  auch  das  lykische  abhängig,  und  zwar  müssen  die  Phrygier 
frühzeitig  die  griechische  Schrift  recipirt  haben.    Wahrscheinlich  besafsen  diese 
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Geschichte  solche  Ue])erti*a2^ung  nicht  durchführhar.  Es  galt,  die  fremden 
AI  habeu  Schriftzeicheii  dem  Lautsystem  der  griechischen  Sprache  anzupassen; 
vor  allem  mufste  mau  die  uothweudigen  Vocalzeichen  gewinneu, 
und  dies  geschah,  indem  man  die  mehr  oder  minder  entbehriichen 
Zeichen  zur  Darstellung  der  Vocale  A,  E,  I,  0  verwandte,  und 
ausserdem  das  Zeichen  für  Ch  als  Hauchlaut  gebrauchte;  in  dieser 
Periode  war  offenbar  jener  Laut,  wenn  auch  nicht  unbekannt,  doch 
sehr  beschränkt,  wie  ja  auch  später  die  Dialekte  hier  noch  öfter 
die  alte  Lautstufe  festhalten.^)  Auf  ein  Vocalzeichen  für  U  konnte  j 
man  zunächst  verzichten;  dieser  Laut  mochte  theiis  heller,  tlieils  \ 
dumpfer  als  später  gesprochen  werden.  In  erslerem  Falle  behalf  ; 
man  sich  mit  /,  im  anderen  mit  0,  da  auch  dieser  Vocal  zu  der 
dunkeln  Aussprache  iHnneigte;  daraus  erklärt  sich,  dafs  in  der 
älteren  Zeit  0  regelmäfsig  zugleich  auch  die  Stelle  des  Diphthongen 
OY  vertritt;  unter  Umständen  mochte  auch  s  gebraucht  werden. 
Indefs  mufs  man  doch  bald  ein  eigenes  Vocalzeichen  V  oder  Y 
eingeführt  haben ;  es  hat  daher  seine  Stelle  im  Alphabet  uiunittell^ar 
nach  den  entlehnten  Zeichen,  und  tuidet  sich  ohne  Ausnahme  in 
allen  griechischen  Alphabeten,  die  wir  kennen,  z.  ß.  auf  den  In- 
schriften von  Thera  und  Melos,  welche  den  alterthümlichen  Cha- 
rakter der  griechischen  Schrift  am  treusten  festgehalten  haben. 
Ebenso  fanden  die  altitalischen  Stämme  dieses  Lautzeichen  im  grie- 
chischen Alphabet  bereits  vor. 

Die  Griechen  besaisen  ein  sehr  feines  Gefühl  für  die  natür- 
lichen Lautverhältnisse ;  wo  daher  die  Schriftzeichen  nicht  ausreichten, 
nahm  man  zur  Umschreibung  seine  Zuilucht,  statt  der  mangelnden 
Aspiraten  schrieb  mau  Kh  und  Ph;  die  Stelle  der  Do|)pelconso- 
nanten  vertraten  Ks  und  Ps,  Auf  die  Länge  konnte  jedoch  diese 
unvollkommene  und  schwerfälhge  Weise  nicht  genügen,  man  ent- 
schlofs  sich  daher  selbstständige  Lautzeichen  einzuführen,  und  zwar 
sind  von  den  vier  neuen  Buchstaben,  die  sich  schon  durch  ihre 
Namen  cht,  phi,  l:si,  psi  als   eine  auf  griechischem  Boden   entstan- 

Völker  nrsprunglicli  ihre  eigene  Schrifl.  aber  sie  tauschten  diesell»c  später  gegen 
die  {griechische  um,  gerade  so  wie  dieUmbrer  undOsker  statt  ihres  heimischen 
Alphabetes  das  lateinische  annahmen.  In  Lykien  mag  eben  die  altere  einhei- 
mische Schrift  auf  die  eigenthümliche, Gestalt  des  später  üblichen  Alphabeten 
eingewirkt  haben. 

3)  Z.  B.  Sexo/ifti  sl.  Stxottai, 
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»e  Erwöbnog  it»  usaäÜMbea  Alphabete  kund  gdwn*),  die  ersten 
rei  nnzweifrifaaft  ^cbiehig  aufgekomiDen ;  aber  nur  die  AspirMeit 
inden  sofort  aUgemeiD  Eingang.  In  Attika  und  Naxos  Fuhr  man 
och  lai^  Zeit  fort,  statt  der  Doppelconsonanten  sich  der  Um- 
:hreibung  xu  bedimea.*)  In  den  Übrigen  Ländern  hellenischer 
onge  wurde  mar  in  -Hbenli  anei^annt,  dagegen  kommt  jui'  zu- 
lebst  nur  in  den  asiatiscfaen  Colouien  und  in  Hellas  bei  den  Lokrem 
or,  wühread  man  in  den  flbrigen  Landschailen  die  Umschreibung 
nthi^  Anflallend  und  noch  nicht  genügend  anfgddirt  üt  die 
^erachiedenheit  hinsichtlich  der  Geltung  der  neuen  Lantnidian, 
swie  ihrer  Folge  im  Alphabet') 

Wahrend  man  so  neue  Zn^en  einführte,  um  Feinere  Nuancen 
In-  Laute  aussudrUcken,  war  andererseits,  da  die  Sprache  selbst  im 
jofe  äer  Zeit  mannichbdie  Vertlndenmgen  erfahren  hatte,  eine  Ver- 
inbdiung  geboten.  Die  vier  Zischlaute  des  Semitischen  Dberstiegen 
las  BedürfnifB  der  griechiachen  Sprache  und  wurden  zulelzl  auf 
«ei  reduGirt,  das  Zela  (Z)  und  Sigma  (S).  Das  Verhältnis  der 
Tiechischeu  Zischlaute  zu  den  Zeicheu')  des  alten  semitischen 
Jphabetes  bt  nichts  weniger  als  klar;  aber  so  viel  ist  sicher,  dafs 


4)  Wenn  die  alten  GranunRiiker  erat  dem  Epicharmus  die  EinlÜhniag  des 
'  and   V  zuRchraben,  so  ist  dies  entechteden  imrichlig. 

5)  Man  schrieb  ^  und  j^,  iadem  man  die  neuen  Zeichen  der  Aspiralea 
iwandle,  während  nun  in  der  allen  Zeit,  wie  dies  die  Inschririen  tod  Then 
td  Melo«  zeigen,  na  and  na  schrieb. 

61  Bei  den  loniern  steht  3,  das  ist  ki,  im  Alphalwt  zwischen  Pf  und  0 
i  der  Stelle  d«  semiliHcheo  Samech,  dann  folgen  nach  T  die  diei  flbrigen 
tntieichen  ♦  ipA),  -f-  oder  X  (cA)  nnd  V  oder  f  (pi).  Den  loniem  Tolgen 
I  eigentlichen  Griechenland  nur  Argoa  und  Korinth  mit  seinen  Kolonien,  wo 
dorh  das  neue  Zeichen  TQr  pt  keine  Aufnahme  fand.  In  abweichender  Wtise 
ird  im  übrigen  Griechenland  nnd  in  den  westlichen  Colonien  die  Verrollslin- 
fnng  des  Alphabetes  bewirltt,  hierflodel^keineAurnahme,  dagegen  fügt  man  die 
rä  anderen  Zeichen  am  Schiurs  de«  Alpbsbelea  biniu,  +oderX  i"  der  Geltang 
ES  Doppelconsonanten  Ai,'#  wird  auch  hier  als  pk  gebraucht,  dagegen  V  ist 
\,  wahrend  man  für  den  Doppellant  pif  sich  mitderlJmachreibung  f«  behilft. 

7)  Nor  in  dtm  griechischen  Alphabet  von  Gäre  sind  uns  alle  vier  Sibilanten 
rtaltea  XBMC  Hier  ist  das  zweite  Zeichen,  welches  in  dieser  Gestalt  auch 
a  Alphabet  von  Sena  vorkommt,  nicht  der  Doppelconsonant  |t,  der  durch  + 
aigesteltl  ist,  sondern  es  ist  zwar  dem  H  der  ssiatiscbea  lonier  nachgebildet, 
ber  alh  Sibilaiis  lu  fassen,  dem  San  verwandt,  dessen  Stelle  es  auch  dnnimmt, 
ilhrend  dieses  aicli  in  der  Gestalt  M  behauptet. 
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auch  dir  griechische  Spractie  eiiieQ  härteren  uad  nutn  sanflem 
Sihilanleu  kannte.  Aber  im  Verlaufe  der  Zeit  ward  der  bürten 
Laut  immer  mehr  ahgeschwüchl ;  im  ionischeo  Dialekt,  der  zu  einer 
gewissen  Weichheit  von  Anfang  au  hiuneigte.  mag  zuerst  dies« 
Wandel  sich  vollzogen  haheu ,  nährend  der  dorische  Dialekt  auch 
hier  das  Ursprüngliche  mit  grüPserer  Treue  wahrte;  bis  endlich  der 
härtere  Laut,  dei'  fllr  den  Gesang  am  wenigsten  sich  eigoete,  durch 
den  Einflufs  des  Lasus  güiizlich  verilrSugl  wurde,  nicht  gerade  zum 
Gewinn  für  die  Sprache,  deren  Durciisichtigkeit  dadurrh  entschiedene 
Einbufse  erlitt.  .Uter  schon  viel  frdber  mufs  in  der  ScbrlA 
der  Unterschied  zwischen  dem  härteren  und  sanfteren  Zisch- 
laut in  Vergessenheil  gerathen  sein;  denn  uicht  einmal  auf  dfn 
iillesleu  inschriftlichcn  Denkmalen  iMfst  sich  mit  Sicherheit  eine 
solche  L'nlerscheidung  erkennen.  Wir  ändeo  zwar  zwei  verschiedene 
Zeichen,  M  und  i  (auch  £  oder  i);  ursprünglich  hatten  gewiri 
beide  Zeichen  im  Alphabet  ihre  Stelle  und  gesonderte  Geltung, 
*:rslcrcs  wird  Wien  den  f'tjirkeii,  das  andere  deu  eiDfaclun  Zischlanl 
bezeichnet  liahen ;  weil  aber  schon  von  Aofang  an  die  Gränzliiiit 
schwankend  war,  liefs  mau  zur  Vereinfachung  der  Orlhographie 
frühzeitig  in  den  localen  .Alphabeten  das  eine  oder  das  andere 
Zeichen  fallen:  dahei'  lindel  sich  auf  Inscbritlcn,  seihst  auf  den 
illtesten,  in  der  Hegel  nur  ein  Zeichen  fflr  den  Zischlaut.  Bei  dta 
loniern  ist  M  so  gut  wie  spurlos  versch w linden ').  hier  ward  eben 
der  dadurch  bezeichnete  Laut  wegen  seiner  llürte  vorzugsweise  ge- 
mieden; dagegen  hielt  man  in  Tliera.  Melus.  Argus  und  andern 
dorischen  Landschaften  eben  wegen  der  Vorliebe  des  duriscbeu  Dia- 
lekts für  den  härteren  I«iut  das  Zeichen  M  zur  Durstellung  jedes 
Ziijchlautes  ohne  l'iiterschied  fest,  bis  sp.ller  auch  hier  das  alte 
Zeiche»  verdrängt  wm-ile.  "i     (iesteigerl  wurde  die  Verwirrung  noch 

Sl  Sur  auf  .-iiiiT  alU-u  ioiiisrhcii  «.oldnifiiii«  lirulel  »icli  T^OM  oder  IsOM, 
fraglich  ist  trejlich  «elrher  Staitl  dji-st- .tlili»«  luzuwciseii  isl,  d»  Wapprn  «Im 
•ireifmkoptes  sprichi  für  Tens.  dir  Form  dm  Sladtnannrns  ITir  das  paphla- 
gmiWIir  Tiu»  (oder  Jfiih-,  «ie  TiiioiTt;t  lind  ütßoiTr^s  wechselal,  ein?  Coloiüe 
der  Milrster.  Wir  niitii  skb  >tirh  enlsciiridt-ii  ma;;,  immer  isl  dadurch  der 
l^elwaiicli  des  alleu  .V  avch  für  loiiien  erwies)>ii ;  daf»  diem-  Schrcitiart  sieh 
iierade  auf  Miiuteii  aiii  lüu|(sirii  erhielt,  stimmt  (caut  mit  aiidereu  Analogien. 

9>  St-Jiwankoiid  i^iiid  aurh  ilif  HrnruDUiiiieu  aäi-  und  aiyua,  jedoch  srhdnl 
anr  ri^eiitlii'li  ddi  svliarfrii  Zikrtiluiil  lu  l>eiricliii«ii .   datier  wird  diese  Beoea- 


urdi  dH  Jota,  dewen  Gestalt  ^  oder  $  dem  Zeichen  des  Zisdi- 
nrtes  <  adir  nahe  kam;  nun  war  aber  Jota  in  der  früheren  Periode 
Icr  Sprache  »gleich  audi  conflonantisdier  Laut,  und  näherte  sich 
•mratiidi  in  Verbindung  mit  anderen  Consonanten  nicht  selten 
;uii  dem  Zischlaute;  daher  ist  es  erklSrlich,  wie  beide  Zeichen 
■gentlich  nusnmeDMen  and  auf  den  ältesten  Inachriften  eben 
hnit  der  Vocal  Iota  dargestellt  wird.  Dieser  Verwimmg  haben  die 
lauer  gestenot,  iadtan  sie  ftir  den  Vocal  ein  neues  eiaEuhes 
fakben  l  eintUhrten,  und  gleichzeitig  das  nun  ncante  Zeichen  h 
nr  Darstellnng  des  Zischlautes  verwendeten'*),  wUhrend  sie  das 
Uer  SU  dieson  Zwecke  verwendete  M,  was  leicht  mit  m  ver> 
cednelt  werden  konnte,  gans  lallen  liefsen.  Indem  nun  San  C^) 
Mb  dem  ionischen  Alphabet  vOUig  verschwand,  trat  im  Alphabet  an 
■ine  Stelle  das  neu  erfundene  Zeichen  für  den  Doppelconsonaoten 
b  I ,  welches  durch  DifTeranzirung  von  x  gdiildet  wurde "),  und 
^eidizeiüg  wurden  nun  auch  die  drei  neuen  Buchstaben  für  ph, 
d,  ft  dem  Alphabet  hinzugefügt.     Nach  dem  Vorgange  der  lonier 


maf  den  Dorieni  lugeBchrieben,  wenn  Bchoo  die  GesUlt  des  sogeDannten  aav 
ri  |üb«f  diMcs  Epiwma  vergl.  die  Bemerkungen  de«  Schol.  zu  Aiiatoph. 
WoOtea  132.)  nicht  aar  da»  alle  M  zarQckgelil.  Der  Sprachgebrauch  der 
Nditcr  i«t  nicht  entscheidend,  Pindar  versteht  unter  aäv  KißSaJjyv  allerdings 
l«B  »charfeo  Zischlaut,  aber  da  er  eben  nur  einen  Zischlaut  als  berechtigt  an- 
ibnnt,  bitte  er  den  von  ihm  verworfeneo  Ton  eben  so  gut  als  alypn  x^ßStdov 
loeichnen  können.  Achius,  wenn  er  von  der  Anfschrifl  ifioriami  spricht, 
lebnachl  den  Anadnick  aar,  wo  allerdings  der  härtere  Laut  geltörl  wurde,  wie 
ta  inlische  Zäywiot  beweist;  abtt  Thnsyntachus  findet  ia  aetnem  Namen 
wemial  eia  «öy,  wo  man  wenigstens  im  Auslaut  unzwrafelhaR  elneo  leisen 
SKhlaut   vernahm.    Bei   Killias    beruht    väf    nur  auf  Talscber   Coiuectur  fit 

10]  Die  Gestalt  der  Sibilans  ist  %  oder  t,  daotben  kommt  in  der  alleren 
>U  aacfa  6  vor.  man  kann  darin  vielleicht  nur  eine  mehr  abgerundete  Form 
Ih  eckigen  LaulreichenB  erblicken,  doch  unterschieden  vielleicht  auch  die  lonier 
■ku^  noch  durch  die  Verschiedenheit  Aa  Zeichen  den  härteren  und  weicheren 
[Hdüaut:  daßr  scheint  auch  zu  sprechen,  dafs  in  den  tiegangnolen  €  durch 
\tithivy  iflyua  erklärt  wird.  In  den  Inschriften  läfst  eich  jedoch  auch  da,  wo 
a  den^Iben  Urkunde  verschiedene  Zdchen  abwecliüclnd  gebraucht  wurden,  wie 
L  B.  in  dem  Weihgeachenk  der  SAhne  des  Anaiimander  von  Milet  drei  ver- 
KhMene  Formen  sieh  finden ,   ein  Unterschied  der  (ieltuog  nidit  wahrnehmen. 

II)  Dafa  e«  ala  ein   neues  Zeichen  an  betrachten  ist,   beweist  schon  die 
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trilt  allmäblig  aticli  bei  lieii  Doriern  und  Aeoliern  I  an  die  Stellt 
lies  S ,  uud  S  «der  * ,  d.  h.  Sigma  verdrängen  das  San  M ,  jedotb 
so,  ilafs  Ofler  zuerst  nur  das  l  Eingang  fand,  wahrend  "^  sich  noch 
eine  Zeit  lang  liehaiiptet,  bis  es  zuletzt  völlig  verschwindet. ")  Durch 
die  Chalkidenser  in  Cumae  haben  die  italischen  Stjünme  ihre  Schrill 
ertialten,  daher  finden  wir  hier  überall  nur  die  ionische  Form  iles 
I :  dies  ist  ein  deutlicher  Beweis,  wie  hoch  die  Erfindung  des  Laut- 
zeicheiis  l  hinaufreicht.  Etrusker  und  Umbi-er  haben  San  und  Sigma 
aufgenommen,  während  die  Osker,  Latiner  und  Falisker  sich  mit 
dem  Sigma  begnllgten. 

Dcu  loniern  Kleiiiasiens,  von  ileneii  hauptsächlich  die  Pflege 
der  Literatur  ausgebt,  die  daher  auch  am  frflhsten  die  Schrill  in 
ausgedehntem  Mafse  anwandten,  wird  vorzugsweise  die  Fortbildung 
des  Alphabetes  verdankt.  Die  loiiier  haben  in  einer  spateren 
Periode  bei  den  Vocalen  E  und  0  den  kui-zen  und  langen  Laut 
durch  die  Schrift  gesondert.  Wahrscheinlich  ward  diese  Neuerung 
im  Interesse  der  lernenden  Jugend  eingefflhrt,  für  deren  Bildung 
gerade  in  lonieii  frühzeitig  durch  Schulen  gesorgt  wurde,  denn  da 
die  Zeichen  E  und  0  ursprünglich  eine  dreifache  Function  hatteu, 
indem  sie  nicht  nur  niiterschiedlos  den  langen  und  kin-zen  Vnca), 
sondern  unter  Uiiisljinden  auch  die  Diphthonge  EI  und  OY  dar- 
stellten ,  miilste  man  beim  Unternchte  die  LiizulSnglichkeil  dieser 
Methode  allmülilig  empfinden.  "^     Da  gerade  der  lange  Vncal  £  im 


12)  Auf  rfrn  Miliizen  von  SirtK,  welch«  Ol.  50  zcrBtürt  mirJc,  lindft  sieh 
nur  dk  illc  Schreibweise:  MCPCNOltl,  wüiirenil  anf  de»  .Uniizcn  lon  Sybam 
(Ol.  67,  2  zerelört)  hereilx  die  jüngeren  Formen  «'sriieinen,  und  zwar  luimmt 
nicht  nur  I  neben  m>  sondern  auch  t  neb<-n  Z  vor. 

13t  So  z.  B.  K.4vI0^  kann  xbü,-.  «aloii,  xn?.t5j  bedeuten.  Wenn  die 
■Iten  (iramnialiker  dem  Slmonideii  die  KiiirQlirunfc  Ars  IT  und  SJ  znsitirie ben, 
so  kann  diene  Nachricht,  wenn  sie  ül>rrhin|ii  (inind  hat,  nur  so  verstanden 
werden,  dafs  Simonides  der  erste  namhaüc  Sciiriflsleller  ini  eigenllirlien  titit- 
chenland  war,  demich  di«sog.  innisclien  AtphahelFsder  24  Hncligtabeii  b<-dienle. 
Aüein  viclliäciit  lial  nian  irrlliilnilicli  den  Melikrr  Sinionides  mil  d<'Di  lambo- 
gnplien  verwrchseK.  Nach  Androo  deni  Ephesier  und  Mphoms  (Pholius  Lex. 
p.  i9h.  Scliol.  Hnni.  II.  VII,  1t>&,  an  Iclzlerer  Stelle  ist  lünigrcs  auKgrrallen,  i-s 
war  Architiiis  der  Alhener  genannt)  int  das  ionisclie  Alphabel  durch  CjiHiHlratu» 
iti  Samos  aiisKcbildel  worden;  vielieicht  ward  bereits  um  Ol.  29  in  Ssmos  eine 
Verbesserunfi  der  Scliriü  ringetiilirl,  die  Siiuuniiles  der  Aellcre  aofurt  in  seinen 
(Icdichten  in  Anwendung  brachte.    IIa  die  Aiirangu  der  I'rMalileralur  auf  Milf  I 


[oBMchcA  One  adir  grol^  Atudduitmg  gewoDoeo  hatte,  iodem  das 
■nge  ^  meisl  in  dkseD  «cöcheron  Lant  überging,  to  empfand  man 
nMint  daa  BedOifnib  hier  KOne  nnd  Lange  in  untencheiden ;  aber 
■an  führt«  keui  nenes  Zeichen  ein,  gondern  verwandte  fUr  den 
lug«n  Vocal  das  Zeichen  des  rauhen  Uauchea  H,  was  man  leicht 
entb^ren  konnte,  da  die  las  eine  entschiedene  Abneigung  gegen 
lie  Aspiration  hat.  Diese  Neuerung  treffen  wir  bereits  auT  den 
iBscfarifteu  griechischer  Söldner  ni  I^ampolis  in  Aethiopien  aus  OL 
17,  3  (590)  an;  «ran  nun  dieser  Schreibweise  sich  nicht  Uob 
lonier  aus  Teos,  sondern  auch  Dorier  aus  Rbodus  oder  der  Heza- 
ft^  bedienen,  so  ist  dies  der  beste  Beweis,  daTs  diese  Reform 
dwn  gerarane  Zeit  bei  den  Iraiiern  eingeftthrt  gewesen  sein  msA, 
h  sie  bereits  Ober  die  GrUnzen  des  Stammes  hinaus  bei  den  be- 
■ehbarten  Doriern  Eingang  gefunden  hat.  Ebenso  ward  später  die 
htencbeidung  des  langen  und  korsen  0  durch  Einführung  des 
leuen  Lautzeichens  Si'*)  consequent  durchgefulirt.  Aber  wir  be- 
regnen schon  früheren  Versuchen  in  ahnlicher  Richtung,  sowohl 
Kl  den  Doriern"),  als  auch  den  loniem.  In  Thera  finden  wir  auf 
ihen  Inschriften,  die  bis  über  Ol.  40  hinaufreichen  mttgen,  also 
ker  Zeil  angebOreu,  wo  Thera  Cyrene  grilndete  und  auf  dem  Gipfel 
oner  Macht  sich  befand,  wo  auch  in  Sparta  reges  literarisches 
«ben  sich  entfaltete,  nicht  nur  H  als  Vocalzeichen  verwendet, 
ofldern  auch  langes  und  kurzes  0  unterschieden.  Dafs  dieser 
'eitecbritt  zuerst  von  einer  spartanischen  Colonic  ausgegangen  sei. 


■örkgehrn,   Ml    n   nichl   zn   verwundern,   äah  auch  dem  Cadmus  von  Milet 
jMhtil  an  dieser  RefoTm  zugeschrieben  wird. 

14)  a  ist  jOnger  als  der  Gebianch  des  H  sU  Vocalzeirhen,  in  den  Söldner- 
■drinrn  MB  Ol.  47 ,  3  kommt  es  noch  Dicht  vor,  aber  jedenlalls  ist  es 
erninr  Zeit  vor  Ol.  60  eJngeTfihrt,  denn  in  den  Milesischen  iDschriflen,  welche 
I  diese  Zeil  fallen,  wird  es  congequeol  angewandt,  Uebrigens  ward  noch  immer 
■arhe  allerth&mliche  Gewohnheit  festgehalten,  man  fahr  noch  lange  fort  eio- 
■tk  £  und  O  für  El  nnd  OT,  sowie  BI  für  HI  tu  achreiben.  Man  erkennt 
ack  hier  die  Macht  der  alten  Tradition;  auch  Irug  wohl  der  TImsIand,  data 
ie  Bnrhalaben  tl  und  oi  hiefsen  ,  dazu  bei ,  den  einfachen  Laut  als  Vertreter 
Im  Di(ihthongen  zu  betrachten. 

15)  Auch  die  Dorier  rnnfslen  gerade  in  diesem  Punkte,  wo  die  härtere  Doris 
>«■  der  milüeren  abweicht,  das  Bedürfnirs  der  Unterscheidung  empßnden,  und 
» tduid  nuui  C  fAr  kurzes,  O  tut  langes,  oder  O  fQr  kunea,  0  fQr  langeg  o, 
*ic  in  Tben  und  Melos,  atier  diese  Neuerungen  drangen  nichl  durch. 
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ist  liitclist  uiiwahrsclieinlich;  das  dorische  Eiland  folgt  sicher  auch 
liier  nur  dem  Vorgänge  der  loiiier,  wenn  schon  die  hier  ange- 
wandte Methode  eigeiilhUmlich  ist.  Und  einen  früheren  Vorsuch 
köimcn  wir  hei  den  loniern  nachweisen.  In  Pnros  und  der  parischeii 
Colonie  Thasos  hehaU  man  das  0  zur  Bezeichnung  des  huigen 
Vocalcs  bei,  wührend  mau  für  das  kurze  O  und  den  Diphthongen 
OY  die  Form  £1  verwendet.'*)  Diese  Methode  ist  iiiclit  gerade 
geschickt,  denn  es  war  sicherlich  augemessen  tili*  den  godehuten 
Laut  das  neue  mehr  entwickelte  Zeichen  zu  gebrauchen;  alier  dies 
ist  eben  der  deutlichste  Beweis,  dafs  wir  hier  den  erülen  Versuch 
vor  uns  haben ;  denn  es  ist  ganz  undeukl)ar,  dafs  man  spUler,  nach- 
dem bereits  hei  den  loniern  Kleinasiens  il  fdr  den  langen  Vod 
üblich  war,  in  Faros  und  Thasos  die  Zeichen  vertanschl  liüUe.  Es 
ist  dies  oiTeultar  eine  eigenthtlmlichc  ErTindung  der  Parier,  um  den 
langen  und  kurzen  Vocal  zu  sondern ;  sie  setzt  schon  rege  literarische 
Tliätigkeit  voraus,  und  wir  werdeii  nicht  irre  gehen,  weun  wir  die 
erslc  Eiufilbning  des  neuen  SchrifUeichens  Ü  der  Zeit  des  Archi- 
lochus  zuschreiben.  Tliasos,  die  Colonie  der  Parier,  Ol.  16  ge- 
gritndet,  bat  diese  Schreibweise  lange  Zeit  festgehalten.'")  Welche 
Perspective  erüffnel  sich,  wenn  wir  sehen,  wie  diese  Reform,  die 
eigenllich  die  Hudilicatioiteu  des  ültcsteu  Alphabetes  abseid iefst, 
schon  Hin  Ol.  IS  versucht  ward;  es  ist  dies  das  unzweideutigste 
Zeugnifs  fllr  das  hohe  Alterthum  der  Schrift  in  Griechenland.  Spütrr 
haben  die  loiiier  Kleinasiens,  wabrscheinlich  die  Milesier,  bei  denen 
die  regste  liierarische  TlLltigkeil  herischt,  denen  besonders  die 
ersten  Anflinge  der  Prosa  angehüren,  die  Erlindiing  der  Parier  in 
jiraktischer  Weise  etwa  um  Ol.  40  uder  auch  schon  frOher  umge- 
staltet. So  war,  naclidt-m  man  wohl  bereits  vor  längerer  Zeit  die 
eutbebrliclx^n  Lanlzeichen  ß  und  9  aufgegelien  hatte"),  die  Rerann 
der  grieehisrheu  Schrift   zum  Abscblufs  gelangt,   nnd  das  ioiiisclw 

tli|  Aurli  in  äliilino«  liezdchnet  ß  de»  kurzen,  9  den  langen  Yot'al. 

\'\  Dil'  Inxrhrifl  van  Tliasos  kann  nach  dem  Slil  der  Bililwrrkv  wohl 
kaum  Qtiet  die  Zeil  der  Pi>reerkriet^  liinaiirgrrürkt  werden  ,  uährenil  die  tn- 
Muhriften  vitii  l'iros  und  Si|)liniis  weil  Gltir  sind. 

l<i)  Nut  du  chalkiiiischc  Kymr  behält  hcide  Lautzeirlien  noeh  lungere  Zat 
bei.  Ks  ist  übri(;enM  zu  Ijriiirikt'n.  duC»  inlonien  sirh  ribtrhaiipl  keine  L'rhuDdf 
im  ällen'ii  Alphalii-I  erhallrn  lial,  abKesKlien  von  Koos,  was  olTenbar  gerade  m 
wie  Altiha  erst  Kpüt  die  Reform  adoplirU 
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Alphabet  der  14  Badutabeo  gewann  allmahlig  weitere  Vertu-eitung, 
doch  dumte  es  lange,  ehe  es  sich  allgemeine  Geltung  erwart>");  es 
war  dien  du  Sonderleben  der  Staaten  und  Stamme  nodi  zu  m&chtig. 
kn  Westen  «rar  wohl  Thnrii,  du-  rationelle  Husterstaat,  der  Ol.  84,  2 
an  der  SteDe  der  allen  Scharia  gegründet  wurde,  das  erste  Gemein- 
wesen, weldies  diese  Neuerung  anerkannte;  wenigstens  sind  keine 
Httoien  dieser  Colonie  mit  alt«  Schrift  nachweisbar,  in  Athen  ent- 
Mblofs  man  sidi  liemlich  sp&t  die  alte  Schreibweise**^  aufiugeben, 
erst  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  als  man  OL  94,  2 
unter  dem  Arcbonten  Eudides  Alles  neu  orgsniairte,  nOtbigte  der 
m  die  Wiederiuntdlung  der  Demokratie  wohlrerdiente  Hedner 
und  Staatemann  Arcbinus  durch  ein  Gesetz  nicht  nur  die  Scbul- 
■Mäster  da«  neue  Alphabet  dem  Elementamnterricbte  lu  Grande  su 
legen"),  aoodem  Ährte  dasedbe  audi  als  offlcielle  Schrift  fur 
MEeallicbe  Orkuuden  ein,  wie  die  Inschriften  seit  dieser  Zeit  be- 
weisen. Man  ging  eben  damals  darauf  aus,  alles  Veraltete  zu  be- 
icitigen,  Athen  soll  auch  in  diesem  Punkte  nicht  mehr  hinter  an- 
deren Staaten  zurückstehen.")  Doch  dauerte  es  längere  Zeit,  ehe 
fie  Neuerung  TttUig  durchdrang.  Bis  ungeftdir  Ol.  105  ßnden  sich 
auf  Inschriften  nodi  immer  Spuren  der  allen  Schreibart,  die  ein- 
mal den  Steinmetzen  durch  länge  Gewöhnung  geläufig  war.  Da- 
gegen haben  Einzelne,  namenUich  SchrifteteUer,  sich  schon  vor 
EuclideB  der  ionischen  Schrift  bedient.  Nicht  nur  Kallias,  sondern 
auch  die  Tragiker  Euripides  und  Agathon  gebrauchen  das  Alphabet 
der  rienindiwanzig  Buchslaben"),  So|riiokles  dagegen  mag  der  alten 


20)  jlnma  ygäfi/iaxa,  d.  h.  äfgäia  y^/i/iaTa,  und  iwar  waren  dieBelben 
«hn«  CDlerschW  io  öOeDtlichoi,  wie  in  Privitiaschrifteii  Sblicb, 

21)  Bdüi«  An.  U,  TS3.  Pbotius  498.  Archiaus  mub  sich  auch  mil  phy- 
■ologivchea  Stadien  aber  die  Laute  der  Sprache  l>e8chIIUgl  haben,  wahr- 
■cbeiiilich  iialte  er  in  einer  besonderen  Schrift  jene  Neuerung  empfohlen  und 
Bläntcrl,  »,  Alex.  Aphrod.  zu  Arialol,  Metaph.  812. 

23)  Nur  auf  den  attischen  Silbermünzen  behauptet  aich  alle  Zeit  die  alte 
Anfacluift  ÄßE. 

23)  Dies  sieht  mau  aus  dena  Theseus  de«  Euiipide» ,   der  zu  den  illeren 
Stacken  gehört,  da  er  von  Aristophanea  Ol.  S9,  2  parodirt  wird ,  und  au«  dem 
Tdephoa  des  Agathou   (wo  fita6j'9aifiot  kukIm   iu   verbessern  ist)   bei  Athe- 
*M|k,  Oritcb.  UuntofpMMcbta  I.  13 
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Silte  treu  geblieben  sein.  Auch  die  SchrifutHcke,  welche  man  ileo 
Steiuaiiieiteru  zum  Copiren  übergab,  waren  zur  Zeit  des  pelopoD- 
uesisclien  Krieges  wohl  schon  meist  in  der  neuen  Schrift  concipirt, 
daher  sich  hier  mancherlei  Irrungen  einschlichen,  besonders  inso- 
l'ern  die  Aspiration  nicht  mehr  bezeichnet  war. 
Bichtnog  Die    Griechen   schlichen    urspriinglich   von    der  Rechten   lur 

"'      ^"'Linken,    gerade  so  wie  die  Semiten,   denen  sie   ihre  Schrill  ver- 
dankten;  doch  war  gewifs  nicht  blofs  der  Einflurs  jenes  Vorbilde«.   ~' 
sondern  zugleich  auch  religiUse  Rücksicht   mafsgebcnd;    denn  vdb 
der  Linken    zu  beginnen  miiTste   der  alteren   Zeit  als    eine   Ubele 
Voiiiedentung  erscheinen.")     Bald  ging  man  zu  der  furcbenramügea    : 
Schreibart  Über"),  wo  Zeile  TUr  Zeile  abwechselnd  von  redits  nach.  J 
links  und   von  links  nach  rechts  geschrieben  wurde;   ursprüngUck   '■ 
gewüs  so,   dars  die  erste  Zeile  von   rechts  nach  links  lief,    ab«  i 
später  begann  man    auch  gleich  die  erste  Zeile  links,  SQ  z.  B.  aiT  ,' 
den   Denkmälern   der  heiligen  Strafse  bei   Hüet  (Olymp.  60 — 70).    ' 
auf  der  ionischen  wie  der  altischen  Inschrift  von  Sigeion,  die  wohl    - 
noch  etwas  hoher  hinaurreicheu.*°)     Die  furchen  förmige  Schrill  ist 
für  den  Schreibenden  die  unbequemste,    sie  kam  nur  der  Bequem' 
lichkeit  der   Leser  zu  Statten,   namentlich  bei  längeren   Zeilen  in   : 
umfangreichen  üffcntlichen  Urkunden,   und  hier  mag  sie  vor  allon 
ihre    Anwendung  gefunden  haben,   z.  B.   in  den   Gesetzen   Solons 
und   in  dem  crelischen   Gesetz  von  Gortyn.     Aber  je  häufiger  der 
Gehrauch  der  Schrift  wurde,   desto   mehr  mufsle  die  Rticksicht  auf 
die  Bequemlichkeit  des  Schreibers  den  Ausschlag   geben ;   man  be- 
gann bald  conslant  von  der  Linken  zur  Rechten  zu  schreiben,  wie 
wir  bereits  in  der  Inschrift  der  griechischen  Sulduer  bei  Psampolis 

näug  .\,  454,  der  uns  auch  di«  Bnichsldcke  aus  der  y^tifiiimaii!  xpayt^äia  dti 
KalÜM  erhallen  hat. 

24)  Nur  sehr  wenige  Inschririen  zeigen  durchgehende  linksläuiige  Schrift, 
wie  einige  von  der  Insel  Thera  und  «ne  junge  von  Samosi  einzeilige  mit  diearr 
Ftichlung,  die  ölter  vorkommen  (vergl.  Pausan.  V,  25,  9j,  können  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Wir  besitzen  eben  nur  wenige  Denkmäler,  die  dem  höheren 
Atlerthume  angehören. 

25)  BotatQo^ijSov  yfäifuv. 

2G)  Die  Methode,  die  erste  Zeile  links  zu  heginnen,  ist  wohl  erst  aufge- 
kommen,  seitdem  die  später  Qbllehe  reehtsläullge  Sehreibweise  schon  im  Leben 
das  l'eberge wicht  behauptete,  wo  man  Aa»  ßovatqoifriSöv  nnr  aU  alterthfimliche 
Remiiiiscenz  hcibehiell. 
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«uter  Pummetich  dem  Zweiten  diese  Schreibweise  antreffen.  An- 
fugs  mag  ihr  ein  g«wi»«  Vomrtheil  eatgegeugetreteu  sein'Oi  bald 
aber  trag  lie  den  Sieg  Ober  die  furchenfbrmige  Sdirifl  davoa. 

Homera  Gedkhle  sind  nicht  nur  für  uns,  sondern  waren  auch  Du  Aitu 
Rlr  die  Hellenen  atibat  (b*  «iteete  Denkmal  der  griechischen  Sprache  ^  ^'""^ 
and  Literator.  Dab  diese  Gedichte  gerade  so,  wie  alle  späteren 
hterariachen  Werke,  von  An&ng  an  scbrifUich  abgd'aTst  wurden, 
war  die  BtiUscbwesgende  VoraosMAiang,  tan  der  man  allgetnein 
asging.  Allmthlig  re^en  sich  Zweifel  gegen  das  höhere  Alter  der 
(riecbiäcbea  BuchBtabenechrift  and  besonders  gegen  einen  so  aus- 
gedehnten  Gebnnch  su  litenrischen  Zwecken.  Wolf"),  indem  er 
•dne  HypotheM  tibv  die  Entstehung  der  Homerischen  Poeäe  tu 
begrOoden  unternahm,  legt  den  Haoptnachdruck  darauf,  dafs  diese 
Gedicbte  lunldiat  ledig^idi  durdi  den  Gesang  und  die  Treue  des 
Mtohlniawa,  was  in  Zdten,  denen  die  Ferti^dt  des  Schreibens 
ibgdit,  beeondws  staA  m  sein  pflegt,  sich  eiiialten  hatten.  Der 
Bomerischen  Zeit  wird  jede  Kenutnifs  der  Schrift  abgesprochen;  es 
sei  unmöglich,  folgerte  Wolf  weiter,  dafs  ein  Dichter  ohne  das 
H&lfsmittel  der  Schrift  so  umfangreiche  und  zusammenhangende 
Gedichte  habe  ausführen  können,  und  er  vermeinle  die  Frage,  oh 
Diu  und  Odyssee  tou  einon  oder  mehreren  Verfassem  herrtlhren, 
m  dadurch  endgültig  entschieden.  Lange  Zeit  sei  verfloKsen,  ehe 
man  dieses  Htüfsmittel  lu  literarischen  Zwecken  anwandte;  zunächst 
habe  man  seit  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  sich  der  Schrift 
tor  Veröffentlichung  der  Gesetze  bedient;  allein  von  da  sei  noch 
ein  weiter  Schritt  bis  zum  Niederschreiben  umfangreicher  Gedichte"); 


27)  VielMchl  gdit  diranf  d«r  iprOchwGrlJiche  Ausdruck  äfiarigä  (inaft- 
#n^)  Yfoftfuaa  Siiäaiuip  oder  fuai^eii'Ba'f  vergl,  den  Komiker  Theofiietns 
bti  Athen.  DI,  104  ond  d«o  Ten  einea  Paroden  (Atheu.  XIU,  571)  oSs  iSäa- 
{ap  afivrt^  y^fi/urta  Mdvaat,  wo&til  man  eben  etwas  Verkehrtes  be- 
lacfaBcn  wijlte.  Anch  den  Aegypleiu,  die  tou  der  Rechten  zur  Linken  schriebeci, 
*■!  die  rechtsläufige  Schrift  der  Hellenen  anstfibig,  s.  Herod.  II,  36. 

28)  Die  schriftliche  Ablueung  der  Homerischtn  tiedichte  ballen  vor  Wolf 
tdion  J,  B.  Vico  nnd  Wood  gelengnet. 

39)  Noch  immer  legt  man  ein  guiE  ungebfihtliches  Gewicht  aufdieGeseli- 
pbong  des  Zaleaena  (vm  Ol.  30)  in  UnleritaÜen,  die  man  als  das  erste  Bdspiel 
«Bcr  grOfseieo  schriftlichen  AnfidchnuDg  in  der  hellenischen  Welt  betrachtet. 
Zikimis  wird  als  der  ilteste  Gesetzgeber  bezeichnet ,  aber  »chon  längst  halle 
ui  einidiie  poÜÜsche  Urkunden,  Verlrige,  Gesetze  u.  s.  w.  aufgeieichnct, 
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erst  nachdem  man  zabLreichc  Scbtvierigkeiten,  die  dem  bequemeren 
Gehrauche  ciilge^iialaudeu ,  »berwundcn,  nachdem  man  in  dm 
ügjptiscben  Papyrus  ein  passendes  Sclireibmaterial  gewoiiue»  haut, 
sei  die  Schrift  in  grüfserer  Ausdehnung  und  allgemeiner  angt-wandl 
worden.  Wahrend  früher  bei  dem  lebendigen  Vortrag  der  Gedichte 
und  dem  Mangel  der  Prosa  schriftliche  Aufzeichnung  entl>phrlich 
war,  sei  erst  im  scclisten  Jahrhundert  in  der  Zeit  des  Piltacus  unl 
Solon,  wo  die  Anlange  der  prosaischen  Darstellung  auftreten,  ds 
BedUrfnifs  der  Schrift  lebhafler  empfunden  worden,  und  erst  von 
da  an  sei  dieselbe  als  Grundlage  der  Literatur  lu  betrachten,  ob- 
wohl selbst  Wolf  eine  beschrankte  Kenntnifs  und  Gebrauch  dn 
Schrift  bereits  dem  achten  Jahriiundert  zugesteht.  Die  Aufzeich- 
nung der  Homerischen  Gedichte  endlich  habe  erst  iu  der  Zeit  d« 
PisistratuB  stattgefunden  und  erst  damals  hatten  sie  ihre  geges- 
wartige  Gestall  erhalten.  Aehnliche  Ansichten  haben,  wie  es  scheint, 
schon  im  Alterthume  die  Alexandriner  aufgestellt,  und  namentlich 
die  ursprungliche  Anwendung  der  Schrift  in  den  Homerisclien  G«- 
dichten  gelenguet,  indem  sie  die  zahlreichen  Widerspruche  und  ilrn 
Mangel  an  Zusammenhang,  der  in  diesen  Gedichten  bervortrill,  ehea 
auf  die  Unsicherheit  der  raflndlichen  Ueberhefemng  zurückführten.*] 
Arislarcli  war  im  Gegensatz  zu  früheren  Erklären)  der  Meinung 
dafü  den  Homerischen  Helden  der  Gehrauch  der  Schrift  unbekann 
sei;  dafs  er  sie  der  Zeit  des  Dichters  selbst  absprach  ist  nicbl  n 
erweisen,  eben  so  wenig  wissen  wir,  wie  er  sich  über  die  voriiegendi 
Frage  entschi»!. ") 

das  Neue  i»t  dies,  daii  Zaieucus  zuerst  eiiif  unifiisiK'iide  Rerhlsordimng  sHiriniid 
entwirr.  Mit  der  Srlirin  und  Literatur  lial  dies  übrigenti  nichts  gemein.  Eil 
Volk  kann  lange  Z^t  ohne  geschriebenes  Geseix  und  Verrassung  leben  und  dod 
auf  einer  verhiilnifiimiläg  hoiien  Culturgtute  stehen,  es  kann  schon  lin^  au« 
gedehnten  Uebraui'h  der  Selirifl  kennen  und  eine  sehr  entwickelle  Lileralo 
besilien,  wie  eben  die  Hellenen.  Die  Anfänge  der  Srhrift  sind  nicht  im  poü 
tischen,  sondern  im  religiösen  Leben  lu  suchen. 

3Q)  Josephus  ^egeii  Apion  I,  2:  Sims  3i  na^  toU  "Eiliioir  oiiiy  öua 
l^yoifui-ov  Iscr.  ö/ioloyonfiiva/e]  aifiminai  y^/t/ia  rt/i  Ofirjfm' noii,Vie> 
Tf^taßärtpof.  HdJ  ^alv  av8i  xovtoi-  iv  yföu/iainv  tiiv  nvTOii  nolijaiv  xara 
lujttir ,  aXiit  Sia/tvrifun-evOfiiytiv  t»  riöf  qaaaTiai'  varßfov  <rt't^f^v*'<">  "" 
Oift  TOVTO  JToXinä  iv  auXfl  VX'"'  Tat  itaipoJviai . 

:ll)  Nach  Arialarrh  waren  die  Heroen  äy^äfi/unoi ,  nur  eine  Art  Zeichen 
oder  Bildrrsclirin  riiumle  er  ein ,  Bekk.  An.  II,  Tii.    Doch  bestritten  AodcF 


li^" 
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(Hiwohl  die  Sidwriwit,  mit  der  Wolf  aunrat,  die  dialektiflche 
Gewandtheit  and  der  Scfaufeiun,  »owie  die  vielseitige  Gelehrsamk^ 
lüt  der  er  »eine  AoHchten  über  den  Mangel  der  Schrift  im  Home- 
rischen ZdlaUer  and  die  Erhaltung  jener  Gesänge  durch  die  Krall 
dn  Gedichtniaaes  ni  hegrdnden  Buchte,  die  Zustimmung  der  meisten 
Zeitgutosaen  gewann,  »o  blieb  doch  auch  berechtigter  Zweifel  und 
TndCTspnieh  nicht  aus,  und  jetst  dürften  nur  noch  Wenige  Wolfs 
Behauptung  in  ihran  ganien  Umfange  festhalten.  Dafa  die  Buch- 
■tabenschrift  der  Griechen  hoher  hinaufreicht,  and  daft  dieaelbe 
«oigatens  seit  dem  An&nge  der  Olympiaden  auch  der  Literatur 
Aente,  wird  wohl  ziemlich  allgemein  zugestanden;  ä>enso  ist  es 
gewiTs,  dafB  von  den  Homeriadien  Gedichten  achoo  vor  der  Zeit 
des  Pinatratus  Abachrift«!  voiliaaden  waren;  dagegen  haUen  die 
Meiaten  den  Sali  fest,  dab  die  Homeriachen  Gedichte  ohne  irgend 
■tme  Unterstatzung  der  Schrift  entworfen  und  vollendet  wurden,  und 
äcb  Ungere  Zeit  hindurch  nur  durch  mtlndUche  Ueberlieferung  fort- 


Dafs  das  griechische  Alphabet  aus  dem  phünicischen  hervor- 
gegangen ist,  beweist  sowohl  die  Gestalt  und  Benennung,  ata  auch 
die  Reihenfolge  und  Gellung  der  Schriftzeicben ,  und  die  volks- 
iBirnge  Ueberlieferung  bestätigt  diese  Thatsache  mit  seltener  Uebw 
dustinunuug.  Lehrreidi  ist  besonders  der  Bericht  des  Herodot  **) 
aber  die  Einftthrung  der  Schrift  und  deren  Wandel.  Cadmua  mit 
seinen  Landsleuten  bringt  die  Schrift  nach  Theben''),  diese  Ansiedler 
{(brauchen  anfangs  die  beimischen  Zeichen  unverändert,  dann,  nach- 
dem sie  die  griechische  Sprache  sich  angeeignet,  modißcircn  sie  auch 


diese  Ansidll,  freilich  mit  DiumUswgen  ttündeu,  indem  sie  iivli  auf  InBclirineii 
ItneleDi'^ie  uigeblich  ilter  vrarea,  als  der  Iroische  Krieg,  s.  B.  A.  784,  wo  wteet 
4cr  Anfschhlt  rata  Dreitdfse  de«  Amphitnio,  welche  auch  Uerodot  onbedenklich 
1b  ädil  hielt,  iwd  DisCichea  als  Aufschrift  einer  Quelle  auf  Kephaltenia  ao- 
tel6hrt  werden,  die  Plerelse  geweiht  haben  sollte.  Diese  Verse  selbe!  machen 
fu  keines  Anspruch  auf  höheres  Alter ,  such  liegt  hier  wohl  keine  Fälschung 
Tor,  sondrru  onr  Dokunde  hat  sie  dem  Pleretas  selbst  beigelegt. 

32)  Herodot  V,  SB. 

33)  Hnodot  weicht  hier  tod  Beinen  Vorgängern,  den  mllesisclien  Histo- 
likem  Hecatina  and  Dionyüus,  denen  sich  auch  Anaximenes  anschlofs, 
A ;  denn  diese  nahmen  ein  noch  bQheres  Alter  der  Schrift  an ,  indem  Hanaus 
»och  vor  Gadmua  das  Alphabet  nach  Griechenland  gebracht  habe.  Bekk.  An. 
IL  783. 
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die  Schrift,  indem  sie  dieselbe  der  EigeutbUmlicbk^t  der  fremdeD 
Sprache  anpassen;  von  den  Kadmeiooen  liabeu  die  lonier,  ihre 
nächsten  Nachbarn,  die  Schrift  kennen  gelernt  nud  weitere  Aende- 
ruiigen  vorgenoiiimcn.  Es  bat  innere  Wahrscheinlichkeit,  daTs  in 
Bttotien,  wo  der  üolische  und  ionische  Stauim  sich  unmittelbar  be- 
rtlbren,  das  semitische  Alpliabet  zuerst  Eingang  fand.")  Verdankes 
aber  dit-  Griechen  die  Kenntnifs  der  Schrift  den  Phanicioni,  so  kans 
die  Einfflbruiig  dieses  wichtigen  Hülfsmitlels  fttr  deu  Verkehr  nur 
in  die  Periode  fallen,  wo  das  rührige  Volk  Ton  Tynis  und  SidoB 
eine  unbestrittene  Herrsrhafl  in  den  griechischen  Meeren  behauptete, 
also  in  die  Zeit  vor  dem  troischen  Kriege. 

Dars  die  Eiid'llhning  der  Schrift  einer  Zeit  angehört,  welche 
weil  hinter  der  Bllltbe  der  epischen  Dichtung  in  lonien  zurück  liegt, 
beweist  die  Anwendung  der  Scbriftxcichen  selbst  aufs  iiniwei- 
deutigsle.  Es  ist  genifs  kein  blofses  Spiet  des  Zufalls,  dafs,  während 
alle  anderen  Dij)hlhonge  durch  ein  doppeltes  VocaJzeichcn  dai^eslellt 
werden,  man  sich  liei  den  Doppellauten  El  nnd  Oi'  in  sehr  vielwi 
Fällen  mit  einem  einfachen  Vocalzeicheu  begntlgte");  überall,  wo 
der  zweite  Laut  ursprilnghch  und  der  Diphthong  nur  durch  Ve^ 
bindiing  der  trilher  gesondcilen  Laute  entstanden  ist,  schreibt  maa 
EIuut\OY;  dagegen,  wenn  der  Doppellaut  späteren  L'rspniiigs  ist 
und  nur  zum  Ersatz  dient  l'Hr  eine  SehwiicbHng,  welche  die  Laut- 
form  des  Wortes  erlitten   liat,   begnl>(;t  sich   die  Schrift   mit   d«n 


34)  Mit  Kerlil  tiel>l  Herudot  hervor,  dat»  die  lonier  die  Buclistalieii  zai 
lüriiiiicniii)!  an  ihren  UrepninK  you*«;.«  iianiili'n:  ver(il.  die  ln»clirift  vonT«>s 
(Cor|>.  Insc.  Gr.  1[,  3044)  oi  nr  Taar^lnt,  i^  r,a,y  i]  'ttAq,;  yiy^nmai,  »j  xnrnf ^ 
!;  ifoiruii;ia  Ixkoi/'i;.  Hirrher  ^eliört^ohl  aiicli  die  tilosse  desHesychius:  (k- 
ifOivtS'"'  la-if/vmant ,  wo  viHkicht  (KtfantxlOHi  zu  schreiben  ist,  womit 
inan  passend  das  Entzinerii  oder  Lesen  d«  Sehrifl  bezeichnen  konnte ;  äi-a- 
■/väeai  ist  Apil  griechische  Form  statt  ävayviövni.  Preiiicii  fehlt  es  auch 
nichl  an  anderen  z.  Th.  sehr  abfesriimacklen  Ututungen  des  Ausdnicks  ifoivi- 
K^in  ygäu/inrn  (3.  Bekker  An.  II,  7S2).  Manche  leiteten  ihn  von  den  Palm- 
liauniMüllern  ab,  deren  man  sich  zum  Sciireibeu  frfiLer  bediente;  der  (inininia- 
tiker  Eniiiiriiiiius  dachte  an  die  rotlip  Farbe  der  Biirlislslirn,  und  bei  Holzteteln 
mag  der  .^tennig  ricirache  Verwendung  gefunden  haben,  man  vergl.  Noiiuos 
XII,  ti".  XLI,  352.  Selbst  auf  Sleinscbrirten  warJ  iioch  spiler  zuweilen  Farbe 
angewandt,  auf  einem  atiischen  Grenzsteine  (C.  I,  ii.  529)  sind  die  einzelnen 
Buclisialien  aliwechwind  mit  srtiwaner  und  rolher  Farbe  übermalt. 

.15)  H  und  O  bezeichnen  je  nach  Umständen  c,  n,  t;,  und  o,  ov,  ai. 
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einfachen  Vocale.")  Man  sieht,  wie  diese  Schreibart,  die  nicht  etwa 
aus  einem  Mangel  des  altgriechischen  Alphabetes  hergeleitet  werden 
kann,  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  selbst  be- 
gründet ist;  und  zwar  hat  diese  Schreit)art  bei  allen  Stänimcu  ohne 
l'iiterschied  Jahrhunderte  hindurch  sich  behauptet,  so  unzulänglich 
sie  auch  war,  da  gerade  hinsichtlich  dieser  Lautvcrhaltnisse  die 
einzelnen  Mundarten  wesentlich  von  einander  abweichen.  Dies 
deutet  darauf  hin,  dafs  die  Schrift  in  einer  Zeit  eingeführt  wurde, 
wo  namentlich  der  ionische  Dialekt  noch  nicht  den  Reichthum  an 
Diphthongen  wie  später  besafs,  oder  dafs  es  zunächst  der  aolische 
Stamm  war,  der  im  Verkehr  mit  den  Phöniciern  sich  das  semitische 
Alphabet  aneignete.  Wer  erwägt,  dafs  die  Aeolier  in  der  älteren 
Zeit  die  hauptsächlichsten  Vertreter  höherer  Bildung  sind,  wird  sich 
fflr  die  letztere  Ansicht  entscheiden;  von  den  Aeoliern  haben  dann 
die  lonier  die  Schrift  empfangen  und  dieselbe  ganz  in  der  gleichen 
Weise  angewandt.    Die  Macht  der  Tradition  war  so  grofs,   dafs  es 


36)  So  wird  rcgelmäTsig  £/,  iiiclit  Ä  geschrieben,  wo  der  Diphthong  Vocal- 
Meigeriing  des  einfachen  l  ist,  wie  in  xe7/iaty  UBiüavSQOiy  ^eiSiTTTtldaSy  sowie 
wenn  der  Doppellaut  aus  Gontraction  entstanden  ist,  wie  Tto^^iy  J^cjx/MSm, 
^rrtretoPf  llai'HQoaeMVf  BoxeX  (aus  86xf^Tt  oder  86xr]<Tt  verkürzt),  dagegen  schrieb 
man  Saxfs  st.  8oxeiiy  und  schon  dadurch  wird  die  Ansicht  widerlegt,  als  habe 
liier  eine  Metathesis  des  /  stattgefunden ,  die  auch  sonst  unzulässig  ist ,  denn 
aaslautendes  /wird  abgestreift,  aber  nicht  versetzt:  und  eben  zum  Ersatz  tritt 
der  Diphthong  ein.  So  genügt  zur  Darstellung  des  hysterogcncn  Doppellautes 
»■iiifaches  E,  iui^  xeroi ,  rike  noXes ,  intO'epfti ,  i'^yacxat ,  o^e/.ead'ai ,  ide, 
*:r€^Tnrf,  '/or{Hnri%ev ,  n^oiSaynyBv ,  KXeyereSy  u.  s.  w.  Sowohl  der  dorische 
Hie  der  äolische  Dialekt  hat  hier  häufig  noch  den  kurzen  Vocal  bewahrt  oder 
gebraucht  dafür  77,  die  Aeolier  sagen  fy/uiy  die  Dorier  riui,  die  Doricr  IcV- 
/w,  die  Aeolier  f«Vi'o?,  die  Aeolier  und  die  ältere  Doris  xtjroSy  ebenso  sprachen 
die  Dorier  Troii^,  afttXyes,  Xiyevy  noUvy  oder  aefSrjv,  Ttoniv.  Niu"  in  einzelnen 
Wortformen  erscheint  frühzeitig  der  Diphthong;  statt  iTtoiSy  wie  in  alten  In- 
srhriften  von  Thera  und  später  noch  in  attischen  Urkunden  geschrieben  ist, 
tindet  sich  in  Corcyra  schon  in  alter  Zeit  inoieiy  ebenso  schreiben  die  Attiker 
ft^flmäfsig  tlTtBVy  dvai.  Mit  OT  verhält  es  sich  ähnlich,  man  schreibt  nxo- 
fjin'9'oi,  aber  d'avocay  manchmal  schwankt  die  Schreibart  roTov  und  rovror. 
Wenn  wir  auf  alten  Inschriften  von  Corcyra  Sdftov  und  vlov  lesen,  während 
lue  lonier  und  Athener,  auch  nachdem  bereits  das  Alphabet  der  24  Buchstaben 
rmpirt  war,  in  Flexionsendungen  O  statt  OT  noch  längere  Zeil  beibehielten, 
««'»  erklärt  sich  jene  genaue  Schreibweise  aus  dem  Bestreben  die  Eigenthüm- 
llilikeit  der  milderen  Doris  von  der  Weise  des  alten  Dialektes,  der  in  diesen 
F.'illen  rmr  i?  kannte,  klar  und  bestimmt  zu  scheiden. 
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lange  dauerte,  ehe  man  sich  entschlofs,  die  ahe  Orthographie  mit 
eiuer  bequemeren  zu  vertauschen.  Wie  man  sich  auch  entscheideu 
mag,  nothwendig  fällt  die  Einführung  der  Schrift  in  eine  Periode, 
welche  der  Homerischen  Zeit  vorausgeht,  und  die  Ansicht,  in  lonieii 
in  der  BHUhezeit  des  episclien  Gesanges  oder  wohl  noch  später  sei 
die  Austtbung  der  Schreihkunst  zuerst  aufgekommen  und  habe  sich 
von  dort  aus  zu  den  tlbrigen  Stämmen  verbreitet,  ist  hoffentlich  für 
immer  beseitigt. 

Wie  jene  eigenthtünliche  Orthographie  für  das  hohe  Alter  der 
Schrift  entscheidend  ist,  so  beweist  die  wunderbar  correctc  und 
durchsichtige  Gestalt  der  Sprache,  dafs  die  Schrift  schon  früh- 
zeitig in  bedeutender  Ausdehnung  angewandt  wurde.  Jene  seltene 
Reinheit,  in  der  sich  die  griechische  Sprache  erhalten  hat,  ist  olme 
lleifsige  Uebung  der  Schrift  kaum  denkbar;  denn  wie  die  Schrift 
die  Grundlage  aller  höheren  Cultur  ist,  so  gewiimt  auch  die  Sprache 
selbst  dadurch  an  Festigkeit  und  ist  im  Stande  sich  gegen  schäd- 
liche Einflüsse  zu  schützen.  Auch  die  grofse  Manuichfaltigkeit  der 
Tirtlichen  Alphabete  weist  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  hin; 
denn  wäre  die  Einführung  der  Schreibkunst  in  Griechenland  so 
jung,  wie  Viele  annehmen,  dann  liefse  sich  die  Entstehung  dieser 
Verschiedenheiten  schwer  erklären.  Endlich  ist  die  Buchstabenschrin, 
welche  wir  in  Italien  in  verschieden  modificirten  Bildungen  antrefl'en, 
nicht  unmittelbar  aus  dem  phönicischen  Alphal>et  al>gelcitet,  sondern 
steht  in  directem  Zusammenhange  mit  der  griechischen  Schrift,  und 
zwar  mufs  die  Kunst  des  Schreibens  in  früher  Zeit  zu  den  altitali- 
schen Stämmen  gelangt  sein,  Rom  kennt  offenbar  von  Anfang  an 
diese  Fertigkeit.  Es  liegt  das  älteste  griechische  Alphabet  zu  Grunde  ^), 
welches  die  Italiker  im  Verkehr  mit  Kvme  im  Oskerlande  kennen 
lernten:  diese  Stadt,  der  Ueberlieferung  nach  in  der  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts  gegründet),  ist  jedenfalls  die  älteste  griechische 


37)  Die  italischen  Alphabete  sind  aus  dem  ältesten  griecliischen  abgeleitet, 
welches  mit  T  schlofs  und  namentlich  das  0  noch  nicht  kannte.  Das  .Y  ward 
von  den  llalikern  erst  spater  recipirt,  das  *P  blieb  ihnen  fremd,  weil  auch  die 
Italioten  dieses  Zeichen  nicht  kannten. 

36)  Als  Jahr  der  Gründung  wird  hei  Ilieronymus  das  letzte  Jahr  der  Regie> 
rung  des  attischen  Königs  Medon  angegeben,  nach  der  (iröndung  Magnesia 's,  aber 
vor  den  Ansiedelungen  der  lonier  in  Asien ;  dann  wurde  die  Colonisation  gerade 
in  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  fallen.    Die  Ansicht  der  Neueren,  dafs  diese 


fa^ 
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NiedolasBiuig  in  jeatm  Gegenden,  und  gleich   die  ersten  Ansiedler 
mOgen  die  Schrift  aus  ihm-  alten  Heinwth  mitgebracht  haben. 

Priest«r  und  Diehter  haben  raerst  sich  der  Schrift  bedient,  aber 
sie  war  kein  Geheämnirs,  wenn  aach  natürlich  lungere  Zeit  verstrich, 
Ae  die  Krantnirs  dieser  Fertigkeit  allgemeines  Eigenthum  des  Volkes 
Kvd.  Beim  Looaen  mag  die  Schrift  zuerst  in  Anwendung  ge*' 
kommen  sein.  Die  Sitte,  ZweigstOcke  eänes  Baumes  mit  Zeichen 
in  rersdien  und  xnm  Loosen  xu  Terwenden,  reicht  bis  in's  höchste 
Akerthum  hinauf  und  iat  wohl  allen  Völkern  de«  arischen  Stammes 


Menie  ent  in  der  Zeil  otch  Homer  gMtiftet  sein  könne,  beruht  lediglich  laf 
da  irrigen  Vortldlimg ,  al*  td  Hallen  TBr  die  Hdienen  der  Hameriachen  Z^ 
m  villig  DDbdaDDtcc  Iwtd  fcw«sca.  Aber  Ililien  liegl  Griechenlmd  gerade 
M  nahe  wk  die  XBtteo  KldaaiieBi,  der  Verkehr  twiachea  beiden  Halbinseln 
friefal  bia  in  die  ferne  TOiUitorischcr  Zeit  hinanf,  aad  die  HomerischeQ  Gedictile 
idlul  beKagen  die«.  Wenn  Vdlqiu  I,  4  Mgl,  Kyme  im  Oskerlande  sei  älter 
■Is  die  ioniaclien  nnd  iol lachen  Niederlaggiingen  in  Kteinasien,  so  ist  diese  Notii 
rothloa,  da  Vdl^oa  im  Widerapnieh  mit  der  wahtbegrQndeten  UeberlieTerang 
die  ioniachen  Colonien  für  ilter  als  die  äoiischen  erklSrl;  aber  zur  Zeit,  als  die 
lonier  aich  aiuiedeltec,  bestand  berdls  das  SoliacheKj'mefNicol.  Damase.  fr.  53). 
Das  italische  Kjme  hat  mit  dem  aaiatischen  nur  den  Namen  gemein,  es  ist  eine 
Colooie,  die  von  der  glüchnamigen  Stadt  in  Enbfia  im  Verein  mit  Chalkidensem 
Itgrüridet  wurde;  dadurch  worden,  wie  es  sclieinl,  die  Kräfte  der  Mutlerstadt 
ginilich  eracböpH,  aie  gerieth  in  VerfaU  und  Vergessenheil,  obwohl  der  Ort  noch 
benlxülage  beatebt.  Es  ist  alao  ein  Irrthnm,  wenn  Scymnus  und  wahrschnnlich 
awb  Strabo  das  oskiache  Kyme  als  dne  Pflanuladt  des  Solischen  Kyme  und 
der  Cbalicidenaer  belnchten.  Sie  fanden  Xv/moi  in  den  OoeUen  erwShnl  und 
bezogen  dies  seibsUerstandlich  aul  das  asiatische  Kyme;  aber  das  oskische  hat 
mit  dem  toliachen  nichts  gemein ,  ist  nne  rein  ionische  Anaiedinng.  Nur  der 
Name  Kv/aj  ist  eigentlich  nicht  ionisch,  »ondern  eher  l>öotisch:  es  wire  also 
möglich,  dafs  Kv/u/  in  Euböa  frQher  den  in  alter  Zeil  such  in  Eubia  ansässigen 
Aeoliem  gehörte.  Merkwürdig  iat,  dafs  noch  jetit  die  Bewohner  der  OrlschaH 
iirh  durch  manche  Eigenthfimllchkeiten  auaiüchnen,  namentlich  sprechen  sie 
langsam  und  barytooiren  viele  Worte,  wie  am}  sLöxTq.  Dastiebiet  derStadI, 
«fnn  auch  nicht  gerade  nnlhiditbar  (Wein  und  Oliven  gedeihen  hier  vorzüglich), 
iti  doch  beschränkt  und  nfilhigle  die  anwachsende  Bevölkerung  zur  Auswan- 
jnnag.  So  mochten  diese  Aeolier  in  Kyme  auf  Eubfia  sich  bei  der  Wanderung 
den  thessalischen  Lokrern  anschliefsen  und  mit  diesen  vereint  das  asiatische 
Kyme  gründen,  wihrend  die  loniei  alsbald  das  verlassene  Kyme  in  Euböa  in 
Rtsitz  nahmen  nnd  dann  von  hier  aus  nach  Italien  übersiedelten .  Dana  wäre 
ilM  das  kleine ,  lagt  vergessene  Kyme  in  Euböa  die  Metropolis  von  iwei  der 
ältesten  ood  wichtigsten  Colonien  im  Osten  und  im  Westen  :  auf  gemeinsamen 
l'FSpninf  des  iolischen  Kyme  in  Asien  und  des  ionischen  in  Campanien  scheint 
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gemeinsam.^)  Indem  man  ein  beliebiges  Zeichen  in  den  Zweig 
ritzt,  liaben  \^ir  ein  Analogon  der  Schrift  noch  vor  der  Schrift^  und 
so  ^vie  einmal  das  phOnicische  Alphabet  eingeführt  war,  wird  man 
auch  da8seU>e  statt  jener  Zeichen  gebraucht  haben.  Mit  jener  Sitte 
des  Loosens  hängt  das  Deuten  solcher  Zeichen  zum  Behuf  der 
Weissagung  aufs  engste  zusammen.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich 
um  Entscheidung  des  Schicksals.  Auch  das  Orakel  des  Apollo  zu 
Delphi  übte  ursprünglich  nur  diese  altherkömmliche  Weise  der 
Zeichendeutung.  Lange  Zeit  hindurch  mag  man  die  Aussprüche  des 
Gottes  auf  Stäbe  oder  Zweige  eingeritzt  haben ;  erst  als  die  Hymnen- 
dichtuug  sich  in  der  Pflege  priesterlicher  Sänger  freier  entfaltete, 
erschien  jener  Brauch  altvaterisch;  jetzt  offenbart  sich  der  Wille  des 
Gottes  durch  den  Mund  der  begeisterten  Seherin.  Aber  noch  immer 
wird  das  lebendige  Wort  mit  Namen  bezeichnet,  welche  eigentlich 
vom  Loosen  und  Schreiben  entlehnt  sind.  Diese  Benennungen 
konnten  sich  um  so  leichter  erhalten,  da  man  die  Aussprüche  des 
Gottes  wegen  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  nicht  dem  Gedächtuifs 
allein  anvertraute,  sondern  von  den  Priestern  des  Heiligthums  sich 
aufzeichnen  liefs.^j     In  Delphi  ist  gewifs  die  Kunst  des  Schreibens 


auch  die  beiden  gemeinsame  Sibyllensagc  hinzudeuten ,  obwohl  diesem  Grunde 
nidit  zu  sehr  zu  trauen  ist,  da  die  Sibylienorakel  auch  auf  anderem  Wege  nach 
Italien  gelangt  sein  können.  Weim  übrigens  das  asiatische  Kyme  von  Euböa 
aus  gegründet  wurde,  so  dürfte  die  Stiftung  des  campanischen,  die  dann  mit 
den  Solischen  Städtegründungen  in  Asien  in  die  gleiche  Zeil  fallen  würde, 
etwas  zu  hoch  hinaufgerückt  sein. 

39)  Klrj^s  das  Loos  (vavxkr'^j  ravx^a^os)  ist  eigentlich  der  abgebrochene 
Zweig ,  und  ist  wie  9e)A$os  und  x^adt]  auf  das  Verbum  xhiw  zurückzuführen. 
Dagegen  das  lateinische  sors  ist  der  Schicksalsspruch,  der  sich  eben  im  Loose 
kund  giebt.  Zu  diesem  Zwecke  benutzte  man  nur  fruchttragende  Bäume,  arbores 
feh'ces,  in  Griechenland  besonders  die  Blätter  der  01i\'e,  anch  die  sortes  Pra^ 
Jiestinae  waren  Stäbe  von  Eichenholz,  aufweichen  alterthümliche  Schrift  züge  sicli 
fanden.    An  beliebige  Zeichen  ist  offenbar  bei  Homer  II.  YH,  187  zu  denken. 

40)  Man  sagt  fortwährend  von  dem  Gotte  oder  seiner  Priesterin,  welche  aut 
die  vorgelegten  Fragen  Antwort  ertheilt,  aveikev  llnoXXtor  oder  r;  ITvd'in,  d.  i. 
iuslulU  sortet.  Ebenso  x^'ii  ^'x^V  ^^t^oDmi',  während  die  mediale  Form  dieses 
Verbums  von  dem  Rathsuchendcn  gebraucht  wurde.  Dieses  Wort  bedeutet 
ursprünglich  einritzen,  scli reiben,  ist  mit  yoavof  und  x^^ff^^^of  verwandt, 
und  um  so  mehr  muCsten  sich  diese  Ausdrücke  behaupten,  da  man  die  Aus- 
sprüche des  Gottes  eben  wegen  ihrer  Wichtigkeit  nicht  dem  Gedächtnisse  an- 
vertraute, sondern  sich  von  den  Priestern  des  Heiligthums  aufzeichnen  liefs  oder 
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am  trflbesteB'  und  fleUsigsteD  ausgeübt  wordea ,  und  der  lebhaft« 
Vokdir,  in  welchem  Delphi  mit  allen  Gebieten  Griechenlands  stand, 
wird  tnf  die  VerlH-ntung  dieser  F«tigkeit  nicht  ohne  Einflub 
gewesen  sein.  Zb  Botschaften  und  Briefen  mag  man  gleichfalls  der 
Schrift  nch  IrDhnitig  bedient  haben;  es  ist  offenbar  ein  althelle- 
niscfaer  Brauch,  der  noch  spater  bei  den  Spartanern  im  ofRciellen 
VfffcAre  der  BehSrden  ün  Kri^e  (ich  erhielt,  dafs  man  eine  Bot- 
tcMt  auf  eisen  wdfsen  Lederstreifen  schrieb,  der  um  einen  Stab 
gewickelt  war;  dieu  Sdirift  konnte  eben  nur  dann  gelesen  wer- 
den, wenn  man  den  Riemen  um  einen  völlig  gleichen  Stidi  legte.  ^) 
AUmühlig  mag  die  Schrift  in  monumentalen  Zwecken  verwandt 
worden  sein,  namenüich  la  AuTaduiften  an  Weibgeschenkoi  in 
Tempeln,  obwritl  die  angeblich  ältesten  Denkmale  dieser  Gattung, 
die  Herodol  und  PaneuiBS  nnbedenUich  fttr  Seht  hielten,  vor  einer 
*eogeren   Prflfung  nicht  betteben.**)     Dafs  hauptsflcblich  Dichter 


mth  selbsl  nicbschrieb,  Herodotl,  48  (itvyye"V"f"^'^i'  Soph.  Trach,  1176  (wo 
n  kdn  so  arger  AnichroDMmus  ist,  wenn  Herakles  aich  zu  Dodona  das  Orakel 
der  znehendcnttnden  Seiler  anfsehrntKn  larsl,  clotyfayräfaiv),  Aiialoph.  Av.  9S3 
(irs^  länöiUvrM  ifiy^yn/afv).  Eben  daraus,  dafs  man  uraprQnglich  die 
Bachstaben  einritzte,  erklärt  sich  auch  die  gew5hnticlie  Bezeichnung  des  Schrei- 
bens yfötpav  oia  ygttiiSa9at  ittfajeh.j,  eo  wie  der  Buclistabcii  y^fipaxa  oder 
ffäfta  (so  in  der  alten  Urkunde  von  Elis).  Eni  spSter,  als  man  ^ch  der 
Thieritiute  bediente,  kam  der  Ausdruck  alel<j>tiv  malen  auf,  daher  i^aUlipcH- 
ausstreichen,  Sif^tftäXoufoe  hiefs  in  Cypem  der  Schulmeister  (He«ych.). 
loch  die  gewfiholiche  Benennung  Ats  Lesens  ävaYiyvtäoiiiiv  hängt  wohl 
■It  der  Sitte  des  Loosetw  zusanuneii,  inde»  man  das  Zeichen,  womit  mau  sein 
Lmm  Tersehen  halle,  wiedererkemit;  dagegen  viiittv  vnA  ävaviiuiv  gebrauchte 
■an  wohl  DisprAnglich  vom  Hirten,  der  seine  Hcerde  Gbeisählt ;  denn  wie  sich 
ZiUcn  und  Lesen  nahe  berühren,  ist  es  so  viel  als  herlesen,  xitTaXiyuv. 
Herodot  gebraucht  in  gleichem  Sinne  aach  iTtiXfyta&ai  (1,  124). 

41)  ßas  hohe  Alter  der  Sitte  geht  auch  daraus  hervor,  dat^  axvtäXa,  was 
eigeBtUcb  anf  schtiftlicbe  Aufieichnnng  geht,  später  auch  vom  mündlichen  Auf- 
trage, wie  (kberhaapt  von  jeder  Bolschaft  gebraucht  wurde.  Archilochus  nennt 
eine  Thicf&hel,  die  «r  enihll,  äxwfi4yti  mcvriiti,  Pindar  sein  Lied  i^öfuav 
Mmaiv  ifxifTaiM,  Ol.  VI,  «1. 

42)  Herodot  T,  S9.  60,  wo  er  die  Inschriften  der  Tripoden  im  Heiligthume 
des  IsmenUcheu  Apollo  miltheilt ;  auch  Pausanias  IX,  10, 5  fand  diese  Dreifüße 
noch  vor,  obwohl  er  nur  den  des  Ampliilruo  namhaft  macht.  Herodol  zweifelt 
mchl  im  mindesten  an  der  Aechtheit  dieser  Aufschriften  ,  die  bis  zur  Zeit  des 
Berakles  (nach  Herodot's  Berechnung  900  Jahre  vor  seiner  Zeit)  hinaufreichen 
w6rdeD.    Die  neuere  Kriük  verwirft  die  Inschriften  unbedingt,  und  die  des  Am- 
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Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Schrift  besafsen,  deutet  auch  die  Volks- 
sage an,  wenn  sie  sowohl  den  Homer  als  auch  den  Tyrtäus  als 
Schul-  und  Schreibmeister  bezeichnete^)  und  wohl  mag  mancher 
wandernde  Rhapsode  diesen  Beruf  ausgeübt  haben.  Aber  begreif- 
lich ist,  dafs  keiner  der  Mteren  Dichter  die  Kunst  des  Schreibens 
mit  Bezug  auf  seine  eigene  Thätigkeit  erwähnt;  zum  ersten  Male 
geschieht  dies  in  der  Batrachomyomachie^^),  wo  aber  seltsamer  Weise 
die  Musen  zu  Hülfe  gerufen  werden,  nachdem  der  Dichter  sein  Werk 
schon  vollendet  hat,  gleichsam  als  wären  sie  nur  die  Beschützerinnen 
des  Vortrages,  nicht  der  Poesie  selbst.  Wohl  aber  ßnden  sich  bild- 
liche Ausdrücke  vom  Schreiben  entlehnt  bei  Archilochus,  später 
besonders  bei  Pindar  und  Aeschylus. 

Wenn  die  Neueren  mit  vollster  Zuversicht  sogar  der  Zeit  des 
Homer  selbst  jede  Kcnntnifs  der  Schrift  absprechen,  weil  nicht  die 
leiseste  Andeutung  der  Schreibkunst  in  der  Uias  und  Odyssee  sich 
ünde,  so  hat  das  Stillschweigen  des  Dichters,  auf  welches  man  sich 
benifl,  hier  wie  in  vielen  anderen  Fällen  keine  rechte  Beweiskraft. 
Die  Schilderung  der  alten  Heroenzeit,  welche  der  Dichter  mit  mög- 
lichster Treue  ent^virfl,  gab  eben  keinen  Anlafs  der  Schrift  zu  ge- 
denken, und  man  könnte  mit  gleichem  Rechte  den  Römern  in  der 
Zeit  des  Augustus  die  Kenntnifs  des  Schreibens  absprechen,  weil 
Virgil  in  der  Aeneide  dieser  Fertigkeit  mit  keinem  Worte  en^ähnt, 


phitruo  ist  natärlich  eine  prieslerliche  Fälschung,  allein  die  beiden  anderen 
scheinen  ganz  unverdächtig,  nur  darf  man  sie  nicht  mit  Herodot  und  den  the- 
banischen  Periegeten  auf  die  mythischen  Heroen  Skaios  und  Laodamas  beziehen  ; 
ein  Fälscher  würde  den  Skaios  nicht  nvyuaxdcov  y  wodurch  derselbe  als  Faust- 
käinpfer  von  Beruf  bezeichnet  wird,  noch  den  König  Laodamas  fjtowa^x^^'^i 
was  wohl  auf  ein  durch  Wahl  besetztes  Amt  geht,  genannt  haben.  Diese  beiden 
Inschriften,  welche  dem  Herodot  durch  ihre  alterthömlichen  Schriflzöge  iropo- 
nirten,  werden  wohl  über  01.20—30  nicht  viel  hinaufreichen.  Das  Alterthümliche 
zeigt  sich  auch  in  den  Wortformen,  statt  r^inoB^  avrov  mufs  man  ärov 
lesen,  d.  i.  ta^cjev^a^  vielleicht  war  OßATON  geschrieben.  Mifsverstanden 
ist  ii%v^  was  man  durch  ool  eiklärt,  aber  in  den  Zusammenhang  nicht  pafst; 
es  ist  locales  Adverbium,  soviel  als  r^^f,  wofür  die  Dorier  ret^«  sagten:  hier 
hat  sich  noch  die  Sonderung  der  Vocale  erhalten  und  N  ist  angefugt,  wie  auch 
bei  Theokrit  ttiv^t  st  rel*«  sich  findet. 

43)  r^fM,fuv€o>v  Si9aifHaJia€. 

44)  Der  Vers   nai  ya^  ore  n^foricrop  djuoXe  ijri    dt'Xrov  k'd^tta  yavraffi 
gehört  wohl  einem  Alexandriner. 
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i»  üt  ihm  tn  der  einfHiKn  Sitte  der  alten  Beroeiueit  nicht  zu 
paBMQ  scfaieii.**)  Aber  Homer  gdiraucht  von  Apollo,  der  den  Men- 
icben  des  Sebicksalt  Willen  veritandet,  den  Ausdruck  z^e/cm'  und 
ebenso  Ton  dem,  der  den  Gott  um  Hath  fragt,  xif^^öfievog ,  imd 
iwar  seUt  gerade  dieser  Ubertivgene  G^rauch  des  Wortes  alte 
Udtiing  der  Schreibkunst  voraus.  Die  bekannte  Stelle  der  llias,  wo 
Proetus  dem  Bellerophon  den  TertiflngnilBToUen  Brief  einhandigt, 
boidil  nun  xwar  nicht  mit  twingeoder  Nothwendi^eit,  aber  doch 
«ehr  wahracheiniich  auf  geheime  Schrift.**)  Diese  aber  BdüieTsl  in 
keiner  Wmse  den  Gebrauch  der  gewithnlicben  Schrift  aus,  sondem 
tttit  Tiehnehr  die  BduNDtschaft  derselben  voraus,  da  dodi  Niemand 
behaupten  wird,  die  griechische  fiDchstabenscbrift  habe  dch  aus 
eiier  alten  einhömischea  Bildersdirift  entwickelt.  Wenn  nun  der 
Zdt  des  Diditera  die  Kenntnifs  der  Schrift  nicht  fremd  war,  so  folgt 
kraus  nodi  nicht,  dafo  Hmner  selbst  sich  derselben  bediente.  Zwi- 
lchen Kenntnifs  der  Schrift  und  ihrer  Bllg«neinen  Anwendung  liegt 
«D  weiter  Raum;  es  ist  immer  ein  grofser  und  wichtiger  Schritt, 
veno  die  Schrift  tum  ersten  Haie  literarischen  Zwecken  dienstbar  wird. 
Ohne  das  Hülfsmittel  der  Schrift  ist  die  Bildung  und  Bewahrung 
riner  eigentlichen  Literatur  gar  nidit  denkbar.     Man  darf  sich,  um 

45)  Wohl  Iber  sagt  Virgil  pvhiit  inicribihir  haita ,  gerade  wie 
Homer  tod  der  Laue,  die  einen  strein,  den  Ausdrack  iniy(äj»tv  ge- 
bianchl. 

46)  U.  VI,  168 :  MÖfr  8'  pyt  V^naxa  Xvyfa ,  yfätfias  iv  Ttivaui  mvxx^ 
9v/iOf'&6fa  aaliä .  Die  Schreibtafel  beieirhnet  der  Dichter  mit  einer  Um- 
tchreibnng,  oOenbar  um  den  bereits  damals  im  Leben  ablieben  Ausdruck  SHxos 
in  Termeideo;  %o  nannte  man  die  ScbreibtaTel ,  weil  sie,  halb  geSflnet  an  die 
Uestall  desBachalaben  Delta  erinnerte;  so  ist  auch  dies  ein  Beweis  für  die  frflbe 
Vefbreitang  der  phönieisclien  ScfarifUeichen  nntei  den  MeUenen.  Die  Bedeutmig 
dieses  ZeugDisse«  wird  dadurch  nicht  verringert,  selb«!  wenn  man  jene  Episode 
dem  nrsprüngliehen Gedichte  abiuspreclien  rieb  veranlaCst  sähe;  denn  jedenftlU 
liegt  hier  alte  Poesie  vor,  die  der  Zeit  der  Diss  ganz  nahe  steht.  Wenn  also 
HMoer  sribst  die  Kunde  des  Lesens  nnd  Schreibens  nicht  erwähnte,  weil  lie 
mit  den  idealen  Bilde  einfacher  meoBchlicher  ZnsUnde  nicbl  vereinbar  schien, 
dann  bat  eben  der  Fortsetaer  diese  Voraicht  nicht  so  streng  beobachtet  und  sieh 
eimnal  einen  Anachronismus  erlaubt.  Bei  dem  Loosen  der  Heroen  n.Vll,  17£Cr. 
Mheineo  einige  Erklärer  an  die  Schrin  gedacht  lu  haben;  aber  die  Worte  des 
Kditers  bewnsm,  dab  die  Heroen  ihr  Loos  weder  mit  ihrem  Namen  noch  mit 
ihrem  Wappen,  ihrer  HaasmaAe  (was  sonnt  beim  Loosen  ablich  gewesen  «ein 
nag),  Roodeni  mit  einem  beliebigen  Zeichen  versahen. 
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diesen  Satz  zu  niderlegeu,  weder  auf  die  religiOgea  DeDkmUler  an- 
derer Volker  des  Alterthums,  noch  auf  volksnafsige  Dichtungen  wie 
(tag  Epos  des  liederreichea  finnischen  Stanunes  berufen.  ReligiiJse 
Sat2ungeD  und  Poesien,  die  in  geschlossenen  priesteiiichen  KreiseD 
sich  bilden  und  bewahrt  werden,  vermttgeu  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch sich  nur  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  zu  erbalten,  uod 
die  schlichte  naturwüchsige  Volksdichtung  widerstrebt  eigentlich  der 
schriftlichen  Aufzeichnung,  die  ihr  in  der  Regel  dea  Uutergang 
bereitet;  denn  Volkslieder  werden  gewohnlich  erst  dann  durch  die 
Schrift  fiiirt,  wenn  die  Kunst  des  Gesanges  selbst  bereits  im  Erloschen 
begriffen  ist  und  die  Theünahme  des  Volkes  an  jenen  Ueherliefemngea 
nachlafst.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  freien  weltlichen 
Poesie,  mit  jener  vollendeten  Kunst,  die  aus  einem  individuellen 
Dichtergeiste  entspringt,  wie  eben  das  Homerische  Epos  und  was 
sich  daran  anscliliefst.  Hier  ist  das  HtÜfsmittel  der  Schrift  ni(^l 
nur  ftlr  den  schaffenden  Dichter  von  grOfstem  Werthe,  sondern  dient 
zugleich  auch  der  sicheren  Ueberlieferung  des  Werkes.  Wie  der 
Gebrauch  der  Schrift  der  Sprache  seihst  zu  Gute  kommt,  ebenso 
ist  die  Entstehung  und  Erhaltung  einer  ausgebildeten  Literatur 
wesentlich  durch  schriftliche  Aufzeichnung  bedingt.  Es  ist  ein  er- 
klärliches, aber  unhegrilndetes  Vorurlheil,  welches  Viele  gegen  die 
Schrift  überhaupt  hegen.  Nur  das  Uebennafs  schadet,^  wie  unsere 
ganze  Bildung  beweist,  die  vorzugsweise  auf  sliunnies  Lesen  und 
Schreiben  sich  grUnilet.  Bei  den  Griechen  war  es  wenigstens  in 
der  classischeo  Zeit  anders.  Der  Buchstabe  geht  hier  stets  neben 
dem  lebendigen  Worte  her,  so  dafs  weder  das  Ohr  abgestumpft  ward, 
noch  die  Zunge  verstummt.  Auch  das  geschriebene  Wort  ist  von 
dem  lebendigen  Hauche  der  Sprache  beseelt,  daher  stammt  zum  Theil 
jene  unvergleichliche  FdUe  des  Wohllautes,  jener  melodische  Zauber, 
den  die  Sprache  sich  alle  Zeit  bewahrt  hat.  Wie  das  gesammle 
Volksleben  einen  ofTentlicben  Charakter  hatte,  so  sind  auch  die  W>rke 
der  Poesie,  der  epischen  Dichtung  so  gut  wie  der  lyrischen  und 
dramatischen  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  einer  spateren  Zeit 
der  abstracten  Bildung  angeboren,  fitr  unmittelbaren  Vortrag,  nicht 
für  stiunme  Leser  bestimmt.'')  Selbst  die  Prosa  setzt  zum  Theil  ein 
hörendes  Publicum  voraus ;  bei  den  Rednern  versteht  sich  die  offeut- 


47)  Daher  HgtSimomdcs  SS:  avta  yn^"Ofiriiitn  ^i^aaixoftK  ätiat  laoii. 
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liehe  Mittheilung  von  selbst;  Philosophen  tragen  im  Kreise  ihrer 
Freunde  und  Schüler  die  Resultate  ihrer  Furschungen  vor,  und  die 
schriftstellerische  Thatigkeit  war  längere  Zeit  nur  Nebensache.  Eben- 
so lasen  Geschichtschreiber  ihre  Arbeiten  ülTentlich  vor,  und  so  ist 
es  nicht  befremdlich,  wenn  wir  in  den  Historien  des  Herodot  und 
den  Dialogen  Plato's  noch  die  unmittelbare  Gewalt  der  lebendigen 
Rede  wahrnehmen. 

Von  der  Schwierigkeit  der  Schreibkunst  hat  man  meist  eine 
ganz  ttbertriebene  Vorstellung;  sowie  das  Bedürfnifs  der  Schrift  zu- 
Dimmt,  wird  sie  auch  mit  Leichtigkeit  geübt.  Noch  seltsamer  ist  es, 
wenn  man  meint,  die  Griechen  seien  in  der  älteren  Zeit  um  ein 
geeignetes  Material  verlegen  gewesen,  und  den  Mangel  an  Papyrus  schreib- 
als  Beweis  gegen  die  Anwendung  der  Schrift  im  Dienste  der  Lite-  "****'*^ 
ratur  geltend  macht.  Zu  monumentalen  Zwecken  dienen  allezeit 
Stein  und  Erz,  früher  auch  Hoktafeln ;  für  Gesetze  war  dies  Material 
ganz  gewöhnlich,  wie  dies  die  Solonischen  Tafeln  beweisen,  deren 
Ueberreste  man  noch  später  im  Prytaneum  sorgfältig  aufbewahrte. 
Und  zwar  wurden  die  Holztafeln  gewöhnlich  mit  Gyps  weifs  ange- 
strichen und  dann  die  Schrift  aufgetragen,  wozu  man  sich  vielleicht 
auch  der  rothen  Farbe,  die  für  heilig  galt,  bedienen  mochte;  daher 
Pittacus  die  Herrschaft  des  Gesetzes  als  Begiment  des  bunten  Holzes 
bezeichnete.^")  In  Athen  gebrauchte  man  noch  im  peloponnesischen 
Kriege  und  später  solche  Tafeln  zu  öffentlichen  Bekanntmachungen  ^^) ; 
aber  auch  anderweitig  Avurden  sie  verwendet,  wie  z.  B.  alte  orphische 
Lieder  auf  Holztafeln  geschrieben  waren.  ^)  Zum  gewöhnlichen  Ge- 
brauche mochte  man  anfangs  Baumrinde,  besonders  Lindenbast,  wie 
die  allitalischen  Stämme,  oder  Blätter,  z.  B.  Palmblätter '')^  Blei- 
platten u.  s.  w.  benutzen.  Im  Musen heihgthum  auf  dem  Helikon 
bewahrte  man  ein  altes  Exemplar  der  Werke  und  Tage  des  Hesiod 
auf,   welches  aus  Blei-  oder  Zinntafeln  bestand,   ungeachtet  dieses 


Ab)  Diog.  L.  I,  77  i  rot  noixilov  fvAov  a^xh  f*£yt<fTtj, 

49)  Daher  die  Xevxw/aara  oft  erwähnt  werden;  auch  um  Rechnungen 
aofzuzeichnen  dienten  die  aaviBee,  eine  solche  Tafel  kostete  eine  Drachme 
(Boeckh  SUatsb.  I,  153). 

50)  la  Delos  war  der  Homerische  Hymnus  auf  Apollo  im  Tempel  der 
Artemis  auf  einem  Uixcofia  geschrieben ,  was  nicht  erfunden  zu  sein 
braucht. 

51)  Schol.  ZD  Dionys.  Thr.  in  Bekk.  An.  II,  782.  3. 
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Material  sonst  nicht  beaouders  in  Gunst  stand.")  Wie  bei  furt- 
sclireitender  Bildung  der  Gebrauch  der  Schrift  yuchs  und  diesebe 
nielir  und  mehr  zu  literarischen  Aufzeichnungen  verwendet  wurde, 
bediente  man  sieb  der  ThierhSute,  die  schon  tllngst  im  Orient  ganz 
allgemein  zu  gleicbcni  Zwecke  verwendet  wurden.")  Herodot  fulul 
diese  Sitte  ausdrücklich  auf  phOnicischen  Eintlura  zurück.  Bei  den 
loniern,  von  denen  die  Ausbildung  der  Literatur  zunächst  ausgiug. 
nannte  man  daher  jedes  Buch,  seihst  die  Papyrusrollen,  di9>^£pa(."j 
Aegjptischer  Papyrus  kann  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  schon  früh- 
zeitig nach  Griechenland  gelangt  seiu;  selbst  directer  Verkehr  mil 
dem  allen  Culturlande  am  Nil  fand  sicherlich  schon  vor  Psaiiimetidi 
statt.^)  Aber  es  ist  nicht  bedeutungslos,  dafs  gerade  in  der  Zeil,  wo 
der  Verkehr  der  Hellenen  imd  Aegypter  in  höchster  BlUtbe  steht, 
auch  die  Literatur  sich  immer  reicher  und  vielaeiligor  eutwickelt 
Der    Ausbildung    der   Prosa,    die,    vorzugsweise   fUr    ein    lesende 


52)  DaCg  dieses  Material  in  der  alleren  Zeil  nicht  selten  verwendet  wurde. 
beweist  auch  die  Erilhlunf  bei  Paussn.  IV,  26,  S,  wo  man,  um  der  Urkunde 
den  Schein  höheren  Allerlhunis  zu  verleihen,  gerade  diesen  Stoff  wählle,  SodsI 
werden  bei  ähnlichen  Anlassen  meist  x"^"'  SeXroi  envälmt,  wie  die  Anekdalr 
von  AcusilauH  beweist,  vergl.  auch  Ptata  Axiocli.  12.  Plul.  Alex.  17,  Bronie- 
lafehi  haben  überhaupt  einen  monumentalen  Charakter  und  werden  hei  besonders 
wichtigen  Urkunden  gehraucht,  vergl.  PoUux  VIII,  I2S. 

53}  Jif^ifeu,  besonders  Zlegen<  oder  Schalhdute  wurden  dazu  benutil' 
Herodol.  V,  i>%.  Die  persischen  Svp^t^nt  ßaathtcai  benutzte  Klesias,  vergl.  auch 
Joseph.  Anliq.  XII,  2,  10.  Euripides  Pleisthcn.  fr.  629  erwähnt  Sif»i$at  pi- 
layYQaiftii,  welche  Orakel  enthielten.  Bekannt  ist  ia'ETHutfiSeiov  Si^ua  in 
Sparta,  welches  an  dem  •fit^KiSeiov  St'gfia  eliendaselbsl  ein  Scitenslück  haUe, 
älinlicli  wird  es  sich  mil  den  Satzungen  des  Anlhas  verhalten.  Zur  Aufliewili- 
rung  der  Orakel  benutzte  man  vorzugsweise  die  dauerbaßen  Thierhäute. 

541  Daher  in  volksmSrsiger  Bede  auch  der  Ausdruck  x"**'"  Sitf9ifai 
üblich  war.  Plutarch  Quaeat.  Graec.2&:  raÜTn  ^ijoir  o  .Jitm^ri^i  /f  Si^&ipiut 
xoltiaii  yiyffäipaaiv ,  daher  auch  das  SprOchwort ;  o  Zeit  ttartTSf  xfOt-uK  tU 
Tris  Sttfd'i^ai,  oder  op);o(öTtp«  if,!  Äiy^tpne  Jioe  kiyiis. 

55)  Herodot  V,  58  setzt  frülweitige  Verwendung  des  Papyrus  voraus;  narh 
seinem  Bericht  hätten  die  lonier,  ala  ihnen  einmal  das  ägypliacbe  Matuial  nicht 
zugänglich  war  (ii-  anävi  ßißlotv)  zu  Tliierbäuten  ihre  Zuflucht  genomiueu.  Es 
hängt  dies  mit  der  Weise  des  Historikers  zusammen,  fOr  Jede  Sitte  einen  ge- 
schi  eil  Hieben  Ausgangspunkt  lu  gewinnen  und  üo  ihr  Entstehen  zu  motiviten. 
Yarro  (bei  Plin.  H.  N.  X10,  68)  war  sehr  schlecht  unterrichtet .  wenn  er  die 
B^kauntsrhalt  mit  dem  Papyrus  mit    der  UrQndung  Aiexandria's  in  Verbin- 
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Publicum  bestimmt  ist  und  deren  Anhinge  ebeu  in  jene  Zeit  falleu, 
kam  das  bequeme  und  noblfeiie  Material  selir  zu  Slatten,  und  so 
Terdräugte  allmSblig  der  Papyrus  jeden  audereu  SloiT;  freilich  ia 
Zeiten,  wo  die  Ausfuhr  aus  Aegypten  irgendwie  gehemmt  war,  stand 
der  Papyrus  hoch  im  Preise.**)  Als  Ochus  Aegjpten  wieder  unlcr- 
vorfeu  hatte  (Olymp.  110),  stockte  in  Folge  dieser  Wirren  die  Aus- 
fuhr gaiuhch");  diese  Thatsache  darf  man  dem  angeblichen  Briefe 
dfs  Speusippus  wohl  glauben.  Fur  dauernde  Erhaltung  war  Ubrigeus 
dieses  Material  minder  geeignet;  abgesehen  von  der  BeschadigUDg 
durch  Malten  oder  BocberwUrmer,  der  es  vorzugsweise  ausgesetit 
war,  2eri>rOcl(eU  es  leicht;  dadurch  entstehen  Lücken,  die  man  apüter 
nicbl  selten  beliebig  ausfüllen  mochte,  wenn  man  nicht  ein  besser 
erhaltenes  Exemplar  zur  Vergleichung  bei  der  Hand  hatte.**)  Inso- 
fern war  es  ei»  Fortschritt,  dar«  man  für  die  literarisdien  Schatze 
der  pei^ameniechen  Bibliothek  wieder  die  fast  vergessenen  Thier- 
baute  verwendete,  indem  man  zugleich  für  eine  bessere  Zubereitung 
dieses  dauerhaften  Hateriales  Sorge  tnig.'^)  Freilich  vermochte  das 
pergamenische  Fabrikat,  welches  immer  mehr  venollkoinmnet  wurde, 
wegeD  seiner  grtffseren  Kostspieligkeit  die  Papyrusrolle  niemals  zu 
verdrängen. ") 

Dab  die  reiche  und  vielseitige  literarische  Tbütigkeit,   wie  wir  di«  schrii 
sie  in  Griechenland  seil  dem  Anfange  der  Olympiaden  antrclfen,  wo  "*'  '^  ''^ 
eine  Fülle  von  epischen  Dichtern   aul^ritt,   die   in   regem  Wetteifer cnibtutUoi 
mit  einander  Werke  von  bedeutendem  Umfange  verfassen,  und  bald 
auch  die  Lyriker  in   den  mannichfalligsten  Formen  sich  vei'suchen, 

A6)  Gegeu  Ende  des  peloponnesitchen  Krieges  wurden  in  Athen  iwei  Stück 
Papyr  Ufifrot)  mit  2  Draehroen  4  Obolea  bezahll  (Boeckh  Slaalsh.  1,   153). 

i't  Vielleiclit  war  damab  äa  förmlichee  Vrrliol  erlasse». 

5^)  StiaU>  XIII,  60y  bemerkt  von  Apcllikon  und  den  Abäcliriflcn  der  Werke 
des  Aristoteles:  tiö  »ni  ^tixäii'  l^aröf9oian'  rmv  SiaßfiafiÖTiai'  eis iifTiyoa^a 
mnri  fifT^nyKt,  TJJi'  y^atfip'  ävaii}.r,^y  av«  ev,  kbJ  ^SfJmxtv  nunpraSiai' 
nlr,^,  iä  ßißiJa, 

59)  Nach  der  Eraählung  des  Lydtig  de  mens.  I,  25  aiaciiie  der  Künig  von 
Aeg]|ileD  aur  Rath  des  Aristarch  den  Römern  eine  Laducig  Papyrus  zum  tie- 
schrak,  und  sofort  sandte  der  Künig  Atlalus  aus  Rivalilül  auf  den  Vorsdihg 
drt  Knies  den  Bümern  Perganienl. 

60)  Ia  einer  •llischen  Inschrin  aus  der  Zeil  des  Auguslus  (Epliem.  Arcliaeol. 
SlO),  wo  es  uck  um  Aclenstüoke  liandeti,  werden  ausdrücklicli  y/tftrat  und 
ivf9cf<u  UDlerschieden. 

B«rtk,  OftMh.  LltentnriHchictaU  L  14 
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mit  (l<^i'  blofe  illündlicbvn  Uebcrlicfeniog  niclit  vpreiiibar  ist,  soudern 
eint'  ausgedehnte  Anwcndiiiiß  der  Schrin  voraiissclzt,  haben  so  ziem- 
licli  Al)c,  die  einen  offcncu  Blick  Tllr  praktische  Verhältnisse  bcsilzcu, 
zugestanden.  Einzelne  Denkmäler  können  lungere  Zeit  nur  durch 
die  KraTl  des  Gedächtnisses  sich  erhalten,  allein  eine  Literatur  von 
solchem  Umraiig«;  solzt  nothwendig  die  Ausflbung  der  Schrill  voraus. 
Wolf  selbst  macht  eine  solche  Conccssion  hinsichtlich  der  Lynker; 
wie  hütlen  auch  Lieder ,  wie  die  des  Archilochus,  die  ganz  und  gar 
der  Ausdruck  individuellster  Stimmung  waren,  sich  längere  Zeil 
lediglich  durch  die  hran  des  Ged3chtitiss<>R  erlialten  kOnuen  ?  Diese 
flüchtigen  Erzeugnisse  des  Augenblickes  waren  liald  spurlos  im 
Strome  der  Zeiten  luilergegangen,  wenn  nicht  die  Dichter  selbst 
durch  die  Schrift  fllr  ihre  Erhaltung  gesorgt  h.1tten.  Ebenso  setzt 
man  gegenwärtig  bei  den  Gedichtet!  der  Cykliker  fast  allgemein 
Bchrirtlichc  Anfzeiehnung  voraus ,  freilich  ans  dem  nnslalthafleu 
Grnnde,  weil  diesell«n 'fcli'  Leser  bestimmt  gewesen  seien;  aber 
alle  diese  Epen  waren  gerade  so  wie  Ilias  und  Odyssee  fflr  uiimil- 
tolbaren  Vui'lrag.  für  ein  theil nehmendes  Publicum  gediehlel.  Es 
tragt  sich,  ob  der  Gebrauch  der  Schrift  eben  erst  seil  dem  Anfan^'e 
der  Olympiaden  der  Literatur  zu  Gute  kam,  oder  oh  derselbe  nocli 
höher  hinaufreicht.  Selbst  Diejenigen,  welclie  sonst  Wolfs  Ansichlen 
tlber  die  Entstehung  der  Homertsehen  Poesie  nicht  theilen,  stinmieii 
ihm  doch  in  diesem  Punkte  bei,  oder  spreeheu  sieh  zweifelnd  ans. 
Die  Gründe ,  welche  man  gewAhnlicb  aus  den  Gedichten  selbsL. 
namentlich  aus  der  Gestalt  der  Homerischen  Sprache  herleitet,  nm 
die  iirsprdngliche  schriftliche  Abfassung  anzufechten,  sind  sifmmthch 
ohne  rechte  übei'zeugeude  Kraft.  Man  kann  die  Möglichkeit  zugelH-ii, 
dafs  ein  gewaltiger  Diclitergeist  auch  ohne  jede  Süssere  Unterstiltznng 
so  nmfasseiide  Werke  in  seinem  Gedüchtnisse  nicht  nur  eutwaif, 
sondern  auch  ausführte  und  vollendete.  Die  Kraft  des  Genius  ist 
unausmefsbar,  und  in  Zeiten,  wo  wenig  oder  gar  nicht  geschrieben 
wird,  besitzt  das  Vennjigen  der  Erinnerung  eine  spliter  unbekaimte 
Energie.*')  Sind  Ilias  und  Odyssee  auf  diese  Weise  entstanden,  und 
haben  sich  längere  Zeit  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung  erhalten. 


611  Wrini  eiii  neuerer  Dieliler,  Silvio  Pellico,  in  der  Eiiigamktrit  ie»  Ür- 
rfittifiiiHlirs  lind  jiiles  HQIfviuiltds  lieraulil,  rine  einzelne  Tragödie  diclilel,  so  ist 
dirsf-r  Fall  doch  >«  cM-iillich  versdiieden. 
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d«Dn  wird  man  do^  jedenfUls,  nm  deu  Aafang  der  Olfmpiadeii,  wo 
der  Gdinucb  da-  Schrift  aligemeiner  ward,  auch  die»e  Werke,  die 
iB  VoUeodang  alle  anderen  übertrafen,  durch  die  Schrift  fixirt  babeo. 
Aber  das  NaluriicbBto  ist,  dafs  wie  mit  Homer  die  griecbiache  Lite- 
Mar  beginnt,  wie  dnrch  ihn  die  episdie  Dichtung  im  grofseo  Stil 
brandet  wm^e,  »o  inch  lum  ereten  Male  jenes  wichtige  llulfs- 
miUel  in  ausgedeimtem  Hafse  in  Anwendung  kam,  und  die  Home- 
I  riteben  Gedichte  gerade  so  wie  aQe  Weriie  der  Nachfolgenden  gleich 
anfangs  anfgeieichnet  wurden.  Warum  soll  der  Dichter,  welcher  in 
einer  Zeil  lebt,  der  die  Kennlnifs  des  Schreibens  nidit  mehr  fremd 
war,  nidil  die  Schrift  seiner  Kunst  dienstbar  gemacht  haben  7  Gerade 
weil  dieser  geniale  Geist  tum  ersten   Haie  ein  grufseres  Werit  zu 

I   unternahm,   durfte  er  dies   naheliegende  HUlfsmiltel  nicht  ':; 

Wenn  die  Griechen  kein  literarisches  Denkmal  bc- 
safsen,  was  Ober  die  Homerischen  Gedichte  hinausreiclite,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis,  dafs  in  den  höher  hinaufliegenden  Zeiten  die  Dichter 
noch  niclit  den  Griffel  ftihrten,  obschon  auch  noch  andere  Ursachen 
den  Untergang  jener  allen  Lieder  berbeigefllhri  haben  mögen. 

Wird  so  die  Schrift  von  Anfang  an   im   Dieuste  der  Literatur  uündiish* 
verwandt ,   so  sind  es  doch  zunächst   eben  die  Dichter,  welche  von  JJ^'^^ 
dieser  Kunst    Gebraucli  machen.     Der  Masse   des   Volkes  war   die  da  Htuut- 
Schrifl  noch  längere  Zeil  fremd,  an  ein  lesendes  Publicum  ist  nicht    "*''*°' 
zu  denken.     Aus  dem  Munde   der  fahrenden  Sänger  vernimmt  das 
Volk  die  neuen  Heidenlieder;   Rhapsoden   trugen   später  nicht  nur 
die  Gedichte  des  Homer  und  Hesiod,   sondern  auch  die  iambiscbeu 
PoeNeu    des  Archilochus    und  Simonides  von   Amorgos  vor.     Von 
Mund  zu  Mund,  von   Stadt  zu  Stadt   gingen   die  zahllosen  Poesien 
der  Liederdichter.     Aber  allmUblig  ward  die  Kenutnifs  des  Lesens 
und  Sclu-eil>ens  allgemeiner;  schon  in  der  letzten  Hüllte  des  siebenten 
Jahrhunderts  mtlssen  in  den  aolischen  und  ionischen  Städten  Klein- 
asicHE  fast  tiberall  Schulen  bestanden  haben.     Daher  die  MitylcnSer 
nir  Zeil  ihrer  Sceherrschaft ,    um  die  abgefallenen  Bundesgenossen 
lu  zUchtigen,   diesen  Unterricht  im  Lesen  und  Schreilien   geradezu 
»erboten.")     llero<lot  emühnt  eine  Knabenschule  in  Chios  zur  Zeit 


Ol)  Aelian  Var.  Hiitl.  VII,  15:  yf^/i/ima  p',  /lay^ärtir  ■loi't  naiSat airäv, 
n^i  /imtai,*  SiSäa)ic«9ai.  Aehnlidieii  Druck  mugen  die  Tyrannen  der  llleirii 
3^il  KUgeübl  haben  (Arist.  Pol.  V,  9,  2),  wihrend  liberalt  SUalsraiaorr  wie 
Soloii  im  tolgcgenfeaetilen  Sinne  wirkten. 
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lies  IlUtiilus  (um  500  v.  Clir.).")  Al»cr  aucli  in  den  iloriscIiL'u  SlUdlcn 
Kleiiiasieii!'  war  die  Kiiusl  des  Sclimbeiis  nicht  so  gar  selteu.  -nit 
die  liischriricn  der  Sölduer  zu  Psampolis  in  Nnliien  (01.47)  licweiseu. 
Später  fanden  sich  in  jeder  Stadl  Schulen,  wo  «Uc  Elemente  de;:  I 
Schreihcns  und  Lesens  tlbcrlicrerl  wurden.  Es  galt  als  Zeicheu 
eines  ganz  ungehildeten  Menschen,  wenn  Einttr  diese  Fcrligkeil  sicli 
nicht  erworlien  halle*");  in  Allien  war  seihst  Fmnen  und  Sclavvu 
dieses  Bildungsniiltel  nicht  versagt.  Nur  die  Sparlaner  verliarrten 
in  ihrer  alten  Abneigung  gegen  «las  geschriehenc  Wort  und  ßnriv 
gclehrsamkeit"),  dagegen  war  iu  Creta  ausreichend  für  diesen  Unter- 
richt gesorgt,  nnd  sogar  in  B0otii4i  fddte  es  nicht  an  Schulen.") 
Aber  auch  jetzt,  wo  last  Jeder  die  nütliige  FerUgkcit  im  Lesen 
und  Sehreihen  besitzt,  lernt  doch  die  gi'ofse  Masse  des  Volkt^  dir 
Werke  der  Nationalliteratur  noch  immer  nach  hergebrachter  Sittr 
auf  jene  niimtltelhare  Art  kennet).  Schon  der  Knabe  eignet  sicli 
behn  Grammalislen  wenigstens  itas  Itcdeidendsle  ans  den  Gedichten, 
die  von  den  Heldenthaten  der  Vorzeit  meldeten,  sowie  den  lleicb- 
Ihiim  aller  Spruch  Weisheit  an.  Der  Unleriicht  des  Musiklehrcrs  inaehl 
ihn  mit  dem  erlesensten  LicderschaUe  bekannt,  bis  er  spliler  als 
Jlingling  oder  Mann  im  Chon'  bei  der  .AulTühning  neuer  Dirhliingeii 
selbst  mitwirkt.  W,ihrend  die  Rhapsoden  fortl'uhren  nach  aller  Weisi- 
die  Poesien  der  Epiker  vorzuli-agen,  lernte  da«  Volk  an  den  Festtagen 
die  Nomen  und  Ilyomen,  die  Prosodien  und  Pneniie,  die  Hv'poreheme 
nnd  Dithyambcn  kennen,  nie  ihm  s)>liter  im  Thealt-r  Tragödien  nuil 
Komüdien  vorgefflhrt  wurden.  Dichtei'  lasen  wohl  auch  eiiioni  am- 
gi-wühlten  Kreise  ihre  neueslen  Produrlioricn  vor,  was  besonders  in 

63)  Heroilot  VI,  2". 

64)  --Irnijfnßi-TOi  oder  iiyffä/iunTai  siEid  die  dafür  iiblirlieti  Ausdrfickv. 
nriclie  »dioii  die  allere  Komüdic  kriiul.  Wenn  Metiaiider  es  ladcll,  dnTs  die 
Frauen  schreiben  und  lesen  konnten,  nt  In-weist  eben  aucb  dies,  wie  vcrlireilel 
dii-se  Keinitnigse  waren.  Sehr  l>czi-lcbiiend  ]!•( ,  data  in  einer  KoinüJle  de» 
PbllylliU9  ein  Dorier  äeh  einen  Brief   rorie^'o  lär^it:    (k   züi   ninixiSoi   Suiii- 

tibi  Daher  «ehreibl  deiäopliisl.Millas  r.2:  xni  {AataSaiamioi!)  roli  tjui- 
Bt'i  ii!,  iinr&i'trti I-  /iioatxn  xni  ygnuiiiitn  «aijti',  'Iv/ai  S'  atOj^iiar  iii,  ».7i'- 
araa9ai  TRir«  Ttiifta,  wo  nnr  die  Benierktniji  Tilier  diu  Vcrnai'hlässigunu  dir 
iiinsiselien  Kunsl  «ehr  zu  lirw-hrünken  isi. 

0I>)  LVher  Creta  vergl.  Slrtbo  K,  1§2  nnd  die  Anfinge  aus  den  Pülitieii 
des  sog.  Ileraelides  l'unlieu»,  üInt  .Mykalessos  in  Büolien  Tliucyd.  MI.  2il. 
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d«r  aleiandriniidiea  Zeit  melir  und  mehr  üblich  nrard,  wie  z.  B. 
der  Epiker  Antagoras  Mine  Thebais  zu  Theben  vorlag.  Aber  wenn 
ilraniatiBche  Dichter,  wie  ChSremon,  sich  damit  begntlgten  und  auf 
ttie  Aufltlhnuag  ihrer  Stücke  von  vorn  herein  verzichteten,  so  ist 
ibes  schoD  ein  Zeichen  des  sinkenden  Interesses.") 

Abw  auch  Prosawo^e  vnirden  öffentlich  vorgelesen  und  so  zu 
aDgemeiner  KenntuifB  gebracht.  Herodot  hat  seine  Geschichte,  oder 
doch  einzelne  Abedinitte  derselben,  wohl  xuntichBt  Freunden,  dann 
iber  auch  öffentlich  an  verschiedenen  Orten,  wie  in  Athen  an  den 
PanatbenSeD,  vorgelesen.  Die  Thalsache  selbst,  mag  sie  auch  im 
Einzelnen  ausgeschmückt  sein,  ist  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Thu- 
rydides  bezeugt  dieselbe**),  wenn  er  mit  unverkennbarem  Hinblick 
anf  seinen  Vorgänger  sagt,  sein  Werk  solle  ein  bleibender  Besitz 
Utr  alle  Zeiten  sein,  nicht  ein  Schaustück  auf  augenblickliche  Be- 
friedigung der  Zuhürer  beredinet  An  den  Pnnathenüen  ist  sonst 
von  solchen  Vortragen  nichts  bekannt;  wäre  es  üblich  gewesen,  so 
würrle  matt  sicher  diese  Gelegenheit  nicht  imbeuul/t  gelassen 
hallen;  es  war  also  offenbar  eine  besondei'e  Auszeichnung,  wenn  mau 
di-m  Herodot  diese  Gunst  gewährte.  Dagegen  in  Olympia  war  es  ^anz 
(len  ühiilich ,  dafs  nicht  nur  Dichter  ihre  neusten  Werke  vortrugen, 
nie  Empeilokles  sein  Gedicht  Ul>er  die  Sülmungen  (ita&aeftot),  son- 
dern hier  traten  auch  Gorgias,  Hippias,  Lysias  und  viele  Andere  mit 
Pnmkreden  auf,  die  sie  meist  nachher  verüffentlicliten ,  wührend 
Andere  auch  wohl  ihre  improvisirte  Redega)>e  bekundeten:  noch  im 
iweiten  Jabrliimdeit  n.  Chr.  besteht  diese  Sitte,  wie  wir  aus  Lucian 
«rsehen.'")  Die  Sophisten ,  bei  denen  (tlieiiiaupt  das  öffentliche 
Wirken  die  Hauptsache  war,  pflegteit  häufig  ihre  Schririen  zuerst 
vor  einer  grOfseren  oder  kleineren  Versammlung  vorzuleseu;  es 
war  diiis  eben  das  geeignetste  Mittel,  um  die  Aufinerksanikeit  des 
^ilicums  rege  zu  machen.  So  las  Protugoras  im  Hause  des  Eurl- 
piiles   oder  im  Lykeion   seine  Schrift  über  das  Wesen    der  Gütlcv 


t>')  Eni  der  spälereD  Zeil  gehört  die  Sitte  an,  bei  Gaslmäiiieru  zur  Unter- 
tuKniif;  dichter werlie  und  Reden  vorlesen  zu  lassen,  allein  dieäc  sogenanulen 
(•ifdäiiara  gehen  die  Literatnr  gar  nichl  an. 

GS|  Thucyd.  I,  22:    xz^fia    ts  ätl   päKhiv    1}  äymi-iaitti  (t  jo  ^ti^x(ir,fia 

fiSi)  Dagegeo  die  epidiekdschen  Beden  des  Isokrales,  wie  sei»  Paiiegyricus, 
oarrn  lediglich  für  Leaer  bestimmt. 
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vor;  a)>cr  »iicli  Tlalo  li.it  seiiiru  PItacdo  zurrst  im  Kreise  seiner 
S<'h(llpr  uiiil  Frennili'  vorKclcscn.  Btitierkenswerlli  ist  auch  diu 
Sitte,  die  spiitcr  aufliaiii,  zur  Belehniiig  mid  Ermunterung  i)er 
Jugeiiil  uDjflIu'lich  l)fstiininl<-  Werke  öffentlich  vorlesen  zu  laiiseii. 
I>iese  Auszeichnung  wanl  in  Athen  «lein  Menexeiuis  <lcs  Plalo,  ia 
SpaD'i  iler  Schrift  des  Dikaarcli  über  ilie  spartanische  Verfassung  zh 
Tlieii.  Je  mehr  die  Kenntnifs  den  Lesens  uud  Schreibens  sit'h  in 
allen  Kreisen  verhreitel,  je  reicher  die  Literatur  sich  nach  den  ver- 
scIiiedcDRten  Itirhiungen  hin  entwickelt ,  desto  mehr  geht  die  Lec- 
lilre  neben  der  mdndlirhen  Ueherlieferung  bor.  Die  Prosascbrißea 
waren  von  Anfang  an  docli  hauptsächlich  für  Leser  bestinnni,  und 
iten  ganzen  Iteiclithum  der  ]ioelisclien  Litemtur  konnte  nur  tler 
sicJi  aneignen,  dein  es  gelang,  sich  ausreichende  Abschi'iften  zu  ver- 
schaffen. So  begann  man  allniiiblig  nach  Mafsgahe  der  Olegen- 
heit  und  der  Mittel  Itfichet'  zum  Zweck  des  Studiums  zu  sanimehi. 
•  in  Tempeln  uud  IleiligtliHnirrn  wiinle  seit  alter  Zeit  mancher  litera- 
2  i"ische  Schatz  aullietvaiirt;  (ic^diciile,  hesondei*»  religiöse  Lieder,  ilie 
heim  Gottesdienst  {|;esunf{en  wurden^),  Oi'akelsprilche,  Verzeichnisse 
von  Prieslern  oder  Priest  eriii  neu,  sowie  von  Siegern  in  den  heiligeu 
Agiiiieii,  endlich  rrkiinden  aller  Art  fanden  sich  hier;  war  doch  das 
lieiligtlium  des  Zeus  zu  Olympia  gleichsam  ein  nationales  Archiv. 
Dichter  iiikI  Itbapsudeii  wenlen  jeder  Zeil  soviel  als  müglich  Ali- 
sclinlleii  der  bedeutenilslen  Dichterwerke  sicii  erworhen  haheu; 
;<lk'in  giorseiv  Sanmihiiigen  legten  znn.fchst  kunsüieliende  Filrstea 
an,  welche  über  ivicbeiv  >liltel  zu  gehielen  hiilteii,  wie  Polyki-ales 
von  Sanios  und  Pisistratns  in  .Vthen.     Schon  die  ItemiIhnnKen  die- 

70)  l)ii'  Lykiiiuiileii  in  Aihi^ii  bewalirtni  ciiivii  Hymiiiiü  dv»  Maeäui,  walir- 
äc'heinlii'li  in  ilin-m  TcÄinf^^oy  lu  I^ilye  tClul.  TlieraislocI.  1)  auf;  iWr  llynmiis 
<iti  l'ijidar  zu  Elircii  den  Amntoiiisrheii  Zeus  war  in  deni  llcili({lhume  des  (ioUes 
auf  eitler  dreispiliuen  Stele  ringettrabcn,  allurdiiigs  vielleicht  erst  eio  (icsrhcnk 
de»  I^gideti Plntcmäus,  l^aiisau.  IX,  lli,  t.  KlieuiKi  war  die  T.otympitH'lieOdr  im 
lleiliKthume  der  liixlisclieu  Allieiie  in  Rtiudus  mit  vei^oldeleii  Bucti^labeii  vin- 
l^ef  rahen.  In  Ephesus  zeigte  tnaji  im  Tempel  der  Atlviiils  das  Werk  des  Heraklil. 
ani^eblii'li  ein  Weiligeschrnli  des  Pliüosoplien  mIIkM.  Iti  dem  arsllea  Heili|;- 
Ihuiiie  der  Musen  zu  Tiu-^ipiae  am  tfelikou  fand  »icti  ein  Exemplar  der  Werke 
und  Tage  de*  Hesiod,  eine  Absehrift  der  Odyssee  (t;  in  Movaiiov)  uaA  vielleiclil 
auch  der  llia«.  .Anderwärts  wareu  iti  Tempeln  üebele  gegeci  die  Pciil  und  *a- 
sleeli  ende  Krank  heilen  aurgesrliriebca,  l'rorlu»  zu  Plato'«  Timäus  S.  153:  iin9af- 
Tixiii  ri'xai,  äi  ...  fy   loit  itfoii  i'xo/ier  ürayi/^np/iivai. 
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MS  Tyniuea  um  Sammlung  und  Ordnung  des  Nachlasses  der  epi- 
scheo  Dichter  seUeD  IHerariscbe  Schfitze  toraus,  und  die  lieber- 
Uefening,  dal^  Pisistntus  in  liberalster  Weise  auch  Andern  die 
Benutiong  gestattete,  und  dafo  diese  Bibliothek  später  vermehrt 
und  dem  öffentlichen  Gebrauche  diensüur  wurde,  ereclieint  nicht 
uD^anbwflrdig.  Wenn  aber  Xerxes  diese  Sammlung  nach  Persien 
entfuhrt  und  Seleucos  der  Erste  sie  den  Athenern  wiedergegeben 
loben  soll"),  so  klingt  diese  Nachricht  höchst  unwahrscheinhcb, 
dt  TOB  der  Benutzung  eines  so  wichtigen  literarischen  Kleinodes  in 
der  folgenden  Zeit  nirgends  eine  Spur  wahnunehmen  ist.  Diese 
Simmlang  wird  w<riil  im  persischen  Kriege  bei  der  Zerstörung 
Athens  zu  Grunde  gegangen  sein.  In  der  nflchsten  Zeit  ist  es  gar 
nicht  mehr  ungewöhnlich,  dah  auch  Privatleute  mit  Eifer  und  Er- 
folg ansehnliche  literarische  Schatze  zusammenbrachten,  wie  der 
Dichter  Enripides,  die  Philosophen  Speusippus,  Aristoteles,  Theo- 
phrast  und  Andere.")  Dafs  Klearch,  der  Gewalthaber  der  poutischen 
Heraclea,  ein  Schuler  des  Plato  und  Isokrales,  eine  Bibliothek  anlegte, 
i»t  nidit  aulfallend.")  Allein  Olfentliche  Bililiotbekcn,  welche  den  ge- 
^mmten  Beichthum  der  Literatur  umfafslen  und  Jedennann  zugfiuglich 
niacfaleD,  sind  der  classischen  Zeil,  wenn  wir  von  Pisistratua  absehen, 
iinbekauat.  Dies  grofse  Verdienst  Italien  sich  znerst  die  Ptolemaer 
rrworben;  <lie  'grosse  Bibliothek  in  Aiexandiia  war  mit  dem  Huseuni 
vi^rhunden,  eine  kleinere  befand  sidi  im  Ileiligthume  des  Serapis.") 


tl)  ßirse  Legende  erinnerl  sn  <lie  Statuen  dea  tlarmodius  und  Artelogilon, 
welrhe  cbenlalls  die  Perset  mitnabmen  und  apaler  durch  Alexander  (narh  Anderen 
Amcb  Seleurus  oder  Antiochns)  restiluirt  wurde». 

72)  Alhen.  1,  3  «.  nennt  oorh  den  Euclides  aua  Athen  ( vielleicht  ist  der 
liekaDDle  Archon  Ol.  94  zu  verstehen]  und  den  Nikokrales  aus  Gypem ,  wohl 
venchrieben  statt  Nikokreon,  wie  auch  der  Name  des  Theophraat  olTenbar  nur 
dareh  Nachläaaigkeit  desAuBiugea  verschwiegen  wird.  Der  junge  F.uthydemu« 
Ton  Attieo,  ein  Genosse  des  Sokrates,  »ammelt,  wie  Xenoph.  Memor.  IV,  2,  1 
lirrichtet,  eifrig  yfäfi/iaTa  noiJa  naitjTäv  ts  xal  aefiatiüv  täv  nSoxtitottä- 
im,  nod  man  erwartet  von  ihm,  darsereinst  ein  gewandter  Volksredner  werde. 
InlM  den  vaipiaral  kann  man  Philosophen  verstehen ,  dufs  aber  auch  medici- 
ni«rhe  Schrifleii  darunter  waren,  icigt  IV,  2,   10. 

73)  Wenn  der  Historiker  MemnoD  behauplel,  Klearch  habe  zuerst  unter  allen 
Tjraanen  weh  dieses  Verdienst  erworben,  so  kann  sieh  dies  nur  auf  die  jüngere 
Tycannis  beziehen ,  und  wohl  mögeo  Andere  in  dieaer  Zeit  dem  Beispiele  des 
Kleuch  gefolgt  sein. 

74)  Ptolenäus  Philadelphu»  erwarb  namenl'lch  die  reichen  Büuliersamm* 
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DiosiMii  niliinwilrdigeii  Beispiele  folp:teii  wetteifernd  die  sv 
sehen"*')  und  perganienischen  Könige ,  wahi*$cheinlicii  al»er  au 
andere  Filrsten;  und  seihst  einzelne  Studie  hliehen  nicht  ziiriii 
Snivrna  hat  neben  dem  Honiereuni  eine  Bibliothek,  ebenso  Koriii 
und.  Patrae,  wo  sich  sogar  Werke  der  römischen  Classiker  \< 
fanden.  In  Delphi  wird  die  Erbauung  eines  Bibliolliekgehaudes 
einer  Inschrift  des  ei'sten  Jahrhunderts  n.  Chr.  erwähnt,  aber  siclh 
lieh  bestand  dort  schon  lUngst  eine  solche  Sammlung.  Namentlich 
Athen  fehlt  es  nicht  an  den  unentbehrlichen  HOlfsmitteln  für  lii 
rarische  Studien.'*)  Im  Gymnasium  des  PtolemJiiis  befand  sich  «m 
Bibliothek,  wahrscheinlich  eine  Stiftung  des  Ptolemäus  IMiilad(*lpln 
welche  spater  durch  regelmJifsige  Schenkungen  der  studireml 
Jugend  bereichert  wurde.^)  Auch  Hadrian  gn'hidete  eine  Bibl 
thek  in  den  Hallen  des  Olympieion,  die  zugleich  Gem.Mlde  und  am 
Kunstschatze  enthielten.  Auch  die  einzelnen  philosophisch 
Schulen  besafsen  wohl  gleichfalls  Bücbei'sannnlnngeii.  Die  liifei 
liehen  Bibliotheken  Roms  in  der  Kaisei*zeit  umfafsten  elx'uso  ) 
Schlitze  der  griechischen  wie  der  römischen  Literatur,  so  die  Bilcln 
Sammlung  im  Atrium  des  Tempels  der  liibertas,  von  F^ollio  gi»griind 
dann  die  von  Augustus  in  der  Porticus  Octavia,  und  die  bald  na< 
Ihm'  in  dem  Apollotempel  auf  dem  Palatin  gestiftete  noch  weit  ? 
si'hnliclu're  Bibliothek.")     Uml   selbst    in   den  Municipalstildten  1 


hingen  des  Aristoteles  und  Theoplirast,  nur  die  Handsi'lirifteii  der  eigenen  We: 
dieses  Philosophen  behielt  Neleus,  und  diese  gelangten  später  in  den  Besitz  < 
Apellikon.  Andere  werlhvolle  literariselie  Denkmäler  g(*lang(en  aus  Athen  i 
Rhodus  nach  Alexandria,  wie  Alhenaus  berichtet. 

75)  Kuphorion  war  Vorsteher  der  öffenlliehen  Bibliothek  unter  Anti«jcl 
dem  (irofsen.  Eine  andere  Bibliothek  befand  sich  zu  Anlioehien  in  dem  ^ 
Maron  gestifteten  Museum.  Ueber  die  Bibliothek  in  Smyrna  s.  Strabo  XIV,  (> 
über  die  in  Delphi  Rhein.  Mus.  XVIU,  26S,  in  Korint h  s.  Dio  Chrvsost.  .^7, 
in  Patrae  Gell.  XVHI,  9. 

76)  Dies  deutet  auch  Polybius  XII,  29  au,  wo  er  den  buehgelehrten  Tim; 
kritisirt,  und  meint,  es  sei  sehr  leieht  in  dieser  Art  (ieschichtc  zu  schreib 
wenn  man  sich  eine  Stadt  zum  Aufenthalt  wähle,  welche  reich  sei  an  lile 
rischen  Schriften  oder  eine  Bibliothek  in  der  Nachbarschaft  habe. 

77)  Vergl.  die  Inschrift  'E^r:u.\4oyatoL AOAX  und  S55,  über  die  Bibli«)!! 
im  Olympieion  Pausan.  I,  S.  9. 

7S)  Die  Bibliothek  in  der  Porticus  Octavia  wurde  unter  Titus  durch  Fe 
zerstört,  aber,  wie  es  scheint,  von  Domitian  wiederhergestellt,  vergl.  Suet.  Dor 
20,  der  in  Alexamiria  Abschriften  zu  diesem  Zwecke  anfertigen  liefs.    Aber  ai 
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liens  fanden  «ch  Bibliotheken,  weldie  aiicli  die  griechische  Literatur 
nmTarsten,  nunentlich  in  Tempeln,  wo  mit  fithmlicher  Libcralitit 
die  Benutzung  Jedem  gestattet  war.")  Elienso  wurde  in  Konidan- 
ÜDopel  gteichmsrsig  fttr  die  Ertaaltiing  der  clasüisctien  Literatur 
vie  für  (las  kirchliche  BeiKlrfnifs  durch  Büchersammliingeii  gesorgt. 

Auch  in  der  spateren  Zeit,  wo  flfTentliche  Bibliotheken  die  nOthiffi-n 
litprarischen  Hulfemittel  darboten,  fehlte  es  nicht  an  solchen,  welche 
;  Bacher  in  Masse  erwaHwn,  besonders  Gelelirte;  so  hinteriier»  der 
HlereTTraDDioinRom,  der  ein  Termügendcr  Mann  war,  dreirsigtansend 
Hanilschriften ;  Epaphroditns ,  der  in  Rom  unter  Nero  lebte,  besafs 
gleichfalls  dreifsigtausend  Handschriften,  und  zwar  fast  nur  wertli- 
Tolle  nn<l  seltene  Werke.*^  Auch  Bflcheriiebhaber  fehlten  nicht,  wie 
da»  Beispiel  de«  Apellikon  beweist;  insbesondere  spMer,  wo  es 
Hodesacfae  war,  im  eigenen  Hause  eine  reich  nusgestattete  Biblin- 
tbek  m  haben  (fand  sich  doch  sogar  auf  der  grofsen  Galeiv,  die 
Hirro  mit  dem  Beirath  des  Archimedes  eriiaiten  liefs,  ein  Bilchcr- 
Kial)  sammelte  man  oft  lediglich  ans  Eitulkeil,  nicht  aus  Wissen- 
schaft licliem  Interesse.") 

Je  mehr  die  Lust  am  Lesen  zunimmt,  desto  mehr  bildet  sich Bnchtuodii 
ein  filrmticber  Buchhandel  aus,  und  zwar  zimrichst  wolil  in  Athen; 
mit  wie  lebhallem  Verlangen  imd  luleressc  man  die  Aibeileu  nam- 
hafter Schriftsteller  aufnahm,  deutet  Plalo  im  Eiugaiige  des  Pliüdnis 
in.  l>aher  linden  wir  in  .Alben  schon  zur  Zeil  des  iietoponnesischeii 
Rrifges  einen  Büchermarkt'*),  wahrscheinlich    auf  der   Agora,   wo 

iDdrn;  von  den  2S  Bibliotheken  Roms,  welche  das  Itogiononrcrifirlinirs  aiigielil, 
Verden  die  Werke  der  griechlüfhen  Clissiker  rLithatleii  haben ,  namentllrh  die 
büiMpiii  AlbenSom,  einer  Stiftung  Ha drians,  verbundene  capiloliiii«che  Bibliothek. 
Till  So  tnTibur  im  Tempel  des  Hercules,  woGellius  (Xl\.  5)  die  Probleme 
in  Arifiloleles  einsieht.  Dagegen  enthielt  die  ötTenlliche  Bibliothek  tu  Patrae 
■uch  Handschrirtcn  der  römischen  Claisiker  (Gell.  XVUI,  9). 

VI)  Der  reiche  RSmer  Larensius,  der  nach  dem  Berichte  des  Athenäu«  alte 
brIunnteR  Bibliophilen  der  alten  Zeit  ilbertrsf,  hatte  namentlich  such  ältere 
frierliieche  Werke  gesammelt.  AUrhJul>a  in  Maurilanien  ist  als  Bilrhersnminlrr 
brhannt.  - 

'■1)  DieseThorheit  getfBellLueiaD  in  seiner  Schrift  Tioii  riTTaidcnor.  Apel- 
hk'in  sammelte  nicht  blofs  Bücher,  sondern  auch  historische  iTkiinderi  und  war 
iii  drr  Wahl  der  >littel  nicht  eben  genissenhart. 

^i\  Dieser  Bilchermarkt  heirst  kurzweR  Tii  ßißi.in  .  Später  mögen  auch  in 
iiMiftei)  Theilen  der  Stadt  Bachläden  eiistirt  haben.    Pafs  die  ßißluKiwi.ai  nicht 
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»ictit  bli>r>t  Pnpior,  sniidern  auch  Hantlschrifteii  sowie  Copion.  der 
iioiislcii  Psßpliismvii  feil  wnreii.  Athen  versorgt  selbRt  auswjtrti^e 
Märkte  mit  IKlclieni,  auf  dem  Wege  des  ßuchhaudeU  wurden  nnler 
iindei'n  auch  attische  Volksbcsr.hlllsse  iu  den  Unterthanenlanden 
(Inrch  Abscliriflen  verhreilet.  Xenophoii*^)  fand  an  der  Kllste  von 
SalmydGssoR  unl^r  d<>u  TrUmmeni  gesclieiterler  Schilfe  ausser  audoreo 
Lnsnswaaren ,  welche  Dir  dir  Ki^^'^l'iBchen  StJldte  am  schwanen 
Heere  hestinmit  waren,  auch  viele  Handschriften.  Dagegen  laf^ 
sich  nicht  erweisen,  dafs  Henuodorus  vonSjrakus,  ein  Schüler  des 
Pinto,  einen  ntrmhchen  Handel  mit  den  Schriften  seines  Lehrer) 
(^trieben  habe;  er  mag  schon  hei  liebzeiten  des  Plato  und  mit 
dessen  Zusliinnmug  die  Schriften  und  Lehren  des  Meistcis  in  seinFr 
Heiinath  vert)reitet  liaben  und  mag  dabei  auch  auf  seinen  pecnniüreu 
Vorüieil  bcdaclit  {^wuscii  sein,  daher  rr  den  Spollreden  der  Komi- 
ker nicht  enljjing.**)  Die  Preise  der  Bileher  möge»  st'hr  verschie- 
deu  gewesen  sein,  Geuaneit-s  wissen  wir  wiclu.  Wenn  Plato  für 
d;is  Werk  iIck  Philolaiis  eine  sehr  bedeutende  Suniuie  Regelten  Italien 

liloDi  uiilM'schiii^beiii«  l>8|iii'r,  sniulern  auch  BficIiFr  unil  Psephismpn  vrrkaiiricn, 
l>«weJsl  Ding.  I.arrl.  VFi,  2  imii  Arislnpli.  Av,  129S.  Uiberliaiipl  wird  ^i^üW 
l^vßXim-]  voriiig*WMse  voll  brai-hriebenra  Rollen  (ccbraut-lit ,  während  xäfTrj 
ilaa  tiofli  oii'bl  bi'iiiilztv  Sdirribmaterial  bezeiclincl.  Man  hat  ans  Plaro  Apolo^. 
'2ii  l>.  gcsi^hlos!iri>,  dafüiiufiler  Orrlioslra  in  Zeilen,  wo  das  Thealer  nidil  liennizi 
wordt,  Rürber  feil  gewesen  seien,  allein  die  Stelle  beweist  keineswegs,  dafs 
man  eiue  Abseiirin  üeg  Aiiaxngora»  TOr  eine  Drnctime  kaufen  konnte ,  andern 
PS  ist  von  rineni  Tliealerbillet  die  Itede,  inid  Plato  beliebt  aicli  wolil  auf  ein 
Klüek  des  Etitipjdes,  wu  die  Lrhreii  des  Anaüagoras  ül)er  Moud  und  Sonne  enl- 
wickell  wurden,  weklie  der  Ankläger  dem  Sokrales  zusebrieb. 

S;i)  Xenopli.  Anah.  VII,  5.  2:  nokkni  ,tißloi  yeyfa/i/itKti .  Selbst  wenn 
luan  das  letutf  Worl  sireicbl,  kann  die  SielJe  docb  nur  von  Hsndsrbriflen  ver- 
standen werden. 

Si)  Ans  einer  Komödie  dieser  Zeil  staniinl  sicher  der  später  sprürbwörtlieh 
iiebrauebte  Vers  jlöyotttiv  'E^fiiSoigoi  ip^ogevnai,  Zenub.  V,  fi.  Doch  war 
dieser  Vorwurr  vielleiebl  gsnz  unbrf  ründel,  wenigstens  der  unbekannte  Ueselücbt- 
■H-lireilier  der  akademisrhen  Schule  in  einer  Heri:ul aniseben  Rolle  (Philol.  Snppl. 
fl,  bili,  wu  unter  den  Sehülem  Plaio's  neben  Aristoteles  dem  Staglrilen  uoil 
Dio  aus  Syrakiis  yicb  Elermodorus  genannt  wird,  schreibt  E^/iöSto^i  o  ^■^a- 
tioviof,  o  xnt  :Telpi  ni'Tor ,  d.  Ii.  über  Plato's  Lelieo  und  Lehren)  y^i/rai,  xrI 
Tnif  ioyai-i  lii  ^KiUiti'  (ä)at^{är  ixfiga»i),  damit  wird,  weuii  die  lirgio- 
r.ung  das  Reeblc  trifft.  Jenes  <>erürht  von  einem  Handel  ausdrücklieli  widerlegt. 
Ilafs  man  Plato's  Sehriflen  gegen  Bezahlung  auslifh,  beriehtct  DIog.  L.  Ol.  6l> 
mit  Benifung  auf  Aiiligonns  von  Caryslua. 
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soll,  80  .Ut  dies  eiB  lingularer  Fall;  Aristolelra**)  kaufte  tlic  Werke 
dn  Speaaippm  aus  dem  Nachlasse  des  Philosc^hen  fQr  drei  Talente, 
aUeio  hier  handelte  es  sich  um  den  Erwerb  unedirter  Schriften. 
Papier  war  xwar  früher  aicht  ^rade  billif;;  Ol.  93,  2  kostet  in 
Athen  eise  Rolle  1  Draclune  und  2  Obolen*^;  aber  da  die  Buch- 
hlndler  die  Handschrillen  durch  Sciaven  vervielfältigen  liefsen, 
wird  der  Preis  im  Durchschnitt  nidit  sehr  hoch  gewesen  sein; 
sllr  Bucber  modilen  anter  UmsUnden  sogar  weniger  kosten  als 
hpier.  Thatsache  ist,  dah  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponuesischen 
Krieges  die  Nachfrage  nach  Budiem  sehr  bedeutend  war.  Nicht 
nur  Manner,  die  selbst  literarisch  thätig  waren,  sondern  auch  Lieb- 
haber suchten  sich  die  Schatze  der  Literatur  zu  erweiben,  wie  denn 
(Iberiiaapt  damals  in  Athen  Jedermann  las  und  studirte.")  Nach 
dem  peloponnetischen  Kriege,  wo  mehr  und  mehr  gelehrte  Studien 
aufkamen  und  die  Nachfrage  nach  literarischen  Hdirsmitlelu  wucli?, 
niufs  der  Buchhandel  flufserst  lebhaft  gewesen  sein,  obwohl  Manche 
ihr  Bedürfnifs  selbst  zu  befriedigen  Hucliteu,  indem  sie  durch  ge- 
iiblf  Selaven  sich  Bacher  abschreiben  liefsen,  wie  der  Philosoph 
Zfiio.")  Später  war  Alexandria  der  Mittelpunkt  des  Buchhandels. 
[lii-  Ortindung  der  Bibliothek,  die  ma»  mit  bedeutendem  Aufwände 
immer  mehr  zu  vervollständigen  bemflht  war,  und  rias  rege  wissen- 
schaftliche Leben  mufste  Verkäufer  aus  allen  Thcilen  Griecbenluiiils 
herbeiziehen.'*)     Nacldier  Iwten  die  reichen  Scliätze  der  Bibliothek, 

ti}  Uebrr  die  Etwerbang  der  Sclirin  drs  Pbilolaus  vergl.  Boerkh  Philol. 
19  ff.,  übrr  Speusippus  Diog.  L.  IV,  5.  Gellius  III,  17.  Uaiiz  unglaublich  klingt 
dn  Tür  den  p^yas  Sumovpot  de«  Demokril  bezahllr  l^ris  von  300  Talenten 
*.  Philo  de  proTid.  II,  50. 

^6l  Boeckh.  Siulshaush.  I,  133. 

H')  Arisioph.  Ran.  1114.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  derselbe  Komiker, 
■nin  er  scliildert,  wie  ein  junger  Mann  in'x  Verderben  geralhen  sei,  sagt  Ta- 
{eaislar  fr.  3 :  ^  ßißkiov  Su^&ofw  17  ÜfföSixos  ^  rwr  äSolsaxiHv  ed  y'  tic, 
taxlrni  er  die  mOndlichen  Vorlrige  der  Sopliislen  der  Lerlüre  üopliiitisoher 
ScfariRen  gegenüberglelll.  üokrateB  studirle  eifrig  die  Schätze  der  älteren  Lite- 
nlur  mit  seiora  Freunden  und  machte  sich  Auszüge,  Xeiioph.  Mem.  I,  S,  14: 
wtv  i^i^mipoüi  Tiü»'  jräini  aocfiiäi'  AyS^eiv,  oci  iKcirOi  xnji'Xinov  iv  ßtßiioii 
yanxi^ytti,  äviiiiTOiy  xoiy^  aiv  Tolifthlii  Siioxopiti,  faläv  ti  oomfiey  äya- 
i»r,  inüyöae^a,  wobei  rorzugsweiae  an  dichleri«che  und  philosopbiache  Wi'tke 
ni  denken  ist. 

li)  Diog.  L.  VII,  36. 

h9|  Was  Ualen  (T.  XVII,  l.äUö)  berichtet,  alle  Kreniden,  die  im  Hafen  von 
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mit  lirr  ki'iiw  Hintere  sich  vrrfili'iclieii  li^-fs,  die  Iwsle  Üvlcgculieii  | 
ilnr,  iifiiiii'iiliicti  seltoiu're  Wirke  zu  VRiTirlfÜiltigeii ;  iiud  au  wiirdeu  1 
liLfi-  I{niii1s('lii-ilkii  fflr  den  Verkauf  in  Masse  an  gefertigt.  Wdhreiitl  ! 
ili'c  Knifei'zeit  rlieilt  cirli  Alpxaiidria  in  dieses  Oe^ehfin.  luit  Ruin, 
wo  die  Werke  dei-  <>rierliisclieii  Lileniliir  so  gilt  wie  die  der  römi-  , 
sclieji  feil  waren. 
I.  Sfiidem  ditr  Literatur,  die  sieb   immer  reirlier  entfidlet,  nielir 

und  nielir  für  rin  lesendeü  Piddicimi  lieslimnjt  ist,   und  die  hiich- 
liiiiKtleriscIie   ßelrielisamkett   von  Allien  ans,   als  <le»i  Breuiipniikte 
des  f^eistigeii  Leliens,  diese  ScIiHlze   naeh  allen  Seilen   hin  verbrei- 
tele,  nniTste  man  anrh  auf  die  Redflrfiiissc  der  Les<-r  Rlleksichl  u*4i- 
iiien.     Und  allinlihlig  sorgten  die  Sdirilltiteller  sellist,  namenllieh  die 
Schüler  des  Isiikmli-s,  dal'dr  in  ^eliühruiider  Weise.    Bdcherlilel  sinil    . 
der  alteren  Zeit,  wo  elieu  em  eine  Literatur  sieh  bililel,  niilH'kannI:   i 
inilein  der  Schriflsteller  sein  Werk   nur  zur  Millheilniij;    t'ltr  einen    i 
eiigereii  Kreis  hesiimiiit  oder  zun^dist    für  sieh  selbst  aiifzeirhnei,   ', 
daelite    er  liitr  uiehl  daran  ,    dassellie  von  andern  zu  unterscheiden 
oder  den   lidiidt  genauer  zu   liezeichnen.     Dag('){en  in  Zeiten,   wu 
iler  Schriftsteller  l'ilr  ein  lesendes  Puhliciiiii  arlieilel.  pÖept  er  seiltet 
für  sein  'Werk  einen  j;eeij,nieleii   Namen    zu   wählen.     In  driwheu- 
laiid    halte    in   der  iillereu  Zeit   der  Dichl^'r,   der  sich   vor  einem 
Kreis('  erHai1iiut.'Svoller  H«ivr  vernehmen   liefs,   (rar  keinen  .iulafs 
da/11,     nie  Namen  der  e)uschen  Gesänge  sind  all,  aber  sie  rühren 
iiichl  von  den  Dichtern  seihst  her.  sondern   sie  sind  volksinSfsi^cu 
rrs|innitrs.     Meist  wird   der   Inhalt  des  Getiichles  kurz   hezeichnel 
wiellias,  Odyssee,  Thelais.  Tlieoftonie,  Vei-zeichuifsderFnuien.  Schild 
des  lloiakles,  Werke  und  Taf;e.™')   Zniveilen  weisen  die  Namen  auf 


Alcvaiiilriii  aiikamrii.  iiälli'ii  die  Briclii'r,  H-flclic  sir  mU  sifli  führten,  aliiiefeni 
iiirijüeii,  diese  lialie  man  für  die  BiMiollirk  ziirUeklielialltn .  iiud  ileni  lle- 
•jiizer  rille  neue  Alisriirifl  aus^eiiäiidi^,  nia^;  in  dieser  All^rmrinhrii  vjel- 
Icirlil  iiirht  riclitig  atin ,  stiniinl  ahn  zu  dem  Syslcmr,  die  Bibliollick  dtireli 
jnie«  llillei  zu  lierriflieni.  In  den  Knlalueen  war  oflenliar  die  Herkunft 
der    IlRiidsi-lirifleii    ^aau    verzeichnet,    datier  lilefteii    die  so   eniiorl)enen   ix 

'.>{!)  KiiTäMyen  yvrnixüv,  na:iU  'Haniütmi  (oder srilleclil hin  no^risl,  t'fryn 
xtil  •.iii'iMi.  iMs  dem  Katalnir  hiiisieiulirh  de«  Itilialtes  verwiinille  (Jedielil 
'/foh.,   eiliiell  diesen  Namen ,   weil  jeder  Atwcluiitt  niil   den  Worten   .)  oii;  er- 


des  Epos  oder  des  Dichters  liio,  wie  die  Kvngia  ^rnj 
und  Navtiixiia  fnij.  Auch  lyrische  Dichtuiigeu  werdeu  dfler 
durch  solche  Namen,  die  ihaeu  das  Volk  boilegLe,  ausgezeiclinet, 
wie  die  Eunotnia  des  TyrUlus,  die  Sidaiiiis  di's  Solou,  die  Tauchciiu' 
Den  iyioXvnßüaai)  desAlkman;  dann  vor  allem  die  umTaiiftreielieii 
Gedichte  des  Stesichorus,  eben  weil  sie  den  altereu  epischen  Poe- 
sien am  oächslen  standen.  Auch  die  Nomen  des  Teqiander  und 
Auderer  wai^ii  durch  Namen  von  einander  unterschieden,  die  den- 
Mfi>eD  ofTenbar  von  den  Schülern  joner  Meister  beigelegt  sind. 
Für  die  Hehrzahl  der  lyrischen  Dichtungen  war  das  Bcdüifnirs 
eines  besonderen  Titels  gar  nidit  vorhanden.  Anders  verhält  i'S 
Hch  mit  der  dramatischen  Poesie;  liier  giebt  der  Dichter  selbst 
seinem  Werke  einen  charakteristischen  Namen.  Der  Archou,  wohl 
auch  das  Publicum  kennt  ihn  schon  vor  der  AulTilhrung  des 
Stückes,  und  nachdem  die  Preisrichter  ihr  Urtheil  j;etillll  hallen, 
wird  der  Name  des  Dichters  und  der  Dramen  durch  eine  öll'eiil- 
Ikbe  Urhnnde  dem  Gediichtnifs  der  Nachwell  übeiliffert.  Auch  die 
L'eberschrillen  der  Mimen  des  Sophron  mügeii  von  dem  Dichter 
selbst  herrühren.  Die  Spätere»,  wie  Theokrit,  haben  in  der  Regel 
den  Titel  ihrer  Gedichle  selbst  gewählt,  was  jedoch  willkürliche 
Aenderungeii  der  Absdireibei*  nicht  aiissclilierst. 

Auch  die  Prosaschrinen,  obwohl  wesentlich  für  Leser  bestimiiil, 
rutbehrten  in  der  alteren  Zeit  eines  besonderen  Titels.  So  lange 
der  Schrin^ller  die  Frttchte  seiner  Studien  in  einem  einzigen 
Werke  initlheilfe,  reichte  es  aus,  wenn  er  im  Eingange  seinen 
i\ameu  nannte,  selbst  ohne  dars  er  mit  klaren  Worten  die  AiiT^-ahe, 
ilie  er  sich  gestellt  hatte,  darlegte,  wie  wir  dies  bei  Alkinäon,  Heca- 
l^ins  und  Herodot  sehen,  wüllrend  Thucydides  mit  kurzen  aber 
tiestiniiulen  Worten  den  Inhalt  seines  Werkes  angiebt.  Allein 
d«u  lesenden  Publicum  genügte  der  hlofse  Name  des  Verfassers 
nichl,  es  pflegte  sehr  bald  den  Inhalt  der  Schrift  wenigstens 
im  allgemeinen  zu  bezeichnen;  so  nannte  man  {)liilüso|)l tische 
Schriften  gewühnlicli  <pvai:ta  (/lepi  giüfffws) "'),  gescliicbtüche  Ar- 
l>i?iteu    loTOQiai;   auch   Doiipeltitel  simi  auf  diese    Weise   entslan- 


91)  (iaieii.  de  etem,  sec,  Hippocr.  [,  9:  iii  -/Öq  tiöp  naÄiiiäy  aTtana  jiefi 
•ff-Biiai  l^iiyiyfiiTiTat ,  tit  MeXiaaof,  rö  llafucriSoi' ,  rü  'EiiTttSoni-ietl,  'Akx- 
ftimvi  T<  xai  rofyiov,  tml  n^Sixov  *«i  Twt  <i).i,ior  anävriai; 
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«Ifiii.")  Wer  Ri'iiK'in  (.'rstrii  Werke  ein  zweites  «der  drittes  folgon  lief^ 
der  wird  jedeiifalls  ilafllr  gesorgt  iiaiieu,  clafs  dei*  Leser  Aber  den  lult^t 
lier  SrJirill  sororl  im  Klai-eii  war.  Dies  reichte  aus  in  Zeiten,  wo 
nur  Wenige  mit  einer  beniesscuen  Zaid  lilerariaclier  Anrgai)en  sieb 
iH-srhültiglen  und  ihre  Arlx-iteii  meist  zunächst  Tdr  einen  kleinerra 
Kreis  Befreuinleter  beslimmten.  Älter  üowie  der  lilemriselie  Ver- 
lielir  an  Aiisdeliiinni.'  gewinnt  nnd  Einzelne  eine  bOcbst  vielseili;;« 
Thtitigkeit  enlwiekelten,  trat  an  die  Stelle  jener  nnliehUinichea 
Fassung  ^ittf  Anrselirifl,  die  in  selbs1»tüudiger  Form  den  Inliall  der 
Schrift  aiifnib.  Seil  dem  Anfange  des  pclnponnestsclien  Krie^ies,  vo 
es  namentlich  in  Athen  ein  zahlivichefi  lesemies  Publicum  gab,  und 
ein  Rinnlicber  Uuchhandcl  dessen  Bedtlrrnisse  befriedigte,  wo  da* 
gelehrte  Wesen  mehr  und  mehr  um  sich  greill  und  die  Polygraphie 
iu  einem  frflhcr  unbekannten  Grade  geUlit  wurde  (man  denke  nur 
an  Ilellanicus,  Deinokrit  und  llippokrates) ,  wird  wohl  nur  sehen 
ein  Buch  oliue  reK<'hi lässigen  Titel  vertiffeiil licht  wonleu  sein.") 
n>-iin  es  ist  elien  als  Ausnahme  zu  hetnichten ,  wenn  Thueydides 
tioch  an  der  altheiiiehrachlen  Weise  resthiell.")  Isokrates  bezieh! 
sidi  numitlelliar  uueb  Plato's  Tode  in  seiner  Zuschritt  an  König 
l'liilipp  ((H.  Iü8,  ;t)  gimz  deutlich  auf  die  Schriften  des  Plülo- 
sepheii  illier  die  Veifassuiig  und  die  Gesetze,  die  soeben  unter 
diesem  Titel  erschienen  waivii.*)  Die  Aufschrift  rilbrt  jetzt  in  der 
Regel  von  dem  Verfasser  selbst  her;  bei  Ilellanicus  und  I>emokrii 
{die  üuchtilel  dieses  vielseitigen  Mannes  sind  nicht  uhne  Eigen! hUm- 
liehkeit)  dtlrfen  wir  dies  wolii  vuransselzeu;  anderwärts  mOgen 
Fi'eunde  und  SchtUer  wier  auch  der  Buchhandel  ilal'tir  gesorgt 
haben.  M and i mal  ward  die  ursprüngliehi-  Anfschrill  mit  einer 
Luideren    verlauscht,    daher   auch    »oppeltitel    nicht    gerade    selten 

y2)  Das  Werk  U«  Plierccydps  von  Syros  wird  iitld  flto/oria  «hIit  9ii>- 
ufittia.  bald  'Enrä/ivxo^  genannt. 

HS)  So  wurde  ancli  iHrtits  ^egeii  t:nde  diT  i-lussisrlieu  Zeil  jede  Itolli-  mit 
ciiiiT  Aiirurlirin  (irriygafi/ia)  verseiirn,  um  in  einer  Rildiotlifk  jedes  Kiicli  leicht 
linde»  zu  können ;  Alrxis  bei  Alben.  JV,  HJ4:  irt«r'  nra'/i'iöau  mfn-  yt  im- 
«KOTriüj'  «nro  Tiüc  tTtiy^a/i/iATiav , 

94)  Tliiicydidr»  lid  sein  (ieschirlitswerk  iiii'ht  sellisl  hi^rausgegelien  .  aber 
tili'  Worte  des  Eiiigan^es  sind  um  weit«!  ha  ft  so.  wie  sie  der  Verfasser  nieder- 
t^chrieli,  von  dem  Heraii«^lier  veiOirrntlichl  worden. 

95)  Isorrales  Pbil,  12:   oi  toioStoi   tüv  käyani  äxvpoi  ■rvyx''*'^''^"-  öitn 
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sind ;  die  Tragödien  bieten  dafür  mehrfactie  Belege ,  Piato's 
Dialoge  tragen  sBinmllich  eine  zwiefache  Bezeichnung  au  der 
Spitie.**)  Hanchmal  herrscht  hinsichtlich  des  Titels  grosse  Uu- 
tidieTheit,  wie  bei  AristoteJe«,  was  sich  aus  den  SchickHalen  des 
literarischen  Nachiassee  dieses  Philosophen  genügend  erklären 
bTst.*^  Wenn  wir  von  der  &omJ>dic  absehen ,  wo  iusbesouderf 
die  Dichter  der  alten  Zeit  auffallende  Namen  nicht  Terschmaheii, 
lind  die  Tilel  der  alten  Zeit  sddicht  und  augemessen,  nur  das  Ftlil- 
bora  (Afial^täii  xigag)  macht  eine  Aueuahme;  auch  die  Sophisten 
nchten  durch  gewähltere  Ausdrücke  die  AuTmei^isamkeit  auf  das 
Werk  zu  lenken,  wie  die  'hgat  des  Prodicus,  die  'AXr,&eia  des 
Protagoras  uad  AnÜpfaon  beweisen**):  hierher  gehört  auch  der  T^i- 
xä(fa*os  (oder  T^inokttixog),  den  Anaximenes  unter  dem  Namen 
drs  Tbeopomp  veröffentlichte.  Erst  in  spateren  Zeiten  wird  nament- 
Beh  bei  Sammelwerken  und  zuweilen  auch  bei  polemischen  Schriften 
gern  ein  auffallender,  auch  wohl  geschmackloser  Titel  gewählt.") 
Nancbmal  gut  der  gewählte  Titel  eigentlich  nur  ftlr  einen  Theil  deei 
Werkes,  gewühniich  den  Anfang,  wie  Xenuphou's  Anabasis  und  die 
Erziehung  des  Cyrus  beweisen. "")  Nicht  seilen  ist  die  Bezeichnung 
ümlich  unbestimmt,  wie  das  bei  geschichtlichen  Werken  hüufig  uic- 
derkehrende  'El}.Titiiy.a,  sehr  unpassend  gewählt  ist  der  Titel  fiBxa 
iä  ^vatxa,  der  naturlich  nicht  von  Aristoteles  selbst  herrührt. 
Nicht  selten  führten  zwei  Werke  deu  gleichen  Titel,  dann  unter- 

96)  Schon  Arislotelea  cilirt  den  Menexruut'  des  I^alo  unter  d<^ni  Nsmfu 
lanäfiof,  das  Sjmposium  Rls  i^tamöi  Uyos. 

97)  So  inbeeondere  bei  den  Kategorien,  der  Analytik,  der  Melapliysik,  der 
fMixi;  ätcföave.  Der  Titel  der  Schrih  Tttfi  yeviatmt  nai  ^o^i  rfllirl  fewifs 
Mit  von  Ari8toI*les  selbst  her. 

96)  Dagegen  die  ä^o7Tvffyi%ovret  Xöyoi  des  Diagons,  die  KaraßäXloyjii! 
Uym  des  Pfolagoras  ,  die  vxe^ßäUorTts  läyoi  des  Tiirasyniachiis  sind  nicht 
■irUklic  Titel,  sondero  Tolksmifsige  Bezeichnungen  jener  Schrirten. 

99)  So  z.  B.  niithti,  «xt'fitvos,  xi^ai  'A/ial^tiai  (Solion),  motoI  (Ja)ius 
tMcaniu),  noiv/tr^fieii- ,  ßißiio9^Kii  (Apollodor  und  Diodor),  das  tämiÖKiov 
itt  Teirphus,  der  ^iXäxai^t  des  sogenannten  Herodian.  Man  vergl.  Pliiiiiis 
Vorrede  der  Hist.  Nal.  (13  ff.)  und  Kellius  im  Vorwort  der  Nocles  Atlicae. 
*>lrher  Zeit  die  zp""^  ßißXoi  des  Historikers  Themistagoras  angcliörl,  ist  un- 

lOOi  Auch  die  rötnischo  Literatur  bietet  .Analoges  dar,  wie  die  Orfginei 
^  Cato,  was  sich  aus  der  succcssiTen  Erweiterung  des  ursprünglichen  Werken 
tnAftad  rechtferlifeD  MH. 
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schied  iiiiiii  sif  gcnülinlicli  iliiivh  den  ZusaU  i^rüfs  oder  kleiii"^);    1 
(lifsi;  Stile  ist  alt  uiid  volksiuär^ig,  liat  sich  aber  bis  zu  dvii  Zetteu    i 
(Ici-  Alexaudriiivr  luitl  spliter  behauptet."^)     Am  iiUcbsten  liegl  »,     • 
(liest!  Ausdrucke  auf  de»  verscliiedeueii  Uiufang  zweier  iiomouTuwr    .1 
Sclirit'k-u  zu  bezieben,   wie  ja  die  Ilias,   das  grüfsto  aller  episeben     i 
Gedichte  der  classiscUcii  Zeit,   sieb  gclion  dadurch  von  der  kleiuvu 
lliaä  des  Lesches  uutei-scliied,  ebenso  pafst  dies  Tur  den  ersten  md 
zweiten  Ilippias  des  Plato"^);  aber  nicht  überall  suchen  zwei  Werke 
^deirlieii  Samens  in  diesem  Vcrhilltuirs  zu  einander,  die  sogenanuU 
crorse  EUiik  des  Aristoteles  zeichnet  eich  gerade   durcli   die  Kunr 
der  F'assiing  vor  den  beiden  anderen  Uearbeituugen  dieser  Discig^D 
aus.     Mit  dem  Ausdrui^k  grol's  bezciclinetc  mau  wohl  eigentlich  du 
iillereWerk;  so  naunle  mau  eine  Sclirin,  weiche  früher  allein  ilireo    - 
.Namen  gefühlt  liatle,  erM  dann,  nachdem  eine  andere  bouutuyme  er- 
schienen oder  aufgefunden  war ,  itud  zwar  ohne  Rücksidit  auf  deo    - 
Inifaug  oder  auf  das  wirkliche  Aller  der  Sclirlft;   denn   es  koinile 
sich  nameutlicli  in  der  alexaudriuisclien  Periode  tivlfcn,  dal's  die  neu 
eutdi'ckte  Schrift,   die  man   eben   zum  Unterschiede  klein    uanule, 
höheren  Altf-rs  war,  als  die,  welche  früher  sehleclilhin  den  Kaiiien 
für  sich  in  Anspruch  genommen  halte.     So  mochte  die  grofse  Ethik 
des  Aristoleles  neben  der  Endemischen   schon  langst  bekauul  sein, 
aber  grufs   wurde  sie  erst  znheuannt.  als  die  in  Vergessenheit  ge- 
ratbcue  Kikouiachiscbe  Ethik  wieder  an's  Licht  trat."") 

tut)  Mi'ya  iiiiil  pix^iiir,  oder  iiii^or  unil  £/.naaof.  Meist  ucrdeu  beiit« 
Wcritf  ileiu Sizilien  Verrusser  Ix'iifcli'gl.  niv  mau  l>i'i  Dcniokril  chieii  fiif-m  iiiid 
liixfioi  Snatoaiiai  iinttTScIiin).  \^Mtt  ilvji  Dialogen  des  Atilislhenes  fiiidrt  sich 
cLii  'Uffitx/.li  ö  pti^mr  iicbrii  iiuvh  zwei  anderen  Lomotij'iueti  Seliriften.  sowie 
t'iii  znicrnrlier  ATiia.'.  FirJürh  liegl  Iiei  mlelier Homonymie  der  Verdacbl  geiicD 
ilie  Meiiiitül  ilfw  VerlaKüerü  oh  eelir  nahe. 

1021  i)ii' neneiiiiiitig  pixiy'i  'ii.tki,  die  wir  l>ereits  liei  Arisioleles  aiilrelTeD, 
r<ri(-iil  ulf<'ii|iar  liocli  liiDaiit,  wüiireiid  die  Houcrisciie  Jlias  als  daa  allgeuieio 
lifkaniile  Oedirlit  Ecldefiilliin  so  griiunut  wird,  nur  der  talsciie  Herodol  (riU 
Korn.  2«)  neuiii  sie  iiiyälr,  'i).uU.  Eijie  altteslamentliche  apokry|iiie,  ursprücigiieli 
Itehräisi'h  gesciirieliene ,   dauii  in«  liriecliisrlie  Tiliertragene  Ekiirifl    heirsi  Äi.TTr, 

1031  (lanz  Ixslitnnil  Irilfl  dies  zu  In-i  dem  (-»teil  Buclie  der  Arisluldisclien 
Meta|i|iyNik.  .-*  ««r^ai',  A  tiinrroi-,  s.  Alesamli'r  A|.lir,   lu». 

1041  Jelit  untersvlieidt'l  ma»  Hc/Aht  'lt»,tiit  iyixouAxiuii  und  luiK^k]  'U9i' 
xt'i  XiKOfiäxtin.  Audi  liei  den  .Viulylika  ündet  »iili  die  Bezi'ii'lKJinig  lii'nÄt  rum 
fiiyii/ji  i-aiion.     Die  'Hoini  des  Uesiod  lieirseu  /ityii/ju  uifhl  iuBezieliuiig  «uf 
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Wesn,  wie  es  nicht  selten  vorkam,  ein  Tragiker  zwei  DrameD 
nach  denuelbeo  Heros  benannte,  so  genügte  das  erste  Hai  der 
anfache  Eigenname,  wie  z.  B.  bei  dem  Satyrstuck  Protnetbeus 
des  Aescbylus,  n-Shrend  das  spätere  homoujine  Drama  eines  unter- 
scbeidendcn  Zunamens  nicht  gut  eutbehren  konnte,  der  nohl  in  der 
Regel  Ton  der  Hand  des  Dichters  selbst  liiuzugefllgl  wurde;  spiiter 
legte  man  alH<r  gewübnlich  auch  dem  Jilleren  Sttkcke  einen  clinrak- 
leristischen  Zunamen  bei,  um  beide  Dramen  genau  zu  sondern. 

Besondere  Vorsicht  bedarf  es  bei  der  iWfung  der  Citate  der 
Scbriflen,  von  denen  Nichts  aurser  dem  Titel  oder  nur  Bruchstücke 
nch  erhalten  haben;  nicht  selten  werden  einzelne  Tbeile  eiues  grits- 
seren  Werkes  unter  besonderen  Namen  angeführt,  wodurrh  altere 
wie  neuere  Gelehrte  sich  mehrfach  halien  täuschen  lassen. "")  Wenn 
CS  bei  Aristoteles  nicht  leicht  ist,  die  Vemeisungen  auf  die  noch 
TOiliegenden  Schriften  genügend  festzustellen,  da  der  Philosoph  niclit 
leiten  mit  verschiedenen  Namen  dieselbe  Schrift  oder  einzelne  AIk 
schnitte  derselben  bezeichnet,   so  steigern  sich   die  Schwierigkeiten 

ira  Kaiii/jiyoi,  denn  dieser  Tilel  ist  ganz  verschiedeii ,  !>ani]eni  oßetibBt  auf 
na  anderes  genealogisches  Gediel it,  wo  elieiifalfs  jeder  AbschnitI  mit  der  Formel 
?  oii;  begsnn,  n-ahretheinlicli  die  rt'avaäxrin.  Wefshalb  daa  rhetorische  Lehr- 
buch des  Thrasymschus  fiiyä!.tj  Ti'xiti,  die  Politik  den  Plalo  bei  den  Scholinsten 
pi-/«ir;  IloXmla  genannt  wird ,  ist  nicht  klar. 

ytti)  So  führt  Suidas  (oder  vielmehr  Hesychius  llluslrius)  unler  den  Ue- 
dicliten  des  CsIlitnachDs  'lot-i  äyt%ii  (sehr,  äfl^us),  2tpt').ri ,  '.4oYo<if  otxiauoi 
und  riiitvKOi  an,  dies  sind  aber  keine  setbsl  stand  igen  Poesien,  sondeni  nur 
Thejie  der  A'iTia,  die  der  Grammatiker  ganz  übergeht,  und  mit  der  'AoxnSia 
bat  es  wahrseheinlirb  diesetiie  Bewandlntfs.  Ebenso  erwähnt  er  nelien  den 
airaxii  des  Callimachus  einzelne  Aksclinitle  dieses  grotsen  Werkes  als  sellist- 
ilindife  Schriften,  und  in  den  gleichen  Irrthum  geräth  er  bei  den  Seliriften 
urtl  fTtortfiäv  und  der  9avuatiay  avyaymyl;.  In  den  entgegengesetzten  Fehler 
«ind  neuere  Kritiker  verfallen,  wenn  sie  die  Prosa  Schriften  wjpi  äymt-oif  od«r 
die  xtieiii  als  Theile  des  eiegisehen  Gedichtes  A'itih  betrachten.  Wenn  Slo- 
Hus  Floril.  CI  den  Artt  Anlyllus  citirt;  s>pi  rojc  jtnff'  r,fu$nr  Sitiyoffnt  rmr 
iigon;  itiai  rmj'  ^r  ai^i  SiaifOgmv ,  !ttfi  Ti/i  Iv  iiuiaTi)  töir  iij;aio>i'  löftiöp 
iuijrogn;,  ^tffi  rÖTtmy  xiü  rmv  Iv  avToii  aigvii-,  ffffi  t^^  yni«  u^cn  tmv 
tife/y  Stnfo^f,  SO  sind  darunter  gewits  nicht  verschiedene  Schriften  zu  ver- 
liehen, sondern  nur  Attsehnitte  eines  grötseren  Werkes,  wnnn  Anlyllus  über 
<ir  Versclüedenheit  der  Temperatur  mit  Rücksicht  auf  dir  verschiedenen  .lalires- 
zetrii  und  Länder  geliaiidelt  hatte.  Ebenso  werden  von  dem  Logographen  Hel- 
linirus  eipidne  Schriften  oder  Abschnitte  giöfserer  Werke  unter  verschiedenen 
Nunen  angefülirt. 
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bei  den  Ucziehiingcn  auf  Werke,  welche  uus  nicht  (Iberhcfert  sind; 
denn  abgesehen  von  licr  l'iibesünuntheil  nnd  Allgomoiuheil  des  Aus- 
dnicks,  die  anch  bei  diesen  Angaben  üfler  sUirend  ist,  wissen  wir 
in  manchen  Füllen  gar  nicht,  ob  die  betrelTende  Sclirjfl  wirklich  auch 
abgrfarst  wurde,  oder  es  sich  nnr  um  ein  beabsichtigtes,  aber  nicht 
ausgel'ilhrtes  Wei-k  liandelt.'") 
Bg  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  die  Eintheilung  grüfsercr  Sclirineo 
"in  Udcher  sei  erst  in  der  alexandrinisrhen  Zeil  aufgekonunen  und 
man  habe  diese  Einiichtung  dann  anch  auf  die  Denkmitler  der  filteren 
elastischen  Literatur  tibertragen.  Allein  die  Sitte  ist  oilenhar  alter. 
Bei  grüfscren  Werken  machte  das  Material  selbst  eine  Tlieilung  noth- 
wendig,  und  es  ist  natürlich,  dafs  man  dabei  auf  den  Zusaminenlinug 
Rücksicht  nahm  und  dafür  Sorge  trug,  dafs  er  niclit  in  willkllrliclier 
Weise  nnteil>rochen  »iii'de.  Bei  den  lyrischen  imd  drainatischen 
Dichtern  reichte  in  der  Hegel  eine  Rolle  aus,  in  den  umfangreichen 
epischen  Gedichten  gliedert  sich  die  ErzMiluug  selbst  in  gewisse 
Abschnitte.  Ilomti's  Itias  und  Odyssee  sind  in  je  24  Bücher  abge- 
theih;  diese  Anordnung  schreibt  man  geniibnlicli  den  Alexa  ndrine  in 
zu,  aber  sie  ist  gewifs  iilter,  sie  wani  wohl  eingeführt,  iiachdein  bereits 
hei  Prosanerken  die  Abtheilung  in  Bücher  üblich  war;  dafs  sie  zur 
Zeit  des  Arisloleles  schon  eingefllhrt  war,  möchte  man  daraus 
schlie^^ell,  dafs  die  hier  angewandte  Methode-,  die  24  Buchslaben  des 
Alphabetes  zur  Zahlbi-zeiclmnng  zu  venvenden,  bei  .\risloteles  wie- 
dcrkelm. '") 

Bi'i  I'i»sawei'ki'ii.  wenn  sie  nicht  sehr  msfsigcu  luilang  halten, 

KJtii  llic  allen  Erklärer  drs  Aristoicics  TüKlcrn  uns  auch  mir  «ciij^,  sie 
waren  nn-hl  sellisl  rallilos:  Arisloleles  deiilel  ineliriimls  auf  l'iilersiii'liuiigtD 
7it{it  atT'if.i-i'ii'  hin,  und  Olynipioilor  in  seinem  ConiDieiUir  zur  Meleorolocci?  Jh 
Arislfjt<?li-s  (11.  iJ'il  erwälinl  audi  eine  imvoßißljH  rrtpi  uctnUai;  aber  späl« 
(II.  l>>2j  nininil  er  diese  Angabe  eel>«l  zurQirk  mit  deu  Worten:  x«i  ralja  aiy 
unltoijxi'ji  .-Ttpi  iittä/./.ar  na^idmuiv  'jigtoroxilr,!,  Ittoaxvointm  nai  TA« 
Ygiti/iif.  nix  l'y^tjt  Si,  oaov  r^ftäi  xnJ  Tois  ;ipö  i.'Mpir  »iSi'rni. 

tOT)  Dar»  sie  iiiehl  erst  vnn  .4risUri'li  tiiigerülirl  wurde,  dafür  spricht aturb 
der  nmisi'lij^v  WIti  ilcs  Apioii  (Sencca  epist.  !>S,  34),  Homer  iiabe  im  Eiii^aiim 
der  llias  durrli  die  erste  Silbe  Mtl  den  Umrang-  seiner  beiden  üedii-tile  aiige> 
deiilel.  Auf  (deieber  Slufe  stelil  das  bekannte  Problem,  woher  es  koiiiiue.  ittl 
das  Werk  des  Tbucyilidrs ,  dessen  Xome  mit  0  beginnl,  in  ndit  Biieher  )//) 
das   des   Ilerodul.   dessen    Nanie   mit  //»nfäti^I.   in   nenn   bliviier    1^)   al>;ie- 
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tnt  die  Kothwendigkeit  dvr  Tbrilun^  nehr  tiiiuAg  ein;  id  der  alLesleu 
nDS  er4talteneD  grorgerea  Pro§aschrirt,  in  der  Gescliicbt«  des  Herodot, 
findet  sich  die  erste  Hinweisung  ml  eine  von  dem  Verfasser  selbst 
beabsichtigte  Trennung  in  grursere  Abschnitte."^)  Aber  es  wird 
geranme  Zeit  vergangen  sein,  ehe  diese  Praxis  zu  allgemeiner  del- 
tDDg  gelangte.  Bei  Tbncydides  gab  es  neben  der  jetzt  (Iblichcn 
Einiheilung  in  acht  Bacher,  die  Übrigens  ganz  angemessen  ist  nud 
Ton  richtigem  VerstJIndnirfl  zeugt,  auch  andere  abweichende  Aoord- 
DUngen  {in  neun,  oder  dreizehn  Bücher  u.  s.  w.).  Bei  einer  Ariteit, 
der  Verfasser  nicht  selbst  zum  Abschlufs  gebracht  hat ,  ist  eine 
Miiche  Verschiedenheit  leicht  tu  erklaren.  Aber  auch  in  den  grfis- 
f«ren  Werken  Xenophons  war  die  Abtheilung  im  Alterthume  schwan- 
kend. "*)  In  der  Anabasis  sind  allerdings  die  sicbeu  Bücher  genau 
geschieden,  indem  meist  im  Eingange  der  Inhalt  des  vorhergehenden 
Boches  kurz  recapitnlirt  wird;  schon  Demetrius  von  Magnesia  kennt 
$ese  Summarien,  die  neuere  Kritik  hat  ihre  Aeclitheit  bezweifelt, 
und  die  ziemlich  pedantische  Ausführlichkeit  ist  wolil  geeignet  Ver- 
iWht  zu  em-ecken ;  aber  aucli  wenn  diese  kurzen  Einleitungen  mit 
Ani^nahnie  des  siebenten  Buches,  dessen  Eingang  sich  wesentlich  von 
den  (Ihrigen  unterscheidet,  von  fremder  Hand  spliter  hinzugefügt  sein 
»Uten,  kann  doch  die  Abtlieilung  in  sieben  Bücher  vou  Xeuophon 
«ellist  herrflhrcn.  Wenn  die  Gliederung  der  hellenischen  Gcwhichle 
gleirbfalls  in  sieben  Bücher  ziemlich  ungeschickt  erscheint,  so  er- 
Ultrt  ticli  dies  zur  Genüge  aus  den  Schicksalen  dieses  Werkes.  Bei 
Hippnkrates  ist  zwar  die  Ueberliefening  öfter  schwankend,  aber  an- 
ämvürls  stand  die  Abtheilung  der  Bücher  ganz  fesl  und  wird  schon 

MS)  Herodot  V,  3G  venrnst  auf  das  enie  Buoli  mit  den  Worten;   äi  ie- 

li/jvTti  nai  iv  Tqi  ^rgtÜTi?  T(üf  iöyon;  er  gi^liraurlil  iiiclil  den  uiibeslininileu 

I  .li«ilnirk   ^f  Toivi   TTfiÖTOiat  ruf  Myeor  wie  VII,  113,  wo  er  stell  auf  I,  171 

I  kfiii-hi ,  son<lera  heicklinet  damit  ganz  bestimmt  den  ersltn  Absclinid  seinpe 

I  Oidiiehlswerkes,  und  ebenso  hildeldaszw'eilcBui:li  ein  abgeschlossenes  üanzp. 

[  Darans  folg!  freilich  noch  nicht  mit  Kolhwcndigkeit ,  dsfs  ilic  Einllieiluiiif  in 

n  BnchiT,  wie  sie  jelit  vorliegt,  von  dem  Historiker  seihst  herrühre :  in  der 

ii'iTi-n  ZpÜ,  «He  noch  keine  gesirherlo  literarische  Uelierlii-fcrncif:  kennt,  werdi'ri 

if  Ahrf lirf iber  in  solchen  Aeufscriichkeiten  sich  bei iehipe  Aeiidenin gen  gestatlot 

fJ'i-ii ;   aber  mnn  sieht  doch  ,   wie  Herodot    selbst   eine  (ilirderung  des  Stolfcs 

fetn)~irhliu(  hat. 

|ii!(l  Dies  bezeugt  Diog.  Laerl.  II.  57,  wahrerheinlicb  dem  Demetrius  von 
-Vaunesia  folgend. 


229  1>1K  »CIIRII'T  r>l>  IHR  UEnn-VL'CH  i.n  dkr  mteratur. 

cliidiircli  gei^iclierl,  <lais  (las  Acchte  und  l'uiiclilt'  iuiiiiei'  luich  i^auzeii 
ItncluTii  »ich  soiiüeni  lHr»l.  Plato's  Politeia  ist  in  lehii  BUchiT  üb- 
gcllicilt;  diese  Gliederung,  >veiiii  sie  aiidi  uii-lit  übiraU  aufdou  iiiufrco 
ZtisamiiK'iibaiig  Itücksiclit  nitiinit,  sondern  tlieilweist*  durch  Sursoriii-be 
Grüudc,  durch  dun  hcschranklt'n  Daum  der  Papyru^rotleu  beiliu^l 
war,  kann  immcrliin  vnn  Plato  seilet  herstammen. "")  Eine  durch- 
aus glaiihwilrdigi-  Uclx'iÜft'erung  Wst  den  PhiUppiis  von  Opus,  den 
Ilcransgebrr  des  nacligelasseucn  Platonischen  Werkes  llber  die  Geseüe 
dasselbe  in  zwöH'Bllchcr  einllieilen  "*) ;  hier  haben  »ir  also  ein  iie- 
stimmtcs  Zeugnils,  üats  Itereits  um  Ol.  lOS  diese  Praxis  flblich  war. 
Aber  der  Scliide  des  Isoki'sles,  die  literarisch  besonders  Itctriebsani 
war,  gebührt  das  Vei-diensl,  diese  Methode  weiter  ausgebildet  und 
coiislant  in  Anwendung  gebracht  zu  haben.  Ephurus  baUe  seinen 
SlofT  sor^ltig  geordnet  uud  nach  Itttchern  verheilt,  jedem  Buche 
schickte  er  eine  eigene  Einleitung  voraus,  und  wenn  jedes  Buch  mit 
einem  hesondereu  Titel  bezeiclmef  wird,  so  geht  wohl  aucji  dies« 
Eturiüliluitg  aur  den  Verfasser  zurUck.'")  Aristoteles  und  seine  Schule 
haben  sicher  selbst  ihre  grürseren  Werke  in  Bilcher  abgetbeilt  ver- 
OlTenÜicht ,  und  von  jetzt  an  gewinnt  diese  Sitte  ganz  allgemeine 
Geltung,  die  in  der  römischen  Literatur,  abgesehen  von  den  ersten 
Anliingen,  wie  IVaevins'  Gedicht  flhor  den  puuischen  Krieg,  ebenfalls 
heoliachtet  wurde.  Nicht  selten  beziehen  die  Siiaieren  sich  ausdrltck- 
lich  danmf,  wie  Polybius  und  Diodor,  Josephus"^)  uud  Appian; 
uamentlich  Diodur  gieht  über  den  Inhalt  und  L'mrang  seines  hislo- 
rischeu  \Verkes  genaue  Auskunft,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  mu 

HO)  Mclil  nur  das  eri-lc  und  zelinle  ßucl)  Koiidrrn  sii-li  aU  Kiiilciliing  und 
Soliliirs  de»  ganze«  Werkes  seiir  liratiiuut  al),  sondetii  auch  das  vierte,  sirbeale 
lind  ncimlr  Bucii  liildeii  g»m  aaKemrssme  Alm-Imitte,  während  allerdings  in 
Aen  rilirigeii  Rürheni  mehr  das  Strelieu  nai'li  glfü'lunärsigrr  lüntiirilung  mafa- 
geliend  eraclieiiit.  In  den  ersten  AiiHingeii  haftet  eben  der  Praxis  eine  gewisse 
tninllltominenlieit  an.  und  i-s  liegt  k«in  (irmid  vur,  diese  Alillieilung  eiiirm 
alexandniiisrlioti  lirainnialiker.  wie  dem  Ari^itophanes  von  Ityzanz,  zuiusvlireilien, 

IUI  Siiidos  (7'(/.i.7.T0*  OiroiWio;),  y(/j>ffn9"t»F ,  «V  Toii  n/^reiroe  i-iutirt 
HiiUf  lii  liiiiiÄ-t  (.*■,  ri  ykg  •■/  "iroi  ^)toi!.%i riri  /.iynni ,  ein  Artilti't,  di-r 
aiis  solir  ^iili'r  tfiK^lIc  giiicliiipri  ist. 

!12)  Hiiiilor  V,  I  :  rwi-  ytiQ  i%1i.ioy  t»iari,T  rti:toii:xe  :Tt^Hixeiy  ifT» yitoi 
jki  Ttjf'ttrii.  XYI.3(i  iti_))j>ti  yiyi>nji  rpt™»,-r-.  a^oaiintii-  fmait;  7iooa»eU. 

1131  Joseplius  in  drr  Kinleitniui  zur  (i^schidile  des  jildisfhen  Krii-gri  und 
im  K]iili>g  der  Archiiolugie. 
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mh  ge%m  die.WillkOr,  mit  der  man  damals  gaiiz  uugescbeul  fremde 
Arbeiten  interpoürte,  kOrzte  oder  erweiterte,  sicher  zu  stellea;  hatte 
er  doch  selbst  sdion  anangeDelune  Erfaliniiigen  gemacht,  indem  man 
rinige  BUcher  seiner  historischen  Bibliothek,  nocii  i>he  er  tUescIbeii 
vollständig  ausgeführt  hatte,  ihm  heimlich  cutwaudte  und  herausgab.'") 
Ebenso  vo-weist  Artemidor,  der  VeiiasBer  eines  Traumbuches,  wieder- 
holt mit  bestimmter  Angabe  der  Zahl  auf  frühere  Bllcher  seiner  Schrift. 
Gewisse  Zahlen  waren  besonders  beliebt,  so  die  Zahl  sieben,  die  wir 
bei  Xenophon  in  der  Anahasis  und  der  griechischen  Geschichte,  bei 
Hippokrates  in  den  Epidemien  und  Aphorismen,  hei  Philistus  in 
saner  Geschichte  Siciliens  und  anderwärts  antreffen ;  ebenso  die  Zahl 
U,  namentlich  bei  Sammelwerken,  schon  weil  sie  der  Zahl  der  Buch- 
staben des  Alphabetes  entsprach.  Die  Spateren,  wie  sie  llberbaupt 
ihr  Verdienst  in  die  mSgUchst  treue  Nachahmung  classischer  Musler 
setzen,  folgen  seihet  in  solchen  Aeufserlichkeiten  ihren  Vorgängern; 
Arriiian,  der  neue  Xraophon,  theilt  seine  Anabasis  nur  defstialh  in 
Heben  Bllcher,  weil  dies  die  überlieferte  Bticherzalil  In  der  Aualiasis 
des  Xenophon  war. '")  Das  Ende  eines  Buches  suchte  mau  durch 
die  ahschliefsende  Form  der  Darstellung  zu  markircn,  während  man 
den  Anfang  eines  neuen  Buches  durch  Recapitulatiou  des  Frdlieren 
nnd  Angabe  des  Folgenden,  oder  auch  eine  besondere  Einleitung 
kenntlich  machte;  auch  pflegte  man  wohl  hei  grOfsei-en  Werken  jedem 
einzelnen  Buche  eineu  Specialtitel  zu  gehen,  wie  ilies  Appian  thut 
B^i  nmfangreicben  Arbeiten  unterschied  man  nach  Mafsgabe  des  Stoffes 
fröfserc  Abtheilungen '"j,  die  wieder  in  Bücher  zerfielen.  War  ein 
Buch  zu  umfangreich,  so  tlieilte  man  es,  wie  z.  B.  Diodors  sieb- 
zehntes Buch   beweist;    andere   Belege    bieten    die    hercnlanischen 


1141  Diodor  I,  4  and  5.  XL,  21. 

115)  Bei  den  Römern  idgt  »ich  gani  das  Gleiche:  Virgil  diclikt  zehn 
Eklogen,  weil  Theokril  zehn  bukolische  Idyllen  gescliricbe»  halle,  und  da  von 
Virgils  EMogen  eigenlUcli  nur  sieben  diesen  Charakter  waliren.  bfgiifitct  sieli 
win  Nacliabmer  Calpumius  mit  der  Siebenzahl.  Die  zehn  Bücher  Brierc  des 
inngerfD  Plinias  sind  in  dieser  Beziehung  Vorbild  lur  den  Symmachus,  während 
Siilonius  Apoilinaris  aidi  mit  nenn  Büchern  begnügt. 

1161  ^vyräSiU,  so  Diyllns  in  seiner  hellenischen  Gesdiichtc,  eben- 
so Iteiniaft    in  seiner  Oeschichle    von  Argo«,    si'hot.  Kurip.  Oresl.  859:   Jti- 

lin.'    (V-   r^    npoil^i    tf,S    ^^iött;i   Oti-Tii^eiaf ,    dxSoaceii     Si    Scntpaf,    des- 
llrichin    wird    von    den   Historien    des   Diiio   die   trMt   und   driUe   aiiinsii 
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Rollen."')  Obwohl  niiiii  bei  di-r  Eintiioiluug  in  Bücher  aul'  dta 
best  lir<i]iklcii  Unifau^'  der  l'apynisroilen  Rdckslcht  uabtn,  so  Rlimiule 
ilocli  bei  Abscbriflcii  fti'iif'i^i'*'!'  Werke  keineswegs  überall  diese  Glie- 
derung mit  den  eiDZeluen  Rollen  llbemn,  sondern  Öfter  endete  ein 
Buch  Hnch  mitloii  in  der  ItoUe.'")  Ea  ist  dies  wichtig  für  «lic  Be- 
urlbeihing  der  Angaben  in  den  BüeheiTei-zeicbntsseu :  hier  stimmt 
banfig  die  Zaiil  der  Rollen  nicht  mit  den  Zahlen  der  Abibeiluiigen 
der  einzelnen  Sehriiten;  bei  Aristoteles  wird  die  Gesammtzahl  auC 
400  angcgebeu,  aller  wenn  man  die  Bndier  der  einzelnen  Scliiitten 
zusammenrechnet,  ergiebt  sich  eiuv  weit  gi-orsere  Zahl.  Da  man  eben 
das  Material  niügHchst  benntzl<^  luid  die  einzelnen  BUcher  lK>i  all«n 
Slrebcn  nach  einer  gewisM-ii  Jinfseren  Gleiclimiirsigkfit  Sfhr  ver- 
schiedenen Unil'ang  hatten,  l'Olllen  die  Sehriiten  des  Aristoteles  in 
der  alexaudrinisclion  Bibliothek  zur  Zeit  lies  Callimachus  gerade  4>H> 
Rollen.  Seitdem  der  tiebraiich  des  Pergaments  allgemeiner  wurde, 
pflegte  nuni  nudin-re  ßflcber  in  einen  Rand  zusammeuKUfasseu ,  ib 
man  hier  uiehl  so  dim^h  die  Bllcksirht  auf  den  Raum,  wie  bei  den 
PapjTiisrollen.  beschi-iiiikt  war."") 
h-  Wie  mau  die  ScbrifEen  in  IKhlier  abtheilte,  su  begann  mau  auch 

bald  die  Zeilen  zu  zidileii,  um  den  Umfang  der  Bllcber  lestziisl eilen 
und  so  die  iiiiversehile  EHialtung  litci'arisrher  Arbeiten  zu  sirbem. 
Mit  den  Diehlern,    nud  zwar  den  Epikern,   bat  man  olTeultnr   den 

117)  Dit'su  Thuile  licifscn  T/iti/iaru,  abet  bucIl  fti'tMi,  ßß  verfulir  uian 
dabei  zicmlkli  willkflrHcli,  s.  Scliul.  Arislid.  III,  40t. 

t  IS)  Auf  .lern  l'apyni»  vm  l';kphaiirLne  bcgiiml  die  Rolle  milllias  XXIY,  r.  rjT. 

111))  .\iiakri:oiis  fünf  Bücher  lyrisclicr  tiediclile  fülllert  ein  tei/ii;,  wir  da» 
Kpigrainm  d«s  Kriiingurns  lirwrisl,  die  rierundzwaiizi);  Biii'licr  des  Appiaii  warni 
in  drei  tciV;  verllirill  (PlioliusItild.ST);  deoii  rcvxo-i  i«t  der  gewühtilirlie .Aus- 
druck fär  cini'  llandsclirirt  auf  IVrgampDl  ia  Buclironn.  Aur  dieses  .Material 
gehl  aiirh  der  .insilrucli  röaoi,  damit  liezeieltnel  nuiii  einen  Tlieil  der  i^rsaiu- 
nielleii  Weriie  riiies  Seliririslcllcrs ,  ein  tönoi  enllüell  immer  mehrere  kleinere 
Schriften  oder  ein  aus  melirereu  Bürherii  bestehendes  Werk.  So  Tütlien  die 
(iedirtilr  d«s  E|iicliarmii8  iu  der  .Ausgabe  de«  Apullodor  zehn  ripot  (Purpliyr. 
vila  Ploliiii  2-1),  die  Scliiiftcn  des  Anlisthenes  nach  Diog.  LacrI.  VI,  15  ider 
wiilil  die  Tih-axu  der  pergamenUrhen  Bibliothek  benutzt)  gleichfalls  zehn  Ttiiioi. 
Uelirigens  ist  der  Sprachgeliranch  bei  ti>,ho>-  whwaokend.  iiarli  Hesyiibius  heifsl 
mich  eine  fagiyrusrolle  Or(i>Ti;<)  xänot,  PIratiiis  Bihl,  ST  nennt  das  i-i^ii-  ßni-h 
ilisAppinii  »1»,  gebranrlit  als«  das  Wnrt  irh-irhhfdciilend  mit  läyei^  udrr  ,.<i,**i>5', 
vcral-  ani-li  elieiida«.  ]  1^.122.  KImtiso  Fruiito  p.  60  ed.  Ber,  l'fci  pj-cer/f/a  pj- 
libris  snraginta  in  qiiinqiir  lomit. 
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Antang  gemacht*"),  dann  aber  wandle  man  auch  Prosascbrillen  die 
gleiche  Sorgfalt  zu.  Bereits  Theopompus  gab  die  Zeilenzahl  seiner 
Schriften  an,  um  den  Umfang  seiner  literarischen  Thatigkeit  klar  dar- 
zulegen ,  wie  auch  spater  Josephus  am  Schlüsse  seiner  Archäologie 
nicht  nur  die  Zahl  der  Bücher,  sondern  auch  der  Zeilen  vermerkt.  '*") 
Diese  Methode  dient  vor  allem  bibliograpliischen  Zwecken,  daher 
ward  nicht  nur  in  den  Katalogen  der  Bibliotheken,  sondern  meist 
auch  io  den  Handschrülen  selbst  die  Zahl  der  Zeilen  sorgfilllig  rer- 
leichnet.'")  Freilich  bei  Prosawerken  war  dies  Verfahren  liemlicb 
unsicher;  denn  die  Breite  der  Columnen  in  den  PapyrusroUen  n-ar 
Bchr  Terschieden,  ebenso  die  Schrift  selbst  bald  grOfser  bald  kleiner ; 
die  Abschreiber  gingeu  aber  durchaus  nicht  auf  eine  genaue  Repro- 
ductioQ  des  ihnen  vorliegenden  Exemplarcs  aus,  daher  mufste  sich 
auch  fast  bei  jeder  Copie  die  Zeilenzahl  andern. '")  Aber  man  mag 
bei  neuen  Absduiflen  meist  die  Uberlieferte  Angabe  der  Zeilenzahl 
wiederholt  haben,  weil  man  die  Htlhe  scheute,  eine  neue  Bcrech- 
DDDg  anzustellen.  Doch  ist  dies  in  anderen  Fallen  geschehen;  die 
Angaben  in  den  Handschriften  der  attischen  Itcdiier  gellen  offenbar 
nur  foi'  Pergsmenthandsclirilten,  wo  die  Zeilen  durchschnittlich  grüFser 
H^iren,  nicht  fUr  Papyrusrollen,  können  also  auch  nicht  auf  die  Ur- 
kunden der  alexandrinisciien  Bibliothek  zurückgeführt  werden. 

12(1)  üalier  wird  ftioe,  was  eigentlich  den  Vi-rs  beieichnel,  in  wcilerem 
Siaae  lüt  arixat  gebraucht  UQil  ancli  auf  die  B^sliiiimimg  d«r  Zfileozalil  in 
I'rosawerken  Qberlregen.  FQr  das  Aller  der  Sitte  die  Zeilen  zu  zälileii  spricht 
inth  der  Umstaad,  dafe  man  eich  hin  lange  Zeit  der  älteren  Methode  Zahlen 
durch  Biii-hsiaben  so  bezeichnen  hediente.    Paraiif  bezieht  eich  auch  der  sog. 

Hrrmltan  Tipi  ä^^/teiv  xai  yiig  tctit«  ^(i^tl!^llO^■  a>;ptui)  iv  riüi  y^iufitU 
ri-ii-   fSißiJoiy  i^i  rdii  Ttigaciv  ogiäiiiv  y^ajöaii-n, 

121)  Photius  Bibl.  176:  ml  äl  oix  «>■  tii;  nvTi^  Ttfigäloyoi-  irziTloim- 
fiiii-j  ToJj'  n'puTc/cni',  aiu  ihtxtöviav  ftev  1}  Sn/ivoimy  ijtiäv  Toii  i;tiSiiKri- 
KHii  Tiäv  iöycar  triyy^i/.-aiiii'io,  ^iiioil  Si  ^  ic  uipiiiSae,  iv  oh  t«»  re  Tvif 
A'/J./;)'!»!'  Jtn'  ßaQßngiov  Ti^^tii  /if'xf*  vi''  «««J'J'iA^o.u ('■'«*  ^itt»  ^«,^£71'.     Jo- 

^pliu»  Anl.XX.Il,  wo  er  die  Zeilenzahl  aurfiOOOOarigiebl,  also  kommen  durrh- 
^chuiltlich  aiifjrdM  Bach  3000  Zeikn. 

122)  .\us  deo  jtivaxfi  sind  die  Angaben,  die  wir  l)ei  den  alleren  (Iram- 
inaiikcni  anlreflen,  gcscliüpfl,  ebenso  fnilen  sich  in  den  hrrculanisclicn  Rollen, 
v>«ie  in  den  HaDdachriften  Am  Flemosllienes  ,  einmal  auch  bei  Isokrates  am 
Sililus^des Busiris,  sowie  in  den  Biograpliien  clrs Philarch  üicZeilrn  vi'rnierkl. 

123)  E«  sind  überall  Bau mieilen,  nicht  etwa  Sinnieikn  oder  .Vl<schnilLe  des 
(iedankeus  za  Tfrslehea. 
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in-  Sjiiiter  wai*  es  ganz  gewolinlicli,  einer  Schrill  oder  jedem  ein- 
■  zeincii  itiiclie  eines  grofsereii  Werkes  eine  summarische  Uebersicht 
vorn II !>7.n schicken  oder  auch  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  in 
Itandltemorkungeii  oder  UebcrAcliriTten  biu-z  zusammenziirassoii  imil 
so  ftlr  die  Reqnemlichkeit  der  Leser  zu  sorgen.  Polybius  hatte  die« 
im  Anlange  seines  Geschichlswcrkes  regoliiial'sig  gethan,  später,  «eil 
er  wahrnahm,  Aak  die  Abschreiber  dii>se  Siimmaricn  geniigscliützig 
beliaiulellen  und  ans  Bequemlichkeit  meist  wegliefsen,  zog  er  es  \ur, 
die  einleitende  Uebersicht  mit  der  Darstellung  selbst  zu  verbinden, 
um  sie  so  gegcu  die  Willkür  <ler  Schreiber  zu  schtltKen."')  So 
liat  auch  Diodor  solche  Inhaltsangaben  selbst  hinzugefügt,  die  für  die 
Hiilik  nicht  unwichtig  sind,  wahrscheinlich  auch  AlheRUiis.  während 
sie  anderwürts  von  Trenider  Hand  heiTflhron  mitgen;  bei  iiachgela!>- 
scnen  Schriften  mag  der  Herausgeber  daffir  Sorge  gelragen  haben. '") 
Wie  getlaiikonlos  und  nachiflssig  die  Abschreiber  mit  der  Ueberlie- 
fening  verfiiliren,  erkennt  man  ans  der  kleinen,  gewöhnlich  dem 
Arii-toteles  zugesebrit'benen  Abbaiidlnng  fiber  die  Elealisclien  Pliilo- 
sn|)b(.'n;  hier  war  olTenbar  in  der  Uebersehrifl  jedes  Abschnittes  der 
Name  des  betreirendeii  I'bilusopheu  von  dem  Verfasser  seihst  Itinzu- 
gefiltrl;  diese  L'ebei-schriften  wurden  spater  als  eutlK-brlieh  wegge- 
lassen, und  da  der  Veifasser  die  ricwohnlieit  Ital,  der  Kürze  halber 
im  Texte  selbst  niemals  den  Namen  des  Phibisopheii,  dessen  System 
er  kritisiri,  zu  neinien,  entstand  eine  betlloso  Verwirrnng.  indem 
spiileix-  Altschreiber  »ach  (lUtdllukeii  die  iinenthelniirlien  l'eber- 
srhriften  ergiinzlen.  Indem  mau  den  Inhalt  der  einzelnen  Absebnille 
kurz  angab,  bildete  sich  ganz  von  selbst  ilie  Eintlieilnng  der  llUclier 

1'J4|  Viclldiiil  fügte  er  stier  aucli  hier  nuch  <liu  ^Qu^-^jni  hinzu,  iIciiD 
litr  W'irlr  ili^  l'olvliiiis  XI,  1  sind  nicht  ganz  iilar:  i'aais  Si  rim  {^i^r^ioTat, 
:!(;;,  i;iiE7i  vi'  .T(io;'p«jn.-  ir  tiiizr,   tf,  liißh?,    xn&H7ii<>   ol  .i.i  ijuir,    i-iJJt 

enlwfdcr  ui'  uöfOf  Ti^oy^a^ät  zn  lesen,  oder  xni  hinler  (iii./'f  zn  lügen.  Ilaf» 
ilie  Sillc  der  ^ooyiiafHi  hei  den  Historikern  vor  Pnlylniis  nllgi'niein  Tititich  war, 
gilil  ms  diesen  Worleii  klar  lii^rvor;  l'olybiiiä  liotlcdies  Verralin-n  in  den  ersti-n 
füiir  (I<4iu?)  Buchen),  wie  er  sngl,  benbai'lilrl,  aber  seine  Kla^i-  ilht-r  ilie  .\:i<-Ii- 
lassigkelt  <ler  Alurhreiber  isl  nur  zu  liegrnndel ,  es  list  sicli  davfin  keine  Spur 
erhalten.  I'ie  .Nemren  behsiidelii  diese  für  Aw  Versländiiirs  sehr  dienlichen 
SiminiaTieii  iiiid  Raiid^rhririen  iiiMst  zu  geringschätzig,  ja  ans  llyi>erkritik  Itüt 
man  di('*eH)eii  sugar  da.  wo  sie  haiidM:liriniich  erhallen  hiiiil.  gelilgt. 

1251  So  rnliren  imLncrrz  die  RanOscIiriften  nahrschrinlieh  \nn  l^icero  her. 
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ia  Capitel"*),  die  wir  besonders  iii  gelchrlen  Arbeiten  und  Sanninel- 
werkeD  antrelTen,  wo  die  einzelnen  Al)schuitte  lose  an  einander 
gereiht  waren.  Auch  pflegte  man  wob)  die  Quellen,  die  man  benutzt 
hatte,  anzugeben ,  wie  z.  B.  ParUienius  in  seinen  erotischen  Erzüb- 
Inngeo,  wo  die  neuere  KriÜk  mit  Unrecht  Anslofs  genommen  hat, 
vaä  Antoninus  Liberalis  in  seinen  MeUmoqibosen. 

Auch  sonst  kam  man  durch  Zeichen  dem  Verstündnirs  zu  Hülfe; 
frfihzeitig  kam  die  Paragraplie  *)  auf.  welche  vielfache  Verwendung 
fand,  bis  sie  spater  z.  Th.  durch  andere  Zeichen  ersetzt  wurde.  In 
Cesetzen  und  Öffentlichen  Urkunden  dient  die  Paragraphe  zur  Be- 
teicbnung  der  eintelnen  .Abschnitte"'),  zu  gleichem  Zwecke  ver- 
wandten aber  auch  die  Abschreiber  dieses  Zeichen"*);  im  Drama 
wini  dadurch  der  Personenwechsel  kenntlich  gemacht,  hei  den  lyri- 
«faeu  Dichtem,  wie  in  den  alten  Handschriften  der  Sappho  und  des 
Alcaus,  die  strophische  Gliederung;  in  Prosawerken  wurden  bald 
pröfsere  bald  kleinere  Abschnitte  auf  diese  Weise  iiutei-scliieden. '") 


126)  Denn  xtifüMiov  bedenipt  ja  then  tue  summa ri^lie  Angabe  des  In- 
htlle«,  welche  am  Rande  veimerkt  war.  Kefi'dnia  oder  Tui;uara  werden 
Bameailidi  bei  den  Erklären)  des  .Arisloieles  sowie  des  llippokrate»  (Si'hnl. 
Bippoer.  Dietz  II,  3),  dann  auch  bei  Ptiolius  in  der  BiLiliothek  erwülmt.  Ebeji- 
M> beiden  Lsleinern,  Symmacli.  Ep.  X,  IT  cilirl:  Seneca  lib.  ly de  bene/'.  cap.Xl. 
Gissiodor  Arilbm.  t :  Jotephut  in  Ubro  I  antiquitaiiim  lilulo  IX,  In  iler  allen 
Hae^ichen  Zeil  sind  dagegen  xe^^XaKi  Muslersdirke,  die  man  aus  den  clas- 
tiarben  ScIirifUlellem  auswählt,  Plato  Leg.  VII,  S10. 

12~)  n«fiayQo^ii  oder  ^a^y^afot. 

12S)  So  schon  iu  einer  alüschen  Crkumle  aus  der  Zeil  des  |iclo[io]LnL'sisrhen 
Erii^rs  lEphera.  Arch.  3753.)  und  in  der  Bauordnung  von  Tegea  in  Arkaiüeu. 
biftiffa  io  einer  allen  lokrischeu  Inschrift  sind  UJe  einzelnen  Ahscbnilte  eines 
rrtvizes  mit  Bu<'1islaben  tiezdchnel. 

12<J)  Schon  Aristot.  Rhel.  III,  8  bemerkt,  der  Rliy  llimus  selbst  müsse  den  Sehlufs 
riars  Absrlinitles  deutlich  markircn,  nicht blofsderSchreiberoder  die  Paragniphe. 

130)  Schon  Kallias  in  seiner  -y^uunxixii  TonyioSla  sehelnl  die  Paragraph« 
nirBezeichnung  der  Personen  verwendet  zu  haben  (Athen. X, 453),  wietvir  diese 
Zrichen  auch  noch  im  Phaelhon  des  Euripides  in  der  llandsclirirt  wahrnehmen. 
teW  die  Verwendung  zu  metrischen  Zwecken  s.  Hepliacstion  und  Schol. 
TlitiHTr.  1,  sä.  Für  den  (Jebrsuch  bei  Prosaikern  bieten  die  Handschriften  des 
Hyperidrs  ond  Chrjsippus  sowie  die  heTrulanischrn  Rollen  Belege:  snkbeSinn- 
'Uchnltle  uanole  man  atiJSa  (Photius :  ii-  toU  ßißi.ioii  m  iicra^v  Tär  tkj«- 
■/ff^y)  oder  etJUSin  (Schol.  lu  Plalo's  Theartel  172.  A.),  während  nach  ge- 
ttuFTtm  Sprach  gebrauch  aeUäcs  eigentlich  die  Streifen  oder  üolumnen  der 
hpT">«rdleD  geoaiiDt  wurden. 
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HC  Dügr^t')!  wird  ilit-  EinfOhning  der  Intcrpiiiictiou  und  der  Accenl- 
"■zeicliirn  «rsl  deu  Grammalikern  vei'datikt.  Die  Interpunclion  war 
n.  ulli-rdiii|{s  früher  allgemein  üblich:  in  den  ülteren  Inschriften  vt-irü, 
nenn  auch  uiclit  constant,  «hich  meist  jetles  Wort  oder  doch  jedes 
Satzglied  von  dem  anderen  durcli  Punkte  geschieden;  später  kam 
diese  Sitte  ab,  man  hatte  eben  grüfsere  Fertigkeit  im  Lesen  (^ 
noniien,  obwold  die  Interpunction,  die  ein  wesenthches  Ilültsmiltel 
für  das  riclilige  Vorslflndnifs  nar,  niemals  vüllig  in  Vergessenheit 
geratlien  sein  kann,  daher  Aristoteles  ausdrücklich  bemerkt,  die 
Dunkelheit  des  Hcraklit  benilic  besondei*»  auf  drr  Schwierigkeit 
richtig  zu  interpungii-en."']  Allein  erst  die  alexandrinisrhen  Gram- 
matiker sorgten  in  ihren  Ausgaben  der  classiscben  Schriflen  fOr  die 
Soudei-ung  der  Satze  und  Satzibeile '^),  wie  sie  aucli  die  Accent- 
zeicben  einführten,  bei  den  Dichtern  die  richtige  Alitheilung  der 
Verse  oiler  Versglieder  berücksicbtiglcn,  und  über  ihr  kriligehes  Ver- 
falii-eii  (lurcli  besondere  Zeichen  Rechenscliaft  ablegten.  Jedoch  allo 
dieses,  so  sehr  es  auch  dem  prakllsclicn  Beddrfnisse  der  Leser  eiit- 
sprach,  fand  niemals  allgemein  Eingang'^);  auf  die  Anfertigung  der 
für  die  gewObnliclicn  Le^-r  l)estimniten  Handschriften  wurde  illtcr- 
hanpt  mir  geringe  Sorgfall  verwandt,  sie  waren  weder  mil  Accenlen 

13t)  Arislol.  Itlii-t.  II),  5:  m'S'  S  /tij  ^iStoy  SiaaTi^iu,  üonaj  tic  Hoa- 
xUi'toi'    Tii    yi'iQ  Unaxkiiroi    Sinari^tti  (nyoi' ,    Sin  TÖ  äSi^lov  th-ai,  ;tQrioif 

132)  ilie  Alcxaii tirilier  hüben  ein  oigenrs  Sysleni  iler  liiterpiniclion  ausg^ 
bildfl,  in  dem  auch  das  Mafs  der  Pausen  genau  iiacli  Zettmtimentcn  berecliner 
war-,  uaroenllicli  Nikanur  zur  Zeil  des  Hadrian  hraclite  dasselbe  zum  Al^rlüur» 
und  wandte  es  jirakliscli  in  den  Werken  der  (.lassisclien  IHdiler  aii. 

13:«)  In  ilem  ßruelisli'irk  des  Alknian  isl  zwar  die  Aceenlualioci  sehr  sorg- 
iiillig,  aber  die  Interpunclion  nur  ausnahmsweise  angewandt ;  In  dem  syiischtn 
Palinipsrsl  der  llias  wird  die  Interpunclion  ganz  vermifsl,  während  die  Tou- 
zeichra  beliebig  liinzu(!erügt  oder  ausgelassen  werden.  KrilJsrhe  Zeichen  <>lad 
uns  mir  in  ilcr  byianlliiisehen,  aber  bödist  wcrihvollen  tlandsrhriri  der  Ilia-<  in 
der  Mareusbibllotliek  zu  Venedig  erjiallen.  Dagegen  ward  die  richtige  Aourd- 
iiimg  der  Verse  auch  in  den  gewQlinlirheu  liand  sehn  den  gewahrt .  und  zwar 
wird  dalH-i  die  ganz  praktlsclie  Methode  lieohaelitel ,  die  Verse hirdeiiheit  dM 
Versmarses  durch  l-jurOehen  und  Ausrüekcu  der  Zeilen  kennllicli  zu  machen: 
der  liraiDiualikerllelindor  hat  diesi' Methode  vorzugsweise  angewandt,  iind  mag 
si«  pnauer  t^-n-gi^l  haben,  aber  er  isl  nielit  als  der  Erfinder  zu  hclraililen.  ae 
findet  sich  auch  auf  Inscliririen,  wie  im  C.  (iik.  i3T  (.lus  dassischer  Zeil).  9JS 
und  <'>ner.  xowie  bei  Hufs  Inser.  in.  II.  IHO. 
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aoch  mil  lDlerpimclioDSZcicb*.>u  rei'seben ,  man  lit-l's  die  erste  beste 
Ilatttkchrift  copiren,  und  nahm  sicli  liüiiiig  nicht  eiiiiiial  die  Mühe, 
die  Abschrift  nochmals  zu  Ter^^leichcn.  '*')  Eine  solche  Revision  war 
aber  iinerlarslich ,  lun  ein  fehlerfreies  Exemplar  zn  erhalten;  liiiher 
gaben  zuweilen  selbst  namhade  Grammaliker  sieb  mit  diesem  unter-' 
geordneten  Geschäfte  ab,  nie  Alexander  von  Kotyaeion,  der  Lehrei- 
und  Freund  des  Rhetors  Aristides,  der  daher  nicht  unterlicls  jedes- 
mal am  Ende  der  Handschrift  seinen  Namen  hinzuzufHgeu. "')  Die 
rur  den  Verkauf  bestimmten  Bücher  waren  selbst  an  den  Haupt- 
plätzen des  Buchhandels  in  Alexandria  und  Rom  meist  sehr  nach- 
lässig geschrieben,  wie  dies  vielfache  Klagen  und  noch  erhaltene 
Capynisrollen    beweisen.  "*)     Die   älteren    IL-inilschriften    »-arcn    im 

134)  Daher  heibt  eine  eolctie  geringe  Copie  i'miyit,  äSioffä-ioToy,  äyerrii 

13&I  Im  Isokratn  unterzog  sivli  dicseni  Ucschäfl  lleliconius  mit  seii)nn 
FrrunJfii  Theoilorus,  Euatalhiiis,  Hypatiiis;  dk-ser  lldJcoiiins  ist  viplleiclit  iiiclil 
irrM-tiifilen    von    dem   Sophisten    aus   llyzanz,     einem   Zrilgciinssen   Afn    Li- 

i:i6)  Siralio  XIII. 609:  Bi^Xio^töUi  ritif  ygui/tra,  tf.tOMii  yniii>ii-oi  xxf 
lii-tißäiJjiftti ,  ".Till  kkJ  ^^i  Ti3r  i'i/Jjar  avpiinirii  ti'n-  tU  Troiiair  yc"' 
'■,;■„'  ,ii,i>.üov  xni  i,»H3t  x.,i  iv  \.4)^^ttrliotiq.  Her  Grammatiker  l'lii- 
m  l>ei  Porpliyrius  Unaesl.  Ilom.  VIII.  klagt,  dafs  die  Alischrirteii  des 
Hcrfi-Iot  mid  der  anderen  äUeruii  Illstorikrr  «olir  rehlvriHLll  sdeii,  Tlico- 
isi  wendet  sich  hriollicli  au  Eadenins  wegen  i'iiier  vi-rderliteii  Stelle 
l>'r  Physik  An  Aristoteles  (Seliol.  .\rislot.  402.  B.).  l'olybitis  rügt.  \Ws 
tiili  Tiniüiu  diireh  cicien  Schrei bfehler  in  den  Ilnnilsvlirirteti  itvs  Kpliorus 
f  rriliccn  lieCs  (XII,  1).  tjaleii  klagt  aber  die  Verderbt licit  der  llunilselirirti'ii 
lr>  llippokrates,  welclic  dureh  zalilreicliu  Fuliler  und  Lücken  eiitslellt  uiiren 
(T,  VN.  ösSl,  wie  er  andcrwärls  über  den  Mangel  an  älteren  Ilandselirirten  klag! 
(Ulli,  A,  tiSO),  wo  er  bemerhl,  dafs  die  ültesteii  Handschrirten  des  llippohrali-s 
iiiclit  iiher  31)0  Jalirc  hiniurreichten,  d.h.  bis  etwa  zur  .Mitte  des  zweiten  .lahr- 
l.m.dfft*  v.Chr.,  weim  nicht  auch  hier  ein  Irrlhuni  vorliegt,  und  .Tpü  rtr»«- 
taviirtv  4tüi-  zu  schreiben  ist,  da  mau  erwarten  sollte,  dafsdielliindsi-lirillen 
■Irr  Werke  des  Begründers  der  wissenseliaflliclicii  Medicin  doch  weniifstvns  filtir 
)1>  •lii'  [tlülhezeit  des  Aristareh  und  Krates  waren.  Dafs  iiiiter  diesen  Uinslüri- 
■l-n  die  alten  Erkllrer  nicht  selten  dureh  Falsche.  Lesarten  sowohl  in  den  Dieh- 
wn\  als  auch  anderwärts  (wie  eben  im  Hipp o krates,  woes  ausdrücklich  k^enj^L 
I-',  I  ^--lünschl  wurilen,  liegt  auf  der  Hand.  Ualier  darf  D)au  auch  von  den  lland- 
~:l>rift<-tJ,  die  aus  dem  Alli'rthunic  auf  uns  gi'konnnen  sind,  keine  üliertriehenen 
[.(uarlutigen  liegen.  Die  Bnielislüeke  des  Alknian  nnd  Ihperidi'S,  wie  dir-  hi'i- 
iiiliirti-tlien  Kollen,  and  keineswegs  frei  von Irrthünieni:  das  Kragmenl  aus  di'Ui 
t'liaetlion  des  Euripides,  obwohl  von  anderer  Hand  tlicilw  eise  beriehtigl,  bekundel 
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ganzen  besser  und  auf  besseres  Papier  geschrieben,  abv  die  ladn- 
«trie  verstand  es  beirflgeriscber  Weise  jungen  Copien  das  Ansehen 
liuhereii  Alters  zu  geben,  indem  man  sie  in  Getreidespeicher  legte.'") 
BUchcrliebhaber  schätzten  natorlich  besonders  Originalhandschriflen, 
und  nittgen  «It  getäuscht  sein  durch  Exemplare,  <Üe  angeblich  Tbo- 
cydides  oder  Demosthcnes  eigenhündig  geschrieben  hatten.  "*)  Auch 
einzehic  Abschreiber  hatten  einen  gewissen  Ruf,  so  dars  die  von 
ihnen  gefertigten  Copien  besonders  geschätzt  wurden.  Ein  gewisser 
Atticus  empfahl  sich  durch  die  Genauif^eit  und  Soi^alt,  Callinns 
durch  die  ScliUnbeit  seiner  Abschriften."*) 
'  uiwUJrta  Ulusli'irte  Handschrinen  kommen  früher  niu-  in  dem  Falle  vor,  wo 

?™^  bildliche  Darstelkmgen  zum  Ver«tandnirs  notbwendig  waren,  wie  in 
dem  astronomischen  Ilandbuche  nach  EudoxuB,  in  dem  obscünen  Ge- 
dicht der  Philanis,  in  dem  anatomischen  Werke  des  Aristoteles.  Bä 
botanischen  Werken  war  eine  solche  Zugabe  kaum  zu  entbehra, 
wie  Dioskorides  beweist"");  die  Schriften  des  Taktikers  Euangelus, 
welche  Philopoemen  eifrig  stiidirtc ,  waren  mit  Zeichnungen  ver-  ' 
sehen ''') ;  die  Elegie  des  Nicumachus  auf  die  berllhmten  Maler  scheint 
nach  Art  des  bekannten  Bilderwerkes  von  Varro  auch  mit  den  Por- 
It-üts  dei'  einzelnen  Meister  ausgestattet  gewesen  zu  sein.  Meist  wird 
dei'  Verfasser  die  Abbildungen  selbst  hinzugefügt  haben,  manchmal 
wai-d  aber  auch  von  fremder  Hand  eine  Schrift  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet, wie  das  astronomische  Gedicht  des  .^ratus'")  und  das  geo- 
graphische Werii  des  Ptoleinftus.    Dagegen   die  Bilder   in   der  Mah- 


den BiisspFEleu  tind  von  Felikrhaftigkeit ;  m  isl  otTeiibar  von  einem  gani  no- 
wiBBfndpn  Srhreiber  nach  rUiem  tinleMrlichrn  Exemplar  nacliiiestg  topirt. 

137)  Ilio  Chrjg.  21,  12. 

13KI  Lufiaii  sdv.  indocl.  i. 

139)  Liidan  adv.  indoct.  t  und  24. 

HO)  Plinins  Hist,  Nat.  XXV,  S  bemerkt  über  die  Pnanzenwerke  de«  Crt-  , 
l«uss,  Sionysius  nnd  Melrodorns :  pinxere  namque  effigiet  herbariim  atqtu  itt  i 
tubieripierv  rffectut,  findet  nher  doch  auch  diese  bildliclien  DarslelluDgen  nnn-  i 
länglirh,  ziimnl  bei  der  Willkür  der  Copislen :  mulhimque  dtgtntrat  Irantert-  t 
ientium  tors  varia.  Aehnlicli  auch  in  der  rümischen  iitfratur,  so  wiiren  a.  B.  )- 
in  den  Uhri  Elruieorma  über  Vogelschau  die  verschiedenen  Vögel  Bl)gelrildc^  ]■.- 
s.  Piiii.  X.  3-,  ;. 

141)  Philarch.  Philop.  4:   ^.tI  loit  :Tiynxioit  fiaypny'ni.  i 

142)  .Anf  eine  Jllustrirle  Handiclirifl  bezieh!  sich  das  Epigramm  Anlh.  Pd.  ,, 
IX,  512,  vielleiehl  eben  des  Arelns,  dessen  Name  l'-^^roia)  in  n^oriM«  vti-  i, 
dorbrn  sein  könnte.  X 
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länder  Haadschriß  der  Ilias  aus  dem  vicricit  ndor  fünften  Jahriiu»- 
dert  a.  Ch.  verfolgen  ein  kunsüerisclies  liilen-ssc,  wie  auch  in  der 
Tenetianifichen  HandsclirifL  sich  bildliche  Darslelliiugeu  finden;  wahr- 
üchetnlich  gab  es  auch  in  der  classischen  Zeil  .'ihuliclie  Arbeiten. 

Wenn  schon  die  Denkmäler  der  neueren  Literatur  vipIfacherL'uiebuktK 
Verderhnifs  ausgesetzt  sind,   wie  dies  die  Werke  unserer   ^'K^iß'i.J^yJJJ^iB 
ClaMiiker  beweisen,  so  ist  dies  in  erliahlem  Mafsi'  der  Fall  bei  di>n  uitMüitf^ ' 
literarischen   Ueborrcsten   des  Allerlhnnis,    welche   lediglich   durch     ™** 
liandftchriftlicbe  Ueberiiefcniug  auf  uns  gekommen  sind.     Schon  im 
Altertliuni  waren  diese  Werke  durch  zalilreiclic  Fehler  eiitstfllt,  die  / 

theiU   dem   Zufalle,  theils  der  Willkür  ilireu  Lrs|)rung  verdankten,  . '' 

imd  weit  hoher  hinauf  reichen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Am 
meisten  hatte  der  Teil  des  Homer  und  der  Epiker  gelitten,   deren  ^ 

lieberliefening  lange  Zeit  gleichsam  wie  im  Fluss  hegritfon  war; 
allein  auch  die  andern  Dichter,  besoiidei's  die  drainatischeu ,  konn- 
ten diesem  Schicksale  nirJit  gani  entgehen.  Vor  allem  wurde  die 
l'mselzung  der  Teile  aus  der  ahen  SchriR  in  die  neue  eine  Ouelie 
»Idn-idier  Irrtlillmer.  Man  begann  schon  h'ilhzc-ilig  die  bessernde 
Hand  anzulegen;  aiHT  erst  die  Alexandriner  KÜigiui  niRtlii>disch 
tii  Werke,  berilcksichligten  den  gesanimien  liti'rarischeu  .Narhlass 
der  clast^ischen  Zeit,  und  habfn  sich  su  um  die  Ilerslelluug  ge- 
reinigter Texte  ein  bleibendes  Verdienst  envoibni.  Indem  sie  auf 
die  älteste  und  glanbwtlrdigsle  L'eberlicfenuig  zurllekgingen.  verfuh- 
ren sie  iui  Ganzen  mit  lobenswcrtlier  Miffsigiing  und  Entsagung. 
Waren  doch  gerade  die  Koryphäen  unter  jenen  Kritikern  weit  inil- 
fi-n».  den  Text  nach  willkllriich  ersouneueu  Nonnen  iimzugestnlten, 
und  iii>wold  es  ihnen  an  Scharfsinn  nicht  fehlte,  Italien  sie  doch 
nur  atisnabnisweise  zur  Conjeclur  ihre  Zutliicht  genommen.''*) 
Würeu  uns  die  Texte  der  griccliisclien  Clnssiker  auf  Gniud  jeuer 
al>-xaii(lrinisrlien  Kecensionen  erhalten,  dann  könnten  wir  boiTeu, 
diejm  Werke,   wenigstens  annähernd,   in  ihrer  nrsprlln glichen   G»r- 

143)  Später  freilirti  trat  auch  liier  ziemlkhe  Willkür  ein ;  Galen  (VI],  i)S2)  klagt 
iWr  das  Ycrialiren  der  datnaligeii  Kritiker  ini  Hiiipokntes,  wrlclie  Ott  gewall- 
Mni  solche  Fclilcr  zu  eiirfertien  sucliten  ;  oi-  yno  Si^  äiiotaii  roii  ri-v  oi  Ttoöf- 
i*fi'  tixfftlf  T^anv,  aiS'  fioiuot  nnjrtj'priytic  (I.  iieTiiy()iig-cifi  THÄiKÖr 
ij'sn-  liaai-rot;  yeypaiiiurr^y  f.v  ä:taai  toii  nvzf/Qäfoii.  Ilir  äll^reci  Kritiker 
fio^m  varsich^ser  zu  Werke,  begnügten  sieb  häufig  fMfn  Fehler,  den  sie  iiiclil 
lu  beWii  vennoi-hlen.  nur  aniuieigeii. 
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i^liilt  ZU  )K-sitz('ii.  Aber  iiuscre  Ilandsclirincn  gehen  in  der  Rege) 
nur  <-iiie  VulgarlianilRi-tirifl  zuillck,  wie.  sie  bereits  iin  Allertkiim 
vorzugswi'is«;  im  Umlauf  Ovaren.  SeU>st  die  HaDilscfaritl  der  Ilome- 
risclieii  Iliae  in  der  Marrushibliolhek  zu  Venedig,  bo  sein-  sie  auch 
vor  andern  sicli  auszeichnet,  macht  keine  Ausnahme.  Dieser  Text 
ist  dann  im  Laufe  der  Zeit  durch  unzülilige  Arien  der  Verderbnisse 
immer  mehr  enlslcUt;  das  Meiste  hat  die.  Nacldüssigkeit  der  Ab- 
Schreiber  verscliuhlet.  Nichts  kommt  liüuflger  vor  als  die  Verlnu- 
schuug  ähnlich  lautender  Warte;  aber  nucli  ganze  Zeilen  sind  aus- 
gefallen, weil  das  Aiign  des  Schri'ihers  abirrlo;  Versetzungen  theils 
einzelner  Zeilen  nderSJilze,  Iheüs  g.inzer  Seiten  sind  hSnlig;  niancb- 
mid  wurde  das,  was  übcrsidien  war,  an  unrechter  Stelle  nachgetragen; 
gorade  hei  den  gelesensten  Autoren  gelangten  niclit  selten  Itnndhe- 
inerkungen  oder  erklan-nde  Zusülze  in  den  Text.  Aher  nuch  WillkDr 
blieb  nicht  fem,  die  WoHstelliing,  welche  gleicligtlllig  schien,  wnnle 
oft  in  sehr  freier AVcisi;  ahgcanderl;  ebenso  wurden  seltene  Wurtformen 
oder  dunkle  Aiisdritcke  venlrftngl.  Kaum  winl  es  jemals  gelingen, 
ein  Werk  iu  seiner  nrsprlUiglichen  Reiiihcil  wieder  herzuslellen- 
■  Tiiseiv  r-eberlieferuiig  ist  verliältnirsmilfsig  jung.   Noch  ist  uns 

j' eine  erhebliehe  Zahl  ilg^ptisclier  Paiiyrussrollen  erhallen;  anfser 
I.  zahlreichen  Ui^unden,  welche  den  vei'schiedensteii  Jahiiiunderlen 
angehören  und  zum  Theii  dntirt  sind,  hcsilzen  wir  inehreiv  Bruch- 
slilcke  der  Ihas,  ein  lüngeres  Fragment  von  Alktnan ,  einige  Reden 
de^  Hyperides,  ein  asi  1*011  niiiiscbes  llanilbnch  uhcIi  Eiidoxus  (diese 
Vortriige  sind  zu  Alexnndrieii  geballen  193 — 19»  v.  Chr.;  auf  der 
Rllckseito  bclinden  sich  Actensificke  voui  J.  1ü5  und  \Gi  v.  Chr.), 
eine  lugisclir  Schrill  von  Chi'ysip)ius  (die  Schrift  der  Itückseite  ist 
vom  Jahr  100  V.  Chr.  ilalirl),  ein  gramniiitischps  l.ehrhiich  des  Try- 
j)Ikiii,  noi'li  unedirl.  So  unsclililzbar  der  neue  Enverb  ist,  den  wir 
itiesen  fi):yi)lis(-hRn  tirjiberfimden  venlankcn,  so  sind  es  doch  ohue 
Ausnahme  geringe  Handschriften,  wie  siedle  Indiistiiu  der  ale\an- 
drinischen  Unchlilindler  niassenhallt  zu  Markte  hi'aclile.  Dies  liewei- 
sen  UM)  iH-sten  die  ßriicbstiicke  der  llias,  wo  eine  Vergleichuiig  mit 
andern  llhll'smitteln  mjlglich  ist.  Aehidich  verh»Il  es  sich  mit 
den  Itnlleu  in  Ilcrculanmn,  im  Jahre  70  v.  Chr.  zerslitrL,  und  tla 
diese  Bibliothek  meist  Schriften  des  E|>ikureors  Philodenuis,  eines 
Zeiigenosüen  von  Cicero,  enthalt,  ist  das  Aller  dieser  Handschriften 
leicht  zu  be<linuiien.    Vmfaiigreichc  ßmchstOcke  der  llias  in  einem 
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syriscben  I'alimpscst  auf  Pergament  (der  syrische  Tnt  ist  um  SOÖ 
geschrieben,  der  griechische  bedeutend  älter),  haben  nur  wenige 
Ausbeute  gewahrt;  eine  Pariaer  Handschrift,  gleichfaDs  Palimpsest, 
enthalt  ein  Paar  Blätter  ans  dem  Pbaethon  des  Euripides.  Zu  drn 
ältesten  Pergamentlundschriften  geboren  wohl  die  Bruchstücke  der 
Homerischen  Ilias  in  Mailand,  welche,  wie  die  beigefügten  bildlichen 
Darstellungen  beweisen,  im  vierieo  oder  spätestens  im  fUntten  Jahr- 
hundert geschrieben  sein  dOrflen.  Dazu  kommt  eine  Handschrift 
des  Dioskorides  in  Wien  aus  dem  Anfange  des  sechsten  Jahrhun- 
derts. Diese  Handschriften  sind  keineswegs  frei  Ton  Fehlem,  welche 
Duncbmal  der  Abschreiber  selbst  oder  eine  andere  Hand  verbessert 
hat  Den  bOcbsten  Grad  von  Verderbtheit  zeigen  die  Bruchstticke 
ans  dem  Pbaethon  des  Euripides;  ein  unwissender  Abschreiber  hat 
«ne  unleserliche  Vortage  mechanisch  copirt  und  der  Corrector  war 
oft  selbst  ralhlos.  Im  Ötrysippus  ist  eine  ganze  Columne  ausgelassen, 
vas  freilich  durch  die  EigenthUmlichkeit  des  Textes  eiilscliuldigt  wird. 
Alle  übrigen  Handschriften  griechischer  Autoren  gehUrcn  dem 
Mittelalter  au.  Eine  Handschrift  des  Euclidcs  in  Oxford  vom  Jahr 
SS9  und  des  Plato  ebendaselbst  von  der  Insel  Pntmos  vom  Jahr 
S96  sind  fUr  Arethas  von  Paträ  geschrieben,  der  auch  im  Besitz 
i*T  vaticani sehen  Handschrift  des  Aristotelischen  Organou  war.  Dem 
irhnlen  Jahriiundert  gehört  an  das  Aristotelische  Organen  in  der 
HarcusbibUotbek  vom  Jahr  955,  die  flias  ebendaselbst,  der  Pariser 
Demosllienes  (^,  Plato  ebendort,  Dionysius  von  Halikarnass  in  der 
Chigischen  Bibliothek  zu  Rom.  Dem  elften  Jahrhimdert  schreibt 
man  zu  die  Florentiner  Handschrift,  welche  den  Acscbflus,  Sopho- 
kles und  ApoUonius  von  Rhodus  enthalt,  die  ravennatische  Haiid- 
stiirift  des  Aristophanes,  die  Anthologie  imd  Thucydides  in  Heidel- 
bei^  u.  a.  Zahlreicher  werden  die  Handschriften  seit  dem  Beginn 
de*  zwölften  Jahriiunderts,  aber  die  einzelnen  Schriflsleller  sind 
sehr  ungleich  bedacht:  walirend  jüngere  Werke  oft  sehr  eifrig 
copirt  wurden,  wie  das  geographische  Gedicht  des  Dionysius,  sind 
Schriften  der  classischen  Zeit  nicht  selten  vernachlüssigt.  Von  vic- 
kn  Autoren  fehlen  «Itere  Handschriften  ganz,  manche  sind  uns 
nur  in  einer,  wie  die  Anthologie,  oder  wenigen  Abschrilten  erlial- 
Ifu.  während  bei  anderen  der  L'ebcrllufs  lilstig  wird,  wie  bei  Tlico- 
krit.  Von  Pindar  besitzen  wir  ungef<fhr  I  r>0.  von  Demoslhenes  170 
Handschrinvn. 
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Fur  dii^  BciiiiUuiig  diesiT  Hnnilsclirirtcu  isl  viol  gescttcUt 
aber  iiocli  manches  Werk  beiludet  sich  in  ziemlicb  verwalirlosti 
Zustande.  Allein  diese  Iltllfäinittel  sind  llberhaupt  unzulänglich ;  i 
der  diplomatische»  Kritik  niuTs  äicli  eine  selhslstiindigo .  dinnal 
rische  Thütigkeit  verbinden.  Dazu  bedai-T  es  vor  allem  iiiiiif 
Vertrautheit  mit  der  Eigenthümüchkeit  und  dem  Geiste  des  Schri 
stellers,  sowie  ofTuen  Sinnes  fdr  tias  Einlache  und  Wahre.  Ni* 
seilen  ist  das,  was  der  Scharfsinn  der  Kiitiker  selbststündig  ^.'efuml 
hat,  später  durch  Vergleicluiug  der  Urkunden  bestütigl  winde 
aber  freilich  ist  grofse  Umsicht  und  ßesouuenheit  notliwcndi^j.  i 
Fehlgriffe  müglichsl  zu  venneiden.  Zwei  Extreme  lia))en  in  der  Kril 
vorzugsweise  nachtheilig  gewirkt:  wührend  die  Einen  an  der  hei 
sehenden  U eherlief erung ,  die  ofL  rein  zul^lüg  entstanden  ist.  >i 
aller  Zähigkeit  festhalten,  iiiideiii  Andere  mit  aimiarslieheu)  Selb: 
\~ertrauen  nach  suhjecliveui  lleliebeii,  oder  wechselnden  SchiihiK 
nungeii  die  Texte  der  Classiker.  Die  fichte  Kritik  ist  iiialsioll  n 
besonueii;  denn  es  gilt  das  literaiiscbe  Eigcntlium  nicht  zu  srhi'ii 
gen  oder  /n  verkdrzen,  sondern  zu  erhallen  imd  nach  Klüften  h< 
ziislellen. 

Eine  Literiilur.  deren  Ueberliefenuig  lediglich  auf  da>  ililll 
'~  mittel  der  Schrill  angewiesen  ist,  mnfsltt  Irrthilniern  und  F;ilscliti 
'  gen.  von  denen  überhaupt  keine  Lilernlur  durchaus  bewahrt  Ideil 
ganz  besonders  ausges«'tzl  sein.  Die  Iterichte  des  Alterlhuins  seil 
beweisen,  ibPs  die  Tradition  der  Denkmider  der  griecbischen  Lil 
ratur  sehr  unzuverlüssig  ist.  Fidschiiiigen  der  inannichfalligslen  .4 
und  in  sehr  hedeutendeiu  tiufange  kunmieii  vor;  die  verschiede 
steil  Motive,  die  wir  zum  Theil  gar  iiichl  mehr  klar  zu  <'rkenii 
vermögen,  haben  hier  eingewiikl;  d<mii  auch  die  t^rade  der  Lil 
und  des  Betrugs  sind  eigcntbiUulich  abgestuft.  Mancher  hat  g 
nicht  die  .Absicht,  irre  zu  fiibren,  tifler  nimiiit  man  nur.  weil 
einmal  herkiimnilicb  ist .  einen  herllhiuten  tarnen  gleichsim  v 
eine  Maske  an.  Man  fuhr  linge  Zeit  fort.  Trink-  luid  Liebeslied 
im  Style  des  Anakreon  zu  dichten,  uud  nur  die  l'nkiinde  der  $[ 
leren  bat  es  verschnldel.  dafs  diese  Poesien  dem  alten  Dicliler  z 
geschrieben  wurden.  Wenn  ein  wellliUrgerlich  gebildeter  Jii 
unter  dem  Namen  des  Phocylides  die  Gruiidsillze  der  jlidiscln 
Moral,  soweit  sie  dem  allgeineineii  Bewufslsei»  fafslich  waren,  w 
trflgt,  so  ist  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn   ein   anderer   nn  N.im< 
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SalfHitoB  auflritt.  Hit  untergeschobenen  Orakeln,  mit  gefitlEchten 
Aufschriften  von  Weibgescheoken,  Uritundeu  und  dergleichen  wurde 
8«t  Alten,  mioal  in  priesterlichen  Rreisen,  vielfacher  Mif^rauch 
getrieben.     Doch  dies  berttbrt  die  Literatur  nicht  unmittelbar. 

In  grofsem  UarBSlabe  wird  literarische  Fälschung  von  Onoma- 
crituB  und  seinen  geistesverwandten  Freunden  gellbl.  Die  umfang- 
rdche  orpbiscbe  IJteratur,  obwohl  derselben  ein  achter  und  alter 
Kern  in  Grunde  liegt,  gbhOrt  vollständig  in  diese  Kategorie.  Und 
iwar  gab  Onomacritus  nur  den  ersten  Anstofs  zu  jener  musen- 
h^en  Production,  welche  eidi  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  sinken- 
den Heidttithums  hiiuii^t  Wenn  auch  Ptatb  so  wie  später  die 
Stoiker  und  andere  Philosophen,  unbeirrt  von  jedem  Zweifel,  diese 
«rphiscbe  Poesie  ab  die  lauterste  Quelle  uralter  Weisheit  verehren, 
(0  haben  doch  Alle ,  welche  gewohnt  waren ,  der  Autorität  nicbt 
fcbndlings  zu  huldigen,  sondern  selbst  tu  prüfen,  von  Herodot  und 
Aristoteles  an,  einstimmig  geurtheilt,  dats  diese  Gedichte  aus  ver- 
hlltnifsniKfsig  sputen  Zeiten  stammen ;  und  schon  Epigenes  versuchte 
die  verschiedenen  Bestandtheile  lu  sondern  und  die  Vcifasser  der 
«ioielnen  Gedichte  zu  ermitteln.  Aehnlich  verhall  es  sich  mit  den 
Gedichten  des  HusSus,  Eumolpus,  Linus  und  anderen  Apo- 
kryphen. 

Ein  Seitenstück  zu  der  orphischen  Poesie  bildet  die  reiche, 
wenn  auch  an  Bedeutung  weit  zurückstehende  pythagorische  Lile- 
niur,  welche  bis  auf  wenige  Ausnahmen  dem  gegründeten  Verdacht 
der  Fälschung  nicht  entgehen  bann.  Die  Liebhaberei  des  Juha 
von  Mauritanien  mag  dieser  literarischen  Thatigkeit  besonderen  Vor- 
•chuh  geleistet  haben;  aber  man  darf  nicht  den  Anfang  dieser  Fai- 
Khungen,  die  hoher  hinaufreichen,  darauf  zurückführen.  Der  dgenl- 
liche  Anlafs  ist  vielmehr  in  der  Wiederi)elebung  der  pythagoriscben 
Schule  zu  suchen,  welche  nach  ISogerer  Unterbrechung  seit  dem 
Ende  des  zweiten,  jedenfalls  aber  dem  Anfange  des  ersten  Jahr- 
himderts  wieder  aufblllht,  und  aus  Beminiscenzen  der  allen  pjtha- 
gorischen  Philosophie ,  sowie  platonischen ,  pcripate tischen  und 
«loJM^ben  Lehren  ein  eignes  System  bildet.  Die  Absicht  dieser 
Neupythagorcer,  ihren  Lehrsätzen  das  Ansehen  alter  Tradition  zu 
K«ben  und  zugleich  die  I'riorität  der  platonischen  und  aristoteli- 
Kben  Grundgedanken  für  ihre  Schule  in  Anspruch  zu  nehmen, 
liegt  überall  deutlich  zu  Tage.     Eben  defshalb  bringen  die  Vertre- 
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Icr  ilir»;r  Itichliuig  ilirc  SchrifEen  uutcr  alll>«i1lhiiilcn  Kamen  ios 
Puliliciim ;  wcdd  dicee  literarischen  Prodnclc  auch  »nrscriialh  ilvs 
Kreisüs  der  Schule  leicht  Eingang  Tanden,  so  ciiililrt  sich  dies  dar- 
aus, dafs  iu  jener  Zeil  di«-  Kritik  nicht  mehr  mit  der  Stivngc  wie 
ehedem  geübt  wurde,  l'uentdecki  ist  (ibrigcus  <ler  Betnig  nicht  ge- 
bliehen.'") 

Zalilreichc  Ffilschuiigeu  faiKlcn  allezeit  auf  dem  Gehiete  der 
ItricflilrrHtur  statt,  uiul  z^ar  aus  den  verseil iodeusien  AnlHsseu  uud 
mit  sehr  luigleicheiii  Erfolge;  denn  Manches  ist  geschickt  und  mit 
UenutZHUg  guter  Quellen  gemacht,  so  dar!>  es  ebenso  durch  den  In- 
halt wie  die  -  l-'unii  leielil  fllr  sich  einnimmt,  wahrend  Anderes 
.'iur:^-i'»l  dttrltig  uud  plump  ist,  so  dufK  seihst  blOden  Augou  der 
tietnig  nicht  entgehen  kaiiii,'")  Schon  unmittelbar  nach  I'lato's 
Tode  «Tirdeii  iilTonbar  von  der  midisten  Unigehung  des  Philosophen 
unticlite  Briefe  in  Umlauf  gebracht,  uud  so  fuhr  man  Jahrhunderte 
laug  fort,  berilliinlen  Müuuern  onlichti'le  Briefe  luiterzuschielien. 
Von  der  grofsen  Masse  dieser  Producle  Ist  uns  gewifs  nur  ein 
kleiner  Theil  Inhalten ;  aber  «vas  wir  besitzen  ti'ilgt,  bis  auf  wenige 
Ausnahineii,  alle  Merknuile  der  l'n.tehtheit  an  sich.  Die  sibyllini- 
schen  Onikel,  ein  Product  alexandrinischer  Juden  und  Chrisleu, 
liaben  firiticli  in  allei'er  Zeil  nicht  wenige  Leichlglilubige  getiluscht, 
und  indem  theilweise  ahere  Urakel  benutzt  wiinlen,  wurste  iiiau  die- 
si'iii  Machwerke  einen  gewissen  Schein  de»  Allerthiuiis  zw  gehe»; 
dies  gilt  iiattirlich  nur  vuii  ilen  iillereu  Partien  dieser  Saininlung, 
denn  die  spüteivii  zeigen  eine  üniiier  mehr  ziinehinende  Vernilde- 
rting.  Man  ilurf  llbrigens  jene  (.trakel  mit  aiideivn  literarischen 
Fälschungen  nichl  ganz  auf  gleiche  Linie  stellen ;  denn  es  ist  doch 
eigentlich  iiiehr  eine  rhetorische  Fiction,  wenn  diese  Weissagungen 
der  alten  Profilietin  in  den  Mund  gelegt  weihten.  Mcht  so  liarin* 
los   sind   die  F<llsebuiigeu  des  Juden  Aristohulns,   die  sieh   freilich 
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!45)  R,  Beiiticy,  dir,  wie  er  ülierall  zu  Hause  war  uuü  All«;  belierrsi'lile. 
auch  zuerst  und  allein  die  Aufgali«  der  tiriiisvii-Uletadiiglurisrhen  Forsrliung 
bi-gritr,  lial  diese  Betragerri«]i  an  den  angeblichen  Briefen  des  Plialaris  auf 
das  überzeugi-ndsk-  nacligcwiesen  und  so  den  rirliligen  Weg  vori^rzetrhorl. 
Iiafs  IT  so  viel  Arlicit  anf  ein  ganz  crbfirmlirlies  frodiict  verwandte  nud  daliei 
in  einen  Streit  mit  unclK'nhll rügen  (iegneni  verwicIipJI  ward,  thiil  sein'-m  Ver- 
dii'iiste  keinen  Eintrag. 
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auf  einen  engeo  Kreis  beschrankten,  indem  er  in  seinem  Conunen- 
(■re  2u  den  BOchera  Mosis  Citate  aus  griechisclien  Diclitem  fln- 
^rt,  um  den  Beweis  lu  fahren,  tlafs  die  benuniicrle  Wcislieit  der 
Hellenen  nidile  weniger  als  originell  sei ,  sondern  eigentlich  aus 
den  Scbriflen  des  alten  Testamentes  stamme.  So  gml)  auch  die- 
ser Betrug  war,  liefsen  «ch  nicht  blofs  die  clirisllichen  Kii^rhon- 
tner,  sonitem  seihst  neuere  Kritiker  dadurch  irre  fuhren.  Dieses 
Berufen  auf  geRlachte  Citate  kommt  übrigens  nichl  blofs  bei  jddi- 
ichen  und  spSter  bei  christlichen  Schriftstellern  vor,  sondern  auch 
der  Athener  Euthfdemns  erlaubte  sich  in  seiner  Schrift  ober  den 
ThnidBGh"*)  eiae  Reihe  Verse  aus  Hesiod  über  das  Einsalzen  der 
ThnnfiMbe  aniufobren,  die  er  offenbar  selbst  verfertigt  liatte.'") 

Frühzeitig  werden  F&Ischungeu  durch  die  Betriebsamkeit  der 
BoeUUUidler  berrorgemfen.  Bald  nach  dem  Tode  des  Isoknites 
nrkauften  die  Buchhändler  m  Athen  tahlreicbc  Gericlilsredon  unter 
dem  Nasien  des  IwrUhmten  Rhetorv,  wilhrend  Isokrairs  nur  wenige 
Rtden  dieser  Gattung,  nach  der  Versicherung  seines  eigenen  Soli- 
DK  Aphareus  gar  keine  vcrfafsl  liatic.  Aelnilirhes  liegogncte  spüter 
dem  Galen,  wie  er  selbst  berichtet.'")  Als  dann  die  grofscu  Biblio- 
theken zu  Alexandria,  Pergamuni  und  andern.lrls  gestiftet  wimlen, 
nnd  die  Vorstelier  dersell>eR ,  darauf  bedacht,  tlire  Sammlungen  innner 
BHJir  zu  TcrvollstiiDdigen,  jeden  neuen  Zuwachs  freigebig  bezahlten, 
konnte  Betrug  der  verschiedensten  Art  nicht  ausbleiben.  Selbst  die 
HiTalitäl  zwischen  den  Ptolemäem  und  Attaliden  mag  die  Versuchung 
teu  noch  mehr  angeregt  haben. "°)  ladefs,  so  sehr  aucb  jene  Ver- 
haltnisse literarische  Betrilgereien  forderten,  so  wurde  docli  wenig- 
Mens  damals  nicht  hauAg  eine  rein  erdichtete  Schrift  in  Undauf  ge- 
letzt oder  zum  Verkauf  angeboten ;  denn    ein  solches  L'nternehmen 


146)  Iltfi  lafixen;  Athen.  III,  IIG. 

IlTi  Dagegen  dir  Verse  des  Empedokles  in  den  Briefen  Hnes  byzanlini- 
Kfaes  CnmiMtiker«  (Gramer  An.  Par.  lH,  IS]  sind  nicht  gefäladil,  sondern,  wie 
t(r  Schreiber  dratlich  sagt,  von  ihm  seibst  verrsräl. 

148i  In  dem  Vorworte  ecioer  Schrift  m^  tür  iSiaiy  ßißUtav. 

IM)  Gtleo  in  Hippocr.  de  ml.  Iiom.  II  prooem.  (XV,  lÜUi  und  in  liiiipocr. 
i»  biiM.1, 1.  (XVI.  5),  iowie  Schol.  Aristol.  10;  ni-r  isl  es  ungenau,  uenn  Galen 
Maiptel,  Tor  dieier  Zeit  habe  man  gefäUchte  Schrifien  gar  nicht  geliannl. 
Kt  pModr^iKraphen  Gedichte  desEpkharm,  deren  i: nach Ibeit  schon  .Arisloienus 
•od  [iMociKini«  uchwieaen,  gehüien  noch  der  rlassisclien  Zeil  an. 
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geht  in  der  Regel  »bcr  div  Krurie  derer,  die  sirli  mit  diesem  be- 
trllgcrischen  Gewerbe  berarsten;  .tiicti  war  eine  solcbc  FUlschung 
der  Tiefahr  der  Entdeckung  am  ersten  ausgeselzt.  Meist  nahm  man 
das  Werk  irgend  eines  Verborgenen  oder  wenig  Bekannten,  und 
legte  demselheu  einen  bcrilbmteii  Namen  hei,  nie  dies  besonders 
bei  dem  Nachlar«  der  atUi-cben  Redner  gesrhah.  Auch  erlaubte  mau 
sich  wohl,  imi  diese  Tüuschung  durcluufuhren ,  Zusätze  und  Ali- 
flnderuugen,  wie  z.  R.  bei  der  sogenannten  aristotelischen  lUietorik 
an  Alexander.  Namenlos  ülieriieferle  Schriflen,  deren  es  sicher 
nicht  wenige  gab,  Gerichtsreden  von  obscuren  oder  günzlich  unbe- 
kannten Logographen  verTaTst,  Uebungsreden  aus  den  Rhetoren- 
sebiilei),  Aiil>eiclnmi)gen  nach  den  Vortrügen  bertlbmter  Philosophen 
II,  s.  w.  waren  für  solche  literarische  BetrHgereien  besonders  ge- 
eignet. Daher  wird  auch  die  poetische  und  historische  Literatur 
nur  wenig  durch  diese  Industrie  bcrilhrl ;  die  Fälschungen  beziehen 
sich  hauptsflcblich  auf  den  Nachlafs  der  Redner,  Philosophen  und 
Aerzte:  Dabei  verstand  mau  selbst  de»  eben  gefertigten  Hand- 
scbriDeii  auf  künstliche  Weise  den  Schein  des  Altt^rthums  zu  geben, 
und  es  fehlte  iiieiuals  an  nrtheilsiosen  Käiitcm,  welche  sich  durch 
Wiimifrars  und  andere  Merkmale  höheren  Alters  tauschen  liefsen.'°*) 
Erst  in  der  Periode  der  römischen  Kaiserzeit  tritt  der  Retriig 
freclier  auf.  Namhafte  Schriften,  die  bereits  untergegangen  und 
verschollen  waren,  wagt  man  im  Vertrauen  auf  die  ll»kunde  und 
Kritiklosigkeit  des  Pubücums  aus  eigenen  Mitteln  zu  i-eprodn- 
riren.  Der  Rhetor  Timarchus,  ein  Zeitgenosse  Lnciaiis,  verkaufte 
ein  von  ihm  betrtlgeriscli  angefertigtes  Lehrbuch  derllhelorik  unter 
dem  Namen  dcsTisias  an  einen  Liebhaber  um  dreifsigGoldstllcke.''') 
Andere  traten  unter  eigenem  Namen  auf  und  berichten  die  seltsam- 
sten iinerhtti'testeii  Dinge,  indem  sie  zugleich,  um  ihren  Lllgcn  nnd 
frechen  Krßnduiigen  Glauben  zu  verscbaß'en,  sich  auf  Sclirüten  und 
Autoren  beriefen,  welche  niemals  eiistirt  haben  Hierher  geliOrt  die 
den  Namen  des  Plutareh  l'ilhrentle  Schrift  über  die  Flüsse  und  die 

150)  Ein  hclieblt^  Millul  war  Hand  sei  tri  neu  in  finen  !Spcich<T  in  rriwhvn 
Wcimi  w  l*g*ii,  Wo  ClirjBost.  Jl,  12,  SHinl.  Arislot.  28.  Vr\<et  liie  Uichl- 
gliuliigki-it  des  Piibliruius  spollfl  Lurian  adv.  itidort,  t, 

1511  Liiriaii  Pseudolog.  SO.  Die  äclite  it'xii}  des  Tisias  war  wohl  damals 
schon  nldil  mrfir  vurhandfu,  um  fo  ehpr  kotmlo  d^rfrechf  B(>trug  mit  Aussicht 
anr  Krrolg  versucht  werden. 
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UeincD  Paralleteu  von  demselben  Verfasser'");  Teriier  Ptolcmaus 
llephastioD,  der  nur  mehr  gelehrte  Bildung  besitzt  und  mit  gritrscreni 
Geschick  seine  Erfindungen  anzubringen  weifs.  Ininiurhin  konnte 
nun  nur  in  einer  Zeit,  wo  wissenschaftlicher  Ernst  und  grflud- 
liclic  Gelehrsamkeit  seltener  wurde,  dergleichen  wagen.  Scll)st  noch 
in  den  letzten  Zeiten  des  Byzantiuerlliums  und  in  den  Anrüiigeu 
des  neuerwachlen  Studiums  <lcr  alten  Literatur,  versucht  mau  sich 
in  solchen  Fälschungen,  ^^mentlidl  ist  man  bemüht,  altere  ver* 
loren  gegangene  Schriften  auf  reiu  compilatorische  Weise  herzu- 
stellen. In  die»e  Kategorie  fallen  die  Metrik  des  Drako,  aus  ganz 
bekannten  Quellen  nicht  eben  geschickt  zusammeagesleUt'"),  das 
biographische  Werk  des  Hesychius  lUustrius,  aus  Diogenes  Laertios  und 
Suidas  abgeschrieben,  die  dem  Plutarch  zugeschriebene  Abhandlung 
Ober  den  Adel,  wohl  das  Machwerk  eines  italienischen  Philologen, 
der  nur  sehr  müfsige  Kenntnifs  des  Griechischen  brsnfs. 

Manchmal  erlaubte  man  sich  auch  wohl  eine  Fälschung,  um 
Andere  irre  zu  führen.  Dahin  gehörten ,  wie  es  scheint ,  die  Tra- 
l^en  des  Thespis  von  Heraclides  Ponticus,  wie  dieser  wieder  von 
bionysius '°')  mit  einem  angeblichen  Drama  des  Sophokles  mystifi- 
cirt  wurde.  Nicht  so  unschuldig  erscheint  das  Verfahren  des  Anaxi- 
menes,  der  boshafter  Weise  eine  Schmühsrhrift  auf  die  drei  helle- 
nischen Hauptstaaten '")  unter  dem  Namen  des  Theopomp  ver- 
JiHentlichle.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  der  Sophist  Polykrates, 
(nler  wer  sonst,  einem  lasciven  Gedichte  den  Namen  einer  ehrbaren 
Frau  Philüuis  vorsetzte,  oder  der  Stoiker  Diotiinus  ans  Feindschaft 
gegen  Epikur  diesem  Philosophen  schmutzige  Briefe  uutei'schol», 
Kas  ihn  in  schlimme  Handel  mit  dem  Epikureer  Zeno    vei-tvickelte. 

Iä2]  Der  Verfugter  liat  gar  nicht  die  Abficlil  den)  t'lutarcli  seine  .^rbtiien 

I     unterzusctiielien ,   soudern   entweder   füliile  er   den   gleklicn   Nunieii,    oder   dir 

ürtiririen  waren  anonym  üljerlietert  und  wurden  später  dem  Pliilarch  bpi^cleijt. 

IHese  LQgenlitcralur,  die  mil  erdichlelen  Cilaten  prunkte,  diarakltrisirt  (Jiiintiliari 

I,  S  -21. 

153)  Der  Verfasser,  wie  es  scheint  ein  jAiigerer  Zeilgcuosse  des  Laskaris, 
liii'ts  Manuel ;  denn  in  den  Seliohen  zu  Hcpiiaesliun  c.  l  ,  wo  dieses  {iseudepi- 
naphe  Werk  unter  dem  Tilcl  Jfäxiav  iv  T<|i  n*pi  pir^oiv  eilirl  « ird ,  blelel 
(ine  Iluild»clu'.  KvQUii  MarooJil  ii-  ti;'  Kalov/uria  .Tjioirii). 

154)  Dionj>ius  unter  dem  Zuname»  o  /«inL^/utioi  verfafsle  unler  dir 
M^^ke  dei  Sopliokles  einen  Parlhenopacus,  Diog.  L.  V,  92. 

155)  Teixäi>av0S  oder  T^izoliioiät . 
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Ebeuso  gab  Celcr,  Secretar  des  Kaisers  Hadrian,  aus  persUiiliclt^r 
Feindschaft  unter  dem  Namen  des  Sophisten  Dionysius  roii  Milet 
eine  erotische  ErzAhluug,  Araspas  und  Panthia  heraus,  um  dem 
moralischen  Rufe  seinrs  Gegners  zu  schaden.  Wenn  übrigens  auch 
gar  manches  Werk  unter  falschem  Namen  oder  namenlos  im  Um- 
lauf war,  so  ist  doch  anonyme  oder  pseudonymc  Schrillslellerei  dem 
grieclüschen  Alterthum  eigentlich  fremd.  Das  merkwürdigste  Bei- 
spie) diesGi'  Art  bietet  Xenophon  dar,  der  seine  Anabasis  zuerst 
unter  dem  Namen  des  Themistogeiics  verOffenÜichte. 
iiieharhdt  Abet  aligesebou  von  solchen  Fitlschimgcn  waren  auch  die 
riiohon"  ■'^h'^"  Werke  von  Anfang  an  nicht  imr  vielfadicr,  absichtsloser, 
ib«)i*re-  wie  absichtlicher  Entstellung  ausgesetzt,  nie  dies  oberall  bei  blnfs 
"'"''  handschriftlicher  Aufzeichnung  und  in  Zeilen,  denen  die  Kritik  noch 
fremd  ist,  zu  geschehen  pflegt,  sondern  auch  der  nirklictie  Antheit 
der  Verfasser  an  den  Werken,  die  ihren  Namen  trugen,  war  hüufi^' 
sehr  zweifelhan.  Auf  ganzen  Gebieten  herrscht  bei  dem  Maugel  an 
glaiihwtli'diger  rel>frliefening  die  gröfste  Unsicherheit.  Dies  gilt 
uameutlich  von  der  gesammten  epischen  Poesie  der  alteren  Zeil; 
denn  wenn  auch  iliese  Gedichte  von  .Anfang  an  aufgezeichnet  waren, 
so  wurden  sie  doch  vorzugsweise  durch  mflndlicheu  Vortrag  ver- 
breitet. Die  Natur  des  epischeu  Gedichtes  briugt  es  mit  sich ,  dafs 
der  Dichter  hinter  S4>in  Werk  zurücktritt;  kaum  die  unmittelbaren 
Zeitgenossen  und  Landsleute  wuTsten  den  Dichter  des  neusten  Lie- 
des mit  Namen  lu  nennen.  Die  lebeudigi*  Theiinahme  war  weil 
mehr  der  Sache  als  der  Person  zugewandt,  wahrend  spjiter  meist 
das  umgekehrte  Verhiiltnifs  eintritt;  daher  war  der  Dichter  schon 
in  der  nücbslen  Generation  vergessen.  Nur  wenige  bcrühmle  Namen 
behauplelen  sich  im  Gedächlnifs  des  Volkes,  auf  die  dann  Alles  ohne 
Unterschied  zurückgeführt  wurde.  So  iimfarsleii  die  Colleclivuauieii 
des  iloiner  und  Hesiod  lange  Zeit  den  gesammten  Schatz  der  epi- 
schen Dichtung,  bis  allmithlig  gelehrte  Kritik  eine  Soudening  vor- 
nahm und  die  wahren  Verfasser  so  gut  als  milglicb  zu  emiittclu 
siicble.  Aber  Vieles  blieb  problematisch  oder  ganz  herrenlos.  Ja 
selbst  in  lichteren  Zeilen  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung. 
Auch  Ilippokrales  ist  ein  Collect! vname ,  der  die  gesammte  litera- 
i-ische  rhiiligkcil  der  berllhmten  medieinischeu  Schule  von  Kos 
iinifarst;  daher  auch  im  Allerlhume  die  Krilik  beiuUht  war,  die 
belerogenen  Ik-slandtheüe   dieser  Sammlung  zu  sondern,   a))er,   d.i 
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^  UeberUrfenmg  dieser  Schriften  setir  verscttiedene  Schiduale  er- 
lebt hatte,  und  die  Grade  der  Unflchtheit  höchst  mannichfallig  sind, 
ist  es  nicht  ni  Terwnndern,  wenn  die  Ansichten  im  Einzelnen  oft 
weit  auseinander  gehen. 

Erst  fleitdem  die  Individualität  sich  mehr  geltend  macht,  wird  DhTos 
man  achtsamer,  und  die  Dichter  selbst  sorgen  dafür,  dafs  ihi'esl^,^!^ 
Namens  GedSchtnifs  und  ihr  Wirken  nicht  spurlos  unlergdic.     Der  '  ; 

Erste,  der  sich  selbst  nannte,  war  Heaiod,  bei  dem  das  Persönliche 
auch  sonst  entschieden  berrortritt;  und  so  kann  es  nieht  befrem-  ',-, 

den,   wenn   derselbe  im  Praoemium   der  Theogonie,   wo   er  seine 
Dichterweihe  schildert,  seinen  Namen  hinzufügt,  was  bald  bei  den  Lyri- 
kern der   alten  Zeit  gani  gewtthnlicfa  ward.     Alkman   bezeichnete     ' 
im  SchlufB  eines  Liedes ,   was  ihm  wohl  selbst  als  eine  seiner  ge-  ..  >, 

lungensten   Arbeiten   erschien,  sich  als  Verfasser  des  Gedichtes  un<l  • 

der  Melodie."*)  Es  stimmt  dies  ganz  zu  der  naiven,  selbsüiewufiiten 
Art  des  Dichters^  der  auch  bei  anderen  Anllisscu  seinen  Namen 
nicht  verleugnet.  Besonders  den  Dichtem  der  suitjcctivcn  lyrischen 
Poesie  bot  sich  üftcr  dazu  Gelegenheit  dar;  Snppho  nennt  sich 
gleich  im  ersten  Licdc  und  so  noch  Öfter;  ebeitso  Alclius  und  llip- 
ponax,  sowie  Corinna.  An  eine  bestimmte  Absicht  ist  hier  wohl 
meist  nicht  zu  denken,  aber  ganz  von  selbst  wurde  auf  diese 
Weise  das  GedSchtnifs  der  Dichter  erhalten,  und  die  Unsicherheit 
der  literarischen  Ueberliefernug  bestimmte  bald  die  griechischen 
Schriftsteller  selbst  ilir  Eigentbum  zu  schützen.  Nichts  cliarakterisirt 
so  deutlich  den  veränderten  Geist  der  Zeit,  als  dah  Demodocus  und 
Phocylides  jedem  Spruche  ihreu  Namen  vorsetzten.  Ebenso  nennt 
sich  Theogttis  im  Eingang  seiner  Elegiecn,  und  diesem  Beispiele  folg- 
ten auch  die  Prosaiker,  Philosophen,  wie  Alkmäon,  Historiker,  wie 
Hecatäus,  Herodot ,  Thucydides.'")  Nach  dem  pcloponnesischen 
Kriege  kommt  diese  Sitte  ab,  das  literarische  Eigentbum  erfreut 
sich  jeUt  gröfserer  Sicherheil,  auch  mochtt-  man  dif  Erfahrung  ge- 

I5G)  Alkmau  fr.  17:  'Bwi;  räSe  »at  /le'Üiw  'Aimiav  evgi. 

157)  Tliucrdides,  der  sich  norhmaUV,  26  nennt,  war  wohl  einer  der  Lelzton, 
die  iliren  Namen  an  die  Spilie  ihres  Werkes  stellten.  Uebrigens  lial)en  die 
Fälscher  auch  diese  Sitte  nicligeahmt,  wie  die  dem  Timäus  aus  Locri  und  dem 
Luranier  Oceiius  tieigelegteD  Schriften  zeigen.  Aueh  dierpto^/ioidesloii  waren 
wnhl  mit  dem  Namen  versehen,  demungeachtel  war  die  Aeelitheii  der  Sclirifi 
lie^IrilteD. 
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macht  halxMi,  clafs  selbst  dieses  Mittel  keinen  hinreichenden  Schutz 
Akrofltich.  gewährte.     Auch  durch  Hillfe  eines  Akrostich  suchte  man   Irrungen 
vorzubeugen:   da   alter  sehr  bald  die  Fcilscher   auch  dies  nachahm- 
l(»ii,  war  es  keine  sichere  Gewishr  der  Aechtheit*^) 

Auch  führten  eigenthOmliche  Verhältnisse  immer  wieder  eine 
gewisse  Unsicherheit  der  l'eberliefening  herbei.  Die  dramatischen 
Dichter  brachten  häufig  aus  verschiedenen  Gründen  ihre  Stücke 
nicht  selbst  zur  AufTühning,  sondern  üherliefsen  di(»  Mühe  wie  die 
Anerkennung  einem  Andern,  dessen  Namen  nun  in  den  üfTentlichen 
Urkunden  genannt  wurde.  Aristophanes  freilich  verleugnet  nirgends 
seine  Persönlichkeit,  auch  wenn  er  nicht  unter  eigenem  Namen  auf- 
tritt; ah«T  nicht  überall  mochte  es  müglich  sein,  den  wahren  Ver- 
fasser mit  solcher  Sicherheit  zu  ermitteln  wie  eben  hier.  Ebenso 
verfafsten  die  attischen  Redner  sehr  häufig  Gerichtsreden  für  Andere; 
diese  betrafen  zum  Theil  Gegenstände  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung; der  Redner  widmete  seiner  Aufgabe  hier  nicht  immer  die 
gleiche  Sorgfalt  wie  da,  wo  er  selbst  auftrat,  und  war  daher  gegen 
diese  Arbeiten  ziemlich  gleichgültig.  Erst  nach  dem  Tode  der  Red- 
ner, als  man  daran  dachte,  ihren  literarischen  Xachlafs  zusammen 
zu  fassen,  wurden  auch  diese  Reden  aufgesucht.  Eine  bestüiimte 
Tradition  mochte  nur  in  wenigen  Fällen  sich  erhalten  haben,  so 
konnten  Irrungen  nicht  ausbleiben.     Aus   dem  Kreise  des  Sokrates 


158)  Diese  Künsteln  als  oino  Erfindung  der  Alexandriner  zu  betracliten, 
ist  nicht  gereclitforligt,  obschon  die  Spateren  vorzugsweise  davon  Gebrauch  ge- 
macht liaben;  wir  können  das  Aiiroslich  («xöocrr^/tV,  TraQaaTiyji)^  was  pedan- 
tische (jiraniniatiker  sogar  sclion  hei  Homer  finden  wollten  ((iell.  14.  1().  4),  in 
der  classischen  Zeit  allerdings  nur  hei  notorischen  Fälschungen  nachweisen,  wie 
bei  den  untergeschobenen  Gedichten  des  Epicharm  und  dem  Drama  Partheno* 
paeuK,  w  elches  Dionysius  unter  Sophokles'  Namen  herausgab  iDiog.  L.  V,  92,  wo 
die  Parastichis  wohl  Jlnyxalo^  xnXos  laufeie,  doch  kann  auch  ein  anderer  Name 
wie  IIayxh'ajt\  TTayxQhoir  dagestanden  haben).  Aber  die  Fälscher  würden  die 
Akrostichis  nicht  angewendet  haben,  wenn  dieselbe  nicht  bereits  früher  benutzt 
worden  wäre,  um  das  literarische  Eigenthum  zu  sichern.  Dafs  dies  Mittel  nn- 
zulanglich  war,  beweist  eine  ägyptische  Papyrusrolle,  wo  das  vorausgeschickte 
akrostichische  Epigramm  EvSö^ov  tZ/v»;  ergiebt ;  aber  es  ist  dies  keine  origi- 
nale Schrift  des  lieriihmtcn  Astronomen,  sondern  nur  die  Vorlesung  eines  alex- 
andrinischen  (ielehrien  nach  dem  System  de&  Eudoxus.  Das  geographische 
Compendium ,  was  in  den  llandschriflen  Jtxaidoxov  dray^aiprj  rjji  'E?JL(tSof 
betitelt  ist,  war,  wie  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  des  Vorwortes  ergehen, 
vielmehr  ein  Werk  Jioi'vaiov  rov  Kakhtpotvroi . 
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g»g  eine  grobe  Zahl  Hanner  hervor,  die,  anger^  durch  ihren 
Meisten,  die  GnindBltxe  and  Methode  der  Schule  auch  scbriftlich 
n  uberitrf<un  sachten.  Der  rege  Wetteifer  rief  in  rascher  Folge 
HDf  Unzabi  sokratisclwr  Dialoge  hervor,  welche  weder  durch  Eigen- 
Aomlichkeit  des  Gehaltes,  noch  der  Form  sich  über  eine  gewisse 
Hioelinarfligkeit  erbehen  mochten,  und  daher  in  Vei^esseuheit  ge- 
mthen,  sowie  wahrhaft  originelle  Geister  auf  diesem  Gebietf  auf- 
tnten.  Als  gpUer  das  bterarhialorische  Interesse  sich  diesen  Schrif- 
len  der  Sokratiker  wieder  xuwandte,  war  es  schon  nicht  mehr 
Blglkh,  das  Eigeolhum  der  Einielnen  sicher  lu  ermitteln."*)  Aher 
weh  die  Sammlnng  der  Platonisdien  Werbe  enthalt  manche  iweifel- 
bdte  oder  onaefate  Schrift"");  bereits  die  alten  Kritiker  waren  un- 
Mingen  genug,  mn  Einzelnes  lu  verwerfen  oder  zu  beanstanden, 
wenn  sie  auch  weit  entfernt  waren  von  der  Rllhnheit  der  Neueren, 
wdcbe  von  üefem  Hifstrauen  gegen  alle  literarisdie  Ueberliefernng 
drs  Alterlhams  erfüllt  sind. 

Manchen  Irrtfaum  mflgen  diejenigen  verschuldet  haben,  welche 
zuerst  die  Werke  der  Einzelnen  sammelten  und  ordneten,  oder  den 
Nachlafs  Verstorbener  herausgaben.  Solche  Irrlhilmer  pilaozten  sich 
nicht  selten  fort,  ohne  irgendwie  angefochten  zu  werden.  Die  kleine 
Schrift  über  den  athenischen  Staat  hat  im  Alterthum  fast  unbe- 
stritten ihre  Stelle  unter  den  Werken  Xeuuphons  behauptet,  ob- 
wohl sie  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht  von  Xenophon 
herrühren  kann.    Man  mochte  diese  Schrill  ohne  Namen  des  Ver- 


1591  Pangüns  crklirle  nur  die  Schriften  des  Plalo,  Xenophon,  Anlisthenea 
niul  Aewhine«  unbedingt  FQr  acht,  in  BelrefT  der  Dialoge  drs  Phädo  und  En- 
dJdM  Ucfii  et  die  Frage  anentschiedea ,  alle  anderen  Schriften  der  Sokraliker 
TcrwarT  er.  (Siog.  Laert.  II,  64.)  Aber  andere  Kritiker,  wie  Persäus  und  Pisi- 
«ratus  von  Ephesas,  verdichliglen  auch  die  meieten  Dialoge  des  Afsciiines, 
Mwie  mehrere  Schrillen  des  Antiethenes  (Diog.  L.  II,  601. 

ISO)  Daft  die  Epinomi«  nicht  von  Plalo,  Bondem  von  seinem  Schüler  Phi- 
ippDE  von  Opaa  verfafsl  eei,  berichlet  eine  durchaus  glaubwürdige  Tradilion. 
W«  die  Samnilung  der  Arie toteliachen  Schriften  nicht  frei  war  von  Irrungen  der 
ttrKhiedenitten  Art,  versteht  eich  von  selbel;  schon  die  älteren  Kritiker  schic- 
dea  eine  Aozahl  Werke  aU  y/evSe^fy^aifa  aus  und  verwarfen  namentlich  von 
dem  grofsen  Werke  über  die  griechischen  Staatsverta  saun  gen  eine  Anzahl  Bücher 
>l«  naichi:  nod  so  mag  unter  den  verlorenen  Schrillen  des  Philosophen  sich 
■HDchts  FrenHlartige  befunden  haben,  aber  nur  die  änfsersle  Frivolität  kann  diese 
Aibeiten  insgesammt  dem  Aristoteles  absprechen. 
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fassiM's  unter  Xenophoiis  Ducliem  vorllndeo,  und  da  inau  eiue  gf 
wissL'  geistige  Verwandtschaft  und  Aehnlichbeit  der  politischen  An- 
schauungen zu  erkennen  glaubte,  schrie))  i»an  sie  uuliedenklich  den 
\eiiophon  zu.  Achnlich  verhalt  es  sich  woh)  mit  den  Makmbiern 
des  Lucinu;  man  ht^greill  eigentlich  gar  nicht,  nie  man  dazu  kam, 
eine  so  oherlljlch liehe  Conipilatinn  dem  Lucian  beizulegen,  mit 
dessen  Art  sie  auch  nicht  die  mindeste  Gemeinschaft  lial.  Nun  wir 
es  aber  Sitte,  dnfs  der  Verfasser  einer  Schrift,  die  er  gar  nicht  für 
die  VerOlTentlichiing  hestiinntt  hatte,  sondern  Freunden  oder  SchO- 
iern  nur  Tertraidich  niÜtheilte,  seinen  Namen  nicht  «laranf  setztt, 
jii  <)iter  »icitl  einmal  den  Inhalt  näher  bezeicbnete.'")  So  mag  auch 
I.ucian  ein  Exemplar  jener  Schrift  vom  Verfasser  als  Gescheuk  er 
halten  haben,  was  dann  aus  Gedankenlosigkeit  unter  seinen  eigcatn 
literanschcn  Naclilafs  aufgenommen  wurde.  Besonders  hei  Bri«f- 
sammhingen  lagen  solche  Irrungen  sehr  nahe,  wie  z.  B.  aus  den 
Briefen  des  Kaisers  Julian  iiuil  des  IJIhinhis  manches  Fremdai-tigr 
nusziiseheideu  isl. 
u-  Fast  noch  schlimmer,  als  diese  Unsicherheit,  sind  die  Erilslel- 
*'  lungcn,  nelclie  den  Denknilileni  der  griechischen  Literalnr  bald  in 
.  hiiherem,  bald  iii  geringerem  Gmdc  anhanen.  Zahllose  Verderl)- 
nisse,  vnn  denen  kein  bandscbrifllich  Überliefertes  Werk  sich  frei 
zu  hallen  vermag,  sind  durch  Unachtsamkeit  der  Schreiber  in  aller 
Zeit,  so  gut  wie  im  Millelalter.  in  die  Texte  der  Olassiker  einge- 
drungen; aber  auch  die  Willkür  hat  Vieles  verscbuldel.  Solchen 
absichtlichen  Aenderutigeu  waren  Prosawerke  fast  noch  mehr  aus- 
gesetzt als  die  Denkm.'ikT  der  Poesie,  wo  schon  die  metiische  Fonu 
einen  gewissen  Schutz  gewHbrle.  Durcli  hiluPige  Glosseme  sind  be- 
soixlers  die  in  den  Schulen  gelesenen  Schriften  entstellt,  wie  die 
Reden   des  Aeschines,    die    Anabasis   des  Xcnopbon  und   Anderes. 


tat)  linlcn  de  tihri»  suis  XIX,  10.  Palicr  war  sdion  im  Aiteitliiim  Jtr 
walirf  Verfasser  einer  Schrifl  maniriiniai  uiiliekannt,  daher  mag  luni  Tlidl  auch 
dir  t'nsirlirrlieil  hinüriilticli  itn  Tilels  rQhrrii.  Die  Spülrrcn  haben  ufl  ganz 
uillkürUrh  eine  anonym  ilbcrlitffrrlo  Srhrifl  einem  licltebigen  VerrashTt  la^c- 
si'lirii^-n :  ilie  kleine  Srhrin  niQi  vtpoi-e  von  einem  Unhckannlrn  wnnlr,  indem 
man  aiif  Hiien  namhaften  Rhrtor  ralbrn  zu  müssen  glauMr,  bald  dem  bionvsins 
ans  HatikarnoKs.  tialil  dem  Longin  zu grsrli rieben.  .Anonymi' granimalisi'he  Seliriflei^ 
leglfd  die  Dyianliner  gern  dem  llerodian  hei .  weil  dpssrii  Name  einen  piten 
Klang  halte. 
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Aber  meh  da»  Ungeachick  unberufener  oder  unfilbiger  Kritiker  liat 
Aeaen  Werken  nundieii  S^den  nigefUgt;  Galen  klagt,  dar»  Arte- 
■udoms  Capito  und  Dioskorides  durch  die  Willkür,  mit  welcher 
lie  die  Kritik  an  den  Schriften  des  Hippokrates  tibien,  die  Un- 
iidierheit  der  Doberliefening  noch  rerscblimmertcii.  Ja  manches 
Werk  bat  eine  durchgreifende  Umgeataltung  erfabren.  Die  Homcri- 
•dien  Epen  waren  längere  Zeit  gleicbsani  wie  im  Flufs  begrilTeD; 
iber  auch,  nachdem  diese  Gedichte  im  ganzen  und  grorsen  abge- 
(dloeseD  waren  und  die  wandelbare  Form  sich  ßxirt  itatte,  war 
doch  die  Inlerpcdation  der  Rhapsoden  allezeit  tbatig.  Jeder,  der 
fiese  Gedi<^te  Tortrug  oder  absdirii^,  erlaubte  sich  Änderungen. 
Wie  ettieblich  die  Abweichungen  waren,  beweisen  vielfach  die  An- 
fUuHDgen  Bomeriscber  Verse  bei  den  Schrifl$itellpm  dor  voralezan- 
Mnischen  Zeit"*)  Dalb  man  Tragödien  und  Koniüdien  zum  Behuf 
■naer  neuen  Anfftthning  ganz  oder  tbeilweise  umarbeitete,  war  gar 
nicht  iingewühnlich ;  und  zwar  geschah  dies  sowohl  von  dem  Ver- 
Tasser  selbst  als  auch  von  Anderen.  Wenn  ein  Dichter  mit  einem 
Stflckc  keinen  rechten  Erfolg  gehabt  halte'"),  wie  Aristophanes 
mit  den  Wolken,  oder  ihm  selbst  eine  Arbeit  nicht  geuDgtc,  wie 
der  Friede  desselben  Dichters  zeigt,  alter  auch  wohl  in  anderen 
Fallen  führte  er  sein  Drama  in  verttesserler  Gestall  wieder  vor,  wie 
I.  ß.  Aristophanes  den  Plutus,  der  hei  dem  Publicum  längst  in  Ver- 
gessenheit gerathcn  sein  mochte,  später  umarbeitete.  Die  Tragö- 
dien des  Aeschyhiä  wurden  nach  seinem  Tode  von  anderen  Dichtern 
nrridirl,  wie  wir  dies  noch  jetzt  in  einzelnen  Parlicn  deutlich  walir- 
nehmen.  und  mit  Olfentliclier  Genehmigung  beim  Wettkampf  zugc- 
hsseit.  Koch  ttfler  mögen  die  Komiker  die  Stcicke  ihrer  Vorganger 
ia  di<^ser  freien  Weise  überarbeitet  haben.  WUhrend  die  Schau- 
spieler bei  neuen  Dramen  den  Weisungen  des  Dichters,  der  die 
Auffühniiig  leitete,  folgen  mufsten,  erlaubten  sie  sich  bei  Ulteren 
Stocken  manche  Abänderungen.  Und  wenn  man  auch  zeitweilig 
AewT  Willkür  steuerte,  wie  Lykni^  zu  Athen  wenigstens  <lic  Werke 


161)  Min  vergletrlio  i.  B.  die  V^rse  aus  dem  Honierieclieii  Hymnus  auf  Apollo 
M  Thntjdides  (III,  101),  der  nicht  etwa  aus  dem  Gedädilnirs  cllin,  sonüfm 
"nm  «ewnllich  anderen  Text  vor  sich  halle. 

163)  Aaaiuidrides  freilich  pilegte  Arbeilen,  die  nirlit  gefallen  hallen,  zu 
'fTnirhlen,  .\theii.  IX,  374,  B. 
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der  drei  grofsen  Tngiker  gegen  solche  Veruntitoltungeii  zu  ^ißStati 
Buchte,  so  wird  dies  doch  auf  die   Länge   weni^  gohoUen  haben. 

Auch  Prosawerke  hatten  dat>ücll>e  Schicksnl.  Manchmal  hat  ia 
Verfasaer  selbst  eine  zweite  Aiiiigalie  vcranstalut"'),  wie  Xenophos 
von  der  Anabasia;  weit  Öfter  waren  fremde  Ilflnde  lliätlg.  Unter  den 
literarischen  Nachlasse  des  Aristoteles  linden  sich  neheii  Schrif- 
ten, welche  nach  liihnlt  und  Fnrin  das  Gepriige  der  Aechlheit  an 
»i^  tragen,  Arbeiten  der  Schiller  und  Nachfolger,  die  zwiir  eineo 
ftchten  Koni,  aber  nicht  in  der  ursprdnglichen  Fiissiing  cnthallea 
Nichts  war  gcwithnlicher,  alx  dafs  Schiller  die  Vortrüge  ihrer  Lehrer, 
die  sie  nachge!>chrieben  hatten,  verüffentliciiten,  die  dann  truU  der 
Hangel,  mit  denen  sie  behaftet  waren,  dem  Lehrer  beigelegt  war- 
den;  dieses  Schicksal  hat  anfser  den  Pliilosophen  ganz  be»)Dden 
die  Grammatiker  betroffen.'")  Ueberhnupt  sind  die  Grade  der  Vei^ 
derbnifs,  welcher  Prosiiwei'ke  ausgesetzt  waren,  liOchst  maimicblalüg- 
Manchcs  Werk  hat  der  Verfasser  selbst  unfertig  hinterlassen,  darauf 
erklären  sich  einfach  die  Mängel  desselben:  anderwärts  iiiniiiil  man 
die  Thätigkeit  eines  Ueberarbeitcrs  wahr,  der  willkilrlich  den  Über 
lieferten  Text  abünderte  mler  verküi7te.  Xenophons  griechistbt 
Geschichte  ist  uns  oflenbar  nicht  in  der  ächteu  Gestalt  ilherliefert 
und  auch  die  Denkwlliiligkeitcii  des  Sokratcs  haben  nieiirfach  g^ 
litten.  Aelians  vermischte  Geschichte  ist  groFsentlieils  nur  eil 
Auszug  des  ursprünglichen  Werkes;  in  Pliilai'chs  kleinen  ParaUelci 
kann  man  ganz  deutlich  dieses  Veifahren  wahrnehmen. 

Frühzeitig  wurden  Auszüge  zu  Terschiedenen  Zwecken  geniachl 
Diese  Sitte  hat  sidi  durch  alle  Jahrhunderte  bis  weit  hinein  in  da 
byzantinische  Mittelaller  beliauptet.  Die  Folge  war  hiiulig,  daf: 
darüiier  das  Original  werk  in  Vergesscnbeil  gerietli  und  zuleti 
unterging.'^*)  Die  Elegien  des  Theognis  sind  nichts  Anderes,  al 
eine  Blfltlienlese  aus  den  älteren  Elegikei'n;  die  lydischen  Geschick 

tti4l  hn  lllslotikcr  riririiaa  hatte  von  sfuifa  \4Qyoi.iKn  rine  zwrite  Ans 
gäbe  veniiistailet,  Sclinl.  Kiirip,  Orest,  J-öS  (ir  tm  .TQiiriii  r^r-  ^foJri;.-  o«Tn 
Umi,  inSioiM  Si  Snrifffiii. 

Uii)  Eiri  grorser  Tlieil  der  Gommnilare  zu  ileii  Glassihcrn  ist  aus  milnd 
liehen  VorträBm  henortiegnageii  tax»^^""  i:rouvi.uajit). 

1H<;1  IIhTs  ilies  iirclil  fiberall  geschah,  beweis«» Stra ho,  Dionj-sius  von  Hai 
karnass  (de  i-onipo^ilione  verborumi  und  Alhcriäus,  ilereu  Werke  sich  erhall« 
liaben,  ungrai-lilel  sie  ejiilijniirt  wurden. 


■  des  Xanthns  brachte  Henippus  in  eiuen  Auszug.'")  Namentlich 
BOB  an  Werk  lu  umfangreich  war,  wurde  es  abgekürzt,  wie  das 
oTse  biographi8«^e  Werk  des  Satyrus  und  die  Schrift  des  Sotion 
«r  die  Diodochie  der  Philosophen  durch  Heraclidca  Lembus,  die 
Jehrten-Statistik  des  Philo  durdi  Serenus."*)  Später  nar  es  gar 
cht  u ngc wohnlich ,  dafs  ein  Scliriflsteller  sein  eigenes  Werk  in 
len  Auszug  brachte,  wie  z.  B.  Dionysius  von  Haiikamass  seine 
ranzig  Bücher  Ceschichte  des  alten  Roms  in  fünf  Bücher  lusam- 
endrtogte."*)  Aus  den  Schriften  der  Philosophen  wurden  frUh- 
iüg  Auszüge  gemacht;  Aristoteles  und  seine  SchUler  etcerpirten 
eUach  zu  eigenem  Gebrauch  die  alteren  Philosophen,  und  solche 
DszOge  wurden  dann  auch  von  Anderen  benutzt.  Die  SpStereu, 
tkjie  das  mflhsame  Studium  so  vieler  und  unifaugrcicher  Schrif-  ^  ^;t 
n,  die  ohnedies  nicht  Jedem  lugSuglich  waren,  scheuten,  aiiteite- 
n  baopls9chlich  nach  Escerpten,  welche  die  Hauptlehren  der  alteren 
hilosophcn  bald  in  wortgetreuer  Fassung,  bald  in  freier  Paraphrase 
itfaielten."'^  Nicht  minder  wenlen  die  Coiumentare  der  Gramma- 
ker  zu  den  classischen  Weriien^  welche  mehr  fdr  Gelehrte  von 
ach,  als  fllr  die  Bedtirfiiissc  des  grofsen  Puhlicuins  bestimmt 
aren,  in  eiuen  kurzen  Auszug  gebracht. 

Die  allen  Kritiker  waren  redlich  bemüht,  dieser  Unsicherheit  Bmahn«- 
in  Ziel  zu  setzen.'")  Seitdem  in  Alexandria  die  Sclifltzc  der  Lite-^KrtüUr. 
itnr  gesammelt  und  geordnet  waren,  und  man  eine  Uebersicht 
her  das  ganze  Gebiet  gewann,  fing  man  an,  sorgfältiger  zwischen 
icchtem  und  Unächtem  zu  scheiden.  Manrhes  war  schon  von 
'roheren  in  dieser  Richtung  geleistet;  aber  Callimachus  war  der 
jste,  der  in  umfassender  Weise  sich  dieser  Aufgabe  unterzog,  die 

161)  Vielleicht  halle  HcnippoR  in  Beiner  lydiachen  Geschichte  das  Werk 
mn  VorgSngm  nur  stark  benolil  und  ausgeschrieben,  wie  Kon  von  Pro- 
OBDesns  den  älteren  Oadmus  von  Hilel. 

16S)  Während  hier  und  anderwirt«  der,  welcher  die  Epitome  macht,  sich 
<w)t,  waren  lahlretche  Ansifige  aus  älteren  Werken  namenlos  überliefert. 

1C9)  Auch  Geminus  scheint  von  seinem  Commentare  zur  Meteorologie  des 
'ocidomus  selbst  einen  Auszug  Teranstaltet  zu  hahen. 

nO)  Es  gilt  dies  namentlich  von  Simplicius  und  anderen  Erklarern  des 
kHitoleles. 

171)  Die  Resultate  dieser  Kritik  schdnt  Apoll onides  %'od  Nicia  lim  Anfange 
kv  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  in  der  Schrill  ne^i  xattfewitivT,e  iaTofias, 
tie  tDindesteiis  aus  acht  BQchem  beatand,  lUMmmengerarsI  zu  haben. 
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iialürlicb  •lii'  Kiiinr  i-iiics  Mnunr»  weil  flhcrslipg.'")  Sciiio  krili- 
srlioii  Ai-lii>ilPH  «iinipii  von  den  Zt'ilgenosson  und  nürbeU-n  Nach- 
fiilgern  i'ifrig  rorlgcseUt,  oigituzl  und  liericliligt,  »alin'nd  mau  sich 
spSlPr  ini'ist  mit  den  Resnitalcn  Iifgnilgti>,  welelie  jene  Krilik«' 
gowonneu  liallon,  oder  auch  in  sehr  laicht  fertiger  Weise  die  Kritik 
liandiiahle ,  iiud  duivli  ungfgn'ludete  Verdäehliguiig  der  Lileratut 
uucnwtzliclieii  Schadeu  zunigle.  Haiti'  mau  rrHlu-r  olt  gewiig  arg- 
los Unfirlites,  wenn  es  iitiler  einem  berdUmten  Nnnu>n  Itbeilierert 
war,  1  li II go nomine u ,  »o  verflel  mau  in  der  Periode  der  rilmiscbrn 
Ilcrrscbaft  niebl  seben  in  den  eiit gegen gesetztou  Fehler,  iiidii»  ina 
leicbtbin  oder  ganz  willkflriirb  .tchle  Werke  vei'dacbtiglc.  Su  ivandte 
mh  spllier  die  Skepsis  iiainentlicb  gegen  die  Werke  der  alteren 
Lngograpben,  ivii-  Ariisilaus;  so  verwarf  Paubiü  von  Geniie,  dw 
ErklHrer  dos  Lysias,  zablivicbe  Itedeu,  vie  es  scbeini  mei»l  am 
nichtigen  Gründen;  <Uese  geriellien  alslmbl  in  Vergessenheit;  denn 
war  die  A<;rblbeit  eines  Werkes  eimnal  angernebten,  so  war  lü* 
Ehrenrettung  sehwierig.'")  l>ie  filteren  Grammatiker  verTiibreii  auch 
hier  im  ganzen  mit  lobenswert  her  Mitrsignng;  ein  liierarisches  Werk 
gilt  fllr  .'iehl .  der  (iberlicrerle  Xame  dos  Verrassei's  für  gbrnliwilrdij:. 
weiiH  nirbl  ull'cnliare  Merkmale  einen  Verdacbl  gegen  die  Ttiebtig- 
keit  der  Traditimi  liegründeii.  Wir  sind  über  die  Resultate  diewT 
kritischen  Studien  nur  sehr  unvollständig  untorriebtet.  Gar  man- 
ches venverfende  Uitliei!  mufs  uns  iH'fivmdlirb  oder  unbegründ«'! 
nscheinen;  aber  ult  mag  nur  die  imgenaue  l;eberliffening  die 
Schuld  tragen,  llafs  Callimacbus  die  Aerhlheit  des  philosophischen 
Lehi'gedicbles  des  Paiinenides  in  Zweifel  itng,  ist  gar  zu  iiiiwabr- 
scheiiilich.  mul  es  dilrfte  hier  mir  ein  Mifsvcrstandnifs  des  Uencbt- 

172)  Als  iiiiiitlil  irltannle  Soliriflrn  {ynScTiiyi/'iifa)  slaadiii  in  den  Ver- 
zeiclitiisseii  fmüliulich  am  Schlafs,  wie  in  Katalog  der  Arislotelisclirn  Weriir 
vom  J.  Ihfi  V.  ilir.  lienrist.  Audi  ist  zu  beaclilen,  ist»  Schriften,  welclie  epitn 
erworlMü  wurden,  in«Ut  um  Schlüsse  der  (iruppe ,  zu  ilet  sie  geliürrii,  stehen, 
und  da  gL-rade  dieser  spfilere  Erwerb  viel  Problematisches  cRlIiilt,  su  ist  auch 
dir«  ein  Fingeracig,  welchen  die  Kritik  niclil  vernaclilassifen  dart. 

173)  l'liolius  Bibl.  S.4S9,  B.  Iiemcrlil  ganz  rii-liEig,  dar»Paubis  aus  Germr, 
der  dem  l.ysias  zalilrclche  Reden  dispraeli .  durcli  diese  Kritik  uiicrseldichen 
Schaden  angericlilel  liahe:  Ttoütji  na!  iityä'Ar^i  lovi  «i'#p(u.Tot>-  fä^ejtf («■■  ä.-t. 

xpifHi-xti  mtfiBtQä^i;aai;  t:tiHfartari(iii  r^<  Sia/Ivi^i,  läancQ  Kai  in'  ni,- 
ifir  noi-käv,  ti  11,)  aiijfiilBi  yiyntifH'frjil. 
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eretalters  Toriw^D,  wie  ea  aucb  sonst  Torkoiiiint,  t.  B.  wenn  tlk- 
Aotigone  des  Sophokles  seiDem  Sohne  lopbon  ziigesclirielica  wird, 
wahrend  dieser  nur  das  Drama  seines  Vaters  xuin  Bohufr  ciaer 
■euen  AatTuhrung  Oberarbeitel  hat;  oder  wenn  dem  Nikander  dif 
Theriaka  abgesprochen  werden,  wflbrend  die  alten  Kritikrr  wohl  nur 
lof  Zusätze  und  iDterpolationen  ron  fronidei'  Hand  hiugewicscu 
btUea."')  Wenn  Tbeophrast  die  Schrift  des  Demokrit  uher  die  Welt- 
erdnuDg"*)  dem  Leucippus  zugescbriebea  haben  soll,  so  ist  dies 
acberlich  nur  von  dem  Grundgedanken  zu  versleben.  Aber  auch 
Klbst  wenn  die  Ueberiiefemng  tlber  die  Arbeiten  jener  Kritiker  voU- 
Mndiger  und  gesicherter  wäre,  dürfte  man  doch  nicht  glaiibeo, 
Us  durch  diese  Untersuchungen,  die  sicik  ohnedies  uur  auf  die 
ttere  Literatnr  erstreckten,  jene  schwierigen  Fragen  endgültig  cul- 
idiieden  seien,  nunal  in  einzelnen  Fallen  das  Urtbeil  namhafter 
Sräiker  bedeutend  abwich,  t.  B.  Über  den  wahren  Verfasser  der 
gewahiilirb  dem  Euripides  beigelegten  Tragödie  Rhesus  kouuten  sich 
die  Gelehrten  nicht  einigen.  Ueberhaujit  war  das  Gebiet  der  Lite- 
ratur, soweit  es  jenen  Kritikern  vorlag,  so  unübersehbar,  die  Mass*.- 
iweifelhafler  Schriften  so  ungeheuer,  dafs,  wie  Viele  aucb  1111%  Zeil 
und  Kraft  diesen  mUhgamen  Studien  zuwenden  mochten,  sie  doch 
nicht  im  Stande  waren,  die  Aufgabe  überall  genflgend  m  lüsen. 
Aucb  wurden  nicht  alle  Fücher  der  Literatur  gleichmüfsig  einer  kri- 
tischen  Sichtung  unterworfen.  Die  Grammatiker  inleressirtcn  sicli 
iw  allem  für  die  Dichter,  mit  deren  Werken  sie  am  genausten  ver- 
traut wareu,  wobei  die  weit  umfangreicheiv  Prosa-Literatur,  die  so 
Tiel  schwierige  kritische  Probleme  darbot,  zu  kurz  kam;  indefs  trat 
prade  hier  die  Thatigkeit  der  Philosophen,  Itbetoren  und  Fachge- 
lebrtt'n  ergänzend  ein. '")  Auf  eine  tiefte  eingehende  Untci'siicbung, 
«dche  nicht  nur  die  Ueberlieferung  zu  ermitteln  und  festzustellen 
nebt,  sondern  auch  alle  inneren  und  aufsercu  Merkmale  sorgsam 
nd  gewissenhaft  prüft,  liers  man  sich  in  derltegi?l  nicht  ein.  Ah- 
geoehen  von  Widersprüchen,  die  man  wahrzunehmen  glaubte,  wai' 
f  liuupisachlich  der  Stil  einer  Schrin,  den  jene  Kritiker  ins  Aug<- 
faTMfn;    wie  man   z.   B,   unter  den   Politieen   des   Arlsloteles  eine 

i:ti  CiaiD«r  Ap.  Ol.  IV,  313.    Bckket  Ai>.  III,  11G5. 

n&)  Miyai  Siäitonpoi. 

176)  FGr  Hippokrales  waren  die  Äerzte.  iiikizt  noi-l]  Galen  W\h\}%. 
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Anzithl  Büclier  als  imacht  aiisschicil,  weil  sie  der   klareu  und  fars- 
lirlicii  Darstellung  entbehrten. '")     So  «hi-  nun  aui-h  bei  den  Mei- 
stern der  kritischen   Kunst  der  Sinn  f(lr  die  feinen  Unterschiede 
des  Stils  ausgebildet   wnr,   so   ist  doch   dieses  Kriterium   sehr  ott 
tritfüerisch.     Anch  ist  ihr  l'rtheil  nicht  selten   suhjcciiv  oder  uber- 
Uüelilich;  daher  die  Ansichten  der  Alten   sich   geradi>zu   widerspiv- 
4:hen.     liu   Schild   de«  Herakles  fand  A|)ollunJas  von  Bhodns  den 
Charakter  llesiodischer  Poe^iie  treulich   gcwahn,    wühreiid    Aristo- 
pliancs  einen  Nachaluner   Homers  erblickte  und  daher  das  Gedieh) 
dfflit  Hesiod  iibspraeh.     Von   historischen    l'onibinationen   niuchtru 
zwar  diese  Kritiker  Gebrauch,  allein  hier  waren  ihre  Studien  iniisl 
viel  zu  inangelliaft  und  uii^'rltndlich,  um  zu  gesicherten  Ergcbiiissrn 
zu  führen.     Nicht  selten  wurde  dieses  entsrheidende  Kriterium  dw 
Aechten  uud  L'näcliten  selbst  ila,  wo  es  frnnz  nahe  lag,  vollstIiu<li; 
vcrabsaiunt.      Dionysius  aus    Halikaniass    lia(    aus   ehn)nologisdm 
Gründen,  die   unwiderleglich  sind,   eine   ganze  Reihe   Reden  ilun 
Dinarch  abgesprochen,  welche  bis  dahin  in  den   Verzeichnissen  Ar*  ' 
rallimathus  und  der  |>ergamenischen  Grammatiker  uubeaustandet  üI» 
üchl  aufgefilln-l  waren.     Manchmal  haben  jene  Grammatiker,  einem 
tKlehiigi'ii  Einfalle  folgend.  (Iber  Aecbtheit  und  Lnilelilheit  eiits<-ln«- 
den.     Itiit  fünfle  nlynipische  Ode  fand  sieh  nicht  in  den  altfu  Ahs- 
gaben  l'indars;   wie  es  scheint  )iat  ziiei'st  Arislo|il)anes  von  Byzani 
ein  iininenlosi^  Gedieht,  was  sieli  auf  einem  lliegeuden  Blatte  oder 
in  einer  Saiiiuduiig  anonymer  lyrischer  Getliebte  in   der  alesandri- 
nischen  Bibliothek  vorfand,  und  sieh  auf  einen  Wagensieg  des  Psaii- 
mis  aus  Camarina  lü-zug,  dem  Pindar  wohl  nui'  defsballi  zugeeignet, 
weil   unter  den   olyrn|iiscl]eii  Oden  dieses  Dichters  ein  anderes  auf 
dens<-llMtn   Sieg  bezftgliclies    Gedieht    vorkuminl.      Derselbe    Aristo- 
jdianes  scheint  dem  Hesiod  das  alte  Siiruchgedirht  Chiron   nur. da- 
rum abges|>rorhen  zu  haben,  weil   darin  auf  den  Grundsalz   Bezug 
genommen   ward,   den   Jngen(hinterriclit   erst   mit   dem   vnlk-ndeteu 
siebenten  Jahre  zu  beginnen.     Wenn   abei'   Hesiod  nur  als  Beweis 
der  frühen  und  ungewühnlichen  Reife  des  Aehilles  henorhub,  dafs 
Pideus  den  sechsjährigen  Knabi-n  der  Pflege  diir  Kentauren  Uliergab, 
wie  man  aus  Pindars  Nachahmung*"')   scidiefsen  daif,    .«o  war  diea 


ITT)  Srhol.  Arislot.  \..  27  i 
n^l  Pindar  »m.  III.  J9. 
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'h   kein   ausreichender  Grund,    um    jenem  Gedichte   seinen  Au- 
ch   auf   höheres  Ahorthuni   streitig  zu    niarlien.     Wir  können 
nicht  ohne   weiten»s   dein  IJrthoile    jc^icr   M<inner   vertrauen, 
rn  müssen,   ohwohl  wir  zahh'eichr  Hulfsniittel  entbehren,   die 
iien  zu  Gebote  standen,  selbst  |>rüren   und  dürfen   die   inühevoüe 
Ihtersuchuug  nicht  scheuen. 


;6n  der  Orieoben  für  die  Geschichte  der 

Literatur. 

Das  Biographische  und  die  Aufzählung  des  literarischen  Nach- 
dcar  einzehien  Schriftsteller,  überhaupt  die  gewissenhafte  Fest- 
ing  des  Thathestandes  bilden  die  unentbehrliche  Grundlage  der 
irgeschicbte.  Die  weitere  Aufgabe  ist  den  Charakter  und  die 
Individualität  der  Schriftsteller  zu  zeichnen,  ihre  stilistische 
dsrmlegen,  den  Werth  der  literarischen  Leistungen  zu  be- 
,  sowie  ihre  Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt 
reisen.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  indem  man  die  Stel* 
4iBB  Einielnen  zu  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung,  sein  Ver- 
la Vorgängern  wie  Nachfolgern  ins  Auge  fafst;  nur  im 
lenhange  mit  dem  Ganzen  ist  eine  richtige  Würdigung  der 
Mnehien  Leistungen  möglich.  Es  gilt  den  gesammten  Entwicke- 
iHigigiaig  der  Literatur  in  festen  Zügen  und  so  klar  und  bestimmt 
ab  möglich  darzulegen.  Allein  Jeder,  der  sich  ernstlich  mit  einer 
Aufgabe  besdiäftigt  hat,  wird  gar  bald  inne  werden,  wie 
Anforderungen  nur  sehr  unvollkommen  genügt  werden  kann. 
krilisclie  Detajlforschung  stellt  die  Unsicherheit  der  Ueberlie- 
Lflcken  unserer  Kenntnisse  in  immer  helleres  Licht; 
Ubhafte  Phanti^ie  vermag  wohl  mit  Hülfe  rhetorischer  Kunst, 
geistradier  Construction  nach  einem  philosophischen  Schema 
,äm  Sdnde,  sich  und  Andere  über  diesen  Zustand  zu  täuschen;  der 
jmJBScnhaftc  Forscher  wird  sich  ein .  bescheideneres  Ziel  stecken. 
Hivfeiids  tritt  die  HangelhafUgkeit  unserer  literarhistorischen  Quel- 
lea  90  enpflndlich  hervor  als  gerade  in  der  eigentlich  classischen 
der  griecliisdien  Literatur,  während  wir  für  die  entsprechende 
dbr  rtaiisdieB  Literatur  ein  viel  reicheres  Material  besitzen. 

MMk  UtantBiswehlcht«  L  17 
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?4ur  für  eiiizeluü  Gebii-tc,  wie  für  die  Geschidite  der  altischen  i 
rt'dtsmnkcit,  die  mit  der  politischen  Zeilgcgchicbte  aufs  pngsle  2 
samenhlingl,  dann  fUr  die  Geschichte  der  Philosophie,  cndUch  I 
die  letzten  Jahrhunderte  der  siiikeuden  Literatur  flierscn  die  Qu 
len  reichlicher.  Mau  hat  in  neuerer  Zeil  hHufig  diePorderuug  ai 
gestelll,  die  classische  Lileraturgcscliichte  solle  nichts  Andere«;  si 
als  eine  Culturgeschichte  der  alten  Welt;  dabei  ist  nur  zu  befürt 
ten,  dafü  die  eine  oder  die  andere,  oder  gar  beide  zu  kurz  komme 
und  da  nun  aiicli  die  Geschichtsrorächung,  indem  sie  mehr  und  dk 
Uher  ihr  eigenstes  Gebiet  hinausgeht,  zu  einer  Darstellung  der  g 
sligen  Cultur  der  Volker  fortschreitet,  und  selbst  die  Literatur) 
i>cbiclite,  wenn  auch  nur  in  sutnmariscben  Umrissen,  danuslell 
unteriiinunt,  so  ist  noch  weniger  abzusehen,  wie  jener  Fordern 
gcntlgt  werden  soll.  Es  scheint  vielmehr  ratbsam,  die  einzeln 
Gebiete  gesouden  zu  halten.  Gerade  in  dieser  Beschränkung  w 
die  LiteratnrgesrliiHite  am  ersten  im  Stande  sein,  einen  wcst-i 
liehen  Beitrag  zur  richtigen  Erkennttiiss  des  Cutlurleht;ns  im  Alli 
ihum  zu  bieten.  Aber  allerdings  wer  sich  inil  literarisrher  F< 
schung  beschänigl,  daif  auch  anf  den  angriinzeiulen  Gebieten  ki 
Fremdling  sein. 
Uugeihif-  Um  ein  Werk  der  Litei'atur  vollständig  zu  verstellen  und  { 
Jsksii  der  |.gj.]j|  21,  ^v(lrdi(Jen ,  mufs  man  nicht  nur  von  dem  LeWn  u 
dwB  n*iKr4lurseren  Verlilillnissen  des  Verfassers  unteiTichtet  st-in ,  sondt 
iiifsninF.  gypi,  ^^^  2eit,  der  dos  Werk  angehjirt,  die  Bedingungen,  un 
denen  dasselbe  entstanden  ist,  keimen.  Mit  dem  bingnipbisch 
Detail  ist  es  in  der  griechischen  Literalu i'geschichte  nicht  ^iondi 
lieh  besletll.  Gerade  Über  das  Lelwn  und  den  Bildnngsgang  t 
ausgezeichnetsten  Dichter  und  Schrittsteller  besitzen  wir  mir  du 
tigc  lind  unzulängliche  Nachrichten,  manchmal  fehlen  sie  vJilHg,  v 
z.  B.  fllwr  ilen  berlthmten  Mathematiker  Euclides  uns  jede  Kuii 
abgeht.  Dies  isl  im  allgemeinen  nidit  dem  Zufall  oder  der  V 
gunst  der  Uel>erlieferiing  zuzuschreiben;  denn  die  Griechen  seil 
waren  häufig  iiichL  viel  hesser  unterrichtet  als  wir.  Man  1 
gntlgte  sich  in  ft'(lhen-r  Zeit  mit  dem  unmittelbaren  Genüsse  ij 
Werke  jener  Meistor,  um  ihre  perstlnliclicn  Verhältnisse  war  m 
unbekllmmert.  SpHter ,  als  eine  leicht  erklärliche  Wifsbegii-ri 
sich  regte,  suchte  man  die  Lucken  durch  unverbllrgte  Anekdot 
zu    ergänzen.      Und    bei    der   lebhaften    Pbanlasie     der    Grieche 
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wekbe  unwillkOriicb  nir  Sagenbildung  führte,  ivucbert  dieses  Ele- 
ment auch  in  lichteren  Zeilen  nicht  minder  Uppig.  So  ist  die  literar- 
hiBtorische  Ueberiieferang  nidit  nur  lückenhaft,  sondern  auch  in 
hnhtm  Grade  unsicher  und  durdi  lahllosc  Erdichlungen  entstellt. 
Falsches  oder  Haihwahres  ist  mit  dem  Aechten  und  Glaubwürdigen  so 
gonischt,  dafo  eine  kriüscbe  Sdieidung  meist  schwierig,  wo  nicht 
nnmOglich  ist.  Hatten  die  Neueren  rrflher  meist  unbedenklich  diese 
Kasse  von  unveiirtlrgteQ  Erzählungen  auf  Treu  und  Glauben  fainge- 
nonunen,  so  geht  jetzt  wieder  der  Zweifel  zu  weit,  indem  man  oft 
Alles,  was  nur  ti^ndwie  den  Schein  des  Sagenhaften  an  eich 
trtgt,  ohne  weiteres  verwirft,  und  sich  so  eines  wichtigen  Hulfs- 
mittels  selbst  beraubt.  Auch  die  mythische  Ueberiieferung  kann 
einen  wahren  and  achten  Kern  enthalten  und  so  fUr  uns  wertb- 
ToU  werden.  Hierher  gehören  insbesondere  die  Aussprüche  bedeu- 
tender Hanner,  die  man  im  Alterthum  frühzeitig  beachtete  und  zu 
Mnuneln  anfing.  Hit  richtigem  Sinne  würdigteu  die  Griechen  und 
Ittimer  das  Wort  nicht  minder  als  die  That.  Eine  solche  Acuffio- 
ning,  seihst  wenn  sie  nicht  volle  historische  Gewähr  hat,  erläutert 
oft  treffend  den  Charakter  des  Hannes;  wer  dies  Alles  ohne  Unter- 
schied als  Erdichtung  verdachtigt,  entzieht  uns  durch  solches 
Uebenuafs  der  Skepsis  zuletzt  alles  Hulerial,  auf  welchem  unsere 
Kenntnifs  der  literarischen  Zustände  im  Altcrthuine  ruht.  Freilich 
lag  das  Abirren  zum  Anekdoten  artigen  sehr  nahe;  so  wird  nicht  sel- 
ten ein  und  derselbe  Ausspruch  bald  Diesem  bald  Jenem  in 
den  Mund  gelegt,  die  Chronologie  wird  vielfaclt,  alter  noch  öfter 
die  Wahrscheinlichkeit  und  der  gute  Gesdmiack  verletzt. 

In  der  eigentlichen  Bltithezeit  der  griechisdien  Literatur,  wo 
ne  von  einem  acht  nationalen  Geiste  beherrscht  ist,  trägt  jedes 
Verk,  wenn  es  aucli,  wie  alles  wahrhaft  Bedeutende,  aus  der  Tiefe 
des  eigenen  Gcmtlthes,  aus  der  Ftllle  natürlicher  Begabung  her- 
vorgegangen ist,  do<^  mehr  den  allgenieiiiec  Charakter  der  Zeit  als 
den  des  Individuums  an  sich.  Daher  ist  audi  hier  das  richtige 
Versländnifs  weit  weniger  durch  den  eigenth  um  liehen  Charakter 
des  Hannes  bedingt,  als  in  Zeiten,  wo  jenes  gemeinsame  Gepräge 
uirUcktrilt,  indem  eben  die  IndividualiUit  mächtiger  wird.  Hier  ist 
der  Wunsch,  die  Leben sgcschiclile  und  den  Entwickclungsgang  ge- 
naoer  zu  kennen,  wie  z.  B.  bei  Euripidcs,  wohl  gerechtfertigt,  aber 
■wist  nur  unvollkommen  zu  befriedigen. 

IT 
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rniiciuciiiiit  Freilich  mil  der  KenntiiiTs  der  Zeit,  welche  diese  clasRischen 
" ^'""'Werke  schiiT,  verli.1lt  es  sieh  oft  nicht  viel  besser.  Homers  Epen 
slelini  gleichsam  zeillos  ila;  weder  (iher  die  Persönlichkeit  des 
Diehters,  noch  «her  lüe  Heimat  dieser  Poesie  halten  wir  verLlssige 
Kunde;  allein  noch  viel  mehr  (^ehen  die  Nachrichten  Uher  die  Periode, 
welcher  diese  BKlIhe  des  ejiischen  Gesanges  angeban,  aus  einander; 
von  der  Ansiedelung  der  Hellenen  an  der  KUste  Kleinnsiens,  ab» 
von  dei'  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  bis  hinab  auf  Archiloehus  und 
Gygi's,  also  der  Gräme  des  siebenten  und  achten  Jahrliundehs, 
schwanken  die  chrouologischeii  Itestinmiunfp'n ,  und  fdr  welches 
Datum  unter  den  vielen  man  sieh  auch  entscheiden  mag,  die  vur^ 
hergehende  Zeit  ist  vüllig  in  Dunkel  geliHllt  und  auch  die  nachroU 
gende  erscheint  nur  in  unsicheren  Lmrisseii.  Während  sonsl  der 
Dichter  filier  die  unmittelbare  Gegenwart  Licht  verl>n>ilet,  ist  dies 
hier  nur  in  germgem  Grade  der  Fall,  da  Homer  «braiir  ausgeht, 
eine  eDlfemte  Vergiingeuheit  zu  schildern.  Und  dennoch  ist  die 
Homerische  Poesie  so  allgemein  rafslicb,  so  wirksam  auf  je<les 
emjit^nglicbe  GenKIth,  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Dichtenverk- 
W^reu  wir  genauer  vim  den  ZusIKnden  unterrichtet,  nnler  welchen 
jene  unvergh-icblicheo  Dichlungen  entslnuden  sind,  so  wOnle  zwar 
sicher  unsere  Beniinderung  des  niiichtigen  Geistes,  der  so  Gmrses 
schuf,  aller  scliwertich  in  gleichem  Hafse  d<>r  Genufs  sich  steigern. 
Diese  Denkmliler  iWr  alleren  griiTliisrhe»  Lileratnr  lll>en  in  ihrer 
ruhigen  Objectivit.'it  und  rnmillelliarkeit  eine  ganz  eigenibomlielie 
Gewalt  aus.  Trotz  der  weiten  Kluft  der  Zeiten,  die  uns  von  ihnen 
Ireunt,  bedarf  es  keiner  langviiengen  Vemiiticlung.  Ein  verwandter 
Geist  spricht  uns  aus  ihnen  an,  und  wir  fühlen  uns  heimisch,  so 
wie  wir  an  sie  heranlrelen. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  den  Sclifipfungen  der  spaieren,  sich 
aliwilrts  neigenden  Zeit.  Hier  ist  es  fast  unerlafslich ,  dafs  man 
nicht  nur  die  allgemeinen  Vertiültnisse  sich  lebhaft  vergegenwärtigl, 
sondern  auch  die  Zeil  der  Abfassung  des  einzelnen  Werkes  zu  er- 
mitteln sucht.  Die  Komitdien  des  Aristophanes,  so  gut  wie  die 
Dramen  des  Eiiripides  kann  nur  der  wahrliaft  verstehen,  der  sicli 
in  die  politischen  und  Utcraris4^hen,  in  die  i-cligiäsen  und  sittliches 
Zustände  des  damaligen  Athens  gleiclisam  eingelebt  hat.  Hier  ist 
das  volle  Verstlndnifs  oft  wesentlich  dadui-ch  bedingt,  dafs  man 
Jahr  und  Tag  derAuffllhrung  des  Dramas  kennt  oder  doch  mit  an- 
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Blbander  Sicberijeit  2U  bestimmen  vermag.  Ja  selbst  ein  philo- 
[diisdieft  System,  wie  das  Platonische,  empßngt  erst  das  rechte  V«v 
aUodnifs,  wenn  man  es  im  Zusammenhange  mit  seiner  geschicbt- 
lidieD  Umgebung  betrachtet  Zum  Glück  Diersen  hier  die  Quellen 
reicher,  und  jene  Werke  geben,  richtig  benutzt,  vieirachen  Aufschlur« 
über  die  Zeit,  der  sie  angehören. 

Die  Griechea  selbst  waren  aber  die  Chronologie  der  classiscben 
Periode  ihrer  Lilerator  nicht  viel  besser  unterrichtet;  eine  urkund- 
fidie  Ceberliefening  lag  nur  fUr  die  Arbeiten  der  altisclteB  Drama- 
tiker, sowie  tbeilweise  ftlr  die  Cborlieder  der  melischen  Dichter  vor, 
lud  diese  Ueberüeferung  ist  wenigstem)  zum  Theil  auf  uns  gekom- 
men. Ffir  das  Cebrige,  DamentUch  die  reiche  Literatur  der  Prosa, 
fdit  es  taet  gans  an  bestimmlen  Daten,  schon  die  Alexandriner 
kennten  hier  nur,  gerade  so  wie  wir,  aus  gelegeiitlichen  Aeurserun- 
pn  oder  indirecten  Beziehungen  vermuthungsweise  die  Zeit  fesl- 
slellen.  Obwohl  man  diesen  Mangel  schmerztich  empfand ,  haben 
doch  nicht  einmal  die  spjiteren  Schriftsteller  daran  gedacht,  dieses 
Bedflrfnirs  zu  befriedigen,  obschon  sich  ihnen  die  Gelegenheit,  nament- 
lich in  Vorreden,  so  leicht  darbot,  die  Zeit  der  Abfassung  nUher 
zu  bezeichnen.  Nur  der  Philosoph  Epikur  scheiut  die  Gewohnheit 
gehabt  zu  haben,  dem  Ende  jeder  Schrift  das  Datum  hinzuzufügen; 
wahrscheinlich  veranlafsten  ihn  die  PrioritüIssLreitigkeiten ,  die  in 
<tiesen  Kreisen  nicht  selten  waren,  für  seineu  Ruhm  und  das  Ge- 
dacUtnifs  der  Nachwelt  zu  sorgen.  Doch  scheint  Epikur  keine  Nach- 
folger gefunden  zu  haben,  obgleich,  wer  die  Geschichle  der  griechi- 
Mhen  Philosophie  studirte,  diesen  Hangel  sehr  stark  eniplinden 
musste. 

Dafs  wir  so  Wenig  über  die  Lebensverhältnisse  der  grofsen 
Dichter  und  Schriftsteller,  so  wie  Über  ihre  Zeit  wissen,  ist  aller- 
«lings  ein  empfindlicher  Mangel,  doch  nicht  in  dem  Grade,  wie  man 
gewiriinlich  glaubt.  Die  Neueren  sind  nur  zu  sehr  geneigt,  bei  der 
Beurlbeilung  grofser  Hanner  Alles  aus  äusseren  Verhaltnissen ,  aus 
dem  allgemeinen  Volkscbarakter,  aus  der  Ilichtung  der  Zeit  zu  er- 
klären. Abgesehen  davon,  dafs  unsere  Renntnifs  jener  Bedingun- 
geu  viel  zu  dUrflig  ist,  um  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu 
knanen,  wie  weit  ihre  Wirkung  im  einzelnen  Falle  reichte,  darf 
man  nie  vergessen,  dafs  der  Mensch  kein  hlofses  willenloses  Ge- 
schöpf seiner  Zeit  ist.   Wenn  auch  die  Aufsenwelt  die  Eotwickelung 
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des  Taicules  liald  liemnil,  bald  begllnstigt,  so  wird  doch  eine  tüch- 
tige auf  sich  selbst  gegrUndelc  Natur  nicht  blofs  durch  ihre  Zeit 
und  Umgebung  bestimmt,  sondern  gerade  darin  olTenliarl  sieb  di? 
wahre  Grüfsc,  dafs  sie  unabhängig  von  der  Uursoren  Umgebung  fe- 
sten Schrittes  ihre  eigene  Bahn  wandeil. 
imUhoB-  Die  Griechen  haben  die  Bedeutung  ihrer  National! itera tu r  wohl 

^^^''^y^erkannl,  und  rechtzeitig  für  ihre  Erhallnng  Sorge  getragen,  wie  dies 
I*  Erhni'  die  Anordnungen,  welche  Solon  und  spüter  Hipparch  biusichtlicb 
■übMiur  *'^*  Vortrages  der  Homerischen  Gedichte  durch  die  Rhapsoden  tra- 
fen, zy\T  Gendge  beweisen.  Zum  ersten  Male  sehen  wir  hier  «tlTent- 
liche  ßehUrden  sich  der  Werke  des  ältesten  und  grorsten  Dichters 
annehmen,  um  sie  gegen  Willkür  und  Verderbnifs  zu  schlitzen. 
Schon  Solons  Einrichtung  setzt  gewissermarseii  ein  ofTiciolIes  Exemplar 
des  Homer  voraus,  welches  den  Rhapsoden  als  Norm  dienen  sollte. 
Viel  bedeutender  ist  das  Verdienst  des  Pisistratns;  er  uutcmahm 
es,  den  gesammlen  Schalz  epischer  Dichtungen,  die  unter  den 
Namen  des  Homer  und  Hesiod  in  Umlauf  waren,  durch  sachkun- 
dige Männer  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Dies  filhrlc  mit  Notb- 
wendigkeit  zu  einer  Dedacliou  und  kritischen  Re\ision  jener  Ge- 
dichte, und  ganz  von  seihst  entstand  eine  Bibliothek,  die  zum  ersten 
Male  diesen  Namen  verdiente.  Diese  Bcmiihungen  des  Pisistratns 
um  die  epische  Poesie  üblen  eine  weitreichende  Wirkung  aus; 
denn  alsbald  bemühten  sich  auch  andere  Städte,  eine  correclc  Ab- 
schrift dieses  gereiniglen  Exemplares  der  Homerischen  Gedichte  zu 
erwerben,  um  es  den  Wettkampfen  der  Rhapsoden  zu  Grunde  zu 
legen.')  Dagegen  die  Sammlung  der  Orakel  des  Musäus  im<l  An- 
deirr  war  nicht  sowohl  im  literarischen  Interesse  unternommen, 
sondern  halte  mehr  einen  praktisch-politischen  Zweck. 

In  gleichem  Sinne  waren  spiiler  Andere  thätig,  und  suchten 
das  Vcrmndttnirs  verdienter  Schriftsteller  der  Vergessenheit  zu  ent- 
reifscn.  So  begab  sich  Ileraclides  Ponticus  auf  Plato's  Betrieb 
nach  Koiophon,  um  dort  die  Gedichte  des  Anlimachus  zu  sammeln. 
Plato  selbst  hat  die  Mimen  <les  Sophron,  <iie  er  in  Sicilien  kennen 
lernte  und  mit  Recht  hochsclililzte,  aus  der  Dunkelheit,  in  der  sie, 
wie  gewifs  noch  inancbes  andere  Producl   der  provinciellcn  Litera- 
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tnr,  sieh  yaitargea,  recht  eigentlidi  ans  Licht  ^racht  iDsbeson- 
dere  Dihmen  Freunde  und  Schuler  ajch  des  Nachlasses  bedeutender 
Mlnner  an ;  so  bat  Pbilippue  tod  Opus  Plato'e  Werk  llber  die  Ge- 
setze nach  dem  Tttde  des  Philosophen  verOiTentlicht,  und  iu  späteren 
Zeiten  Porphyrios  die  Schriften  des  Plotin  herausgegeben.  Wie 
Solen  und  PisistratuB  buher  für  Homer  gesorgt  hatten,  so  traf  der 
Redner  Lykurg  Ähnliche  Anordnungen  für  die  Dramen  der  drei 
grofsen  Tragiker.  Seitdem  eia  regelmä^ger  Bucbbandel  sich  ge- 
lädet  hatte,  kam  diese  Betriebsamkeit  aach  der  Literatur  vielfecb 
m  Gute. 

Indefs  dies  Alles  waren  fereinielte  Bestrebungen,  die  meist  des 
rechten  Zusammenhanges  entbehrten;  in  umfassendster  Weise  und 
ijBtematisch  wurde  für  die  Erhaltung  der  literarischen  Schatze  erst 
dordi  die  GrOndung  der  grofsen  Bibliotheken  in  Alezandria  und  ai«i 
Pergamum  gesorgt.  Und  es  war  dies  der  rechte  Zeitpunkt;  denn^^ 
die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der  Literatur,  welche  inAim 
eioem  Zeiträume  von  mehr  als  sechs  Jahrhunderten  so  Vieles  und  ™„ 
Grofses  gescbatfen ,  hatte  bereits  ihren  Höhepunkt  Überstiegen. 
Jetzt  galt  es,  die  Oberall  zerstreuten  Schlitze  aufzusuchen  und  zu 
sammeln;  hatte  man  doch  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  schon  man- 
ches Werk  UDwidcrbrin glich  verloren  war.  Mochte  man  auch  im 
Ifiblicben  Eifer,  diese  werlhvoUen  Reste  des  Alterthums  zu  retten, 
in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  immer  ganz  gewissenhaft  sein,  so 
bleibt  doch  das  Verdienst  jener  Pursten,  so  wie  der  Manoer,  die 
sie  mit  diesem  Geschäft  betrauten,  unbestritten.  In  Athen  lag  den 
Philosophensdiulen  die  raicbt  oh,  fUr  die  Erhaltung  des  literari- 
schen Nachlasses  ihrer  SÜfter  zu  sorgen;  aber  den  Peripatetikern 
gereicht  es  nicht  sonderlich  zur  Ehre,  dafs  sie  die  kostbarea  Hand- 
schriften ihres  Heisters  in  Skepsis  unter  Staub  und  Moder  schmäh- 
Lch  verkonunen  liefsen,  bis  endlich  Andronicus  den  Schatz  nutzbar 
machte,  und  mit  seiner  Hülfe  die  lange  Zeit  vernachlässigten  und 
nbel  zugerichteten  Werke  des  Aristoteles  wieder  herzustellen  unter- 
nahm. 

Durch   die   Thatigkcit  des   Onomacritus   und   seiner  Genossen  Am 
wurden  die  alten  Denkmäler  der  epischen  Dichtung  gerade  in  einer  ^^^ 
Zeit,  wo  diese  Gattung  der  Poesie  ihren  Endpunkt  erreicht  hntle,  pd» 
nnd  die  lebendige   Theitnahme  an   derselben  schon   nachliefs,   der 
Nation   unversehrt  erbalten.     Es  ist  begreiflich,   wie  das    gelehrte 
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Sluüiiim  sicli  xunaeliM  an  die  Homerischen  Gedicht«,  ini&i^tilo^ 
'.  Tbiiagcnes  aus  Rhegtuiii,  der  Verfasser  einer  Scbrifl  über  Homer,  lan 
Ol.  fi'2  (oder  72),  erütliiete  zuerst  diese  Bahn.  Die  Traditionen  üb« 
Lelteuszeit  und  Heimalb  des  Dichters  halle  er  berttcksicbligl,  alleio 
die  ErktSrong,  sowie  die  Kritik  der  Gedichte  selbst  scheint  dm  vor- 
zugsweise beschsnigt  zu  haben;  daher  wird  er  auch  als  der  erste 
Grunmaüker  bezeichnet,  und  zwar  schlug  er  in  der  Exegese  jene 
allegoriBircnde  Richtung  ein,  die  Itald  nachher  Siesimbrutus  tod 
ThasoB,  Metrodorus  von  Lampsacus  und  Andere  weiter  verfulgten. 
Ueberhaupt  ward  att  Homer,  als  <leni  ältesten  und  ehnv(lrdig»teu 
Denkmale  der  griechischen  Poesie,  znerct  exegeüscbe  und  ki'itische 
Thaiigkeit  in  ausgedehntem  Umfange  geUbt.  Den  Rhapsoden  lagen 
diese  Studien  am  allernächsten,  aber  auch  Andere  aufserlialh  der 
Zunft  beschäftigten  sich  damit.  Insbesondere  mchlv  man  seinen 
Scharfsinu  im  Stellen  oder  Lflsen  von  Problemen  zu  zeigen;  das 
schwere  mit  Wein  gefüllte  TrinkgeRtss,  welches  Nestor  in  der  Uias 
allein  mit  Leichtigkeit  aufzuhellen  vermag,  die  Sonnenrinder  in  der 
Odvssee  und  ähnliche  Stellen,  die  dem  Versiandnil's  Schwierigkeiten 
bereitctcu,  wurden  immer  wieder  von  neuem  der  Prdfung  unter- 
worfen, zumal  man  liberall  darauf  ausging,  die  Homerischen  Ce- 
dichtc  gegen  jeden  Tadel,  seihst  ivu  er  begrtmdet  war,  in  Schutz 
zu  nelunen.  Mehl  genüge  Sorgfalt  ward  auf  die  ErklMnuig  des 
alterthMndichen  Worlscliatzes  venvaudt;  so  hatte  namentlich  Demo- 
krit  in  seiner  Schrift  fiber  Homer  vorzugsweise  diese  Partie  he- 
rllcksicbtigt.  Halle  mau  anfangs  iimner  nur  einzelne  Stellen  kri- 
tisch beliandelt,  so  folgten  bald  vollständige  Rensionen  des  Textes, 
wie  die  von  dem  Epiker  Antimacinis  besorgte.  Indem  man  auf  die 
grofacn  Verschiedenheiten  und  zahlreichen  Widersprilrbc  zwischen 
den  einzelnen  Gedichten,  die  unter  ilomei*»  Namen  ilbertiefert 
waren,  aufmericsam  wurde,  begann  man  allmiihlig  Aelteivs  und  Jün- 
geres, Aechles  und  Unüchtes  sorgfältig  zu  scheiden,  wie  wir  aus 
Herodot  sehen,  der  nicht  nur  das  cyprische  Epos,  sondern  auch 
das  Gedicht  von  den  Tluilen  der  Epigonen  dem  Homer  abspricht. 
Auch  die  Sophisten  beschäftigten  sich  nicht  nur  mit  grammatischen 
Studien  Dberbaupt,  sondern  auch  specielt  mit  Homer,  wie  lltppias. 
wahrend  Prodicns  seinen  Landsmann,  den  Lyriker  Simonides.  iK'rilck- 
sichtigte. 
at.  Allmatüig  gewannen   überiiaupl  diese  Studien  weitere  Ausdeh- 
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■Bg  nnd  kamen  auch  Andu^n  tu  Gute.  Der  Historiker  Hellaoi- 
a  von  LesboB  verbTste  ein  VerzeicbnifB  der  Sieger  im  musischen 
gOD  des  Earneenfestes  zu  Sparta,  wosu  ihn  olfeubar  ein  palrio- 
scbes  Interesse  Teranlafste;  denn  der  lesbische  Dichter  Terpander 
[id  seine  Schule  hatten  ronngsweise  an  jenen  Wettkampfen  sich 
i&eiligt;  es  war  also  diese  Schrift  gieichsam  eine  urkundliche  Ge- 
wehte jener  lange  Zeit  blühenden  Dichterschule.*) 

Die  eigentliche  literarhletorigche  Thaiigkeit  beginnt  mit  ^u-Q>*"o*<  Am- 
is aus  Rbegium,  einem  Landsmanne  des  Theagenes,  der  wohl  "l^^u- 
m  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Ol.  87  eine  Schrift  flberw'x'^iwte  ; 
ie  allnvo  Didil^  und  Musiker^  verfafst  bat,  die  Einige,  wir  wissen 
khl  mit  welchem  Redite,  auf  den  Namen  des  Antiphon  zurOck- 
dirten.  Was  uns  aus  dieser  Schritt  bei  den  Spateren  erhalten 
t,  leugt  von  höchst  sorgftltiger  Forschung,  und  zwar  wird  hier 
mn  ersten  Male  der  Begriff  der  historischen  Entwickclung  mit 
ioer  Schärfe  gefafst  und  durchgeführt,  die  wir  bei  dem  Folgenden 
nr  ausnalunsiveise  antreffen.  Derselben  Zeit  gehört  Damastes  an, 
erfasser  eines  literarhistorischen  Werkes,  worin  er  die  Denkmäler 
er  Poesie  und  Prosa  *)  gleichmaraig  berücksichtigt  zu  habeu  scheint, 
as  bei  dem  beschränkten  Umfange  der  griechischen  Literatur  in 
iner  Zeit  wohl  ausfohrbar  war;  tlbrigens  hat  die  Artieit  des  Dama- 
ls nur  wenig  Beachtung  gefunden,  wie  auch  eine  Charakteristik 
er  griechischen  Dichter,  von  dem  Sophisten  Kritias  in  Hexametern 
t^fafst,  das  gleiche  Schicksal  hatte.  Das  Werk  des  Praxidamas 
ber  die  Geschichte  der  Musik,  welches  später  Aristoxeniis  in  einer 

3>  Ob  die  zweiraehe  Bearbeitung  dieser  Sclirirt  (Ka^vtoyixai)  in  Prosa  UDd 
I  Ver3«n  von  Hellanicu«  seibsl  herrührte,  mig  nnentschieden  bleiben,  doch  Isl 
I  für  diese  Zeil  nicht  undenkbar,  dah  der  Historiker  denselben  Stoff  iwelmal 
i  vergfiuedeocr  Form  behandelte ;  die  sllerding;«  ungewöhnliche  gebundene 
cdc  mochte  er  wählen,  well  ce  galt  die  Thatigkeil  der  Diclilcrschiile  der  Ter- 
udriden  darzaslcllen ;  später  mochte  er  die  Fessel  dca  Metrums  abwerfen  und 
tawlbe  Thema  ausrahriicher  und  in  mehr  gelehrter  Weise  in  Prosa  behandeln. 

3)  Htfl  TioHjriör,  auch  nifii  riäv  äfxaioiv  Ttoirjräy  Koi  /lovaixiäp  ,  oder 
vayffajii  (-Ttig  TÖ/v  R^a^oiv  noir^mv  benannt.  Der  Titel  rührt  nicht  von 
iliDcus  her,  am  wenignten  der  Zusali  n.  i.  o^^a/o»'  n-,  da  (ilaucus  auch  den 
üapedokles  und  Demokrit  erwähnt  hat;  von  Dcmokrit  war  wohl  die  Rede,  in- 
<otrm  er  als  Kenner  der  Muuik  sich  in  seinen  Schriften  gezei^  hatte. 

t)  ntfi  rtoiTiTÜv  Kid  ao^unäf,  der  Name  der  Sophisten  ist  hier,  »ie  der 
<it{«i«*ti  leifl,  suf  ProBiiker  lu  beschrinken,  vergt.  Xenoph.  Memor.  IV,  2, 1 . 
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bcsnndern  Schrill  bericbtigte  und  vonoUsUindigte ,  kam  uatürlich 
auch  dfi'  Geschichte  der  Poesie  zu  gut«. 
hc  Weit  ülter  als  die  historische  Forschung  ist  die  ästhetische  Kri- 
tik, deren  Antrüge  hoch  hinaur  reichen.  Die  Rivalität,  welche  in 
den  Kreisen  der  Dichter  herrschte,  forderte  ganz  von  selbst  zurBe- 
nrthcihmg  fremder  Leistungen  auf.  Schon  Hesiod  ist  sich  des 
Gegensatzes,  in  nelchera  er  zu  Homer  und  der  Schule  der  Hörne- 
nden steht,  wohl  bcwnfst  und  hat  im  Prooeroium  zur  Theogonic  dies 
Gefdbl  ganz  unzweideutig  ausgesprochen.  Solon  richtet  an  Minmer- 
nius  eine  Elegie,  worin  er  ihn  freundschaftlich  bittet,  seine  Klagen 
(Iher  das  Unglück  des  Greisenalters  zu  modificiren.  Piudar,  der 
llber  die  Aufgabe  und  das  Ziel  seines  Berufes  reiflich  nachgedachl 
hat,  wird  uichl  nidde,  die  Aninuth,  welche  allein  dem  Menschen 
alles  Erfreuliche  gewührt,  ohne  die  es  keinen  weisen,  guten  oder 
trcfnichen  Mann  giebt,  als  den  Gipfel  und  die  höchste  Vollendung 
(ter  poetischen  Kunst  darzustellen.  Aber  Piudar  ist  nicht  blofs  ein 
philosophisch  dnrcbgebildetor  Geist,  sondern  er  besitzt  auch  ein  leben- 
diges sittlich  religiöses  Gefühl,  unil  so  übt  er  in  klar  verständiger 
Weise  an  den  inythist^hen  llGberlieferungen  Knlik,  die  natilrlieh 
auch  «lie  fi-llhfren  Dichler,  welche  sich  durch  den  gleifsendeii 
Schnuick  der  Sage  täuacbcn  liefsen,  trifft.  Wenn  er  die  Mythe  von 
Pelops  selbst stJindig  umbildet,  so  tritt  er  in  olteiie  Opposition  gegen 
seine  Vorgänger,  die  an  der  volksmüfsigen  Sage  keinen  Anstofs  ge- 
nonmien  liatten.  Ein  anderes  Mal  tadelt  er  geradezu  den  llonwr 
wegen  seiner  Charakterschilderung  des  Odysseus.  Aber  auch  an 
offenen  oder  vei-steckten  Beziehungen  auf  gleichzeitig)-  Dichter,  wie 
Simonides  und  Racchylidcs  fehlt  es  nicht.  In  Atlien  inuFste  die  seit 
Alters  besl<>heiide  Sitte,  die  wir  auch  an  anderen  Orten  antreffen, 
dafs  mehrere  Dichter  gleiclizeitig  auftraten  und  einen  Wettkampf  be- 
standen,  mit  Nothwendigkcit  eine  kritische  Stimmung  nicht  nur  bei  den 
Dichtern  seihst,  sondern  auch  bei  den  Preisrichtern  und  dem  Publi- 
cum hervorrufen,  welches  mit  regem  Antheil  den  Vorträgen  folgte, 
die  einzelnen  Leistungen  mit  einander  verglich  tind  offen  seine 
Zustimmung  oder  Mifsbilhgung  kund  gab.  Recht  deutlich  tritt  bei 
Euripides  dieses  kritische  Element  hervor ,  der  besonders  dem 
Aeschyhis  gegeuHber  seine  njichterne  verstau desmiissige  Betrach- 
tungsweise geltend  macht ,  wie  in  den  Phitnissen  und  in  der  Elektra. 
Von  weil  grüfsercr  Bedeutung  ist  die  alte  KomOdic,  die  ihrem 
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ganzen  We»ca  nach  auf  scharfe  Kritik  aller  ViTliültnisse  aus(,'Glil.  r 
So  war  es  Siltc,  dafs  diese  Dichter,  naiiicnllich  in  der  Parahase,  " 
aber  auch  im  Prolog  oder  au  anderen  Stellen  ihre  Kunstgeuosseu 
kritisirtcn,  oder  ihre  eigcneu  Leistungen  und  Verdienste  erhoben, 
sowie  ihre  Stellung  zum  Publicum  besprachen.  Dann  aber  richteti> 
die  alte  Romüdic  ihre  Angriffe  gegen  Alles,  was  im  geistigen  lieben 
des  Volkes,  namentlich  in  der  Literatur  und  Kunst  irgendwie  von 
Einfliirs  war.  Nirgends  tritt  diese  Kritik  so  in  den  Vordergrund 
wie  bei  Aristophancs ;  während  aber  dies  Element  in  deu  IrUbereu 
Arfoeilen  des  Dichters  mehr  noch  Nebßiisacbe  war,  bildete  es  spä- 
ter nicht  selten  die  eigentliche  Aufgabe  des  Lustspiels.  Aristopha- 
nes  greift  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  Jede  ver- 
fehlte Richtung  in  der  Tragödie  wie  in  der  Philosophie,  in  der 
Ivngcben  Dichtung  wie  in  der  Musik  an.  Am  schlimmsten  ergeht 
CS  dem  Euripides,  gegen  den  der  Komiker  IlWrall  schonungslos 
»einen  vernichtenden  Hohn  richtet.  Wenn  man  wie  hillig  die  Ueber- 
treibnngen  und  lendenziitsen  EnUstellungeii  abrerbuet,  kann  man 
das  eminent«  kritische  Talent  des  .Arislopbane^  nicht  genug  bewun- 
dem. Diese  Kritik  der  alten  KumUdie,  uelchi;  als  ilie  reife  Fnicbl 
einer  hoch  gesteigerten  Bildung  erscheint,  blieb  keineswegs  wirkungs- 
los; noch  bei  den  Alexandriner n  kann  man  bei  derlteurtheilungderEun- 
pideisclien Tragitdie  llberall  den  Einilufs  des  Arislophanes  wahrnehmen. 

In  der  alesandrinischcn  Zeit,  wo  die  meisten  Dichter  sich  zu-  *' 
{gleich  mit  graminatiscben  oiler  gelehrten  Studien  liescbifftigteu  und  j 
die  verslandesmäfsige  Reflexion  vorwaltet,  (iht  man  unal)lässig  in 
Wort  und  Schrift  an  sich  wie  an  Anderen  Kritik.  Theokril  und 
Caltimachus  sprechen  sich  olfen  über  die  Grundsätze  aus,  weiche 
sie  selbst  in  der  Poesie  befolgen,  und  diese  Analyse  der  eigenen 
Leistungen  v^ranlafste  sie  fast  unwillkürlich,  einen  Seitenblick  auf 
ibweichende  Richtungen  zu  werfen.  So  artet  der  friedliche  Wett- 
■^eit  wohl  auch  in  offene  Feindschall  aus,  wie  die  bekannten  Ilän- 
Jel  zwischen  Oilltmacbns  und  Apollonius  beweisen.  Beliehl  war 
Vor  allem  die  Form  des  Epigramms,  dessen  man  sich  nicht  lilol'Ti 
>\i  Waife  gegen  die  Zeitgenossen  bediente,  somlerii  auch  nni  kuiv 
aiid  hilndig  ein  Urtlieil  (Iber  literarische  Werke  der  classischen 
Zi;it  znsanmien    zu    fassen.")     Von    einem  so  ansgrbildcti'u    Coterie;- 


i\  Pionj'siades.  elacr  drr  Dichter  iler  Iragiaclieii  Plcias,  ai'lirieli  Liai'li  Siiidas 
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wescn,  wie  wir  es  spUtcr  in  Rom  antreffen,  ist  in  Alexandria  nichts 
wahrziinclimen ,  wenn  auch  uatttrlich  Cleicligesiiiute  freundschaft- 
lich mit  einander  verkehiicu  und  zusammenhielten.*)  Ueberhaupt 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  im  allgemeinen  bei  den  Griechen  b 
Sachen  der  Poesie  und  Literatur  gesunde  und  verstandige  Ansicb* 
ten  herrschten,  wenn  auch  die  Uivaltl.lt  der  Dichter  manches  ein- 
seitige oder  unbillige  Urthcil  erzeugte.  Der  ohniuächtigc  Neid,  der 
alles  Grofse  anfeindet  und  negirt,  dagegen  (las  Kleine  erhebt,  fand 
au  der  Offentlichea  Meinung  in  der  Regel  ein  ausreichendes  Corrcc- 
tiv.  .4ucb  hier  stehen  die  Griecheu  unendlich  höher  als  die  Roma, 
die  in  litcrai'ischuu  Dingen  durchaus  kein  rechtes  l'rtbeil  besitzeo, 
gleichviel  oh  sie  es  mit  den  Leistungen  der  Zeitgenossen  oder  einer 
entfernleren  Periode  zu  thun  haben.  Es  ist  nicht  blofs  nationale 
Eitelkeit  oder  Parleiliclikcit  ftlr  imd  gegen  Einzelne,  die  ihm 
Blick  trilbt,  sondern  eiue  gewisse  angeborene  Beschräuktbeit 
und  Unsicherheit  des  Urtheils:  es  fehlt  ihnen  fast  durchaus  Aa 
freie  Blick,  um  eine  literarische  Arbeit  richtig  zu  wllrfligeu,  dti 
wir  bei  den  Griechen  antreffen. 
'D-  Nicht  nur  die  Dichter  kritisireo  sich  gegenseitig,  sondern  auch 
''  die  Philosophen ,  Geschichtschreiber  und  Redner.  Bei  tlcn  Philo- 
sophen enthult  eigentlich  jedes  neue  System  eine  Kritik  des  frtlheren; 
über  man  begütigt  sich  nicht  mit  der  indirecten  Widerlegung,  mh 
der  schweigenden  Abfertigung  des  Gegners,  sondern  schon  lleraklit 
polemisirt  auf  das  Icbliafleste  gegen  die  älteren  Dichter  uud  Den- 
ker, welche  dem  Volke  als  die  Inhaber  aller  achten  Weisheit  rr- 
schieneu.  Plalo  kritisirte  mit  schneidender  Ironie  gleichzeitige  wie 
.lltere  Philosophen,  was  ihm  deu  Zunamen  dos  neuen  Archilochua 
eintrug.  Wohl  kein  anderer  Philosoph  hat  mit  so  grofser  Sorgfalt 
nie  Aristoteles  die  Lehren  seiner  Vorg.lnger  berOcksithtigl  und  einer 
eindringenden  Prllfung  iiuturworfeu ;  daher  sind  auch  die  Schriften 
des  Aristoteles  die  reichhaltigste  Quelle  fllr  die  Krnnlnifs  der  fro- 
heren Systeme,  nur  in  der  Beurtheilung  der  Platonischen  Philoso- 
phie wird  man  Ufter  die  volle  Unbefangenheit  vermissen.     Das  klar 


:i<Hr,täv.    Ilcr  iiiii^eMulirilicIic  Tilvl   •I'ilaxo>iii?S'oi   dpulrt  wohl  auf  eine  enl- 
srlüeilen  liileliidi'  und  veni einlüde  Rklilnng  der  Kritik  bi». 

fi)  (iesclilosKene  Dicliten-eniiip,  wie  die  coliegia  pottarum  in  Rom,  »»reu, 
wie  CS  scheint,  in  (iriei'heoland  uobekannt. 
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Vesen  des  Stagiriteu  koonte  dem  phantaeieTOllcu  poe- 
seines  grorseii  Lebrers  nicht  durchaus  gerecht  werdeo. 
^reo,  nie  bei  Epikur  uud  seinen  Schulem,  nimiat  diese 
l  selten  einen  gebSssigen  und  entschieden  widerwMrti- 
T  an.  Aber  auch  dJe  Historiker  pQegen  gegen  die 
iif  (leren  Arbeiten  ihre  eigenen  ruhen,  nicht  eben  duld- 
bci  Herodot  finden  sidi  sehr  lebhafte  Aus&Ue,  wie 
dem  milden  ruhigen  Wesen  des  Hannes  kaum  emr- 
iptten  wird  Hecalüus  geschont;  je  grOfser  das  An- 
:lches  dieser  Logograph  genofs,  desto  mehr  fühlt  aicb 
ifou ,  seine  hrthumer  zu  bekämpfen.  Tbucydides  be- 
fach  fehlerhafte  Angaben  Früherer,  bald  unter  Angab« 
noch  öfler  stilllechweigend.  Am  meisten  war  Timliu 
■  scharfen  und  gehässigen  Polemik  verrufen.^  Die* 
ide  Wesen  und  die  BlOfsen,  welche  er  selbst  der  Kri- 
.cmularsleD  nicht  nur  alsbald  Gegenschriften,  sondern 
lucli  von  den  Spateren  harten  Tadel  erfahren,  am  mei- 
yhius,  der  llberbanpt  überall,  wo  er  weiter  zu  sehen 
ine  Vorganger,  schonungslos  ihre  Schwächen  und  Irr- 
'in,  und  nicht  selten  in  einen  unangenehmen  schul- 
TuM  verHillt.  Dafs  unter  den  atiischen  Rednern  viel- 
lit^o  iindGnbiisaigkeiten  herrschten,  ist  begreiflich.  Die 
■s  Uokrales  gegen  die  Sophisten  sind  ebenso  bekannt 
ilicbe  und  selbst  unehrliche  Kritik,    welche    Aeschines  * 

dnerischcn   Leistungen  seines  grofsen  Gegners   Demo- 
Pt. 

ichtirngi-n,  die  kritisch  exegetische  und  ästhetische,  ver-  Tmiianit 
in   Aristoteles,  dem   universellsten   Geiste    nicht  aar  ^^ *'|i^'^ 
sondern   des  Alterthums  Überhaupt.     Den  Homerischen    utnu- 
tte  Aristoteles  von  Jugend  auf  ein   eindringendes  Stu-  pj^i,,^. 
let ,  seine  Ausgabe  der  llias  ist  freilich   frühzeitig  ver- 
;r  die  Homerischen  Probleme  wurden  auch  spater  Qeissig 
r   anmafsliche  Hyperkritik  konnte   diese  buchst  schaiz- 
■este  des  Philosophen   als   unücht   verwerfen,   während 
in  dieser   Jugendarbeit  dieselben   Gedanken  bcrvortre- 
spfiliT  in  der  Poetik  antreffen.    Aber  auch  mit  anderen 

laiinlc  man  ilin  aucli  spollend  'EhtiTi/iaiw. 
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Dichtern  wie  Hcsiod,  Archilochus,  Chöriius  und  Euripides  bat  A 
sloteles  sich  in  gleicher  Weise  beschäftigt.  Fllr  die  Gcschidite  < 
lyrischen  und  der  dramatischen  Poesie  waren  die  beiden  Urkunde 
Sammlungen  über  den  musischen  AYeltkani|ir  zu  Delphi  und  i 
scenischen  Agone  in  Athen*)  recht  cigentlidi  grundlegend.  Arisi 
tcles  kennt  die  gesanmite  Literatur  seines  Volkes;  wie  vertn 
er  mit  den  Leistungen  der  altisclieii  Bediier  war,  zeigt  die  Rh«: 
rik,  worin  er  die  Resultate  seiner  Studien  für  die  wissenschaniit 
DegrUndnng  dieser  Disciplin  verwerlheL  Und  ebenso  erscheint  i 
Theorie  der  Dichtkunst  als  die  reife  Frucht  der  langjährigen,  liel 
Tollen  Bcschitfligung  mit  den  Denkmalern  der  griechischen  Poes 
Das  ist  gerade  bei  Aristoteles,  der  Tast  das  ganze  Gebiet  ineiist 
hohen  Wisscos  umfafsle,  das  Grorse,  dafs  er  llberall  von  der  soi 
täJtigsten  Detailforschung,  von  dem  historisch  Gegebenen  ausgebet 
zu  allgemeinen  Principicn  aufsteigt  Acsthetische  Kritik  war 
den  Werken  der  Poesie  längst  gcobt  worden,  zumal  von  den  Die 
tern  selbst  Plato,  wenn  auch  sein  Urtheil  in  Sachen  der  Poes 
so  wie  er  ins  Einzelne  eingeht,  einseitig  und  befangen  ei'srheii 
da  ihm,  ungeachtet  er  sell>st  eine  rcichgegabtc  dichterische  Kat 
ivar,  der  Idealtsmus  seiner  Philosophie  und  seine  trtlbe  Weltanscha 
ung  nicht  gestattete,  die  volle  Berechtigung  der  Kunst  anzuerkeimi 
war  der  Erste,  der  ein  bestimmtes  Princip  der  Kunstbetrachtu 
aufstellte.  Und  diese  fruchtbaren  Ideen  haben  Aristoteles  zunad 
angeregt.  Dafs  auch  noch  andere  Theoretiker  vor  Aristoteles  ai 
traten  und  von  ihm  berflcksiclitigt  wurden,  deutet  er  selbst  i 
Alleiu  eine  ilstbetische  Kritik  wurde  zuerst  durch  Aristoteles  1 
gründet.  Schon  in  jüngeren  Jahren  balle  er  in  einer  grOfser 
Schrift  flher  die  Dichter*)  die  Grundzüge  seines  Systems  in  allgenu 
fafslicher  Weise,  die  itun  sehr  wohl  zu  Gebote  stand,  entwickt 
Dafs  hier  das  Theoretische  hinter  dem  llistoriscben.  dem  ein  breil 
Raum  gcgUnnt  war,  zurücktrat,  brachte  schon  die  Form  «les  0 
loges  mit  sich.  Spüter  bat  dann  Aristoteles  in  der  unschatzhart 
leider   nicht  unversehrt   erhaltenen  Schrift  tlbcr  die  Dichtkimst' 


8)  ni&toi'ttioi  uud  JiSrtiKa/.iui,  letztere  iiahnien  ilifr  aiicli  auf  itieilit) 
inibisclicn  Dicliirr  Itüchsiclit 

9)  Dip  drei  Bücher  rr«pi  .toii;t(Ü»'. 

10)  iJfpi  ^ol>.TIx>;i. 


BT0R6EEI  BEB  GXUCHBK  FÜR  DIE  fiEgCfllCHTE  DER  UTERATDR.      271 

iBtfaeüscben  Prindpieo  in  streng  wiaseDSchafÜicher  Form 
üegL  Aristoteles  geht  allerdingg  nicht  so  sehr  darauf  aus 
en,  wie  man  dn  Kunstwerk  beuilheilen  mUsse,  sondern 
Tor  allem  dem  Dichter  sdbst  die  Mittel  und  Wege  weisen, 
ein  vollendetes  Werk  schaffen  küane;  aber  auch  hier  wie 
in  dec  systematischen  Werken  tritt  uns  eine  reiche  Fülle 
;hen  Wissens  entgegen. 

m   Beispiele  .des    Aristoteles    folgten    seine    Schüler,    doch  Di«  p 
I  sie   für  die  Theorie  der  Kunst  und   itbertiaupt   fflr   die    *^ 
he   Kritik  Wenig  geleistet  zu    hahen.     Schriften  Uher   die 
nsl  hatten  Tbeophrast  und  Heraclides  hinterlassen,  aber  wir 
lichls  von  eigenÖifUiilicben   Ansichten,   nichts,  was  auf  eine 
ildung    der    Aristotelischen    Lehre    hiadeutel.      Hit   desto 

Eifer  wandten  .sie  sich  der  literarhistorischen  Forschung 
d  zwar  suchten  sie  besonders  die  Ueberii^cning  über  das 
md  den  Bildungsgang  ausgezeichneter  Männer  festzustellen, 
I  Form  von  NoDOgraphien  über  Einzelne,  theils  in  grOfseren 
anfassenden  Arbeiten.  Es  warpn  vorzugsweise  die  Lebens- 
isse  der  Dichter  und  ihre  Werke,  auf  welche  sie  ihre  Stu- 
btclen.    Nicht  minder  bedeutend  sind  die  Verdienste,  welche 

um  die  PbUosophen   und   ihre  Systeme   erwarben,   die  sie 

Einzcischriften,  theils  in  umfassenden  Werken  erläuterten; 

Theophrast ")  die  Systeme  der  alten  Denker  im  Zusammcn- 
nd  in  streng  kritischer  Weise  dargestellt.  Uebcrhaupt  ist 
liichtc  keiner  Wissenschaft  su  früh  und  so  eifrig  nach  allen 
;en  hin  Gegenstand  der  Forschung  geworden,  wie  die  der 
hie.  Manche  dieser  Arbeiten  schlössen  sich  ergänzend  au 
<  an,  wie  z.  B.  Dikäarch  dieUrkundensammlung  desArislo- 
-  die  dramatische  Poesie  vcrvollstiiudigle  und  berichtigte, 
aiiden  zahlreiche  biographische  und  verwandte  Arbeiten  von 
s&  Ponticus,  Dikäarch,  Chamäleon,  Praiiphanes,  Hieronymus 
dus,  Phanias,  Megaklides  und  Anderen.  Auch  die  Schriften 
toienus,  Klearch  und  Anderer  enthielten  manchen  Beitrag 
utnifs  der  Literatur.  Das  Verdienst  dieser  Forschungen, 
n    zum   grufsen  Theit   die  Arbeiten  der  Spateren   beruhen, 

7((n  ^mixär  (ifiaiKäiy  Ho^töi'  ßißUa\  iu  10  IIBj  Büclicfn,  die  enle 
J«fhich[e  der  griechischen  Philosophie. 


—  ^ 


272      LKISTli:fGli>  HEB  GRIKCHEN  fCB  HIB  GRRCBrCHTK  DER  LITEUTVit. 

darf  iiicbt  verkannt  werden.  Aristoteles  hatte  von  dem  Vortrage  i 
ültcren  cpisclicn  Gedichte  keine  richtige  Vorstellung,  «olil  alter  H 
raclides  und  Cliiimäleon ;  und  so  mag  durch  die  BemUhiiugeu  d 
Peripaletiker  mancher  dunkie  Punkt  aufgehellt,  manche  werthTol 
Ueherlieferung  der  Vergessenheit  entrissen  worden  seiu.  Aber  al 
Nachrichten,  die  aus  dieser  Quelle  stammen,  sind  nur  mit  Vor^c 
7M  henntzcn.  Entschiedene  Itüge  verdient  die  Willkllr,  mit  der  s 
Geschichte  construiren,  indem  sie  durch  künstliche  CombinatioD< 
oder  eigne  lürfindungen  die  LUcken  der  L'el>erHeferung  zu  ergitnz' 
suchen.  So  ist  z.  B.  die  Darstellung  und  Entwickeiung  der  e| 
sehen  Poesie  vor  Homer  ein  reines  Phantasiebild,  dem  jeder  bist 
rische  Grund  fehlt.  Höchst  nachtbeilig  wirkt  eben  hier  wie  ande 
würts  der  Mangel  an  Kritik,  iiidem  sie  den  albernsten  Fabelei' 
Glauben  schenkcu,  wie  z.  B.  llerarlidcs  erzählte,  Homer  sei  vi 
den  Athenern  für  wahnsinnig  gehalten  und  mit  einer  Bufse  von  l 
Drachmen  belegt  worden.'*)  Eine  entschiedene  Vorliebe  fllr  iiuv« 
bürgte  Anekdoten  und  unwürdiges  Geschwätz  charakterisirt  üb« 
haupt  die  schriflstelleriscbe  Th^itigkcit  der  Peripaletiker.  Schon  s< 
alter  Zeit  hatten  sich  illwr  die  hervorragendsten  Träger  der  Literat 
zahlreiche  Legenden  gebildet;  je  weniger  Verlflssiges  man  von  ihn 
wufsle,  desto  mehr  Glauben  fanden  diese  zum  Theil  ganz  sinnig 
Sagen.  Dann  hatten  besonders  die  komischen  Dichter  durch  all« 
lei  Erfindungen,  durch  harmlose  Spafse,  aber  auch  boshaftt;n  Spo 
nicht  wenig  zur  Entstellung  der  U eberliefe rung  beigetragen,  .\ndei 
geht  auf  die  Sophisten  zurück  ,  die  wenig  Sinn  für  historisc 
Wahrheit  hatten,  und  Alles,  was  ihrem  jedesmaligen  Zwecke  6w 
,g  tulicb  erschien,  gelten  licfsen.  Diese  Neigung  zu  gemeinem  Klats 
'""'und  Fabeleien,  die  in  den  Kreisen  der  attischen  Gesellschaft  lüni 
berkilmmlich  war,  theilen  mehr  oder  minder  alle  Nachfolger  < 
Aristoteles;  statt  wirklicher  Geschichte  bieten  sie  uns  Legendi 
die  sich  bei  genauerer  Prüfung  meist  als  erdichtet  und  unhaltl 
erweisen.  Am  üppigsten  wuchert  diese  Anekdotensucbt ,  die  si 
nicht  selten  bis  zur  bewufsten  Fälschung  steigert,  in  der  Lcbei 
geschichte  der  Philosophen,  wo  der  Zwiespalt  und  die  Eifersui 
der  Schulen    frtlhzeitig    einen    gehüssigcn    Charakter   annahmen 


i  Grateorum  li 


Bdbtt  «ditere  Mefaits,  wie  ArwbnenuB,  üai  von  diesem  Vorwurf 
üdn  tni  ta  sprecbeD;  filtere  uokiitiache  Sammler,  wie  Aelian, 
Alheoliu,  DiogoH*  nnd  Anden  iabta  die«  dann  als  wohlbeglsu- 
ügbB  l^atflochen  tmiU^  wäter  Ub»li^Brt,  und  diese  hOcbst  ver- 
inkügta  QneUen,  diese  i^icbÜicbeD  und  ufubvcMlicbeit  Verun- 
atahungea  de«  Thitbestaades  bildeten  lange  Zeit  die  hmiptsadilicliste 
Wundläge  der  griecbiachen  LUeratui^eschicfat«. 

In  der  dexan^inischen  Zeit  und  in  dot  folgenden  2ahrhuo-  di*  ■!■ 
doten  Mit  die  Pflege  der  litentar  vonugsweise  den  finwiBttilierB  "" 
T«B  Beruf  zu.  Die  Gründung  der  ilexandrinMcben  BiUiotbek  «ster  u 
ftolemtae  Phüadelfdias,  nadidem  schon  sein  VwgSoger  fttr  diesen 
Imek  tfaltig  gewesen  war,  ist  «ine  Thal  fon  grafster  Bedeutung. 
faden  Dian  die  geHnunten  Denknller  der  Poesie  und  Prosa  »i 
MMneln  untemafam,  wurde  nkbt  nur  der  Bestand  der  Literatur  ge> 
■Aert  Hnd  vor  bubm  Untergänge  bewahrt,  sondern  diese  Bchjitze 
wurdra  iueb  aligemein  lugflngUcb  und  dem  Studium  erschlossen. 
Kaehdem  die  Hasse  der  Handschriften  durch  Lykophron,  Alexander 
'Aelolus  und  Zenodot  schon  im  ganzen  und  grofsen  nach  Grup- 
pen geordnet  war,  begann  die  bibliographische  Thätigkeit.  Dieser 
gewaltigen  Arbeit  unterzog  sich  Cslliniachus,  natürlich  mit  BeihUlfecniii 
Anderer.  Sein  Katalog  der  alexandrinischen  Bibliothek  enlhielt 
ein  sfstematiBcb  nach  Fadiem  geordnetes  kritisdies  Verzeichnire 
der  vorhandenen  Schriften.'^)  Von  jedem  Werke  war  der  Titel  ver- 
■eriit,  der  UmTang  genau  durch  Angabe  der  Zeilenzahl  bestimmt, 
dann  die  Anfangsworte  mitgetbeilt,  und  wo  dazu  Anhifs  war,  Be- 
nerfcangen  über  deD  wirklichen  oder  Termeintltchen  Verfasser  hin- 
svgefUgt;  denn  auf  die  Unterscheidung  des  Aechten  von  dem  Unter- 
geschobenen oder  Zweifelhaften,  auf  die  Enaittelung  des  wahren 
Antore  ging  Callimaebus  vor  allem  aus.  Zu  ausführlidier  und 
pHndlicher  Untersuchung  reichte  jedoch  weder  Zeit  noch  Raum  aus. 
Cngeachtet   der  Umfang  des  Katalogs  sehr  bedeutend  war,  mufste 

tat»  pervertitat,   qui  maltdictii  iruaelaalar  aot,   a  quibut   dt  'vtrilaU    du- 

14)  tUvanti  (läiv  iy  Mafp  naiStiif  SiaXa/iyiävTiav  xai  oi»  <lvviyQa-^inf, 
vie  Suidu  Bich  ausdrückt)  in  120  BüclicrD;  das  Werk  zerfiel  in  fünf  AlitUei< 
IsngFD,  wtiche  den  Nachlab  der  Dichter,  Hkloriker,  Philosophen,  Redner  und 
die  vcmÜMbttD  SchriHen  (itavct^ana.  avy/Qa/tpaTo),  die  sicli  in  keiner  der 
Totha^htndra  IDsbmti  QDlerbringen  liefKn,  umbrsteD. 

B«|t.  Ottodk.  Ut«lai«MchkhM  I.  tS 
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Callimaclius  sich  doch  der  grOfsten  Kürze  hefleifsigen.  Nchi 
den  Bestand  der  Bibliothek  zu  90000  Rollen  an,  so  warei 
schnittlich  600  in  jedem  Buche  des  Katalogs  verzeichnet,  ui 
nen  wir  auf  ein  Buch  des  Verzeichnisses  1500 — 2000  Ze: 
sieht  man,  dafs  jeder  einzelnen  Schrift  nur  eine  mHfsige  /< 
vergönnt  war.  Daher  wurde  auch  die  Kritik  summarisch  ui 
selten  oberflächlich  geübt.  Ob  aufserdem  kurze  Notizen 
Zeit  und  Lebcnsverhitltnisse  der  Schriftsteller,  so  wie  Inhalte 
wenigstens  in  besonderen  Fällen  liinzugefügt  waren ,  steht 
Immerhin  war  für  die  Literaturgeschichte  ein  fester  Grün 
und  zum  ersten  Male  eine  Uebersicht  ttber  <las  weile  Gi 
Wonnen.  Wie  bedeutend  der  Umfang  dieser  Literatur  schoi 
war,  kann  man  daraus  ermessen,  dafs  die  Zahl  der  Rollei 
alexandrinischen  Bibliothek,  wenn  man  die  Doubletten  ii 
brachte,  sich  auf  90000  belief.  Diese  Zahlenangaben  bt'zicl 
wohl  eben  auf  den  Katalog  des  Calliinachus*');  erst  jetzt, 
diese  Arbeit  vollendet  war,  mochte  die  Ausscheidung  der  De 
consequent  durchgeführt  sein.  So  reich  auch  die  Bil)li(»ll 
so  ist  es  doch  gewifs,  dafs  noch  manche  Schrift  der  Aufn 
keit  entgangen  war,  so  dafs  jene  Zahl  nicht  den  vcdlon 
der  damaligen  Literatur  erreichen  dürfte.  Und  bei  der  un<j 
literarischen  Betriebsamkeit  wächst  in  der  nächsten  Zeit  d 
der  Schrillen  noch  ungeheuer  an.  Aristophanes  von  By: 
dann  dieses  Verzeichnifs  des   Callimachus  ergänzt  und    beri 

15)  Eine  wenn  auch  gedrängte  literarhistorische  Einleitung  war 
Schriltenverzeichnifs  jedes  Autors  vorangeschickt,  wie  wenigsU-ns  ( 
des  Suidas  anzudeuten  scheinen. 

U\)  In  der  kleinen  Schrift  Tteoi  xioiUfßCns,  wo  bestimmto  Zahh 
über  die  ßücherschätze  der  alexandrinischen  ßiI>liotheken  sich  finden, 
20:  8vai  ßtßXwd^ais  ravrns  aTtid'eTo,  wv  rrji  dKios  uir  aotO'ttoi 
fiv^iai  SiCxi^^ni  oKxnxoiTiaif  t^»  Si  t(ov  avaxro^oov  iiTOi  aiutityiot 
hov  a^i&fwi  reairagaxovTa  fivQiadefy  auiyaJh'  8i  xai  anlojy  inni/u 
<av  TOvi  7f ivaxai  vffre^y  Kit?Muaxoi  ^Trey^du-aro  («o^f/twy^rtO, 
auf  die  letzte  Klasse  zu  beziehen  sein  wird. 

17)  Aristophanes  hat  seine  Zusätze  und  Nachtrage  offenbar  in  dvi 
Fonn  eines  Katalogs  zu  dem  Werke  des  Callimachus  abgefafst,  wie 
Athen.  Vlll,  330.  E.  schlicfsen  kaiui:  ovre  ya^  KaWuaxoi  ovte  W()< 
aino  ttft'yQai'fny,  «AA*  ov9^  oi  ras  tv  IleQyauo}  nynyQa^ni  Tzoir^adu 
von  ist  zu  unterscheiden  eine  gleichfalls  zur  Berichtigung  des  Kat 
Callimachus   verfafsle   Schrift,    welche    ausführiiche   gelehrte   Um<•r^ 
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ehnlicfae  Kataloge  legten  die  pergsmenischen  Gelehrten  Über  die 
:hatie  der  dortigen  Bibliothek  an.  Aufserdem  aber  unternahmen 
ndere  spater  speddle  bibtiogTaphiadi  kritische  Arbeiten  fllr  einzelne 
:hn[tsteUer,  wie  Andronicus  nnd  AdrastUB  Tür  Aristoteles  und  Theo- 
uast,  Galen  für  seine  eigenen  Schriften  sorgte.  Diese  Bllcher- 
italoge  der  Bibliotheken  waren  das  bauptsflchlicbste  Uillfsmittel 
r  bibliographische  und  literarbiBtorische  Studien"];  die  Verzeich- 
sse  der  Schrillen  griechischer  Diditer,  Redner,  Philosophen  u.  s.  w. 
e  uns  durch  Diogenea  von  Leerte,  Snidas  und  andere  Biographen 
»erliefert  sind,  gdien  grOfstentbeils  eben  auf  diese  Quelle  zurück. 
ich  sind  uns  nodi  einige  Kataloge  dnrch  directe  Ueberliefening 
halten,  so  ein  Ib*uchstück  einer  Bttcbersammlung,  die  TOnng»- 
nse  pfailosophisdie  Schriften  enthalten  zn  haben  scheint,  in  dnem 
[fptiscbeD  Papjms'*);  andere  Verzeichnisse  verdanken  wir  der 
tte,  auf  Grabdenkmalen  die  Schriften  Veralorbener  auiznzablen  "^i 
ie  ancb  Statuen  von  Schriftstellem  zuweilen  eine  solche  Beigabe 
bielteu,  so  die  bekannt«  Statue  des  Tragikers  Euripides  in  der 
iOa  Albani  (jetzt  in  Paris)  und  die  des  Bischofs  Hippolytus  in 
om.") 

's  :rpöfi    TOt'C    KnAAi/iaxov    ytl- 

1^)  Qaiatil.  X,  ],  &T:  Ntc  Mona  quüipiam  ett  tarn  proeul  a  eogniUotU 
«noi  ramohu,  ut  non  indiean  eerle  nc  MbUat/ieea  lumltim  tramfarrt 
^^Tot  auti  poitil.  Philodemns  ^tfl  ifthiaöipcm/  (Vol.  Herc.  VUI,  col.  t3); 
Mut'  ärayfatfoi  lAv  niväntov  (u  T>  ßißitodipiai  trtj/ialyovtnv, 

IUI  Wie  nscheiiit  id  Heniphis  gefnndcn  oebcD  aDderen  PipyrusrraKinenlen, 
4n  tntta  Hälfle  dn  driUCD  Jafariiaoderts  n.  Chr.  tagehören,  s.  Zdndcl  rb. 
>■  21,  431.  Hier  fiaden  lich  der  SokralikerAcschiuM,  Arialoleles  {TtahTtla 
^HiBiv  und  Uto^oitTÜi',  wie  Ci  Kbeint,  die  souit  nicht  erwibot  wird), 
i^hrasi,  Cfaiynppna,  Posidoiiiiii,  aber  aacb  epische  DichliiDgni. 
>>)  So  lind  *är  dem  Sloaninente  des  HtrmogeDea  von  Smyrna,  der,  wie  es 
in,  dn  Zeit  Hadriant  angehürl,  nhlrdcbe  Schrillen  medicinischcD  nnd  hislo- 
^  hiballe^  die  er  veifarBl  hatte,  veizrichnel,  nnd  zwar  kam  die  Zahl  dfr 

Schrillen  «einen  Lebeoqahren  glwch  (77),  s.  Corp.  I.  Gr.  II,  31(1 1 

*f  in .ti^yplcn  üUkbe  Sille,  den  Todlen PjpymsroUen  mit  in» CraL  zu  geben, 
*(  iHb  in  GriccbeiUiitd  mcbt  nobekanul  gewesen  »ein ;  Ptolemäus  HephütioD, 
^f^%  kein  verÜHieeT  üeHährsmann,  eriäbll,  KerVidaa  liabe  veiordoel  die 
^  (Mm RiMptodirä  derliia«  ihm  ins Gtabni legen.  Oeflci  wird  erHihnl, 
*tBiirttt  mil  den  Todleo  yerbiannt  wurden,  so  in  einem  Epigranua  von 
W.  TtrvL  aMh  Aolbol.  XI,  133. 

ll|  bu  Ycranehut«  der  Tn^ödica  des  Enripides  ist  frdlicb  nkht  toII- 
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Dunatriua  Etu  JlberauB  otlUlichcH  und  für  literarhistorisdie   StudieD  ui 

*0B  «'S"«- entbehrliches  Werk  verfarste  Demetrius  von  Magnesia**),  worin  ä 
Manner  gleichen  Namens  in  der  Literatur  veneichnet  und  sor 
Mlig  geschieden  waren ;  denn  diese  Idenütift  der  Namen  war  seh 
damals  eine  Quelle  vielfacher  Irrthilmer.  Kurze  biographischf  Nacl 
richten  waren  binzugefdgt,  manchmal  auch  eine  Cbaraklerislik  d 
schriftstellerischen  Leistungen ;  das  Bibliographische  war  weui 
stens  80  weit,  als  es  der  eigentliche  Zweck  der  Arbeit  erhcischl 
berücksichtigt.  Und  wenn  Demetrius  auch  nicht  von  allen  li 
UiUmeni  sidi  frei  hielt,  verfuhr  er  doch  im  ganzen  mit  besonnen 
Kritik.  Eine  ahnliche  Arbeil  scheint  für  die  spatere  Zeit,  für  i 
ein  solches  Illllfsmittel  besonders  nUthig  war,  ein  anderer  Grai 
maliker  ausgeführt  zu  haben.*')  Wahrend  jene  Kataloge  der  grob 
Bibliolheken  fUr  die  eigentlichen  Fachgelehrten  bestimmt  war« 
sorgte  man  bald  auch  fUr  die  Bedürfnisse  des  grofsereu  Pub 
cums,  welches  eines  kundigen  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Lilei 
tur  vor  Allem  bedurfte.  Ein  solches  bibliographisches  Haudhu 
verfarste  zuerst,  wie  es  scheint,  Artemo  aus  Cassaudrea  im  erst 
Jahrhundert  v.  Chr.,  dann  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  Ph 
von  Bybius,  Tclephus  und  Damophilus.  Philo  sclu-icb  aiifserdt 
noch  ein  grofses  Werk,  eine  geographisch  geordnete  slatistisc 
Ucbersicht  des  gelehrten  Griecbcnlandes,  welches  spater  Serenus 
einen  Auszug  brachte.*') 


stfiiidig.     Die   den   Hippolytu«    l>e  treffen  dp   Insclirifl   t.  C.  I.  Ilr.  IV.  p.  2S() 
Aach    die  Tabula  Iliaca   und   älinliclie  Hülfsmiltci   des   Jugenduiiterrichles   e 
lialten  z.  Th.  werihvolle  litenirliisforische  und  bibliographische  Noliien. 
22}  Ilipi  opavi/ioiv  TioiTjrmv  tc  xrri  avyypa^iair. 

23)  Agresphon  Tteni  opmyi/itar,  Suidas  v.  l4Toilät'iot  Ti'/ivtvt,  der  S» 
ist  olTenbar  verschrieben,  vielleichl  (üt  'jl^iteipeiv  oder  'AgxMiifäf. 

24)  Atlienäus  XII,  äl5,  d,  nc^  awayay^i  ßißUetv,  XV,  Ii!:l4,  a.  nepi 
ßUmy  xQfjUcia:,  wahrscheinlich  ist  beidemal  damelbe  Werk  gemeiut,  de« 
volUlindiger  Tilel  -ne^  awaymyrfi  mal  zQi^ttoi  ßtßXloif  lauten  mochle.  Arte 
ist  aller  als  Dionysius  Scytobrachion,  jQnger  ala  Atidronirus.  PhilD'sWerkn 
xrrfiiais  Hai  iKioyi^  ßißUmy  («»pi  ßiß)M>&i,Kr;s  xii,acios\  beeland  aüs  m 
ROchem;  das  oeunleBuch  enthielt  ein  Veneicbnifs  derAcrale  mit  Angabe  ih 
Vaterlandes  und  ihrer  Schrillen.  Eine  ihnliche  Beatiramung  hatten  die  ( 
Bflcher  der  ßißhmi}  d/tmifia  des  Tetephns.  Damophilus,  Pflcgesobu  o 
Preifelassenet  des  Consals  Julbn  175  n.  Chr.  srhridi  fiUßißioe  i,  nt^i  ä{ 
xT^Tiai-  ßtßlitov,  wie  es  scheint,  dem  Lollius  Maximas  gewidmet.  DieGelr 
len-Stalislik  des  Philo  aifi  ^öltior    (kuI   ovi  ixäarri  mixäv  ivSöiovi  ^c; 
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Wie  iDSD  allmahlig  in  die  Chronologie  der  griechiscIieD  cbreooiagi- 
Geachichte,  welche  gar  sehr  im  Argen  lag,  Ordnung  und  Zusam- 
nienhaag  zu  bringen  suchte,  so  kamen  diese  Bemllhungen  auch 
der  Literaturgesdiichte  zu  Gute;  denn  auch  hier  hen-sclite  ganz  die 
gleiche  Unsicberfaeit  und  Verwirrung,  welche  durch  die  Studien 
der  Früheren,  namentlich  die  bio graphischen  Spccialarbeileii  wohl 
nur  in  seltenen  Fallen  beseitigt  war.  Hierher  gehören  die  im  Ori- 
ginal erbaltenen  Jahrbücher  von  der  Insel  Paros  (Ol.  129,  1),  wo 
die  Literaturgeschichte  im  Vergleich  mit  der  politischen  sogar  be- 
vwzugt  wird;  die  Angaben  sind  jedoch  nur  mit  Vorsicht  zu  be- 
Dutzen,  man  erkennt  hier  recht  deutlich,  wieviel  auf  diesem  Gebiete 
zu  thun  war")  Sosibius  aus  liakonicn  mag  schHtzbare Dcitrüge  ge- 
Uefert  liabea,  aber  der  eigenthchc  Heformator  und  Begründer  der 
griechischen  Zeitrechnung  ist  Eratostbenes,  der  in  seinem  chrono-  Eniuih*. 
k^ischeo  Werke  auch  die  Literaturgeschichte  gebührend  berück-  "^ 
«icbligte.  Es  ist  bewuuderuswerth,  was  dieser  grofse  Gelehrte,  der 
mit  hUclister  Besonnenheit  undL'msichl  verfuhr,  mit  den  beschrMnk- 
leii  Mitteln,  über  die  er  verfügte,  geleistet  lial.  Uebemll,  wo  wir 
im  Stande  sind  seine  Angaben  zu  controliren,  wird  man  dieselben 
gerechtfertigt  flnden.  und  dies  mufs  uns  bestimmen,  auch  in  anderen 
Faltcu  vertrauensvoll  seiner  Führung  zu  lolgeu.  Die  Besnllate  die- 
ser Forschungen  hat  spüler  Apollodor  popularisirt,  indem  er  die  Aiwiiodw. 
Angaben  seines  Vorgangers  hier  und  da  berichtigte,  nnd  die  grieclii- 
Klieii  Jahi'büeher  bis  auf  seine  Zeit  fortfüiirte.  Dieses  Werk  des 
Apollodor  war  in  den  Händen  Aller,  welche  sich  für  literarische 
Studien  intere^irten ,  und  darauf  gehen  vorzugsweise  die  heslimm- 
U-ti  chronologischen  Angaben,  welche  sich  erhalten  liahen,   zurück. 

.Auch   literargeschichtlichc   und   hiograpliische  Studien  werdenBiognphtcD 
aadi  dem  Vorgange  der  Peripatetiker   eifrig  foilgesclzt.      Pas  'ini-gMc'i,'"ibu. 
lassende  biographische  Werk  des   Peripatetikers  Satyrus   nahm  he-  Arft«iien. 
anders   auch   auf  hterarische   CelehriUilcn    Bücksicht;    Ilermippus, 
•kr  Callimachccr,  schrieb  Lebensgeschichlen  der  Philosophen  und 
Itedner,  wJlhi-eiid  Antigoniis  von  Carystus  sich  auf  ille   Philosoplicn 

i-nland  ms  SOBürhrrn  iinil  Ist  namentlich  von  Siephanus  Byz.  üolfsii,'  brriulzl, 
int  dlesTH  Werk  gtht  auch  zunärUsl  die  Krwriliniiiie  dn  TTivnxoyQiijoi  in  dfni 
Vrt.  '.-iilSii^a. 

Ih}  Kt  Vermiillinrig,  A«(a  der  iiiiliphsniitr  Vrrfpsser  dur  parisclion  Cliroiiih 
K'CzuEiueise  dem  Plianias  von  Ercsus  grrult^t  vei,  ixt  unbr(.'n1iiilct. 
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beschränkte."}  Die  tiistorische  Kritik,  deren  Hangel  bei  deu  Fri 
heren  so  enipflndlicli  henortrat,  viarä  von  den  Alexandrinern  nie 
veruacblässigt;  wie  Eratosthenes  die  Anekdote  Aber  den  Tod  d 
Eupolis,  den  AIcibiades  beim  Beginn  des  sicilischen  Feldzugs  i 
Meer  gestürzt  haben  sollte,  um  sieb  fUr  die  Schmabungen  des  K 
niikera  zu  rSclien,  als  unbegründet  oachwies,  indem  er  die  Im 
spiele  aiifubrle,  welche  Eupolis  nach  dieser  Zeit  gedichtet  bati 
noch  Duris  halte  jenes  Märchen  ohne  alles  Bedenken  nacherzah 
denn  nicht  Alle  prüften  die  Ueberlieferung  so  gewissenhaft  v 
Eratosthenes.  Heruiippiis  bezeichnet  die  Zeit,  wo  Isokrates  sf 
Sendschreiben  an  KOnig  Philipp  verfafste,  nicht  sonderlich  exa< 
bei  Pythagoras  glaubt  derselbe  Gelehrte  den  Einflufs  jüthscher  S 
perslitiOR  wahrzuuchmen ;  die  Rede  des  Polykrates  gegen  Soki 
tes  war  nach  Hemiippus  von  dem  Sophisten  für  den  Anklüger  < 
Philosophen  verfafst  und  wirklich  gebalten  worden ;  dafs  dies  ein 
nologisch  uuzulassig  sei,  wies  zuerst  Favorinus  nach.  Ueberbai: 
wild  nicht  seilen  bei  diesen  Arbeiten,  namentlich  in  der  römisch 
Zeit,  die  nöUiige  Sorgfalt  vemiirst;  man  wiederholt,  ohue  zu  pi 
feu,  eine  irrige  Uelierlicferung ,  die  bereits  durch  die  Forschung 
Anderer  berichtigt  war.  Demetrius  von  Magnesia,  sonst  ein  Heil 
ger  Mann,  macht  den  Thaletas  zum  Zeitgenossen  des  Lykurg,  Hon 
und  Hesiod;  dieser  Irrthum  war  bei  Ephorus  verzeibUch,  aber  jH 
wo  Eratosthenes  lUngst  Ordnung  in  die  Chronologie  gebracht  hat 
spricht  es  nicht  ebcu  für  die  Akribie  des  Demelrius.  Favoriii 
(heilt  das  Verzeicbnirs  der  Schriften  des  Aristoteles  »ach  Hennip[ 
mit,  weil  er  diesem  Biograjthen  in  seiner  ganzen  Darstellung  fol)! 
ignorirt  also  vollständig  die  wichtigen  Arbeiten  des  Aitdrouici 
Spätere  Coni)iilatoren  schreiben  wieder  jene  aus,  so  pflanzt  sl 
eine  irrige  oder  unvollständige  UebcrlieTeruDg  fort,  wahrend  i 
Wahre  oft  Iflngst  gcrunden  war,  aber  wieder  in  Vergessenheit  » 
rieth. 

Diese   literarhistorischen   Studien    der    Granunatiker    bezieh 

26)  Auch  Sflcucus  (wohl  der  ältere)  schnell  ßi'oi,  die  nber  nur  we 
Beachtung  gefunden  zu  lioben  scheinen,  der  jüngere  Hemiippus  von  Byl 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr-,  ^Tie  es  scheint  ein  umrassendes  liiagia[ 
sches  Werk  Tttfi  ivSö^tav  äi-S^äf,  wovnn  die  mehrfach  gcnanuieo  Scliril 
über  pelehrle  Sclaven  und  berflhmle  Aerzle  wolil  gesonderte  Ahlheiluu: 
bildelrn. 
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■h  TiHiiigsweiK  auf  die  Dichter,  indem  man  entweder  eine  spe- 
dle  GitUmg  der  Poesie  eingehend  hehandelle  oder  einen  einzelnen 
chter  henoshob,  oder  sonst  einem  tnteressantcn  Punkte  eine 
anogmphie  wi^ete;  nur  Wenige  unter  den  Alexandrinern  oder 
reo  Madifolgern  haben  versncht,  die  Geschidite  der  griechischen 
tesie  flberaif^tlich  nuunmen  zu  fessen.*^  Werthvolle  Beitrage 
itbielten  manche  andere  Schriften,  wie  die  Geschiebte  des  Theaters 
n  Juba^);  die  Studien  sur  Geschichte  der  Hustk,  die  besonders' 
.  zweiten  Jahiiiundert  n.  Chr.  mit  Bichtlicher  Voiüebe  gepflegt  war> 
n,  wie  die  Artteiten  des  jflngeren  Dianysius  von  Halikarnass  und 
9  Rufus,  (tthrten  Qberall  auch  auf  das  literariBcbe  Gebiet.  FUr 
B  Geschichte  der  einseinen  Gattungen  der  Prosa  sorgten  Rheto- 
n,  Philosophen  und  Fachgelehrte.  Insbesondere  der  Erforschung 
r  Geschichte  der  Phflosophie  und  ihrer  Vertreter  hatte  sich  von 
ler  das  lebhafteete  Interesse  sugewandt,  und  auch  in  der  alexan- 
inischen  und  rtaiiscfaen  Zeit  werden  diese  Studien  mit  unermtld- 
hem  Eifer  betrieben");  diese  reichhaltige  historische  Literatur 
liliefst  far  die  Philosophie  mit  Porphyrius  ab*°),  neben  dem  man 
chstens  noch  für  die  letzten  Zeiten  Eunapius  nennen  kann. 

Das  Biographische  und  die  Aufzahlung  des  literarischen  Nach-^ 
ises  mflssen  die  Grundlage  jeder  literarhistorischen  Untersuchung  i^^Tte 
[den;  aber  die  Grammatiker  begntlgteu  sich  nicht  damit,  sondern  ciwrik«. 
chten  auch  die  geistige  Individualität  und  den  Charakter  der 
hriftsteller  zu  zeichnen ,  ihre  stilistische  Kunst  darzulegen  und 
n  Werth  der  literarischen  Leistungen  festzustellen,  indem  sie  das 
Tfaaltnifs  des  Einzelnen  zu  seinen  Vorgangem  und  Nachfolgern 
her  bestimmten.'  Die  Philosophen  haben  zwar  niemals  auf  die 
Ihetische  Beurthcilung  der  Dichter  Verzicht  geleistet,  wie  die 
cb  erlialtenen  Ud)erreste  der  Schriften  des  Peripatetikers  Deme- 

27)  VouDidymus  wird  zwar  ein  Werk  3»plno«^(üfgeiiaant,aber  die«  ist  wohl 
II  dn  ungeDSuca  Cital;  nachweislich  hat  dieser  Grammaüker  überdieElegiker, 
wie  ütier  die  Lyriker,  vielleicht  auch  über  die  lambographeri  geechrieben. 

29)  ßiar^mi;  tarofla. 

29)  SeltMt  für  die  Siteren  Philosophen  ist  das  Interesse  in  der  römischen 
it  Dicht  völlig  erkaltet;  so  verraCsle  Tbrasyllus  im  ersten  Jahrhundert  n.Chr. 
»t  Eiuleitung  in  die  Schriften  Demokrits. 

30)  Von  seiner  ^ilävofoa  iarofia  in  vier  BQcliern  ist  uns  noch  die  BiO' 
ipliie  des  Pjthagoras  erhalten. 
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Iritis  von  Uyzanz  iiod  des  Epikureers  Philodemu»  beweiseu.")  Aber 
die  Graniuiatikcr  nahmen  jetzt  ebenfalis  diese  Kritik  als  eineu  be- 
!'(iiideren  Zweig  ibres  Berufes  in  Ausprucb.  Dar«  Manche  ziemlich 
ulierllachbch  vtrhihren,  dafs  Öfter  das  Lob  so  wenig  wie  der  Tadel 
recbt  begrdndrt  nar,  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  Andere  waren 
vollkommen  het^fhigt,  ein  Urtheil  über  den  Werlh  oder  Unwertfa 
dichtcriscbcr  Arbeiten  auszusprechen.  Namenllicli  Aristophanes  nn 
Byzanz,  der  SchHier  des  Callhnachus ,  Eupbronius  und  Dionyshi» 
lambus,  welche  ebenso  mit  dichterischen  wie  gelehrten  Studiw 
sich  hcBchiirtiglen,  bekundet  Teinen  Sinn  und  gebildeten  Geschmack, 
liesonders  in  der  Beurtheiinng  der  tragischen  und  komischen  Dich- 
lor.^) Den  Spuren  des  Aristopbanes  ist  spriler  Didymus  treulich 
gefolgt.  Aristarcb  scheint  wenigstens  im  Homer  auf  ästhetische 
Fragen  sich  nur  da  eingelassen  ain  haben,  wo  es  auf  die  Kritik  von 
Einflufs  war;  hier  linden  sicli  manche  scharfsinnige  BeobachtungeD, 
aber  nicht  selten  geht  er  fehl,  namentlich  wen»  er  seine  weitgehen- 
den Athetesen  zu  begründen  versucht. 

Die  Grammatiker  boschrankten  sich  grundsätzlich  auf  die  Dirb- 


;t1]  Vit  BrucliBlOrke  aus  äeu  Sclirirtcn  dieser  beiden  Philosophen  (nifi 
:iuir,iiäTO!p)  siml  uns  iii  ilen  hctculanisdicn  Bollen  erhallen.  Ilie  Schnft  drä 
Hhelors  und  Craiumalikers  Aristoklcs  aus  ßhodiis,  eiTies  Zeilgenossen  desSlnlfO. 
T*pi  TjoiriTiKr;;  war,  wie  e«  scheiiil,  mehr  granimaliscli-lilerarhistorisclien  Iii- 
iiBlies. 

3'J)  Aristophanes  iinlcrechied  wie  bei  den  Dichtem,  so  aucli  l>«i  de n  Dnnira 
selbst  zweiKlasscii,  rö  S^fia  läii-  nQiÖTmv  (wiÄ/iotoii'  oder  rmv  9^^^  »' 
^tnotr.iiiriof ,  aueli  ttov  M  ffKi?i'i.i  etSoxiuoiyxmv)  und  tmc  ScvrtQoir ,  und 
liffrflndete  dieses  Urthdl  im  Einzvineu  näher.  Selir  verständig  ist  die  Kritik, 
»elrhe  an  der  Andrnmaciie  des  Euripides  geflbl  wird,  nur  Iwdart  die  Stelle 
mehrfacher  Berichligunfr:  to  8c  Sim/ia  rior  Sevriiiiäv'  0  n^ioyoi  art^üt  titil 
iileyoti  tipr,aü'os  (vielleicht  richtiger  va^i,e  KaieiÄoyrai  tvenfitroi)-  in 
(die  Jldscll.  iari)  Si  xai  rn  {)jytiit  rn  iv  ti;)  ^eirri  T^i  'AvSgofiäjcr.i.  'Er 
Ti}  Scrzi^io  pinti  (if,9it  'Effiiivr,^  tu  flncüixäv  ov  if-ait-ovea  (die  Hdsch. 
jo'ttii'oura),  xai  ö  n'pöjlAJfo/trixi;»'  iüj'Of  ov  xitXm6 i'xt^i;  tri  Hi  (die Rd seil. 
li-  8i  oder  ti  Se  ttal)  ölhjlt'ri  [ö]  tiir  Ai^fOiinxt;v  ötf-tläaefot.  Scliarf,  »her 
niclil  in  allen  Theilen  lutretTeDd  ist  die  Bciirtlwilnng  der  Phoeiiissen:  rö  S^i«ä 

Sil  xtii  aiiQH7iij-,proHOTix6i'  •  ?  tt  tino  tiöv  tei/Awv  j/cn;-»i'i;  ^»(ofoiirn  ^4- 
poi  oix  i'mi  SfMiiinroi,  xal  v:röo^oi'9os  Iloivfeixt't  oiSctvi  trlua  xanayirt' 
im.  o  tt  (:tl  Trioi  utt'  t^Bijf  nSoi.iaxoi'  ^ly/iSefOfiiivn  OtS{7tovs  ^("Offfyifrtn- 
T"i  Kiä  xtfi,i.  Den  Einllurs  des  .\nslole1e« ,  noch  mfhr  alier  des  Komikers 
AriflopliBnes  erkennt  man  namenllii'li  l>ei  der  Beurtheilung  des  Euripides. 
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t«r.  Die  Kmwtfomi  der  Prosa  in  beurtheUen  flberii«lfe  man  den 
[Uietoren,  wdebe  neh  dieaer  Aufgabe  mit  Eiter  unterzogen  und 
nicht  Uoft  dtn  MhriflUchen  Nachiah  der  Redner,  sondern  andi  die 
berfomgviubleB  Vertreter  der  blMoriBcben  und  philosophischen 
Dtrstdlung  einer  eingehenden  Analyse  unterwarfen.  Ja  die  Rhelo- 
m  gretfen  sogar  in  dm  Gebiet  Ober,  welches  die  Grammatiker  als 
ihr  E^testhum  n  betrachten  gewohnt  waren,  ind«n  sie  auch  die 
itäiBtifdie  Kunet  der  Diditer  wenigstens  in  kunen  Umrissen  charak- 
lerisiren;  doch  war  hier  ihr  Urtiieil  wohl  meist  von  den  Gramma- 
tihem  abhängig.  Namentlich  seit  der  Zeit  des  Angnetus,  wo  die 
Rhetoren  nicht  m^  so  aosschliefBlicb  wie  IHtber  sich  mit  der  theo- 
retischen Ausbildang  ihrer  Disciplin  beschäftigten,  und  lu  dem  Stn- 
dmm  der  dassisdien  Muster  snrflckkelirten ,  tritt  die  ästhetische 
Sdutiung  in  den  Vurdergrand.  Diesor  Fortst^tt  wird  hauptsScb- 
Hefa  dem  Ctcilhts  und  Dion|riuB  verdankt;  aber  auch  die  Folgenden 
haben  Verdienstlidies  geleistet.  Durch  SelbstsUfndigkeit  des  Urlheüs 
leJchnet  sich  vor  Allen  der  unbekannte  Verfasser  der  geistTollen 
Schrift  tiber  das  Erhabene")  aus,  die  gewohnlich  dem  Longin  (ge- 
storben im  Jahre  273  n.  Chr.)  zugeschrieben  wird,  aber  olTenbar 
äneni  Rhetor  des  ersten  Jahrtmnderts  n.  Chr.  angehört.  Wohl  aber 
hat  auch  Longin  sidi  mit  diesen  Studien  beschafligi;  dieser  hOcbst 
netseitig  g^dete  Mann  (er  war  Philosoph,  obwohl  ihnPlotin  nicht 
ds  solchen  gelten  liefs,  Grammaüker  und  Rhetor),  hatte  in  einem 
omfangreicben  Werke")  Dichter  wie  Prosaiker,  allere  Clasaiker  wie 
neuere  Schrillsteiler  kriligirt;  doch  ist  uns  zu  wenig  erhalten,  um 
beartheilen  zu  kOnnen,  in  wie  weit  das  Ansehen  das  Longin  be- 
gründet war.**)  Die  gleiche  Vielseitigkeit  zeichnet  seinen  Schttler 
Porphyrius  aus,  der  mit  voilem  Rechte  wegen  seiner  grofsen  Ge- 
Mrsamkeit  von  Zeitgenossen  wie  Späteren  hochgescMlzt  wurde. 
Seine  ästhetische  Kritik  lernen  wir  aus  dem  Commentare  zu  Homer 
Diher  kennen,  und  zwar  zeigt  sich  hier  deutlich  der  Einflufs  der 
luge  Zeit  vemacblaseigten  Aristotelischen  Kunsttehre. 

?ialüriich  steht  auch  Alles,  was  sonst  f«r  Sammlung  und  Ord- 


33)  tltfi  vywM. 

34)  j4i  ftiöioyoi  oftiXilU, 

35)  Er  bkfs  bei  seiiieo  ZeitgenoMca  and  Spitcren  vonugsweiw  xcimmkc 
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uung  literarischer  Denkmüler  geschah,  in  eiocm  t^wiggen  Zusammen- 
hanßi!  uiit  «lern   Studium  der  Literaturgeschichte.     So   hatte  schon 
Dcnietrius  von  Phaleros  eine  Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln  ver- 
anstaltet, Craterus  stellte  die  fUr  Geschichte  und  Alterlhümer  tlher-    i 
aus  wichtigen  Urkunden  Athens,  jedoch  wie  es  scheinl  in  abgekfln-    j 
ter  Form,  zusammen,  ein  von  den  Spatem  fleirsig  benutztes  Werii;    | 
Dionysodonis   gab   die  Briefe  des  KOnigs  PtolemSus  I.,  Artono  die    ' 
des  Aristoteles  heraus,  Philochorus,  Polemo  und  Andere  samnielIeD 
Fpigranune ,    Meleager   gali  eine  Auswahl  älterer  epigrammatiBcher 
Dichtungen    heraus,    Andere   sammelten   und    erläuterten    SprUdi- 
wflrter. 
KiiUKhe  u.         Kritik   und   Exegese  liattc  man  schon  früher  an  den   alteren 
*^ij|,'i'^^' Dichterwerken  geübt;  aber  jetzt  ersl  gewinnen  diese  Studien  eines 
streng  wisseuschall liehen   Charakter.     Man  begaun  jetzt  nach  den 
Grundsätzen  methodischer  Kritik  die  Denkmäler  der  classischea  Lite- 
i'atur  von  den  zahh-eichen  Febieni,   durch  die  sie  entstellt   waren, 
zu   reinigen.     Dafür  ist   das  Meiste   in  Alexandria    und  Pei^amum 
geschehen;  dcnu  nur  an  diesen  Orten   fanden  sich  die  uneuthefar- 
lichen  Hlllfsmillel ,    alle   und  bewalirlc   Handschriften  in   grillserer 
Zabl.*")     Zunächst   wurden   die  Dichter  berücksichtigt;    alicr  auch 
dies   abgegrenzte   Feld  war  so   umfangreich,  dafs  die  Aufgabe  uur 
successiv  gelöst  werden  konnte,  z.  B.  des  Epichann   hat  sich   erst 
ziemlich  spat  Apullodor  angenommen.     Erst  in  ztveitcr  Linie  folgten 

36)  Da  Alexandria  lange  Zeit  liindurch  äer  cigenlliche  Mittelpunkt  ilet 
gramroatisclien  Studien  war,  wurden  natürlich  die  Handschrirten  der  dortigen 
Bibliotheken  vorzugsweise  l)eniilztj  die  Handschriften,  welche  Arislarchiu seiner 
kritischen  Receiisioii  der  Homerischen  Gedichte  verglich,  waren  wohl  fast  alle 
Eigenlhum  der  Bililiolhek  der  Laglden.  Aber  auch  die  zu  Pei^mnm  scheinen 
fleifoip  gebrant-lil  zu  sein  und  dienten  nalQrlicIi  zur  Ei^änznng,  wie  die  'Arzä- 
>ji<i ,  welche  der  Scholiasl  des  Arislophancs  anfQlirl.  Galen  In  seinem  Gom- 
mcnlar  zu  Plalo's  Timaeus  erwähnt  L^rTiKÄ,  d.h.  wolil  Ilandschrineo  des  Pia  to, 
welche  im  Besitze  der  Akademie  zu  Athen  sich  beranden.  FQr  Deniosthenes 
berun  sich  Harpokralioti  nielirmals  auf  'Atrixinrn  (jedoch  öfler  mit  der  Var. 
j4-rmä)i  man  hat  angenommen,  es  wären  dieselben  nacli  dem  AhticUreiber  At- 
IJcus  benannt,  dessen  Abecliriften  wegen  ihrer  Sorgfalt  sehr  gcscbälzt  waren 
(Luciaii  Oliv.  ind.  1  und  24),  allein  su  jungeCopicn  konnten  nirht  als  kritische 
Grundlage  des  Textes  gellen:  vielmehr  werden  jene  Handschrillen  den  Kamen 
des  Besitzers  ffdireii ,  vielleicht  des  Herodes  Alticus.  'ESi'ufia  nannte  man  die 
älteslen  uud  besten  llandschrinen,  welche  für  die  kritische  Behandlung  des 
Textes  die  Grundlage  bildeten,  scliol.  Piud.  Ol.  V.  init. 
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kritische  AiugiAeD  der  Prosaw^'ke.  Hier  begnügte  man  sich  mit 
eiDem  mdir  suannarisdien  Verfahren ;  auch  war  dies  Gebiet  so  ua- 
absdibar,  dalb  die  Grammatiker  Vieles  den  Vertretern  anderer  Dis- 
ciplinen  tlberiielben,  wdche  fUr  jene  Schriften  ein  apecielles  Inter- 
esse hatteii.*0 

Nicht  mmder  suchte  man  durch  Commentare,  sowie  durch 
gramroatisidie,  lexikalische,  metrische  und  ahnliche  Arbeiten  das 
Verständnis  der  classtschea  Werke  lu 'erleichtern ;  denn  diese  ge- 
harten zum  groFsen  TheUe  einer  entfernten  Zeit  an,  die  Aaa  nach- 
lebenden Geschlechle  fremd  war,  so  dafs  selbst  Gebildete  solcher  . 
HolfHnittel  nii^t  gnt  entbehren  konnten.  Wahrend  die  kritischen 
Studien  in  der  alexandrinischen  Periode  ihren  Höhepunkt  erreich- 
ten, und  dann  mdu*  and  mehr  lurUcktraten,  wird  die  exegetische 
Tbitigkeit  auch  apSter  fortwahrend  mit  regtsn  Eifer  geübt.  Auch 
hier  beschraAkten  eich  die  Grammatiker  zumeist  auf  die  EiUamng 
der  Dichter;  die  RedDra*  tlberiiels  man  mehr  und  mehr  den  Bhe- 
loreo,  welche  auch  der  Historiker  sich  annahmen,  die  Philosophen 
fielen  wie  billig  den  eigentlichen  Vertretern  dieses  Faches  zu,  bei 
wissenschaftlichen  Werken,  die  den  Grammatikern  ferne  lagen,  wie 
der  medicinischen  Literatur,  war  ihr  Antheil  immer  nur  ein  unter- 
geordneter. 

Wenn  so  die  Methode  der  Kritik  und  Exegese  im  Laufe  der 
Zeit  an  Sicherheit  gewann,  so  kam  dies  auch  dem  richtigeren  Ver- 
standnifs  der  classischen  Literatur  überhaupt  zu  Gute.  Allein  die 
Grammatiker  beschränkten  sich  nicht  auf  diese  ausgedehnte  schrift- 
stellerische Thatigkeit,  sondern  die  meisten  wirkten  zugleich  als 
Lehrer  und  erklärten  ausgewählte  Meisterwerke  der  Classiker.  Und 
twar  war  es  Brauch,  diese  Vorträge  mit  einer  biographisch-Uterari- 
schen Einleitung  zu  erittTnen.  Daher  stammen  zum  guten  Theil  die 
freilicb  an  WerÜi  sehr  ungleichen,  aber  fUr  uns,  bei  dem  Verluste 
anderer  'Holfsmiltel,  äusserst  schätzbaren  Lebensbeschreibungen, 
welche  uns  handschriftlich  überliefert  sind. 

Bei  der  FuUe  des  Guten  und  Werthvollen,   die  der  Einzelne 


37)  Docit  haben  einzelne  Grammatiker  auch  nm  Schtiflsteller,  die  ihnen  fern 
l»jen,  rieb  verdien!  geinachl,  wieArigtoplianes  von  Byzani  um  den  Philoaoplieii 
Pblo;  ebenso  verÖSentlichte  Asklepitdes  von  Mytiea  im  ersten  Jahrtiunderl 
V.  Chr.  Vcri>esseniDg»vor8chlJge  m  den  Teilen  der  Philosophen. 
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exandrini-nicht  mchr  bewältigen  und  sich  vollständig  zu  eigen  machen  konnte» 
^"^•°®"bedurfte  es  eines  kundigen  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Literatur. 
Ganz  von  selbst  bildete  sich  schon  durch  die  Praxis  des  Unterrichts 
eine  gewisse  Norm  für  die  Wahl  der  Lecttlre,  die  dann  durch  die 
AutoriUit  anerkannter  Kritiker  sanctionirt«  wurde.  Ein  solcher  Kanon 
wirkt  immer  nach  zwei  Seiten  hin;  wie  er  einerseits  der  Erhaltung 
der  Werke,  die  einer  solchen  Auszeichnung  wttnlig  erscheinen,  för- 
derlich ist,  so  werden  eben  dadurch  die  Schriften  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  ohnedies  mindere  Gunst  geniefsen,  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  bis  sie  zuletzt  aus  Mangel  an  Theilnahme  spurlos  unter- 
gehen ;  wie  es  denn  Thatsache  ist,  dafs  kein  Schriftwerk  der  classi- 
schen  Zeit,  welches  vom  Kanon  ausgeschlossen  war,  sich  erhalten 
hat.  Dieser  Kanon  beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  poetische 
Literatur"),  denn  diese  nimmt  vorzugsweise  das  Interesse  der  Gram- 
matiker in  Anspruch;  die  Prosa  überliefs  man  mehr  und  mehr  den 
Rhetoren,  die  ja  einen  wesentlichen  Theil  des  Unterrichts  in  Hän- 
den hatten.  Im  ganzen  ist  gewifs  die  Auswahl  der  Dichter,  welche 
Aristophanes  und  ArisUirch  trafen,  als  eine  ghlckliche  zu  betrach- 
ten; so  weit  uns  noch  ein  Urtheil  gestattet  ist,  können  wir  ihnen 
weder  Einseitigkeit,  noch  subjeclives  Belieben  zum  Vorwurf  machen. 
Diejenigen  Werke,  welche  schon  längst  von  allen  urtheilsHthigen 
Männern  der  Nation  mit  Einstimmigkeit  als  mustergültig  bezeichnet 
worden  waren,  fanden  im  Kanon  ihre  Stelle,  und  neben  diesen 
unterschied  man  Dichter  zweiten,  auch  wohl  dritten  Ranges."^    Mit 


38)  Ucber  diesen  Kanon  der  Alexandriner,  wie  ihn  die  Neueron  genannt 
haben,  herrschen  z.  Th.  sehr  abweichende  Vorstellungen:  die  Thatsache  steht  fesl. 
dafH  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarch  aus  der  Masse  der  poetischen  Lite- 
ratur eine  niäfsige  Zahl  von  Dichtern  als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  einzelnen 
(lattungen  hervorhoben^  die  fortan  vorzugsweise  als  Classiker  (oi  ^yxex^uu'roi) 
gellen;  aber  wie  sie  im  Einzelnen  diesen  Kreis  abgränzten,  läfst  sich  nicht  über- 
all mit  Sicherheit  ermitteln.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dafs,  obschon  da:; 
gewichtige  Ansehen  dieser  Kritiker  im  allgemeinen  Hlr  die  Spateren  matsgebend 
war,  ihr  Urtheil  doch  hier  und  da  roodificirt  wurde.  Kur  die  Feststellung  des 
Kanons  sind  die  Notizen  bei  Tzetzes  völlig  unbrauchbar,  aber  auch  der  Gram- 
matiker der  Bibl.  Coislin.  597  kann  nicht  als  Zeuge  für  die  alte  Tradition  be- 
nutzt werden. 

'M))  Der  Ausdruck,  den  Suidas  von  den  Dichtern  der  alten  Komödie  Phry- 
nichus  und  Aristomenes  gebraucht:  xtotiixos  tfor  l:nBtvxhQ(oy  t^»  a^x^'^^  *f^' 
utoSini,  geht  olTenbar  auf  alte  lleberliefenmg  zurück,  und  sicherlich  hat  man 
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liügan  Ttkte  BcUosBen  sie  gnindBlitslich  alle  jongeren  Dichter 
t ;  dmo  da  diese  der  Gegenwart  lu  .nahe  Blanden ,  war  das  Ur- 
al noch  schwankend. 

Aus  der  grojsen  Zahl  der  epischen  Dichter  hoben  die  Kritiker 
inner,  Heaiod,  Pan^fans'  und  Autimacbiis  heraus");  die  Aleun- 
ioer  entschieden  sifji  für  Antimachus,  wohl  von  einem  formalen 
Sichtspunkte  geleitet,  wohreod  Andere  den  Choerilus  wegen  des 
itoriscben  und  nationalen  Intavases,  welches  sich  an  sein  Epoe 
er  den  Perserkrieg  knüpfte,  voraogen.  Nichts  desto  weni^r  g«- 
:th  Panyasis  alsbald  in  Vergessenheit,  wahrend  Antimacbos  nur 
;  Gelehrten  von  Beruf  intereasirte.  Die  Cykliker,  weldie  fkuher 
r  Nation  nicht  minder  werth  gewesen  waren  als  ihr  Vorginger 
«Der,  mufsten  sich  offenbar  mit  der  iweiten  Stelle  begnügen. 
B  apokrypfaischen  Epen,  unter  denen  so  viel  Problematisches  sich 
Euid,  obwohl  ue  tür  die  Cultnrgesdiichte  nicht  ohne  Bedeutsng 
iren,  liersen  jene  alesandrinischen  Kritiker  ganz  bei  Seite,  und 
r  Spatere  retteten  aus  der  orphischen  Literatur  was  für  ihre 
recke  dienlich  war. 

Welche  Dichter  aus  dem  Kreise  der  Elegiker  Aufnahme  fan- 
n,  lAfst  sidi  nicht  mit  Sichertieit  ermilteln;  wegen  der  grofsen 
hl  der  Dichter  und  der  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  war  hier 
!  Wahl  besonders  schwierig:  daher  auch  das  Unheil  der  Kritiker 
I  Kanons  so  wenig  durchdrang,  dass  die  Elegiker  der  classiscben 
il  bald  durch  die  Dichter  der  alexandrinischen  Schule  ersetzt 
irden:  nur  Theognis  hat  sich  in  der  verkümmerten  Gestalt  eines 
hulbucbs  allezeit  behauptet.  Unter  den  lambographen  wählten 
!  Archilochus,  Simonides  und  Hipponax  aus;  aber  nur  Archilo- 
us  erfreute  sich  der  allgemeinen  Gunst,  die  er  allerdings  in 
llem  Hafse  verdiente.  Aas  der  unendlich  reichen  Fülle  der 
iUschen  Dichter  fanden  neun  Aufnahme;  die  Auswahl  erscheint  auch 

«t  Classificatiaii  auch  anderwirts  angtwindl,  namcnllidi  b«i  den  Tragikern, 
itet,  tU  SDcli  die  aleundrinischen  Siebter  BerfirkNchUgunB  finden,  ward  dtr 
pnamitcn  Pläts  der  zweitePlaU  «ngewiesen,  Suidaa  v.''0/a!fot  (oi  to  Sav 
ftia  TMV  Tfiayiitäv  t'^miaiv)  und   <Pi)AatuH  (fnri  trji  SevTCfal  Tä^iias). 

i(\)  Den  Panya^Je  scheinen  Aristophanes  und  Aristsrch,  wenn  üe  iljn  auch 
IT  bedingt  gellen  liersen,  docli  der  ersten  Ordnan;;  eingereitit  zu  hil>en,  nicht 
«i  den  Piaander,  denProclns  in  der  ChreatootaUile  hiniurUgt;  dies  war  ofTiNi- 
f  eint  abweichende  Andclit  der  Späteren,  wie  mau  aus  Quinlil.  X,  1,  S6  sielil. 
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liier  (.'üi'i'cbtTcrtigt,  jene  Dic)it«r  sind  in  der  Tliat  die  bcOeutendsIcu 
Vertreter  der  verschiedenen  ßlchUiugen;  nur  etwa  bei  Baccliylides 
kiiiin  niiin  zweifeln,  ob  nicbt  ein  Anderer  dieser  Ehre  wtirdiger 
war.  Um  so  sicherer  fielen  die  Übrigen  der  Vergessenheit  anheim. 
Wenn  Corinna  sicli  eine  Zeit  lang  neben  den  Bevoiingten  behaii]»- 
lele,  so  verdankt  sie  dies  wobt  hauptsächlich  sprachlichem  Interesse; 
denn  Corinna  war  die  einzige  Vertreterin  des  bilotischen  Dialekten 
iu  der  Lileratnr.  Uns  ist  nur  Pindar  erhalten,  allerdings  einer  der 
grUfsten  unter  den  grofsen  Lyrikern;  aber  dafs  gerade  die  Epini- 
kien  Pindars  sich  gerettet  haben,  ist  lediglich  der  Macht  der  Tra- 
dition zuzuschreiben,  weil  gerade  die  Lieder  zu  Ehren  der  Sieger 
in  den  grofsen  Agonen  für  die  hellenische  Jugend,  die  mit  Eifer 
ihre  körperliche  Ausbildung  betrieb  und  nach  Reicher  Auszeichnung 
trachtete,  besondem  Reiz  liabeu  mufsten:  denn  sonst  hatten  vielleidil 
andere  Gedichte  Pindars  diesen  Vorzug  mindestens  in  gleichem 
Grade  venlient. 

Unter  den  Tragikern  wurden  mit  Recht  die  drei  grofsen  Mei- 
ster an  die  Spitze  gestellt;  ihre  Zeitgenossen,  wie  Pbrynichus, 
Ion,  Achüus  und  Andere  mufsten  sich  mit  der  zweiten  Stelle  be- 
gnügen. Die  jüngeren  Nachfolger,  obwohl  unter  ihnen  manciier 
talentvolle  Dichter  sich  befand,  ivurden  wenig  berücksichtigt,  sie 
sind  daher  frühzeitig  verschollen.  Als  Repräsentanten  der  iiltereu 
attischen  KomOdie  galten  Cratinus,  Eupolis,  Aristophanes;  den  fibri- 
gen  wies  man  die  zweite  oder  gar  dritte  Ordnung  an.  Von  den 
Dichtern  der  mittleren  Komödie  schien  kein  einziger  einer  beson- 
dern Auszeichnung  würdig;  das  neuere  Lustspiel  vertritt  Mcnander 
und  nach  ihm,  aber  erst  an  zweiter  Stelle,  Pbitemon.  Was  nicht 
in  den  herküinmlichen  Rahmen  der  Literatur  zu  passen  scliien, 
wie  die  KomOdien  des  Epicharmus  oder  die  Muncn  des  Sophron, 
hatte  schon  defshalb  eine  ungünstige  StellHug. 

Diese  Aiisnahl  der  classisclien  Dichter,  die  einem  wirklidieii 
Iteddrfnifs  der  Zeit  entgegen  kam ,  war  lange  Zeit  das  Eigentlunn 
aller  Gebildeten:  auf  diesen  engeren  Kreis  erlesener  Autoren  be- 
ziehen sich  auch  liauptsücldich  die  kritischen  und  exegetischen  .\r- 
beiten  der  Grammatiker,  wahrend  die  anderen  zurücktraten  und 
mehr  dem  eigentlich  gelehrten  Studium  veri>lieben.  Indess  ginf 
diese  Auswahl,  die  in  liberalem  Sinne  gelrolfen  war,  doch  über 
■las   Mafs  gewühnlicher  Leser   hinaus,    und   insbesondere   für   die 
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e  des  Unterrichts  traf  man  wieder  ciuc  entere  Auswahl;  denn 
'  nicht  möglich,  jene  Classiker  in  den  wenigen  Jahren  der 
nzeit  zu  erklaren.  Und  zwar  hat  sich  diese  Praxis  bis  in 
tzteii  Zeiten  des  byzantinisclien  Mittelalters  erhalten ,  nnr 
1er  Kreis  der  gelesenen  Autoren  immer  enger,  die  Auswahl 
erk«  inuner  dürftiger.*'} 
ristophanes  und  Aristarch  hatten  sich  gegen  die  zeitgenüssische 

ablehnend  verhalten;  indefs,  wie  alles  Neue  einen  besondem 
usdht,  so  gelaugten  sehr  bald  einzelne  von  den  Dichtem  der 
[Irinischen  Zeil  fast  zu  gleicher  Geltung  wie  die  altern  Clas- 

besonders  Thcohrit,  Aratus  (was  er  vorzugsweise  dem  In- 
:  des  SloCtes  Terdankt,  denn  die  Grammatiker  sind  ihm  nicht 

günstig),  vor  allem  Callimachus,  dann  .Apollonius  von  Rho- 
id  Eratosthenes  (obwohl  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  bei 
ur  Nebensache  war);  seihst  so  geschmacklose  Dichter  wie 
ler  fanden  Freunde,  während  die  Gunst,  welcher  sich  der 
lg  Parthcnius  erfreut,  wohl  verdient  erscheint.  Doch  blieb 
tlicil  iui  Einzelnen  mehr  oder  minder  schwankend.  Die  be- 
;  tragische  Pleias  war  schon  für  die  nüchste  Generation  kaum 
vorhanden;  nur  die  Alexandra  des  Lykopbron  fand  Leser 
sowohl  wegen  ihres  poetischen  Wertlies,  auf  den  sie  keinen 
ich  machen  darf,  sondern  wegen  der  absonderlichen  Vorliebe 
■it  für  verlegene  Hylhen  und  dunkele,  veraltete  Worte.  Phi- 
von  seinen  Zeitgenossen  hochgeschätzt,  tritt  spllter  fast  ganz 

Ilinlcrgrund;  erst  dieRomer  haben  ihn  wie  den  Euphorion, 

seiner  ihmkehi  Manier  hauptsächlich  fitr  die  gelehrten  Gram- 
r  lind  !tlythographen  von  Interesse  war,  wieder  zur  Anerken- 
gebi-acht. 
k'Fihreiid  der  Kreis  der  poetischen    Lectdre   frühzeitig   abge- 

wiirde,  bildete  sich  fUr  die  Prosa  nur  langsam  und  allmSh- 
e  gewisse  Norm  aus.  Die  Hinterlassenschaft  der  classischen 
ar  anf  diesem  Gebiete  ebenso  umrangreicli,  wie  die  poetische 
ur.  uud  sie  wuchs  immermehr  zu  einer  kaum  Uberseh- 
tlassi-  an.  Dur  Unterschied  zwischen  Vollendetem  und  Gering- 
m   war  hier  weit   gröfser  als   dort,   und   eine  richtige  Wahl 

I  Picse  Classiker,  die  man  in  den  Schulen  beliandf]li>,  licifKen  bei  den 
ncnj  Dl  :raniioucroi,  ihre  Werke  tb  ^ftiiTÖfitFU, 
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ZU  IrelTeii  vrar  schwierig ,  da  hier  nicht  in  gleichen  HaTse  mi 
eine  Testu  Ueherliefening,  ein  Volksurtheil  gebildet  hatte.  Die  Poe- 
sie ist  vorzugsweise  Eigentlium  der  Nation,  sie  war  nicht  nur  das 
liauptsüchlichste  Biidungsmittel  fUr  die  Jugend,  sondern  begleitet« 
auch  den  Einzelnen  im  spateren  Leben.  Die  Prosa  dagegen  war 
Trüher  vom  Unterricht  so  gut  wie  ganz  auBgeschloasen,  die  Thalig* 
keit  der  Grammatiker  hat  daher  ihren  Hittelpunkt  in  den  Denk- 
mälern der  Poesie;  mit  den  Prosaikern,  die  sie  mehr  und  mehr  den 
Rbetoren  überlassen,  beschäftigen  sie  sich  nur  nebenbei;  sie  fQlh 
len  daher  auch  keinen  Beruf,  einen  bestimmten  Kreis  fUr  die  Lee- 
türe abzugrenzen.  Vielleicht  war  es  gut,  dafs  die  Grammatiker  hier 
keinen  bestimmten  Kanon  aufstellten;  Einseitigkeit  und  Befangen- 
heit des  Urtbeiis,  was  nicht  auf  gründlichen  Studien  ruhte,  wir 
kaum  m  vermeiden.  Hit  verstandiger  Beschränkung  veniditelei) 
sie  darauf,  die  LectUre  der  Prosaiker  zu  regeln  und  eine  Reibe 
mustergültiger  Autoren  auszusondern.  So  bestimmte  das  prakliacbe 
Interesse  oder  individuelle  Neigung  oder  endlich  der  Zufall  die 
Wahl.  Am  ersten  hiltlc  der  uugewjlhnlich  groPse  Kreis  Derer, 
welche  selbst  litei-ariscb  thatig  waren,  das  BedUrfnifs  einer  festen 
Norm  empfmdcit  sollen;  allein  die  Kunst  der  prosaischen  Darsld- 
hiug  war  jener  Zeit  fast  abhanden  gekommen ,  es  herrschte  eine 
vollständige  .inarclüe  des  Geschmackes  und  Urtheils.  Hegesias  und 
Klitarch  gelten  als  classisch,  so  gut  wie  die  Besten  aus  der  besten 
Zeil  des  Atlicismus.  Erst  seit  Auguslus  und  schon  etwas  früh«' 
macht  sich  eine  Reaclion  geltend;  indem  man  von  der  Unnatur 
der  asianischcn  Schule  sich  abwandle,  kehrte  man  naturgemafs  in 
dem  Studium  der  Atliker  zurück,  und  so  bildete  sich  unt«r  dem 
Einllusse  der  Bhetoren  der  Kanon  der  zehn  iledner  aus"),  der  vor 
Cäcilius  und  Dionysius  nicht  nachzuweisen  isf)  Man  kann  zwei- 
feln, oh  der  Vorzug,  welchen  sie  Einzelneu  gaben,  immer  berechtigt 
war;  für  Aiidocides  liHtle  sich  unter  seinen  Zeitgenossen  vielleicht 
ein   Iwsserer   Ersatz    gefunden;    Dinarch    imponirte    durch    seine 


42)  Nacli  Analogie  der  idiD  Btlisclien  Redner  stellte  man  tplter  auch  «ne 
D«ki»  der  Jüngeren  SophUleii  (/.TidiÜTcpad  aiir,  zu  der  Lesbonex ,  Nicoslratas, 
Phil ostra Ins  gererliiiet  worden ;  Suidas  v.  NiKÖmpa-roe.  gchol.  Lnciani  IV,  144. 

43)  Per  Rlietor  Gorgias,  ein  Zcilgenosse  (^icero'a,  crsclieint  in  der  Aoswahl 
seiner  Belege  aiK  den  Rednern  nocli  ganz  unberührt  von  dem  Einflnase  des 
Kanon. 
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TE  UER  L[TERATUB. 
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i  Fnicbtbariteit,  und   man  mochte  ihn  echon  wegen  des 

Mien    sadilichen    Intovsses,    welches   die  Heden,    die   ihm  mit 

■iA  oder  Unrecht  beigelegt  wurden,  darboten,  nicht  aussen.    So 

.•■efaied  auch  hier  die  Autorität  des  Kanons,  und  die  Werke  der 

fcdner,   welche  keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  geriethen  rasch 

1k  VogessenheiL 

In  jder  historischen  Literatur,  die  im  Laufe  der  Zeit  massen- 
hlA  anwudis,  war  dne  Auswahl  schwierig;  denn  das  Interesse  war 
Ihr,  wo  der  Stoff  mehr  noch  als  die  Form  in  Betracht  kam,  ein 
lAoHe«.  Indefs  die  Rhetoren,  welche  mit  Recht  die  LectOre  far 
pi  wichtigste  Mittel  der  Bildung  des  Stils  eridlrten";,  und  selbst 
ikfc  mehriacb  in  der  Geschicbtschreibung  versuchten,  emj^Uilen 
«M  hier  eine  Anzahl  Historiker  als  vorzugsweise  mustei^ltig; 
IVA  ist  niemals  eine  geschlossene  Auswahl  zur  Geltung  gelangt. 
Pir  die  Schriften  des  Herodot,  Thucydides  und  Xenophon  erireuteu 
flA  nnt  Recht  allgemeiner  Gunst  und  waren  in  der  Tbat  Eigen- 
A*B  aÜCT  Gebildeten.  Dann  erst  folgen  iu  zweiter  Linie  Ephorus 
nd  Tbeopomp,  aber  hier  überwog  schon  das  Interesse  am  Sloif, 
nd  da  man  spater  nach  einer  delaillirten  Darstellung  der  älteren 
gHBcliisdien,  Geschichte  kein  rechtes  Verlangen  trug,  genügten 
CMipendieD  und  Comptlationen.  Die  aheren  Logographen  blie- 
ha  lediglich  den  Gelehrten  überlassen,  ebenso  geriethen  die  Ge- 
'  Alexanders  in  Vergessenheit,  ihre  manierirte  oder 
i  Darstellung  konnte  am  wenigsten  bei  classisch  gebildeten 
I  auf  Nachsicht  rechnen,  auch  boten  Arrhian  und  der  so- 
!  Kallisthenes  hier  Ersatz;  während  Ersterei'  verständige 
!  historischer  LectUre  beftiedigle,  zog  der  Andere  die  nach 
jptalerlialluiig  begierige  Masse  der  Leser  an.  Natürlich  behaupteten 
~  i  auch  noch  Andere  in  einer  gewissen  Gunst ,  da  ebeii 
i  Gebiete  mehr  als  anderwärts  das  individuelle  Urtheil 
Philistus,  als  Nachahmer  des  Tbucydides,  obschon  von 
der  Kritik  nicht  gerade  glimpflich  behandelt,  fand  auch  spater 
hwade  and  Bewunderer;  Polybius  erwarb  sich  namentlich  in  den 
Inisen  der  Stoa  und  bei  den  Rümern  Anerkennung. 

lieber  die   Wahl  der  Lectüre   philosophischer    Schriften   ent- 


44)  Der  riiodiMhe  Rhetor  Apollonius  Btellle  nach  Theo  iProgymn.  T.  [[,  01 
*i.  Spe*f )  dea  Gnudatd  lur:  ^  mü^awic  r^o^^  USttoi  ianv, 
Bacik,  ««II.  L1U(Mbi«mcUi>>iU  I.  19 
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schied  im  allgcmciiieii  diu  Scliiilc,  zu  der  mau  sidi  bekaant«;.  Aber 
auci)  hier  wurden  olt  die  flllereu  Erzeugnisse  durch  die  jllucercD 
verdrilugt,  wie  iu  der  Akademie,  obwohl  mau  immer  wieder  zu 
Plato,  als  der  echleu  Ouelle,  zurückkehrte.  Von  Arisloleles  fau- 
den  lange  Zeit  fasL  nur  die  populären  Scliriften  uud  gelehrten  Ar- 
beiten Bcachtuug,  wahreud  seine  systema tische u  Werke  durch  dif 
Arbeiten  Jüugercr  ersetat  wurden;  ist  doch  von  der  Wirkung  der 
Aristotelischen  PoUlik  kaum  eine  Spur  uadiweishar.  Ein  merk- 
würdiger Umschwung  tritt  seit  Audrouicus  ein,  der  sich  dieser 
grundlegenden,  streng  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Meisters  nadi 
langer  Vernnchlässigimg  annahm;  jetzt  concenlrirt  sich  das  Studium 
auf  diese  Werke,  währeuU  das  Interesse  für  die  Dialoge  iiud  andere 
Schrirteu  erkaltet,  so  dafs  sie  bald  spurlos  verschwinden.  Die 
Systeme  der  älteren  Philosophen  bis  auf  Sukrate«  baUcn  nur  uoch 
ein  historisches  Interesse,  uud  ausi'dhrliche  Auszüge  machten  bald 
selbst  den  Gelehrten  das  Studium  (Ueser  Schi'iften  entbehrlich,  die 
daher  frOlizeilig  untergingen;  noch  weniger  ward  der  literarische 
Nachlars  der  Sophisten  beachtet.  Selbst  die  (ihilusophischcn 
Dichter,  wie  Einpedokles,  fanden  nur  wenige  Leser.  Dagegen  die 
Schriften  Ptato's,  welche  ebenso  durch  Vollendung  der  Form  nie 
durch  Gedankengehult  aus  der  Masse  der  philosophischen  Literatur 
iicnorragten,  erfreuten  sich  allg«neincr  Geltung.  Daher  sind  uns 
nur  die  Scliriften  des  Plato  uud  Üieilwcise  die  des  Aristoteles  er- 
halten. Die  Schule  Plato's  (ibericht  ti'otz  vielfachen  Wandels,  den 
sie  selbst  erfuhr,  alle  anderen;  die  Neuplatouiker  abl;r  plleglen  bei 
aller  HochscMlzung  ihres  Altmeisters  immer  auch  sehr  eifrig  das 
Studium  der  Aristotidischen  Schriften.  Dagegen  Stoiker  uud  Epi- 
kureer kllnimerteu  sicli  immer  nur  um  die  Werke  ihrer  Schul- 
h:iui>ti'r,  und  ebenso  besebrünkte  sich  die  Wirkung  dieser  Schnflen 
auf  den  engen  Kreis  der  Schule,  zumal  da  die  Anhänger  jener 
Systeme,  besonders  die  Epikureer,  gegen  die  Form  buchst  gleieh- 
Kltltig  waren.  Dalier  ist  uns  nur  Einzelnes  durcli  Zufall  erliallen, 
wie  ein  grüfseres  nnichstuck  einer  Schrill  des  Chrysiitpus  iu  einer 
ägyptischen  Papynisrolle ,  danu  cihchliche,  aber  nicht  vollstlnihg 
iiekannte  L'chcrresle  der  Schriften  des  Epikur  und  sciuer  Schiller, 
namentlich  des  Philodemus,  die  in  Hercnlanmu  (70  n.  Chr.  zer- 
^l^>^t)  sich  vorgefunden  haben. 

l'ehcrscliaut   man   die  Leistungen    der  grieehiscben   (leU'hrteu 
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für  dn  Gcsohidite  ihrer  Natioiialliteratiir,  so  erscheitit,  soweit  unsere 
mangrihafle  Kennlnib  dieser  Aiiieiten  einen  Ueberblick  und  ein 
Vrtheil  gestaltet,  die  vielseitige  und  umTassende  ThatJgkcit  hOcbst 
MbtCBSwertfa.  Es  gab  bibliographische  Verzeichnisse  und  zalib-etche 
ÜGgFaphische  Slüisen,  welche  wenigstens  annäherad  den  unend- 
fichen  Reichthum  des  Stoffes  umfarsten;  gelehrte  Monographien, 
sowie  die  Darstellung  ganzer  Gattungen  gewahrten  brauchbare  Vor- 
arbeiten fUr  eine  Geschichte  der  Literatur.  AUmählig  hatte  man  so 
das  gesammte  Gebiet  der  Literatur  nach  den  verscbiedeasten  Rich- 
Imgen  bin  durcbforsdit,  jedoch  nicht  gleichmarsig ;  denn  die  Ge- 
■dilchte  der  Poesie  encheint  entschieden  bevomigt,  wahrend  in  der 
?nm  ganxe  Partien  nemlicb  vemachlassigt  waren.  Auf  düter 
Gnindlage  weiter  zu  bauen,  das  unennersliche  Material  lu  einer 
■MfaM^ideB  und  flbenichllich  geordneten  DarBtellung  der  gesamm- 
lan  NatjonaUiteratnr  in  Tnarbeiteo,  hat  Keiner  unternommen.  Eine 
Bolcbe  nniveraelle  Betrachtung  ging  dien  über  die  Schranken,  die 
dieser  Zeit  gestockt  waren,  Mnaus. 

Gleichw(4il  wurden  wir  uns  glücklich  sdtätzen,    wenn   auchEinuMM 
nur  ein  marsiger  Theil  dieser  reichen  Hulfsmittel  gerettet  wflre ;  g^^""^'^ 
was  wir   besitzen  ist  wenig  und  nicht  gerade  das  Beste.     Aufser    <chM. 
den  schon  erwähnten  Biographien  der  am  meisten  geleseuen  Clas- 
tiker,  von  sehr  ungleichem  Werthe,  und  meist  von  unbekannten 
Verfasseni,  sowie  einigen  Lebensbeschreibungen  bei  Plutarch,  welche 
£e  dassische  Literatnrperiode  naher  angeben,  fliefst  diese  Quelle 
erst   rur    die   spateren  Zeiten'  reichhaltiger;    hier   liegen   uns    die 
Biographien  des  Plotinus  und  Proclus  von  Porphyrius  und  Marinus 
vor;  dann  mehrere   Selbstbiographien,  die  in  jener  Zeit  nicht  gar 
sdten  waren,  wie  die  des  Nicolaus  von  Damascus,  die  uns  wenig- 
stens Iheilweise  erhalten  ist,  und  des  Josephus;   Überhaupt  pflegen 
die  Spateren  vieirach  ihre  persönlichen  Verhaltnisse  zu  berühren.'*) 

Cm  so  schatzbarer  sind  die  zahlreichen,  wenn  schon  meist  kur- 
zen biographischen  Artikel,  welche  der  byzantinische  Grammatiker  smoi«. 
Saidas  (im  10.  Jahrhundert  a.  Chr.)  seinem  Wurterbuche  einverleibt 
bal;  sie  betrelTen  Dichter  und  Prosaiker,  die  classische  Zeit  und 
die  spateren  Autoren  gleichmalbig.  Die  einzelnen  Artikel  freilich 
riad  sehr  ungleichartig:  gerade  über  die  wichtigsten  Autoren  winl 


ii)  So  besODilers  Ubanias,  wie  in  dem  liyoi  ^refi  ti7>-  imtav  rixr.i. 
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oft  nur  sehr  Weniges  mitgetheilt,  während  Andere  besser  bedacht 
sind:  manche  werthvoUe  Notiz  verdanken  wir  dem  Suidas  ganz 
allein.^^j  Dafs  diese  Nachrichten  grofsentheils  aus  einer  und  der- 
selben Quelle  stammen,  dafür  bürgt  die  Gewohnheit  des  Gramma- 
tikers, die  beschränkten  literarischen  Hülfsmittel,  welche  ihm  zur 
Hand  waren,  gründlich  auszunutzen.  Das  Meiste  ist  offenbar  am 
Hcr.ychius. Hcsychius  von  Milet  abgeschrieben,  der,  wie  es  scheint,  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Justinus  (518 — 527)  ein  alphabetisch  geord- 
netes*') Verzeichnifs  der  griechischen  Schriftsteller  verfafste  *•),  worin 
er  besonders  auch  die  Autoren  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunder- 
ten, also  die  Vorläufer  der  byzantinischen  Zeit,  berücksichtigte;  die 
christliche  Literatur  war  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Bis  zu  dieser 
Zeit  reichen  hauptsächlich  die  literarhistorischen  Artikel  des  Sui- 
das, ein  deutlicher  Beweis  für  den  Zusammenhang  derselben  mit 
Hesychius;  denn  die  Notizen  über  die  folgenden  Jahrhunderte  wer- 
den  abgesehen    von  der   kirchUchen  Literatur  seltener    und   dürf- 


46)  Von  dem  Dichter  Aratus  sind  uns  anderwärts  mehr  oder  minder  aus- 
rohrliche  Biographien  erhalten,  aber  das  vollständigste  Verzeichnifs  der  Gedichte 
giebt  uns  Suidas. 

47)  Dies  ersieht  man  deutlich  daraus,  daCs  der  Schluts  des  Artikels  über 
den  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz  in  den  folgenden  lA^iariovvftoi  ge- 
rathen  ist :  diese  Verwirrung  fanden  Suidas  und  Eudocia  vor,  die  übrigens  auch 
hier  verständiger  verfahrt,  also  wird  der  Fehler  von  dem  Epitomator  oder  seinem 
Abschreiber  verschuldet  sein.  Wenn  Suidas  und  Eudocia  dieselben  SchriAen 
dem  Proclus  und  Syrianus  beilegen ,  so  muCs  auch  diese  Verwirrung  auf  die 
ihnen  vorliegende  Quelle  zurückgehen.  Manchmal  könnte  man  vermuthen,  das 
dem  Suidas  vorliegende  Werk  sei  nicht  alphabetisch,  sondern  nach  Fächern 
geordnet  gewesen,  in  denen  wieder  die  chronologische  Folge  gewahrt  war: 
allein  dies  geht  vielmehr  auf  die  Quellen  zurück,  welche  Hesychius  benutzte: 
so  excerpirte  dieser  die  Lebensbeschreibungen  der  Sophisten  von  Philostratus, 
und  hier  begegnet  e«  ihm,  dafs  er  unter  Damianus  eine  Bemerkung  macht,  welche 
vielmehr  dem  Antipaler  gilt,  weil  bei  Philostratus  auf  Damianus  (II,  23)  Anti- 
pater  (II,  24)  unmittelbar  folgt;  den  Antipaler  läfsl  Hesychius  ganz  aus;  man 
erkennt  liier  recht  klar,  wie  flüchtig  er  arbeitete. 

48)  ^Ovo/intokoyoi  ?  niva^  rojv  iv  Tratdeia  ovounarmv  (oder  Xaßifpa*'' 
Tcat'),  Dieser  Titel  erinnert  an  Gallimachus,  allein  an  directe  Benutzung  dieses 
umfangreichen  Werkes  ist  nicht  zu  denken ;  wenn  es  überhaupt  in  Byzanz  sich 
vorfand,  so  war  ts  sicherlich  bei  dem  Brande  der  Bibliothek  476  n.  Chr.  unter- 
gegangen. Die  Arbeit  des  Hesychius  ist  nicht  mehr  vorhanden,  denn  die  kleine 
Schrift ,  die  wir  unter  dieser  Aufschrift  besitzen,  ist  ein  ungeschicktes  Mach- 
werk   ans  neuerer  Zeit. 
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tiger.*)  Saidu  scheint  nicht  einmal  das  Tollstündige  Werk  des 
Hoychins,  sondern  nor  einen  Ausxug  benutzt  zu  haben ,  der  nicht 
frei  TOn  Fehlern  mr.**)  Hesychins  selbBt  hat  bei  der  AbTasgung 
Beines  GdcfartanTeneiehnisees  die  Terschiedenartigsten  Quellen ,  wie 
sie  ibin  gerade  znr  Hand  waren,  gebraucht*');  Altes  und  Neues, 
Wcrlfarolles  nnd  ProblematischeB  ßndet  sich  in  bunter  Mischung, 
nad  wis  er  voriand,  hat  er  faSuflg  durch  ungeschickte  Zusätze  oder 
Analasningen  Terunstaltet.  Der  Artikel  Epiknr  ist  aus  einem  Schrift- 
Meiler  entlelmt,  der  unter  Cflsar  schrieb,  denn  nnr  so  weit  reicht 
fie  Diadodiie  der  epikureischen  Philosophen ;  auf  eine  iltere  Qudle 
kl  dtr  Artikel  Ober  Aristoteles  zurth^ufohren ;  denn  das  Ver* 
leielmilii  ist  Nachfolger  des  Stagiriten  schlierst  mit  Critolaus  am 
156  ▼■  Cbr.  Nun  befrandet  audi  die  Mangelhaftigkeit  des  Scbriflen- 
TcnwicImiBees  des  Aristoteles  nicht  weiter;  es  ist  im  wesentlichen 


49)  Artikel,  wie  über  Jobinoes  Lydo»  n.  ■.,  hat  Suidas  selbst  hinzagefügl. 

50)  Hu)  twtgegl*Dbt,  SoidaiaellMtbeieichne  milden  Worten  du  Ijtno/i^  iäri 
T«vt0  ri  ßißlioy  du  Weik  des  Hesf  chins  als  srine  Quelle ;  aber  abgesehen  da- 
11«,  dilbSüdas  «onat  die  von  ihm  anegeschriebenen  Schrillen  nichl  nllieraDiii- 
fdwo  pBegt,  wire  der  Aasdrock  wlbtt  höchst  sellsam  und  nnzulreflend,  da  ja 
JMWetkdeaSnidas  wesentlich  ein  Wörterbuch  ist,  und  daher  gröfsienlheils  auf 
pH  anderen  HUrsmitleln  rnhl;  aber  ebeasowenig  ist  es  gerechtfertigt,  jene 
W«tte  ab  Zunti  dnes  Lesers  la  verdichtigen.  Suidas  hat  dieselboi  einfach 
tu  der  ibm  forliegeDden  Quelle  ■bgescbrieben ,  dies  war  aber  eben  nur  ein 
Awvg  ani  llesychias,  nitd  der  Epitomtor,  indem  er  seiner  Arbeil  einen  Artikel 
Ikci  Hesycbios  «dbst  hintunigte,  spricht  sich  klar  Ober  sein  VerhSUnifs  aus. 
Dmci  Epilomator  mag  auch  sonst  Znsälse  nad  Aenderaogen  sieb  ertaubt  haben, 
ika  gefaAren  fdilerhafte  NameDsformen,  wie  j^iyaot  st.  Evfmoe,  was  Suidas 
■dEndoeia  getreididi  wiederiiolen,  Ton  ihm  (odo* von Hesychius  selbst),  gewifs 
■dlt  von  Snidts,  rtkrt  der  Artikel  Ja/iöynlat  her,  wo  derselbe  berichtet,  er 
kabc  in  ia  Ktitiotheken  nach  Scbriflen  dieses  Sophisten  gesucht,  und  den  tpt- 
Uflißifie  de*  Dantophilus  mag  er  eben  inr  VervolUUndigung  des  Hesychius 
keaotit  liaben.  Diese  Epitome,  nicht  den  Suidas,  hat  Eudocia  (im  elften  Jahr- 
kmdert)  aoageschrieben,  nur  hat  sie  unter  Jedem  Buchstaben  die  einzelnen  Schrift- 
■ttUcT  wieder  nach  Fiebern  geordnet  und  Einielnes  aus  eigener  Leetüre  hinzu- 
pflgt,  wie  sie  i.  B.  unter  Hadrianus  den  Philoslratus  ausschreibt. 

51)  Dab  Besycliius  (Suidas)  für  die  elsssische  Zeit  vorzugsweise  den  Ari- 
■toleles  bennttt  hat»e,  ist  dne  grundlose  Vermuthung,  wi^l  aber  hat  er  Manches 
>H  den  jOngeren  Hermippus,  ans  der  Geschichte  der  Musik  des  Dionysius  von 
BaKkamass,  dann  ans  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Aristokles  (Ende  des 
»tken  Jahrhunderts  n.  Chr.)  nnd  Porphyrius,  sowie  aus  den  Biographien  der 
SopUitn  *on  Philoslratus  entlehnt. 
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der  Katalog  des  Callimaclius,  indem  der  Gesctüchtschrciber  der  Phi- 
losopliJe,  aus  nelcliem  Hcsydiius  schupfte,  nur  diejenigen  Schriften 
am  Schlüsse  hinzufügte,  welche  später  für  die  alexaudriniacbe  Biblio- 
tlii'k  cmorbcn  wurden.  Dann  aber  halt«  auch  Hesycliius  selbst 
dies  Verzcichuifs  in  ziemlich  unverständiger  Weise  mit  eigcDen  Zu- 
siitzeu  ausgestattet.'^  Sui<la6  hat  seinea  Gcwcihrsmann  gewifa  oft 
wortlich  ubgcschrieben ,  aber  Anderes,  was  ihm  zu  ausfüliriich 
scliicD,  kUrzt  er  ab  oder  tüfst  es  ganz  aus^);  dagegen  hat  er  anctj 
wieder  der  Dürnigkeit  seiner  Quelle  durch  Zusätze  abzuhelfen  ge- 
sucht. Vielen  Zusdtzcn  sieht  man  es  an,  dafs  dieselben  aus  eigener 
Lectdre  stammen"),  bei  anderen  ist  es  zweifclliaft,  ob  sie  nicht  auf 
lli-sycbius  selbst  oder  den  Verfasser  des  Auszuges  zurückgehen;  da- 
her Anden  sich  nicht  selten  Notizen,  welche  sieb  widersprechen  oder 
früher  Gesagtes  wiederholen.'') 
Prodi».  Aus  der  Chrestomathie  des  Procbis'°)  in  \ier  BHcbern,  welche 

52)  Es  niiir«  rrcilicb  uiicntsi'likdcn  lili'ilieii,  ob  nicht  Manclire  der  Epilo- 
malor  verschulitel  hal. 

53)  Unter  AFittlophaiies  fand  Suidae  ein  vollsländi);  alpha iieti^cli  gounlneirs 
Verzeichuifs  der  Kouüdleti  dieses  Didilvr«,  daraus  liobt  er  nur  die  i'ir  Siilck« 
lierau«,  welche  daniuU  noch  vürliaiideii  waren.  Bei  dem  Grsniniatiker  Epaphm- 
dilus  läTst  er  dieTilel  detSrhritlen  ganz  U'cg  und  findet  sich  mit  einer  niriils- 
sagcndi'n  Phrase  nh,  während  Endocia  liier  ihre  Qnelle  soT^ßltiger  iH-niilit, 
Unter  Arislnlelr«  nimmt  er  die  Biograiiliie  wörtlich  aut,  lät^t  alter  das  Vrrzeirh- 
iiint  der  Sciiriricn  fori,  weil  es  ihm  zu  mülisam  war,  eine  Reilie  Tilel  alizu- 
sclireibeii.  Wenn  er  tiadierlilel  niclil  lullstündig  slisrhreltieu  will,  fOgt  er  xai 
ä?J.a  nltiaia  hinzu,  aber  er  war  au  diese  Wendung  eo  gewr>linl,  dafs  er  sich 
derselben  auch  ohne  Grund  lirdienl,  wie  bei  dem  Knmiker  Plalo. 

bi)  Siiidas  bat  Iiesondprs  den  Athenftus  znr  Vervollständigung  seiner  <Jurllc 
heniilzl ;  dahei  fehlt  i\e  nicht  an  mancherlei  Irrungen :  die  TtayiiyvfiaTni  legt 
Suidas  di-ni  Plalo  und  dann  uocbnials  demDiodoms  bei  mit  Berufung  aufAllie- 
nüiis :  davon  findet  sieh  aber  in  den  Dcipnosuphisten  keine  Spur.  Wie  Snidas 
arbeitete  sieht  man  aus  den  Bemerkungen  fdier  den  Komiker  Ttmaklcs.  dem 
zwei  .Artikel  gcwidmci  sind;  es  sind  Auszfige  aus  Athenäus,  die  der  Gramma- 
tiker zu  verschiedenen  Zeilen  gemacht  hatte;  stall  sie  zu  verbinden,  unter-, 
scheidet  er  zwei  Dichter  gleichen  Namens.  l!et>er  Soteridas  lesen  wir  zwe' 
Artikel,  die  auf  verschiedene  GewährsmSnner  zurQckgchcn.  Ebenso  wird  uuIit 
BlQr,vg.m  und  näxaro:  derselbe  Grammatiker  nach  zwei  verschiedimen  Uuellen 
die  sich  gegeiiseltig  ergänzen,  gesehilderl,  ohne  dafs  Suidas  die  Idenlitäl  be-. 
merkte,     Endocia  hält  sich  von  diesen  MifsgrilTen  frei. 

b'h)  i\aa  vergleirlie  nur  die  Artikel  ülier  Anakreon,  Theogniü,  Corinna,  Pn- 
läphalus  und  Andere. 
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von  den  Sptteren  mehifech  benutzt  wurde,  beeitzen  wir  Auszüge  bei 

Photins  und  einige  lungere  Brndutacke,  welche  für  die  Geschichte 

der  Poene  ron  Interesse  eind.     Es  war  dies  eine  Art  Vorschule 

tum  Studium  der  griechischen  Dicbtet,   die  auT  altereu  iinJ   guten 

Qoellen  beraht.    Als  Verfasser  wird  überall  der  Neuplatoniker  Pro- 

chis  (5.  Jahrb.  n.  Chr.)  beseichset;  diese  Uäberiieferung  wird  von 

den  Neueren  mit  grofBentheils  unzutreffenden  Gründen  angefochten ; 

bei  einer  Arbeit,  welche  nicht  auf  eigener  Forschung  beruht,  son- 

dent  ledigticb  Frrandes  r^roducirt,  ist  die  Entscheidung  sdiwierig.  - -: 

PDr  die  Gesdiichle  der  Prosa  bietet  Photins  (d.  Mwh.  n.  Chr.),  der  pbsttai.  -' 

n  teimtit  Kbliothek  Auszüge  aus  profonen  und  kinMcben  Sehrif-  '  .; 

ten  mit  reicher  Hand  mittheilt ,  manchen  wertbvolIeD  Bdtrag;  das 

Meistfl  hat  er  wohl  aus  den  biographischen  Einleitungen  geschttpt),  '-; 

weMie  den  Handschriften  der  Autoren  beigegeben  waren ;  um  die  '■r, 

poetische  Literatur  kümmert  er  sich  nicht  '". 

Weit  bedeutender  sind  die  kritisdi-historisdien  Arheiten   des 
Dionysius  von  Halikamass,  namentlich  über  die  attischen  Redner  und  Dionfiiu 
«her  Thucydides.     Ist  auch  das  Urtheil  des  ilbetors  nicht  selten'""  ^J^**^ 
einseitig  oder  ungerecht,  treten  auch  im  Einzelnen  mandie  Fehl- 
griffe und  Hänget  hervor,  so  bleibt  doch  das  Verdienst  des   seihet- 
sündigen   Forschers   unbestritten.      Die    den   Namen  des  Piutarch  piotueh. 
Uragende  ScbriTt  über  die  attischen  Redner,  die  auch  Photins  benutzt 
hat,  ist  nur  als  Haterialiensammlung  zu  betrachten.    Die  Biogra- 
phien der  Sophisten")  des  jüngeren  Flavius  Philostratus  gewahrenebiioftniM. 
fBr  die  dassische  Periode  fast  gar  keine  Ausbeute ;   für  die  spatere 
Zeil  enthalten   sie   dankenswerthe  Hiltheilungen ,   wenn   nur  über- 
haupt jene  Schonredner,   welche  den   fast  vergessenen  Namen  der 
St^histen  wieder  zur  Geltung  brachten ,    uns  ein  tieferes   Interesse 
einzuHorsen   vermochten.     Für  die   nächstfolgende   Zeit    dient    das 
biogT9phische  Werk  des  Eunapius  [Anf.  d.  5.  Jabrh.  n.  Chr.)"),  in  i 
der  üblichen  gespreizten  Btanier  geschrieben,  wo  schünklingende 
Phrasen  den  Mangel  an  eigentlichem  Gehalt  nur  mOlisam  verbergen, 
als  Ergänzung. 

Für  die   Geschichte  der  Philosophie   sind  uns  in   einer  her- 
culanischen  Rolle,   leider  arg  beschädigte,  Bruchstücke   eines  Uri- 

571  Bioi  Sofitnöv. 

SS)  Bl9t  aofivTmv  xai  yiiaaafav. 
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bekannten  erhalten ,  worin  die  Sufsere  Geschichte  der  Akademie 
und  ihrer  SchuIhSupter  dai^estelU  war.  Diese  Fragmente  sind  be- 
lei  sonders  auch  defshalb  interesEant,  weil  offenbar  Diogenes  die«elbeD, 
"''  freilich  nur  sehr  oberflächlich,  benutzt  hat.  DasWerit  des  Diogenes 
auB  Laertes  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)"),  obwohl  mir  i^ioe  CompilalioD 
und  zwar  der  schlechtesten  Art,  ist  dodi  für  uns  von  gr(»rster  Be- 
deutung, da  es  die  einzige  voUsUlndige  und  ausführliche  Darstellung 
der  Geschichte  der  Philosophenschulen  enthalt,  welche  aus  der  rei- 
chen FtlUe  ähnlicher  Arbeiten  uns  ertialten  ist.  Diogenes  nimmt 
sich  nicht  einmal  die  Milhe,  das,  was  seine  Quellen  bieten,  zu 
verarbeiten,  sondern  reiht  seine  Excerpte  lose  aneinander,  daher 
wir  vielfach  auf  Widerspruche  oder  Wiederholungen  stossen:  wenn 
so  das  Werk  formell  sehr  niedrig  stdit,  so  wird  doch  die  Brauch- 
barkeit und  Glaubwürdigkeit  desselben  durch  dieses  rein  aurserliche 
Verfahren  eher  erhttht  als  vermindert. 
ii.L  Für  das  Chronologische  sind  wir  hauptsachlich  auf  die  vereio- 

"""zelten  Angaben  bei  den  alten  Schriftstellern  und  Grammatikern  hin- 
gewiesen, welche  grofsealheils  auf  das  System  des  Eratosthenes  und 
Apollodor  zurückgehen;  denn  die  im  Zusammenhang  mit  der  grie- 
chischen Geschichte  tiberlieferten  literarhistorischen  Data,  welche 
wir  der  Vermittehmg  chrisüicher  Chronographen  venlanken,  sind  im 
allgemeinen  hüchst  unzuverlässig,  und  eigentlich  nur  dann  brauch- 
bar, wenn  wir  sie  anderweitig  bestätigt  finden  oder  genauer  con- 
trohren  können.  Seztus  Julius,  bekannter  unter  seinem  Zunamen 
■  Africanus,  weil  er  aus  jener  Provinz  gebürtig  war,  lebte  im  Anfang 
'"'  des  dritten  Jahrhunderts  in  PaläBtina  zu  Emaus  (Nlkopolisj  und  ver- 
fafste  ein  chronologisches  Werk  in  5  BCIchern*'),  welches  nicht 
mehr  erhallen  ist,  aber  von  den  Späteren  fleifsig  benutzt  wurde. 
Africanus  hat  gar  nicht  aus  den  achten  Urkunden  der  griechischen 
Chronologie,  sondern  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  gescbüpfl,  weder 
Apollodors  noch  Eratosthenes  Arbeiten  waren  ihm  zur  Hand,  er 
folgt  wie  es  scheint  hauptsachlich  der  Ftihning  des  Phlegon  und 
anderer  Spätlinge.  Charakteristisch  ist  besonders  das  Prunken  mit 
Citaten,  die  öfter  gar  nicht  das  aussagen,   was  sie  bezeugen  sollen. 


59|  JTt(ti  fliov,  SoYfiäriav  Kai  äiioif&typätoiv  räi-  it-  ifiXaaoifltf  tiSmi- 
ant^eti;  die  UfbrrlieTening  Ata  Titris  JBt  Jedoch  sriir  unsicher. 
60)  Xfovoygaifloi,  xs^vifa. 
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rieiniu  gab  etae  Debenicht  der  aUgemeinen  Weitgesdiichte  von 
r  S^OfÄmg  bis  henb  anf  seine  Zeit,  hauptsächlich  in  der  Ab- 
tat, ^  tüMiache  ZettreehnoDg  nach  der  alexandrinischen  Uebei^ 
fening  mit  der  ChroDologie  der  Hellenen  und  anderer  Vslker  der 
en  Wdt  in  Udvereinstimmiing  zu  bringen,  um  so  die  Glaubwttr- 
^it  der  in  den  Büchern  des  alten  Testamentea  überlieferteD  Ge- 
kidite  zu  rechtfertigen,  und  das  hohe  Alterthum  des  jtidischen 
ilkes  lu  erweisen.  Die  gleiche  Teadeni  verfolgt  Eusebios,  Bischof  awibiu, 
n  CSsarea  in  PaUatina  unter  Constantin,  in  einem  kflneren  ans 
«i  Bochov  beatdienden  Werke.**)  Das  erste  Bncfa,  £e  «nldten- 
B  Unlersnchnngen,  entbiU  eine  etbnograplüsch  geordnete  Ueber- 
tat  der  Gescbidite  der  weltiüstorisdien  Volker  des  AHerthums  mit 
blreidien  AimOgen  aus  den  griechischen   Historikern,  wihrend  \; 

s  tweite  Buch  mit  strenger  DnrdifOhning  des   Sf  ncbronismus 
taeUen  Ober  die  gesammte  Weltgeedüchtc  von  Abraham  bis  mm  .-': 

ranzigsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Constantin,  325  n.  Chr., 
cht.  Audi  das  Werk  des  Eusebius  ist,  abgesehen  von  gröberen 
ler  kleineren  Bruchstücken  Bonie  Excerpten,  nicht  mehr  im  Ori- 
oal  erhalten,  wir  und  daher  auf  Ueberlragungen  aus  zweiter  und 
-itter  Hand  angewiesen.  Den  zweiten  Theil,  der  sich  durch  seine 
aktisctae  Brauchbarkeit  besonders  empfahl,  hat  der  Polygraph 
ieronymus  ins  Lateinische  abersetzt,  indem  er  die  Arbeit  des  Eu-Hiuommiu. 
bms  nicht  nur  mit  einzelnen  Zusätzen,  die  jedoch  nur  für  die 
mische  Literaturgeschichte  von  Bedeutung  sind,  ausstattete,  son> 
rn  auch  bis  auf  den  Tod  des  Kaisers  Valens  fortführte.  Zum 
:satz  des  bierFehlenden  dient  die  erst  in  neuerer^Zeil  glücklicher 
eise  wieder  aufgefundene  armenische  Uebersetzung  des  vollständigen 
erfces,  die,  wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlem,  doch  im  ganzen 
it  grofser  Treue  und  fast  buchstäblich  das  griechische  Original 
iedergiebt.  Durch  Uebersetzung  ins  Lateinische  ist  dieser  Fund 
Igemein  zuganglich  gemacht.  Eine  ahnliche  Arbeit  unternahm 
igen  8üO  der  byzantinische  Münch  GeorgiuB  mit  Zunamen  Syncel-  Ourfiiu 
«"j,  unter  bestandiger  Kritik  seiner  Vorganger;  namentlich  gegen  *''"**'"^  . 
nsebius  polemisirt  er  fortwahrend  in  dem  inhumanen  Tone, 
er    in    den   Kreisen    der    byzanünisdien    Gelehrten    herkömmlich 

RU  Clwnfalls  xf^'^VT^"  «^^^  zporiita  benannl. 

02)  'EKi^yi]  x^ovoyftufiat,  fortgelührl  bis  auf  Dioclelian. 
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war.^)  Diese  Kritik  betrifft  übrigens  nur  die  Chronologie  der  heiligt 
Geschichte ;  denn  was  die  Data  der  griechischen  Geschichte  anlani 
so  verfahrt  Syiicellus  gerade  so  unkritisch  wie  die  Früheren. 

Das  Werk  des  Africanus  bildet  die  Grundlage  dieser  synchroi 
stischen  Arbeiten  über  die  Geschichte  des  Alterthums;  den  African 
schreibt  Eusebius  aus,  fügt  aber  auch  aus  anderen  Quelles  Ma 
ches  hinzu;  Syucellus  excerpirt  sowohl  den  Africanus  als  auch  di 
Eusebius/*)  Africanus  verdankt  seine  Kenntnifs  der  griechisch 
Geschichte  und  Literarhistorie  lediglich  secundären  Gewithrsmänuer 
zum  Theil  sehr  trüben  Quellen,  deren  oft  widersprechende  Angab 
er  ohne  alle  kritische  Prüfung  aufnahm,  und  auch  wohl  dar 
Renüniscenzen  aus  eigener  Leetüre  zu  vervollständigen  suclite;  d 
her  finden  sich  nicht  selten  Wiederholungen  sowie  Ansätze,  c 
einander  ausschlicfsen  oder  evident  falsch  sind.  Es  gab  eben  f 
den  Gebrauch  des  grOfseren  Publicums,  dem  umfangreiche  u 
gelehrte  Werke,  wie  die  des  Eratosthenes  und  Apollodor,  wed 
bequem  noch  auch  zur  Hand  waren,  kurze  chronologische  Tabelle 
die  keineswegs  mit  der  nOthigen  Sorgfalt  und  der  Benutzung  d 
besseren  Hülfsmittel  angefertigt  waren,  sondern  von  grofser  Wi 
kür  und  Flüchtigkeit  Zeugnifs  ablegen.**)  Viele  irrige  Angab 
fand  Africanus  schon  in  seinen  Quellen  vor,  aber  Anderes  hat 
selbst  verschuldet,  und  durch  die  Willkür,  Nachlässigkeit  und  Igii 
ranz  Derer,  die  ihm  folgen,  wird  die  Verwirrung  noch  gesteigert 


63)  Man  vergl.  unter  anderen  S.  318. 

04)  Gyrillus  in  seiner  Schrift  gegen  Julian  scheint  in  den  chronologiscl 
Angal)en  niclit  Eusebius,  sondern  Africanus  benutzt  zu  hal>en. 

65)  So  werden  z.  B.  in  dem  Bnichsttlcke  einer  sölclien  griecliischen  Zi 
lafel  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  (Rhein.  Mus.  IX,  177)  vor  dem  peb)p« 
ncsischen  Kriege  die  Philosophen  Sokrates,  Heraklit,  Anaxagoras,  Parmeni« 
undZeno  als  Zeitgenossen  aufgeführt;  nun  wird  man  sich  nicht  wundern,  w( 
Eusebius,  der  Ol.  69  die  Blüthc  des  Heraklit  und  Anaxagoras  verzeichnet  ( 
er  von  der  Geburt  des  Anaxagoras  hätte  reden  sollen),  Ol.  SO  und  nochm 
Ol.  Sl  den  Heraklit  zugleich  mit  Zeno  und  Parmenides  erwähnt.  Finden  s 
doch  sellist  bei  gelehrten  Grammatikern  nicht  selten  auffallende  chronologisi 
IrrtKQmer;  Munatius,  der  Erklärer  des  Theokrit,  wufste  nicht  einmal,  wann  die 
Dichter  gelebt  hatte,  und  versetzte  ihn  unter  die  Regierung  des  Plolemi 
Philopator. 

66)  Wenn  Eusebius  den  Tod  des  Anaxagoras  in  Ol.  70,  3  setzt,  so  v 
dazu  offenbar  eine  falsche  Lesart  bei  Apollodor  den  Anlafs,  die  auch  Diogei 
Laertius  vorfand,  wenn  er  berichtet ,  Apollodor  habe  den  Tod  des  Philosopl 
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Euttkb  Bind  zablreidne  IrrUtamer  durch  die  DSchiassigc  Ueberliefe- 
nmg  herbägefUhrt;  gerade  bei  solchen  chronologischen  TaheDen 
konnten  F^w  äcb  leicht  einschleichen  und  sind  doppelt  empfind- 
lich. Fht  ToUkommen  Teiiassig  k5na«n  nur  diejenigen  Data  gelten, 
wddie  dorcb  andere  Zeugnisse  genügend  gesichert  sind;  alle  An- 
pittD,  weldie  vnr  lediglidi  diesen  Chronographen  verdanken ,  sind 
mit  entschiedenem  Hifttrauen  zn  betrachten  und  haben  huchstens 
den  Werth  einer  ungelühren  Zeitbestimmung.  Die  Ereignisse  sus 
der  Zeit  der  Pereeikriege  nnd  den  nSchstfolgenden  Jahren,  einer 
Periode  der  griedüschen  Geschiebte,  Ober  die  wir  TerbaltnifiMnarsig 


i>  Ol,  78,  1  venelil;  diei  ist  Sehrübfehler  Btalt  8S,  1;  da  ApoUodor  bd  drr 
Gdnrt  det  Annagoni  gldeb  adiMD  Tod  erw&hnl  ond  eäa  LebenMller  nicht 
Mgegfbeii  b«Ue,  blid»  der  F^ler  nnberichttgt.  Ttate  der  Ansitz  bei  Easebius 
'Wdi  ao  aoeb  aicht  Mit  der  (ehlcffaiAen  Angabe  bei  Apollodor  itifflint,  leigl 
dtnUidi,  in  welchem  ZosUnde  ans  hier  das  chronologische  System  der  Alex- 
■ndriner  überliefert  ist.  Hieronjnnas  erwähnt  01.23  den  Hipponax,  Ol.  28  (29) 
den  Archilochus,  Simonide«  und  Arisloienus  miuicm  (Im  armenischen  Eusebius 
Udt  Hipponax  ganz ,  ebenso  ist  Aristoicnns  ausgelassen),  so  daf»  also  der 
Jtagste  der  tambognphen  an  die  Spitze  geatellt  wird.  Dagegen  Cyrillus,  der 
olaibar  aui  Arrieanns  aliachrieb,  hat  Ol.  23  den  Archilochus,  Ol.  29  Hipponan, 
SinMuides  und  den  Mnstker  Ariatoxeooe;  hier  ist  die  Angabe  für  Arehilochug 
■nd  wohl  lach  für  Simonides  richtig,  aber  irrthümlich  bringt  Arricanos  auch 
die  apäler  lebenden  lambograpben  Arietoxenus  und  flipponax  hier  unter,  und 
US  Dnkunde  fDgl  er  bei  Eraterem  /lovomös  hinzu.  Syncellus  endlich  xielit  ia's 
lane  loiammen  und  nennt  ala  gldchzeilig  Archilochus,  Simonides,  Aristoienus, 
iadnn  er,  wie  du  Jrrthum  oft  einen  nenen  zu  erzeugen  pOegl,  diese  Dichter 
rfnnntlidi  tn  Musikern  macht ;  dafs  er  Hipponax  eusläfst,  ist  nur  der  Flilchtig- 
kdt,  nicht  beMerem  Wssen  zuzuschreiben.  Aehnliche  Willkür  zeigt  sich  an- 
derwirta.  Uietoofmas  läßt  Ol.  8$  Eupolis  nnd  Aristophanes  bekannt,  Plalo 
(den  niiloBOphen)  geboren  werden,  was  richtig  ist;  Cyrillus  verbindet  diese 
dtd  Namen,  gehrancht  aber  von  allen  das  gleiche  VerbnmywÄ*«»;  Syncellus, 
ier  hier  lieh  ausdrücklich  aurAfricanus  bemR,  nennt  Eupolis  und  Aristophanes, 
Mem  er  noch  den  Tragiker  Sophokles  hiniuTagl,  den  Hieronymns  vor  dem  pe- 
lapoonesiaclien  Kriege  erwähnt.  Obergeht  aber  die  Gehurt  Plato's,  wührecid  er 
vorher  den  Plato  als  Schüler  des  Sokrales  anführt,  nnd  dann  noch  Simmias 
lad  Cebes  Kai  oi  loijtoi  Sam^axotoi  nennt;  dies  sind  eben  eigene  Zusätze  des 
bmnliaischen  Mönches.  Bei  der  Unwissenheit  dieser  Chronographen  ist  es  nicht 
iwner  leicht  lu  sagen,  ob  handgreifliche  Fehler  ihnen  selbst  oder  iliren  Ab- 
tchieilrtni  angehören ;  Syncellus  erwSlint  den  Rhetor  Sokrales  (d.  b.  Isokraies) 
niit  Klesias  ^"n  nochmals  die  BIQihe  des  Sophisten  Sokrales  (d.  h.  Isokraies), 
EoMbnis  TOieicbnet  ebenfalls  nnter  Ol.  95  den  RhelarSokrates(lBokrates'nx,('^fälll 
«iiUkh  b  Ol.  96),  wlhrend  er  unter  Ol,  100  den  Sophisten  Isohtates  anführt. 
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f^t  unterrichtet  sind,  flnden  sich  bei  Eusebtns  nicht  nur  unrichtii 
(latirt,  sondern  auch  in  verkehrter  Ordnung  aufgezShIt,  so  dafs  nuu 
deutlich  erkennt,  dafs  nicht  etwa  die  Abschreiber  die  Schuld  tra 
gen,  sondern  die  Verwirrung  auf  Rechnung  des  Chronographen  ii 
setzen  ist.  Bei  Syncellus,  wo  leider  bestimmte  chronologisch' 
Angaben  in  der  Regel  fehlen,  aber  doch  die  Folge  der  Begebenhei 
ten  erkennbar  ist,  finden  wir  in  derselben  Partie  bei  aller  Ueherein 
Stimmung  im  Thalsachlichen  doch  wieder  eine  ganz  abweichend 
Anordnung  der  Ereignisse,  die  jedoch  ebenso  wenig  correct  ist. 

Die  Alexandriner  geben  gewöhnlich  die  Bltltbezeit  eines  Schrift 
stellers  an,  darunter  ist  aber  eine  bestimmte  Altersstufe,  das  vier 
zigste  Jahr,  zu  verstehen.")  Diese  Blüthezeit  liefs  sich  aber  natflr 
lieh  nur  da  feststellen,  wo  bestimmte  Angaben  über  das  Todesjata 
und  das  erreichte  Lebensalter  voriagen,  denn  das  Geburtsjahr  b 
meist  erst  durch  Berechnung  gefunden.**)  Allein  in  vielen  Fallei 
fehlte  es  an  jeder  bestimmten  oder  glaubwürdigen  Ueberiieferung 
die  Alexandriner  mufsten  sich  dann  begnügen,  einen  Punkt  aus  d«i 
Leben  des  Scbriflstellers,  der  bezeugt  war,  anzuführen  oder  auci 
nur  nach  ungd^hrer  Berechnung  die  Zeit  des  Wirkens  und  de 
Anerkennung  zu  bestimmen.**)     Mit  der  Ulülbe  oder  dem  vierzig 


67)  Dagegen  Aristoteles  Rhet  fl,  14  selil  die  ÖKfir,  otiftaroi  in  das  drei' 
sigste  big  vieninddreifaigsle  Jahr,  wihrend  er  die  des  Geistes  bis  kddi  aeuc 
undvienigsteo  Jahre  ansdehat,  indem  er  sjth  an  Solons  Bestimmungen  aDschlicfs 

68)  Hänfig  wird  bei  Angabe  der  Blüthezeit  {äicpij)  nur  die  Olympiade  gt 
Dinnt,  ohne  das  Jahr  näher  zu  bezeichnen;  es  ist  dies  eine  AbkGming,  v« 
der  namentlich  Apollodor,  genöthigl  durch  die  Fesseln  der  poetischen  Form,  G« 
bnueh  gemacht  zu  haben  achcinl.  Pindsr  igt  0).  65,  3  geboren,  seine  äx/t 
ßtlt  also  in  Ol.  75,  3,  aber  Diodor  XI,  36  bemerkt  unter  Ol.  75,  1:  tüv  S 
ueXoTiotiäti  UivSafot  J*  nx/uiEai»'  xnrB  loixotji  roit  xe^vovt.  Wir  könne 
daher,  wenn  uns  die  äx/i^  überliefert  ist,  auch  die  Geburt  und,  wo  das  Lebent 
aller  reststcht,  das  Todesjahr  wenigstens  annähernd  berechnen.  Pythagoras  kai 
nach  Aristoieiius  im  vierzigsten  Jahre  nach  Italien,  d.  i,  Ol.  63,  wo  die  Chronc 
graphen  die  Blüthe  des  Pliilosophen  ansetzen;  folglich  ist  er  Ol.  S!  geborei 
Die  Blathe  des  Protagoras  wird  unter  Ol.  84  verzeichnet,  folglich  ist  er  Ol.  7 
geboren,  und  da  er  ein  Alter  von  70  Jahren  erreicht  hat,  Ol.  91  gegen  End 
oder  Anfang  Ol.  92  gestorben.  Endoxus'  Blüthezeit  war  Ol.  103,  et  ist  als 
Ol.  93  geboren,  und  sein  Todesjahr  mufs  um  tOS,  2  angesetzt  werden,  da  e 
dreiundfünfzig  Jahre  alt  gestorben  Ist. 

G9)  Tyrtäus'  Name  ward  unter  Ol.  36  verzeichnet,  weil  in  diese  Zeil  de 
zweite  messenlGche  Krieg  fallt,  an   welchem  Tyrtius  hervorrigtaden   AnUiei 
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fiten  Ld»eiiqahre  ftUt  allerdiiigs  der  Natur  der  Sache  nach  die  Ute- 
nrische  Bedeubmg  des  Hannes  mÖBt  zusammen,  aber  unter  Um- 
Btinden  kann  einer  auch  schon  frOfaer  oder  erst  später  Namen  und 
Ruf  sich  erwertten.*) 


ntan.  Die Antschrdber  gdnacbeii  nicht  f«ltco  gani  wHlkQriichdaBbHünunle 
iJK/iaS»v,  andi  wo  tie  niefat  dun  berechtigt  wucd,  vle  Snldu  ebcD  tmh  Ty r- 
Hh;  Uer  «iie  tf,  yiyoi'*,  fyvmf^no  richtiger  geweMn,  und  lo  nag  in  den 
Oadkn  gcüandeit  habüi.  Theognis  vard'  unter  OL  59  anljtefllhrt,  «dl  in  dicM 
Zdt  die  DnleqoehBDg  Kldimiaii  dnrefa  die  Pereer  ftUt ,  und  der  Dichter  ridi 
itf  dicaea  Enigiiib  beaidit;  hier  haben  £e  Anaaduelber  die  üebcriMening 
kcNcr  gewählt,  Snidw  m^ytfonth,  Syncelliu  fyyo^vre,  Merouyinua  eogno- 
iwigftii'.  Tbeognia  sag  danala  dw  vieniggte  Lebenqiahr  liogst  übeitehritten 
hAok  Tatian  &  St,  wo  er  die  TencUcdaien  Angaben  Ober  Homeia  Zdlalter 
■aa—fimtplll,  wediedt  iMlicUg  mit  üm/umiu  nod  yiv^a^ai  ab. 

TU)  Snidai :  BaX^  . . ,  ytyev^  nfi  K^nov  iml  tt^  Is'  Hv/iniäSet,  iiata 
It  ^Uyovra  yvuft^^fums  ^q  M  t^  ■..£'.  Man  könnte  vermathen ,  die 
Ucke  Mi  dareh  01.49  n  ergfuni,  weil  dicaesDatnin  gewSholich  als  die  Zeit 
In  aieben  Wetaen  angegeben  wird,  alldn  der  Ausdnidi  ^ij  deutet  daraaf  hio, 
fcA  do  Zdlpnnltt  vor  der  BlOthe  dea  Tbales,  alao  vor  Ot.  Ah  genannt  war. 
ndldeht  Tcrlegte  Phlegon  die  grobe  Sonnen Sosternih,  welche  Thaies  vorana- 
|taagl  hatte.  In  Ol.  43,  und  gebrinchle  mit  Bezog  darauf  den  Ausdrnck  0aX^ 
ifvmfi^o.  Die  AoMchrriber,  die  gani  nnbekfimmut  nm  den  l»U(ehenden 
^ncfagebrauch  niid,  aabatitniren  statt  des  beaÜBunten^^io«!  Sfler  17^,  tyivrra, 
fyrof^tro.  Die  ^i^  dea  Philosophen  Heraklil  (511t  nach  Diog.  LaerL  IX,  t 
'  ■  Ol.  89,  er  ist  alao  Ol.  59  geboren,  und  da  er  ein  Alter  Ton  sechsdg  Jahren 
arddite,  statt  er  Ol.  74.  Snidas  aber  Terwandelt  ^xpaai  in  das  anbesümmte 
fv,  bd  Srncdlaa  wird  iwar  der  richüge  Ansdrodi  gewahrt,  er  verhindet  aber 
tail  gleich  die  HOthe  desDemohritond  Anaxagoraa,  während  er  nachher  den 
BaaUit  nod  Enripides  in  die  Z«t  von  Sokrates'  Gdtnrt  Teraetit ,  und  dann 
BNhBals  die  iaifii]  des  Herakiit  mit  der  des  Zeoo  Terbindel.  Eusebiua,  bd  den 
Ct  gidebe  Confnaion  hemcht,  gebraucht  dagegen  zuerst  Ol.  69,  3  (70,  1)  den 
taadrack  rngnotetbalur,  dann  Ol.  60, 2  (80, 1)  eognMcebalur,  81,  2  iimoUtea- 
laf.  Man  eidil,  wie  werlhlos  nnd  verwirrend  alle  diese  Notizen  sind.  Nach 
Iffdiodw  lillt  die  Biathe  dea  Eodoxus  in  Ol.  t03  (t)  s.  Diog.  Laert.  VIU,  8, 
(bleich  ist  er  Ol,  93  gdioren  und  starb,  da  er  dreiondiSnriig  Jahre  alt  wurde, 
01.106,2.  Alldn  Ensebiua  sagt  Ol.  91,4  (Hier.  01.89,  2)  eognoteebalur  (also 
Bseb  ebe  er  gdraren  war),  wihrend  Syacellus  ihn  zweimal  an  verschiedenen 
Stdten  mit  iyvmfi^rro  anführt;  im  Chronikon  Paschale  werden  Ol.  99,  2  und 
OL  105,  4  sogegeben,  Data  die  an  sich  zulässig  sind,  aber  doch  nur  durch 
rdnen  Zufall  den  richtigen  Ansätzen  nahe  kommen.  Gesteigert  wird  die  Ver- 
wiming  noch  dadurch,  dafs  die  Ausschreiber  ycyovBK  bald  von  der  Geburt, 
bald  von  der  Lebeosidl  (also  gleichbedeulcnd  mit  rufiaat,  iyvB>f{i,tro,  iiv)  ge- 
bfaoeheDi  man  hat  iwar  die  erslere  Wdse  des  Gehrauches  in  Zwäfe)  gezogen, 
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Perioden  der  grleohiscfaen  Iiiteratargesohiohte. 

Die  Geschichte  der  gncchischen  Literatur  beginnt  mau  gewüli 
Uch  mit  der  Zerstörung  Trüja's  1184  v,  Gir.  und  führt  diesel 
fort  bis  zur  Eroberung  Konstaulinopels  1453  n.  Chr.,  so  dars  d 
selbe  einen  Zeitraum  von  mehr  als  2500  Jaliren  umfassen  wün 
So  passend  diese  beiden  Ereignisse  die  Marken  der  Cntwickelu 
des  griechischen  Volkes  bezeichnen ,  so  liegen  doch  die  duiikl 
AnßlDge  der  ersten  Jahrhunderte  vor  der  Gesciüchte;  denn  r 
mit  der  lloiuerischeu  Poesie  beginnt  die  eigeuüichu  Literatur.  El» 
so  sind  die  letztea  Jahrhunderte,  welche  dem  clirisllich-byzantiniscli 
Mittelalter  angehUren,  fUglich  auszuschliefseu ;  denn  nemi  ai 
Manches  aus  dieser  Zeit,  namentlich  die  gelehrten  Arbeiten  auf  d 
Gebiete  der  Grammatik,  Medicin,  Mathematik,  Musik  und  in  atidei 
Discipliuen  mit  der  älteren  Literatur  in  gaiu;  iiiimitlelbarem  Zusa 
menhange  stehen,  so  ruben  doch  die  selbstsUiDdigeren  litcrariscl 
Productioneu  auf  wesenüicli  anderen  Grundlagen  und  erfordc 
einen,  besonderen  MafüStab  der  Beurtheilung.  Beginnen  wir 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  mit  dem  ültesten  Deuknu 
mit  den  Homerischen  Gedichten,  und  fllhrou  diesoUie  fürt  bis  : 
Justinian,  dessen  Regierung  den  Anfang  einer  neuen  Epoche  v 
ktlndet,  so  haben  wir  tou  950  v,  Chr.,  um  mit  einer  runden  Z. 
diu  Uufserstc  Graiize  zu  bcstinuncn,  bis  527  n.  Chr.   auch   so  i 

aber  sie  wird  tlurcli  Suijas  v.  6a/.^  und  Jidinoi  liinlanglicli  sicher  )ti-slt 
Apotloilor  gebraucht,  wenn  er  tou  der  Geburt  redi-t,  den  richtigen  Aiisdri 
*;-«-i;fri;.  Aber  ainlerwärts  sieht  iyifl,9t]  luigennu  für  iyiyero,  wie  liei  P 
(juaest-  Symp.  Vlll,  1,  1,  wo  er  deo  Todestag  An  Euripides  nnd  den  Ile{ 
rnugganlrllt  des  INooysius  als  gleiehieilige  Ereignisse  bezeiclinel.  EndÜrh  s 
die  wietlerboUcn  Angaben  sehr  problenistiscli,  es  kann  dies  auf  die  ärhic  l'el 
liefening  inrachgchen,  i.  B.  wenn  die  Slütlie  des  Bncchylides  Ol.  ~S,  1  i3l.  i 
dann  DOchmnls  Ol.  S8  (so  Syiiccllne  nach  .^rricanus,  Eusebius  1)1.  ^~.  i  odei 
derselbe  Dichter  mit  iyvto^lt,tro  angeführt  winl ;  denn  die  allen  CliroiiograpI 
hallen  öHer  Anlalii  dftselben  Mannes  mehrmaly  zu  i^^erienken,  alkin  da  die  A 
Schreiber  aoch  noch  andere  trübe  OueUen  benutzten  iinrl  ihre  Tabellen  milip, 
willkürlichen  Zusälzen  ausslatlelen,  eo  wissen  wir  gar  nicht,  ob  nicht  ledig) 
abweiehende  Angaben  vorliegen  und  dieMlhe  Tliatsache  ilnr  rerschie<U'i 
Jahren  znge wiesen  wurde. 
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Keken  Zdlrenni  von  lubeza  1500  Jahren  vor  uns,  der  hbreicfaend 
)fie  Krilte  dnes  Bflsri>eit«r8  in  AuBprucfa  nimmt. 

Die  Geochichte  der  griediischen  Literatur  sdieidet  sich  natur- 
(ooBb  in  zwä  grofse  Hälften,  in  die  eigentlich  classiache  Zeit,  die 
iliein  im  voQen  Sinne  des  Wortes  productiv  zu  nennen  ist,  von 
^  bis  300  V.  Chr.,  und  das  Nachleben  der  Literatur  von  300  v. 
Cbx.  bis  527  n.  Chr.,  wo  nicht  so  sehr  Neues  geschaßien,  sondern 
■dir  das  Frühere  reproducirt  wird.  Der  erste  Zeitraum  lerfüllt 
a  drei  Perioden:  die  erste  von  950  bis  zum  Anfange  derOtympia- 
d(o  776  V.  Chr.,  die  alte  Zeit.  Von  dunkeln  Anflügen  aus  gelangt 
lier  die  epische  Poesie  sur  hOchstea  Blttthe;  diesen  Zeitraum  er- 
lenchlet  der  Name  Homers,  der  grOfste  von  allen  Namen,  welche 
die  griechische  Poesie  and  Literrtur  zieren.  Homer  ist  der  Gesetz- 
t^T  des  heroischen  Epos  im  grofsen  Stil,  seine  Werke  sind  die 
Grandlage  und  der  Ausgangspunkt  der  nationalen  Literatur.  Gleich- 
nm  ef^Snzend  tritt  ihm  Hesiod  2ur  Süte,  der  älteste  Vertreter  des 
mythograpbiBchen  und  didaktischen  Epos,  no  der  Stoff  schon  mehr 
ib  die  Form  das  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 

Die  zweite  Periode,  das  Hittelalter  der  hellenlBchen  Nation,  reicht 
ron  Ol.  1 — 70  (776 — 500  v.  Chr.).  Anfangs  wandelt  das  Epos  noch 
£e  gewohnten  Wege;  die  beiden  Sdiulen,  insbesondere  die  ionische, 
atwickeln  im  Wetteifer  mit  einander  eine  re^  Thatigkeit;  aber  auf 
die  aussdiliefsliche  Geltung,' welche  bisher  die  epische  Poesie  be- 
hinptet  hatte,  mufste  sie  bald  verziditen,  indem  eine  neue  Dichtuugs- 
ait  sich  Bahn  brichL  Wie  jetzt  das  Individuelle  inunermehr  her- 
antritt und  zugleich  die  Eigenart  der  Stämme  sieb  entschiedener 
entwickelt,  so  blüht  vor  allem  der  lyrische  Gesang,  und  zwar  unter 
illgemciner  Theilnahme  der  verschiedenen  Stämme.  Zugleich  zeigen 
ncfa  die  ersten  Anlange  der  dramatischen  Poesie,  wie  der  Prosa. 

Die  dritte  Periode  von  Ol.  70—120  (500—300  v.  Chr.),  die 
KQe  Zeit.  In  diesem  verhultnirsmlilsig  kurzen  Zeitraum,  der  gerade 
ivei  volle  Jahrhunderte  umfafst,  drängt  sicli  die  reichste  und 
^nzendste  Entwickelung  des  literarischen  SchaiTens  zusammen. 
Die  Lyrik  erreicht  ihren  Hühepuukt,  das  Drama,,  die  reifste  Blcilhe 
aller  dichterischen  Thatigkeit,  legt  in  dieser  Berkide  si'lmmllirhe 
Stadien  seiner  Entwickelung  zurück,  und  neben  der  Poesie  ei- 
»dieint  die  Prosa  als  vollkommen  ebenbürtig;  Philosophie,  Hislui-ie 
luid  Redeiuinst  werden  mit  gleichem  Eifer  und  glücklichstem  Er- 
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folge  gepflegt;  was  «las  griechische  Volk  an  wahrbaft  classischea 
IVosHwcrkeii  Ubertiaupt  besitzt,  gehUrt  lediglich  dieser  Zeit  an.  Wir 
denken  nicht  gering  von  den  Heistern  der  früheren  Jahrhunderle; 
sie  haben  durch  ihre  leider  sehr  ungenügend  bekannte  TliStigkeit 
nicht  uur  die  Leistungen  der  Späteren  vorliereilet,  soDdem  ihren 
Arbeiten  kann  auch  ein  selbslst<(ndiger  Werth  nicht  abgesprocbeo 
werden ;  aHein  nichts  bekundet  so  deutlich  die  Hohe  der  Büdui^ 
und  die  reiche  Blütlie  der  Literatur  in  dieser  Periode,  als  die  Fülle 
berühmter  Namen,  welche  uns  im  Verlaufe  weniger  Meuschenalter 
entgegentritt.  Pindar  der  grttfste  Lyriker  Griechenlands,  sein  ebeo- 
btlrtigcr  und  geistesverwandter  Zeitgenosse  Aeschylus  mit  seinem 
eug verbundenen  Freunde  Sophokles,  Euripides  mit  seinem  genialen 
Widersacher  Aristophanes ,  die  Heister  der  Geachichtschreibung 
llerodot  und  Thucydides,  Demosthenes,  der  die  höchste  Spitze  d« 
Beredtsamkeit  darstellt,  Plato  nebst  seinon'grofsen  Schüler  Aristo- 
teles sind  die  hervorragendsten  Zierden  der  Literatur  im  altischen 
Zeitalter.  Und  an  diesen  hohen  Adel  reihen  sich  zahlreidie  Namui 
zneiten  und  drillen  Ranges  an.  Früher  hatten  Angehfinge  der  ver- 
sclüedensten  Stamme  sich  an  der  PQege  der  Literatur  betbeiligt, 
jetzt  ist  Atlien  der  Mittelpunkt,  in  welchem  das  geistige  Leben  der 
Nation  sich  Concentrin.  Diese  grofsartige  und  vielseitige  Thätigkeit 
gehl  fast  ganz  ausscblierslich  von  dem  attischen  Stamme  aus,  und 
doch  haftet  diesen  Werken  nichts  weniger  als  proviucielle  Besou' 
derheit  an;  sondern  gerade  ein  gewisser,  allgemein  gültiger  Charak- 
ter ist  das  unterscheidende  Merkmal  dieser  Periode,  ohne  dafs  da- 
durch die  Eigenthlimlichkeit  und  Selbsteiandigkeit  des  nationalen 
Geistes  becinlrächligt  wird.  Und  wie  jeder  Zeitraum  immer  schon 
die  Anßinge  und  Keime  dessen,  was  in  der  Folgezeit  sich  entwickdt, 
in  sich  trägt,  so  nehmen  wir  bereils  gegen  Ende  dieser  Periode 
ilen  Uebergang  von  der  literarischen  zur  streng  gelehrten  Thätig- 
keit wahr.  Ein  reges  wissenschafllicbes  Streben  zeigt  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten,  aber  das  Verdienst  dieser  Arbeiten  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  Form,  als  in  der  reichen  Fülle  des  Inlialts. 
Halte  man  früher  gerade  auf  die  volle  üebereinslimmung  zwischen 
Form  und  Inhalt  das  grOfsto  Gewicht  gelegt,  so  wird  die  Gelehr- 
samkeit, die  ihrer  Natur  nach  dem  Lehen  des  Volkes  mehr  und 
mehr  fr<-nid  gegenüber  sieht,  gegen  die  slylistische  Kunst  fast 
glcichgOllig.     Diesen  Wendepunkt,  an  dem  die  gricchisdie  Literatur 
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»■gtimgt  ist,  beniehiiet  Keiner  so  klar  und  bestimmt  als  Aristote- 
les, der  reelit  eigentlidi  an  der  Granie  der  classischen  Zeit  stellt. 

Der  sweit«  Zeitrainn  an  Xur»erem  Umrange  die  Gramen  des 
treten  ttbersduöteDd,  steht  dagegen  an  innerer  Bedeutung  weit 
forack.  '  E>  ist  d>en  eine  sinkende  Zeit ,  die  nidit  in  dem  Halte 
wie  die    rrUiiere  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  vermag.  --.^ 

Dieser  Zdtnum,  der  sidi  wieder  dreifach  gliedert,  wird  lunSchst  .  v 

«Dffnet   durch  die  atexandrinische  Periode   von    Ol.  120 — 158,  3  .  [ 

000 — 146  T.  Cbr.}.    Diese  Periode,  die  sich  so  bestimmt  ab  ml^  -A 

lieh  von  der  Tsrausgdienden  wie  von   der  folgenden  Epoche  son-  '\ 

Aert,  ist  eine  Uebergangsieit,  die,  wie  sie  recht  eigentlich  den  Ab- 
riUath  der    clawiBchen    Fiationalliteiatur   bildet,    so   «ng^eich    fast  '-' 

tcbon  alle  Elemente  enthalt  and  entwickelt,  welche  in  den  folgen-  -^ 

den  Jahrirandcflen  die  herrsdienden   sind.     An   eine  grofsentheils  vä 

kflasÜicbe  Nachblttthe  der  Poesie  schliefet  sich  eine  wunderbar 
pvfsartige,  wissenschaftliche  Thatigkeit  an.  Alles  aber,  was  diese 
Periode  geschaffen,  tragt  nicht  so  sehr  einen  nationalen ,  sondern 
ntJir  einen  kosmopolitischen   Charakter  an  sich. 

Dann  folgt  die  fünfte  Periode,  die  Zeit  des  Nachlebens  der  griechi- 
sehen  Literatur  im  mmischen  Reiche,  von  146  v.  Chr.  bis  330  n. 
Chr.,  wo  das  bald  langsamere,  bald  schnellere  Sinken  der  Sprache 
und  Literatur  bereits  offen  lu  Tage  tritt.  Und  Uennoch  Uberrasdit 
aicfat  nur  die  ungemeine  Productivitat  und  Vielseitigkeit  literarischer 
Bestrebungen,  sondern  manche  Itlchtige  und  achtungswerthe  Lei- 
riODg  beweist,  dals  der  griechische  Volksgeist  selbst  an  der  Schwelle 
ia  Greisenalters  sich  noch  einen  guten  Theil  der  früheren  Kraft 
bewahrt  hat  In  diesem  langen  Zeiträume,  der  beinahe  ein  halbes 
Jahrtausend  umfalirt,  sondern  sich  wieder  ziemlich  bestimmt  drei 
Absdinitte.  Der  erste  reicht  von  148  bis  zu  Casar's  Tode  44  v. 
Qir.  Wahrend  in  dem  kurzen  Veriaufe  der  vorigen  Periode  ein 
nngemün  reges  geistiges  Leben  herrscht,  und  besonders  die  Poesie 
licht  ohne  Erfolg  mit  den  classiscben  Hustern  wetteifert,  scheint 
(s  in  diesem  Abschnitte,  als  hatte  die  Natur  sich  erschöpft  und  be- 
Aarfe  der  Ruhe,  mn  neue  Krflfte  zu  sammeln.  Daher  ist  diese 
Zeit  fast  vOUig  unproductiv;  die  Poesie  ist  so  gut  wie  ganz  er- 
ioKhen,  gelehrte  Studien  und  Philosophie  verharren  in  dem  ge- 
wohnten Geleise.  In  dem  zweiten  Abschnitte  von  Augustus  bis  zu 
dem  Tode  des  Harens  Antoninns  von  44  v.  Chr.  bis  180  n.  Chr. 
Btrtk,  OitoA.  LItantartwclüebU  L  M 
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oTwachl  aiicli  in  <ler  griechischen  Literatur  ein  Deues  Lehen.  Eine 
liOcIiet  vielseitige  Thatigkeit  zeigt  sich  fast  aur  allen  Gehieten,  selbet 
ilie  Poesie,  die  vOUig  verstummt  schien,  beginnt  gegen  Ende  ttes 
Zeilranms  sich  von  neuem  zu  regen.  Mit  dem  grorsten  Eifer  bt 
inau  beinUht,  die  Kunslfoi-Hi  der  Prosa,  welche  von  den  Früheren 
sichtlich  vemachUtssigt  war,  sich  wieder  anzueignen.  Freilich  führte 
dies  Bestrelieii  hald  zu  jener  eiteln  und  leichU'ertigon  Schönrednerei. 
die  von  den  sogenannten  Sophisten  ausgehend  nicht  blofs  die  Rede- 
kunst hcheiTScht,  sondern  vielfach  auch  auf  andere  Gebiete  ein- 
wirkt. Aber  noch  hildeteii  ernste  wissen schafiliche  Studien  ein  heit- 
sames  Gegengewicht;  gerade  in  diesem  Zeiträume  traten  eine  An- 
zahl nichtiger  und  bedeutender  Männer  auf,  welche  den  alexandrt- 
nisclien  Gelehrten  wtirdig  zur  Seite  stehen.  Der  dritte  Abschnitt 
reicht  von  Commodus  bis  zur  Gründung  Koustantiuopels ,  von 
1  SO  —  330  n.  Clir.  Sofort  gegen  Ende  ies  zweiten  Jahrhnn- 
tkrts  tritt  eine  sichtbare  Verüiidening  ein;  selbstsl»ndige  ge- 
ielirte  Studien  hüren  nlimclhlig  auf;  die  alteren  philosophischen 
Schulen  erloschen;  der  Skepticismus,  der  schon  seit  der  alexaudri- 
nische»  Zeit  sich  vielfach  gellend  gemacht  hatte,  gewinnt  mit  seiner 
rein  negiitivt-n  Thlltigkcit  wenigstens  vorlll>ergehcnd  erhöhte  Bedeu- 
tung und  bereitet  so  der  iieuplatonischcn  Philosophie  die  Wege. 
Nur  die  Sophistik,  die  mehr  und  mehr  in  Manier  und  Unnatur  aus- 
artet, beliauptel  fortwülirend  sich  in  Gunst  und  Ansehen. 

Die  sechste  Penode  von  33(1 — 527  n.  Chr.  bildet  den  Absclilufs 
der  griechischen  Litemtur.  Indem  Coustantin  den  Sitz  des  Reiches 
nach  Ilyzanz  verlegt,  zieht  sich  auch  die  Literatur  auf  das  eigent- 
liche Gebiet  der  grie<'hischen  Zunge  zurück.  Der  neuen  Hauptstadt 
Konslantinopel ,  die  von  Anfang  au  einen  Oberwiegeud  clirisilichen 
(Tharakler  hat,  lllllt  iiaturgcuiars  die  Stellung  zu,  welche  früher  Rom 
einnahm;  jedoch  ist  es  ihr  in  den  ersten  Zeilen  nicht  gelungen, 
anf  dem  Gebiete  der  höheren  Cultiir  eine  aussehliefsliche  llerrschafi 
zn  gewinnen.  Das  Wiederaufhiühen  der  ep'ischen  Poesie  beweisl, 
dafs  auch  in  dieser  sinkenden  Zeit  noch  nicht  alles  geistige  I^hen 
erstorben  war;  nebenher  geht  die  Uomandichtung  in  ungebundener 
Re«W,  die  recht  eigentlich  auf  dem  Boden  der  Sophistik  erwachsen 
ist;  denn  für  rhetorische  wie  für  philosophische  Studien  zeigt 
.iucli  das  alternde  Griecbeidand  noch  inuner  ein  unges«-hwf<clites  In- 
tei^sse.    Dagegen  auf  den  wisseuscbafUichen  Gebieten  ist  jede  selbst- 
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EtSndige  Thatigkeit  voUig  verschwNDdfn;  man  lebt  hier  mir  voa  dem 
Erbe  früherer  Zeiten;  der  Verfall  der  Cultur,  den  man  anderwürts 
weDigstens  zu  Tcrtiflilen  bemüht  ist,  zeigt  sich  hier  in  seiner  ganzen 
BlOfse. 

Die  MangelhaiUgkeit  unserer  Quellen  tritt  in  der  ersten  und 
zweiten  Periode  am  emplindüchBten  henor.  Ueber  die  dritte  Peri- 
ode sind  wir  besser  unterrichtet,  aber  doch  fehlt  viel  zu  einer  ge- 
naueren Kennlnifs,  wahrend  wir  für  die  dassische  Zeit  der  römischen 
Literatur  weit  reicheres  Material  besitzen.  .\ur  f(lr  die  Geschichte 
der  attischen  Beredtsamkeit,  die  mit  dei*  politischen  Geschichte  aufs 
engste  zusammenhängt,  sowie  für  die  Philosophie  fliefsen  die  QueUen 
reichlicher.  Auch  über  die  alexandrinisclie  Periode  ist  die  Ueber- 
Ueferung  gar  unzulänglich;  dagegen  ist  verhaltnifsmüfsig  bedeuten- 
des Material  für  die  folgenden  Jahriiunderte  erhalten,  aber  diese  sind 
nicht  im  Slande,  uns  das  gleiche  Interesse  einzuflofsen. 


Voi^eBobichte. 

Die  Uomerisrbeii  Gedichte  sind  zwar  das  älteste  Denkmal  der 
griechischen  Literatur,  was  wir  besitzen,  aber  nicht  die  ersten  Dich- 
tungen überhaupt.  Ilias  und  Odyssee  stellen  nicht  die  frühsten  un- 
TOJlkomnienen  Versuche  des  hellenischen  Dicbtergeisles ,  son<lern 
«iehnehr  seine  höchste  Entl'altuug  dar,  können  daher  auch  erst 
einer  verhültuifsmäfsig  jüngeren  Zeit  angehüren.  Es  ist  ganz  uu- 
uKtglicb.  dafs  die  griechische  Poesie  mit  so  umfangreichen  und 
biiiistvollcn  Dichtungen  begann ;  «he  man  diese  Hohe  erreichte, 
tbe  man  versuchen  konnte,  eine  Reihe  von  ßegeheuheitcn  mit  be- 
nul'ster  Kunst  zu  einem  grursereii  Ganzen  zusammenzufil^'en, 
mafs  eine  lange  Uebung  des  dichterischen  Vermögens  vorausgegan- 
ttn  sein.  Wie  überall  so  begann  auch  bei  deti  r>riechcn  die  epi- 
sche Dichtung  mit  einzelneu  Liedern  von  müfsigeni  Umfange  und 
einfachem  Inhalte,  die  immer  nur  ein  Ereignifs  aus  der  reichen 
Ftlllc  dei'  Heldensage  heraushoben,  so  dafs  wedei-  die  Aufmerksam- 
keil der  Zuhörer  ermattete,  noch  den  Sänger  die  Kraft  verliel's, 
IHe  Natur  dieser  Lieder  veranschaulicht  noch  das  noinerische  Epos, 


3»S 

«PUii  IM  liic  TtiüLigkeit  der  alten  Sliuger,  des  Phemios  und  de&«fc- 
inoilokus  itnrsk'IlL  Diese  Lieder,  »elcbe,  keine  brciLe,  liehagli^sicli 
ereelieudi-  ErzüliliiiiK.  Keine  aiisgefiilirle  Sdiiideruny  gcsUaeUa, 
werden  eben  zwischen  epischer  und  lyrischer  Weise  die  Mille  ge- 
halten haben,  wie  dies  die  Analogie  des  epischen  Gesanges  bei  an- 
deren Nationen  wahrscheiididi  macht.  Aber  diese  Heldenlieder, 
weldie  aagenbafte  Ereignisse  feierten,  waren  weder  die  einiigen 
noch  die  ältesten.  Lieder  religiüs  mythischen  Inhalls  gehen  voraus; 
in  dem  religiösen  Leben  des  Volkes  sind  die  ersten  Wurzeln  der 
Poesie  zu  suchen.  Je  huher  wir  in  das-  ferne  Alterlliutn  hinauf- 
steigen, desto  deutlicher  werden  wir  inne,  wie  das  Religiöse  dan 
gesammte  Leben,  Dichten  und  Trachten  jener  Volker  beherrscht 
und  bestimmt.  Indem  diese  Lieder  nicht  blofs  der  Innerlichkeil  des 
Gefühls  Ausdruck  verliehen,  sondem  auch  die  Thalen  und  Kampfe 
der  Götter  schilderten,  waren  sie  das  naturgemftfse  Vorbild  für  den 
epischen  Gesang;  es  war  ein  wichtiger,  aber  Hingst  vorbereiteter 
Schritt,  als  man  zuerst  unternahm,  die  Poesie  aus  dem  geweihten 
Bereiche  der  Gatter  in  das  Gebiet  des  Menschlirjieu  ilherzufüliren. 
Die  ersten  Anfange  entziehen  sich  unserm  Blick,  allein  aus  den 
Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  können  wir  wenigstens  eine  uo- 
gctähre  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Poe.'^ie  in  der  zunüchsi 
vorhergehenden  oder  weiter  rtlckwiirls  liegenden  Zeit  gewinnen,  wie 
ja  dieselben  Gedichte  auch  zugleich  Lichl  flber  die  ältesten  Zu- 
siantle  des  griechischen  Volkes  verbrciien;  denn  der  Ursprung  des 
Volkes  selbst  ist  wie  gewöhnlich  in  Dunkel  gehlllll.  Wenn  auch 
die  Hellenen  nichl  ohne  ein  gewisses  Sellistgefülil .  sich  als  Auto- 
cJithonen  bezeichnen  und  das  reiche  schüne  Land,  was  ihnen  ein 
gflnsliges  Geschick  zu  ihrer  Entwickelung  angewiesen  hatte,  als  ihre 
ursprüngliche  Heimatli  betrachten ,  so  hat  sich  doch  hier  und  da 
noch  eine  dunkele  Erinnerung  erhalten,  dafs  dieses  Land  ursprüng- 
lich andere  Bewohner  halte,  liafs  die  Hellenen  von  ihren  Sitzen 
im  ?(nrdcu  vordringend,  sich  allmahlig  das  eigentliche  Hellas  nnd 
den  Pelnponnes   tintemarfen.')     Aber  dafs   die  llllesten  Wohnsitze 


I)  fleraläus  hei  Slralio  VII,  321  Kprirlil  sirh  dahiu  niis,  ilafs  iu  frilherpr 
Zeilen  Barbaren  im  Pfloponni-s  jrtne  hallrn,  wiis  Stralio  Kcll>st  auf  gaiii  Gri*- 
chenlanil  Busdelinl.  Nach  Aristoteles  Meteor.  I,  14  lagen  die  Wohnsilze  drr 
alten  Hellenen  (dir  ä^x"^"  m^*"')  in  der  Umgegend  von  Dodons.    Merkwürdig 


■  HeÜfiieii,  sowu-  dei-  ;inüercii,  <hirdi  genicinsanK'  Absiiuuiuung, 
S^che,  Sittes  und  religiösen  Glauben  ihnen  verwandteo  Vftlker 
■r  inneren  Aaen,  im  iramtcben  Hochlande  liegen,  das  war  den 
BeOenen  verborgen,  wenn  auefa  zuweilen  eine  Ahnung  der  nahen 
Terwandtschaft  mit  anderen  CulturvOlkern  aurtauchf},  und  bei  aller 
Entfremdung  eine  unbewuTste  Sehnsucht  nach  der  alten  Heimath 
inrUciü>l^t.  Der  mSchtigen  Bewegung  folgend,  welche  in  ferner 
Vorzeit  die  VaDier  ergriff,  zogen  die  Hellenen  in  die  Hämus-Halb- 
ined  ein  und  nahmen  allmaÜig  Tollstandig  Besitz  davon.  In  Tide 
Udne  Völkerschaften  verzweigt,  waren  sie  weder  damals,  noch  in 
4er  folgenden  Zeit  zu  einem  politiscben  Ganzen  veiltuiiden,  wie  jt 
auch  der  Gesammtname  der  Hellenen  erst  ziemlich  spat  und  allndh- 
lig  zur  Geltung  gelangte.  Aber  bei  aller  Zersplitterung  war  das 
GefOhl  der  ZnsammeDgehflrigkeit  von  Anfang  an  voiiianden.  Dies 
Bewnfstseio  giebt  sich  namentlich  im  troiscfaen  Kriege,  der  ersten 
grofseren  gemeinsamen  That,  deutlich  kund.  Ein  paar  Henschen- 
alter  nachher  erfolgt  die  leiste  VOlkerwanderuug ;  dadurch  wurden 
nicht  nur  die  helleuiechen  Staatenverbiiltnisse  völlig  umgestaltet  und 
Den  geordnet,  sondern  es  hangen  damit  auch  jene  grofsartigen  Co- 
kioiegitlndungen  zusammen,  indem  das  griechische  Volk,  dem  die 
GrfnzeD  der  Heimath  zu  eng  vrurden,  iu  Asien  wie  auf  der  itali- 
sdien  Halbinsel  festen  Fufs  fafste.  Jetzt  beginnen  liditere  Zeiten, 
das  ritterUcbe  Leben,  dessen  höchste  BlUthe  eben  der  troische  Krieg 
darstellt,  verliert  allmühlig  seinen  Glanz;  einfache  bürgerUche  Ver- 
tahnisse  bilden  sich  tlberall  aus.  Indem  die  Hellenen,  aus  ihren 
gewohnten  Zuständen  herausgerissen,  mit  anderen  Völkern  in  die 
unmittelbarste  Berührung  treten,  entwickelt  sich  in  dem  durch  harte 
Elmpfe  und  langwierige  Wanderungen  gereiften  Volke  ein  erhöhtes 
politisches  Bewufstsein.  welches  durch  den  im  Verlaufe  der  Zeit 
inmer  scharfer  werdenden  Gegensatz  zu  den  Barbaren  lebendig  er- 
halten wurde.  Die  zahlreichen  kleinen  Volkerschaften,  deren  Namen 
Üe  Vorzeit  des  griechisdien  Volkes  kennzeichnen,  verlieren  sich 
mehr  und  mehr,  indem  dieselben,  je  nachdem  sie  nuher  mit  einan- 

at  luch  ä»n  prophetiBche  Wort  d«e  sogeninnlen  Ocellus  Luciiius:  Jiö  xai  jois 

Uyuiiai    TT,v    r^S   'EiJjivoiffi   ioToqiat    ägx'l''    """  'Iviixor    th-ai  Tov  'Afyeiov, 
^tfaatKxioy  ovroif,  oix  lös  an'  ÖQx^S  rtvos  npolrij.:,  nllä  tifi  yivo/iivtji /isTfi' 
ße^i  xm'  aürif  aoJJiätiis  yöp  Mni  yiyeve  xal  6'arai  ßäfßtfot  i/  'JWirie. 
2j  Herodot  I,  60. 
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der  vcrwatidl  wareu,  zu  gror&eren  Maaaon  sich  vereJuigten.  Ent 
jetzt  ireleu  die  uoifasscudeD  Namen  dt-f  Stflmme  henor,  die  eiDc 
ciiudiiedc»  politischr  Bedeutuiig  gewinnen,  iiud  bald  eriiebt  sieb 
tlber  dem  dreifach  getlieillen  Volke  der  stolze  (jiemeinsaine  Käme  der 
Hellenen. 

Die  Ha up [st Haien  der  Klieren  Zeit  sind  Tliebeu  und  Argoa,  die 
sich  gerade  so  gegenüber  stehen  wie  spüter  Athen  und  Sparta,  wie 
ja  ein  gewisser  Gegensatz  von  Anfang  an  den  Peloponnes  und  du 
Übrige  Hellas  Ircnnl;  aber  weder  Ai^os  noch  Theben,  so  sehr  auch 
allehrwUrdige  Erinnerungen  au  ihuen  haften,  kOunen  als  die  älte< 
sten  Stätten  der  hellenischen  Cnilur  gelte» ;  dies  war  vielmehr 
in.  Thessalien.  Diese  reiche  fruchtbare  Landschaft  ist  durch  Grofsartig- 
keit  nicht  minder  wie  durdi  AniDiilh  der  Natur  vor  allen  anderen 
ausgezeichnet.  Imposant  ist  namentlich  der  Olymp;  dieses  mäch- 
tige Gebirge,  welches  nach  Norden  tu  (he  I^ndscbaft  begrtinzi,  er- 
hebt sich  zu  einer  Hübe  von  mehr  als  9000  Fiifs;  daher  die  zaitl- 
reichen  Gipfel  dieses  Gebirges  den  grorslen  Tli(til  des  Jahres  inil 
Schnee  bederkl  siiid.^j  Zwischen  den  Abhängen  des  Olympus  und 
Ossa  liegt  ilas  Tlial  Tempe,  dessen  ScIiOnheil  schon  im  Altcrthum 
volle  Wdnlignng  fand.  Die  scbrolTen  Bergnünde,  die  das  Thal 
■mischliefsen,  der  inüclitigc  Strom,  dem  klare  Gebirgswasser  zuflie^ 
scn,  das  frische  Grfln  der  Matten  und  der  dichte  Schatten  der  Wäl- 
der, sowie  die  Eintiamkeit,  die  nnr  durch  die  Stimmen  der  zahlreichen 
Vsgel  helelit  wunk>,  konnte  nicht  vi'rfehlen,  «inen  mKclitigen  Ein- 
druck auf  jedes  empßingliche  GemUUi  zu  machen.  Thessalien  hegl 
an  der  gmfscn  VOlkerstrass«-,  welche  die  uordiM^ben  Stamme  iiadi 
Stlden  führte.  Hier  trafen  die  verschie«lensten  Zweige  der  grie- 
chischen Kation  zusammen,  und  wiederholt  hat  die  stark  bevalkerte 
Landschaft  ihre  Bewohner  gewechselt;  daher  konnte  auch  kein  an- 
derer Theil  des  Sagenreichen  Hellas  sicli  rühmen,  so  viele  Erinne- 
rungen der  Vorzeit  zu  besitzen,  wie  diese  alte  Stalte  der  Cullur. 
Zaiüreich  waren  die  seil  Alters  gegrllndeten  Burgen  und  St-ldte. 
Hier  linden  wir  die  ersten  AnRinge  politisch  religiöser  Einigung, 
wie  der  Bund  der  Amphiktyonen  Iwweist.  Hier,  wo  die  ausgedehn- 
ten frm-htiian-n  Niederungen  der  Itossezucht  günstig  waren,  inl  zii- 

31  In  dru  ViTse  <itns  alte»  Kpikerj  liciM  pji  tqU  Si  re(i;i«f(rmi  KO^ij-ai 
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«nt  jenes  ritterikdie  Weeen  aufgekommen,  was  sich  dann  rasch 
fllier  die  geeammte  Nation  verhreitete.  Und  dieser  ritteriiche  Geist 
iat  akb  in  IIWBsaUen  ludi  spater  noch  lange  erhalten,  wenngleich 
nicht  frei  von  mandier  Ausartung.  Beseichnend  ist  selbst  noch 
apSter  die  sichtliche  Voiüelw  der  Thessalier  für  alte  ritterliche  und  \i 

baroificbe  Namen.     In   dieser  Landschaft  hat   das  Heligionssystem  --T 

dar  Hdleoen  seine  feste  Gestalt  gewonnen ;  daher  es  auch  eritlSr-  ,  -:; 

lidi  ist,  daft  Thessalien  in   der  jüngeren  Zeit  der  hauptsttcbUdiste        .--^i 
8i(i  des  Aber^ubens  und  der  Zauberei   war,   die  recht  eigentli^  .i^. 

der  Niederschlag  des   absterbenden   und   entarteten  (Uanbens  ist  "f^ 

ffier  endlich  wurden  nierst  tn  innigem  Bunde  mit  der  Adigion  die        ''■  >i 
Poesie  und  die  musiadien  Künste  gepBegt.  lii 

Die  Ursprdnge  der  griechischen  Religion  und  Mythologie  lie-  Rdiguajg 
gm  jenseits  da-  Einwanderung  des  Volkes  in  Hellas;  es  verhalt  '''*"J^ 
ach  damit  gerade  so  wie  mit  der  Sprache.    Wie  die  Sprache  die  r^ 

erale  und  unmittdbarste  Regung  des  geistigen  Lebens  ün  Menschen  'r- 

ist,  so  ist  auch  das  religitee  Bewufstsein  in  der  innersten  Natur 
des  Geistes  begründet  und  vom  ersten  Anfange  an  lebendig.  Wie 
sich  in  der  Sprache  die  ursprüngliche  Lebensgemeinschaft  der  Vol- 
ker des  arischen  Stammes  deutlich  kund  giebl,  so  tritt  auch  bei 
allen  Zweigen  dieser  Volkerfamilie  eine  gewisse  Ueberdnstimmung 
des  reUgiOsen  Glaubens  hervor.  Aber  nur  in  den  ersten  Gnindan< 
schauungen  des  Göttlichen,  zumal  in  einer  gewissen  Poesie  des 
Katurgefuhls,  stimmen  diese  Keli^onen  zusammen.  Dies  ist  das  ge- 
meinsame Eri>tiieil,  was  ein  jedes  Volk  aus  der  alten  Heimath  mit 
ücb  nahm,  aber  dann  selbststandig  nach  seiner  Weise  ausbildete. 
Gerade  auf  diesem  Gebiet  gehen  die  W^ege  der  einzelnen  Volker  oft 
weit  aus  einander;  die  Formen  des  religiösen  Bewufstseins ,  sind 
mannichfaltiger  und  wandelbarer,  aU  die  Gesetze  der  Sprachbildnng. 
Von  diesem  Zusammenhange  der  Volker  in  der  Vorzeit  hatten  die 
Hellenen  selbst  später  kaum  eine  Ahnung;  nur  Arietoteies,  der 
scharfsinnigste  Denker  und  zugleich  wie  kein  Anderer  mit  histori- 
scher Forschung  vertraut,  erkennt,  daf»  die  Mythen  die  ältesten 
lde«D  von  Gott  und  der  Natur  enthalten,  dafs  sie  aus  ferner  Vor-  • 
zeit  stammen,  und  die  verschiedenen  Völker  hinsichtlich  dieser  Vor- 
stellungen übereinstimmen;  aber  diese  Weisheit  sei  grorsentheils 
untergegangen  und  verschollen;  nur  einzelne  Trümmer  hatten  sich 
in   den   spateren    Religionen    erhalten ,    indem    die    anthroponior- 
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phiBcben  Vorstellungen  jene  ADechauiingen  der  Urzeit  überwu- 
cherten.*) 

Die  HyLliologie  ist  nicht  hervorgogangen  aus  den  Erdichtungen 
Einzelner,  darf  lltH^rhanpt  nicht  als  ein  Product  des  klügeloden 
Verstandes  gelten.  Mit  Recht  betont  man  die  nationale  Bedeutung 
der  Mythen,  allein  wenn  inau  sie  tcauz  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
ItewurstRein  hervorgehen  lässt,  so  ist  dies  eine  unklare  Vorslellung. 
iNicht  das  Volk,  sondern  einzelne  reichhegahte  Individuen  ballen  als 
Organe  der  Gesaminthcit  das,  was  unbenurst  im  Geiste  des  Volkes 
schlummerte,  in  Bild  und  Wort  ausgesprochen.  Jene  Mythen  sind 
nicht  Gleichnisse,  welche  die  Reflexion  ersonnen  hat,  sondern  der 
unmittelbare  Ausdruck  des  natürlichen  Genihls;  Bild  und  Gedanke, 
Inhalt  und  Form  sind  hier  wesentlich  eins.  In  der  Urzeit,  wo  der 
Mensch  die  bOchEten  Ideen  nicht  abstracl,  sondern  nur  in  sinnlicher 
Form  zu  fassen  vermag,  wai-  diese  Mythendichtung  am  regsten, 
al>er  dieselbe  war  auch  in  späteren  Jahrhunderlen  noch  immer 
thatig.  So  cutstand  eine  reiche  Ftllle  von  mythischen  Vorslelhiugeii, 
die  im  l^aufe  der  Zeit  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren  haben. 
Viele»  ist  sinuvoll  und  anmuthig.  Änderte  sltifst  uns  ah  oder  er- 
scheint beileutun^slos ,  wenn  es  nicht  gelingt,  unter  der  symboli- 
schen Verlidllung  den  cigciillichen  Gi-dankcii  nachzuweisen. 

Dil'  Religionen  der  alten  Welt  gehen  zuuüchst  von  ISatiir- 
anschauungen  aus,  aber  diese  sind  nicht  der  Ursprung  der  Reli- 
gion Ikberhaupt,  sondern  in  den  sittli<^hon  Ideen,  welche  uiittr 
dieser  Hlllle  sich  bergen,  liegt  aller  walnliaft  religiöse  Gehalt  be- 
schlossen. In  der  siehlharen  Welt  nimmt  der  menschliche  Gci^t 
zuerst  das  Wirken  eines  unsichtbaren  Wesens,  das  Wallen  einer 
höheren  Oi-dnung  der  Dinge  wahr;  allein  die  Gittler  sind  nicht 
bhifse  ISalumilicble ,  sondern  in  dem  Elementaren  ist  zugleich  das 
Geistige,  in  dem  Sinnlichen  das  Sittliche  liegrilfen. 

Es  ist  in  der  Natur  di«  menschlichen  Geisles  selbst  tief  )ie- 
grtlndet,  die  Krüfte.  deren  Thiitigkeii  er  in  der  Natur  wahrnimmt. 
at;:  menschliche  Wesen  aufzufassen.  Auch  in  den  Religionen 
des  Orients  gi'schieht  dies,  abei-  es  sind  mehr  Träger  eines  Re- 
griffes  als  iudividualisirte  Gestalten.    Auf  einer  frühereu  Stufe  hatle 

4)  Arigtot«!^«  >lrtH|>1i.  ./,  h,   hu    mir   ^tlo/i   in   öiiiiai  zu  vcrbeMeni  sein 
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idi  die  Hdigioa  der  Hellenen  diesen  Charakter;  die  AufTassniig 
T  Götter  «aruTangs  unbeetimmt  und  nebelhaft;  eine  Erinnernng 
Iran  bat  sieb  noch  bei  Herodot  ertudten,  wo  er  die  pelasgiscbe 
h.  die  allere  Goiterverehning  schildert.')  Aber  immer  mehr  wer- 
!B  diese  in  der  Natar  wirkaamen  Machte,  die  nur  in  unbestimm- 
»  Umrissen  dem  Geiste  Törschwebten,  zu  wabrhaflen  PerstVnlich- 
eiten  mit  individuell  bestimmtem  Charakter.  Wahrend  im  Orient 
k  Naturseite  vorwiegt,  tritt  bei  den  Griechen  das  geistig  aitüicbe 
imer  Uarer  zu  Tage;  das  Physische  weicht  dem  Ethischen,  die 
Tthische  Gestalt  gewinnt  individuelles  Leben,  sie  wird  nadi  mensch- 
:ber  Weise  aufgefaTst,  wenn  sie  auch  an  Macht  hoch  über  der 
enschenwelt  steht  and  io  idealem  Liebte  augeschaut  wird.  Dje 
stter  der  früberen  Zeit  waren  grofsartige,  gigantische  Gestalten, 
t  hatten  einen  mehr  ernsten, dflsteren  Charakter;  haben  sich  doch 
uelne  Reste  dieser  AuTTassung  nicht  nur  bei  Homer  und  Hesiod, 
ndern  auch  noch  spater  im  Volksglauben  erhalten.  Die  Unschuld 
id  Frische,  welche  jenen  Naturbildern  eigen  ist,  geht  verloren, 
bald  dieselben  als  selbstbewurste  Persönlichkeiten  aiirgcfarst,  ihron 
lun  und  Wirken  menschliche  Motive  untergelegt  werden.  Diese 
innenschUchuDg  der  Götter,  durch  welche  im  Veriaufe  der  Jahr- 
mderte  eine  tief  eingreifende  Umgestaltung  des  mythologischen 
vurstseins  hert>eigeruhrt  wurde,  ist  gerade  das  am  meisten  charak- 
rislische  Merkmal  des  hellenischen  Gutterglaubens. 

Die  Gedichte  des  Homer  und  des  Hesiod  sind  fflr  die  Griechen  ttmi  i 
Ibsl  die  »Iteste  und  wichtigste  Urkunde  der  mythischeu  Ueherlie-^"  ^ 
■ung;  lieide  Dichter  haben  vorzugsweise   zur  Ausbildung  des  pla-nndu 
»ch    menschlichen   Charakters   der    Gütterwelt    mitgewirkt,   aber 
mn  Herodot  sie   gleichsam  als  Urheber  des   hellenischen  Gotter- 
stems  belrachtet  und  die   gesammte  Umwandelung   des  religiösen 
iwurstscins,  wo  die  unbestimmten   Vorstellungen    von    den  gölt- 
hen  Wesen  eine  feste  Form  gewinnen,  lediglich  auf  den  Einßufs 
eser  beiden   Dichter  zurückfuhrt,   so    kann   man  dem  Historiker 
dtt  folgen.     Homer  und  Hesiod  stellen   nicht  den  Anfang,  son- 
tm  weit  eher  d(.>n  Absdihifs  dieses  Processes  dar.    Die  griechische 


51  Nach  Hetodol  II,  52  w«r«n  die  GolÜieJIcn  der  PeUeger  argpniu glich 
inrnbs;  rnt  epilcr  erhid(«n  aie  ihre  Namen  aus  der  Frnnde,  von  deu  Ae- 
Tplem.  and  dnich  Veimitlelunf  der  Pelieger  gingen  sie  auf  dieHelleneD  über. 
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Mythologie,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  ist  keine  werdende,  son- 
'  deru  eine  ausgebildrte  ScbOprung,  welche  von  den  ersten  Anflngoi 
schon  weit  entfernt  ist.  Jene  tief  eingreifende  Umwandlung  iki 
religiösen  Anschauung,  wonach  NaturvorgSnge ,  welche  ^ch  sUtig 
wiederholen,  als  nur  einmal  geschehene  hislorische  ThaUacben  luf- 
gefafst  werden,  liegl  weit  hinter  Homer  und  Hesiod,  sie  gehfirt  der 
vorhiator Ischen  Zeit  au.  Hau  erkennt  deuüich,  wie  jene  Dichter  iR 
vielen  Fällen  kein  rechtes  Bewurstsein  mehr  von  der  ursprünglich« 
Bedeutung  der  Mythen  hatten,  wie  schon  langst  jene  Naturbildn 
umgestaltet,  die  Venueuschlichung  der  Gotter  im  ganzen  und  gros- 
sen durchgeführt  war. 

Gei'adc  die  ursprungliche  Bedeutung  der  Sltesten  Mythen  iil 
am  meisten  verdunkelt;  die  Gnechen  haben  in  der  Regel  kein  Vtr- 
standuifs  mehr  fUr  den  eigentlichen  Gedanken,  der  unter  dieser 
symholischeu  Form  überliefert  war.  Die  Namen  und  Beinamen  dtr 
Gütter,  und  Alles,  was  sonst  in  diesen  Bereich  gehört,  stamuwB 
deutiich  aus  einer  Zeit,  welche  weit  zurückliegt  hinter  jener  ver- 
liällnifsmafsig  jungen  Periode,  der  Homer  und  Hesiod  augebOreD. 
Die  Namen  der  Gtftter,  welche  zum  guten  Tbeil  den  Charakter  hobei 
Alterlliflmlichkeit  an  sich  tragen,  manchmal  äogar  ein  fremdartixet 
Gepräge  zeigt-n,  erklärt  Herodol  selbst  tfir  älter.  Wie  die  liOfaer« 
Gitttcr  den  eigentlichen  Kern  dos  religiösen  Bewufslseins  in  sid 
sehlierscu  und  daher  in  ferne  Zeiten  zurdeki'eicheii ,  so  sind  aud 
die  Namen  meist  duukel  und  nndurchsichtig.  Hier  hat  sich  eliei 
vorzugsweise  aller  Besitz  der  Sprache  erhallen,  aber  es  kann  aud 
Entlehntes  darunter  sein;  selbst  Kamen,  welche  einen  Seht  belleni 
sehen  Klang  haben,  mOgen  in  griechischem  Munde  so  umgestalte 
sein,  dafs  jede  Spur  des  fremden  Ursprungs  getilgt  wurde;  hier  is 
daher  die  Deutung  sehr  unsicher.  Nur  die  Namen  der  untcrgeord 
neten  Gottheiten  und  Dämonen  lassen  itieh  meist  mit  Leichtigk« 
aus  dem  griecliischen  Sprachschätze  erklären;  es  ist  die«  eben  eii 
verhaltnifsmäfsig  junger  Theil  der  Göltersage.  Aber  auch  die  Bei 
namen,  die  zum  Theil  selbst  wieder  die  Stelle  der  Eigennamen  ver 
tivten,  haben  Homer  und  Hesiod  wohl  meist  vorgefunden;  ja  inaj 
kann  zweifeln ,  ob  sie  noch  llberidl  einen  klai-en  Begriff  von  de 
ursprilnglichen   Bedeutung  derselben  halten'),  wie  sich   bei   Hesioi 

li|  Wie  t.  B.  '.1ffyii^>6vcr,-i,   Tfiroyinm  uud  »nlere. 
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Unkowie  endent  aachweiaeu  Mal''):  denn  dieser  Dichter,  der 
et  der  Mytben,  liebt  es,  etymologiache  Erklarun^n  einniflech- 
lod  versucht  sidi  an  dieser  sf^wierigen  Aufgabe  nicht  gerade 
gjacklichein  Erfolge.  Gerade  die  Namendeulung  ist  ein  sehr 
kteristiscbes  Meriunil,  was  die  bootische  Schule  von  der  Home- 
en  Poesie  trennt  Haa  sieht  wie  weit  diese  Periode  von  jener 
»reriscben  und  rnfthentäldenden  Zeit  entfernt  sein  mufs. 
Diese  Epithäa  und  lam  grofgen  Theii  auf  jene  alle  hieratiache 
e  sorücknifobren,  die  wir  als  die  eigentliche  Wurzel  der  bd-  ' 
^en  Diditung  betradtten  mQssen*) ;  eben  daher  stammen  andt 
leisten  GeDealogien  der  GAtter.  Jene  alten  Sanger  empfayaden 
t  das  BedOrfnifs,  die  vielen,  sich  widersprechenden  Ueberlie^e- 
•n  auszugleichen  und  in  dnen  gewissen  Zusammenbang  tu 
en,  die  verwandtschaftlitdien  Verhaltnisse  der  GOUerwett  zu  ord- 
und  einem  jeden  sein  besonderes  Hachtgebiet  anzuweisen.  In 
a  priesterüchen  Sängern  der  Torhistorischen  Zeit  kann  man 
lesserem  Hechte  als  in  Homer  und  Heslod  dii-  Schopfer  der 
lisclien  Theogonie  erblicken. 

Die  Mythen,  obwohl  meist  gemeinsamer  Besitz  der  Nation,  sei- 
loch,  iiidem  sie  mdir  und  mehr  eine  Örtliche  Färbung  an- 
en,  in  der  Ueberlieferung  der  einzelnen  Summe  und  Sand- 
ten erliebliche  Differenzen.  Indem  der  Verkehr  und  die  Be- 
ing  der  Stamme  lebhaller  ward,  empfand  man  das  Bedürfnifs, 
ichende  Traditionen  auszugleichen,  und  da  man  die  Mythen  aU 

>  Aptiroditc  fOlirt  m  der  epierheo  Sichtung  dag  Epitheton  fiXofifiiiSiit, 
die  freundliche,  heitere,  die  zu  lächeln  liebt:  aber  der  bJki- 
Dichter  erinnert  sich  dtbei  des  Wortes  /i^ia,  die  Schamtheile,  wm 
oer  heimisclien  Mundart  fuäea  lautete ,  und  bringt  nun  sehr  unpsMend 
eiwoit  mit  dem  Mythus  von  der  Geburt  der  GQUiD  in  Verbindung,  Theog. 
^i    ifihififujiia ,   oTi  fin9iiav   i^iipaav^ ,    denn   so    hat    der   Dichter 

I  Av£  &or,  wurde  offenbar  lunächst  vom  Kubruche  der  Ntcht  gesagt; 
im  Süden  ist  die  Dimroemiig  kare,  die  Nicht  tritt  nach  nnd  frOh  ein; 
bei  Homer  Bodel  sich  der  Ausdruck  nicht  In  diesem  sperielien  Falle  ge- 
hl, gondern  ist  bereits  siebende  Formel ;  man  sieht,  wie  auch  hier  Homer 
D  Dichtern  gefolgt  ist.  So  gebraucht  au^  Homer  vom  Eintritte  der  Nacht 
'erlium  i!ii,X9i,  was  darauf  hindeutet,  dafs  man  die  Nacht  als  ein  feind- 
<  Wesen  aufTalM&  Wenn  die  Nacht  rifgörrs  heittt,  so  ist  dies  als  Euphe- 
us  lu  betraefaten,  der  gerade   bei  verderblichen  Gewalten  ganz  an  der 
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wihriuAe  BmAaÜuätBa  ansah,  konnte  man  eigentlich  aufl^ 
eine  Fassnng  4er  Erzählung  fllr  glaubwürdig  erklären  und  r 
gab  HHn  in  der  Regel  derjenigen  Ueberlieferung  den  Vonug, 
ID  dn  Obrigen  am  besten  zu  passen  schien.  So  wurdeu  n 
nnr  besthninte  Formen  der  Mythen  allgemein  anerkannt,  sont 
auch  die  Vertildtnisge  der  Gatterwelt  geregelt,  die  man  ganz  i 
dem  Vorbilde  der  menschlichen  Gcsellschaiil  organisirlf.  Indem 
die  verscbiedenen  Mytlicn  onhiete  und  tu  eine  Art  System  hrai 
entstand  eine  förmliche  Gottergescbichte;  diese  ist  hauplsürhlicb 
Werk  der  alten  Pi'iestcr  und  SHiiger.  Wahrend  die  Mylhen  bis 
hin  Dur  in  schlichter  Erzählung  von  Geschlecht  auf  GcschlL-cht 
vererbt  hatten,  begann  man  jetzt  sie  dichterisch  dai-zustellen. 
muTgte  einen  entschiedenen  EinQuTs  aul'  die  Gestah  des  Mythus  ; 
üben.  Der  Dichler  konnte  den  einfachen  Stoff  meisl  nicht  nn 
ändert  wiedergehen,  er  war  hcmillil,  Grund  und  Ursache  der  Di 
lung  aufzusuchen,  ei'  suchte  Altes  zu  motivireii,  er  mufste.  um 
grOfseres  Ganze  zu  gewinnen,  verschiedene  Ueberiieferung<-ii 
einander  verknüpfen.  Indem  so  imniermehr  individuelle  Zfl^e  1 
vortraten  und  die  Dichter  krnfl  det:  unveriliifserliche»  Iterhles  il 
Kunst  Alles  weiter  ausmalen .  werden  die  Mythenerzfihlur. 
immer  reicher  und  mannichfnlliger,  die  Aulhropomorphose  wird  ^ 
ständig  (liiri-hgefilhrl  und  die  letzten  Reste  der  Natu i-symliolik  al 
streift. 

Dafs  diei^e  Uuigeslaltuiig  der  iu  der  Natur  wallenden  M» 
zu  wahrhaften  Pei'sjinlichk eilen  nicht  dem  Einflüsse  des  Homer 
Hcsiod  zugeschriehen  werden  darf,  erkennt  iiiau  recht  di>ullir)i  . 
aus,  dafs  in  manchen  Füllen  die  Person ilication  bei  diesen  Dich 
hereiL>i  wieder  verdunkelt  erscheint,  ftlandie  Gestalten  hatt<-n  frf 
oRenhar  eine  griifsere  Bedeutung.  Eiis  ist  die  V(Tkilndenu 
Sonnengottes,  sie  slriM:kt  am  frühen  Morgen  ihre  RflS4.'iifinger 
sie  sitzt  auf  goldenem  aussei,  sie  erzeugl  den  Tag,  wird  also 
ein  vollkommen  persJinliches  Wesen  aufgefasst.  Ahi-r  wenn  llo: 
die  Eos  sich  über  die  ganze  Enle  ausbreiten  lllsst,  so  denkt  er 
an  die  Murgeni'Olhe.  nicht  an  die  mythische  Gestalt.*j  Wohl  t 
haben  diese  Oiehler  jene  Vorslellmipen .  die  sie  von  ihren  Vorg 

aber  i;o/i  itii-  x{n>xu7ii!jXoi  iulSraro  .TÖanv  tn    aiat: 


Blwr&efert  erhielten,  immer  beilerer  und  menschtidier  ausge- 
Denn  gerade  das  heroische  Epos  im 
Stil,  wo  die  Gott«rwell  in  bestandiger  Berübning  mit  den 
leu  sl4-bt,  wo  es  galt,  jede  Haadlung  höherer  Wesen  genau 
motirireu,  war  der  Individualisirung  und  plastischen  Durchbil- 
tg  der  göttlichen  PersOnÜcbkeiten  ilberaus  günstig.  Dagegen 
Iniod  nnd  seine  Sdinle  giebt,  soviel  wir  beurteilen  kflimen,  in 
\tt  VLtgel  treulich  die  Ueberlieferung  wieder,  wie  er  sie  aus  dem 
des  Volkes  vernahm,  oder  bei  den  ültt^ren  Dichtern  TorTand, 
bei  Bomer,  zumal  in  den  jUngercu  Tbeilen  der  llias,  sich 
gewisse  Luet  seigl,  mit  den  Mythen  gleichsam  zu  spielen, 
den  maditigen  EinOufe,  welchen  die  Poei^ie  des  Homer  und 
ausübten,  ward  diese  meuschenartige  Auffassung  der  Götter-. 
fOr  lange  Zeit  im  Bewulst^in  der  Naliun  tixin.  Ein  abge- 
ÜUosseneg,  Alles  umfassendes  System  darf  man  Übrigens  bei  jenen 
Kclitern  nicht  voraussetzen.  Mancfar  mythische  Gestalten  werden 
pB>  tibergangen,  andere  treten  sidiüich  in  den  Hintergrund.  Die 
Koskureo,  uralte  Gottheiten  und  auch  später  fllr  den  Cultus  nicht 
•hne  Bedeutung,  werden  bei  Homer  und  Hesiod  nur  ein  paar  mal 
tTwahot.  Weichen  doch  beide  Dichter,  obwohl  sie  meist  der  glei- 
Aea  Tradition  folgen,  in  einzelnen  nicht  unwesentlichen  Punkten 
Ton  einander  ab ;  ja  selbst  innerhalb  der  Homerischen  Gedichte  zei- 
ftn  sich  bemerkenswerlhe  Versdiiedenhcilen. 

Wenn  auch  die  Anfänge  des  hellenischen   Glttterglaubeus   auf  siotut* 
tte   ursprllnglicbe   Heimatb    der  Nation    in    Asien   zurückzuführen  ^^"^ 
■nd,  so  ist  doch  die  eigenthumlicbe  Gestalt,  welche  die  griechische>t*itnDK  tu 
Beligion  und  Mythologie  zeigt,  vorzugsweise  erst  auf  griechischem      '"**'*- 
Boden  ausgebildet     Und  es  ist  ganz  naturgemafs,  wenn  gerade  die- 
jenigen Landschallen  von  Hellas,  welche  als  die  frilhslen  Wohnsitze 
des  Volkes  gelten  mtlssen,  auf  die  Gestaltung  des  allgemein  gültigen 
Systems    der   Göttersage    einen     entschiedenen     EinfluTs    ausgeübt 
b^n.    Wenn  nun  der  tbessaUsche  Olymp  als  Sitz  der  Gatterwelt 
ud  als   der  hauptsflchlicbste  Sdiauplatz   der  mythischen  Bcgeben- 
hälen  ersdieint,   so   erkennt  man  dentlich,   wie  jenes  System  der 
göttlichen  Gescbidite  eben  in  Thessalien  sich  gebildet  haben   muTs, 
«ie  weder  lonien   noch  auch   das  südliche  Bootien   der  Ausgangs- 
punkt jener  Umwandlung  des  mytholof^scben  Bewufstseins  gewesen 
Km  kann,  die  man  gewohnt  ist  auf  Bomer  und   Hesiod  zurückzu- 


318  rnnr.EGCBiCHTE. 

fuhren.  Freilich  die  Voretelliing  von  einem  GOtl«rberge  ist  unk 
Mit  ehrfurchtsvoller  Schei)  schauten  die  Vttlker  der  Vorzeit  zu  hohe 
Bergen  auf,  deren  Spitzen  in  den  Himmel  hinein  t\i  ragen  und  dt 
eigentliche  Gebiet  der  Gottheit  zu  berühren  schienen.  So  ealsttm 
aJlmähUg  die  Vorstellung  eines  unermersiich  hohen  Berges,  auf  da 
sen  Gipfel  man  den  Sitz  der  GOtter  verlegt;  diese  Anschauunf 
weiche  auch  bei  aoderen  Vulkem  des  arischen  Stammes  sich  findet 
brachten  die  Griechen  aus  ihrer  alten  Heimath  mit  in  ihr  nenn 
Vaterland;  und  nichts  lag  naher  als  den  mythischen  idealen  Wob» 
sitz  der  Gutter"*)  spater  auf  die  Erde  selbst,  in  die  immittelbarsti 
Nahe  der  Menschen  zu  verlegen.  Der  thessalische  Olymp,  obwoH 
er  fttr  de»  religiösen  Cuitus  ohne  sonderliche  Bedeutung  war.  kdi 
Orakel  oder  namhaftes  lli-iliglbum,  aufscr  de«  Hiisenquellcn  besafs") 
war  eben  der  henorragendste  Berg  der  Laudschaf).  Kein  Wunder 
dafs  die  Umwohner  das  gewaltige  mas^enliafte  Gebirge  mit  heilign 
Scheu  betrachteten,  dafs  man  seine  den  grüfseren  Theil  des  Jahres  m 
Schnee  hedecklen  oder  in  Wolken  vci-htllllen  Gipfel  als  den  Gflllersit 
ansah.  Aber,  dafs  uun  diese  rein  localc  Vorstellung  allgemeine  Gel 
tung  gewinnt,  dies  ist  lediglidi  dem  EinHufs  der  thesKalischen  Saa 
gersclniie  zuzuschreiben.  Hier  in  Thessalien  ward  die  Giittemel 
auü  dem  gehcininil'svullen  Halhthuikel,  worin  sie  frflben-n  Zeiten  er 
schienen  war,  allmiihlig  in  die  hellere  Sphäre  ties  irdischen  Paseiii 
(ibergefllhrt.  Die  mythischen  Gestalten  gewinnen  so  immer  nieh 
eine  lebensvolle  charaklerisliscbe  PersJtnIichkeit,  und  bilfüen  sie  ii 
bei  an  Grofsartigkeil  und  Elirfnrclit  ein,  so  werden  sie  doch  auc 
wieder  den  Menschen  traulich  nahe  gerllrkt.     Dies  ober   ist  hanpt 

10)  Norli  hat  sicli  liier  und  da  eine  dnnketr  Erinnenmg  an  ilen  idrali 
(iülli'fber^  erhalten;  nur  suf  diesen,  nii'.hl  auf  den  lliesoaliichen  Olymp  kan 
man  die  Schildening  Homer  Od.  Vit,  41  ff.  beziehen. 

lli  Orphische  .Myslmeii  hallen  wenigstens  spaler  bei Leibethra  ihren Sili 
daher  lierseii  ancli  <lie  jQngercn  Pylliagorerr  den  Stilltr  ihres  Ordens  darl  d 
WeHicn  emprangen;  bei  der  Stadt  Dion  aeigte  man  das  Grab  des  OrpbenK.  D 
olympiaehrn  SpiHe,  wcirhe  in  Plön  zd  Ebren  des  Zeus  und  der  Muiten  gefeie 
wnrdeo,  sind  cnil  vnii  dem  macedonischen  Könige  .\rrhelaos  geatitlel.  D 
mystisrite  F«er  auf  dem  Olymp,  welche  in  den  Acten  de»  rlirisllirhen  Märtyrei 
Cypiianns.  Bisobofg  von  .^ntioehien ,  (Plülol,  I,  349)  hrsehrieben  wird,  gebö 
erst  der  Periode  des  abHterlienden  Hetdenthunis  an,  wenn  whoii  I^nielnrs  ai 
aller  volkMnäfsiger  Sitle  beruhen  mag.  wie  da«  strenge  Fasten,  indem  man  n< 
einige  ßaumfrüehir  iiarh  Sonnen unteif;ang  gencifs. 


das  Werk  d«r  achter  und  zwar  lunHchst  Ihesaalischer  Sün- 
«e  h^en  jene  Vorstellung  von  dem  olympischen  Gauei'slute 
welebe  wir  bei  Homer  und  Hesiod  antreflen,  die  in  die- 
Pnnikte  me  in  so  vieleD  anderen  eben  nur  ihren  Vorgangem 
«ind.  Ein  eo  weit  reichender  und  so  tief  eingreifender  Etn- 
ffnls  auf  die  mythisdien  VorBtellungen ,  wie  auf  die  buheru  Ent- 
wkkfliing  der  Poesie  tafst  sich  nur  dann  genllgead  erklären,  wenn 
Uer  in  Thessalien  seit  Alters  und  in  ununteii)roGheuer  Tradition 
die  Dichtkunst  gepflegt  wordc. 

In  der  rmchtbaren  Landschaft  Pierien  an  der  Gräme  von  Ha-  u 
ftdonien  und  Tliessalien,  auf  den  nordöstlichen  Abhängen  des  Oiym-  °° 
pofi  irelTen  wir  alte  HeiUgthttmer  der  Museu  an,  wie  uns  dieser 
Collus  ancb  in  BOoÜen  am  Berge  Helikon  begegnet")  Nach  der 
pwahnlichen  Vorstellangj  welche  auch  die  Musen  mit  dem  Gütter- 
«Tslon  genealogisch  vertinUpft,  sind  diese  Göttinnen  des  Gesanges 
Tochter  des  Zeus  und  der Mnemosyne '^ ;  man  kann  dies  darauf  be- 
liehen, dafs  die  Erinnerungen  aus  ferner  Zeit,  die  Tbateo  der  GiJl- 
icr  und  Henschen  vonugsweise  den  Inhalt  der  ältesten  Poesie  bei 
lim  Griechen  bihleten,  oder  auch,  weil  aus  der  Vertiefung  des  Men- 
scJiengeistes,  aus  dem  Sinnen  und  Machdi-nken  alle  Poesie  enispringl. 
Die  hellenischen  Musen  sind  eigentlich  Quellnymphen ,  daher  fehlt 
amdt  niemals  der  Quell,  no  wir  ein  ileiligthum  der  Musen  autref- 
Ieo.     An  dem  wasaerreicheii   nordöstlichen   Abhänge   des   Olympus 


12)  Den  Ziieinuneuhang  beider  Heiligthi1iij«r  erkciiiii  utidi  Stralin  nii  IX. 
410 ,  vei^l.  pBDsan.  IX,  20,  'i  ff.  Hesiod  selbsl  im  ProSmiiim  der  Tlieogonir, 
WM  b-cilicb  in  arg  zerrüttetem  Zastande  überliefert  ist,  bezeugt  den  Zusammeii- 
N^  in  helikonigcheD  und  alympisthen  Musen ,  und  wi^nn  im  Proüminm  der 
Werbe  und  Tage  Movam  Iliiglrj^sv  angernren  werden .  so  sind  eben  ilie  ein- 
WilnBcliea  Mnaen  gemeint,  die  eigentlich  aus  Pierien  abjlammeii.  Homer  er- 
«ibnt  nur  die  «Ijupischen  Museu. 

13)  Wie  man  htilige  Formeln  oder  Spräche  gewölmlicb  dreimal  oder  aiU'li 
■cBoml  wiederbolte,  ho  erscheinen  auch  die  Mnsen  sowolii  in  der  einen  als  der 
aedcrcn  Zahl;  daher  unterschied  man  spater  die  drei  Musen,  welche  man  als 
üt  älteren  ansah,  von  den  jüngeren.  Ke  Namen  der  Eintctnen,  welrhe  offen- 
ha  niebl  auf  aller  tleberliefemng  beruhen,  wechselten  mit  dem  Orte ;  am  Heli- 
km  hicfteo  die  drei  Mnsea  Maetne,  Mclel«,  Aoide  (Paus.  IX,  21),  2).  um  die 
Ttndiiedeneii  Acte  der  dichterischen  Thätigkeil  zu  beieiehnen,  dag^en  in  Delphi 
iFlnt.  Sympos.  IX,  M,  4)  Hypate,  Mesc,  Nde,  nach  der  ersten,  minieren  nnd 
ttttlen  Saite  der  Kitbara ,  worin  enl  die  Symbolik  Spaterer  eine  Beziehung 
aal  dM  Biimoiüc  des  Weltganaen  hineiiitrng. 
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lag  diH  älteste  diesen  Güttinnen  geweihte  Sültte'*);  am  KHikon  ge- 
hören ihnen  die  Quellen  Aganippe  und  Hippokrene,  in  Delphi  trinkl 
die  Sehertu  aus  dem  heiligen  Quetl  KassoÜs'^;  denn  WeissaguDg 
und  Poesie  berlihreu  sich  unmilleihar,  beide  beruhen  auf  einer  liOtie- 
reii  Erregung  des  Geistes,  werden  als  eine  liesondcre  güttlicbe  Be- 
gabung angesehen,  in  Athen  verehrte  man  die  Musen  am  FlusM 
Uissus,  und  selbst  spater  legte  man  die  sogenannten  Museen  geru 
in  der  unmittelbaren  Nabe  lliersenden  Wassers  an.'*)  Der  Ou^ 
der  lauter  und  rein  aus  dem  Felsen  oder  Schoofse  der  Erde  be^ 
vorspringt,  wird  alle  Zeit  auf  den  Menschen,  dessen  GeHlfal  noA 
nicht  abgestuinpll  ist,  einen  mächtigen  Eindruck  machen.  Er  ladet 
nicht  nur  ganz  von  selbst  zum  Verweilen,  sonderu  damit  auch  lam 
Sinneu  und  zur  ruhigen  Einkehr  bei  sich  selbst  ein;  das  ist  die 
Stimmung,  aus  der  alle  Poesif  entspringt.  Wie  imu  die  ganze  Nalur 
beseelt  gedacht  ,' wurde,  so  mufste  es  auch  ein  büberes  gattlicbei 
Wesen  aciu,  was  im  Rauschen  der  Quelle,  im  Stuiie  des  Giersbacht 
sieb  vernebme»  lafst.  So  wird  die  Quelinympbe ,  die  in  der  Ein- 
samkeil den  Sünger  anregt,  Kur  Vorsteherin  des  Gesanges ,  so  ent- 
stand der  Glaube,  dafs  der  Gcnufs  des  Wassers  aus  einer  solchen 
geweihten  Quelle  begeistere.  Der  Name  der  Musen,  wenn  auch  i» 
Bedeutung  desselben  den  tiriecheii  spater  selltst  nicht  mehr  klar 
war,  stimmt  damit  vollkommen  überein.  Nicht  von  fidia.  fiäouai 
(forschen,  suchen),  wie  die  Mythograpben  und  Grammatiker 
gewöhnlich  annehmen,  ist  der  Name  abzuleiten,  deun  eine  solche 
Abstraction  ist  der  alten  Zeit  wenig  gemäFs,  sondern  von  dem  lydi- 
schen  Worte  ftäiv  oAer  fiofvg,  was  soviel  als  Wasser  oder  Quell 
bedeutet.")   Der  Name  also  gebart  den  Griechen  nicht  eigenthumbch 


14)  Brkaniit  sind  hier  die  Quellen  ni/tniiii  u[id  ^IrißTj^fOv ,  eine  driu« 
liiefe  wohl  nunU,  Slrabo  JX,  410.  Die  Icibfthrisclien  Nymphen,  deren  Cullu* 
wir  auch  am  Helikon  und  bei  Oomnea  «DlrFlTen.  «ind  mit  den  Mnxen  idmiisrh, 
R.  Stribo  a.  a.  0.  und  Paiisati.  IX,  34,  3. 

151  laoiiamy  it^öv  PluUrclide  Pyth.  or.  IT.  Spulet  achrieb  man  auch  der 
benachbarten  Quelle  Kastalia,  die  eigentlich  nur  zu  Waschungen  und  Sühnungen 
henutil  wurde,  diese  begeisternde  Kraft  zu. 

Iti)  Piato  Phaedrus  278:  xaraßint  ei'e  to  Nvnfär  väfiB  re  xal  Mof 
otioi:  Varro  de  r.  r.  III,  5,  14:  „übt  eonfluil  amnii  altera  ad  luaanuat  flu- 
mtn,  ubi  eil  muieum. 

IT)  Ilesyrhina  /läv  rö  vSoi^  und  /loitif  ^  yi;,  wo  vielmehrni;/^  tu  lesen 
ist.     Nirotau!«  Dama»c.  bei  Steph.  Byi,  iint«r  Ta^^tißot  ■  nla^ipfOt  ns^  rim 
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T  ist  entlehnt,  zwar  nicht  von  den  Lyiierii,  souderu  von  den  allen 
ikern,  die  mit  jenen  HeiligthUmern  der  Husen  im  engsten  Zusani- 
liange  stehen.  Daher  auch  die  ältesten  Sanger,  wie  Orpheus,  EumoL- 

Philanunoa  und  andere  in  der  Sage  bald  als  Thrakei',  bald  als 
■nsöhne  ersdieiuen.     Diese  Thraker,  die  wir  nicht  nur  in  Pie-  di«  ■! 

sondern  auch  anderwärts,  nameutlicli  auf  Eubüa,  in  Phukis  ain  '^'"**' 
lass,  ini  südlichen  Bitotien  am  Helikon,  und  iwar  Tast  ünmer  in 
itnduug  mit  bestimmten  GUtterculteit  aiitrelTen"),   die  nach  der 
Ideruug  der  homerischen  llias    noch  den  weiten   Küstenstrich 

Strymon  bis  zum  Hellespont  inne  hatten,  und  eben  dieser  gan- 
Landschaft  den  Namen  gaben,  zeichneten  sich  frühzeitig  durch 
re  Gesittung  aus;  und  schon  delsbaib  darf  man  sie  nicht  mit 
barbarischen  Vülkerstämmen  zusammenwerfen,  welche  spSter  in 
historischen   Zeit   Thracien   in   Besitz    nahmen ,    und  nun  erst 

der  Landschaft  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Thraker  von 
Griechen  bezeichnet  wurden.     Aber  diese  allen  Thraker  sind 

nicht  dcfshalb,  weil  sie  einen  (iefgreifendcn  EinHufs  auf  die 
riien  ausgeübt  zu  haben  scheinen,  fllr  einen  Üchl  griechischen 
IUI  zu  halten");  noch  viel  weniger  darf  man  in  ihnen  eine 
eS.iiigcrzunfl  erblicken,  sondern  sie  waren  wohl  ein  den  Phry- 

unil  allen  Lydern  nahe  verwandtes  Volk.  Waren  doch  die 
sten  .N'iicbbaru  jeuer  pierischen  Thraker  die  Phrjger,  weldie 
leii  .4bhftngeu   des  Gebirges  Bermion  sefahaft    waren,    wo  der 

nach  der  Kosengurten  des  Künigs  Midas  lag,  und  die  angrän- 
e  Landschaft  Mygdonien  war  gleichfalls  von  phrygischcn  Stäni- 

bewuhut.  Auch  der  Name  des  Berges  Olynipos,  deu  wir  vor- 
weise in  Vorderasien  antreffen,  der  dann  aber  auch  auf  grie- 
hein  Boden  öfter  wiederkehit,  ist  vielleicbl  eigentlich  phryglschen 


:•■.-■  ^■O'oyyiii  Nnifmv  äxoiaai,  Sä  xal  Moiaai AvSoi  xit>j>vai,  xai  ai- 

l-j)  Autii  in  dw  atiisclien  CrgMicIiicIil«,  in  den  Kämpren  um  Eleusis,  Irili 
ler  Name  <ler  Tiiraker  entgegen. 

1!)|  Schon  im  Allertliume  scheinen  ßnige  die  pierisciien  Thraker  als  Vet- 
te  drr  Maccdoiiier  belraclilel  ta  haben,  Pansan.  IX,  20.3:  wohl  nur  Me- 
H  i^il  spüier  die  Maceilonier  jene  Pierier  aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängten 
ijt'li  diese  rrnciilbarc  Landschaft  aneigneten.  Dafi  die  allen  Tliraker  ein 
ig  gewecktes  und  tief  rehgiöses  Volk  waren  und  über  den  Macedoiiiern 
irn,  Wmerkl  Pau^aniat«  selbst. 

"gt.  Oricch.  Litenturieiclilcbt«  I.  21 
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Ursprünge.^)  So  ist  es  auch  nicbt  mehr  befremdend,  wean  jfv 
Thi'aber  QiielleD  und  Quell ayuipfaen  oder  die  Geister  des  Gesangvs 
mit  demselben  Namen  wie  ihre  Vettern  in  Kleiuasien  benannte!. 
Dars  nun  auch  die  Hellenen  diesen  Namen  eich  aneigneten,  Iubb 
nicht  auffallend  erscheinen.")  Die  Gabe  der  Dichtkunst  ist  freilidi 
bei  einem  edlen  und  reichbegabten  Volke,  wie  das  hellenische  wir, 
als  ursprünglich  vorauszusetzen;  ist  doch  überhaupt  die  Poesie  eint 
Kunst,  die  sich  weit  weniger  als  jede  andere  Fertigkeit  UbertrageD 
lafst.  Aber  dafs  die  Gricdien  den  ersten  Anstofs  zur  hüheren  Eol- 
wickeiung  der  Poesie  und  Musik  von  aufsen  empfingen,  dafs  audi 
hier  die  BerUhning  mit  der  Fremde  belebend  wirkte,  dafs  man  dit 
Beiligthümer  und  Culle  der  alten  Bewohner  des  Landes  scbonu 
und  in  Ehren  hielt,  das  stimmt  durdiaus  mit  anderen  gesichert 
Erfahrungen  überein. 

Die  Musik,  die  uberliaupt  etwas  Kosniopoltlisches  bat,  ward  ii 
Aliertbum  wie  alle  Kunst  meist  im  Gefolge  religiöser  Culte  verbrei' 
tel.  Wie  früh  auf  diesem  Wege  fremde  Elemeule  iu  Griechenlaui 
Luiied.  eindrangen,  zeigt  am  besten  das  Linoslied.  Herodot  war  erslauD 
die  scbwemiüüiigei)  Weisen  dieses  Klagegesanges  auf  der  In« 
Cypcrn  sowie  hei  de»  Phüniciera  und  in  Aegypten,  wenn  auch  np 
ter  verschiedenen  Namen  wiederzufinden;  und  Paiisanias  behaupl« 
geradezu,  dafs  die  Aegypter  die  Melodie  ihres  Maneros  von  de 
Hellenen  entlehnt  hatten.  Bei  den  semitischen  Stammen  Asien 
gab  es  eine  alterlhümlicbe  Todtenklage,  die  auch  im  Dienste  <li 
Aslarte  am  Adonisfeste  mit  all  den  Zeichen  leidenschadlicher  Trauet 
welche  dem  höheren  Altertlium  eigen  ist,  angestimmt  wurde.  M 
dem  Ciiltus  der  Aphrodite  gelangt  ancli  dieser  Klaggesang  frül 
zeitig  durch  die  PhOuicier  nach  Griechenland.  Nach  dem  refrainarti 
wiederholten  Rufe  ai  lanu  oder  ai  lenu  d.  h.  wehe  uns  nannl 
man  das  Trauerlied  selbst  a'iktvog  oder  Uvog.  Die  Beziehuug  ai 
Adoiiis  erkennt  man   noch  deutlich  daraus,   dafs  Sapplio   denselbe 


!0)  Darür  scheint  Liesondere  auch  der  gefeierte  Name  dn  F]ätenspiele> 
OlyropM,  An  aus  Phrjrgien  Blarnml,  zu  sprechen. 

31)  Die  Vonlellung  Mlbst,  dafa  im  Rauschen  der  Quellen  fät\i  die  (Jeisfi 
deBürMugea  vemehmen  [aaterr,  wir  den  Griechen  gewih  von  Anfang  ID  eigei 
wie  Ja  auch  bei  den  Römern  die  Camenae  eigentlich  WasBergoltheiten  sind 
aber  den  Namen  der  Muhh  haben  «e  von  einem  anderen  Volke  entlehnt,  ni 
iteis  sie  in  der  glejrhen  Anschauung  zusammen  trafen. 
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JhiJ^ne^  nannl«.  Je  mehr  der  Dienst  der  Aphrodite  seinen 
^«Bden  Chankler  Terior,  desto  mehr  ward  auch  die  nrsprflngiicbe 
MeatBiig  jener  Todtenklage  rerdonkelt;  aus  dem  Trauet^esange 
inos  m  Ehren  des  Adonis  ward  ein  einheimischer  Heros,  ein  Mei- 
ler des  Gesanges,  den  Apollo  aus  eiferaflchügem  Grolle  tödlet,  nnd 
Ionen  rrillixeitigen  Tod  die  Hnsen'beklagen.*^  Tn  der  eigenthum- 
ichen  Weise,  wie  sich  an  Tcrscbiedenea  Orten  die  Sage  von  LinoG 
[estdtete,  erkennt  man  redit  denilich  die  fmchthare ,  immer  neue 
lr<hen  sduffende  Phantasie  des  hellenischen  Volkes.  Aber  bedent- 
am  ist,  dars  der  Name  des  Linos  vortugeweise  in  Landsduilen  aof- 
rilt,  wo  die  Einwirkung  des  pfaflniciscben  Elementes  andi  sonst, 
leieugt  ist,  in  Argi»,  Bootien  nnd  Enböa;  und  wenn  Hesiod  den 
Jnos  zum  Sohn  der  Hnse  Urania  macht,  so  liegt  vielleicht  hier  noch 
ioe  dunkle,  nnbewurste  Erinnerung  an  das  VerhSltnifs  des  Adonis 
■rHimmdskOntgin**)  in  Grunde.  Dieser  ernste  Klaggesang  mufs  iu 
her  Zeit  aDgemein  beliebt  und  verbreitet  gewesen  sein ;  aber  nicht  die 
hiuerflote  wie  in  Vorderasien,  sondern  die  hellenische  Laute  begleitete 
en  Vortrag.  Nach  Hesiod  hflrte  man  das  Linoslied  tiberall  bei  Fest- 
klagen  und  Reigentünzen ;  bei  Homer  wird  dasselbe  von  einem  Kn»- 
»I  bei  der  Weinlese  gesungen,  um  die  mühsame  Aibeit  zuveikUrzen, 
ie  auch  die  Aegypter  ihren  Haneros  beim  geselligen  Mahle  anstimm- 
n.  Das  Volk  liebt  eben  besonders  schwermUlbige  klagende  Weisen. 
Ist  nnn  auch  Thessalien  ^eictisam  die  Wiege  und  HeimaUi 
T  hellenischen  Poesie,  wo  dieselbe  zuerst  sich  reicher  entfaltete, 
I  war  jene  Kunst  doch  durchaus  nicht  auT  diese  eine  Land- 
haft bescbrtnkt.  Die  Lust  am  Gesänge  war  frtlh  wie  spater 
inz  allgemein  vert)reitet;  durch  alle  Glieder  der  hellenischen 
ition  geht  das  tiefe  BedUrfnifs,  das  Leben  durch  Poesie  zu  adeln 
ad  zu  scbmHcken.  Wie  aber  im  höheren  Alterthume  das  religiöse 
efuhl  das  gesammle  Leben  des  Volkes  durchdrang,  so  mufste  auch 
H  der  Innigkeit  dieser  Empfindung  zunSchst  das  religio^  Lied  Reiidsu 
nrvorgehen.  Die  Worte  der  Bitte  und  des  Dankes,  die  in  gelobe-  '^"'"■ 
«r  Stimmung  dem  andächtigen  Herzen   entströmen,   gestalten  sich 

32)  DiB  kant  noch  erhaltene  Volkslied  Inf  den  Tod  des  Linos  ist  nstGrlicb 
on  jennu  alten  Klagf;nang;e  verschieden,  aber  vielldclit  scldotä  es  sich  mit 
tinro  kunen  ainpiiliKhen  Versen  in  die  herkfimmliclie  Melodie  an,  wie  ja 
nth  apätcr  die  Tngödie  dieses  Versmirt  \a  TrauergesängeD  «Dwendet. 

13)  lut  j4ffoS(Tfi  Oigayla. 

21* 
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gauz  von  selbst  zu  dichterischer  Rede.  Hau  Iiat  iwar  tbeib  durcl 
ptiilosopliische ,  theils  durch  historische  Gründe  zu  erwetseu  ver 
sucht,  dar«  das  Epos  überall  als  die  erste  und  älteste  Gattung  d« 
Poesie  zu  betrachten  sei,  indem  die  Lyrik  sich  erst  später  sellitt- 
sUndig  entwickelt  habe.  Wenn  man  unter  Lyrik  die  schlechthin 
subjective  Poesie  versteht,  wo  aüei-  objeelive  Gehalt  in  Gefühl  uihI 
Empfindung  aufgelöst  wird,  hat  nian  Itecht ;  denn  eine  solche  Hacfal 
der  Individualität  liegt  den  älteren  Zeiten  ganz  fern.  -  Al)er  es  m 
dies  nur  die  intensivste  Form  der  lyrischen  Poesie;  es  giebt  eine 
andere,  wenn  man  will,  minder  entwickelte,  wo  die  EmplinduBf 
den  Gegenstand  nicht  sowohl  zo  sich  herabzieht,  sondern  sich  n 
ihm  erhebt  und  in  ihn  versenkt.  Diese  Lyrik,  die  wir  als  de* 
eigeutUchen  Anfang  und  Ausgangspunkt  aller  Poesie  betracht« 
müssen,  ist  zunächst  religiösen  Inhalts.") 

Homer  selbst  bezeugt  die  Existenz  solcher  religiösen  Gesünge; 
und  die  mythische  Tradition,  die,  wenn  sie  auch  einem  liistoriscben 
Zeugnisse  nicht  gleichzuachtcn  ist,  doch  in  der  Regel  einen  wahren 
Kern  in  sich  schliefst,  bestilligt  das  Alterthum  dieser  Sitte.  Am  Al- 
tar, wenn  das  Opfer  dargebracht  wurde,  ruft  man  den  Gott  mit  der 
Bitte  zu  erscheinen  und  die  Gabe  gnädig  hinzunehmen.  In  der 
.■.Regel  war  es  ein  priesterlicher  Sünger,  der  in  gemessener,  fei«^ 
lieber  Weise  das  Lied,  welches  in  fester,  durch  das  Herkommen 
vorgeschriebener  Form  gedichtet  war  (daher  heifst  ein  solches  Lied 
vöftog),  unter  Begleitung  der  Musik  vortrug.  Wie  die  Pflege  dei 
musischen  Knust  unter  den  Schutz  des  Apollo  gestellt  ist,  so  steb 
auch  diese  religiöse  Dichtung  vor  allem  im  Dienste  des  Apollo,  um 
schliefst  sich  eng  an  die  Cultusstütlen  zu  Delphi  und  zu  Delos  an 
Delphi  ist  das  bauptsächlicliste  Heiligthum  des  Apollo  fUr  die  Gri^ 
eben  des  Festlandes,  besonders  dieDorier;  Delos  fllr  die  lonier  au 
den  Inseln  und  in  Kleinasicn.  In  Delphi  berührt  sich  der  Cultn: 
des  Apollo  mit  dem  des  Dionysos,  in  dessen  Dienste  gleichfalls  sei 
alter  Zeit  die  musische  Kunst  geübt  wurde. 


24)  Aurh  Hör»  in  der  Ars  poelica  39t  IT.  spricht  diesen  richtigen  Gedsnkn 
8U8,  dafs  die  lyrieilie  Poeaic  der  Anfang  alkr  Dichtkunst  sei,  indem  er  wofi 
hier  wie  »nderwaiis  in  jenem  Gedichte  in  Führung  des  Aristoteles  nc^  itoit; 
täv  fnlgle.  Und  so  sind  ja  auch  bei  den  RQmem  die  salischen  (iesänge  dar 
älteste  Denkmal  der  poetisciien  Literatur. 
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p--  Allntfhlig  bilden  sich  besondere  Formen  dieser  religiOeen  Dich- 
MlK  aus,  wie  dw  PSan,  der  nicfal  wie  der  alte  Nomos  Ton  dDemPnui. 
iiidnea  Sanger  TorgetrageD,  sondern  von  Mehreren,  von  einem 
kare  gesungen  wurde,  nnd,  «bscbon  gemessen,  doch  im  Vergleich 
■t  der  ruhigen  ernsten  Weise  des  Nomos  von  Anfang  an  einen 
dir  bewegten  Charakter  hatte.  Bei  Homer  wird  der  Paan  ange- 
Inaint  auf  Anlafs  der  vertieerendea  Seuche,  welche  das  Heer  der 
ctder  heimsacbte,  wo  es  galt,  den  Apollo  zu  versfituien;  dann  ak 
i^eslied  von  dem  Gefolge  des  Achilles  nach  Uektors  Falle.")  Aber 
icht  minder  alt  wie  die  Sitte,  nach  errungenem  Siege  den  Ptan 
izostimmen,  war  wohl  das  SchlachtUed.  Bei  Homer  freilicfa  zidwD 
ie  Achaer  schweigend  in  den  Kampf;  vielleicbt  hatten  die  lonier 
lönasiens  im  bewufsten  Gegensatz  zu  der  Sitte  der  Landeseinga- 
Irenen  jenen  Gdraudi  aufgegeben,  de»  wir  spater  bei  den  Hei-  ' 

MD  oberall  antreffen,  besonders  in  Sparta.  Auch  dieses  Scfahicht- 
ed  hat  religiöse  Bedeutung;  wie  man  nichts  Wichtiges  untemahin, 
me  vorher  des  göttlichen  Beistandes  sich  versichert  zu  haben,  so 
ard  auch  vor  dem  Auszuge  ein  Opfer  dargebracht  und  der  Schlacht- 
sang angestimmt,  der  ursprünglich  nichts  Anderes  war  als  ein 
ebet  an)  Zeus"),  den  höchsten  Herrn  der  Schlachten,  von  dem 
leg  oder  Flucht  abhängt,  oder  an  Ares,  oder  an  eine  andere  Gott- 
3t.  Processionslieder,  die  ein  Chor  am  Festtage,  wahrend  er  im 
ieriichen  Aufzage  sidi  dem  Heiligthume  des  Gottes  naht,  singt, 
aren  gewifs  seit  alter  Zeit  üblich;  Homer  jedoch  gedenkt  dieser 
ilte  nirgends,  wohl  aber  werden  in  dem  freilich  ziemlich  jungen 
jrmnus  auf  Apollo  Jungfrauenchore  in  Delos  erwähnt.  Tanzlieder,  Tuiu^dw. 
t  ein  Sänger  zur  Phorminx  vortrügt,  während  ein  Chor  den  Ge- 
mg  mit  Tanz  begleitet,  werden  in  der  Beschreibung  des  achiltei- 
dien  Schildes  mit  Creta  in  Verbindung  gebracht"),  wo  das  mimische 
[yporchema  zuerst  zu  selbststandiger  Ausbildung  gelangte.  Das  Tanz- 
ed  des  DemodocuB,  sowie  der  musische  Agon  bei  den  Phäaken**) 


15)  Homer  1).  I,  473  und  XXII,  391. 

26)  In  Sparta  ward  Zaüe  äyv^u^  ils  der  Führer  d«s  VolkFe  im  Kriege  *er- 
\R;  d«r  König  »e)bst  itimint  zuerst  den  ifißaitj^toi  nmiv  tn,  während  die 
iMenspieler  da«  fiilot  Kaotiftuiv  blasen;  Plut.  Lykurg  22. 

n)  Homer  II.  XVIII,  690  ff.,  womit  die  inlerpolirte  Stelle  der  Odyssee  IV, 
17  ff.  in  Tcrgleichen. 

K)  Homer  Od.  VIfl,  356  ff. 
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zeigen  schou  eint-n  entschieden  weltlichen  Charakter,  wie  Uber- 
huiipt  alle  diese  Stellen  späteren  Ursprungs  sind,  und  die  vor 
geschrittene  Kunst  einer  jüngeren  Periode  daralelleu.  IndeEs  be- 
zeugen die  Homerischen  (iedicbte  überall  die  allguneiue  Verbreitami 
und  vielseitige  Ausbildung  der  Tanzkunst,  die  gerade  so  wie  die 
Musik  und  Poesie  ursprünglich  der  Religion   dienstbar  war.")    So 

waiTeniBni.  stand  der  WalTentanz,  der  den  Ernst  des  Kampfes  als  Spiel  naeli> 
ahmte,  ganz  besonders  in  Ehren,  vor  allem  in  Thessalien,  der  Hö- 
math  ritteiiichcr  Sitte^,  sowie  in  Greta;  daher  fuhren  nach  creli- 
scher  Sage  die  Kureteu  vor  d^n  neugeborenen  Zeus  ihre  Wafteit- 
tänze  auf.  Homer  gedenkt  dieses  Tanzes  nicht  ausdrücklich;  aber 
die  formelhafle  Wendung,  wo  das  Kämpfen  selbst  ein  Tarn  u 
Ehren  des  Ares  genannt  wird''),  bezeugt  hinlänglich  das  hohe  Altei^ 
thum  dieser  Sitte.") 

BiimthUiD-  Das  eigentlich   lyrische  Gefühl  war  in  diesen  alten   religii>9ti 

j,'^^^'^,,. Liedern   noch  gleichsam  gebunden,    wie   dies  durch   den    ganzen 

■iuhb  Poe- Geist  jener  Zeiten  bedingt  ist,  und  mochte  nur  hie  und  da  mächti- 
'"'  ger  hervortreten.  Jene  Hymnen ,  die  nichts  Anderes  als  Gebell 
waren,  bestanden  hauptsächlich  aus  Anrufungen  der  Gottheit,  dit 
man  mit  den  verschiedensten  Namen  bezeichnete,  um  so  die  uner 
gründliche  Fülle  des  göttlichen  Wesens  wenigstens  annähernd  mi 
den  unzulänglichen  Mitteln  menschlicher  Rede  darzustellen.  Dies 
Beiworte  schildern   ebenso  die  aufsere  Erscheinung  und   sinnlich 


39)  So  wird  in  der  llias  XVI,  190  in  Theseilien  ein  Chor  tanzender  Jung 
Trauen  ani  Feste  der  Artemis  rrwälint. 

30)  Ludan  de  ssllat.  14:  iv  fiiv  yt  BiisaaU^  to^ovtov  /aiStOKC  rf,i  i( 
jti?9Tnt^  i;  äcxr,aiS,  mar»  tm-S  ngaVTarnt  not  npoayoiviores  ainär  nfoofX'. 
ar^fot  itiälovp  •  Jcnl  3r;lav«i  tovto  al  räv  ävägiövroiv  iniyftUfai ,  oit  TOi 
amOTayOB^tv  avimnanv,  Ilgovtiftvt  yif,  ftini,  apoofgiiar^^  ä  nöiUc,  w 
nii9it'  Eii/iTieivi  räy  tlxöva  ö  Säfio:  ti'  ö(xi'f/"''''l'  '°>'  M^X'"'-  Auf  de 
creUschen  Wafleiitanz  xiell  das  liGtineade  Wort,  welt^e«  Acneas  an  Mrrion« 
richtet  Homer  II. XV1,61T  Mr;fiöiT^,  räx«  xiv  at,  ual  o^xyi""^'','' "^f  iöfzafyx' 
laöv  uniiitavae.  Seihst  zu  Ror»  ülile  man  später  diese  Kunat  aae,  Pindar  0 
Xin,  Se  vorti  Bellerophon,  der  den  Pe^aBas  besteigt,  ti'Ö7iliaxi*}j'ai9tisi«ai^t\ 

31)  Homer  n.  VII,  241:  ol!a  S'  M  OTt^lr,  ttjta  pihm^at  'A^i. 

321  nole'fiov  ('.Afeatt]  öpx^''f"->  wie  man  später  jeden  Kriegsschanplal 
nannte.  Ut  unzweifelhaft  eio  aller  volkamärsiger  Ausdruck.  Epamlnoudu  nanat 
mit  Recht  so  «eine  Heimath  Böotien  mit  flOcIisichl  auf  die  geographische  Lag 
und  Natur  des  Landes,  wo  so  viele  blutige  Schlachten   geschlagen    worde 
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Vitur  wie  du  gwtige  Weien  der  Götter.  Die  spatere  Zeit  bat 
üen  Sitte  aorgum  bewahrt;  man  glaubte  so  am  leichtesten  die 
lumt  der  birtiereii  Mlchte  gewinnen  tu  können  oder  meinte  auch. 
ui  Nnne  sei  der  Gottheit  lidier  als  der  andere,  und  da  man  nicht 
eher  war,  im  Motnent  den  ret^iten  ni  treffen,  überitefs  man  der 
ottbeit  die  Wahl.**)  Ebenio  pflegte  man,  da  man  nicht  bestimmt 
Dfste,  wo  die  Gottheit,  deren  Erscheinung  man  begehrte,  im  Augen- 
ick Terweille,  die  rerschiedeiisten  Oertlichkeiten  in  nennen,  besonders 
ihuseUtten,  die  der  Gottheit  Torxugsweise  wmtb  waren.**)  Diese 
«der  halten  also  innllchst  einen  entschieden  beschreibenden  Charak- 
r;  aber  indem  man  daraur  ausging,  die  Ehre  und  den  Preis  des 
)ttes  ni  verkOnden,  konnte  man  seine  Macht  und  sein  eigenartiges 
eseo  nicht  besB«r  darstellen,  als  wenn  man  seine  Thaten  schü- 
rte.    So  kam  bdd  ein  episches  Element  biniu. 

Durch  diese  Thitigkdt  der  Priester  und  priesteriicher  Sauger 
irden  die  mTthischen  Vorstellungen  ron  den  GOttem  immer  wei- 
-  au^ebildet.  Hier  ward  der  Versuch  gemacht,  die  vielen,  tum 
leil  sich  widersprechenden  Ueberlieferungen  ausiugleichen,  hier 
tslanden  hauptsächlich  die  Vorstellungen  von  den  Genealogien  der 
Itter;  aus  dieser  alten  Hymnenpoesie  stammen  die  tahlreichen 
iworte  der  einielnen  Gottheiten,  die  wir  bei  Homer  und  Hesiod 
trefTen,  deren  Sinn  zum  Tbeil  schon  den  nächstfolgenden  G»- 
ilechtern  nicht  mehr  redtt  klar  war.  Eben  diese  Häufung  der 
men  und  Beinamen  bei  der  Anrufung  der  Gottheit  war  ein  cha- 
iteristisches  Merkmal  dieser  Hpanen,  daher  rührt  vorzugsweise 
ke  Vielnamigkeit  der  helleniscbeu  Gotterwelt.**j     Anklänge  an  die 

33)  Daher  heibl  thdcs  jtolvtöw/ioe  (Hom.  Hymn.  aDfDem.SS),  worin  nun 
M«twi  eiptn  Beleg  der TbeakruicerUichftidarT:  gerad«  d«ii  UnterweltogOtteni 
g«aüb«r  «nprand  man  beaoodere  Scbm,  den  eigentlichen  Namen  la  gebrauchen ; 
her  gali  ea  für  diew  Coithdten  eine  Falle  von  Namen,  welche  tneigt  daaTraa- 
!t  datch  mildernden  Amdnick  veriiflllen. 

34)  Die  jüngeren  sogenannten  v/iyoi  tiii^iKol  haben  in  allen  dieseo  Be- 
4ningen  immer  eine  gewisse  Aehnlichkrit  mit  jenen  alten  Liedern  bewahrt, 
ich  hei  den  RAmern  finden  wir  gsni  die  gleiche  Sitle,  in  Gebetaformeln  und 
jnnrn  die  verschiedenen  NamcDtnaamraenzaraMen,  um  das  Wesen  der  Gottheit 
lUttaodig  m  bcieiehnen. 

35)  Darauf  gehl  auch  der  Beiname  irolviän'ftos,  welcher  einzelnen  Gottheilen 
tigeirgt  wird,  wie  aufiter  den  Unterweltsgollheilen  dem  Apollo  nnd  HenDea.  In 
nmsrn  Cnllen  trat  diese  Häurung  der  Namen  besonders  hervor,   wi^ln  dem 
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Weise  dieser  alten  Poesie  linden  wir  (tberall  noch  bei  den  jflDgern 
Dicliteru  bis  berab  zu  den  orpbiscben  Hymnen,  ßicrber  gehttrl  ht 
sonders  die  Sitte,  vier  Kamen  znsammen  zu  fassen,  so  dafs  sie  %e- 
rade  einen  Vers  ausfllDen.  Oefter  finden  sich  nur  drei  Names 
von  denen  dann  einer  durch  ein  Beiwort  ausgezeichnet  wird;  dant 
wieder  znei  Namen,  von  denen  jeder  gieichmarsig  mit  einem  Epi- 
theton begleitet  ist.  Bei  Hesiod  nehmen  wir  diese  Weise  ilbenl 
an  solchen  Stellen  wahr,  wo  er  Gottemamen  und  dergleichen  uü- 
zitblt;  aber  auch  in  den  Homerischen  Gedichten  finden  sich  Ai- 
klänge  daran,  wie  im  SchiiTskatalog.")  Der  Vierzahl  schrieb  man  s« 
Alters  besondere  Heiligkeit  zu;  in  jenen  alten  Hymnen  mochte  die 
ses  Gesetz  namentlich  da  in  Anwendung  kommen,  wo  die  Beinamri 
der  Gottheil  aufgezahlt  wurden,  wie  dies  noch  jetzt  der  allordin; 
ziemlich  junge  Homerische  Hymnus  auf  Ares  anschaulich  machl 
Selbst  in  den  orpbiscben  Hymnen  liat  diese  Manier  sich  erhalleii 
wo  zahlreiche  Verse  auf  diese  Art  gebildet  sind;  ebenso  finden  sie 
in  der  Anthologie")  zwei  Geihcble  auf  Apollo  und  Dionysiis,  n 
nach  alphabetischer  Folge  jeder  Vers  immer  vier  Beiworte  enthal 
die  mit  dem  gleichen  Buchstaben  anlauten.  Das  feierliche  Mafs  df 
Hexameters  wurde,  wenn  auch  nicht  von  Anfang  an,  doch  zuer 
in  der  hieratischen  Poesie  angewandt  und  ist  spater  auf  das  au! 
gebildete  Epos  Übertragen. 

Das  frische  Naturgefühl  und  die  religiflse  Naturanstbauung.  dl 
wir  in  der  llias  und  Odyssee  wahrnehmen,  ist  nicht  etwa  diese 
Gedichten  eigenthilmlich,  sondern  beruht  auf  alterer  Uehertieferui 
und   stammt  zam   grofsen    Theile   eben   aus  jener  religiösen  P<h 

orgiasliechen  Dienste  des  Oionyeo«,  vergl.  Arrhian  Anab.  V,  2 ;  MmtSövm  If 
pvovvxns  TOv  Jtovtaov  hoi  Tat  ijtiorvfiias  rov  9iov  itvaxalovrrat.  IM*  3( 
Nameo,  niil  welchen  nach  Lydiu  de  taene.  IV,  ii  Aphrodite  io  Hymnen  mg 
rufen  wurde,  sind  doch  wohl  rSmiBche,  obwohl  V«nii8  in  d^n  alten  galJschi 
Liedern  nichl  vorkam  und  die  griKhiwhe  Aphrodite  reichlirli  mit  Beinami 
snsgeBtallcl  war. 

30  Aach  im  VeneichnirB  der  Nereiden  II.  XVJII,  39  tT.,  wo  die  alten  Ki 
tjiicr  denCharaklFf  derHesiodiachenPoeBie  walinunchmen  glaubten;  hier  rdlU 
ntanchmal  ancti  «ehon  drei  Namen  ohne  ein  Beiwort  den  Vers.  Aach  eini) 
Stellen  im  Hymnus  auf  den  dt^lischen  Apollo  und  aurOemeter  erinntm  «n  din 
Weist,  die  aoch  dem  Empedokles  nirhl  fremd  ist.  Verlnndf nde  Partikeln  lahU 
natfirlich  nicht  mit. 

31>>nlhol.  IX,  534.  52S. 
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Sprache  jener  Lieder,  wenn  aiicli  einfach  und  schlicht,  hatte 
Eigenthtimliches,  war  namentlich  reich  an  Uebertragungen. 
uns  manche  Reste  dieser  Bildersprache  erhalten*),  die 
-ht  (tirect  aus  dieser  Quelle  stammen,  sondern  aus  jüngeren 
1er  anderen  Dichtungen,  welche  Anklänge  alterthilmlicher 
hielten.  Das  ausgebildete  Epos  hat  im  allgemeinen  diese 
les  Ausdruckes  eher  vermieden,  als  aufgesucht.  Hierher 
ti  der  metonymische  Gebrauch  der  Göttemamen,  der  später 
ikelpoesie  besonders  beliebt  war,  aber  auch  der  Homeri- 
itung  nicht  ganz  fremd  ist.^) 

leisten  dürfte  die  Theogonie  Hesiods  an  diese  ältere  hier 
>esie  Erinnern,  aus  der  der  Verfasser  dieses  Epos  gewifs 
eschOpft  hat.  Hierher  gehört  namentlich  die  grofsartige 
g  der  Styx.^*)  Styx,  die  älteste  Tochter  des  Oceanus, 
w  von  den  Göttern  jenseits  des  Meeres  in  ihrem  Fel- 
den himmelhohe  silberne  Säulen  tragen;  dem  schroffen 
springt  ein  Quell  kalten  Wassers,  der  reichste  von  den 
s  heiligen  Stromes  des  Oceanus ,  und  gesondert  von  den 
cfst  das  Wasser  der  Styx  weithin  unter  der  Erde  in  Nacht 
1.  Dieser  Quell  ist  der  Eidschwur  der  Unsterblichen;  wenn 
Zwiespalt  die  olympische  Gotterwelt  trennt,  holt  Iris  auf 
)t  in  goldenem  Kruge  das  stygische  Wasser,  und  schwere 
t  denjenigen,  der,  indem  er  die  heilige  Spende  ausgiefst, 
hen  Eid  schwört.     Der  Meineidige  ist  von   der  Gemein- 


tes Gefühl  giebl  sich  besonders  in  Beiworten  kund,  wie  aXs  Sla,  &d- 
varo*,  yaia  fvffi^ooSf  le^ov  f]fin^,  rv^  auß^wrifj,  a&eafaros  Ofiß^Sy 
fv/./u>Py  /e(>o<  ;roTa/<o<  und  Aehnliches.  Wenn  Neuere  groCs  als  die 
e  Bedeutung  von  U^s  betrachten,  so  ist  dies  etjrmologisch  nicht 
t,  und  man  zerstört  aufserdero  allen  Duft  der  Poesie.  Die  in  der 
ii'heii  Formeln  U^ov  f^ivoi  l4^iv6oio  und  ie^r^  le  TrjXiuaxoiO  sind 
ern  auf  die  Menschen  übertragen  und  stammen  eben  aus  dieser  hie- 
*htui)g. 

Hesychius  und  anderen  Grammatikern. 

gebraucht  Homer  besonders  den  Namen  des  Ares,  wie  ittBivai  fis- 
*,  ^rr'  aX^^^KTi  tpiqov  TtoXvSaxovv  '!/4^a  und  Aehnliches,  ferner 
ItffUaroto ,  und  der  irrthümlich  dem  Homer  zugeschriebene  Vers : 
dL,r,oi  Jrfurji^a  ßo)loTOfi£\civ ,  wie  es  auch  in  d«m  delphischen 
lerod.  VII,  141  heifst:  r  fiev  ffxt3t'nfiej>rjS  JtjfiTjji^os  ^  ax'viovinjf, 
iod  Theog.  775  ff. 
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scJiafl  der  Gütter  ausgescblosscD ,  er  darf  weder  Nektar  noch  fi 
lirosia  KeniefseD,  schwere  Krankheit  und  andere  Leiden  »uchen 
heim,  bis  er  den  Treubruch  genügend  gebflfst  hat.  Wenn  wir 
gegen  bei  Homer  Anklänge  an  jene  hieratische  Poesie  wahrnelun 
so  ist  dies  in  der  Regel  niclit  als  bewurstes  Anlehnen  aufziifase 
sondern  auf  die  Macht  der  Tradition  zurilckiuftlbren ;  fOr  das  : 
Heldenlied  war  eben  diese  religiöse  Dichtung  zunächst  Muster  > 
Vori>tld  gewesen,  und  dies  wirkt  noch  immer  in  der  HomeriM:l 
Poesie  nach;  denn  sonst  ist  der  Geist  und  die  Hichlung  des  aus 
bildeten  Epos  wesentlich  verschieden.")  Wolil  aber  glaubt  man  n( 
hier  und  da  in  den  Chorgps9ngen  des  Aeschylus  und  Sophokles  ] 
ißneruiigen  an  jene  alte  Poesie  zu  vernehmen"),  die  auf  mebrfi 
rermitleiten  Wegen  sich  im  Gedächtnifs  des  jüngeren  Geschledi 
erfialten  haben  mochten;  denn  direct  aus  dieser  Quelle  zu  jichtlp 
war  jenen  Tragikern  schwerlich  vergttnnL 

Diese  religiöse  Dichtung  wird  zurflckgedrangt  und  versluni 
wohl  grofsentheils ,  seitdem  das  kunstmäfsige  Epos,  die  rein  wi 
liehe  Poesie  sich  immer  reicher  entwlckell,  und  wo  jene  noch  Pili 
fand,  vermag  sie  dem  EiiiAusse  der  epischen  Poesie,  die  lange  2 
eine  fast  ausschliefsliche  Herrschaft  übt,  sich  nicht  zu  entziehen.  E 
spater,  als  die  Thellnahme  ftlr  das  heroische  Epos  nacldiefs,  begii 
die  höhere  selbststandige  Entwiekehmg  der  Lyrik,  die  theils  eiu 
retigiusen,  theils  weltlichen  oder  gemischten  Cliarakter  zel^.  So  si 
diese  alten  Lieder,  in  denen  die  Innerlichkeit  des  religiösen  Gefü 
tum  Ausdruck  gelangte,  oifenbar  frfllizeitig  untergegangen.  Der  R( 
der  allem  Neuen  anhallet,  war  zu  m3clitig"j;  die  alterthdndicbe  E 
fachlieit  und  der  strenge  Erns}  dieser  Poesie  konule  neben  der  reich 

42)  Selbst  Gebete,  wieniasi,  37,111,320,  XVI, 233.  5t4  und  ihnliclie  Sldl 
KXfeo  nicht  gerade  BerQhrung  mil  jener  allen  Poesie. 

43)  So  bei  Sophokles  im  Oedipos  Tjrannue  863  fT.  in  eicKra  freilich  » 
verdcfbl  OberlieTerlen  Chorliede.  'Oiufinot  ist  hier  gleidibedeulend  roll  Oi, 
röc.  Dn  4}otl  des  Himmelsgewölbes,  wts  Alles  umhrst,  das  geheininirgri 
Wesen,  wetclies  am  sieh  die  anderen  seligen  Uelsler  {pvfavitavis)  veraainin 
offenbart  am  Slernenhimniel  seine  MschtTolle ,  wie  sein  unwandelbares  Uese 
Toa  ihm  geht  die  ganie  Weltard nung  aus,  er  belohnt  daaGute  und  slrBtt  Je< 
Frevel.  Im  späteren  Volksbewor^tsein  ist  diese  Vorslellnng  der  Unelt  mehr  v 
mehr  rerdunkelt. 

44)  Hier  gilt  der  Grundsatz:  nft-n  Si  Ttni-ruitv  fier  olfov,  äv^ia  3'  v/ir, 
vaTifai;  Pindar  Ol.  IX,  4^. 
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Pracht  und  dem  blendenden  Glänze  der  kunstmäfsigen  Dichtung  sich 
auf  die  Länge  nicht  behaupten.  Und  wenn  einzelne  Reste  aus  Re- 
spect  ¥or  der  Uebeiiiefening  sich  im  Cultus  erhielten,  so  waren  doch 
die  Hellenen  selbst  ziemlich  achtlos  gegen  diese  ehrwürdigen  Denk- 
mäler der  Vorzeit. 

Der  religiösen  Poesie  gehört  auch  die  Orakeldichtung  an.    Wenn  orakei- 
schon  die  höhere  Ausbildung  derselben ,   wie  überhaupt   der  wach-  ^^^^*' 
sende  Einflufs  dieser  Spruchorakel  ei'st  in  die  Zeit  nach  Homer  fällt, 
m  reichen  doch  die  Anfänge  weit  hoher  hinauf.     Mit  Unrecht  sieht 
man  diese  Weissagungen  meist  geringschätzig  an,  während  uns  doch 
hier  zum  Theil  werthvoUe  Reste  alter  Poesie   erhalten  sind.    Frei- 
lich wird  es  keinem  Verständigen  in  den  Sinn  kommen,  die  Aecht- 
heit  des  Cadmus-Orakels  und  ähnlicher,  die  auf  handgreiflicher  Fäl- 
schung beruhen,   zu  ^ertheidigen,   wie  ja  gerade  hier  seit  Alters 
vielTältiger  Betrug  zu  yerschiedenartigen  Zwecken  geübt  worden  ist. 
Da  man  nichts  Wichtiges  unternahm,  ohne  zuvor  der  Zustimmung 
der  Götter  sich  versichert  zu  haben,  so  gewinnen  auch  die  Orakel, 
wo  die   Gabe  der  Weissagung    an  eine  bleibende  Stätte  geknüpft 
war  und  eben  daher  die  göttliche  OlTenbarung  ein  verlässiges  Organ 
gefunden  zu  haben  schien,  hohe  Bedeutung  und  weitreichenden  Ein- 
flufs.    Von  dort  her  holte  man  die  letzte  Entscheidung;  ohne  vor- 
ausgegangenen Orakelspruch  war  ein   bedeutendes  Ereignifs  kaum 
denkbar;    wo  datier  keine  Erinnerung  an  eine  Weissagung  sich  er- 
halten hatte ,  suchte  man  der  mangelhaften  Ueberlieferuug  nachzu- 
helfen und  dichtete  ein  Orakel  hinzu,  um  die  Erzählung  der  histo- 
rischen Thatsache  zu  vervollständigen.     Dies  geschah  nicht  blofs  in 
deu  Anfängen  der  Geschichtschrei])ung,  der  kritische  Prüfung  ziem- 
lich fern  lag,  sondern  auch  später,   wo  der  Glaube  an  jene  Ofl'en- 
barung  eigentlich  schon  längst  erschiUtert  oder  verschwunden  war, 
bat  mau  nicht  nur  die  historische,  sondern  auch  die  ältere  mythische 
Zeit  durch   solche  willkürliche  Erfmdungen   ausgeschmückt.     Aber 
auch  zu  unmittelbar  praktischen  Zwecken  ward  Fälschung  von  Ein- 
zelnen   wie    von   Staatswegen    geübt.      Bald    dient    ein   erilichteter 
Spnich  dazu,  um  politische  Ansprüche  zu  begründen,    bald  soll  er 
nachträglich  ein  Verfahren,  welches  geladelt  oder  angefochten  wurde, 
rechtfertigen;  aber  auch  ohne  solche  Beweggründe  ward  nicht  selten, 
naclulem  ^in  denkwürdiges  Ereignifs  eingetreten  war,  eine  Weissa- 
giing  in  Umlauf  gesetzt,    worin  die  historische  Thatsache  als  etwas 


Zaktlnfligeg  mit  aller  BeBtimmUieit  Torberrerktin^  ward.  Ao^  er- 
laubte man  eich  wohl  Abandenugeo  nnd  ZoBlbe  tu  AAtea  Oi^ela, 
lim  die  Verktlndigong  der  Zukuott  mit  dem  Erfolg  in  vollen  Ein- 
klang zu  bringen. 

So  gerechtferügt  also  auch  im  allgemeinen  das  Mifstrauen  itt, 
welches  man  gegen  diese  Orakel  hegt,  und  so  schwierig  es  im  eia- 
zelnen  Falle  sein  mag,  tlber  Aechtheit  oder  UnSchtheit  eine  sicfam 
Entscheidung  zu  trefTen,  so  darf  man  doch  die  Skepsis  nicht  nb«^ 
treiben.  Gar  manches  prophetisdie  Wort  ist  in  tlberrascheDder  Weite 
in  EifoUnng  gegangen,  nicht  Mors  Voraussagnngen,  die  sich  in  eiDN 
gewissen  Allgemeinheit  halten,  wie  z.  B.  wenn  das  Orakel  von  DelfAi 
erklarte,  Sparta  werde  durch  seine  ungezOgelte  Habgier  zu  GniDde 
gehen "),  sondern  audi  wo  ganz  ^eciell  der  Aasgang  vorher  be- 
stimmt wird.  Thucydides  berichtet^,  dafs  gleich  im  Anfange  de* 
peloponnesischen  Krieges  die  Dauer  des  Kampree  durch  Orakel  auf 
dreimal  neun  Jabre  vorherbestimmt  war;  dafs  dies  keine  delphisf^ieii 
Sprüche  waren,  ist  gleichgOltig.  Ebenso  verhieb  von  vom  herein 
Delphi  den  Spartanern  siegreichen  Ausgang  des  Krieges,  wenn  sie 
denselben  nachdrOcklich  führen  würden ,  und  sagte  ihnen  den  Bei- 
stand des  Gottes  zu.'')  Mit  uninreicbenden  Gründen  bat  man  ins- 
besondere die  Glaubwürdigkeit  alter  älteren  Orakel  insgesammt  an- 
gefochten, die  für  uns  gerade  das  meiste  Interesse  haben.  Was  man 
für  diese  Ansicht  geltend  zu  machen  pOegt,  dafs  kein  Orakel  sdirift- 
lieh  gegeben  wurde  und  daher  diese  Sprüche  sieb  nur  durch  münd- 
liche Ueberiieferung  erbalten  konnten,  ist  durchaus  ungegrilndet.  **) 
Ontti  n  Unter  den  Orakdn  selbst  nimmt  das  delphische  die  erste  Stdie 

°*''^'-  ein.  Delphi  bat  Jahrhunderte  lang  nicht  blofs  auf  das  gesammte  Leben 
der  Nation  den  entschiedensten  Einflafs  geübt,  sondern  sein  Ans^n 
reicht  weit  über  die  Grenzen  Griechenlands  hinaus.  Am  meisten 
springt  die  politische  Bedeutung  in  die  Augen;  ward  ja  doch  die 
Colonie-GrOndung ,  eine  der  grofsartigsten  Thaten  der  griechischen 
Nation,  voraugswdse  durch  die  delphische  Priesterechaft  geleitet 

46)  ji  ^daxf^/itniK  .Rtäftav  ilti,  älio  8i  oiSiv,  S.  Tytt.  ft.  3. 

46)  Thncjrdidcs  V,  30. 

47]  Thncyd.  I,  118.  11,54.    PluUrch  de  Pylh.  or.  19. 

4S)  Dtfs  spiter  anler  iDderen  gerad«  MnaBMS  die  delpblHhen  Sprflcfae  sut- 
mclie,  Ut  freilich  nicht  besondere  gerignel,  die  GUnbwfiTdlgkeit* der  Cd>er- 
llehnmg  lu  onteratOtien. 
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issuDg  und  GeseU  der  Staaten  steheu  uuter  dem  SchuU  des 
eis ;  überbaupt  ward  uichts  Wichtiges  uaternommen,  ohne  deii 

zu  befragen,   namentlich  vor  Beginn  eines  Krieges  holte  man 

fast  regelmafsig  Rath.  Aber  nicht  minder  erstreckt  sich  die 
Lsamkeit  des  Orakels   auf  den  Cnltus   und  das  religiöse  Leben; 

nar  Delphi  allezeit  die  höchste  Autorität,  daher  auch  Plato  auf 
m  Gebiete  die  Entscheidung  von  jenem  Orakel  abhängig  macht 

seine  Aussprüche  als  unabänderliche  Norm  betrachtet.'*)  So 
such  die  Kunst  und  Poesie,  Überhaupt  die  höhere  Gesittung  dem 
:el  niannichfacbe  Forderung  zu  danken.  Indem  aber  auch  Ein- 
i  immer  mehr,  zumal  in  schwierigen  Lebenslagen,  sich  an  das 
el  wandten,  ertiielt  dasselbe  Gelegenheit  in  alte  Verhältnisse  ein- 
eifen.  Ptlr  das  TieKach  getheille  und  zerrissene  Volk  der  Hel- 
1  war  diese  mafsgebende  Stellung  einer  unabhängigen  Korper- 
\  von  hohem  Werthe.  Freilich  nicht  tnmier  hat  Delphi  sich  von 
den  Einflüssen  frei  gehalten ;  die  egoistische  PoUtik  Sparta's  hat 
inge  Zeit  als  fügsames  Werkzeug  gefordert,  wie  es  später  dem 
'donischen  Interesse  dienstbar  war  und  auch  von  Einzelnen  viel- 

geuiifsbrauclil  wurde.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  jedoch  wird 
;iiies  hohen  Berufes  wieder  inne  und  erhebt  sich  zu  einer  na- 
ilen  acht  patriotischen  Stellung;  die  Orakel  aus  dieser  Periode 
iideii  hohe  Begeisterung  und  weise  Voraussicht  der  konnnenden 
jnisse.") 

Das  deipliische  Orakel,  welches  nicht  der  Befriedigung  vor- 
ger  Neugier  dienen  sollte,   sondern  Angelegenheiten  von  hOch- 

Inleresse  zu  entscheiden  bestimmt  war,  weissagt  ursprünglich 
einmal  zur  Zeit  des  Frühjahres;  später,  wo  von  nah  und  fem 
Gesandten  der  Fürsten  und  Staaten,   sowie  Einzelne  in  grofser 

herbeiströmten,  jeden  Monat.  Der  Spruch,  der  als  Wille  und 
tz  des  llottes  verkündet  ward,  heifst  eben  daher  ^^^ig. ")    An- 


19)  Platu  Gesetie  V.  739.  VI,  159. 

iO)  Ariälouica  war  damals  nQÖuavrti,  s.  Herodot  VII,  140.  Sonst  bt  au(^er 
lythlsi-lien  Phemonoe,  die  als  die  erste  Seherin  ersolieiiit,  linuptsaclilich  Arigto- 
uJi^r  Tlif  mislokleia  bekannt,  die  man  nÜPythagoras  In  Verbindung  broclite. 
il)  SvEiuii  bei  Homer  Ud.  XVt,  403  ist  tt  /tiv  x'  tävijaiaai  Jiöi  fuyäloio 
iTEi'  in  diesem  Sinne  zulassen.    Daher  lieilst  es  im  Hymnus  aul  denpylhi- 

I  Apollo  74:   TaUni'Sti'   iyät  vrjuf^ia  ßovlijv  jiiiot  9afitateioifu,  xfiav 
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Tangs  ward  auch  in  Delphi  die  Weissagung  vermittelst  Loose  ous^ 
Ubf^J;  auf  Stocke  Holz  oder  Blätter  waren  Zeichen  eingentzt"); 
was  die  Priesterin  zog,  galt  als  Antwort.")  Die  Zeichen  zu  deut« 
war  dann  Sache  der  Priester.  '  Es  ist  übrigens  mOgiich,  dafs  nun 
allinahlig  statt  der  Zeichen  kurze  Sprüche,  natürlich  in  dichterischn- 
Form,  auf  die  Stäbe  oder  Blatter  schrieb  und  dann  looete.")   Spaiir 


&'i]  DieSilte  d«BLooseag,  die  sicli  in  verschiedener  Gestalt  allezeit  bei  im 
(iriechea  behauptet  hat,  reicht  in  das  höchste  Alterthum  liinaof  and  hatte  ur- 
sprOnglich  ganz  andere  Bedeutung  als  spiter;  es  ruht  darauteine  religiöse  Wribf. 
Die  Entscheidung  durch  daaLoos  ist  nichia  Anderes,  als  der  Spruch  desSehitk- 
ssIb,  eine  OfTenbaning  des  göttlichen  Willeng.  L'nd  iwbt  bedieDte  man  «ich  üt 
Griechenland  zu  diesem  Zwecke  olTenbar  gerade  so,  wie  es  bei  anderen  stanai- 
verwandten  Völkern  Brauch  war,  eines  Zweiges,  den  man  in  Stücke  schnitl; 
wahrscheinlich  war  es  immer  ein  (ruchttragender  Baum  {arbor  /elijc),  daher 
auch  später  besonders  dieBldlter  des  Lorbeerbaumes  verwendet  werden.  Nach- 
dem  man  diese  ZweigstQcke  mit  Zeichen  versehen  halte,  warf  man  sie  in  ria 
tierürs,  schütteile  sie  durcheinander  und  zog  dann  das  entscheidende  Loos ;  da- 
her lieifst  auch  dasLoos  xkij^f,  von  xMat  brechen  abgeleitet,  geradeso  wir 
xi^Soe  der  Zweig,  wahrend  dag  entsprechende  lateinische  Wort  lori  run  urtrt 
abgeleitet  denSchicksalssprueh  bedeutet.  Statt  des  Geßfses  oder  der  Wasseruriiebe- 
dientemsnsich  auch  des  Helmes,  oder  schtlttetedleLoose  aureine  Schale  »der  Tafel. 

53)  Daher  heiCsl  die  Antwort  des  Orakels  xfl^fof,  und  von  demGotte,  der 
dem  Fragenden  das  Geschick  ofTenbarl,  sagte  man  i'x^r]  'A^eilmti-,  schon  bei 
Homer  findet  sicii  dieser  Autdruck  Od.  VIII,  79,  ebenso  in  dem  Hymnus  auf  den 
delischen  Apollo  132,  auf  den  pyihischen  Apollo  75  und  215,  wibrend  die  me- 
diale Form  des  Verbums  von  dem  Befragenden  gebraucht  wird. 

54)  Daher  stammt  die  Formel  Avtlitv  ijlli'^ia  oder  auch  o  'AnölXeai;  dir 
fortwährend  auch  vom  Spruch orakel  üblich  war.  ^Aveilev  {tiiitulil  lor/ei)  wird 
eben  von  der  Seherin  gesagt,  weiche  die  Loo»e  zieht  und  im  Namen  desüoltes 
dentel.  Daher  be&nd  sich  auch  noch  spater  (SuidasiTvd'räJ  auf  dem  delphischen 
DreJfuCa  eine  Schale  (^laln;),  auf  der  Loose  lagen,  die,  wenn  das  Orakel  erthetit 
wurde,  nach  dem  Volksglauben  von  selbst  in  die  Höhe  sprangen.  Auf  das  alle 
delphische  Loosorakel  bezieht  sich  auch  die  Sage  von  den  0^ai ,  drei  greisen 
Jungfrauen,  die  als  Pflegerinnen  des  jugendlichen  Apollo  erscheinen  und  amPar- 
nsss  begeistert  vom  heiligen  Methtrsnke  die  Loose  deuten,  bis  später  Apollo  sie 
dem  Hermes  überlärst.  Seit  das  Spruchorakel  anfkam,  gerieih  jene  ältere  M'eise 
der  Propheieihung  in  Verachtung,  darauf  geht  der  alte  Spruch:  xoUci  ^gtoßö- 
ioi,  ^avfoi  it  je  pnviai  ät^^et,  Ejnen  merkwürdigen  Fall,  auf  den  Thcssalier 
Aleuas  bezüglich,  berichtet  Plntarch  de  frat.  am.  2t,  wo  man  die  Loose  nach 
Delphi  schickte  und  die  Pjthia  das  Loos  zog:  darauf  geht  wohl  das  SprOchwort 
jD^'mö«  JtX^dis  bei  Heeychius,  wo  auch  für  Olympia  die  Erforschung  der  Zn- 
kunA  durch  Loose  bezeugt  isl. 

55)  Damit  könnte  man  die  »ortet  Praentilinat  und  Aehntiches  bei  den 
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erschien  diese  Art  der  Weissagung  zu  einfach  und  altvaterisch.  Jetzt 
wurde  dem  Fragenden  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  begeistei*ten 
Seherin  ein  poetischer  Spruch  zu  Theil,  der  eben  nur  für  den  ein- 
leloen  Fall  paiste,  und  den  dann  die  Propheten  weiter  auslegten. 
Erst  jetzt,  wo  nicht  mehr  der  Zufall  entschied,  konnte  der  Einflufs 
der  Mesterschaft  sich  recht  geltend  machen.  Welchen  Antheil  ächte 
Begeisterung  an  diesen  Sprüchen  hatte,  vermag  Niemand  zu  sagen; 
ibör  natüriich  wird  je  Mnger  je  mehr  der  Beirath  der  Priester  und 
kewufste  Absicht  eingewirkt  haben ;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
itb  später  eigene  Dichter  im  Dienste  des  Heiligthums  hulfreiche 
bad  leisteten,  um  den  Antworten  metrische  Form  lu  geben.  V) 

Eine  wichtige  Neuerung  ward  ungefähr  seit  dem  Anfange  das 
lennten  Jahrhonderts  eingeführt  Der  Hexameter ,  der  der  hierati- 
adhen  Poesie  angehört,  mag  schon  früher  zu  diesen  Orakeln  gebraucht 
nib;  aber  an  die  Stelle  der  örtlichen  Mundart,  die  wir  gewifs  an- 
fangs auch  hier  voraussetzen  dürfen,  tritt  der  ionische  Dialekt.  Man 
erkennt  hierin  deutlich  die  Einwirkung  des  ionischen  Epos;  man 
sieht,  wie  die  delphische  Priesterschaft  bemüht  ist,  die  neue  Kunst- 
fonn,  die  in  lonien  aufgekommen  war,  sich  alsbald  anzueignen.  Es 
beweisen  dies  die  Orakelsprttche,  welche  Lykurg  in  Delphi  eriiidt*^) 
Nur  die  Pjthia,  das  Organ  des  Gottes,  spricht  in  Versen "),  der  Pro* 
phet  fügt  seine  Erifluterungen  in  schlichter  Prosa  hinzu;  hier  redet 
nicht  der  Gott  selbst,  sondern  der  Diener,  der  Dolmetscher  des  gOtt- 
lieben  Willens.  Eine  solche  Erläuterung  fehlte  wohl  früher  nie- 
mals*^;  gerade  hier  bot  sich  die  beste  Gelegenheit  dar,  bis  in's 


*^ 


Rftmcrn  verglciclieny  die  so  allgemein  gehalten  waren,  daCs  sie  mit  Leichtigkeit 
jeden  einzelnen  FaUe  angeptrst  werden  konnten. 

56)  Stnbo  IX,  419.    Plutarch  de  Pyth.  or.  25. 

57)  Dieses  Onkel  bat  Plotarch  adv.  Goiot  17  im  Sinne,  wo  er  sagt,  es 
M  das  Slleste,  wekhes  im  spartanischen  Archiv  sich  vorgefunden  habe. 

58)  Die  Pytbia  spricht  m  Namen  des  Gottes  selbst,  daher  begrflCst  sie  den 
Lykurg  mit  den  Worten  ifiop  teara  niova  vrjov,  ebenso  heiCst  es  in  einem  frei- 
üch  gcfilscfaten  Orakel  bei  Paosan.  0,  26,  7 :  0Xe/v9jTs  ifrixrev  ifiol  fpiUnviTi 
fuynwa.  In  dem  Onkel  ans  der  2Mt  des  ersten  heiligen  Krieges  bei  Pausaniae 
I»  yiy  6  heifiit  es  i^  rtfiirn^  während  bei  Aeschines  Gtesiph.  tl2  &eov  n- 
^tt  gelesen  wird.  Aeschines  hat  öbrigens  ein  gans  anderes  Orakel  vor  Augen, 
^khalb  kann  aber  jener  Spruch,  den  spätere  Grammatiker  dort  eingefügt  haben, 
^h  lebt  sein. 

59)  BeiDemostbeDes  g.Midias  52  folgt  auf  e'n  delphisches  Orakel  in  Hexa- 
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Eiiizclstc  ciiizugreifeu.  Die  sogeaaiinten  sparlauisvben  ^^rtfat  äind 
iiiclits  Audcrcs,  als  solche  ErkläniDgen  der  delphischen  Priester'*j, 
und  die  bekannte  Rhetra,  welche  die  GruDdzüge  der  spartauischen 
Verfassung  enthält,  das  Ulteste  Denkmal  der  griechischen  Prosa,  isl 
nicht  iu  lakonischem,  sondern  vielmehr  in  delphischem  Dialekt  ahgefabt 
Die  Orakel  waren  meist  von  marsigem  Umrange*'),  viele  be- 
stehen nur  aus  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Uexameteru;  doch  kommen 
auch  längere  vor,  wie  unter  andereu  die  Sprüche  beweisen,  wdcbe 
die  Athener  im  Perserkriege  erhielten.")  Verse  mit  spoudeisclioi 
Ausgange  scheinen  beliebt  gewesen  zu  sein.  Das  elegische  Distichon 
war  nicht  üblich,  wolil  aber  bedient  sich  die  Pytbia  der  lambeo, 
besonders  wenn  sie  sich  kurz  fassen  will.**)  Die  Sprache  diew 
Orakel  ist,  abgesehen  von  eiuzelueu  Abweichungen,  die  der  episch« 
Poesie,  doch  findet  sich  in  manchen  Sphidien  der  dorische  Dialekt"); 


mettrn  ein  aDdeTce  in  Prosa,  doch  kann  dies  nicht  sie  Erliuterung  der  Ynw 
helrochtet  werden,  sondern  bezieht  sich  aur  einen  anderen  Anlafs,  und  ist  woU 
altj  ein  wirkliches  in  ungebundenei  Rede  ertheilte»  Orakel  zu  betrachten. 

60)  Plutarch  de  Pftli.  orsc.  19  hat  giax  Recht,  wenn  er  diese  ^^t^«  ßt 
prosaische  (xaraiiryä8r;v)  Orakelsprüche  erklirl. 

61)  Während  die  älteren  Orakel  sich  ofllak  oni  scher  Kürae  befleifsigten,  sini 
die  der  letzten  Zeilen  nicht  selten  geschwätzig  bis  zum  Extrem,  wie  i.  B.  das 
Orakel  über  Ploliii  bei  Porphyr,  v.  Plot.  22. 

61)  Hwodol  VII,  140.  141. 

63)  Nur  eiDmai  aus  der  Zeil  des  Plialaiis  kommt  ein  Orakel  ia  Fonn  de« 
Distichons  vor,  wo  al>er  der  Pentameter  voranslehl;  möglicherweise  liegt  hier 
ein  Hifsverst5ndnifs  des  Be rieh lersta Hers  zu  Grunde.  (Athen.  XIII,  602.)  Erst 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  werden  Dislichea  angelührt,  doch  sind  auch  diese 
Beispiele  problematisch.  Von  Orakeln  in  iambischen  Versen  findet  sieb  das 
Irähestc  Beispiel  in  dem  Spruche  für  Knidos  bei  llerodol  I,  174  (df  TfiMirff 
T6r<it),  welches  dem  Historiker  in  Knidos  selbst  milgelbeilt  wurde.  Das  an( 
Sokrates  bezügliche  mag  gefölsrhl  sein,  aber  A pol loniug  Molo  hatte  nicht  Rechi, 
es  darum  zu  verdäcbligen,  weil  es  nicht  in  Hexametern  abgefafst  war  (Schul. 
Aristopb.  Wolken  144|.  Man  würde  nicht  gewagt  haben  Spräche  in  Tiim eiern 
UDtcnuBchiei>en,  wenn  nicht  die  Pythia  sich  auch  dieser  Form  zuweilen  bedienl 
bitte.  Das  Orakel  aur  den  Einfall  der  Kellen  unter  Brennus  'Epol  uiX^ttt 
javTa  xai  IcvKaii  köpaii  erweckt  durchaus  keinen  Verdacht.  I>agegeu  das 
iambische  Orakel  aus  dem  ersten  messenischen  Kriege  bei  Pausan.  IV,  9,  4  igl 
eine  handgreifUche  Fälschung,  abgesehen  davon,  dafs  noch  eiJi  zweites  in  Heu- 
metern  aberliefert  ist. 

64)  So  in  dem  Orakel  fürKyrene  bei  llerodotlV,  159,  dies  mag  der  Histo- 
riker durch  mandliclie  .Mitllieilung  der  Kyreriäei  erlialleu  haben. 
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aOgticher  Wöae  haben  die  Empfitnger  oder  spätere  Berichterstatter 
Be  Fonn  ibgelndeit.  Die  Antwort  des  Orakels  war  besondere  da, 
wo  anf  Kimfliges  hingewiesen  wurde,  mehr  andeutend  und  unbe- 
Aimml,  <A  dunkel  und  tieldeutig");  doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
Sprachen,  die  vOltig  klar  und  bestimmt  lauten.  Witz  und  Ironie, 
Phantastisches  und  Zflge  ans  der  realen  Welt  werden  nach  UmsISn- 
dcn  venvendeL  Bildliche  Ausdrücke,  seltene  und  alterthUmliche  Worte 
httea  hier  recht  dgenüich  ihre  Stelle");  aber  albnalig  fügte  man 
Bch  den  Anforderungen  der  Zeit,  die  an  dieser  Dunkelheit  Anatofs 
■dun"),  und  so  ward  die  Rede  der  Orakel,  obscboB  noch  immer 
krtfti);  und  cbarskteristisdi,  doch  im  ganzen  schlicht  und  rersUnd- 
ficli;  ja  diese  Einfachheit  forderte  sogar  die  Kritik  der  Spateren  her- 
tm,")  Dafs  Wiederholungen  und  ReminiBcenzeu  an  frühere  Aus- 
brüche sich  finden,  bat  nichts  Befremdliches"');  Anlehnen  an  altere 
Poesie  kommt  gewirs  öfter  vor,  obwohl  wir  es  nur  selten  nachzu- 
weisen vermögen.'^  Antworten  der  Pythia  in  ungebundener  Rede 
nOgen  vereinzelt  auch  früher  üblich  gewesen  sein ;  allgemeiner  wer- 
<leu  sie  erst  seit  dem  pelopounesischen  Kriege.^')    Es  ist  begreiOich, 


66)  Ueraklit  bti  Plularch  de  Pylh.  or.  21 ;  tui-nj,  oJ  to  ftavTüAv  iari  to 
irJii^ois,  ovTi  iiysi,  ovTi  xfinttei,  allk  arj/iaiyet.  Oetler  hemclit  ein  «Dt- 
trhitdei)  räthwlhaner  Ton,  wie  in  dem  Onkel  für  SiplmoB  bei  Herodol  111,  bS. 

üG)  Aus  aieren  OtakelaprOchen  sind  offenbar  die  bildlichen  Augdrüclie  ent- 
Bommen,  welche  Plulaich  de  Pylb.  or.  24  mittheill,  wie  z.  B.  wenn  die  Flüsse  öp»^ 
xvTai(worOrmBD  ö^tnvrai  oder  öpiaoifförai  erwartet)  heiben,  oder  die  Männer 
iftänt,  wo  rreilieh  die  Worlform  aueh  nicht  TSllig  gesichert  ist;  hierher  gehört 
nch  tifv/ämmp  bei  Apollodor  II,  S,  was  allerdings  nicht  recht  dem  daktj'll- 
KhenMafsc  sich  fügt,  aber  gleichfalls  nicht  genügend  sicher  ial.  Beliebt  waren 
nch  cliarakleristischeBeHichmingieii  der  einzelnen  Stamme  ucid  Vülkcrscharten, 
die  l>elphier  werden  xvftiiäot  {negwot)  genannt,  die  Thcgsalier  noimüSifeai, 
4t  Korinther  x^vmofin^ai,  di«  Arkadiet  ßaXavri<fäyoi ,  die  Spartaner  heirsen 
Sehlangen  csser  öiftoßägot,  <ab<r  die  Form  des  Worles  steht  auch  hier  nicht  feal), 
lk\.^AtT  ■^oittßqoi.  Bedenklich  ist  ir^p«i?iiowiiö#iyp«  in  einem  Orakel,  wasHe- 
twlidesPonlicus  anführt  (Bekk.  An.  1189),  da  die  Perser  um  griechische  OrakeUich 
aidit  kümmern;  doch  ist  unbekannt,  in  weicher  Verbindung  diese  Anrede  vorkam. 

67)  Plularch  de  Pjth.  or.  25. 
fiS)  Plutarch  de  Pjlh.  or.  5. 

691  Das  Orakel  för  die  Sybariten  bd  Aelian  V.  H.  IH,  43  erinnert  an  den 
SrmclL.  der  den  Mörder  des  Arcliilochus  ans  dem  Heiligthume  verwies. 
T0|  Herodol  VI,  86,  3. 
11)  Plutarch  de  Pylh.  or.  19,  der  sich  nur  nicht  auf  die  sogenannten  Bhe- 

BR|k,  GrlKh.  UtcnturiuclilcliM  I.  22 
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wie  seit  dieser  Zeit,  wo  das  poeüsche  VermOgeD  sicbtlicfa  abBiaun 
Ulli]  die  Prosa  in  der  Literatur  allmählig  zu  fast  ausschliefslicher  Herr- 
Kchad  gelaogt,  dies  auch  auf  das  delphische  Orakel  mrtlckwirkt; 
doch  ist  die  poetischp  Form  niemals  ganz  aufser  Gebrauch  gekom- 
men. ") 

Diese  Orakel  und  die  damit  verlmndeneu  Erlüuterungeu  wurdeo 
in  der  Regel  sofort  niedergeschrieben'^);  die  Gesandten  selbst,  die 
in  so  wichtigen  Angelegenheiten  nur  selten  dem  Gedüchtnirs  -ra- 
trauten,  tieften  meist,  um  jeder  Verantwortlichkeit  fiberhoben  zu  sein, 
Ton  den  Priestern  sich  eine  Abschrift  einhandigen.  In  SjiarUi ").  aber 
auch  andenvürts,  wurden  diese  Orakel  sorgßiltig  aufbewahrt.  Eben- 
so ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wenigstens  später  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels  Sammlungen  dieser  Aussprüche  angelegt  bat- 
teo.")    Aber  schon  früher  hat  man,  da  das  Interesse  ffir  alte  Weissa- 


trae  des  Lykurg  beraten  durHc.  Tbeopomp  sah  sich  sogar  v-rranlarsl  dir  An- 
Hiichl  *u  wMerlegen ,  als  wenn  die  Pylhi»  später  nur  in  nngebundener  Mi- 
gcwMBsagt  hätte :  er  konnte  aber,  wie  Plularcli  bemerkl,  fOr  sein«  Ansicht  lürU 
eilen  zahlreiche  Belege  beiliringen.  Die  prosaische  Antwort,  welche  Herod»t  1. 
91  der  PyMiia  gcgcndbnr  den  Abgesandten  des  Krösus  in  den  Mund  legt,  i<t 
kein  Orakel,  sondern  eine  ReehtTerligung  der  delphischen  Priesterschafl  gegen 
die  Vorwilrre  und  Anklagen,  welche  das  Orakel  trafen.  Wenn  bei  Hcrodot  Bucb 
andere  Orakel  in  ungebundener  Rede  vorkommen,  so  hangt  dies  wohl  zuniThei 
damit  zusammen,  dafs  manchmal  nur  der  InhaK  ,  nicht  die  metrische  Fassung 
überliefert  war. 

72)  Man  hat  behaupEel,  loyiov  bezeichne  ein  Orakel  in  ungebundener  Rede 
goijap'oi  in  Veraen,  aber  dieser  tinlcrschled  bewährt  sich  nicht:  am  wenigslei 
darf  man  sich  auf  Thucyd.  11,  S  berufen :  ^oiU«  piv  Uyia  iiiyatTo,  ao/.iJt  S 
Xfrptnoüyoi  ijSoy,  wo  der  Historiker  Tielniehr  zwischen  älteren  Orakeln,  dcre 
man  sich  wieder  erinnerte,  und  neuen  Prophezelhuugen  der  Weissager  unter 
scheidet,  jiöyiov  ist  der  bei  den  Allikern  Qbliehe  Ausdruck;  daFs  auch  Herode 
das  Wort  anwende!  ist  nicht  befremdlich.  Kerodot  und  Sophokles  gcbrsudte 
auch  ^pö^ai'Toc  von  der  Verkündigung  der  ZukunfL 

73)  liaher  heifsl  es  in  einem  freilich  jungen  Orakel  bei  Euscb.  Praep.  Ei 
V,  9;  ätiaat,  Sihott  re  x"Q'''l''^'  ZQ'l<'/'<"'  i/icio- 

^4)  Plularch  adv.  Colot.  17.  IHe  Künigc  in  Verbindung  niil  den  ni9u 
hatten  dariiber  die  Aufsicht,  Herod.  VI,  57.  In  Athen  hat  man  es  gewifs  a 
ähnlicher  Fürsorge  nicht  fehlen  lassen;  es  ist  möglich,  dafs  der  Areopag  we 
iiigstens  die  wichtigsten  Urkunden  dieser  Art  aiilbewahrte ,  vergl.  Diuarch  ii 
Uemoalh.  9,  obwohl  die  Deutung  dieser  Stelle  nicht  sicher  ist.  I>ic  Orakelsamm 
tung  der  Pisislratiden  gerieih  in  die  Hände  der  Spartaner,  Herod.  V,  90- 

75)  E^n  Archiv  fehlte  natürlich  in  Delphi  nicht,  s.  PhoÜus  v.  t^iyaai^t 
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gongm,  naraentlid)  in  gewissen  Kreisen,  sehr  lebhaft  war,  uichl 
veralMaaint,  die  Spruche  der  Pytbia,  die  von  besonderer  Bedeubug 
wareo,  lusammenxustellen.  Euripides,  der  mit  gewohnter  Freiheit 
die  Sitten  der  Gegenwart  auf  die  heroische  Zeit  überträgt,  erwähnt 
eine  schriftliche  Sammlung  apollinischer  Orakel,  worunter  wohl  eben 
delphische  Sprüche  lu  verstehen  sind.")  Jedenfalls  hat  Hcrodot,  der 
One  ganz  besondere  VorUebe  fUr  das  Orakel wesen  bekundet,  die  ' 
wahrscheinlich  auf  den  Einflurs  seines  Verwandten  Panyasls  lurüdi- 
nfDhren  ist,  eine  solche  Sanunlung  benuttt.^}  Uebrigens  pflegen, 
weh  die  anderen  alteren  Historiker  Weissagungen  üeUsig  zu  berilck- 
tkhtigen");  spater  wenden  besonders  Philosophen  und  Alterthums- 
bndier  den  Örakehi  ihre  Aufmerksamkeit  zu. 

Aufser  Delphi  gab  es  noch  zahlreiche  Spruchorakel  des  Apollo;  oi 
•ixT  Prophezeihnngen  in  poetischer  Form  sind  für  die  altere  Zeit  hier  ^ 
licht  nachzuweisen.'^  Zo  Dodona  in  Epirus,  dem  ältesten  und  ehr- 
vflrdigsten  der  griechischen  Orakel,  lag  es  früher  den  Priestern 
{ScUoi),  später  greisen  Frauen  ob,  den  Willen  des  unsichtbaren 
Gottes,  der  sich  in  Zeichen  offenbarte,  zu  deuten;  die  Erklärung  er- 
folgte in  ungebundener  Rede,  und  wurde  später  gcwifs  regelmursig 
ian  Anfragenden  auch   schriftlich  ausgefertigt.*")     Doch   mag  man 

Die  Stelle  des  Plotarch  Lysand.  2ti  bewdBl  nicht  mit  voller  Sicherheit,  dar« 
■u  in  Delphi  die  iilercD  Onkel  aufbewahrte. 

76t  EuripideB  Pleisthenes  Gr.  920.  Die  Weissager  von  Benit  hatlea  natür- 
lich lUDichst  das  BedflrToirs  solche  Samnilangen  anzulegen ;  später  halte  wohl 
jtder,  der  diesem  Berufe  fach  widmete,  eine  kleine  Bibliotbek,  die  manlisrhe 
Schriften  und  SpracfasaminluDgeD  ealhielt;  vergl.  laocrat.  Aegin.  5. 

77)  Diese  Sammlung  mag  sehr  viel  Problems ü sc hea  enthalten  haben.  Meik- 
«ürdig  ist  besonders  der  Orakelspnicb,  den  die  Argiver  und  Mileaier  gemeinsam 
BhaJien  haben  sollen ,  Herod.  VI,  19,  77 ,  wo  viellelcbi  eben  ein  Irrtbiun  des 
Sammlers  vorliegt.  Die  Vorliehe  des  Herodot  bexeugl  auch  Plotarch  de  Pyth. 
(«.19:  'j4ivfiov  (moh\  Jiovvviov,  der  über  tniaue  schiieb  und  dabei  genO- 
Itnden  Anlafs  hatte,  Onkel  vx  erwähnen,  odei'-4/teiijaayifov]  xai  'HqoSörav  tial 
fiMixöfov  xal  'laxgov,  Tmv  fiäXima.  täs  ip/ieifmit  fiarzilac  •pih)Ti/ai9ivTiov 
n-vityaytiv,  äviv  ftix^ov  xfl^ffn'S  yyga^i^aiv  (Sehr,  avayiyg.). 

7ä)  Die  früheste  Berufung  auf  ein  Onkel  ala  urkundlicbea  Zeugnits  findet 
■ich  in  den  Elegien  des  Tyrtlus. 

79)  Daa  Bnochidenorakel  bei  Milet  antwortet  in  ungebundener  Rede,  Berod. 
I,  ISO.  Von  Klares  führt  Pausan.  VU,  5,  3  einen  metrischen  Spruch  an,  aber 
«tl  ans  der  Zeit  Alexandere  des  Grorsen. 

60)  Ein  paar  wohl  unbeslritlen  achte  Urkunden  finden  sich  bei  Demoslh. 
22* 
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ziiueik'ii  uuä  Ki^-alitäl  mit  Dt-lphi,  was  allmählig  das  alte  Natiunal- 
heil i gl h um  fast  verdunkelt  halte,  sich  auch  in  metrischen  SprOclien 
lei'suclit  habeu.  Die  tveuigeu  dodonüischcu  Orakel,  die  uns  in  Heu- 
ineteni  tiberlicfert  sind,  tragen  freilich  fast  ausnahmslos  alle  Meli- 
male  spateren  Ursprun)»  an  sich ;  aber  man  würde  doch  eine  solche 
Täuschung  sich  nicht  eriaubt  liaben,  wenn  nicht  die  AnUvuil  zu-  . 
weilen  auch  in  Vei"sen  erfolgt  wai'e;  denn  sonst  hiltte  ja  eben  diu  j 
metrische  Form  den  Betrug  sofoil  verrathcn.")  | 

■■'■  Aber  nicht  blufs  an  bestmimle  Stutlcit  war  die  Mantik  ;;ehau-    j 

den,  Sündern  sowohl  in  alter  Zeit  als  auch  spitter  giib  es  SkIkt.  ^ 
weiche  seliiststandig  ihre  Kimsl  übten,  sowie  weise  Frauen;  den»  ' 
auch  bei  den  Griechen  erscheint  vorzüglich  das  Geschlecht  iler 
Frauen  mit  der  Weissagung  betraut.  Die  Weissager  bilde»  ein«u 
eigenen  Stand,  die  ihre  Kunst,  welche  sich  nicht  selten  durch  uu- 
unterhrochene  Tradition  in  einer  Familie  vcrerbh.>,  als  ein  fik-ndiclHS 
Gewerbe  betrieben");  denn  sie  sind  tneist   zuglcirli  auch  Zeickro- 

.\lid.  52.  Dunkel  ist  die  ehilcilcnile  Fumivl :  6  roä  Jim  aripalvu.  I liest  Wrali 
kOiineii  seh  uicht  nuf  den  Priester  bezielieu,  der  den  göUtidicu  Willen  ilcuttli-, 
ilcnii  aiiiinivtiv  wird  vuiu  tiotlf  sclbitt  ;ic$a^t,  iler  dun'U  Zeidien  seinen  Willtu 
kiirid  (ciclil.  Aut  <li<u  tiHlifieti  EicIilKiiini  dir  Voric  zu  lit-zielieii,  ist  s|>rarldirli 
nnstaltlian.  Es  isl  wolt]  nwt  zu  ergänzen:  Jün  i-öoi  ist  ein  schon  hei  Itonici 
fibliclier  AuBdrurk,  und  zwiir  gebraucht  dieser  Dicliter  aurli  Jtöt  t^r-ua  gleirli- 
bedeulcod  mit  Jüi  iioigii.  Ebensn  tindel  sich  in  llrakGlii  94tSr  vio-i ,  vergl. 
Aristuph.  Frieden  t0O4. 

Sl)  nie  beiden  dexa roel er,  welche  als  der  Üllesle  dodonülselie  SpriM^h  gellen, 
worin  gewissermnr^en  die  Bnsctznni;  des  Orakels  des  Zeus  und  der  üioiie  an- 
{(eordnet  wird,  sind  eine  haiidfcieilliclie  Erfindun)^  dudonäischer  Priester,  die  da- 
her aut-h  diesen  Spriieh  fClr  älter  als  die  Weissagun|;eu  der  l'hcnianoc  zu  Delphi 
eAlfirteiij  Pausan.X,  12,  lU.  (ileivlie  Itewandlnirs  hat  es  mit  dem  Urakd,  wel- 
ches den  l'elasgerii  gcliol,  iullilien  Irdlteatc  im  Sal>iticrlande  sich  anzusiedeln, 
Dionys.  Hnl.  I,  19  (Sieph.  Byz.  v.  '^ßo^ylva,  Macroh.  Sal.  I.  7,  2<^)  welche!' 
sogar  in  allcrihfimlichen  Sehritlzeiehen  auf  einem  Dreifufse  eingegralien  war, 
wahrend  das  Orakel ,  welches  die  Athener  unter  der  Reglenin((  des  Apheidas 
zur  Zeil  der  letzten  Volkerwanderung  erlialteii  hahen  wollten  (Paasan.  VII,  35. 1) 
uilischen  l'rsprungü  sein  mag.  Aechl  dagegen  kann  recht  gul  der  Hexanieler 
sein,  der  den  Slolosser  Alexander  vor  Pandosia  warnte.  Die  Begeistemng,  welche 
Platii  Phaednis  244  gleiehniärsig  den  dodoiiüischen  Priesleiinneii  wie  der  del- 
phischen I'ylhia  ziischreihl,  setzt  nicht  iiolhweodig  metrische  Fassung  der  Sprüche 

M)  Der  iiätiti  erhielt  nach  aller  Sitti;  für  seine  BcmOhung  einen  Oluihi^, 
s.  ijchol.  zu  Porphyr,  de  abstiii.  II,  T. 
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deotcr,  ne  eiUlren  fremde  Orakel,  sie  sind  des  uDgeschriebeneu 
WiHgeD  Rechte!  kundig;  ihre  Dienste  sind  daher  für  den  Eiotelnen 
wie  (Dr  du  gemeine  Wesen  nnentbehrlich.  Wahrend  spHler  ihre 
Kunst  sich  Torragsweise  auf  diese  berufsmaraige  Thyiigkeit  be- 
idirtiikte,  f^le  es  frdher  nicht  an  tiefsinnigen  und  erregbaren 
Naturen,  in  denen  das  religiöse  Gefflhl  sich  bis  zur  Ekstase  steigerte, 
die  in  gehoben«'  Stimmung  des  Gcmtttbs  den  Schleier,  der  die 
Zukunft  Terhtlllt,  lu  lüften  wagten,  und  sich  selbst  wie  Anderen  - 
ü  Trager  gattlicher  Offenharungeß  erschieueu.  Wie  die  Sdite 
ViDtik  der  dichterischen  Begeisterung  am  nächsten  verwandt  ist, 
u  waren  auch  diese  prophetischen  SprUche  in  Versen  abgefafsl. 
Tide  dieser  Orakel  mOgen  frühzeitig  verscboUeu  sein,  andö«  er- 
kidten  sich  im  GedMchtnifs  oder  wurden  aufgezeichnet.  In  -  Sparta 
bewahrte  man  Weissagungen  des  Epimenides  im  Archiv  der  Ephoren 
■f*^,  m  BOotien  gab  es  eine  Orakelsammlung,  die  unter  dem  Na- 
men des  mythischen  Königs  Laios  überliefert  war,")  Namenthcli 
in  Athen  wandte  sich  zur  Zeit  des  Pisistratus  und  seiner  Sühne  ein 
Idihafles  Interesse  dieser  alten  Orakelpoesie  üu.  Damals  sammelte 
Qnd  redigirle  Onomacrilus  im  Auftrage  die  Weissagungen  des  Mu- 
lias;  freihch  ward  auch  hier  die  Gewissenhaftigkeit  des  Mannes  ver- 
mifst,  wie  tlberhaupt  auf  diesem  Gebiete  niclit  blofs  der  Irrthum, 
(ondem  auch  bewurste  Fälschung  und  Mifsbrauch  alle  Zeit  thütig 
Raren.  Dafs  auch  in  dieser  Zeit  die  Gabe  der  Prophetie  nocli  nicht 
flioschen  war,  beweist  Amphilytus  aus  Akarnanien,  der  damals  sich 
in  Athen  aaniielf);  das  Andenken  an  seine  Sprüche  hat  sich  bis 
mf  Phito's  Zeit  herab  erhalten. 

Zu  den  älteren  Orakeldichtcm  geboren  Bakis  und  Euclus.    Ba-  Baku, 
kifl  ist  übrigens  kein  Eigenname,  der  einem  bestimmten  Individuum 
nikommt,  sondern  bezeichnet  den  gottbegeisterten  Seher  überhaupt; 

S3)  Darauf  geht  daa  bekannlc  SprOchwort  'Ehii/itvlSiiOf  3i^/ia.  Aelinliclie 
BrwiDdinirs  halte  m  mit  den  Sprüchen  des  mythischen  Antlies,  die  seit  der 
Z«i  deiKleoDienea  in  Sparta  aufbewahrt  wurden,  ».  Steph.  Byz.  unter  Wv^bpo, 
Auch  TOD  Pherecydes  von  SyroB,  dessen  GedächtniCs  in  Sparta  nicht  minder  in 
Ehren  Blaiiti,  wie  das  desTerpander  nnd  Tholetas,,  gab  es  ein  schriflliclies  Ver- 
märhinifs.  welches  der  Obhut  der  Könige  anvertraut  war,  Ptut.Pelop.2l.  Wel- 
thrt  Art  diese  Vorschiiflen  wareo  zeigt  die  Probe  bei  Diog.  L.  I,  II. 

MI  Herodot  V,  43. 

Si)  Einen  älteren  alüschen  Weissager  Lysislralus  erwähnt  Herod.  ^111,  96. 
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daher  fs  ganz  erklärlich  isl,  dafsi  man  im  AKcitliume  mehrere  Pro- 
pheten dicsoM  NanieDs  nnterschiod.")  In  den  Perserkriegen  schienen 
ilie  Zi'itereignissc  diese  Pro])liezeihung:en,  welche  nnter  dem  Namea 
(\c»  Bakis  in  Umlauf  waren,  auf  flberraachcodc  Weise  zu  lieslätigen ; 
und  30  stehen  sie  zur  Zeil  des  Arislophanes  und  Plato  bei  den 
Athenern  in  hohem  Ansehen.  Spütcr  g:erathen  sie  in  Vergessenheil 
und  nur  gelehrte  Freunde  der  apakrypheH  Poesie  wie  Paiisanias 
Encini.  nehmen  noch  davou  Notiz.  Eiiclus  von  Cypem  galt  fUr  einen  der 
ältesten  Orakeldichter;  man  rückte  ihn  noch  tilicr  Homer  hinaus"), 
wahrscheinlich  nur  defshalb,  weil  eich  unter  seinen  Sprüchen  ein 
Orakel  befand,  was  mau  auf  die  Geburt  des  Homer  iu  Cj'peru  be- 
zog; ebenso  soll  Euclus  den  Prrscrkrieg  vorher  rerkOndet  haben.") 
Sprachhch  waren  diese  Orakel  nicht  ohne  Interesse ;  da  sie  speciell 
der  Insel  Cypern  angehörten,  hatten  sich  hier  manche  seltene 
Worte  und  Worlformcn  des  örtlichen  Dialektes  erhatten ;  daher  wur- 
den diese  Orakel  selbst  von  den  alcxandrinischen  Grammatikern  be- 
achtet, welche  sonst  fflr  diese  Literatur  kein  sonderliches  lnteres!«i> 
zeigen.") 
iSibfiicn.  Ein  weit  hüheres  Anselirn  genossen  die  Aussprftche  der  Sibyl- 
len. Auch  dies  ist  ein  Appelbilivuni  und  bedeutet  nichts  Anderes 
als  eine  weise  Frnii;  daher  auch  Heraküt  lUe  delphische  Seherin 
mit  diesem  Namen  bezeichnete.*")     Eben   weil  Sibylbt   kein  pcrsüu- 

$6)  BÖKis  ist  wohl  mit  Bnxfoi  oder  Tcdupliciii  'laKjcos  («itiiil  si.'itKyoii 
vrrwsiidl.  Man  unleKchird  datier  {jiewüiuilii'h  drei  Männer  dieses  Namrns,  eiiirii 
Bakis  ans  Böotien,  der  für  den  .illesleii  galt,  aus  Athen  und  ans  Arliadien ;  di-r 
If^Utere  biefs  eitjenllirli  Kydas.  nnd  führt?  aurserdeni  wegen  seines  niisleleii 
Wanderlebens  den  Zunamen  AXlsrtie.  Audi  Pisistralus  erhielt  wegen  seiner 
Voriii-lie  Tfir  Orakel  und  Weissager  den  Spottnamen  Bäxit.  Schol.  Arislopti. 
Frieden  107t.  Vögel  902. 

HT)  Wenn  in  der  Genealogie  Homers  l'ci  Proeliis  Clireslom.  Enldrs  als  EuM 
des  Orpheus  und  Vorfahr  des  Homer  crsclieijit ,  so  ist  wohl  ehen  der  Orakel- 
dichln  zu  verstehen. 

8S)  Pausan.  X,  14,  G. 

89j  Wahrsch einlieh  gehörten  auch  die  Sprüche  des  Eurlus  verschiedenen 
Zeilen  und  Verfassern  an;  das  Orakel  auf  Homer  ist  eine  ganz  willkürlirhe  Er- 
find nng. 

Otf)  ZlßvVKa  ist  von  voifoi,  änllsrh  vvtfoi  (datier  mit  Verdoppelung  ^i'ai- 
<fot).  Im  Altlateioi sehen  n'iui,  penibut  ahgeleilet.  Hera iilits  Worte  liei  Pinta rrh 
de  Pjth.or.  t.'i:  ^lßi-}.}jt  3i  /iaiio/iir(it  HTÖiimi  >nt,9'  '/ItfäxlciTov  äyilaain 
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lichtf  Nmw  ist, 'Mildern  auf  den  Beruf  geht,  tritt  er  uns  an  ver- 
whiedDDen  Orten  und  in  verschiedenen  Zeiten  entgegen,  und  da- 
:  leben  fuhren  die  einxelnen'  SibjSen  meist  auch  wirkliche  Eigen- 
'  aamen.**)  Aber  ün  Volksglauben  flofo  Alles  ohne  Unterschied  zu 
I  einer  sagenhaften  Gestalt  zusammen,  die  man  in  das  ferne  Alter- 
i  Ikum  bis  Aber  den  troischen  Krieg  hinaus  rückt« ;  daher  liefsen  un- 
kritische Gelehrte  den  Homer  a^s  dieser  Quelle  alter  Poesie  und 
Weisheit  schöpfen.*^  Andere  suchten  zu  sondern;  so  unterschied 
1er  Pragmatisnus  der  Spateren  zehn  weise  Frauen,  freilich  ohne 
irgend  wie  ge»cberte  Resultate  zu  gewinnen,  da  die  GtiBtu  Ver- 
Khicdenartiges  zu  veriiiaden  und  Zusammengehöriges  zu  trennen 
Uer  so  nahe  lag.  In  Athen  waren  zur  Zeit  des  peloponneaiscfaen 
Krieges  ond  nachher  Sammlungen  sibyllinischer  Sprüche  reibreitet, 
«ie  wir  ans  Aristophanee  und  Plato  ersehen.  Merkwürdig  ist  das 
Sdiweigen  Herodots,  der  doch  sonst  für  Orakel  ein  sehr  lebhaftes 
hteresse  bekundet;  offenbar  schien  ihm  die  Autorität  dieser  Sprüche 
mehr  als  verdachtig;  gleichwohl  standen  sie  in  gewissem  Ansehen, 
da  man  fand,  dafs  jene  Prophezeihungen  nicht  selten  eintrafen,  was 
■icht  eben  auITallend  ist;  sobald  sie  sich  ganz  im  Allgemeinen  hiel- 
ten, konnte  eine  solche  Weissagung  leicht  in  Erfüllung  gehen,  wie 
I.  B.  der  Sprudi,  der  den  Athenern  eine  Niederlage  zur  See  durch 
Schuld  der  Führer  verkündete,  was  man  auf  die  Schlaclit  von  Aegos- 
potamos  bezog.") 

Die  namhafteste  Sibylle  Herophile  aus  Harpessos  im  Gebiet  von 

tf  tiä  TÖf  9air  gehen  uiuweireUian  auf  die  Pytliia,  von  der  such  PluUrch 
it  Pj-Ui.  or,  6  bem*ri(t  oiSi  xf'fi*''!  ftigois,  oiSi  älov^iSat  äftnexo/iivt! 
titiuia'  tis  TP  äSvTOv. 

91)  ^loiräi  rreilicb,  wie  di«  «amische  Sibylla  gensnnL  wird,  ist  «genllieh 
fbtnbUs  eiD  AppellitivuiD  und  bMeichoet  eine  Rasende  oder  Begeisterte. 

92)  Wie  Diodor  IV,  66,  der  diese  Sibylla  in  die  Zeit  des  thebanischen  Krieges 
vtrMliI  und  lur  Tochter  des  Teiresias  macht,  die  eigentlich  Daphne  geheiCaen 
bibe;  denn  die  appellativische  Ueltnng  des  Wortes  hat  Diodor  riclitig  erkannt. 

93)  Pausan.  X,  9,  tl.  Ebenso  soll  Sib;l1s  den  Kamp!  der  Spartaner  und 
Arjiver  am  Thyre«  (Pausan.  ebendas,),  sowie  das  Erdbeben  von  Rhodug  (Pau- 
Mnias  D,  7, 1)  vorher  verbändet  haben;  mit  diesen  Sprüchen  mag  ei  sich  ähn- 
licli  terhaiten.  Dagegen  die  Proplieieiliung  über  Philipp  den  Zweiten,  den  Be- 
fiüiider  der  inaccdonisehen  Macht,  und  Philipp  den  Dritten,  der  von  denBÖmen) 
M  gedemflthigt  wurde  (Pausan.  VII,  8,  S),  ist  eine  unzweideutige  Fülschung, 
«ie  MhOD  die  namentliche  Beieichnung  Jener  Könige  verrälli. 
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Troas,  ^enOtiiilich  die  crfllirüische  genannt,  lebt  zur  Zeil  d^  Solon 
und  Cynis.*')  Sie  miifs  uameutlich  den  Tcidirern,  von  denen  »icli 
noch  Ueberrcste  im  IdagebJrge,  besonders  in  der  Stadt  Gergts  er- 
liaKen  liatten,  eine  neue  Bllllhe  unter  dem  ^tcn  Herrscbcriiaiise  dn- 
Aeneadon  verkflndet  haben.  Ah«r  auch  auf  hcllcnisclie  Angele^n- 
heiten  mügpn  sich  ilu'e  pi-ophetlschcn  Worle  bezogen  liabeii ,  deu 
nur  so  erlilSrt  sich  das  besondere  Anselieu  und  die  weite  Verbro- 
lung  gerade  dieser  sibylUuisclieu  SprUclie.  So  gelangten  dieselhon 
auch  nach  Kymc  im  Oskerlande.°')  Hier,  no  alle  Eriunennigen 
aus  der  Aen Passage  lieimisch  waren,  mochte  fdr  diese  Prophezeihun- 
gen  ein  lebhartes  Interesse  vorbanden  sein.  Von  dort  kam  <!iese 
Orakcisammlung  zur  Zeit  des  zweiten  Tarquinins  narb  Rom,  wo 
jene  Weissagungen,  die  dem  Geschlecht  der  Aeneaden  neue  Macbl 
und  Herrschaft  über  alle  Volker  verkllndeten ,  den  gOnstigsten  Bo- 
den finden  mursten.    So  standen  diese  Orakel,  obwohl  deu  ItJluierD 


HA)  Dk  Lcbenszdt  dieser  Sibylln  brzcngt  naniriillicti  Hetafliiles  PoNÜnu. 
der  in  seiner  Srlirifl  über  die  Orakel  (:r$(i  /^i;ffTt;^'iui-)  aticli  ring^tieod  ührr 
die  Sibyllen  gehandelt  hatte.  Diese  Sihylla  lieirsl  dir  erytliräiselie  mit  Bflck- 
Bicht  auf  die  rotlip  Erde  ilirer  Heimatli,  wie  das  Sibyllrnorakel  hei  l'aiisan.  X. 
1'J,4  bezeugt;  Andere  leiteten  diese  Benennung  von  dem  lileinen  Orle  Erytiine 
am  Ida  ab  (Dionys.  Ant.  Rom.  1, 55).  Wegen  der  Aeliiiliclikclt  des  Namens  n- 
hob  aber  auch  die  ionische  Sladt  Erythrae  Anspnich  ant  die  Selieriii,  und  weil 
damit  Jene  Verse,  worin  diese  Sibylla  die  igv^^pis  Mäff^tfianoi  als  ilire  Valrr- 
sladt  beieirhnel,  nielit  vereinltar  waren,  halTen  sieh  die  Erylhräer  ans  der  Ver- 
legenheit, indem  sie  die  Verse  tilgten.  Spater  mag  auch  auf  diese  Sibylla 
fremdes  Eigenthum  fliierlrageii  worden  sein;  nach  Pausanias  hatte  sie  In  iliren 
Sprtichen  sich  bald  als  Sehweütcr,  dann  wieder  als  (iaitiii  oder  Tuehler  des 
Apollo  bezeichnel,  imd  man  llefs  die  Hemphilc  naeh  Delphi  wandern,  und  dort 
in  der  fernen  Vorzeit  vom  Felsen  tierab  die  ersten  prophetischen  Worte  den 
Menschen  vcrkfinden.  aber  Heraclides  sprach  alle  diese  Orakel  der  eryliiräisclien 
Sibylla  ah;  Schol.  Aristoph.  Vügel  tlDJ,  Clemejis  Atex.  Sir.  1,  323.  ~ 

Ho)  Die  e »manische  Sibylla  soll  den  Namen  Demo  geführt  halten,  aber  die 
Cnmaner  besaf^n  keine  eigen thümliehen  Sprüehc  (Pansan.  X,  12,  ^),  sondern 
eben  die  Omkel  der  erythriii sehen  Slhylla:  Demo  kann  also  nnr  als  Vermitt- 
lerin dieser  Urheriragnn);  nellen.  Auf  welche  Weise  diese  Orakel  nach  Cam- 
panien  gelangten,  ist  nirht  klar;  an  eine  Verbindung  zwischen  dem  üolischerj 
Kyme  i[i  Asien  nnd  dem  chalktdisrhen  Kymc  im  Oskerlende  ist  scliwerlicli  lu 
denken,  Aa  iliese  Oric  in  gar  keiner  näheren  Beiiehnng  zu  einaudcr  !>[ehen. 
Eher  kann  man  vemiuthen,  dafs  diese  SptTirlic  von  Samns  naeh  der  samjschen 
Coloiiie  Dikaearcheia  (Pnteoli)  und  von  dort  au9  zu  den  heniebtiarten  Cumaneni 
gelangten. 
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frcnid,  m  hohem  Ansehen;  sie  wiinlen  zugli-Jch  mil  anderen 
imischen  Weissagungen  auf  dem  Cnpitol  anfhcwnhrt ")  und  ein 
ilires  Priestercollegium  mit  der  Aufsicht  belranl.  IVn  Ein- 
dieser  Orakel,  welche  in  nichtigen  Falle»  auf  Ite^hliirs  des 
LS  befragt  wurden,  erkennt  man  ror  allem  in  (1er  Einführung 
icher  griechischer  Culle  in  Rom.  Während  dii*  sihylHniscIien 
}r  selbst  als  ein  Geheimnifs,  vnn  dem  das  Wohl  und  Wehe 
ilaales  ahhing,  ängstlich  lienahrl  wurden,  [illegte  ni.m  den 
h,  der  in  einem  einzelnen  Falle  znr  Anwendung  kam,  Uffent- 
lekannt  zu  maclien.  OITenhar  wurde  das  Orakel  jedesmal  von 
Pricstercnllegium  mit  Hülfe  der  giiechischen  Dolmetscher,  die 
!ur  Seile  standen,  für  diesen  Zweck   revidirt   und  zurecht  ge- 

I,  oder  auch  ein  ganz  neuer  Spruch  selbststlndifr  angeferligt*^, 
jfewissenlose  Politiker,  denen  jedes  Mittel  recht  war,  wie  Ca- 

lie  siliyUinischen  Bticher  sehr  bequem  fflr  ihre  Zwecke  benutzen 
Ifii. 

Durch  den  Brand  des  Capitols  im  Jahr  S't  v.  Chr.  wurden 
lieili^'eii  Bücher  vernichtet;  doch  war  man  hei  dem  Wieder- 
u  des  Tempels  l>em(lht,  den  Verlust  nach  Kielten  zu  ersetzen 
liefs  »ihyllinische  Sprtlche  allerwhrls  sammeln,  nicht  blofs  in 
iisirii,  namentlich  in  Ilium,  Ei^ttirne,  Samos,  sondern  auch  in 
\  Sicilien  und  den  griechischen  Colonien  llalicus");  und  zwar 
li  man  solche   Orakelhf Icher  theils  von   ttETenllichen   Corpora- 

II,  Iheds  von  Privatleuten.  So  war  dem  unlirwufslen  Irrlhum 
ler  absichtlichen  Tauschung  ein  weites  Feld  erivlfnet,  und  es 
ichl  zu  verwundern,  wenn  trotz  der  vorsichtigen  Prüfung,  wel- 
;ner  Comniission  zur  Pflicht  gemacht  war,  in  der  neuen  Samin- 
sehr  viel   GeKilschtes  imd  Problematisches   Aufnahme    fand.") 

Ij)  Dirse  Siiriiche  waren  auf  Leinwand  gnclirirbcn  (libri  linteU,  Symmach. 

7)  Das  Orakel  über  die  Säcularspide  bei  I'lilcgon  Macrnl>.  4  ist  sugeii- 
\k\\  vdn  ilen  Dolnietecliern  auf  Anordnung  der  Bebönle  für  diesen  Zweck 
fiial,  iniil  die  gleiche  Bewandtnifs  hat  c*  mit  dem  aus  "O  Ilexameterii  Imi- 
den  Spruch  hei  llilegon  ^lirab.  10;  hier  sind  viellficht  nur  die  Worte, 
!■  die  Akmslicbis  hildcten ,  aus  den  sibyltinUchon  Rriclicrn  entnommen, 
maj^  die  Phmseulogie  in  diesen  für  die  Oeßenilichkeil  bestimmten  Spnichen 
;ii<eii  Theil  auf  die  alleren  Ouellen  mrilchgehen. 
>l  Taciius  Ann.  IV,  12. 
'9l  Iiionj'sius  Anl.  R.  IV,  62,  der  dem  Varro  folgeml  ilie  Akrostichis  als 
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Dalici'  Au^ustus  im  Jabr  12  v.  Chr.,  nachdem  zuvor  alle  in  Bom 
vorliandi-ncu  griucbisclien  und  lateinischen  OrakelbUcber  polizeiUcJi 
rcquirirt  und  mehr  als  2OU0  verbrannt  worden  waren,  eine  aeue 
Sichtung  der  sib^llinischen  Sprüche  anordnete;  und  diese  re»> 
dirte.Sanimhmg  wurde  dann  in  den  ueugestifteteu  Tempel  des  p*- 
latinisclien  Apollo  venielzl.'°°)  Bei  dem  Brande  dieses  Tempels  unta 
Julian  wurde  sie  zwar  gerettet,  dann  aber  im  Anfange  des  l'üiiflen 
Jahrhunderts  unter  Honoriiis  als  ein  Denkmal  heidnischen  Aber- 
glaubens vernichtet.  Von  diesen  mehr  oder  minder  apokr)'|>lien 
Sprüchen  der  Sihylla  sind  uns  noch  ein  paar  hundert  Verse  durch 
Anftlhningen  bei  den  alten  Schriristelleni  erhalten. 

Desto  reicher  Qiersl  eine  andere  Quelle,  die  uns  aut'  Aegi-plei 
liinfülu't.  Uugeicihr  seit  dci*  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
benutzten  zunächst  alexandriniscbc  Juden  den  Namen  der  SiltyBa  { 
hauptsachlich  als  AngrifTswafic  gegen  das  Heidentbum;  ihnen  sclilus-  I 
sen  sich  spüter  mit  gleichem  Eifer  Christen  au,  und  so  entstand  in 
den  nächsten  Jahrhunderten  in  Aegypten  eine  reiche  Fülle  siliylli- 
uisclier  Weissagungen.  Die  zwOlf  Bücher  dieser  späteren  Orakel, 
die  wir  in  sehr  verderbtem  und  verworcnem  Zustande  tvcsitzen,  sind 
ein  Auszug  und  Ueberarheitung  einiu*  älteren  Sammlung;  die  eiiizel- 

Zeiclieti  der  Uciävhlheil  belraclilet.  Was  dies  Arguiueni  zu  bedeuten  hat.  si^i 
man  aus  Cicero  ile  diviii.  EI,  51,  wo  er  selir  Tprständig  benirrkl,  dafs  «iie  »kht 
Künslelei  mit  der  ächleu  ße(tristeniiig  des  SeEiprs  unvereinbar  sri :  non  mm 
aul0m  iilud  earmen  furenlit  cum  iptum  poema  declaral,  eil  enim  tnagis 
artit  Et  diligttiliat ,  quam  incilalionit  et  motvt,  tum  vero  ea,  qua«  iai^ 
VTtx>«  dieitur.  Spuren  der  Akrostichiii  zeigt  noch  jetzt  das  lange  Orakel  W 
Phli^on.  Mirab.  10.  Allein  andere  Sprache,  welehe  dieses  Merkmales  entbehrtn, 
ilart  man  defshalb  noch  nicht  für  alt  oder  Tür  eine  getreue  Copic  nacbden  ahyl- 
linisclirn  liüchern  halten. 

100)  Snetoi)  Aug.  31.  Da  immer  wiedei  von  neuem  gefälschte  Sibylle«- 
or»kel  auftauchten,  sah  aich  auch  Tiberius  veranlafst,  in  ihnlicher  Weise  ein- 
zuschreiten, Dio  C.  LVIl,  18.  Neben  dem  ofliriellen  Exemplare  erliielten  sieb 
nichtsdestoweniger  tortwäbrend  sibyllinische  Sprüche  und  überdauerleu  stlbil 
jene  L'rkundej  noch  Procopius  de  b.  Uotli.  I,  24  versichert,  er  liabe  alle  sibyi- 
linischfu  Orakel  gelesen,  indem  er  hinzusetzt,  es  sei  unniüglich  diese  Weissa- 
gungen zu  verstehen,  ehe  das  Erelgnifs  eingetreten  sei :  ganz  treffend  chanktt- 
risirt  er  die  Planlosigkeit  dieser  Sammlungen,  wo  bald  diesem,  bald  jenen 
Volke  Unheil  oder  Untergang  prophezeiht  wurde.  Solche  ethnische  Sibylleiiorakrl. 
wie  sie  Procopius  vor  Augen  balle,  sind  auch  von  Juden  und  Clirislen  vielfach  benalU 
und  abgeschrieben  worden,  wie  die  noch  vorhandene  Sammlung  beweist. 
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n  Theile  geboren  venchiedenen  Zeilen  und  Verfassen)  an,  und 
dum  daher  «n  adtr  angleicharÜgeB  Aussehen.  Wenn  manche  Par- 
le sich-  vor  den  flbrigen  durch  fonnale  Technili  auszeicimet ,  so 
Ihrt  dies  zum  Thdl  daher,  dafs  die  Verfasser  dieser  Sprüche  allere 
Inkel  6tT  daeaischen  Zeit  benutzten."") 

DaTs  Ultfigens  die  Prophetie  der  Frauen  auch  spater  niclit 
^kzUcIi  verstummte,  zeigt  die  epirotische  Seherin  Pha<!nnis  aus  künig- 
EAon  Geschlecht,  die  etwa  um  Ol.  123  aullrat,  und  namentlich 
it  verheerenden  StreibOge  der  Kelten  vorausgesagt  haben   soll."") 

.Die  alten  Hellenen  waren  nicht  nur  ein  religiöses,  sondern» 
ich  ein  streitbares,  kriegerisches  Geschlecht.  Jener  ritleilicbe  Geist,  " 
kr  die  Griechen  so  deatlich  ron  ihren  italischen  Stanungenossen 
sterscfaeidet,  der  ninSchst  tbm  in  Thessalien  emporkommt,  mufste 
ich  auf  die  Entwicklung  der  Poesie  einwirken.  Für  ein  edles 
dt,  was  die  rechte  Freude  am  Kampf  hat,  wo  die  Tüchtigkeit  des 
annes  erprobt  würd,  haben  die  ruhmvollen  Thaten  der  Vorfahren 
e  grafste  Bedeutung.  Die  Erinnerung  daran  ist  nicht  nur  der 
olz  der  Nation,  sondern  auch  der  mächtigste  Sporn,  um  selbst 
ofäc  Tbalen  zu  vollbringen.  Daher  ist  der  Sänger,  der  das  Loh 
T  Hplden  verkündet,  immer  willkommen;  im  Gcdächtnifs  der  Nach- 
eil fortzuleben,  im  Liedc  gefeiert  zu  werden  ist  in  jener  ritter- 
:hen,  thatkraftigen  Zeit  ein  Hauptmotiv  alles  Wirkens:  dem  Dich- 
T,  der  der  Herold  grofser  Thaten  bt,  verdanken  die  Helden  un- 
Tganglicben  Ruhm.'")  Und  so  tritt  bald  jener  religiösen  mythischen 
ichlung  das  epische  Lied,  was  die  Abenteuer  und  ruhmvollen 
baten  der  Männer  in  der  Feldschlacht,  die  (xlia  avdQÜv}""}  dar- 


101)  E3>eii  weil  i.  Th.  ältere  etbnieche  Onkel  zu  Grunde  Ikgea,  koonle 
dsD«  sich  über  die  laterpolaliMien  der  Chrislen  beklagen. 

102)  Paugan,  X,  12,  10  und  Ib,  2. 

103)  Daber  xiioe  wpü  xal  taao/iivoiOi  nv&iird'ai,  vmnipävu»'  xWos  wai'- 
RC  in'  ävd'pwTiOuC,  kJUm  ovgavöv  txsi,  nXiot  oinor'    öXsiTai. 

104)  VomAcbillea  heifal  es  n.lX,189  üidc  H'Sloh.  it)Ja  ävSgmv,  d.h.  die 
rbitfn  der  Helden,   van  denen  die  Sage  berichtet;   daher  ebendas.  524:   ovto' 

ihn   inoi,    Stopr/TOl  r'  iniXot^o    napager/Toi   t'  inicaatv    oder  Od.  VUl,  73 
KoTit'  äff' äoiiöf  ävijxti'  äciSi/itvai  xlia  ävSpäv,  oi'/ajt,  Ti.e  Tffi'npn  xkt'as 

•t'favov  tiffiv  (Karl*',  ebenso  Resiod  Tbeog,  99,  wenn  er  die  alten  Kummer 
indenide  Wirkung   der  Poesie  beschreibt,    avcn^   äinSoe   Movfäiov   9t(tAnioy 
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stellt,  clicnliilrlig  zur  Si'ile.  Die  HoniprisclK-n  Gediclite  selbst  deii- 
Icii  aiir  sagpnliano  Liedersloflu  liin,  mil  ili'ncn  jene  alleren  Sang« 
sii-li  hcscliciftigten.  Dafs  Homer  nicht  der  erste  Dichter  war',  drr 
<len  troiscben  Krieg  besang  ist  zweifellos;  die  Helden  diese»  Krei- 
ses waren  schon  langst  im  Liede  gefeiert.  Wenn  Homer  den  AdiiK 
les  nnter  allen  Heroen  durch  das  Beiwort  schnellftlfsig  anszeidh 
net,  so  gab  dazu  die  Homerisrlie  DichtnDg  selltst  keinen  Anlafo; 
man  sieht,  Homer  hat  dieses  charakteristische  Beiwort  von  rniherci 
Dichtem  Ilherkommen,  welche  die  Jiifiendzeit  des  Helden  nnd  di« 
Kampfe  schilderten,  die  der  frtdireife  Kuahc  in  der  Pflege  des  Ke»- 
taiiren  Chiron  mit  den  gewaltigen  Tliiercn  des  Waldes  hestand,  wo 
ebenso  die  nngewUhnliche  Korperkrafl  wie  die  Schnelligkeit  il« 
Achilles  herrortriit."')  Andere  Lieder  mochten  von  der  Vermahlung 
des  Peleiis  mit  der  Thelis  melden.  Nicht  minder  mflssen  jene  alM 
Sanger  den  thebanischen  Sagenkreis  fleifsig  benutzt  liahen;  den 
nur  so  erklärt  sicli  die  Einführung  einzelner  Hehlen  dieses  Kn>iM 
in  die  troisclic  Sage;  nnd  <las  Gleiche  gilt  von  Nestor,  der  siclio^ 
lieb  dem  Homer  nnd  seiner  Schnle  nicht  blofs  ans  mHndlicher  ViAtrt- 
lieferang,  sondern  auch  aus  alteren  Liedern  bekannt  war.'"*)  ZurZeÜ, 
als  die  Odyssee  entstand,  rnnfs  nächst  dem  troiscben  Sagenkrrisr 
;inch  die  Argonniilen  fahrt  sich  besonderer  dnnst  erfreut    babeii,'") 

Also  ilie  Tlinten  an  Hrlilen  der  Vfiraril  imil  Preis  <lrr  liüllrr  hildpii  ilon  InhiU 
der  alten  Lieiler,  wie  Arislolcles  die  viiroi  und  tj-xiAuiit  itls  den  Anfang  An 
Poe^e  bezvirlmet,  l'oel.  4.  In  einer  freiiieli  (Iniilielen  Stelle  im  Hymiin«  n( 
(teil  deIJSchen  A|inllo  KiO  lirSgär  rt  nn/niMf  i,Si  yifnmmf  rpt-Of  ntiSoi^r 
ul  wohl  die  lyrische  Beliandluii);  der  lleldensaice  uArh  der  Sitte  der  jrinifrmi 
Zeit  {{emeinl,  wir  aticli  Corinna  von  Ktrli  ta^t  20  xUa  yipofr'  ä'iaouü'a. 

lOj)  llonicr  nininil  sonst  anf  die  Jugendzeit  des  Achilles  keine  Itüiküidit. 
wohl  «Iier  mai;  Hesio<l,  oder  wer  soubI  da»  Spnirhgedielil  Xeipa>i-oi  iVo,*!*»"! 
verinrsi  lial.  sulchr  alle  Lieder  iioi'h  gekannt  liahcn. 

10l>)  Pylischen  Ursprung  iet  auch  die  in  der  Odyssee  berrihrle  Sage  voa 
Seher  Melampiia. 

107)  l'nher  in  der  Odyssee  XII.  6!)  W»;-n>  jratufuiovtrn,  was  gerade  so  tr 
verstellen  ist.  wie  wenn  ÜdysseuK  von  sich  rithnit.  min  Söhuai  aftt^iiTtti«: 
Btha  xn/  iin-  nXt'ot  oi'pafirv  ix»,  il.  h.  eben  w*eil  er  im  Mnndr  der  Säiigei 
nnd  im  fiedidilniCs  derSIenschen  fnrtlrlil.  Fast  soltle  man  vermnilieo.  dafsn 
in  Jener  Zeir  ein  groftu-s  Epos  (ilier  die  Argonaiilenfahrt  ftih.  .Man  hat  freillc) 
hehanptel.  dieser  SlnlT  eiKne  sich  nicht  recht  fiir  epische  Behandinnfc ,  alleir 
ein  genialer  Dichter  vermag  selbst  einen  spröileii  Vorwurf  zu  bewältigen.  Ab« 
alle  die$e  alten  Poesien  aus  dem  Kreise  der  .\rfonauten  sind  frilhzeiiig  rer 
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18  dem  Kreiie  des  Herakles  gab  es  iu  der  Homerischen  Zeit  olTeii- 
r  Üien  wie  gleiehzeitige  Einzellieder;  nav  doch  der  uneudiicb 
iche  Sloff,  der  hier  voriag,  für  diese  Behandlung  vorzugsweise  ge- 
ioeV)  Die  Jagd  des  kaly donischen  Ebers  sowie  Melcagers  Tliateu 
id  Ldden,  die  Kampfe  der  Lapitben  und  Keiitaureu,  eiite  ibessa- 
icbc  Sage,  welche  in  der  llias  und  Odyssee  als  wohlbekannt  vor- 
wgesetzt  wird,  wareo  sichetüch  schon  von  früheren  Dichten)  be- 
ugen. Andere  Sagen,  worauf  die  Homerischen  Gedichte  sich  bo- 
Aea,  mOgen  dem  Dichter  lediglich  aus  mfiudlicber  Ueberli^ening 
!kannt  gewesen  sein,  aber  anderersüts  daif  man  nicht  vergessen, 
ib  Homer  Ton  der  unendUcb  reichen  Fülle  alter  Sagen  und  Lie- 
r  doch  nur  einen  Theil  kannte,  und  dafs  er  selbst  von  dem,  was 
n  gegenwärUg  war,  nur  Einielnes  gelegentlich  erwähnt  Diese 
ddenlieder  wurden  nicht  blofs  von  Sängern  beim  MUnnermahle,  oder 
den  Festversammhuigen  der  Stamnagenossen  vorgetragen,  sondern 
:  waren  auch  im  Munde  des  Volkes  selbst.  Nicht  allein  der  Ho- 
mche  Achilles  verkürzt  sich  damit  die  lange  Zeit  Im  Feldlager, 
ndern  auch  Spinnerinnen  singen  von  den  Thateu  des  Herakles 
d  seines  Genossen  lolaus  und  von  Alkinene."")  MaEsigen  Um- 
igs  waren  jene  Lieder,  sie  konnten  daher  auch  leicht  dem  treuen 
dachlnifs  eingeprägt  werden ,  und  so  vcrhreitt-teu  empßlngliche 
ihOrer  rasch  die  geflügelten  Worte  weiter. 

Aber  auch  bei  den  friedlichen  Geschalten  darf  die  Poesie  nicht 
den;  insbesondere  die  wichtigsten  Ereiguisse  des  Familienlebens 


tollea.  keiner  der  Kyklikcr  hat  apSter  an  diesem  StoITe  sich  versucht,  woht 
et  Heeiod  und  EumeluB.  Elbenso  sind  Ja  auch  die  alten  Lieder  über  Herakt« 
leifegangeD ;  einieiae  Abenteuer  dieses  Beldeit  hat  nachher  die  kunstmäbigc 
mbt  Poesie  behandelt,  hierher  geliört  die  OiiaUan  ai-oian  des  Creopbylus 
id  der  Kf,cxot  ynaot  von  Hesiod  oder  einem  seiner  Schaler,  Dieser  reiche 
igtnkreis  forderte  aber  ganz  von  selbst  zur  Schilderung  einzelner  Abenteuer 
f;  erst  die  jüngeren  Epiker  rersDchcn  sich  in  einer  'HfOMltia. 

tUS)  Bereits  bei  Homer  treten  uns  dicGrundzQgc  der  Heraklessage  deutlich 
itgegea:  nameoüich  steht  Athene  dem  Held«)  hQirreich  zur  Seile,  während 
rta's  feindselige  Gesinnung  Ihn  veriblgt.  Hcra's  HaTs  mag  aal  volksmSrsiger 
rberliefening  beruhen,  aber  wenn  ihr  Atliene  gegenüber  gestellt  wird,  so  er- 
FDDl  mau  darin  deutlich  die  Tbäligkeit  alter  Sänger. 

I09|  Vergleiche  Euripides  Ion  195,  500.  Thcokril  XXVII,  74.  Aacli  Virgil 
leorg.  IV,  435)  lafsl  die  Ncreideu  beim  Spinnen  von  der  Liebe  des  Ares  und 
n  Aphrodite  singen. 
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nahmen  ihre  Mitwirkuug  in  Anspnicli.  Auf  urBlIcm  Brauche  rultt 
Hociueitc  das  lloclizcilslicd ;  es  gehört  uächst  der  Todtenk)age  zu  den  nr- 
"'^'  äpriliiglichsteu  Gesangesweisen;  ebeu  daher  hat  die  jUngere  Zdl 
den  Hymeuaos  wie  den  Linos  und  laleinos  zu  MusensUlinen  unJ 
Meistern  des  Gesanges  geniacht."°)  Es  ist  wahrscheinlich,  Aafs  die- 
ses Lied,  welches  hei  der  Heimfllhrung  der  Braut  iintei-  Anrufung 
des  Gottes,  unter  dessen  Schutze  der  Ehehnnd  geschlossen  war,  ut- 
gestimmt  wurde,  ursprdnglich  gcm^rs  der  strengen  Sitte  der  Vot- 
zeit  einen  ernsten  und  chrharen  Charakter  hatte ;  ^ler  frühzeitig 
gewinnt  beilere  Lel}enslust  und  kecker  Muthwillc  im  IlymenSas 
seinen  Ausdruck.  Schon  Homer  schildert'"),  wie  heim  Hochieil*- 
zuge  der  Hymenäos  ertüiit,  begleitet  von  Flttteu  und  Saitenin^lni- 
menten,  wie  vom  Tanze  der  Jünglinge.  Auch  die  Sage  gedenk! 
wiederholt  dieses  Brauches;  hei  der  Hochzeit  des  Cadmus  wie  da 
Peleus,  die  heide  mit  Frauen  göttlichen  Geschlechtes  sich  veiiaTf 
den,  stellen  sich  die  Musen  ein  und  stimmen  den  Hochzi'its^'esaiil 
an;  man  flberlrug  eheu  wie  gewöhnlich  die  menschliche  Sitte  auf 
Tadttif  das  Reich  der  GOtter.  Nicht  minder  alt  ist  die  Todlenklage.  Die  , 
"***■  Homerischen  Gedichte  erwähnen  diese  Sitte  sowohl  hei  der  Todtea- 
feier  des  Achill««,  wo  die  Musen  den  Trauergesang  anstimmen,  all 
anch  bei  der  Bestattung  Hektors,"')  Allerdings  gehören  beide  Stel- 
len zu  den  jüngeren  Partien  der  liomeriscben  Gedichte;  aber  olf«!!- 
har  wird  die  volksniäfsige  Sitte  mit  Treue  dargestellt,  nameuliicb 
in  der  Ilias.  AuRallend  ist  hier  nur,  dafs  zuerst  Sänger  erwitJiDt 
werden,  welche  die  Todlcnklage  anstimmen,  während  nachher  der 
Trauergesang  der  Frauen  Andromache,  Hecuba  und  Helena  ausführlich 
geschildert  wird.  Wie  es  scheint,  liegt  diese  Stelle  in  dop()cllei' Fas- 
sung vor;  da  die  kiu-zc  Beschreibung  der  Todtenklage  nicht  befriedigte, 
fügte  ein  anderer  Dichter  den  Wediselgesang  der  drei  Frauen  hiR- 

110)  Am  Hvlihon  im  Heiliglhume  <lrr  Musen  befand  sich  in  einer  titoOi 
finf  SUtue  des  Uaaa,  PanMn.  IX,  29,  G,  ebenso  des  Hymenäiia  Catiill  Ct.  !'. 
Von  dort  aus  nag  jene  VorsIelliin(;  sicli  weiter  verbteilct  halben. 

Ilt)  Doraer  11.  XVIII,  4<J3  IT.,  ähnücli  die  nur  weiler  «usgeirihrte  Schil•l^ 
rung  bei  Ilesiod  Schild  274  IT.  Bei  Homer  findet  sich  statt  m'ioi  tföpfuyyit  » 
auch  die  Les«rl  aüpyyie,  Hesiod  erwähnt  ai^iy/cs  und  fögiiiyycs. 

112)  Homer  Od.  XXIV,  00,  wo  die  Musen  den  Tranerge»n{;  um  .Arhilk) 
anslimmeii,  während  die  ?Iereiden  ebentalU  an  der  Klage  sich  betheiligen.  II.  XXIV, 
720  ff. 
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,  wenn  auch  von  späterer  Hand  hinzugesetzt,  doch  ächte 
inthält"') 

e  die  Schwalhe  das  Frühjahr  verkündet ,  was  endlich  den  schwaiben. 
Winter  vertreibt,  so  zogen  nni  diese  Jahreszeit*'^)  Knaben  "®^* 
r  Schwalbe  von  Haus  zu  Haus  und  sammelten  allerlei  Gaben 
em  sie  ein  altes,  nach  den  Umständen  variirtes  Lied  sangen, 
te,  die  sich  noch  heutzutage  in  Griechenland  behauptet.**') 
hes  Schwalbenlicd,  wie  es  in  Rhodus  gesungen  wurde,  ist 
h  erhalten;  und  indem  die  WiPsbegierde  auch  für  solche 
1er,  die  ihrer  Natur  nach  anonym  sind,  einen  Verfasser  aus- 
ii  machen  suchte,  so  legte  man  (Keses  Lied  dem  Cleobulus, 
^r  sieben  Weisen,  bei.  Wie  man  alte  Sitten,  die  man  nicht 
cht  verstand,  oft  willktirlich  abänderte,  so  sang  man  später 
js  dieses  Lied  im  Herbste,  wo  man  früher,  wie  es  scheint, 
eu  der  Krähe,  welche  die  winterliche  Jahreszeit  repräsen- 
)en  eingesammelt  hatte.**®)  Der  gleiche  Brauch  wiederholt 
:li  der  Ernte,  wo  man  einen  Oliven-  oder  Lorbeerzweig  mit 
ligon  Wollenfaden  umwunden  tragend**^)  und  ein  Lied  sin- 
n  Thür  zu  Thür  zog.  Noch  ist  uns  ein  altes,  hierauf  be- 
?  Volkslied  von  der  Insel  Samos  überliefert,  was  man  nicht 
willkürlich  dem  Homer  zuschrieb.'*®) 
Arbeit   verkürzte   man   durch   Gesang   und  Musik;    schon 


Mehr  mit  Schein  als  mit  Recht  hat  man  versucht  hier  strophische 
g  herzustellen,  die  jedoch  in  der  Klage  der  Andromache  nur  mit  sehr 
ncn  Acnderungen  sich  durchführen  läfst. 

Dafs  dieser  Umzug  dem  Frühjahr  angehört,  zeigt  deutlich  der  Eingang 
sehen  Volksliedes,  wo  es  heifst,  die  Schwalbe  sei  gekommen  xalas 
yvaa, 

hl  Rom  ist  von  einem  ähnlichen  Brauche  nichts  überliefert,  wenn  es 
:e  war,  am  ersten  März  als  dem  alten  Jahresanfänge  sich  zu  be- 
;  aber  im  romanischen  Graubünden  ziehen  noch  heutzutage  am  ^yCha- 
rs^^  Knaben  herum  und  sammeln  Gaben  ein,  indem  sie  ein  Lied  singen. 
Phönix,  der  lambograph,  hat  ein  solches  xoqtoviüfia  oder  Krähen- 
ichtel  (Athen.  VÜI,  359),  wie  überhaupt  diese  jüngeren  Dichter  mit 
volksmäfsige  Stoffe  benutzen. 
Daher  heifst  auch  das  Lied  selbst  eigeaiwi^r^. 

Das  Lied  ist  allerdings  im  Stile  des  ausgebildeten  Epos  gedichtet,  und 
r  nicht  für  sonderlich  alt  gelten,  aber  die  Sitte  selbst  ist  acht  volks- 
h1  seit  alter  Zeit  allgemein  verbreitet.  Dies  Lied  nimmt  auch  auf  den 
ni  Frühjahr  ausdrücklich  Rücksicht. 
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Homer  vnvülmt  bui  der  Weiulese  das  LiuaBlivd.  Wahrend  Kiiab«a 
und  MiidcliL'ii  Traubeii  ki  Kürben  iragcu,  spielt  ein  Knabe  auf  der 
l'buruiinx  und  singt  dazu;  jene  folgen  dem  Takte  des  Liedes  gl«cb- 
satn  wie  im  Tauzsctiride  uud  uiiterLrechcu  vun  Zeit  zu  Zeit  nül 
lautciD  Rufe  den  iiesang  des  Kuabcn."")  Sgtiuaende  Frauen  saa- 
gen  ganz  gewobulicli,  nie  die  Scbildeniugeu  der  Kalypsu  und  Kiiie 
beweisen.  Ebenso  stimmten  die  lUrten,  wenn  sie  frUli  ani  Morgc« 
austrieben,  oder  des  Abends  lieiinkebrlen,  ibrc  Weisen  auf  d^FIOIe 
an,™) 

Die  Lust  am  Gesänge,  die  wir  in  Griecbenland  scbou  in  der 
frühsten  Zeil  antreffen,  lial  sieb  auch  spater  ungescbwiicht  erlinllea; 
fast  jedes  Lebensalter  und  jeder  Stand  bat  seine  besonderen  Lieder- 
Kindei'  werden  duicb  ein  kurzes  Lied  berulügt  wler  in  den  ScbU 
gebracht;  oft  genügte  zu  diesem  Zwecke  eine  blofsc  eiiitünige Hd»- 
die  ubuG  Wurte,  welche  die  Mutter  oder  Wärterin  summend  to> 
trug."'J  Tanzüedei'  waren  eben  so  nllgcmeiu  verlirettet  wie  Liel)»* 
liedcr,  unter  denen  besonders  die  lokrischen  durch  naive  Sinnlich- 
keit sich  uu&zeichuelen. '^  Vor  allem  begleitet  der  Gesang  die 
verschiedenen  Geschürte  des  tüglicheu  Lebens;  Frauen,  welchen  dit 
harte  Arbeit  des  Mahlens  oblag,  sangen  ein  einfaches  Lied,  welclits 
daran  erinnerte,  dafs  einst  auch  Pittaciis  von  Mityleiie  niciil  ve^ 
selmiidit  habe,  sieb  diesem  Dienst  zu  untei-zieben.    Der  Gesang  iW 

ttä)  Der  iuyfiöi  des  Oliore»  ist  der  Itefraiii,  der  die  Slruphcn  di's  Li«drt 
absclitietsl.  Auch  »ach  Polliix  war  der  >^ii-oi  das  Lied  der  OKa^ariit,  mo- 
ninler  cbi>ii  vorzugsweise  Wliucr  gcmeiiil  f^'Mt  <lfirfteii. 

120)  Honi.  II.  XVJII,  52ä  ziehen  die  Hirleii  ans  TiQmiun-oi  <t''(m;'£i,  ahn- 
licli  hei  di-r  lleimkeiir  AiinlL  Rh'id.  I,  67li,  Eurip.  Pliaelhun775,25. 

ISIl  Eine  Nichbilüiiiii;  wiics  solchen  Wiciienlicdca  (^ncxri^nn,  >ini(i,fni- 
mir,itii)  lindel  sicli  Lei  Theokrit  XXIV,  7.  Se»t.  Empir.  754  tiTiin  ymr  in- 
fic/Mvi  uiiiQ/apiiToi  xiunxuiovTu  xiMai^ai,  oder  niiludemus  Vol.  Herc. coli 
O.  IV,   Il3r    Ti«  Twf  lifistfiöv  i-aö  T^i  i;iSiji  rf^t  äyfii/iuärov  xaraKOifiutfuni, 

(WO  freilirh  der  Aiisil ruck  nicht  gauipnssend,  iIcdii  gerEtde  dir  ygäiiiima  wur 
ilen  liior  verwenden,  gehl  auf  unartieulirte  Liuder  oliiie  Worte,  womit  die 
Animeii  Kinder  in  den  Sclitaf  zu  singen  pfle^jlcn;  noch  ist  uns  ein  solches  [JeI 
auf  eint'tn  (ielüfs  aus  Cärc  in  Etrurien  erhalten :  Bt  (in  ßv  ßi  Fi  ya  }v  ;-i 
n.  8.  w.,  anf  einem  anilemi  (ieläfse  Ondel  sich  ein  ähiilidies  Lied ;  .l/n  /u  ^t  ui'. 
t22)  Allleo.  XV,  eUT.  Aristoplianea  Frösche  1301,  wo  er  den  Eurijudrs 
wegen  der  Bcuiitzmi);  rolksmäCsigcr  Mclodieo  tadett,  erwähnt  nach  IletSreD- 
lieder;  Prohen  solcher  vcrliehleti  Lieder  iticlit  der  Komiker  seil«!  in  den  Ekkit- 
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^hOpfrr  war  wohl  nichts  Anderes,  als  ciu  eiiilOnigcs  Wieder- 
11  NaturUuten,  welche  diu  gleichfttnnige  Bewegung  des  Ar- 
legleitelen."^  lu  landlichen  Kreisen  war  der  Inlos  heliebl, 
[i  eine  Art  Hymnus  auf  Demeter,  von  dem  nns  noch  der 
■rliallen  ist,  worin  die  Göttin  gebeten  wird,  sie  möge  reich- 
lien  der  Feldfnichl  spenden"'};  daher  auch  die  Hügde  heini 
at^keir  dieses  Lied  anstimmten,  es  ward  aber  auch  in  der 
be  gehört.  Den  SchniUeni  eigenthumlich  war  der  Lityerses, 
ims  vielleicht  noch  eine  freie  Nachbildung  hei  Tbeokrit 
^')  Bei  der  Olivenernte,  welche  für  Attika  von  besonderer 
lg  war,  mag  ein  Gesang  üblich  gewesen  sein,  von  dem  uns 
1'  Anfangs-  und  Schlnssvers  erhalten  zu  sein  sdieint."*> 
ilb-gten  seit  Alters  die  reiche  Hufse,  die  ihnen  vei^önnt  war, 
inniiiihfaltige  Lieder  auszuff lUen ;  nicht  minder  veriiOrzten 
Wiichtei-  die  Zeil  mit  Gesang;  auch  Kriegs-  und  Soldaten- 
■hllen  jüchl.'") 

■  ilas  griechische  Volk  ftir  die  Schönheit  der  Fonn  im  höch- 
ide  cmplänglich  war,  lieben  auch  die  SprCIcbe,  welche  nadi 
cliler  Sitte  bei  verschiedenen  Anlässen  zur  Anwendung 
ilie  Form  der  gebundenen  Rede;  so  z.  lt.  die  Sprilclie, 
iie  Gehrilucbe  heim  Opfer  und  der  Lihation,  bei  der  Hoch- 
anderen  Festen  begleiteten;  ferner  die  alten  Bauern-  und 
ijjsregrin  und  dergleichen.  In  Olympia  trug  der  Herold, 
'  die  Wettkäiniifer  in  die  Schranken  rief,  und  ebenso,  wenn 
beendigtem  Agon  sie  entiiefs,  ein  Lied  in  Anapästen  vor. 
ui  den  geselligen  Spielen  der  Kinder  hatten  kurze  Verse 
nlche  in  gebmidener  Itede  ilir<-  Stelle. 
der  sind  uns  von  dieser  volksmUTsigen  Poesie   nur  dürilige 

Arislopli.  FrusfliP  U'.t'. 

n'u'iitov  ni)/)v  Tti,  'ioiXor  Ut. 

Thi'okril  X,  41  IT.  Dieser  CJi'Sflng  wird  auf  I.ilyt^rs^s ,  den  Sohn  des 
Hl  Königs  Midas  zurQckgerülirt.  Der  Name  bezeiclinet  wohl  eigentlicli 
■hi-r  hri  ländlichen  tiesdiäflrn,  drii  Slablrägtr,  tind  mng  wie  dii- 
ii'S  l.irdis  vnii  den  Plirjgit'rn  entlehnt  sein. 

Auf  i'inem  Vasi'nliildf  (Ann.  d.  arch.  Insl.  IS37,  1S3)  ''ü  Zil  anrte- 
i'vitif  yifa/fiat-  iin'l  'HSti  /lii-  ^Si;  nÄtov  i-Ticoßißamr. 

Ui'lirr  die  WScIilerliedHr  vergl.  Aristoph.  Nub.  71^  Arscliyl.  Ag.  15. 
»g  riiii-H  lUiti-rlltTdes  iiSt   min   in   dem  Spruch  warte;  "l-iuiot  /it  ififti, 

ft  r(wVEi  etliallen  (IHogeii.  V,  31.    Iloraz  Ep.  I,  17,  SO». 

Griich.  LiteMturfiachichte  I,  23 


3r)4 

Hesle  gerctipl,  doch  gendgeu  flipst-llK-ti,  um  das  Verhaltnirs  deriii'l- 
licii  zur  Littü'utiir  l)eiirtkeilcu  zu  können.  Im  allgemeinen  isl  dif 
(■egonsatz  zwisclieii  Volksdichtung  und  Ktnislpoesie ,  der  lici  ilfi 
neueren  Cullurvtllkcrii  su  entschieden  hervortritt,  in  GHecheiilund 
kaum  vorhanden.  Man  darf  dies  uiclil  Minold  darauf  zurilt-kfilhrrn. 
dafs  die  ('uterscliiitle  der  Bildung  zwiRchen  den  einzelnen  flastfa 
der  Gesells^'han  hier  nicht  so  schroff  ujiren ;  denn  sie  sind  vorliiui- 
deu,  ohwohl  sie  dnrch  die  Sclavcrei,  welche  die  Grundlage  des  gilt- 
i'hischen  Volksleliens  bildet,  weseullich  gemildert  wurde»;  souiUtii, 
wie  die  griechische  l-iteralur  eine  wahrliaft  originale  war,  su  isl  sie 
aueh  ein  <icht  volksthdmliche.  In  den  neueren  Liter» tiin-n.  dir 
mehr  oder  minder  nn  Fremdes  sieh  anlehtien  und  das  Gesetz  ihr 
Kunst  meist  4>rsl  von  .anderen  erlernt  haheii,  liildot  sich  gaiut  ^"D 
feihst  eine  solche  Scheidung  »us;  in  <irii>choaland  ist  die  Poi^ 
id>enill  uuä  volksnitirsi(,<*n  Keimen  rnvachseii,  iiitd  sie  verjdngt  >irh. 
indem  sie  imnnrr  wieder  zu  diesen  IrsiirOngen  zur(lclLk(-hr[.''1 
Kbeii  daher  wenleii  auch  die  Schiliifuitgen  der  bewufsten  Kuii*t 
t^ehr  rasch  Kigenthnni  des  Volkes  und  dringen  in  alle  Kri'ise  ein. 
Aber  aiuh  die  Volksdichtung  ist  nie  giiiiz  vcistummt,  sondern  Ih<- 
sieht  alle  Zeit  neben  der  Kunst poesie.  von  der  sie  sich  nur  gi'adiii'U 
nu lei'sclitjdet  durch  die  litrsliche  FiTÜieit.  mit  der  hier  die  Fcmu 
liuhandelt  wird,  smvie  durch  das  unhewnrsle.  naive  Wesen,  d.'in 
jede  hestiminle  .\lisicht  fern  liegt. 
I.  AVie  überall,  nn  wir  eine  üchl  vulkslliJhiiliche Poesie  iintrelfiu. 

so  war  auch  hei  den  Griechen  die  Itlilhseldtchtiing  si-il  Altei^  1«- 
liehl.  Die  .Neigung  zu  dieseni  S|ue1e.  welches  den  Verstand  schürt 
und  den  AVitz  hervorruft,  ist  dem  hühereii  Allerthnm  idlgeineiii 
i'igen,  daher  dasselbe  noch  hentznlage  im  Orient  wie  in  der  Kinder- 
welt hesiiiiders  in  Gitnsl  steht.  Sehr  bezeirlmend  ist  die  S;ige,  da5 
Homer  ans  Verdnifs,  weil  es  ihm  nicht  gelang,  eine  solche  Auf- 
lj;dw  zu  lilsen,  gestorlwn  sei'");  erinnert  doch  die  HomerisrlK 
f'oesie  sellisl  zuweilen  an  die  Weise  dieser  Itllthseldtcbhing.'^')  Ile- 
siod   schildert   in   der  Mi-Iampodie   den  Ri<lhselweltkam|if  zwischen 

12S)  EuHpiil«  tial  in  •leti  tjristlien  l'«irir]i  sfiiier Traf örticii  »ITeitliar  iiirlii 
srKi-ti  aus  rlifser  Üuelle  §[rsrhü|ilr.  ver^l.  ArisUijili.  Frösrlie  1301. 

IMl'Hoa'  tlofiif,  liTtÖMimy,  Sau  S'  oi'x  fMiief.  vepi'.Htofrn.  SFwn 
<li  in  Henkln  war  dl  (^  Anekdote  tn'kaijiii,  ii.)|j|<|it>lyl.  iDriKPii.U'tv.  Kaent.  ^"1. 

i3iii  So  II.  II.  vi:>  ff.  vm.  m2  ir.  im.  x,  sj  mi,  m. 
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iwei  <ler  berühmtesten  Weissager  der  Vorzeit,  SIupsiis  uh<I  Kal- 
(ius;  luid  auch  hier  kommt  der  Zug  vor,  diirs  Kalchas,  der  seinem 
Ctgiier  eiue  wie  er  glaubt  uiiiüsbarc  Aufgabe  gestellt  halte,  uacb- 
drin  Mopsus  die  Frage  sofort  riebtig  Iwanlwortet ,  ans  Verdriifs 
aber  die  Khinkuiig  sUrbl.  Ebenso  wurdeu  in  dem  Hesiodischen 
Gedichte  llher  die  Hochzeit  des  Keyx,  wahrscheiiilicli  beim  Fest- 
mahle, Räthsel  aufgegeben."')  Besonders  die  Rhapsoden  mflgcn  Uveen 
Wiü  uml  Scharfsinn  im  Stellen  und  Losen  soklier  Aufgaben  ge- 
Abt  haben ;  daher  auch  in  dem  Gedichte  vom  Süngerstreile  zu  Chal- 
tis  Homer  und  Hesiod  sicli  in  dieser  ^¥eise  an  einander  versuchen. 
Dann  wunl«  daraus  ein  geselliges  Spiel,  was  namentlich  bei  Sjm- 
|HK-ieu  zur  Unterhaltung  diente. 

Die  Dorier  niügen  vorzugsweise  geschickt  im  Erflnden  von 
lUtitselu  gewesen  sein;  wie  ja  auch  Cleobnlus  von  fthodus  und  seine 
Tochter  Cleohuline  diese  Art  der  Dichtung  besonders  pflegten,  und 
Epicharmus  seine  Freude  an  rSthselartigen  Wortspielen  hatte'"); 
jiber  man  daif  dieselbe  nicht  als  ausschlicrsliches  Eigenlhimi  des 
■tfiri^chen  Slsninies  betrachten.  Dafs  namentlich  die  attische  Gesell- 
^diafl  dieses  Mittel  der  Unterlialtung  sehr  liebte,  sieht  man  aus  den 
l'elieiTeslen  der  mitlleren  Komödie.'") 

nie  Ponneu  derRüthscl'")  waren  buchst  niannichl'altig,  und  he- 
Mimmle  Granztinion  sind  schwer  zu  ziehen.  Manche  Aufgaben  er- 
innern   an  kindliche  Spiele    in  der  Schule,  andere  an  die  bei  den 

1311  S«  das  Rälliset  von  dem  Feuer,  weUJies  Miilter  und  Vater  verzelirl, 
*.  Plul.  i|iiaest.  Symp.  Vlll,  8  nebst  de»  Bruclistilekeri  iles  Hesiod  bei  Cregor. 
r*riiilli.  Äifi  TtfÖTteip. 

132)  E[>iehannus  im  Xöyoi  xal  Ijiyivu,  einSliiik,  dessen  Inhalt  sieh  freilich 
■idit  (lenan  emiilteln  iafsl. 

i;{3)  Audi  die  sIte  Kumüdie,  ja  selbst  ilie  Tragödie  haben  solche  Aufgaben 
Mcht  versehniäht. 

131)  DHsRälhsel  heitst  gewöhnlich  «IVi/un,  weil  ilie  alvoi  (s.  unten  S.  363) 
•An  Enähhnigen  eines  Vorfalles,  der  Anderen  zur  Lelire  und  Warnung  dienen 
mD.  bihllich  und  oft  doppeldeutig  waren;  ja  zuweilen  heifst  das  Rätliscl  selbst 
•»ivi,  wie  daa  des  Panarhes  von  der  Fledermaus.  £anz  passend  ist  der  Ans- 
^ch  YS'f"'  ^-  '>-  ^*''  (eigeullich  aus  Binsen  geilochten),  in  dem  man  sich 
lerrtriekl.  Fiii  rnteraehled  des  Oebrauehes  zwisebeii  diesen  Worten  llfst  sieh 
iiiflil  mit  Sii'lierbeil  naehweisen:  was  Pollnx  sagt,  das  a'i'riyait  sei  einescherz- 
Wlr  Aufgabe,  der  y^'iifOi  enihalle  auch  ein  ernstes  Element,  i."!  nicht  zutieflend. 
l'iieuMweiiiir  genfigen  die  Bemeriiniigeii  des  Aposiol.  XII,  bt>  und  Seliol.  Aristid, 
Bl.  r,uh. 

•n' 
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Rlia|)s(Hlci)  ilbliclie  Weise  des  WellkanipreH.  So  z.  B.  recilin  Eiut 
inni'ii  HeKdineter  oder  ianibi^^lieu  Vers  aus  einem  Dichter,  uii<l  dt 
Audere  mur»  den  folgenden  Ver»  hinzufügen '") ;  oder  es  träjfi  tm 
eine  Stelle,  gewöhnlich  eine  allgemeine  Sentenz"*),  aus  einem  Oicli 
ler  vor,  und  der  Andere  murs  ein  Seilenstück  aus  eineiii  audcn" 
Dichter  hersagen.  Der  Untei-schied  ist  der,  dafs,  wührend  die  Rhapsi 
den  meist  Eigenes  aus  dem  Stegreife  producirteu,  hier  nur  ein  guti 
(■edflchlnirs  nnd  eine  gewisse  Belesenheit  erforderlich  war;  Samn: 
luugen,wiedicGnomologiefles  Theognis,  leisteten  dabeiguteDiensti'." 
Eine  gewisse  Vorlielie  für  sinnbildlichen  AuHdi-nrk  ist  itl>fi 
liaiipt  dem  höheren  Ahei-tbuiu  eigen;  dadniTh  wird  sellwt  das  AI 
Llgliche  geadelt,  die  Lehre,  dii-  in  symbolischer  Form  «b^Tlk-fei 
wird,  gewinnt  an  ßedentsamkeil.  'Freilicli  den  Späteren,  welchv 
diese  natflrlichc  Poesie  fremd  geworden  war,  erscheint  der  AiisdrM 
leicht  dnnke)  und  vieldeulig.  Beillesiod  ßnden  sich  noch  dtrulliii 
Spuren  dieser  Redeweise'"),  welche  ganz  an  die  RaHist-Idirlilur 
erinnert;  der  Dichter  hat  eben  auch  hier  die  Fonn  der  vulksiiiäl's 
gen  Ueberlieferuug  sorgsam  gewahr!.  Auch  die  Hllei-e  orphiscl 
Pocsii.'  mag  diese  Ansdrucksweise  angewandt  haben;  nirgends  uh 
erscheint  diesellie  so  ausgebildet,  wie  in  der  Schule  des  Pytliagoi"! 
Vieles  geli'trt  diesem  Kn-ise  eigenlhdmlich  an;  aber  gerade  die  syi 
iKilischen  Sprdrhe  des  Pythagftras  beruhen  auf  volksniüfsiger  Ti 
tlition,  und  eben  die  Eliifiircbt  vor  dem  Altcrlhum  veranlafste  d 
Pytiiagoras,  diese  fasi  vergessenen  oder  als  UeheiTeste  des  Alu 
glauliens  von  der  Aufkllimng  gewichteten  Denksprtlcbe  seinen  Zeii( 
nossen  wietler  ins  Gedüchtuifs  zurllck  zu  nifeii.  Freilii'b  urlel,  v 
anfangs  wirksam  und  cliai-akterislis(;h  war,  zuletzt  in  ein  willkilrliel 
Spiel  lind  eilek-  Manier  aus.  Aber  auch  die  spiiteren  Dichter  ; 
brauchen  unlei-  Umständen  diese  dunkele  vieldeutige  Redeweise,  t 
z.  B.  Siiiionidcs  in   seinen   srlierabiirien   Epigrammen.'")     Bei   iJ 

i:t5}  Athen.  X.  157  K:  i'nai  f,  iaußeiov. 

V-W)  Kcfälautv,  yviifitj, 

1.17)  Uebcr  die  RItliMl  haixlHl  aiiBrührikli  .Atlien.  X, -14^  If.,  An  das  Mri 
ans  einer  SrhriO  des  Klearch  ^»pi  y^iipiav  enllehnt  liai. 

13S)  So  z.  B.  iii  den  Wirken  und  Tagi-ii  792:  pr^S'  inö  ntiTÖi;a,o  ,tr 
ir  äaiTi  9aktir,   alov  anö  yjjoooi   riiui-tti-  ai'.tioyi  atS^fia,  was  die  Pyliia; 

rrer  einfarh  mil  den  Worten  n»^  ^i-aia  /ir  irixi^oc  winlerholten. 
1;19)  Slmoiiides  in  den  miiyna,  wie  fr.   172. 
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AlexandriaerR  war  dieser  Stil  eiue  zeillau^  Motte,  besonders  iu  den 
iigiirirten  Gediditen,  wo  diese  Verschrobenheit  des  Aiisdi-uckes  mit 
der  KOnstlidikeit  der  metrischeti  Foim  linrnunirt.  D<'n  Holit-puiikt 
die^r  mClbaeiigen,  nebelhaften  Manier  ttlellt  die  Alexaiulra  des  Ly- 
ko|)bron  dar. 

Wie  bei  vielen  anderen  Völkern  finden  wir  auch  bei  den  Grie-  zum 
ihen  allgemein  den  Glauben  veii>reitel,  dars  Spillche  nnd  Lieder 
riu  besonders  wirksames  Mittel  zur  Heihnig  von  Krankheilen  und 
Wunden  freien.  Die  eigenthUmtiche  Macht  des  gesprochenen  Wor- 
tes, des  gesungenen  Liedes  ofTenbait  sich  gerade  in  solchen  Zauber- 
Tonnelii  und  Besprcdiungen,  Schon  liei  Homer  stiUen  die  Sohne 
des  Antolfkos  dem  auf  der  Eberjagd  venvundcten  Odj'ssens  das  Blut 
liurvh  Besprechung ;  Pindar  bezeichnet  solche  Formeln  geradezu  als 
tiaen  Theil  der  Heilkunst.  Wie  Terhreitel  selbst  noch  in  licliteren 
Zfiten  unter  dem  Volke  die  Anwendung  solcher  Heilmittel  war,  er- 
kfliut  man  am  besten  aus  dem  vielfadien  metaphorischen  Gebrauche 
<ler  Ausdrücke,  welclie  den  Zaubergesaiig  bezeichnen. "°)  Es  war 
natiUlich,  dafs  man  vor  allem  in  Krankheiten,  sonie  (llierliaupt  in 
Mb  lind  Gefahr  den  Beistand  höherer  Mächte  anrief;  aber  bald 
le^le  man  diesen  Sprüchen  und  Liedern  gci'adezu  eine  ilbtiruatUr- 
licbe  magische  Kraft  bei,  und  bediente  sich  dei-selben  nicht  blofs  zur 
.4bwehr  des  Uebels,  sondern  ebenso  sehi'  auch  um  Zauber  und 
Mliädliche  Wirkungen  jeder  Art  zu  oben.  Solche  Beschwürungs- 
Fwnieln  wurden  wohl,  auch  wenn  sie  nicht  in  gebundener  Rede 
abgefafst  waren,  mit  singender  Stimme  bald  laut  hergesagt,  bald 
Mse  gemurmelt.'**)  Auch  schrieb  man  Sprüche  auf  und  führte  sie 
liei  sieb,  um  sich  vor  Unheil  zu  bewahren.  Urspriinglich  war  ge- 
wiss jeder  Zaubergesang  nichts  Anderes  als  die  .4nrufung  einer  Golt- 
birit,  an  die  man  eine  Bitte  um  Beistand  richtete;  aber  bald  reihte 
mau  einfach  mystische  Namen,  geheimnifsvolle  Worte  an  einander, 
und  je  unverstilndlicher  die  Worte,  je  fremdartiger  der  Klang  der 
Namen   war,   desto  grofsere  Wirkung  legte  man   ihnen   bei.     Seit 

1411)  'E^äSttv,  iTivSn. 

111)  N«nnuB  n,  314;  <Pfntt6v  v^ot^v^oiv  Tiokviovi^ftoy  t/ivov  noiStis. 
üaiimniuei  heifsl  die  Zaubeiformel,  weil  hier  gerade  so  wir  in  den  Hymnen 
'lic  .Samen  und  Beinamen  der  Gölter  gehSuCt  wurden.  Uebrigens  pflegte  man 
ihulieisprache,  um  sie  recht  wirksam  zu  macKen,  dreimal  zu  wiederholen,  schoi. 
Atislol.  470.  A. 
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Hltcstci'  Zeil  berührt  !>ich  «i>  dw  Poi-»ii!  mit  der  Heilkuiist  nud  Zaii- 
licrri.  Man  fdlirte  miIcIk-  Sprlirlie  niif  die  olirwUrdi^n  Namen  lifi 
Orpheus  und  MiisilUi>  xiirllrk  '*') ;  bek»niit  siud  die  ophe^ischen  Formrln, 
<lie  wold  zu  den  Ulteslen  gehören:  inan  deiilil  gewnhnlich  nur  an 
ihre  Ainveuduu(,'  im  Dieiiüle  des  Aberglau1>eiis,  alleiu  dies  war  niclil 
die  ui'sprfluglicfie  Beslimmuug,  sie  fanden  sich  an  dem  aheii  Ciilt- 
hilde  der  epliesisdien  Ailemis  aiigehrachl;  das  Stirnltand,  der  Grir- 
tel,  die  Fofse  der  GiUliii  waren  uiit  räUiselhafler  Schiiil  bederkt: 
AndrücydeH,  der  Pylhagoiver,  verglicli  sie  wohl  riclitig  mit  de»  Sjui-  I 
holen  seines  Oi'dens.  Sie  enthielten,  wie  es  schein),  tlieils  alle  .Xalur-  ' 
Symbolik  tlieils  jiraktische  Lebensregcin,  gerade  so  wie  die  Spnlcbc 
im  (Iel|)hiscbcn  Tempel,  aber  in  bildlicbci* ,  vieldeutiger  Rede.'") 
Ein  interessantes  Denkmal  ist  auch  die  BeürhuOnmgsformel  des 
Branchus  von  Milet,  so  geringiiclifttzig  auch  die  Neueren  darüber  iir- 
Iheileu.'")  Was  sich  dagegen  sonst  an  Zaubersprüchen  und  tlir- 
gleiclien  erhalte«  hat,  ist  ofTenltar  meist  jüngeren  Ursprungs.'")  E« 
ist  begreiriicli,  wie  gewisse  Landscliafteii  den  Glauben  an  die  illier- 

1421  Auch  dem  Zamolxis  miil  Aliaris  schrkh  man  dergkjrhen  Fonuelri  in, 
Plata  Cliarni.  157.  i:->\ 

\4'A\  Auf  elhi seile  I.elireii  ileiitri  Anlotiinii»  Comm.  XII, '26  liin:  ii-  roTr'rüi 
'ßftniiai'  y^ivaiiai  ^noayyilua  intiTO  ,  arvtxäii  inOHiar^xca&ai  tmr  .in- 
Ituäiv  Tiyoi  reiy  ifCTf,  x^'a/tirav,  Y^'ssdirUraniniatlkcr  ijewötinllrli  dai;iu> 
•nfillircn,  ncheinl  6|ieriiialiver  Art,  i.  B,  äma  KaTnam,  d.h.  Liclit  und  Pun- 
kel,  äam  von  den  allPii  Erklärcni  nictil  rkhlig  gefafsl,  Ul  das  rolli^  Lii'lii, 
was  kdnen  Schatte»  duldet :  die  Worlr  sellmt  sind  vrrkQrzl,  wie  dies  liier  iiirlil> 
Auffallendes  lial,  man  darf  keine  Verderlmifii  dureh  AWlireiber  annelnneii.  Di-n 
idiiachen  Taklyteii  «iirden  diese  Sprüehc  wohl  nur  defslialb  bei^elegl,  weil  dei 
Name  Jaumuirtii,  deii  auvh  einer  jeuer  Pämoneii  führte,  darin  vurkum. 

14t|  ClemenB  Alex.  Slroiu.  V,5<i9.  Dafs  die  hieiatische  Weisheit  liier  dir 
vier» nd zwanzig  Buelistalien  Terwciiüet ,  um  ihr  nelieimnitK  lusammenziifassi-ii, 
sprielit  Dirhl  gegen  das  Aller  der  Formel,  da  diese«  Alphahel  in  lonieii  früli  im 
liehraiicli  war.  Dats  geachtete  Gelehrte,  wie  Theodoridas .  Enpliorion  und  an- 
dere mil  der  Erklärung'  dieser  Spräche,  die  aiii'h  CallimaehiiB  erwähnt,  sich  he- 
si'haftigteii,  Mprielil  ebenso  für  das  Alter  wie  ftlr  die  Bedeutung  derselbe».  Mil 
Buchstahen  U'ord  auch  üpüterufter  ein  mjslisehes  Spiel  getrieben,  wie  Im  Theater 
zu  Müel  (».  C.  Inser.  tir.  II.  2^05),  in  Aegypten  .«angen  die  Prlesler  die  siebi-n 
Vocnle  (Demelr.  de  elur.  ~lh  aiirh  die  ßiiclislaben ,  welche  man  Pferden  auf- 
brannte [KmtTiaTiiti,  aafiifägaij.  Bullten  vielleiehl  Schulz  gegeu  Unheil  ge«ühreii. 

145)  EinSpnichzur  Abwehr  der  Zanberweiher  ist  iiiisiHirhrrhalti'n;  arpiyv' 
n!to^afi7ttii'   rrXTißöar   (j'ntl.    aTiilyy'  äjtii    laiüi;    pprir  nriövr/i»K  Ux^giüi-i 
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uatilrlicheu  WiiltuBgen  dieser  Lii>«k'r  vor  aiidereu  hegteu ,  wif 
Tliessalieu ,  einst  die  Wiege  der  liclleiiiscliou  Poesie  und  Reli- 
{^011,  spater  der  Hauptsilz  des  Zaubürueseiis ;  diimi  die  Colonieii 
iu  Vorderasien ,  wo  die  iialie  BerUlirung  mit  dem  Orient  und  die 
MiscIiUDg  der  TurscIiiedeDSteii  Cultc  dem  Gedeihen  dieses  Aberglau- 
bens besonders  forderlich  war.  Vor  allem  aber  nimmt  man  in  den 
lelzteu  Jahrlmnderte»  des  uulcrgcbenden  Ucidenllmms  seine  ZuRuelit 
tu  den  dunkeln,  geheimnifg vollen  MüclUen  der  Geisterwelt,  und  zwar 
wirkt  besonders  Aegypten  ein:  in  dem  alten  Wnnderlandc  am  MI  flössen 
alle  Siiperstitioiieu  des  Orientes  zu  einer  wUsten  Masse  zusammen. 

Weun  auch  Priester  und  Slinger  vorzugsweise  der  Mythen  nndsveni 
Sagen  kundig  waren,  so  ist  doch  diese  Kenntnifs  kein  ausschliers-  '"' 
liches  Vorrecht  jener  Stünde,  sondern  die  reiigiitscn  mythischen 
l'i^wrliefcrungen  waren  ebenso  wie  die  sagenliaDen  Erinnerungen 
90  die  Vergangenheit  Eigentbum  des  ganzen  Volkes,  hieben  der 
Poesie  geht  die  Sagenerzüldung  her,  die  gerade  in  der  filteren  Zeit 
'lie  L'eberliefcntiig  mit  grül'ster  Trc-tie  zu  hllten  pllegl,  während 
die  Dichter  von  Anfang  an  freier  damit  schalteten.  Ein  Jeder  sucht 
die  Weise  der  Erzühlung,  die  er  aus  dem  Miuide  der  Aeltcren  ver- 
iiummen  hat,  mügliclist  beizubehalten.  Feste  Formen  verlangt  diesi' 
Erzühlung  eben  so  gut  wie  das  epische  Lied,  was  sein  Gesetz  zum 
Theil  eheu  daher  empfangen  Italien  mag;  denn  die  Sagenerzäldunfii 
gctil  der  epischen  Poesie  voraus,  begleitet  die  Dichlung"'j,  welche 
«US  dieser  nie  versiegenden  Quelle  schupft,  und  ist  selbst  in  Zeiten, 
vo  die  Poesie  allmahlig  verstinmute,  nie  ganz  erloschen.  Mancher 
Dichter  der  alten  Zeil  mag  zunlichst  seine  Kunst  als  Sagencrzübler 
Ijeilbt  haben,  gerade  so  wie  spüter,  als  der  helle  Glanz  der  epischen 
Dichtung  zu  erbleichen  begann,  die  Logographen  die  Stelle  des  Dich- 
ters einnabmeu.  Wie  jede  Stadt  und  Landschaft  Hat  eigeullilUn- 
lirlten  Sagen  besitzt,  so  gieht  es  auch  fast  überall  Männer,  die  die- 
se» Locülsageti  ein  besomleres  Interesse  zuwenden,  die  den  alten 
Sclialz  der  Erinnerung  nicht  nur.  eifrig  wahren,  soiidei'ii  aucli 
Andern  bereitwillig  erscliliefsen."^)    Diese  Lust  am  Fabuliren  fülu'le 


14l<|  Ualier  werden  furmdliaft  die  Aiisdriickr  /.lyeii-  xni  neiSiii',  loyoi  xfi 
"«liai,  /Ayioi  xai  äoiSui  verbuildeii, 

147)  SHiol.PinÜHr  Ol.  VII,  42:  o  nirSi.^oi  Ttagi,  rür  x.xr<<  iip-  nihp  ^- 
v'sii-  f'xoivii'  l<iii-»Ti>CiJ!fos  tirm  'PbfioiiS  ur,rg69if. 


360  VOfiGE^CBICHTE. 

)>ei  einem  Volke  von  so  Icbhalter  Phanlasie  bald  dazu,  nicht  nur 
die  Trndition  austuscIimHcken  und  Vergclüedenarliges  odex  Fernlie- 
^'endes  in  freier  Weise  zti  conibiniren.  soudent  auch  Neues  zu  er- 
finden; auf  diese  Weise  sind  namenÜicb  zahlreiche  Härchen  udJ 
Legenden  entstanden.  Jeder  Stand  und  jeiles  Alter  lietheiligt  sieb 
an  der  Sagenerzahhing ;  die  Münucr,  wenn  sie  beim  Mahl  oder  ia 
d^  Lesche  zusamiiienkamen ,  erfreuten  sich  an  deu  Geschieht« 
der  allen  Zeit,  so  gut  wie  die  Frauen  sicli  die  Arbeit  damit  ver- 
kürzten. Liebende  erzMhIen  sich  die  Sagen  der  fernen  Vorzeit"^ 
wie  die  Amme  die  Phantasie  der  Kinder  mit  den  Wundem  Arr 
Märchenwelt  ntibrt.  Natürlich  war  der  Geschmack  auch  hier  »'an- 
delbar.  Der  Pliilosopli  Xenophanes  schildert'**),  wie  man  in  seiatr 
Zeit  die  Kümpfe  der  Titanen  und  Giganten,  oder  die  Schlachten  der 
Kenlaui'en  gerade  so  als  wirkliche  Geschichte  bei  festlichen  Gelages 
unablte,  wie  Scenen  aus  den  bllrgerlichen  Unruhen  der  tinmittel- 
l)aren  Gegenwart.  Spater  in  der  Zeit  den  Aristophancs  gehUrte  es 
zum  guten  Tone  der  gebildeten  Gcsellschalt  Athens,  sich  üsopische 
Fabel»  zu  erzählen;  bald  erschien  auch  dies  altmodisch;  witzige  Ge- 
schichten und  Anekdoten  traten  an  die  Stelle,  und  die  Ptticbl  de« 
Parasiten  you  Beruf  war  es,  auf  diese  Weise  ftlr  die  Unterhaltung 
der  Gaste  zu  sorgen,  wozu  .immer  ein  gewisser  Grad  von  Bihkmg 
erfonirrlirh  war.  Später  freilich  war  durch  schriftliche  Samndungen 
lustiger  Gesdiichten  imd  Spüfse  seihst  dem  geistig  Annen  dies  Ge- 
schäft sehr  erleichtert."») 

1-  Wie  man  in  treuer  Erinnening  das  Vennfichlnifs  der  Vorfahren. 

^  die  allen  Gatter-  nnd  Heideusagen,  wie  Legenden  und  Mlirclieu 
sorgsam  pflegt  un<l  weiter  erzählt,  so  ist  zugleich  iui  griechischeii 
Volkscharakler  eine  gewisse  Neigung  zu  hesrliaidicher  Betrachtung 
liegi'ilntlel,  die  auf  «las  wirkliche  Leben  gericlilel  ist.  Aus  den  eiu- 


U6|  Hoin«  tl.  22,  IIB:  oi  /tiv  rroii  nv  lern-  «to  Jj.W  r.S'  «to  .ti- 
Tpr,i  Tip  öafi^fuiyni,  n«  ^iti^O'trot  i^9iii  te,  .-rnptf't't'M  fj^l^c6t  r  öngi^etor 
liU^iloiir.  Drr  AiimItiiiI  äno  Spvöt  r,S'  naä  rrir^t  ti«tielil  sich  tiiniclisl  luf 
•lie  Safen  von  der  EaUlrhiingdeBMeiiHrhmgcsdiIrrhIrgiugBlumfnoder  FHmii. 
ilann  wird  drncltt«  formdhan  gebraucht,  um  alte.  Tasl  vergessen«  Sagen  über- 
liaupt  tu  bpieiclineo,  wir  bei  H«sio(l  Throg.  3b:  äHn  tCt,  fioi  iavth  :tifi 
SfZv  tiai  ;ri^  ;iirfr,r,  vrrgl.  aurii  Plalo  Phaedr.  37.^. 

149)  Xenopbaiien  Eleg.  I. 

150)  A(ht-n.XIV,614,  Plaulns  Vm*  3<12. 
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•Inea  Erfahrungen  ist  man  bcmilbt,  ciiie  allgpiiieiDo  Wahriieit  ab- 
ileiten,  damit  sie  als  Harsetab  tar  ktlnftigv  Falle  diene;  so  besar» 
IS  griechische  Volk  seit  alter  Zeit  einen  reichen  Schatz  von  Spruch- 
eisbeit,  der  das  gesammte  Leben  nach  alleu  Richlnngen  hin  uni- 
ifsle,  und  sich  tou  Geschlecht  lu  Geschlecht  \ererbte.  Schon  das 
onierische  Epos  wendet  'gern  allgemeine  Erfahrungs;<ätze  an; 
anientlich  die  Genprüche  der  handelnden  Personen  boten  dam  Ge- 
'genlieil  <lar,  zumal  der  Ausgang  der  Rede,  die  sehr  wirksam  mit 
iner  kräftigen  Sentenz  abschliefst.  Und  zwar  haben  gerade  die 
nngeren  Epiker  dieses  lehrhafte  Element  sichtlich  bevorzugt.  Hau- 
ig sind  diese  Gnomen  Ausdruck  der  eigenen  Gesinnung  des  Dich- 
ers.  aber  eben  so  wenig  verschmüht  man,  sich  die  Scldlze  volks- 
narsiger  Weisheit  anzueignen.  So  pflegten  anch  die  Rhapsoden,  wenn 
'ie  sich  in  einem  Wettkampfe  versuchten,  von  dieser  Spruch  Weisheit 
[jdirauch  zu  machen ;  Einer  warf  eine  Frage  auf ,  worauf  der  An- 
dere aus  dem  Stegreife  mit  einem  Spniche  antwortete,  wie  das  Ge- 
flieht vom  Sängerkriege  zu  Cbalkis  beweist.  .U)er  auch  sonst  mochte 
nan  beim  Fi>sttnahle  oder  in  der  Lesche  dem  S.1nger  Fragen  vor- 
igen und  ihm  so  Gelegenheit  geben,  seine  Lebenserfahrung  und 
üristesgegenwart  zu  bethstigen.'")  Mancher  alte  Spnichvers,  der 
lanienlos  (iherliefert  ist,  mag  diesem  Anlasse  seine  Entstehung  ver- 
lanken.  Spater  war  es  auch  bei  festlichen  Gelagen  Brauch,  dafs 
lie  Gaste  im  Wettstreit  mit  einander  solche  lebriiaile  Sprüche  vor- 
mgeii,  gerade  so  wie  man  sich  Rälhsei  aufgab,  oder  abwechselnd 
Hirze  Trinklieder  sang.'*")  Bald  begann  ilie  didaktische  Poesie, 
>prtlche  und  Erfahrungsscitze  zu  einem  grOfsern  Ganzen  zu  verbiii- 
len,  ivic  wir  dies  in  Hesiods  Schule  sehen,  die  darauf  ausging,  den 
^atz  alter  Lebensweisheit  zum  Gebrauche  der  Gegenwart  zusam- 
menzustellen, alter  auch  aus  der  eigenen  Erfahrung  Manches  hin- 
nilhat.  Insbesondere  im  sechsten  Jahrhundert,  wo  ganz  deutlich 
•■ine  Vertiefung   des  sittlichen  Bewiifslseins    eintritt,   und  die  Sitte 


1511  LtbfD  Körners  von  Herodol  9:   xni   jiepi   riSv   ityoptrurv    ine  täv 


132)  Herodot  VI,  139  schild«rl,  wie  die  Freier  der  Agarisie  im  Hiose  Ata 
KIrisIhnirs  zu  Sikyon  nicht  nur  abwechselnd  Skolien  vortrugen,  sondern  auch 
in  dietrm  Wellkampre  sich  vereuchten:    f^iv   ilxpr  aufi  ie    ftovaa^  itai  tö 
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<iocli  noch  in  dem  Zustande  einer  gewissen  NaiveUl  verharrt ,  »igt 
Kich  die  Vorliebe  fftr  dies  gnoniisclie  Element  uiclit  nur  in  der  Ele- 
^'ie,  sondern  dasselbe  Irin  auch  gniiz  selhslslündig  auf  wie  bei  Pho- 
cj'lides.  Hierher  gehören  auch  die  sieben  Weisen,  welche  Plalu'") 
nicht  nnpasseiHl  als  ScbHier  nud  Aitbünger  der  sparlauischen  Zuchl 
bezeicliiiet.  Ihre  auf  praktische  Erfalirung  gegründeten  Grundsätzf. 
die  in  der  knappen  Foi-m  eines  Spruches  llberliefcrt  waren,  erinucni 
in  der  That  an  die  gedrüugtc,  aber  irelTende,  klar  verständige  Rede* 
weise  der  Lakouier.  Wie  lief  begründet  diese  Neigung  zu  retlecli-  i 
rentier  Betrachtung  war,  siebt  man  daraus,  ibrs  in  deni  delphiscbei 
Tempel  vielleicht  schon  vor  dem  Aultreten  der  siebe»  Weisen '")  eint 
Anzahl  Sprüche  eingegraben  war,  welche  zur  Einkehr  bei  lucb 
selbst,  zum  Haftdialteu,  zu  einem  streng  geselzlicben  Leben  aulTor- 
deilen.  Wenn  Hipparch  in  Altika  Dberall  Wegweiser  anbrachte.  » 
versäumte  er  nicht,  irgend  ein  gutes  Wort  oder  eine  Lehre  den 
Wanderer  ins  Gcdachtnirs  zu  rufen'"), und  auch  s|>at«r  erhielt  siA 
die  Sitte,  an  geeigneter  Stelle  solche  Gnomen  anzubiingen,  um  m 
auf  das  sittliche  Gewissen  des  Volkes  einzuwiriicu.'") 
h-  Diese  praktische   Wrllklngheit    giebt   sich  besonders  aucli  b 

'  Sprüchworte  kiiiid.  Die  Griechen  besitzen  eine  n^iche  Fidle  von 
Sprllcbwürterii  und  sprOcbwllrllichen  Redensarten,  die  meist  dunb 
ein  hesonderiis  Ereignifs  hervorgerufen,  oder  auf  einen  eiuzebirn 
Fall  bezogen,  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  in  ernster  oder  nocli 
hünfiger  in  scherzhafter  Weise  ausdrucken.    Diese  Sprüchwitrter  \tt- 


1531  Plalo  Prolag.  3i:i. 

154)  So  Arislotelcs  in  dein  Dialoge  ntgi  •piXoaofiat,  wülirend  die  gewöhn- 
liche Uclierliefening,  der  auch  Plalo  im  Protagnns  34,3  tolgt,  diese  SprAche  rlin 
den  sielien  \N>ii>eii  znschrfihi.  LVlirigeag  fanden  eich  auch  anderwärts  in  Ten- 
pp)n  solclie  SprüHie  an  passender Si die  angebracht;  ho  iü  F.pidaunis  iPorpliji- 

de  alisl.  11,  Ifl):  nyi-or  xSV  "'.oJo  y^ie'SiOi  ii-tös  (ivra  luutvn,-  äyvrir;  *' 
dari  fQOvtiv  ooin,  dann  das  Ji,i^nxi>v  My^itfiun  Aristol.  Eth.  Nik.  I.>  (Thrfk 
gnig  355,  hf,.) 

1551  Wie  areix' Siiiaia  fQoi-aii'  oA\<-:t  tiij  j^iMv  i^aitära.  Plalo  Hipparch  22^ 

151))  Daher  sagt  auch  Diogenlan  Vorr.  zu  snoer  Stmmlniig  der  Sprfifh- 

w'örter  :  ol  är^ftajroi,  San  KoiviOft).!^  iv^iaxoi;  tkvta  untn  Ittofö^mii  äviyga- 

^Or  i'Jtig  Toi   nltiovai  irxvYxävovTite  trfS  äiftXilas  pcrai.afßö.i'str.     Hierher 

gcliörl  aus  römischer  Zeil  die  Inschrifl  C.  I.  Gr.  4310  (die  sich  such  anderwirU 
wiederlioll  liiidet,  s.  43T'J.  o.),  bestellend  aus  vierundiwaiizig  Versen,  die  eben- 
soviel (inotnen  in  alpliabelisrlier  Folge  enlhalten. 
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rtbren  ^efa  Tidfadi  sowohl  mit  den  GtiomeD,  nls  aucli  mit  der 
Fd>d;  eine  feste  Gr^linie  tu  lieben  ist  hier  kaum  mOglidi.  Die 
Valkaweisbeit  der  alten  Zeit  ging  nicht  dircct  auf  ihr  Ziel  los,  son- 
dern pOegte  in  Bild  und  Gleichnirs  die  Lehren  mehr  anzudeuten 
ib  »iszusprechea;  diese  feine,  sinnige  Weise  der  Belehrung  liegt  tief 
in  Wesen  des  griechiscben  Volkes.  Eine  solche  Erzählung  oder 
tteidmirsrede  nannte  man  ahog,  sie  war  in  der  Rege)  kurz  und 
lan£g'"),  in  der  allen  Zeit  wohl  meist  in  poetischer  Form  abgefafst; 
iea  Stotf  holen  theils  Vorfälle  und  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens, 
feeüs  die  Thiersage  dar;  gerade  diese  Form  scheint  seit  Alters  be- 

^«Hiders  beliebt  gewesen  ni  sein."*)  Diese  Erzählungen  eines  Vor- 
faBs,   der   Anderen  zur  Lehre  oder  Warnung  dienen  soll,  pfluu- 

.In  sich  im  Hunde  des  Volkes  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort, 
nd  d>en,  weil  sie  allgemein  bekannt  waren,  zog  man  bald  das  Bei- 

f«^  ins  Kurze,  man  begnügte  uch  mit  dem  Schlufsrerse ,  der  in 
4a  Regel  den  Grundgedanken,  die  Moral  enthielt"*)  Das-  Sprtlch- 
vort  ist  aiso  zunächst  aus  dem  alyog  hervorgegangen,  nichts  Ande- 
res als  ein  abgekttrztes  Beispiel,  und  eben  weil  sich  nur  die  Lehre 
oder  Nutzanwendung  erhalten  bat,  heifst  das  SprUchnort  gewohn- 
Gch  traeoiiita"^ ,   was  eben  den  Schlufsvers  einer  Strophe   oder 


157)  Ein  (tiMhiuliches  Beispiel  eines  solciien  aJvoi  findet  eich  hei  Homer 
Od.  XIV,  461— öOS,  wo  Eumiu«  die  Enählung  des  Odysseus,  die  ihren  Zweck 
■icfat  rerrehll,  eben  mit  diesem  Namen  bexeiehnel:  alvot  fu'yrtn  äfii/ieov,  oc 
nariU^nt.  NatArlicIi  igt  hier  die  DtrstcllDiig  in  der  briiaglichen  Weise  des 
Epo«  weiter  lusgesponnen. 

156)  Du  bekannte  Skolion,  wo  der  Krebs,  der  selbst  krumme  Wege  w«n- 
dell,  TOD  der  ScUniige  Geradheit  fordert :  ö  imfoUvoi  a>S'  SipaXaiä  löv  Stftv 
laßäiv  Bv^irv  j^r  xöv  ttaifor  tftutv  KaX  it^aitohäif^-elv  Xn»%^\t»t'^äit 
der  allen  Fabeldichtung  am  beslen  vtranschBulicheo. 

159)  Z.  B.  'AUä)S  nhjytii  vöay  mau,  oder  Avxoii  'PiSoe,  airov  TiäStj, 
'Of9är  TÖv  »avv  turtaivae),  auf  die  Thieraa){e  weisen  Olmt  ipilot,  olxoe  ö^i- 
«nK ,  M^t  xofxivs  xai  ai  fti^iiaia ,  'Aitoriaus  püffi  j/ij-afra ,  ivä  aal  taSt 
jmrra.  liaa^t,  'Elt'^as  fivöe  aixältyi^i,  Tais  emxfayäiovi  am  Stoma,  oder 
auch  abgekdnt  loiit  äargaydij»!!  oih. 

160)  Wie  afBoi/iurv  von  tn/a;  abgdeitet  den  Eingang  des  Liedes  be- 
leicfanet,  so  ist  nopai/i/a  soviel  als  Zwi achengesa n  g,  Beigesaag  oder 
Schlufsvers,  der  die  einzelne  Strophe  oder  das  ganze  Lied  absclilierst,  da- 
her aurb  soviel  als  Refrain:  wie  z.  B.  ti;  naimv  andi  als  nafoifiia  bezeichnet 
wird,  d.  i.  i^/irior,  htiip^tyfta  oder  inififtj/ia  (Athen.  XV,  696)  s.  Klearch  bei 
Athen.  XV,  lOl,  obwoU  der  Gempilttor  den  Gedanken  seines  Gewährsmannes 
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eines  kiii'zen  Liedes  liezeichael;  daber  ist  auch  die  kataleklisdie  aia- 
jiastischc  Tetrapodie,  welche  in  den  aus  alten  Kurzxeilen  bestefaendu 
Liedern  den  Schiurs  hitdele,  allezeit  die  (iblichsle  Fomi  des  Sprflcb- 
wortes  gebiielien  "*)  und  fand  auch  da  Anwendung,  wo  ein  SpiUcb- 
wort  nicht  aus  dem  Beispiel  hen'orgegangeu,  sondern  selltststandig 
entstanden  ist,  wie  dies  spater  immer  häutiger  g<^schah.  Es  gib 
zwar  auch  zahlreiche  SprIlchwOrter  in  ungebundener  Rt^,  aber 
nicht  wenige,  und  gerade  die,  welche  auf  huheres  Alter  Anspruch 
machen  dürfen,  sind  in  metrischer  Fassung  überliefert"')  Dan  grie- 
chischen Volke,  dem  der  Sinn  ftlr  Hafs  und  Form  angeboren  wir, 
gestaltete  sich  ein  solcher  Spruch  meist  ganz  von  selbst  zum  Vent; 
auch  der  volksmarsige  Witz  verschmüht  nicht  den  Schmuck  der 
Poesie,  und  diesem  Umstände  haben  wir  es  hauptsächlich  zu  du- 
ken,  äafs  jene  alle  Spruchweiabeit  rein  und  unverfälscht  tiberliefal 
wurde.  Es  kommen  iambische,  trochaische,  daktylische  Verse  t«; 
aber  die  hervorragendste  Stelle  nimmt  doch  allezeit  der  sogenanili 
Paroemiacus  ein,  der  Nurmalvers  für  das  ültcre  griechische  Sprtldt- 
wort.'") 

Freilich  i«t  nicht  jedes  Sprilchwort  als  unmittelbarer  Ausdnick 
der  Volksweisheit  zu  betrachten;  nicht  Weuiges  stammt  ans  da 
Werken  der  classischen  Literatur;  treffende  und  glückliche  Dichle^ 


nicht  recht  wiedergegeben  lU  haben  etheiiit.  Duch  iBt  ■ui-h  eine  andere  ErUi- 
mng  <teB  Wortes  Ttnfot/iia  möglich:  aafoifiia  Itonnle  eine  in  paetjscber  Fm- 
Hing  ül>erliefertc  Erzihlung  (otfi)  sein,  die  inr  V«rgleiuhung,  tls  Beispiel  ul- 
gelheill  wunle,  wie  ^a^aiveJv  von  atiim,  "irtic  gebildet  ial ;  ahalich  B«gl  Enrif. 
Iphig.  Aul.  1141  na^tfiSa  atviyfiaia,  die  DJrhl  direct  tut  das  Ziel  losgehM, 
BonderiJ  den  Sinn  nur  andeuten.  Irrig  leiten  die  älteren  (inmmaliker  na^ifik 
von  oluot  nb,  wieHegycliiiis  und  Diogenian.  Wie  man  itnQa/tv9ia  and  niya- 
/('  ■*ior  sagte,  ebenso  Tiapoifiin  und  nfO»iuiov. 

Itil)  Ule  Bemerkung  der (irammaüker,  wie  Uepliäetioo  46,  dtfs  dieserVen 
Tia^oi/nanov  genannt  wnrde,  weil  nicht  wenige  SprüvhWürter  i[i  diesem  Hetrnn 
übcrlieTert  sind,  ist  niclil  lulretfend,  auch  erkannten  itie  selbst,  dafs  noch  andcK 
metriarlte  Formen  im  Spriichworte  gebräuehllcii  waren. 

162)  Wenn  die  Sammlung  des  Aristophaiie«  von  Byiani  in  twei  Bücbent 
die  i'fi/itTfoi  na^tfiiRt,  in  vier  Büchern  die  Sprüchwörler  in  ungebundener  Rede 
enthielt,  mi  liebe  sirh  daraus  das  Verliällnirij  der  beiden  Klassen  annäiierDd  be- 
stimmen, doch  iat  jene  Nolii  niclit  ganz  gesichert. 

1631  Selten  ist  der  iogaödiache  Anapäst,  wie  nahv  8'  tnl  ^ywoviSfar 
ftov.  Aber  auch  kdnere  Vertformcn  sind  üblich,  die  gleiehralls  der  volksmi»- 
sigen  Poeoie  eigen  wnd,  wie  n-opts*'  äjtoSi]fuU  oder  fioii  i-si  tpäivt^r. 
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grofser  Zahl  hafteten  im  Gedächtnisse  des  Volks  und  er- 
ebenso  allgemeine  Geltung  wie  volksmäfsige  Sprüche.  Das 
er  auch  alte  Spnichgedichte,  von  denen  manche  frühzeitig 
mgen  sein  mOgen,  die  Orakelpoesie,  die  Elegiker,  dann 
la,  vor  allem  die  KomOdie  Ihiben  beigesteuert J"'j  Aber  es 
g,  wenn  man  alle  Sprüche,  die  in  metrischer  Fonn  Uber- 
id,  auf  die  Literatur  zurückführen  wollte.  Das  Spritchwort, 
ttelbares  Erzeugnifs  des  griechischen  Volksgeistes,  reicht 
Anfiinge  der  Literatur  hinaus,  und  diese  unversiegbare 
er  Volksweisheit   und  des   Volkswitzes  (liefst   auch  später 

voll.  Alle  Stämme  und  Landschaften  haben  dazu  beige* 
daher  nicht  selten  sich  ganz  locale  Beziehungen  6nden; 
ch  Sprüchwürter,  welche  ursprünglich  einem  engen  Kreise 
''n,  fanden  aligemeine  Verbreitung  und  wurden  Eigenthum 
)n.  Bei  den  Doriern  dürfen  wir  wohl  gemäfs  der  ganzen 
mlichkeit  des  angeborenen  Stammcharakters  ein  besonderes 
nd  Vorliebe  für  diese  Spruchweisheit  voraussetzen.  Wenn 
«che  Dialekl  nicht  gerade  häufig  vorkommt*"),  so  ist  dies 
i«T  zu  erklären,  dafs  die  meisten  Sprüchwörter  durch  die 
LTinii;  der  Attiker  sich  erhalten  haben,  und  so  die  locale 

verloren  ging. 

hoho  Bedeutung  dieser  Sprüchwörter,  welche  sich  auf  alle 

Wir  können  dies  in  einzelnen  Fällen  bestimmt  nachweisen,  aber  hänfig 
seren  nnzulänglichen  Mitteln  keine  sichere  Entscheidung  zug^ewimien; 
>ft  zweifelhaft,  ob  ein  Spruch  in  einem  Gedichte  aus  der  volksmäfsigen 
iint;  entlohnt  ist,  oder  dem  Dichter  eigenthumlich  angehurt  und  erst 
iichwörtliche  Geltung  erhielt.  Selbst  die  Form  des  Spnichverses  ist 
heidend.  denn  der  Paroemiacus  ist  öfter  nichts  Anderes  als  der  zweite 
'ines  daktylischen  Hexameters  oder  anapastischen  Tetraroeters. 
Hierher  gehört  nKaQnareooi  ay^iTtTtov.  Wo  dorische  Sprachformen 
I ,  r^ind  diese  Spruchwörter  gewifs  zum  Theil  von  den  Sammlern  aus 
Dichtern,  namentlich  den  Komikern  aufgenommen,  wie  rvv  t'  r^v&es 
vir  r  *  tTtoaSeüf  OittTre^  a  Seanoirnf  toia  xot  xvtaVf  Aei  «o?,oioe  Ttori 
avtt,  TfiLv  xti(fa  TTorifft^ovra  tav  Tvxf^v  xaXtlv  (bei  Plutarch  inst. 
I.  Flineni  dorischen  Dichter  gehört  auch  der  Vers  O'aTxor  6  tokos 
ü  Tüf  Tsotjatco  TQt'xet ,  aber  nicht  dem  Rpicharmns,  dessen  Dorismus 
^  nicht  kennt.  Anderes  stammt  uinnittelbar  aus  dem  Volksmunde,  wie 
ttotI  rar  OTia^nr  ayot'rai,  von  thörichten  Menschen  gebraucht,  die 
hrteste  zu  thun  im  Stande  sind  (Schol.  Apoll.  Bhod.  III,  322),  ebenso 
»f  arn'/ära?  d.  i.   roxrävfj^. 


\ 
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Lehc IIS veiiiä Unisee  beziehe»  und  am  li«;sten  den  Charakter  um 
Si mietweise  des  Volkes  erläutern,  habe»  die  Griechen  wob)  gc 
»ligt'";;  keiner  vielleicht  besser  als  Aristoteles'"),  der  daher  so 
in  seinen  philosophischen  Schrifteu  überall  auf  diese  Zeugnis« 
volbsniarsigcn  sittlichen  Bewiifstfieins  Rdcksicht  ninniit,  als  aiu 
seinem  grofsen  Werke  über  die  Verfassungen  der  griechi&chen  ' 
len  den  Werth  des  localen  SprUchwoiles  fUr  die  hisloriscli  aiiti 
fische  Forschung  anerkennt.'*')  Nur  ein  beschränkter  Kopf 
Cephisodonis  konnte  den  Philosophen  wegen  dieses  lebbafleu 
teresses  tadeln.  Es  war  wobt  zunächst  die  Rivaliljft  zwischen 
Schulen  «les  Isokrales  und  Aristoteles,  welche  diese  Polemik  bei 
rief,  dann  mochte  Hberbaupt  die  Schule  des  Isokrates  ilas  Wol 
fallen    an   diesem  volksniäfsigcn   Spnicbschatze  für  veralte)   kv 

166)  Nirgends  stellt  sich  der  Nstionakliaraklrr  so  dealliclt  in  sriiicn  I 
wie  Schallfnseileii  ilar.  Die  Tugend  <ler  Märsigunfi,  auf  welrlie  der  (Irivcl 
holi«ii  Werlli  legle,  empßehlt  das  «ijtftV  nynv,  was  an  dem  yvvt^i  am 
Keine  Ergänzung  nndcl.  Die  Versalilität  des  grieelii selten  (ieisles.  die  ^iili  I 
in  alle  Verlillliiissc  den  Lebens  2U  seliicken  weif«,  die  Si'hUnheit  ntid  Vm 
genheil  bekunden  lablreiche  Sprflchu'ürier;  beliebt  war  nanientlirli  die  \r 
rhiing  mit  Am  Polypen,  der  jedesmal  die  Farbe  des  Felsens  annimmt; 
volksmärsig  ist  aiicli  derRalli,  wo  dasLüwenfell  nitlil  ausreiche.  dieFui'lf 
anzuriigeri.  liie  tief  gewurzclle  Habgier  und  der  liohe  BeKperl  vor  maleri' 
Besitz  bat  vielladiAnsdruck  gefunden,  wie  jh^i'uat'  »i'^p,  oder  das  spailuui 
Ti'tv  rlgetäii  x«J  niyOiiifiav  vucävtt  Xfliötiai.  Unverblllll  tritt  der  Ei!uJ>IUii 
wie  in  n  rt  «nxiv,  cti  nio^av.  Die  leielile  Erregbarkeit,  den  fTir  Rfiliiuii) 
pßinglithen  Sinn,  der  sieh  der  Thrünen  tiielit  sehSml,  bezeugt  der  SpriK'li 
9«i  S'  n^iSnxfvti  äiSoei.  Nicilt  xellen  sprieht  slrb  ein  feines  Uefrdd  aus 
in  dem  sitmigeti:  ^eriaiv  Si  te  ^unöi  npieroi:  Und  ebenso  liefern  dieSp 
wSrter  zur  CliaTakterislik  der  eiuzelnen  Siänimc,  LandschaDeti  nnd  Slüc1]<- 
eben  heacblensweriheii  Bei  trag. 

tilT)  Saeb   Aristoteles  bei  Synesius   de  onlv.  M   wnrl    die  SpnVIiwi 

xaraiiip/tara ,  ire^mv^ivra  Siä  ewTOptnv  icai  Si^iöjijta.  Htin  i>ielil, 
dieser  lieftun  [uge  Pili  losopli  iiidieserüprurh  Weisheit  geradeso  wie  in  den.U; 
etil  Vemiäehlnirs  der  fernen  Vorzeil  erkannic;  wahrscheinlieli  hatle  Aiisli 
Ixsonders  jene  symbolischen  Vorschriften,  ilie  auch  Pytiiagoras  b(i<:lihieli.  s< 
Sprdehwörler,  welche  auf  die  Thiersage  ziirr'iekgelien,  im  Sinne. 

1RS|  Ob  Arisloleles  selbst  eine  Sammlung  herausgab,  kann  nian  aus 
nun»  11,  67  nicht  nill  voller  Sicherheil  seliliefsen.  Im  Verzeirhnifs  der  Seh 
de«  Philoiiophen  ersrliHnt  ein  solches  Werk;  ob  diese  Sammlung  hlofs  zu  eig 
Gebrauche  angelegt  war,  oder  üb  ein  Späterer  aus  den  Schriften  des  .\rlsti 
die  SprQehwöTler  zusammenstellte,  wissen  wir  nicbl. 
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"*);  allein  räe  stand  mit  dieBer  Ansicht  gauz  isolirt  da.  Philo- 
Aea  and  spAter  die  Grammatiker  haben  mit  ^orsem  Eifer  die 
che  Falle  von  SprUi^wOrtem ,  die  theils  im  Volksmimde,  (heils 
der  Literatur  sich  erhalten  hatten,  gesammelt,  geordnet  nnd  er- 
tert. 

Von  den  ältesten  Zeiten  an  haben  griecliiscbe  Dichter  uitd  Phi- 
opheti  gern  and  hauBg  sich  dieser  Sprüche  bedient,  weit  entfernt 
1  der  sprOden  Vornehmheit  der  Römer,  die,  wenn  sie  einnftl  eine 
che  Redensart  lulassen,  ihre  Leser  gleichsam  um  Entschuldigung 
ten.™j  Meist  werden  die  Sprüchwörter  eingerahrt  durch  ein 
e  man  sagt,  oder  es  ist  ein  altes  ^Vo rt und  ahnliche  Weu- 
Dgen;  aber  häufig  werden  sie  auch  ohne  Weiteres  in  die  Dai^ 
Unng  verflochten.  Oft  begnfigt  man  sich  mit  einer  Abkflrzung*") 
er  leisen  Anspielung,  da  man  bei  diesen  Sprüchen,  die  in  Fleisch 
d  Blut  des  Volkes  übergegangen  waren,  das  richtige  VerstauduiTs 
raussetzen  durfte.  Audi  wird  wohl  ein  solcher  Sprucb  absicht- 
li  verändert  und  rariirt,  ja  selbst  ins  Gegcnthcil  verkehrt,  so  dafs 
zuweilen  schwierig  ist,  die  ursprüngliche  Fassung  zu  ermitteln. 

Schon  Homer  verschmäht  nicht,  sprüchwürtUchc  Redeosarten 
gebrauchen.  Zwar  sind  viele  trelTendc  Worte  des  Dichters  selbst 
iler  Gemeingut  geworden;  aber  volksmafsige  Sprüche,  welche Ro- 
r  ftlr  e«iuen  Zweck  verwendet,  sind  meist  noch  an  der  sprach- 
iten  Form  kenntlich,  die  sich  von  der  (ibUchcu  Weise  des  epi- 
ten  Stils  sondert;  der  Richter  hat  eben  mit  vollem  Bewursisein 
ülierlieferte  Fassung,  soviel  als  thunlich,  gewahrt"');   und  dem 


169)  TheodeklM  Iheilt  dies«  Abneigong  gegen  lias  Sprüchwort  iiichl,  wie 
BrncliBlGcke  sdner  TligSdieD  zeigeo,  er  war  aber  nicht  blors  ScIiQler  des 
intes,  sondern  aach  d«8  nalo  und  Arietoleles. 

170)  Auch  die  ROmer  besatseo  Sprficliwürler  in  reicher  Auswahl,  und  das 
k  hatte  seiner  ganzen  Sinnesari  gemärs  Freude  an  diesen  kui2«n  IrelTendeo 
nchen ;  daher  auch  Mlnoer,  welche  trotz  der  groF^entheils  unter  fremdeni 
Sasse  sIeheDden  Bildung  dem  nationalen  Wesen  Ireu  gehliebeii  sind,  wie 
itu«.  lind  Varro,  davon  ausgedelinten  <>cbraucli  niacheji.  Manches  erinnert 
griechiicheSprilchwörleri  auch  liier  hat  unzweifelhaft  vieiracli  Austausch  und 
lehn  nag  stattgefunden. 

ITl)  l)ie  Ellipse,  zumal  des  Verhunis,  ist  auch  dem  volkstiiärsigen  Sprücli- 
I«  selbsl  nicht  fremd. 

1T2)  So  in  der  Hilde  I,  156  ^tiiI  ^  fu'üa  Ttnüu  fitiaXi  ol'^tä  rt  eniö- 
ü  f>äi.aa9n  T(  tixfiMatt.    Nur  hier  iinilel  sich  fura^o  bei  Homer;  man  hat 
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Vorgänge  Doincrs  sind  die  jüngeren  Epiker  bis  herab  auf  Choeriluj 
fCRfolgl.  Vor  Alli^u  hat  Ileaiod  in  seinen  lehrhaften  Gefliehten  vgjfcg- 
uiursige  Kemsprüche  mit  eigenen  LebenserTaliningen  verbunden. 
Auch  die  Lyrik,  und  zwai*  niclil  blofs  in  den  uicdereu  Gatluugrn. 
schupfte  ntis  dieser  Quelle,  welche  die  Tragiker  fast  eben  so  fleiT^ 
wie  die  Komiker  benutzt  haben.  DafS  Poesien,  welche  auf  mü^diä 
treue  Schilderungen  des  Volkslchens  ausgingen,  wie  die  Mimen  (In 
Sophron  oder  die  blyllen  Theokrits,  'Ulen  Sammlern  besonders  reiche 
Au^eute  gewahi-teii,  ist  bct^reiflich.  Micbst  den  Dichtern  lieben  ilie 
Philosophen  sich  auf  solclie  allgemein  gültige  EifahmngssäUe  lu 
IteruTen;  schon  Heraklil,  dessen  aphoristische  und  bildliche  Itedf- 
weise  ülicrhaupt  an  den  Ton  der  alten  Spnichweisheit  eriiiDert, 
macht  davon  Gebraucli. ''')  SpUter  hat  vor  Allem  Plato  nicht  tct- 
schmüht,  von  der  llühe  seiner  Rildnng  zu  der  Weisheit  der  Gas« 
herabzusteigcu,  und  den  tiefen  Gehalt,  der  sich  hier  oR  unter  un- 
scheinbarer Hülle  lerbirjft,  zu  Tage  zu  fördei-n.'"')  Früher  wwtii 
einem  Jeden  diese  sprUch wörtlichen  Itedenaailen  aus  der  Erinneniu;: 
seiner  Jugendzeit  gegenwärtig,  was  ^m  auf  seinem  Lebenswege  nui 
dieser  volksmäfsigeu  Weisheit  entgegengetreten  ist,  wendet  er  [las- 
send »11.  Die  Bildung  der  Spateren  d.igcgen  beruht  vorzugswei^ 
auf  gelehrten  Studien;  auch  die  Kenntnifs  dieser  Sprüche  schöpf! 
man  aus  Büchern,  und  so  gehört  für  die  Jüngeren  Sophisten,  wMclit 


daher  auch  ündeni  h'uIIpji,  sWir  niii  lliiri>rht;  um  eine  writ«  Knirernunii  lu  br- 
zeichnen,  gagle  man  offcnliar:  es  lifgfn  viele  Berge  und  Wasser  da- 
iwisfhen.  Ebenso  Od.  XVII.  21S^  tif  fiUi  ri/r  o«o7or  äyc,  »rö;  •!>;  rii 
opdiov,  wo  löi  a\s  Präposilion  Hi-liraurhl  von  Homers  (u'wolinlieit  aliweirlil 
aber  eben  vorn  Dichter  altsii'hllicb  lieihelialten  worden  ist.  Eine  volksniiMg 
Bedeweise  ist  auch  ni  aiy'  är  oiS'  ala  Soir,i  Od.  XVII,  455,  wofür  dui 
später  oiii  .TMrrnÄoj'  Solyui  sagte.  Wenn  dagegen  Plato  Sympos.  174  idcIb' 
Homer  Nahe  II.  II.  40S  ein  ältere»  Sprüchwort  willkürlich  verändert,  sn  falc 
er  wobl  der  künsllirhenlleutong  alter  Homeriker.  Homer  hat  entweder  gar  nid 
daran  gedschl,  oder  wenn  eine  solche  Beziehung  zu  tirunde  liegt,  hatte  er  dt 
Spruch  avTofiaTOi  S'  aya,%ii  ayad-täv  iTtl  Sairai  iaviv  im  Sinne;  dies  Ul  d 
ursprüngliche  Fassung ,  die  auch  Hesinü  gehraucht  haben  mag,  wie  sie  aiu 
Bacchylides  aneriiennt.  nicht  SiiiMt-,  dctm  dies  wQrde  eine  olTenltare  Verhol 
nung  des  Keyx  enthalten,  die  wir  dem  alten  Epos  kauni  zutrauen  dürfen. 

173)  Wenn  Heraklitsagl:  nirreroi  laaiimfres  sta^oU  /oinavi'  fiirit  ai 
TOMi)  fi/ifTVfci  ^nfiüiTni  äirtii-ni,  so  hat  er  dasSprüdiwort  nrtfiiir  ärroJlriue 
im  Sinne,  was  auch  Aristophaiies  Ki\.   I  ]!(}  sich  angeeignet  hat. 

174)  Es  gib  eine  besondere  Srlirifi  über  die  Sprüchwürler  bei  Plato. 
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mil  sichtlicher  Vorliebe  überall  solche  Rcdcwei^ii  aubriogen,  eiut- 
SprUchwörterEaiuniluDg  zu  tleiii  UDentbehriichcn  literarischen  Appa- 
rale.'"J 

Dem  Spruchwort  ist  die  Thierfaiiel  uahe  verwaDtlt;  gerade  hierT 
(aad  jene  beschauliche  Richtung  des  griechischen  Volkes  frtlhzeitig 
Gelegeuheit,  allgemeine  Ansichteii  und  Walirheiteu  über  die  verschie- 
ilensleu  Verhältnisse  des  Lebens  niederzulegen,  indem  das  Thuii 
und  Treiben  der  Thierwelt  al( Spiegelbild  menschlicher  Vcrhältnissr 
vorgeführt  ward.'")  Denn  wenn  auch  die  Thiersagc  aus  eigener 
^\~urzel  erwachsen  ist,  so  hat  sie  doch  von  Hause  aus  ein  beschau- 
helles  und  lehrhaftes  Element.  In  der  Literatur  begegnen  wir  fn-i- 
hell  der  Thierfabel  zuerst  bei  Hesrod'"),  dann  her  Archilochus,  der 
davon  aiit^gedehnteu  Gebrauch  gemacht  zu  haben  scheint;  aber  ps 
ist  irrig,  wenn  man  diese  Dichter  als  Erfinder  jener  Fabeln  be- 
trachtet; auch  sie  haben  aus  der  volksmarsigen  L'eberiieferung  ge- 
»eh<>p(l.     War  doch  die  Thieriäbel  gerade   für  die  didaktische   und 


nr>)  L'uscre  Saniinlungcti  griechischer  SprOchwöftor  sliid  der  Vcrvull»tuii- 
<U|iung  imil  Berichligang  gar  sehr  bcddiftig. 

1761  Daher  beidi'hn«n  aui-h  Hpsiod  iitid  Arciiiluciius,  wenn  sie  riiieThier- 
hM  cinflerhtrn,  dieselbe  als  nh-o;,  wie  üherhanpt  jede  lehrhafte  Erzählung 
britsi.  Theo  progynin.  3  ;  alroj  3i,  Sri  Kai  iTiij«t'i'«ofr  nra  ntffu'xii,  lirri. 
fifiiai  yiif  oijtv  lö  -nf^yiia  tit  y^/^oiurpi  v^o9i^r^v.  vvv  nivzot  *<ii  T«  «/- 
ri/uaT(i  RiVoiciifttKiiilai:!»)'.  Später  gebraucht  mait  meist  auch  von  der  ThiiT- 
a%t  <Vue  ganz  allgemeinrii  AuedrOrke  it\:9oi  und  U;^.-,  nhae  dafs  eiii  Uiitir- 
Mhied  der  Bedeutung  hemerkticli  wäre,  vergl.  Babrius  Vorwort  lur  rweili-ii 
Bnrhpitung.  Poeh  mag  Theoe  Recht  haben,  wenn  er  meint,  ijiyoi  würde  lur- 
lugswcise  von  den  Prosaikern  gebraucht;  daher  heifHl  Aesop  selbst  gewöhnlicli 
ia^anoiöi.  W«im  die  röiaisi-hen  Rhetoren  fQr  Fabel  meist  den  Ansdrucli  äno- 
hrfo':  anwenden,  so  geht  dieses  untadelige  Wort  sicherlich  auf  die  Tradition 
der  griechischen  Technologen  zurück,  wenn  schon  es  in  diesem  specialen  Snm^ 
eich  bei  griechischen  Sclirirtstellern  nicht  nachweisen  lärsl. 

l'Tl  Theo  progymn.  1  schreibt  auch  dem  Hnmer  Kcnntnifs  der  Tliierfabel 
lu,  dabei  dachte  er  wohl  an  IL  XIX,  406  IT.,  wo  das  Rofs  des  Achilles  red.l  -. 
hier  erinoem  die  alten  Erklirer  [licht  eben  passend  an  die  redenden  Thiere  ilcr 
Fibelpoesie  bei  Hesiod,  Archilochus  um)  Aesop.  Vielleicht  zogen  Andere  aneb 
SpnirbwörtiT  hierher,  wie  II.  XVII,  3ti  p'x^"'  ^*'  f  vl;TTtoi lyvei,  was  mau  mit 
aiiixT  ^Ärjyiii  vovi-  o'ian  zusammenstellte.  Wohl  aber  mag  Hnmer,  wenn  er, 
lim  <irn  Vorwurf  der  Feigheit  zu  begründen,  dem  Agamemnon  das  Herz  de-^ 
Hififliis  beilegt,  die  volksmärsige  Vorstellung  im  Sinne  gehabt  haben,  dafs  der 
Ilirsrb  kein  Herz  habe,  wa*  lu  einer  alten  weit  verbreilelen  Thierfabel  An- 
l>ir>  gab. 

H'rRk.  GrJ«li.  DtcrilurceichidiU  I.  '24 
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MÜriMiie  Dichtung  alle  Zeit  besonders  geeignet.     * 

wendet  jedoch  di«  clMMuhe  Poesie  der  Hellenen,  die  sich  6onst  gegen 
\-olk8mlirsige  Elanente  nicht  eben  £))rl)dc  verhKlt,  wie  die  Oeirsife 
Benntxnn;  der  SprOdiwUrler  hewei^it,  die  Tiiiereage  niclil  genik 
hKoflg  »0.  Der  lambograph  Sinionides  scheint  auch  in  diesen 
FubÜ«  seinem  Vorganger  Architochns  gefolgt  zu  sein ;  in  den  Ele- 
gien desTheognis  (laden  wir  Anspielungen  aurnohlbekaniiteFnbeb; 
auch  die  melische  Poesie  hat  unter  UnisIHnden  diese  wirksame  Sm- 
bolik  nicht  Tcrschmäht."')  Bei  den  Tragikern  lassen  sich  nur  sehr 
vereinzelte  Spuren  nachweisen,  wie  z.  B.  Aeschyhis  einmal  «lie  Mbi- 
Hche  Thiersage  romnlicli  citirt.'")  Desto  fleirsigern  Gebrauch  inacbl 
die  Komödie,  liesonders  der  Jiltereii  Zeit,  von  solchen  Erzählungen. 
Ihre  eigentliche  Stelle  alier  lial  die  ThierTaltel  in  der  Bede  vor  tlen 
Volke  wie  vor  Gericht.  Gerade  die  iiltere,  natunvtlclisigc  Iteredtsim- 
keit,  welche  der  literarischen  Ausbildung  vurangelil,  fand  an  soIcIko 
Apologen  besonderes  Wohlgefallen'"),  withrend  die  schulgereclite 
Bedekuusl  der  Altiker  dieses  Mittel,  das  ihr  verbraucht  und  altvate- 
risch erschien,  verschmShle.  Wob!  aber  tbeilt  PUito  mit  seimm 
Meisler  Sokrates  die  Vorliebe  fHr  jene  naive  volksthllmliche  Vit»- 
lieit.'")  Ebenso  pflegen  die  jdngeron  Sophisten  gern  solche  Apu- 
loge  cinziiHecbten ,  und  betmrhlen  dies  als  eine  liesondore  Zionle 
der  ele^'anten  und  gel>ildeten  Darstellung. 

Die  Wurzeln  der  Thierfabel  reichen  sicherlicli  in  ilas  hiihere 
Alterlhum  hinauf,  wo  die  Tliierwelt  dem  Menschen  noch  tranlicb 
nahe  stand.  Die  Griechen  selbst  verlegen  gewöhnlich  jene  Scliil- 
derniigen  in  das  hingst  vprschwuiidene  goldene  Zeitalter,  \vu  auch 
die  Thierc  mit  menschlicher  Bede  begabt  waren.'";     Aber  es  mufs 

l'.ft)  Dafs  StMk-liorus  dir  Fabel  vom  Hofs  (Arisl.  Bhet.  11,20)  pwrllsrh  be- 
»rlicilel  halif,  isl  nkhl  zu  erweisen;  es  hsiiilrll  sich  hl«  viclmelir  um  eiii«n 
Vorgang  im  wirkliclieii  Leben. 

179)  Au rh  Sophokles  Antij(.  712  spiel[  auf  eine  Fabel  an,  dagegen  belEon- 
(lideD  AkMl'  6S0  liitt  man  ohnt'  Grund  eine  soklie  Beziehung  zu  finden  gegilubl. 

1^0}  Bekannt  isl  die  Fabel  vom  Bofs,  wetdie  Ste$iclioms  den  Himrräen 
Vortrag,  lim  sie  vor  der  Tyrannei  ileePhalaris  lu  warnen,  fhilislus  hatte  die«» 
Vorfall  im  11.  Bnrhe  erzählt,  daraus  schöpfte  dann  Calo  Orig.  III. 

18t)  Sokrates  bei  Xenoiili..Urmor.lf,7, 13,  Plalo  Itrp.  11,36a,  Alrib. t,I2:(. 
.Xucli  Antisthenes  TArUtol.  folil.  III.  8|  beimtzl  die  Thierfabel. 

1H2)  Xcnoph.  Memor.  II,  7,  IS;  yntfi  ;ne,  oti  jiofr,ii/ia  ^v  iä  Jy«,  rtir 
oir  TTgöi  röi'  Stanöti,!'  tt-nth:    Plalo  Polil.  2"2 ;  Suh'yoiTO  apöi  AZÄiiloii uni 
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:ei>teltt  bleiben,  ob  wirklich  die  AiiCünge  der  Thiersagc  gerade 
■  die  ersten  religiösen  und  mythischen  Vorstellungen  gcmeiD- 
Besitz  der  stammverwandten  Völker  in  ferner  Vorzeit  waren. 
elM'reinstimmung  zwischen  der  Fal>ehlichtiing  verschiedener 
i-'t  allerdings  nicht  abziilengiien ;  abrr  auf  gewissen  CiiUur- 
kiinnte  dieselbe  sich  bei  den  einzelnen  Volkern  aus  der  ein- 
Naturanschauung  ganz  von  seihst  ähnlich  gestalten;  indem 
um  ersten  Male  (iher  die  sittlichen  Probleme  des  Leiiens  zu 
Iren  beginnt,  lag  in  Zeiten,  wo  der  Mensch  mit  klarem  Blicke 
n  nmgcbende  Natur  beoltacbtet,  jene  naive  Symbolik  »o  nahe: 
»her  liat  gerade  hier  vieirach  Entlelmung  und  Austausch 
runden.'^)  Zumal  die  Griechen,  wie  sie  niemals  sich  schrolT 
die  Fi-emde  absclilossen,  Italien  Vieles  dieser  Art  ^-on  anderen 
II  nach  imd  nach  sich  angeeignet;  unterschied  man  dorli 
ili'iii  Irspriinge  verschiedene  Klassen,  phngisc.be,  kariscJie, 
iii'.  cyprische,  Ügy)i tische,  libysche  und  sybnrilische  Fabeln.'*') 

iV(  „i'!>o,i,  olit  3i:  Kni  irr  ^loi  airär  /.i'yoi'ini,  Balrilis  |iraff.  iet 
iiliinc.  Aurh  in  dm  Jfin);ercn  ProMlirarljeitiingcii  wird  dimor  Zug  h«r- 
■U'ii .  »ic  auch  die  hiiliere  lt«gabiinp.  welciie  vormals  die  Thirre  aiis- 
■'.  iiiit-rkaiiiit  H'ird,  Dio  Ciirys.  72,  1&. 

:i  Im  i-iiizi'liieii  Falle  ist  es  freilich  od  iiiclil  U'lclit  lu  enlsclieideii ,  «b 
»nii-r  Itcsilz  vorlii-pl  oder  EnllehtiuiiK  anzunehmen  \»l.  So  findet  sich 
i'hisriie  faliel  vom  kranken  Ixiwen  und  dem  Itirsche,  der  kein  Iten  litt, 
ir   im  Indisciien   (wo  der  E«el  die  Stelle  des  llimches  verlrill),   BODdern 

deiilsriicrL  und  liiteiniselien  millelallerlichen  0<ie11''[i  (wo  z.  B.  der  Bfir 
i'i-ii  sulMiiuirt  wird  und  QEierhaupt  Vieles  ganz  Biiders  gesullei  i»l,  aber 
lfaii|>l^ehe  zeigt  sicii  deuliicii  Üeberrinstim mutig).  Iiie  iDdiscbc  Fabel 
eilt  »nlil  der  grieriiischrn  iiacbgebildet  sein:  nach  Ileulüchland  konnte 
i'hisi'be  TbiiTsage  durcii  Vermittlung  der  Ryzajilioer  gelangen,  twi  denen 
r|'i~rhi'ii  Kalielii  ganz  besonder»  iti  Ciutisl  standen;  auch  empfieblt  eich 
i-lii-^die  Kabel  duri'li  wohlgeordneten  Zusammen  hang  und  geschickte  Mo- 
Trotiileni  kann  gerade  liier  eine  gemeinsame  Vorslpllung  zu  (irunde 

liji'  uralte  Votkssa^ce  berichtete  ofTenliar,  der  Hinich  hat  kein  Herz,  d.  h. 
Iiitli  Noi-h  Verstand;  da  nun  aber  doch  der  Hirsch,  wie  JedrK  andere 
i>j  Hit;:  im  ]ihy$ischen  Sinne  besitzt,  so  entstand  jene  ThieKabrl,  wo 
li-;  ilni  Herz  des  Kirsrhes  verzehrt  und  dann  gleisncriseb  vorgiebt,  er 
in  llfrz  gehabt. 

I  Wit'  Ai'snp  die  [ibrygische  Kabel  repräsentirt,  su  Kibyssns  oder  Ki- 
lie  litiysi'lie.   als  deren  eigctitliehc  Ilcimalh   wohl  Kyrene  zu  belracbten 

iii-  <li>'  riiii  isrhe.  Tburos  die  sybarilisrhe.    I>er  ügyiitischen  Fabeln  ge- 

iiur  sfltrn  au  Sil  rück  lieb  Krwähnung,  wie  bei  Theo  jirogymn.  3,  doch 
24- 
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Alle  diese  BenenouugeD  veiseu   auf  Kleinnsien  oder  die  Nofmflsir  - 
ifnka's,  abgesebeo  von  den  sybaritischeit  Erzählungen,  die  sich  nidi  | 
sonst  ganz  beslinunt  absonderD,  und  unzweifelhaft  griechischer  He^ 
ktinit  sind;  denu  es  waren  dies  nicht  sowohl  Thierfabeln,  sondere  j 
witzige  oder  spafshafle  Erz^lhlungen   von  Vortiillen  aus   dem  Men-  ! 
schenlebcn;  der  gesollige  Verkehr   in  dem   genufssUcbtigen  Sybarts 
war  oiTeiibar  ein  sehr  geeigneter  Boden  für  solche  Anekdoten.   Sfan 
sieht,  wie  die  Griechen  selbst  niemals  gesonnen  waren,   die  Hüer-  ! 
sage  als  ihr  ausscbltefsliches   Eigenthiim  in   Anspruch  zu   nehntat, 
daher  auch  Bahrius  den  Ruhm  der  ersten  Erfindung  den   Assfren 
zueignet.     Den   wichtigsten   Beilrag  hal  jedenfalls  Pbrygien  geli^ 
fort,  wie  ja  dieses  phautasiereiche  und  den  Griechen  so   nahe  ver- 
wandte Volk  Oberhaupt  auf  die  Cultur  und  das   geistige  Leben  iti 
Hellenen  einen  viel  bedeutenderen  Einflufs  geübt  hat,  aU  man  g^ 
wohnlich  glaubt.     Phrygischen   Ursprungs   sind  gewifs  zum  gutn 
Theil   die   sogenannicu    Aesnpischen    Pai>eln"*),    wahrend    .Arnims 
frUhzeiüg  auf  griecliischcm  Boden  ei'watbseu  ist,  oder  spUter  sell»!- 
ständig  erfuudeu  wurde.     Manches  mag  von  Semiten  entlehnt  «ein, 
wahrscheinlich   durch  Vennittehing  der  Lyder,   wie  die  Fabel  vom 
Oelbaiim,  den  die  Bitume   zu  ihrem  KOnig  erwählten'"),   oder  Ak 
Pabcl  vom  Fuchse  mit  dem  brennenden  Schwauzc,  die  an    die  hf- 
kannte  Erzählung  von  Simsons  Rache  erinnert."^    Ancli  Aegy|>leu, 
wo  die  Fabeldichtung  nicht  unbekannt  war.  mag  Einzelnes  beigo- 
steuorl  haben.     Dagegen  Ist  ein  direcler  Zusammenhang  mit  Indien 

w«isen  roehriiiclie  Bciieliuiigcii  aufAegypIen  hin,  wie  z.B.  die  Fabel  von  Ana 
RdtMigen  Mörder,  der  von  einem  Krokodil  im  Nil  gelödtet  wird,  einen  »llrr- 
thOmlicIien  Charakter  hal.  Die  Aißvxiri  pv»oi  waren  nlrht  blol^  lliierfahdR 
IS.  Aeschyius  Tr.  I35i,  üuiidcrn  es  fanden  sich  daninler  auch  Märchen,  in  denen 
jedocli  die  leiciie  afrikanisrhu  Thierwclt,  wie  es  schein!,  gleichfalU  eine  Rolle 
spielte,  vergl.  Dio  Clirjs.  V,  dessen  Srhildening  aii  die  munrj  der  Mylliolr^e 
erinnert.  DaTs  das  Ethische  und  Allegorische  aiieli  dieser  Klasse  nicht  fehlte 
geht  auH  SoÜon  (Sloh.  lOS,  S9)  herror;  fip^ö:  tie  ^tgi^igiTai  jlißnit,  Sri 
t;  lu.Tr',  n«f*  oli  ni'  TpfV^ini,  xai  ai'^iiai  nag'  Aulroit  ^SroH  xid 
/liiei. 

185)  Tlieo  progynin.  3  nennt  phrygische  Fibeln  neben  den  Aesopiscben. 
sonst  werden  heide  Ausdrücke  gewähnlicli  als  identische  betrachtet,  vgl.  Hhae- 
Hus  XX,  1. 

lüG)  Buch  der  Riehler  c.  9,  S  IT.,  voii  Calliiiiachus  iti  seiuen  Choliaiuheii 
behandelt,  vergl.  Phaedrus  in,  17. 

187)  Babrius  1, 11.  Ovid  Fasten  IV,  70^ 
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IT  dnrch  Vennittelung  aaderer  Volker  konnte  die  in- 
HidM  lUcmge  mf  die  griechisdie  eiBwiriten '"} ;  iodors  die  meiateii 
IndisdMR  Fkb^  welche  an  griechische  erinneni,  sind  gar  jungen 
UnpmagB  kb4  küDnen  so  wenig  den  Ruhm  der  Ermüdung  für  sich 
in  Ansprach  oehiiMD,  dafs  vielmehr  gerade  hier  sich  der  Einfinfe 
griecfai>dw  VothiMer  ginz  deutlich  erkennen  Urst.  So  viel  (ibri- 
gots  die  Gri«diei)  aus  der  Fremde  entlehnt  haben  mOgen,  so  hleibt 
dodi  ein  uripmnglidier  Kern  znrQck,  den  wir  berechtigt  sind,  als 
Bgenthiun  des  griechiBchen  Volkes  anius^n.  Die  Hellenen  hltten  nichl 
M  bereitwillig  FremdeB  aufgenommen,  wenn  sie  nicht  «ne  heimisdie 
TUenage  besessen  hatten. 

Dafo  die  Griechen  den  Aesop  als  Vertreter  der  Thieiftbel  Ober- 
b*apl  betrachten  und  dab  man  nicht  selten  jede  Erzählung  dieser 
Art  auf  diesen  aUgCDiein  bekannten  Namen  zurückführte,  lafst  sidi 
triebt  erklären.'*^  Die  Thiereage  ist  weit  aller  und  war  langst 
«Aon  als  Spiegelbild  menschlicher  und  sittlicher  Verhältnisse  be- 
nutzt worden,  aber  sie  tritt  frflher  nur  sporadisch  auf.  Aesop  war  Aanp. 
der  Erste,  der  die  Gewohnheit,  in  allen  Lagen  die  Wahrheit  unter 
dem  heiteren  Bilde  der  Thierwelt  freimutbig  zu  sagen ,  zur  Virtuo- 
Ntat  audtildete.  Wie  empttinglich  fUr  diese  lehrhafte  und  treffende 
Redeweise,  welche  der  Volkswitz  langst  geübt  hatte,  gerade  das  Zeit- 
liier  des  Aesop  war,  wo  das  didaktisch  gnomische  Element  sich 
überall  geltend  macht,  liegt  auf  der  Hand.  Man  hat  zwar  auch  den 
lesop  mit  unzulänglichen  Gründen  für  eine  mylhiscbe  Gestalt  zu 
erklären  Yersucht"°),  allein  die  Alten  selbst  haben  an  der  PersOn- 
ichkeit  des  alten  BCarcbeneneblers  nie  gezweifelt.  Die  Insel  Samos 
var  ofTenhar  der  eigentliche  Schauplatz  seiner  Tbatigkeit;  dort  war 
rr  längere  Zeit  Scbve,  erhielt  aber  spater  die  Freiheit.     Als  seine 

IS8)  DicFabd  vom  uöfvSoi,  ia  seinen  Vaier  im  eigenen  Ha upl«  bestaltet, 
vdche  AristophSD«  V6gel  47 1  ansdrdcklich  ans  Aesop  infOhrt,  vergldeht  schon 
\eUaD  M.  A.  XVI,  b  mit  einer  indischen  Sage  vom  Wiedehopf  (Aioy). 

IW)  Tlwo  progymn.  3  bemerkt,  dsts,  wena  nicht  ausdrücklich  die  Herkunft 
iner  Thiereage  in  den  dnleitenden  Worleo  angegeben  werde,  man  jede  solche 
'wb*i  «chlechthiu  als  Aesopisch  bezeichne,  vergl.  auch  Quintil.  V,  11,  19. 

190)  Am  wenigaten  durfte  man  sich  aof  den  Namen  selbst  berufen;  denn 
lieser  Name,  den  man  sehr  wilUtOrlich  gedeutet  hal,  um  aus  Aesop  einen  Neger 
ai^imf)  ra  machen,  i*t  ein  Achter  EigeDname,  dessen  Etymon  sich  frdlich 
lichlcnoiltelolibt;  Hisapnahdlst  der  KOaBUer  eines  Weihgescfaenkes  in  Sigeioii 
iin  Ol.  SO  (Corp.  Idmt.  I,  8). 
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Ileimath  ^'ilt  gcuitlmlich  Plirygieu'"),  dagegen  der  älteste  GenUlir»- 
[iiaiin,  der  seiner  gedenkt  iiud  dem  aucli  Aristoteles  gefolgt  ist, 
tfirst  ibn  aus  Mesambria  in  Thrakien '**,',  Andere  aus  Sarde»  in  Ly- 
dien  abslammea.  Wenn  die  Gnecheu  selbst  die  Hauptmasse  der 
Thierfabeln  als  pbrygisch  beieicbnen  und  den  Aesop  als  ^'e^1^el« 
dieser  Gattung  anseben,  so  scheint  dies  allerdings  für  Pbrj'gien  in 
sprechen,  ist  jedoch  nicht  entscheidend.  Die  BlOtliezeit  des  Aesqi 
wird  JD  Ol.  52  gesetzt'");  er  war  also  ein  Zeit^euosse  der  sieb« 
Weisen,  wie  ihn  die  Sage  auch  mit  diesen  Männern  verkehren  Wft, 


191)  Wemi  balU  Kolyaeion,  lialJ  Aniorion  als  Val<?ntail(  des  \nof  U- 
zt^ichiii't  werdi^n.  so  sind  dirs  lilori  Vermutliuiigcn.  Zdiu  Sardianer  maclien  ibo 
BabriiM  und  Snidas. 

192)  Dieser  älteste  2eüts<:  i»(  Eiigänn,  einer  der  alleren  Lugographen,  wie« 
wheint,  Veriaeger  einer  samiüclirti  Gesrliidile:  erliallc  nur  dann  Anlsr«  des  Atwf 
zu  gedenken,  wenn  dieser  eben  in  Saniua  verweilte.  Nach  Samos  seilen  <!<■ 
Aufenihalt  des  Aesop  aueli  Ketodot,  der  diireh  sein  längeres  Verweilen  sutjeiirr  . 
Insel  mit  den  dortigen  Verliällnisseji  fcnaa  vertraut  war  und  ilher  Aesop  aii«- 
rührlicli  hericlilet  II,  I3J,  sowie  Aristoteles  Rlielor.  11,20,  und  in  der  rrahjii' 
Saiiiioi',  wo  er  genauer  über  Aesop  gcsproehen  halte  (vergl.  die  Auszüge  in 
Herarlides).  Ilerodol  nennt  den  Aeso|j  Xoyonoiöi,  luit  welrhein  Namen  er  »iidi 
den  Hecaläus  bczeiclinei ,  und  dein  Vorgange  Herodots  sind  Spätere  gefuifl. 
Nai^li  lierodot  war  AeiMp  Selave  des  ladmon  zugleicli  mit  der  llirai-iM'lini 
[tliudopis,  die  i^päter  in  den  Besitz  des  Saitiiers  Xanihes  überginii  und  diitiii 
Cliaraxus.  den  Bruder  der  Dichterin  Sappho,  losgchaufl  wurde.  Naeli  Aristo' 
leles  (Schol.  Aristoph.  Vögel  4711  stand  Aesop  zuerst  im  Dieuüle  des  Xanihn 
(die  Späteren  machen  daran«  Xanlhus,  Siiidas  denLyderX.),  dann  des  lanli- 
hlummen  Idmou,  der  ibn  rreilirfs.  Dafs  man  Aesop  mit  der  viel  lienitenfii 
Rliodopis  in  Verbindung  braclite,  ist  erklärlich,  aber  dafsSappho's  Bruder  dir' 
ßhodupis  liebte  ist  keineswegs  sicher,  Sappbo  hatte  sie  Doriclia  genannt:  wcnu 
man  also  nicht  nnen  Doppelnamen  voraussetzen  will,  der  bei  einer  Hetäre  lüclit» 
AufTalleRdes  hat,  muts  man  bei  Herodot  mit  Atheaäus  XIII,  596  eine  Verwech- 
selung annehmen.  Das  Andenken  der  Rbodopis  ist  überhaupt  sagenhaft  au!- 
geschmückl ;  das  Märchen  hn  Sirabu  XVII,  SOS  von  dem  Schuh  der  sehünni 
Thraeleiin  und  ihrer  Erhebung  zur  königliclien  tieinahlin  ist  aus  der  Uöttersag« 
rntlehnl;  Eralostheiies  halle  im  Heimes  dasselbe  von  dem  Svliuh  der  Aphrodite 
vrzäbll,  worauf  der  Vers  :ttlitit  norif^imnaxcv  (so  ist  st.  nOTipoä:tTca}itt-  tu 
schreiben)  ila^foü  tfonacioio  bei  Pullux  VII,  i)9  gehl. 

m3)  Diogenes  L.  I,  ~%.  Die  anderen  Berichte  dilTeriren  iiicHt  weseutlirli, 
Hcrodnt  setzl  ibn  in  die  Regierung  des  Amasis,  Arisloleles  macht  ihn  zum  Zeil- 
ge[iosseii  des  Cherecydes  von  Synis,  Suidas  umgräiizl  sein  Leben  durch  01- 
40 — 54,  und  in  diese  Olympiade  wird  aurli  sonst  sein  Tod  verlegt.  Aurli  die 
Beziehungen  auf  die  Demokratie  in  den  (''abelu   (wie  l>ei  Aiistoi.  Hhet.  II,  'iii| 


„Untt  di«  IcfaibaTl«  Riclituiig  dieser  Fabeljioesie  lullkomineii  mit  (lern 
berrscheDdeii  Geisl«  jeai?r  Zeil  bamioiiirl. 

Eben  data  über  die  Lebenszeit  des  Aei^op  ei|,'ei)Üicli  ^ar  keine 
idtueichende  Ueberliefening  existirt,  beweist  ganz  klar  die  hi^tuii- 
.sdiK  Existenz  des  Mannes.  Aber  iiattlrlii^h  ward  dann  dus  Anden- 
kcB  dieser  eigendinmUctteD  Personlidilteii  sagenhaft  ausgescbmucki."') 
So  soll  Aesop  mit  KtOsub,  dem  Freunde  hellenischer  Cultur  und 
Weisheit,  su  Strde»  freundlich  rerliehrt  haben  und  mit  Auflriigen 
betraut  worden  sein;  so  durchwandert  er  Griechenland  und  ver- 
weilt namenllidi  in  Athen,  wo  spflter  die  äsopische  Fabel  zahbreiche 
Verehrer  halte;  ja  die  Sage  biTst  ihn  bis  nach  Italien  lieben,  um 
■0  fOr  die  sybaritischen  Erzldilungen  einen  AaknUpflingspunkt  lu 
gewinnen.  Wie  der  Volksglaube  besonders  das  Lebensende  von 
grofsen  Hlnnem  dnrdi  imgewdluiliche  Ereignisse  auszeichnet,  so 
hU  auch  Aesop,  der  durch  seinen  Freimuth  und  seine  sarkastischen 
Bemerkungen  die  Burgersdiaft  von  Delphi  gereizt  hatte,  dort  un- 
redlicher Weise  des  Tempelraubs  bezUchtigt  und  tou  einem  Felsen 
herabgestürzt  worden  sein.  Es  galt  dies  allgemein  als  eine  ausge- 
DBcbte  Tbatsache.  Herodot  fügt  noch  hinzu,  dars  später  eiuNacli- 
komme  des  Samiers  ladmon,  der  früher  Herr  und  Scbulipatron  des 
Aesop  war,  das  Sübngeld,  welches  die  Delphier  auf  Geheifs  des 
Orakels  tOr  den  unsdiuldig  Gemordeten  ausgesetzt  hatten,  anDahm, 
uid  80  die  Büi^rschaft  von  der  Blutschuld  befreite.  Ja  selbst 
uch  dem  Tode  soll  Aesop  unter  dem  Namen   Pataekos'")   wieder 


194)  Wie  man  das  Leben  des  Aesop ,  von  dem  man  wenig  wursle ,  Dill 
Eifindniigea  ■nMdtlele,  uigt  Philoalr.  Apoll.  Tyan.  VI,  IJ.  Die  in  Teraclue- 
deoeD  Bearbeitungen  vorliegende  Biographie  des  Aesop,  die  gewöbulicli  aebi  mit 
CoKcht  4mi  Haiiiniii  Planiides  im  vierzehnten  Jahrhundert  zugeschrieben  wird, 
dl  sich  dieselbe  bereits  In  Handscbrinen  dea  zehnten  Jahrhunderts  vorfindet,  ist 
historisch  vSUig  werthtos.  Es  ist  eine  Art  Volksbuch  des  byzantiai sehen  Millel- 
ilters;  die  Gemeinheit  der  Sprache  wie  der  Gesinnung  deuten  darauf  hin,  dafs 
sie  in  der  Zelle  eines  Klosters  entstanden  ist.  Allerlei  Schwanke  und  Abenieui-r 
werden  hier  von  Aesop  enihlt,  UndUuGge  Anekdoten,  die  man  zumThdl  will- 
kflrlich  >nf  den  Fabeldichter  Oberlngen  haben  mag,  wie  sich  besonders  in  den 
Partien,  wo  Aesop  als  Wunderthiler  auftritt,  deutlich  der  Einltufs  der  Alexau- 
dersage  teigt. 

105)  Pataekos  liiefs  et  wohl  wegen  seiner  zwerghaften  Gestalt,  und  dies 
mochte  wieder  einwirken  aut  die  Vorstellungen  von  der  persönliihen  Erschei- 
nung des  Aesop,  der  den  Späteren  als  Zvrerg  erschien. 
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ins  Leheu  zurDtkgekchrl  sein;  wollt  mOglich,  (lafs  ein  jttDgeriT 
fabele ntiili  1er,  iler  in  die  Fufstapren  des  alten  Meister!'  trat,  zu  die- 
sem wunderbaren  Härchen  Aalars  gab.  Wie  viel  hier  Wahiiidl 
oder  Dichtung  iel,  larsl  sich  nicht  sicher  entscheiden;  aber  geratle 
den  Reisen  des  Aesop  IJegl  meist  ein  beslimmles  Zeugiiirszti  Grund«, 
Mas  die  Fabeln  selbst  darboten,  indem  sie  im  Eingang;c  sein  Auf- 
treten an  bestimmten  Orten  erwähnten.  So  gut  wie  in  Korinlh  und 
Delphi,  so  kann  sich  Aesop  auch  in  Athen  und  Sardes  aufgehallea 
bflben;  wSre  er  alle  Zeit  iu  Samos  gehlieben,  so  wUre  sein  Name 
vielleicht  spurlos  untergegangen.  Begreiflich  ist,  dars  spater  dit 
Phantasie  auch  die  iiussere  Erscbeinuiig  des  Mannes  mit  dem  Cha- 
rakter seiner  Fabeldichtung  in  Einklang  brachte;  man  meiatc, 
.■si-lion  die  Gesichtszuge  und  die  Stimme  des  Fahelcrzahlers  marstea 
Lachen  und  Hohn  hervorgerufen  haben.  Die  bildende  Kunst  stelK 
ihn  mifsgestaltet  mit  einem  Hocker  dar,  wie  die  Herme  der  albani- 
srhen  Sammlung.'")  Bei  den  Späteren  wird  diese  H^fslichkeit  Iris 
zum  Uebermars  gesteigert. 

Aesop  erinnert  an  Sokrates;  gerade  wie  dieser  übt  er  durch 
seine  Persünhchkeit  eine  vielseilige  Wirkung  aus,  vns  indirect  auck 
der  Literatur  zu  Gute  kommt,  obwohl  er  selbst  niemals  eine  Zeile 
geschrieben  hat.  Aesop,  ein  sinniges  GcmUlh,  hat  sicherlich  de« 
Schatz  der  Thicrsage  aus  seiner  Heimatb  mitgebracht  uud  diese  Er- 
innerungen der  frühsten  Jugend  nicht  nur  in  treuem  Gedächtnisse 
bewahrt,  sondern  auch  vermehrt;  denn  in  den  unteren  Schichten 
der  Gesellscbart,  in  denen  Aesop  lebte,  war  diese  volksruJirsige  Fabel- 
tlirhtung,  welche  die  Literatur  bislier  nur  schdchtern  benutzt  hatte, 
von  jeher  vorzugsweise  heimisch."^  Im  Umgänge  mit  seinen  Ge- 
nossen, wie  den  Herren  gegenüber,  mochte  der  Sciave  zur  rechten 
Stunde  und  am  rechten  Orte  die  alten  Geschichten  Torbriiigen  und 
so  seinen  klaren,   durchdringenden   Verstand   bewähren.     Nachdem 


t96)  In  einer  anderen  Statur  \ei  diese  Mi fsgrslail  nur  Idw  angedent« t.  Wie 
T.yMppus  und  Aristodemus  den  Aesop  aiirfafsten,  miuen  wir  nicht.  Aut  einem 
Vs^enbUde  erscheint  Aesop  iw^rgtiad  mit  übermäriiig  grofgem  Kopte,  krummri 
Käse  nnd  ttpiliem  Bitte  iur  einem  Sieine  nitiend.  ihm  pegenübrr  wie  im  Zwie- 
licsprärhe  ein  Furiis,  der  Pratagnniet  der  Ttiiersage,  mit  Dntrrgx^hiigeneiii 
Srhwinze  glHchralls  auf  einrin Steine sitiend.  Es  erinnert  dies  indasricmllde 
liei  Pbitostral  lma([.  1,  3,  wo  die  Thierweil  den  allen  .»eiRler  umgi^l. 

197)  Aristoph.  We«p*n  117». 
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«r  Bciae  n«3ieit  «iedergewonneo  hatte,  konnte  er  jenes  Talent  in 
|rtbcrea  Knäsen  nn  Vet^efar  mit  Hoch  und  Niedrig  tlhen.  Aesop 
kitte  auch  in  der  Sclaverei  «ch  die  Freifawt  deg  Geistes  und  UnabhSn- 
0^eil  des  DrtbeilB  bewahrt;  aber,  indem  er  seine  Gedanken  über 
im  Weltlatif  und  menscblicbe  Dinge  in  symbolischer  Form  vorlrng, 
Bihm  er  der  Wahrheit  den  rerietzenden  Stachel. 

Mh  Recht  wird  gewöhnlich  die  Scbildening  der  Thierwelt  als 
der  Gmndntg  der-üsopis^^n  Fabel  bezeichnet"*);  alle  Arten  der 
Thiere  wurden  in  buntester  Hannichfaltigkeit  Totfuhrt,  doch  er- 
Rcbeinen  die,  wdche  in  voller  Freiheit  in  der  Natur  leben,  sichtlich 
Ter  den  zahmen  Hansthiereo  beronugt:  und  aus  der  groben  Masse 
lagen  wieder  einielne  berror,  denen  in  dem  Thun  und  Trüben  der 
TÜerwelt  eine  Hauptridle  zngeüieilt  wird.  Die  erste  Rolle  ßillt  dem 
Fuchse  zu  (musste  ja  doch  gerade  der  Hellene  sieb  von  diesem 
ChirafctM-  besonders  angezogen  fohlen),  die  zweite  dem  WolTe; 
doch  tritt  die  Fflndschaft  zwisdien  beiden  Thieren,  die  in  der  deut- 
schen Thiersage  so  bedeutend  eingreift,  wenig  henor;  KOnig  der 
Tbiere  ist  der  L&we.  Die  Einfdbrung  des  Affen  wird  nicht  erst 
dm  Aesop  Terdankt,  sondern  erscheint  schon  bei  Archilochus.  In- 
Mi  treten  neben  den  Thieren  auch  GOtter  und  Menseben  auf,  je- 
doch meist  nur  als  untergeordnete  Figuren;  denn  die  Fabeln,  wo 
Begebenheiten  der  Menschenwelt  enahtt  werden ,  sind  dem  Aesop 
eigenilich  fremd.  Wohl  aber  wird  unter  Umstünden  auch  die  un- 
bH^e  Natur  beseelt:  BSume,  Felsen  oder  das  Meer  erscheinen 
gerade  so  wie  die  Thiere  mit  menschlicher  Sprache  und  Vernunft 
n^eslattet.  Alle  diese  Gestalten  der  Fabelwelt  werden  mit  dich- 
Inischer  Freiheit,  und  doch  auch  wieder  mit  einer  gewissen  Treue 
und  Naturwahrheit  geschildert.  Ein  reines  Phantasiebild  ist  die  Fabel 
Ton  der  WeltsdiUpfung,  welche  Aesop  den  Arbeitern  eines  SchifTs- 
•rn^es  vortragt,  deren  Tiefsinn  schon  Aristoteles  anerkennt'**),  und 
hier  tritt  uns  deutlich  die  eigene  Speculation  des  Dichters  entgegen, 
^nsl  haben  die  Alten  gewifs  Recht,   wenn   sie  diese  Fabeln  nicht 


Wh)  Schol.  kiwioph.  Wespen  1259,  V6gd  470.  Aplilhomu«  progymo.  I 
iBUrscheidel  Bberhaupl  drei  Klanen  der  Thierfabel,  wo  Menschen  annjetCD, 
M^ww),  wo  die  Thienveil  geachildert  wird  i^utov)  and  eine  gemischt«  Cal- 
nng  (futnör).  Theo  profymD.  3  bemctkt,  dars  dicu  Uotcrscheidung  sich  nicht 
itreiif  darchffihFHi  latH. 

199j  AriitolelcB  Meteor,  ü,  3. 
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als  Erliiuluiigeii  des  Erzilhlers  belracliten  ***) ;  das  HeUte  bil 
Acsuj)  aus  ülterer  Ucbcrliefeniiig  gcschöptl.  Hat  doch  sdiou 
Arcliilochus  die  ilsopiäclie  Fabel  von  der  Freiiodschan  des  AiUvn 
und  FucbBes  iu  seinen  Epodeu  erzühU;  und  die  Fabel  vou  dtr 
Feindschaft  des  Adlei's  und  des  Mistkäfers,  die  eige&llich  dazu  in 
Seilenslück  bildet,  scheint  Sinionides  seinen  lambeu  eiugeflocliltiu 
zu  haben.  Dies  schliefst  aber  nicht  au»,  dafs  ein  sinniges  GeiuQlli 
nach  der  Analogie  dieser  Erzählungen,  die  im  Volke  umgingen,  an- 
dere ganz  selbststtindig  dicbtete. 

Gehüi'l  also  Acsop  der  Literatur  nur  uueigentlich  au,  so  inufj 
mau  doch  frühzeitig  hegoniicii  haben,  diese  Thierfabeln  aufznzeicli- 
neu.  In  der  Zeit  des  Aristophanes  existirte  offenbar  eine  solcbc 
handschriftliche  Sammlung  äsopischer  Fabeln,  die  allgemeiu  verbrei- 
tet war.*")  Aber  auch  für  die  anderen  Gattnugeu  lial  man  natli 
und  nach  iu  ähnlicher  Weise  gesorgt;  wenigstens  fUr  die  lihy$clKU 
und  sybari tische»  Fabeln ,  die  in  Alben  sehr  beliebt  wai'eu ,  lassen 
sich  sclion  in  der  classischeu  Zeit  solclie  Arbeiten  voraussetzen. 
Sonst  ist  nur  uucli  bekannt,  dafs  Demelrius  ron  Phaleros  eine  Sainii- 
luug  äsopisclier  Fabeln  veranstaltete,  die  er  wohl  sichtete  und  ve^ 
vollstäiidigte.  Wen»  iu  den  noch  erhaltenen  Darstellungen  niehl 
wetiige  Züge  auf  Athen  und  attisches  Volksleben  hinweisen,  so  nu|! 
dies  eben  auf  jene  Redactton  zurückgehen.  Oh  diese  nenc  .Vusgabr 
die  altere  verdrängte,  ob  spater  andere  folgten,  wissen  wir  nichi: 
uur  soviel  ist  sicher,  dafs  diese  Fabeln,  die  fUr  das  kindliche  Aller 


2flu)  Tiieo  proi^ynin.  3 :  ot'x  öii  Ai'aionos  TigtÖTov  tipfri.j  tiöv  ut^at 
i'/iftro,  nkk'  oTi  A'ima^oi    airoti   fiäXiov    xnTnxo^caS    mU  Sciiiüi  ^j;pi|ffntA 

Arhnlieh  l>iog«iiiaa  im  Vorworle  lu  srinir  SpritcliHÖrtrrsaniinluiig. 

201)  .VriBlophancs  Vögel  471:  oiS'  Ainetnov  ^le^örijKi«  erklirt  der  Sthi»- 
ÜBSt  nirhl  gerade  unrichtig  durch  äviyrati.  nnttlr  wird  wie  das  latnniKlK 
librum  lerere  von  St-hriflen  gesagt,  die  man  Heirsig  gel>rauchl,  in  denen  man 
vollkoinnien  zu  llausc  isl,  wie  bei  Ptslo  Phaedrus  273:  tov  yt  Tminv  nt'rai- 
TtijräTriXai  mfißmi.  Auch  Arist(i|ili.  Vögel  651  o^a  wt;  löi  iv  AiatÖTiof  ü- 
ymi  i'oTiv  Xtyöptvoi'  ü,  ri  klingt  ganz  wie  ein  Cital  aus  einer  Schrift.  Wenn 
Plato  Pliaedo  GO  erzahtt,  dofs  Sokrales  im  GelaiJgiiisse  einige  Fabeln  aus  dem 
(iedidiliiisse  in  Verse  gebracht  habe,  so  beweist  dies  nichts  gegen  Hchrillliclii; 
Aufzeichnung,  da  dem  (irrangenen  keine  schrülliclien  Haifsmillel  zur  Hand  waren 
und  er  den-n  zu  seinem  Zwecke  auch  niclit  bedurRe.  Wenn  Spfilere  den  Aesop 
seine  Fabeln  niederschreiben  lassen  (Aphlhun.progynin.  H,  so  ist  dies  nalnrlirh 
(iline  alle  Bedeutung,  und  ebensowenig  beweist  die  Bezeichnung  i.oyonow,  wie 
Aesop  liei  Hetodol  und  Anderen  genannt  wird. 
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1  sidi  Tonngsweise  eigDeten,  als  erstes  Bildangsniil- 
der  ingend  geschiUt  waren."")  Gans  besonders  aber  wurdeu 
tier  beini  iltrioiiscben  Uataricht  diese  ErtähluDgea  zu  stilistischen 
biingen  beoaltt;  daher  auch  die  jflngeren  Sophisten  mit  siclit- 
her  Vorliriw  Fabeln  einflecbten  oder  darauf  anspielen;  eine  Fabel- 
nntlung  geborte  damals  lu  dem  unentbehrlichen  litt^rarischen  Appa- 
«.  Sokrates  war,  soriel  wir  wissen,  der  Erste,  der  sidi  an  einer 
bslstJindigen  poetischen  Beaiheitung  der  äsopischen  Fabeln  ver- 
ebte. Seinem  Beispiele  sind  dann  Andere  wie  Callimachus  ge- 
igt; doch  waren  dies  immer  nur  vereinielte  Bestrebungen.  Eni 
brius  unternahm  es,  wenn  auch  nicht  den  gesanunten  Fabelscbatt, 
ch  eine  reichhaltige  Auswahl  poetisch  lu  gestalten.  Diese  Arbeit 
lg  bei  der  Kiuderwelt  Eingang  geninden  haben,  rermocbte  aber 
cht  die  alteren  Sammlungen  xu  verdrängen.  Die  Sammlungen 
opiscber  Fabeln  in  ungebundener  Rede,  welche  wir  der  Ueber- 
ferung  der  Byzantiner  verdanken,  geben  tbeils  auTBabrius,  theUs 
t  allere  prosaische  Bearbeitungen  zurück. 

Was  wir  von  griechischen  Fabeln  besitzen,  ist  llberbaupt  eine 
hr  ungleichartige  Hasse;  aufser  den  äsopischeu  Apologen  haben 
ch  üie  anderen  Sammlungen  Manches  beigesteuert.  Alte  rolkg- 
iTsige  Geschichten  stehen  neben  ganz  jungen  Erfindungen;  aber 
ob  so  bleibt  ein  achter  Kern;  die  unverwüstliche  Lebenskraft  des 
■IksthUmlichen  bewährt  sich  auch  hier.  Nicht  minder  buntscheckig 
die  Form  dieser  Fabeln,  welche  durch  die  verschiedensten  Hände 
gangen  sind.  Die  Gestalt  der  einzelnen  Erzählungen  erfuhr 
rtwülirend  Aenderungen.*")  Der  Grundgedanke  ist  After  entstellt 
er  verdimkelt,  die  locale  Färbung,  welche  jener  alten  Fabelerzäh- 
Dg  sicher  nicht  fehlte,  ist  jetzt  meist  gänzlich  verwischt ;  nur  ver- 
izelte  Reste  haben  sich  erltalten,  wie  z.  B.  in  der  Fabel  von  dem 
ichse,  der  durch  den  Mäander  schwimmt  und  einen  Auftrag  nach 
let  vorschützt,  wns  auf  das  benachbarte  Samos   hinweist.     Sehr 

302)  Hennogen.  progymn.  t,  und  wohl  auch  Aristoph.  Vögel  470. 

203)  In  der  Faliel  von  den  tanzenden  Affen  wird  aus  dem  ägypüechea 
nige  (Lucian  Fischer  3fiJ  Cleopalra  iLucian.  Apol.  5),  Die  Fabel  des  Bnbrius 
50  erfcheinl  io  ganz  anderer  Geslalt  in  der  ProsaMmniluog ,  die  Maximus 
rius  III,  1  benptzte.  In  det  Fabel  von  der  Kiühe  und  dem  Rabtn  wicd  der 
Uk  jede  Vorbedenlung  abgesprochen,  dies  stimmt  weder  mit  dem  gricchischeu 
cfi  mit  dem  phrygischen  Volkegiauben,  e.  Cio  Cbrysosl.  34,  5. 
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rezpiclinfnd  ist  auch,  dafs  der  Esel  in  der  Loweahaul  in  Kfse 
nurtrilt  (irid  die  löbliche  Bürgerschaft  jener  Stadt  in  Schreckn 
^etzl,  bis  ein  Pretniler  den  Betrug  enthültl;  dena  damit  wird  gun 
deutlich  die  Einfalt  der  ObelLerufeiien  KyinScr  rertiflhnt.  Auf  Phry* 
^ien  weist  noch  Itci  Rabrius  die  Bemerkung  liin ,  dafg  der  Hirt  bei 
einem  heftigen  Scbneefall  die  Zicgcnheerde  in  eine  unbewohnlt 
Hohle  treibt^'),  was  an  die  alten,  später  verlassenen  HuhlensUritt 
der  phrjgischen  Gebirge  erinnert  Der  schlichte,  naive  Ton,  dn 
wir  in  der  ursprüu^ichcn  Fassung  voraussetzen  dürfen,  war  da 
Spateren  meist  unerreichbar,  die  entweder  in  zierlicher  DarstelluDg 
ein  Verdienst  suchen,  oder  in  platte  Nüc)iternheit  verfallen.  Abc 
wie  viel  Einbiifse  auch  die  ursprünglidie  Gestalt  und  der  Sinn  die- 
ser Erzählungen  erlitten  haben  mag,  so  bleibt  doch  eine  gewisse  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  der  unbestrittene  Vorzug  der  griechistlM 
Thierfabcl,  der  selbst  unter  den  Händen  anmafshcher  oder  nngr- 
schickter  Bearbeiter  nie  völlig  verloren  geht,  ^'ie  die  volksmflfs^ 
Erzählung  feste  Formen  liebt,  so  wurde  auch  hier  die  einzelu 
Fabel  meist  mit  einer  bestimmten  Wendung  eingeleitet*");  ebenso 
ward  auch  hiluflg  im  Eingange  die  Quelle  oder  der  Gewithr»- 
mann  der  Erzählung  angegeben.*^)  Die  Thiere,  welche  eine  br 
vorzugle  Stolle  in  der  Sage  einnahmen ,  wurden  nicht  biofs  mil 
dem  llblichen  Namen,  sondern  gern  auch  mit  anderen  charaklerüli- 
schen  Benennungen  bezeichnet;  noch  BahriuR  hat  diese  herliOmmlichr 
Sitte  beibelialten.*") 

So  IreiTeu   wir   in    der  vorgesdiichtlichen  Zeil  bereits  die  Ao- 


2(14)  Babriiis  I,  45  eli  «n-ftw  töw  oooc^Toit. 

205)  So  Itfi  Arrstoph.  Wespen  H77:  oÜtoi  rtor'  t^v  /lit  mä  yaXi;,  wo  ia 
Sdiolidsl  rirflti|t  Lrnicrkt  nJe  /ii^atf  Tt^iratror  o'vttoi.  ol<w  fr  cJt«!  /*■ 
QBif  xai  yeat-f,  was  Plato  im  Pliacdrus  237  i,v  ovtia  Sij  n'Rie  (und  .Aristo^ 
Lysiilr.  bOS  ovi<as  (,>>  fiariaxoi  naclibililen. 

20H)  Tlira  prog-  'i:  ohv  AtaioTioi  iXniv  i*  Aißi,-i  äiTig  ^  Scßaginii  % 
KvJiffiti  /'i''f„  xai  li/v  ai'tir  rpÖTior  {^i  tiSy  uJÜu»--  üv  3i  fitjStuin  rxöf 

30T>  Iter  sclilaue  Fucb«,  den  schon  Artrliitochus  mit  dem  Beiwotle  xc^«- 
Ui)  btteichnct,  hrifsl  bereits  liei  Piodar  uod  Ariitaphines  Ituraweg  xt^iä,  den 
Wotf  n«iiDl  BabriiiR  n^ainc,  dieKrShe  tuUft^n;  hirrhci  gehOK  lach  viellcirht 
xi.iis  Babrins  il,S5,t3.  Wenii  dcrAITe  fiifua  genannt  wird,  so  ist  auch  wohl 
diese  Benennung  tut  die  gleiche  Quelle  rurflckiulillirm. 
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e  voB  AUen  an,  wm  spSter  immer  reicher  und  »elbstsHndiger 
ennrieUn  aolite.  Schwer  dagegen  ist  es,  von  dem  Stil  dieser  sui  d 
ten  Diditang  eine  bestimmte  Vor&ldluog  zu  gewinnen ;  denn  ||^ 
Lieder  sind  dem  GedSchtnirs  des  griechisdien  Volkes  frühseitig 
chwunden.  Die  vollendete  Kanstform  der  olijectiveD  Poesie,  wie 
lurch  Homer  Test  begründet  wurde,  draugt  Alles,  woran  die 
rren  Geschlechter  sich  erfreut  haUen,  in  den  Hintergnind.  Je- 
I  sind  jene  Lieder  nicht  ganz  spurlos  untergegangen ;  die  höhere 
lildung  der  epischen  Poesie  bembt  ja  eben  auf  diesen  enten 
uchen.  Homer  und  Hesiod,  sowie  ihre  Fortseta«'  verdanken 
a  Vorgangem  mehr,  als  nun  gewohnlieh  su  glauben  geneigt  ist 
:  auch  da,  wo  üe  an  ein  filteres  Lied  sich  anlehnen,  nebmeu 
»  nicht  unveründert  berOber,  sondern  reproduciren  dassdbe  iu 
itstaufliger  Weise.  Auch  wo  diese  Dichter  die  gleichen  SU^e 
indeln  wie  ihre  Itngsl  vei^essenen  Vorgänger,  haben  sie  doch 
Form  mit  einer  ToUendeten  Kunst  ausgebildet ,  welche  den  frü- 
n  Jahrhunderten  noch  unbekannt  war.  Aber  man  darf  doch 
;  »Itcste  Poesie  sidi  nicht  als  kunstlos  oder  gar  roh  vorstellen. 

0  wie  bedeutend  auch  der  Fortschritt  war,  welchen  Homer 
llndele,  so  war  derselbe  doch  dhrch  seine  Vorgänger  gewifs 
>n  überall  vorbereitet,   da  alle  Kunst  bei  den   Hellenen   sicher 

stiltig,  nicht  sprungweise  sich  entwickelt  hat  Dichtungen  grOs- 
n  Umfangs  waren  der  Zeit  vor  Homer  unbekannt;  selbst  die 
chen  Lieder  gingen  nicht  darauf  aus,  eine  Sage  in  ihrem  gsu- 
Umfange  darxuslellen,  sondern  hoben  ein  einzelnes  bedeutsames 
guifs  heraus.  Die  Erzählung  schritt  schnell  vorwaits ;  die  weseul- 
ta  Blomente  wurden  kurz  aber  enei^ch  hervorgehoben,  Vieles 

angedeutet;  die  Mittelglieder  auszufüllen,  Uberliersman  der  leb- 
en Phantasie  der  ZuhUrer,  welche  Emp(<lnglicbkeit  und  frisches 
resse  dem  Sänger  entgegenbrachten.  Diese  abgebrochene,  spning- 
le  Foi-m  der  Darstellung,  welche  später  der  ausgebildeten  Ljdk 
a  ist,  dürfen  wir  sicher  in  diesen  alten  griechischen  Heldenlie- 

1  voraussetzen,  wie  ja  auch  hei  anderen  Nationen  die  volksmis- 
erzablende  Dichtung    regehntirsig   dieses   zwiespaltige   Wesen, 

e  Mischung  lyrischer  uud  epischer  Elemente  zeigt.  Belebt  aber 
den  jene  Gedidite  vor  allem  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs  Hand- 
ln, sondern  auch  die  Handelnden  selbst  und  ihren  Charakter 
itditen,  nicht  sowohl  durch  Schilderungen,  sondern  ganz  unmittelbar 
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durch  Rede  und  Gogenrede.  Dafs  diese  dialogische  Haltung,  nelcbt 
iler  Et'zHlilimg  dramalischos  Leben,  dii>  Anschaulichkeit  eint'S  wrk- 
üchL'ii  Verlaufes  lerleihl,  jener  »Men  Poesie  nicht  fremd  Tvar,  er- 
kennt man  norh  deutlich  aus  den  Nachbildungen  solcher  Lieder  bei 
Homer  und  Hesiod.  Wie  die  Erzählung  sich  begndgle,  das  Haupl- 
sachlichste  hervorzuheben,  so  war  auch  die  Rede  kurz  und  gedrun- 
gen; denn  alle  Hebte  Volksdichtung  ist  knapp  und  wortkarg.  Da- 
mit war  tibrigens  eine  gewisse  Pdllc  des  Ausdnicks,  eine  Neigung 
zur  Tautologie,  wie  sie  tiberall  dem  höheren  Alterthume  eigen  i«t, 
imd  uns  noch  jetzt  in  tlherlieferteu  formelhaften  Wendungen  enl- 
gegenlrill,  recht  wohl  vereinbar.  Durch  solche  Wiederholungen  ge- 
winnt der  Ausdruck  an  Uestimmtheit  und  Lebendigkeit,  so  lange 
itinu  solche  scheinbare  Pleonasmen  mit  Auswahl  und  an  den  reth- 
len  Stellen  geliniucht;  denn  später  wird  daraus  leicht  eine  getnsee 
Manier  und  blofse  .Angewöhnung.  Bei  aller  Schlichlheit  und  Ein- 
fachheit, die  dieser  alten  Poesie  eigen  war,  fehlte  es  ihr  doch  iiicbl 
an  Sinn  für  reicheren  Schmuck  und  Zierlichkeit.  Jene  zahlreichen 
Iteiwortc,  welche  bei  Homer,  Hesiod  und  ihren  Nachfolgern  der 
Darstellung  Glanz  und  Farbe  geben,  die  so  mllchtig  durch  ihren 
|ioe(isctien  Geliati,  wie  durch  die  klangvolle  Fonn  wirken,  stammen 
ja  zum  grofsen  Thcilc  eben  aus  dem  reichen  Wortschätze  diesfr 
alten  Poesie. 
I-  Auch  «her  die  altere  metrische  Form  lassen  sich  nur  Vcnnu- 
"'Ihungen  aufstellen.  Man  liat  vielfach  dem  trocliaiächen  A'ersmafüe 
den  Vorrang  zuerkannt  und  daraus  auf  eine  ganz  unstatthafte  Weise 
den  t'rspniug  der  anderen  Versarten  ableiten  wollen.  Allein  die 
Rhythmen  des  doppelten  Geschlechtes  sind  von  denen  des  gleichen 
stivng  gescliie«lcn ;  beide  Klassen  sind  einander  vollkommen  el>en- 
bllrtig  und  wenn  man  will  gleich  urspiitnglich.  Aber  historisch 
steht  fest,  dafs  die  ültei'e  Poesie  imr  Versformcn  des  gleichen  Ge- 
schlechtes gebrauchte.  In  der  ganzen  ersten  Periode  behauptet  der 
daktylische  Hexameter  die  ausschliefslicbe  Heri-schafl,  so  dafs  eben 
das  Emporkommen  des  doppelten  Geschlechtes  mit  Archilochus  den 
Anfang  einer  neuen  Eulwickelung  der  Poesie  bezeichnet.  Aber  de^ 
halb  sind  wir  nicht  berechtigt,  den  Hexameter  als  das  älteste  Vers- 
inafs  Hberliaupt  z»  betrachten,  wenn  auch  die  Alten  sellisl  ihn  zu- 
weilen mit  den  ersten  Anfangen  der  Poesie  in  ViTbindung  setzen. 
Der  Hexameter  ist  keine  einfache  Bildung  und  kann   schon  rtarum 
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nicht  als  AusgangspuDkt  gvltco.  So  geeignet  der  Hexameter  für  das 
rollendetP  Epos  ist,  welcbeB  auf  nihige,  glcichmüfsig«  Darstellung 
inEgeht,  Alles  inaglichst  vollsUlndig  iinH  genau  schildert,  so  wenig 
pafet  er  fdr  den  Charakter  jener  Hlteren  Lieder**);  wie  diese  mir 
mafsigea  Umfang  hatten  und  auf  breitere  Beltandluug  verzichteten, 
so  ^hickten  sich  auch  fllr  sie  kürzere  Verszeilen.  Daher  hat  man 
auch  wohl  den  daktylischen  Tetrameter  als  die  ursprflnglichste  Vers- 
form  hezeichaet;  aus  diesem  habe  sich  später,  indem  man  einen 
Dimeler  gleichsam  als  Epode  hinzufHgte,  der  Hexameter  gebildet. 
Aber  dafs  gerade  der  daktylische  Tetrameter  einr  ausgezeichnete 
Stelle  in  der  alteren,  volksmafsigen  Poesie  eingenommen  habe,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Dem  Daktylus  ist  der  Anapäst  ebenbürtig;  er 
nalersclieidet  sich  nur  in  sofern,  als  er  ein  steigender  Rhythmus 
in  und  daher  mehr  energische  Kraft  besitzt.  Die  anapSstiscIie  Tri- 
podie  war  die  gcbr9ucblicfasle  Versform,  namentlich  halte  sie  im 
weltlichen  Kriegslicd,  ebenso  wie  im  religiösen  Processi onsliede  ihre 
Sli-lle"");  sie  kommt  in  katalektischer  und  akatalektischer  Form  vor, 
>ichl  minder  beliebt  war  die  katalektiscbe  Tetrapndie,  der  soge- 
nsnnle  Paroomiacns,  der  allezeit  in  Act  vnlksmJlfsigen  Dichtung  eine 
ausgezeichnete  Stelle  einnimmt.'"*)  Die  lyrische  Poesie  verlangt  ge- 
wisse Ruhepunkte  und  Absätze,  so  bildet  sich  ganz  von  selbst  eine 
Hrophische  Gliederung.     Aber  diese  Strophen  hatten  nur  mnfsigen 

2<)^)  Daßi  ursprünglich  kürzere  Vene  Tiblich  wami,  diiraiif  deiilel  Btich  die 
Benennung  vmut  longvt  hin,  wie  der  HexBroeler  liei  Ennius  lieirst;  Avni  Versus 
bluniius  (tegenQber  ist  dieser  Name  nicht  gercch (fertigt,  vielleicht  naiiiilen  die 
Ibliblen  dtn  Hexameter  Langvere,  um  Ihn  vom  ['aroem locus  und  auderen 
kflneren  Reihen  zu  unterteil  ei  den. 

21!')  Daher  heifal  die  vollständige  Tripodie  ipÖTihoi  oder  irfoaoSiatiöi,  den 
irtileren  Namen  führt  auch  die  kalaleklisrhe  Form,  sowohl  der  Tripodie  als 
lufh  der  Telrapodie. 

2in)  |lir«er Vers  helfsl  nicht  sowohldefshslbnnii  w    I  i)     m     t 

!prüch»ör(er  in  dieser  Form  ahgefafsl  sind ,  sondern  w  I        d  n  S  II  f 
^Irjer  Strophe  bildete.   Auch  in  der  kunstgerechten  T.ynk  w   d       g    n    nd    i  1 
,'ehranrhl,   besonders   wo  ein  volksmäfKiger  Ton  anhl    g  B    liei  F     p 

l'in  192  (f.,  und  zwar  ganz  passend,   da  dort  Lieder  d      ^j     n  n     rwah  1 

•  •rden.  welrhe  die  Tliaten  der  Helden  feierten.     Ehe  1 1    T        and    w 

lakiyli-iclie  Partien  gern  mit  einem  Paroemlacus.  Dahe  .(  er  sell.l  len  letzten 
':)hrhunderten,  welche  den  frQhcren Formenreicbllium ganz  nufgehen,  nicht  fremd; 
nari  vergl.  dlefirahschrift  des  Scmpronius  Nirorrate«  (Anih.  Append.252):  'Ifpr,!- 
mrl  noiöKtW  ni'ijp.  rriwijTijV  xoi  Kt^a^mxfj,  fin/.iarti  3i  x<ii  mvoSitrit  u.S.V. 
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Umfüui;,  am  liebsteu  werde»  zwoj  Vei-£e  paarweise  mit  eiaaader  v»- 
buiiiliui,  ilatielit^ii  gab  es  auch  Strophen  vou  drei  oder  vier  Versrn. 
Ueber  die  VierEalil  isl  die  volksmüfsige  Dichtuug  der  alten  Zeil 
scbwerlicli  hiuausgegaugou,  da  aueb  spater  das  Lied  lauge  Zeil  sivh 
diese  Beschränkung  gefatlen  lurst.  An  einer  j^'ewissen  Manuichralli^ 
keit  fehlte  es  auch  su  nicht;  man  wiederholte  niiuuterbrocheu  die 
kataloktische  Form  des  Prasudiacus  oder  den  Paroeniiacus ,  jedoch 
auch  hier  waren  wohl  in  der  Regel  je  zwei  Verse  vereinigt'");  da- 
gegen die  vollstäiidige  Tripodie  mit  ihrem  raRehen,  Btüniiisclii;ii 
Gange  eignete  sicli  nicht  fUr  den  Ausgang  der  Strophe;  daher  mu 
hier  eiitne(li.T  die  kataleklische  Tripodie  oder  noeh  lieber  den  Fat' 
oemiacns  anwandle;  Ueno  dieser  längere  Vers  war  besonders  pau- 
send für  den  ruhigen  wOidevolleu  Ahschlul's  der  Strophe.  Wie  iIit 
Anfang  des  Verses  allezeit  mit  einer  gewissen  lärsliubeu  Freiheil  lie- 
handclt  wird,  so  ward  auch  hier  der  Anlaut  liald  dui-ch  cineLSuijr. 
bald  (Inrcb  eine  Diler  zwei  Kurzen  gebildet.  Aber  die  Anaknisis 
hauii  audi  ganz  «egialleii,  so  dafs  deranapUsliscbe  Rh}thinus  inika 
daktylischen  überzugehen  scheint.  Auch  im  Inlaut  kOnnvn  die  bil- 
den Kurzen  zu  eiuci'  I.üugc  zusammengezogen ,  udei*  eine  Kitttr 
ganz  uul«nlrUckl  werden,  wo  dann  der  Vers  au  den  logaOüisclKU 
Rhythmus  erinneil,  Wii'  trelTen  diese  Versfoimen  im  volkuiiärsigeu 
Liede ,  was  das  Ursprüngliche  mit  grofser  Treue  fesUubalten 
ptlegl,  auch  sp.iler  noch  vielfach  an*"j;  ebenso  in  Aufschriften,  «o 
gleichfalls  die  alle  Weise  sich  noch  lange  Zeil  behauptete;  hier  er* 
sdieinen  diese  kurzen  Verse  zuweilen  mit  lungeren  \'er»-n  oder  auch 
mit  einzelnen  Worb-n  in  itn gebundener  Rede  verl>iuiden."*)     liaoi 

211)  hu-  crslrKotm  finii.l  -^iili  im rliodisclipu  Srhwsll*iiliede :  'h**'  r,k9i 
XcXiSiiif  xaiAi  ai^rt,-  nyoian.  unkoii  ii-iniTori ,  die  andere  in  der  Linosklagr: 
"S  yliri ,  iTÜai  itcrnai  Tfjiatff  aai  yiiQ  itiaxar  u,  s.  w.  In  dem  Liede  irr 
elisclieo  t'raiien  auf  Itlotijscm  wird  der  ParormJaous  abwpciiBcIiid  niii  feierlii'iirn 
Moiosscn  gebrauciit.  während  die  daklytieche  Dipndie  (oder  der  kai.  Prosodij- 
i'llB)  den  Sdllur*  bilder. 

212]  Diese  kiirzpreii  Versieilen  fiuden  sich  in  Paeanen  und  anderen  Pr.v 
eesiiionsliedrrn,  dann  in  Trauerliedern  und  HorlizeiUgesingen,  alsii  gerade  drii- 
jeptgeo  (iillungen  der  Lyrik,  welche  bis  auf  die  älteste  Zeil  lurüekgeheii. 

213)  Sti  auf  dem  Helme,  wrlchen  Hlero  von  Syrakn»  tiacli  dem  Sieje  l<n 
Kyme  (Ol.  7ti,  3)  dem  olympischen  Zeus  wrihte,  'läptof  ö  Jcit-ofiiiiof  \  xni  rm 
Sv^auöcuH  I  Tiff  4i  Tti^^i'  äjio  Kruai.  In  einer  InHctirtfl  von  Argos  folgen 
auf  den  Paroemiacus  (Ai;9<nj-  äriihsxt  xiitm  iwei  Heiameier.    Die  luscbrifi 
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bestimmt  bezeugt  Ilorodot  den  Gebrauch  dieser  alten  Kurzzeilen, 
welche  dem  späteren  Langverse  oder  Hexameter  voraus^'ehen;  denn 
wenn  dieser  Historiker  die  Inschrilten  der  Tripoden  im  Heiliglhum 
des  ismeniscben  Apollo  in  Theben  beschreibt,  und  in  der  zweiten 
und  dritten  Inschrift,  welche  aus  je  zwei  Hexametnn  bestehen,  das 
heroische  Versmafs  ausdrücklich  anerkennt,  spricht  er  damit  aus, 
dafs  die  Aufschrift,  welche  ihm  die  älteste  von  allen  ist,  in  einem 
anderen  Metrum  abgefafst  war.^^^) 

Aber  auch  in  der  späteren  kunstmäfsigen  Poesie  haben  diese 
Elemente  stets  eine  ausgezeichnete  Stelle  behauptet;  die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  des  Stesichorus  und  seiner  Nachfolger  sind 
nichts  Anderes  als  eine  Rückkehr  zu  der  alten  Weise  des  Heldenge- 
sanges. ^')     Ebenso  ist  der  Hexameter,   das  Versmafs   des  ausgebil- 

des  Echembrotus  um  Ol.  48,  3  (49,  3)  lautet  bei  Pausan.  X,  7,  6 :  ''Extfiß^oxo^ 
AfgKos  £&riiuv  I  TijJ  HQitxUl  i  Ntxr^as  roB^  ayakfia  \  ^Autfixrvovtoy  iv  atd"- 
hui,  I  "EXXrjffi  8^  aei8a>v  \  Me'Xsa  xal  iXe'yois.  Wenigstens  den  Schein  des  Alter- 
thoms  wahrt  die  kurze  Aufschrift  einer  Stele  bei  Eleusis  (Aristot.Mirab.  133)i:/i7(- 
iar/i  ToSe  arjfia.  Auf  einem  Grabmale,  ebenfalls  bei  Eleusis,  finden  sich  zwei 
kurze  logaödische  Reihen:  Aivtq  r68e  arifia  T^furnJur,^  ene'd'rjMe,  die  man  ver- 
^fUich  in  einen  Hexameter  zu  bringen  versucht  hat. 

214)  Herodot  V,  59,  60.  Freilich  kann  die  Lesart  nicht  unversehrt  über- 
Hefert  sein ,  denn  Jeder  würde  diese  Worte  fär  einen  Hexameter  halten ,  auch 
wenn  dieselben  in  zwei  Reihen  abgeUieilt  auf  dem  Dreifufse  sich  vorfanden. 
Man  vermirst  den  Namen  des  Gottes,  der  in  den  beiden  anderen  Epigrammen 
bei  Herodot  und  sonst  regelniäCsig  in  älteren  Aufschriften  hinzugefügt  ist.  Dann 
war  der  Dreifufs  kein  Weihgeschenk  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  des  Aniphi- 
trao  über  die  Teleboer,  wie  man  die  Inschrift  bei  Herodot  auffassen  niüfste, 
«ondem  Amphitnio  schenkte  den  Dreifufs,  als  sein  Sohn  Herakles  die  Würde 
eines  üTBipavr,tp6^  bekleidete,  s.  Pausan.  IX,  10,  5.  Offenbar  haben  die  Ab- 
sclireiber  des  Herodot  die  Worte  in  ungebundener  Rede  weggelassen,  um  so 
einen  Hexameter  zu  gewinnen;  die  Aufschrift  wird  gelautet  haben:  xconol- 
kufv t,  u4/tf>tT^afv fi *  at'i&rjxf.%'  \  vneq  xov  TfaiS 6e  \  ikotv  ano  Trjleßoacjv. 
Frei  nachgebildet  ist  die  Inschrift  auf  dem  albanischen  Basrelief  bei  Zoega  t.  70 : 
j4/iftT^o>y  fi*  vniq  ^Ahcaiot>  rginoS*  läno/Jiofvt,  Natürlich  ist  die  Inschrift 
des  Dreifasses,  welche  Herodot  gläuliig  als  ein  Denkmal  der  Urzeit  betrachtet, 
gefälscht,  und  eben  um  ihr  den  Schein  des  höheren  Alterthums  zu  geben,  hat 
man  den  kurzen  Spruchvers  statt  der  Langzeilen  angewandt.  Aehnlich  in  der 
gleichfalls  geialschten  Aufschrift  bei  Aristotel.  Mirab.  44:  'H(fax/.TJi  (Ofttpix^co- 
roi  I  ^HXiv  iXatv  avi&rjxsv, 

215)  Der  Rhythmus,  der  in  diesen  Strophen  angewandt  wurde,  heifsl  daher 
xar'  ivanhov  üvvd'erovy  und  Hexameter,  welche  an  dritter  und  sechster  Stelle 
den  Spondeus,  sonst  reine  Daktylen  zeigen,  wie  Si  <päro  Sax^vxewy'  rov  8* 

Bcrgk,  Oriecb.  LlteratorfMchlchte  I.  25 
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deten  Epos,  aus  der  Verbiadung  Twei  karzerer  Reihen  zu  eint» 
längeren  ei nbeit liehen  Verse  henorgegangen ;  indem  der  Anlaut  der 
ersteu  Reihe  wegfiel,  eine  Freihdt,  von  der  die  rolksmaföige  Ponit 
häufig  Gehraiich  macht,  und  nun  der  Anlaiit  der  zweiten  Reibe  nr 
ersten  beruhe rgenommen  wurde,  verwandelt  sich  der  eteigeade  Rhytb- 
mas  in  den  fallenden,  und  der  Langvers,  der  aus  zwei  daktylische! 
Tripodieen  besteht,  gewiont  so  den  Ausdruck  ruhiger  Wurde.*^ 
Die  Bildung  des  Hexameters  war  ein  entschiedener  Fortschritt;  die- 
ses Versmars  verdankt  aber  seinen  Ursprung  nicht  den  alteu  Sän- 
gern des  epischen  Liedes,  sondern  es  hat  seine  Stelle  zunächst  ii 
der  hieratischen  Poesie,  bis  Homer,  der  Gesetzgeber  des  Epot  ia 
tTorsen  Stile,  diesen  Vers  in  die  wellliche  Dichtung  einTtthrL 
J*r  Heia-  Dafs    Homer  nicht  der  erste  Dichter  war,   der  den  Hexameter 

"""■  gebrauchte,  kann  man  mit  voller  Sichcrlieil  aus  dem  Schweigen  in 
alten  Ueberliererung  schliersen,  che  doch  sonst  so  gern  Alles  arf 
einen  bochberllhmten  Namen  zurückruhrt.*")  Der  Hexameter  vw 
gcwirs  schon  längst  ausgebildet,  als  in  lonien  die  epische  Dichtung 

fWt<  noTt'i«  fiiiTr^g  lieifsen  Verse  xar'  ti-öniioi:  Piuilar  Bchirhl  Neu.  1  diM  1 
logBöitischen  ParoemiaciiR  als  ein  in  der  alten  Heldi-Dpoexie  beliebte»  Maß  dai  | 
nihift  RFmessenen  Daklylo-Epitrilen  vorsus,  iailcni  i-r  von  der  Frcitieil  d«t  | 
Melabole  Gebraacii  machU 

31t>)  Wie  man  bei  Processi oneii,  dann  übethaupl  beim  Taazschiilt  dn 
rechten  Fute  der  gulen  Vorbedeutung  halber  Toransselil,  so  iieitst  auch  voa 
zwei  paarweise  verbandenen  Versen  der  erste  ie^ios  novt  (dtfiov  xiöifov],  der 
zweite  äpiaiiföe  jioii.  Daher  unterscheidet  man  aurh  die  beiden  Glieder,  »n 
welchen  sich  der  Langvers  zusammensetzt,  als  St^iöynaAäfurrtpöt;  s.  ArisWt. 
Metapli.  N,  6,  Daher  nannten  auch  die  Metriker  die  daktylische  Tripodie  ^u- 
SiSiav,  Plotins  3.  60  and  11,6.  In  den  Versen  auf  Linua  (poel.  lyr,  129t>)  iat 
»■  noSi  St^iitfftä  vielleicbl  darauf  zu  beziehen,  dal^  der  Singer  auf  einem  und 
zwar  dem  rechten  Fufse  stand.  UnkJar  ist  Mar.  Vieler.  111,4,  10.  Auch  wem 
man  die  Stufen  des  Tempels  betrat,  setzte  man  den  rerhlen  Fufs  voran,  dtbet 
die  Stufen  gewöbntich  eine  ungleiche  Zahl  zeigten;  ebenso  wennnuin  den  Schal 
anzog,  wie  das  Sprächwort  Jifiov  ctE  v^öii^aa  beweist;  auch  bei  den  Flölen 
nnteiscliied  man  tiiia  daxtra  und  tiniilra,  von  denen  stet«  die  rechte  zuent 
geblasen  wurde. 

!1T)  Den  Homer  nennen  nur  sp&tere  Rrammatiher ,  ohne  einen  alten  Ue- 
wShniKiann  dafür  beizubringen.  Krilias  bezeichnete  den  Orpheus  als  Erfinder, 
Deniokrit  den  Muslus.  Persinus  den  Linus  (s,  Malllus  Thcnd.  4,  1).  Nach  dei 
gewöhnlichen  Ansicht  ward  er  zurrst  in  Orakeln  angewendet,  entweder  vaci  der 
Themis  als  der  iltesten  Inhaberin  des  delphischen  Heiligthoms,  oder  von  Apollo 
oder  der  ersten  Prophetin  Phemonoc. 
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ider  n  entfittm  beg&an.  Dieses  gehalteae,  würdevoDe 
Ihm  «npran^ich  der  hieratischen  Poene  an ,  der  feicrtiehe 
V  Nomen,  dem  die  Kimvene,  wie  eie  seit  aiteeter  Zeit  Ob- 
vn,  Bkfat  mehr  lusagtea,  bnd  in  dem  ruhig  ^fsartigen 
IS  dec  B«iaraete«s  den  aiif;eiiM80eiiBl«D  Ansdnick.  Ob  abor 
:e  Urspnmg  dieser  Form  auf  orphiscbo  Sänger,  oder  auf 
den  alten  ICttelponkt  des  ApollodienBtes,  surUefcntftthrea  sei, 
ich.     Die   Tra^on   nnlorstilUt  das  Eioe  so  gut  nie.  te- 

indem  sie  bald  dem  delphischen  Orakd,  hald  den  thraki>'- 
ingero  den  Bofam  dieier  Erfindung  lueignat*")  DcfOe,  dik. 
grers  moSehBt  der  Weisiagnag  diente,  sengt  hesamkn  die' 
rs  tibliche  Benamong  diese«  VennHüses  &r9f,  iras  wdäM- 

als  den  Aussprueh  de*  Gottae  hezeichneL  Dies  whliebt 
licbt  aus,  dafs  derHeuBietar  gleübzeitig,  ja  neilcddit  noch 
Q  priesteriichen  Hymnen  angewandt  wurde,  und  so  dOifte 
lilion  bei  Paneanias,  dafs  Olea  dm  Elexameter  erfand,  dos 
Glauben  verdienen.  Wenn  gerade  die  delphische  Dichterin 
ibeirrt  ran  Localpatrioljsmiis,  die  Ansprüche  ihrer  Heimath 
{gründet  fallen  lierB"*)  und  den  Ölen  als  ersten  Propheten 
bischen  Sprucborakels,  wie  als  Dichter  der  ältesten  Bynuieo 
ete,   so  mufe  diese  Ueberliefening  wohl   bezeugt  gewesen 


Selbst  4er  Ven,  der  angeUlch  eine  Chanktcrittik  de«  Henneten  eal- 
lov,  iSv/iai/is,  twtöff  Koi  *ÜM<ri  fiAtfmv,  wird  btid  der  Pytiiia,  laU 
eus  lugcecbriebcn,  8.  Longiu  m  Hephiest.  141,  der  die  24  /Ui^  auf 
omeDle  des  Vtrseti  bezieht^  allein  diese  Einlheilnng  in  x^oi  ist  vor 
IS  und  Phillis  Dicht  DBchiuwelseQ ;  (Ur^ov  kSnnte  nach  dem  bekannten 
iraueh  mir  den  EiotelAifs  bezeichnen,  dann  vjre  also  ein  OrakelKpnich 
leiamelem  gemdot,  wie  ja  die  Vieczahl  voraugsweise  als  heilig  galt, 
il  von  TierVeraeo  aucb  ^tcr  Dicht  sdle«  sind,  fla gegen  AI fcWtroig 
sdes  eignet  dcDselbeD  Vers,  dem  noch  die  DOTefslinäiÄeik  Wotte  «c 
■tv*T(v  Ixarov  ßimv  ta^fas  hiozugefBgt  sind,  den  MonM  n.  Der 
■t  üeh  auch  in  den  BruchstOcken  der  Otphischen  Gedichte,  aber  in 
^rcm  ZuaamnMDksng^  vom  Sceplei  des  Krono«. 
Pausanias  X,  5,  7,  otchdem  er  der  herrschenden  Tradition  gedacht, 
Phemonoe  die  erste  PriestMin  und  Prophetin  des  ddphi»cben  Heilig- 
r  und  luergt  in  Heumelera  welsssgle,  berichtet,  daCs  Boe«  dietes 
dem  Ölen  anschrieb:  'Qi^  *',  Sg  yivno  np«üt*«  0olßoio  nfofä- 
fM  3'  ägx''i<'>y  inie>v  Tunävar'  äoiSäv.  Freilich  wird  in  diesen 
V  Hexameter  nicht  auidrücklich  genannt,  aber  Paii»aniaa  hat  dodi 
Sma  der  Worte  richtig  gefafst. 
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sein;  uudwcnn  wir  sehen,  wie  in  Delphi  der  Kitharttde  in  fesUichtm 
ionischen  Prachtgewande  auftrat',  so  ist  es  nicht  uDwahrscheialich, 
dafg  auch  der  Hexameter  von  der  Insel  Delos  nach  Delphi  gelaoglt 
Wer  auch  immer  zuerst  diese  Form  schuf,  welche  Jahrhundnk 
hindurch  die  hellenische  Dichtung  beherrschte  und  sich  bis  im. 
letzten  Stadium  dev  nationalen  Literatur  behauptet,  ja  sieh  nothi 
heute,  trotz  des  Wechsele  der  Zeiten,  lebenskräftig  erweist:  es  mr 
ein  grofser  Dichtergeisl.  Und  wenn  dann  ein  Anderer  dieses  durch 
die  reli^üse  Lyrik  geheiligte  Mafs  auf  die  weltliche  Heldenpoeae 
übertrug,  so  werden  wir  darin  nicht  minder  die  glückliche  Eingebnig 
des  Genius  erkennen.  So  lauge  man  nur  kürzere  Lieder  kannli; 
die  eben  ein  einzelnes  Ereignifs  aus  der  reichen  Fülle  der  Herota- 
sage  behandelten,  genügten  die  allherkfimmlichen  kürten  Verae  HÜ 
ihren  einfachen,  aber  nicht  eintönigen  Weisen.  Aber  so  wie  m. 
Dichter  es  nnternahm,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  kunstreich  n 
einem  grüfseren  Ganzen  zusammen  zu  fügen,  beditrße  es  auch  eiatr 
neuen  Form,  und  die  angemessenste  Form  lag  bereits  fertig  in 
Hexameter  vor,  der  Einfachheit  mit  Mannicbfalligkcit  verbindend, 
und  ruhig  in  der  Bewegung,  zu  bebaglicber  Schilderung  einUilH 
und  indem  er  sich  unablässig  wiederholt,  mit  Leichtigkeit  den  gan- 
zen Reichthuni  von  Gedanken  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Homer 
aller,  wenn  dieser  gewaltige  Geist  uns  als  der  Gründer  des  ausge- 
bildeten Epos  gilt,  mag  auch  der  Erste  gewesen  sein,  der  eioer 
inneren  Noth wendigkeit  folgend,  dieses  Versmafs  aus  dem  geweiliteo 
Bereiche  des  Reiligtlmms  herausführte. 
Ditnng^  Sagen   und  Singen   bezeichnet   gewahnlicb    den    Gegeusati 

"^f^"  zwischen   ungebundener  und   gebundener   Rede*"j,   weil    eben  die 


320)  ^ij-sif  xnl  äeiStir,  löyoi  uni  äoiSr„  daher  wird  aucli  Xoyoi,  left- 
yfä^oi,  xteraioyiiSrjf  re^lmärsig  von  der  prosaischen  Darstellung  gebnocfal 
Später  bezdchnel  nouiv  gewQhnlirli  die  schöpterische  Thali^eil  des  DichUn 
dieser  Ausdruck,  wie  notr^ije,  ^olr^fia  u.  8.  w.  ist  wohl  erst  durch  die  Allilui 
denen  Bich  Herodot  anschliefsl,  zu  aElgemeiuer  Geltung  gelang!;  denn  die  üb 
Zeit  kennt  nur  die  Ausdrücke  äti8eiy,  äoiSöe,  päTniif  aoiSr^,  ^atf'ciSoi,  ti 
xToii'CffS'iuaoi^^undähaliche;  in  der  mittleren  Periode  nennt  man  den  Didilr 
auch  aa^ittTii,  i.  h.  .der  Meister  in  seiner  Kunsl,  wie  beiPtndar,  dahe 
heifsen  auch  die  Dichter  ganz  gewöhnlich  eoj^>i  äoiSof.  Weil  die  epische  Poeii 
die  älteste  und  geachtettte  war,  wird  später  :to{ijaii.  aoii/rrt  Mlileehlliin  vo 
der  epischen  Dichlang  angewandt:  dieser  Sprachgelirauch  ist  nicht  enit  in  bj 
lantiDischer  Zeil  aufgekommen,  sondern  reicht  weit  höher  hinauf,  wie  die  Is 
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''eis«  des  Vortrags  beide  Gattungen  von  einander  schied.  Aber 
ich  die  Darstelluags weise  selbst  war  verschieden:  die  Poesie  ver< 
Dgt  reicberen  Schmuck,  wahrend  in  der  Rede  des  U(glichen  Lebens 
lies  schlicht  und  einfach  ist,  man  beschränkt  sich  auf  das  Noth- 
endigste;  der  Dichter  wandelt  nach  griechischer  Vorstellung  nicht 
ie  die  grol^  Hasse  ta  Fufs,  sondern  hoch  zu  Wagen  zieht  er 
ine  SIrafse:  das  Bild  vom  Dichter-  oder  Musenwagea  ist  alt  und 
ilksmafsig."') 


hrincD  über  mDBitche  Agone  beweisen.  Wenn  jonge  Grammaliker  den  Aasdruck 
M^rifi  anf  das  heroisehe  Epos,  demen  Haup (Vertreter  Homer  »0171^  schtecht- 
D  genanDl  ward,  begchräDken,  währeod  sie  die  didaktischen  Dichter  ixomiol 
inenoen  (S<'Jiol.  Arisüd.  III,  545),  so  ist  dies  eine  blorse  Grille.  Dietes  Ver- 
im  Ttoiio-  wird  oiau  auch  gebraucht,  um  die  einzelnen  Arien  der  Poesie  zu 
saehiien,  daher  inoTioios,  iieyiionoiös,  iufißonoun,  iTfiygap/utroTiOHU,  /ttla- 
MW,  TgayifSiKtoiiiSy  iiB>fi{p3onoi6t;  BO  atets  bei  den  besseren  Schriftslellem, 
«  apä  leren  gebranchen  daneben  auch  ilsyemy^fot,  ia/ißoy^fOi ,  /iglnty^- 
M  u.  a.  w.  Ebenso  sind  nur  die  Auadrücke  oiXloyQÖjioi ,  ylvaKoygayioe, 
iiAoy^^oi  iiblieh;  »ariim  man  nitbt  irny^afi/iajoy^yos  sagte,  liegt  auf 
n  Hand.  Ebensowenig  hat  man  inoypajioi  gebildet;  man  darf  darin  kein 
(Ofnirs  lijlr  die  Ansicht  finden,  dsts  die  altere  Poesie  sich  der  Schrill  nicht 
(dient  habe ;  der  Prosaiker  arbeifel  für  ein  lesendes  Pubiicnn) ,  hier  ist  also 
M  Schreiben  ein  wesentliches  Merkmal  (datier  heirst  cl er  Prosaiker  meist  Xoyo- 
fäfM  oder  myy^fsit,  aber  daneben  findet  sicli  auch  nnd  zwar  eben  in  der 
licreu  Zeit  loyoTtoiöe);  derDIcIitcr  bedient  sicli  gleichfalls  des  HiUismitleU  der 
tfarifl.  aber  er  hat  zunächst  nicht  Leser,  sondern  Zuhörer  im  Auge,  die  selbst- 
ändige Produciion  tritt  bei  ihm  in  den  Vordergrund,  daher  sind  erst  später  Aus- 
ficke  fi\t  itifißoy^äifot  und  andere  gebildet  worden.  Uebrigeus  gebrsuclit  man 
idi  ypiifeiv  vom  Ilichlen,  so  nicht  blofs  inCilaten  0  tijv  MtvväSa  oitt  Tixa- 
ouaxi'iv  Y^ipai,  sondern  Theokril  sagt  von  Pisander  lipi'ij'poyeji  (Epigr.  20,  4). 
221)  Ilaher  beifst  eben  die  Prosa  Tte^in  JJiyoi.  Ganz  trelTeud  sagtPlutarcb 
t  Pylh.  orac.  c.  24,  wo  er  den  alimähligen  Uebergang  voii  der  dichleriscbeu 
ar«tellung  zur  Prosa  srhiidert:  »nri^  per  ajto  läv  /iHfow  taimtp  ögijftä- 
av  T/  iazofia,  xai  t^  nc^ip  /uiiurra  rov  /ivd'aiSovi  ajitHfi^  to  aXtj&it, 
od  ähnlich  Strabo  I,  IS,  wo  er  das  höhere  Alter  der  Poesie  im  Vergleich  znr 
rosa  nachzuweisen  aachl:  xai  airo  Si  tö  -rct^i»'  Xcx^i""  ''ov  äi^eu  toi  /li- 
fov  Äoyof  ififaivct  TOf  ötto  uiiui«  xivbs  ttmaßävra  xai  oxi/t«TOt  lis  toü- 
tfOi.  Das  Bild  Tom  Wagen,  den  der  Dichter  besteigt,  wenn  er  sein  Lied  be- 
inol,  kennt  schon  Homer,  wie  die  olPcnbar  seil  ältester  Zeil  in  den  Kreisen  der 
üger  fiblichc  Formel  Od.  Vlil,  492  iv»ev  IXäy  (denn  so  ist  ütatt  iiMr  lu 
trbKtemi  beweist,  daher  auehPindar  iT/t  mit  dem  synonymcu ^y«  verbindet. 
ii-  Ljtiker,  wie  Pindar,  erwähnen  öfter  das  n^/in  Moimu;  ebenso  die  Didak- 
ker.  wie  Empedokles,  und  verwandt  ist  aurh  die  grorsartige  Schilderung  des 
amienide«.   wie  «r,  geleitet  von  den  Sonnenjungfrauen,  Rosse  und  Wagen  lu 


r 
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Iiidefs  war  der  GpgeDUtz  zniscben  poetischer  und  nugeiMiB- 
(ieiiür  Rede  in  jenen  rernen  Zalen  lange  nicht  so  eriidtlich  als  sjd- 
tcr.  Auch  die  letztere  bewegte  sich  mehr  oder  minder  in  tcrin 
Formen,  lichte  stehende  Wendungen  nnd  bildlichen  Ausdrudi;  ba 
einem  Volke,  wie  das  hellenische,  dem  eine  lebhafte  EiobÜdoDg»- 
krall  gleichem  angoboren  war,  leidioet  sich  auch  die  Rede  ie 
taglichen  Lehens  durch  sinnliche  Frische  und  eine  gleichsam  unk- 
wurste  Poesie  aus.  Ebenso  war  der  Vortrag  namentlich  bei  iSn 
religiösen  und  OtTeDÜichen  Handlungen,  wie  Gebet,  Richterspnich 
u.  s.  w,  ein  gemessener,  feierlicher,  der  mehr  dem  Gesänge,  als  *T 
Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  glich.*")  Um  so  naber  lag,  bewi- 
ders  seitdem  die  Poesie  sich  immer  reicher  entwickelte,  der  Debtf- 
gang  zu  poetischer  Gestaltung.  Sprllchwürter,  Bauern-  und  Witte 
rungsregeln  zeigen  ganz  gewDhnlicb  metrische  Form.  Aber  lediglich 
Mifsrerstündnil^  ist  es,  wenn  man  behauptet,  die  spartanische  Sugeti 
habe  die  Gesetze  des  Lykurg,  die  ohnedies  gar  nicht  existirt  habta, 
mit  Gesang  vorgetragen.**^ 
Dt*  xiMtm  Dafs  es  Dichter  lange  vor  Homer  gegeben  haben  mufs,  erkei^ 
Dichttr.   ^gj,   jj^   ^jl^j,  selbst  tiberall  an,   wenn  sie  auch  die  Homeridd» 


ili-ni  Heiliglliumr  der  WHsheil  hinlmkt;  unter  den  Epikern  spiell  Choerihu  in 
Proocmium  srines  (icdieht^s  dartaf  nn:  vararoi  äoTs  Sfö/iBv  tutraHiiaeai^ , 
ovSi  Wij  foTi  Ttäyrrj  aturniivoi-ra  veo^t'yif  S^aa  TTeiamrni. 

222)  Daraur  ist  auch  die  Bemerkung  des  Ariatolelea  Probl.  19,  2S  in  br- 
schrtnben.  A«hnlidi  bei  dm  Rümern,  wo  jede  Fannrl  eaprani  heilet,  wasbeiwi- 
wtgt  dichlerieche  Fsssung  voransselzt.  Aber  einen  gewissen  Rhythmn«  tiaboi 
alle  altretni«chen  Fonoeln,  auch  noch  die  Gesetze  der  Zwötriareln.  So  mocblt 
man  auch  in  der  grieciiiarlira  Prosa  der  ältesten  Zeit  einen  beslimmlen  ToofiU, 
der  alle  Glieder  des  Salzes  beherrschte,  heraushören.  Geselle  in  Versen  sind  den 
Griechen  vülligunbekannl:  wenn  Solon  den  Versiidi  gemacht  haben  sol],  seine  Ge- 
setze in  Verse  eü  bringen,  seist  dies  «ne  erdichtete  Anekdote,  nnddiebcidenHen- 
Dietfr  des  Einganges,  weiche  als  Probe  milgelheill  werden,  sind  nalürlich  unäckt 

J23)  Clemeos  AI.  Str.  I,  30S:  xni  nwi  AaxtSitiia>vlaiv  rö/iinrt  {/iiimt«{- 
ijffe  TifjtarSfos  d  'ArtKitraiof.  Terpander  hat  religiöse  Lieder  (co^oi)  f3i 
Sparta  gedichtet,  aber  nicht  Gesetze  in  Musik  gesetzt.  Auch  was  Alheftini 
XIV,  «19  berichtet;  ^Sevto  8i  !^9^ii;(ri  xal  oi  Xnfiiriof  t'ifioi  Trnp'  oTiw 
töi'mQiimrtit  frjair  ie  fttTej  Ttefi  vofu>9-niöi;  klingt  apokryph;  Anlaßi  luden 
Irrtliuni  gab  eben  die  rhythmische  Weise  des  Vortrags,  die  gerade  für  die»> 
Gesetze  nusdrOcktich  bezeugt  ist,  vergl.  SlraboXlI,  539;  xgäi^ru  oi  ßta^iiKipit 
Toti  Xngiöt-Sa  vö/ioii,  eipet/itvoi  xal  i-o/H^ii;  oi  lorif  ititaii  i^yt;Ti;i  ti5» 
föfiiar,  xni''nTj(i  oi  ^ofn  '  Pcaaa/on  foiiiKol. 
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Gedichte  mit  guton  Rechle  als  das  älteste  Deokiml  der  bellenisclien 
Poesie  beseidmen.**')  Auch  Herodol  hat  keioeewegs  die  Ausübung 
der  Dichtkunat  den  hOber  fainautliegenden  Zeilen  abgesprochen*"), 
•oodeni  er  behauptet  uur,  dar»  die  Gedichte  des  Orpheus,  HusBus 
und  Anderer,  wdche  man  gewöhnlich  der  vorhomerischen  Zeit  zu- 
schrieb, jflnger  seien  als  die  Homerische  und  Uesiodische  Poesie. 
Dafe  er  selbst  die  Existenz  einer  altem  Dichtung  anerkennt,  beweist 
am  besten  eine  andere  Stelle**^,  wo  er  sagt,  die  Vorstellung 
vom  Oceanus  habe  entweder  Homer  oder  ein  noch  alterer  Dichter 
nersl  in  die  helkmiscbe  Poesie  eingerührt.  Noch  sind  ans  alle 
IHcfaternamen  Überliefert,  freilich  sind  dies  wohl  fast  ohne  Ausnahme 
njthisdie  Gestalten.  Linus  ist  nichts  Anderes  als  die  Peraonificalion 
des  Klageliedes  selbst,  und  hat  so  wenig  jemals  eine  wirkliche  Exi- 
Msnz  gehabt,  als  lalemus,  UpDeuSus  und  andere  HusensOhne :  indefs 
das  Allerthum  des  Traaeriiedes  wird  nichts  desto  weniger  durch 
jtse  mythischen  Ueberiiefeniogen  beieugt.  Aber  bedeutsam  ist,  dals 
alle  diese  Dichternamen  der  hieratischen  Poesie  angeboren,  ein  deut- 
bcber  Beweis,  dafs  diese  Dichtung  in  der  fernen  Vorzeit  ganz  ent- 
tdiieden  die  ersteStelle  einnahm.  Und  zwar  werden  die  meisten  dieser 
priesteiüchen  Stinger  als  Thraker  bezeichnet,  gehören  also  jenem  Stamme 
an,  dessen  Name  mit  den  Anfängen  der  musischen  Kunst  in  Grie- 
chenland unzertrennlich   verbunden  ist.     Freilich    das  hohe   Alter- 

224)  Aristoteks  Poet.  4,  wo  er  von  dem  Ursprünge  der  Poetie  handelt, 
lotgrri,  dafs  die  SpoUlieder  ebenea  alt  seien,  wie  <Ue  Gessoge  zum  Preise  der 
ttSUer  und  Menschen  {Z/tvoi  koI  fyxiä/ua)  *  tiüi'  /tsi'  ovy  ;ico  'O/ir^gm/  oiSevin 
txa/tf  tlTti'r  TOioi'io  Tiolijfia,  tixis  8i  tlvni  noVjtii.  Sextiis  Empir.  645  be- 
Unpri  den  Sali,  dab  die Homeriache Poesie  die  ällesle  sei,  fvun  yri^'HaloStv 
Xfo^neiv  tcic  xpoviMi  ieyavotv,  jUvofTt  vfii 'C^a'o  xnl  MovraTar  xai  ailm-t 
aufiTiJJi&t'i,  und  sucht  daraus  mit  Berufung  auf  die  Homerischeii  Gedichte  sdhst 
ueluuweisen  ni^avoi'  ehai  yeyoyt'i'ai  fiiv  Tivai  Tt^ö  ai'ToiJ  koI  üöt  avTov 
^M'T'ä:,  womit  mm  noch  Cicero  Brulus  18  vergleichen  kiun.  Den  Einwand, 
itti  üiphrus  iller  sei  als  Homer,  und  daher  die  Homerische  Poesie  nicht  als  das 
illcste  Denkmal  gelten  könne,  entkräftet  der  Schol.  des  Aristidea  III,  545  durrh 
die  Hinweisnng,  dafs  Onomieritns  der  agentliche  Verfasser  jener  Orphiachen 
Gedichte  sei. 

225)  Herodot  II,  53. 

2261  Herodot  11,  23,  diese  Stelle  steht  durchaus  nicht  mit  der  anderen  (II, 
53)  ioi  Widersprach.  Ganz  ähnlich  erklärt  er  (Ul,  115)  auch  den  Namen  des 
Floiw*  'Ufttavos  für  äne  Erfindung  eines  Dichters,  wobei  er  schwerlich  an 
ile&iod,  sondern  an  dnen  älteren  unbekannten  Sänger  dachte. 


227)  Plato  Apologie  41.  A,  wo  Sokrates  das  (ilück  des  künftigen  Lebens 
schildert :  rj  nv  ^O^fei  Svyyet't'a&m  xai  Moi^üaivt  xal  'HaioBt^  Hai  '0/uiT;-p<if  *.-? » 
TToatp  av  TU  Se^aiT*  av  vutov.  —  Hippias  bei  Clem.  Alex.  VI,  624.  Aristoph. 
Frösche  1024  ff. 
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thum,  auf  welches  die  unter  dem  Namen  jener  Sanger  überlieferteo 
Dichtungen  Anspruch  machten,  konnte  vor  einer  besonnenen  Prüfung 
nicht  bestehen.  Diese  Poesien  selbst  sind  (ibrigens  sehr  verschie* 
denen  Ursprungs,  und  man  darf  nicht  überall  literarischen  Betrog 
voraussetzen.  Es  gab  alte  Poesien,  die  namenlos  überliefert  waren, 
die  man,  ohne  eigentlich  etwas  Arges  dabei  zu  denken,  jenen  Sän- 
gern der  Vorzeit,  von  denen  sich  eine  dunkele  Kunde  erhalten  hatte, 
beilegte.  Hierher  gehören  Hymnen  und  religiöse  Lieder,  die  man 
dem  Pamphos  oder  Ölen  zuschrieb;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
alten  Hymnen  der  Orphiker,  die,  wie  man  glaubte,  der  Stifter  des 
Geheimdienstes  selbst  hinterlassen  hatte.  Aehnlich  mag  es  sich  mit  j 
einem  oder  dem  anderen  epischen  Gedicht«  verhalten:  da  es  ano- 
nym war,  setzte  man  später,  um  ihm  gröfseres  Ansehen  zu  verleihen, 
den  berühmten  Namen  eines  sagenhaften  Sängers  vor.  Jedoch  die 
Mehrzahl  dieser  Gedichte  ist  auf  bewufste  Tendenz  oder  Fälschung  zu- 
rückzuführen, die  wohl  schon  zur  Zeit  des  Epimenides  beginnt,  ihren 
Höhepunkt  unter  Pisistratus  erreicht,  aber  auch  in  der  Folgezeit 
besonders  in  den  Kreisen  der  Orphiker  und  Neupythagoreer  geübt 
ward.  Dazu  kommen  endlich  Fictionen  der  Literarhistoriker,  welche 
ungescheut  Werke  aufzählen,  die  in  der  Wirklichkeit  niemals  exi- 
stirt  haben. 

Im  Volksglauben,  dem  Kritik  fem  hegt,  wurden  Orpheus  und 
Musäus  lange  als  die  ältesten  und  ehrwürdigsten  Sänger  der  Vor- 
zeit, als  die  unmittelbaren  V(n*gänger  des  Homer  und  Hesiod  an- 
gesehen.'*') Dem  Sophisten  Hippias,  der  seine  Studien  mit  sicht- 
licher Vorliebe  der  Erforschung  des  Alterthums  zuwandte,  sind 
Orpheus  und  Musäus  die  ältesten  Dichter;  dann  erst  folgen  Homer 
und  Hesiod,  und  die  Poesien  jener  priesterlichen  Sänger  betrachtet 
er  als  ächte  Reste  des  Alterthums.  Ebenso  wenig  läfst  sich  Ari- 
stophanes  <hirch  kritische  Zweifel  beirren,  wenn  er  jene  vier  Dich- 
ter als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  alten  Poesie  hinstellt. 
Waren  die  Gedichte  des  Musäus  und  Orpheus  auch  nicht  so  popu- 
lär wie  die  des  Hesiod  und  Homer,  so  hatten  sie  doch  so  gut  ihre 
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erehrer  wie  jene**);  und  ger»le  weil  sie  weniger  verbreitet 
^areo,  mochte  man  um  so  höhere  Vorstellungen  ron  dem  Werthc 
ieser  Poesie  hegen,  die  namentlicb  in  Attika  in  hohem  Ansehen  stand, 
ler  Name  des  HusSus,  der  mit  den  eleusiuischen  Mysterien  eng  ver- 
unden  war,  mufste  für  die  Athener  von  beson<lerem  Interesse  sein; 
her  auch  die  orphische  Geheimlehre,  die  aller  Orten  ihre  Verlre- 
:r  hatte,  Tafste  hier  frllhzeitig  Wurzel.  FUr  Plato  sind  dir  Ge- 
idite  des  Orpheus  eine  Quelle  uralter  Weisheit"*);  wie  glüubig  er 
ie  Autorität  dieser  apokryphen  Poesien  verehrt  und  sie  als  roll- 
nltige  Zeugen  betrachtet,  zeigt  besonders  eine  Stelle  im  Timilua  **<*); 
Ifnn  wenn  er  hier  bemerkt,  im  BetrefT  der  Gütler  und  ihrer   Ge- 


22^1  Plilo  Id536,  B.  Und  zwar  beschrinkt  sich  die  Vcrelining  Jieser  Ge- 
ifblt  nicht  bloft  anf  die  eng  gMchtosKncD  Kreise  derer,  welche  mit  den  eleu- 
ifdwn  Mysterien  oder  Orphischen  Weihen  in  Verbindung  standen. 

529)  Wenn  Plato  im  Theaetet  179  sagt:  tie^I  loxnav  räv  'Hsaxf^nii/ov 
i«^to  aii  Xtyiii  '0/tijftitov  aal  t'xi  TtaiaioriBotv,  so  181  dies  Lclilerc  nichts 
Uderes  alu  'Ogifiiiäv.  Nach  Plato  fanden  sich  die  Grundgedanken  der  Lehre 
m  Heraklit  schon  bei  Homer  und  Orptieus:.  indem  dieec  Dichter  den  Oceunna 
imI  die  Tetliys  als  den  Anfang  der  Weltbildnng  bezeichneten,  glaubte  man  darin 
it  Vorstellung  von  dem  ewigen  Flie^n  aller  Dinge  wiederzuÄnden,  daher  tSbrt 
'IjIo  fort  ISO:  rd  yt  Sij  npäßkr^fia  Silo  ti  jrapetlii^a/iaf  iTBpn  /!«■■  tävif- 
viov  iiiTn  zTOirjatats  ilnnfvHTOfiiviov  T<ni  noi-Koi-i,  ali  ij  yirtaii  läii'aXXtav 
mrnap  'OKcarot  tb  voi  T^&it  ^ifiata  Tvy;(äi'fi  xni  ovStv  fariixt,  Dafs 
iber  darunter  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  Orpheus  gemeint  ist,  ergiebt  sicli 
na  Cralylus  402.  wo  neben  Homer  und  Hesiod  auch  Orpheus  genannt  und  so- 
!ii  einige  Vei^e  ans  einem  Orphischen  Uedichte  aber  Oceanus  und  Tethys  an- 
Tfiibrt  werden.  Wenn  auch  Ironie  mit  unterläuri,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Iveirel,  daCs  Plato  diese  Gedichte  für  nicht  minder  acht  als  die  HomeKscben  hielt, 
a  Prolag.  3t6  Dot^scheidel  er  jene  Dichter  nur  liinsichtlieh  des  Inhaltes  und 
In  Tendcoz  ihrer  (iedichte  von  den  anderen,  indem  er  sagt,  die  sophistische 
iumt  sei  alt,  aber  man  habe  den  Nameo  gemieden  und  eine  fremde  Hülle  nn- 
wummen .  roi'e  firv  Ttoiiiatv  ofoi'  OnJiqov  ts  xal  'lleioSov  x«i  SipcavlS^v, 
»■■s   ii    aZ   TC^iW    r«    «ai    xWfi'^^'"'!     lo^S   ä/ifi   TS    'Ooifi'a    xiii    Mmi- 

230)  Plato  Timaeus  40,  B.  Eigenlliämlich  ist  die  Tlieogonie,  welrhe  Plato 
irr  aufstellt,  er  unterscheidet  vier  Generationen:  Uranus  und  Gaea,  Oceanus  und 
eth\«.  Kronus  nnd  Rhea  nebst  den  übrigen  Titanen,  dann  dieKroiiiden.  Sonst 
t  nicht-.  Aehnliches  bekannt;  ein  Versuch  Plato's,  die  verschiedenen  Theo- 
ünien  zu  combiniren,  liegt  schwerlich  vor,  es  war  dies  also  wolil  die  Dar- 
rlliing  der  Orphischen  Theogonie,  die  Plalo  vor  Augen  hatte.  Dafs  in  dieser 
i'ranus  nicht  in  der  Spitze  der  ganzen  Weltbildung  stand,  beweist  das  Epi- 
irtdn  öfiBiirftiaf,  welches  Tethys  in  dem  Bruchs  tacke  (Craty).  402)  Itlhrt;  dies 
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iiealogicn  müsse  man  denen  Glauben  scheoken,  welche  in  frtthera 
Zeit  darüber  gesprocben,  die  nach  ihrer  eigenen  Auasage  von  dm 
Güttern  abstammten  und  daher  ihre  Ahnen  genau  kennen  mursten; 
so  kann  er  darunter  nur  Orpheus  und  Muslus  verstehen,  die  in 
den  Gedichten,  welche  unter  ihren  Namen  veiiireitet  waren,  siel 
selbst  als  Gültenühne  ]>ezeichnet  hatten.  Nur  einmal  spiici 
Plato  nicht  ohne  Ironie  und  Gerisgach&tiuug  von  dem  UuTuft 
welchen  betnigerische  Menschen  mit  diesen  Gedichten  triebeo; 
man  sieht,  dafs  er  doch  nicht  Alles,  was  damals  im  Umlnl 
war,  gehen  Uers,  sondern  zwischen  Aechlem  und  Unüchiem  untv- 
schied."') 

Schon  früher  halten  sich  Zweifel  erhoben  gegen  die  Acchlkil 
und  das  b&lierc  Alter  jener  Gedichte.  Diesen  kritischen  Standpunkl 
reprasentirt  Rerodot,  weldier  diese  gesammte  Poesie  verwirfL  Nick 
seiner  Anstellt  sind  die  theogoniscben  Vorstellungen  der  HeUena 
auf  Homer  und  Hcsiod  zurüchmrühren ;  dann  setzt  er  hinzu:  die 
Dichter,  wciclie,  wie  man  sagt,  vor  Homer  fallen,  goliAren  viehnrlii 
nach  ihm."*)  Damit  meint  er  eben  den  Orpheus  und  Musim. 
welche  der  Volksglanltc  über  Homer  und  Hesiod  hinaufrückte.  Eis- 
gehender  mag  Ion")  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  halten;  « 
behauptete  geradezu,  i-injge  der  orphischen  Gedichte  srion  von  Pj- 
thagoras  d.  Ii.  von  Anhängern  dieser  Schule  verfafsl.  Aristoti'k: 
nimmt  zwar  auf  die  Lehre  des  Orpheus  Rucksiclit,  deutet  ab^  m 
dafs  es  unentschieden  sei,  in  wie  weit  diese  Ansichten  dem  Orphw 
selbst  gehttren.  Eingehender  mag  er  in  den  Dialogen  sich  ilarflbf! 
geaufsert  haben:  rr  bpslrilt  wohl  die  Aechtlieil  jener  Gedichte,  ai 
deren  Abfassung  er  dem  Ouomacritus  einen  hervorragenden  Anlbti 


war  offenbar  die  zweite  Geiientioii,  die  Kindct  des  Uranns  and  der  Gaea.  Wabi 
scheinlidi  iichlouen  airh  noch  iwei  aDdere  tieiuralioneo  an,  die  jüngerrn  Kit 
Didrn,  wie  Apolln,  und  deren  Gesrhlrrht ,  d*r«uf  M  wohl  der  Orphischr  Vn 
im  PhÜFbua  66  tu  beliehen:  imr/  3'  ii-  yn-ef;  xnrairaimatt  HÖa/ioi-  neiii 
der  nun  voUkominen  klar  ul.  Dann  war  übrigeDH  dieses  UiphiürbeSyaitm  «e 
einraclirr  als  allt  anderen  uns  behaanten. 

231)  Plato  Rep.  II,  .164  ßi,ii.ior  öfMa»i>y  :Tn(H>m-r«i  Mofaaitiv  kom  O, 
fiioi,  ^e/.f,ttjf  Tt  Kiii  Mmmeii  iyy6fC»v,  äi  faai,  tia9'  äi  ^tiauXoiai  iti 
&oiTci  (IC  ftinoy  iäuÜTai,  af.iji  xai  nuiUi^. 

232)  llcrodot  II.  a2. 

2331  Ion  in  den   Tginy/ioi.  deren  Acclilheil  freiiicb  besirilten  war. 
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iHgcbrieb,  dagegeo  mocfale  er  zugeben,  dafs  der  Inhalt  zum  Theil 
auT  hohes  Allerthiun  begründeten  Anspruch  liabe.*";  Dafs  sowohl 
Aristoteles  als  auch  Theophrast  «ich  auf  die  Gedichle  des  Musnus 
berufen,  darf  nicht  befremden.  Das  Zeugnifs  dieser  Gedichte  wini 
als  gtlltig  aaerkannt,  andi  wenn  sie  mit  Unrecht  jeuen  allberflhm- 
ten  Namen  tragen.  Im  Zusammenhange  hat  Epigenes*"}  dieses  kri- 
tische Problem  behandelt,  der  namentlich  die  Verfasser  der  einzelnen 
orphischen  Gedichte  zu  ermitteln  suchte.  Das  Zeitaller  dieses  Epi- 
genes  steht  nicht  fest,  wir  wissen  nur,  dalfa  er  älter  als  CallimBclius 


234)  Arittotel«  nimint  mehrTach  auf  die  Lehren  des  OrpheasROcItRicbt,  E.B. 
Metaph.  X],6:  oi  &soläyoi  oi  ix  IVvinos  ytrrävTtt,  dann  bestimm  Irr  ir  roif'Opfu- 
iBHE  Kaiaifuroit  tnmi  oder  ir  toXe  tiaXovfuvois'Opfiani  {ittm  deanima  1, 5.  de 
gtner.  an.  II,  1,  wo  der  gewifalte  Anadnick  (wie  ol  uaim/ieroi  Ui&ayöftioi)  tnm- 
inira  Bcheiot,  dab  Arislolele«  e»  unentschieden  l&fst,  inwieweit  dicM  Anstellten 
nTOrphenBMlbstinrflckiufahi^atnnd.  AnBluhriicher  mag  diese  Freg^in  dem  Dia- 
log' atffi  fiioaofiat  erörtert  worden  sein,  wie  Philoponus  zu  de  an.  I,  S  sndeutcl, 
jtdoi'li  i%l  sein  Bencht  schwerlich  genau.  Dafs  Aristoteles  ohne  Unlerschifil  alle 
Toratetlungen,  welche  in  diesen  apokryph! sehen  (Gedichten  sich  Tanden ,  als  alt 
nod  dem  Orpheus  angehOng  aneriiannt,  und  ebenso  sämmtliche  Gedichte  deni 
tiuni  Onomacritus  zugeschriebeu  habe,  iai  nicht  denkbar;  bei  den  SpSteren  frei- 
lich findet  sich  dieses  summarische  Urtheil  (vergl.  Sdiol.  Anslid.  III,  54S,  mifs- 
veratandene  Aeusserungen  des  Aristoteles  mögen  eben  dazu  den  Anlafs  gegeben 
kben),  und  ihnen  könnte  Philoponus  gefolgt  sein,  indem  er  das,  was  in  dem 
ihm  Torliegenden  Commentar  van  dem  einet)  äöy/ia  bemerkt  war,  auf  samml- 
khe  Lehren  und  Gedichle  bezog.  Der  Ursprung  der  mengchüehen  Seele  war 
in  den  f^vmä  auf  die  Winde  (T^aimäTo^t)  zurückgeführt,  Gpigenrs  schrieb 
4iaes  Gedicht  dem  Brontinus  zu,  Aristoteles  mochte  es  in  jenem  Dialoge  als 
tin  Werk  des  Onomacritus  bezeichnet  haben.  Nach  Cicero  de  Nat.  deor.  I,  38 
hätte  Aristoteles  die  Existenz  des  Orpheus  geradezu  geleugnet,  dies  ist  von 
Anderen  behauptet  worden  (Suidag  nennt  DionysiasI,  sieht  aber  nicht  Aristote- 
lisch aus;  Cicero  hat  wohl  die  Aristotelische  Schrift  nicht  selbst  eingesehen,- 
Mmdern  ist  einem  nogenauen  Berichterstalter  gefolgt,  de)  dies  in  den  Worten 
des  I'bilosophen  zu  Bnden  glaubte. 

2351  Epigenes  schrieb  Ttt^i  jifi  eh'ü^in  [äfaftgoiUrtit)  notiiactas.  Wenn 
er  als  Verfasser  der  Tgutyfioi  des  Ion  bezeichnet  wird  ,  mQfste  er  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  dieses  Dichters  sein,  also  der  Periode  des  peloponnetrischen  Krieges 
■ngdiören,  da  isokralcB  und  Aristoteles  die  rgtay/tol  kennen.  Freilich  wenn 
Epigenes  selbst  Fälscher  war,  wQrde  dies  kein  günsliges  Licht  auf  seine  Kritik 
werfen,  allein  man  hat  wohl  entweder  nur  auf  unsichere  Vermathung  hin  jene 
Sebrifl  dem  Epigenes  beigelegt,  oder  bei  Harpokration  ist  äi-rikiyec&ai  cnö 
itt.  lii)  'BTiiyivovi  zu  schreiben,  so  dafs  eben  Epigenes  dem  Ion  diese  philo- 
sophische Schrift  absprach.  Dann  könnte  Epigenes  recht  gut  erst  nach  Aristo- 
teles im  Anfange  der  aleiandrinischen  Zeil  gelebt  haben. 


r 


war.  Die  Alexandriner,  die  flberhanpt  keiu  Eonderliches  InteresM 
fili'  diese  apokryphe  Literatur  hatl«n|,  scheinen  sich  mit  den  Resulr 
taten,  welche  durch  Epigenes  gewonnen  waren,  begnUgt  zu  hab4^. 
Orpheus'  Schriften  fehlten  natürlich  nicht  in  der  Dibliothek  *^,  und 
waren  also  sicher  auch  von  Callimachns  verzeichnet  **^  Chrysip- 
pus  und  seine  SchUter  liefsen  sich  durch  diese  Zweifel  der  Kritik 
nicht  heirren;  legten  doch  die  Sloiker  ganz  besonderen  Wertb  auf 
diese  Poesien. 
Orph*«.  Unter  allen  diesen  Namen  ist  der  des  Orpheus  weitaus  der  be- 
rfltunteste.  Auch  Orpheus  Ist  eine  mythische  Gestall,  gleichsam  das 
irdische  Abbild  des  Zagreus,  des  in  der  Unterwelt  herrschenden 
Dionysos,  wie  ja  der  Name  selbst  auf  das  nachtliche  Dunkel  des 
Hades  hinweist;  daher  stamint  auch  die  Sage  von  der  Höllenfahrt 
des  Orpheus ,  um  seine  Gattin  Eurydice  wieder  zu  gewinnen, 
daher  wird  Orpheus  von  den  Manaden,  sowie  Zagreus  von  den  Ti- 
tanen lerrissen.™)  Aber  aherall  in  der  Sage  erscheinl  Orpheus  als 
Sänger:  die  zauberhafte  Wirkung  seiner  Lieder  schildert  Simonides, 
der  ihn  wohl,  gerade  so  wie  Pindar,  nach  alter  L'eberlieferung  an 
der  Ai'goiiautenfahrl  Theil  nehmen  liefs;  ebenso  erfahren  die  GOlter 
der  L'ntentelt  die  Macht  seines  Gesanges,  und  selbst  an  seinem 
Grabe  am  Olyinpos  sangen  die  Nachtigallen  aumuthiger  als  ander- 
wärts. Es  waren  offenbar  von  Anfang  an  mit  jenen  gcheimnifsvnl- 
len  Mysterien  religiöse  Lieder  verbunden,  die,  wie  es  scheint,  einen 
mehr  leidenschaftlich  erregten,  enthusiastischen  Charakter  hatten. 
Die  gewöhnliche  Ansicht  der  Neueren,  dafs  die  orphische  Ceheini- 
lehre  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  sei ,  ist  sehr 
tiDSicher.     Das  Schweigen  Homers")   ISTst  sich  ganz   gut  aus  dem 


2^t>)  Wenn  der  Komiker  Alexis  im  LinoB  bei  Ath«o.  IV,  164  eine  Bililic^- 
Ihek  licschrribt.  so  nimml  Orpheus  neben  Homer,  Hrsiod ,  Choerilus  die  ersle 
Sielle  ein. 

237)  Ikr  Artikt-I  bei  Sniilas  ist  aus  alter  Quelle  geaehüpri,  ob  gerade  aus 
Callimachus,  sieht  dahiu.  Aber  aiicb  hier  fehlt  eä  nicht  an  spätereu  Zufiärwn. 
Das  vf  rwerrende  Urlheij  übrigens  über  die  Gedichte  de«  Orpheus,  Husius.  Linas 
u.  s.  w.  stand  hei  den  AleTandiiDcm  fest;  vergl.  Bekh.  An.  II,  T6ä. 

236)  BgenthSmlich  Jsl  die  Art,  wie  Isokrales  Bugir.  39  diesen  Mythus 
deutet;  Orpheus  sei  zerrissen  worden  zur  Strafe,  weil  er  von  dcnGüllem  Bits- 
phemisrhes  veriiündel  habe 

2391  Ein  solcher  Beweis  ist  ilberhaupt  immer  niifslieh,  schon  Sirabo  XII, 
554  erinned  vcfn(ändi(( ;   fiox^lf'P   ^/ui'ip  /p^rni  nn*  o  In  tot  ^i;  ityia^ai 
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Widenpniche  eiUfreD,  in  welchem  die  orphiscbe  Richtung  su  dem 
Gcide  der  Kimeriacheo  Poesie  stobt.  Schon  hei  Hesiod  finden  wir 
AnUloge  an  die  oririiisdieD  Ldiren,  aher  man  sieht,  wie  dieser 
Dichter  di*  Uebeilierening,  von  der  er  nur  dunkele  unsichere  Kunde 
hatte,  nicht  weiter  lu  benatzea  verstand.  Jedenralls  reichen  die 
Ursprünge  hoch  hinauf.  Dab  tiefer  Gehalt  darin  lag,  beweist  die 
nnverwüstlicbe  Ldwnakrafl  der  oiphiscäeu  Lehre,  die  sidi  wiederholt 
regenerirt  hat  Koonogoniscbe  und  theogonist^e  Ueberlieferungen, 
vor  allem  die  Lehre  von  der  UnBtort>Iichkeit  des  raenscblicben  Gei- 
stes bildeton  bauptsttdilich  den  Mittelpunkt  dieses  Gehrändtenstes, 
woran  sich  allnHÖilig  andere  Elemente  anschlössen.  Seit  dem  An- 
fange des  »eduten  Jahriiunderts,  wo  Oherall  das  Streben  nach  einer 
Neugestaltung  undLftuterung  des  religiösen  wie  des  sittlidien  Lebens 
in  Griechenland  sich  kundgiebt,  tritt  audi  die  orphische  Lehre  aus 
dem  geheimnilsvoUen  Dunkel  mehr  und  mehr  hervor.  Schon  vor 
Onomacritus  nimmt  man  bei  Pherecydes  von  Syros  deutlich  den  Ein- 
fluß jener  Lehre  wahr;  aber  ganz  entsdiieden  suchten  Onomacritus 
von  Athen  und  geistesverwandte  Männer,  wie  Orpheus  von  Kroton 
(auch  Orpheus  von  Kamarina  gehörte  wohl  demselben  Kreise  an), 
die  orpbiscfae  Lehre  und  den  Volks^uben  in  Einklang  zu  setzen, 
was  freilich  ohne  Eigenmaditigkeit  und  Willkür  nicht  durchzufüh- 
ren war.  Auf  weitere  Kreise,  auf  die  Gesinnung  der  Nation  konnte 
man  am  sichersten  und  leichtesten  durch  die  Poesie  wirken,  und 
so  bildete  sich  jetzt  eine  reiche,  immer  mehr  anwachsende  Literatur. 
Allein  es  ist  nicht  richtig,  wenn  mau  die  ersten  Anßinge  der  orphi- 
schen  Poesie  eben  von  Onomacritus  herieitet;  es  wäre  nicht  möglich 
gewesen,  unter  diestan  ehrwürdigen  Namen  so  zahlreiche  Werke  in 
Umlauf  zu  setzen,  wenn  es  nicht  bereits  altere  orphiscbe  Dichtun- 
gen  gegeben  hatte. 

Dafs  man  alte  religiöse  Gesänge ,  welche  mit  eigenthüm- 
lichen  Melodien  unter  Begleitung  des  Saitenspiels  *^  vorgetra- 
gen  wurden ,   dem   Orpheus    zuschrieb ,    bezeugt   Plularcb,    indem 


Ti  BJio  rov  TtonjToii  To  äyvont^tu  istivo  V7t'  ain«v  rsK/mifOfiaros ,   koI   Sit 

240)  Auch  Plalo  im  Ion  533  b«Kiclioet  deo  Orpheus  als  Vertreler  der 
xi&a^ifSia  and  stelll  iha  mit  Olympna  undThamjnis,  welche  die  ersten  FlötHi- 
und  CilhervirtDosea  waren,  lugimmen. 
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er  aus  Glaucus  berichtet  *") ,  Terpaoder  habe  die  Poesie  des 
Homer,  dagegen  die  Weisen  des  Orpheus  nachgebildet;  Ontbeiis 
aber  sei  originell,  er  habe  eigentlich  keinen  Vorgänger,  den  er 
hatte  nachahmeD  können.  Derselbe  Glaucus  berichtete  femer, 
StesichoFus  habe  sich  weder  nach  Orpheus,  noch  Terpander, 
noch  Archilochus,  sondern  nach  Olympus  gebildet;  Thaletas  Itabe 
Neuerungen  eingeführt,  welche  dem  Archilochus,  an  den  er  sonst 
sich  aozosdilicrseu  pflegte,  eben  so  fremil  wareu  wie  dem  Or- 
pheus und  Terpander."*)  Glaucus  war  ein  streng  wissenschaft- 
licher Mann,  der  besonders  die  Zeitfolge  sorgsam  prüfte;  als  ge- 
bildeter Musiker  hielt  er  sich  vonugsweise  an  die  Melodien,  welche 
den  allmäbligen  Fortschritt  der  musischen  Kunst  darstellten,  und 
so  ein  sicheres  Kriterium  darboten,  um  die  Folge  der  namhaften 
Dichter  und  Compouisten,  so  wie  ihren  Einfluls  aufeinander  festzu- 
stellen. Glaucus  kennt  also  Lieder  und  Melodien  des  Orpheus, 
den  er  an  die  Spitz«  der  griechischen  Musiker  stellt.  Diese  Ge- 
dichte des  Orpheus,  die  über  Terpander  hinausgingen  (wie  hoch 
sie  hinaufreichten,  iHfst  sich  natürlich  nicht  bestimmen),  milsseu  von 
den  spateren  sich  wesentlich  unterschieden  haben.  Die  Darstellung 
war  offenbar  von  der  numerischen  ganz  abweichend'");  denn  Ter- 
pander schlofs  sich  zwar  in  der  Musik  an  Orpheus  au,  aber  sonst 
war  ihm  Homer  Vorbild.  Ob  die  Hymnen  des  Orpheus,  welche 
noch  Pausanias  in  Besitz  der  Lykomiden  in  Attika  vorfand  *"^  wie 
der  Hymnus  auf  Eros,  denen  er  hinsichtlich  der  stilistischen  Kunst  die 
zweite  Stelle  nach  den  Homerischen  Hyranua  anweist,  die  aber  durch 
Kurze  des  Unifangs  sowie  religiösen  Ernst  und  Erhabenheit  sich  aus- 
zeichneten, acht  waren,  steht  dahin;  denn  Pausanias  ist  kein  ganz  un- 

241)  Plutarch  ile  mus.  5;  '0/it;^v  rä  t'Ttt],  '0^<pi<oi  3i  tr  fiiXt;.  Orpbeui 
liabu  keinen  nachahmen  kdnnen,  oiScii  yä^  irai  -/tyiitj-ro,  ei  /li;  ol  tär  nih^- 
Smäv  ■^otT^xa.i  (wo  vielmehr  olxmv  aiXjjtiitäv  rö/tar  noujToi  zu  schrei- 
ben tel),  ■zoiiTOii  3i  xar'  oi-Scv  rö  'Offixiv  ffyov  foiKCi: 

242)  PlaUrch  de  mns.  T  und  10. 

243)  Wenn  lambliehua  vil.  Pylh.  34  enählt  xfxf^^'"  9i  zfi  JtofiK^  Sia- 

Xexjtf  xai  TÖv'O^ia,  nftaßittfov  (Üe«  n^sa ßvtaiov)  örja  Tav  7tot;TÜi', 
SO  hat  sich  vielleicht  eine  Eiinnernng  «n  diese  filiere  orphiuhe  Poesie  erhalten. 
Wie  es  scheint  waren  in  diesen  Hymnen  verschiedene  Metra  gehrauvht.  wenig- 
stens bemerkt  Glaucus  bei  Plutarch  de  mus.  10,  iati  TlialelsB  Rhythmen  an- 
wandte, die  dem  OrplieoB  noch  fremd  warm. 

244)  Pausan.  (X,  27,  2.  30,  12. 
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befangener  Kritiker.  'Auch  Pyttiagoras  und  Heraklit,  die  unmögUch 
durch  ihren  Zeitgenossen  C^noniacritus  geliiuscht  werden  konnten, 
bestätigen  das  hohe  Alter  dieser  Poesie.  Besonders  wichtig  ist  das 
Zeugnifs  des  Heraklit,  dafs  in  dem  Heiligthume  des  Diouysus  auf 
dem  Hänius  alte  Aufzeichnungen  unter  des  Orpheus  Namen  existir- 
tcD,  und  dafs  Pythagoras  dieselben  benutzt  habe.^^^j  Die  nahe  Ver- 
>vandt8chaft  der  pythagoreischen  Lehre  und  der  orphischen  Myste- 
rien ist  auch  sonst  durch  glaubwürdige  Berichterstatter  hinlängUch 
bezeugt;  was  Neuere  dagegen  eingewandt  haben,  ist  ohne  sonder- 
liches Gewicht.  Aber  Heraklit  bekundet  damit  nicht  nur  das  höhere 
.Uterthum  der  orphischen  Lehre,  sondern  vor  allem  auch  der  orphi- 
schen Gedichte;  diese  können  also  nicht  erst  von  Onomacritus, 
dem  Zeitgenossen  des  Pythagoras,  herrühren.  Es  war  wohl  eben 
das  willkürliche  Treiben  der  Orphiker  in  jener  Zeit,  welches  Pytha- 
goras zunächst  veranlafste,  seine  Schule  zu  stiften.'^  Die  pythago- 
rische  Schule  sollte  eine  Rückkehr  zu  der  alten  reinen  Lehre  des 
Orpheus  sein;  daher  mag  auch  Pythagoras  in  Thracien  den  ur* 
sprünglichen  Quellen  sorgsam  nachgeforscht  haben.  Dafs  dann  wie- 
der Pythagoreer,  wie  eben  Kerkops,  den  man  sehr  mit  Unrecht  mit 
dem  Epiker  aus  Blilet  zusammenwirft,  sich  an  jener  orphischen 
Poesie  betheiligten,  kann  nicht  auffallen.  Wenn  Heraklit  mit  har- 
ten Worten  den  Pythagoras  tadelt,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  HerakUt  ebenfalls  mehrfach  von  orphischen  Anschauungen  aus- 
^'eht,  obschon  es  grundlose  Uebertreibung  ist,  wenn  Spätere  gerade- 
zu behaupten,  Heraklit  habe  fast  Alles  aus  Orpheus  entlehnt.  Aber 
die  Auffassung  des  Pythagoras  erschien  dem  tiefsinnigen  Denker  zu 
aufserlich,  konnte  sein   speculatives  Bedürfnifs    nicht  befriedigen. 


245)  Schol.  Eurip.  Alcest.  983:  6  8i  (fvatxoi  'H^axUiroi  (die  Hdsch. '//(>«- 
y.hiSr,i)  tJvai  ovtcds  fr^al  ffaviSaf  rivai  'OQipi(o*,  yQn<fOJv  oltcj?'  rb  9e  tov 
Jiotnaov  xare<rx6vnffTa§  inl  rffi  ß^axr^e  ini  rov  xalov/jietfov  j^i'uox'f  ottov  Sr) 
Tit^ai  h'  aariaiv  (Ogipfcoi)  avayQatfai  elvai  <paaiy,  Wenn  damit  ein  anderes 
Bruchstück  des  Heraklit  bei  Diog.  L.  VJII,  6  zu  verbinden  ist :  Jlv&ayö^iji  Mvr^- 
üa^y^ov  iaiaQifiv  fjifx7]ff£V  ard'QiOTtcJv  uakiaia  rriwrcav ,  xai  ixke^afieroi  rav' 
Trt»  ra6  avyygatpai  i7tOii,aaTO  iavrov  ffo^irjV  nokvtia&irfV  {xai)  xaxoxB'/^i'iriv^ 
sfi  wäre  fsvyyqatflf^,  was  freilich  sonst  eine  Prosaschrift  bezeichnet,  von  gebun- 
denf^r  Rede  zu  verstehen. 

246)  Onomacritus  mag  schon  frühzeitig  nach  dieser  Richtung  hin  tbatig 
i;ewesen  sein,  auch  hatte  er  wohl  Vorgänger,  die  uns  unbekannt  sind. 


400  TORGKBCHICHn. 

Spaicr  aber  hat  dauu  wieder  die  Philosophie  des  Henklil  gans  eot- 
schiedeo  auf  die  Kreise  der  Orphiker  eingewiriit. 

Jener  alte  urBprUngliclie  Kern  mag  durch  die  Tbütigk«!  des 
Onoimcritus  und  seiner  Nachfolger  sehr  bald  ganz  verfluchtigt 
worden  sein^'),  desto  Üppiger  wucherten  nun  diese  apokryphen 
Gedichte,  die  dann  wieder  im  Laufe  der  Zeit  durch  manDichfacbe 
Zusätze  und  Abänderungen  umgestaltet  wurden.  Gegen  den  Anfoni; 
des  peloponnesischen  Krieges  hatte  diese  Literatur  bereits  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  erreicht,  wie  Euripides  bezeugt,  mit  des- 
sen Zeugnisse  auch  Plato  vollkommen  im  Einklänge  ist*")  Und 
dafs  man  auch  damals  noch  immer  fortfuhr  in  dieser  Richtung  hin 
Ihatig  zu  sein,  beweist  Persinus,  der  zu  Atame  hei  Eubulus,  dem 
Vorganger  des  Hennias,  lebte.  Später  tritt  der  orphische  Geheim- 
dienst, mit  dem  diese  Literatur  immer  im  Zusammenhange  stand, 
wenn  sie  auch  nicht  auf  diesen  engen  Kreis  sich  beschränkte,  zu- 
rück  und  verschwindet  fast  spurlos.  Wie  in  Rom  und  Italien  die 
Staatsgewalt  gegen  die  Mifshräuche  der  bacchischcn  Mysteiien  ein- 
schritt, SU  rief  die  steigende  Entartung  vielleicht  auch  in  Griechen- 
land ähnliche  MaTsregeln  hervor.  Weit  mehr  aber  mag  indircct  die 
Ausbreitung  der  ägyptischen  Gottesdienste  zur  Verdrängung  der 
orpbischen  Weihen  beigetragen  haben.  Andererseits  mufslen  auch 
wieder  ägyptische  Theologie  und  orphische  Mystik  sich  begegnen ; 
hatten  doch  schon  Aeltere,  wie  Ilerodot,  auf  die  Verwand Ischafl  der 
beiderseitigen  Lehren  wie  der  Askese  hingewiesen.  Dafs  auch  die 
alesandrinische  oder  die  nächstfolgende  Zeit  ihren  Beitrag  zu  die- 
ser Literatur  lieferte,  beweist  ein  noch  erhaltenes  Gedicht"*),  wel- 
ches irrlhUmlich  den  Namen  des  Haximus  fuhrt.  Indessen  waren 
dies  wohl  nur  isolirle  Bestrebungen.  Dagegen  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  a.  Chr.,  namentlich  seitdem  der  Neupia tonismus  auf- 
kommt, wendet  man  sich  von  neuem  der  orphischen  Gchcimlehre 
mit  lebhaftestem  Interesse  zu,  und  auch  jetzt  begnUgt  man  sich  nicht 

247)  Wenn  Euripides  in  der  Alceatis  S83  sagt:  oiSi  ri  jv^/ioh»!'  Of;;a- 
aait  iv  aariaiv.  Tri;  'Og^tia  Karipyeaifiev  y^fut,  SO  darf  man  daraus  nichl 
folgern,  dars  in  der  Zeit  des  Euripide»  jene  allen  Autzeichnnngen ,  die  Pythl- 
gons  hennlzl  haben  sollle.  noch  existirten:  sondern  die  Orphiker  bexeichneten 
eben  diese  rfrnypnyni  als  die  Grundlage  der  Orphischen  Poesie. 

248)  Eurip.  Hippol.  951.    Plalo  Rep.  U,  364. 

249)  ntffl  HnraQxäi: 


VOBGEüCHiGHTE.  401 

mil  den  alteren  Gedichten,  die  man  willkürlich  deutet  und  die  "bei  den 
Vorkämpfern  des  Cbiistentbuma  ^t  nicht  minder  in  Ansehen  standen 
als  bei  den  Anhängern  ethnischer  Philosophie,  sondern  man  wagt  sich 
immer  wieder  mit  ungleichem  Erfolge  an  neue  schriftelellerische  Ver- 
suche. Dieser  letzten  Periode  gebaren  die  drei  noch  erhaltenen  Ge- 
dichte an""),  von  denen  jedes  offenbar  einen  anderen  Verfasser  hat. 

Wie  Hesiod  neben  Homer  die  zweite  Stelle  einnimmt,  so  steht  Haii><u. 
dem  Orpheus  MusAus  zur  Seite ^  liald  als  Thraker,  bald  als  einge- 
borener Sobn  Attika's  bezeicimet.  Er  gilt  als  Schiller  des  Orpheus, 
der  den  Spm*en  seines  Heisters  treulich  folgte.  Die  unter  Musaus' 
Namen  überlieferten  Poesien  gehtiren  Attika  ausschhefslicb  an,  und 
stehen  zum  Tbeil  in  enger  Verbindung  mit  den  eleusinlschen  GOt- 
terdiensten,  auf  welche  jedoch  schon  frühzeitig  die  or|)liische  Ge- 
beiinlebre  einwirkte.  Eben  der  Verbindung  mit  Orpheus  verdankt 
wohl  die  Poesie  des  Husüus  jene  Geltung,  deren  sie  sich  längere 
Zeit  erfreute,  bis  die  Kritik  auch  diesen  Dichtungen  den  Anspruch 
auf  bühercs  Altertbum  streitig  machte."')  Die  Thiitigkcit  des  Ono- 
macritus glaubte  man  auch  hier  zu  erkennen,  wohl  mit  Unrecht; 
die  Gedichte,  weiche  unter  Musaus'  Namen  verbreitet  waren,  reichen 
ulfenbar  höher  hinauf,  und  bcwufste  Fälschung  scheint  hier  weit 
weniger  als  bei  den  orphischen  Gedichten  eingewirkt  zu  haben. 
Spater  gcrieth  Musaus  in  Vergesseuheit,  imr  gelehrte  Mythographen 
bewahrten  ein  gewisses  Interesse  für  diese  Poesien. 

Eng  mit  Musaus  ist  Eumolpus  verknüpft ,  den  daher  die  ge-  Gimioipi». 
wühnliche  Tradition  von  jenem  abslammen  lafst.  Wahrend  Musäns 
eigenilich  nur  die  mit  den  eleusinlschen  Weihen  verbundene  Dich- 
tung repmscntirt  und  sonst  ohne  Bedeutung  ist,  war  der  Name  des 
EumoI[)us  mit  jenem  Geheimdienste  und  der  altischen  Urgeschichte 
selbst  eng  verflochten.  Manche  wufsten,  wie  es  scheint,  gar  nichts 
von  einer  selbststlindigen  dichterischen  Thattgkeit  des  Eumolpus, 
sondern  liefsen  ihn  nur  den  Nacblafs  des  HusSus  bewahre»  und 
veröffentlichen.    Jedenfalls  sind  diese  Poesien  frühzeitig  verschollen. 


290)  Hymnen,  Argonsulika,  Ai»ixn. 

251)  Pausaniag  I,  22,  "  erklärt,  nur  ein  Hj-miius  auf  Demeter,  den  die  Ly- 
koiiiide»  in  Athen  aufbewahrten,  sei  acht.  Auch  Claueus  halle  in  sdoer  ächrift 
filier  ilie  allen  Sichler  den  Musäua  erwülml ,  leider  wissen  wir  iiiclil,  lu  wel- 
cher Wüse  dieser  bewährte  Forscher  sich  aussprach. 

Bcttk,  Gllccb.  LlIuanutMCUchta  1.  26 
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Wie  die  lebhafte  Phantasie  des  griechischen  Volkes  mylhifafcg 
Linofl.  Gestalten  schuf,  kann  man  wohl  nirgends  so  deutlich  wie  bei  Linus 
erkennen.  Indem  nian  ihn  als  Husensohn  und  Meister  der  Dicht- 
kunst mit  Orpheus  und  Mus<lus  in  Verbindung  brachte^),  lag  es 
nahe,  ihn  auch  an  dem  literarischen  Ruhme  jener  theilnehmen  zu 
lassen;  jedoch  die  classische  Zeit  weifs  nichts  von  Gedichten  des 
Linus,  welche  erst  ziemlich  jungen  Fälschungen  ihren  Ursprung 
verdankten.***) 

Von  jenen  thrakischeu  priesterlichen  Sängern  sondern  sich  die 
alten  Hymnendichter,  welche  im  Dienste  des  Apollo  thätig  waren, 
Chrysothemis  aus  Greta  und  Philammon  aus  Delphi,  die  mythi- 
schen Repräsentanten  der  KitharOden,  welche  später  im  musischen 
Wettkampfe  zu  Ehren  des  Gottes  in  Delphi  ihre  feierlichen  Nomen 
Hymnen- vortrugen.  Von  alten  Gedichten,  die  man  ihnen  zugeschrieben 
«tebtor.  j^jj^t^^  jg^  jedoch  nichts  bekannt*"),  wohl  aber  gab  es  Hymnen  von 
Ölen  dem  Lykier,  wie  er  gewöhnlich  heisst**"),  die  sich  lange  Zeit 
im  Cultus  erhielten,  welche  dieser  alte  Sänger  für  Delos  gedichtet 
haben  sollte,  der  aber  auch  mit  Delphi  in  Berührung  kam.  Dafs 
man  den  Ölen  bis  in  die  vorhistorische  Zeit,  ja  sogar  bis  zu  den 
ersten   Anfangen   hinaufrückte,   ersieht  man  aus  Pausanias*^),  der 


252)  Linus  erscheint  als  Vater  oder  Verwandter  des  Einen  wie  des 
Anderen,  man  machte  ihn  g^nz  nach  Belieben  bald  zum  Lehrer  des  itrphens 
und  Musäus,  bald  zum  Schüler  des  Ersteren. 

253)  Pausanias  scheint  von  Gedichten  des  Linus,  die  doch  damals  existirten 
und  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  wie  Nicomachus  angeführt  werden,  nichts 
zu  wissen,  wenn  er  sagt,  Linus  habe  nichts  g^edichtet,  oder  seine  Poesien 
seien  untergegangen,  IX,  29, 9;  allein  an  einer  früheren  Stelle  (VIIL  18, 1)  kennt 
er  Gedichte  des  Linus,  die  der  Tlieogonie  des  Hesiod  ähnlich  waren,  erklart  sie 
aber,  nachdem  er  sie  geprüft  hatte,  für  unächt. 

254)  Ohne  Beweiskraft  ist  Plutarch  mus.  3,  wo  Heraclides  nach  eigener 
Vermuthung  oder  auch  älterer  Tradition  den  Inhalt  jener  Hymnen  angiebL 
Ebensowenig  (iewicht  hat  eine  andere  Stelle  dieser  Schrift  (5),  wo  berichtet 
wird,  dafs  mehrere  Nomen  des  Terpander  dem  l^hilammon  zugeschrieben  wur- 
den. Da  Terpander  die  alte  Nomenpoesie  wieder  erneuerte,  lag  eine  solche 
Tionjectur  sehr  nahe. 

255)  Andere  liefsen  den  Ölen  von  den  mythischen  Hyperboreern  abstam- 
men, oder  bezeichneten  das  achäische  Dyme  als  seine  .Heimath,  möglicherweise 
nur  aus  Vermuthung,  wozu  der  Name  der  benachbarten  Stadt  Olenos  den  An- 
lafs  geben  konnte. 

'IbV})  VüWf.  IX,  27, 2 :  'ßx^i/otr  di  l'aje^k-  UtiftfofS  re  ¥^i^  xai ^OftfM  £:toir^üttt\ 
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diese  Hymnen  Tllr  die  ältesten  von  allea  erklärt.  Ilellenisdier  Ab- 
kann  ist  auch  der  Athener  Pamphos,  jünger  als  Olcn, -aber  gleich- 
falls der  vorhomerischen  Zeit  angehörend."')  Er  dichtete  Hymnen, 
nelche  sich  lange  Zeit  behaupteten  und  für  die  ültesteu,  die  Athen 
kannte,  galten.  Ölen  der  Lykier  und  Pampho?  von  Atlicu  mOgen^ 
historische  Persönlichkeiten  sein,  aber,  wenn  mau  alte  Hymnen,  <ue 
sich  durch  langjährige  Tradition  im  Cultus  erhalten  hatten,  jenen 
Dichtern  beilegte,  so  hat  dies  noch  kein«  rechte  Gewahr;  denn  mau 
nar  allezeit  bemüht,  namenlos  überiiefertc  Poesien  auf  altberuhmte 
Namen  zurilckzufuhren.  Pamphos  übrigens,  der  besonders  auch 
für  den  Demeterdienst  tbatig  war,  erinnert  an  HusSus,  und  auch 
sonst  mOgen  Berührungen  zwischen  diesua  hellenischen  Süngern 
und  der  thrakischcn  Dichterschule  stattgefuudcn  liaben.*")  Thamy- 
ras,  der  Thraker,  em  in  der  alten  Sage  und  Poesie  vielgenannter 
Name,  wird  als  Kunstverwandter  des  Orpheus  bezeichoef^),  er  heifst 
aber  auch  Sohn,  das  ist  Schüler  des  Philammou,  und  trügt  wie  die- 
^r  III  Delptii  im  musischen  Wettkampfe  den  Siegespreis  davou-^^ 
Des  Thamyras  gedenkt  schon  Homer"')  als  eines  wandernden  Sän- 
gers, der  von  den  Huscu,  mit  denen  er  sich  in  einen  Wettstreit 
einliefs,  des  Augenlichtes,  sowie  seiner  Kunst  beraubt  wurde.  .Auch 
Hesiod  hatte  diese  Strafe  des  alten  Sangers  erwähnt,  und  in  dem 
Gediclite  Minyas  war  er  unter  den  Büfsenden  der  t'ntenvell  aufge- 
zählt.'") Im  Musenheiliglhum  auf  dem  Helikon  fand  sich  sein  Bild; 
Polygnot  hatte  ihn  in  der  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  gemall. 
Ohne   allen   Grund  betrachten   ihn  Aeltere   wie  Neneic  als  Dichter 


257)  I'anssD.  Vlll,  37,  U :   xoffo  "Oiir^foi  K<ti  txi  rrporifo*'  nä/ifoie  /tjoi- 

2j^)  Tlieokril24,  lOtj  nennt  den  Euinoipus  0i An u,iiovi^i;{,  Suidas  liezrJchnet 
ihn  *U  nvd-tovi^,i. 

259)  Sirabo  VII,  331.  Auf  Vase  nbildem  wird  er  in  jilirjgi  scher  Tracht  dar- 
r'ilelll,  die  Phr^gicr  sind  eben  den  Thrakern  nahe  verwandt. 

260)  Pausan.  X,  7,  2.  Nach  der  delphisehea  Localea^e.  die  dort  berielitet 
wird,  tral  Tliamyris  nacii  Chrysolliemis  und  Fhitammoo  aiif.  Weder  Orpli«us 
lind  Musän«  noch  Homer  und  Heaiod  betlielligten  aich  an  diesem  Agun,  und 
•lies  suchlm  die  delphischen  Periegeien  auf  ilire  Weise  zu  niotivireii;  dertinind 
isl  nalürlicii  ein  anderer;  .Mimäus  und  Orpheus  stehen  dem  Piciisle  des  .\pollu. 
Ilumcr  und  Heaiod  der  religiSscii  IKchtung   fiberiiaiipt  fi'ru, 

261)  Homer  Ü.  II,  594  IT. 

26!)  Pauun,  IV.  33,  7.  IX,  5,9. 

26* 
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von  Heldenliedern.  Thamyraa  gebort  ganz  deutlich  dem  Kreiw 
|)i-iesterliclii!r  Sänger  an;  Homer  rühmt  sein  Laulenspiel  und  seinen 
Gesang;  auch  Sophokles  liefs  in  dem  gleichnamigen  Stücke  den 
idten  Thraker  otTenhar  beide  Fertigkeiten  ausüben;  Plato  dagegm 
bezeichnet  ihn  mir  als  Virtuosen  im  Cilherspiel.'")  Wenn  er  auf 
einem  Vasenbilde  als  Repräsentaut  des  erotischen  Gesanges  aufge- 
farst  7.V  sein  scheint,  so  kann  man  darin  nnr  die  Willkur  einer 
späteren  Zeil  erbliekeu."')  Die  epischen  Gedichte,  welche  ihm  bei- 
gelegt werden,  haben  niemals  ciistirt.'") 
^^  Die  alte  volksniiirsigc  Tradition  kennt  nur  priesterliche  Sänger 
1  und  Hymnendichter;  sie  wcifs  nichts  von  Vertretern  des  Hclden- 
"'  liedes  ans  der  vorhomGrischcn  Zeit  zn  berichten ;  ein  deutlicher 
Fingerzeig,  dafs  der  epische  Gesang  erst  ziemlich  spät  aufgekommeo 
ist.  Nun  setzt  aber  das  Homerische  Epos  eine  lange  und  vielsei- 
tige Ucbung  jener  Kunst  voraus;  daher  suchten  die  Spateren  diese 
Lücke  durch  eigene  Erfindungen  auszuruhen,  die  für  uns  völlig 
werthlos  sind.  Diese  Fabeleien  bildeten  sieb  zunächst  in  priesler- 
liehen  Kreisen  und  wurden  dann  von  unkritischen  Gek-luleu  weiter 
ansgesponnen.  So  hat  der  Peripateliker  Heraclides  aus  mjtlii- 
t«hen  Traditionen  und  willkürlich  ersonncnen  Vemiiithungen  eine 
Ai't  Gesfliiclite  der  ültesten  Poesie  constniirt.  Mach  ihm  trug  Am- 
pliion   von   Thelion  zucisl  Lieder  zur  Kithara   vor"*);  gleichzeitig 

ili'i)  Plito  Ion  533,  wo  er  aU  Verlrclcr  der  xi^n^usi:,  Olympus  der  aHj;- 
Tixr„  Orpheus  der  Ki&a^Sia  ersrheint,  ebenso  Plinius  VII,  204  primvt  eUKara 
$ine  voce  eatinil.  ['Islo  selbst  welfs  also  ofTenbar  nichts  vod  l^iedeni  des  Tha- 
myraa, doch  rülimt  er  anderwärts  (Leg.  VIII,  S19)  die  Safsigkeil  der  Hymnen 
des  Orpheus  niid  Tlianiyras,  wag  wohl  sprüchwSrllieher  Ausdruck  war,  und 
läfst  nai'li  dem  Tode  den  TJianiyras  sicii  in  eine  Nacliligal! ,  den  Orpheus  in 
einen  Schwan  verwandeln. 

2G4)  .Al>er  nicht  die  Dichterin  Sappho  ist  ihm  gegenüber  mit  Verlelzung 
aller  Chronologie  dargestellt,  sondern  wohl  eine  thrsklsclie  Localgöltin  Jaix; 
dar«  Eroten  in  ihrem  Gefolge  erselicinen,  befremde!  nicht,  auch  in  Samothrake 
ward  Aphrodite  und  Eros  liesondera  verelirl.  Saidas  führt  die  Sitte  des  naiSi- 
xöi  f(io;  auf  Tliamyras  zarQck. 

2R5)  Heraclides  Ponticns  sclireibl  ihm  ans  eigener  ErßnduDg  eine  Tnam- 
fiaxl"  in,  Suidas  eine  »toyorln  von  3000  Vemen,  Tzeties  (Chi!.  Vll,  DJ)  eine 
Koa/ioyovia  von  50IKI  Versen. 

266)  Heracliiles  in  der  atynyoiyi;  xiöv  Iv  iiovamf,  (SitiiapvöiToir)  M 
Plulnrch  mus.  3,  imd  zwar  berief  sich  der  Peripateliker  dafür  auf  iwärayfoqi 
(r  JiKiiüci,  was  begründet  sein  mag. 
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habe  Linas  aus  EnbAa  Trauer^sängi^  Anthes  aus  Antbedon  Hym- 
nen, Pienis  ans  Pierien  Gedichte  auf  die  Musen  verfafsl.  Dann 
larst  er  Philammon  aus  Delphi  Folgen,  dem  er  melischc  Gctiichte 
auf  die  Geburt  der  Leto,  des  Apollo  und  der  Artemis  zuschreibt  und 
als  den  ersten  Chordichter  bezeichnet;  auf  diesen  folgt  der  Thraker 
Thamyras,  dem  Heraclides  eine  Titanomachie  beilegt.  Zu  den  ulle- 
ren  Dichtem  zahlt  er  auch  noch  den  Demodocus  von  Coicyra ,  dem 
er  eine  lliupersis  und  ein  Gedicht  auf  die  Vermahlung  des  Ares  und 
der  Aphrodite  zuschreibt,  sowie  den  Pbemius  von  Ithaka,  Verfasser 
eines  Gedichtes  von  der  RackTabrt  der  Helden  von  Troja.  Man 
sieht  leicht,  wie  diese  Erfindungen  entstanden  sind.  Gleichen  Wertb 
bat  der  Bericht  des  Demelrius  von  Phaieros,  der  den  Lakonen  De- 
modocus unmittelbar  vor  dem  troischen  Kriege  in  einem  Wettkampfe 
zu  Delphi  mit  epischen  Gedichten  auftreten  lüfst.*^  Es  sind  dies 
Übrigens  nicht  eigene  Erfindungen  des  Demetrius,  sondern  er  be- 
nutzte wohl  die  Urkunde  von  Sikyon,  ein  ftlr  die  bistoriscbe  Zeit 
werlhvolles  Document"*);  aber  die  mythischen  Anßinge  waren  liier 
ton  den  Priestern  rein  willkürlich  aui^geschmUckt. 

Die  Spütcren  haben  dann  ein  fürmlichcs  Veraeichnifs  der  Epi- 
ker vor  Homer  in  chronologischer  Folge  angefertigt,  wo  Thamyras 
die  fünfte  oder  achte  Stolk  einnimmt  •") ;  sie  kennen  nicht  nur  den 
Titel  der  Gedichte,  sondern  verzeichnen  auch  mit  bibliographischer 
Genauigkeit  die  Zahl  der  Verse.  Man  lasse  sich  durch  solche  An- 
gaben, welche  lediglich  wohlfeile  Erfindungen  unkritischer  Gramma- 
tiker sind,  nicht  t^tuficben ;  denn  es  bat  sich  wohl  Niemand  die  un- 
nütze Mühe  gegeben,  dem  Thamyras  ein  Epos  von  SOOil  Versen 
nnterzuschieben,"") 

Je  weniger  mau  wiifste,  desto  freier  und  kecker  konnte  sich 
die   erfinderische  Phantasie  bewegen;   die  TrUzenier,    die   auf  das 

■•li-i)  Siliul.  Dom.  Od.  III,  21!'.  Demelrius  macht  ihn  ziimSrIiülcr  ilcsAiiln- 
niedPii,  der  wieder  ein  Sciifller  des  Pcriinedes  war,  den  daher  Andere  ffir  den 
älii'steri  Epiker  und  das  Haupt  einet  zahlrdchen  Dichlerschiilc  erklären, 

26S)  Pluiarch  de  mus.  3  und  8.  Dal^  auf  diese  Urkunde  )enc  Erfindungen 
iiiriiikueiirn,  besläligl  dvr  Uinsland,  dafs  fast  nur  Peloponnesier,  [lamenllicli  Ar- 
uirer  und  Lakonen  in  dienern  Verzeictinifs  der  ilKeslen  Epiker  erscheinen. 

'.!l>',<;  Suidas  e^nutpiic. 

'^7<i}  Mit  den  (ledirMen  des  angehiichen  Epikers  Putae|iha(iis  (äuidasi  hat 
e-i  die  (ileiche  BewandlniCs. 


406  VOHGESCHnSTE. 

AKcrthiim  ihrer  Stadt  sehr  stolz  wan^n  uud  ein  berohmtes  Heiiig- 
tliuin  der  Musen  besafsen,  rühmteo  sieb,  dafs  hei  ihnen  schon  vor 
Honicr  ein  cpischor  Dichter  gelebt  hahc.*")  Homer  erwtfhnt  OTtrr 
der  Sage  von  dm  Lapitlien  und  Keulaureu,  daher  sollte  schon 
früher  Helesaadroa  von  Milet  diesen  StolT  episch  behandelt  haben, 
Sagaris  galt  als  IVebenhtdiler  des  Homer*"),  als  sein  Lehrer  Proni- 
pides  aus  Athen,  angeblich  ein  meUscher  Dichter;  nach  Anderco 
ward  Homer  in  der  Dichtkunst  von  dem  Epiker  Creophylus  aus  Samot 
oder  gar  von  Aristeas  aus  Proconnesus  unterwiesen.*")  Vor  allein 
aber  suchte  man  nachEuweisen ,  wer  vor  Homer  an  dorn  gleichea 
StoITe  sich  versucht  habe,  um  so  die  Originalität  des  gnirsen  Dicln 
tergeistea  herabzudrUcken.  Syagros,  den  man  nach  Orpheus  uad 
Husäus  setzte,  sollte  zuerst  ein  episches  Gedicht  Uber  den  troiscben 
Krieg  verfafst  haben.*")  Andere  schrieben  dies  Verdienst  dem  Co- 
rinnus  aus  llium  zur  Zeil  des  troischen  Krieges  zu,  oder  lierseg 
auch  den  Phrygicr  Darcs  eine  lUas,  wie  es  scheint  in  phrygiscb« 
Sprache,  dichten.  Am  unverschünitesten  log  Ptolemäus  Hephastio; 
Helena,  eine  Tochter  des  Musäus,  schrieb  vor  Homer  über  deii 
troischen  Krieg;  Pliantasia  aus  Memphis  verfalste  eine  Ilias  iind 
Odyssee  vor  Homer,  und  diese  Gedichte  fanden  sich  zu  Mempliis 
vor.  Homer  bat  eben,  indem  mit  ihm  die  epische  Poesie  in  eiu 
vüllig  neues  Stadium  eiutrat,  das  Gedachtnif!«  der  alleren  Heldensäii' 
ger,  die  ihm  vorausgingen,  vollständig  verloscht. 

Diese  AnRinge  reichen  hoch  hinauf,  aber  lange  Zeit  vertlofs, 
ehe  aus  den  dunkeln  Keimen  sieb  die  hellenische  Literatur  frei  nuil 
selbstslHndig  entwickelte.  Der  Schritt  von  den  schlichten  volksuiüS' 
sigcn  Gesungen  zu  der  mit  bewurster  Kunst  gedhten  Dichtung  i»t 
ein  schwieriger  und  bedeutender.  Seit  alter  Zeil  gab  es  Heldenlie- 
der die  Fftlie,  aber  erst  mit  Homer  beginnt  das  gi-ofse  nationale 
Epos.  Zeit  und  Verhältnisse  waren  gUnstig;  das  griechische  Volk- 
stand  gerade  damals  in  jener  glücklichen  Mitte  der  Cultur,  welch«? 
von  Rohliuit  wie  von  Ueberfeinerung  gleich  weit  entfernt  ist.  Nocl> 
war  der  rittt.Tliche  Geist,  dessen  vollendete  Blllthe  eben  die  Hom«!— 


271)  'Oe'i^iiii'TiM  (iikiit  'Oi/o,,1.H-r,oi),  Avlitn  V,  H.  XI,  2. 

272}  Viog.  l.  II,  id. 

27»)  Dioitor  )ll,  67.    Sirabo  XIV,  63». 

274]  Acliaii  V:  K.  XiV,  21.    Suidas  unter  Koffuroi. 
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riscfae  Poesie  darstellt,  nicht  erloscben.  Nach  der  machtigeQ  Volker- 
bewe^ng,  die  dem  Iroischen  Kriege  folgte,  nach  den  heftigen  Stiir* 
meo,  welche  die  hellenische  Welt  erschüttert  hatten,  war  eudUch 
Ruhe  eingetreten.  AUmahlig  bilden  sich  wieder  geordnete  Zustände, 
man  freute  sich  des  gesidierten  Besitzes,  ein  Gefühl  des  Behagens 
beginnt  sich  zu  verbreiten,  und  zwar  genossen  zuerst  die  neuge- 
grOndeten  Colonien  nach  langen  Kämpfen  dieses  Glück.  In  solcher 
Zeit  konnte  ein  gewaltiger  Dichtergeist  es  unternehmen,  an  die 
Stelle  des  Einzelliedes  ein  grDfseres  zusammenhangendes  Epos  zu 
setzen.  Vorher  würde  er  weder  in  sich  selbst  die  nOthige  Ruhe 
des  Granilthes  und  Freihat  der  Stimmung,  noch  auch  hei  den  Hit- 
lebenden  die  rechte  Empßlaglichkeit  gefunden  haben,  aus  deren 
Zusammenwirken  allein  ein  solches  Werk  hervorgeben  konnte. 
Mochten  auch  nachher  wieder  unruhig  bewegte  Zeiten  folgen,  die 
Bahn  war  geebnet,  der  Sinn  des  Volkes  für  das  Grofse  und  Be- 
deutende geweckt,  ein  leuchtendes  Vortiild  stand  vor  Aller  Augen. 
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EINLEITUNG. 


In  diesem  verhaltnirsmäfsig  kurzeu  Zeiträume  ward  der  Gninil 
•m  dem  stolzen  Gebäude  der  griechischen  Nationalliteratur  geleg:t  und 
zwar  durch  Werke  von  unvergleichlicher  Hoheit  Die  folgenden  Zeiten 
llbertrcfTen  dirse  Epoche  zwar  an  Reiclithum  und  Vielseitigkeit  der 
literarischen  Production ,  aber  an  innerem  Gebalte  und  FonuTollen- 
dung  zugleich  steht  das,  was  liier  geschaffen  wurde,  unübertroffen 
da.  Es  ist  eben  eine  wunderbar  gllnstige  Fugung  des  Geschickes, 
ilafs  die  ruhmvolle  Laufbahn  durch  Dichtergeister  ersten  Ranges  er- 
OlTncI  wird,  deren  Hinterlassenschaft  Gegenstand  der  Bewunderung 
und  NaetiL'ifcrung  für  alle  Zeiten  war. 

Den  Eroberuugszug  der  Dorier  in  den  Peloponnes,  der  die 
Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  umgestaltete  und 
Anlafs  zu  den  Colonie  grün  düngen  gab ,  betrachten  die  Griechen 
selbst  gewöhnlich  als  die  Gränze  der  mythischen  und  der  geschicht- 
lichen Zeit,  und  nachdem  der  Strom  der  grofsen  Völkerhewegung 
sich  wieder  beruhigt  hatte,  beginnt  auch  die  selbslstüiidige  Enl- 
wii^kelung  der  griechischen  Literatur.  Nicht  in  Thessalien,  was  in 
Folge  jener  Wanderungen  seine  alte  hochgebildete  Bevölkerung 
meist  eiiibtlfste,  oder  in  Büolien,  (iberliaupt  nicht  auf  hellenischem 
Grund  und  Doden,  entwickelt  sich  die  volle  Blülhe  des  epischen 
Gesanges,  sondern  jenseits  des  agUischen  Heeres  an  der  Westküste 
Kleiuasiens.  Hier  gründeten  die  aus  der  HeimaUi  Vertriebenen 
ein  neues  Hellas,  was  Angehörige  aller  Stumme  umfafste,  und  zwar 
halten  geradeso  wie  daheim  die  Stammgenossen  treulich  zusammen. 
Die  Aeolier  colonisircn  den  nördlichen,  die  Dorier  den  südlichen 
Theil  dieses  Küstenstriches,  wahrend  den  loniern  das  mittlere  Ge- 
biet zufiel,  welches  von  der  Natur  besonders  reich  bedacht  war; 
daher  nehmen  die  ionischen  !N'iederlas.sungen  unhestritlen  die   erste 
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Stelle  ein;  jedoch  schlössen  sich  die  hellenischen  Stänune  in  Vor- 
derasien keineswegs  schrofl*  gegen  einander  ab,  die  Bevölkerung 
der  meisten  neu  gegründeten  Städte  >var  mehr  oder  minder  gemischt*) 
Nirgends  wohl  trafen  so  verschiedenartige  Elemente  zusammen  als 
in  der  ionischen  Eidgenossenschaft;  daher  auch  der  Dialekt  sieb 
hier  in  mehrere  Zweige  spaltete.  Diese  Coloniegründung  setzt  eiu 
sehr  entwickeltes  Volksleben  in  der  Heimath  voraus.  Eine  unge- 
mein reiche  Fülle  von  Städten  in  Hellas  führt  der  Schiffskatalog  der 
Ilias  auf,  und  doch  sind  hier  nur  die  wichtigeren  genannt.  Der 
rasch  anwachsenden  Bevölkening,  für  welche  der  heimische  Boden 
nicht  mehr  genügte,  sollte  eben  die  Auswandenmg  die  Möglichkeit 
einer  besseren  Existenz  gewähren.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die 
Hellenen  <lber  den  einfachen  Naturzustand,  den  man  für  jene  Zeiten 
vorauszusetzen  gewohnt  ist,  bereits  hinaus  waren. 

Auch  hier  bewährt  sich  wie  anderwärts  die  alte  Erfahrung, 
dafs  Colonien  gewöhnlich  nicht  nur  an  Volkszahl  und  materiellen 
Gütern  rascher  zunehmen  als  das  Mutterland,  sondern  auch  in 
der  politischen  wie  in  der  geistigen  Entwickelung  vorauseilen. 
Die  äufseren  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Ansiedler  in  Klein- 
asien sich  niederliefsen,  waren  so  günstig  als  möglich.  Die  natOr- 
lichen  Reichthümer  eines  noch  nicht  erschöpften  Bodens,  gesundes 
Klima  und  Fleiterkeit  des  Himmels,  eine  höchst  anmuthige  mit  allen 
Reizen  der  Natur  gesclunückte  Landschaft,  wo  Berg  und  Meer  auf 
d«is  schönste  zusammenwirken,  erzeugte  bei  denen,  die  aus  der 
Heimath  verdrängt  waren,  alsbald  das  Gefühl,  ein  neues  Vaterland 
gefunden  zu  haben.  So  entstand  eine  grofse  Zahl  rasch  aufl)hlhen- 
der  mächtiger  Städte.  SchiflTahrt,  Handel,  Gewerbe  gedeihen  hier 
nicht  niindeV'),  als  Ackerbau  und  Viehzucht.  Mit  den  Waffen  in 
der  Hand  hatte  man  sich  festgesetzt^),  aber  allmählig  bildeten   sich 


1)  Während  man  in  der  Zeit  der  (irundung  Jeden  willkommen  hiefs,  der 
die  Kraft  des  neuen  Staates  vermehren  half,  schliefsen  sich  die  Bürgerschaften 
später  mehr  ah,  und  halten  Fremde  von  sich  fem;  jetzt  hcifst  es  r/e  yaQ  hj 
iehoy  xahX  tWjod'ev  xtL     Od.  XVII,  3S2. 

2)  Wie  sehr  hereits  die  Gewerbsthätigkeit  in  diesen  Colonien  entwickelt 
war,  zeigt  das  Bild  II.  XII,  433  ff.  von  der  Spinnerin,  die  karglichen  Lohn  für 
ihre  Arbeit  empfangt.  Dies  setzt  Fabrikarbeit  voraus,  wie  wir  sie  spater  in 
Milet  und  anderwärts  antreffen. 

3)  Die  einheimischen  Staaten   befanden  sich  offenbar  damals  in  einem  Zu- 
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friedliche  Vcrbaltttisse  lu  den  Nacbbarti.  Der  unmittelbare  Verkehr 
mit  alten,  meist  stammverwandten  und  gebildelcn  Völkern,  in  den 
man  eintrat,  die  vieiradie  Bcrtihning  und  theilneise  Verschmelzung 
der  Stamme,  ja  selbst  die  Rivalität,  die  aus  den  alten  angehorenen 
Gegensätzen  entsprang,  war  von  entschiedenem  Einfliifs  auf  das 
Gedeihen  der  rasch  emporstrebenden  Städte  und  ßJrderle  mUchtig 
die  neue  Blütbe  der  KunsL 

Insbesondere  die  Einwirkung  der  fremden  Elemente  darf  nian 
nicht  so  gering  anschlagen.  Die  Hellenen  kamen  in  den  nnmittel- 
l>arslcn  Contact  mit  den  Erben  einer  gesteigerten  Cultur,  die  ihnen 
in  vielen  Punkten  voraus  waren.  Des  Gegensatzes  zu  den  Barbaren 
war  man  sich  damals  noch  nicht  recht  bewursl ;  daraus  erklärt  sich 
auch  die  milde  verslthnliche  Weise,  in  welcher  Homer  das  Verhäll- 
uifs  zwischen  Troern  und  Achäern  darstellt.  Man  nahm  willig 
fremde  Culturelemente  auf,  aber  bildete  sie  mit  Selbstständigkeit 
weiter,  indem  man  bemüht  war,  nicht  nur  die  Spuren  fremden  Ur- 
sprungs zu  cntrerucn,  sondern  auch  alles  Ucbemiafs  und  Ueppig- 
kcil  zu  beschränken.  So  schuf  man  wesentlich  Neues,  jede  Verän- 
derung war  ein  Forlschritt  zum  SchUnen.  Gleichwohl  lial  dieser 
rege  Verkehr  mit  den  Nachharvülkerii  auch  seine  Scbaltcnseite.  !u- 
ilem  man  besonders  in  den  ionischen  Colonieii  immer  mehr  Elieii 
mit  eingebomeii  Frauen  schlofs'),  wirkte  dies  ungünstig  auf  das 
Familienleben  ein,  in  welches  ein  fremdartiges  Element  eindrang. 
Die  Frau  ward  mehr  und  mehr  wie  int  Orient  auf  das  Haus  he- 
»cliränkt,  und  erscheint  nicht  mehr  als  die  Herrin  des  Hauses. 
Diese  veränderte  Stellung  der  Frauen,  die  wir  hei  den  loniern  wahr- 
nehmen, ist  ein  CDlschiedener  Abfall  von  der  althellcnischcn  Sitte, 
wo  die  Frau  die  geachtete,  ebenbürtige  Genossin  des  Mannes  war. 
Doch  mufs  sich  diese  Veränderung  erst  allmählig  vollzogen  haben. 

»LaDdr  dfr  Schwäche  und  ZcirQlluiig,  aonst  halte»  sidi  die  Hellene»,  die  ja 
etilscliieden  io  der  Mi»dprliei(  waren,  hier  nicht  bleibrnd  fe«ts<'lz<:ij  künnen. 

A)  Herodol  1,  146  und  was  Paiuan.  Vtl,  2,  5  sprciell  von  Milel  bcricIitcL 
I'ie  Verliäll»igsc  drr  doriurhcn  und  Solisclien  Niederlassungen  waren  zum  Tlieil 
iiaiiz  ähnlich,  aber  «e  haben  olTi-nbar  von  diesen  EiiiHiisscii  sich  mebr  frei  ge- 
lialten  und  das  hellenische  Wesen  besser  gewalirl,  während  die  lonier  sich  der 
l.niidessilte  fügten;  und  zwar  wirkt  dieser  Vurgfaiig  sogar  iiaclihallig  anf  die 
S lammgenossen  iu  der  Heimalb  zurück,  gerade:  g<i  wie  die  asianische  Tracht, 
welche  die  ionischen  Ansiedler  annahmen,  such  dort  Eingang  fand. 
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Wenn  uns  ein  Dichter  wie  Homer  so  viel  edle,   xartumschriebeDe 

Frauengestalten  vorfahrt,  murs  er  nothwendig  die  Voiiiilder  Bdner 
(licbteriBchen  Welt  in  seiner  Umgebung  im  Leben  selbst  aogetrof- 
Ten  haben.  Man  darf  nicht  glauben,  es  sei  dies  lediglich  bewurste 
Kunst  des  Dichters,  der  uns  auch  hier  ein  mogiiciut  treues  Bild 
fhlherer  Zeiten  zu  geben  bemüht  war,  wahrend  die  Wiridichkrit 
mit  diesen  idealen  Schilderungen  schrolT  coatrastirte.  OfTcnhar  hiel- 
ten damals  noch  viele  unter  den  edlen  Geschlechtern  auf  Reinheit 
des  Blutes;  hier  erhielt  sich  daher  die  alte  Sitte;  der  rittcriiche 
Gast,  der  noch  nicht  verschwunden  war,  gebot  vor  allem  die  Frauen 
zu  achten.  ]Nicbt  minder  zeigen  sich  nachtheüige  Einwirkungen 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens.  Wenn  ein  Volk  von  seiner 
eigentlichen  Wurzel  losgelUst  ist,  tritt  Manches  io  den  Hintei^und, 
an  dem  es  frtlber  mit  Liebe  uud  Ehrfurcht  lung.  So  hat  beson- 
ders die  Vorstellung  von  dem  Todtenreichc  unter  dem  Einflüsse  des 
Orientes  eine  entschiedene  Trübung  erfahren. 

Ueber  die  altere  Geschichte  dieser  Colouieu,  selbst  der  ioniscbeiit 
wissen  wir  wenig  Verlassiges.  Anfangs  linden  wir  auch  hier  gerade 
so  wie  im  Mullerlande  monarchisches  Regiment;  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand,  zum  Theil  erst  nach  langwierigen  Kämpfen,  hatten 
die  Hellenen  Besitz  von  der  Kllste  genommen ;  so  lauge  diese  Kam- 
pfe lun  die  Existenz  währten  uud  der  ritterliche  kriegerische  Geist 
rege  war,  so  lange  bestand  auch  das  KOnigthum.  Allein  die  fürst- 
liche Gewalt,  auf  fremden  Boden  versetzt,  vermochte  keine  ffste 
Wurzel  zu  fassen,  und  inufste  meist  schon  nach  wenigen  Genera- 
tionen der  Gescblechterherrschaft  weichen,  obwohl  auch  diese  nichl 
von  langer  Dauer  war.  INur  in  einzelnen  Stadien,  wie  in  dem  äoli- 
schen  Kyme,  behauptet  sich  das  Konigthum  langer.  Noch  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  regiert  hier  KOnig  Agauienuion,  dessen 
Tochter  Deinodikc  mit  dem  phrjgisclien  Künige  Midas  vecmaldt 
war.')  OITenbar  ward  gerade  in  der  Zeit,  welcher  die  Bitdung  der 
Homerischen  Poesie  angehört,   das  Kunigthum  mächtig  erschüttert. 

5J  Agamemnon  wir  wohl  noch  Alleinherrscher  (wirklicher  ßaaild:^,  wie 
ihn  PoIIdi  IX,  S3  nennt ),  nii-ht  etwa  Mitg-Jied  einer  iriHlnkrotiM'hcii  Bchünle. 
Der  sog.  Herodot  (Leben  Homers  13)  ühertragl  anr  die  alte  Zeil  die  spätrren 
VerTassunKaronncn ,  wenn  er  neben  den  lioikeirrai  die  ßnailtU  iTWähnl  (über 
diese  Behörde  s,  Plularch  (Juaesl.  Gr.  '!).  Dieser  Afjameinnon  slamml  olfenhar 
von  eleu  .A);aineninoiiiden  üb,  die  Kyme  (legriindcl  hallen. 
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Stellt  uns  doch  der  Dichter  der  Odyssee,  iodem  er  das  gesetzlose 
Treiben  der  Freier  in  Ithaka  schildert,  die  Bedrohimg  der  fürst- 
lichen Gewidt  dar,  welche  der  faeimkehrcDde  Odysscus  mit  fester 
Hand  wieder  herstellt.  Sicherlich  bot  die  nnmittclbarc  Umgebung 
dem  Diditer  geeigneten  Stoff  zu  diesen  lebensvollen  Bildern  dar. 
Und  wenn  der  Dichter  der  llias  uns  den  verderblichen  Zwist  der 
Fllrsten  oder  die  Anmafsung  des  frechen  Thcrsitcs  vorführt,  ent- 
nahm er  gewifs  aus  nächster  Nahe  die  charakteristischen  Ztlge  sei- 
ner Darstellung.  Ja  man  kann  zweifelhaft  sein,  oh  nicht  bereits  in 
manchen  ioDischen  SUdlen  die  Aristokratie  vollständig  den  Sieg  da- 
von getragen  hatte.  In  Chios  kflnnen  wir  KOnigsherrschaft  llber 
die  vierte  Generation  hinaus  nicht  nachweisen.  Aeufserungen  frei- 
lich.wie:  „Vielherrscbaft  sei  nichts  nutze,  einer  müsse 
KOnig  sein,  dem  Zeus  dieses  Amt  verliehen*)",  sind  nach 
keiner  Seite  hin  entscheidend.  Denn  warum  süll  ein  Dichter  von 
nnabhllngiger  Gesinnung  nicht  aucli  ein  freies  Wort,  zumal  un  rech- 
ter Stelle,  wo  solche  Mahnung  nicht  aufdringlich  erscheinen  konnte, 
wagen,  und  seiner  politischen  Ueberzcugung  Ausdruck  geben,  selbst 
wenn  sie  von  seiner  Umgehung  nicht  gethelll  wurde,  üeberall  aber 
lierrschle  ein  reges  politisches  Leben;  auch  wo  das  fürstliche  Regi- 
iiicnt  noch  bestand,  war  doch  die  freie  Bewe^iimg  nicht  gehemmt, 
tlfin  Volke  sein  Antheil  am  gemeinen  Wesen  nicht  verkltmmcrt. 
laher  tritt  liei  Homer  die  titTenllicbe  Verliaudlung  Im  Raihe  und 
>nr  dem  Volke  Überall  der  kriegerischen  TliStigkeit  als  vollkommen 
;.']eichberechtigt  zur  Seite.  Man  sieht,  wie  viel  die  Galie  der  Rede 
(alt,  welche  Bedeutung  sie  Im  Leben  hatte.  Daher  erscheint  auch 
iii  den  Homerischen  Gedichten  sell>st  das  rednerische  Element  so 
Wh  entwickelt. 

Das  kräftige  Selbstgefühl  eines  tapferen  und  mannhaften  Vol- 
kes, die  rege  Tbeilnuhme  am  Gemeinwesen,  »owie  andererseits  eine 
erwis^^e  Heiterkeit  und  Behaglichkeit  des  Daseins  tritt  uns  tlherall 
iu  der  Homerischen  Poesie  entgegen,  man  fühlt  es  hei  Homer  deiit- 
lii'li  durch,  dafs  er  mitten  in  einem  lebensfrohen  Volke  lebt.  Mau 
im,  wenn  man  die  Umgebung  Homers  fllr  wenig  cultivirl  ansieht. 
E>  war  eine  hochgebildete  vorgeschrittene  Zeil,  und  nur  eine  solche 
Vfimochte   so   vollendete  Werke   zu   ^chalfeii.     Mau    isl    geläuschl 

Gl  Homer  II.  n,  204. 
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durch  die  Kunst  des  Dickters,   der   mit  bewundernswürdiger  FeiiK^ 
heit    seine   Helden  thunlichst   einfachen  Naturzuständen   annähert, 
und  dabei  doch  diesen  Gestalten  den  Athem  seiner  Zeit  einzuhaucheD 
versteht. 

Der  lleimath  ward  man  auch  in  diesen  neuen  Ansiedelungen 
nicht  entfremdet;  ihre  alten  Sagen  und  Lieder  nahmen  die  Aus- 
wanderer mit  hinüber,  und  diese  Erinnerungen  wurden  zum  Thoil 
erst  hier  recht  lebendig.  Die  Sagen  vom  troischeu  Kriege  berühr- 
ten zumeist  die  Achäer,  den  edelsten  Zweig  des  aolischen  Stammes. 
Die  Auswanderung  nach  der  kleinasiatischen  Küste,  an  der  die 
Achtier  einen  hervorragenden  Antheil  hatten,  war  gleichsam  nur 
eine  Wiederholung  des  früheren  Kriegszuges  gegen  Troja.  Der 
troische  Krieg  ist  so  wenig  wie  der  weiter  zurückUegeiide  Kampf 
zwischen  Argos  und  Theben  ein  Mythus^),  sondern  eine  nicht  zwei- 
felhafte historische  Thatsache ;  eignen  sich  doch  überhaupt  vorzugs- 
weise soldie  Sagen ,  welche  auf  historischem  Gninde  ruhen,  für  das 
wahre  Epos.  Dies  verkennen  diejenigen  vollständig,  welche  hier 
nichts  als  Erdichtungen,  oder  wohl  gar  Natursymbohk  erblicken.*) 
Aber  dieser  thatsächliche  Kern  ist  sagenhait  ausgeschmückt  wurden. 
Auch  erkennt  mau  noch  deutlich,  wie  spätere  historische  Ereig- 
nisse der  Poesie  als  Vorbild  dienten,  und  die  nahe  liegenden  Ver- 
hältnisse auf  die  Gestalt  der  Sage  einwirkten.  Von  Böotien  war  die 
Auswanderung  nach  Kleinasien  ausgegangen,  so  versammeln  sich 
auch  die  griechischen  Helden  im  Hufen  von  Aulis,  um  den  Rache- 
krieg gegen  Troja  zu  beginnen.  Wie  der  Schauplatz  des  troischeu 
Krieges,  der  zu  diesen  Niederlassungen  eigentlich  den  Weg  gewiesen 
hatte,  in  unmittelbarster  Nähe  lag,  so  wurden  zumal  die  äolischcn 
Städte,  von  Fürsten  aus  Agamemnons  Geschlecht  beherrscht,  überaü 
an  die  Thaten  der  Helden  ihres  Stammes  erinnert.    Ganz  von  selbst 


7|  Von  den  ältesten  Zeiten  an  steht  der  Peloponnes  zu  dem  mittleren  Hel- 
las in  einem  gewissen  Gegensatze;  hier  war  Theben,  dort  Argos  der  führende 
Staat;  langwierige  Kämpfe  zwischen  diesen  rivalisirendeii  Machten  konnten  nicht 
ausbleiben.  In  der  Folgezeit  nbernahmen  Sparta  und  Athen  diese  Rolle,  Argos 
und  Theben  müssen  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 

S)  Soll  doch  die  Belagerung  Troia's  nichts  Anderes  sein  als  die  Belagerung 
des  Ostens  durch  die  Streitkräfte  der  Sonne,  die  jeden  Al)end  im  Westen  ihrer 
glänzenden  Schätze  beraubt  wird,  und  da  müssen  denn  auch  Helena  und  Paris 
sich  gefallen  lassen,  dafs  man  sie  direct  aus  Indien   herleitet. 
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führte  dies  zur  dichterischen  Verherriichung  jeuer  Begebenheiten; 
murste  man  doch  selbst  um  den  Besitz  des  Landes  meist  langwie- 
rige Kümpre  fuhren.  Die  ndomroUen  Thaten  der  Vorfahren  wareo 
ein  leuchtendes  Voriiild  fttr  die  Enkel,  die  Erinnerung  daran  der 
mächtigste  Sporn  zur  Nacbeiferuug.  Hit  dem  kriegerischen  ritter- 
lichen Geiste  geht  aber  die  Dichtung  Hand  in  Hand,  denn  man 
wufste  sehr  wohl,  dafs  es  ohne  die  Poesie  keinen  dauerudeD  Ruhm 
gäbe.  So  waren  die  wandemdeR  Sänger,  welche  die  Thaten  der 
Vorfahren  feierten,  überall  willkonunen  und  hochgeehrt.  War  auch 
die  ritterliche  Zeit  damals,  als  diese  höhere  Entwickelnng  der  Poe- 
sie beginnt,  eigentlich  schon  abgeschlossen,  so  pflegen  ja  die  Dinge 
im  idealen  Reiche  der  Kunst  meist  erst  da  ilire  Veridarung  zu  ge- 
winnen, wo  sie  der  Wirklichkeit  bereits  entrückt  sind. 

An  die  Aeolier  hatten  sich  ancli  Lokrer,  ein  Zweig  des  dori- 
schen Stammes,  angeschlossen.  Durch  diese  ward,  wie  es  scheint, 
die  Odysseussage  nach  Kleinisien  verpQanzt  und  hald  mit  dem  troi- 
»chen  Sagenkreise,  dem  sie  eigentlich  fremd  war,  innig  verscbniul- 
len.  Dii'se  Lokrer  waren  wie  die  Acoliei'  ein  gesungreiches  Geschlecht. 
Hier  in  diesen  üolischen  Ansiedelungen  mufs  sich  hald  eine  reiche 
blüthe  des  epischen  Gesanges  entfallet  liabeu,  wenn  uns  auch  jede 
nUliere  Kunde  abgebt.  Gar  manches  Heldenlied  mag  hier  geschaf- 
fen sein,  hier  gewann  offenbar  der  troische  Sagenkreis  jene  bevor- 
zugte Stellung  und  drUngle  die  anderen  Liedcrstolfe  mehr  in  den 
Uinlei^rund.  Hier  ward  wohl  zunächst  die  Herrschaft  der  welt- 
lichen Poesie  begründet,  welche  das  charakteristische  Merkmal  dieser 
Periode  ist;  denn  neben  dem  Glänze  der  epischen  Dichtung  ver- 
schwindet die  alte  hieratische  Poesie,  wie  überhaupt  den  nenge- 
gründeten  Staaten  jene  religit>se  Innerlichkeit,  die  der  alten  Zeil 
eigen  war,  und  die  sich  im  Mutterlaude  weit  lünger  behauptete,  im 
g-iinzen  fremd  ist. 

Von  den  Aeoliern  in  Smyma  und  Kyme  verbreitet  sich  das 
Ih-ldenlied  sehr  rasch  zu  ihren  Nachbarn,  den  loniern,  die,  wenn 
sie  auch  vielleicht  bisher  weniger  sich  der  Pflege  der  Poesie  be- 
ßissen  hatten,  doch  einen  (Iberaus  offenen  und  empfänglichen  Sinn 
besafsen.  Cnd  so  verschmolzen  hier  bald  neue  Elemente  mit  dem 
allen  Bestand  der  Sage.  Die  angeborene  Lebendigkeil  des  ionischen 
Geistes,  der  keinen  Stillstand  kennt,  sondern  was  er  unternimmt 
rasch  fortschreitend  fordert,  die  Gabe  das,  was  das  GemUth  im  In- 

Bcigk,  Otlccb.  UU»tiir(HcliLchto  I.  27 
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nern  empfindet,  das  Auge  in  der  Aufsenwelt  wahrnimmt,  klar  und 
vollsicindig  auszusprechen,  jenes  plastische  Vennögen,  was  vor  Allen 
diesem  Stamme  gleichsam  angeboren  ist,  kamen  der  FonnvoUendung 
der  epischen  Poesie  wesentlich  zu  Statten.  Nur  unter  den  loniern 
konnte  aus  dem  einfachen  Liede  das  Epos  im  grofsen  Stil  henor- 
gehen.  Die  volle  Entwickelung  der  epischen  Kunst,  die  Schöpfung 
des  nationalen  Epos  war  den  asianischen  Aeoliem  nicht  beschieden, 
sondern  wie  ein  Stamm  bestimmt  ist,  den  anderen  abzulösen,  so 
treten  jetzt  die  lonier  ein  und  fithren  auf  dem  Grunde,  den  die 
Vorgänger  gelegt,  etni'as  durchaus  Neues  auf.  Wenn  aber  der  Ge- 
setzgeber des  Epos  von  Geburt  ein  Aeolier  war,  der  unter  loniem 
lebend,  wie  eine  glaubwürdige  Ueberlieferung  berichtet,  die  Frucht 
zur  Reife  bringt,  so  erkennt  man  darin  nur  einen  ganz  naturge- 
mäfsen  Verlauf. 

Die  Homerische  Poesie  ist  von  den  Dichtungen  der  Früheren 
wesentlich  verschieden,  danim  eben  sind  jene  älteren  Lieder  spur- 
los untergegangen,  während  die  Homerischen  Gedichte  da*;  uner- 
reichl>are  Vorbild  für  alle  Folgenden  wurden.  So  wirkt  das  ionische 
Epos  alsbald  auch  auf  das  Mutterland  zurück,  wo  es  überall  gün- 
stige Aufnahme  fand.  Bei  den  äolischen  Böotern  und  den  dorischen 
Lokrern  regt  sich  wieder  die  niemals  erstorbene  Lust  am  Gesänge, 
man  versucht  sich  mit  Erfolg  in  der  neuen  Weise,  wenn  man  auch 
andere  Wege  einschlägt.  So  tritt  neben  der  erzählenden  Dichtung 
das  genealogische  Epos  und  die  lehrhafte  Poesie  auf;  der  Homeri- 
schen Schule  stellt  sich  die  Hesiodische  zur  Seite,  die  zwar  nir- 
gends verleugnet,  dafs  sie  ilu*en  Ursprung  den  loniern  verdankt, 
aber  doch  eine  wesentlich  abweichende  Geistesrichtung  bekundet. 
Waren  doch  auch  die  Cult Urzustände  in  Hellas  von  denen  der  asia- 
tischen Colonien  vielfach  verschieden,  wie  die  Hesiodische  Poesie 
selbst  bezeugt. 

Das  Epos  übt  in  dieser  Periode,  in  der  es  von  dunkeln  An- 
fingen aus  wunderbar  schnell  zu  einer  früher  unbekannten  und 
später  nie  nieder  erreichten  Höhe  gelangt,  eine  ganz  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  aus,  so  dafs  für  andere  Gattungen  der  Poesie  kein 
Raum  war;  ebenso  tritt  begreiflicher  Weise  die  Prosa  noch  ganz 
zurück.  Nur  ein  ehmürdiger  Rest  des  Alterthums  in  ungebunde- 
ner Rede  ist  uns  aus  diesem  Zeitraum  erhalten,  die  sogenannte 
Lyknrg"  Rhetra  des  Lykurg,  d.  h.  die  Erklärung  eines  delphischen   Orakel- 
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Spruches,  welche  die  Vorsteher  jeues  Ileiligthiiiiiä  <leni  Orducr  der 
spartanischen  Verfassung  einhändigten,  als  er  den  Gott  wegen  der 
Neugestaltung  des  Staates  befragte.  Diese  Urknnde,  welche  die 
Sparlauer  wegen  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  sorgsam  in  ihrem 
Archive  aufbewahrten,  ist  natürlich  in  delphischer,  nicht  in  lakoni- 
scher Mundart  abgefafst,  das  älteste  Denkmal  griechischer  Piosa, 
was  wir  tlberhaupt  besitzen.  Nur  mafsloser  Leichtsinn  und  Unwis- 
senheit konnte  wagen,  dieses  unschtitzbare  Kleinod  zu  verdächtigen.") 

fl)  Die«  sogcnannle  Rhetra  ist  nicht  rin  Ges«lz  Hm  Lykurg,  wie  die  Neueren 
intkfitnlirli  annehmen,  sondern  eine  Erkläriin);,  welche  die  delphiMhen  Priester 
dem  in  Versen  abgcfafsten  Spruche  der  Pythia  hinzufügten,  und  die  allerdings 
die  Grundlage  der  Lykuigischen  Verfassung  enthält;  wir  dürfen  also  dgeallich 
hier  den  delpbisclien  Dialekt  voraussetzen,  aber  da  die  Urkunde  auf  spartanischer 
Ueberlieferung  heruhl,  mag  auch  Lakonisches  eingemischt  sein,  wie  in  täßai,  wo 
B  nach  der  W^se  des  jüngeren  sparlaniaehen  Dialektes  nnzweifethaft  die  Stelle 
dtt  alten  f  vertrilt;  auch  die  Umsetzung  aus  der  alten  Seil rift  mag  nicht  ohne 
Mißgriffe  vollzogen  sein,  abgesehen  von  VerderbDissen,  die  später  eiiigedningeii 
■iad.  Die  Worte  der  Rhetra  sind  bei  Ctutarcb  Lykurg  0  iu  dun  Handschriften 
ia  folgender  Weise  überliefert:  Jiöi  JSvKÄai'Cor  {clÄiivioi:)  tml  'A^TjvSi  ^i'Ä- 
iai'iaf  tiÄiariai)  Uför  iSQvaä/iei'oi,  i/fiät  yrüfntTB  xoJ  lößä-i  tü^nJnjTn, 
tfräwiTn  ysgoilliav  aiv  a^;^ayiTafS  tirernaTr,<invTa,  la^i  ii  ia^asn7te),iiiZeiv 
(onEÄn^if)  fisza&i  BaßvKtit  {ßtßitmi)  te  »td  Kvuxiiovoty  ot,Ti»i  tiofi^iv 
tt  sai  n^iaTÖa&ttf  ya/ta>Säv  yofiiiv  ij /li/v  (andere  Yij^iaviptjv,  yo^iavi/iTirr 
ts/(i>t  yt-fiai-r/iriv)  -lal  x^TOf  ai  Si  OKoiiät'  i  Säuoi  l'^ro,  Toi'i  itQsa- 
ßiyiri'iti  xai  äQX"y^"'  «"oarnT^fai  tl/itr.  Hier  ist  VohlJiif  JSvaf.iiipioi! 
«dli9ävai  JSvaXinvlae  üipöv  zu  schreiben,  tJ^'oä^i'O.' wage  ich  nicht  zu 
»derti.  da  auch  sonst  in  diesem  Falle  Nominativ  und  Accusativ  wechseln  (C. 
In»,  tir.  I,  93,  sowie  in  dem  Psephisma  für  Methone),  auffallend  ist  nur  der  uii- 
nnnillelte  Ucbergang ,  aber  vielldcht  ist  hier  etwas  ausgefallen.  Die  ttilgüre 
facm  ycQovaiitf  wird  man  nicht  ändern  dürfen,  da  sicli  nicht  ermitteln  läfst, 
»tirhe  Form  sich  hier  vorfand,  aber  Katamäaiina  ist  uncrlufslicli.  Beßixai, 
«iK'ohl  an  sich  nicht  undenkbar,  ist  doch  wohl  nur  Felder  der  Abschreiber, 
die  auch  leliln'hatt  KvaKioivot  sl.  KvaxKÖvoi  accentuiren;  dann  schreibe  n)an 
ivi'ruf?  iia^i'gtip  tc  xbI  ifiaraa&ai,  in  derRhetra wird tovtoc £i<Tf>cpcf 
r(ii«i^^/<rT(n7r«i  gestanden  haben,  und  ebenso  später  tos  nicht  Toiit  odetrcöi. 
llas  Folgende  lautete  wohl  Säp^  3i  ayvp{av  ilfiiv  xai  HQÖzot,  d.  h.  dem  Volke 
stehe  das  Recht  der  Discussion  und  die  eudgüllige  Entscheidung  zu,  taayv^iny 
»äre  passend,  ist  aber  kein  alterthümliches  Wort.  Tbki;!  ücfse  sich  viciletchl 
reehtrerligen ,  da  aber  Sn/ioa  gleich  folgt,  ist  dies  wohl  nur  Seh  reih  fehler;  für 
t1)icv  könnte  man  Tiftr^v  entsprechend  dem  rhodiscben  lifitn-  vemiulhen.  End- 
lich ist  KooiTO  zu  schreiben,  d.  i.  das  jüngere  ^ioito,  wahrend  im  Lokrischen 
ä^iaSfai  sich  das  Ursprünglichi'  erhalten  lial.  Sie  Schtufsworte  soll  nach  Plu- 
tari-hs  Darstellung  erst  König  Theoponip  hinzugefügt  haben :  dies  ist  in  jeder 

2T 
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Die  epische  Poesie. 

Di«  Heldensage.     Der  epische  Dicbter.     Vortrag  der 
r.edjcbte. 

Drc  »«iitcn-  Wi<:  Ilberall,  so  bilden  auch  bei  den  Griechen  die  Erianeruo- 
Hg».  gfn  der  edeln  Geschlechter,  ihre  Thateii  und  Kilnipfe  den  iDbiU 
der  ältesten  Geschiclile;  die  Heldensage  ist  der  eigentliche  Gruui 
auf  dem  das  üchle  Epos  ruht.'}  Das  Gedüchtnirs  menschlicher  Schick- 
sale nud  Thateu  lebt  im  Liede  fort,  der  Dichter  übt  gleichsam  üs 
unparteiische  Ricbteramt  bei  der  Nachwelt.")  Auf  den  ersten  Kit- 
blick  scheint  es,  als  wenn  das  Epos  im  gnifsen  Sld  ganz  den  glei- 
chen SlofT  wie  der  alle  epische  Gesang  bebandele.  EiitftlhruDg 
schöner  Frauen,  Belagerung  fester  Städte,  Wortwechsel  und  Zwisl 
der  Fürsten,  kühne  Seefahrten  und  Abenteuer  aller  Art,  KiUnpfc 
der  Helden  mit  Helden  oder  auch  Ungeheuern,  sind  hier  wie  doil 
die  dankbarsten  Aufgaben,  welche  zu  hOren  das  Volk  uie  mild« 
wird,  die  daher  immer  von  neuem  zu  poetischer  Bearbeitung  auf- 
fordern. Allein  das  Epos  stellt  nicht  sowohl  die  Abenteuer  einzel- 
ner Heliieii  dar,  sondern  grOfsere  gemeinsame  Unlernebumngen  udü 


Beziehung  unwihrerheinlirh.  Es  war  wohl  allniihlip  diese  vfreljnilis^Beslin- 
munf  in  Vcrfpgsenhell  gerallicn:  als  Thenpomp  das  Orakel  befragte,  besUlliiK 
dasselbe  einfach  von  neuem  die  (inindzQge  der  sparlinisrhen  Verfassung ,  und 
Indem  man  jelzl  »ieder  strenger  dieses  Gebot  handhabte,  lag  es  nahe,  darin 
rine  Neuerung  zm  erblicken,  die  von  Theopomp  ausgegangen  sei:  diese  Auf- 
fassung lag  um  so  näher,  da  man  offenbar  den  Spruch,  welchen  Thropump  er- 
hielt, nicht  mehr  besafs;  aber  aus  Tyrtaeus  fr.  4  gelil  hen'or,  dsPs  er  in 
Wesentlichen  gerade  so  lautete,  wie  die  LyltiirgLScbe  Rhelra. 

1)  Die  xUa  irSffär,    oder  wie  es  II.  XX,  204  helfsl   n^pöw.r'  AxoMna 

21  Diese  liohe  sittliche  Bedeutung  der  Poesie  wird  daher  bei  Homer,  wenn 
er  die  Folgen  einer  Handlung  schildert,  nachdrOcklirh  hervorgehoben.  0.  VI,  357 
beklagt  Helena  reuevoll  das  schwere  Ueschick,  welches  Zeus  ihr  und  dem  Ver- 
fOhrcr  auferlegt;  täi  Kai  oitiaam  är^gänoiat  rtiliä/tt&' äolSi/ioi  iiraoiit'riiiaiy. 
Od.  VIII,  SSO  heifst  es,  die  Götter  bitten  über  IMon  Vefderben  verhängt,  t-a 
fat  xai  (aaoftivoivir  äoiSr,.  Od.  XXIV,  197  wird  gesagt,  nach  dem  Rathschlnsse 
der  t'iölter  sei  der  Penelope  eine  xn^ltaea  äotSr:,  der  Klytaeninestra  an-ft^i; 
noiSi;  liesichieden. 
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bedeutende  Ereignisse.  {)aber  hüll  sich  aucti  lIoiTier  von  der  alteren 
Heldensage  fern. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  altere'j  Heroen  ist,  dak  sie 
allein  oder  nur  von  einem  oder  wenigen  Genossen  hegleitet,  die 
sich  ihnen  entschieden  unterordnen ,  in  d.en  Kampf  oder  auf  Ahen- 
teuer  ausziehen;  allein  mit  Hülfe  der  G'Jiter,  oder  auch  mit  über- 
natürlichen Kräften  und  Mitteln  auflgcrüstet,  bestehen  sie  ^ücklich 
die  gröfslen  Gefahren.  Auch  die  Ziagen  von  Theseus ,  der  recht 
eigentlich  das  jOngere  Abbild  des  Herakles  ist,  teigen  diesen  Cha- 
rakter. Die  Thalen  und  Leiden  einz^oer  Helden  werden  Torzugs- 
weise  den  Inhalt  der  ältesten  epifichen  Lieder  gebildet  haben,  und 
die  friechiscbe  Volkssage  bot  geeigneten  Stoff  zu  beliebiger  Au»~ 
wähl  dar.  Bah)  ging  man  einen  Sdaitt  weiter,  man  bebuulelte  die 
Sageo  von  den  Kllmpfen  benachbarter  Stamme,  wie  der  Lapithea 
nnd  Kentaupen,  oder  onn  vereinigte  eine  Anzahl  hervorragender 
HeMcn,  Iheils  zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen,  wie  die  Argo- 
nastenfahrt,  «der  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  tbeüs-  zn  fried- 
lieben Wcttkirapfen,  wie  den  Leichenspielen  des  Pelias.  Hier  war 
dem  Bearbeiter  schon  eine  grtifsere  Aufgabe  gestellt,  hier  galt  es 
nidit  nur  (Me  Ueberlieferung  poetisch  zu  gestalten,  sondern  auch 
dem  meist  einfachen  Statte  Mannichfaltigkeit  zu  verieiheu.  Indem 
der  Dichter  kier  mit  grOfserer  t'reiheit  verlShrt,  versucht  er  sich 
doch  weniger  in  eigenen  Erfindungen,  sondeni  vereinigt  hehlbmte 
Hddeii  verschiedener  Zeilen  und  Landschaften.  Durch  das  lehhafle 
laleresse  der  einzelnen  Stünune  fUr  gefeierte  Namen,  die  ihnen  an- 
gehörten, sowie  durch  den  Wetteifer  der  Dichter,  die  sich  immer 
von  neuem  an  dem  gleichen  Stoffe  versuchten,  ward  diese  freie 
Verknüpfung  der  frUber  gesonderten  Sagenkreise  wesentlich  gc- 
löniert. 

Wie  hei  den  Uellenen  alles  künstlerische  ScbaRen  in  streng 
organischer  Weise  vorwärts  schreitet,  so  versucht  sich  auch  die 
reife  Kunst  der  epischen  Poesie  an  immer  grüfseren  nnd  schwieri- 
geren Aufgaben.  Das  Epos  im  hohen  Stil,  indem  es  ins  Breite 
geht,  und  durch  Vorführung  einer  Reihe  von  Begebenheiten  den 
Gegenstand  möglichst  vollständig  zu  erschöpfen  trachtol,  verlangt 
einen  Stoff,  der  durch  innere  Bedeutung  und  Reicbthum  den  Zu- 
hörer zu  fesseln  vermag.  Nicht  Abenteuer  einzelner  Helden,  nicht 
Fehden  feindlicher  Stämme,   sondern  grofsc  Vitikerkriege   sind   der 
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goeignelstc  Vorwurf  für  die  Epopoeie.  Daher  beschräukt  sich  auch 
ilas  ausgebikletc  Epos  vorzugsweise  auf  den  thebanischeii  und  troi- 
schen  Kreis,  welche  die  Thaten  der  jüngeren  Heldeugeschlechter 
darstellen.  Der  Kampf  zwischen  Theben  und  Argos,  den  beiden 
Hauptstaaten  des  alten  Griechenlands,  und  in  noch  höherem  Grade 
der  Couflict  der  Hellenen  in  Europa  und  der  Troer  in  Asien,  wo 
Fürsten  und  Völker  sich  zu  grofsen  Heerfahrten  vereinigen,  boten 
dem  Epos  im  hohen  Stil,  dessen  Begründer  Homer  ist,  eine  reiche 
Fülle  berühmter  Namen  und  verschiedenartiger  Charaktere,  aufser- 
ordentlicher  Begel>enheiteu  und  anziehender  Situationen  dar.  Die 
Heroen,  ihre  Thaten  und  Leiden  stechen  im  Vordergründe,  aber  auch 
das  Volk  nimmt  Antheil,  und  eben  defshalb  gewinnen  diese  Ge- 
dichte eine  allgemeine  nationale  Bedeutung.  Das  Volk,  indem  es 
«üine  geschichtliche  That,  die  es  selbst  unmittelbar  berührt,  in  dem 
Glänze  dichterischer  Darstellung  erblickt,  folgt  mit  reger  Theilnahme, 
mit  ganzem  Gemüthe  dem  Darsteller. 

Der  verhüngnifsvolle  Zwiespalt  ausgezeichneter  Helden  inmitten 
eines  langwierigen    Völkerkrieges,    der   alle  Kräfte   der  Nation  in 
Anspruch   ninmit,   nach   vielfachen  Irrungen   glücklich  gescldichteU 
und  im  Hintergrund  der  Untergang   eines  edeln   Volkes,    wie  dies 
Alles  uns  die  Ilias  vor  das  Auge  führt,  ist  der  mustergültige  Inhalt 
eines  heroischen  Epos.     Achilles  ist  der  Mittelpunkt  aber  nicht  der 
ausschliefsliche   Ti*<iger   der  Handlung,   und  indem   der  Held   eine 
Zeit  lang  zurücktritt,  gewinnt  der  Dichter  Raum,   um  andere  Hel- 
den in  Thcitigkeit  zu  setzen   und   das  Bild    des  gewaltigen  Völker- 
kampfes aufzurollen.    Ganz  anders  die  Odyssee,  und  doch  hat  auch 
hier  der  Dichter  das  Rechte  getroffen.    Ein  Einzelner  erscheint  als 
Tnlger   der  Handlung,  aber  er  sucht   nicht  wie  die  alten  Heroen 
aus  eigenem  Drange  oder  auf  fremdes  Gebot  Gefahren  auf,  obwohl 
er  auf  seinen  langen   Irrfahrten   die   wunderbarsten   Abenteuer  be- 
steht, sondern  sein  Geschick  ist  eng  in  das  gemeinsame  verflochten. 
Die  Odyssee  führt  uns  das  ernste  Nachspiel   des   troischen  Krieges 
vor,   stellt   die  Rückwirkung  jener  Kämpfe  auf  die  Heimath   dar; 
so  erweitert  sich  das  Lebensbild  des  Helden  zu  einem  umfassenden 
Weltbilde.     Erst  später,  nachdem  die  Stoffe,  welche  die  Entfaltung 
eines   reichen   Lebens   gestatteten,   erschöpft  schienen,   kehren  die 
griechischen  Epiker  zu  der  älteren  Weise  zurück ;  st)  entstehen  die  Ge- 
dirht(»  von  den  Abenteuern  des  Herakles,  des  Theseus  und  Aehnliches. 
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Die  Sage,  v/'w  sie  das  Epos  liebt,  ist  aus  mylliisckcii  und  histo- 
i  Elementen  erwachsen.  Zu  Grunde  liegt  eine  historische 
Thal,  au  der  das  Volk  lebendigen  Aiitheil  uinunt,  die  eben  daher, 
suma]  eiuem  jugendlichen  Volke  von  lebhafter  Phantasie,  in  verklär- 
tnn  Lichte  erscheinl.  Je  i^rofser  die  Bedeutung  des  Ereignisses,  je 
neiter  es  in  der  Erinnerung  zurückweicht,  je  mehr  die  GeniUther 
daran  hangen,  desto  mehr  Sagenhaftes  seUt  sich  an  den  historischen 
Kern  an.  Das  Wunderbare  und  UebernatUrhche  ist  ein  uncntbehr- 
hches  Element  der  achten  Heldensage.  Mythisches  und  Factisches 
sind  hier  uifzertrennhch  verbunden,  am  wenigsten  nimmt  das  Volk, 
was  die  Ueberliefening  in  treuen  Gedanken  bewahrt,  eine  Schei- 
dung vor. 

Das  Mythologische  und  das  Sagenhalle  sind  ursprunglich  ge- 
schieden; neben  den  reUgiAsen  Gesungen  zu  Ehren  der  Gülter 
gehen  Lieder  her,  welche  die  Thaten  sterblicher  Helden  verherr- 
lichen.^) Aber  Güller-  und  Heldensage  berühren  sich  vielfach  und 
ilurclik reuzen  einander.  Keine  schrolTc  Schcidewanil  trennt  die  Be- 
wohner des  Himmels  von  den  irdischen  Menschen.  Nach  dem  Glau- 
ben der  Ui-zeit  Gndet  ein  ununterbrocheuer  traulicher  Verkehr  statt; 
ilaher  rllbmen  die  Ahnherrn  der  edlen  Geschlechter,  die  Helden  der 
Vorzeit,  sich  meist  höherer  Abkunfl.  Ueberall  greifen  die  Gütter  in 
ibs  menschUche  Leben,  tlieils  hillfreich  und  fordernd,  theils  hem- 
mend ein.  So  ist  die  Heldensage  mit  den  Thaten  und  Wundern 
der  Gütter  gleichsam  durchwirkt.  Aber  auch  noch  in  anderer  Weise 
vitllzieht  sich  jene  Vennischung  der  götlUcbcn  und  menscldicben 
^atlI^.  Sowie  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  immermehr  einen 
oieiischUciien  Charakter  annehmen ,  so  wie  jene  grofsartigeit ,  aber 
oft  wilden  und  ungeheuerlichen  Naturanschauungen  gemildert  wer- 
den, so  kann  auch  ein  gütliches  Wesen  zum  Heros  wei'den,  wie 
lue  allen  Lichtgottheiten,  die  Dioskuren.  Aber  umgekehrt  schmUckt 
nun  auch  die  nierastende  Sage  und  die  idealisirende  Thiitigkeit  der 


3)  ArislotcW  Poet.  4  tielrathlct  Jie  vfiyoi  und  die  iyxtifiin  als  die  ersten 
Anlange  der  Poesie,  wie  ja  aucli  Heiriod  Theog.  99  diesen  zweifaehcn  StofT 
vclieidet:  nt'Trtp  aoiäöi  Movraeif  9tQä^B>v  xiein  Ttgotifiav  av9^oj7ton'  i./ivr_- 
vi,,  fiäxagiii  re  9tois.  Daher  sagt  aucli  der  Sänger  Plieniius  Itd.  23,  :i46:  oaic 
^löiui  xai  ard'ffiirroiaiv  neiSia,  uiid  Petielope  sagt  von  detDselbeti,  er  singe  die 
Thalen  der  GüUer  und  Menschen  1,  337 :   olSas  ig-/'  n.'Spti;i'  ts  »läi-  ti,    t« 
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Didilcr  ilie  Hdileii gestalten  der  Vorzeit  weit  über  das  Hafs  des 
M<:  II  seh  lieben  hinaus,  so  dals  ein  sulcher  Held  das  Wunderbarde 
mit  Leichtigkeit  rerrichlet,  seine  Thalen  und  Leiden  oft  nur  die 
Schidisale  der  Götter  wiederspiegeln.  So  bertihreu  sich  beide  Gc 
bi<:te  und  geben  immennehr  in  einander  ilher,  wie  wir  es  in  dfc 
ausgebildeten  Heldensage  wahrnehmen,  wo  die  ursprünglich  gesno- 
dertcn  Elemente,  das  mjlhisch-gOUliche  und  das  bislorisch-men sch- 
liche, sich  verschmelzen.  So  erscheint  im  troisoben  Sagenkreis« 
Helena,  die  aus  dem  Ei  geborene  Schwester  der  Dioskiiren,  eine 
entschieden  mythische  Gestalt,  neben  Agamemnon  und  ^eiielaus,  die 
ibi'en  historischen  Charakter  nicht  verleugnen.  Dieses  und  Aehn- 
lirhes  fand  der  Dichter  vor,  Anderes  hat  er  selbst  hinzugofilgt.  Die 
tibennenschlicheii  Thaten,  welche  Achilles  im  Kampfe  mit  dem  Finrs- 
gotte  Skamandcr  verrichtel,  sind  olTeubar  der  Heraklessage  narhgr- 
Lildel;  wUlirend  die  wunderbaren  Abeuleuer  aus  der  Jugendzeil 
des  Achilles,  die  gewiTs  auf  alterer  Sage  und  Diclituti;:  beniheo, 
nicht  berührt  werden. 

L'rsprtlnglich  liat  jede  Landschaft,  jeder  Slamut,  ja  jede  VulktT- 
scbafi  ihre  eigne  Geschichte,  ihre  Helden,  ihre  l>esondereu  Sagen 
und  Lieder.*)  Aber  wie  die  Vtilkerschafteii  und  edlen  Geschlechter 
sich  vielfach  mischeD  und  verbinden  oder  sondern,  so  werden  auch 
ursprilnglich  getrennte  Sagen  vereinigt.  Sn  sind  erst  in  Anika 
Piritbous  und  Thescus  in  ein  näheres  Verhültnifs  gebracht,  seitdem 
(las  thessalischc  Geschlecht  der  Piritboiden  sicli  dort  angesiedelt  hatlr. 
Auf  diese  Weise  entstehen  allmahlig  gröTsere  Sagenkreise.  Diese 
sind  nicht  einfacher  Natur,  sondern  an  einen  urspriln glichen  Kern 
hat  sich  nach  und  nach  vieles  Fremdartige  angesetzt.  So  werden 
mythische  und  sagenhafte  Elemente  eng  mit  einander  verknüpft,  ZD 
den  Hauptgeütallen,  die  eigentlich  einer  Landschaft,  einem  Stamme 
oder  Geschlecht  angeboren,  kommen  fremde  hinzu;  selbst  Ereig- 
nisse einer  nicht,  allzuferneu  Vergangenheit  lehnen  sich  an  die 
Ueherlii'fening  der  sagenhaften  Vorzeil  an.     Der  Iroisclie  Kreis,  ak 


4)  Ep  gib  Stgen,  weldie  von  Anfang  an  Eigf  nlhum  der  gfsammlen  Nilion 
waren,  diege  bilden  den  ^Jlcslen  Brslandthvil,  nind  aber  meist  aus  Umbildungen 
von  Mythen  hervorgegangen,  nie  die  Argonauleniage.  Die  mewti-n  Sagen  gt^ 
hören  ureprilnglUh  einzelnen  Landschaften  an.  aber  wie  die  erslereii  virlfach 
loraligirt  werden,  »o  werden  auch  dir  anderen  Sagen  dnrch  die  Wanderungen 
der  Stämme  anderwärts  hin  verpHanil  und  gewinnen  weliere  Verbreilung. 
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der  jüDgste  von  alleu,  bat  Tielleiclit  am  ineisteu  solche  Erweiteniii- 
gen  pKahren;  gerade  hier  nimml  maii  vorzugsweise  (1ic>  Thaiigkeit 
der  Dichter  wahr.  So  ward  Diomedes  aus  dem  thebanischen  Kreise 
in  den  troischen  eingeführt ;  so  hat  der  alte  Mythus  von  den  Argo- 
nauten auf  die  Gestalt  der  Sage  von  den  lirfahrten  des  Odysseus 
sichtlich  eingewirkt.  Wie  die  volksmafsigen  Ueberlieferusgeu  unter 
den  Händen  der  Dichter  iinmcmiehr  enveitert  und  umgestaltet  wer- 
den, so  gewinnen  diese  Sagen  und  Sagenkreise  auch  erst  durch  die 
Dichter  eine  wahrhaft  nationale  Geltung. 

Der  troische  Krieg  bildet  den  Alischlufs  der  alten  Heroenzeit; 
mit  der  grofsen  Völkerwanderung,  die  auf  jene  Kampfe  vor  Uium 
folgt,  begiunt  die  eigentliche  Geschichte  des  griechischen  Volkes; 
e«  folgen  lichtere  Zeiten ,  wo  die  Sage  nicht  mehr  ihre  aussctiliefs- 
iicbe  Herrschaft  zu  tiben  vermag.  Dieses  jdugste  grorse  Ereignifs, 
welches  im  verklärten  Lichte  der  Sage  erschien,  und  wenigstens 
einen  bedeutenden  Theil  der  Nation  unmittcUiar  berührte,  übte 
unwillkllrliclt  eine  besonders  atiziehcnde  Krafl  aus'),  und  tritt  natur^ 
gemäfs  auch  in  der  Poesie,  die  dadurch  neu  angeregt  ward,  in  den 
Vordergrund.  Der  Vorgang  eines  grofsen  Dicbtergeisles  wie  Homer 
schreckte  nicht  sowohl  ab,  sondern  forderte  Andere  auf,  jenen  Spuren 
zu  folgen.  So  ward  dieser  Sagenkreis  durch  die  wetteifernde  Tbü- 
tigkeit  der  Dichter  immer  reicher  und  schöner  ausgebildet.  Nir- 
gends tritt  uns  der  Charakter  und  die  ganze  Art  des  Volkes  in 
so  klaren  und  deuüichen  Zügen  entgegen  wie  hier.  Aus  der  Fülle 
des  Sloffes  hob  mau  zunSchlisl  die  Begebenheiten  heraus,  welche 
am  meisten  geeignet  waren,  das  Interesse  zu  fesseln ;  diese  wurden 
entschieden  bevorzugt  und  immer  von  neuem  behandelt,  doch  blieb 
den  Späteren  noch  immer  eine  reiche  Nachlese,  und  da  diese  nicht 
hoffen  durften,  ihrem  grufsen  Vorgänger  gleich  zu  kommen,  such- 
ten sie  vor  allem  durch  den  Heiz  der  Neuheit  zu  wirken,  bis  all- 
mühlig  der  ganze  Sagenkreis  poetisch  heartieitel  war.  Ebenso  wer- 
den einzelne  PersOnlicfakeilen  bevorzugt,  sie  bilden  den  Mittelpunkt, 
von  ihnen  fUblt  das  Volk  sich  am  meisten  angezogen.  Solche  Hel- 
den sind  Achilles  und  Odyssens,  zwei  acht  nationale  Charaktere. 
Wie  Achilles  die  rtlcksicbtslose  Tapferkeit  der  jugendlichen  Helden,  so 


ä)  Schon  Homer  sagt  Od.  I,  351   t^  -/äfi  noiSi^v  fiäUoi-  iatxlelom 
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6lcllt  Oil}*i>scus  die  vci-älüiidige  Klugheit  uud  Ausdauci'  des  gereiften 
Slaiines  dar.  Diese  Eigensciiaflcn,  auf  welche  die  Griechcu  all«Kii 
hohen  Werth  legteii,  trete»  dem  Volke  liier  in  poetischer  Verkläninj 
entgegen,  und  so  liaheii  di<^se  Charaktere  gleichsam  typische  Geltuo; 
für  alle  Zeiten  gewonnen. 

Bald  tritt  der  ihehauische  Sagenkreis  dem  troischcn  zur  Seil«, 
wenn  auch  erst  iu  zweiter  Linie")  liier  forderte  namentlich  der 
CouDict  Ewischen  Theben  nnd  Argos,  den  beiden  müchtigslcu  Staa- 
ten Griechenlands  iu  der  alten  Zeit,  ein  Ereignifs,  welches  nichl 
sehr  weit  hinter  dem  Iroischeu  Kriege  zurücklag,  zu  dichterisciur 
Behandlung  aur.')  Alle  anderen  Sagenkreise,  die  doch  zum  Theil 
iuizt('ejrelbart  mit  Vorliebe  von  den  alteren  Sangern  behandelt 
worden  waren,  wie  die  Argonauten  fahrt,  die  Ahenlener  des  Hera- 
kles und  Anderes  treten  zurück.  Merkwdrdig  ist,  dafs  der  iuniscbt 
Stamm,  von  dem  gerade  die  hühere  Enlwickelung  der  epischen  Poe- 
sie ausgeht,  go  gut  wie  nichts  von  dem  Seinigen  beisteuert.  Die 
lonier.  besonders  iu  Allika,  besafsen  eigenthümhchc  Sagen,  die  lu 
diditeriscber  Behandlung  ebenso  gceiguel  waren  als  andere,  abi^r 
davon  ist  in  der  iilteren  Zeit  keine  Spur  wahrzunehmen.  Waluvail 
die  üeherlieferungen  der  Pylicr,  ja  selbst  fremde  Elemente  mit 
Leichtigkeit  im  Iroischen  Sagenkreise  Aufnahme  fanden,  wird  die 
ionische  Sage  kaum  berdhrt.  Es  mag  sein,  dafs  diese  Sagen  l>i^ 
her  nur  selten  dichterische  Gestalt  gewonnen ,  dafs  das  poetisrbe 
Vermögen  gleichsam  geruht  hatte;  aber  der  Grund  dieser  auflalleo- 
den  Vernachlässigung  ist  hauptsachlich  darin  zu  suchen,  dafs  iu  den 
neugegründeten  ionischen  Städten  meist  fllrstlichc  Gesclilechter  frem- 
den Stammes  herrschten,  wie  die  Nelideu  aus  Pylos  und  die  Glau- 
kiaden  aus  Lykien;   diese  epische  Dichtung  aber  fand  Torzugswcise 

ti)  Wto  der  troisclie  und  Ihebaniscli«  SageokreJs  recht  ngeiillicli  d*d  Bi*]' 
dctizeitaltrt  der  tieUenischeii  Nation  umfassen,  so  läfst  aucli  Hesiod  Werke  und 
Tage  162  IT.  dir  Menschen  des  vierten  tieschlediles  {mSi/öJv  r,Qiäiov  9iiin- yii-oi, 
Ol  xaUovrai  r;fii&ioi)  in  diesen  beiden  Kämpren  untergehen. 

~|  Kadmeionen  nnd  Hinyer  hallen,  als  sie  unler  den  loniern  Kleinajirni 
ticli  ansiedelten,  ihre  einlieimischi^Ti  Sagen  mitgebracht:  Argolis  war  iu  aller 
Zeil  th«lwnse  von  louiern  Iwwoiinl,  die  gleichfalls  an  den  Coloniegründungeu 
sich  betheiliglen {  auch  halte  Argos  schon  wegen  ^iner  Beziehung  zum  Iroi- 
schen Sagenkreise  eine  besoiidere  Bedputung.  Aber  anch  den  aolischen  An- 
siedlern lag  der  Ihebanische  Sagenkreis  nahe;  deiiri  Aeliier  aus  Argolis  und 
[tüoler  liitdelen  ja  den  eigentlichen  Kern  dieser  Nipderiaasungeo. 


n  den  Sitzen  der  Pursten  Pflege  nnd  Forduniiig.  Daraus  erklart 
ich  das  Zurückweichen  der  ionischen  Slammsagen  im  ionischen 
!pos. 

Die  alte  Göttersage  wird  zwar  in  der  Dias  nicht  selten  be- 
ücksichtigt,  aber  meist  in  solchen  Partien ,  welclie  nicht  dem  ur- 
prünglicheu  Gedicht  angehören :  aelbslstaudigc  Behandlung  wird 
ir  nur  ausnahmsweise  zu  Theil,  wie  in  der  Titanoniadiie  im  epi- 
cheu  Cyclus.  Gerade  dieser  Gotterkampf  bot  vielTache  Analogien  mit 
em  kriegerischen  Heldenliede  dar,  und  eignete  sich  am  ersten  fitr 
te  Form  des  Epos  im  gruFsenStil;  sonst  aber  konnte  jener  reiche 
lythenschatz  dem  weltlichen  Geiste,  der  diese  Dichtung  beherrscht, 
lidit  eben  zusagen. 

Die  Sage,  mag  sie  auch  noch  so  poetisch  sein ,  genügt  nicht,  dh  h 
im  ein  poetisches  Werte  zu  schafTen,  sondern  erst  unter  den  Han-  '"*" 
len  des  Dichters  erhalt  sie  Form  und  Leben.  Am  wenigsten  reicht 
1er  einfachi'  StolT,  wie  er  meist  in  der  l)e)>erliel'ening  vorliegt,  für 
las  Epos  ans,  welches  durch  Fülle  und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts 
virken  will,  sticht  das  gelreue  Wiedei^eben  der  Tradition,  nicht 
lie  Entsagung  und  Un Selbstständigkeit  macht  den  wahivii  Dichter, 
andern  die  fi-eie  künstlerische  Gestaltung  des  StolTes,  wobei  es 
ualiirlich  ohne  eine  gewisse  Eigenmächtigkeit  nicht  abgeht.  Es 
JÜt  elicn  die  Schlichtheit  der  alten  Sage  reicher  auszustatten,  den 
!«ndlinigen  Verlauf  der  Handlung  durcii  eiugeflochtene  Episoden 
!u  nnterhrecheu;  die  trockene  Kürze  der  Erzaldung  mufs  einer 
tiisführlicheu  und  lebendigen  Darstellung  weichen,  die  nicht  blofs 
l)ei  den  Dingen  liebevoll  vei'neilt ,  sondern  auch  durch  Ki'aft  und 
j|auz  der  Rede  wirkt.  Endlich  aber  ibrf  es,  um  das  Ganze  zusam- 
nen  zu  halten,  an  einem  leitenden  Gedanken  niclil  fehlen,  der, 
lenn  er  auch  nicht  .lufdringHch  in  Form  einer  Lehre  vorgetragen 
vjrd,  doch  leicht  erkennbar  sein  und  die  Fülle  des  Stoffes  beherr- 
chen  mufs.  Diese  Hübe  der  Kunst  ward  natürlich  erst  erreiclil, 
eitdeni  ein  Dichter  den  Gedanken  gefasst  liatte,  ein  grosses  zusam- 
nenb^ngendes  Epos  zu  schaffen,  aber  durch  die  einfachere  Weise 
Icr  alten  Einzellieder  war  dieser  Fortschi-ilt  vorbereitet. 

Die  Sanger  bilden  zwar  einen  eigenen  Stand'),  aber  von  einer 
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geRcfalossent^u  Zunft  ist  keine  Spur  wahrztirD-hnien;  der  Odem  dfr 
Freilieit,  der  das  gesammte  Leben  der  Nation  durchdringt,  grstatlrte 
keine  Beschränkung  auf  den  engen  Kreis  di'r  Schule.  Wem  die 
göttliche  Gahe  des  Gesanges')  rerliehen  ist,  der  Itbt  in  voller  Frei- 
heit diese  Kunst  ans;  denn  wie  jede  besondere  Begabung  als  eio 
Geschenk  höherer  Gnade  angesehen  ward,  so  ist  es  auch  die  Mu»r, 
oder  eine  andere  Gottheit,  welche  den  Sünger  begeistert'"),  ihm 
neue  Lieder  lehrt  und  die  Kunde  der  fernen  Vorzeit  erschlier»!. 
Und  nicht  hlors  Sanger  von  Beruf,  sondern  auch  ritterliche  Heroen 
üben  die  edle  Kunst;  wie  Achilles,  nachdem  er  sich  vom  Kampfe 
zurückgezogen,  auf  der  Phorminx  spielt  und  Heldenlieder  anstimmL") 
Die  glückliche  >'atiiranlage  genügt  nicht;  die  Poesie  ist  allerdings 
eine  freie  Kunst,  aber  sie  wird  nicht  regellos  getlbt,  sondern  muh 
wie  jede  andere  Fähigkeit  erlernt  werden.  Wer  als  Sanger  auftre- 
ten wollte,  mufste  mit  den  tlherliererteii  Satzungen  wohl  verlnut  j 
sein;  die  epische  Poesie  halle  ihre  altherkilmmlichen  festen  Normeo, 
so  gut  wie  später  die  lyrische  und  dramatische  Dichtung.  Gerade 
das  Heldenlied  hatte  seinen  ganz  bestimmten  Stil,  der  nicht  sowolil 
durch  die  individuelle  ^'eise  des  Dichters  liedingt  war,  sondern  auf 

91  Itahrr  die  Ausdrucke  9ia:tii  äoiSr.  &iioi  rioiSöf. 

10)  Od.  VIII,  4S»9.  wo  die  lieschlfklirlikril  des  Demnilocus  gepriesen  wiri. 
heifst  es  r,  ei  ye  Moia'  iSiSait  Jus  naic  i/  ac  y'  H:t6lhov.  Weil  sw»! 
bei  Homer  und  Hesiod  den  Maaen  der  Gesang,  dem  Apollo  das  Lautenspiel  lu- 
gelbeilt  wird,  hat  mnn  auch  hier  diese  Unlerscheidniig  zu  finden  geglaubt,  aber 
abgeselien  davon,  Atta  die  musikalische  Begirilung  hier  gar  nicht  in  Beüvchl 
kommt,  ist  diese  AiirTsssiing  schon  mit  der  gramma tischen  Form  des  Satie« 
nicht  vereinbar.  Allein  ebenso  unzulässig  ist  die  Begehung  auf  die  Uabe  der 
Weissagung,  die  man  hier  zu  finden  geglaubt  hat;  denn  wenn  aurh  Poesie  und 
Weissagung  sieh  nahe  berühren,  so  ist  doch  hier  zanächsl  von  der  genauen 
Kunde  der  Vergangenheit  die  Rede,  welche  sonst  eben  die  Mose  dem  Sänger 
verleih).  Es  giebl  sich  eben  in  dieser  Partie,  weiche  nicht  zur  allen  Odyssee 
gehört,  die  veränderte  Anschauung  einer  jüngeren  Zeit  kund,  wornacli  Apollo 
ebenso  wie  die  Muse  die  Gabe  des  ticsanges  verleihl.  Finden  vir  doch  auch 
bd  Homer  den  unbestimmten  Ausdruck  VIII,  44  d'töt  Tri'pi  Smtttv  äoiS-r,*;  und 
XXI],  397,  nur  nicht  gerade  Zeus,  wie  man  aus  der  miri verstandenen  Stelle 
Od.  I.  34S  geschlossen  hal. 

11)  II.  IX.  1^6.  Auch  Paris  ttefleirsigt  sich  d«  Kunst  des  Gesanges ,  was 
ihm,  weil  es  eine  friedliche  Beschätligung  war,  zum  Vorwurfe  gemacht  wbd, 
11.111,51,  wo  der  Vorwitz  derRhapsoden  an  xr'd'n^ii  AnsloCs  nahm.  AiifVasen- 
bildem.  wie  auch  bei  jOngerea  Dichtern  (Horaz  Od.  I.  15)  erscheint  Paris  gani 
gewölintich  als  Cll  herspiel  er. 
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Tradition  beruhte,  an  der  der  Einzelne  nicht  leicht  zu  ändern 
Ebenso  nar  für  den  Dichter  vertrauti'  Bekanntschait  mit 
reichen  Sdiatzc  der  Sage  unentbehrlicli.  Wer  ein  Lied  Tor- 
1  wollte,  mufste  endlich  des  Gesanges  und  Saitenspieles  kun- 
gln, die  von  Anfang  au  mit  der  griechischen  Poesie  in  uuzer- 
licher  Verbindung  stehen.  Es  war  daher  naIUrlich,  dafs  jQn- 
MSnuer  an  einen  alteren  erfahrenen  Meisler  sich  anschlössen, 
nter  seiner  Leitung  und  dem  Einflüsse  seines  Beispieles  die 
^eD  Fertigkeiten  sich  anzueignen,  wie  auch  in  einzelnen  Fami- 
iler  Beruf  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte.  Und  so 
le  es  bald  als  besonderer  Ruhm  gelten,  wenn  ein  begabter 
■T,  ohne  solche  Anleitung  genossen  zu  haben,  lediglich  der 
}n  Kraft  vertrauend  auftrat,  wie  Phemius  von  sich  rUhmt,  dafs 
les  sich  selbst  verdanke.**)  Die  Hauptsache  war  natürlich  immer 
mgeborenc  Talent,  was  durcli  soi^ßiltige  Uebung  und  das 
I  selbst  entwickelt  wurde.  Unenlbehrlich  war  ftlr  den  Sanger, 
te  er  nun  fremde  oder  eigene  Lieder  vurlragen,  ein  treues 
htnifs;  aber  auch  Geistesgcgenwarl  durfte  nicht  fehlen,  der 
:  SSnger  mufste  bereit  sein,  eine  Aufgabe,  die  ihm  gestellt 
:,  sofort  aus  dem  Stegreife  zu  lüse»,  wie  z.  B.  Odysseus  de» 
dociis  bei  den  Phäaken  auffordert,  die  Eroberung  Dions  zu 
1.  Frühzeitig  mochte  die  Sitte  aufkommen,  dafs  zwei  Sanger 
iiiander  um  die  Wette  dichteten,  indem  sie  tlieils  längere  Lie- 
urtrugen,  llieils  mit  Frageu  und  Antworten,  welche  Schlag 
chlag  folgten,  einander  ablösten.  Die  Sagen  von  dem  Wett- 
fe  des  Ilomei-  und  Hesiod")  oder  des  Arctinus  und  Lesches 
hreu  zwar  der  historischen  Gewähr,  konnten  aber  doch  nur 
entstehen,  wenn  solche  Sangerkampfe  seit  Allei-s  üblich  waren; 
;lite  doch  von  jeher  Wetteifer  und  Neid  in  dem  leicht  erreg- 
Stande  der  Sanger.")  Natürlich  war  nicht  Jeder  ein  selbst- 
iger Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  Viele  begnügten  sich 

!)  liafs  difis  etwas  Dngewölmliche»  war,  zeigt  schon  der  Nachdruck,  mit 
'hcniius  dieses  sein  Verdienst  hervorhebt.  Od.  XXII,3n  nlToSiStoerot  S' 
&ewe  Hl  uoi  iv  fffecif  oi'fint  jiavTOiae  tviipniir.  Es  ist  übrigens  wohl 
)r.  dafs  liier  eine  uns  unheknnnte  persönliche  Beziehung  zu  tirunde  liegt. 
H  Wenigsten»  in  der  Uestalt,  wie  sie  überliefert  ist,  während  ein  Agon 
len  Vertretern  beider  Schulen  durchaus  nichts  Unwahrscheiiiliclies  hat. 
1)  Hesrod  W.  u.  T.  S5.     Daher  auch  die  Tradition  der  Späteren  den  Sa- 
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fremde  Gesänge  vorzutragen,  oder  ein  älteres  Lied  zu 
cnvcitern,  während  hOber  begabte  Naturen  Neues  schufen.  In  der 
lilteren  Zeit  Ulierwiegt  unzweifelhaft  das  freiere  poetische  Schaffn, 
wahrend  später  die  selbstsl3ndige  Tliätigkeit  immer  seltener  wird.") 

Der  Dichter  wird  ia  der  alten  Zeit  Sünger  genannt,  weil  da 
Vortragende  in  der  Hegel  auch  das  Lied  vrrrafst  hatte,  und  zwjr 
winl  dieser  Ausdruck  eben  so  wohl  von  dem  epischen  wie  vor 
dem  lyrischen  Dichter  gebraucht.")  Singen  ist  eben  die  allgenieiM 
Bezeidinnng  fllr  jede  dichterische  Thatigkeil,  da  gebundene  Rede 
ohne  Begleitung  durch  Gesang  und  Musik  lauge  Zeit  den  HcDeD« 
völlig  nnltekannt  war.  Dem  Singen  steht  das  Sagen  gegenflbef 
d.  h.  difi  Rede  iles  gewühnlichcn  Lebens,  die  Prosa.")  Das  Gedicht 
lieifst  daher  Gesang  oder  Lied;  schon  die  kürzeren  Lieder  der 
ältesten  Zeit  wird  man  so  genannt  haben,  man  behielt  aber  den 
Ausdruck  auch  für  die  grOfseren  epischen  Dichtnugen  hei,  wie  dies 
die  herkömmlichen  Titel  der  Gedichte  Homers  und  seiner  Nachfolger 
bezeugen");  denn  wie  die  epische  Poesie  zuerst  feste  Gestall  ge- 
winnt, so  kommt  ihr  auch  dieser  Name,  zu,  der  aber  eben  so  gut 
auch  auf  die  lyrische  Dichtung  angewandt  wurde. 

Epos  d.  h.  das  Wort,  bezeichnet  wohl  zunüchst  den- Ans- 
spnicli   eines   Orakeis'*),   und  da   diese    Antworten  in    gebundener 

gatii  (Syagros?)  als  Rivalen  Homers,  den  Kerkops   als  Widersaclier  Hesiodi 
bezeichni^tF,  n.  Aristoteles  liei  I)iog.  L.  [),  46. 

15)  Daher  ward  wohl  anch,  wenn  Einer  ein  nenes  Lied  dichtete,  dies  in^ 
drücklich  hervoi^hoben,  wie  in  den  angelilichen  Versen  des  Hesiod  (Schol.  Pin'. 
Nein.  II.   I)  niÄTto/iey,  iy  rtaQoli  Xproii  (tai/tayreil  doiSf^i: 

16)  Wenn  Hvsiod  fr.  132  sagl,  alle  aoi9oi  xni  m^atiieiitl  sängen  in 
Linnslied,  so  isl  damit  deutlich  die  Thfitigkeit  lyrischer  Singer  heieichnel. 

17)  Daher  dir  formel haften  Aiisdraeke  !Liytiv  xat  atlSciv  (später,  wie  bti 
Isohrates  Tioitlv  xiti  f^ytiy),  loyoi  xat  äoiSoi,  Xöytoi  xni  aoi3o/. 

18)  Wie  'liiw,  d.  h.  der  Ciesang  von  (hon,  'OSiaaein,  0rißnU,  MtlitpM- 
9ein  u.  s.  w.  Diese  Iradilionellen  Namen  gebraucht  man  später  auch  tut  B^ 
Zeichnung  lyrischer  und  dramatischer  Poesien,  wie  ^Ofiattia,  OiSmöBaa,  rad 
selbst  die  Titel  der  Schrillen  iler  Logograplien ,  wie  die  <l>ofa>rii,  Jtvxaiti»- 
vtin  des  Hellanicns  n.  A.  erinnern  daran. 

lä)  Schon  Homer  Od.  XII,  2G<i  nennt  einen  Sehvrsprucli  t'noi,  ebenso  in 
einem  Orakel  selbst  bei  Herod.  VII,  141,  und  gleich  nachher  (VII,  142)  nennt 
der  Historiker  die  Ver«e  eines  Orakels  /;»«.  Auch  die  Jüngeren  gebnachen 
in  demselben  Sinne  &iol  l'Tioi  idieUo),  9£oi  tht,  wie  ja  auch  d-ia^tn  und 
dfffnt'«!!)«  den  Seher  wie  den  Sänger  bezeichnen. 
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Rede  friheilt  wurden,  ist  iWos  so  \iel  als  Vers.  So  mochte  mau 
Rcbnn  die  kurzen  Spruchverse  nennen,  <1ann  seildeni  der  Hexameter 
nicht  nur  in  Orakeln  und  religiösen  Liedern,  sondern  auch  im  hcroi- 
fidieD  Gedichte  zu  aussddierglicher  Geltung  gelangte,  wird  eben 
dieser  Vers  ^itog  genannt;  jedoch  im  strengen  Wortsinn  iegle  man 
diesen  Namen  nur  solchen  Versen  bei,  welche  aus  reinen  Daktylen 
gebildet  waren.*0  Gerade  in  Orakelsprllclicn  mag  diese  strenge 
Behandlung  des  Versmafses  sich  am  liingslen  erhalten  haben,  in 
der  jüngeren  damischen  Zeit  heiTst  jeder  einzelne  Vers  eines  Epi- 
kers Epos  (Srrog),  wahrend  man  mit  dem  Plural  (trtt])  ein  episches 
Gedicht  bezeichnet,  wie  namenllich  volksmürsige  Titel  erzählender 
Poe^^ieii  beweisen.")  Wie  die  dichterische  Production  sich  nicht 
auf  das  Epos  beschränkt,  sondern  auch  in  anderen  Gattungen  sich 
Tersuclit,  gewinnt  auch  dieser  Ausdruck  eine  weitere  Bedeutung. 
Zum  Epos  rechnete  man  namentlich  die  Elegie  und  iambisclie  Poe- 
sie''), und  weil  später  diese  Galtungen  insgesammt  auf  Gesang  und 
musikalische  Begleitung  verzichteten,  versteht  man   unter  S^irj   alle 

3(1)  So  nacli  Aristotelea  (Melaph.  N.  gegen  Enilf)  lYte  u^)raioi  'O/uigiiioi, 
vutucrli  itag  Alter  dieser  Aufdrucks  weise  geniifieiicl  bezeugt  isl.  Aber  im  gc- 
»öhnliflien  Leben  hcifst  jeder  Vers  eines  Epikers  l'Ttot,  vcrgl.  Herod.  JV,  20, 
XfDopli.  .Mem.  1, 3, 3,  Plato  Rep.  III,  3S6,  c,  Arisloi.  Metaph.  IV,  24  {ix  t-js  Ifjii- 
ioi  10  l'^af).  Die  tirammatikn'  gebrauchen  t'fjw,  /tj;  niclil  selteu  von  Versen 
JHler  Arl,  ganz  gleichbedeulend  mit  uTi'xoi,  namcnllieli  beim  ZSIilen  der  Zellen 
tiifT  Schrifi,  selbst  von  Prosawcrken. 

;it  So  nicht  seilen  taOfilj^ov  i':ir„  d.h.  Homers  liedichle,  üdernrro- 
Cirn  (Wi;,  dann  in  Titeln  rn  Kv^t^ia  iiiij,  r«  Navnamut  f:ir;.  Die  Behaup- 
laiif  n<!iirrcr  lielehrlen,  Inri  bezeichne  eine  Sammlnng  von  Liedern,  ist  grundlns. 
Wie  iUycioi'  das  Distichon,  rn  iitytin  ein  Uedicht  In  llisticlien  ist,  so  heifst 
iTM  der  Hexameler,  t«  üti;  ein  tiedichl  in  Hexametern.  Khen  dcfshalb  htifst 
dtr  e[i{sche  Dichter  inoTTOiot,  diesem  Ausdrucke  begegnen  wir  zuerst  bei  Hero- 
'lot.  der  Vn,  IUI  den  Homer  so  nennt,  ebenso  gebraucht  er  von  der  beruts- 
«äfagen  Tliäligkeit  i'aij  Jiouif  IV,  i:t  von  Arisleati  nri,^  n^oyoniiaioi  ftien 
loitwc,  und  inoTioitr,  II,  ItU,  ebenso  l^töi-  :toir,«ii  Xenoplion  Mein.  I,  4,  3 
Mil  Plato  Rep.  III,  394,  C,  Erst  spätere  Grammatiker,  wie  Proeins  in  derChresto- 
nilliie,  sagen  auch  im  Singular  inovt  ^oir,Tai. 

'12)  Mit  der  Theorie  dex  Aristoteles  (Poet.  c.  I)  stimmt  auch  die  ge- 
DK'i[ie  Ansicht,  daher  hei  Plalo  Meno  ^ä.  D  aur  die  Frage  ii-  ^oiou  l'Tisai 
TtiMignis  etwas  gesagt  habe,  Sohraies  antworiel  ii-  loU  Ü^ytioi^,  und  Theogiiis 
^flbbt  v.  19  bezeichnet  seine  Elegien  als  jt',-.  Wenn  Theocril  epigj'.  10,  Ii  die 
Piie-ie  des  Aruliilnchus  mit  den  Worten  schildert  i'Tii-  t«  Tioieh-  nifbi  Iv^ntr 
''  ndiciv ,   so  versieht  er  unter  i'ni  wohl  die  Elegien,   w.nhrenü  jipöi;  ki^av 
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1 

Poesi(*,  die  nur  recitirt  wird,  im  Gegensatz  zum  melischen  VartngeJ^ 
Sehr  häufig  ist  e/ri;  nichts  Anderes  als  die  dichterische  Rede  Qbc^ 
haupt.^) 
Tortrftg  der         Scit  dcr  ältesten  Zeit  wurden  diese  Lieder  ffesungen   und  mit 

Gedichte 

dem  Saiteninstrument^)  hegleitct,  dichterische  Rede  ohne  Gesang 
ist  den  Hellenen  ursprunglich  durchaus  fremd.  Es  waren  Lieder 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  daher  sind  auch  aoidbg  und  äoiXj 
die  ältesten  Bezeichnungen  des  Dichters  und  der  Poesie  überhaupt 
Die  Musik  begleitet  vollständig  den  Gesang^);  daher  Homer,  weni 
er  heitere  Festlust  schildert,  stets  hervorhebt,  dafs  das  Lied  des 


aeiÜeiv   auf  den  melischen  Vortrag  der  Epoden   sich  bezieht;    wozu  Theokrit 
die  lamben  rechnete,  läTst  sich  nicht  entscheiden. 

23)  So  Plato  Rep.  X,  607,  A:  ei  Sa  rr^v  r^vafAtvrfV  TiaQaBiiii  iv  fiiim 
r}  ä^TTeaiv,  Daher  unterscheidet  man  im  Drama  ein  zweifaches  Element :  ihnjf  die  i 
Verse  des  Dialoges  und  fu)j]  die  gesungenen  Partien,  Aristoph.  Frösche  862: 
TOLTii]  j  Trt  "*/>;,  ra  rsvoa  Tr;i  rQayt^$ia^,  vergl.  aucl)  885  und  iUO.  Dabcr 
sagt  der  Komiker  Sannyrion  von  dem  Protagonisten  Hegelochus,  der  im  Orestes 
des  Euripides  auftrat,  er  sei  gedungen  worden  r«  Ttocära  tcHp  tTicjy  Uyuv. 
Dieselbe  Unterscheidung  gilt  auch  für  das  Lustpiel,  s.  Aristoph.  Ritter  37. 

24)  Schon  Homer  gebraucht  i'::ien  vom  Liede  des  Sängers  Od.  VIII,  91. 
XVII,  519.  Der  Lyriker  Alkman  sagt  fr.  17:  L'nr,  rnSe  xni  ut'Xos  j4)jcuav  tr^, 
d.  h.  sowohl  die  Verse  als  die  Melodie  habe  ich  erfunden.  Solon  bezeichnft 
schür  Elegie  Salamis  fr.  l  mit  den  Worten  xoauotf  iiiicatf  ojSrjt'  t'  nyt 
ayo^TJi  d'tfieros,  Parmenides  nennt  sein  philosophisches  Lehrgedicht  xocuhv 
i/icjp  i.Tt'iüi'f  Pindar  bezeichnet  seine  Poesie  als  initov  d't'otv,  Demokrit  rühmt 
von  Homer  iziimv  xocuov  drexrt^rnjo  Ttavroicjt'f  Xenophon  Mem.  1, 2, 20  neont 
die  dichterische  Fassung  der  Rede  r«  iv  uixQoj  7Te7rott;iuta  I'ttt; ,  bei  Thiicy- 
dides  Hl,  67  ist  Xoyot  i'^reffi  xoaur,d'it'Tei  jede  künstliche  Rede  ülterhaupL 

25)  Das  Saiteninstrument  heifst  bei  Homer  fo^fuyS  oder  xid'aon,  <Po^ 
utyS  ist  offenbar  ein  alterthümlicher  Ausdruck,  der  daher  später  nur  io 
der  poetischen  Sprache  üblich  war.  Ki&aois  wird  wohl  richtig  als  äoHscb« 
Form  für  xid'aoa  bezeichnet;  beide  Wortformen  sind,  wenn  wir  anf  den  ^^ 
Sprung  zurückgehen,  identisch,  aber  durch  den  Sprachgebrauch  wohl  gesondert; 
denn  die  xt9'd(fa,  das  Instrument  der  Virtuosen,  kam  erst  später  auf,  die  m- 
d'a^ii  dagegen  ist  von  der  Iv^a  nicht  verschieden ;  obwohl  diese  BezeichniiDg 
weder  bei  Homer  noch  Hesiod  vorkommt,  sie  ist  zuerst  in  Margites  nachweisbir 
ffikr^i  l'xcji'  iy  ;^c(>o'ir  Bvfd'oyyov  Xv^i',  dann  im  Hymnus  auf  Hermes  v.  423 
(denn  v.  41S  ist  als  Interpolation  zu  betrachten). 

26)  Und  zwar  begleitet  der  Singer  sich  selbst.  Anders  im  Reiche  der 
Götter,  wo  Apollo  spielt,  während  die  Musen  singen,  obwohl  sonst  die  Götter- 
welt ganz  den  menschlichen  Verhältnissen  gemafs  geschildert  wird.  Nur  im 
Hymnus  auf  Hermes  spielt  dieser  Gott  die  Leier  zu  seinem  eigenen  Gesänge. 
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Singers  und  die  Saitenklüngc  <)urch  die  weiten  Räume  des 
MBnnersaales  schallen.")  Es  ist  daher  irrig,  wenn  man  glaubt, 
die  musikflUsche  Begleitung  halte  sich  auf  ein  hiorses  Vor-  und 
Zwischenspiel  heschränkt**);  wohl  aber  Ühl  sich  voraussetzen,  dals 
die  Tone  des  Instrumentes  sich  dem  Gesänge  uiiterordncteu ;  nur 
in  dem  Vorspiele,  welches  nie  fohlen  durfte,  und  in  den  Znischcii- 
Bpiclcn,  die  bei  einzelnen  Abschnitten  des  Liedes  eintraten,  mochte 
die  Musik  voll<>re  Kraft  entwickeln,  weil  sie  hier  unabhüngig  vom 
Gesänge  auftrat.")     Während   des   Gesanges  hielt   der  Vortragende 


27)  Daher  dif  foTmelhanm  AiisdrOcke  >i(&agif  tcal  itotSii  \\\.  XIII,  731. 
Od.  I.  159),  äot3ii  xal  Nt9'ap<rTt«  (IL  II,  600),  no^ol  K«i  x,9agiaTi<l  (Hesiod 
Theog.  93  InachgebiMeinymn.Hom.  25,31,  Icrnerfr.  132,  Theokril  22,24).  Beide 
BegriflV  «nd  frOiivr  unzertrennlkh  nill  einsiidfr  verbunden,  denn  der  Sfinger 
begleitet  allezeit  sein  Lied  mit  Sailenspiel,  und  der  Spielmann  «ingt  sletB: 
die  Ausübung  des  Saiten spieb  als  selhslstSndige  Kunsl  (v^li;  xi^ägioit)  \si  der 
illeren  Zeit  fremd,  daher  nennt  tnth  auch  Alkman  noch  einfach  xt^n^tFr^,  und 
(ür  dicfic  Periodi'  \%\  die  Bemerkung  des  Arisloxenus  hcl  AmmoniiiS!  xi^a^is 

lutrcDend:  aber  der  Grammatiker  hat  sie  nicht  richtig  verslnnden,  indem  er  sie 
t\i  allgemeiogOltig  fafsl,  während  später,  seitdem  die  ij'i}.S-,  »i9-ä$iait  autkam, 
Ki9ofKiTr,i  eben  den  Virtuosen  bezeichnet,  der  ohne  das  Dichlcrwort  zu  bo- 
flfiten  die  Ki&ägn  (nicht  die  i,vpa)  spielt. 

2S|  Niehts  beweist  tür  jene  Anücht  die  Formel :  «ütr(i  o  ifo^pl^tov  art- 
ffakhto  xiiAoi-  äiiSiit;  die  allerdings  zunächst  nur  auf  das  Vorspiel  geht,  aber 
die  Begleitung  des  narlifolgenden  Liedes  nicht  ausschliefrit ;  dies  beweist  Od. 
Vin,  266,  denn  dafs  hier  bei  dem  Tanzlicde  die  l'borminx  nicht  verslumnien 
iltrl,  rersteht  sich  von  selbst.  Dafs  die  Töne  des  Instnimeiiles  ununterbrochen 
dis  Lied  begleiten,  zeigt  auch  der  Hymnus  aurilemies  z.  B.  v.  433  ^avx'  ivi- 
veiv  xnTÄ  noofior,  ijteiXivior  yi9ag/^ii>r,  wenn  schon  der  Verfasser  dieses 
Uymims  bereits  der  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  angehört.  i4raßälXir9ai 
beifst  eigentlieh  zurück  w  erfeli ,  sich  zurückbeugen,  dnher  auch  zö- 
gern. Der  Sänger,  wenn  er  zu  singen  beginnt,  wirft  das  Haupt  zurück,  da- 
mit die  Stimme  klar  und  ungehindert  liGrvori|ucllen  kann,  daher  wird  ävaßäX- 
iii9ai  vom  Singer  gebraucht,  der  sich  zum  Vortrage  anschickt  (wie  Sia&^fv- 
mia&ai  bei  Theokr.  XV,99),  der  Gesang  aber  wird  vorbereitet  entweder  durch 
-ein  Vorspiel  (x$OKi&ä^iaua,  s.  Hesych.  Trponü^n,  Pindar  Pjrlh.l,  3),  oder  durch 
Spiel  und  6ko}.vyiio!  (s.  Hesych.  a/ißXij37iP ,  so  ist  vielleicht  im  llymims  aal 
Hermes  v.  •126  zn  verstehen):  daher  erklären  die  Grammatiker  •ifaßüX?ja9ni 
durch  :i^ooi/iui^£0&ai ,  bei  Homer  ist  es  anfangen  zu  singen,  dann  aber 
ilberhaupl  singen,  wie  bei  Artslopbanes  FHed.  1267,  wo  ngoavaßäU^iiifiti 
«oiiel  als  ^fopcÄnäv,  ein  (iesangstück  vorher  einüben,  bedeutet. 

29)  Dafg  hier  die  i'ior,'  ^ö^/iiyjrot  beMinders  hell  tönte ,  deutet  Od,  XVII, 
261   »D. 

Dwik,  Orlecli.  LltenliucauhichM  I.  2S 
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von  Zeit  zu  Zeit  inoe;  eo  wurden  nicht  nur  die  naturlichen  AhtMK 
des  Liedes  deuüidi  markirt,  Bondem  auch  die  Stimme  aaininelte 
neue  Kraft,  was  naraentlidi  bei  dem  Vortrage  umTangreicher  Liedcf 
nothneadig  war;  aucli  benutzte  der  Sanger,  wenn  er  aus  den 
Stegreir  dichtete,  solche  Ruhepunkte,  um  uacbzusinneu.  Man  Giebt 
dies  aus  der  anschaulicheti  Schilderung  iu  der  Odyssee  "*),  wo  De- 
modocus  nur  ein  Lied  von  dem  Zwiste  des  Odysseus  und  Acliillei 
singt,  aber  dabei  Öfter  inne  liSlt  und  durch  Zuruf  der  Versanunlung 
zur  Fortsetzung  aufgemuutert  wird.  Sein  Lied  begann  der  Sanger 
mit  Anrufung  einer  Gottheit,  wie  eine  audere  Stelle  derselben  Rha- 
psodie zeigt.")  Freilich  finden  sich  diese  Verse  in  einem  Buche, 
welches  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  ursprünglichen  Gedichte  an- 
gehört, aber  es  ist  gauz  im  Sinn  und  Geiste  der  alten  Zeit,  daft 
der  Dichter  mit  einem  Gebete  sein  Lied  erülTuet;  wie  ja  auch  spl- 
ter  die  Rhapsodeu  regclmufsig  ilirem  Vortrage  ein  solclies  Prooeroiuin 
vorausschickten;  pflegte  doch  auch  der  Scher,  ehe  er  des  Schick- 
sals Spruch  verkündete  und  der  Redner  in  der  Versaiimiluiig  Aa 
Volkes  sich  an  die  Gottheit  zu  ivenden.  Die  Aufgabe  wählte  !^di 
der  Dichter  selbst,  wenn  nicht  Einer  aus  der  Versammlung  ihm  die- 
selbe  stellte. 

Dafs  die  alteren  Heldenlieder  gesungen  uud  mit  Saiten  spiel  be- 
gleitet wurden,   unterliegt  nach  der  Schilderung  der   Ilomerischeo 

30)  Od.  Vlll,  ST  ff. 

31)  L'nd  zwar  ist  geniju  dieses  dritle  Ueil  des  Demodocus  als  Zmalt  vu 
fraiirter  Hand  zu  bclracliten.  Od.  VIII,  193:  li  S'  öf/Hifriis  &eoi'  i,i;xtxo,  für* 
3'  äeiSrjv,  t'v9-ev  eliäv,  <öt—.  luan  mufs,  wie  schon  derRliyilinins  desVt^tst» 
vetlaiigl,  &toi>  mit  ^^p/no  verbinden,  6f/i^9sii  beduiH«  keines  weiteren  Zb- 
eatzes,  der  ZuBatnmuahaDD;  zeigt  klar,  dafs  es  nichts  Anderes  bedeuten  kul, 
ab  der  Auffordcruu  g  des  Odysseus  folgend.  Gauz  die  gleiche  Formd 
lindeil  wir  bei  Piodar  Nem.  V,  2G  Moveai  v/iytiaav  Jtii  n^xSuiyai  aturia 
0iTiv  Ilrih'a  t«,  und  noch  deutlicher  von  den  Rhapsoden  Nem.  IE,  2:  äpjM» 
Tai  Jiöi  iit  nfootplm:  Darauf  geht  auch  in  den  llomerisrlicn  Hymnen  die 
formelhafte  Wendung  9iv  S'  iyä  ä^^ptvoi  furaß^o/iai  älhn-  it  rfir«¥. 
Denn  auch  nczaßalvttv  ist  der  altherkömmliche  Ausdniek,  wenn  der  Sänger  n 
einem  anderen  Thema  übergehl,  wie  Od.  VIII,  491  beweist,  wo  Odysseus  dem  Sänger 
»rinc  Aufgabe  bezeichnet:  äiX'  5ye  8i,  /itriißis&i  iini  in:TOv  xÖ9fiov  ätJt, 
Eiue  andere  alte  Formel  ist  nur  verdunkelt  in  den  Nnnlosen  Worten  tr9ir 
iliäv,  es  ist  (Imr  IU  schreiben,  wie  bei  Pindar  Islhm.  IV,  3S  Itn  ni- .u« 
TttSö^ti;  Xiyi  xtL  Der  Dichter  besteigt  gleichsam  einen  Wagen ,  wenn  rf 
sein  Lied  beginnt ;  auf  dieses  alle  volkstliQmliche  Bild  zielt  der  Ausdruck. 
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^Ikte  kmnt«  ZwciTel,  bUcüi  ub«r  den  Vortrag  geiner  «^eneo 
tt  legt  Ivraer  kein  Zeu^BiTs  ab.  FUr  jene  künenn  Lieder, 
«rüdia  epitcber  and  lyriscfaer  W«ae  eine  gewisse  Hitte  bud- 
^UiU  man  jene  Art  des  Vortrags  für  angemeaten;  als  dann  aber 
X^isehe  Dicfatong  dnreb  Homer  äire  Vollendung  erreichte,  da 
^  man,  babe  sie  sieb  vo&tilBdig  von  der  musikaUsden  Be^ei- 
^  Und  dem  Geuage  bereit;  Ui»  und  Odyssee  seien  von  Anfang  >~ 

|*>&faeh  recitirt  worden,  gerade  wie  ^ter  die  Rhapsoden  jene  ' ''^ 

'^^te  vortrugen;   am  wenigsten  aber  eigoeben  sich  diese  Komst-  M::i 

"^1  tUr  den  lehrhafK«  und  rein  ventSadigrat  Cbarakter  der  Hesk»-  .  "!• 

^^D  Poesie.  Wenn  Terpander  die  Homerisehea  nhipagdsm 
**siai]dig  in  Musik  setzte'*),  so  sei  dies  nur  «ne  vorAbei^abends 
^eruitg,   oder  wenn  man  will,  eäcQ  Rftckkehr  lu  dw  SiUe  dar.  'v' 

ilaten  Zeil.  .J^ 

ttir  begegnen  allerdings  den  Reichen  Vorstellungen  schon  im  '  ■-'•i 

lltrlbume.      Plato   sowoU    als   ancb    Aristoteles   bezeichnen    die  '-, 

hijchle  Recilatioo  als  das  charakteristisGlie  Merkmal  der  epischen 
lesie.")  Man  war  eben  so  sehr  an  die  Weise  des  Vortrags  der' 
lapsoden   gewohnt,  dafs   Sang   und  Spiel   dem  Epos   Ubertiaupt  ■•). 

nid  zu  sein  schien;  Homer  stellte  man  sich  ganz  unter  dem 
de  eines  damahgen  Rhapsoden  vor");  auf  Kunstwerken,  wie  der 
genannten  Apotheose  des  Homer  von  Archelaus,  tragt  er  statt  der  ' 

»rmiux  einen  Zweig  in  der  Hand. 

3i)  PIdI.  demus.  3:  TVfnavifov  Kt^OftfioiAv  Ttoiijvijt'  övta  vöiuov  mrta. 
ov  tutartov  tote  tixtiri  tdä  iavrev  Kai  «die  '0/i^^v  ftdiij  nt^iTti^A^a 
iv  iv  roTc  äjiäaar,  wo  dieReltlios  Dicht  gaoi  genau  lu  Mio  «cheint,  rich- 
r  wäre  wohl  nara  afooifitev  Amvto»',  vergl.  ebcndw.  c.  6. 

33>    Ptato   Phscdnis  21«:    ..^vaiq   wü  »t   m    iUog   emniS^at    Üymra. 

tolek*  Poel.  1  defioirt:    Sj  3i  inimoua   /üvov  tchc  Uyaia   yptleis   7  im«  ' 

foa  xgaifUvii ,  so  kann  frdlieh  der  Phüosoph  nicht  (^cschritbcn  hsbea, 

schon  der  Artikel  TOi«  X,  y.  beweist,  soEh  wire  ytiöc,  da  fiAvov 
Lusgefal,  hei  Xiyoi  lienlidi  mOasig,  da  löyot  gani  gewGhnlich  schleehUüo 
Perm  der  Prosa  beieicbnet;  es  ist  m  ichieibeR  /tövov  toie  iöyoii  ^  yn- 
t  Toii  iiixfiots,  d.  h.  Verse,  die  nur  redliit,  oiciit  gesnngeo  werden,  wie 
«  die  noitjat  yiitj  der  1^17  gegendher  ilellt.  Gini  das  Cleiche  sagt  Ari- 
tles   nur  mit  etwas  verändertem  Aaadrucke  c.  !   Migl   r«vs  löyovt   äi  tad 

tfiiiofitTfiay,  was  freilicb  TttemistiDS  mihversiandcn  luit,  indem  er  ynlo- 
ti<t  für  hosa  getirauchl. 

M)  Viniu  Isthm.  ID,  50  'Ofi^fOt  nari  ^ßSott  tfgatat.    Ptato  Bcp.  X,  QOO 
28* 
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AIht  iiichl  blofs  jcDe  Uiirzpii  Heldenlieder,  sondern  auch  Diu 
iiiid  Odyssee  sind  in  der  Zeit,  wo  sie  gedichtet  wurden  und  äA 
uUm9h1ig  weiter  verbreiteten ,  nichl  gesprocbea,  sondern  gesun^ 
lind  von  den  TUnen  der  Laute  begleitet  worden.  Dies  babon  Cb- 
inüleon  und  Ilni-aclides  Ponticus,  die  Scblller  des  Plato  und  Ari- 
stoteles, welche  sich  eifrig  mit  hterarisch-hiatorischen  Studien  In^ 
scbafliglpu,  neblig  erkannt.  Chamüleou  sagt  ausdrücklich,  die  C^ 
dichte  des  Homer  und  Hesiod  seien  ToUstJndig  in  Melodie  geseU 
gewesen"),  und  darauf  fdhrte  man  nicht  mit  Unreiht  dir  freien 
Behandlung  des  epischen  Verses  znrdck,  indem  eben  Gesang  vni 
Musik  leichter  Ober  kleine  Unebenheiten  hinweghalfen.  Wenn  ia 
Margiles,  einem  Gedichte ,  welches  selbst  Aristoteles  dem  Iloimr 
bellefs,  und  das  jedenfalls  aller  als  die  Poesie  des  Archilochus  war,  dff 

lifsl  Ilomcr  iind  Itesiod  uacli  dr.i  Sllle  drr  Rliapsoden  im  Linde  herumnelKi^ 
und  im  Ion  533  wird  Pliemiua  ('/ffajtiyrotpny'tuJo;)  »IsVprlrcler  derRhipsodit 
dem  riülenspieler  OIynii>us,  dem  Killiarislen  Thamyras  und  dem  Killiirödti 
Orp Ileus  gpgenribergesleltl. 

35)  Chamäleon,  ein  sorglSltiger  und  wohlunlcrriehleler  Forsi'lier,  wsr  d^r 
Krele,  der  wieder  eine  richlipe  Vorslelliiiig  von  dem  Vortrase  der  epiwh« 
I'oenie  frewann:  in  seiner  Si-hrifl  über  Slcsicliorns  bei  Allien.  XIV.  1.20  htUt 
er  gpieigl :  inhySi^^r^vm  ov  (loror  Tri '(l/ii,fov,  n/ü  xni  lii  HeitSoi-  xniAf- 
/lÄo/oi',  Tri  Si  Miiiit'o/ioi:  Knt  tfiiOKriJSoi-.  l>ann  bemerkt  AllienÄiis  XiY,li3I 
)(ajiz  rirliljjf.  bljne  Anfrnbe  eines  Gewälirsiuaunes.  "fluij^oe  Siä  tu  /n/irijisnit,- 
tiiiitu  itäOttv  t'niTOr  r^j'  rruft,0(v  äif^irtiail  Toii  !ro}Joi-s  HutifnXorS  nwn 
atlxoui  xni  ?.ayafofi,  in  St  fieioigorf,  nur  seilt  er  irrig  dem  Homer  die  «0- 
penannlcn  gnomistheii  Elegiker  gegenüWr;  dif  Verse  dieser  Picliler  warn 
treilieh  mehr  geteilt,  aber  ebenrall)'  für  Gesang  und  musilialieche  Begleitung  l>t- 
sliiDint.  beni  Chamäleon  gehurt  wolil  die  l'rioriläl  di euer  Kii Idee tiung,  denn  er 
lie«ehuldJg(e  später  den  Heraclides  des  PlagJaU  in  Betreff  srincr  Ansichten  über 
Homer  und  Hesiod  (Diog,  L.  V,  021;  dazu  getiürt  uszweifelhaft  eben  jene  6«- 
Itauptung.  dafs  das  Epos  urspiünglieh  für  Gesang  und  Jnslnimentalbegleilniig 
bestimmt  war;  denn  Ileraküdes  vergiicli  ebenfalls  den  Vortrag  der  älteren  epi- 
srhen  (iediclite  mit  den  Poesien  des  Stesirliorus  und  der  Heliker,  a*  noiovrtu 
ini)  TOLTOiB  ptir;  ^efitil9tvav  Piut.  de  Mua.  3:  Homer  wird  bier  nichl  aoa- 
drUcklich  genannt,  aber  Hcraklides  stimmte  wobi  auch  hier  ganimii  Cliamileon 
fiberein.  Mit  der  Anklage  des  Plagiats  ist  man  jederzeit  ziemlieb  freigebig  ge> 
Wesen,  Ileraclidea  kaou  recht  gut  selbstetändig  zu  dem  gleiebenResuItale  gelangt 
sein:  Herarll des  aber,  wenn  eraueh  in  seinen  historischen  Combinationeu  oft  will- 
kürlich und  olme  rerhtc  Kritik  verfulir,  war  doch  mit  dertieschiclile  derlielleni- 
selien  Musik  wohlrertraut  und  galt  hier  als  anerkannte  Antorität.    WniD  Setttw 

F.mpir.  751  ganz  bestimmt  sagt ;  xni   rU'Ofi!,^or  t'irr;  tÖ  JläXai  Jtfit  Xv^tit- ^itja, 

so  gphl  dies,  wieAuderesanjenerSlelle,  wahraelieinlich  auf Aristoxeniuituriick. 
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sanger  mit  der  Lyra  auftritt,  so  erkennt  man  daraus  deutlich,  wie 
luch  dem  Epos  der  nacbhomeriscben  Zeit  die  mueikaliscbe  Bc^ei- 
nng  nicht  fremd  war.  Ehenso  hat  in  dem  Prcncinium  eines  alten 
Ihapsoden")  der  Sänger  nach  herkömmlichem  Brauche  eine  Pbor- 
ninx.  Terpander,  der  von  Hause  aus  nichts  Anderes  als  ein  Bha- 
>sode  war,  hat  daher  keine  Neuerung  vorgenommen"),  wenn  er  die 
lomerischen  GrsSnge  gerade  so  vortrug  wie  seine  eigenen  Gedichte, 
löchstens  mag  die  Art  seines  Vortrages  kunstreicher  gewesen  sein, 
ils  die  rmher  üblichen  Melodien.**) 

Dafs  die  Homeriaehen  Gedichte  gesungen  wurden,  ist  stillschwei- 
^nd  auch  von  denen  anerkannt,  welche  bemüht  waren,  die  Hesio- 
lisclien  Gedidite  eben  wegen  ihres  von  der  Homerischen  Poesie 
ib  weichenden  Charakters  als  unsangbar  darzustellen;  datier  Nikokles 
len  üesiod  als  den  ersten  Rhapsoden  bezeichnete.'*)  Dafs  dies  auch 
ipatL-r  so  ziemlich  die  allgemeine  Vorstellung  war,  sieht  man  aus 
Pausanias;  er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  Sage,  dafs  Hesiod 
les  Saitenspiels  ganz  unkundig  gewesen  und  defshalb  vom  delphi- 
chen Agon  ausgeschlossen  worden  sei."0  Danim  ist  es  ihm  auch 
instofsig,  dafs  auf  dem  Helikon   im  Muscnheiligthiime   eine  Statue 


36)  Homerisclie  Hymnen  XXI,  3. 

37)  Clemens  AI.  Strom.  1, 30S,  wo  er  die  Anfaule  iter  (jriecliisclirn  Poe»ic 
Kch  piner  Schrilt  ntffl  ei^rj/Mcrtot'  schildert,  bcrichlel,  Terpauder  habe  zurrst 
lediehte  in  Mu«k  gegeizt  IpiXos  nt(iU9rixt  itoif,uaaiy).  Dies  ist  natflrlirh 
;«nz  unhietorisch,  wie  Tiberhaupt  diese  Stelle  zBhIrekhr  Irrlhflmer  und  Mifsver- 
fändnit^e  enthält. 

3S)  Son$t  sind  Rhapsoden  und  Kiiliaröden  wohl  zu  sondern,  Eustalhius 
ur  llias  239  unterscheidet  ausdrOcklicb  den  Schlul^esang  (i^6Su>v)  des  Rha- 
isoden  und  des  Kitharüden,  Theopomp  bei  Atlien.  XII,  531  UFst  bei  den  Ho- 
lensrhen  Phäsken  Vertreter  beider  Richtungen  aurtreten .  was  natürlich  ein 
larker  Anachronismus  ist. 

39)  Schol.  Piiid.Nem.il,  t.  Wenn  Qbrigens  die  Sage  den  Homer  und  Hesiod 
n  Agon  gefenüberslellt,  so  wäre  ein  solcher  Kampf  nur  dann  denkbar,  wenn 
«ide  IHchter  mit  gleichen  Waffen  stritten  ;  die  scbhchle  Recitatloii  würde  dem 
>sange  und  Laulcnspiele  gegenüber  sicher  zu  kurz  gekommen  sein. 

40)  Pausan,  X,  T,  3.  Dem  Homer  sprachen  sie  zwar  die  Kennlnifa  des 
«Utenspieles  nicht  ab,  aber  dieser  sei  durch  die  Blindheit  an  der  Ausübung 
einer  Kuu>-t  verbindert  worden.  Man  sieht  leicht,  welchen  Werlh  diese  Aneh- 
olcn  haben.  Die  delphischen  Periegeten  suchten  el>en  nachzuweisen,  wie  e^ 
omme,  dah  keiner  der  älteren  beröhn>ten  Dichter  sich  ani  Pylhischen  Agon 
-etheiligi  habe,  für  den  sie  ein  hohe«  >,tertbum  in  .%nsprurh  nahmen. 
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den  Dichter  sttzend  mit  der  Kilhara  vorstellte.")  Besonder!  hl 
man  sich  aat  die  Schilderung  der  Dicbterweihe  im  Prooemium  dtr 
Theogonie  berufen'');  »Hein  der  Lori)eereweig,  weldien  hier  die 
Musen  dem  Hesiod  Terleihen,  ist  nur  Symbol  des  Dicblerherufes,  eil 
Zeichen  der  gottlichen  Gnade,  wodurch  der  Gebrauch  eines  nnw> 
kaliächen  Instrumentes  nicht  ausgeschlossen  wurde;  aber  es  ist  e^ 
klürlich,  dafs  man  spHter  hier  ein  Vorbild  der  Hhapsodea  tu  6aia 
glaubte,  welche  statt  der  I'horniinx  einen  Zweig  trugen.  Zeigt  dock 
eine  andere  Stelle  desselben  Prooemiums  deutlich,  dar»  auch  in  ia 
Zeit  des  Ilesiod  Gesang  und  Spiel  unzertrennlich  waren;  es  gib 
die«  von  der  epischen  Dichtung,  der  sich  Ilesiod  widmete,  ebeiuo 
wie  von  der  lyrischen,*')  .allerdings  hat  die  l'oesie  iicsiods  eintn 
anderen  Charakter  als  die  Homerische,  allein  nichts  berechtigt  ni 
der  Annahme,  nuch  der  Vorlrag  sei  ein  anderer  gewesen.  Wurdei 
doch  auch  die  elegischen  Gefliehte  des  Phocylides,  Theoguis  und 
Anderer,  in  denen  das  lehrhafte  Element  so  entschieden  her^ortnt, 
(ferade  so  wie  alle  anderen  Elegien  gesimgcn  und  von  der  Flöte 
begleitet.  Unser  Gefdhl,  was  sich  sehr  leicht  liiuscbt,  ist  in  sol- 
chen Dingen  nicht  mafsgebend.  Der  Kunst  der  filteren  Zeit  ist  iW 
schlichte  Declamation "}  durchaus  fremd;  Poesie  war  eben  gehobene 
Rede,  «elrlie  vdu   der  Weise  des  täglichen  Lehens   sich   entfernte, 


4t)  Taiisan.  IX, 30,3.  Der  Künsder  war  ■(»er  vollkommen  bnechligl  ilon 
He«iod  ein  Saiteninslrumeol  zu  ijeben,  wenn  auch  nicht  gende  die  Kiüian, 
und  d«r  Tadel  des  PausaniaB  ist  nicht  gerech (terl igt.  Welcber  Zeit  diese  SUinr 
angehört,  läfjil  sich  nicht  ermilleln,  wahrscheinürh  iai  sie  mit  dfn  anderen  BiU- 
«efken  erst  nach  Pindar  angetertigt,  sie  war  alM  jünger  als  die  Staiueo  de^ 
Homer  und  He«lod  iii  Olympia ,  ein  Welhgesclienk  des  Smicythus  um  Ol.  76 
(Paiisan.  V.  20.21,  dies  waren  vielleicht  die  ersten  ikonischen  Dargteljiiugen  der 
groCiien  Dichter. 

42)  Ilesiod  Theng.  :iO.  Auch  Pausanias  berutt  sich  ilar^ut,  urigeacbtet  er 
das  ganic  Gedicht  anderwlrls  dem  Ilesiod  ahsprichl.  Die  .\eehtheil  de«  Pro- 
oemiums ist  vondef  neueren  Kritik  vietracbangetochten,  allein  gerade  diese  Sieile 
gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an.  Die  Verachiedenbeil  der  I^esart  !fi- 
tpaoai  oder  3fi'ifaa&ai  igt  für  die  vorliegende  Frage  nicht  gerade  erlieblich. 

4;i)  Hesiod  Theog.  95  sagt  die  noiSol  nai  Hi9nQunai  ständen  unter  deoi 
Schulte  des  Apollo  und  der  Musen,  wo  man  doch  zunächst  an  die  epische 
Dichtung  in  denken  hat;  dagegen  wenn  es  in  d*m  ßruchsldcki-  eines  unbe- 
kaunlen  (ieüichtes  (I''r.  132)  heirsi,  den  Musensohn  Linus  brtnueni  alle  noiSm 
uni  Ki9<i^iRi,  so  ist  die  Beziehung  auf  die  Ijrisi-he  Poeae  un verkenn l>ar. 

44)  Die  sogenannte  yv^t^  iU'£i«. 
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Es  war  eine  entschiedene  Neuerung,  als  Archilocbus  zum  ersten  Mal 
stellenweise  den  einfachen  Vortrag  mit  Gesang  abwechseln  liePs,  wie 
dies  zu  dem  eigenthümlichen  Charakter  seiner  Poesie  wohl  pafste/*) 
Wie  lange  diese  althergebrachte  Weise  des  Vortrags  der  epi- 
schen Gedichte  sich  erhalten  hat,  läfst  sich  nicht  mit  Tölliger  Sicher- 
heit ermitteln;  wahrscheinlich  ist  sie  bald  nach  der  Zeit  des  Ter- 
pander  abgekommen.^  Indem  jetzt  die  lyrische  Poesie  sich  unmer 
reicher  ausbildete,  mochte  die  einfache  musikalische  Begleitung  des 
Epos  nicht  mehr  genügen,  man  liefs  sie  daher  ganz  fallen.  Und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  der  bOotischen  Schule  zuerst 
der  Brauch  aufkam,  ohne  Lautenspiel  epische  Gedichte  vorzutragen, 
der  dann  bald  allgemeine  Geltung  erlangte.  Dagegen  ward  wohl 
die  gesangartige  Weise  des  Vortrags  noch  längere  Zeit  beibehalten, 
bis  zuletzt  die  einfache  Declamation  zur  Geltung  gelangte;  da- 
her finden  wir  in  der  Regel  auch  von  den  Rhapsoden  das  Wort 
$deiv  gebraucht.*^  Alan  könnte  vielleicht  glauben,  man  habe  eben 
nur  den  altherkömmlichen   Ausdruck  beibehalten,   allein   die  Scene 


45)  Dies  ist  die  sogenannte  nnQaxaraloyi],  Wenn  bei  Homer  zweimal 
xnraXtyeiv  vom  Sänger  gebraucht  wird  (Od.  XI,  366  und  VIU,  496,  wo  man 
ft£iai;i  erwarten  sollte),  allerdings  beidemal  in  Stellen,  die  nicht  dem  ursprüng- 
lichen Gedichte  angehören,  so  ist  eben  nur  der  allgemeine  Ausdruck  des  Er- 
zählens vom  Dichter  angewandt,  an  einen  Gegensatz  zwischen  neiSeiv  und  xara- 
A£'/eir  ist  nicht  zu  denken,  wie  VIH,  498,  499  zeigt. 

40)  Der  Zeit  des  Terpander  gehört  vielleicht Stesandcr  von  Samos  an,  von 
dem  Athen.  XIV,  63S  berichtet:  Tttto/iaxos  B^  iv  roTs  KvTrotaxols  ^Tr^trayS^ov 
h'yti  Tor  ^auiov  i^xi  TzXelov  av^üai  rrjv  Ttx^tjv ,  xai  ngcorov  iv  Je).<p6li 
md^nncfSr^üai  rn^  xnd"^  "Ojiti]QOP  fMXttif  aQ^afievav  Atco  t/^s  ^OBvaaeia'i  (2/10- 
fiißeCai).  Stesander  war  also  wohl  der  Erste,  der  in  Delphi  Homers  Gedichte 
vortnig,  vielleicht  hat  er  dabei  die  kunstreiche  Vortragsweise  der  Kitharöden 
in  Anwendimg  gebracht.  Athenäus*  Darstellung  ist  sehr  unklar,  er  hat  seine 
Exierple  nicht  gehörig  verarbeitet;  denn  er  handelt  hier  eigentlich  von  der 
V»//,  xi&noiaii,  mit  dieser  hat  aber  Stesander  nichts  gemein,  ebensowenig  wie 
der  Ureter  Ametor,  denn  die  iQtoxixai  t^Bal  setzen  einen  poetischen  Text  vor- 
aus; weil  aber  Ametor  in  den  Quellen  als  xi&a^tOTrji  bezeichnet  war  (vergl. 
Hesych.  v.  l4ur,ro(ti$as)  in  dem  Sinne,  wie  auch  Alkman  sich  selbst  so  nennt, 
hat  dies  Athenäus  mifsverstanden. 

47)  So  z.  B.  (Plato)  Eryxias  c.  25  wWe^»  T(ot'  (>ay>(oSiüp  01  t«  'Ofi?;()ov 
i'yrr^  ndovaiv.  Pausan.  IX,  30,  3  *H(j{odos  iTti  odßSov  Batpvris  rßfv  (er  spricht 
aUo  dem  Hesiod  nur  das  Lautenspiel,  nicht  den  Gesang  ab),  wie  er  auch  IX, 
:u,ö  den  Katalog  der  Frauen  t«  ^s  yi^'ttJxai  aSofifva  nennt.  Nur  der  Verfasser 
dis  Agon  19  Si'hreibt  ^)'f<  vfwov  £ts  ^A7i6)j.(o%'a, 


r 
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bei  Aristophancs  am  Schlüsse  des  Friedens"),  wo  die  Knabeu  ilie 
in  der  Schule  erlernten  Verse  vortragen,  beweist,  dafs  die  Gedicble 
der  Epiker  unter  Umstanden  noch  immer  gesungen  wurden.  Und 
dies  bestätigt  aucli  Aristoteles"),  wenn  er  bemerkt,  dafs  die  Rha- 
psoden sich  zuweilen  in  einer  gekilii stellen  Manier  des  Vortrags 
geßelen,  wobei  vorzugsweise  au  ein  Retanlireu  oder  Beschleunigen 
des  Tactes,  wie  dies  eben  beim  Gesänge  üblich  war,  zu  denken 
ist  Ja  es  kam  sogar  zuweilen  noch  in  der  späteren  Zeit  vor,  daTt 
einer  Verse  der  Epiker  ganz  nach  der  alten  Weise  zur  Lyra  vor- 
inig.'^ 


Homer  eine  historische  Persönlichkeit. 

Homers  Name.     Heimath.     Zeil.     Persönliches. 

Die  griechische  Literatur  beginnt  mit  einem  der  schwierigslni 
Probleme.  Wie  aus  einem  weiten  Nebelmeere  zwei  stolze  lle- 
hirgshüupter  hervorragen,  so  stehco  lUas  und  Odyssee  isolirl  da; 
nicht  nur  was  rückwilrts  liegt,  ist  in  Dunkel  gebullt,  sondern  auch 
die  folgende  Zeil  erscheint  nur  in  unsicheren  Umrissen,  so  dafs 
selbst  die  Wirkung,  welche  jene  Poesie  zunScbst  ausübte,  uns  mehr 

4S)  Arisloph.  Frieden  1265  ir.,  wo  slalt  ilm  unpassriidfii  o!^i;iiiaiin  vkl- 
in*hr  iBptf tö/iBvn  d.  i,  äm.^jiJTTo/iei'«  zu  arlimben  isl. 

49)  Aristot.  Vovl.  26:  i^ti  tau  ^t^ii^/nZii'&ni  toU  oi-/iu'oii  xni  pa';vj- 
Sovvra,  öjte^  \iini\  ^laaüitfiiioi,  xiu  St'iSoyta,  o:tig  i:iolii  Mt-nai&ioi  'O^oit- 

THH.  Diese  niirsverslaudeneii  Worte  küuneii  nur  auf  die  freiere  Beliaadlaiig 
desTaclcs  {9r,piia},  welche  eben  dem  Gesänge  ei^niliamlich  isl,  beiogen  wer- 
den. So  morhte  man  unter  Umsländen  den  Ithyibmiis  dea  [laclylus  beschlra- 
nigen,  dafs  er  einem  dreizeiligeii  Fnfsr  glt^icbkam,  wie  z.  B.  in  dem  Venie 
'liiö&iv  fit  ji't/iai'  äve/ioi  Kniortaai  ni'litamr,  den  IHonys.  de  i^mp.  v.  r.  IT 
atg  Beispiel  cytlisvlier  Daktylen  anroiirt,  während  nmn  anderwärts  vieÜFirbi 
einielue  Silbru  Qber  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  reurdlrle.  Miiasitheos  mufs 
ein  lyrischer  Sichler,  ein  Kil^a^ifiöi  gewesen  sein;  StaSin-  (noch  beüaer  Sui- 
Sta^ai)  wird  auch  sonst  vom  poetischen  Weltkampfe  gebraucht. 

.  50)  So  lierichtet  I'lutarrli  Quaest.  Symp.  IX,  I,  2  der  Musiker  Fjatoii  (flu- 
Urch  bezeichnet  ihn  als  üf/ioiixöi,  er  war  also  wohl  Anhiinger  des  PyUiago- 
tcischeii  Systems)  babc  in  Athen  den  Eingang  der  Werke  und  Tage  des  llcflud 
zur  Lyra  gesungen  (<jirni  ;i^'  ir,i'  iieat).  und  elieiidas.  IX,  14.  I  wird  da« 
Pronemium  der  Theogonic  gcsuiigett. 
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oder  weniger  verborgen  ist;  wie  Hie  ealstand,  kflanenwir  kaum  abneu, 
sie  erscheint  gleichsam  wie  aus  tler  mtltterliclien  Erde  gewachsen. 
VoD  dem  reichen  Schatz  epischer  Dichlungeu,  welche  die  Hellenen 
in  ihrer  Jugendzeit  gescbalTen,  sind  uns  nur  Ilias  un<l  Odyssee  er- 
halten, daher  eine  Vergleichung  mit  Anderen  nicht  inüglich  ist; 
aber  Homers  Poesien  würden  gewib  nicht  au  Werlh  verlieren, 
wenn  wir  die  Lieder  der  früheren  Sänger  und  die  Epen  der  Cycli- 
ker  (bmit  zusammenhalten  konnten.  Sie  allein  haben  sich  aus  dem 
Strom  der  Zeiten  gerettet,  eben  weil  alles  wahrhad  Grorse  eine  un- 
vemüslliche  Lebenskraft  besitzt. 

Die  Ilomeriscben  Gedichte  sind  da»  ülteste  Denkmal  und  zu- 
gleich das  Höchste,  was  der  griechische  Geist  geschalTcn;  so  viel 
Treffliebes  auch  spater  die  Literatur  der  Hellenen  aufzuweisen  hat, 
so  reicht  doch  kein  anderes  Werk  au  die  GroFsheit  und  OriginalttJit 
der  Homerischen  Poesie  heran.  Diesig  Epen  sind  einzig  in  ihrer  Art, 
sie  sind  nicht  nur  etwas  durchaus  Neues,  noch  nie  Dagewesenes, 
sondern  das  vollendete  Muster  der  epischeu  Poesie  llherhaupt.  Denn 
auch  was  andere  Völker  und  andere  Zeiten  von  epischen  Dichlun- 
geu besitzen,  kann  den  Vergleich  mit  Homer  nicht  aushalten.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch  die  mächtige  Wirkung,  welche  Homer  nach 
zwei  Seiten  hin  ausübt;  wie  er  seine  Vorgänger  vOllig  verdunkelt, 
so  ist  er  für  die  Späteren  leuchtendes  Vorbild;  seihst  die.  welche 
zu  ihm  in  einem  mehr  oder  minder  -  bewnrsicu  Gegensalze  stehen, 
nie  Hesiod  und  seine  Schule,  mUsseu  dem  grofseu  Genius  huldi- 
gen. Der  Eiuflufs  Homers  auf  die  Eutwickehiug  der  griechischen 
Poesie  und  Literatur,  wie  auf  den  Geist  der  gesanmiten  Nation  ist 
unauü^mefsbar ,  und  noch  heute  übt  die  Uoiuerische  Poesie  diese 
Wirkung  in  ungeschwachter  Kraft  aus.  Viele  von  den  Denkmälern 
der  griechischen  Literatur,  die  ihrer  Zeit  hedeuteud  erschienen  und 
auf  die  GcmUther  mächtig  einwirkten,  werden  die  Gegenwart  kalt 
lassei>,  oder  uns  fremdartig  crscheineu;  liei  Manchem  ist  das  Vei- 
wUlnduifs  vielfach  erschwert,  nur  wer  im  Lehen  der  griechischen 
Well  vollkommen  zu  Hause  ist,  vennag  es  zu  würdigen  und  ricb- 
lig  Z11  fassen,  lieber  die  Homerisdie  Poesie  hat  die  Zeit  keine 
Macht,  sie  ist  immer  neu  und  frisch;  ungeachlet  der  einsamen 
tirufse,  in  welcher  sie  dasteht,  wird  uns  heimisch  zu  Mutlie,  so  wie 
»ir  uns  ihr  nahen.  Hier  ist  keine  Ireuuendc  Kluft  vorhanden,  die 
kOnstlicIicr  Vcmiiltelung  bedurfte;  das  rein  Menschliche  in  den  Ge- 
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danken  und  Eni püii düngen  des  Dichters  fühlen  wir  alle  nach. 
Trotz  der  Verwüstung,  welche  die  Zeil  angerichtet  hal,  nnd  äa 
VerTalleü,  der  in  einzelnen  Theilen  sichtbar  ist,  trotz  der  spatem) 
ZusJitze,  die  das  Alte  flberwiichem ,  sind  llias  und  Odyssee  gani 
unvergleichliche  Werke .  die  in  unvergänglicher  Schünheit  und 
Jugendfrische  uns  enlgegenlreten. 
Mniineo  Je  weniger  man  über  die  Persönlichkeit  Homers  wufste,  desto 

^^^""freiiT  konnte  die  Phantasie  gich  ergehen.  Der  naive  Volkswitz,  wie 
iMto.  der  Ehrgeiz  der  Stüdte,  welche  den  grofsen  Dichter  für  sich  in 
Anspruch  nahmen,  leichtfertige  Einfälle  der  Rhapsoden  wie  ia 
Scharfsinn  grllhrlnder  Gelehrter  welteiferten ,  die  Lebensgeschicbte 
Hnmers  immer  reicher  und  bunter  auszustatten.  Wie  Homer  der 
iiltestc  griechische  Dichter  ist,  so  knüpften  auch  die  fHlhesten  lite- 
rarischen Versnche  an  Homer  an.  Allein  von  den  zahlreichen  Ar- 
beilen, welche  nach  dem  Vorgange  des  Theagenes  sich  mit  der 
Geschichte  Homers  und  seiner  Poesien  hefafsten*),  ist  uns  nur 
Weniges  erhalten.  Darunter  gchlthrt  die  erste  Stelle  einer  kleinen 
unter  Herodnts  Namen  nherlicferleii  Schrift');  eine  lesbare,  wenn  I 
man  will  anmuthige  Eirahlung,  deren  Verfasser  den  Lebcnsgang 
des  Dichters  mit  Benutzung  der  kleinen  dem  Homer  heigele^en 
Gedichte^)  zu  scliildem  versucht.  Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift 
ist,  die  Ansprüche  der  einzelnen  SUIdte  auszugleichen,  und  die  ver- 
schiedenen Ueberliefeningen  zu  combiniren,  indem  jeder  eine  ge- 
wisse Derechligung  zugestanden  wird.  Neuere  Forscher  haben  gam 
dasselbe  versucht  und  unverdientes  Lob  geerntet,  während  man  dm 
griechischen  Literarhistoriker  jede  Anerkennung  versagt;  aber  frei- 
lich hlilt  er,  gcm.lfs  der  antiken  Weltanschauung,  an  der  Persönlich- 
keit des  Dichters  fest,  wahrend  man  erst  jetzt  den  richtigen  Stand- 
punkt gewonnen  zu  liaben  vermeint,  indem  man  jene  Ueberliefeningen 
imd  Erdichtungen  benutzt,  um  daraus  nicht  sowohl  eine  Biographie 

1)  Anfg«r  den  mnnogrnpliischen  Arbeiten  über  Homer  gab  es  auch  amfis- 
sendrre  Werke  aigl  noirjTWf,  wo,  wie  sich  gebOhrt,  rot  Allen  anch  Homrr 
beriicksichtigt  ward. 

2)  Htfi  T^  Tov  'Opf,fov  yii-fVUK  kbI  ßior^. 

3)  Dies?  Gedichte  enlnahm  der  VerAsser  den  Schrirten  swner  Vorgingvr. 
jeder  Gedanke ,  als  Iwbe  er  crel  diese  Poesien  dem  Homer  untergeschoben ,  i«i 
fem  zu  lialleo:  wohl  aber  ma;  er  zu  seinen  Zwecken  sich  hier  und  da  eine 
willkürliche  .\enderung  erlaubt  haben. 
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des  Homer,  sondern  eine  Geschichte  seiner  Poesie  zu  constiniiren. 
Dann  aber  ist  man  um  so  weniger  geneigt,  dieser  Schrift  irgend 
eine  Bedeutung  zuzugestehn,  weil  man  darin  das  Product  einer 
ziemlich  jungen  literarischen  F<ilschung  erbhckt.  Dafs  die  Sclunft 
nicht  von  Herodot  herrührt,  wird  allseilig  zugestanden.  Wird  doch 
hier  die  Lebenszeit  des  Dichters  ganz  anders  bestimmt,  als  bei  dem 
Historiker.^)  Dafs  Herodot  sich  selbst  in  einen  solchen  Widerspruch 
verwickelt  haben  sollte,  ist  um  so  weniger  glaublich,  da  die  Zeitbe- 
stimmung, für  welche  er  sich  in  seiner  Geschichte  entscheidet, 
nicht  undeutlich  als  das  Resultat  eigener  Forschung  bezeichnet  wird. 
Wenn  man  aber  meint,  der  Verfasser  habe  die  Maske  des  tdten 
Historikers  angenommen,  um  unter  dem  Schutze  dieses  bertthtnteü 
Namens  seiner  Arbeit  Eingang  2u  verschaffen,  so  ist  dies  irrig.  Ein 
Fälscher  würde  sicherlich  jenen  offenen  Widerspruch,  zumal  in  einem 
80  wesentlichen  Punkte,  vermieden  haben.  Nur  der  Titel  der  Schrift 
ist  gefälscht;  sie  war  entweder  namenlos  auf  die  alexandrinische 
Zeit  gekommen,  indem  der  Eingang  der  Schrift  durch  Zufall  ver- 
loren gegangen  war,  oder  man  tilgte  den  Namen  des  wirklichen 
Verfassers  und  setzte,  um  ihr  in  den  Augen  der  Literaturfreunde 
gröfseren  Werth  zu  geben,  da  sie  in  ionischem  Dialekt  geschrieben 
war,  den  Namen  des  Herodot  vor.  Die  Schrift  gehört  wohl  noch 
dem  Ende  der  classischen  Periode  an,  sie  mag  kurz  vor  Ol.  111 
verfafst  sein.  Aufser  anderen  älteren  Quellen  scheint  der  Verfasser 
auch  den  Sophisten  Hippias  und  Ephorus  benutzt  zu  haben.  Wenn 
man  behauptet,  die  Verweisung  auf  das  Verzeichnifs  der  attischen 
Archonten,  als  ein  Hülfsmittel,  was  Jedermann  zur  Hand  sei,  ver- 
ratbe  eine  ziemlich  späte  Zeit,  so  ist  dies  unbegründet;  denn  be- 
reits zur  Zeit  des  Sophisten  Hippias  waren  diese  Listen  wohlbe- 
kannt und  die  Schrift  ist  vielleicht  in  Athen  selbst  verfafst.  Kritik 
ist  übrigens  nicht  gerade  Sache  dieses  anonymen  Biographen;  nur 
die  Grabschrift  in  los  spricht  er  dem  Homer  ab.'^) 

Nicht  geringeres  Interesse  hat  die  kleine  Schrift   eines  unge- 


4)  Nach  dieser  Schrifl  ist  Homer  im  J.  1102  geboren,  Herodot  setzt  das 
Zeitalter  des  Dichters  um  das  J.  854.  Nach  Herodot  sind  Homer  und  Hesiod  Zeit- 
genossen ,  diese  Schrift  ignorirt  offenbar  mit  bewufster  Absicht  den  Hesiod 
vollständig. 

5)  Er  nennt  dieselbe,  obwohl  sie  in  Hexametern  abgefafst  ist,  d)^elov,  d.  h. 
Grab  Schrift,  vergl.  Dio  Ghrys.  IV,  135. 
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nanntea  Verfassers  über  den  Sängerkrieg  zu  Chalkis,  welche  zuglekfa 
kurze  Lebensbeschreibungen  des  Homer  und  Ilesiod  enthält.')  Dies« 
Abhandlung,  von  einem  Zeitgenossen  des  Kaisers  Hadriau  verfaTst, 
ist  wahrscheinlich  Bruchstück  eines  grOfseren  Sammelwerkes,  worin 
ein  Grammatiker  nach  der  Sitte  jeuer  Zeit  seine  Lesefrücble 
verarbeitet,  oder  auch  nicht  verarbeitet'  hatte;  denn  was  hier 
vorliegt,  ist  eine  ziemlich  rohe  und  ungeschickte  Compilation; 
aber  der  Verfasser  hat  gute  Quellen  benutzt,  wie  den  Rhetor 
Alkidamas. 

Unter  Plutarch's  Namen  sind  uns  zwei  auf  Homer  bezügliche  Ab- 
handlungen überliefert.^  Dafs  Plutarch  auch  mit  Homeriscbeu 
Studien  sich  beschäftigt  und  über  Homer  geschrieben  hat,  wissen 
wir  anderweitig,  allein  auf  diese  Schriften  hat  er  keinen  Anspruch. 
Die  eine,  worin  das  Leben  Homers  ziemlich  summarisch  geschildert 
wird,  ist  die  Einleitung  eines  Grammatikers  zur  Ilias.  Die  andere 
weit  umfangreichere  Abhandlung  ist  von  einem  Rhetor  verfafst,  das 
Biographische  wird  auch  hier  nur  kurz  abgefertigt,  dann  wird  aus- 
führlich über  die  Homerische  Poesie  gehandelt,  das  Vollständigste, 
was  wir  von  dieser  Gattung  aus  dem  Alterthume  besitzen.  Es 
ist  dies  eine  Art  Vorschule ,  bestimmt  um  in  die  Leetüre  des 
Dichters  einzuführen.')  Ausserdem  ist  uns  aus  der  Chresto- 
mathie des  Proclus  der  den  Homer  betrefTende  Abschnitt,  vielleicht 
nur  ein  Auszug,  dann  der  betrefTende  Artikel  im  Lexikon  des  Sui- 
das  und  eine  oder  die  andere  anonyme  Biographie  erhalten. 

So  klares  Licht  über  Homers  Dichtungen  ausgegossen  ist,  su 
dunkel  erscheint  die  Gestalt  des  wunderbaren  Geistes,  der  diese 
ehrwtlrdigen  Denkmäler  schuf.  Der  Dichter  tritt  hinter  sein  Werk 
zurück  und  hüllt  sich  in  Schweigen,  wie  dies  die  vollendete  Ob- 
jectivität  des  Epos  erheischt.  Weder  über  die  Pei'sönlichkeit  Homers 
noch  über  die  Heimath  dieser  Poesien  und  die  Zeit,  der  sie  ange- 
hören, haben  wn-  verläfsige  Kunde;  allein  jene  Blüthe  der  epischen 
Dichtung,  welche   eben   Ilias  und  Odyssee  bekunden,   ist  die  That 

6)  Ile^i   Oftr,^v  xni   HaioSov  xai  rov  yi'vovi  xal  aytavoi  airdtr. 

T)  TU^  TOv  ßiov  xal  rrji  Ttoir/aeofe  'OfUj^Vy  und  'Our;^ov  tov  Jtoir^rov 
ßiofy  dorh  stehen  nicht  einmal  die  Uebcrschriftcn  urkundlich  fest. 

8)  Mit  Unreell!  hat  man  diese  Schrift  dem  Porphyrius  zueignen  wollen,  abor 
möglicherM'eise  i.sl  der  unbekannte  Verfasser  aus  der  Schule  Longins'  hervor- 
gegangen. 
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inea  wunderiiar  begabten  Dichtergeistes.  Die  uubcraogene  Betracb- 
uDg  dieser  Weriie  selbst  lebrt  es,  und  wir  inursteu,  auch  weun  kein 
ieugnifs  des  Alterthums,  keine  allgemein  IwglanbigtG  Ueberliercrung 
ms  den  Namen  Homers  verbürgte,  notbwcndig  annehmen,  dafs 
ine  gewaltige  Persünllchkeit  diesen  Forlschritt  hcrheifuhrto.  Denn 
tir  lialien  hier  nicht  die  ersten  Anlange  der  epischen  Poesie  vor 
ms,  Ilias  und  Odyssee  sind  von  jener  schlichten  Einfachheit  des 
olksmMrsigen  Gesanges  ^eit  entfernt,  sie  bekunden  in  ihren  Sehten 
'heilen  Überall  eine  hohe  Meisterschaft  nnd  Kunst,  die  mit  vollem 
teuufslsein  geübt  ward.  Das  eigentliche  VolksUed  ist  namenlos; 
tenn  uns  nun  hier  zum  ersten  Mal  ein  Name  begegnet,  der  durch- 
iis  das  Gepräge  historischer  Wirklichkeit  an  sich  tragt,  so  beweist 
lies  deutlich,  dafs  eben  jetzt  die  Kunstdichlung  an  die  Stelle  der 
'olksdichlung  tritt,  dafs  die  individuelle  Thatigkeit  des  Dichters, 
>hne  welche  freilich  auch  das  sogenannte  Volkshed  nicht  entstehen 
ann,  ihre  volle  Kraft  zu  entwickeln  beginnt.')  Und  wenn  die 
•edichte  seihst,  welche  uns  unter  diesem  Namen  überliefert  sind, 
iurchaus  den  gleichen  Eindruck  liinlcrlassen,  wenn  wir  überall 
taliniebmen,  dafs  hier  die  Scheidung  zwischen  dem  Volksgesange 
ind  dem  kunslgerecliteu  Ejios  sich  bereits  vollzogen  hat,  so  wird 
iian  dei-  l'eberlieferung,  welche  den  Namen  Homers  an  diese  Ge- 
lichte  knilpfl,  den  Glauben  nicht  versagen. 

Homers  Name  ist  der  erste  sicher  bezeugte ,  den  wir  in  der  h< 
^icchischeu  Literaturgeschichte  antreffen.  Es  ist  natürlich,  dafs "' 
iian  auf  denselben  Vieles  tibertrug,  was  ihm  fremd  ist.'")    Wie  weit 

D)  Dar»  ftnie  ditsrt  Nsme  sich  aus  der  grotscn  Zahl  aller  Liederdicliler 
rhalten  lial,  ist  nicht  Zurall;  dag  Andenken  des  hervorragendsten  Dichters  be- 
lauptcle  sicli,  wahrem)  alle  anderen  der  Vergessenheit   an  heim  Helen. 

10)  Wie  «ich  hinfig  Namen  in  einer  Familie  vererben,  so  konnte  recht  gut 
lieh  einer  und  der  andere  von  den  Nachkommen  des  Dichters  diesen  Namen 
fihrtn,  und  man  könnte  z.  B.  ia  dem  blinden  Sänger  von  Chios,  der  sich  als 
•'erfassen  des  Prooemiums  auf  Apollo  bezeichnet,  einen  jüngeren  Homer  er- 
dicken. Auch  konnte  wohl  eininal  ein  jüngerer  Dichter,  um  seiner  Arbeil  Ein- 
fang zu  veriicIiaQen,  ihr  den  berühmlcn  Namen  Homers  beilegen,  wie  dies  bei 
ins  in)  Mittelalter  öfter  geschehen  ist.  Doch  Ist  den  Alten  eine  tolrhe  Schei- 
liin((  zwischen  einem  alten  und  einem  jüngeren  Homer  nnbekannl,  so  bereit- 
villig  nie  such  anderwärts  dieses  Auskunflsmitlel  anwenden.  NurTzetzes  lärut 
ni  Sängerkanipfe  zu  Chalkis  einen  jäogeren  Homer  aus  Pbokäa  dem  Hesiod 
[egenüLer  auftreten,  aber  weklie  Gewähr  diese  Uebcfliererung-  hat,  ist  anbekannt. 
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der  Antheil  des  Homer  au  deo  Gedichten,  die  seinen  Namen  fahren, 
reicht,  das  ist  eine  Frage,  die  wohl  niemals  ganz  befriedigend  ge- 
lost werden  wird.  Aber  Homer  ist  eine  historische  Persönlichkeit, 
keine  mythische  Gestalt,  er  unterscheidet  sich  ganz  klar  von  Or- 
pheus, Linus,  Musäus,  Eumolpus  und  Andern.  Freilich  weifs  maa 
fast  gar  nichts  Verlässiges  über  die  Person  des  Homer,  aber  dies 
ist  eben  der  beste  Beweis,  dafs  dieselbe  nicht  auf  mjthisclier  Grund- 
lage ruht.  Man  hat  zwar  versucht,  auch 'Homer  genealogisch  mit 
Orpheus  und  Linus,  oder  noch  weiter  hinauf  mit  Apollo  zu  ver- 
knüpfen; aber  man  erkennt  leicht,  wie  dies  Alles  ziemlich  junge 
Erdichtungen  sind.  Indem  man  die  Ursprünge  der  hellenischen 
Poesie  von  den  Thrakern  herieitete  und  die  alten  Sänger  zur  Ein- 
heit einer  geschlossenen  Schule  zu  vereinigen  bemüht  war,  bot  sieb 
die  Fiction  der  Familien  Verwandtschaft  als  bequemes  Mittel  dar. 
Während  die  Anderen  ihre  Existenz  aufser  und  neben  den  Gedich- 
ten haben,  ja  die  Gedichte  zum  guten  Theil  erst  auf  Anlafs  und 
zu  Gunsten  der  mythischen  Gestalt  entstanden  sind,  waren  dagegen 
Homers  Gedichte  früher  vorhanden,  ehe  eine  sagenhafte  Tradition 
sich  ausbildete.  Man  kann  diese  Sagen  preisgeben  und  als  un- 
glaubwürdig verwerfen,  aber  nichts  berechtigt  defshalb  die  E&isteuz 
des  Dichters  in  Frage  zu  stellen.  Man  hat  zwar  nicht  selten  sich 
auf  den  Namen  selbst  berufen,  um  zu  beweisen,  dafs  dersell>e  nicht 
ein  Individuum,  sondern  nur  eine  ideelle  Gestalt  liezeichne,  und 
man  hat  dies  dann  wieder  zu  weitgreifenden  Hypothesen  über  die 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  benutzt.")    Allein  Homer  ist 


1 


11)  Nach  der  gangbarsten  Erklärung  der  Neueren  soU  Ofir^^os  der  Zu- 
sammen föger  sein,  und  den  ideellen  Repräsentanten  des  einheitlichen  kunst- 
voll abgeschlossenen  Epos  bezeichnen.  Diese  Erklärung  ist  schon  darum  unzu- 
lässig ,  weil  eine  solche  Woriforro  nur  passive  Bedeutung  haben  kann.  Um 
dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  hat  man  angenommen,  eine  eng  verbundene 
hmung  von  Säugern  sei  ofir^^i,  d.  h.  Genossen,  Gesellen  genannt  wor- 
den, und  daraus  erst  sei  der  Name  "Ofttj^  zur  Bezeichnung  des  ideellen  Au- 
herm  und  Schutzpatrons  der  Genossenschaft  aufgekommen.  Dabei  Übersicht  man, 
dafs  jede  Beziehung  auf  dichterische  Thätigkeit,  die  man  xara  ro  aiixKttafisroy 
mifsbrauchlich  hineinträgt,  fehlt.  Eigennamen  sind  ja  ursprünglich  ohne  Aus- 
nahme Begriflsworte,  und  hier  wie  dort  müssen  die  gleichen  Grundsätze  der 
Erklärung  in  Anwendung  kommen;  die  Bedeutung  des  Appellativuni  ofitr.QOi  steht 
fest,  man  darf  daher  auch  bei  der  Deutung  des  Eigennamens  den  couslanten 
Sprachgebrauch   nicht   verlassen.    Andere  haben  wieder   durch  etymologische 
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I  einfacher  und  achter  Eigenname"),  ohne  jede  symbolische  Be- 
hang, er  bedeutet  soviel  als  Geifsel  oder  Bürge,  der  mit 
ner  Person  fttr  treue  Beobachtung  eines  Vertrages,  für  ein  ge- 
iienes  Wort  einsteht. "j  Gerade,  dafs  diesem  Namen  jede  Hindeii- 
ig  auf  die  Poesie  abgeht"),  ist  der  beste  Bewei»  füi'  die  Existenz 
ler  historischeD  Persönlichkeit. 

Auch  diejenigen,  welche  die  Person  Homers  aicbl  gelten  lassen,  h< 
ancn  doch  die  Frage  nach   der  ursprünglichen  Heimath  der  Uo-  °' 
riseheii  Poesie,  so  wie  nach  der  Zeit,  welcher  sie  angebdrt,  nicht 
unberechtigt  abweisen.    Gerade  die  Ueberlieferuagen,  welche  sich 
'  das  Vaterland  des  Dichters  beziehen ,   verdienen   besondere  Be- 
itting.     Vieles  beruht  auf  alter  volksmiirsiger  Sage,  Anderes  frei? 

ulslücke  der  BchlecblMten  Art  'O/ii^poc  mit  dem  Kamen  des  «Ken  thrahi- 
en  Saugers  Sa/iifat  oder  8Äfaifjis  identificirt,  oder  dai  Naniea  direel  aus 
ien  lirrgeteiiet,  .wo  denn  der  grofse  IHchter  lum  Gelehrten  und  Kritiker  oder 
(mehr  zum  Comp  (Indium  alles  Wissens  wird,  was  freilkli  in  gewissem  Sinne 
rifn,  Xi^ht  besser  gelungen  sind  die  etymologischen  Versurhe  der  Alten; 
B.  EphoruB,  anknüpfend  an  die  Sage  von  der  Blindlieit  des  Dichters,  be- 
ip  1  et e  V'/ii;^  sei  der  Blinde;  oßenbar  nichts  Anderes  als  ein  Wortspiel 
fs  Rhapsoden  (»  u^  ö^är);  denn  dah  opifoi  diese  Bedeutung  im  äolisclieii 
1  ionischen  Dialelite  gehabt  habe,  ist  sicherlich  erfunden;  Lykophron  lisnii 
den  Tolksrosbiijen  Gebrauch  des  Wortes  nicht  als  Zeuge  gelteu.  Die  Be- 
ndung des  Ephorus  ist  gerade  so  viel  werlh,  wie  wenn  Einer  l>eliauplen 
Ute,  in  eioeni  örtlichen  Dialekte  habe  man  den  Kranken,  weil  er  des 
les  bfdürTtig  sei,  ia-rgöi  genanot. 

12)  Zu  den  tandläußgen  Eigennamen  gehört  allerdings  "Oiir,Qiti  nicht,  aber 
lüt  auch  später  nicht  unbezeugt;  Manche  mögen  ihn  eben  zur  Erinnerung  an 
I  grofsen  Epiker  tragen,  wie  der  alexsndrini sehe  Tragiker,  der  Solin  der  epi- 
en  l>ichterin  Moero  von  Byzanz;  aber  er  findet  sich  auch  auf  allischen  Jn- 
riften  bei  Leuten  aus  dem  Volke,  wo  schwerlich  an  eine  solche  Beziehung 
denken  ist,  dann  auf  Münzen  des  ionischen  Ahdera.  Wenn  übrigena  dieser 
nc  ganz  ausschlicfBlich  in  derionischen  Form  erscheint,  so  ist  auch  dies  ein 
gerzeig,  dal^  ionien  die  Helmalh  der  Homerischen  Poesie  war. 

131  Auch  den  Alten  entging  die  Bedeutung  des  Namens  nicht;  denn  daher 
itaud  die  Sage,  er  sei  in  einem  Kriege  zwischen  Smyrna  und  Kolophon  den 
oplioniern  als  Geifsel  ausgeliefert  worden  (Suidas). 

14)  Man  vergleiche  dagegen  Namen,  yiXt  MmaatotanA  Evftolnoi,  oder  auf 
erem  Gebiete  JalSaioi,  und  man  wird  den  Unterschied  sofort  inne  wer- 
Aber  selbst  wenn  der  Name  auf  den  künftigen  Beruf  des  Trigers 
wiese ,  wäre  dies  noch  kein  Grund ,  um  die  Existenz  des  Homer  In 
eifel  lu  ziehen,  wie  TigitavS^oi,  J^Tijaixoeoi  und  andere  Dichlernamen  be- 
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lieh  hat  uiir  gelehrter  Witz  oder  Aberwitz  ersounen.")  Es  ist  be- 
greiflicti,  dafs  mehr  als  eine  Stadt  sich  rühmte,  deu  ersten  Dichter 
der  Nation  erzeugt  zu  haben,  und  da  Homer  doch  nur  an  einem 
Orte  geboren  sein  kann,  suchte  man  später  so  viel  als  thunlich 
diese  Differenzen  zu  schlichten.  Aufser  den  sieben  bekannten 
Städten  Smyrna,  Chios,  Kolophon,  Ithaka  (oder  Kjine),  Pylos,  Argos 
und  Athen  *')  erhoben  noch  manche  andere  Orte  eben  so  gute  oder 
selbst  besser  begründete  Ansprüche;  wie  denn  schon  Lucian  iüber 
die  Schwäche  ihrer  Beweisgründe  spottet.  Argos  ist  der  Sitz  des 
Agamemnon,  so  muFs  auch  der  Dichter  der  Uias  in  einem  näheren 
Veriiältnifs  zu  den  Argivern  stehn;  ähnlich  verhielt  es  sich  mit 
Pylos  und  Ithaka;  man  sieht,  wie  wenig  dies  zu  bedeuten  bat. 
Athens  Ansprüche  sind  ziemlich  jung  und  treten  sehr  )»escheidpo 
auf;  sie  sind  hervorgerufen  durch  die  VerdiensU»,  welche  sich  Pisi- 
stratus  um  die  Homerische  Poesie  erwarb;  dies  ist  klar  ausgespro- 
clien  in  dem  Epigramme  auf  Pisistratus,  wo  es  heilet,  wenn  Smyrna 
eine  atlisclie  d.  h.  ionische  Colonie  ist,  dürfen  wir  Homer  eigent- 
lich  als   unseren   Mitbürger  betrachten.*')     Hier  wird   also  neidl«>< 


15)  So  behaapteten  Einige,   Homer  slanime  von  der  Insel   Cypern,   wfil 
II.  XXI,  U    ein  Gleichnifs  von   den  Heugchrecken  vorkommt.    Allerdings  mag 
jene  Insel   häufig  von   dieser  FMage   heimgesucht    worden   sein   (Photius  unter 
7td^vo7t€i)t  daher  auch  auf  den  Münzen  von  Marium  das  Bild  der  Heuschrrck«* 
erscheint,  allein  diese  Landplage  war  ja  auch  in  Griechenland  nicht  unhckanDt* 
wie  schon  der  Gultus  des  Apollo  noQvonlmr  beweist.     Andere   machten   den 
Homer  gar  zum  Aegypticr  oder  Römer.     Dafs  vor  allem  der  I/>c-alpairiotismu^ 
mit  dieser  Streitfrdge  sich  beschäftigte,  ist  selbstverständlich,   der  smyrnäiscl»*'_ 
Arzt  Hermogenes  (C.  Insc.  33t  1)   schrieb   ixe^l   rijff  'Our/oov  aofiai   und  :it^^ 
T»/*  Ttar^idoi  d.  h.  des  Homer.     Wie  die  Entscheidung  des  Smyrnäers  auj»fir^ 
kaim  nicht  zweifelhaft  sein. 

16)  Epigramm  bei  Planudes  IV,  29S:    Enra   noXet*  fta^'nvro  aotfi^'  ht^ 
ot%av  'Oitrjom;  ^/ai-^ya,  Xi'oSj  KoXofpdtv,  ^Id'axt!,  IIvlos,  "A^yoit  yid'ip'ni.     I  ^ 
einem  anderen  gleichlautenden  Epigramm  (ebendas.  297)  wird  'I&nxt;  nicht  g«^ 
nannt,  und  dafür  Kvfir^  an  die  Spitze  gestellt. 

17)  Das  Epigramm  (Biogr.  Homers  uudBekk.  An.  H,  76S)  schliefst  mit  der 
Worten:    '/l/uire^s   ya^   xeXros  (d.  h.  Homer)    6  ;u^va«otf   r^y   nohr-rr,'?^   tint^ 
\4d'r^vaiot  2f»{^av  nytotxiaaftev.     Durch  die  Recension  des  Onomacritus  hatl^ 
die  Homerische  Poesie  eine  festere  Gestalt  gewonnen,  von  Athen   breitet  sich 
diese  Recension  rasch  nach  allen  Seiten  aus ;  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafr- 
diese  neue  Heimalh  der  Poesie  Anspruch  auf  den  Dichter  selbst  erhob;  diesei 
.Anspruch   begründete  man   eben   durch  die  Benifung  auf  die  ionische  Nieder-- 
lassung  in  Smyrna,  die  übrigens  nur  sehr  schüchtern  vorausgesetzt  wird:   al>e^ 
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s  besser  begründete  Anrecht  Smyma's  auerkaniit.  Ein  gewisses 
teresse  eiiiSlt  die  Behauptung  dadurdi,  dafs  aucli  Aristarch  den 
>mer  aus  Athen  abstammen  liers  und  in  die  Zeit  der  ionischen 
andening  versetzte.  Es  kann  seltsam  ersclieinen,  dafs  jener  scharf- 
inige  Kritiker  gerade  diese  Ansicht  gut  hiefs,  die  nicht  einmal 
f  alle  Ueberlierening  sich  gründet,  wie  hätten  wohl  sousl  die 
Jschvn  Redner,  nenn  sie  den  ßiihm  ihrer  Vaterstadt  verherrliclieu, 
sse  Gelegenheit  unbenutzt  gelassen?  Vor  allem  aber  beachte  man 
ns:  wenn  Homer  aus  Attika  stammte,  und  die  höhere  Ausbildung 
s  Epos  von  dort  au^gangen  wäre,  sollte  man  erwarten,  dats 
in  auch  der  Dichter  auf  heimische  Sagen  Rücksicht  nehmen,  dals 
imentlich  in  der  llias  die  attischen  Helden  entschiedener  hervor- 
flcn  würden;  allein  davon  ist  nichts  wahrzunehmen.  Man  sieht, 
ie  fem  dem  Dichter  der  llias  Atlien  und  attische  Erinnerungen 
^n,  welche  erst  die  jüngeren  Epiker  benutzt  haben.  Strenge 
storische  Untersuchung  ist  nicht  gerade  die  starke  Seile  der  alex- 
idrinischen  Gramniatiker ;  Aristarch  ward  wohl  besonders  durch 
ine  Polemik  gegen  Hellanicus  und  Andere,  welche  den  Dichter 
r  einen  Aeolier  erklarten,  bestimmt,  sich  für  den  attischen  Ur- 
irung  zu  entscheiden.  Wahrend  Jeue  in  den  Homerischen  Gedieh- 
D  vorzugsweise  Spuren  der  aolischeu  Hundart  und  der  aolischen 
»Ikssilte  wahrzunehmen  glaubten,  betonte  Aristarch  desto  nach- 
llcklicher  das  attische  Element;  namentlich  in  der  Homerischen 
[irache  glaubte  er  Eigenthümliciikeilcn  zu  erkennen,  welche  nur 
I  attischen,  nicht  im  ionischen  Dialekt  sich  PJndeu.")   Allein  diese 


rii  wenn  die. Thalsache  begründet  wäre.  Iiällu  dips  Ai^umeat  keine  bewei- 
ide  Kraft;  mit  demselben  Rechte  konnten  die  Pylier  den  Kolophonier  Mlm- 
mius  als  Ihren  Landsmann  betrachleu,  uiid  Andere  dnraiiK  weiter  rolgern, 
nineniiue  habe  zur  Zeit  der  Gründung  Kolaphons  gelebt.  Das  Epigramm  ist 
lürlich  nichl  bei  Lebzeiten  des  Pisistralus,  noch  ouch  unter  seinen  Nachlbl* 
ro  Hippias  und  Hi[>parch  verfal^l,  denn  auf  deren  Sturz  wird  deutlich  angespielt, 

Pisislraltis  selbst  nur  zweimal  vertrieben  wurde,  der  drille  t'ntall  trißl  seine 
ihnr.  Die  Inschrift  wird  elwa  nach  dem  Ende  des  peloponuesischen  Krieges 
rfar»t  sein;  damals  begannen  dieAthener  das  Andenken  ihrer  gruTsen  Männer 
if  diese  Weise  zu  ehren,  wie  um  Ol.  97  dem  Solon  in  Salamis,   später  auch 

Alben  selbst  ein  solches  Denkmal  gesetzt  wurde. 
IS)  Darauf  lieziebt  sich   Diomcdes   1,  335:   qvi   cum   lil  AUicae   tinguae 
tUor,  ulpole  patrii  lermonit  adierlor,  ul  quidam  putant.     Die  Aosichl  des 
tisiarch  giebt  wohl  auch  Aristides  wieder,  wenn  er  I,  296  sagt,  Athen  habe 

ntrfk,  GrtKb.  LlimlDciuchlchte  I.  29 
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Bcobüchliiiig  hat  keiue  ruclite  BeweJBkraft,  der  ionische  Dialekt  bUt 
ofl'eubar  Manches  frühzeitig  aufgegeben,  was  der  attische  auch  spi- 
tcr  treulich  betvahrte;  daher  finden  sich  eben  bi'i  Homer,  der  dtt 
älteste  Zeuge  für  die  las  ist,  solche  sogenannte  Atticismen.  Usin- 
gens hat  ArislJirch  genifs  nicht  behauptet,  die  üonieriBche  Poesit 
sei  in  Attika  aufgekommen;  man  konnte  Homer  zum  Athener  madm 
und  dabei  doch  Kleinasien  als  den  eigentUchen  SiU  dieser  Poew 
festhalten.") 

Dafs  diese  Poesie  nicht  in  Griecfaenlaud  selbst,  sondern  in  dei 
Colonicn  an  der  asiatischen  Kdste  geschafl'eD  wurde,  darüber  wuvi 
im  Alterthumc  Alle,  <lie  nicht  in  kleinUchcin  LocalpatriotiHnus  b^ 
fangen  waren  oder  gelehrten  Paradoxien  nachgingen,  einversUnd«, 
und  die  neuere  Forschung  liat  dies  ebensowenig  in  Zweifel  gezogen. 
Nur  die  Gedichte  selbst  können  über  ihre  Heimath  und  ihren  Vr- 
Sprung  verlassigen  Aufscldufs  geben.  Unter  den  Neuereu  hat  zu- 
erst Wood*^  auf  die  geographischen  Audentungen  und  IVatiirschil- 
derungen  bei  Homer  hingewiesen,  und  daraus  gefolgert,  dafs  ilie$f 
Gedichte  nur  au  der  Westküste  Kleinasiens  enlstanden  sein  künncu. 
Wollen  wir  jedoch  aufrichtig  seiu ,  so  ist  diese  Art  der  Bewei^flih- 
rung  zwar  fUr  die  llias,  nicht  aber  für  die  Odyssee  zntrefTend.  Utk 
der  Dichter  der  llias  an  der  Ktlste  Kleinasiens  zu  Hause  war,  dafs 
dort  jenes  Epos  entstand  und  fortgebildet  wurde,  beweisen  am  ud- 
zweideutigsten  Naturschilderungcn.    Wenn  der  Dichter  im  Eingänge 

Anspriicli  auf  Homer  ov  pöroy  Sik  t^'i  naolxtni  ^ö^ioe  (d.  h.  SmyruB),  iü' 
ort  Kill   r,  ifoivr,   aa^wi   iv^ivSc,     So  bezeichnet  Aristarch   den  tiebraarh  iti 
Duals  bei  Homer  als  Bilisch;  der  Diiai  war  eben   später  den  loniern  fayi  ftii 
fremd  geworden ;   ebenso  berief  er  sieh  auf  syniaiitigeJie  Eigentliümiiclikciin.    . 
aber   auch   in  Sitten  und  Gebräuchen    glaubte   er   das   altische  Element   lu  (^    | 
kennen,  wie  II.  II,3TI  in  der  Anrufung  des  Zeus,  ilerAthene  und  des  ApoUi«'    - 
So  lifilte  sirli  Aristarch   für  seine  Hypothese   besonders  aach  darauf  benfat 
können,  dafs  nur  Homer  und  die  Atliker  oZv  sagen,  während  die  lonjer  niii 
allen  flbrigen  mv  gebrauchen. 

19)  Eben  um  KIdnasien  als  Sitz  der  epischen  Poesie  mit  dem  aiiiKhu 
Ursprünge  Homers  lu  vereinigen,  versetzte  Aristarch  wohl  den  Dichter  In  die 
Zeit  der  Wanderung,  eine  Hypothese,  die  freilich  nicht  gerade  von  Insloriscliev 
Sinne  leugt. 

20)  Die  Schrift  von  Wood ,  obwohl  die  BrwrisfOlirung  uiuuläuglirh. 
zeigt  doch  so  viel  gesundes  Urthelt.  so  klaren  Blick  und  Sinn  für  Poe!»'. 
dafs  man  sie  noch  jelit  nicht  ohne  .\nlzen  und  Genufs  zur  Hand  nehmea 
mag. 


PKUsOnucBurr. 


des  neantm  Gaaiiges  beschreibt,  wie  der  Nord-  und  WeUnind  voa 
üinkien  her  du  Heer  heftig  erregen  und  Tang  in  Fülle  an  das 
Ufer  werfen,  so  werden  wir  mit  Nothwendigkeit  auf  jene  Koste 
hingewiesen;  fdr  einen  Dichter,  der  in  Smyma  oder  Erylhrae  oder 
auf  der  Insel  Chios  Idite ,  hatte  dieses  Naturbild  volle  Wahrheit. 
Wie  bilUg  Dinnat  der  Dichter  vorxngsweise  auf  seine  unmittelbare 
Umgebung,  auf  seine  Heimath  Deiug.  Wenn  in  Gleichnissen  oder 
wo  sonst  der  Dichter  ans  der  Rolle  des  epischen  Erzählers  her- 
anstritt,  bestimmte  Oertlichkeiten  genannt  werden,  gdiOren  sie  in 
der  Hegel  dem  Gebiete  der  ionischen  Niederiassungen  oder  der 
nlcfasten  Nachbarschaft  an.  So  £e  asische  Ebene  am  Kayster,  die 
von  Schaaren  von  WasserrOgehi  wimmelt,  so  die  bewegten  Wellen 
des  ikarisdien  Heeres,  dann  das  Gebirge  Sipylus  mit  dem  Badie 
Achelous  nnd  dem  Bilde  der  versteinerten  Niobe.")  Es  sind  dies 
gleichsam  die  Gramen  der  ionischen  Hai^,  der  Sipylus  im  Norden, 
der  Kayster  im  Snden,  das  ikarische  Heer  im  Westen.  Wenn  schon 
nicht  alle  Stellen  der  alten  Ilias  angeboren,  so  ist  auch  so  ihre  Ueber- 
einstimmung  unter  sich  für  die  rorliegende  Frage  entscbeidend.  In- 
defs  bei  einem  Gedichte,  dessen  Ueberlieferung  durch  zahlreiche 
BSnde  gegangen  ist,  dürfen  auch  einzelne  Abweichungen  nicht  be- 
fremden. So  ist  bemeriienswerth,  dafs  zwei  Hai  in  der  Ilias,  wo 
der  Anbruch  des  Tages  beschrieben  wird,  die  Sonne  über  dem 
Meere  aufgeht');  so  konnte  ein  Dichter,  der  an  der  Westküste 
Kleinasiens  zu  Hause  ist,  sich  nicht  ausdrücken;  aber  wer  in  Hellas 
an  der  OstkQste  oder  auch  auf  einer  Insel  wie  z.  B.  Creta  wohnt*^, 
dem  scheint  die  Sonne  aus  dem  Heere  emporzusteigen.  Nun  findet 
sich  aber  dieser  Ausdruck  nur  in  den  beiden  letzten  Büchern, 
Welche  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Gedicbt  geboren,  und  zwar 
sind  beide  Stellen  unzweifelhaft  von  demselben  Sänger  verfafst. 
Sind  nun  auch  diese  Rhapsodien  in  Kleinasien  hinzugedichtet,  was 

21)  UiB«  11,460.  [1,146.  XXlV.eiO. 

22)  Ilias  XXDI,  227  vtzmI^  Sla  x^vorat  i.me,  imd  XXIV,  13  ^w«  faitt» 
fUrr]  v!ulf  aXa  r'  qVomc  ti,  wo  der  Scholiasl  irrig  den  Auedruck  aka  auf 
den  OkcanoB  beziehen  will. 

231  Wh  vielleicht  der  Verfagser  des  letzten  Th«iles  der  Ilias  von  los  ge- 
bOrlig?  dann  wäre  klar,  dafs.  auch  diese  Insel,  welche  die  Geburt  wie  den  Tod 
de«  Dichlefs  fSr  sich  in  Anspruch  nahm,  einen  gewissen  Anthcil  an  der  Home- 
riachen  Poeüe  battc; 

29« 
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ilas  AYnlircbeiDliclisle  isl,  daDii  niflsseii  wir  aiiiiebnieD ,  dafs  iietft 
FortäetziT  aus  Hellas  oder  auch  au»  einer  Insel  nie  Greta  gebQrüf 
war,  lind  daTs  er  die  Aiisclinumig,  welche  sich  in  seiner  Ueiraath 
in  der  Jugend  eingeprä^  liatte,  festtiielt") 

Wfthrcnd  uns  die  llias  auf  die  Kdste  Eleiiiasicns  hinweisl.  ^ 
nährt  dagegen  die  Odyssee  keinen  ganz  sichern  Anbalt,  soweit  ebtn 
loc.ilc  Beziehungen  in  Betracht  koinmen.  Die  Vergleichung  ilrr 
iVaiisikaa  mit  der  sctilankea  Palme  am  Altar  de»  Apollo  auf  DeliK. 
die  allerdings  einem  ionisclieit  Dichter  besonders  nalie  lag,  ist  nicht 
entscheidend")  Wolil  aber  ffihrt  mittelbar  die  genaue  Bckaimtsch^ 
des  Dichters  der  Odyssee  mit  geschichtlichen  Vorg<ingen  in  ilen 
ionischen  Niederlassungen,  namentlich  die  ScliüderunK  des  frecbea 
Treibens  der  Freier  in  Uliaka,  welches  an  Vorgiiiige  in  Erythnr 
erinnert,  uns  auch  hier  auf  das  asiatische  Ktlstenland,  und  die  Be- 
schreibung des  behaglichen  ^Vobllebens  des  sectüchljgen  Volkes  der 
Phäaken  stimmt  ganz  mit  den  Wflnschcn  und  Neigungen  der  an! 
heiteren  l.ebensgenurs  gerichteten  rUbrigcn  Bewohner  der  ioaischeii 
Mark.  Alier  man  erkennt  deulliclt,  wie  spHter  auch  die  Odyssw 
durch  Zusülze  erweitert  isl,  die  auf  ein  anderes  Local  hinweisen,  j 
Vi'if.  die  Odyssee  im  Peloponnea,  uamcntlich  in  Sparta,  besondere 
Gunst  genofs,  so  rührt  die  Vcrgluichung  der  Naiisikaa  mit  der  Ar- 
temis, welche  auf  dem  Taygetus  oder  Erymanthus  von  Njuiphen 
begleitet  Reigentünze  aufführt"),  unzweifelhaft  von  einem  RhapsodeH 
her,  der  in  S{)arLi  die  Odyssee  vortrug.  Ebenso  erinnerl  die  Schil- 
derung der  Pylicr  am  Eingänge  des  dritten  Gesanges,  wo  an  einem 
Opfer  zu  Ehren  des  Poseidon  sich  das  gesammte  Volk  in  neun 
Abthcilungen  zu  je  500  betbciligt,  an  die  Organisation  der  sparta- 
nischen Bürgerschaft^),  wie  denn  auch  die  Gesaimntzahl  4500  mit 

24)  IHaulus  im  Stirhus  lafsl  im  Piraceiig  diu  Sonne  aus  dem  Meer«'  apf- 
lauclicn:  auch  hier  wirkte  woM  dicEritinenmg  an  die  Hdmath  des  Dicliter»  im 
iimbrisclien  Hoelilande  naeli. 

m  Od.  VI,  162.  Sie  wird  dem  Odysseys  selb»!  In  Aen  Mund  gelegt,  der, 
wie  er  vcr«lrliert ,  auf  seiner  langen  Meerfslirt  aiieli  jene  Insel  l>erührli-.  Au- 
den's  ist  ganz  unsicher;  so  g-lanlite  zwar  Wood  XV,  41-1  eine  Rezielinnkt  auf 
liinien  zu  flnilen  i[i  ilcn  Worli'ii  o:%  rponn/  r,t/joio,  allein  die  Krklürung  dieser 
virlgeilrult't«'!)  Sicllr  ist  dureliaus  prulilemalJHcli. 

26)  Od.  VI.  Uli. 

2T|  Mnn  vergleiche  damll  lit'sonders  diu  Beschreibung  des  FejteH  der  Kar- 
neen  in  Sparla,  die  Athen.  IV.  141  nach  Denielrius  Skepslns  millheilt.    Neun 
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der  Zahl  der  Spvtiat«n-  io  Lykurgs  Zeitalter  genau  8ttmint**J ;  doch 
kann  der  Nadididiter,  welcher  die  betreffendeo  Verse  hinzusetzte, 
auch  meBsenische  Zustande  vor  Augen  gehabt  haben,  die  wohl  den 
spartanist^en  analog  geordnet  waren. 

Sind  die  HomeriBchen  Gedichte  an  der  Westküste  Kleinasiens 
entstanden,  ^dd  fidlen  die  Ansprache  von  Athen,  Argos,  Ithaka 
n.  B.  w.  ganz  von  selbst  fort,  die  ohnehin  nicht  sowohl  auf  alte 
Tradition,  aoftdem  auf  Erfindungen  der  Rhapsoden  und  gelehrter 
Forscher  sich  stützten.  Allein  jenseits  des  agSischen  Meeres  erho- 
ben andere  Orte  wie  begreiflich  den  gleichen  Anspruch,  und  zwar 
tbeils  ionische,  tbeils  aoliscbe  Niederlassungen.  Diese  Ueberliefe- 
mngeo  verdienen  schon  danun  mehr  Glauben,  weil  sie  meist  auf 
ndksmafsige  Sage  tnrflckgehen,  und  zwar  ist  vor  allem  beachtens- 
l  wertfa,  wie  diese  Orte  sich  mit  Smyma  abzuBnden  bemüht  waren.**) 
i  Kn^phon,  eine  Stadt,  weldie  seit  alter  Zeit  sich  durch  *he  Pflege 
'  der  Poesie  ausieichnete,  berief  sich  darauf,  dal^  Homer  hier  eine 
Zeit  lang  gelebt  und  den  Margites,  ein  scherzbatles  Gedicht,  verfafsl 
habe,  weldies  allgemein  für  Homerisch  galt;  indem  der  Sdiauplalz 
der  Handlung  im  Gedicht  selbst  nach  Kolophon  verlegt  war,  konnte 
man  diesen  jüngsten  Ausläufer  der  Homerischen  Poesie  sich  wohl 
aneignen ;  denn  Homer  selbst  haben  sie  niemals  für  den  Sohn  ihrer 
Stadt  ausgegeben.  Die  Ansprüche  des  aolischen  Kyme,  der  Metro- 
polis ron  Smyma,  machte  vor  Allen  der  Historiker  Ephorus  geltend, 
welcher  selbst  durch  seine  Geburt  dieser  Stadt  angehört;   wie   der 


Tage  dauert  das  Fest,  neun  Räame  waren  Tür  die  Fest  genossen  abgethelU,  axi- 
iSts  genannt  nach  den  Zelten,  in  denen  immer  je  neun  zusammen  das  Opfer- 
mahl  genossen.  Jede  Skias  umfable  drei  Phratrien  der  BQrgerachart ,  indem 
offenbar  jede  Phyle  nicht  xehn  Unterabtheilangen,  wie  man  gewGhnlich  an- 
ninuul,  sondern  nnr  neun  hatte. 

28)  Pbtarch  Lykurg  8,  wo  freilich  andi  andere  ahwHchende  Angaben  er- 
wähnt werden.  Aber  es  ist  am  wahrscheinlichsten,  dafs  durch  Polydorus  nach 
der  Unterwerfung  Messeniens  die  Zahl  der  xlriooi  der  Sparlialen  verdoppeil 
ward  und  bis  auf  9000  süeg. 

29}  Nor  die  Cypner  waren  keck  genug  jeden  Zusammenhang  mit  Smyrna 
zu  leugnen;  Römer  soll  in  Salamis  geboren  sein,  seine  Mutter  hieCs  Themislo 
iPausan.  X,  24,  3),  sein  Vater  Smasagoraa  (Samagoras);  diese  Erfiudnngen 
scheinen  auf  einen  gewissen  Kallikles  zurQekiugchen  (s.  die  Scliriri  über  den 
Agon  und  die  6  Biogr.).  Schon  Älcäus  von  Messene  geibelle  die  Anmarsutig 
der  Salamiiiier  (Anth.  Pal,  VII,  4),  die,  wie  es  scheint,  damals  dem  Homer  eine 
Statue  zu  enichleu  beabsichtigten. 
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Vater  des  Hesiod,  so  sollte  auch  die  Mutter  Homers  aus  Kyuie  ge- 
bürtig sein;  uud  diese  Stadt  erschieu  so  gleichsam  als  die  Heimalh 
der  beiden  berühmtesten  Epiker.  Es  war  dies  um  so  ehrenvoller, 
da  sonst  der  Ruf  Kyme's  im  AUerthume  nicht  gerade  fein  war. 
Allein  die  Geburt  des  Homer  in  Smyrna  bestritten  die  Kymäer  eben 
so  wenig ,  wie  die  Insel  los;  denn  nach  der  Localsage  der 
leten  sollte  Honiei*s  Mutter  von  dort  gebürtig  sein.  Cbios,  obwohl 
es  vorzugsweise  und  mit  bestem  Erfolge  den  grofseu  Dichter  sich 
zueignete,  liefs  sich  an  dem  Ruhm  genügen,  dafs  Homer  auf  der 
Insel  gelebt  und  gedichtet  habe.^  So  bleibt  nur  Smyrna  übrig.") 
Dafs  Smyrna  selbst  sich  allezeit  rülmote,  die  eigentliche  Vater- 
stadt Homers  zu  sein,  will  natürlich  nicht  viel  bedeuten;  allein 
desto  entscheidender  ist  die  Thatsache,  dafs  ungeachtet  der  Rivalität 
der  verschiedenen  Orte  doch  Smyrna  ganz  allgemein  direct  oder  in- 
direct  als  die  ächte  Heimath  des  Dichters  anerkaimt  wird;  weder 
Athen  noch  los,  weder  Kolophon  noch  K}7ue  wagen  es,  das  Recht 
dieser  Stadt  streitig  zu  machen,  sondern  suchen  nur  auch  sich  einen 
gewissen  Antheil  zuzueignen.  Dafs  aber  gerade  Smyrna's  Anspnich 
neidlos  von  den  Andern  anerkannt  wird,  hat  ganz  besondere  Bedeu- 
tung; denn  Smyrna  ist  in  der  Zeit,  wo  das  Studium  der  Homeii- 
schen  Poesie  am  eifrigsten  betrieben  wurde,  wo  der  Wetteifer  der 
einzelneu  Städte  am  lebhaftesten  war,  gar  nicht  mehr  vorhanden. 
Ungefähr  um  Ol.  45")  ward  es  von  den  Lydern  zei'stört,  der  ResI 

30)  Alkidamas  bei  Aristot.  Rliet.  II,  23 :   XJot  "Ofit;Qoy  oix  otja  7To)Jtr,i 
(rertftr^xainv), 

31)  In  dem  sog.  Periplus  des  Scylax  lesen  wir  ^fiv^va,  ii-  t,  *'Out;ooi  ?»". 
was  jedenfalls  vor  der  Neiigrundung  Smyrna's  geschrieben  ist ;  Smynia ,  aucli 
wenn  es  damals  nicbt  mehr  als  selbststandige  Stadt  bestand,  konnte  doch  i» 
einem  gcograpliischen  Berichte  nicht  wohl  übergangen  werden ;  dafs  iv  j;,  nicM 
wie  anderwärts  o&sy  t,v  geschrieben  ist,  mag  Absicht  sein,  vielleicht  hielt  der 
Verfasser  Kyme  für  den  Geburtsort,  Smyrna  für  den  Wohnsitz  des  Dichters,  doch 
kann  man  bei  diesem  Abrisse  für  die  ursprüngliche  Fassung  nirgends  eio- 
stehen. 

32)  Die  Zeit  der  Eroberung  Smyrna's  durch  Alyatics  ist  schwer  zu  be 
stimmen,  da  über  die  Dauer  dieser  Regierung  und  daher  auch  über  den  Anfang 
sehr  abweichende  Ueberlieferungen  vorliegen.  Die  ersten  fünf  Jahre  der  Regie- 
rung waren  offenbar  durch  den  Krieg  gegen  Milet  vollständig  in  Anspruch  ge- 
nommen.  später  traten  die  Kämpfe  mit  den  Medern  und  Kyaxares  ein;  wir 
können  also  die  Fehde  mit  Smyrna  und  Clazomenae  nur  in  die  Zwischenzeit 
setzen,  also  um  Ol.  45. 


fiOKEft  Eim  fflStORlSCHK  PERSOnLICHKClT.  455 

der  alten  Beweger  siedelte  sieb  io  den  kleioen  Nacbbaroiten  an, 
dl  ihnen  nicht  giestattet  Ururde,  eis  neues  selbstständiges  Gemeis- 
iNsen  SU  errichten.  Volle  dreihuDdert  Jahre  blieb  Smyrna  in 
diesem  Zustande,  indem  es  erst  in  der  Diadocheozeit  tod  Lysi- 
uacbus  wieder  beigestellt  wurde.**)  Wahrend  in  diesem  langen 
Zeitraum  die  andern,  meist  blühende  und  mächtige  Städte,  alle  Mit- 
tel beaassen,  um  ihr  wirkliidies  oder  Termeintliches  Anrecht  geltend 
lu  madien,  veimochte  Smyrna  nidits  für  sich  tu  Üiun;  nur  eine 
wohlbeglauhigle  Tradition  lionnte  in  dieser  Weise  reepectirt  werden. 

Wenn  Homw  aus  Smyrna  stammt,  so  war  er  Ton  Geburt  ein 
Aeolier;  damit  will  rreilich  der  Charakter  der  Homerischen  Poe- 
sie nicht  recht  stimmen,  denn  dieselbe  tragt  nicht  nur  in  der 
Sprache,  sondern  auch  sonst  auweideutig  Torfacrrscbend  das  Ge- 
präge des  ionischen  Ursprungs  an  sich:  nur  in  den  ionischen  Nieder- 
fassungen kann  diese  BtUthe  der  epischen  Dichtung  sich  entwickelt 
haben.  Um  diesen  Widerspruch  zu  losen,  haben  die  Neueren  ver- 
muthet,  Homer,  obwohl  aus  Smyrna  gebflrtig  und  in  Smyrna  thatig, 
m  nicht  sowohl  aolischer,  sondern  ionischer  Herkunft;  Smyrna 
babe  seil  alter  Zeit  eine  gemischte  Bevulkening  gehabt;  neben  den 
Aeoiiem  hatten  sich  auch  lonier  angesiedelt,  und  zu  den  letzteren 
gebore  auch  Homer  und  sein  Geschlecht:  so,  meint  man,  lasse  sich 
.  am  einfachsten  erklaren,  dafs  in  den  Homerischen  Gedichten  sich 
Heben  dem  ionischen  Elemente  vieles  speciell  Aeolische  fmde. 

Allein  dafs  in  Smyrna  in  aller  Zeit  Aeolier  und  lonier  neben 
einander  wohnten,  ist  nicht  erwiesen.  Wohl  gab  es  eine  zwiefache 
Tradition  llber  die  Gründung  der  Stadt,  was  sich  einfacb  daraus 
eiidart,  dafs  Smyrna  früher  dem  aolischen,  spater  dem  ionischen 
Siadtebnnde  angehört.  Die  lonier,  die  nachmaligen  Inhaber,  nah- 
men begreiflicher  Weise  die  Priorität  des  Besitzes  fUr  sich  in  An- 
spruch: Epbesier  hatten  sich  zuerst  dort  angesiedelt  und  den  Ort 
Smyrna  (es  war  dies  der  altere  Name  von  Ephesus)  genannt;  diese 
hatten  dann,  von  den  Aeoiiem  vertriebeu,  sich  in  Kolophon  nieder- 
gelassen, später  hatten  sie  Smyrna  wieder  gewonnen,  und  so  sei  es 

33)  Strabo XIV,  664 isgt,  luerBl habe  Antigonus,  dannLyeimachuseswJeder- 
htrgntelll:  ungenau  schreibt  Arigtides  I,  440  die  Gründung  dem  Alexander  lu 
und  vergleicht  damit  die  Gründung  Alexandria's.  Wenn  Slrnbo  sagt,  die  Stadt 
liabe  nipi  ■mfoxöciii  tir,  wOst  gelegeu ,  so  ist  dies  wohl  nur  Schrcibrehl« 
Tür  tgutnöaia  (Ton  Ol.  45  bis  120). 
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ionische  Bundesstadt  geworden.^')  Die  altere  üeberliefening  weife 
nichts  von  ephesischen  Ansiedlern,  sondern  Smyma  erscheint  als 
eine  völlig  neue  Gründung  der  Rymäer,  die  sich  hier  am  hermili- 
schen  Meerbusen  mitten  unter  Lydern  niederlicfsen:  die  Bevölkerung 
^var  eine  rein  äolische,  und  wird  als  solche  auch  von  den  lonieni 
selbst  betrachtet.^*)  Wie  Smyrna  ionisch  ward,  berichtet  Herodol*); 
der  Zeitpunkt  ist  nicht  überliefert,  aber  diese  Vorgänge  kOnuen 
nicht  weit  hinter  Ol.  23  zurückreichen^),  so  dafs  also  die  Stadt, 
da  sie  um  Ol.  45  von  llalyattes  vernichtet  wurde,  sich  uugcfiülir 
ein  Jahrhundert  in  ionischem  Besitz   befunden   hat.     Smyma  also, 

34)  Strabo  XIV,  033.  Es  ist  dies  ofTeiibar  eine  ziemlich  junge  Tradition, 
die  nur  aufkam,  um  die  ionische  Eroberung  Smyrna's  zu  legitimiren;  und  nm 
der  Erfindung  einen  gewissen  Schein  zu  verleihen,  berief  man  sich  auf  die  Iden- 
tität der  Namen  2fiv^va  und  2auo^va  {Zauoqvoi)  d.  i.  Ephesus.  Auch  das 
altische  Epigramm  auf  Pisistratus  behandelt  die  Tradition  als  ganz  proUf- 
malisch. 

35)  Die  alten  Smyrnäer  werden  wie  die  Bewohner  ihrer  Metropolis  haupt- 
sächlich lokrischer,  buotischer  und  thessalischer  Herkunft  gewesen  sein.  Ihiher 
heifst  die  Stadt  ^fAv(>va  AiolU^  eben  um  sie  von  dem  ionischen  Smyrna  d.  i. 
Ephesus  zu  unterscheiden;  daher  Mimnermus  fr.  9, 6,  wo  er  die  Eroberung  durch 
die  Kolophonier  erwähnt,  sagt  ^uvQWftf  etXouev  Aioli8n ,  Ephesus  nannten  die 
loiiier  schlechthin  ^uvova.  Dieser  Beiname  ist  bei  den  lonierii  aufgekommen, 
gerade  so  wie  die  lonier  auch  Kvur^  AioUi  {y^ioßucSrii)  sagten ,  während  dif 
Aeolier  ihre  Stadt  zum  Unterschiede  von  dem  ionischen  Kyme  in  Euböa  <Pgi' 
x(ovU  nannten. 

36)  Es  geschah  durch  Verrath.  Kolophonier  aus  ihrer  Vaterstadt  in  Folgr 
bürgerUcher  Unruhen  vertrieben  fanden  in  Smyma  Aufnahme,  bemächtigten 
sich  während  des  Dionysosfestes  der  Stadt  und  behaupteten  sich  von  den 
übrigen  lonierci  unterstützt  im  Besitze.  Smyrna  wird  übrigens  nicht  als  gleich- 
berechtigtes Mitglied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  angesehen,  sondern  gehört 
zu  Kolophon;  daher  steht  jetzt  Kolophon,  dessen  Macht  verdoppelt  ist,  an  der 
Spitze  des  Bundes,  seine  Stimme  giebt  im  Bundesrathe  bei  Stimmengleichheit 
den  Ausschlag;  darauf  geht  das  Spriichwort  Kolo(fäfya  iTrtd^xev. 

37)  Ol.  23  siegt  zu  Olympia  Onomastus,  ein  lonier  aus  Smyrna,  wie  Pausa« 
V, 8,  7  sagt  ix  J^fivQi'r^i  aiy-iekovar^s  tjSr-  njvtxavra  Wl(ovas,  Erst  von  jelzl 
an,  wu  Smyrna  ionisch  ist,  kommt  der  Name  Ephesus  für  das  ältere  Tilied  de^^ 
ionischen  Bundes  zur  Gellung ;  noch  der  Elegiker  Callinus  aus  Ephesus  nennt 
seine  Landsleute  JSuvova'loi  in  einem  etwa  um  Ol.  21  verfafslen  (;e<lic!ite: 
offenbar  gehörte  Smyrna  erst  seit  kurzer  Zeit  zum  ionischen  Bunde,  und 
der  Name  Ephesus  war  noch  nicht  recht  zur  Geltung  gelangt :  schwer- 
lich würde  Callinus  diesen  Namen  gebraucht  haben .  wenn  bereits  seil  aller 
Zeit  ein  andt-res  Glied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  den  gleichen  Namen 
führte. 
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ie  man  ancb  hniDer  das  Zeitalter  Homers  Iteslimmen  mag,  war 
lenTaUs  in  der  Zeit,  welcher  die  Entstehung  dieser  Gedidite  an- 
ibOrt,  eine  Solische  SUdt 

Das  Bomerische  Epos  kann  seine  Gestalt  nur  unter  lonieru  ge- 
annen  haben,  allein  dieses  schliefst  nicht  aus,  dafs  der  Gesetzgeber 
T  epischen  Dichtung  von  Geburt  einem  anderen  Stamme  ange- 
>rl ;  die  alte,  woblbegbubigte  Udteriieferung,  welche  Homer  dem 
ilischen  Smyma  zaweist,  ist  mit  dem,  was  die  Gedichte  selbst- 
wr  ihren  Ursprung  bezeugen,  sehr  wohl  vereinbar.  Welche  ionische 
adt  sich  rtlhmen  daif,  die  eigentliche  Heimath  des  Epos  im  gros- 
itt  Stil  zu  sein,  Ittlst  sich  freilich  nicht  mit  voller  -Sicheriidt  be- 
inunen,  aber  das  Meiste  spricht  für  die  Insel  Chios,  die  schon 
irch  die  Auftichü^eit  und  bescheidene  Weise,  mit  der  sie  auf- 
itt,  eia  günstiges  Vorurtheil  erweckL  Nicht  nur  eine  grofse  An- 
ihl  alter  Gewährsmänner  erkennen  nächst  Smyma  hauptsachhcb 
ie  Ansprüche  dieser  Insel  an**),  Bondem  in  Chios  blühte  auch 
iDge  Zeit  ein  alles  S9nger-  und  Rhapsodengeschlecht,  die  Homeri- 
en,  welche  nicht  nur  als  die  unmittelbaren  INachkommen  des  Dieb- 
SS)  Pindar  twi  Platarcb  tiI.  Hom. :  "O/tiipov  lolvw  üivSagos  fiiv  t^i} 
növ  te  Jiai  Siai^iäov  ytt/ia^at,  was  man  nicht  ändern  darf.  Wenn  andere 
togcn  Pindar  bald  als  Gewibrenano  für  Cbios,  bald  für  Smyrna  anrübreo,  so 
ieiit  dies  nur  dazu,  um'jene  Lesart  zu  schQlzen.  Vielleicbl  hatte  Pindar  an 
erschiedeneo  Stellen  eich  abweich«Dd  über 'Homers  Heimatb  geäuCsert,  ein 
lieber  Widrrspmch  hat  lunal  bei  einem  Dichter,  dessen  Thätigkeil  einen  Zeil- 
lum  van  melir  als  vienig  Jahren  umfafst,  nichts  AurTallendes.  Aber  Pindar 
DDDle  recht  gut  auch  den  Homer  Chier  und  Smyrnäer  zugleich  nennen,  um 
xn  anzudeuleu,  dafs  der  lolische  Dichter  nnter  loniem  lebte  und  wirkte;  es 
t  dies  g«nz  <lssselt>e,  wie  wenn  Sparta  und  Athen  gleichen  Ansprach  aufTyc- 
as  machten.  Beechlenswerth  ist,  dafs  der  sog.  Herodot,  der  die  äolischeMer- 
loft  desDiehten  nachdrücklich  betonl,  doch  den  Homer  sei ue  Hauptwerke,  die 
as  und  Odyssee,  in  Chio«,  andere  Gedichte  an  anderen  Urten,  in  Smyrna  kein 
Biiges  verfassen  ISfat.  Themistius,  der  dem  Arisloleles  zu  folgen  pQegt,  läfsl 
S.  403  unentschieden,  ob  Homer  in  Chios  oder  in  Smyrna  seine  Poesien  ver- 
fot  hat,  wührend  er  nachher  S.  406  Chios  allein  nennt.  Wenn  Homer  namenllich 
i  den  Dichtern,  wie  Siraonides,  Theokrit,  AIcius  dem  Messenier  und  Anderen, 
Im  Bvii^  oder  noijac  genannt  wird,  so  mag  die  Stelle  des  Homerischen  Hymnns 
if  Apollo  I,  1T2  nicht  ohne  EinQuf?  gewesen  sein;  wenn  übrigens  die  Elegie 
^s  Simonides  fr,  85  vielmehr  dem  illercn  lambograpben  angehören  sollte,  dann 
ürde  dieses  Zeugnifs  enischieden  an  Bedeutung  gewinnen;  denn  der  lambo- 
-aph,  der  zu  derselben  Zeil  lebte,  wo  jenes  Prooemium  gedichtet  wurde,  konnte 
ch  dadurch  nicht  läuschen  lassen. 
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tei*s  galten,  sondern  auch  vorzugsweise  seine  Poesie  vortnigeR. 
Wenn  man  sieht,  wie  selbst  noch  später  Künste  und  Fertigkeitei 
in  gewissen  Familien  sich  durch  viele  Generationen  vererben,  wird 
man  auch  Anstand  nehmen,  jener  Familie  ihren  Rechtstitel  zu  ent- 
ziehen.*^) 

Wenn  die  wohlbeglaubigte  Tradition  des  Altertliums  uns  za 
dem  Ergebnifs  führt,  dafs  ein  äolisdier  Dichter  unter  loniern  lebend 
den  Grund  zu  der  höhern  Ausbildung  der  epischen  Posie  legte,  so 
stimmt  dies  Resultat  vollkonunen  sowohl  mit  dem  allgemeinen  Ent- 
wickelungsgange  der  hellenischen  Poesie,  als  auch  insbesondere 
mit  dem  Eindrucke,  den  die  Gedichte  selbst  machen^  und  diesen 
kommt  doch  vor  allem  eine  entscheidende  Stimme  zu.  Wenn  die 
Pflege  des  Gesanges  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  äolischen  Stamme 
ausgeht,  Thessalien  als  die  eigentliche  Wiege  der  Poesie  gehen  mufs, 
und  dann  in  der  folgenden  Zeit  die  lonier  das  begonnene  Werk 
fortsetzen,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser  Uebergang  el)eD 
durch  einen  äolischen  Dichter  vermittelt  wurde.  Die  Homerischen 
Gedichte  selbst  aber,  wie  dies  schon  das  Alterthum  richtig  erkaunt 
hat,  enthalten,  obwohl  sie  im  ganzen  als  eine  Schöpfung  des  ioni- 
schen Stammes  angesehen  werden  müssen,  zugleicli  zahlreiche  äoii- 
schc  Elemente.  Es  ist  dies  der  deutlichste  Beweis,  dafs  diese  Poe- 
sie nicht  aus  eigner  Wurzel  und  ganz  selbststündig  envachsen  ist, 
sondern  wie  dies  in  dem  Gange  aller  Entwickelung  begründet  ist, 
und  namentlich  durch  die  ganze  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
und  Kunst  bestätigt  wird,  sich  an  Früheres  anlehnt. 

Dieses  zwiefache  Element  erkennt  man  sowohl  in  dem  Stoffe 
wie  in  der  Form  der  Homerischen  Gedichte.  Aus  der  reichen  Fülle 
von  Sagen  wühlt  die  Homerische  Poesie  sich  den  troischen  Kreis 
also  gerade  den  jüngsten  aus;  denn  mit  dem  trojanischen  Kriege 
schliefst  eigentlich  das  Heldenzeitalter  der  Nation   ab.***)     Die   grie- 
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H9)  M'eun  wir  Chios  als  den  Ausgangspunkt  des  Homerischen  Epos  be- 
trachten, könnte  es  befremden,  dars  hier  Dionysos  entschieden  zurücktritt,  der 
doch  in  die  mythischen  Erinnenmgen  der  Insel  vielfacli  verflochten  ist;  alldo 
offenbar  war  damals  die  Rcbenoultur  in  Chios  noch  nicht  so  entwickelt ,  Mie 
später,  daher  hatte  auch  der  C.iillus  dieses  Gottes  nur  untergeordnete  Be- 
deutung. 

40)  Gerade  darauf  gründet  sich  die  besondere  Bevorzugung  eben  diese» 
Sagenkreises.    Wenn    der  Diciiter  der  Odyssee  I,  351  sagt:    %);%'  ya^  doidi;*' 
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cfaiedien  Heröonsagen  gebQren  lunachBt  meist  einem  eimelnen  SUunm 
od«'  dner  Völkerschaft  an,  haben  daher  anfangs  nur  beschränkte 
Gdtung.  Allgemeine  Bedeutung  gewinnen  sie  erst  durch  die  Dich- 
ter, denen  die  Sagen  Überhaupt  Uire  Fortbildung  und  kunstterische 
Gestalt  verdanken.  Aber  auch  die  Wanderungen  und  die  vielfachen 
Berührungen,  in  welche  die  Angehörigen  rerBchiedeoer  Stämme  zu 
einander  treten,  haben  mitgewirkt.  Die  Sage  vom  bvischen  Kriege 
geht  lunSdist  den  achüiBch-aolischen  Stamm  nSher  an,  wie  ja  auch 
acbaische  Helden  als  die  HaupttrSger  der  Handlung  ersdieinen. 
Gleich  nach  der  RUdikchr  in  die  Beimath  m5gen  diese  Sagen  sich 
gebildet  und  sofort  auch  dichterische  Gestalt  gewonnen  haben,  be- 
sonders in  Thessalien,  dem  Vateriande  des  hervorragendsten  Helden, 
des  Achilles.  Als  dann  AeoUer  in  grofsen  Hassen  iftre  alten  Wohn- 
sitze verliefseu  und  sich  an  der  Kuste  Asiens  ansiedelten,  nahmen 
m  jene  Sagen  und  Lieder  mit  herüber  in  die  neue  Heimalh.  In 
diesen  äolischen  Niederlassungen,  wo  man  sidi  in  der  unmittelbaren 
Nahe  des  Schauplatzes  jener  denkwürdigen  Begebenheiten  befand, 
mufste  die  Erinnerung  an  diese  Heldenthaten  der  Vorfahren  beson- 
ders lebendig  sein.  Hier  gewann  unter  den  Händen  der  Dichter 
die  Sage  von  Troja's  Fall,  sowie  von  der  Heimkelir  der  Helden  eine 
immer  festere  Gestalt  Wenn  also  der  eigentliche  Kern  der  Sage 
dem  üolischen  Stamm«  angehört,  so  wurden  doch  spater  damit 
ionische  Ueberlieferungen  verknüpft,  welche  den  troischen  Krieg 
eigentlich  nicht  berühren,  oder  den  Acoliern  fem  liegen.  Nestor, 
der  Nelide,  war  offenbar  dem  troischen  Kreise  ursprunglich  fremd; 
von  seinen  Heldenthaten,  von  den  Schicksalen  seiner  Vorfahren 
mochte  es  zahlreiche  Sagen  und  Lieder  geben,  und  wenn  der  Ho- 
merische Nestor  mit  sichtUcber  Vorliebe  bei  den  ErinneruDgen  seiner 
Jugend  verweilt,  so  erkennt  man  darin  nocli  Anklänge  an  altere 
Gesänge.  So  bedeutend  in  poetischer  Hinsicht  eine  Gestalt  wie 
Nestor  ist,  namentlich  für  ein  grofsangelegtes  Epos  wie  die  Hias, 
wo  man  die  greise  Heldengestalt  nur  imgern  missen  würde,  so  be- 
deutungslos ist  Nestor  für  die  Sage  als  solche.  Agamemnon  und 
Achilles,  Ajas  und  Odysseus  sind  die  Träger  der  Handlung;  aber 
Nestor  und  Antilocbus  und  alle  ihre  Genossen  aus  Pylos  kann  man 

fiäJJjyy  irtiMlMimo'  äv^gentot,  i^iie  ÖHOiWrivoi  vsioTttTr,  n/i^iniliiTai,  so  hat 
er  nur  den  Grandsatz,  der  diese  allen  Sänger  leitete,  suBgesprochen. 
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entfcrnuii,  ohne  dah  die  wesentliche  Gestalt  der  Sage  dadurch  be- 
rührt wurd«.  Nestor  gehört  einem  anderen  Sagenkreise  an,  er 
reicht  an  eine  neitenUegene  Vorzeit  hinauf;  erst  dtiixh  die  Dichttr 
ward  Nestor  in  den  troischen  Kreis  gebracht,  und  weil  man  ^cb 
des  Unterschiedes  der  Zeiten  wohl  bewurst  war,  erscheint  er  ik 
hochbetagter  Greis,  der  an  der  Handlung  selbst  nicht  gerade  un- 
mittelbar tbaügcu  Antheil  nimmt.  Diese  Verbindung  der  beiden 
gesonderten  Sagenkreise  ist  nicht  in  den  üolisclien  Colonien  vor  sich 
gegangen,  sondern  man  erkennt  deutlich  die  umbildende  Hand  eines 
ionischen  Sungers  oder  eines  Aeoliers,  der  unter  loniem  dichtete, 
wie  eben  Homer.  Pylier  iu  grorser  Zahl  hatten  sich  der  ionischen 
.\uswandemng  augeschlossen ;  in  Kolophon  bildeten  sie  den  eigent- 
lichen Kern  der  BevUlkenmg;  die  fdrstlicheii  Geschlechter,  die  wir 
in  diesen  ionischen  Städten  antreffen,  leiteten,  gleichviel  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  fast  alle  ihren  Stammbaum  von  Codrus  ab.  der 
zu  Nestors  Familie  gehört,  wie  die  Nelidcn  zu  Milet,  die  Androkli- 
deii  zu  Ephesus;  man  sieht  wie  gerade  in  loaien  f«r  einen  Dich- 
ter die  Aufforderung  nalie  lag,  Nestor  in  den  troischen  Kreis  ein- 
zuf (Ihren.") 

Aber  auch  audenvUrls  nimmt  man  Ertvciteningcn  der  Sage 
wahr.  Glaueus  und  Sarpedon,  wie  tiberhaupt  die  Theilnabnie  der 
Lykier  als  Bundesgenossen  des  Priamus,  waren  gcwifs  der  allen 
Sage  eigentlich  fremd;  m.in  erkennt  auch  hier  den  Einllufs,  welchen 
die  unmittelbare  Umgebung  auf  den  Dichter,  der  die  Sage  von 
neuem  bearbeitete,  aiisnble.  Unwillktlrlich  mufste  sich  das  Bestre- 
ben regen,  jene  sagenhafte  Begebenheiten  mit  Ereignissen  zu  ver- 
knUpfon,  die  den  ZuliKrern  nalie  standen;  durch  Herudnt  erfaluvn 
wir,  dafs  Nachkommen  jenes  Glaueus  eine  fllrstliche  Stellung  in 
mehreren  ionischen  Städten  einnahmen.  Die  allere  Geschichte  die- 
ser Niederlassungen  ist  dunkel,  aber  wenn  noch  spüler  Fürsten 
lykischen  Stammes  (iber  lonier  herrschten,  so  kann  man  wold  <lar- 
Hiis  schliefscn,  dafs  die  louicr,  als  sie  um  die  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  in  Kleinasien  sich  ansiedelten,  mit  den  Ljkiern,  die 
entweder  sich  in  jenen  Gegenden  niedergelasseu  hatten  oder  ilvreD 
Summverwandten  an  der  Westktlsto  Hülfe  leisteten,  manchen  Kampf 

■11)  ticrade  so  lasse»  jünifi^re  Epiker  ilie  Tliesiden  mit  Bücksiclit  auf  Aihe« 
nii  Jcni  Zuge  (it'Bi'n  Troia  Tlieil  ueliiDcn. 
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bestanden,  dann  aber  sich  mit  ihnen  friedlich  einigten  und  lykischen 
Heldai,  welche  nebst  ibrem  Gefolge  sieb  den  Hellenen  verbanden, 
fOntlidie  Ehre  erwiesen.  Sd  werden  in  der  Uias,  um  das  Anden- 
ken an  jene  Vorgange  au  erneuern,  Sarpedon  und  Glaucus  als  Bun- 
desgmosflen  des  Priamus  in  den  troischen  Kreis  eiugefulirt.  Wir 
sden,  dafs  nicht  blors  mythische  Gestalten,  wie  Nestor  uud  Sarpe- 
don, sondern  auch  histoTiache  Personen,  die  einer  gar  nicht  weit 
entfernten  Vergangenheit  angehören ,  mit  dem  ursprünt^lichen  Kon 
der  Sage  verknQpfl  werden.**) 

Audi  die  Odyssenssage  hat  sicherlich  im  Laufe  der  Zeit 
ähnliche  Erweiterungen  und  Umbildungen  eifabren;  nur  ist  es  hier 
ungleich  schwieriger,  die  einzelnen  Bestandtheilc  zu  sondern.  Diese 
Sage  scheint  nmüclist  dem  lokrischen  Stamme  auzugebOrea;  Lokrer 
hatten  sidi  in  grofser  Zahl  an  der  aolischen  Auswanderung  betbei- 
ligt**);  so  gelangten  jene  alten  Sagen  und  Lieder  auch  in  die  ueue 
Heimath;  Mer  ward  die  Odyssenssage  mit  dem  troischen  Kreise  in 
Verbindung  gesetzt,  während  sie  ursprünglich  eine  selbstständige 
Stellung  hätte.  Dars  zuerst  aolische  Dichter  in  ihren  Liedern  (Üe 
Abenteuer  des  Odysseus  besangen,  erkennt  man  noch  daraus,  dafs 
in   der  Homerischen   Odyssee  die  Freier  Achaer  genannt  werden. 


4!)  Dean  GtsDcus  ist  wobl  als  einehiatoriEchePersöRÜchkdt  zu  betraditeo. 
Hefodotl,  147  fnhrt  cam  Beweise,  difs  die  lonier  nicht  unvermiscbt  waren,  an, 
dars  10  einigten  Slaitea  Fünten  lykischen  GeBclilechles,  Nachliommen  desGlau- 
caa,  in  anderen  Kankoneo  am  Pyloa,  Abköinmlinge  des  Codrua,  eadlich  in  en- 
deten beide  Geschlechter  mgleich  (avt^fiyiSre^i)  das  Regiment  führten.  Dies 
I.etilete  geht  anf  Erythrae:  denn  hier  wann,  wie  Pauun.  VJI,  3,  1  berichtet, 
tiüher  Creter  und  Lykier  (Hoi  ^a^  al  Avtuoi  t6  nfx'^Xöv  ilaiv  Im  Kf^t,  oi 
£agnti3övt  öftov  f^vyov)  anaisaig,  apiler  Uefa  sich  Coopus  der  Kodride  mit 
toaieni  dort  nieder.  In  Erylhne  also,  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der  Insel 
Chim,  herrachtfa  Glaiikiaden  und  Kodriden  vereinigL  Wie  nahe  einem  iooi- 
tchtn  Bifliter  diese  Erweilerung  der  troischen  Sage  lag,   ist  klar;  jedoch  mag 

tr  einer   örtlichen   Tradition   gefolgt   sein ,    wenn    er  die   Lykier    auf  Seilen 

dn  Troer   kämpfen   läfst;    denn    wire    dies   Alles    Erfindung     des    Dichters, 
I     diDD  halte   er  die  Lykier  wohl  eher   als    Bandesgen ossen   der  AchSer  ein- 

Iflührt. 

43)  Lokrer  aus  dem  Thale  des  Spercheios  in  Thessalten,  die   am  Gebirge 

Pbrikion  und  dem  Passe  der  Thermopylen  sessiiafl  waren,  siedelten  sich  auf 

''^t  ln«el  LeaboB  an;  von  Lesbos  ward  Kyme,  ron  Kyme  Smyrna  gegründel. 

^nde  die  Lokrer  aind  seit  alter  Zeil  durch  Neigung  und  Talent  lo  Musik  und 

Ct«Mig  aDagezeichnet. 
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obwohl  dieser  Name  ilinen  gar  niciit  zukommt.")  Aber  wöI  m 
den  lloljsclien  NiederlassuDgeii  actutisclie  Geschlechter  den  Herrea- 
stand  bildeten,  wurde  nun  auch  die  BlUthe  des  kephallenischen  Adek. 
weldie  um  Penelope  wirbt,  AcliSer  benannt,  nnd  der  Dicliter  der 
Odyssee  liat  dies  eben  aus  der  allen  Poesie  beibehalten.  AlMjr  dii: 
ausgezeichnete  Stelle,  welche  Odysseus  unter  den  Helden  des  troi- 
sehen  Krieges  einnimmt,  verdankt  er  gewifs  erst  dem  Homeriscboi 
Epos,  und  wenn  in  der  Odyssee  das  übermllthige  Treiben  der 
Freier  aufs  anschaultchsle  geficliildert  wird,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Dichter  ditb<^i  ahnliche  Vorgänge  der  Wirklieb- 
keit  aus  seiner  nnmiltelharen  Umgebung  vor  Augen  halte. 

Ganz  zu  dein  gleichen  Resultate  führt  auch  die  BctrachluDg 
der  Sprache.  Der  Dialekt  der  Homerische»  Gedichte  kann  nicht 
als  einfach  und  unveimischt  gelten,  wir  ßnden  tiberall  das  Ionische 
mit  Aeoliscliem  versetzt;  aber  man  kann  dies  nicht  als  eine  volks- 
mäfsige  Mundart  betrachten,  sondern  es  ist  eine  kunstreiche,  mit 
Answahl  nnd  Bewufstsein  ausgenihrtc  Schöpfung;  das  tonische  bil- 
det die  Grundlage,  ist  aber  mehr  oder  minder  aolisch  gel^rbt.  Die 
ersten  Spuren  der  epischen  Poesie  nUtrcn  nach  Thessalien;  von 
dort  wurden  diese  Lieder  mit  den  ilolischcn  Ansiedlern  nach  Klein- 
asieu  vprpllaii^t,  die  natürlich  in  der  Mundart  dieses  Slamines  ge- 
dichtet waren.  Da  tritt  ein  Dichter,  der  seiner  Geburl  nach  den 
Aeoliern  angehört,  unter  loniem  auf;  der  epische  Gesang  nimiut  da- 
her jetzt  den  ionischen  Dialekt  an,  aber  so,  dafs  noch  deutliche 
Spuren  der  üttcren  Weise  sich  erhalten ;  daher  finden  sieh  Aeolismen 
varzilglich  in  alt  hergcbracliten  fonnulbaßcn  Wendungen,  ilie  Homer 
von  den  Frilhei'cn  überkommen  hat. 

Auch  ohne  dafs  eine  bestimmte  Ueberlieferung  vorläge,  wäm 
v/iv  berechtigt  aus  diesen  .4Hzeigeu  zu  scblielVen,  dafs  die  episch« 
Dichtung  von  den  Aeoliern  zu  den  loniem  gelangt  ist");  aber  die 
Tradition,  welche  den  SchOpfer  des  ionischen  Epos   dem  flolischeo 

44)  Die  Bewohner  der  IdbcI  Ithaka  heirsen  ^I9ax7flioi,  m  gehören  in  iti 
VüJkrrschHfl  der  KefaU^vei,  welclie  die  benachbarten  Inseln  inne  halte. 

45)  Die«  beweisen  gani  iiniweideutig  selbst  die  Titel  der  epischen  Gedktl'i 
indem  hier  re^lmirsig:  nachäollsrlier  Weise  die  Endsylbeverkünl  wird  in  Nib" 
wie  'OSieeein,  Ninvia,  Mika/i^öSein,  OiSiTtpStia,  lind  SO  wird  mm  D*rh  dlff 
Analogie  auch /I«il«/(^»R,  T^iiyöriia  (nicht  Triityofda),  JtvKaluii'tii' bf- 
louen  müssen. 
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Srnym«  nwdat,  dient  zu  erwttnsditer  Bestätigung,  und  wir  iürtea 
diMcr  Tradition,  d«  sie  durch  Form  wie  Inhalt  der  Gedichte  selbst 
aatentmit  wird,  um  so  weniger  Glauben  versagen.  Wahrend  sonst 
in  der  Aegel  jede  Gattung,  der  Poesie  wie  der  Literatur  überhaupt 
AqeBige  s[»«chKche  Form  festhalt,  in  der  sie  zuerst  auftrat,  auch 
wenn  sie  auf  anderen  Boden  verpflaazt  oder  von  Angehörigen  an- 
derer Stimme  gepflegt  wird,  so  «blicken  wir  hier  einen  Uebergang 
von  einer  Handart  tur  andern;  es  ist  dies  der  deutUchste  Beweis, 
dafs  hier  eine  völlige  Umgestaltung  der  epischen  Poesie  eintritt,  dafs 
mit  H(»ner  eine  ganz  neue  Periode  beginnt**) 

Ungteidi  schwieriger  ist  es,  das  Zeitalter  Homers  festaustellen.  b< 
Wann  der  Dichter  geboren  oder  gestorben  ist,  laTst  sich  natUrüch  ^ 
nicht  ermitteln;  der  Sinn  dieser  Frage  kann  nur  sein,  wann  be- 
ginnt  jene    neue  Entwickelung   der    epischen    Poesie,    wann   er- 
reicht sie  ihren  Höhepunkt,  den  eben  die  Homerischen   Gedichte 
darstellen.     Diese  Frage  bat  also  auch  fUr  diejenigen,  welche  Ho- 
mers Persönlichkeit  in  Zweifel  liehen,  gleiche  Wichtigkeit,     lieber 
das  Vaterland  Homers  gab  es   volksmassige  Ueberliefeningen ,  und 
diese,  wenn  auch  vielfach  von  einander  abweichend,  führen  doch  zu-  - 
letzt  auf  Smyrna  zurück,     lieber  die  Lebeoszeit   des  Dichters  fehlt 
es  an  jeder  alten  Tradition;  denn  das  Volk  ist  gegen  die  Zeitrech- 
nung ^eicbgUlUg,  erst  spater  suchte  man  diese  empfindliche  LUcke 
ansznfüUen.")     Die  Angaben,  welche  wir  bei  den  Alten  antreffen, 


48)  Der  tog.  HercMlol,  der  eifrig  den  iolischen  Urapnini;  Homers  verthei- 
di|l,  «acht  37  aachmweiwD ,  dafs  Homer  speciell.iolieche  Sitteo  schildere;  in- 
Ms  »olche  Baielhdten  haben  wenig- Gewicht.  Wenn  eine  Quelle  bei  Smyrua 
Aiethoia  hiefa,  und  dieaerName  anch  to  der  Od.XIH,  408  einer  Quelle  in  Itiiaka 
bngdegt  wird,  so  ht  dies  ohne  alle  Bedeutung,  da  'iftä'ovaa  eigentlich  Ap- 
H^liTom  ist  nnd  den  hervorspriDgenden  Wasaenlrahl  bcEeichnel;  daher  hat 
cba  dies«  Name  die  allgemeinste  Verbreitung  gefunden. 

47)  Es  ial  reine  Willkür,  wenn  Neuere  dieAngaben  über  Homer«  Zeitalter, 
Eriche  nichta  Anderes  als  sul^ective  Vermuthungen  sind,  mit  den  Traditionen 
^  de«  Dichter*  Heimath,  die  wenigsleiH  zum  Thnl  volknuäfsigen  Ursprungs 
^,  in  Verbindung  bringen,  nnd  nun  auf  Grand  dieser  lufü  gen  Combi  na  tion  ein 
Kid  TOD  der  örtlichen  und  zeillichen  Verbreitung  der  Homerischeo  Poesie  zu 
Pwinnen  glauben.  Diese  Hypothese  aetit  eine  so  langsame  Verbreitung  der 
fn»  jttit/itvTit  TOrans,  wie  dies  in  einer  Zeil  lebhaften  Verkehres  kaum  denk- 
hii  ist,  und  gerade  die  Orte,  an  welchen  wir  am  TrShesten  den  Einllurs  der 
HiiiBerisehen  Poesie  nachweisen  können,  Delphi,  Büoiien  und  Sparta  kommen 
'^  dieser  CoDStniction  gar  nicht  in  Betracht.     Man  hat  diese  Hypothese   nicht 


sind  ohno  Aiisnaltme  nur  Vermuthimgen ;  manche  stehen 
ziemlich  nahe,  aber  andere  weichen  weit  alt  und  schliesseii  ÜA 
gegenseitig  aus.  Auf  welchen  Gründen  die  einzebien  Ansätze  be- 
ruhen, ist  meist  nicht  (Ihertiefcrt,  zum  Theil  sind  es  ganz  willkflr' 
liehe  Combinatiouen.  Dionysius  der  Cyclograpb  versetzt  Homer  in 
die  Zeit  des  ihebanischeu  und  troiscben  Krieges,  damit  der  SchOpftr 
des  ionischen  Epos  beide  Begebenheiten  als  Augenzeuge  schildmi 
kOniie.  Andere  drücken  Homer  bis  auf  die  Zeil  des  Archilocbn» 
liinab;  dazu  gab  besonders  die  Erwähuung  der  Kimmericr  im  Eis- 
gange  der  Untcmelt  in  der  Odyssee  Anlafs;  mau  meinte,  der  Dich- 
ter habe  hier  auf  die  verheerenden  Züge  der  Kimmerier  in  Vorder- 
asien, welche  eben  in  die  Zeit  des  Calhous  und  Archilocims  Tallen, 
angespielt;  dauu  wäre  also  Homer  jUnger  ais  Arctiuus,  der  Foil- 
selzer  der  ilias,  und  hfitle  sogar  noch  die  Anßinge  der  elegiüclieo 
und  iambischen  Poesie  erlebt.  Man  sieht,  welchen  Werth  diese 
und  ahnliche  Hypothesen  haben. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  die  einzelnen  chronologischen  An- 
sätze aufzuzahlen  und  genauer  zu  prdfen.*")  Sehr  bezeichnend  ist, 
dafs  nicht  einmal  die  namhaftesten  Forscher  der  alexandriiiischeti 
Zeit  ober  diesen  PinikL  einig  waren.  Krales  setzt  Homer  nugetäbr 
%0  Jahre  nach  dem  troiscben  Kriege  (um'  1105),  Eralosthenef 
gerade  100  Jahre  nach  Troja'a  Fall  (1083),  also  noch  vor  die  ionische 
Wanderung");  Aristarch  in  die  Zeit  dieser  Coloniegründnng  (1043), 
während  .Apollodor  die  GebuH,  nicht  die  Blülhe  des  Dichters  100 
Jahre  sp.lter  (943)  ansetzt.  Vor  allem  wünschte  man  zu  erfahren, 
welche  Gründe  den  Er<^stheues,  den  Begründer  der  wissenschaft- 

iiur  als  Hiniirelcli ,  Milder»  aucli  its  wohlhegrüudet  gepriesen:  wer  aber  ndi 
ilie  Uülic  iiiiniiit,  gew  iasenliaft  lu  prüfen ,  wird  finden ,  dab  «c  in  allen  rät- 
zelncn  Tlu-ikn  liuhl  und  wurmsticiiig:  Ist.  Es  ist  eigentlich  nur  eine  Witd(^ 
holung  des  Versuches,  den  vor  mehr  als  2000  Jahren  der  falsrhe  llerodal  inichtr. 
jeder  selbst  d«r  widersprecheiidslcD  UeberliercruDg  ihr  Recht  widerfahren  >■■ 
lassen-  t)cr  einzige  Unterschied  besieht  darin,  dafs  der  alle  Sophist  die  Pf* 
sönliehkeit  Homers  festhält,  während  die  moderne  Wissenschaft  dafür  die  Bome- 
rische  Poesii'  suhgtiluirl. 

4S)  l)ie  liauplsäclilichslen  Ansalze  sind  vcnnchnct  bei  Tntian  31  und  Cl(- 
mens  Alex.  Str.  I,  327. 

4'J)  Wollin  Eratosthenes  das  Vaterland  des  Dichters  verlegte,  wissen  0 
uidit:  mau  könnte  an  Kyme  oder  Smyrna  denken,  allein  es  fragt  sich,  *" 
Eraluslhenes  die  Zeit  dieser  Gründungen  ti<irle. 
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dien  ChroDologie,  bei  seinem  Ansätze  )eitoti>n;  so  befremdeDd  auch 
lese  BerechDiiDg  erscheint,  so  ist  es  doch  entschieden  zu  mirsbilli- 
fu,  wenn  neuere  Forscher  ganz  willkürlich  deu  Eratosthenes  mit 
pollo«tor  in  Einklang  zu  bringen  versucht  babeii.°°)  Apollodor  von 
thcn,  ein  Schüler  des  Aristarch,  schlors  sich  zwar  in  seinem  Hand- 
uche  der  Chronologe  in  deu  Hauptsachen  an  Eratosthenes  an, 
ler  im  Einzelnen  finden  sich  bei  ihm  manchr  Abweichungen,  die 
if  dem  Fortschritte  erneuter,  selbststündiger  Forschung  beruhen. 
a  folgt  Apollodor  in  der  Zeitrechnung  der  alteren  griechischen  Ge- 
^hichte  genau  seinem  Vorgänger,  für  Homer  aber  stellt  er  eine 
mz  abweichende  Berechnung  auf.  Eine  allgemein  verbreitete  Tra- 
tioii  lüfst  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Sparta  ein- 
ihren;  daraus  folgt  nalQrlich  nicht  ohue  weiteres  die  Gleich- 
itigkeit;  Homers  Gedichte  können  weit  alter  sein,  wie  ja  auch 
ristoteles  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Samos  bei  den 
achkommen  des  Creophylus,  den  die  Sage  zu  einem  Gastfreunde 
>s  Pichters  macht,  kennen  icmeu  lasst.  Aber  sehr  nahe  lag  die 
orstellung,  Lykurg  Iiabe  von  Homer  selbst  diese  Poesien  erhalten; 
;  hatte  etwas  Anziehendes  den  ersten  Dichter  und  deu  ersten  Ge- 
'izgt-ber  in  ein  unmittelbares  persönliches  Vei^altnifs  zu  bringen  ") ;  ^ 

50)  L'ebttali  werdrn  die  Angaben  drs  Eratosttieui»  uud  ApoIloJor  von  cio- 
lärr  t;psoii(lcr( :  aii  eiiicu  rrtirbltrhrii  SchreibfehliT  Ki  rti'm  Ansalie  Ar»  Era- 
»lliFiirs  isl  Brilon  dc(äha)b  nicht  zu  denken,  weit  Taiian  die  Ansichten  der 
nichien  in  geordneter  l'olge  autziblt.  Man  beruft  sicli  darauf,  d als  Apollodor 
id  Eralo»ilirneK  gerade  in  den  Anfingen  der  griechischen  UeKcliichle  Qberein- 
ioimcii:  für  die  Eroberung  Truia's  ist  das  Jstir  11S3,  filr  den  Zug  der  Hrra- 
liilrn  1103,  für  die  iomsclie  Wanderung  1013,  ffir  Charilans  von  Sparta,  den 
lAudel  des  Lykurg,  884  gleirhmärsig  von  beiden  Ciironograplien  angFielzt.  Es 
iM  dies  ebr-a  tiiatorisclie  Ereignisse  von  weitreichender  Bedeutung;  wenn 
.p<)lli>dor  das  System  des  Eratosthenes  adoplirte,  konnte  er  liier  an  einem  ein- 
rinrn  Punkte  nicht  ändern;  denn  diese  Data  stehen  zu  einander  in  der  engsten 
inieliung,  es  sind  die  llruiidiagen  des  Gebäudes.  Dagegen  Homers  Uehurt  oder 
llOihpzeii  ist  eine  liierarhiatoriscfae  Notiz,  die  mau  beliebig  einreihen  konnte. 
ihw  dafs  dadureh  die  Conslruction  de«  dironologischen  Syslems  berührt  wurde. 
'■*  war  dies  ein  Problem,  über  welches  jeder  Forsrher  seine  individuellen  An- 
^hirn  hegte;  wanim  konnte  Apollodor,  der  sich  eifrig  mit  Homerischen  Studien 
>^liüfligl  hat,  niehi  gerade  liier  die  Spur  seines  grofsen  Vorgüngers  verlassen  T 

:>])  Lykurgs  Vormundschafl  beginnt  nach  Eratosthenes  und  Apollodor  SS4, 
"«1  wenn  Ciceto's  Darsiellung  (de  rep.  II,  111)  zu  Iraueu  ist ,  fiel  die  Geseti- 
t'bung  dimit  rasammen,  welche  Andere  ia  eine  spätere  Zeit  verlegten.     Nach 

B«|t.  Orlctb.  LttentartucMclit*  I.  30 
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Oie^cr  Ansiebt  schliclst  sich  Apolloilor  an,  iodem  er  io  Betreff  des  Hoükt 
ebenso  von  seinein  Lehrer  Aristarch  wie  vod  Elratosthenes  sich  entfeniL 
Die  Neueren  haben  bald  diese,  bald  jene  Ansicht  der  Alm 
gutgebeirseo.  und  sie  mit  mehr  oder  minder  »uhrscbeinlichea  Grün- 
den zu  unterstützen  gesucht;  wahrend  man  aber  frtlber  mehr  d>- 
Iiin  neigte ,  Homer  möglichst  hoch  hinauf  lu  rilckeo ,  hat  man  in 
der  neuesten  Zeit  sich  meist  für  Herodot's  Ansatz  entschieden,  der 
die  Homerische  Poesie  ungefähr  der  glitte  des  neunten  Jahrliundeiti 
£un'eiBt."j  llerodot  ist  allerdings  der  älteste  uns  bekannte  Zeuge, 
daher  legen  die  Neueren  so  enischiedenes  Gewicht  darauf;  alleio 
Herodot  kannte  so  wenig  wie  die  Spateren  eine  jinsitive  Ueberlir- 
feruüg;  es  ist,  wie  er  andeutet,  nur  seine  eigene  Cotnbinalion, 
ilbcr  deren  Werth  wir  nur  dann  urtbeilen  k&nnten,  wenn  uns 
seine  GrUndc  bekannt  uüren.  Herodot,  der  gewöhnlichen  Traditian 
des  höheren  Alterthums  folgend,  betrachlet  Homer  und  Hesiod  ab 
Zeitgenossen.  Dies  hat  schon  in  der  alten  Zeit  die  besonnene  in- 
lik  verworfen,  indem  sie  Hesiod  fdr  jünger  erklürle;  dann  ist  also 
der  Ansatz  büO  jedenfalls  fUr  einen  der  beiden  Dichter  unzulässig. 
Uehcrhaupt  bat  die  Angabe  Herodots  nur  die  Bedeutung  einer  un- 
gefilhren  Berechnung;  nach  Herodot  sind  zwischen  dem  Irujaniscbea 
Kriege  und  seiner  Zeit  in  runder  Zahl  SOO  Jahre  vertlosseu,  somit 
erscbeinen  die  400  Jahre  eben  als  ein  mittlerer  Ansatz.") 

Apolluddr  war  Homtr  9K  geboren,  seine  Blüllie  wfirde  also  ia  tlOI  ralleo,  iba 
ApoUodrH'  lielle  Homer  iim  913  erwähnt,  indem  er  ihn  als  dreirsig  Jalire  älter 
als  Lykurg  bezeiclinelr,  wie  Cicero  mil  klaren  Worten  sagt.  WeoD  Lykui^  SSI 
die  Vormundschaft  aiilrat,  mvCi  er  damals  mindestens  drei tsig  Jahre  altgeweMa 
sein:  Apollndor  hat  wohl  914  verniuthungswnsc  als  Gebnrl^ahr  des  Lyknif 
angeseilt  und  eine  Bemerkung,  vie  "Ofir^gos  iyi-tagiXero ,  hinzugerügl,  dthrr 
setzen  nielirere  (lewäiirsroäimer.  die  im  Wegvnllicheu  von  Apollodor  abhängrn, 
uugrlahr  um  diese  Zeit  Homer  an,  wie  Solin  40,  16. 

53)  Herodnt  II,  S4 :  'lloioSoy  yä^  Hat  ''Oai^foi-  7;ijxir,v  rtj^axociotat  tttn 
BoKtai  fiou  TiQciißvii^i  yiria^iu  xai  oi  TtXeooi.  Pas  donito  zeigt  deiilfick 
dafs  US  nur  dne  suhjeelive  Hyputhese  ist,  und  der  weitere  Zusatz  beweisl,  ilib 
man  damals  diese  IMeliler  gewShulirh  tilr  weit  älter  hielt,  dafs  Herodot  dM 
eine  abweichende  Ansicht  aufstellt.  Nach  der  gewöhulichrn  Annahme  (Jie  (rrt- 
lieh  keineswegs  nieher  ist,  aber  doch  nicht  erheblich  von  der  Wahrheil  sid 
eutrernen  kann)  ist  Herodot  4S4  geboren,  rechnet  man  nun  aur  Herodots  yt'^ 
33  (34)  Jahre,  so  ergielit  sich  für  Herodot  JsU,  tut  Homer  und  Hesiod  t>M>. 

53)  Man  hat  vermuthet,  dafs  Herodot  sieh  für  diesen  Ansali  entsctHcdn 
balie,  weil  er  Homer  undLykurg  als  Zeitgenossen  ansah.    Allein  es  findrl  f<(k 
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Wie  ]ange  Zeit  rerflierst ,  ehe  ein  geschichtliches  Ereignirs 
anhafte  Gestalt  gewinnt,  die  Sagen  zu  Liedern  werden  und  end- 
h  aus  den  Liedern  ein  grorseres  episches  Gedicht  hen'orgvht,  ent- 
ht  sich  aller  Berechnung,  aber  gewifs  ist,  dars  man  die  Home- 
chc  Poesie  nicht  allzimcit  »on  den  Anfängen  der  historisdieu 
it  entfernen  ihrt.  Einen  entschieden  alterthümlichen  Ciiarakter 
nmt  man  nirgends  wahr,  wir  hahen  eben  hier  nicht  die  ersten 
rsuche  des  Heldengesanges,  sondern  eine  kunstreiche,  mit  Bewurst- 
n  ausgcruhrte  Schöpfung  vor  uns.  Ehe  die  Poesie  diese  Hohe 
■eichte,  muTs  sie  manche  Stadien  zurückgelegt  hahen.  An  jenen 
engen  herben  Stil,  der  in  der  griechischen  Kunst  hei  ihrer  naturge- 
fscn  Entwickeinng  Ulierall  die  erste  Stufe  kennzeichnet,  finden  sich 
I  Homer  nur  vereinzelte  Anklänge;  man  sieht,  der  alturtbümliche, 
eng  Convention  eile  Typus,  womit  jede  Gattung  der  Kunst  zu  beginnen 
Bgt,  liegt  jenseits  der  Homerischen  Poesie;  Ilias  und  Udyssee  kann  man 
geRthr  mit  den  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  vergleichen. 

Die  ionischen  Niederlassungen  sind  die  Heimath  der  Homeri- 
len  Puosic.  Diese  Coloniegrtlndung  beginnt  mit  dem  Jahre 
43"');  damit  sind  alle  höheren  Ansätze  von  seihst  ausgeschlossen, 
er  auch  in  die  Zeit  der  Wanderungen  und  die  nachfolgende  nn- 
lige  Periode  darf  man  Homer  nicht  versetzen;  hier  fehlt  es  zu 
ir  an  den  nothwendigen  Bedingungen,  um  eine  so  grofsartige 
twickelung  der  Kunst  zur  Reife  zu  bringen;  denn  diese  setzt 
)rdnetc  und  fest  begrilndete  Zustände,  ein  reiches  und  blühendes 
Ikslehen,  ein  gewisses  Behagen  und  Freude  an  der  Gegenwart 
'ans.     Wie  die  Pflanz«  des  Sonnenscheines  zum  Gedeihen  bedarf, 

Heroilüt  nicht  die  mj ödeste  Hin dculnng  atif  diese  Tradition,  welclit  den  Ly- 
^  auf  seinen  Reisen  in  Tonien  und  zwar  in  Samos  die  tfomerigchc  Poesie 
nen  liTt Jen  und  von  dort  oai'li  Sparla  verpflanzen  läfsl.  Auraerdeni  war  nach 
odot  I,  f>5  Lykurg  niclit  Vormund  des  Cbarilaus,  sonderndes  Labotaa,  er  rückt 

also  nerCieneralioneD  höher  hinauf;  denn  nach  der  ^gewöhnlichen  Rechnung 
rinnt  die  Regierung  desLabotas  995,  man  müfste  also,  um  diese  Begründung 

Hypothese  Herodols  au  frech  (zuhalten,  annehmen,  der  Flistoriker  habe  die 
men  Labolas  und  Charilaus  verwechselt. 
54)  Die  Chronologie  dfr  griechischen  Geschichte,  zumal  der  allen  Zeil,  be- 
r  Fiuer  durchgreifenden  Revision  j  es  ist  dies  eine  der  nolh wendigsten,  aber 
'h  Schwierigsien  Aufgaben  der  AI terthums wisse nschafi.  Aber  das  System  der 
tandrini^chen  Chronographen  ist  ein  zusammenhängendes  Ganze;  verrückt 
n  irinen  Stein ,  so  wird  dadureli  das  ganze  (iebäude  erscbütleit.  Man  roufs 
30" 
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so  kann  auch  die  Poesie  der  Guosl  äuCsorer  BedingungCB  niclil 
putrathcii;  aber  wie  Sturme  uud  Unwetter  den  Baum  krafligen,^ 
i'ade  so  wirken  bewegte  Zeiten  aur  die  höhere  Entwickelung  dn 
Literatur  furdernd  ein.  Die  BlUthe  des  nationalen  Epos  folgt  ub- 
mittelhar  auf  die  unruhige  Zeil,  in  welche  die  Gründung  und  Cen- 
solidinmg  dieser  Coloiiieo  l<illt.  Gerade  in  Chios  aber  rerstridi 
langerir  Zeit,  che  jenes  Ziel  erreicht  wurde. 

Ion  in  den  Jahrhllchern  seiner  heimischen  Insel  berichlti"), 
dafs  Hektar,  KOnig  von  Chios,  ein  Urenkel  des  Amphiclus,  des  erst« 
Gründers,  in  einer  Reibe  glücklicher  Kiimpfc  die  alteren  Bewohmf 
der  Insel,  Karer  und  Abanlen,  Uieils  vertrieb,  theils  unterwarf; 
(las  ionische  Element  war  fnrtaii  das  herrschende,  und  die  fried- 
lichen Zeiten,  welche  jetzt  Tolgten,  führten  bald  oiuc  grOfsere  Ao- 
nJiheruug  an  die  Sl^mmgenossen  herbei.  Cbios  trat  in  die  Eidgf 
nossenschait  ein,  und  Hektor  seihst  gewinnt  in  den  Kanipfspiden 
an  dem  Panionischen  Feste  einen  Preis.  Die  Auswanderung  der 
lonier  beginnt  1043,  um  dieselbe  Zeit  oder  bald  nachher  mag  aucb 
Ampliiclus  mit  lonicrn  ans  EubOa  sich  in  Chios  angesiedelt  haben;  ] 
so  wUrde,  wenn  wir  auf  vier  Könige  hundert  Jahre  rechnen,  die 
Itc^ienm^  llcfctors  uuge(!lbr  mit  943  abschliefse»,  uud  die  haben 
Ausbildung  des  Epos,  welche  von  Chios  ausgebt,  mag  eben  nn 
diese  Zeit  beginnen.  Es  ist  wohl  nicht  KUl^Uig,  clafs  der  BiditiT 
der  Ilias  den  Hektor  mit  sichtlicher  Liebt  behandelt,  so  dafs  man 
sogar  darin  eine  Parteinahme  ftir  die  Troer  hat  fmden  wollen,  woran 
auch  nicht  entfernt  gedacht  werden  kann.  Aber  wie  das  Leben 
selbst  allezeit  die  reichste  Quelle  fUr  den  achten  Dichter  ist,  so  kann 
man  dch  recht  gut  vorstellen,  dafs  dem  Homer  die  Erinnening 
an  den  hciinisclicn  Fürsten,  der  im  Krieg  und  Frieden  gleich  tUcb- 
lig  war,  leliendig  vor  Augen  stand,  uud  dafs  er  ihm  in  dieser  SchQ- 
deruitg  des  troiscben  Helden  gleichsam  ein  Denkmal  setzte.") 

Ueber  die   Mitte  des  zehnten   Jahrhunderts  die  Blutfae   dintf 
Poesie  hinaufzurücken  verbietet  auch  (Uc  Rücksicht  auf  die  jüngeni 

daher  riiislivrilcii  die  Beredmung  des  Enlosthi-nes  fMthaltFn ,  so  twfifdh)!! 
auvli  viele  Punkte  sein  mSgen. 

ää)  l>au<<an.  VII,  4. 9,  und  zwar  ging  dir  ColoniMtion  von  Euböa  aiu.  Ah- 
weiclienil  SIrabo  XiV,  633,  der  den  Kfterlios  {ai/i/uKiof  Inayöfityot  ^ril^M 
als  Gründer  vou  Clitiia  nennt. 
*     iti)  Den  Namen  Atnphielas  erliill  ein  Troer  11.  XVI,  313. 
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Epiker,  die  cydlBcken  Dichter,  deren  Auftreten  haupteilclitich  um 
len  Anf^g  der  Olympiaden  und  spHter  TdUt,  die  den  Faden  der 
Someriscben  Dichtung  aufnalimen  und  fortsetzten;  denn  die  Ent- 
vickelung  der  Kunst  und  Poesie  ist  bei  den  Hellenen  eine  stütige, 
Ke  Epoche  der  BlUthe  pflegt  aber  jederzeit  rasch  zu  verlaufen. 
(VoUte  man  also  fUr  den  Höhepunkt  des  epischeu  Gesanges  ein  wei- 
«r  zurückliegendes  Datum  ansetzen,  dann  würde  die  Continuitfit  der 
Entwickelung  auf  unnatürliche  Weise  uaterhrochen  werden,  uud  gleich- 
lam  ein  leerer  Raum  zwischen  Homer  und  den  Cyclikcrn  entstehen, 
kr  durch  die  Hesiodische  Poesie  nur  unvollkommen  auegefüllt  wUrde. 
Allein  ebenso  wenig  kann  man  die  Entstehung  und  Ausbildung 
des  Homerischen  Epos  bis  auf  850  herabsetzen,  so  dafs  Homer  un- 
gefähr ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Lykurg  sein  würde;  denn  be- 
reits in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  bedient  sich 
das  delphische  Orakel  des  ionischen  Dialektes.  Zu  den  ültesten 
nad  beslbeglaub igten  Orakelsprüchen  gehUren  gerade  diejenigen, 
velchc  Lykurg  in  Bezug  auf  die  Ordnung  der  spartanischen  Ver- 
fissung  eriiielt.  Nicht  Zukünftiges  wird  hier  vorausges^t,  was 
ji  überhaupt  weit  weniger,  als  man  gewOhnUch  glaubt ,  die  Weise 
der  griechischen  Orakel  war,  sondern  politischer  Rath  ertheilt,  ein- 
sprechend der  Machtstellung,  welche  schou  damals  das  delphische. 
Orakel  einnahm;  und  zwar  tritt  uns  in  diesen  Aussprüchen  ganz 
der  Ton  des  ausgebildeten  ionischen  Epos  entgegen,  wie  wir  ihn 
in  den  Gi;dichten   des  Homer  und  Ilesiod  antreffeu,''j     Jeder  Ge- 

57)  Es  sind  zwei  verschiedene  Orakel  zo  unterscheiden :  von  dem  erüleii 
llieitl  Herodol  I,  £4  nur  den  Eingang:  "ifmit,  <Ü  AvKOOfye,  ifiöv  nmi  Ttiova 
niiv  xiL  (v.  1 — 4)  mil;  aber  der  Ausspruch  der  Pylhia  kann  damit  nicht  sb- 
«hlirfiien,  er  würde  ja  eigentlich  alles  wesentlichen  Inhaltes  entbehren  und  nur 
>iu  der  Anrede  an  den  Pragenden  besiehen.    BeiSiodor  Exe.  Val.  1  Tolgen  noch 

!*riVerse:  "Hkiis  S'  tivofilav  aixeiittvoi,  avTÜQ  tymyt  Säaoi,  XTpi  oix  älltj 
hux&oiii;  nöhs  IJ«i;  vervollstSndigl  wird  der  Spruch  durch  Euseh.  Pr»ep,  Ev. 
f,  18;  'Em'  iv  fiavTtinnJiv  iiTt'  oval  l'yrjte  xai  Ö^imn,  (»0  ist  zu  lesen  Sl. 
fas  iv  //,  vTtoaxiottl  T»  Hol  öpanii]  xal  Sixtii  äHijXotai  xnJ  äXijjSn^toiai  Si- 
iäii  ayriDs  Kai  na^a^äi,  Tiigi  (fehll  in  den  Hdsch.l  TtQtaßtiyepiat  xifiävret, 
T^ofiSai  t'  ijioni^ö/ievoi  Mevelrtv  te  BoJ  äKlovS  ä9n.växovi  T,Qo>iti ,  oZ  tv 
'imiSniiiovi    Sir;,    Mta  xoi  j;'  i/iiöv    nifiyrtidoiT'    li^önn    Zevi.     Hier    ist 

'urti  iier»de  so  wie  bei  Hesiod  mit  verkünter  Endsilbe  gebrauch).  Aur  diesen 
'''tril  in  Orakels  beziriit  sich  auch  wohl  Plularch  an  seni  s.  resp.  ger.  10,  wo 
"'  tfi,  ApoUo  nenne  den  spartaniachen  Rath  nftvßvyeviii,  Ljkui^  yi^avala. 
'°  in  prosaischen  Rhetra   kommen   bdde  Ausdrucke  vor,   ebeDdefshalb   kann 
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danke  an  FalscliUDg  ist  hier  fern  zu  halleu;  somil  eriiellt  danos, 
dafs  das  ionische  Epos  damals  bereits  in  voller  Blflthe  staad;  not 
zwar  beschrankt  sich  der  Ruhm  und  die  \Virkiuig  dieser  Poe«e 
nicht  mehr  auf  ihre  engere  Heimalh,  sondern  man  erkennt,  wie 
sie  schon  im  eigentlichen  Griechenland  verbreitet,  nie  sie  der 
Nation  werth  und  tlieuer  war.  Kur  so  erklart  sich,  wie  die  del- 
phische Priestcrschaft,  inmitten  einer  Solisch  oder  dorisch  redend« 
BeTOikerung,  aber  stets  darauf  bcdaclit,  Organ  der  OITenhai-ung  fDr 
ganz  Griechenland  zu  sein  und  das  Leben  der  Nation  vcrsüludig 
zu  leiten,  den  landesüblichen  Dialekt  mit  der  Spradie  des  Hotneri- 
schen Epos  vertauschte. 

Die  Zeit,  welcher  diese  Orakel  augehüreu,  Mst  sich  zwar  bd 
der  Unsicheriieit  der  Allem  griechischen  Chronologie  und  dm 
Schwankenden  der  lleberlieferung  nicht  genau  ermitteln ;  denn  wah- 
rend Einige  die  Reformen  Lykurgs  in  die  Zeit  seiner  vormund- 
scbafUictien  Regierung  verlegen,  lierseii  Andere  ihn  erst  nach  .Ab- 
lauf dieser  Periode  seine  gesetzgeberische  Tbätigkeit  heginnen.  Abtr 
auch  wenn  man  sich  fllr  die  letzte  Ansicht  entscheidet,  wtirde  du 
Ergehnifs,  dafs  bereits  in  der  ersten  HaKle  des  neunten  Jahrbuu- 
derls  die  neue  Dichtuiigsweise  in  Delphi  Eingang  gefunden  halt«, 
nicht  iu  Frage  gestellt  werden;    dann  aber   mufs  die   Imhere  Aus- 

Plutarrli  dirat:  iilrbt  gcmpiul  habeu,  auCsordcm  wird  cinp  Rlieln  auch  iiiclit  ib 
Ausspruch  d«H  (iottes  selbsl  liclrticlitel :  fs  isl  cl>en  das  Torlicgeiiile  Orakrl  lu 
v«ralelien;  in  einer  anderen  StrIJe  (adv.  Colol.  17)  sagt  Plnlarcli  ausdrürkliili, 
data  diu  Sparlancr  diesen  Spnirii  aor^itig  als  einen  der  ältesten  im  ArcliiTr 
aufbewahrten :  ytntaStuftövioi  rnf  ai^  Avxoi'Qyci:  x^i"!"»'  tf  iiTi  Ttakma- 
tärats  avay^aifaii  ixovTtt.  Alan  darf  die  barslellun);  des  Herodul  nirbt  L>i^ 
iiulzen,  um  die  Aeclitlielt  dieses  Orakels  zu  verdäoliligen.  Zur  näheren  Eilila- 
leriin^  dicxes  Spruches  der  Pylhia  mag  eben  die  noch  erhaltene  p^r^n  hjaiu- 
gelTiKl  worden  sein,  weldie  die  Gnindzüge  An  sparlanisrhen  Vcrfassujig  eolbill 
(d.  Ii.  die  ivrofilt},  welche  in  diesen  Versen  das  Orakel  \a  Aussicht  strllil. 
Auch  das  zwäte  Orakel,  was  Diodor  und  Eueehius  uiiitheiieo,  trägt  durchaus  d» 
Gepräge  der  Archlheit  an  sich:  Blair  oSol  Sio  ttÄtiaxov  aa'  ä).).f,ijor  «jti- 
Xovani,  fj  piv  {i,tvO'i(ii''il  eli  ti'/iioi'  olxoy äyonin,  1,  S'  {jti  SorUiae  fti-mir 
Sö/uti'  i;iteQiotaiv-  mit  ■tifl'  piv  Sia  t  m-d^oarriji  iguT>,t  (so  ist  statt  «MT^i 
oder  Upi,t  zu  lesen)  &'  oaoyolas  i'att  ^e^v  ^v  i^r,  lami  i;yeio9r.  x('iUi-#M*< 
TSjt-  Si  Sta  <mytpT,i  f^iSot  xoi  aii</«if>u«  rti; j  tina^iiuiiviirif ,  Tri-  Hi;  :xi- 
fiXaxft'e  pöXiina.  Da  Sparta  einen  unuiiterlirochfneti  Verkehr  mit  Delphi  uutn- 
hiell,  ist  es  lUitQrlii-h,  dafs  Lykurg  wiederhiili  eiilweder  persüulicti  oder  dnicb 
Ahgi-sandledasOrakelherragte,  und  man  darf  darin  keine  l'ictiouSpäterrrstirhen. 
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ildung  der  episcbeu   Poesie   in  lonieii   iiolliwendig   in  die  zweite 
tilfle  des  zehnten  Jahrhundert  hinauf  reichen. 

AuB  den  Gedichten  seihst  ist  es  nicht  leicht,  eine  sichere  Bc- 
immung  über  die  Zeit  der  Abfassung  zu  gewinnen ;  nohl  fehlt  es 
jcli  im  Homerischen  Epos  nicht  an  Beziehungen  auf  gleiclizeilige 
ustände  und  Ereignisse,  aber  es  sind  dies  ihrer  Natur  nach  meist 
inzelbeilen,  deren  Zeit  sich  wenigstens  mit  unser»  Mitteln  nicht 
enau  feststellen  läfst.  Aufserdem  ist  es  immer  fraglich,  ob  gerade 
m  solcher  Anachronismus  dem  ursprünglichen  Gedichte  angebUrt, 
der  erst  von  spaterer  Hand  eingeschaltet  ward.  Merkwürdig  sind 
esonders  zwei  Stellen  der  llias  und  Odyssee,  wo  der  Reichlhum 
lad  die  Macht  des  ägyptischen  Thebens  gepriesen  wird.  In  der 
lias  im  neunten  Buche  weist  Achilles  die  Anerbietungeu  Agamem- 
lons  zurück,  indem  er  sagt,  selbst  wenn  man  ihm  die  uiienhefs- 
ichen  Schatze  von  Orchomenos  oder  von  Theben  verheifse,  werde 
r  nicht  nach  gehe  11.°*)  Nächst  dem  büoliscben  Orchomenos,  dessen 
ililthc  einer  sagenhaften  Vorzeit  angehört  und  dem  Heiligthnine 
es  pythischen  Apollo  ei'scheint  dem  Dichter  die  Hauptstadt  Aegyp- 
^ns  als  der  Gipfel  irdischer  Mach!  und  Herrlichkeit;  nicht  undeut- 
cb  wird  auf  die  kolossalen  Bauwerke  Thebens,  die  unzühligen  Tri- 
Ute,  welche  in  den  Schatz  des  Künigs  flössen,  und  die  Streitwagen, 
ie  deu  Kern  des  Kgypttschen  Heeres  bildeten,  hingewiesen;  und 
ne  ähnliche  Beziehung  auf  die  Reicbthümer  Thebens  kehrt  in  der 
dyssee  wieder,*')  Man  kann  dies  nicht  auf  die  früheren  glaiiz- 
>lleD  Zeiten  Thebens  beziehen,  denn  diese  liegen  weit  hinter  der 
rinnemug  der  Hellenen  iu  der  Homerischen  Zeil,  sondern  es  kann 
ies  nur  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  des  Dichters  geben.  Nach- 
■m  Ai-gypten  lange  Zeit  die  Segnungen  des  Friedens  genossen, 
)er  ilafflr  auch  an  politischer  Macht  erliehliche  Einbufsc  erlitten 
alte,  sucht  KOuig  Sesoncbis,  der  Begründer  der  zweinndzwanzigsten 
ynaslie,  mit  gincklicheni  Erfolge  die  frühere  Machtstellung  Aegyp- 
■ns  zu  erneuern.  Die  alten  Erinnerungen  an  die  Zeiten  des 
amses  mochten  mit  diesen   neuen  Kriegslhaten  sich  verschmelzen. 


5^)  H"ni.  11.  IX,  3S0:  oiS'  Sa'  ii  'Oexopcyev  Tiozit-iairiTai,  oi-S'  oaa 
rß"'  yHyvniiai ,  0^1  Tileiata  Sopoti  fVf  yji^aaja  xiirai,  ni'ff  ixaröfini- 
i(  ttai,  {Tii^xiMrioi  S'  np'  exöttTiiv arc'oei  daeixi'ci'iii  avv  i'^noiaiv  Kai  ix'^y»*'- 

5Ul  Hom.0d.IV,l2ä:  S.-  frot   M   ßi,ir.i  A!yr^Ti;;i,  S»,  ji-UIut«  Söuon 
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uod  wenn  auch  der  Sitz  der  Könige  nadi  ^Juleragyptea  verlegt 
war,  blieb  doch  Theben  als  die  ehemalige  Hauptstadt  in  Ehren  und 
ward  durch  neue  Prachtbauten  erweitert.  Der  Eroberer  Jerusalems, 
der  mit  einem  gewaltigen  Heere  Syrien  überzog,  konnte  sehr  woU 
den  asiatischen  Hellenen  bekannt  sein,  auch  wenn  noch  kein  uu- 
mittelbarer  Verkehr  zwischen  lonien  und  Aegj'pteu«  bestand.  Eben 
diese  ruhmvollen  Zeiten  der  ersten  Herrscher  der  zweiuudzwanzig- 
sten  Dynastie  liatte  der  Verfasser  jener  Verse  im  Auge.  Nun  ge- 
bort zwar  jene  Stelle  schwerlich  der  alten  Ilias  an,  sondern  ist 
ZuÜiat  eines  Diaskeuasten.  Allein  da  solche  Anachronismen  meist 
auf  Zustände  und  Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart  gehen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  eben  gegen  Ende  des  zehnten  Jahr- 
hunderts ein  Dichter,  zu  dem  die  Kunde  von  der  neuen  Blütbe 
Aegyptens  gedrungen  war,  diese  Verse  in  die  Homerische  Hias  ein- 
flocht. 

Ganz  auf  die  gleiche  Zeit  führt  auch  eine  andere  Stelle  der 
Ilias;  im  SchifTskatalog  findet  sich  ein  aulTallender  Anachronismus, 
indem  mit  ungewöhnlicher  Ausführlichkeit  die  Ansiedelung  der 
Hellenen  auf  der  Insel  Rhodus  geschildert  und  die  Reichthümer 
dieser  Niederlassung  henorgehoben  werden.*^)  Dabei  schwebte  dem 
Dichter  unzweifelhaft  die  Blüthc  der  rhodischen  Seemacht  vor,  den'o 
Zeit  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestünmen  lafst,  die  aber  ungeßilir 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  Jahrhunderts  fcillt.  Dafs  der  Schifls- 
katalog  der  alten  Ilias  eigentlich  fremd  und  für  einen  ganz  anderea 
Zweck  gedichtet  war,  ist  sicher.  Aber  diese  Episode  über  die  Insel 
Rhodus,  welche  sichtlich  von  der  Weise  jenes  Verzeichnisses  ab- 
weicht, ist  selbst  wieder  ein  Zusatz  von  anderer  Hand.  Jene  Verse 
sind  offenbar  eben  in  der  Zeit  gedichtet,  wo  die  Seemacht  der 
Rliodier  in  voller  ßlüthe  stand,  oder  doch  umnittelbar  nachher,  also 
im  Anfange  des  neimten  Jahrhunderts.  Wenn  nun  in  dieser  Zeit 
der  SchifTskatalog,  der  bereits  in  der  Homerischen  Ilias  eine  Stelle 
gefunden  hatte,  durch  einen  Diaskeuasten  erweitert  wurde^  so  ist 
damit  bewiesen,  dafs  die  Entstehung  des  alten  Gedichtes  höher 
hinauf  reichen  mufs.  Wenn  diese  Anachronismen,  die  wir  in  jün- 
geren Theilen  des  Ilias  antreffen,  uns  ganz  auf  die  gleiche  Zeil, 
auf  den  Ausgang  dos  zehnten  oder  den  Beginn  des  neunten   Jahr- 


CG)  Homer  II.  11,  t>03  fT. 
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hunderts  hinweisen,  so  geben  nir  gewirs  nicht  fehl,  wenn  wir  die 
neue  BlUlbe  des  epischen  Gesanges,  die  sich  eben  zuerst  i»  der 
lEas  entfaltet,  von  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  datiren. 
Und  wenn  gerade  damals  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  ionischen 
Niederlassungen  der  Pflege  der  Poesie  günstig  erscheinen,  su  dient 
auch  dies  zu  erwünschter  BesUitigung. 

So  haben  wir  einen  festen  Punkt  gewonnen,  und  wenn  es 
auch  nicht  nißgUch  ist,  die  Zeitrechnung  des  dunkeln  Raumes  bis 
luin  Anfange  der  Olympiaden  festzustellen,  so  lafst  sich  doch  ein 
ungeRibres  Uild  von  der  Entwicklung  <ler  epischen  Poesie  in  die- 
ser Epoche  entwerfen.  Die  llias,  die  bald  nach  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  (um  943)  verfafst  sein  wird,  ist  uuzweifelhaJl 
das  altere  Gedicht"),  es  war  dies  der  erste  Versuch,  ein  grorses  ein- 
heitliches Epos  zu  schaffen.  Aber  das  Auftreten  eines  wahrhaft 
EChdpferischen  Dichtergeistes  gab  einen  mächtigen  Anslofs  und 
weckte  auch  andere  Talente  in  der  Nahe  und  Feme.  Die  Home- 
rischen Gedichte  selbst  lassen  nicht  undeutlich  erkeuuen,  dafs  em 
bedeutender  Aufschwung  stattgefunden  hat.  Kein  Sünger  oder 
Spielmann  begleitet  die  Ilelden  in  den  troischen  Krieg,  obwohl 
doch  gewifs  das  Feldlager  ein  ganz  geeigneter  Platz  für  die  Aus- 
übung dieser  Kunst  war;  nur  Achilles  selbst  singt  einmal  alte 
Heldenlieder.**)  In  der  Odyssee  dagegen  fehlt  der  Sauger  nirgends. 
Musik  und  Gesang  gilt  als  der  schönste  Schmuck  don  Lebens,  so- 
wohl bei  Alkinoos  als  auch  bei  den  Freiern  singt  der  Spielmann 
Tag  ffir  Tag,  (Ibcrall  hebt  der  Dichter  mit  Uehagen  dieses  Elemeut 
hervor  und  giebl  uns  ein  anschauliches  und  lebensvolles  Bild  von 
der  Thatigkeit  der  Sanger  in  seiner  Zeit  Zunächst  nun  vtandtcn 
sich,  wie  deutliche  Spuren  zeigen,  die  Homcriden  dem  Aushau  der 

6t)  ries  war  auch  im  AlleTtliuinc  die  heirschcnde  Ansicht,  die  nur  einem 
ganz  natürlichen  Crfülile  und  dem  unmitlelbaren  Eindrueke  folgt;  daher  lieCs 
man  Ja  auch  den  Homer  die  llias  in  jüngeren  Jahien,  die  Odyssee  im  Greisen- 
■llpr  dichleoi  wenn  Lucian  Ver.  Hiül.  II,  20  mit  Berufung  auf  die  Volksmci* 
Dong  die  Odysnee  als  das  iltere  Gedicht  bezeichnet,  so  tieruhl  iim  wohl  nur 
auf  einem  Versehen  der  Abschreiber, 

62)  Gesang  und  Sailenspiel  sind  natürlich  auch  der  llias  nicht  unbekannt, 
II.  1, 603  tritt  Apollo  mit  den  Musen  im  Kreise  der  Götter  auf,  der  Schinkkata' 
log  grdenkt  dei  Sage  von  dem  Sänger  Thamyras,  III,  59  wird  das  Saitenspiel 
des  Paria  crwihnt:  derPäan,  das  Liuoslied,  der  Hochieilagesang  und  die  Todleu- 
klagc  werden  anschaulich  geschildert. 
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Ilias  zu,  l)tild  aber  iinteruahui  etna  im  Anfange  des  neunl«ii  Jahr- 
hunderts eiu  anderer  reichbegabter  Dichter,  gleichfalls  ein  Heikler 
ci'steD  Ranges,  der  Ilias  die  Odjseee  zur  Seite  zu  stellen.  Wahrend 
Jüngere  Krülte  dieses  Epos  forUetzten  und  enveilerten,  versnchlea 
andei«  sich  in  sei bstsländ igen  Leistungen,  theils  in  kurzem  Eimel- 
liederu  nach  althergebrachter  Weise,  aber  iin  Stile  des  HomerischeB 
Epos,  (beils  in  grOfseren  Dichtungen,  wie  Creophylus  der  Verfasser 
der  Eroberung  Oechalia's  und  der  Dichter  der  Thebais.  Aber  auf^er- 
dem  mag  noch  manches  andere  Gedicht,  was  diese  Epoche  des  leben- 
digen Schaffens  liervorhrachle ,  frühzeitig  verschollen  sein.")  Es 
ist  möglich,  dafs  dann  in  der  Homerischen  Schule  vorHbergeheud 
ein  Stillstand  eintral.  dafs  man  sich  eine  Zeit  lang  von  grOfseren 
Aufgaben  fernhielt,  indem  man  nicht  wagte,  sich  mit  den  berühm- 
ten Vorgangern  in  einen  ungleichen  Wetlstreil  einzulassen.  Nach- 
dem die  beiden  Uomerischen  Gedichte  im  ganzen  und  grofsen  rL- 
geschlossen  waren"),  beginnen  seit  Ol.  1  die  jüngeren  Cycliker  mit 
frischen  Kräften  auf  den  alten  Grundlagen  weiter  zu  bauen.  Bei 
dem  lebhaften  Verkehre,  der  von  Anfang  au  zwischen  den  Colonien 
in  Asien  und  dem  Mutterlande  staltfand,  verbreitet  sich  die  Iloine- 
rische  Poesie  sehr  bald  auch  im  eigentlichen  Hellas.  Insbesondere 
das  mittlere  Griechenland  nahm  regen  Antheil  an  der  Fortbildung 
des  epischen  Gesanges,  das  delphische  Orakel  eignete  sieh  sofort 
die  neue  Kunstfunn  an,  und  noch  im  Verlaufe  des  neunten  Jahr- 
hunderts schlagt  die  bilolisch  lokrische  Schule  mit  gtlnstigem  Er- 
folg neue  Wege  ein. 
So-  In  den  Kreisen  der  Schule  wird  sich  zunächst  eine  Ucberliefi;- 
'  rung  tiher  Homer  gebildet  haben,  und  zwar  suchte  man  die  sageu- 
haflen  Erinnerungen   auch   poetisch  darzustellen,  wie   einige    iiucli 

Ö3)  l)i<'  Fahrt  iIit  A^oiiaulrn  war,  wie  der  Dicliler  diT  Odyswc  l>deiiEt, 
lu  sifiner  Zeil  ein  boRonilcrs  iH'lii'bIrr  Stoff  für  dio  Sänger,  aUr  diese  [jpdrr 
sind  frühzL'illg  spurlos  rerscliwundru.  Euinrlus  vonKoriii.n  war  nicht  der  Eisti-, 
der  diese  Sage  t>rarbritpte.  Wenn  xaMreicIic  Orte  sich  rabmtt^ii  von  den  Ar- 
gonauten auf  ihren  [rifalirleii  gegründet  zusein,  so  ist  dies  ein  deullirher  Beweis, 
dafs  der  Name  Jener  HHden  allgemein  bekannt  und  seit  aller  Zeil  imLiede  ge- 

04)  Die  Umbildungen  und  ECr Weiterungen,  welche  Ilias  und  Odyssee  eriabreii 
tiaben,  nn1s.4cn  grätsleiiltieils  in  iliesi'n  Zeilrauro  taileii,  da  auf  die  UmwandJung 
und  Umgeslalliing  der  Sage,  welclie  wir  bei  den  jüngeren  Cyclikern  seil  t)l.  1 
aiilreETen,  keicie  ItOcksicIit  genuinsien  wird. 
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«iialtene  intereasanle  Reste  beweisen.  Je  weniger  man  nnfste, 
desto  freier  konnte  sich  die  Erfindung  bewegen.  So  haben  deiin 
Iheils  die  alteren  Homeriker,  welche  sich  mit  dem  Studium  dieser 
Gedichte  beschäftigten,  theils  die  jüngeren  zunftmürsigon  Geleluten 
den  Lebensgang  Homers  immer  reicher  ausgestattet.  Aus  diesen 
Fabeleien  hat  die  moderne  Kritik  den  geschichtlicheu  Kern  auszu- 
scheiden sich  bemüht;  allein  was  uns  Über  die  Herkunft  des  Dich- 
ters und  seine  persönlichen  Schicksale  überliefert  wird,  kann  durdi- 
aus  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  oder  höheres  AUerthum 
machen. 

Wenn  Homers  Vater  Heles  genannt  wird*'),  so  lafst  sich  dies 
mythisch  auffassen.  War  der  Name  des  Vattirs  unbekannt,  so  lag 
nichts  naher,  als  diese  LUcke  dadurch  zu  ergänzen,  dafs  mau  den 
Dichter  mit  dem  Flusse  Meles,  an  dem  Smyrna,  Homers  Geburts- 
ort lag,  in  Verbindung  brachte*^;  indefs  ist  Heles  ein  gar  nicht  un- 
gewöhnlicher Eigenname"),  der  gerade  auch  in  Sniyrna  tiblich  ge- 
wesen sein  mag;  pßegte  mau  doch  iu  Griechenland  Öfter  Kindern 
den  IVameti  benachbarter  Flusse  lieizulegcu;  deim  der  Cultus  der 
FUlsse  ist  alt  und  das  Gedeihen  der  Kinder  ward  vorzugsweise 
ihrem  Schulze  anvertraut.  So  könnte  immerhin  der  Name  Meles 
geschichtlich  sein,  wahrend  es  llber  die  Mutter  des  Dichters  an 
alter  Ceberlieferung  fehlte ,  daher  die  Erfindung  hier  ganz  freien 
Sjiielraum  halte. 

Nach  der  gemeinen  üeberlieferuug  war  Homer  des  Augenlichts 
beraubt.  Blinde  Sanger  und  Spicileule  finden  sich  bei  allen  Völkern 
und  zu  allen  Zeiten;  wegen  ihres  Gebrechens  zu  anderen  Bcscliaf- 
ligungen  untaughch,  wandten  sie  sich  diesem  Berufe  zu,  und  es 
kommt  vor,  dafs  gerade   bei   solchen,    denen    der    Gebrauch    des 

65)  Sohn  des  Metes  \\eiM  Homer  brrrilsi  in  dem  Gedichle  über  di^ii  Säiigpr- 
kiii')i.  Es  war  dies  die  nllg<'Pi('iiii>UFl)Frli<'reruiig:,  ohwolil  man  «irh  auch  dalini 
nicht  beruhigte  und  nach  anderen  Kamen  suclitc. 

f!G)  Daher  wird  Homer  Mcltiaiyet'iis  genamil,  was  wahrschcijilich  auf  alle 
I'oesie  der  Rhapsoden  zurückgeht;  ebendaher  slamml  wohl  auch  dif  bekannte 
li>:zvichnutig  des  Dichters  als  MniöviOi  oitt  MaioflSr^i ,  was  auf  Sitiyrna  und 
Lydii'ii  hiiiwei^il,  obwohl  aach  dieser  Zuname  später  gi'iivalogischr  Verwen- 
dun;;  fand. 

liTl  !tUh;s  hiets  der  ValerdesPolymnestos  von  Kolophoii,  einen  Meies  ver- 
spottet Asiu»  der  Samier,  auch  der  IMlIiyramhendichler  Cineaias  war  der  Sohn 
<-i(iea  Meles,  wie  dieser  Name  auch  sonst  in  Athen  vorkommt. 
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AugeuIii'hLi-s  versagt  ist,  das  iimtre  geistige  Leben  desto  reidw 
Rieb  entTallct.  Hier  konnte  jene  Tradition  «ehr  leicht  entstehen,  di 
man  in  dem  blinden  Demodocus,  dem  die  Muse  zum  Ersatz  die  Gabt 
des  Gesanges  verliehen  hatte"),  das  Vorbild  Homers  zu  erbllckni 
glaubte.  Und  wenn  dci*  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  delischea 
Apollo,  welches  das  Alterthum  unbedenklich  dem  Homer  beilegt«, 
erklärt,  er  sei  bliud  und  wohne  auf  der  Itiscl  Chios"),  so  glaubl« 
mau  darin  ein  vollkommen  glaubwürdiges  Zcugnirs  zu  fmden. 
Naturiich  kann  Homer  nicht  von  Geburt  an  bliud  gewesen  sein, 
beweisen  dnch  die  Gi'dicbte  selbst  aufs  Unzwcideuügste,  dafs  Homer 
mit  klarem  Dichterauge  die  Natur  und  das  Mensclienleben  beoliachirt 
liat'*^,  delshaU)  licfK  man  ihn  erst  iu  i'eirercn  Jahren  das  Gesiebt 
einbiirseu. 

Wie  die  alten  Süuger  ein  unstetes  Wanderleben  führten,  so 
liefs  man  auch  Humer  nicht  nur  in  seiner  näheren  Umgebung 
von  Ort  zu  Orte  wandern,  sondern  auch  Iteiseu  in  ferne  Lander 
unternehme»;  dadurch  suchte  man  nicht  uiir  die  bewundernswür- 
dige Kenntiiifs  der  Welt,  welche  di«;  Homerische  Poesie  Itekundel, 
zu, erklären,  sondern  gewann  auch  ein  beiiuemcs  Mittel,  um  die 
Ansprüche  der  verscliicdenen  SUldte  auf  Homer  auszugleichen.  Ri- 
valitJlt  herrschte  von  Anfang  an  unter  den  griecliischen  Liederdich- 
lern,  so  durften  auch  dem  Homer  Nebenbuhler  nicht  fehlen ;  beson- 
ders nahe  lag  es,  Hesiod  und  Homer  in  einem  Weltkampf  einan- 
4lcr  gegcnnber  zu  sicllen.  Daneben  las  man  aus  den  Gediditen 
allerlei  persönliche  Beziehungen  heraus,  die  vielleicht  auch  hier 
nicht  ganz  fehlen ,  Inders  beruhen  alle  diese  Deutungen  nur  auf 
willkUriichen  Einßdicn,  nicht  auf  historischem  Grunde.") 


TiS)  üer  (lirnkiKrhc  Sauger  Th am y ras.  den  dirMiisrn  bli-iidcn  und  drrtiibr 
des  <lii<angpii  brrtniliei)  (lt.  U,  590),  bildet  daiu  daa  Grgensllkk. 

ti!9)  Hymn.  in  Apoll.  I,  172. 

70)  Richtig  bemerkt  Cicero  Tusr.  V,  39:  Tradilum  eil  etiam  Homtrttm 
eaeeum  fuitte:  at  rjut  picluram,  non poetin  videmut,  Qnaertgio,  qua»  or«, 
qui  loetu  Gratciat,  quae  tpeciet  formaqut  pugnat,  guae  aeiet,  guod  rrmt- 
gium,  qui  molut  hominum,  qui  ftrarutn  non  ita  expieiui  tll ,  ul  quae  ipir 
nan  viderit,  not  «l  vidertmut  effacerit. 

"t)  Der  Döoler  Tvxlot,  amtoriiuoii  öz'  äftaxoi,  der  d«ni  AJa*  <l«n  Schild 
verferligt  hitle  |[l.  VIJ,  210)  m11  ein  imvitii  zu  AVoi'  ttixo:  fewe«eu  g«»n,  der 
den  blindrn  Singer  gaittlicii  aufuihm,  and  dem  Homer  aus  Dankbtrkeit  dieMS 
Denkmal  setzte.    Theriiitr«  hoI]  dagegen  dci  unredliche  Vonnuiid  gewesen  sein. 
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Das  LebeDseode  des  Dicbters  verlegt  die  Tradition  nach  der 
kleinen  Insel  los,  hier  zeigte  mau  s«in  Grab,  an  dem  alljalirlich  ein 
TcKiteDoprer  dargebracht  wurde.")  Die  Sage  mufs  alt  sein,  denn 
die  Ansprüche  der  leteii  sind,  soviel  wir  wissen,  niemals  bestritten 
worden.")  Wenn  Homer  aus  Verdrufs,  weil  ihm  die  Losung  eines 
Ratfaselä  niirslang,  gestorben  sein  soll,  so  gehl  diese  Fiction  deut- 
lich auf  die  Rhapsoden  zurück,  welche  an  der  Bäthselpoesie  von 
jeher  besonderes  Wohlgefallen  fanden.")  Um  das  Wunderbare  zu 
steigern,  soll  das  Orakel  dem  Hnmcr  nicht  nur  den  Ort,  sondern 
auch  die  Ursache  seines  Todes  im  Voraus  verkündet  haben.  Die 
leten  begnügten  sich  übrigens  nicht  mit  der  Ehre,  das  Grab  des 
ältesten  und  grofsten  helleuischen  Dichters  zu  besitzen,  sondern 
suchten  sich  auch  die  Außlnge  Homers  anzueignen.  Dalä  Homer 
in  Smyriia  geboren  sei ,  wagten  sie  nicht  in  Frage  zu  stellen,  aber 
die  Mutter  des  Dichters  sollte  aus  los  stammen;  um  ihre  Schwan- 
gerschaft zu  verhehlen,  vertiers  sie  das  ellerlicbc  Haus,  gelangte 
uach  mancherlei  Schicksalen  nach  Lydien  und  genas  dort  am 
Flusse  Meles  eines  Sohnes.")  So  würde  also  der  Kreislauf  des 
Lebens  an  derselben  Statte,  wo  er  begiinneti.  auch  abscbliefscn. 

an  dem  Homer  durch  einr  iiiclil  gerade  schmrichcihafte  Schilderung  sich  gctäclii 
habe.  Zu  filiiiUcheii  Ausscliimlckiiiigen  (In  ÜJographie  des  DicIilcrB  wurden 
Mrnttv.  Hciilor  und  der  Sänger  Phpniius  aus  der  Odyssee  heiiutzl. 

72)  Nach  diesem  Todlenfesle  (eine  Ziege  wurde  geopfert]  für  den  als  Heros 
Tcrelirlen  Dkliter  liicfs  ein  Moiiat  iu  los  'OpijQciör,  wie  eine  noch  erhalleiic 
liisrliriü  bezeugt.  Die  Bewaliner  der  Insel  stammen  wohl  urspninglii-h  aus  Ar- 
kadien ab,  wie  das  Rätiwcl,  was  man  mit  L'jirechl  al^cünderl  hat,  andeulet; 
ins  tirifiil  auch  wirklich  eine  arkadisclie  Ürlschart  hei  Xcnophon.  Und  arka- 
dische Ansiedler  finden  sich  auch  in  anderen  ionisciirn  Niederlassungen,  wie  in 
Clazomenac  und  Keos. 

73)  In  dem  Periplus  des  sog.  Skylai  wird  die  Grabstätte  in  los  ausilrück- 
licli  erwähnt ;  wenn  Slrabo  X,  194  sagt  ttvit  y>aait;  so  lolgt  daraus  niciit,  dsfs 
der  Geograph  einen  anderen  Ort  kannte,  der  begründetere  Ansprüche  hatle. 
M'eun  ein  neuerer  Reisender  sich  rQhmle  das  Grab  und  als  Zugabe  die  Schule 
Homer«  wiedcraii  Ige  runden  zu  haben,  so  ist  dies  längst  als  Täuschujig  erkannt. 

'4)  Schon  der  Philosoph  Heraklil  von  Ephesus  bezieht  sicli  auf  diese« 
l'iälhsel. 

7&)  Diese  Localsoge  von  los  iiatte  Aristotelea  in  dem  Dialoge  ircpj  ni»i7. 
luv  erwähnt.  Merkwürdig  ist,  dafs  man  auch  denSamierCreophylus  nach  los 
versetzte,  wihreiid  Andere  ihm  Chios  anweisen.  Es  ist  ininierhiu  niüglieh.  dafs 
die  kleine  Insel  log  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Poe^e  gewisse  Bedeu- 
tung halte,  aber  wir  vermögen  nicht  das  Dunkel  lu  lichten. 
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iitu  des  Es  ist  sulbätverstandlich ,  ilafs  das  GerlUchtnirs  des  grorm 
J^jJ'^f'Dichlers  in  Ehren  gehalten  wurde,  zumal  in  den  Städten,  wrfdia 
iDmifen.  irgcutUvie  Anspruch  auf  Homer  machten ;  (Ibrigens  gehOreo  die« 
üurserlicheu  Zeichen  der  Veruhning  grursteutheils  erst  dem  Endt 
der  clasaiscbeii  Zeit  oder  den  nächsten  Jahrhunderten  au.  So  seil- 
ten zahlreiche  Städte  KleJuasteus,  tvic  Smynia,  Chios,  Kolophon, 
Kyme,  Amastris  und  nuncfae  andere  das  Bild  Homers  auf  ihn 
Münzen.'"')  In  dem  seit  der  Diadochenzeit  wieder  aulblllhendea 
Sniyma  ward  dem  Dichter  ein  Tempel  und  Bild  geweiht,  ebenda- 
selbst zeigte  man  am  Flusse  Meles  eine  Grolle,  in  der  Homer  der 
Sage  nach  seine  GetHchte  verrertigt  hattc'^;  in  Chios  filhrte  ein 
Gymnasium  den  Namen  Homers^'),  in  Alexandria  errichtete  Ptolt^ 
mMns  Philopator  einen  Tempel,  wo  die  Statuen  der  rtvalisirenüeu 
Städte  Homers  Bild  umgaben.''")  Unter  deu  Städten  in  Hellas  zeich- 
nete sich  hcgreifl icherweise  besonders  Argos  aus,  man  lieguitgle 
siuli  nicht  mit  der  Bronzcstalue  des  Dichters  und  regelniüf^igeu 
Opfern,  sondern  ordnete  auch  aller  vier  Jahre  eine  FestgesaiidlschaR 
nach  Chios  ab"),  was  auf  eine  solenne  Festfeier  der  Cbioton  liin- 
deutet.  Wahrend  hier  die  Verehrung  des  alten  Meisters  geradezu 
den  Charakter  eines  i-eligiOsen  Cultus  annahm,  fanden  sich  auch 
zahlreiche  Statuen  in  Tempeln,  Bibliotheken  und  anderen  Öffent- 
lichen Orten  aufgestellt,  wie  in  Kolophon,  in  Delphi  im  Eingange 
des  Tempels,  in  Alben  am  Gymnasium  des  Ptolemäus  und  an  der 
heiligen  Strafse ;  eine  der  ältesten  plastischen  Darstellungen  warwohl 
die  Statue  Homers  zu  Olympia,  eine  Arbeit  des  Dionysius,  welche  zu 
dem  Weihgeschenke  desRheginersMicythns  (um  01.76 — 78)  gehorte.") 

761  Polliix  IX,  bi  nennt  nur  Cl.ios,  über  Sniyma  s.  Stmho  XIV,  061. 

77)  Slrsbo  XIV,  1)64,  'Ofiiiftio* ,  damit  standen  Säulenhallcii  und,  wie  M 
scheint,  aiirh  die  Bibliothek  in  Verbindung.  L'eber  die  Grolle  s.  Pausan.  VII. 
5,  12. 

7%)  'O/i^ftior  Corp.  In.  Gr.  2221,  vielkichl  war  es  lugteicli  Unlerridil»- 
■nslatl  Tür  die  heran  wachsende  Jut^end,  man  vergl.  eine  andere  Insclirirt  eben- 
daselbst 2214  über  den  musischen  und  gymniaclien  Agon  der  jungen  Cbioten 
XU  Ehren  des  Herakles  und  der  Musen. 

7»)  Aelian  V.  H.  XIII,  22. 

W)  Die  Schrift  über  den  Sängerkrieg  IS.    AeUan  V.  H.  IX,  15. 

SU  Pliniu»  H,  N.  XXXV,  9  bemerkt  Irellend:  pariuut  deiideria  non  trt- 
dlto»  ruliitt ,  titui  in  Homero  evtnU.  Die  Slatue  in  Koloiihon  erwähnt  PIb- 
tarfh  im  Leben  Homers,  offenbar  kein  älteres  Kunstwerk,  da  hier  nurllias  nnil 
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Noch  sind  uns  eine  Anzahl  Brustbilder  erbalten,  unter  denen  der 
-  Fsnuesiscbe  Kopf  des  greisen  Dichters,  ein  Werk  von  hoher  Schan- 
heit,  wohl  die  erste  Stelle  einninunt;  allj^emeiu  bekannt  ist  das 
flgurenreiche  Relief  des  Archelaus  von  Prieue,  in  der  allcgoristren- 
den  Manier  der  spateren  Zeit  im  britischen  Museum,  die  sogenannte 
Apotheose  Homers,  wo  der  Dichter  auf  einem  Throne  sitzend  vor 
einem  Altar  die  ihm  gebührenden  Huldiguugen  entgegennimmt, 
nährend  auf  einem  Silbergeßtssc  aus  Ilercubnum  ein  Adler  den 
Dichter,  der  durch  die  beigefügten  Figuren  der  Uias  und  Odyssee 
kenntlich  gemacht  ist,  dem  irdischen  Dasein  entrückt. 


Sohioksale  der  Homerischen  Poesie 
im  Alterthmue. 

Verbreitung   der  Gedichte.     Ilomcriden.     Rhapsoden. 

Die   Gedichte  als  Ganzes   vorgetragen.     Vortrag  eiu- 

zeliier  Abschnitte.     Anordnungen   des   Soloii   und 

lljpparch.     Redaction  des   Ouomacritus. 

Kritische  Scheidung. 

Bei    dem    lebhaften    Verkehre,    der   bereits   in   jenen    Zeiten ^^"^J^ 
herrschte,  kann  man  sich  die  Verbreitung  der  Homerischen  Poesie   riKh«» 
nicht  rasch  genug  vorstellen.')     Natürlich  fand  der  epische  Gesang  *'"^''='''*- 
im  neuen  Stile  zunächst  willige  AufDahuie  bei  den  Hellenen  Klein- 
asiens  wie  auf  den  Inseln   des   UgSischen  Meeres,   und  zwar  nicht 
nur  bei  den  loniem  und  AeoUem,  sondern  auch  bei   den  Doiiern. 

Odyssee  als  Homerisehe  Dielilungen  siierkannl  werden ;  die  Bilder  zh  Delphi 
DD d  Olympia  iiennl  Pausamas,  auFTalletid  aber  isl,  diCe  unler  den  Dichter^latiieii 
im  Musenhaiiie  bei  Thespisc  Homer  gefehlt  zu  haben  scheint,  wenn  dem  Still- 
^hweigen  des  Periegcten  zn  trauen  isl;  die  Slaiue  zu  Atlien  erwähnt  Liieiaii 
Ociuosth.  2,  eine  andere  an  der  heiligen  Slral^e  befand  sieh,  wie  es  scheint, 
rieben  dem  (irahmale  de»  Theodekles  nebsl  Uilderii  anderer  lliehler  |l>lu(sreli 
\ii.  X.  orat.  Isocrat.l. 

i)  Freilieh  nach  einer  neueren  Forscliitng,  die  sehr  mit  Unrecht  wissen- 
schaftlicher Methode  sicli  rdhmt,  hätte  die  Homerisehe  Poesie  Jahrhunderte  gc- 
bmucht,  um  nach  Kjrmc  (694  v.  Chr.)  oder  Greta  «i25  v.  Chr.)  zu  gelangen. 
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Man  erkennt  divi  ileutlicfa  aus  den  Erweiterungen,  welche  frUhiehig 
jene  Gedichte  erruhren.  So  gelangten  in  die  Uias  rhodische  uaj 
crelische  Helden,  welche  nii-ht  nur  der  Sage  vom  troischen  Kriege, 
sondern  auch  dem  ursprünglichen  Gedichte  fremd  waren.  Selbst 
bei  den  einheimischen  Völkern  Vorderasiens,  die  bald  Tür  hellenische 
Bildung  zugänglich  »iinieo,  fanden  diese  Gedichte  Eingang.  Midaj, 
der  griechen freundliche  KOnig  von  Phrygicn  von  Ol.  iO — 2L,  ver- 
heirathete  sich  nicht  nur  mit  einer  hellenischen  Königstochter  aut 
dem  SoliBchen  Kyme,  tmd  beschenkte  zuerst  unter  allen  Barbaren 
das  delphische  Orakel,  sondern  ward  auch  nach  seinem  Tode  durch 
ein  Grabdenkmal  mit  einer  griechischen  Inschrift  in  Hciameleni 
geelirl,  die  eiu  Rhapsode,  der  natürlich  kein  geringerer  als  Homer 
selbst  sein  konute,  verfafst  hatte.  Die  jnngfr<tuliche  Figur  »tu 
Bronze  auf  dem  Monumente  des  phrygischen  Fürsten  mit  den  vicl- 
liemfenen  griechischen  Versen  darunter  ist  jedenfallls  eine  b«nrr- 
keuswerthe  Thatsache,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dafs  am 
Hofe  des  Midas  wandernde  hellenische  Sanger,  welche  die  Homeri- 
schen Gedichte  vortrugen,  eben  so  gern  gesehen  waren,  wie  bei 
dem  glf^ichzeitigcn  Könige  von  Lydien  Gyges  Ol.  15 — 25,  der  den 
smyrnilischen  Bhapsoden  Hagncs  hochhielt,  welcher  sieh  die  Gunst 
jenes  Fllrsten  nicht  nur  durch  seine  jugendhebe  Schönheit,  son<k>m 
auch  durch  seine  poetischen  Leistungen  erwarb.  Hatte  doch  Magiies 
die  Heldentliaten  der  berühmten  lydischcn  Reiter  im  Kampfe  gegen 
die  Amazone»  in  seinem  Epos  verherrlicht,  was  die  Magneten,  die 
sich  vcrnacblllssigt  glaubten,  da  der  Dichter  ihrer  nicht  getlarhl 
liatte,  so  erbitterte,  dafs  sie  den  Rbapsodeu*  persOnhch  mifshandet- 
ten,  wozu  freilich  die  Eifersucht  wegen  der  Franongunsl,  die  'jeofr 
Dichtet  in  reichem  Mafse  genofs,  nicht  wenig  beitragen  mochte, 
Natllrlicl)  Mefs  der  lydische  König  diese  Schmach  nicht  ungeahnHd 
indem  er  das  Gebiet  der  Magneten  wiederhol!  verwüstete  und  «diI- 
licb  ihre  Stadt  eroberte.*) 

Aber  auch  Griechenland  selbst  verhielt  sich  nicht  iheiloahmto 
gegen  die  Bluthe  des  epischen  Gesanges  in  lonien.  Schon  sflr 
fi'üli  müssen  wandernde  Rhapsoden  die  Kunde  der  Homerische» 
Poesie  in  Hellas  verbreitet  haben,  denn  sofort  eignet  sieb  das  del- 
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bische  Orakd  die  neue  Kuiistforai  au,  und  iu  BOotien  vetleifcru 
ei  mische  Dichter  erfolgreich  niil  Houier  uiul  den  Ilonieriden. 
k'enn  auch  die  epische  Poesie  des  Hesiod  und  seiner  Nachfolger 
inen  verschiedenen  Cbarabter  zeigt  und  sogar  zu  der  Hoinerischeo 

I  einen  gewissen  Gegensatz  tritt,  so  kann  sie  doch  dem  mächtigen 
inflnsse  des  ionischen  Epos  sich  nicht  entziehen.  Es  war  eben 
er  Vorgang  Homers,  der  auch  im  Mutterlande  die  Liebe  zum  epi- 
:lien  Gesänge  neu  belebte.  Im  Peloponnes,  namentlich  in  Lako- 
ien,  fand  die  Homeriscbe  Poesie  nicht  minder  willige  Aufnahme, 
nd  die  alte  Ueberlieferung ,  welche  diese  Dichtungen  durch  Ver- 
litlclung  Lykurgs  nach  Sparta  verpflanzt  werden  liifsl,  wo  sie  bald 
rsle  Wurzel  schlugen,  erscheint  durcliaus  glaiibwilrdig.*)  Wenn 
ir  sehen,  wie  spater  das  delphische  Orakel  stets  darauf  bedacht 
■I.  für  die  geistige  Bildung  des  kriegerischen  Sparta  zu  sorgen  und 
ie  Pllege  der  Poesie  nach  Kräften  zu  fOnleni,  so  liegt  die  Ver- 
ititliung  nahe,  dafs  die  erste  Anregung  eben  von  Delphi  ausging, 
ekbi's  die  hohe  Berlentnn|;  dieser  unvergleichlichen  Poesie  fttr  das 
fistige  und  sittliche  Leben  der  Nation  vollkommen  zu  würdigen 
t>i:'t;iiid;  das  Venlienst  des  Lykurg,  welchem  die  Ausfilhruiig  zu- 
cl.  wild  dadurch  nicht  geschmälert.     Es  ist   wahrscheinlich,   dafs 

II  eigentlichen  Griechenland  Homers  Gedichte  zunächst  mir  bruch- 
:ilckweise  bekannt  waren,  iinit  dafs  die  vollständige  Verpflanzung 
rst  dem  Lykurg  verdankt  wurde');  nattlrüch    ist   dabei  vor  allem 

3j  Allerdings  mag  mau  in  Sparta,  wie  anderwlrts,  nicht  sollNibisliltitioiirii, 
11'  ülierhaiipl  der  allen  Zeil  angehören,  aufLykui^  übecltagen  \ta\m\ ;  t>o  kQiiTite 
i.ijt  aiinFliiiicD,  dsrs  auch  die  Verpflanzung  der  Hnmerischeii  Poesie  nach  Sparla 
uccli  eine  Art  ADiicipatiou  dem  Lykurg  zugeschrieben  wurde;  halte  es  doch 
t was  Ansprechendes,  dal«  gerade  der  RetonnalDr  Sparla's  die  Werke  des  groDien 
>iciiler£  einlifirgerte.  Allein  es  ist  Tliatsaclie,  dafs  die  Homerische  Poesie  früli- 
leiiig  in  Sparla  Wurzel  rätsle,  dsCs  insbesondere  die  Uingeslallungeii  der  Odyssee 
lidfach  aur  l^konien  hinweisen ;  daher  Itegl  kein  (!rund  vor  die  Ulauhwürdig- 
ktil  jener  Uelierlieferuag  anznfechleti. 

41  Plularch  Lyc.  c.  4  herichlet,  wie  Lykurg  in  Sanios  hei  den  Nachliocimien 
'InCreophylus  die  Homerischen  Gedichte  genauer  kenucn  lernte  und  uachGric- 
ti^nland  vtTiillaiizle :  c''  /■"?  t«  f'äij  3o|«  tä}f  inäv  äftavQii  TtBfä  TÖii"E/.- 
'■',«ij-  tximr,iTO  Si  oi  TtoUjii  piff!  Ti»-d,  o.TOpnÄi;»'  ^r,S  7joi!;e£ioi  ««J  toi 
''yr  Hiitifiooiiiir,!,  yf<a$ifir,r  S'  itiTi,f  Kai  fiä/Mixa  ^omioi inoir^ae .^viioi'Q' 

'■"■.  Hii-s  ini  nicht  aus  Eplionis  geschöpft,  dem  Plutarch  sonst  iu  dieaer  Bio- 
inipliii.  vorzugsweise  folgt ;  denn  Ephorus  scheint ,  wenn  auch  nur  als  unver- 
"irtjie  Sage,  angeführt  zu  haben ,  data  Lykurg  in  Cliios  mit  Homer  seihst  zu- 

Berit,  Grltcta.  LttentDtgMciilclil«  I.  31 
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iiii  <)ie  llias  zu  deukeii,  0^^^'  ^oeh  die  Sage  den  Samier  Creophy- 
liis  dieses  Gcdiclit  von  Hoiupr  selbst  empfangen),  sowie  an  ik 
Odyssee,  die,  nie  aus  Allem  hervorgebt,  bei  den  Spartanern  JD  Aa 
Zeit  nach  Lykurg  besonders  bebebt  war.  Aber  es  kUiiuen  auch 
noch  andere  epische  Gedichte,  wie  die  Tbebais  oder  die  ZerstAruBg 
Oechalia's  von  Creopbylus  auf  diesem  Wege  nach  Grieclieuland  gt- 
langt  sein.  Um  aber  die  Homerische  Poesie  iu  Sparta  cinzubtlrgern. 
gab  es  kein  anderes  Mittel  als  regebnarsige  Vorträge  der  Rhapsodea 
einzuflibren,  imd  wenn  dafdr  ein  ausdriick liebes  Zeugnifs  venoitst 
wird^),  SU  beweist  docli  der  Umstand,  ilafs  diese  Poesie  bei  dfo 
Spartanern  feste  Wurzel  gefafal  halte  und  ein  jeder  mit  derselbfii 
verlranl  war,  das  Besteben  einer  solchen  Einrichtung,  die  wir  aucb 
anderwürts  im  Peloponnes  antrelTeu ;  wie  zu  Sikyou,  wo  der  Tynnn 
Kleisthenes  den  Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  durch  Itliapsuden 
verbot'),   weil  Argus   und   die  Argivcr    zu   sehr    gefeiert   wlirden; 

sntnnieii|(FtronVii  sti  (s.  Stralio  X,  4S2.  l'lul.  Ljf.  I),  Bunilrrn  diesv  Noiii  (wUl 
vielmehr  »af  Aristoteles'  :ii>iiiiia  yla-HiSniiuniiav  ztirtirk  (vcrgl.  den  bo^co. 
Hcrarlid.  2).  Din  Chry^ost.  II,  45  lärHi  fb  uneiiUrliiedeii .  ol>  Lykurg,  il«in 
er  die  fmk  EiulTdiriin^  der  Honierisclieii  l'oesip  iti  Hellas  zusclirribl.  in  louirrt 
oder  in  Crcta  diesr  Uedlchte  kennen  lernle.  ArlJati  V.  II,  XIII,  14  nennt  clifi»- 
falls  loiiii-ii;  wenn  es  hier  lieifitl:  öy<  8i  ^vnovftyiH  ö  AaxeSaiiiirioi  ä9foiir 
Tjfüroi  is  tr,r  'HXiASa  ^xö/iiat  ri,i'  'O/ti;^'  !toir,isir,  M  isl  öif-i,  wenn  tum 
iiieht  die  Eatslehung  dtexer  GmUcIUu  ungebOlirhrli  hoch  Iiiu>ufn1ckl,  ein  mIv 
anpassender  Ausdruck,  und  niehl  bestier  «teilt  es  mit  der  Aensserung  de«Uiii- 
muii  Tyr.  23,  5,  auf  die  man  ein  nicht  zu  reclilferligeiides  Gewicht  gelegt  lial: 
drrSfiphiet  will  leiten,  dats  wolilgeurdiicte  Sl aalen  lang«  Zeit  auch  ohne  Kund« 
diT  llonicriiiclieii  Poesie  hpstaiideii  hütleji;  öt/'i  fiiy  yä^  i,  ^'rniuri;  (HiK^fi", 
äi/'i  Si  xtii  r,  Kf^rr,,  äi/-i  Si  xai  li  Je/QiKoy  (r  j^ißür,  yti-oi.  IMe  allgeoifinr 
Verlireitung  der  lionicrlNchen  Poesie  in  ttparla  bezeugt  auch  Plato  Leg.  MI,  6^; 
wrnu  ebendaselb«!  der  Ureter  Mgl :  ot'  oföS^  xf'pi^a  toU  ^ti'moii  ?«;- 
/laoi,  so  mag  dicü  für  die  spilere  Zeil  riclilig  sein ,  aber  dsfs  gerade  in  €rrH 
die  Hotnerische  Poesie  sehr  früh  Eingang  fand,  bewri«en  die  Erweileruiigen  dinrt 
Gedichte,  welche  nur  die  Rücksieht  auf  da»  liileressi'  dortiger  ZuliöriT  vcnn- 
latütei  daher  ist  cn  auch  nicht  so  nngehcuerlich.  wie  man  behauptet  hat,  xcna 
Msuche  dir  Humeriache  Poesie  aus  Greta  nach  Sparta  gelangen  lieCsen.  Cvkw 
ist  üherhaupl  eine  vrrliitliiirsniirsig  jungcGrfltidung,  dafs  aber  auch  hier  iitM 
Gedichte  nicht  unbekannt  waren,  erkennt  man  daraus,  daCs  Eugammun,  mit  den 
die  Reihe   der  cyclischen  IHchler  alMtchlielVt,  elicn  aus  Cyrene  stammt. 

6)  Nnr  Manini.  Tyr.  23,  5  t«gt  Öi/jI  ^t.'  j-«p  i,  SnäfTti  ImyipSti,  »t- 
eliru  auf  die  Knrichluug  des  Lykurg  zu  iH-ziehcn  ist. 

Gl  Herodol  V,  6".  Ebenso  unterdrückte  Klei<itliFnes  die  ■rgaymei  /Pf", 
welche  die  Sage  vom  Adraaius  lum  ItitiBlie  lialleii. 
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Verbot  ward  nolil  iiiclit  su  sehr  wegen  der  lüas  und  Odyssee, 
eru  wegen  der  Tliebais  »iid  der  Epigonen  erlassen,  gerade 
t  Gedichte  hatten   für  die    Sikyouier  ein   besondBres  Interesse, 

hier  das  Schicksal  des  Adrastus  und  seines  Geschlccliles  f^- 
dert  wurde.  Seihst  in  die  entlegeneren  Gehiete  der  hellenischen 
,'e  ti-ugen  wandernde  Säuger  die  Homerische  Poesie,  wie  der 
isode  Cyriülhus  Ton  Chios  zum  ersten  Male  in  Syrakus  diese 
eilte  vortrug.  Dafs  aber  die  Kunde  der  lloinerisclien  Gesflnge 
zeitig  in  Sicilien  und  Unleritalien  sich  verbreitete,  heweist  die 
ilisirniig  der  Odysseussage  in  jenen  Gegenden. 

Nichts  aber  bezeugt  so  nuzweideulig  die  allgemeine  und  rasche^^jj"''^" 
Ti'itunß  dieser  Gedichte  als  die  mScblige  und  liergehende  Wir-Mhen  pomi» 
;,  welche  dieselben  nach  allen  Seiten  hin  ausübten.  Nur  Werke,  "'i,"^" 
he   Eigentlium   des  gesammten  Volkes   waren  und  die  Grund- 

der  nationalen  Bildung  ausmachten,  vermochten  von  Anfang 
as  geistige  I.elieti  in  so  au sgezeidi neter  Weise   zu  bestimmen 

■M  iK'lK'i'rschen.  Alle  Dichter,  welche  tinmittelhar  nach  Homer 
i'teii,  huldigen,  gleichviel  welchem  Stamme  und  welcher  Landsdiafl 
iij;eh«ivn  oder  in  welcher  Gattung  der  Poesie  sie  ihr  Talent  (ihen, 

iiherießeneu  Geiste  Homers  und  sind  ihm  zum  Danke  ver- 
itel.  iSicht  hlofs  die  Epiker,  Hcsiod  und  seine  Schule  wie  die 
ker,  sondern  ebenso  auch  die  Elcgiker,  die  fambographen  und 
iiclischeii  Dichter  folgen  der  Fllbrung  des.  grofsen  Meisters. 

Mehl  minder  bekunden  die  Anfänge  der  bildenden  Kunst  in  wiAang 
^lienland  den  Einflufs  der  Homerischen  Poesie.  Die  Lade  deSj^J|^''^*u^'j 
elos  zu  Olympia,  eines  der  ältesten  Werke  griechischer  Plastik, 
dem  wir  genauere  Kenntnifs  besitzen,  zeigt  in  ihrem  reiclien 
rsclimuck  die  innigste  Vertrautheit  mit  der  Homerischen  Poesie. 
Zweikampf  des  Ajas  und  Hcktor,  der  Kampf  des  Agamemnon 
Am|ihidamas  um  den  Leichnam  des  Koon,  Thetis,  welche  die 
iing  für  Achilles  von  Hephflstus  empfängt,  gehen  auf  die  llias 
ck;  Odysseus  mit  Kirke  in  der  Grotte  schlafend  und  Nansikaa 
ihren  Dienerinnen  auf  einem  von  Maultliieren  gezogenen  Wagen 
-n  auf  die  Odyssee.  Andere  Seenen  sind  den  Schilderungen 
t'urlselzer  der  Homerischen  llias  nachgebildet,  nie  z.  B.  die 
läbhmg  des  Peleus  mit  der  Tlielis,  das  L'rtheü  des  Paris,  der 
[if  des  Achilles  mit  Memnon,  Menelaus  die  Helena  mit  gezllck- 
Sebwerle  verfolgend,  Ajas  die  Kassandra  vom  Bilde  der  Athene 
31' 
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l'iirlri-il'^Giiil,  während!  aus  dein  lUebauischen  Sageukrein;  die  Au^ 
l'alii'l  i\ei  Auijihiai'aus  und  der  Zweikampf  der  reiudlicheu  Brüdtr 
rolyuitikt!«  und  Eteokles  eullelint  sind.  Die  Diclitungeii  der  jno- 
}:ereii  Cyc]iker.  nie  das  cypri$clie  Epos,  oder  gar  die  kleine  Iük 
t\e*  Le«cti<^9  waren  diesem  KUnsIler  nuch  nicht  bokaiiril');  allein 
jene  Sloffe  waren  eben  schon  mehrfach  von  früheren  Dichtern  Iw- 
arbcilei  worden,  wie  anch  andeiv  Scenen  dieses  Kunstwerke?  xul 
frühzeitig  verschollene  epische  Poesien  zurtlckgehen  niöjieu,  nie  z.  B. 
die  Leichenspiele  des  Pelias  und  Anden^s,  was  dem  Sagenkreis 
des  Ilrrcuh's  oder  der  Ar^^onauten  angehört.  Gerade  dadurch  ge- 
winnt dieB>'s  Denkmal  der  archaischen  Kunst  auch  fllr  die  (>e- 
schichte  der  griechischen  Poesie  bcsoudere  Bedeutung. 

Erheblich  jünger  ist  ein  anderes,  gleichfalls  durch  die  Fidle 
der  Bildwerke  ausgezeichnetes  Slonmuent,  der  Thron  des  auiT- 
klaischen  Apollo  in  Sparta,  eine  Arbeil  des  Batliykles  ans  Magnesia 
und  seiner  Genossen.  Dieses  Kunstwerk  gehört  eiin-r  Zeil  an"),  wn 
bereits  die  Irrische  Poesie  sich  reicher  entwickelte,  und  die  m;llii- 
sehen  SlolTe,  welche  früher  ausscliliefsliclies  Eigenthum  der  epische» 
Dichter  gewesen  waren,  in  neuer  Form  zu  beliandeln  begann ;  daher 
mag  auf  die  Auswahl  der  Darstellungen  auch  die  lyrische  Dichtung 
eingewirkt  lialien,  wübrend  Anderes  aus  der  tirilictten  Sage  einge- 
flochlen  ist.  Indefs  der  gröfserc  Theil  der  Scenen  ist  tinzweifel- 
haft  narh  hergebrachter  ^Veisc  ans  der  reichen  Fundgrube  dvr  epl- 

7|  Piassnias  lei;l  die  nietritjclieii  Beisvlirineii  <lieses  Kunstwerkes  tlfni 
Iikhter  Eumoliis  vun  Korintli  (Ol.  11}  bei:  dies  isl  indt'r»  nur  eiiir  Ycrmutliiiu 
des  P«iefcelen,  von  der  wir  iiirhl  wissen,  worauf  sie  sirli  gründet.  Zum  Wfili- 
i;e»vlieuk  war  die  Lade  urtiinln^licli  nicht  l)pstitn[nl ,  sondern  wolil  eher  tio 
Hnuliieselietik,  wetelies  die  reielie  Baecliisdentocliter  ihrem  (iatten  Ection.  irm 
Vater  des  Kypselos,  mitbractiie.  Dann  wQrde  also  die  Anfertigung  des  Kunst- 
werkes UDgerähr  in  ni.  30  fallen.  Wenn  auf  der  Lade  F.ayalios  tu  volkc 
Itünlnng  die  Aplirbdile  fiilirt  and  «ftenlMir  aU  reell tmäfiiiget  Geniahl  der  Gülli" 
anfgefafst  wird,  so  kann  niao  darin  eine  Bestätigung  RuAeu,  dafs  dem  Kün^tl" 
die  sflir  junge  R|)isode  in  der OiJjsiwe  viiii  dem  Liehestiaudi-l  des  Ares  und  Jtt 
Apiirodile  iniliplianDl  war. 

fit  Paiisaiiias.  dem  wir  die  ausrüliriiclie  Besclireihuiig  aui'li  diraes  lnilcnlcti' 
den  Kuiislwirrke«  vrrdanlien  ,  holiwelgl  üIkt  die  Zeil,  wclctier  jener  KiJUill*" 
aiigeliöne,  ntiwolil  er  divoo  Kennlnir«  Iiiiie.  Indefs  da  die  Spartaner,  v*'* 
Tlietiponip  lierirhtet,  das  (inli),  welrties  llinen  Orüsus  iu  der  teilten  Zeil  »-iii*^ 
Riviemiig  grsi'henkl  hatte,  xnr  Verg'ildinig  di-x  atleii  kniutsaleri  A|Hdlu)>itil'~^ 
verwandln),  so  I31tl  wohl  die  Anri'rli!j[mig  di>.He->  Monnmenleii  in  dieselbe  Zc'>'' 
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scfaeu  Poesie,  besonders  dvn  Cyclikcni  entiioiriinca.  Aber  b«^mer- 
keDSwertb  ist,  wie  die  liias  gar  nicbt  berdck^libtigt  wird;  auf  die 
Od}-ssee  gebeu  nur  zwei  Darstclluiigeii  zurflclt,  die  Bcj;eginiiig  des 
Menelaus  niil  Proteus  und  der  Tanz  der  Pliäaken  zum  Spiele  des 
Dcniodocus.  Gerade  liier  aber  ist  die  Bezieiiung  »uf  eiu  ))estimuites 
Dichterwerk  voUkommen  gesichert ;  gehört  doch  die  E])iso<Ic  von 
dem  Hyporcbem  und  dem  Liede  des  Demodocus  nicht  der  rolke- 
niürsigen  Sage  an,  sondern  ist  lediglich  Erfindung  eines  Dicblei-»  und 
noch  (kizii  eine  derallerjungsten  Emeltcrungen  der  Homerischen  Odys- 
see. Ungeachtet  nicht  viel  llber  100  Jahre  verDossen  sein  mochten, 
seil  ein  kecker  Rhapsode  diese  ziemlich  frivole  Schilderung  etnilocht, 
betrachtete  man  sie  doch  in  Sparta  ohne  alles  Bedenken  als  einen 
Theil  des  alten  Gedichtes,  und  hatte  daran  seine  Freude,  weil  der 
hier  herrschende  Ton  au  die  gerade  in  Sparta  besonders  beliebten 
mimischen  Tanzlieder  erinnerte;  daher  denn  auch  der  Künstler  k(?iuen 
A»!«tanil  nahm,  diese  Sceoc  mit  anderen  altehnvdrdigen  und  bo- 
rtiluiilen  Sagen  zu  verbinden. 

Unter  den  noch  erhaltenen  Kunslwerkeu  lüfst  sich  mit  diesen 
[lenkluillern  nur  die  Vase  des  Klytias')  vergleichen;  waln-scheinlich 
ein  Werk  attischen  Kunstfleifses  und  der  Zeil  nach  von  dein  amy- 
küfischen  Throne  wohl  nicht  sehr  weit  enlfemt.  Auch  hier  erin- 
nert manche  Darstellung  au  das  Epos,  so  z.  B.  dei-  Kaiupf  der 
Pygin.len  und  Kraniche,  dann  die  Lcichcuspiele  zu  Ehren  des  Pa- 
InH'lus  an  die  Ihas,  al>er  anderwärts  glaubt  man  den  EinHufs  der 
lyrischen  Dichtung  wahrzunehmen.  Selbst  das  Wagciirennen,  wel- 
ches Achilles  veranstaltet,  schliefst  sich  nicht  genau  an  die  Ilias  au,  son- 
dern zeigt  beachtenswertlie  Abweichungen,  worin  entweder  die  freie 
Erfindung  des  Zeichners  oder  die  Einwirkung  Jilngerer  Poesie, 
>«elche  die  Homerische  Erzählung  umgestaltete,  sich  kund  giebt. 

\Yenn  in  Griechenland  selbst  noch  in  lichteren  Zeiten  dieHoii 
Ausübung  einer  Kunst  häufig  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  ver- 
ohl,  wie  gerade  in  den  Kreisen  der  Dichter  gesicherte  Bcisjiiele 
'lie^  Thatsaclie  bezeugen,  so  war  im  huhercn  Alleilhum  diese  Sitte 
t.'aiiz  uUgemein.  Und  wenn  eine  wohlbeglaubigte  Tradition  den 
Vortrag  der  Homerischen   Gedichte,   sowie  die  Fortpfianzung   und 

U)  Klylias  isl  der  Zek'hnfr  {ly^nyii),  Ergolimus  hat  dann  di«üeri  Entwurf 
^'      liaoirtCir);  das  wvsenllii'he  VfrdietiHt  fülll  also  üem  Klylias  zu. 
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KrIialliiDg  dieser  Poesie  den  Nachkommou  des  Dichters  selbst  zu- 
schreilit,  so  wird  nur  grundlose  Zweifelsncht  dieser  UeberlieferDog 
niirstrauen.  Aur  der  Insel  Chios  bestand  noch  spater  ein  blnhen- 
dos  Geschlecbl,  die  llomeriden,  welche  sich  der  nnmiltelbaren  Ab- 
stamnuiiig  von  Homer  rühmten  "^,  und  auf  dieses  Geschlecht  berie- 
fen sich  die  Chier,  um  dt'u  Anspruch,  ihre  Insel  sei  einst  d«r 
Wohnsitz  des  grofsen  Dichters  gewesen,  zu  begründen.")  Die  Hö- 
rnenden trugen  jene  Gedichte  vor'*),  und  wem  der  poetische  Geist 
nicht  versagt  war,  nbtc  auch  setbststdndig  die  Kunst  des  Gesänge« 
aus.  Wenn  spüter  die  Rhapsoden  insgesamnit,  welche  Homerisclw 
Gesänge  (tlTentlich  rccitirten,  Homeriden  genannt  werden,  so  ist  dm 
der  beste  Beweis,  dafs  die  Ueiwriiefernng  und  Erlialtuiig  der  (it- 
didite  zunächst  jenem  Gescblechte  venlankt  wird.'*)  Allein,  wie  dif 
Dichtkunst  von  Jedem,  der  in  sich  Beruf  fllblte,  geübt  werden  | 
konnte,  und  niemals  Eigenlbum  einer  geschlossenen  Zunit  war,  so 
blieben  auch  die  Ilomerideu  nicht  im  ausschlierslicheit  Besitze  i\tt 
Ilinterlassenscbaft  ihi-es  Ahnherrn.  Frühzeitig  wui-den  die  Homt-r 
sehen  Gedichte  Gemeingut,  Jeder,  wer  koniiti'  und  wollte,  trug  aU 
wandernder  Rhapsode  dieselben  vor;  nur  so  erklürt  sich  die  rasch' 
Verbreitung  jener  Poesie,  die,  wenn  die  Aiistlbimg  der  Kunst  ein 
besonderes  Voireclil  einer  Fnmdie  gewesen  «are,  sieh  schwer  Ijp- 
greifen  liefse.    Thatsache  ist,  dafs  in  Sauios  Creopbylus")  und  sein? 

10)  Alti  Nachkommeci  llomrrs  (;aitcii  Ak  'Opr;fiSni  nidit  'mir  iu)  Vulki- 
glaube»,  MioderD  auch  die  Logi^raphen  Aeusilaiix  nnd  Jleltaiiiciis ,  sowie  Jt 
Örammatiker  Kraleä  i)elraeiileii  Homer  als  den  ejiauymei)  Anherni  di-s  llesthinh- 
tes.  Sur  der  Graninialiker  Seleueus  bestrill  nklit  die  Kxistenz  dts  tlrsridei'liit^. 
die  zweifelliis  war,  suiiilem  den  Ziisammerihang  mil  ileni  Namen  des  Dichlor-. 
Allein  seine  Erklärnn^,  die  llomeriden  seien  von  (ieiseln  benannl,  wHdie  '"i 
einem  Zwiste  zwisviieii  )länneru  und  Krauen  in  Chios  ^geiiseilii;  genlellt  wor- 
den. tni);l  diirrhaus  das  Oepiäge  einer  sclilerlilen  Erfindung  an  sicli. 

11)  i^trabo  XIV,  Cib  un<l  <lie  kleine  Sirlirin  üiier  denAgoD  des  Homer  w^ 
Degiod. 

12)  Si'hol.  Pind.  Sem.  II.  I:  '0/ir,QiSiu  l'uyoy  rö  «sV  np;;niin-  roxi  "W 
xoÜ'Opr,^ev  y/i-oa,  oI  kbI  t^c  :ioitjaiv  ai-im' ix 3indox';i y^op,  /itrii <lc rt'"' 
hrI  Ol  gaifiaSol  ovxixi  ro  yi'roi  tii  ''Ofi>;^oy  «iii/oiTt». 

t:li  Ik-i  Piiidar ,  lsokrale<i,  Plato  sind  Oar^^iSm  die  Rhapsoden,  dann  i>» 
weiteren  Sinne  überhaupt  lÜe  Freunde  und  V*<rehrer  der  llunieriselieii  Pi>e«i'' 

lll  Iten  Crenphylus  vonSamoa  (weleben  Aodi-re  nai-h  i:hii>s  oiler  los  iri- 
srlzleu)  nennt  Plalo  Pblil.  X,  ti(HI  einen  Freund  des  Homer,  iIit  den  armen  ni"' 
venneliiassigteti  Singer  gasitieli  aufnahm;  Andere  niaeheii  deu  Crcophylu«  ih«i 
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Kachbommea  (das  Gcschleclit  hesLiiid  iiocli  in  der  Zeit  des  Pytha- 
goras)  schon  in  alter  Zeit  die  Gedichte  Homirs  kannten  und  vor- 
trugen. Von  Samqs  aus  hat  nacli  glaultwilrdigpr  Uvlierliefeniog 
Lykurg  eben  durch  Vemiittelung  dieser  Rhapsodenfamihc  die  Home- 
rische Poesie  nach  Lakonien  verpHanzt.  Ebenso  ist  Kynilthos  von 
Chios,  der  ausdrücklich  als  Ithapsode  und  Diaskouast  der  Homeri- 
schen Poesie  bezeichnet  wird,  olTenbar  dem  Geschlecht  der  lloine- 
ridcn  fremd.")  Die  cyclischcn  Dichter,  nelchc  sicheriich  als  wan- 
dernde Sauger  vor  allem  auch  die  Homerischen  Poesien  vortrugen, 
stehen  in  keinem  verwandtschaftlichen  Verhflltnisse  zu  dem  Begrün- 
der des  Epos,  so  wenig  wie  Terpander,  der  gleichfalls  dem  Berufe 
der  Rhapsoden  sich  widmete,  obwohl  die  Gelehrsamkeit  der  Spateren 
diesen  Dichter  genealogisch  mit  Homer  zn  verknüpfen  sucht. 

Im  Mlinnersaale  inmitten  der  schmausen  dun  Gaste  sitzt  hei  Ho- 
mer der  Sanger  und  trügt  seine  Heldenlieder  vor.  Gesang  und 
Sailenspiel  sind  die  höchste  Lust  und  Freude,  ohne  die  ein  gennfs- 
reichos  Fest  nicht  denkbar  ist.  Auch  die  Homerischen  Gedichte 
waren  zunächst  für  diese  Kreise  bcslimml.  An  den  fürstlichen 
Hofeti  war  der  wandernde  Sänger,  der  die  ruhmvollen  Tbaten  der 
Vorfahren  imLiedc  feierte,  alle  Zeit  willkommen.  Als  dann  allmfih- 
lig  der  Glanz  und  die  Macht  der  fürstlichen  Geschlechter  erlosch, 
übten  die  Sanger  ihre  Knust  in  den  gasltichon  Häusern  der  Edeln, 
ntler  trugen  in  der  Lösche  und  wo  soust  Leute  aus  dem  Volk  zu- 
sammenkamen, ihre  Lieder  vor.  Denn  trotz  der  veränderten  poli- 
tischen Verliältnisse,  erfreut  sich  die  e|)ische  Poesie   wohlverdienter 

Eidam  Hnmers,  iitiil  V(>rei'liwügiTuii);  rrsrheitit  allrriliii|;s  nis  il»einfaclisle  Wog, 
iin  jtiK  Poeiiic  ans  dem  grsrlilDswiii-ii  Krthe  der  Hninrridcii  lieraiisirrleti  iii 
l>s<i>>n.  AltL-iii  rM'lit  gut  können  dir  nllen  Honieridrti  iidi1lnsjrin^<>rfn  Eiängerii, 
iit  ilire  Uiilenvciiiiiiig  )(vi<i"^en,  den  hoslbaren  Si-Iialz  milgelliriil  Italien,  jn 
llnnirr  setl>»l  mag  mit  seinem  Bdspirl  vorausgi>[[,iiigeii  tvin.  Narli  drin  tjclio- 
ÜKtrii  ilcsflato  llieilt  KomirUem  Creophylus  zum  Dank  filr  Sfinf  gastlii-lic  Auf- 
iiilimr  <lic  llias  mit,  nach  diT  gewöhnlichen  Tradition  überlitTs  lloincr  sHrirm 
tjdam  die  Oixaiiai  äleivu  al»  Eigentlnim. 

15)  D<>r  Dichter  ilm  Hymnus  anr  den  drlisclicn  Apullo  (nach  der  gewöhn- 
lirlirn  .\nsiclit  des  Altertlmms  Homer  !iell>st,  wahrend  Atlienäns  ),  22  'O/iriQot 
!  TiTiy  TU  'Our^giSüv  iv  joU  tli  'yi^röXhava  v/iroii  es  nneRtM'liicdeii  läTsI,  oh 
•Irr  llymuus  von  Homer  sellist  oder  einem  jüngeren  Dii'liter  der  H')meris<-h''ii 
Schule  verrar^t  ist)  liezeichnet  l'Mios  nur  aU  seinen  Wolmorl ,  nichl  als  seine 
lleimalh,  gehört  also  walir^cheirdich  nichl  in  dem  (leschh.'chl  der  Homerideii. 
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Gunst;  ja  ili«  Theünabme  ani  Gtsaage  breitet  sicli  gerade  jetzt  in 
immer  weiteren  Kreieen  aus.  So  fanil  das  Heldenlied  liald  ancb 
an  den  religitlsen  Festvcrsaminlungeu .  denen  die  wellliclie  Poeat 
ursprflnglir.il  fi'and  war,  Eingang");  an  die  Hymnen  zu  Ebnen  der 
Gnltheit  schior»  sieb  der  Vortrag  episclier  Gesänge  an.  Ward  der 
Siinger  auch  fitterall  gern  gesehen  und  genofs  Lobn  uuil  Ebre,  »> 
zog  ihn  doch  vor  allem  die  Panegj-ria  an,  wo  die  Stammgenosseo 
zahlreich  von  nah  und  fem  mit  Frauen  und  Kindern  sieb  zur  Feä- 
feier  einfanden");  denn  hier  konnte  der  Sänger  vor  allem  Volke 
seine  HeisterscUaft  zeigen;  wenn  irgend  wo,  so  fqnd  hier  die  epi- 
Bcbe  Poesie  empl^ngliclie  Ohren  und  Herzen,  und  der  Welteifer 
der  Sänger  wurde  durch  aiisgcselzle  Preise  noch  mehr  angefacld. 
Denn  wie  bei  Leichenspieien  oder  ähnlichen  Anlässen,  so  war  e$ 
auch  an  lUesen  Festversanimluugen  üblich,  einen  .\gon  einzurich- 
ten.") 

Der  epische  Dichter  trug  iieia  Werk  scilist  vor;  noch  von 
Xenoplianes  wird  dies  aus4lr(lcMich  bezeugt '°),  und  .Aristoteles  b^ 
merkt  ganz  richtig,  erst  spät  sei  ini  Epos  nie  in  der  Tragödie  die 
Darstellung  durch  einen  Dritten  aufgekommen.")  Daher  auch  Plalo 
nicht  nur  den  Homerischen  Phemius,  sondern  auch  den  Homer 
E^elbst  als  Rhapsoden  hczcichnet.")  Gewifs  blieben  die  Cycliker  iiDil 
Andere  der  alten  Sitte  treu.  Da  nun  aber  das  epische  Gedicht  zu- 
nächst nicht  ffir  Leser,  sondern  für  Zuburer  bestimmt  war,  mufsteii 
alsbald  Andere  diese  Poesien   dem   Gedüchtnifs   einprügen   und  den 

Ifi)  Wenn  Phemius  in  der  Odyssee  XXII,  346  sagt  ovu  »tola,  x«i  ir- 
9(Mä^oiaiii  äeiSat  nnd  na^tlStif  wflrs  d'ci},  so  kann  man  die«  auf  den  Ver- 
trag rpisi-lier  Lieder  an  (jQtterfeslen  bezielien,  doch  können  auch  retigiüse  Gf- 
sänfce  gemeint  sein. 

17)  Homer  Hymn.  auf  Apollo  I,  I4S:  iv^a  toi  HxcxitaKH  'lAoru  r/i?'- 

I8j  Hom.  Hymn.  VI,  t9.  Den  musischen  Agon  an  der  Paoegyris  in  Itrloi 
liezengt  der  Hytnnue  auf  Apollo  [,  U9  (Thucyd.  IV.  104),  wo  allcniinxK  lu- 
nüthsl  von  Chorgesängen  die  Rede  ist ;  aber  dafs  such  Rliapsodrn  auflrel«' 
beweist  daK  Pmoemiiim  selbst.  Auch  die  Sage  erwähnt  öfter  solche  Wetlkämpff. 
wie  bei  den  l^icheiiHpietcn  des  Priias  Siliylla  den  Preis  davnninig,  Flui.  Utiar«<- 
Symp.  V.  2,  1. 

IBi  Diog.  L.  IX,  1&. 

201  Aristo).  Rhet.  III,  1. 

211  PUto  Ion  533.    Rep.  X,  600. 
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Vortrag  tlbrriidiineii.  Es  war  ja  dies  <las  liaiiplsilchlichsle  Mittel, 
um  jeDcn  Gesängen  ilnuerude  Wirkimg  zu  siclit'i-ri,  sie  vor  dem 
Uotergange  zu  bewahren.  Diese  Sitte  ist  so  alt  wie  das  Epiis  im 
gror^en  Stil,  nur  schlierst  sie  den  Vortrag  von  Seiten  des  VeiTassers 
nicht  ans.  Die,  welche  fremde  Gesjinge  recilii-len,  waren  meist 
seihst  Dichter;  noch  Terpander  trat  als  Ilhapsode  auf,  wahrschein- 
licfa  auch  Klonas,  Polymnestns  imd  andere  Lyriker  «Hescr  Epoche.") 
Wenn  also  sogar  Dichter,  die  auf  einem  verschiedenen  Gebiete 
ihütig  waren,  diesen  Beruf  nicht  verschmähten,  dürfen  wir  wohl 
voraussetzen,  dafs  vor  allem  die  Epiker,  denen  recht  eigentlich 
dieses  Ami  zukam,  wie  eben  die  Cycliher,  die  Kunst  des  riiapsodi- 
M:heii  Vortrags  (ibten.  Später,  als  die  epische  Poesie  allmahlig  ab- 
stirbt, .ludert  sich  natllrlich  das  Veriilfltnirs;  nur  ausnahmsweise 
betheiligt  sich  ein  Dichter  an  diesem  Geschüfte,  wie  der  Hcrakleote 
Mkeratos.")  Die  Rhapsoden  nehmen  jetzt  ganz  dieselbe  Slelhing 
pin  \*ie  spater  die  Schauspieler,  sie  declamiren  benifsmüfsig  die 
Odichle  der  Epiker,  und  rilhmten  sich  auch  wohl  wegen  der  aus- 
iddiefslicben  Beschäftigung  mit  diesen  Denkmälern  ein  tieferes 
Verftündnirs  als  Andere  zu  besitzen;  alter  viele  waren  eitele  und 
un^ifbildi'le  oder  geradezu  unwissende  Mensche»,  welche  nur  rein 
Du^haniM-h  ihre  Kunst  handhabten.") 

Die  Sanger  oder  Dichter  sind  ursprilnglicli  von  den  Rhapsoden  Rhnixodm. 
nichl  verschiwlen,  obwohl  die  Neueren  gewühnlicb  olmc  Grund  das 
fifschaft  der  letzteren  als  ein  viillig  gesondertes  lielracbteii ,  und 
meinen,  erst  in  der  spateren  Zeit,  wo  die  ProductiviUlt  auf  diesem 
f":biute  nacliMst  oder  völlig  aufholt,  wo  man  sich  begnügt,  die 
allen  Gedichte  einfach  immer  wieder  von  neuem  voraiitragen, 
sei  der  Beruf  wie  der  IName  der  Dhapsoden  aufgekimunen.  Der 
^alne  selbst  ist  sicherlich  alt;  wenn  Homer   und  die  Epiker  sicli 


2!l  Plutarch  de  mns.  3  in  freilich  nicht  ganz  ilriilticlicij  Fagsiiii|(.  ilui-li  will 
'''  iiflrnliar  »a§«n,  Klonas  und  Andere  liÄtleii  gerade  i>o  wie  Terpander  die  Elu- 
"^TiHlirn  Gedk'hle  in  .Miit^ik  gesellt.  Der  Rhapsode  Kyiiütlioü  aus  CIüox  hat 
'''li  niehl  lilofs  an  der  Ueherirlieilung  der  Honierisrhen  Urdichle  helhcilig^t, 
'"niltm  gali  aucti  aU  VertasEuT  des  Prooemluma  auf  den  (leÜM-licn  ApiiKo. 

1:11  Bei  .Iristol.  Bhel.lH.  1 1  wird  ein  Wetlkampf  de«  Nikerelosmil  dem  Bhapso- 
'''n  Pralys  erwähnl,  ollenliar  kein  diehferisclier.  sondern  ein  rhapBodiseherAjjon. 

241  f'lalo  neliildert  anschaulich  im  Ion  da«  Treiben  der  Rliapsoderi;  vergl. 
""■h  Xenoph.  Memcr.  IV,  2,  10. 
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drssellii'ii  iiiclit  bnlienen,  so  erklärt  sicli  dies  daraus,  weil  du 
Wcirt  sich  nicht  in  den  cpiscben  Vers  ftlgte.")  Den  Ansdnid 
iielbst  iiat  innn  auf  verschieden <>,  aber  nnzuroicbendc  Weise  lu  er- 
klart- n  versucht  nnd  darans  wieder  nustaltlisfle  Folgcningon  in  Be- 
zug auf  die  Eutslebung  so  wie  die  jetzige  Gestalt  der  lIomeriKlien 
Gedichte  hergeleitet.  Aber  der  Austlrtick  bezeiclinet  netler  eine  dem 
Epos  eigi'Rthilmliche  Weise  des  Vortrags,  noch  geht  er  anf  Aas, 
Verknüpfen  einzelner  Lieder  zu  einem  Ganzen,  sondern  bczeichuti 
ganz  allgemein  das  kunstreiche  Zusammen fflgen  der  Worte  zum 
Liede,  geht  also  recht  eigentlich  anf  die  gestaltende  schöpferische 
Tliäligkeil  des  Dichtei*»,  und  so  ist  auch  Rhapsode  ursprilaglich 
nichts  Anderes,  als  der  Verfasser  eines  Lietles,  der  Dichter.**)    Aber 


25)  llnmer  und  die  Kpikrr  gel>raurhtn  ilas  einfarhe  noiSSi,  weil  der  VrK 
dl«  Composilum  ^ay-amSöi  (ili«  Böoler  iiorh  «palrr  (Uvrf^i'düi)  iiiclil  dtild«1r. 
Pindar  bedient  Mrli  der  Umai^hreihiiii);  QaTirmv  /ttiui-  äoiSoi,  SopliokW  nenn! 
die  Sphinx,  weil  sie  Rälliscl  in  didilerisclier  Form  voilegle,  ^aa-t^Siii  xitur. 

2ßl  'Pai/'i^ci,  ffitifnaSiiv  soll  das  Ancioanderreilien  von  Versen  ohiii'  n- 
lit'lilirlie  Almriinille und  Pausen,  den  el>L'tinilriii)^n  uniinlerbtoilien  rorlloufemlni 
Ftufs  des  rpiHi'lien  Vorlrages  iiezelrlinen ,  oder  nacli  der  am  meiiiten  lieliriilrn 
Aiiffossuiig  ist  der  Name  daher  abznleiteii,  weil  die  Rliapsodon  einzelne  Slürki-  <lpr 
E)omeri)iclien  Poesie  lieliebi^  aneinauderreiiiten  und  znm  Zwerk  ihres  V[irtrai;ei<  vtr- 
liaiidi'ti;  worin  denn  ditiAnhioger  derLiedcrlheorie  eine  erwünncble TtfülitiiptaE 
ihrer  Ansii'lil  tu  linden  vermeinen.  'l^t/ioSo/  ist  von  (iä:rrtii-  äoiSi^-  ibni- 
leiten  (dimi  di*'  Ablrilnng  von  näßSoi  U\  i»prafhwidrii;J:  wenn  es  nmi  in  in 
dem  Hesiod  znKesehrielieiien  Versen  (Si'hol.  Pind. Sem.  II,  U  heiM;  'Er  Ji;hf 
tÜts  -iptürof  (ym  xai  Opr^ooj  äoiSoi  M/ixo/ili;  Iv  rtajiaii  i^/iyoii  pai-arrii 
noiSt';!;  tt-mfiof,  so  zei^l  der  Anrisl  ;«ieB»T«  (iikbl  ^jiroi-ff^),  daTs  nicht  teo 
der  Weise  des  Vorlniges  die  Rede  Ut;  aber  ebenso  vird  iladorrli  die  andne 
Erklärung  ansijese blossen,  deini  es  hnndell  sifh  liier  nielit  nni  die  AuswahiuiJ 
Verliinduns  allerer  epischer  Geräuge,  sondern  um  neue  Lieder,  wrirbe  dieVor- 
Iragendeii  M'lliHt  gedirhlet.  d.li.  nm  die  norli  vorhandenen  licjden  Proömien  n( 
Apollo.  Sind  diese  Verse  anrh  dem  allen  Hegiod  fremd,  so  erläutern  sie  ilorli 
geoögend  den  Sprarhgebranrb  der  i'lassist'hen  Zeil.  'niTiTiir  lieirsl  nälii'n* 
weben,  flechten,  daher  ^itruv  notSi^',  womit  man  eben  die  (cetwiiJrar 
Rede  loin  l'iilerseliiede  vnii  der  Prosa  li^yot)  hezeielmele  j  daher  Pindat  ili' 
Rhapsmlen  (in^trtSy  initav  aoiSoi  nennt.  Es  ist  ein  blldlieher  Aiisdruek,  *!" 
ihn  die  nlle  Spracbe  liebt,  dem  H>ensowefiig  ünt-dW  anhaftet,  wie  wenn  a»" 
äM-mi  ^.-TT«!!',  SoHoif^fOi,  fnixifo^ifot  n.  s.  w.  sagte,  (innz  dhnlleh  «itl* 
man  Ttttraircvd'ai  äoiSfj;  wie  die Dirlilerin  l)Öo(Pausan.X. 5,71  nnd  tteninlinl' 
-riMTOrts  i'iireii-  bei  Pindar  unil  Crfilinus:  elienso  die  Lateiner  Irj-rrf  oi*^ 
conlextre  earmen.  Wenn  die  Ihirier  (liesyeb.)  den  lliebter  auch  (laTtiSe^"^'' 
nnrinleii.  su  i->t  dies  wohl  ein  Iniinorisliselier  .\nsdnirk  Tür  (mtiviSöf,     Die  Rl>'~ 
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ab  spjtter  aadere  Gattungen  der  Poesie  aiirkainen,  uainenllich  die 
elegische  und  ismbische  Dichtung,  das  Melos  uud  der  Chorgesaug, 
so  Tersttimmte  allmühlig  die  epiache  Poesi)^,  iiideiii  gerade  die  De- 
gahteren  sich  anderen  Bahnen  zuwendeten.  Jedncli  dem  Volke  sini) 
die  alten  epischen  Gesänge  noch  eben  so  nerth  a.h  TrUher,  und  sd 
fuhren  die  Khapsodeii,  die  jetzt  nicht  mehr  wie  ehedem  Dichter 
wäre»,  fort  in  hergebrachter  Weise  diese  Gedichte  zu  recitiren. 

Wie  früher  die  SSnger  von  einem  Fürsteiihofe  zum  anderen 
zogen,  oder  sich  vor  dem  versammelten  Volke  liUren  liefüen,  so 
führten  auch  die  Rhapsoden  ein  unstates  Wanderleben.  Nicht  nur 
in  .\then,  sondern  auch  in  vielen  anderen  SUdten  waren  Vortrüge 
der  Homerischen  Gedichte  angeordnel,  wo  die  Rliapsoden,  mit  einan- 
der um  die  ausgesetzten  Preise  ringend,  Gelegenheit  fanden,  ihre 
Kunst  zu  zeigen.*^  So  lange  zwei  epische  Dichlerschiilen  neben 
einander  liestanden,  wint  natürlich  die  eine  die  Homerische,  die 
andere  die  Hesiodische  Poesie  als  ihr  uussctdiefsliclies  Eigenthiim 
betrachtet  haben.  Später  tllllt  diese  Beschrünkung  fort.  Ja  niclit 
blofs  epiache,  sondern  auch  andere  Gedichlc  wurden  von  den  Rha- 
psoden declamirt.  Die  Weihgesänge  (xa9aQiioi)  des  Empedokles 
wurden  in  Olympia  von  Kleomcnes,  vielleicht  .einem  Zeitgenossen 
des  Philosophen,  recitirt;  Andere  trugen  die  iambischen  Poesien 
lies  Archilochus  und  Simonides  von  Amorgos  vor.")  Iiidefs,  wie 
-    Ilonicr  (las  Haupt  der  epischen  Dichter  ist,  so  war  auch  die  Tlifitig- 


P»oJen  hicfsen  auch  aztx'?Soi,  »eil  in  den  epischen  <lf  dich  teil  der  gleii-lii" 
V««  stetig  wiederholt  wird  {nolti/ia  lenr«  mixof);  diesig Beiieii im iii;  isl  rialiir- 
lirh  ent  aurgekonimcii ,  seit  das  Melos  mit  seinen  vielKestalliKeii  Können  diiiii 
Kp»  zur  Seile  trat. 

J*>  Darauf  zielt  die  Arurserung  des  Hrraklit.  l>ei  Dtug.  L.  IX,  t :  riv  "Ofiij- 

i'xorö/ioiiai;  deiin  ilaft  neben  Homer  und  Hesioil  Arciiiloehus  in  den  Vorlrägen 
■Irr  Rhapsoden  besonders  beaelitet  wurde,  bezeugt  aiieli  Plaio  im  Ion  ä3t,  A, 
Inf  die  üeldpreise  fSr  die  Rliapsoden  zu  Alben  drutei  ilersell>e  Dialog  ä'iä,  auf 
dn  .\gan  zn  Epidaurus  530  bin.  Die  alten  Grammatiker  bericlilen,  dii-  Rhi- 
ixioden  wirea  auch  nfve/Soi  genannt,  weil  sie  als  Preis  ein  Lamm  erhielten; 
*>hrsr heinlich  betrug  das  Honorar  der  Rhapsoden  in  der  alten  Zeit  I  Drachme, 
Mvipj  kosUle  zu  Athen  in  Solons  Zeit  ein  Scliaf  (Plut.  Solon  2.1),  man  moehtu 
)Uo  die  Draclime  ä$va  (äfivöt)  nennen,  gerndc  so  wie  in  Delos  der  Ausdruck 
^nCi  Für  2  Drachmen  ilblich  war,  Poll.  IX,  61.  Denn  die  RrlilÜning  der  Neueren 
"ffJiii  sei  so  viel  als  i^viiiSöi,  ist  unzulässig. 
H)  Alben.  XIV,  620. 
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keit  der  Itliapsoden  allezeit  Tunugsneiee  lier  Homeiischen  Po«ck 
zugewandt,  daher  heifsen  sie  aiicli  Homeriden  oder  HomeristeD.") 
1»  der  attereu  Zeit  saugen  die  Rhapsoden  die  epischen  Verw 
unter  musikalischer  Begleitung;  auch  die,  welche  der  Hesiodiscbrp 
Schule  angehörten,  wie  man  schon  daraus  erkennt,  dars  sie  mil 
Homeriden  sich  im  Wettkainpfe  versuchten.  Erst  nach  Terpauder. 
als  die  lyrische  Poesie  sich  immer  selhslstäudiger  aushildete,  gib 
man  das  Saitenspiel  auf.  Diese  Neuerimg  mag  zuerst  in  der  hiv>- 
lischen  Schule  mit  RHcksicht  auf  den  i^cldichten  verstaDdesmafsigni 
Inhalt  der  Hesiodischen  Poesie  eingeführt  worden  sein"),  und  lUe 
Anderen  werden  diesem  Beispiele  als))ald  gefolgt  sein.  Aber  den 
gesangartigen  Vortrag  scheint  man  noch  längere  Zeit  heibehallea 
zu  hahen,  bis  zuletzt  (schon  vor  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles)  die 
einfache  Declamation  allgemein  zur  Gellung  gelangte.")  Der  RIm' 
pGode  hielt  jetzt  einen  Lorheerzweig  in  der  Hand^),  wie  es  ja  auch 
Brauch  war,  wenu  bei  fröhlichen  Gelagen  kurze  Trinklieder  ohor 
Begleitung  durch  Sailenspiel  gelungen  wunleti,  ein  Lorbeer-  oilcr 
Myrlbenreis  herumgehen  zu  lassen.  Auch  diese  Sitte  mag  im  Kreiw 
der  huolischen  Schule  aufgekommen  sein;  mau  wollte  damit  an  ilre 
Dichterweihe  des  Hcsiod  erinnern,  dem  die  Musen,  als  sie  ihm  ihre 


29)  'Opr,tiiSai  liflfseu  sii'  bei  I'iiidar  Kern.  II,  1,  '0ui,Qi9Tai  wiirdrn  %ir 
narh  ArisloklfS  bei  Athen.  XIV,  KIO  geiisiiiil ;  später  niiif»  jeiliMrh  iUr»er  -Viair 
eine  and«re  Bedeutung  erhalten  liilien,  da  Athen,  liinmlugt,  ItemetriuK  von  Phi- 
lenis  höbe  sie  luenil  auf  da«  Theater  gebnrhi.  .Nach  der  .Aiialngic  von  Kb- 
nianisla  (t^ell.  XVIII,  5)  könnte  man  an  Vorlesungen  denken,  wahr^ehtiiilii'k 
aber  gehl  diese  Notiz  auf  dun  Ceiilo  in  Honierisehen  VerKeii .  eine  später  srlir 
belieblc  ÜHllncig.  deren  Vertreter  aneli  'Out-fixoi  :toir,Tai  hiefieii. 

3I>)  Saher  rilierlnig  man,  was  so  nnbe  lag,  später  diese  Sitte  auf  Hi^ixt 
KelliSl,  lind  bi-ieichnelc  diesen  Dieliler  geradexii  als  den  ersten  Rliapsoden. 

an  Wenn  PlalO  vom  Vor  trage  der  Rhapsoden  Siari»trni  gcbrauiht  lUf. 
II,  05SI,  HO  bezeiehiift  dieser  Ansdnicli  eigentlich  die  Thälifkeil  des  Dlebim- 

iler  seinen  Slolf  gestaltet  und  in  Worten  darslelli;  man  k darin  noeh  tuu 

Erinnerung  an  die  alle  Zeil  ßnden.  wo  die  Rliapsode:i  zogicich  Diebler  «iK«. 
Doch  «ird  Si<tTi9ivat  aueh  von  dem  Vortrage  des  Drania's  dureli  Srhauspirl'' 
gebrancht  (Plato  Chamiid.  162-  Diodor  XV,  7i,  sowie  vom  Redner. 

:i2)  'lüfiSoi  o>ler  aiannoi.  Daher  sagt  l>indar  Isihm.  IV.  »8  vom  Hoiyr. 
den  er  eben  wie  einen  späteren  Rhapsoden  darstellt ,  Haxii  QiißHor  (jf.!«'. 
und  Caltimai'hos  beieirhnel  die  epische  Poesie  mit  den  Worten :  xai  zor  '^' 
(nißS,:.    «,-,%,,'   tV""'""'""'   '.'-etiii   niiSra.     Darauf  lielt   anch   das  Worlspi^ 
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Gunsl  gentthrleii  und  den  Geiüt  des  Ge^njjcs  einhauchten,  eineu 
frisch  gebrochenen  Zweig  darreichleu.  Die  Voili-agswi-ise  der  Riia- 
psoden  fand  auch  in  den  Schulen  Eingang,  daher  traten  au  Fest- 
lagen oder  bei  auderen  Gelegcnlieiteu  Knaben  niif,  um  ihre  Fer- 
tigkeit im  Reciüren  epischer  Dichtersl«llen  au  den  Tag  zu  Icgon.^j 
Die  Thatigkeit  der  Rliapsoden  reicht  noch  weil  tlber  die  clas- 
sische  Zeit  hinaus.  Nicht  nur  die  Wettkämpfe  bestehen  furf ), 
sondern  auch  bei  Syniitosjeii  und  anderen  Anlüsscn  pflegte  man 
Rhapsudeu  zuzuzieheu.  Bei  den  Festlichkeiten,  die  Alexander  der 
Grufse  nach  der  Besiegung  des  Darius  veranstaltete,  trat  der  niia- 
pgode  Alexis  aus  Tareat  nebst  vielen  anderen  Kilustlcm  auf);  in 
Aleiandria  benutzt  ein  Rhapsode  bei  der  Venniibhmg  des  Ptolemaus 
Philadelplius  mit  hOllscher  Schmeichelei  eine  Stelle  der  ilias,  um 
auf  die  Ehe  des  Bruders  mit  der  Schwester  anzuspielen^');  im  gros- 
(on  Theater  zu  Alexandria  fanden  regelmüfsige  Recitationen  des 
Homer  und  anderer  Dichter  statt. ^j 

Ilias  und  Odyssee,  wie  jedes  ein  einheitliches  auf  jilanmarsiger  Die  < 
Coinposition  beruhendes  Gedicht  war,  wurden  auch  als  Ganzes  vor- ^"''" 
getragen.     So  lang«   die   Theilnahme  des  Volkes   an   der  ejiischen  gcini 
Poesie  lebendig  war,  liiel's  es   der  Ausdauer  und  Geduld   dei*   Zu- 
hörer nichts  Aufseronlentliches  zumuthen.    Wenn   spater  Hippui^^b 
für  die  Panatbcnaen   den   zusannneubäugendcn   Vortrag  dieser  Ge- 
dichte vorschrieb,  hat  er   keine  Neuerung  eingefilhrl,   sondern  nur 
•l«n  allen  Brauch  wieder  hergestellt.     An  Umfang  tibei-lrafen   aller- 
tlings  die  Ilias  und  Odyssee  alle  anderen  epischeu  Gedichtc^j  Sowold 


33)  In  AdiFU  pUcglcn  Knalien  an  <t<-m  Feste  der  Apatiiricii  zu  rliüpsodiren, 
''<iId  rima«UK  21  und  ilaiu  Procius,  audi  vcrgi.  man  Ariätopli.  Frieden  1205  fT. 
'"  Chiog  rsnd  ein  äymi-  avayrmacmi  und  gnifipSiai  statt  (Cürp.  in.  2214),  in 
T»s  leberidas.  SOSS)  i-noßo/j^i  und  inoßol^i  nfTintoSiatoi!. 

34)  Mau  s.  die  bOoliscIieii  Inselirifleii  C.  Inscr.  1äS3 — 7.  die  his  iti  die 
'Önische  Kaiserzeil  reirhen;  hier  erscheiiil  iiel>rn  dem  aotirni  (oder  nu(i;ri,>' 
hävi  der  Qai/Mfvdöi,  aber  ancii  der  ^>/'ioSöi  allein. 

35)  Allien.  XII,  53S-  Dieses  Fest  rrinnerl  ganz  an  die  KinrielUung  der 
'"Nitifclien  Panegyren. 

3Gi  Der  Rhapsode  Wgann  mil  Ilias  XVIII,  35fi,  s.  i'Intareli  yu.  Svnip.  IX,  1.  2. 
371  Allien.  XIV.  620. 

3S)  Die  «las  enthüll  15693,  die  Odyssee  12UU  Verse,  datier  iiemil  Aestliines 
l'Ti  UBifangreidies  Psophisma  desDeniuslhenes  (iaCtesiph.  100)  pnKQÖTfooi'  ji.i 
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die  Cycliker,  als  aucli  die  epischen  Dichter  der  folgenden  Zeit  hd- 
Icn  sich,  soviel  wir  wissen,  in  marsigen  Scliraiiken.")  Auch  An- 
sloleles,  indei»  er  verlangt,  die  Composiüon  des  Epos  solle  Ober- 
siclitlich  sein,  ist  der  Ansicht,  dafs  dieser  Forderung  an]  hesleo 
dann  genügt  «erde,  wenn  das  Mafs  des  Umfangs  geringer  sei,  ^ 
in  den  allen  epischen  Gedichten.'^)  Uebrigens  muJs  man  heacblen, 
dafs  die  llias  in  ihrer  ursprünglichen  Gestall  vielleicht  kaum  halb 
so  groh  war,  also  ungeßihr  den  Umfang  der  Thebais")  oder  der 
Argonautika  des  Apolloniiis  von  nhodus  erreicblc,  nährend  die 
Odyssee  gleich  Anfangs  grofsartiger  angelegt  war.  Wenn  die  Athe- 
ner spater  drei  tragische  Tetralogien  (mindestens  15000  Verse)  und 
aufserdeni  noch  mehrere  Lustspiele  und  lange  lyrische  Dichtungen 
an  einem  Feste  niil  ungetheilter  Aufmerksamkeit  anhörten  ,  vterdea 
wir  der  älteren  Zeit,  wo  die  Empfänglichkeit  für  ein  poetisches 
Kunstwerk  nicht  geringer  war  imd  die  Gemiltber  noch  nicht  durch 
so  verschiedenartige  Interessen  in  Anspruch  genommen  wurden, 
wohl  so  viel  gcislige  Spannkraft  zulraiieii  dürfen,  um  dem  vollstän- 
digen Vortrage  der  llias  imd  Odyssee  mit  lebendigem  Aulheil  zu 
folgen.  An  einem  Tage  konnten  naturlicli  Gedichte  von  soldier 
Ausdehnung  uichl  vorgetragen  werden;  weder  die  Kraft  des  Sän- 
gers, noch  die  Geduld  der  Zuhürer  halte  ausgereicht.  Allein  ein 
paar  Abende  eines  Gaslgelages  oder  einige  Festtage  genügten,  um 
mit  aller  Bequcmlicbkeil  ein  solches  Kunstwerk  vollsländig  zu  re- 
jiroduciren.  Denn  nur  ein  sLiltger  und  zusammenhangender  Vor- 
trag dieser  Gedichte  vermochte  vollen  Genufs  und  wahre  Befri/di- 
gung  zu  gewahre».  Bei  einer  Auswahl,  mochte  sie  auch  noch  » 
geschickt  getroffen  sein,  nmfste  die  rechte  Wirkung  der  Huraeri- 
lichen  Poesie  empfindliche  Cinbufse  erleiden.  Eine  Zeit,  wolcbe 
Dichter  hcrvorhrachte,  die  so  grofsartige  Werke  schufen,  hesafc  ft- 
wifs  auch  dir  Fähigkeit,  sie   in   ihrer  Totalitat  geistig  zu   erfas^o 


39)  NoDnuE,  dfr  ilcii  Uoinfr  Übrrbietfn  wollte,  (bracKle  Beine  Jiortcii"' 
bin  auf  4S  UOcIirr. 

401  Arielolrks  Poet.  f.  S4,  wo  er  dm  Vnirang  einer  tragischen  Telrslo?''' 
d.  Ii.  <'lwa  b  bis  6000  Veme  als  ausreichend  (ür  ein  cpinche»  Gedicht  beidch<>'|- 
Icmerkl  BClb»t,  dafs  die  r^jirIm  (d.h.  eben  Homer)  weiter  gehen:  dagefeo  ^'' 
Praxis  der  Cyclikrr  niherle  sich  offenbar  der  von  Arislotelea  ■ufgeslellled  Regf' 

41)  Bie  Thebais  zählte  7000  Vrrae,  ebensoviel  ihre  Farlarliung,  die  tp'' 
guiicn. 
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<1  sieb  darau  zu  erfreiieii.")  Die  Krül't  des  Gedächtnisses 
er  war  in  jeneu  Zeilen  mo  ausgeltildcl ,  dafs  ein  Sanger  mit 
ichtigkeit  selbst  das  längste  Epos  einem  Kreise  cmpfünglicber 
büHT  mitlheilcD  konnte,  da  es  an  den  uülbigeu  Ridiepnnklen 
:hl  fehlte;  und  später,  als  die  Rhapsoden  beim  Agoii  einander 
lösten,  wurde  die  Arbeit  wesenllicb  erleichtert. 

Gedichte  von  so  bedeutender  Ausdehnung  zerralleii  ihrer  Natur 
eil  in  grOFsere  und  kleinere  Alischnitle,  so  dafs  ganz  von  selbst 
uscn  eintraten,  wo  der  SSnger  frische  Kraft  sammeln  oder  den 
rtrag  schicklich  abbrec)ien  konnte,  um  ihn  am  nachslen  Tage 
»)er  aiifzunchmeu.  Insbesondere  die  Odyssee,  deren  wohldurch- 
rlite  Anlage  den  linnstverstand  eines  grofsen  Meisters  verraih, 
edert  sich  ganz  passend  in  vier  Hauptstücke,  welche  sich  deut- 
j  von  einander  unterscheiden;  die  Erzählung  von  Telcmachus 
d  seinen  Reisen  {I — 4.  Gesang),  die  Heimkehr  des  Helden  fvom 
bis  zum  Anfange  des  13  Gesanges),  die  Vorbereiluiig  zur  Rache 
ni  Anfange  des  13-  bis  zinn  Ende  des  19.  Gesanges),  und  die 
che  seihst  (20.  bis  24.  Gesang).  Nur  der  zweite  Abschnitt,  der 
igsle  von  allen,  zäblt  iingeiühr  4000  Verse.  Man  geht  wohl 
hl  fehl,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Dichter  selbst  hei  dieser 
ii'dernng  des  Stolfes  auch  auf  das  Bedürfnifs  des  Vortrages  Ruck- 
bt  genomiiieu  habe.  Diese  grüfseren  Abschnitle,  welche  man  mit 
II  Aelen  eines  Drama  vergleictieii  kann,  wurden  von  den  Rhapso- 
II  Hlr  ihre  Vortrage  wieder  in  Gesänge  zerlegt,  die  daber  Rha- 
odieii  heifsen.'^)  Zu  diesem  Zwecke  geslatleteii  sie  sich  kleine 
i^Htze  oder  auch  Abllnderuiigeii ;  weil  nach  jedem  Abschnitte  eine 
iiise  eintrat,  oder  ein  Rhapsode  den  andern  ablflsle,  pßegte  man  iiu 
ugnnge  den  Schlufs  des  vorhergehe iideii  Alischnilles  zu  recapitu- 


i'i)  SerfiMkU  sliäuhcii  "icli  dir  AtihätiKei'  'Irr  Lieilertlicoric  äiee  anzufr- 
iiiiNi.  An  drn  lantjen  Abenileii  hl  des  Küiiigü  Halle  war  Rsiim  gfiiug,  um 
\^\  das  umrangreichstc  Kpos  vorzutragen,  und  wie  das  Slrelieii  ilrr  liellrncu 
U  auf  das  (irufse  und  üanze  gerichlcl  ist,  so  besafBon  sie  aurli  geimg  Em- 
inKliclikFJI,  um  rtueni  Ukliler,  der  ein  grorMrtig  angelegtes  Werk  atiigefatirl 
itf,  mit  Irliendigrni  AnIheil  und  Anndauer  xu  folgen.  RicIiUg  bemerkt  der 
litil.  Od.  111,  267  :    fv    t»  rnli  eo^aU    l'p  t»  taii  äritTraintlSn'    ini  TtokiAt 

Ki)  Neu  isl  die  Bcmerltiitig  den  Sdiol.  Apoll.  Rliml,  I,  52h  dir  Rliap«odirn 
i"i  ai'i/inTK  3«i  To  Tih'iioi  (jrtiaiiiil  wordfii. 
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lireii,  damit  der  ZiiliOrer  sich  die  Situation  klar  vergegenwAtige; 
ebenso  versuchte  man  dem  einzelnen  Abschnitt  einen  sdiicklichen 
Abschlufs  zu  geben/^)  Mit  Uücksicht  auf  den  Inhalt  erhielten  dann 
auch  die  einzelnen  Gesiinge  besondere  Benennungen,  welche  auf 
alter  volksmäfsiger  Tradition  beruhen,  und  sich  grofsentheils  audi 
später  behaupteten^^),  als  man  jedes  dieser  Gedichte  in  24  Bitclior 


44)  Diese  ältere  AbtUeiluii}?,  welche  lange  vor  Ouomacrilus  die  Rhapsoden 
einführten,  läfst  sich  eben  nur  noch  an  den  Spuren  jeuer  Zusätze,  die  im  Teile 
zurückgebliehen  sind,  erkennen.  Ein  solcher  Zusatz  ist  z.  B.  der  letzte  Ver« 
im  ersten  Buche  der  llias,  der  vielfachen  Anstofs  erregt  hat,  übrigens  sprachlirh 
sich  vollkommen  rechtfertigen  läfst.  Ebenso  ist  II.  VI  der  recapitulirende  Vew 
312  eingefügt,  denn  mit  v.  311  endet  die  JiofirßBia,  Dafs  beide  Verse  jetzl 
mitten  in  einem  Gesänge  für  den  Leser  störend  sind,  erkaimten  die  alten  Kri- 
tiker, aber  sie  strichen  irrig  den  ersten.  Das  XVII.  Buch  die  Mevihtax  n^i- 
tfxeia  zeigt  in  der  Glitte  die  Spur  einer  sobhen  Gliederung,  mit  v.  426  beginn 
ein  neuer  Gesang,  und  v.  424/5  sind  nur  der  Einleitung  zu  Liebe  vorausg^ 
schickt.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  ersten  Verse  des  XVIII.  Buches. 
Schon  die  Forlsetzer  des  allen  Gedichtes  scheinen  diese  Manier  angewandt  zu 
haben,  der  Eingang  des  XXIII.  Gesanges  wiederholt  den  Schluts  des  vorher- 
gehenden. Auch  in  der  Odyssee  lassen  sich  Spuren  desselben  Verfahrens  ncN-li 
jetzt  erkennen;  Od.  VI  fiel  die  alte  Abtheilung  mit  der  späteren  zusammen,  abrr 
auch  hier  haben  die  Rhapsoden  den  Schluts  erweitert;  fraglich  ist,  ob  man  VI, 
32S— 31,  oder  VI.  329— VII,  I  ausscheiden  soll. 

45)  Herodot,  Plato  und  Aristoteles  bedienen  sich  dieser  Ueberschriften,  wenn 
sie  beim  Citiren  eine  Stelle  genauer  angeben  wollen.    Als  Titel  von  Tragödien 
sind  sie  merkwürdiger  Weise  in  der  älteren  Zeit  nicht  nachweisbar,   denn  die 
"ExToooe  XvTQn  des  Aeschylus  hiefsen  eigentlich  *Povyei,  wohl  aber  finden  sirl« 
bei  den  jüngeren  Tragikern  wie  bei  den  römischen  Dramatikern  Titel  wie  el»ea 
"ExToooi  AiTQn,  \yctegersia,  Epinaushnache.     Auch  Doppeltitel  desselben  Ab- 
schnittes kommen  vor,   wie  das  IX.  Buch  der  Ilias  yltiai   (offenbar   die  ältere 
Bezeichnung)  und  Troeaßeia  Tt^b^  L^/iAa««  überschrieben  ist;   ebenso    liiefs  dif 
Jo/.ojreta  auch  !\'ixTfyeo(Tin^  statt '^xrooos  /.vT^a  gebraucht  Aristot.  Bist.  An. 
IX,  22   die  Bezeichnung    TlQtauov  i'^oSoiy    und   Aehnliches   findet    sich    in  der 
Odyssee.    Andererseits  wird  auch  dersell»e  Name  verschiedenen  Abschnitten  bei- 
gelegt,  ini  rnval  un/r;  [dTtii'nvaiuayJa)  heifst  gewöhnlich  das  XIII.,   nach  der 
sogenannten  llischen  Tafel  das  XV.  Buch  der  Ilias.     Auch  hatten  diese  Namei^ 
öfter  ursprünglich  eine  umfassendere  Bedeutung,  während  sie  später  aufein  Buch 
beschränkt  Murden,    J>\e  Jiourßovi  noiütsia  umfafstc  Buch  Y  und  VI  (bis  t.  31t« 
vergl.  Herod.  11,  116);    der  Name  nnrooxhia  reichte  gewirs  weiter,   während 
jetzt  nur  das  XVI.  Buch  so  heifst,    welches  auch  unter  dem  besonderen  Tite' 

ITaT^ox/Mv  i'^oSoif  der  ganz  angemessen  ist,  erscheint:  l(4/.xn'ai' aTTo^ut^'o^  {nrrü' 
Äoyot)  darf  nicht  auf  Od.  IX  besihränkl  werden,  sondern  umfafste  die  ganze  Er ' 
Zählung  des  Odysseus  (Buch  IX— XII),  ja  Aristoteles  Poet.  U)  rechnet  auch  da^ 
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.fOder  Rbapsodieu  voa  aniiäliernt)  gl«-ichi?ii)  UiDfaiigc  abllieilte.") 
Diese  Eintheilung,  weil  sie  den  Gedichten  mehr  einen  buchmärsigen 
Charakter  geben  sollte,  stimmt  mit  jener  alteren  Gliederuii<;,  die  in 
den  Kreisen  der  Rhapsoden  fibtich  war,  nur  tlieihveiso  ilbcreiii, 
wsbread  sie  anderwärts  erheblich  abweicht. 

Weil  jeder  Theil  der  epischen  Erzabhing  eine  gewisse  Selbst-  vottnr 
standigkeit  hat,  kam  sehr  bald  die  Sitte  auf,  einzelne  Rhapsodien  ^^'^„'[^^ 
far  sich  gesondert  vorzutragen.  Je  vertrauter  alliniihlig  das  Volk 
mit  dem  ganzen  Gedichte  ward,  desto  eher  konnte  man  wagen, 
einzelne  Glieder  abzulösen ;  natflriicb  hoben  die  Rhapsoden  vorzugs- 
weise die  Gesänge  heraus,  welche  Wsonders  gern  gehört  wurden, 
oder  wo  sie  ihr  Talent  ins  beste  Licht  zu  stellen  glaubten,  wie 
1.  B.  Stesaitder  in  Delphi  die  Schlachtcnschildeiungen  der  lUas  reci- 
lirte.'^    Dieser  fragmentarische  Vortrag  war  f(lr  die  Rhapsoden  sehr 

.  bequem,  so  konnteu  sie  auch  da,  wo  ihnen  nur  ein  beschränktes 
Mafs  von  Zeil  vergönnt  war,  den  Wünschen  der  Zuhörer  nach- 
kommen; während  feriier  die   Einllhung  eines  grofsen  zusammen- 


VIII.  Buch  hinzu,  ücbrigens  zeigfii  die  LVberschrifieci  il«r  Rliapsodicii  zum 
Thtil.  brsrtiiileri  in  derOilycsw,  ein  ziemlitli  Jiuigeslleprlge;  ts  hat  sieh  olf™- 
htt  nirhi  ilbcrall  die  alle  Fassung  erhallen;  z.  B.  das  V,  Buch  der  Odyssee, 
jelzt  'i)8i<iai'B>i  ax'Sla  belilell,  fälirt  Pausan.  Vlir,  'i,  7  unter  deiu  \ainen  äva- 
^imi  nn^  KaXvifaX'i  an,  das  XIV.  ('0^it(r(rfii>>  ^Qtn  Etuaiov  ü/tii/n)  nennt 
Antigonus  Caryst.  24  ät-aßaaii  irpö.'  cvßäiT^i: 

46)  Wie  die  llias  an  Um  rang  die  Odyssee  erliebiich  überlrifTt,  so  üind  auch 
die  einzelnen  Bücher  grOrser:  durchschniulicli  kommen  in  der  lliss  liOO,  in  i'er 
Odyssee  400  Verse  auf  ein  Bui-Ii.  Rücksicht  anr  den  Raum,  auf  den  Unifan^ 
in  Papyniscollen  war  l>ei  dieser  Eintheii im g  wolil  raarsgel>end  (obwohl  später, 
*i«  der  Papyrus  von  Elephantine  zeigt,  die  Ahsolireibcr  iiiclit  einmal  au  diese 
lliedening  sich  kehrlen),  erst  in  zweiter  Linie  ward  der  Inhalt  berOek- 
sirhligl.  Nicht  selten  liifU  die  Eintheilung  mit  der  natürlielien  tiliederung  des 
''wÜrhles  zusammen,  manchmal  sind  mehrere  kürzere  Abscimille  zu  einem  Bui-he 
^^nigl,  dann  wieder  ein  längerer  Absciinitt  unter  mehrere  Bücher  U[id  zwar 
■<i<^lil  immer  geschickt  verlUetIt.  AuF  sehr  seh  waclie  Aulorilätgeslützt  le!;t  nian 
dine  Zählung  der  BDcher  nacli  den  vienindiwanzig  Buchgtalien  den  alexandri- 
xi^rheii  (Irammalikern  bei,  während  sie  oflenbar  älter  ist;  dufs  diesen  Kritikern 
'it  (rfiber  bei  den  Rhapsoden  übliche  Kntheüung  nicht  mehr  bekannt  war,  sieht 
"»D  deuilirh,  vergl.  oben  Anmerk.  44.  Anrh  würden  diese  Kritiker,  indem  sii; 
■^  Schlafs  von  Od.  XXIIl  und  dann  Buch  XXIV  verwarfen,  wohl  diese  Partie 
^  tiiiem  einzigen  BucTie  yerelnigl  haben,  wenn  die  Eintheilung  in  vierund- 
'*aiizig  Bücher  von  ihnen  herrührte. 

47)  Athen.  X!V,  633,  B,  wo  änä  Jiopr,Siiai  sl.  '03iaaei-xi  zu  luseii  ist. 
^tk,  Otlsch.  Llt«MtDrgcuhIchW  I.  32 
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Ii^ngcnden  Epos  viel  Zeit  und  Mube  erforderie,  koDDten  sie  jetzt  ii 
engliegrünztein  ftaiime,  «h»e  soadcriichc  Anstrengung,  ibrr  Geschick* 
lichkeit  zeigen.  Freilich  «las  rechte  Vcrstitnclnirs  und  die  tiefen 
Wirkung  de«  Gedichtes  wurde  dadurch  heeintrHchtigt,  und  indm 
durch  solche  Bevurzuguug  andere  Theile  gar  leicht  in  Vergessen- 
heit geriethen,  war  diese  Weise  des  Vortrags  fülr  die  Eriialtiing  der 
Gedichte  entschieden  ungllnstig.") 

Die  Sitte,  einzelne  Abschnitte  herauszuheben  und  für  sich  ror- 
xutrageii,  ist  niemals  völlig  verschwunden.  Gerade  die  Uias  und 
Odyssee,  welche  an  Umfang  alle  anderen  Epen  weit  übertrafen,  for- 
derten vorzugsweise  dazu  auf,  zumal  da  immer  ueue  epische  Dich- 
tungen entstanden,  welche  nicht  minder  gflustiger  Aufnahme  sich 
eifreuten.  Als  nun  aber  neben  dem  Epos  andere  Gattungen  der 
Poesie  aufhamen  und  namentlich  die  fröhlich  aufblühende  lyrische 
Dichtung  die  allgcmeiiic  Aufmerksamkeit  in  Anspnich  nahm,  als 
man  sich  an  der  behaglichen  Breite  des  Epos  ges<ittigt  hatte  und 
eine  gedrängte  Darstellung  der  alten  Sagen  vorzog,  trat  eine  beson- 
ders ungilnstige  Zeit  ein.  War  auch  die  Homerische  Poesie  dem 
Volke  noch  immer  werth,  so  begnügten  sich  doch  die  Rhapsoden 
jetzt  immer  mehr  einzelne  beliebig  ausgewählte  StUrke  zu  reci- 
tiren.")  Die  Folge  war,  dals  allm.'lhlig  auch  die  schriftliche  L'elier- 
liefeniitg  unzuverlüssig  und  unvollständig  wurde;  indem  man  aul 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Tbcile  wenig  achtete,  entslaiidei 

■tS)  I>ic!<pn  Vortrag  einzeln« ansgewählter  Stücke  bezeichnete  man  mildeni 
Aanlnicke  iiito^Sr,v  äeiSetv.  Auf  ilitse  Weise  mag  die  Homerische  Poesie  tn- 
en:t  in  Hellas  bekannt  worden  sein ,  his  Lykurg  Tilr  den  vollständigen  Vorlne 
der  üfdifhle  Sorge  trug-;  »her  die  Sitte  des  Tragmentarischen  Vortrages  beliiap- 
tete  sich  furtwährend ,  wie  dies  die  Bein  erklingen  der  PindsTscholien  Aber  Cj- 
nöIhnB  bezengeii;  daher  Hippareh  in  Athen  den  zusammenhängenden  Votin; 
gescfzlich  vorschrieb,  und  andenvlrts  wird  man  ähnliche  Einrichtungen  getrolTen 
haben.  Wenn  auch  die  alte  Sitte  beJiebige  Stücke  anszuwihlen  niemaU  gmi 
abkam,  so  kimnte  sie  doch  jetzt,  wo  itbcrall  ftchrirtürhe  Exemplare  verbreitet 
waren,  nicht  mehr  so  nachtheilig  wirken  wie  Trriher. 

49)  Srhol.  l^ndar  Ncm.  11,  \:  ol  8/  ifam  t^  O/i^fov  :ioii/ariot  ur/  i<f'  !r 

freilich  unrichtig  mit  dieser  Sitte  der  Name  der  Rhapsoden  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  Ehendns.  heirst  e«  vom  Cynäthus  und  seinen  Nachfolgern:  oi-tw 
;■«()  if;i'  Ofif,fOf  .TOii^siv  SKeSnffO'iJaar  iui-ti/iirifor  xai  aTtfiyiÄioi;  und  gnadr 
ffir  diese  Zeit  (Ol.  30  und  folgende)  mag  diese  Schilderung  besonders  tutreflen. 


S       ^ 
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ticken,  die  man  später  mtlheclig  zu  erg!lnzi;n  stiebte.     Aber  auch 
inst  bchandelteu  die  Rhapsoden  die  Gedichte,  welche  die   vortrii- 
en,  mit  grofser  Freiheit.     Den  Hherlieferteu  Text  zu  variiroii  und 
tiziiftiidern   hatten   sie  sich   niemals   gescheut,    und   die  Epiguneii 
er  rhapsodischen  Kunst,  wenn  sie  auch  an  dichterischer  Begabung 
ef  unter  ihren  Vorgangern  standen,   besafsen   scliwerlich  grarsere 
chtiing  vor  der   l'eberiieferung.      Dieser  Willkur   steuerte  zuerst    Aooni. 
olon  (Ol.  46,   3),  indem   er  anordnete,   dafs    die   Rhapsoden   l>ei°°|^^ 
ITeDtlichen  Vorträgen  sich  genau  an  den  ilberllererten  Text  zu  hal-  Hippuen. 
•n  hfttten.'^)     In  Brauron   fand  wie  es  scheint   seit  alter  Zeil  ein 
^n  der  Rhapsoden  statt,  welche  die  Homerische  llias  vortrugen"); 
»rauf  bezog  sieb  eben  jene  Anordnung  des  Solon,  welche  offenbar 
1  den  Gesetzen  (iher  die  religiösen  Feste  verzeichnet  war.    Spüler, 


ey  o:7m-  ö  ctffMTOS  titjStP,  Ittl^iy  ä^x'"^'"  *^*'  ixP/uiKn:  Die  ErkiHruiig, 
eli'li«  Diogenes  hiiizurügt ,  pars!  hier  nicht,  sie  geht  vielmehr  auf  die  Aiiord- 
iing  des  Hipparchus  {i^  v^rotfiveoii  qaiiiiiSeia&ai),  Inders  bei  einem  Coropi- 
lur.  wie  Diogenes,  ist  diese  Verwirrung  nicht  auffallend.  Der  Ausdruck  i^  vno- 
o),!i  ist  allerdings  vieldeutig,  kann  aber  doch  nar  deranf  gehen,  diTs  dem 
nrtrage  ein  geschriehtnes  Exemplar  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte,  um  die 
hap^odc-n  zu  cotitroliren,  und  zugleich ,  wenn  einmal  das  (iedächtnifs  sie  ver- 
tU  (womit  sie  eben  ihre  willkfirlichen  Abänderungen  beschönigen  mochten), 
iiii'M  ZU  Hüire  zu  kommen.  Dadurch  ist  ilso  die  Existenz  geschriebener  Exem- 
lare  bezeugt.  Wenn  man,  um  die  Autorität  des  Diogenes  zu  retten,  die  Aus- 
lürke  i^  vTtoßoXrje  und  t^  rnol^-ioK  tÜT  identisch  erklär! ,  dann  kann  diese 
Innrdnung  auch  nur  entweder  von  Solon  oder  von  Hipparch  gelroßen  worden 
-rin,  und  der  Verfasser  des  Platonischen  Dialogs  ist  allerdings  kein  besonders 
■fttässiger  üewihrsmann.  Allein  mm  Beweise  für  die  Identität  jener  Ausdrücke 
litf  man  sich  nicht  auf  die  Inschrift  von  Teos  3088  berufen,  denn  die  hier 
fthrauchte  Formel  vitoßni^i  und  das  noch  dunklere  v^oßaX^e  ävraneSovcati 
n  ift  von  Knaben  die  Rede ,  die  hei  einer  öffentlichen  Prüfung  in  den  ver- 
■chiedeiieit  UnlerrichtsgegensUnden  einen  Preis  erhielten)  bedarien- selbst  der 
Klärung. 

51)  Dsfs  diese  Vorträge  an  den  Dionysien  zn  Brauron  stallfanden,  ist  nicht 
^ahistheinlich,  wenigstens  darf  man  sich  nicht  anf  die  Stelle  des  Ciearchus  bei 
Athen.  Ml,  27&.  die  Athenius  nur  aus  dem  GedSchtnilä,  also  schwerlich  ganz 
»irigetreu  mittheill,  berufen.  Dag  Fest  der  Rhapsoden  [tr  J  7tB^iBvr$i  ixä- 
«tii  löi,.  fl'frö,.  olov  Tifii}!'  äntTi^iv  rrp-  ^atfvoSiap)  fand,  wie  es  schein), 
''iiniitirlliar  nach  dem  Dionysosfeste  slati  fmk  t^  tüv  Jioin-aliay,  doch  kann 
fs  auch  ireheifsen  haben  ?!■  tjyov  {Sia  7tmnr,Qldot,  üs)  xai  ir^  Jiowalav, 
■n  dafs  dieser  Agon  gerade  so  wie  das  Fest  der  Artemis  und  des  Dionysos  in 
Braurnn  nur  alter  vier  Jahre  abgehalten  wurde. 
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iils  .111  (Ich  grorsen  PauallieDäeii  eilt  W'ollkampf  der  Rhapsoden 
gFfilhrl  wurde,  bestiuiinte  Hipi»archus,  Ash  die  Rhapsoden,  w 
einander  ablüsten,  genau  in  »ler  richtigi-n  Folge  rrcitireu  sollt 
Damit  war  abo  der  Vortrag  der  volisUndigen  Gedichte  gesii 
Die  Rhapsoden  durfleu  »euigsteus  hei  solchen  Aulüssen  nicht 
nach  eigener  Wahl  oder  nach  dem  Wunsche  der  Zuhörer  eiiiei 
liehigen  Ahschnilt  licrau»hel>en.  Dars  die  Itedaction  der  llo 
sehen  ticdichic  durch  Ptsislratus  dieser  Anordnung  sehr  zu  S 
kam,  ist  klar,  und  nenn  tlann  viele  andere  hellenische  Stüdte 
Ahschrifleii  der  neuen  Recension  erwarben "),  so  geschah  dies 
zu  dem  Zwecke,  um  ilie  Rhaj>soden  zu  controliren  und  einei 
i^ainme» hängenden  Vortrag  zu  erzielen.  Es  ist  ührigens  sehr  ' 
scheiiilich ,  «lafs  Pisistratus ,  als  er  das  Fest  der  i*aii.ilhi 
oi^anisirte,  auch  den  Agon  der  Rhapsoden  einrührte"),  den 
Hippai-chus  genauer  regelte.  Den  Vortrag  auf  die  Ilias  zu  hesc 
ken  liegt  kein  Grund  vor;  dem  Pisistratus,  dessen  Fanulie  siel 
Ahslammung  von  Nestors  Geschlecht  rllhmte,  lag  gerade  ein  In 
deres  Interesse  Tilr  die  Odyssee  sehr  nahe.  Vielleicht  wurde 
wechselnd  an  dem  einen  Feste  die  Ilias,  an  dem  andern  die  Od 
recitirt,  und  so  der  Vorzug,  den  allmählig  diese  hi-iden  Gel 
vor  allen  anderen  in  Anspruch  nahmen,  vorhereitet.    Für  den 

52)  So  der  Vertasser  di-s  ilciii  l'lato  ziii^esrlirivheiirii  Dialogi's  lli|))iarrli 
"l:r:iafxoi,  Si  rä  Oaiffor  l'.Ti;  ^^äzor  iKO/uttf  sU  Ti,v  yr^p  TaiTr^i-i,  xni 
Haat  roiü  ^ifi^äoij  Tlava9';i'itioii  ('£  ii:ioi.i;ifsoH  l^t^ifi  avxä  tiui'ni,  « 
vZy  i'r>  mSs  aoioiaii:  wuraiis  Aeliaii  V.  II.  Vdl.  2  sclräpft.  ulme  jedoi-! 
Zweifel  a»  der  Ati-iilheit  tleti ttialoges  zii  veriielilen.  Dein llippaicliiis,  wil 
CS  aji  Sinn  iind  Icitercssc  iät  Poßiie  nicht  Telille,  kann  man  wohl  «lur  > 
AnordnutJ|(  zulrauen,  iiidcfs  das  Zetignifü  diews Dialoges  liat  nid it  viel  llr« 
rfilinil  dorh  jfiier  Sokradker  vom  Ilipparchus.  et  habe  zucrsl  die  Dum« 
Poesie  uaiji  Atlika  verpllanzt.  was  ein  Loliredner  mit  f ewohiilcr  L'cbertrr 
alleiiralls  von  l'iüisiralus  sagen  konnte,  während  hei  dem  Sohne  jeder  ^ 
der  Berechtigung  fehlt,  (^s  wäre  also  wohl  möglich,  dafs  aui'h  dieses  Ver 
nicht  sowohl  dem  ^inie.  «oiidern  vielmelir  dem  Valer  gehfdirle. 

53)  T>ies  sind  AieixS&atii  ai  i»  ^öieeir,  die  Alexandriner  kannten  fij 
Ilias  sei-hs,  AV«,  £,r,o:t,K;„  Ä>(,r«^,  Ki-^ifin,  '.-/ir/oi^i; ,  Mtia«nf.„oriiii. 
letzterer  wrrdeii  die  zahlreichsten  Lesarten  erwähnt),  ffir  dii'  Ddyssce  i 
der  '.-tpynJLixi;  und  MiuratriiioTixi;  die  MaUi  {Aio'uxr,',  Wiizn  noch  ihr 
hKi-,  und  eine  andere  (x  Minaciov  kommen. 

94}  AnC  PiMSIralns  wird  dj>-  gesHilirhe  Bc^iiimmuiig  znrückgflien.  « 
Lykurg  ifegen  Leokrates   102  anfülirt, 
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^UndigeD  Vortrag  ünes  dieser  Gedichte  war  die  Zeit  ausreicliend ; 
illeitt  spiter,  als  seit  Periklee  zahlreiche  CbOrc  auftralen,  behaup- 
cte  swar  die  Hunerische  Poesie  noch  immer  ihr  tiifitorischcs  Recht, 
iber  man  wird  sich  jetzt  wieder  auf  eine  Auswahl  einzelner  Par- 
ien  bescbrflnitt  habm,  nimal  da  auch  dem  Epos  des  CliOrilns  di« 
[leiche  Ehre  in  Theil  ward. 

Homer  ist  der  Dichterfürst  der  Hellenen,  seioe  Werke  waren  dk  Rttto- 
■in  ganz  unschaubarer  Besitz,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  dafs  n*^^^ 
^rade  erleuchtete  StaatsmflnDer  eingedenk  ihres  hohen  Berufes  die-  tu*. 
WS  nationale  Denkmal  unTgpehrt  der  Gegenwart  und  Nachwelt  zu 
■rbalten  strebten.  Lykui^n  Sparta  war  Torausgegangen;  seinem 
Beispiele  folgten  später  in  Athen  Solon,  Pisistratus  und  Hipparebns. 
Die  Verdienste  dieser  lUnner  werden  in  der  Geschichte  der  Home> 
Tischen  Poesie  onTergessen  bleiben,  aber  wahrhaft  epochemachend 
rind  vor  allem  die  Berntthungeo  des  Pisistrasus.  Homers  Name  ist 
der  erste  beglaubigte,  welchen  die  griechische  Literaturgeschichte 
keoDi.  Es  war  natoriich,  dafs  man  auf  diesen  hochberutunten  aomra 
Dichter,  welchen  das  hellenische  Volk  mit  Ehrfurcht  belrachlele,  in^°"^^ 
Zeiten,  denen  kritische  Prüfung  fem  lag,  ganz  unbedenklich  die 
Arbeiten  derer,  die  seinen  Spuren  folgten,  Obertrug.")  Es  ist  eben 
ose  entschieden  irrige  Ansicht,  wenn  man  meint,  die  Rhapsoden 
hlllen  ihre  Thatigkeit  auf  Ilias  und  Odyssee  beschrankt,  wenn  man 
behauptet,  nur  diese  beiden  Gedichte,  welche  spater  einzig  und 
ill«iD  des  Homerischen  Namens  wtlrdig  erschienen,  haitcu  ausschliefs- 
Ech  nationale  Bedeutung  gehabt,  nicht  aber  die  Werke  der  Nach- 
Mger  Homers.  Dieser  Unterschied  zwischen  Ilias  und  Odysset 
tnerseits  und  den  Gedichten  der  Cycliker  war  dem  httheren  Alter- 
ttmm  unitekannt.  Jene  jüngeren  Epen,  wenn  sie  auch  die  Vollen- 
iimg  der  Ilias  und  Odyssee  nicht  erreichten,  waren  doch  nicht  min- 
in  berühmt  und  geschätzt,  und  haben  wie  sie  allgemein  verbreitet 
*aren,  so  auch  eine  acht  Tolksmafsige  Wirkung  geübt.  Mit  dem 
gemeinsamen  Namen  Homers  ward  lange  Zeit  der  ganze  Schatz  epi- 
Kher  Dichtungen,  soweit  sie  der  ionischen  Schule  angehttrlen,  be- 
Kichnet.    Es  gab  zwei  grofse  Gruppen  epischer  Poesien ;  die  Namen 


&S|  Homer  ist  eben  cinColIrclivnamp;  pclbsL  in  lichteren  Zeilen  kehrt  die' 
^Ibr  ErgeheinuDg  lo  der  griechischea  Lileraior  wieder,   wie  die  Schriften  des 
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der  ciiizflneii  Dichter  waivii  entweder  vullig  uiibekanot  oder  tut 
ver»clioUen,  nur  Homer  uod  Hesiod  erhielten  sich  im  AadeDkei)  det 
Volke».  Jeue  beiden  Dichter  erschienen  als  die  Reprj[«eaIanleD  in 
ionischen  und  de«  boutischeii  EpoH  (iherhaiipt;  auf  die  Fü)irer, 
welche  den  Grund  ^Iet,'t,  Tahrte  man  alle  die  verschiedenen  Ge- 
dichte zurdrk.  So  keniil  seihst  noch  Pindar  nur  Homer  und  Bt- 
siod;  unter  diesem  Kamen  ist  ilun  der  ganze  ScbaU  <>pischer  G^ 
sänge  inbegrifTen. 

Erst  seitdem  durch  die  Bemühungen  des  Pisistratus  die  f|tiädK 
Literatur  vollsllindig  gesammelt  und  geordnet  vorlag,  l>egiiint  Jit 
Kritik  sich  zu  regen.  Man  übersah  jetzt  die  ganze  Hinterlasse!- 
äcliafl.  so  weit  sie  geretlel  war,  man  erkannte  alhuahlig  die  l'n- 
müglichkeit ,  Alles  auf  zwei  Dichter  zurückzuführen.  Denn  W» 
liütte  die  Krall  eines  Mannes,  auch  wenn  er  noch  so  begabt  wir 
ausgereicht,  um  so  viele  und  umfaagreiche  epische  Dichtuugou  zt 
schafleu,  wie  sie  die  Tradition  dem  Homer  zuschrieb.  Die  grurif 
Ungleicliartigkeit  der  einzelnen  Gedichte,  die  nicbl  selten  ein  Zni 
scheriranm  von  Jabi'hnnderten  trennte,  konnte  schärferen  Blicken 
nicht  entgeben"),  man  lernte  Aciteivs  von  Jüngerem,  Vollendel^ 
von  MittclnLlfsiKeiii  si-hclden,  und  so  gelangte  man  nach  nnd  naib 
didiiti,  inii-  Iliu^  und  Odj'ssec  als  die  vollkommensten  Werke  in 
ihrei'  Arl  des  Homerischen  >ameus  für  wUrdig  zu  achten.  Natilr- 
lieh  wurden  dadurch  die  anderen  Gedichte  in  Schallen  gestellt  und 
bufslcn  so  allmiihlig  die  Gunsl  des  Volkes,  die  sie  früher  in  ^Ifi- 
cbem  Grade  genossen  hatten,  ein.  Aber  diese  Souderung  ist  ebru 
erst  das  Itesultat  kritischer  Sludten.  Wenn  seit  Plato  luid  An»lD- 
teles  von  Homerrscliei*  Poesie  die   Rede   isl"),   liat  man   alleriliii^ 


hü)  Ik'iL'iitcrsdiifil  zwigvlieii  üeti  einzeiiiFii  (iediclilrii  der  iunisdien  Srhuh 
mag,  lim  llnirse»  mit  Klviiiuni  zu  ver^flcicheu,  iiu{{efilit  sn  grwcseu  sein,  *>' 
7wisclie[i  ilcii  einzrhieii  Proömit^ii  der  iiudi  tTlialleiien  Hymuensaiiimluni; .  iff 
kein  livsoiinftier  Mann  insv'vsanintt  diirin  Verfasser  zueifnen  winl. 

57)  Piain  herQoksii'liliKt  nur  die  Hilft  und  Odyssee,  aber  diese  (it^iilii'' 
rilirl  er  «clir  liäufl),',  wfifireml  er  die  Kfjr^n  nur  ein  eiiuiges  Mal  b«tititii.  nnJ 
die  Weise,  wir  er  dies  Ui-dicbt  antührl  (Ealhyphro  12  ö  aiurti-t  o  ^jont'^t 
di-ukl  nii,  ilaFi  IT  dfii  IKrIiler  iiirlil  iiiil  Homer  filr  IJeoli»'!!  tiäll.  Arlstulrl^'. 
der  an  zalilrdi'hcn  Stellen  ■^icii  auf  Homer  lienifl.   I)ezirht  skli  itlritlirnlla  rim 

nuf  die«!'  Iirideii  liedirlite.   auüienleui  ^il)  ilini  nur  der  .Mirt;ili;s  al»  ein  II ■■ 

riscIiFs  Werk  (l'oel.t:.  4  iitid'21l:  dU'  Kirri^n  und  'lÄiai  »ix^  »(irichl  n  laui 
deutlicli  deni  llotiifr  al. 
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tumeist  nur  an  llias  und  Udyssee  zu  denken.  Allein  in  der  ftllheren 
Zeit  Ul  der  Name  Homer  eiu  gar  scliwaukendcr  und  unbestinunter 
Begriff,  der  bald  melir,  bald  weniger  ninl'arst. 

Dies  ist  uamentlicli  von  Einllurs  aur  die  Beui'thciluii),'  dessen, 
was  PisistraiuB  fUr  die  Hoinerisclieu  Gediciitc  iLat.  Dei'  sui^enann- 
leii  ItedacÜon  des  Onomacritus  legt  man  in  der  Itegel  zu  neuij;, 
in  auderer  Uiusiclit  aucli  wieder  zu  viel  Bedeutung  )iei;  denn  man 
unlerscliUtzt  das  Verdienst  des  Onomacritus  und  seinei'  Genossen, 
neun  man  deu  Auftrag  des  Pisistratus  auf  Uias  und  Udyssee  be- 
Hcliräukt,  uHlirend  man  andererseits  dieüeu  Müniiern  einen  so  durch- 
greifenden Eiaflurs  auf  die  Gestaltung  diei^r  Gedichte  zuschreibt, 
dafs  dieselben  geradezu  als  ein  Prodncl  der  PisistrateJschen  Zeit 
ei-sclieinen.  Pisistratus,  eiu  Mauu  von  vieisoiliger  Bildung  und 
lebendigem  Interesse,  wandte  seine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
deu  allen  epischen  Gedichten  zu.  Die  epische  Poesie  war  damals 
vfilLig  abgeschlossen,  da  regt  sich  naturgemäfs  das  Bestivben,  das, 
was  frühere  Zeilen  gesctialfen  halten,  zu  sammeln  und  zu  ordnen; 
gerade  in  solchen  Zeiten  inuFs  die  lilenniselie  TliiUigkctl  eintrclen, 
soll  nicht  manches  wertlivolle  Werk  sjmrlos  uuiergehi'u. 

Pisistratus  konnte  nalUrlich  sich  nicht  selbst  diesem  GescliUfl 
unterziehen,  er  UlH'rlrug  es  einer  Oommtssion,  die  ans  drei  mit  der 
Poesie  u ohiveilrauten  Männern  bestand,  Onomacritus  von  Athen, 
Zupyriis  von  lleraelea  und  Orpheus  von  Krolou.^j    Diese  Recension 

jSj  Dci  Aufirai;  liciom  sii'li  auf  Homer  und  IlMiod,  il.  Ii.  Jir  iiesauiiiilr 
liiere  cpi^ii'lic  Literulur ,  später  liut  dann  OnoiiiBcriliis  ^leivtifsUs  im  Aurtru|ci; 
Jri  l'ii^istraliüeii  Orakel  und  Verwandtes  gesammelt.  Die  CummisHion  lieslaiid 
«rjhl  nur  aus  drei  Mititliedemj  gerade  lei  soldicii  aurserordenllii'lien  .^uftrSgeii 
i>l  dir  |)rrizahl  ühlii'iij  der  Bericht  sprielil  fruilicli  vnri  vier  Alänuerii,  aber  der 
Nanie  de»  vierleu  ist  utilcxerlicli  oder  lienihl  vielmehr  nur  aut  einem  .^lifsvcr- 
slänilnits:  wutlle  maji  narli  einem  vierten NaiD«Ji  suclien,  su  Hürde  Ilerodicut, 
in  ilineni  Krnse  ualn:  »lelieii  moelile,  am  bellen  iiasseii.  Leber  diese  Cum- 
niitsiim  uuü  zu^leieli  ülicr  die  alexacidriuiselieu  Ribliollieken  tiiidet  sich  ein 
kurzrr  Beriebt  bei  «ineni  anonymen  Urnmmaliker  in  einer  Eiuleitnn^  inni  Arl- 
»tuplianeH  iCramer  Au.  Paris.  Il,  dann  liri  Joli.  Tzelzes  gleieliralls  in  <leji  Pro- 
loiiinieiieii  zu  Aristuphniies  Plutus  (Rhein.  Mus.  VI)  und  zwar  in  do|i|)eller 
Ki-attieilnnx ;  die  kürzere  Hecfnuton  iial  tnn  uiibekaniiler  ilalieniselier  I'hilolii^ 
iiii  !.'>.  .lalirb.  in  einem  Cummentar  zum  Plantus  mit  verslündiKcm  L'rlbi'il  lie- 
i.iin\.  7.  B.  Ileliodorut  mulla  aliler  ilies  anililen  nugalur.  //nae  longo  con- 
I  ii-iii  t'arciiu  reprelirnttit.  iPivses  sotceii,  neliollon  Haulinvm  kuiin  alier  Ji'lzl 
UM   iiidil  mehr  in  Belraclit  kuuimen,   el>eusuH~eniL[  eine  drille  Uearl>eitung  der 
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des  Homer  konnte  nur  in  die  Zeil  der  letzten  Tyrannis  des  Pisistra- 
ins  fallen  (Ol.  59,  4 — 63,  2);  denn  die  beiden  frilheren  waren  vou 
zu  kurzer  Dauer,  auch  darf  man  schon  defshalb  nicht  so  weit  zurück- 
gehen, weil  Onomacritus  den  Pisislratus  um  ein  Bedeutendes  über- 
lebt hat  und  offenbar  kein  ganz  junger  Mann  war,  als  er  diesen 
Auftrag  übernahm.*^) 


Proleg.  des  Tzetzcs  (in  einer  Hdsch.  vom  Athos  zu  Paris,  die  ans  beiden  H<y 
censionen  zusammengesetzt  ist,  aber  nur  die  Bemerkungen  über  die  BibliothekeD 
enthält).    Wie  wenig  die  Byzantiner  über  diese  Dinge  wufsten,  sieht  man  aus 
den  Schollen  zur  Grammatik  des  Dionysius  Thrax  (Bekker  An.  11,  767,  weder 
Bekkers  Hdsch.,  noch  die  venetianische  liei  Vilioisson  oder  die  Neapolitaner  In 
Rh.  Mus.  XX  nennen   den  Verfasser  dieses  Scholion),   wo  auf  die   abenteufr- 
lichstc  Weise  die  siebenzigDohnctschcr  des  alten  Testamentes  mit  den  Gelehrten 
des  Pisistratus  zusammengeworfen,  und  Zenodol  und  Aristarch  zu  dieser  Gesell- 
schaft gerechnet  werden.    Dieses  Scholion  benutzte  Tzetzes  in  seiner  Erklärung 
zur  Ilias  S.  46,  125, 154.    Später  bei  der  Erklärung  des  Aristophanes  erkanntr 
er,  dafs  dies  unsinnig  ist,  und  nennt  nun  als  seinen  früher  von  ihm  ausgeschrie- 
benen Gewährsmann  den  Heliodor,  den  wir  auch  andenveitig  als  Scholiast  de< 
Dionysius  kennen.    Auf  den   richtigen   Weg   ward  Tzetzes   durch   eine  andfrf 
Quelle  gewiesen ,   entweder  ebenfalls  ein  Scholion  zu  Dionysius  oder  eine  Ein- 
leitung zu  Arislophanes;   hier  war  über  die  Bibliotheken   zu   Alexandria,  die 
Verdienste  der  Alexandriner  um  die  Kritik  des  Homer  und  die  Commission  des 
Pisistratus  die  Rede.    Dieser  auf  guten  Quellen  beruhende  und  verständige  Berieht 
ist  uns  nicht  mehr  erhalten;  aber  zur  Controle  des  Tzetzes  dient  der  Anon.  I*aris. 
Tte^i  xcou(o8ias,   der  gleichfalls  diesen  Bericht  ausschrieb  und  mit  eigenen  Zn- 
sätzen  ausstattete,   indem   er  diese  richtige  Tradition    mit  den   Faseleien  des 
Heliodor  über  die  zweiundsiebenzig  Gelehrten   combinirt,  und   demgemärs  Ari- 
starch und  Zenodol  der  Zeit  des  Pisistratus  und  dann  wieder  zwei  Grammatiker 
gleichen  Namens  der  alexandrinischen  Periode  zuweist;  denn  die  Stelle  xai  lot 
. . .  dio^d'coaayrcjr  ist  eigene  Zuthat  dieses  Anonymus.    Tzetzes   dagegen  be- 
nutzt die  neugewonnene  Einsicht,  um  die  Fabel  von  den  zweiundsiel>enzig  Ge- 
lehrten   entschieden    zu   verwerfen.     Tzetzes    und    der  Anonymus  sind   völlig 
unabhängig  von  einander,  sie  haben  nur  beide  aus  gemeinsamer  Quelle  geschöpft, 
die   aber  gerade  an  der   die  Commission  betretfenden  Stelle  einen  verdorlieueii 
Text  darbot;  ritjaa^i  fanden  beide  vor,  wahrscheinlich  nur  eine  Interpolation 
des  Abschreibers  der  Oti^^Ht'  für  r(fKTit;    Die  Notiz  über  die  Bibliotheken  scheint 
nach  einer  Randschrift  bei  Tzetzes  auf  Sostratus,  wahrscheinlich  den  (iramma- 
tiker  aus  dem  karischen  Nysa,  einen  Zeitgenossen  desPompejus.  die  Bemerkung 
über  die  Commission  auf  Athenodorus  Kordylion  zurückzugehen,  den  Vorsteher 
der  pergamenischen  Bibliothek,  der  zu  Rom  starb,  wo  er  im  Hause  des  jüngeren 
Cato  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte. 

50)  Onomacritus  stand  auch  bei  Hipparchus  in  Gunst,  wurde  aber  von  diesem 
aus  Athen  verbannt  (vor  Ol.  66,  li,  wo  Hipparch  starb),  später  schliefst  er  weh 
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Die  TraditioD  läfst  dm  Onomacritiis  mit  Halle  der  Rhapsoden, 
welche  die  Homerischen  Gedichle  auswendig  wiirslcn,  scini*  Aiifttahe 
Iteen.  Pisislratus  soll  für  die,  welche  einen  iimglichst  vollstäHdigeii 
Teil  überlieferten,  Preise  ausgesetzt  haben,  so  habe  die  Aussicht 
auf  Gewinn  zahlreiche  lnter[iolat Ionen  henorgenifeii.  Dies  klingt 
nicht  gerade  unwahrscheinlich;  die  Comnitssion  wird  auch  diese 
Quelle  nicht  Tcrschmaht  haben,  wie  wir  ja  auch  den  Spuren  der 
Volkslieder  im  Volksrounde  nachgeiien,  selbst  wenn  sie  langst  ge- 
druckt sind;  allein  die  mUndlichc  UeberlieferuDg  war  doch  nur 
eine  secundarc  Quelle.  Ononiacritbs  und  seine  Genossen  werden 
vor  allem  Abschriften  der  Homerisclien  Gedichte  zusammengebracht 
iiud  mit  ihrer  Hülfe  den  Text  gereinigt  und  neu  constiluirt  haben. 
Diese  Exemplare  waren  wohl  meist  noch  in  der  alten  Schrift  ge- 
schrieben, während  man  jetzt  die  Gedichte  in  das  sogenannte  ioni- 
sche Alphabot  der  24  Buchstaben  umsetzte.") 

Das  Geschäft  dieser  Manner  wird   bald  als   eine  ßerision  ties 
Textes,  bald  als  ein  Sammeln  Itezeichiiet,  was  jrdoch   kritische   Be- 
mühungen nicht  ausschliefst.")    Dann  spruchen  audei'c  Zeugen  von 
dem  Zustande  der  Verwirrung,  in  welchem  die  Homerischen  Gedichte 
sich  befanden,  diesem   halie   eben   die  TliDtigkcit  des   Onomacritus 
und  seiner  Freunde  ein  Ziel  gesetzt,   ihnen   sollen  wir  <lie  gegen- 
wartige Anordnung  dieser  Gedichte  verdanken.     Da   das   Verdienst 
jeaer  M<lniier  im  Sammeln  und  Ordnen  der  Honicrischen  Poesie  be- 
fand, lag  CS  nahe,  dafs  schon  im  Altertimm  einige  sjiiile  GrwUhrs- 
Hiüimer  dies  auf  die  einzelnen   Thcile  der  Hlas  imd  Odyssc«  bezo- 
gen, weil   eben   nur  diese  beiden   Gefliehte   zuletzt    ausschliefslicli 
HointTS  Namen  trugen,    indem  man  die  Tradition  in  diesem  Sinne 
iiillarste,  gewann  es  das  Ansehen,  als  hülten  diese  Epen  erst  durch 
Ondmacritus  ihre  gegenwärtige  Form  erhalten,")     Den  alexandrini- 

"'^  ik  vcrlriebcneD  Ksistraliden  aii,  ziclil  mil  ilinrii  nach  Siisa,  und  uiri)  tianirnt- 
Mi  ^elirauclil,  am  d«n  PerserkGiiJg  zum  Kricgi;  gegen  Allicii  zu  bestimmen. 

<>0)  Hfiden  sie  aus  d«r  lebendigen  L'elwrliefernng  )[eecli(>]>n .  dann  wären 
^■'l't'rlirh Formen  wie  fan  und  Ttitif,  die  elcj]  iiurauHMirsversländiiirsdiT  alten 
^'''r«ihweise  erktSren  lii«sen,  nicljt  In  den  Text  getajigl.  Ebenso 'isL  iiatürlicli 
j"'  '  spurlos  vf rschwimden ;  denn  selbst  wenn  sicii  in  den  älteren  llaiidschrinen 
.  '"'s  iiorli  Spuren  davon  erhallen  halfen,  so  war  dotli  in  der  npuen  Sdirifi 
'""  'Isis  .'  keine  Stelle,  es  isl  dalier  vollständig  aus  dem  Texte  verdrüngl. 

fil)  Sil  Cicero  de  Or.  III,  34;   PiiUlraliis  frimii»  Homeri  librot  confiisos 
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Kclieii  Gelclirteii,  die  mit  der  Ge^liidile  iiitd  den  Schicksalen  der 
llünierisclieu  Puesie  Iwsser  vertraut  waren,  darf  inau  eine  so  aben* 
teiierlicbe  Voi'slelluitg  uicht  zutrauen**);  desto  bereitwilliger  sind 
die  Neucreu  darnur  eiage^an^en.  Ejjeii  ia  jeaau  Mirsvei-stflnduiEK 
befangeu,  weil  man  die  uinfa^eude  Bedeutuug  des  IIoiueriscbeD 
Namens  nicbt  erkannt«!,  folgert  man,  dar»  es  zwar  scboii  vor  Piai- 
stratns  eine  Auxaiil  einzelner  Lieder  selir  verscliiedeuen  UrspruuKt 
^ab,  die  jedocb  in  keinem  näheren  Verltälluirs  zu  einander  slaudeu. 
Erst  Onomacrilns  habe  diese  einzelnen  Gesäuge  geordnet  und  lu 
einem  Ganzen  verbunden,  somit  cxistire  eine  llias  und  eine  Oilysset 
<-igentlii:h  ei-st  seit  jener  Zeil. 

Diese  Ansicht  steht  mit  dem  ganzen  Entwickelungsgange  ittr 
epischen  Poesie  iin  schroffsten  Widei'Spmch.  Die  Cyclikei'  haben 
die  Homerische  Poesie  fortgesetzt,  nirgends  aber  Ülfst  sich  darthuii. 
dal's  sie  densellien  Stoff,  nelclieu  dJe  Gesänge  der  llias  und  Odysse« 
entlialtcn,  von  Neuem  behandelten.  Die  Homerische  Poesie  gill 
ihnen  als  geweihtes  Gebiet,  keiner  wagt  dasselbe  wieder  zu  berilb- 
ren"),  wifhrend  sie  gegen  einander  solche  Rucksicht  nicht  beobacli- 
ten.  Jene  Dichter  sehliersen  sich  vielmehr  genau  an  das  Honw- 
rische  Epos  an  und  uelmie»  Überall  den  Faden  der  Erzühlung  aut. 
wo  ihn  der  altere  Dichter  fallen  lafet.  Solche  Zurückhaltung  er- 
scheint einer  Anzahl  äelbststitndiger  nicht  zusammenhängender  Lir- 
der  gegenüber  vollkommen  unerkliirhcb ,  aber  mau  versteht  jetw 
ehrfurchtsvolle  Scheu,  wenn  sie  gegen   ein  gi-ofses   Epos  eines  lie- 

anlea  tic  diipotuiite  dicUnr,  ut  nunc  habrmii*.  Am  eiilsi'hieileiislrii  >|irii'l'' 
airli  Aelinii  V, H. XIII,  1  :i  ans.  in  '0/iiiQov  t'nr,  7!(tixti<or  Sii,Qi,aivii  rßttv  oi  tu- 
i.auii,  <l,  ]i.  die  finzHiitn  Rliapsodien,  Lykurg  holie  zuerel  ä9(äar  cU  jie  Ei- 
läSa  ixi/um  ri^v  '(>/ti;^or  noir^aii',  dann  vimfof  IliiiriCTfaToi  vi:viiynyar 
eKTcyiSrc  ti.j'  'lliäSn  xai  'nSiiaatiav.  Besonnener  laute»  die  Worte  des  Paiuin. 
VII,  2ti,  «1  >;i'/xn  (Tr  r«  'O/i^otn-  Siea^na/iifir  je  xni  aH-n  äXkit/m  iii',«»- 
rsaöuiva  ijlffoi^tto,  ubwohl  auch  hier  gewlra  nur  die  ciiizeinvn  Hliapaoiiirn  da 
lliax  und  Odyssee  );cnieinl  ^iiid. 

63)  Wenn  sie  bemerken,  die  Doluneia  sei  urspranglicli  der  lliaü  fremd  ik«<> 
/•iiiiH  Tfji  'lÄuiSoi)  gewesen,  und  erst  durcli  Pisisiratu«  difsem  Gediclilr  «"- 
vrrlribi  wonleu  (iiTrtjtS'in  eii  rr^i-  7ioir,aiv),  so  erkannteci  sie  diiiiii  an.  4»B 
eü  bereilH  vnr  Ilsislritus  eine  lllii-^  gab,  und  dnsKellie  gilt  se)l>slv<-rsliinilli'l' 
niiHi  viHi  der  (hlyssee. 

04)  Nur  der  Vrr(a»,er  dci  Nosleii  sriieint  dir  Al>piileuet  und  Irrl'alirlen  'l'' 
Odvsseii''  narli  ilrni  Vorzung^e  llnniers.  aber  in  g»d rangt« r  Kürze,  ge^diililnt  i" 
liallen. 
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rühmlen  Meisters  geübt  wurdu.  Will  mau  uiclits  dcstoweuiijer  dii; 
Bildung  der  Uias  uad  Odyssee  aus  eiazeliieu  Liedern  festiKilteu, 
dann  murs  diese  Anonjuutig  mindesten»  in  eine  viel  l'rüliere  Zeit 
rallen,  sie  mufe  bereits  vor  dein  Anfang  der  Olympiaden  existtrt 
habeu,  che  Arctiuus,  Stasinus  und  Andere  (Ins  HoniiTistbe  Ejius 
fortsetzten.  Dann  hätten  also  erst  die  cyclischeii  Diditer  die  lijlchste 
Stufe  der  Kunst  erreicht;  ihnen  würde  der  Preis  gebühren;  allein 
sie  umgeben  vielmehr  das  Homerische  Epos  wie  die  Planeten  die 
Sonne,  sie  huldigen  überall  dem  allen  Meister,  der  diese  unvergleich- 
lichen Werke  schuf  und  die  Epopoie  an  die  Stelle  der  früheren 
Einzellieder  seUte. 

Onomacritus  Itat  nicht  sell>stsl<indige  Gesänge  zu  einem  Gan- 
zen zusammengefügt  und  daraus  ilias  und  Odyssei;  geschalten, 
sondern  nur  die  Ordnung  und  den  Zusammenhang',  wu  er  zerstört 
war,  wieder  hergestellt.  Denn  Gedichte,  welche  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  so  viel  Zusützc  in  sich  aufgenommen,  so  viel  Veiün- 
deruugen  erfalireu  hatten,  bedurtteu  iimner  wieder  von  neuem  der 
ausgleichenden  Nachbillfe;  es  war  dies  nicht  die  erste,  sondern 
die  letzte  ßedaction.*')  Die  alte  Ueberlieferung  kennt  zunächst  nur 
fiti  Sammeln  der  Homerischen  Gedichte  durch  Onomacritus;  der 
einfachste  Ausdruck  dieser  Tradition  liegt  uns  in  dem  Epigramme 
auf  Pisisiratus  vor,  wo  eben  dieses  VeixlieusI,  welches  sich  der  Ge- 
walthaber Athens  um  die  NationalUteratnr  erwarb,  hervorgehoben 
wird.^j     Nun  war  aber  der  Name   Homers  damals   noch   nicht  auf 

tiji  Suidas,  iiidoiu  er  die  lliis  vniii Diiliter  ?^elligl  siiccti-siv  vtrrafsl  werdirn 
lifst .    sagl  iWepiw  avriri'^i;  xai  ari-crrix^^  i'»ü  ■xof.Aiäy ,    Kai  ftniiaja  vni/ 

6ti)  Sir  Worte  den  Epigramms ,  weli'lics  zweJ  Bio);nipl>i^>'  di-a  Hoiucr  aii- 
lillireii,  laiittn:  o>  i'ov  "Ofirigor  i,9foiii(i,  anooaSr^v  tÖ  ;ipi»'  <tttS6fitvov.  Dif 
'iisclirin  lii-Cacid  sich  anler  riiiir  SUtue  desPisistratiis;  wann  diese  Slutue  drtii 
i-liemaliueii  Gelilelw  Athens  erriclitel  wurde,  ist  iiiciit  überlierert;  walirsclit-liilii-li 
Md  iiath  dem  Ende  des  pcluponnesiitdien  Krieges,  wo  man  auf  diese  Weise 
'in  Andenken  der  grofsen  .VÜnnct  Athens  zu  elireii  suchte ;  indem  mau  damals 
•Irin  S<>l<>n  eine  Bildsäule  ettichlele,  mag  man  auch  seines  N'aclifulgers  sich  er- 
innert haben,  indem  mau  der  tradilion eilen  Fiin-ht  vor  iler  Tyranuis  eiilsat^e. 
Sehr  h^zeichuend  ist  lihrigeiis,  ilaf»  aufserdcr  Kedegalic  am  Pisisiratus  lediglich 
•lies  Verdienst  um  die  l.ileralur  gepriesen  und  dahei  besonders  liervurgehohen 
wiiJ.  daCü  Homer  Athen  uäher  angehe,  gewissermafspu  ein  Landsmann  sei. 
>i>'rade  iu  dieser  Zeil  luilssen  kritische  Studien    sicli   mit  Wsotiderem  Eifer  ilei 
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llias  lind  Odyssee  beschränkt,  soudcrn  umfafste  alle  heroisclMD 
Eptii,  welche  dem  ionischen  Slamnie  angdii>rten.  Die  Aufgabe  itt 
Onumacritus  war  eJicn  keine  andere,  als  den  ganzen  Nachlafs  epi- 
scher Gedichle,  die  in  der  heirecbendcn  Meinung  des  Volkes  für 
H»nieriscli  gallcn,  zusammenzustellen.  Pisistratus  hat  der  rtation 
diesen  wctllivolleu  Besitz  gleichsam  wiedergegeben,  und  wenn  dano, 
um  den  frdhei'en  Zustand  zu  bezeichnen,  die  Kenntnifs  dieser  Ge- 
dichte als  eine  iiiivollstSntlige  dargestellt  nird,  so  geht  dies  nidil 
etwa  auf  die  ciiizehieu  Rhapsodien  der  Ilias  und  Odyssee,  «ir 
Aeltere  und  Pieuere,  gelHuscht  durch  den  späteren  Spracbgebrancb, 
irrthilmlich  gedeulel  haben,  sondern  nur  die  verschiedenen  grOfseren 
Gedichte,  von  denen  zwar  manche  allgemein  bekannt  waren ,  wlb- 
rend  andere  sich  nur  noch  in  einzelnen  Gegenden  in  der  Verbor- 
genheit erhalten  haben  mochten.  Es  ist  eben  das  grofse  Verdienst 
des  Pisistratus,  sie  dem  Untergange  entrissen  zu  liaben.*^)  Aller- 
dings lüfsl  der  Ausdruck,  den  jenes  Epigramm  gebraucht,  eine 
mehrraclic  Deutung  zu.  Wir  l>egegiieii  dereelben  Tradition  sclion 
früher  bei  Lykurg  und  dann  wieder  in  einer  spälerei)  Epoche,  we 
von   der  Thäligkeit  des  Cynülhus  die   Rede    ist.")     Diese  Formel 


llomi'risi'lK'ii  Poe>ii'  zugewandt  )isti«n  ;  denn  damals  viilliO)i  sii'h  die  St'heidunf 
zwisriieu  den  äcliten  ticdichlen  IMsk  und  Odyssee  und  dem  Narliiar»  d^r  Sttinlt. 
den  sogen  Bmilea  cjclischen  Epen.  Von  der  Bedeutung  der  Redart  ion  des  Ono- 
luirrilus  halte  man  aUo  damals  genirs  eine  klare  nnd  lirttimnilc  YorElrllnnf:. 
"Opijfot  ist  tiiiT,  wie  sirli  gebülirl.  in  dem  Sinne  der  alleren  Zeil  gerafüt,  *it 
I'itustratns  sellisl  und  seine  Zeit gciios^eu  deu  Namen  verslanden.  Auch  Jn  den 
Derichle  fll>er  diese  Redaclion ,  den  Tzedca  und  der  Anonymus  aus&chTeilten. 
war  das  SaeliverliSKnirs  riclilig  aur^ierirsl,  indem  liier  die  Thäligkeit  dr«  Ono- 
niacrilus  auf  den  episelieii  Cyrins  (oder  aurli  auf  Homer  und  den  ep.  Cyrlo») 
Illingen  war:  weil  man  din  nielit  reell I  versland,  glaulilen  die  Absrhreilirr  und 
Aiissi'lirfiber  in  dem  ^tino«  kvxXiis  den  Namen  eines  vierten  .Mitgliedes  der 
ComiuiRsiou  zn  finden. 

67)  Es  exislirten  Aliseltririen  der  einiclnen  üedirlilf,  aliei  Nicniaiid  lienfs 
den  getammlen  NacLIars  der  episelien  Poesie;  die  Kenntnifs  derselben  warsdbsl 
in  den  Kreisen  der  Rhapsoden  nur  fragmenlarisrh  und  nnznläuglicli.  Eist  IHsi- 
blralns  brachte  diese  literarisclieu  Srhfilze  in  seiner  Bibliothek  Kusammen. 

G^l  Plulanli  I.ye.  4.  wo  es  von  den  'Ohi:qoi-  jtotijiaxa  keifst  Ain^t-r« 
ov  ncÄjloi  uigr,  iirn,  artognSr^i-  11,1  :toirfitii>i,  äit'rrj^i,  SiajtfOfn'rr,!.  Schul, 
rinil.  Ncni.  II,  1  lagl  viin  den  Rhapsoden  r'r^e  'Opf^poi-  ^oiiivtv  «tuSae^ticar 
i/ivr,/i6rii'Of  xiit  (nl,yii.^t'  (lies  <<ni,y.),  und  \orlirr  Ti,i  'Oal;fv>  .-l(Mf|«i(«>  fn, 
Vf'  i'c  0<ri,)'iiirrji,  a :toCiiSr^f  ii  nXi.aH  «ni  Kntii  /ii'fi;  Sir,^,/iitt;t. 
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kanit  eben  nwobl  von  dem  Vortrag  ausgcnühlter  Stücke  der  grOs- 
■erea  epücben  Gedkhte,  wie  von  der  mangelndeu  Bekanntschaft  mit 
dem  geeanmteD  Schade  der  Hranerischen  Poesie  verstanden  wer- 
den, ilinn  in  diesem  ZusammeDbange  ist  nur  die  zweite  Auf- 
hssuDg  tulasBig.") 

Hit  dem  Sammeln  der  Gedichte  halte  Onomac ritus  seine 
Aufgabe  noch  nicht  rollsttindig  erftiUt,  es  galt  die  einzelnen  Epen 
zu  ordnen  und  zu  reridiren,  die  Uebeiüeferung  des  Textes,  welche 
vielfach  entstellt  war,  auf  eine  reinere  Gestalt  zurllckzufubren. 
Gerade  die  llias  und  Odyssee  bedurften  am  meisten  der  kritischen 
Nachhülfe.    Jener  Commiseion,   der   ein  reiches  Material    voriag,  -" 

mufste  die  rortscbreilende  Entartung  und  Verdorbnifs  dieser  Ge- 
dichte recht  klar  werden;  Onomacritns  mufste,  wo  verschiedene 
Bearbeitungen  vorlagen,  eine  Entscheidung  treffen,  wo  der  Zusam- 
iBenbang  gestOrt,  die  richtige  Ordnung  aufgelöst  war,  so  gut  es 
ging.  Abhülfe  bringen;  er  mufste  auifallende  Widersprüche  aus- 
gleichen und  Überall,  wo  es  Noth  (hat,  bessernde  Hand  anlegen. 
Es  war  dies  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, dafs  mit  den  Uülfsmilteln,  welche  dem  Ouomacritus  zu  Gebole 
standen,  in  Zeiten ,  die  reifere  Erfahrung  in  der  Handhabung  der 
Kritik  besafsen,  sich  vielleicht  mehr  hatte  leisten  lassen ;  aber  man 
wird  dem  Ouomacritus  das  Zeugnifs  nicht  versagen,  dafs  er,  wenn  ' 
auch  vielleicht  nicht  (iberall  mit  besonderem  Geschick,  doch  mit 
bbenswertber  Entsagung  und  grofser  Schonung  sich  seines  Auftra- 
ges entledigt  hat. 

Erst  jetzt  wurde  dieser  reiche  Schatz  epischer  Poesie  recht  KritiKiu 
eigentlich  Gemeingut,  jetzt  war  auch  der  weiteren  Verdcrbnifs  eini-  ^''''^'"•* 
germafsen  eine  Schranke  gesetzt,  und  ouu  beginnt  die  kritische 
Beschäftigung  mit  diesen  Gedichten.  Man  halte  die  ganze  Reihe 
epischer  Gesäuge  vor  sich,  konnte  sie  bequem  überschauen  und 
mit  einander  vergleichen,  und  wenn  sich  zulelzt  das  glänzende  Dop- 
pelgestirn llias  und  Odyssee  aus  der  Hasse  ausschied,  so  ist  dies 
eben  erst  die  Folge  und  das  Resultat  der  verdienstlichen  Arbeiten 
'^^  Onomacritus  und  seiner  Freunde. 

^1  Mao  könnte  auch  in  den  Worten  'Ofiij^i'  mto^üijr  10  ^Qiv  ön- 
'"/reMM-  Beides  lugleich  finden,  was  wenigstens  mit  dem  llislsichliclien  Zu- 
"and«  nicht  im  Widerspruch  stehen  würde.    Die  oben  (Anm.  6i)  angerührten 
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War  Hum^r  bisher  i'iii  Colleclivname  gewesen ,  der  das  Vir- 
schietteuartigstc  umrarste'''v  so  ward  allmütilig  ein  Werk  oaeh  dm 
anderen  dem  Dichter  eulzogen,  wenn  es  auch  nicht  überall  gelao;. 
den  wirklichen  Verfasser  mit  Sicherheit  lu  ermilleln.  Bei  Herodol 
treten  diese  kritischen  Vei-suche,  die  mit  der  durch  ihr  Alter  ge- 
heiligten Ueberlieferung  sich  in  Widerspruch  setzen,  noch  scbilcb- 
tern  auf,")  Allein  hereila  in  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles'^ 
stund  hei  allen  vonirtheilsrreien  Mflnnern  die  Ueberzengung  fe^t, 
ilars  der  Antheil  Homers  an  dem  reichen  Nachlasse  der  epischen 
Poesie  wesentlich  zu  heschrUnken  sei.  Nur  Ilias  und  Odyssee  er- 
schienen des  lierldiinten  Namens  allein  würdig,  weil  sie  aD  Volleo- 
dung  alle  anderen  Epen  weit  llberragten.  Noch  einen  Schritt  wei- 
ter gingen  die  sogenannleu  Chorizonteii.  Ihnen  schien  die  Annahme, 
dafs  ein  Dichter  llias  und  Odyssee  ferfaret  habe,  mit  Rücksicht  auf 
die  zahlreichen  Verschiedenheiten  und  Widciiiprüchc  der  beiden  Ge- 
dichte unter  einander  inizuliissig.  Namentlich  urtheillen  sie.  dir 
Odfssee  hahe  weniger  Schwung  und  Grorsartigkeit ,  zeige  einen 
minder  edlen  Ton,  daher  sie,  wie  es  scheint,  nur  die  liias  als  ein 
lichtes  Werk  Homers  betrachtete  n.     Der  Erste,  wie  es  scheint,  ikr 

Work  des  PflUEanias  erläutvni  gaiiE  gul  den  Gedanken  des  Epigramms,  obgleich 
der  Sclirnibende  roti  einer  anderen  Vorslelluug  ausging. 

70)  Nocli  Pindar  gebraudil  den  >amen  Homers  nni-h  aller  Weise  in  jenn« 
weiteren  Sinne:  wenn  dieser  Diclirer  Sein.  VU,  21  und  TeHim.  JV,  :n  Hoin» 
Ijeim  Anlafs  des  Waflensireites  zwischen  Ajav  und  Odfsseu«  gedenkt,  hat  n 
die  Parütellung  der  Cyclikcr  vur  Angen:  nnd  wen»  er  Pylh.  IV,  S77  not 
ißtiomc  Homers  citirt,  so  meint  er  nictit,  wie  die  Erklärer  aunelimeD.  eiiieSIrJlr 
der  llias,  sotidcrn  eine:«  cyclisciien  Dil^ilicrB.  Elienso  iiiiirs  man  in  diesem  wei- 
teren Slane  Xeiiophons  Worte  Tassen  .liemor,  IV,  2, 10,  wo  bericlitel  wird,  itb 
Knlliydenius  ntäi-ri«  Tri  'Oai,^-  besilze:  denn  es  wird  dies  als  etwas  Bewn- 
dere»  hervorgehoben,  liaher  auch  Sokrales  fragl,  ob  er  etwa  Rlispsode  wm*» 
wolle.  Pagegen  Sjni|ioä.  a,  S  ist  iniler  rttin-n  t«  'nuJ,got'  wohl  nur  Ilis«  unif 
l>äyaace  zu  verstetiuu 

71)  Herodol  II,  117  sncht  seine  Ansicht  zu  begründen,  dafs  dir  Kh^' 
iiUht  TOI)  Homer  verfafsl  seien,  ebenso  Kprichl  er  in  bescheidenem  Tone  wi»' 
Zweifel  hinsichllich  der  Epigonen  aus,  IV,  33. 

72j  Wenn  Plato  und  Aristoteles  Homer  namenlUdi  citiren,  meinen  sie  ai>«*'^ 
nur  Ilias  oder  Odjrssee ,  wie  sie  üherhanpt  die  Cycliker  nur  wenig  ben'K'k^^''' 
tigcn,  während  aus  den  Homerischen  (iedichten  Cilate  mit  reieher  HanJ  l^'' 
lipendel  werden.  Was  Plato  Uorg.  516  aus  Homer  anführl,  steht  allerdi»«/ 
nichi  in  unserem  Teile ,  doch  ist  die  Annahme  eines  ungenauen  Citates  1^'" 
Od.  IX,  \^%)  nicht  unwahrscheinlich. 
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Gedanken  aussprach,  «ar  Xenon;  der  Grammatiker  Ilellani- 
\fT  Schule  des  Zenodot  venvandt  und  Zeitgenosse  des  Ari- 
,  suchte  dann  denselben  weiter  zu  begründen.  Diese  Ansicht 
damals  vielfachen  Anklang   gefunden  haben;   selbst   der  Aua-ci 

die  Trennenden"),  womit  gewöhnlich  die  Vertreter  nnd  An-" 
r  dieser  nenen  Lehre  bezeichnet  werden,  scheint  auf  eine 
:rh  zahlreiche  Partei  zu  deuten.  Indefs  Aristarch  trat  diesen 
■rn  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Ansehens  entgegen;  er 
'.(•  diese  Hypothese  f(lr  eine  Parodoxie,  er  glaubte  in  der  Ilias 
)che  Beziehungen  auf  die  Odyssee  zu  finden,  indem  er  meinte, 
iriilei'  habe  so  sein  spateres  Werk  gleichsam  TOitereilet"), 
lichte  namcntiich  die  Widersprüche  dadurch  zu  rechtfertigen, 
r  nachwies,  nie  solche  Discrepanzen  auch  zwischen  einzelnen 
II  <lesselben  Gedichtes  in  der  llias  so  gut  wie  in  der  Odyssee 
orf^nden.")  Daraus  geht  auch  deutlich  herror,  dafs  die  Cho- 
;ij  nicht  entfernt  daran  gedacht  hatten,  diese  Epen  in  einzelne 
.  wie  etwa  die  Neueren,  aufzulüsen.'*)  Ueberhaupt  hat  das 
inte  Alterthiim  llias  und  Odyssee  ein  jedes  stets  als  ein  ein- 
lies Gedicht  betrachtet,   wenn   schon   die  Kniik   der  Alexan- 

iin  Einzelnen  Manches  ausscbie^l  und  beanstandete. 


)  Ol  x'<'e't<'*"'-  Später  schein!  mir  Plolcoiäus ,  bekannt  unter  dem 
11  i;ti9iir,i,  ein  Anhänger  des  Zencxlot,  jene  Ansicht  vertreten  zu  haben. 
I  Amiarch  hrachie  in  der  llias  wiederholt  krilische  Zeiehen  an,  wo  er 
isl  der  ^pooiKOvo/ida  wahrzunehmen  glaublf,  und  benulzle  dies  gegen 
iriioihten,  freilich  ein  sehr  trügerisches  Argumenl. 
I  Vrrgi.  Schoi.  zur  n.  VI,  253. 

I  Eiiensowenig  darf  in  diesem  Sinne  der  einmal  Schol.  II.  XVI,  57  ge- 
e  Ausdruck  oi  läv  KvTtgiioy  noiijTai  gedeutet  wwden,  womit  nur  aua- 
hen  ist,  daf«  der  »alire  VerTssGer  dieses  Gedichtes  nicht  feststehe  und 
■dcne  Namen  genannt  wurden. 
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Homer  bei  den  Neueren. 

Liedfirtheorie.     Vertlicidiger   Jer  Eiiibeil.     Vermil- 

teliidcj  Vfirsuclic.      L'iizulUssigkei  t    der    Lieilertheorir, 

(luwicwcil   rllteie   Licilcr   zu    Grunde   liegen.     lluin«r! 

(•fdicIiLe  gloicli  aufaiigs  niedcrgescliricbcii.     llias 

iiiiil  Udysscc  eiiilieitliclie  Diclituiifiif^ii. 

U I?  i)  c  r  a  I'  li  e  i  1 11 1)  g  e  11. ) 

Bei  den  Neueren  liescliriinktc  sich  das  Sludiuiii  llunier»  lan^ 
Zeit  auf  das  Acurscrliclislc.  Erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts begann  iiiaii  tiefer  in  das  Verständnirs  des  Dichters  ein- 
zudringen und  lernte  den  ivichen  Gehalt  dieser  uuvei'gieictüicbn 
Poesie  wieder  schatten.  Aber  nun  regten  sieb  aneli  sofort  Zweifd 
gegen  den  Iradilionelleu  Glauben  an  einen  Dichter  Iloiner,  der  jene 
imifa  Dg  reichen  Werke  itacb  einem  hcslimmlen  Plane  entnorfen  itnil 
gleicbiiial^ig  üusgerohrt  habe.  Die  Widei-sprilcbc  dei-  Erzcihlimt:. 
der  Mangel  an  Zusammenbang,  die  Verschiedenheiten  der  Sprnchit 
wie  des  ganzen  Tones  schienen  mit  der  Vorsleibmg  eines  eiiiheit- 
lieben  ziisainnieubüngenden  Epos  unvereinbar.  Dem  Scharililirk 
der  Kritiker  de»  AUerthunis  waren  diese  Schwierigkeiten  und  Bi-- 
denken  keineswegs  entgangen,  sie  suchten  sich  ao  gut  als  ihuD- 
lich  mit  Athetesen  zu  helfen.  Die  neuere  Kritik,  kithuer  und  lU- 
versichtlicber,  weil  sie  ein  weites  Feld  der  Eifabniug  tlbersiehl  uii<l 
analoge  Erscheinnngen  aus  anderen  Lileralui'en  ihr  zur  Seite  stHien. 
verzichtet  darauf,  mit  diesen  uuziililnglichen  Miltebi,  den  film- 
ben  an  eine  planniflfsige  Anlage  und  dichterische  Einheit  '\" 
Lieder- 1  lins  uud  lldjssee  zu  retten,  sie  sucht  sich  von  allen  diesen 
' '""■  Scliwit'riukeiien  -m  befreien,  indem  sie  in  einem  jeden  (Ueser  ki- 
(li'i)  i'.i'ilii  liii'  iiirliN  \iidei'es  als  eine  Sammlung  einzelner  l.ie^r  j 
nou,  •-'«  ui=cliii,lcii,-i.  \eili.Meni  eridickt.  Fr.  A.Wolf  war  der  Ere«.  ' 
der  den  lierkümniticben  Glauben,  dafs  diese  Gedichte  das  VieA 
eines  einzelnen  reich  begabten  Geistes  seien,  ersclilltterte.'i    ^VoH. 

II  Wolf  bpiiifrkl  si'liisl  in  seinen  Prolegonieiieii  (ers<-liieiivn  ITUJ),  i^^' 
8i'hoti  viir  iliiii  CasaulKiuus  und  R.  Benlley  riliiitielie  VeniinlhungPii  kiin  in?'' 
deulel  lialtin  |S.  It»  :    dafi    itt    italieriisi-he    Plulosniili  J.  R.  Vico  <1>^" 
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iodein  er  den  Text  der  Homeriscbea  Gedickte  mit  Benutzung  der 
kritischen  HDlTBoüttel,  die  uns  aus  dem  Alterthum  überiierert  sind, 
nach  festen  Grundsätzen  wieder  herzustellen  unternahm,  wurde 
jemehr  er  sich  in  diese  Aufgabe  vertiefte,  auf  die  Frage  Aber  die 
Entstehung  und  die  Schicksale  der  Homerischen  Poesie  selbst  hin- 
gefahrt.  Hatte  man  froher  diese  Gedichte  ohne  sonderlichen  An- 
slofs  gelesen  und  als  Muster  ToUendet^r  Kunst  und  Einheit  geprie- 
sen, so  zeigte  ein  genaueres  Studium  des  kritischen  Apparates, 
namentlich  rar  Ilias,  wie  bereits  die  alexandriniscben  Kritiker  zahl- 
reiche Widerspräche  nachgewiesen,  vielfache  Zweifel  und  Bedenken 
gegen  die  Aeehtbeit  der  Ueberiieferung  erhoben  hatten.  Den  CHao- 
ben  an  die  Pers&nlichkeit  des  Homer  liefs  Wolf  unangefochten,  aber 
indem  er  nach  dem  Vorgange  Woods  der  Zeit  des  Dichters  die 
Kennlnifs  der  Schrift,  oder  doch  ihre  Anwendung  im  Dienste  der 
Literatur  absprach,  und  den  Satz  aufstellte,  erst  spat  habe  die 
heUenische  Dichtkunst  gelernt,  grOfsere  einheitliche  Werke  zu 
schaffen,  schien  ihm  die  Abfassung  von  zwei  umfangreichen  und 
xusammenhängenden  Gedichten  durch  einen  einzelnen,  wenn  auch 
noch  so  reich  begabten  Dichter,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  Alles 
Natur,  wo  hewufste  Kunst  unbekannt  war,  undenkbar.  Ilias  und 
Odyssee  sind  nach  Wolf  eigentUcb  erst  in  der  Zeit  des  Pisistratus  ent- 
standen, wo  man  die  Siteren  Lieder  flher  die  Ereignisse  des  troi- 
tdien  Krieges,  die  bis  dahin  ledi^ch  durch  mündlichen  Vortrag 
und  die  Kraft  des  Gedächtnisses  sich  erhalten  hatten,  durch  die 
Schrift  flxirte,  sammelte  und  zu  zwei  grofsen  Gedichten  vereinigte. 
Dars  Wolf  von  den  verschiedensteD  Seiten  her  Zustimmung 
find,  ist  nicbt  zu  verwundem');  hatten  doch  Forschungen  auf  an- 
deren Gebieten  schon  früher  zu  ähnlichen  Ergehnissen  geführt, 
jene  Ansicht  vrar  mit  den  beirscbenden  wissenschafUicben  Ideen 
durchaus  im  Einklänge.  Und  so  hatten  manche  von  Wolfs  Zeit- 
genoBsen  bereits  früher  ahnliche  Gedanken  im  Stillen  gehegt,  wie 
Zoega,  theils  mehr  oder  mmder  bestimmt  ausgesprochen  und  nah- 
nea  geradezu  die  Priorität    der   neuen   Entdeckung    für  sich    in 

'"  srinen   kühnen  HfpothMen   viel   weiter  fpgingen  war,  erfuhr  Wolf  fts\ 

ll  Beistimmend  latserlen  sieb  un(«r  den  Philotophen  Fichte,  nod  vor  Allen 
V.  V.  Humboidt,  dun  Fr.  Schlegel. 

Bcrik.  OiiMh.  UtmtniiMalilebta  I.  33 
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Ausprucli,  wie  Herder  und  Ilt^yiic.  Freilich  blieb  aucb  der  Wider- 
spruch nicht  aus,  und  es  ist  sehr  hezeicbncnd,  dar»  nameDÜici 
unsere  grofsen  Dichl<;r,  auf  deren  Urltieil  und  Erfabrunj;  Wolf  selbst 
besonderen  Werlh  U'gl«,  den  Glauben  an  die  Einheit  der  Homeri- 
schen Epen  nicht  so  leicül  aufgeben  mochten.  Goethe  war  zmr 
anfangs  von  dem  mächtigen  Eindrucke,  den  Woir«  Ansiclilen  auf 
die  Zeitgenossen  machten,  ilhen^altigt  und  stininile  bei,  frklArh' 
sich  aber  spüter  bei  ruhiger  Betrachtung  in  entgegen  gestallten) 
Sinne,  wie  gleich  anfangs  Scbüler  und  J.  H.  Vors.  Schiller  nanoU 
die  Vorstellung,  als  wliren  jene  Gedichte  aus  ursprünglich  sellnU- 
stüudigi'u,  nur  lose  mit  einander  vert)undeueo  Hhapsodicn  eutilan- 
den,  geradezu  barbarisch.  Noch  weniger  war  Vofs,  der  sich  diuxt 
seine  UeberseUung  Homers  ein  unvergaugliches  Verdienst  emniboi 
hat,  gesonnen  sich  die  Ilias  und  Odyssee  rauben  zu  lassen.  In- 
dem ei'  den  Scharrsinn,  mit  welchem  Wolf  die  Untersuchung  ge- 
rührt hatte,  willig  anerkennt,  fJunit  er  zwar  ein,  dafs  jedes  dieser 
Gedichte  aurangs  einen  nur  nuirsigeu  Unirang  liatte;  alter  der  Oicli- 
t4;r  selbst  habe  später  den  ursprlln glichen  Kern  immci'  kunstreicher 
erweitert.  Ilias  und  Odyssee  seien  zwar  allmählig  erwachsen,  abtT 
nicht  durch  fremdartige  Zusfilze  von  aiirscn  her,  suudern  aus 
innerem  Keime  und  Triebkrdft  hUtten  sie  sicli  entwickelt,  indeo 
der  Dichter,  durcli  den  wachsenden  Beifall  gefördert,  ein  SlHek  nach 
dem  andern  hinzufügte. 

Wolfs  Prolegomena  sind  ein  Bruchstllck  geblieben,  er  fand 
später  we/ler  LuKt  noch  Muse,  die  begonnene  Arbeit,  (he  in  so 
hnbetn  Grade  die  allgenieinsle  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  di« 
ebenso  fUr  die  Einen  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Nei- 
des wie  für  Andere  des  Austofses  geworden  war,  weiter  zu  fuhren. 
Wolf  hat  eigentlich  nur  die  Vorfragen  eingehender  behandelt;  indem 
er  vorsichtig  vom  Einzelnen  zum  Allgcmeineu  aufsteigt  und  seüie 
Zweifel  in  l>egrUn<]ea  sucht,  beschUftigt  er  sich  vurzugsweisc  uiit 
der  Geschichte  der  Kritik  des  numerischen  Textes.  Wie  sich  Wolf 
di(^  Entstehung  der  Homerischen  Getlichle  dachte,  hat  er  nur  gani 
kurz  angedeutet;  aber  nirgends  wird  der  Versuch  gemacht,  jene 
Hypothese  im  Einzelnen  nilhcr  zu  begründen  und  ihre  Richtigkeit 
an  den  Gedichten  selbst  zu  erweisen.  Daher  hatte  diese  ganze 
Untersuchung,  wenn  sie  auch  schon  durch  die  Kühnheit  und  Zu- 
versicht,  mit   welcher  Wolf  den   hergebrachten  Vorstellungen   ent- 
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gegeirfrat,  adbst  aber  die  Kreise  der  Fachgenoase»  hinam  Aas  all- 
t  Intensae  in  Ansprach  nabm  und  nach  vielen  Seiten  hin 
I  wiiils,  doch  lunflchBt  nicht  eigentlidi  praktische  Bedeu- 
tUDg.  Ob  Ilias  und  OdfBsee  als  Werke  eines  Dichters  oder  als 
Ueberreste  voIksrntÜBigor  Poesie  zu  betrachten  seien,  ob  uns  eine 
Bammlong  nrsprflaglich  gesonderter  Lieder  oder  ein  einheitliches 
mit  bewurster  Kunst  aasgefuhrtes  Epos  vorliege,  darllbpr  waren  die 
Ansichten  getheilt;  aber  die  Kritik  und  das  Verst^ndnifs  jener  an* 
verf^eidilichen  Poesie  wurde  durch  diesen  Widerstreit  der  Meinun- 
gen, so  lange  sie  sich  in  jener  Allgemeinheit  hielten,  kaum  herOhrt. 
So  verilors  längere  Zät,  ehe  man  auf  eine  genauere  PrtUüng  der 
von  Wolf  angeregten  Fragen  einging;  und  doch  galt  es  entweder 
in  Wolfs  Sinoe  die  Untersachung  weiter  zu  fuhren  oder  seine  An- 
sicht Ober  deo  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte  zu  widerlegen. 

G.  Hermann,  der  gleich  anfangs  auf  Wolfs.  Seite  trat  undn« 
schon  früher  in  seiner  Ausgabe  der  Homerischen  Hymnen  (1806) 
zuerst  Umdichtungen  durch  Rhapsoden  nachgewiesen  hatte,  begann 
spater  seit  1832  in  mehreren  Abhandlungen  die  verschiedenartigen 
Elemente  in  einzelnen  Theilen  der  lUas  genauer  zu  sondern.  Aber 
Hennann  untersdieidel  sich  doch  darin  wesentlich  von  Wolf  und 
seinen  Anhingen),  dafs  er  jener  atomistischen  Ansicht  von  der 
Eotstehung  der  Homerischen  Gedichte  nicht  unbedingt  zustimmt 
Nach  Hermann  bat  ein  Dichter  den  Zorn  des  Achilles  und  die 
Heimkehr  des  Odjsseus  in  zwei  Gedichten  von  mürsigcm  Umfange, 
aber  mit  mehr  Geist,  Kraft  und  Kunst  besungen  als  andere  Dichter 
dieser  Zeit.  Diese  Gedichte,  die  eben  als  die  vorzüglichsten  galten, 
i  Wurden  dann  von  Anderen  immer  mehr  erwdtert,  verbessert  oder 
I  Verändert,  bis  sie  alhnähtig  die  Gestalt  erhielten ,  in  der  sie  uns 
überliefert  sind.  Den  wahren  Bomer  wieder  herzustellen  erklSrt 
Bennann  fUr  nnmüglich;  die  Kritik  müsse  sich  begütigen,  so  viel 
als  ibunlich  drei  wesentlich  verschiedene  Elemente  zu  sondern,  Vor- 
boDKriscbes  d.  b.  was  aus  alteren  Liedern  stammt,  Bomerisches  und 
Nacbhomerisches. 

Lachmann,   durch  diese  Untersuchungen   Hermanns  angeregt,  l» 
und  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  der  alteren  deutschen 
''oesie  vor  vielen   Anderen   dazu  berufen,   uiilernahm  es,    wie  er 
^hon  früher  das  Nibelungenlied  auf  seine  ursprünglichen  Bestand- 
'heile  lurOckzufübren  versucht  hatte,  nun  auch  die  gesammtc   Ilias 
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einer  ülinliclicn  Analyse  zu  untei'wcrfcii.  Indem  er  von  der  Vor- 
aiisseUung  ausgeht,  dafs  die,  vulksmärsige  epische  Poesie  ihreu  Silz 
eigentlich  nur  im  Eiozelliede  lial,  und  bei  der  Prüfung  des  inurren 
Zusanimenhaoges  tier  lUas  zahlreiche  Unterhrechnngen  und  Lllckfu 
der  Ei-z.'ihlung,  autfallende  Widersprüche  zwischen  einzelnen  Thei- 
leii  des  Gedichtes,  eine  gewisse  Ungleichheit  des  Tones  wahrnahm, 
glaubte  er  diesen  Mangel  au  liebere  in  Stimmung,  der  mit  einfu 
eiuhcitlicheu,  nach  einem  festen  Entwürfe  ausgeführten  Epos  un- 
vereinbar erschien,  nidil  anders  erkbreu  zu  kOnneii,  als  durch  die 
Auflösung  der  lUas  i»  eine  Anzahl  kürzerer,  ursprQnglich  selbsl- 
st^ndiger  Lieder.  Diese  l-icder  waren  von  verschiedenen  Dichtem 
meist  ohne  Rdckslcht  auf  eitiander  verfafst,  jedes  Lied  bilde  ein 
abgeschlossenes  Ganze.  Später  seien  sie  von  Anderen  Uhcrarheitd, 
fortgesetzt,  erweitert,  und  wie  dies  bei  blofs  mündlicher  L'eberiie- 
ferung  kaum  anders  geschehen  knnntc,  vielfach  entstellt  worden,  bi» 
sie  zuletzt  durch  die  Itedaction  des  Pisistratus  ihre  gegenwärtige 
Gestalt  erliielten  und  aufgezeichnet  wurden.  Diese  Sammlung  von 
Liedern,  die  wir  llias  nennen,  wird  also  erst  dem  Onomacrilus 
und  seinen  Genossen  ver4inkt.  So  scheidet  imn  Lachmaiin  bn- 
zum  Ende  des  üicbcnzehnteu  Buclies  15  Achte  Lieder  aus;  dauu 
wird  er  seiner  Theorie  gewissennafsen  untreu,  indem  er  die  folgen- 
den fllnf  Bllcher  (IS— 22),  die  man  doch  unmöglich  als  ein  einzel- 
nes selbststandiges  Lied  betrachten  kann,  einem  Dichter  zuschreibt'); 
jedoch  nimmt  er  an,  dafs  der  Verfasser  dieses  gnifsen  sechzehnten 
Liedes  mehrere  Hllere  beuuUl  hal)e.  Nach  Lachmann  sind  diese 
Bücher  wie  aus  einem  Stück,  übereinstimmend  nicht  nur  in  der 
Darstellung  der  Begebenheiten,  sondern  auch  iii  dem  Tone  und  dir 
ganzen  Manier;  aber  zugleich  wird  das  dichterische  Vermögen  die- 
ses Siingers  viel  tiefer  gestellt,  als  das  aller  seiner  Vorgänger.  Als 
siebenzehiites  Lied  betrachtet  Lachmann  die  dreiundzwauzigste  ßha- 


3)  Sclion  Wolf  haue  Wmerkl,  dafs  die  lelzleii  seths  Bücher  der  flias  iiil 
ihn,  90  oR  er  sie  gelesen,  einen  (canz  anderen  Eindruck  als  die  vorhergehendi-ii 
gemachl,  und  erhiärle  dieselhen  wegen  der  UebereiniitiinniuDg  hinsielillii-li  der 
Daralellnng  wie  derSprarlie  fflr  eine  zusammenhängende  biehtung.  Man  sollte 
darnarli  glaubet),  man  könne  hier  Alles  glall  rorltewni  gleichwohl  Hndeu  sii'li 
auch  hier  sehr  heterogene  Elemente,  die  ÄnslÖfse  sind  nicht  gerini^T  als  aiider- 
wäftA,  und  man  kann  es  nur  der  Ermüdnog  zuschreiben ,  wenn  snnolil  l.srh- 
ma[i[i  als  KOrhIy  hier  anf  die  Durrhruhrung  der  Llederlhrorie  verzichten. 
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psodie,  deren  Schlufs  er  jedoch  verwirft,  indem  er  sich  verwundert, 
dafs  nicht  schon  Aristarch  diese  Partie  wie  das  ganze  vierundzwan- 
zigste Buch  für  unecht  erklärt  habe. 

Nach  Lachmann  ha))en  dann  viele  andere,  meist  jüngere  Kri- 
tiker in  derselben  Richtung  sich  an  der  Ilias  versucht.  Am  aus- 
dauerndsten Köchly  in  einer  Reihe  scharfsinniger  Abhandlungen, 
zuletzt  in  seiner  Ausgabe  der  Ilias,  worin  das,  was  ihm  als  ächter 
Kern  alter  Poesie  erscheint,  von  den  Zuthaten  späterer  Ueberarbei- 
tung  befreit,  zusammengestellt  ist;  doch  giebt Köchly  eigentlich  nur 
die  selbstgemachten  Lieder,  weder  die  Doloneia  noch  die  Leichen- 
spiele des  Patroklos  haben  Aufnahme  gefunden,  die  doch  am  besten 
zeigen,  wie  Einzellieder  sich  ausnehmen,  während  die  LiVsung 
Hektors  dieser  Ehre  gewürdigt  ist,  obwohl  an  poetischem  Werttie 
weit  unter  dem  vortiergehenden  Gesänge  stehend.  Dabei  wird  zu- 
gleidi  der  Versuch  gemacht,  die  moderne  Strophentheorie,  die  frei- 
lich dem  griechischen  Epos  durchaus  fremd  ist,  einzuführen/) 

Diese  verschiedenen  Versuche,  um  von  Wolfs  Standpunkte  aus 
das  Homerische  Epos  in  seine  Elemente  aufzulösen,  sind  zunächst 
von  der  Ilias  ausgegangen,  weil  hier  zahlreiche  Widersprüche  be- 
sonders augenfällig  hervortreten,  und  die  einüacbe,  geradlinige  An-  . 
läge  des  Gedichtes  jenes  zersetzende  Verfahren  sehr  erieichterte; 
die  Odyssee  mit  ihrem  kunstreichen  Organismus  schien  jener  Hypo- 
these weniger  günstig;  wie  ja  auch  Wolf  die  Einheit  dieses  Gedich- 
tes eigentlich  stets  anerkannt  hat.  Indefs  fehlt  es  auch  hier  nicht 
an  Anlafs  zu  vielfachen  Bedenken;  und  schon  weil  die  Gegner  der 
Wolfschen  Ansidit  sich  immer  auf  die  Odyssee  als  Beispiel  eines 
streng  einheitlichen,  planmäfsig  angelegten  Epos  beriefen,  und  es 
daher  für  höchst  unwahrscheinlich  erklärten,  dafs  bei  der  unleug- 
baren nahen  inneren  Verwandtschaft  jener  Gedichte  ihr  Ursprung 
ein  wesentlich  verschiedener  sei,  hat  man  die  Liedertheorie  bald  auch 
hier  angewandt  Nachdem  Verschiedene  in  dieser  Richtung  einzelne 
Partien  analyshrt  haben,  hat  Kirchhoff,  der  übrigens  einen  eigen- RirehhofL 
tbümlichen  Standpunkt  einnimmt,   die  verschiedenen  Bestandtheile 


4)  Hätte  diese  Theorie  irgendwie  Berechtigung,  dann  wäre  die  ursprüng- 
liche schrifUiche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  erwiesen:  denn  diese 
strophische  GliedemDg  ist  lediglich  durch  Zeichen  am  Rande  erkennbar  und 
läfst  sich  selbst  im  gedruckten  Buche  nur  sehr  schwer  verfolgen. 
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1111(1  Uiridiclituiigeu  der  Odyssee  zu  souderu  untemommeB.  ÜtA 
KirchliolT  ist  di''  Odyssee  keine  Sammlung  ursprünglich  adbsbUD- 
digor  Lieder  verscliiedcner  Dichter  aus  verschiedenen  Zeiten,  int 
die  Auhiinger  Larbmauns  aniiebmcu,  aber  el>eRsowenig  ein  einbeil- 
liebes  ziisammeu hangendes  Gedicht,  wekbes  nur  unter  den  fUndru 
der  Uelterarbeitcr  entsteflt  wurden  ist,  sondern  die  Schicksale,  ib« 
der  alte  üclite  Kern  durch  mchrraclie  Umdiclituugcn  erfnitren  bit, 
sind  cumplicirter  Art.  Dem  nugeachtet  weifs  KirchbofT  gen>iu  auzu- 
gcben,  aus  welchen  Tbeileu  nach  und  nach  die  Odyssee  enlslauden 
ist;  er  sucht  nicht  nur  den  Ort')  und  die  Zeit,  welcher  die  tct- 
schiedenen  Partien  angeboren,  zu  fixiren,  sondern  er  vermag  iwllul 
jedem  einzelnen  Verse  die  ihm  zukommende  Stelle  bestimmt  aniti- 
wcisen.')  KirchbofT  unterscheidet  eine  altere  Redaction,  in  der  das 
Gedicht  his  gegen  Ol.  30  sich  erhalten  haben  soll,  und  eine  jllu- 
gere  Bearbeitung,  die  er  zwischen  Ol.  30 — 50  setzt.  Die  ältere 
Redaction  zerfiillt  aber  wieder  in  einen  iillereii  und  eine»  jilngcr<'U 
Tbeil.  Der  ei'ste  Tlieil,  der  nrspnlnglicbsle  der  ganzen  Uichliiiic, 
welcher  die  Erz.'lblung  von  der  Heimkehr  des  OdysKCUs  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  er  in  Itbaka  landet,  enthalt,  sei  kein  Volkslied, 
sondern  gehöre  bereits  der  Periode  der  kunslmitrsigen  e]>i!>cbeD 
Poesie  an;  es  sei  dies  eine  selbststündige  Dichtung,  die  zwar  der 
volksmül'äigen  Ueberliefcrung  folge,  aber  nicht  als  Ueberarbcilunt; 
alterer  Lieder  zu  betrachten  sei.  Dieser  Gesang  wii'd  ans  Bruch- 
stdckeii  des  ersten,  ftlnften,  siebenten,  eilten  und  dreizebiitenIludH-s 
wieder  hergestellt,  sei  aber  nicht  vollstitadig  erhallen ;  doch  waren 
aucli  noch  weitei-e  Bnichstdcke  in  der  späteren  Bearbeitung  und 
daher  nicht  mehr  in  der  ur^priluglicben  Fiissnng  überliefert.'')  Der 
zweite  Tbeil  sei  spiiter,  aber  noch  vor  Ol.  1  mit  specieller  Berück- 

5)  [Irr  älli'Kle  Tlii-il  sull  iu  CliioK,  ilut  xweilc  Tlicil  hl  Kolopliuii  ixlet 
Smynia  giMlichlct  nriii ,  i'l>«ndarl  snil  aucli  die  spülere  Uobenirbeilun^c  xtattge- 
ftindeti  hnlii^n  :  ilorh  sriidiit  KircliliofF  Hpälrr  diese  Vermiillmtigen  nirlit  mehr 
aiifrcrlit  zu  halten, 

ßl  Wir  lrri(;rrisrli  diese  Hrharrsiiiiiigen  Comliiijaliutien  sind,  eniielit  man 
daraiih.  ilurn  kirriiiiofr  die  ac.hir  Rhapsodie,  weirtie  die  vcrschirdrnurligstcn 
Eleinrtitr  riithüll  und  suiressiv  rnlslaiiden  ist,  als  Werk  «ine«  ttichlrr«  ansieht, 
wenn  er  auch  dir  llenntEuKü  ciiirs  alleren  Liedeii  annimmt.  Alier  fcenide  ilir 
Schild i'niiii^  der  Kainpr<ipielc  und  der  l'iifiakeulänzr,  die  Kirchholf  ant  dieses 
Lied  zurüekrührt,  idnd  fchr  jungi^  Znihal. 

7)  .Nauirntliub  Buch  t),  t.   16— .Mi4  und  ia  ilrr  Nrkyii. 
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sichtigiiiig  des  ei-sten  Tlieiles  hinzugodiditot;  vv  habe  keine  selhst- 
sUtndige  Geltung  gehabt,  sondern  sei  eben  l)estimnit  gewesen,  das 
Sitere  Gedicht  fortzusetzen.  Der  poetische  Wrrlh  sei  geringiT,  der 
Verfasser  habe  vorzugsweise  ,'ütere  Lieder  beuutzt,  doch  sei  deren 
Ausscheidung  nicht  mehr  möglich.  Diese  Fcutsetzung,  welclie  die 
Rache'  des  Odvsseus  schildert,  enthJtlt  den  wesentlichen  Theil  der 
Rhapsodien  13 — 23.  Dann  aber  habe  zwischen  Ol.  30 — 50  ein 
jüngerer  Dichter  das  Ganze  einer  erneuten  Umarbeitung  unter- 
worfen, indem  er  das  Gedicht  theils  durch  die  Benutzung  allerer 
Lieder  sehr  bedeutend  erweiterte,  theils  durch  eigene  Zusätze  ver- 
vollständigte; auch  dieser  Arbeit  wird  selbststcindiger  dichterischer 
Werth  abgesprochen.  Zuletzt  habe  die  Comniission  des  Pisistratus, 
die  eben  diese  jüngste  Redaction  zur  Grundlage  ihrer  Aii)cit  machte, 
an  einzelnen  Steilen  sich  Zusiitze  erlaubt. 

Diesen  neuen  Chorizonten  gegenüber  haben  Andere  die  Ei"-J^'*B*^JS[ 
heil  beider  Gedichte  festgehalten.  In  dieser  conservativeti  Richtung 
ist  vor  Allen  Nitzsch  thätig  gewesen ,  der  zuerst  Wolfs  Ansichten  Niuich. 
Schritt  für  Schritt  bekämpfte  und  einer  gründlichen  Prüfung  unter- 
zog, namentlich  das  höhere  Alter  des  Schriflgebrauches  in  Griechen- 
land in  Schutz  nahm,  ohne  jedoch  die  Frage  über  die  ursprüng- 
liche schriftliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  endgültig  zu 
entscheiden.  Später  trat  Nitzsch  aber  auch  den  kritischen  Versuchen 
derer,  welche  die  Liedertheorie  praktisch  durchzuführen  unternah- 
men, wiederholt  entgegen.  Indefs  ist  selbst  Nitzsch  weit  davon 
i'utfernt,  den  alten  Glauben  an  die  Integrität  der  Homerischen  Ge- 
dichte in  seinem  ganzen  Umfange  festzuhalten,  sondern,  indem  er 
sowohl  einen  bestimmten  Grundgedanken  in  beiden  Gedichten,  als 
auch  eine  wohldurchdachte  Composition  in  den  einzelnen  Theilen 
nachzuweisen  bemüht  ist,  erkennt  er  nicht  nur  an,  dafs  diese  Ge- 
dichte später  \ielfach  überarbeitet  worden  sind  und  beträchtliche 
Zusätze  von  fremder  Hand  empfangen  haben,  sondern  bringt  auch 
den  Einflnfs  älterer  Lieder,  die  dem  Dichter  der  llias  und  Odyssee 
vorlagen,  mit  in  Rechnung.  Während  Nitzsch  früher  die  Odyssee 
als  das  jüngere  Epos  einem  anderen  Verfasser  zuzuschreiben  ge- 
neigt war,  hält  er  später  den  gemeinsamen  Ui*spning  beider  Ge- 
dicht«; fest. 

Zwischen   diesen   entgegengesetzten  Richtungen,   der  atomisti-    ^^™^^ 
»eben  und  der  conservativen,  giebt  es  mancherlei  Uebergänge.    Wir  venoch«. 
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fiiideu  Vertreter  der  plaiimäfsigen   Einheit  jener  Gedichte,  die  zu- 
letzt ziemlich  zu  denselben  Resultaten  gelangen  wie   die   Anhäoger 
der  Liedertheorie,  während  manche  Chorizonten  die  Grundlage  eines 
ursprünglichen  gröfsereu  Gedichtes  einräumen.  Diese  entgegenstehen- 
Grote.  den  Ansichten  zu  vermitteln  hat  insbesondere  Grote  unternommen.*) 
Während   Grote   die  Einheit  der  Odyssee  im  ganzen   und  grofsen 
vertheidigt,  ist  er  in  der  Uias  bemüht  die  verschiedenartigen  Theile 
zu  sondern.    Das  ursprüngliche  Gedicht,  welches  er  Achilleis  nennt, 
dem  er  Rhapsodie  1,  8,  11 — 22  zuweist,  sei  allinählig  durch  Zu- 
sätze verschiedener  Art  erweitert  worden,   namentlich  indem   man 
damit  ein  anderes  Epos,  eine  eigentliche  Ilias  auf  äufserliche  Weise 
verband;  zu   dieser  Ilias   rechnet  Grote  Buch  2 — 7   und  Buch  10. 
Als  spätere  Zusätze  werden  dann  insbesondere  die  neunte  Rhapsodie, 
sowie  die  beiden  letzten  Gesänge  der  Uias  bezeichnet   Diese  Hypo- 
these, obwohl  sie  die  grofsen  Schwierigkeiten  durchaus  nicht  hebt, 
liat   nichts  desto   weniger  Beifall   gefunden   und   ist   von   manchen 
Seiten  als   die  glücklichste   Losung  des   schwierigen  Problems  ge- 
priesen   worden.     Allein   diese    sogenannte   Achilleis    bietet,    auch 
wenn    mau    die    nach  Grole*s  Ansicht  fremdartigen  Partien   ablOsl, 
in  ihren  einzelnen  Theilen  so  viel   Widersprüche  und   Dissonanzen 
dar,  dal's  die  einheitliche  Coinposition  des  Gedichtes  gegen  die  An- 
griffe der  neuen  Chorizonten  nicht  im  mindesten  sicher  gestellt  er- 
scheint.    Die  Bdcher  aber,   auf  welche  Grote  den  Namen  der  Uias 
beschränken  will,  kOiinen   nimmennehr  als  ein   selbstständiges  Ge- 
dicht, sondern  nur  als  Bruchstück   eines   grOfseren   Ganzen  gelten. 
Diese    Rhapsodien    setzen    überall    den   Zorn   des   Achilles    voraus; 
nun  ist  es  aber  ganz  undenkbar,  dals,  wenn  ein  Dichter  nach  Ho- 
mer wagte,  eine  neue  Uias  oder  Achilleis  zu  dichten,  er  den  Streit 
der  Fürsten  und    die    Entstehung    des    verhängnifsvoUen    Zerwürf- 
nisses, welches  den    Angelpunkt  der  ganzen   Handlung   bildet,   mit 
Stillschweigen  übergangen  habe.     Auch  ßndeii   sich  in  diesen  Rha- 
psodien  nicht   minder  auffallende   Widei*sprüc1ie   und   Verschieden- 
heiten, sowie  Wiederholungen,  die  mit  der  Annahme  eines  einheit- 
lichen Epos  schwer  zu  vereinigen  sind.     Was  von  diesen  Gesängen 
der  ursprünglichen  Uias  fremd  ist,  hat   doch  niemals  selbststlndige 


b)  Aeliuliche  Vorstellun(rrJi   über   die  Eiitstelnin^  der  Ilias   sind  schon  vor 
Grote  von  Üünlzer  vorgetragen. 


^•ft^.- 
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dUing  gehabt,  soodeni  isl  mit  stetem  HiDblick  auf  die  Homerische 
ias  laichtet  and  als  Erweitenmgr  des  aDfSnglichen  Planes  zu  be- 
■achten.  Diese  Natiidicfater  waren  gar  nicht  angstlich  bemüht, 
ire  ZmAtse  Obenll  mit  den  filteren  Theilen  in  Eintilang  zu  brin- 
cd;  erst  spfller,  als  man  die  Gedichte  im  Zusammenhange  uber- 
ri>eitete,  suchte  man  wenigsten«  theilweise  jene  Widerspräche  aus- 
iigleichen,  wSbreud  man  anderes  nicht  minder  Bedenkliebe  ruhig 
«stehen  liefs.  Auf  reio  aufseriicbe  Weise  bat  man  endlich  die 
.iedertheorie  mit  der  althei^rachten  Anscbaauag  tu  vereinigen 
CTSUcht,  durch  die  Annahme,  Homer  sei  allein  der  Verfasser  der 
irsprUttglich  selhststflndigen,  erst  spater  in  der  Zeit  des  Piairiratos 
ur  nias  nnd  Odyssee  verhundenea  Lieder;  hier  wird  also  anT  die 
Sinheil  der  Gedicfale  Venicht  geleistet,  um  die  Einheit  des  Dichters 
:u  retten.*) 

Die  Tollstündige  Integrität  der  Homerischen  Gedichte  werden 
wohl  fenierhin  nur  Wenige  aufrecht  tu  erbalten  versuchen,  die 
las,  wag  ihnen  wflnschenswerth  scheint,  als  wiriilich  vorbanden  be- 
tnchteo  und  sich  gegen  jede  Prllfung,  welche  die  Rübe  ihrer  Ueber- 
lei^ung  stören  konnte,  ahlehuend  verhalten.  Allein  kein  Mann 
TGD  unbefangenem  Urtbeil  wird  behaupten,  dafs  llias  und  Odyssee 
uns  in  ihrer  ursprUnglidien  Gestalt  überliefert  sind.  Es  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten  tlbrig:  entweder  es  sind  einzelne  Lieder, 
äe  dann  mehr  oder  minder  geschickt  von  Späteren  zu  einem  Gan- 
KD  verschmolzen  sind,  oder  es  gab  von  Anfang  an  zwei  grofsere 
EpcpOeo,  die  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfach  erweitert  und  um- 
gcTormt  wurden,  so  dafs  ihre  achte  Gestalt  wesentliche  Einbufse 
und  Abänderungen  erfuhr.  Wer  unbefangenen  Sinnes  diese  Ge- 
Adite  prüft,  wird,  je  vertrauter  ihm  die  Homerische  Poesie  gewor- 
den, immer  mehr  inne  werden,  dals  ein  einheitlicher  Kern  vorhan- 
deD  ist,  der  albnahlig  erweitert  wurde.  Mag  man  sich  auch 
^uben,  diese  einfache  Wahrtieit  ansucrkennen,  sie  wird  doch 
bald  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen:  natürlich  darüber,  wie  viel 
■xier  wenig  fremde  Zutbat  an  den  ursprünglichen  Entwurf  sich  an- 
geschlossen bat,  durfte  nicht  sobald  ein  Einverständnifs  erzielt  werden. 


9)  So  Minckwilt,  abtr  nicht  einmal  der  Grundgedanke  isl  atn,  ti  gehört 
ViKs  und  Weise  aa ,  nur  die  Manier  der  Beweiirühning  ist  ausachliefsliches 
^(^«iilhuin  des  neaetten  Vertreters   dieser  Paradoiie, 
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"K-  Dil?  Tlieoric  der  Dcuen  Chorizouleii ,  oliwobl  sie  die  meiitei 
r-  iinil  rllhrigfilen  Vertreter  zfihlt  und  ilaber  im  ge^Dwartigen  Angtn- 
'  lilicko  uocli  als  die  herrschende  Aiisichl  gelten  kann,  wird  doch  luT 
die  Lunge  sich  nicht  zu  behaupten  vermögen.  Die  praktische  An- 
wendung dieser  Theorie  hat  nirgends  lu  Testen  und  gesirhertn 
Resultaten  gefdhrt.  Die  Anhänger  dieser  Hypothese  sind  tvnr  a 
den  allgemeinen  Principien  einig,  die  sie  als  vatlig  zweifellos  wt 
ihren  VorgHoge'rn  adoptirt  haben,  aber  sonst  gehl  Jeder  seiorii 
eigenen  Weg  Tür  sich,  verwirft  oder  modiücirt  die  Versuche  d« 
Frhheren  nnil  constrnirl  eich  immer  wieder  andere  Lieder  nl 
eigene  Hand.  Wiiren  Ilias  und  Odyssee  ans  einzelneu  Liedcn)  g^ 
bildet,  so  sollte  man  erwahcn,  dafs  es  noch  jetzt  müglieh  wsrr, 
wenn  auch  nicht  tiberall,  doch  wenigstens  einzelne  vollsUlndi|T 
Lieder  auszuscheiden;  aber  dies  ist  nicht  gelungen.  L'nd  dock 
wissen  wir,  wie  ein  solches  Einzellied  auE«ah"');  denn  auch  nach- 
dem das  Epos  im  grofseii  Stile  fest  begründet  w,ir,  fuhr  man  narh 
alter  Weise  fori,  einzelne  Abenteuer  der  Helden  in  einem  l.iedf 
von  m.'irsigem  Umfange  dai-zustelleii ,  natürlich  iu  dem  Tone,  wt\- 
cheu  der  Tiesctzgeber  der  epischen  Dichtung  vorgesdi rieben  halle."! 
Gleich  das  ernte  Lied  der  llias,  welches  nach  Lachniaun  bis  1,  :)6I 
reiclil,  isl  ühneScbhifs;  denn  es  mufsle  doch  weingslens  die  Itilrk- 
gahe  derChryseis  und  die  Versöhnung  des  Apollo  erwühnl  wenlen. 
Noch  weniger  machen  die  kleinen  Trümmer  und  Bruchsifieke .  in 
welche  man  nach  Ausscheidung  grösserer  Massen  die  Odyssee  iH- 
legt,  den  Eindruck  selbststäudiger  Lieder. 

Wollte  man  aber  annehmen, .  der  Dichter  selbst  habe  eiuzplii» 
Gesänge-  verscbiedeueu  Ursprungs  mit  eiuRiider  zu  zwei  grösseren 
Gediclilen  verbunden,  indem  er  dieselben  Uberarbeiletc  und  AndprM 
von  dem  Seinigen  hiiizuthat,  s«  wurde  nichts  Wesentliches  gewonneiii 
sondern  nur  jene  Redaction,  welche  iu  rein  aut^riicher  Weise  <lir 


10)  Die  Lieder  von  den  Thaten  des  NeiXor  und  Herakles,  weiche  jclii  '" 
der  llias  (XI  und  XIX)  eine  Slelle  gefunden  haben ,  ebenso  die  Erafihlung  f™ 
Proroelheus  hei  llesiod  veranscliaulichen  recht  deatlich  die  Nalur  rhieü  soldi'* 
Einxelllrdn):  nalüflieli  stehen  aiirii  sie  bercils  linier  ilem  EiiiUiisse  Her  tton»^ 
riticheii  ISiesie. 

111  Hicriier  gehört  die  Homerisrhc  Doioneia,  aus  Hesiods  Schute  der  Srh'W 
des  Herakles,  ntid  die  Aletinilriner,  wie  sie  überall  sich  versuchen.  hal>*** 
auch  diese  Porm  des  Einzelliedeo  wieder  erneuert,  wie  z.  B.  Theokril. 


■^ 
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DiaB  uDd  Odyuee  gesdiaffen  babeo  Ball,    ein   paar  Jahrbundarte 
iMrtier  binMfgerUcla. 

Der  Dicfater  faad  anzweifeHiafl  ältere  Lieder  vor,  welche  deu-    txun 
selben  Stoff  bebudellen   and  ibm   nicht  unbekauot  seiu   konnten.  ^"'"  ■" 
Sicher  verdankt  er  dieaen  VocgSngem  Vieles,  wie  ja  überhaupt  die    negan. 
griechischen  Dichter  niemals  Bedenken  tragen,   das  Treffliche,  was 
Frühere  geleistet  haben,  fOr  sich  lu   verwenden.     Aber  man  darf 
ncfal  ghnheo,   dafs  der  Dichter  diese  alteren  Lieder  nnr  in  rein 
litfeerlicber  Weise  tlberaibeitet  und  mit  einander  lose   verfaundea 
habe,    und   ebenso   wenig   sind  darauf,    wie  man   mehrfach    be- 
hauptet hat,  die  ublrndien  Unebenheiten  und  WidenprOcbe    in 
dieMn  Gedichten  nirUckzufOhren.     Indem  der  Verfasser  der  Dia« 
ein    grOlseres   zusammenlUingendes   Epos    zu    dichten    unternahm, 
achof  er  etwas  wesenüicb  Neues  nnd  noch  nicht  Dagewesenes.  Ent- 
sprechend der   grorsartigen   Anlage  des  Gedichtes  mufste  er  auch 
einen  anderen  Ton  anstimmen,  von  dem  die  knappe,  einlache  Weise 
der  früheren  Heldenlieder  weit  entfernt  war.   Zu  der  ucuen  Kunst- 
form patble  der  Stil  jener  alteren  Gesänge  nicht,  sie  konnten  daher 
auch  nicht  einfach   in   diese   Dichtung  hertlbergenommen   werden, 
sondern  vermochten   eben   nur  als   Vorarbeiten   anregend  und  for- 
dernd auf  den  schöpferischen  Geist  einzuwirken,  der  den  Gnind  lu 
der  epischen  Poesie  der  Helleneu  gelegt  hat.     Und  so  macht  denn 
in  den   ursprünglichen   Thrilen   der  Dias  Alles  den  Eindruck,    aln 
wenn  der  Dichter  ganz  von   neuem   und   in   völlig   anderer  Weise 
4ie  Sage  bearbeitet  habe.     Noch  eher  kannte  man  für  die  Odyssee 
one  ausgedehnte    Benutzung   fremd«*   Lieder  gellen   lassen.      Die 
Odyssee   ist  das  jUngere  Gedicht;   die  Sagen   von  den   Abenteuern 
fcs  Odysseus  müssen  damals  bei   den  Sängern   wie  bei  dem  Volke 
leibst  sich  besonderer  Gunst  erfreut  haben");   es  mochte  also  be- 
Kits Einzellieder  gehen,  welche  in  dem  neuen  Stile  die  Thatcn  und 
I'Ciden  jenes  Helden  schilderten,  ehe  ein  Dichter  den  Plan  zu  cin«n 
graberen  einheitlichen  Epos  entwarf  und  ausführte;  jund   die  Ver- 
■ulhung  liegt  nahe,  dafs  dieser  Dichter  besonders  bei  der  eigenen 
Enahlung  des   Odysseus    bei   den   Phüaken")    solche    Vorarbeiten 

II)  Bon.  Od.  iX,  19;   »>'  '03va«evs  Atuftu^v«,  Öi  nSai  SUmow  'Av 
^fiiniHai  ftiXtf,  nal  fitv  xUoe  ovfatw  r*m. 

13]  In  den  'AhUrov  ijr6lo^i  Odjtsee  Buch  IX—XII. 
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benutzt  habe.  So  hat  mau  deuu  auch  behauptet,  dafs  deu  drei 
Büclicrn  der  Odyssee  10 — 12  eine  nur  wenig  veränderte  allere 
Fassung  zu  Grunde  liege,  wo  der  Dichter  in  eigener  Person  die 
Abenteuer  des  Odysseus  schildeile,  während  der  spätere  Bearbehir 
diese  Erzählung  in  Fomi  eines  Berichtes  dem  Odysseus  selbst  in 
den  Mund  legte;  ja  man  hat  geglaubt  bei  der  mechanischen  Weise, 
mit  der  jener  Bearbeiter  verfuhr,  noch  mehrfache  Spuren  der  älte- 
ren Fassung,  die  mit  der  Form  der  Selbsterzählung  unverträglich 
seien,  nachweisen  zu  können,  während  im  neunten  Buche  gleidi 
anfangs  die  Form  der  Selbsterzählung  streng  durchgeführt  sei.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  es  auch  dem  talentvollsten  Dichter  in  einen 
so  ausführlichen  Berichte,  deu  er  den  Helden  selbst  erstatten  läfst, 
leicht  begegnen  konnte,  unwillkürlich  in  den  ihm  geläufigen  Tod 
des  epischen  Erzählers  zu  verfallen,  erweisen  sich  jene  Anstöfse 
bei  näherer  Prüfuug  als  unbegründet.  Nur  eine  Stelle  scheint  jene 
Vemmthung  zu  unterstützen,  allein  schon  Aristarch  schied  mit  neb- 
ligem Takte  diese  Partie  als  Zusatz  eines  späteren  Bearbeitei-s  aus.*^) 
Auch  in  diesem  grofsen  Abschnitte  verhielt  sich  der  Dichter  der 
Odyssee,  obwohl  er  Vorgänger  hatte,  doch  nicht  blofs  receptiv,  in- 
dem er  ihre  Lieder  herübernahm  oder  rein  äufserlich  verarbeiti^le, 
sondern  er  hat  auch  hier  seinen  Stoff  selbstständig  gestaltet.  Die 
Wirkung  jener  älteren  Lieder  war  eine  dynamische,  wie  überhaupt 
jede  erneute  poetische  Behandlung  eines  Stoffes  förderlich  zu  sein 
pflegt.  Wenn  wir  in  der  Odyssee  in  denjenigen  Theilen,  welche 
auf  eigener  Erfindung  beruhen,  eine  gewisse  Verschiedenheit  defj 
Tones  wahrnehmen  im  Vergleich  mit  den  Partien,  wo  der  Dichter 
die  volksmäFsige  Sage  darstellt  und  zum  Theil  auch  frühere  Dich- 
tungen vor  Augen  haben  mochte,   so  erkennt  man  eben,   wie  sehr 


14)  Odyssee  XH,  374 — 390.  Pen  Diaskeiiasteii  verrälli  l)€8onders  die  Art 
und  Weise,  wie  er  das  Wissen  des  Odysseus  von  dem  Vorgange  in  der  Götter- 
weit  niotivirt ;  Odysseus  will  dies  von  der  Kalypso,  diese  wieder  von  Hermes 
erfahren  haben.  Aber  solche  Zusätze  sind  gewöhnlich  nicht  ohne  Schädigung 
der  ursprunglichen  Fassung  hinzugefügt,  so  ist  wohl  auch  hier  nach  v.  373  der 
Schlufs  der  Rede  des  Odysseus,  die  gar  zu  kurz  und  abgerissen  erscheint,  nnter- 
dröckt.  In  diesen  iiicli!  mehr  vorhandenen  Versen  mochte  Odysseus  sein*'  Be- 
sorgnifs  aussprechen ,  der  Sonnengott  werde  alsbald  den  Frevel  erfahren  und 
das  Strafgericht  des  Zeus  nicht  ausbleiben.  So  ward  der  Sturm,  den  Zeus 
sendet,  ganz  passend  motivirt. 
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fiese  gttitatigeD  UmsUDde  dem  Verfasser  der  Odyssee  zu  Statten 
lumen.  Wenn  dn  neunte  Bach  der  Odyssee  in  der  Erzählung  der 
AbenteuN"  mit  Ptdypbem  sich  vor  anderen  Gesungen  durch  eine 
gewisse  alterthOmlK^te  Nairetät  und  Hebt  epischen  Geist  auszeichnet, 
so  ist  dies  vonugBweise  durch  den  Qiarakler  der  Sage  seihst  he- 
gründet,  die  nns  auf  ein  einsames  Eiland  in  eine  noch  jungfräu- 
liche grofsartige  Natur  und  in  uraprangliche  Zustande  rersetzt,  wo 
rohe  riesenhafte  Gesellen  unbertlhrt  Ton  höherer  menschlicher  Ord- 
nung und  Gesittung  in  Felsengrotten  hausen;  wohl  aber  hat  |es 
der  Dichter  Tortretllicfa  verstanden,  den  einfachen  naturgemttrsen 
Ton  der  Enahlnng  lu  wahren.  So  mag  in  der  alten  Iliaa  und 
Odyssee  mandies  frühere  Lied  benutzt  sein;  aber  was  der  Dichter 
vorfand,  ist  «eseoüich  umgestaltet,  so  dafs  etwas  völlig  Neues  ent- 
stand. Und  es  wäre  ^Ue  Hube,  wollte  Jemand  darauf  ausgeben, 
■1  Einzelnen  die  Spuren  dieser  Lieder  aufzusuchen,  oder  gar  die- 
sdben  wieder  herzustellen. 

Dagegen  haben  die  Portsetzer  und  Nachdichter  von  alteren  Lie- 
dern ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  indem  sie  theils  Lieder  aus 
anderen  Sagenkreisen  einflachten,  wie  in  der  Ilias  wiederholt"),  oder 
auch  Dichtungen  benutzten,  die  zwar  durch  die  Homerische  Poesie 
hervorgerufen  waren,  aber  doch  ursprünglich  eine  selbststandige 
Existenz  hatten.'*) 

Die  allgemeinen  Voraussetzungen,  von  denen  die  Vertreter  der 
Liedertheorie  ausgeben,  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung,  nament- 
lich wenn  man  die  Homerischen  Gedichte  im  Zusammenhange  mit 
der  gesammten  Entwickelung  der  epischen  Poesie  betrachtet,  als 
dnrchaus  unhaltbar.  Diese  Theorie  konnte  nur  von  denen  aufge- 
Melh  werden,  welche  das  Homerische  Epos  ganz  gesondert  von  seiner 
Umgebung  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  griechi- 
'    Mhen  Literatur  ihrer  zersetzenden  Kritik  unterwarfen. 

Man  geht  von  der  Vorstellung  aus,  der  Homerischen  Zeit  sei  der 

15)  So  in  der  Dias  XI,  664 — 703 ,  wo  Nntor  io  g«hr  ungehBHger  W«k 
^  Tbat«D  BPiner  Jagendieit  enihlt,  dann  XIX,  99  ff.,  wo  recht  tiQfeMhickt 
'in  Lied  aus  der  RereklcBBage  in  eine  Deraegorie  eingeschaEtet  wird. 

16)  Au*  einem  solchen  Liede  ist  z.  B.  iu  der  Odyssee  Vll  die  Schilderung 
'''*  Gärten  des  Alkinooe  entlehnt,  ebenso  ist  Od.  XXIV,  wo  die  Wiedererkeo- 
"'H  des  OdysMiis  und  Laertea  enählt  wird,  ein  itleresUed  benutzt,  was  weit 
'^^f  dichleriMhea  Vennügea  bekundel,  als  seine  Umfdtang. 
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Gcliniucli  der  ScIiriA  uiibekannl  n<ler  doch  die  Verweudang  dicMi 
HMirsiiiitti'l»'  KU  literarischeD  ZwecJieD  Treiod  (^weecD ;  nur  durcfa  dir 
Treue  des  Gedäcliliiigscs  alleiu  battcu  sich  poeÜBche  S«;hOprnD^ 
bcbaiiptül,  welche  fdr  iheil nehmende  ZuIiOrer,  nicht  für  Leg«-  \» 
Rtimnil  wai-eu;  und  schon  dofsimlb  sei  die  Bildung  eines  groJit» 
ziitDiniRicnbängi'nden  Epos  in  jenen  Zeilen  undi-nkbar. 

WDmtn  Go-  Dii'se  epischen  Gedichte  varen  für  inllndlichen  Vortrag  bestiinmL 
^^^^"^  aber  es  ist  ein  Fehlscblufs,  wenn  man,  darauf  sich  liemreud,  A 
Di'dtr-   schriTLlicbc  Abfassung  und  Aufzeichnung  für  nnznluaslg  erklär).    Mil 

(«>c  '  "-jf^g^]!,^,,  iterbte  kOnnte  man  auch  bei  den  Gedichten  derLjTiker. 
sowie  den  Dnnnen  des  AeEcbylus  und  seiner  Nachfolger,  welche  die 
(jlcicbc  Beslimmung  halten,  die  ur»prlln gliche  Fixining  durch  dir 
Schrift  anzweifeln.  Das  Volk  vernahm  znnilcbxt  jede  poetische  Schö- 
pfung aus  dem  Munde  des  Dichters,  aber  lange  bevor  es  ein  le»»- 
des  Puhlicuui  gab,  haben  die  Dichter  sich  der  Sclirift  bedient;  w 
waren  die  Ersten,  welche  von  der  Sclireibknnst  aiisgedehnleii  Ge- 
brauch machten,  dann  vor  Allen  die  Rhapsoden. 

Es  ist  Icicbtri'  und  gefahrloser,  alte  überlieferte  \'oruilheiIe  ab 
irrige  IlypolheEen  der  nächsten  Vergangenheit  uder  unniitlelhaKR 
Gegen»ai1  zu  bcLlnipfen.  Die  früher  herrschende  Ansicht.  Homrr 
habe  seine  Gedichte  schrilUich  abgcfaPst,  anzufechten,  war  uiciK 
schwierig,  da  man  eben  nur  von  einer  stillscliweigenden  Voran»- 
Setzung  ausging,  uline  sich  Recbi-nschaft  zu  geben,  oh  dieselbe  audi 
genügend  licgründet  sei.  Wolf  hat  diese  Vcirstellung  nach  \Voo<b 
Vorgange  so  geschickt  und  scliaifsinnig  Irekünipfl,  dafs  selbst  Dir- 
jenigen ,  welche  Wolf«  Zweifel  hinsichtlich  di-s  huheren  Alters  drf 
Schrift  in  Grieclieiiiand  bestreite«  und  seine  eben  darauf  gegründete 
Hypolliese  über  tlie  EnlKtehung  des  Homerischen  Epos  iiiehl  (heile*, 
doch  dem  Dichter  den  (lebranch  der  Scbrifl  al>sprcchen,  uder  dir 
Frage  unenL^dneden  lassen.  Man  rühmt  als  llanpiverdiensl  Wtrifs, 
dafs  er  die  alle  Vorstellung  griltidlicli  beseitigt  habe,  als  oh  Homer 
in  der  Weis«-,  wie  etwa  spater  die  gelehrten  Dicliter  Antimachus  oder 
Virgil,  Millon  oticr  Klopstock  mit  der  Feder  in  der  Hand  seine  Weritr 
ahgefafst  habe.  Allein  bei  genauei-er  Prüfung  dürfte  sich  zeigen,  dafs 
jene  verlachte  Vorstellung,  die  Homer  selhsl  ih'U  Griffet  füliren  lafst, 
doch  nicht  so  grundbis  isl.  Homer  hat  gerade  so  gedichtet  wie  jeder 
Andere  auch;  von  seinen  Nachfolgern  in  der  alten  und  neuen  Zeit 
uiiterscheidel  er  sich  nur  durch  die  Grüfse  und  Freiheit  seines  dich- 
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teriechea  Geuins,  er  schopll  wesentlich  aui«  sich  scilist,  aus  dem 
ögenen  Inneren;  er  ist  ein  walii'haft  originaliT  Geist,  nicht  Nach- 
ahmer, aher  er  übt  seiue  Kunst  mit  vollem  Bewurstsein.  Man  güht 
von  <iem  Gegensätze  zwischen  Vnlks-  nnü  Kiinsidichtunij  aus,  dieser 
Gegensatz  hat  anderwärts  Berechtigung,  auf  die  griechische  Literatur 
ist  fr  eigentlich  nicht  anwendbar.  Das  ist  elien  das  Eigcntlidiulichc, 
dafs  hier  Kunst  und  Natur  sich  das  Gleichgewicht  halten,  diese 
Dichter  sind  uaiv  und  ganz  unniittelhar,  gleichwohl  stehen  sie  auf 
dem  Giprel  der  Kuust. 

Wolf  behauptet,  ei»  grofses  zusammenhängendes  Epos  habe  ohne 
HalTe  der  Schrift  weder  entworfen  und  gedichtet,  noch  auch  lange 
Zeit  hindurch  lediglich  durch  mündliche  Tradition  foitgcpüantt  wer- 
den kUnneii.  Und  Wolfs  Bedenken  haben  Grund.  Gedichte  wie  llias 
und  Odyssee  auswendig  zu  leinen,  ist  uiigeachlel  des  bedoulendcii 
Umfangcs  nicht  allzuschwierig.  Noch  in  spaterer  Zeit  war  e«  gar 
nicht  ungenüholich ,  Mn  Einer  beide  Gedichte  vollstündig  inne 
halte");  die  Bh.ipsoden  leisteten  olfenbar  noch  weit  mehr,  da  sie 
berufsmäfsig  die  Kraft  des  Gedächtnisses  vorzugsweise  ausbildeten. 
Allein  man  darf  nicht  Übersehen,  dafs  man  eben  mit  Hülfe  eines 
gescliriebenen  Exemplares  die  Worte  des  Dichtei'S  dem  Geiste  ein- 
prägte. Ganz  antlers  gestaltet,  sich  die  Sache,  wenn  man  annimmt, 
dars  die  Homerischen  Gedichte  sich  vielleicht  Jahrhunderte  lang  nur 
durch  nidndliche  Ueherliefening  erhalten  haben.  So  hoch  man  auch 
die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  Zeilen,  wo  man  wenig  oder  gar 
nicht  schrieb,  anscbla^n,  und  so  eng  auch  der  Verband  zwischen 
»lleren  Meistern  und  ihren  Schülern  gewesen  sein  mag,  so  steigern 
nth  doch  hier  die  Schwierigkeilen  ganz  enlsc hielten.  Aber  am  aller- 
«thwerstcn  war  es  ffir  den  Dirhler  seihst,  ein  grttfseres  Werk,  was 
(T  im  Geiste  entworfen  und  ausgeftlhrt  halte,  sowohl  seinem  eigenen, 
nb  »ueh  fremdem  Gedächtnisse  anznveiiniuen.^ 

Nun  ist  aber  die  Voraussetzung  Wolfs,  der  Zeil,  in  welcher  die 
Homerischen  Gedichte  entstanden,  sei  die  Schreihkunst  völlig  unbe- 
hnnl  gewesen  und  erst  verhullnifsmtirsig  spül  sei  sie  im  Dienste 
iW  Literatur  verwende!  worden,  unbegrdndel.  Oie  AnRinge  der 
Sclirifl  hei  den  Hellenen  reichen  hoch  hinauf;  Homer  setlisl  be- 
K'Ugt  die  Existenz  dieser  Kunst;   ftlr  eine  ausgedehnte  frühzeitige 

17 1  Xenoplion  Sympoik  III,  6. 
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llrbuiig  ^pricbl  vor  allem  die  durchsiclitige  Gestalt  der  Spndir 
selbst.  Dit'  reiclie  und  vielseitige  Enlwickelung  der  Lib^ratur  »it 
Ol.  1  ist  ohne  allgemeinen  Gebraucb  der  Schrilt  nicht  denkbw. 
Freilicb  Über  die  uamiltelbar  vorbergebende  Zeit,  der  eben  die  Eot- 
»tebuiig  und  Fortbildung  der  Homerischen  Gedichte  angehört,  mi 
wir  im  Ungewissen.  Durch  historische  Zeugnisse  ISiisl  sieb  dir 
Frage,  ob  diese  Gedichte  gleich  anfangs  niedergeschrieben  wurd«. 
nicht  entscheiden.  Wenn  Josepbus"),  wo  er  die  Cultur  der  Dell^ 
uen  im  Vergleich  mit  den  Völkern  des  Orieutes  als  rerba)tnir>imar»i| 
jung  bezeichnet,  die  Homerische  Poesie  das  älteste  schrifüiche  Deot- 
mal  der  griechischen  Literatur  nennt  und  hinzufügt,  man  behauptt. 
dafi^  seihst  Homer  seine  Gedichte  nicht  schrilllich  abgefafst  hik. 
sondern  dar»  dieselben  zitnUcbst  nur  durch  mündliche  Ueberlieferus! 
sich  erhielten,  ao  ist  dies  eben  nur  eine  Ansicht  alexandriniscber 
Gelehrter,  die  im  wesentlichen  mit  den  Ideen  der  Neueren  zusammeih 
trifft.  Wenn  dagegen  Plutarch '")  den  Lykui-g  die  Homerisch» 
Gedichte  abschreiben  lüfst,  um  sie  nach  Sparta  zu  verpflannu, 
so  folgt  er  unwillkürlich  der  gemeinen  Vorstellung,  welche  Ui» 
und  Odyssee  auf  gleiche  Weise  wie  jedes  andere  literarische  Wrri 
entstehen  liefs.  Wir  sind  also  lediglich  auf  Combinationen  suf<- 
wiesen. 

Wenn  es  auch  nicht  umnüglich  ist,  dafs  ein  Dichter,  selb»! 
ohne  Unterstützung  der  Schrift,  ein  grofses  zusammen  hange  ade« 
Fpos  allmüblig  ausführte  und  sein  Werk  sich  nur  durch  ilie  KdR 
des  GedHchtuisscs  längere  Zeit  erhielt,  so  ist  es  doch  äiifserst  un- 
wahrscheinlich, dafs  ein  Dichter,  der  in  einer  vorgeschrittenen  ff- 
bildeten  Zeil  lebt,  wo  man  des  Schreibens  durchaus  nicht  inebr 
unkundig  war,  dieses  Hülfsmittel,  was  die  Ausarbeitung  so  grob 
angelegter   Werke   wesentlich   erleichtern   inufste,   eigensinnig  ver- 


IS)  Joaepliii»  roiilm  Aplon.  I,  2. 

191  Plutnrcll  Ljk,  i:  iciis  OjtijQOv  noirifiaan-  ivtvxiav  .  ■  .  iy^v^' 
Ti^&viitBt  Hai  ftviyayav  ät  tnifo  Mfumv.  Seine  Quelle,  Aiistotele«  Pnlilti' 
der  Lacedimonier ,  herectitigte  iho  schwerlich  <laiu ,  Id  dem  Auszöge  it*  Mf' 
Henriides  l'nnticnsitlehl  einfach  njr' '0/i^t>  noiTjoiv  ...  Xaßior  iitxöfuatf  "' 
niXojtöwtiaov.  Noch  weniger  tiewjcht  haben  AeufHcrungeD  der  tinronttilut. 
wie  in  den  Sctiol.  xur  lllas  XII,  22  die  Bemerkung  de«  Aristarchee»  Ariüloiiiu>i 
ärtyrat 'HaioSoi  Ta'O/i^pnj  löi  nf  vtiörefot  Tovrm;  oder  gar  daa junge Onk'' 
^aiiav  fiiv  iyav,  o  i'  äniyfaife  9eios  "Oftr/^i  (Sjnes.  p.  59). 
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schmäht  haben  sollte.  So  lange  man  sich  mit  kürzen'ii  Lioiiern 
begDügte,  konnte  mau  il<^r  schriftlichen  Aufzeichnung  leicht  ent- 
rathea ;  aber  sowie  luao  sich  an  gi'Ofscre  Cumpositioneu  wagte,  so- 
wie das  eigentliche  Epos  das  alte  einfache  ileldenlicil  zu  vi'rdrün- 
geu  beginnt,  ward  man  fast  mit  Naturuotbweudigkeit  zum  Gebraitcli 
der  Scbriit  hingeführt.  Es  schciot  angemessen,  dafs  wie  mit  Ho- 
mer die  selbstständige  und  bühcre  Eiitwickelung  der  Literatur  be- 
ginnt, so  auch  damals  sofort  von  der  Schrift  im  grofsen  Anwen- 
dung gemacht  wurde. 

Man  beruft  sich  auf  die  schwankende  Gestalt  der  Sprache  in 
dpii  Ilomeriscbeu  Gedichten  und  folgert  daraus,  dafs  die  Sprache 
Überhaupt  noch  nicht  an  die  Schrift  und  eine  feste  Regel  gewohnt 
war;  diese  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Worte  und  Wortformen 
durch  abwechselnde  Dehnung  oder  Küraung  der  Vocale,  durch  Ver- 
einfachung Oller  Verdoppelung  der  Consonantcn  sich  dem  Rhytlinms  des 
Verses  anschmiegen,  sei  mit  der  Anweudung  der  Schrift  unverein- 
Itar.  Allein  diese  Vielgestaltigkeit  und  Waudeibarkeit  liegt  im  Wesen 
der  älteren  volksmüfsigen  Sprache  selbsl,  und  darf  nicht  auf  den 
Mangel  der  Schrift  zurflckgefllhn  werden.  Wohl  aber  hat  im  Ver- 
laufe der  Zeit  der  constiuiti!  Gebrauch  der  Schrift  dazu  heigetragen, 
jene  Fomiffllle  und  nicgsamkeü  zu  ennafsigen,  sowie  llberhnupt  die 
Geslidt  der  Sprache  ku  vereinfachen.  Es  ist  vüllig  nnhegrdndet, 
wenn  man  behauptet,  die  Schrift  sei  nur  nicht  im  Stande  gewesen, 
diese  freie  Behandlung  der  Spracliforui  dar/ustcllen.  Man  ilber- 
äelil  ganz,  dafs  die  Mlture  Schreibweise,  welche  die  langen  und  kur- 
zen Vocale  E  und  0  nicht  unterschied,  welche  die  Verdoppelung 
der  C'ousoiianlen  nicht  kennt,  solcliem  Schwanken  eben  so  gut 
diente,  als  wenn  man  gar  nicht  schrieb.  Ebensowenig  <larf  man 
daü  vUll ige  Verschwinden  des  Digainma  geltend  machen;  denn  indem 
man  die  alleren  Exemplare  in  die  neue  Schrift  umsetcte,  indem 
man  das  jüngere  ionische  Alpbabel  anwandle,  welclies  geinüfs  der 
ilainaligen  Gestalt  dieses  Dialektes  Jenes  Lautzeiclieu  hertiits  vüllig 
aufgegeben  liatte,  mufste  das  .'  notbwendig  vei-driingt  werden. 
Ganz  dasselbe  ist  noch  viel  später  in  dem  Texte  der  Pindariscbeii 
liediehle  geschehen.  Der  tbebaniscbe  Dichter  blieb  der  beinii- 
»cben  Gewohnheit  treu  und  theill  nicht  die  herrschende  Abneigunis' 
|(e}.'en  diese»  Laut;  aber  frühzeitig  haben  die  Abschreiber  der  alli- 
sclieu   Buchhändler    das   ^  überall   getilgt,    und   so   war   es   schon 

Bertk.  Otl«ch.  Lltenlnrscichichu  1.  :(4 
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in   den   PiiidarUchcu   llandscbriften   der  Alexandriner  spurios  m- 
^chtvunden. 

Wenn  die  Wandeibarkeit  der  spraclilichen  Form  nicbt  als  B^■ 
weis  gegen  die  Anwendnng  der  Schrift  geltend  gemacht  werdtn 
darf,  so  scheint  vor  allein  der  kunslreiche  Satzbau  und  der  gao« 
Stil  der  Ilonicrisclien  Gedichte  fitr  die  urspriln^iclie  schrifüicix 
Abfassung  zu  sprechen.  Jfde  Darstellung,  die  sich  nicbt  auf  lÜt 
SchriFt  sUltzi,  ptlegt  schlicht  und  gedrungen  zu  sein,  die  Verbin- 
dung der  Sülze  ist  lo$e  und  mehr  äiirserlich.  Selbst  nachdem  mu 
bereits  begonnen  liatle,  s^icb  der  Schrift  zu  bedienen,  bebauplrl 
-  Mcli  mciM  die  alüi  ergeh  rächte  Weise;  wir  sehen  dies  deutlich  m 
iit>r  griechischen  Prosa.  Wie  lange  hat  es  gedauert,  ehe  sie  zur 
periodischen  Gliederung  des  Gedankens  und  zu  einer  gewiss« 
Fülle  des  Ausdrucks  gt'langl.  Die  llomciische  Darstellung  dagegen 
ist  nichts  weniger  als  knapp  oder  einracb ,  sondern  durch  Keicb- 
ihnni  und  Maunichfalligkeit  ausgezeichnet,  die  mit  Leichtigkeit  selLü 
die  Telnslen  Nuancen  des  Gedankens  wiedergiebl  und  wahrhaft 
stauiienswerlh  ei-scheiul.  Mcht  minder  frei  und  maitniclifalti^:  iil 
das  Salzgefllge;  klU-zeri?  Sülze  wechsebi  mit  Iflngeren  ab;  allein  f> 
umlangreich  auch  oft  die  Perioden  sind,  indem  die  Rede  auf  einen 
Seiteuweg  ahleiikt.  indem  ein  Zusatz  oder  eine  Neheubemeikutig 
eiiigdloeliten  wird,  su  wird  doch  .Meinand  Oithmng  und  Kiarlieil 
vermissen;  kunstreich  «ird  ein  Glied  mit  dem  andern  verknüpft, 
tvuhi-i  der  Reiciilhnin  der  Sprache  an  Partikeln  die  besten  Dienste 
leistet.  Aber  uucli  da,  wo  die  Verliindiing  nur  locker  ist,  wo  ibs 
ivchte  Verhiiltnil's  der  einzelnen  Theile  nicht  gewahrt,  die  Ahruit- 
dung  lind  Eiirhythnii'-  zu  fehlen  scheint,  oder  sonst  eine  Ahwei- 
cJuing  ton  dei-  sliyngeii  Kegel  zugelassi^n  ist,  wird  man  bei  ge- 
nauerer Prüfung  lueisl  die  Kunst  des  Individualisireus  und  ji-iien 
richtigen  Takl  wabrnebiiien ,  der  in  je«lem  einzelnen  Falle  «bi» 
Zweckiuäfsigo  zu  IrelTeu  versteht.  Man  liat  zwar  k'hauptet.  die 
vielen  Anaknliilbien,  die  lungeren  EinscIiaKungeii  und  andere  wirk- 
liche oder  venneintliehe  Unregelniüfsigkeiten  seien  für  einen  Dich- 
ter, dei-  seine  Verse  niedei-scbrieb  und  ilherlesen  konnte,  uiiver;.i^b- 
lich;  nun  mit  demselben  llechle  mtlfste  man  dem  Herodut,  l>ei 
dem  zahlreiche  Abweichungen  von  der  strengen  Regel  sich  finden, 
die  Kenntnifs  dei*  Schrill  altsprecben. 

Wer  trotz  alledem  iliu  urspi-iingliche  Aufzeichnung  der  llouie- 


HOHER  BF-I  DE»  MEUEnEN. 


riscfaeu  Gedichte,  weil  sie  niclit  glaubwUinlig  hezen^'t  niril,  leiif^net, 
der  wirrt  doch  woiiigsUns  einräumen,  liafs,  als  seit  Ol,  1  eine  miclie 
Literatur  Dach  ilen  verschieden »Icn  Iticliliingeu  hin  sich  zu  enluickclii 
beginnt,  die  der  Uiilersllltzuug  durch  die  Schrift  gur  iiicbl  entbeh- 
ren koDute,  man  sofort  aucli  begann,  die  Uomeriscbeu  Gedichte 
uiuderzu schreiben.  DeDn  es  ist  gauz  undenkbar,  dafs  man  aus 
blorsei»  Eigeusinn  sieb  gerade  nur  hier  mit  der  mdudlichen  Ucber- 
liefening  begnügt  haben  soll(e'°),  dars  nocii  Jahrhunderte  verstri- 
chen, bis  man  endlich  in  der  Zeit  des  Pisistratus")  sich  eulschlofs 
diese  Denkmäler  durch  die  Schrift  zu  fixiren. 

Mau  darf  auch  nicht  sagen,  der  zerrltllele  Zustand,  in  welchem 
(^e^enwflrlig  die  Homerischen  und  llesiodischen  Gedichte  sich  be- 
finden, widerstrebe  dieser  Annahme,  indem  eine  frühzeitige  schrift- 
liche Aufzeirhnung  die  ursprilngUche  Gestalt  in  ihrer  Reinheit  be- 
wahrt haben  würde.  Allein  gel-ade  bei  mündlicher  Tradition  war 
die  Iri'ue  Erhaltung  im  Einzelnen  besser  gesichert,  ein  Gesang,  der 
Idofs  von  ^lund  zu  Nnnd  ging,  wurde  weit  eher  wie  man  ihn  em- 
pfangen hatte,  überliefert,  oder  wenn  er  eine  Unigestaltimg  erfuhr, 
war  es  eine  durchgreifende;  flagegen  fllhrtc  die  schriftlidie  Auf- 
aeicliniuig  manchen  Naclithoil  mit  sich.  Jeder  Rhapsode,  der  einen 
Ot»aiig  für  sich  abschrieb,  konnte  mit  Leichtigkeit  ganz  nach  Be- 
lieben den  Text  umfonnen;  zumal  gröfsere  Gedichte  forderten  zu 
(heilneiser  Ab<lnderung,  zu  wüIkUrlirlieu  Zusützen  und  neuen  Ver- 
;  iHutiungen  auf.  Die  iillere  epische  Poesie  ist  eben  biichsl  wandel- 
bar, und  die  Schrift  selbst  setzt  dieser  Bewegung  keine  Gründe;  ja 
inteii  die  Schrill  bann  eine  verderbte  und  mangelhafte  Aufzeich- 
oiiiij,'  gefördert  werden. 

Au  Ilomei's  Gedichten  liaben   sich  zahlieiche  Geschlechter  er-O'ij 
trtui,  als  ein   Ganzes   liat  man  jedes   dieser  Epen  betrachtet,  und J" 


'!<))  Es  war«  dies  gerade  so,  wie  wenn  man  nai-li  Krfiniluiig  «ler  Biicli- 
■Imrkerknnst  di«$e$  wichtige  Hüirtimillel  lies  literarischen  Verkehres  auf  neue 
Vrrke  halte  betchrnnken  wollen,  dagegen  bei  allen  alleren  Schriften  sivli  tiaeli 
^ir  vur  init  liandsehriftliclieii  tJopien  begnügt  halle.  Manche  Ahsehrifteii,  wie 
iit  iii  ileii  Kreisen  der  Rhapsoden  curAitlen,  mörcn  übrigens  nithl  (^pivn  von 
Haiiilvliriricn  geweiien  sein,  sondeni  waren  nach  dem  Gedüehliiiri-aurgezciclinei: 
^her  mögen  manche  LQrken  und  Alterationen  des  Texles  stammen. 

111  llatV  schon  die  üolonische  Zeil  geschriebene  Exemplare  der  Homerischen 
<<(4iilitE  kannte,  sirhl  iesl. 
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mir  ilicblenscbe  Werke,  die  vou  cioem  Uberlegeueu  Geiste  m 
äicbei'cr  Hand  enlworfeu  uud  ausgeführt  waren,  vennochteu  eint 
so  gcwallige  Wirkung  zu  Üben,  die  UDerklürlich  erscheinen  oiUsslt 
weun  erst  Pisistratus  und  seine  Freunde  die  llias  und  Odyssee  au 
vereinzelten  und  lusen  Bruchstücken  gescbatTcn  hätten,  und  io  Ho- 
mer eigenUicli  erst  jetzt  Nation aldichler  genurden  wäre.  .Ulni 
durs  Homer  von  .\nfang  au  dieses  wühlvcniieule  Ansehen  geiiu^ 
hewoist  die  Polemik,  welche  Xenophanes  geraume  Zeit  vor  Onona- 
critus  gegen  Homer  und  Hesiod  fdhrle,  sowie  das  Vcrhjiltuit  da 
.\]>bffngigkeit,  in  welchem  mehr  oder  minder  alle  folgeiiden  Diehur, 
nicht  lilol's  die  Epiker,  zu  Homer  stehen,  llias  uud  Odyssee  «itid  tU 
alle  liellenii^dieu  Epiker,  nicht  bloFs  die  spülei-eu  wie  Pisauder  ud 
l'auyasis,  Chürilus  und  Anliniachns,  Apollonius  uud  die  Alexanilii- 
ner,  sondern  hereits  für  die  niichstcu  Nachfolger  die  Cyclikei-  il» 
normale,  wenn  auch  unerreichte  Vorbild.  Niulit  minder  hedeulend  i^l 
der  Einlliifs.  den  diese  Geilichle  auf  die  epische  Poesie  der  Rüiiiir, 
sowie  Ibeils  mittelbar,  tlieils  unmitlclhar  der  neueren  Nationen  aib- 
geillit  hahen.  Die  Theorie  des  Epos  bei  Ainsloleh^s  sowie  bei  in 
modernen  Aesthelikem  gründet  sich  grOfsteutheils  auf  die  Betracb- 
tuiij;  eben  dieser  lieiden  Gedichte,  Nun  enveisl  sieh  znar  zuweilen 
auch  ein  Irrlhuni  als  fnichtbringeud ,  aber  es  (iberscbreilet  dmli 
idlea  Mafs  des  Glaubbaften,  wenn  die  moderne  Kritik  uns  ^uuuilhci. 
in  jenen  beiden  Gedichten,  welche  nicht  blofs  das  einfitche  ualllr 
liehe  Gcfllhl  des  Volkes,  sondern  aucli  das  cinsliinmigi'  L'rtbeil  iIit 
berufenen  Meister  iu  Poesie  und  Philosophie  Jahrljuiseiule  hiuifiirih 
als  ein  imlhcilbaies  Ganze  betrachtet  but,  nur  ein  Aggregat  einzeliinr 
lose  ferbnndciuT  Lieder  zu  erkennen.  Ladnuann  und  seine  .AJt- 
hflnger  geben  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  »ebte  epische  Porsir 
nur  im  Einzelliede  ihren  Sitz  habe.  Wob)  gehl  der  episclie  1iesaii|f 
znoäclist  vtm  kllrzerun  Liedern  aus;  das  Einzellied  ist  die  mir 
nnvollkommene  Stufe.  Aber  hoher  sEcbl  das  umfassende,  plauinH 
angelegte  und  mit  bewufslcr  Kunst  ausgefllhrle  Epos.  Die  Hellenni 
find  nicht,  wie  wohl  manche  andere  Völker,  auf  jener  Vursiuli' 
stehen  gebliehen,  sondern  ihr  reger,  stets  auf  da^^  Hik'hste  geriilil' 
leler  Sinn  Irieb  sie  bald  an,  auch  jene  schwierigere  Aufgalii;  i" 
lüsen.  Her  Fortscbritl  vom  Hcldeulied  nur  Epuptle  isi  ein  brtliii- 
tcnder;  wer  ihn  auch  immer  gemacht  haben  mag,  er  mnl's  ab  P^ 
gründer  und  Gesetzgeber  des  grieebischun  Epos  gellen.    Die  Wert' 
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er  nachhomcrischen  Epiker  (leitlpr  sind  dariiiiE<>r  gaadv  alle  aller«ii 
>e<lichte  verloren  gegiiiigeii),  gelleu  auch  hei  dou  Neueren  als  einheit- 
che  Epen;  wenigstens  hat  noch  Niemand  gewa^jt,  auch  auf  die 
'ycliher  und  ibre  Nachfolger  oder  gar  die  Aleiutidrincr  jene  Lie- 
eiilieorie  anszudelmen,  sondern  es  wird  allgemein  unerkannt,  dal»> 
ie  Griechen  uicbt  hlors  kürzere  Heldenlieder,  sondern  auch  grttfsere 
usatumenhüngende  epische  Gedidile  hesafsen.  Sind  nun  Ilias  und 
tdyssre  erst  durch  das  Aneinanderreihen  ursprünglich  seUtstst^iidi- 
er  Lieder  entstanden,  dann  hlitle  die  epische  Poesie  der  Hellenen 
licht,  wie  man  bisher  allgcnieiu  annahm,  in  den  Homerischen  Ge- 
lithten,  sondern  erst  in  der  folgenden  Zeit  ihre  hticbste  BlUthe  er- 
-eiclil ;  nicht  dem  vermeintlichen  Homer ,  sondern  einem  Arcünus, 
itasiiius  oder  Lescbes  wdrde  der  erste  Preis  geliflhren.  Aber  es 
erhiilt  sich,  wie  auch  alle  Zeit  und  ganz  allgemein  zugestanden 
vird ,  umgekehrt;  jene  jüngeren  Epiker  verballen  sich  zu  Homer 
tie  die  Sterne  zur  Sonne,  von  der  sie  Licht  und  Leben  empfan- 
;eii.  Ihre  Werke  sind  nicht  auf  uns  gekommen,  aber  so  viel  er- 
lennl  mau  deutlich,  wie  diese  Dichter  in  allem  den  Spuren  der 
üonieiischen  Poesie  nachgehen,  wie  sie  das  Gebiet,  welches  der 
[lias  und  Odyssee  augehOil,  als  ein  geweihtes  heU'acbteu,  was  sie 
kaum  zu  betreten  wagen;  wie  sie  jeuem  wahrhaft  schöpferischen 
r,eistc,  der  diese  grofsartigen  Werke  aussann,  ilherall  huldigen.  Die 
['vcliker  fanden  Ilias  und  Odyssee  als  gmfse,  im  ganzen  abgeschlos- 
sene Dichtungen  vor");  jene  eh ifurcb tsvolle  Scheu  ist  einem  eiu- 
lieillicheu  Epos  gegenüber  wohl  verständlich,  nientuis  aber  würden 
sie  eine  Anzahl  Lieder  respeclirt  haben,  die,  wenn  auch  noch  so 
ausgezeichnet,  nach  und  nach  und  unabhängig  von  einander  enl- 
slanden  waren ,  indem  jeder  Siinger  nicht  den  anderen ,  sondern 
nur  die  Sage  fortzuselzm  hcabsicbtigtis  die  Cycliker  halten  riann 
sicherlich,  unhekilmmert  um  ihre  Vorgänger,  auch  die  grofse  Ilias 
t'edirhtet.  Es  ist  llberhaupt  undenkbar,  dafs  in  der  Zeil,  wi^kher 
ili^^  und  Odyssee  angehören,  die  epische  Dichtung  der  Hellenen  nur 
ila?  Einzellied  kannte,  und  erst  spater  mit  bereits  ermallendei'  Kraft 


ii)  lialii^r  liii<lt^i]  wir  noch  iiiri^rnilE einen  Ycrsiidi  ilii.' llifl'iri'iizfji  zwischen 
r  HoiiiiTi sehen  Poesie  und  den  Cyclikem  Hii$zuglctchcii ,  mler  soloiic  Saiden, 
p  ilie^ifri  JÜQgcrcii  Diclili'ni  rigenlluiinlich  aiigeliiiri'ii,  wie  il<'n  Zu)c  gegen 
(■•icn.  ilie  Thesiitcn  u.  s.  w..  in  ilir  Ilias  unil  flilysser    zu  hringen. 
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ili'ii  Vüi'siicli  (gemacht  habe,  zu  grorseroii  organiacheu  CompositioDea 
tÜiiTzugolicii.  Gegen  dieso  AuTTassung  spricht  auf  das  entsctiK- 
deuste  die  Gestalt  der  llonieriscben  Gedichte  selbst;  auch  wenu  wir 
sie  iu  einzelne  Lieder  aiiflüseu,  so  tretTen  nir  doch  hier  nirgeudi 
die  aphoristisch«'!  Darstellung  und  deu  knappen  Zuschnitt  volksnür»- 
ger  Ileldenliedt-r,  wie  t-r  den  Anßfngeii  epischur  Dichtung  eigen  i»!, 
sondern  Alles  erscheint  hier  im  grolsMi  Stile,  Alles  ist  breit  und 
hedeutend  angelegt  und  strebt  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hin;  so  ilaü 
wir  nothwendig  auf  ein  einheitlichem  Epos  zurllckgcnieseu  wenku. 
Gleidi  das  erste  Buch  der  Ilias  bekundet  deutlich,  ihifs  es  he^tmuni 
war  ein  kunstgerechtes  Epos  zu  eröffnen,  welches  in  behaglicli«r 
Oreite  sirh  ergi-hend  dem  HOrer  die  ganze  Fülle  der  Bcgebenbeitn 
ansei  in  nli  dl  vorführt.  Ei'sl  wenn  bereits  ein  grufses  zusaninieuhiiu- 
geiides  Epos  sich  gestullet  hatte,  dann  konnte  man  auch  im  Eis- 
zelhede,  dem  ^ erllndnrten  Geiste  der  Zeil  geinill's,  solchen  Ton  au- 
sliinmen;  dann  niUfiite  man  also  aniiehmeii,  die  Schöpfung  ■!« 
einlicitlichen  Epos  und  die  eigentliche  Btillhe  der  epischen  Dich- 
tung liege  vor  Homer.  Aber  wer  inöehte  glauben,  ilal's  so  gru^ 
artige  Werke,  von  denen  dann  die  HnmiTisi'be  Poesie  eben  iiar 
ein  Nachhall  sein  ivllrde,  spurlos  uiiter^'egaitgen  seien;  wer  luöeiilr 
glauben,  dafü,  iiaehdeiii  der  hellenisrhe  ltichter|cenins  bereils  dir 
bOchatt;  Aufgabe  gelüst,  eine  Perindv  eiiigetreleii  sei,  wo  uiaii  zum 
Einzeiliede  znhkkkehi-te  und  zwar  so,  ilafs  diese  Dichtnug  au^ 
srhliefslich  vorwaltete,  um  dann  wieiler  mit  scliwHcheivn  Kiilllcn 
einen  neuen  Anlauf  zu  nehmen  und  sich  an  ^rüfseren  Cumpui-itioiiri 
zu  vei'surhen?  Ein  so  seltsamer  Ki'eislaul'  ist  wenigstens  uiii  ikf 
allgemein  hcrrsrliend.ii  Ansicht  vnii  der  streif!  m-^raui sehen  Eni- 
wickehiuf.'  der  giiechiM'heii  Literatur  unvereinbar. 

Auch  iieaehle  niaji  iioeli  ein  Anderes,  J«-des  dieser  tiedirlilr 
xrigl  /wiir  in  den  einzelnen  Theilen  nierkwtlrdige  üngb-ichheilea- 
welche  mit  der  Annahme,  dafs  jedes  (lii>ser  Werke  von  Aid'ani;  l'i^ 
zu  Emle  von  einem  Verfasser  hen'ilbn.',  iinvert^inbar  sind;  al'irr 
wenn  wir  Ilias  iiud  Dilyssee  zusamnienhaheii .  zeig)  doch  wieder 
das  einzelne  Gedieht  seine  Wsnndi'it-  Art.  seinen  eigenen  StiL  Au? 
ilKf  Natur  des  Stutfes  allein  läfsl  sich  diese  Gleicharligkeil  iiivlil 
ableiten,  Ih'i  <ler  A'uraiisselzuii;:.  dafs  ein  Liederdichter  völlig  uii- 
liekllmmerl  um  dm  andern  hmiier  wieder  von  neuem  anhob,  er- 
scheint diese  l'ehereinslimmung  unerkt,'<rlieh,  man  sollte  erwarti-u- 
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ü  Lieder  im  Stile  dcrilias  aiicli  in  der  Ody^sr»' siili  vorfündvii  und 
t;efcehrt;    dies  isl  ober  niclil   der   Fall.     Jene  Gleichmnrsigkeit 

Toues  und  Charaklers.  die  wir  im  ganzen  und  grnfsen  wnhr- 
inieii,  ist  nur  dann  rcrsLifndlicIi ,  wenn  ein  fesler  kern  vorhan- 
1  war,  au  den  sicli  die  ForlseUer  und  Uniari)eitei'  anleimten :  ohne 
>■  Si'lli^tstiiiidigkeit  völlig  zu  verleugnen,  huldigen  »ie  dncli  dem 
li'le  des  ersten  Entwurfes,  der  das  Ganze  beherrsclil.  Aber  nicht 
k  der  Stil  der  Homerischen  Gedichte,  sondei'n  in  noch  hüherem 
ide  die  Wahl  und  Anordnung  des  StolTes  spricht  auf  das  ent- 
liedenste  gegen  die  Liedertheorie.  Würen  Ilias  und  Odyssee 
isichtlich  ihrer  Aidage  einem  anderen  uns  hekannlen  Epos  ver- 
ichlhtr,  omfafsteii  sie  wie  die  Thelois  oder  das  cypnsche  Ge- 
hl, um  von  den  Hi-raklcen  und  Theseideu  nicht  zu  reden ,  eine 
gfi-e  Folge  sagenhafter  Begebenheiten ,  dann  wilre  eine  solche 
tstehungs weise  noch  eher  gLiublich.  Nun  ahi-r  stelleu  llias  wie 
yseee  jede  nur  eine  bedeutende  llandhiug  dar^},  Alles  iüt  in  dem 
uni  wenigei'  Tage  ziisamnu'ugedrlln^,  das  Einzelne  steht  in  inner- 
lier  enger  Beziehung  zur  Hauplbegeheuheit .   die  jianzc  Handlung 

vnit  ;icht  draniatiscliem  Lel>en  beseelt;  keiner  der  spiilereu  DicJi- 
'  hat  aitrli  nur  annUherud  diese  Hübe  der  Kunst  zu  eireichen 
rstuiideu.  und  dies  Alles,  was  gerade  den  innersten  Kern  und 
'^ani^iniis  des  Epos  bertdirl.  soll  nicht  das  Verdienst  eines  gi'ofs- 
litien  Dichtcrgeisles  sein,  der  mit  vollem  Bewufslseiti  die  höchste 
ü):a\u-  zu  iQsen  unterninniit,  sondern  rlas  Werlv  des  Zufalls  oder 
ics  Altordners,  den  man  so  geringschlitzig  beurtheilt,  <lei'  einzelne 
fciiT  vei-schiedener  Dichter,  welche  zufällig  den  gleichen  Stolf  he- 
[idelten,  gar  lose  und  ohne  rechtes  Geschick  miteinander  verl)and. 
ich  ilie  zablreichen  Beziehungen  auf  Frtlhei'cs  oder  Späteres,  die 
.■I  m  kunstreich  sind,  als  dal's  man  sie  slimmllich  auf  die  Thiüigkeit 
I'  spilteren  Uearbeiler  znrflckfidu'en  oder  lediglich  aus  der  Sage 
rleilHi  könnte,  bekunden  unzweideuti^i  die  bewufste  Kunst  eines 
cblei-s.  der  ein  gntfses  ziisanunenliitngiMidcs  Werk  zu  sctialTen 
iterualini. 

Mau  wird  einwenden,  die  Einlieil,    die    wir   wabrnehnieii,    ge- 


I  y.i  ist  icajiz  iiiidriikbar ,  Ant»  diizcliir  Sauger  »o  eitilrüt-lititj  sicIi  liiii- 
li  Jcr  \^'atil  äfi  Slnlfri'  auf  den  Zorn  des  Ai-Iiillr$  und  die  Heiaikehr  dm 
M-  l->'selirünkl  lialieii  füllten. 
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tiüH  (Irr  Sh)^  sdbäl.  nidit  ileni  Dichlor  an,  der  eben  Diir  dir 
Uebt^rlicferung  gelreii,  wie  er  sie  vorfand,  wipdergab.  AUoi«  dk» 
isL  ttnlBchiodrn  miwHhr;  wenn  auch  die  Tolksmärsigc  Sage  dicQiirllc 
allor  cpisr.lien  Dichtung  igl,  ho  ist  sie  doch  nicht  so  delaillirt  and 
ausgcfllhrt,  dafs  dein  Dichter  nur  die  Aiifgahe  gestellt  «are,  dnu 
FcrlijfL'n  Stoffe  melrischt-  Fonn  zu  verleilicn;  nnr  auf  unlergeord- 
iieCer  Slule  der  Entwickclung  hegullgt  sich  der  Dichlor  itaoiit,  ein- 
fach der  ErzAlduiig,  wie  er  sie  ans  dem  Munde  Anderer  lerniiui- 
men  hat,  zu  folgen.  Aher  sn  wie  die  Kunst  zur  Freiheit  gelang 
beginnt  sie  die UeberlieJening  selbstsISndig  zn  gestalten;  erst  nnbr 
den  Ililnden  der  Dichter  gewinnt  dieselbe  Form,  Rundung,  Lebfa 
iniil  Seele.  Der  Dichter  entnimmt  wohl  der  Sage  den  StnIT.  der 
ihm  geeignet  erscheint;  das  Tlmt&lchlii-he,  die  Gnindztlge  der  Hand- 
lung im  ganzen  und  grofsen  fuidet  er  vor,  al>er  er  begnügt  sich 
nicht,  die  Ucbcrlieferung  hMe^  zn  copiren  und  so  eigentlich  einen 
Anderen  fllr  sich  dichten  zu  lassen,  sondern  auch  wo  er  der  Tra- 
dition sich  so  nahe  »h  müglich  anschlielsl,  ist  doch  die  Gesialtiiu; 
des  StolTes,  dii"  Motivirung  der  Begehenheilen,  die  AulTassnng  und 
Darsteilung  der  handelnden  I'eraonen  sein  eigenes  Werk.  Erst  d<r 
Dichter  belebt  die  Handlung  mit  Ideen,  welche  entweder  gar  iiirlil 
in  der  Sago  sich  vunSiiden,  oder  doch  nur  wie  im  Keime  veritvr- 
gcn  liegen.  Dies  ist  die  Seele,  welche  der  Dichter  seiner  Schüpfuti).' 
einhaucht;  hierin,  nicht  in  dem  hlofsen  Slnlfe  liegt  die  niNc^li^ 
Wirkung,  welche  alle  ächte  Pursie  ausIlbL  Der  Zorn  des  Achilles 
ist  gar  nicht  das  wichtigste  oder  inhattvuUste  Ercignirs  des  truisrlira 
Krieges;  was  die  volksinfll'sige  Sage  davon  zn  )ieric)tlen  wnr^ti-.  ibs 
bot  hi>rlistens  Stoff  7u  ein  paar  Einzelliedern  dnr.  AusüMei-eiiLtr- 
dcni  hatte  man  virlleiiJil  ein  grOFseres  Epos  (IIht  den  gesariiniliii 
Irischen  Krieg  bilden  kUnneu;  denn  die  Ilauptereigiiisse,  vini  ilencu 
die  Sage  am  meisten  zu  melden  halte,  wie  die  Kiilf(lhrnii)[  Aa 
Helena,  die  Heerfahrt  der  Achaer  und  ihre  Landung  an  der  trei- 
schen  Kllsti-,  endlich  die  Eruberinig  Troja's  miifsleu  am  frlllislvii 
zu  dirhierisrhir  Bearbeitung  aulfurdeni.  Aber  der  Dichter  der  lli»^- 
welcher  die  reife  ßlllihe  der  epischen  Kunst  darstellt,  venneidet  di<' 
(«'treteneii  llahneii,  er  schildert  nicht  den  Fall  llions.  mh-r  »*»* 
sonst  sehim  von  Andern  im  Einzelliede  besungen  sein  mochte,  ü"!)* 
dern  gerade  darin  zeigt  sich  die  wunderbare  GrOIise.  «lifs  i^  niü 
vollem   RewiifslPi'iii   auf   der  Ffllle   der  Sagen   diesen  Stoff  hrntäf- 
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hebt,  von  welcbetii  sic^herlich  nur  ein  paar  liti-vorragcudc  Zilgc 
ilberlieTcrt  waren,  dafs  er  eine  Episudi'  di's  Kampfes  vor  Troju, 
welche  frühere  Dichter  zu  ein  paar  kurzen  IIelil<'Dlieilfrii  angeregt 
haben  mochte,  zu  einer  grofBen  organischen  Composilion  litniiitzt, 
um  so  den  ganzen  neiclithum  seiner  Kinist  entfalten  ni  kitnnen. 
Mit  der  Odyssee  verhalt  es  sicii  ähnlich;  die  fleiinkelir  des  Odys- 
sciis  war  ein  geeigneter  Stn{r  fllr  ein  Einzellied  iin  alten  Stil,  wäh- 
rend die  Irrfahrten  und  Abenteuer  des  Helden  zu  anderen  Liedern 
Anlafs  boten.  Aber  wie  gilicklich  hat  die  freie  Kunst  des  DichterR 
verstanden,  das,  was  ihm  die  Sage  und  die  Arbeilen  seiner  Vor- 
gänger darl>oten,  zu  einem  Epos  im  grofsen  Stil  zu  verwenden,  so 
<lafs  selbst  die  Anhänger  der  Lii<dertlieflrie  genJithigt  sind,  unfrei- 
willig dieser  Leistung  Anerkennung  zu  zcdlt-n.  Ans  EinzcIliMlern 
konnte  nimmermehr  ein  Werk  von  so  kiuislreicbcT  und  diirchdacli- 
lei'  Composition,  wie  die  Odyssee  ist,  hervorgellen.  Vergeblich 
«triiubt  man  sich,  einen  ursprtlnghchen  Zusainmc^nliang  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  anzuerkennen  und  den  Fortscliritl  vim  den 
ersten  unvollkommenen  Versuchen  des  epischen  Gesanges  zu  dem 
pIaTim<trsi(,'en  kuusi gerechten  Epos,  was  man  doch  den  Hellenen 
nicht  streitig  zu  machen  wagt,  eben  hier  zu  ßnden.  Mielil  erst  die 
s[)fllern  Kimstdtcbter  haben  es  gesclialfen,  auch  nicht  die  Cycliker, 
itie  <lann  eine  Stufe  htilier  stehen  würden  als  Homer,  sondern  eben 
fler  [tirilier,  dessen  llias  und  Odyssee  allgemein  von  den  Folgenden 
als  unllliertroffeiie  Musler  betracblel  wurden,  wi-iin  iiinii  auch  j^egiii 
einzelne  Mangel  und  Scliwüchen  keineswegs  bliiiil  war.  So  hat  die 
Theorie  der  modernen  Chorizonten,  indem  sie,  von  willkürlichen 
Voraussetzungen  ausgehend,  diese  ehrwürdigen  Denkmäler  losge- 
liist  von  dem  historisclien  Ziieaminen hange  betrachtet,  und  bei  ihrer 
Kritik  im  Einzelnen  vielfach  die  P'reiheit  und  Gi-ilfse  des  wahren 
r'iehters  verkennt,  unheilvolle  Verwirrung  gestiftet.  ^^ 

llias  und  Odyssee  sind  ursprünglich  einheil  liehe  <>edichte,  wiir-  i 
den  aber  dann  von  jiliigeren  Diditeni  ilberarheitel,  erweitei-t,  forl- 
gesetzt, wie  dies  auch  spiiler  in  lichteren  Zeiten  vielfach  geschehen 
ist.  Die  G<-schic}ile  der  epischen  Poesie  sel)>st  bietet  Analogien 
dar.  I'isander  soll  in  seiner  Herakleia  ei»  Epos  gleichen  Inlialts 
vun  dem  älteren  I'eisinous  in  einer  Weise  beimlzt  Jiabeii,  dafs  ihn 
ilie  Spüleren  geradezu  des  Plagiates  liesebuldigten.  Wie  sieh  Eiigaiii- 
imni  ?u  der  unter  MiisJius  \ameii  «herlief eilen  Tlu-sprotis  verhielt. 
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Stellt  dabin,  jcdeufaJIs  hatte  eiu  Dichter  den  andereu  ausgeschrie- 
ben. Auch  io  deu  Auningen  der  melischen  Poesie  kehrt  die  gieicbe 
Ei^icbeinung  nieder;  Stesichoriis  schlofs  sich  iu  der  Orestie  so  eug 
au  Xantbus  an,  dafs  das  neue  Geihcht  fast  nur  wie  eine  Ueherarbei- 
tuug  des  tdleren  erschien.  Noch  lehrreicher  ist  die  Geschichte  der  dw- 
niatiscbeu  Poesie,  wo  dies  Verfahren  ganz  gewöhnlich  war.  Die  Stücke 
des  Aeschylus  durften  Jtlngere  mit  öffentlicher  Genehmigung  in  tbeii- 
weise  verJtiiderler  Gestali  wieder  auf  die  Bühne  bringen;  nicht  bloft 
Euphorion,  sondern  auch  Andere  mögen  in  dieser  Richtung  tliütig 
gewesen  sein,  wie  ja  auch  lopbon  Tragödien  seines  Vaters  Sophokles 
ilberarbeitet  bat.  Bei  den  Komikern  war  es  gar  nicht  ungewöhn- 
licb,  fremde  Stücke  Hlterer  Dichter  dem  Publicum  wieder  vorzu- 
führen.^') Es  ist  also  nach  diesen  Analogien  gewifs  gerechtfertigt, 
wenn  wir  annehmen,  dafs  auch  die  Homerischen  Gedichte  ein  glei- 
ches Schicksal  traf,  und  dafs  die  zahlreichen  Widei*sprüche ,  der 
Mangel  an  Zusammenhang  und  Symmetrie,  die  Verschiedenheit  des 
Tones,  die  wir  wahrnehmen,  die  mit  der  Voi'stellung  eines  einheit- 
lichen Werkes  nicht  vereinbar  ei^cheinen,  eben  auf  die  Thcltigkeit 
dieser  IVacbdichter  zurück/aiführen  sind. 

Aber  die  lichten  Bestandtbeile  dieser  Werke  von  den  Uindidi- 
tuiigen  zu  sondern,  ist  keine  leichte  Aufgabe.  Man  darf  au  alter- 
tbünilicbe  Dichtungen  keinen  abstracten  oder  willkürlichen  MaJs- 
stab  anlegen;  es  gilt  jede  kleinliche  Kritik  fernzuhalten  und  die 
Freiheit  des  wahren  Dichters  zu  achten.  Zahlreiche  Widerspruch«' 
tinden  sich  sowohl  in  der  liias  als  auch  in  der  Odvssee;  mancher 
ist  so  anffallend  und  otfen  zu  Tage  liegend,  dafs  schon  die  Kritik 
des  Altertbums  Anstofs  nahm  oder  Abhülfe  suchte,  während  andere 
g4Tingfügiger  und  so  unmerkHch  sind,  dafs  sie  dem  Zuhörer  oder 
Les(?r  des  Gedichtes,  der  gefesselt  durch  <lie  Schönheit  des  Ganzen 
der  Führung  des  Dichters  willig  folgt,  leicht  entgehen,  und  nur  vun 
den  bedacht  ig  Prüfenden,  die  nicht  sowohl  Geuuls  suchen,  sondern 
sich  kritisch  verhalten,  wahrgenommen  w<M*den.  Fitr  die  Anhänger 
der  Liederlheorie  ist  jeder  wirkliclie  oder  vermeintliche  Widerspruch, 
(denn  nicht  selten  bürden   sie   ihre   eigenen  Mifsverstilndnisse  dem 


24)  Audi  die  tjescbichte  <!»>  römisclion  Lustspiels  bietet  analoij:«'  BcispiHe 
dar,  namentlich  die  Komödien  des  Plautus  sind  uns  zum  Theil  nur  in  jünireren 
l'marbeitungen  erhaben. 


*■« 
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dichter  auf^,  ein  siclieivs  Kriterium,  daf»  Ui<-i'  ilio  Arlieileii  rer- 
«hiedener  Dichter  nur  iiurscrlich  niil  <-ii].iii<l<-r  vi>rl)iiii<l<-ii  sind. 
Zieles,  wa^  mit  BMht  Bedeiiken  erregt  und  ae^':u  ilic  Gi-m-lzu  ilor 
vuflät  zu  verstorben  schüiul,  werden  wir  mif  Reclimiii^'  der  spüti-reii 
Bearl>eiler  setzen  dürfen"),  aber  Anderes  nwg  drr  Dieliler  sellwl 
.'ersclmldet  lialien.  Auch  dem  (,'escliic klebten  Ki'eAIiIit  kiinn  ein 
('erteilen  begegnen,  zuweilen  begeht  er  mit  vollem  Uuwul'stsein 
fiueu  Fehler.  Bei  Virgil  finden  sich  in  der  Acneide  selbst  in  den 
wrgßlltig  ausgearbeiteten  Tlieüen  des  Werkes  nicht  wenige  thei)!> 
tITeii  zu  Tage  liegende ,  theüs  verborgene  Widersprüche,  au  dal» 
nun  hier  ebensogut  jenes  zersetzende  Verfahren  aiiweiideu  und 
lieses  Epos  als  eine  Sammlung  von  Lii^leru  verschiedener  Dichter 
>ezeichneu  konnte.  Mit  (kr  Chronologie  der  IIiiii()limg  iiinnnt  es 
^'ii^il  durchaus  nicht  genau,  es  ist  nicht  müglieli  nach  den  unzn- 
länglichen  oder  abweichenden  Andeutungen  L-ine  bestinimle  Zeit- 
rechnung aufzustellen.  Auch  der  Charakter  des  Helden  ist,  weun 
[iian  will,  nicht  überall  der  gleiche;  Aeneas  zii^t  anfangs  mich  nicht 
ilie  Si'lbstslündigkeit  und  L'nahhfliigigkeil.  welche  er  stiller  gewinnt. 
Allerdin^'s  lassen  sich  diirse  Widersprilche  in  d'-r  Kegel  zwischen 
ili-n  einzelnen  Bllcliern.  nicht  iniierltaih  eines  Buclies  niicliH>-isi-n; 
fs  t-rkhirt  sich  dies  leicht  aus  der  allniMiligeii  Entstidiiinfj  eines 
Werkes,  an  welches  die  letzte  besserude  Hand  anzulegen  dem  Vei-- 
twser  nicht  ver^itnut  war.*)  Aber  waniiii  sull  dasselbe  nicht  auch 
einem  griechischen  Diciiter  begegnet  sein? 

[las  ersl>-  Buch  der  llias.  welches  der  neiiereu  Krilik  />■   iiiehr- 


'ihi  Hfi  der  Frrilieit.  mit  wel>'ltrr  iJir  Nachdirhli;!  vi'ifiilin-ii,  k'itintrn  Wi- 
ili^^l-rüi-li«-  üithl  3u>ti1eil>ru.  ÜvUim  die  Alli-n  iialmieti  Ah-1i<{'  uu  Anu  iwdnial 
artä<lti:i.;r.  Pyluufiw^  II.  V.  ST«  iitid  XIII,  OÖ^.  alwr  uirhi  iuhi<lpr  »•■•iHihlirUi-. 
liLBiri  -kl.  M,.Wmin'.  I'a>  U»«  dn;  «Jjywu-  «ird  <M,  VI.  2:i:i  mid  XHf.  »n 
<k  |.|.>:i.]  i><;zd>'li.'i.'l.  aWr  XVI.  ITH  a|.  .lunhrl.  ho  iii^n  vriu'-lllrti  »Jl-rk' 
ki^ü-TN,'!.-.-  ^tiiirl  .!.[  Erklüniiij  x>-i,nA,}  hat. 

2..;  ?M-lio[i  .lif  »ltr(,Erlclirrf  .i.«i  Virail  J.al.«,  di"i-  Mmul-H  «..1.1  l..;..lil.-'. 
lu-l  .i.l>  mit  .l>-i  l.'»uiii[  d^i  si-liHi-riukeitHi  |,<^t'liank-<  .  ■>ii'-r  ai]<l>  -niZ-Ii.- 
F;,l;.    ■■■.-   iii.!.i.-..i   .-Tklrir'.      ICLlii;  ^i,'..;1iuMia^fi  -i^-    "-Irh-  .\:..'l,l!..-iirl..-.i    ii.i'. 

,1.11,    \:t.i-oUj.-    H,n,.-r..    «.-1,1,    l:r..u-    zw^im-.l    .■ii..-;,    i.r.Tlie kIih    (IX. 

i  H'.ii.*->  ii>.  ..UYi.U,. 


.  XII.:.3n.  -" 

witj  .1 

«;.«;  1 

iiUij>:wi'-^--U-  daft  auHi  \fi   \ 
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l'OälLrl 

lli--    Ul.i 

■\  .\dr:.^lu-  Hi>-drik'liiri>.    <* 
■  '■:*■»'.     dam   ■•imio   ii.uill. 
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Tarlieii  Ausstellungen  Aiilars  gegeben  hnt,  die  aber,  wenn  man  ge- 
nauer priin,  nur  auf  augent^llige  MirsversUindnisse  und  falsclie 
Erklürungen  der  Kritiker  liinauslaiifen,  ist  vollkommen  tadellos  und 
in  allen  i-inzeincn  Ttietleit  mit  sich  im  Einklänge.  Nur  eine  Stelle 
ist  befremdlich;  denn  wenn  es  heirst"):  gestern  begab  sich  Zsus 
zu  den  Aelbiupeii  uud  die  übrigen  Gatter  sind  ihm  gefolgt,  «o  i«l 
damit  nicht  gut  vereinliar,  dafs  unmittelbar  vorher  mehrere  der  GDtter 
an  der  üandlung  sieh  dircct  betheiligt  halten.  Aber  diesen  gerio);- 
filgigcn  Anslofs,  den  sellisl  ein  aufnierk»imer  Leser  kaum  viahruimim. 
wenlen  wir  dem  Dichter  leicht  nachsehen ;  vielleicht  tragt  aher  aoth 
hier  nur  die  ftlangclbartjgkeil  der  Ueherlieferuug  die  Schuld. ")  Allein 
ancli  da,  «o  ein  (ilTcnbarer  nud  stDrender  Widerspruch  in  der  Er- 
zählung vorliegt,  gilt  es  richtigen  Gebrauch  von  der  Erkennfnifs  des 
Fehlers  zu  machen.  Wenn  in  der  llias"j,  ungeachtet  vorher  drei 
Abgeordnete  an  Achilles  namentlicli  aurgeflüirl  nareii,  die  Erzfltdiin|! 
so  fortschreilet,  als  hütten  nur  zwei  sich  diesem  Gejichtine  unter- 
zogen, so  darf  man  nicht  etwa  alle,  diese  Verse  sireicbeu  und  darin 
Zu^Ue  eines  Interpolators  finden,  der  nur  aus  Verseilen  den  Dual 
statt  des  Plurals  gehranchte;  denn  wie  hiltte  ein  Rhapsode,  wenn 
er  jene  Verse  hiiiznrilgte,  sich  nicht  erinnern  sollen,  dafs  nmiiil- 
lelbar  vorher  drei  Gesandte  genannt  waren;  sondern  gerade  der  au- 
slttlsige  Dual  lieweisl,  dafs  sich  hier  die  ursprüngliche  Passung  der 
ErzHhlung  erhallen  hnt;  und  wenn  damit  die  Dreizahl  der  Gesaniltcu 
nicht  vereinbar  ist,  so  erkennt  man  daraus,  wie  eben  erst  eiiir 
spütcre  Hand  den  Philuix  nicht  gerade  sehr  geschickt  eiogefiihrt  bat. 
und  hier  eine  willkllrliche ,  li  ereinschneiden  de  Umdiclitnng  viirhegi. 
Kesondere  Schwierigkeiten  venirsacheii  die  Episoden,  die,  »eim 
auch  im  einzelnen  Falle  noch  so  angemessen,  doch  niemals  unent- 
behrlich sind,  und  da  sie  meist  da  eingeflochlen  werde»,  wo  eiu 
gewisser  Abschnitt  der  Ei'zShlung  eintritt,  sieh  leicht  ausscheide«* 
lassen.  Um  so  grüfsere  Vorsicht  ist  hier  geboten ,  besonders  miif"^ 
man  sicJi  hüten,  wegen  Einzelheiten,  die  vielleicht  gegründetes  Be  — 
denken  erwecken,  tihne  Weiteres  den  ganzen  Abschnitt  zu  verdarb — 

27)  ilia-  I,  4'>1. 

2>tl  In  <t<-ii  ^^rhnlirri  zu  Jrncr  Stvile  ist  slatl  tnoito  aiirh  <lieLi'»«rl  iav — 

T'ii  itticrtierofl.  in üfjüclirt weise  nur  eine  Vcrlirgsfriinp  üllt'rrr  Kritiker.  i!ir  »Im-^* 
Jen*  Si'li»  ierigkril  l*seili([t. 

2yj  tiiBK  jx.  f«-;  a: 
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ttgeu.  Die  Episode  vou  dem  Bogt^u  des  0<ly!»»i?iis "')  ist  niclil  »uwohl 
durcb  ihre  Ausführliclikeit,  soiidcru  iiiclir  diircli  die  iiiig^'ächicklf  Arl 
der  Erzuiiluu);  aiistorKJg;  aber  «.'s  cntsprictil  ^miiz  dur  Weise  di-s  IIo- 
nierischon  Epos,  dafs  bericlitot  nird,  wio  dt-r  Bogen  in  di'ii  Besitz 
des  Oilysseus  gelangte.  So  mag  also  diese  kurze  Episode  unr  er- 
weitert und  umgestaltet  sein.  Die  Erzalihuig  vom  Tliersites  im 
zweiten  Buche  der  llias  bietet  im  Einzelnen  manchen  Aolafs  zu 
Zweifeln  dar;  so  wird  nicht  nur  zweimal  gesagt*'},  dafs  Thersiles 
den  Agamemnon  angrilT,  woran  schon  die  Kritik  der  Alexandriner 
Anstufs  nahm,  sondern  es  ist  auch  ganz  gegen  die  Art  Homers, 
vorher  zu  sagen,  welche  Wirkung  eiin'  Hede  halle,  ehe  er  die  Rede 
seihst  milthcdt.  Nicht  minder  anfallend  ist,  ilafs  Odyssens  sich  selbst 
mit  Stolz  als  Vater  des  Telemachus  liezeit^hnet. ")  Wenn  dieser  Vers 
wirklich  von  <Ieni  Verfasser  der  Episode  herrtlhrte,  dann  küimle  diese 
ganze  Partie  erst  gedichtet  sein,  nachdem  die  Odyssee  bereits  allge- 
mein bekannt  war;  denn  Telemachus,  obwohl  keine  Fiction  des 
Uichters,  sondern  auf  volksmHl'siger  Ueherlieferung  beruhend,  ge- 
winnt doch  eigentlich  erst  durcli  die  Poesie  Bi>ileutung;  erst  nach- 
dem der  Genius  des  Dichters  den  liebenswürdigen  Jüngling  in  der 
Odysj^ee  veriieriiicht  hatte,  hesafs  dieser  Name  einen  besonilcrü  guten 
Klang.  Aber  wir  werden  lieber  diesen  und  amiere  Verse  tilgen,  als 
die  Episode  I'reLt  geben,  welche  ihren  Zweck  iiirtretTlich  erflllil. 

Grammatische  Kriterien,  Beobachtungen  (iber  die  Sprache,  den 
Versban  und  dergleichen  sind  bei  einer  Poesie,  den'u  Ueberliererung 
SU  wandelliar  war,  aufserst  unsicher  und  ti'llgerisch,  zuuiul  wenn 
es  sich  lediglich  um  Einzelnes  handelt,  ^ur  da,  wo  eine  Purtie 
sehr  viel  EigenthUmliches  uiiil  Abweichendes  enthält,  oder  wo  diese 
Beoltacbttingeu  mit  anderen  Bedenken  zusaimuent  reifen,  mag  es  ge- 
lingen, auf  diesem  Wege  die  Spuren  verschiedenen  IJi'sprimgs  nuch- 
ziLweisen.  Auch  die  Entlehiuiiig  einzelner  Verse,  oder  selbst  längerer 
SteUeit  reicht  noch  nicht  aus,  den  Verdacht  gegen  die  Lrspriinglich- 

W)  IM.  XXI,  \3  ir. 

:(i|  II.  II,  22t   II'. 

■ili  II.  II,  2I>0.  Adillluli  lY,  Mb.  wo  muii  rrrili.li  d,-n  Vers  riidll  so  eiii- 
Wli,  Mir  hk-r.  aussehe! den  haiiu:  allein  diese  guiize  I'iirlie  üeliürl  tik'lit  zu  der 
ülli^ri  llias.  Sonst  lindct  sirh  iiidils  .Vhnli(-hei<,  ubwuhl  .Ni-stiir  sidi  eherisiiyul 
nU  Vatrr  des  .Anlilochiis,  oder  AganicniDOii  als  Vgler  ilen  Oresles  l>pzciehnen 
k'i[iiitc,  zumal  da  Orrsli-rt  eine  i(i  der  Sage  lirrülimti-  Persünliclikeit  war. 
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ki'it  Hiics  A)ist;liiiitti-»  ^railgeiid  zu  begriliiilou,  ila  dergleicheu  »ich 
aiidi  in  iinzwL'irolliart  Hellten  Theileri  nnilct,  ^i  e».  Ank  der  OicLlH 
atlhsi  ei(!<-iiu  oilur  Treiiidc  Vt^rse  wiedtrholle,  oder  auch  eiii  Rh>- 
pümlc  spttter  (k-ii  ftlicrliplerleii  Text  variirle.  Wohl  abpr  gieirt  a 
Aliscliiiitte.  diu  piiz  oder  grofseurheds  »n»  Iteiniiiisceuzi-n  und  ft- 
lioi-flen  Vcrsfii  Itesldit-u  und  sich  (li-iillieh  als  aniistrh^es  Fdll-  uuil 
Plickncrk  vernit)ii:ii. 

Wai'üu  die  numerisch eu  Gedichte  uiir  durch  /nsülze  von  frem- 
dei'  Hand  eiiv^ileit  worden,  dann  dUrRe  e^  wohl  geUntteii,  durch 
Anssche.idun),'  derselben  die  ursprilnglit-he  Gt.tttalt  dieser  Werke  nie- 
devlicrzusi eilen.  Allein  nicht  selten  ward  die  ültereForin  von  jH uferen 
Dichtern  zum  Theil  mit  ^rofser  Wdlkilr  ili>erarbeitel ;  endlich  sind 
ifehli!  und  nnenlhehrliche  AhschiiiEle  (.'üiizlich  verloren  gegan|,'eo. 
oder  dnreh  schlechtes  )laclnvcrk  ersetzt.  Diese  jUDfereu  Beslaiiil- 
theile  der  llia»  und  Odyssee  hilden  eine  tr<»'  nu gleichartige  Mas»e. 
Mcljt  lange  hielt  sich  die  epische  Dichliing  auf  der  Hülie.  \telelie 
di''  lie.hlen  Theih'  der  Ili.is  und  thlyssee  zei^ien,  die  den  Eindruck 
vi>l](;ti(](;(cr  Kiiii:<t  fiiiiterlaesed.  Uiitei'  «leii  F» !'(»(' Izerii  war  inaueltea 
ein  hedeutcndes  dichterisches  Talent  verliehen,  aber  keiner  n-icJile 
au  den  Schopfer  des  ersten  Enlwnrfes  heran:  su  besal's  der  Dia- 
skenast dei-  llias  glänzende  Vorzüge,  ist  aber  docli  vom  Hüehsten  «eil 
i-iitlerut.  Andeit'  verrathen  mir  freriwges  poetisches  Vennögen,  wi-nn 
auch  eine  gewisse  Tonnelle  Gewandtheit  ilnie«  nicht  gei-.tde  aligf- 
sprociien  wenleii  darf.  Wie  verschieden  aber  iiucli  da^  VerfahivD 
der  Nadidicliter  und  ilire  Stellung  zu  dein  nrsp  Hin  glichen  Werke 
war,  eine  gewisse  Virtuositiit,  die  sich  im  Steigern,  im  Wiederiiolen 
IVllhercr  Motive  geliilll,  kennzeiclmet  meist  die  Thatigkeit  der  .Narh- 
diehler.  denen  die  Gal>c  genialer  Erfnidung,  welche  den  Sehüpfern 
des  ei-sten  Entwin-fes  in  so  hohem  Grade  verliehen  war,  ahgehl.  In 
dei'  Ilius  dient  der  Sehitfskatalog,  die  .Mauerschau  und  die  Heerseliau 
des  AgamtHnnou  wesenthch  dem  gleichen  Zwecke:  aber  jedes  Stdrk 
erffdlt  seine  Anrg:d)e  in  dnrchaus  nener  imd  ei gc^ntliflnd icher  Weise. 
I'ilr  die  nrsprdngliehc  llias  war  eines  diesiT  Motive  vullkoimm-n  aus- 
reii-heiid:  allein  f(lr  die  >aclidichler  war  die  Gelegenheit  zu  vei'- 
loekend,  ihr  Tident  im  selliststiindigen  Varüivn  zu  hethfitigen.  Im  achten 
Buche  der  Odyssee  ist  e>  ein  Hberau^  gidcklicher  nnd  iles  genialen 
Dichters  würdiger  Geikmke,  ihtl's  Odysseys,  der  noch  nnerkanut  di» 
Gastfrenndschafl  des  Kt^nigs  der  Ph.'iake»  geiiiel'st,  bei  dem  Gesäuge 
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s  Demodocus,  der  sein  eigenes  Sdiicksal  berllhrt,  ThrüiiCR  vergiefst; 
er  nenn  dann  am  Enile  der  Rliapsodie  Deinodociis,  von  Odysäßiis 
r^'i'rorderl,  abermals  ein  Lied  aus  dem  tioiscLeu  Kreise  anstimmt 
id  den  üdyBseus  zu  Thränen  rilhrl,  so  lial  auch  diese  Partie  ihre 
;enlhllnilichen  Schönheiten  und  ist  an  sicli  tadellos,  aDeiu  dureh 
;  Wiederholung  des  gleichen  Motivs  wird  die  Wirkung  eutschie- 
n  beeinträchtigt.  Endlich,  da  einmal  in  dieser  Rhapsodie  die 
inst  des  SSngers  verherrlicht  wird,  fügte  daun   ein   Dritter  noch 

I  Tanzlied  ein,  indem  er  sehr  ausführlich  das  Liebesabenteuer  des 
'es  und  der  Aphrodite  sclülderte.  Diese  Episode  hat  zwar  einen 
deren  Charakter,  sie  soll  zu  jenen  enisten  Liedern  gleichsam  das 
itei-e  Gegenbild  bieten,  entfernt  sich  aber,  wie  schon  die  alten 
■itiker  erkannten,  durchaus  von  dem  Geiste  der  Hebten  Dichtung. 

WobI  gab  es  unter  diesen  Nachdichlern  einzelne  reichbegabte 
itureu,  weiche  mit  bestem  Erfolge  in  glticklicheii  Eriindungen 
il  der  alten  llias  und  Odyssee  wetteifern,  wie  z.  B.  im  scclisteu 
psaiige  der  llias  die  Zusammenkunft  des  Hector  mit  Andromachc 
'«•■ist.  Das  Epos  liebt  eine  gewisse  behagliche  Breite  der  Erzüli- 
iiif  und  versclunüht  nicht  längere  uler  kürzere  l'arekbasen;  daher 
H  sich  die  Kunst  der  Nachdichler  gerade  mit  VoHtehe  in  solchen 
n»i;iterungen  versucht.  Hatte  sclioii  der  Dichter  sellist,  dem  der 
ulivurf  der  llias  und  Odyssee  verdankt  wird,  dui'cli  Einführung 
HUT  Geslallen  die  Dichtung  belebt  und  ihr  hunle  Maunicbfaltig- 
fit  verlieben,  so  folgen  die  Fortsctzer  auch  hierin  bereitwillig  dem 
organge  des  Meisters,  wenn  schon  mit  ungleichem   Erfolge.     So 

II  erst  eine  spätere  Hand  den  PliOnix,  welcher  der  alten  llias 
niid  war,  im  neunten  Buche  nicht  eben  geschickt  eingefügt;  dieser 
askeiiust  arbeitete  so  fluchtig,  dafs  er  nicht  einmal  darauf  bedacht 
ir.  seine  Zutliat  mit  der  alteren  Dichtung  völlig  in  Einklang  zu 
ingen;  denn  es  haben  sich  noch  deutliche  Spuren  erhalten,  (hifs 
'i^prünglich  nur  zwei  Gesandte  an  Acliilles  abgeschickt  wurde», 
ly>:^eus  und  Ajas.  Eben  an  dieser  Nachlässigkeit  erkennt  man 
uz  Muzwddi'utig  die  Arbeit  des  Nachdichters ,  w.^hrend  Andere, 
■IUI  sie  neue  Gestahen,  die  der  volksmafsigun  Sage  und  dem 
[ereil  Gedichte  fremd  waren,  einführen,  mit  grül'sereni  Geschick 
rfiilu'eii,  ohwulil  auch  hier  die  Zulhat  sich  meist  auf  die  eine  oder 
kIpih  Weise  verrlilh.  Gerade  dies«  Nachdichler ,  deivn  poetisches 
emmgen  ziun  Theil  nicht  ausreichte,  um   etwas  Selbststciiidiges  zu 
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»'('liaiTi.'ii.  haben  zur  Ei'ASüitei'uiig  di'g  urspriln gliche d  GcdichU^»  mvhr- 
Ificli  riüHidr  VwAiT  bciiiiUet.  Im  Uebrigeii  ist  das  Verliältnifs  di*s*r 
Jliiigen^n  Stücke  tu  der  allt-n  llias  uud  Odysse«;  nicht  Überall  <bf 
gleiclic.  Das  Meiste  ist  allerdings  mit  beniir^ter  Absicht  in  niebt 
oder  minder  engem  Aiiscblul's  au  das  altere  Epos  gedichtet;  so  sucIh 
ten  alsbald  jüngere  Meister  die  Hins  wie  die  Odyssee  furt2u»e1»D 
und  Zinn  Abscblufs  r.u  bringen,  während  Andere  sich  wohl  au  il» 
altere  Gedicht  auleiincu,  aber  doch  in  einem  ganz  freien  Verbal tm^ 
stehen,  wie  z.  B.  die  Doloneia  als  eine  ursprünglich  sclbstsUmdip 
Arbeit  gellen  muTs. 

Sil  sind  die  llomerischeu  Gedicble  von  jüngeren  Dichtern, 
ttelcbe  sieb  bend'sniürsig  mit  dem  Vortrage  dieser  Gesänge  abgah*!!, 
vielfach  nmgcslullct  wurden.  Bald  wuixie  ein  Abscimill  erweitert, 
bald  variirt,  clinn  aber  ancb  etwas  ganz  Nenes  biiungefllgl ,  ohar 
dafs  man  Wiederholungen  nnd  Widersprüche  liiigsilich  venniedrD 
blille.  Jene  ebiTnithts volle  Sehen  ,  welche  das  Eigenlhuni  der 
idteren  Diehter  nnversehrl  üu  wahren  niul  den  kommenden  Gesclileili- 
tern  treulich  zu  llbcrliefern  gebot,  ist  ihnen  im  allgemeinen  freruil. 
Das  dichterische  Vennögeri  war  meist  noch  zu  mScbtig,  als  dafs  sie 
solcher  Kesignatimi  riihig  gewesen  waren.  Sie  sncbeu  viebuebr  ibr 
eigenes  Talent  tu  /eigen  und  durch  den  Reiz  der  Keubeit  itin' 
Zubüivr  m  fesseln.  Dem  Volke  aJier  war  das  Neue,  was  an  Jf 
Alte  UHil  Aerlite  sich  unsehlors,  und  aJImablig  wie  iippiges  SehliD).'- 
gewUcbs  den  elmvllrdigen  Bau  II  her  wucherte,  nicht  minder  lieb  uiiil 
werlh;  m;in  mochte  i's  nicht  missen,  und  suchte  daher  diese  ver- 
schiedenartigen Beslandlbeile  /n  vereinigen.  So  wurden  llias  iiuil 
l>dyssee  von  fremden  [landen  ilberarbeitet.  Mau  war  nicht  sonuli! 
dai'anf  hedacbt,  das  ursprüngliche  Gedicht  in  seiner  Reinheit  henu- 
stelh'u,  sondern  mehr  besorgt,  nichts  nnlergebcii  zu  lassen.  undJi^ 
.Nachdichtungen  ,  so  gut  es  geben  wollte,  einzuschalten.  Allein  ib 
Tiiatigkeit  dieser  Redacloren  ging  weiter,  sie  fügten  auch  Eigcu«» 
liiuzu  oder  überarbeiteten  mit  mehr  oder  minder  Willkllr  die  Sllerf 
l'oesie.  suchten  Widci-sprücbe  nnd  Cncbenbeiton  auszngleiciH'n' 
wirkliche  odei'  vermeinllidie  Lücken  der  Darstellung  aiiszufülloi. 
Docli  ward  diese  Verschmelzung  verschiedenartiger  Elemente  uuf 
siAty  oherflUeblieb  vollzogen,  n»  dafs  uihlreiehe  lliscrepiiuzen  imi' 
Spuren  des  mangelmlen  Zusamnienhanges  ziirllekblieber>. 

Die  .Anzeichen  einer  suh-hen  lhnari)eilnng.  welche  nicht  iiuoder 
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□achtheilig  wirkte  als  jene  Bestrebungen  der  FoiUctzer,  nehmeQ  wir 
tiberall  wahr,  auch  bcslätigeD  besümnite  Zeugnisse,  diu  zu  ver- 
nerfen  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt,  jene  Thiftigkcit  der  Be- 
arbeiter, namentlich  fdr  die  Ilias"),  die  wie  sie  die  allgemeiuste 
Gunst  genoFs  und  besonders  zahln.'iche  Zusätze  von  fremder  Hand 
empfing,  so  auch  am  meisten  einer  solchen  Itedaction  bedürftig 
war.  Allein  nicht  nur  die  llias  zeigt  überall  die  Spuren  einer 
ftUGcessiven  Fort-  und  Uinbilduiig,  sondern  auch  in  der  Odyssee 
erkennt  man  deutlich  die  Hand  eines  Anordners,  der  die  verschie- 
denen Elemente  zu  verbinden  nuternabm.  Zu  dieser  Kategorie 
gebilrl  auch  Cyn3lhns  von  Cliios"),  der  wie  es  scheint  dem  Ge- 
schlecht der  Homeriden  fremd  war,  aber  gerade  so  wie  diese  als 
waridernJer  Rhapsode  die  Homerischen  Gedichte  vortrug,  und  sich 
wohl  auch  selhststandig  als  Dichter  versuchte.  Dieser  Cyiiäthus,  den 
Hauche  im  Alterthume  als  den  Verfasser  des  Homerischen  Hymnus 
auf  den  delischen  Apollo  betrachteten,  vivd  beschuldigt,  jene 
Ellen  vielfach  durch   eigene  Zuthalen  bereidiert  zu    Imbeii.^^)     Die 


Dil)  Suida«:  V.  "'O/nipiK'  l'yfarf't  ri,i' 'iXinSn  oi'j;  afin  olSi  xmii  zo  awtx'^i 
inO'ii^tg  ai-yKtnat,  «Ü'  ititöi  /liv  iitriirrt;!-  (nn/-ipSitiv  ypr.ifni  x«i  i-!Ti8ei^ii- 
vn'Ot  iyriii  Trefivoattii-  rat  nöiii^  "tpcj^*  Ivexer  ä:itlj7rcf  iaTCpor  3i  iliit- 
ti&tj  xai  trivnäx^^  i'tiÖ  7ioUi,mp  xnt  finltarn  v!to  UeiaiarfiiTOv  tov  Tiör 
'j4iyr,ivitai-  Tv^nw.  Srllist  wenn  dies«  Noiiz  nirlir  auf  ConibinalJon.  aU  aut 
faistutuclier  teberiiereruiig  lieriilil,  s»  hat  doch  der  (Irwälinsniann ,  dem  SuidaH 
Ugl,  riditig  erkannt,  dars  sclinu  vor  Pisistratiis  Andere  Tür  die  Ordnimg  und 
Rrdai'tion  der  einidnen  Tlieilr  der  llias  So^e  Iruften,  und  es  ist  nichl  gcrectil- 
htifl.  den  Grammatiker  einen  Mirsveralflndnisaes  zu  liebeln ildigen.  als  liabe  er 
*ua  den  GehQireii  des  Pisisiraliia  Vorginger  des  Onomaerilus  gemai'ht.  Im 
Leben  des  Aralus  wird  brrirhtrt,  dieser  iial«  sirli  in  Syrien  bei  Antiorhiis 

■ufgehalleii  xni  ^fieüff^'Rt  iV  aitoS,  aiare  Tt^F  'iXiaSn  Sioq^iänaaSyni  iut 
t'o  iinu  ^oXläv  ltXvfiey9iti ,  die«  mil  Siiidas  stimmende  Nolii  ist  auf  den 
(rr)(aiuenisehen  Orammaliker  Oaryslius  zurOrkzufülireti ,  wie  die  laleinisilie 
l'r|iersetzii[i||E  zdgt. 

34)  rnriehlig  lial  man  ihn  niil  dem  epischen  Dichler  Kiunllion  an«  Laku- 
tiien  rUr  eine  Person  erklärt. 

:tj|  Schol.  Find.  Nem.  II,  I  tntfnvtii  Si  iyirovTO  el  jripi  Kivai^ot;  ori 
ttitai  Jiiii,AB  itÖe  iaär  Troilflnvtai  ipßaXeiv  tii  Tt-i-  t1/ii;QOf  noiijatt;  nild 
V/i7,fiSni  jtoöit^m'  (ihr  oi  'O/ttigov  nii^ti,  'iinii}Of  Si  oi  Tepi  Kvviiid'of 
^itßSiiiSoi,  ortw  yäf  Ti.v  'Ofii,gev  ^o/iian-  «KtSaad'cTaar  ifirti/iömef  unl 
äTtiyyiiXm-  ikvpf.yavTo  3t  neTrir  ann:  Daraus  hat  Eustalh.  6  geschSiin. 
Isl  aui:li  hier  von  dea  Bhapitadm  im  allgemeinen  die  Rede,  m  wird  doch  i'.y- 
uiilltus  vorzugaweise  ala  Rc|irä»e]ilatit  dieser  Richtung  )>»cielmel. 
Btiik,  Orlech.  Liuniirteschlcliit  1.  35 
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Zeit  des  CvnHthus  steht  freilich  nicht  fest,  doch  dflrfte  er  zu  da 
jüngsten  Diaskeuasten  gehören,  deren  ThSltigkeit  ungeföhr  mit  OL 
30  abschlofa.^)  Jetzt  nuifs  eine  ziemlich  ungünstige  Periode  für 
die  Homerische  Poesie  eingetreten  sein;  die  Werke  der  CyclikeTf 
die  sich  schon  durch  den  Reiz  der  Neuheit  und  die  ungemein« 
Fülle  des  Stoffes  empfahlen,  erfi*euten  sich  damals  gewifs  ganz  b^ 
sondercr  Theilnahme;  ebenso  mochte  die  vielseitige  Entwickeiuof 
der  lyrischen  Poesie  nachtheilig  einwirken.  Ilias  und  Odyssee  mi 
nicht  mehr  im  ausschliefslichen  Besitze  der  Volksgunst;  die  Sittü, 
jene  Gedichte  vuUstündig  und  in  geordneter  Folge  vorzutragen,  kam 
immer  mehr  ah;  die  Rhapsoden  begnügten  sich,  einzelne  Abschnitte 
herauszuheben,  welche  ihrer  individuellen  Neigung  oder  dem  Ge- 
schinacke  des  Publicums  besonders  zusagten.  Dies  war  freilich  auch 
früher  alle  Zeit  geschehen,  aber  indem  jetzt  diese  eklektische  Weise 
des  Vortrags  zu  fast  aussciüiefslicher  Geltung  gelangte,  wirkte  dies 
auf  die  Erhaltung  der  Gedichte  entschieden  nachtheilig  ein.  Der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Theile  wurde  gelockert,  inanchi;  Partien 
gerietlien  fast  in  Vergessenheit,   so   fielen   in  Folge   der  Sorglosig- 

36)  In  den  Pindarischoo  Scholien  wird  nach  Hippostratus  berichtet,  daH 
Cynälhus  zuerst  in  Syrakiis  die  Gedichte  Homers  vor^etragea  hai»e  und  xmar 
Ol.  69.  Diese  Zeitliestimmung  ist  entschieden  falsch;  durch  Pisistratus  >iar 
der  Willkür  der  Diaskeuasten  ein  Ende  gemacht,  dann  aber  ist  die  Homerisdie 
Poesie  in  Sicilicn  und  Unteritalien  schon  selir  frühzeitig  verbreitet  worden,  fs 
ist  nndeukbar,  dafs  erst  so  spät  ein  Rhapsode  zum  ersten  Male  seine  Kuu;:!  in 
Syrakus  ^eübt  haben  sollte.  .Man  könnte  annehmen,  der  Scholiast  habe  unge- 
nau berichtet;  Hippostratus  konnte  unter  Ol.  69  einen  Agon  der  Rhapsoden  in 
Syrakus  erwähnen  und  bei  diesem  Anlasse  hinzufügen,  ohne  Iieslimmte  Zeitan- 
gabe, dafs  Cynäthus  zuerst  (d.  h.  in  einer  viel  früheren  Zeit)  in  Syrakus  als 
Rhapsode  aufi^etrcten  sei.  Allein  wahrscheinlich  ist  Ol.  09  statt  29  verschrieben. 
Gerade  in  diese  Zeit  fallen  unzweifelhaft  einzelne  Interpolationen  und  l'mdii'h- 
tungen  der  Odyssee ;  es  ist  daher  wohl  möglich,  dafs  die  Thätigkeit  des  Cyna- 
thus  sich  besonders  auf  di(*ses  Gedicht  bezog ,  sowie  dafs  er  vorzugsweise  die 
Odyssee  in  Syrakus  vortrug,  die  fortan  in  jenen  Gegenden  besonderer  Gun«t 
genofs.  Ob  man  aber  diesem  Cynathus  mit  Recht  den  Hymnus  auf  Apollo 
beilegte,  steht  dahin.  Die  Zeit  dürfte  stimmen,  denn  auch  dieser  Hymnus 
setzt  eine  vielseitige  Entwickelung  der  lyrischen  Poesie  voraus,  bezeagl 
namentlich  die  Ausbildung  des  Hyporchems,  dem  wir  auch  in  den  jOngflen 
Partien  der  tidyssee  begegnen.  Doch  darf  man  nicht  etwa  die  Epl'tode 
von  Ares  und  Aphrodite  dem  Verfasser  jenes  Hymnus  zuschreil»eu.  wenig- 
stens zeigt  sich  keine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  der  Manier  dieser 
Poesien. 
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keil,  die  bei  schriftlicher  Ueberlieferuug  eben  so  gut  wie  bei  münd- 
licher einreifsen  konnte,  ganze  Abschnitte  aus,  und  es  entstanden 
Lücken,  welche  die  Rhapsoden-  spater,  um  die  gostöile  Ordnung 
herzustellen,  nothdürftig  ergänzten.  Zu  diesen  Füllstücken  gehört 
die  Schilderung  des  versammelten  Kriegsrathes  im  z^vciteu  Buche 
der  nias,  sowie  die  Beschreibung  der  Gütterversammlung  im  Ein- 
gange des  fünften  Buches  der  Odyssee,  die  beide  das  vollständigste 
dichterische  Unvermögen  verrathen.  Diese  Ergänzungen  gehören 
sichtlich  einer  Zeit  an,  wo  die  Kunst  des  epischen  Stils  schon  fast 
erloschen,  wo  in  den  Rhapsoden,  die  ihren  Beruf  handwerksmäfsig 
fibten,  kaum  noch  ein  Funke  poetischen  Geistes  war.  Solche  Stel- 
len zeigen  am  besten,  wie  schonend  Onomacritus  und  seine  Freunde 
mit  der  Ueberlieferung  umgingen,  indem  sie  so  geringhaltiges  Mach- 
werk duldeten.  Ebenso  mufste  die  Kritik  der  Alexandriner,  deren 
scharfem  Bhck  die  Schwächen  keineswegs  entgingen,  diese  und 
ahnliche  Partien,  weil  sie  für  den  Zusanunenhang  unentbehrlich 
waren,  respectiren.  Dagegen  den  Schlufs  der  Odyssee,  wo  solche 
Rücksicht  nicht  mafsgebend  war,  verwarfen  schon  die  alten  Kritiker, 
wälirend  man  in  der  letzten  Rhapsodie  der  llias  sich  mit  zahlreichen 
Athetesen  zu  helfen  suchte. 

Den  Beschlufs  macht  die  Redaction  des  Pisistratus,  die,  soviel 
sich  erkennen   läfst,   mafsvoll  verfuhr,   und  vor  allem  bedacht  war 
den   überUeferten  Bestand  zu  wahren.     Allein    ohne   Aenderungen 
^ar   eine    solche   Aufgabe  kaum   durchführbar.     Ouomacritus   und 
seine  Genossen  werden  eben  hie  und  da  durch  Einfügung  einzelner 
Verse  den  gestörten  Zusammenhang  herzustellen,   oder  einen   auf- 
fallenden  Anstofs  durch   eine    Verbesserung  zu   beseitigen   gesucht 
haben ;  denn  die  kritische  Gewissenhaftigkeit  jener  Zeit  ging  nicht 
so  weit,  um  auf  die  Herstellung  eines  lesbaren   und   verständlichen 
Textes  zu   verzichten.     Ueber   das  Verfahren  jener  Männer   waren 
schon  die  Alexandriner  nicht  genauer  unterrichtet,   da   die   Ueber- 
lieferung über  diese  Redaction  nicht  hinausreichte.     Dafs  die  Dolo- 
neia  erst  jetzt  der  llias  einverleibt  wurde,  erscheint  durchaus  glaub- 
würdig, und  zwar  gründet  sich  diese  Notiz   wohl  auf  das  Zeugnifs 
eines  der  älteren  Schriftsteller  über  Homer,   wie  Theagenes.     Aber 
was  sonst  von  Interpolationen  der  Commission  berichtet  wird,  beruht 
lediglich  auf  Vermuthungeu ,   die    sehr   unsicher    oder   entschieden 
irrig  sind,  da  man  Alles,  was  ein  speciell   attisches  Interesse  ver- 

35* 
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rieth,  auf  Rechnung  des  Pisistratus  und  jener  Commissioii  setzte,') 
Durch  diese  Redaction  des  Pisistratus  wurde  die  Interpolation  der 
Rhapsoden,  welche  bei  einem  so  wandelbaren  Texte  niemals  gäoz- 
lich  geruht  hat,  zwar  beschränkt,  aber  nicht  vOUig  ausgeschlosseD.") 

37)  WoUle  man  doch  sog^ar  die  Verse  des  Sdüffskataloges,  wo  Meuestheoi 
als  der  tficliligste  Feldherr  gepriesen  wird,  worauf  die  Athener  nicht  w«if 
stolz  waren,  als  Zusatz  des  Pisistratus  verdächtigen. 

38)  Indem  die  Rhapsoden  bemüht  waren  die  Rede  zu  variiren  und  zu  ver- 
schönern, iinden  wir  ofl  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  der  Lesart.    11.9, 
212:  avTa(>  inal  xara  Ttvq  ixarj  xal  (p?JfS  ifia^yd"!]  lasen  Andere  aira^hm 
TtvQos  av&os   a7i67TTnrOf    navaaro  8i  7>Ao$,    hier   ist   ^rv^i    av9'oi   zwar  fii 
untadeliger,    acht   poetischer  Ausdruck,   aber  Aristarch   \er\i'arf  mit  richti(re* 
Takt  diese  Lesart   als  ungeeignet   für  die  schlichte  Erzählung;  andere  eucUirh 
schrieben :  avra^  inel  xara  ttv^  ifia^tjt'ato,  navaaro  Si  floS»     Zusätze  ud4 
Abänderungen  im  Kleinen  haben  sich  die  Rhapsoden  ebenso  in  älterer  Zeit  wir 
später  erlaubt;  öfter  mochte  die  Rucksicht  auf  die  Umgebung  oder  die  Stinimunf 
des  Augenblickes  mafsgebend   sein.    Hinter  II.  II,  5GS   fügte   ein  Hhapsiuie  ii 
Argos,  wo  die  Homerische  Poesie  besonders  beliebt  war,  zwei  Verse  hinzu:  h 
d"  ayS^eg  no/^'ftoto  lfa7;fioi'ss  iart^ocovro  l^QyeToi  Xivod'co^r^xes  ^  xerroa  :tjo- 
Ät'fdoto  (s.  die  Schrift  über  den  Agon),  welche  die  Alexandriner  wie  so  manche 
andere  Verse  getilgt  haben,  violleicht  schon  defshalb,  weil  linneue  Panzer,  dir 
Homer  nicht  kennt  (wohl  aber  Alcäus),  anstöfsig  waren ,  vergl.  Scbol.  II.  529- 
Ein  argivischer  Rhapsode  hat  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Königs  Pheidon  11.  Fl.  1(>^ 
den  Vors  7to},).f,aiv  rt;(Toi(T$  xall^^yei  Tiarri  artiaffeu'  eingefügt,  der  schon  eio 
sachliches  Bedenken  bei  Thucydides  erregte,  und  auch  grammatisch  sich  deut- 
lich als  fremder  Zusatz  verräth.    Der  Vers  Od.  XVII,  3S5  v;  xal  d^iamv  not^or, 
o  xev  rt^7if}aiv  aTtayrai  könnte  in  Sparta   mit  Beziehung   auf  die  Berufung 
Terpanders  eingeschaltet  sein.    Wie  die  Rücksicht  auf  die  politische  Stiuuuung 
einwirkte  sieht  man  aus  dem  kleinen  Gedichte,   was  Homer  angeblich  im  Prr- 
taneion  zu  Athen  unter  König  Mrdon  gemacht  haben  soll;  hier  ist  die  urspriing- 
liche  Fassung:    XQf^fiara   (f^av^ei    oJxoi"   arafi   yeoa^i  ßaailrjaf    Vjiei'Oh  tW 
riyoQfj  xoatwr   Xaolaiv   oQaa&ai,   wegen  dieser  aristokratischen  Färbung  wird 
später  für  diese  beiden  Verse  gesetzt:   Xaoi  8^  ttr  ayoqf,ai  xad'r'-usi'o^  eiio^ 
aad'at  (s.  d.  Schrift  über  d.  Agon).     Ofl   sind   die  Interpolalionm  der  Rhapsodfo 
sehr  ungeschickt  und  daher  leicht  zu  erkennen ;  aber  nicht  selten  haben  sie  eioi* 
gewi.sse  Berechtigimg,  sie  dienen  daziT,  um  eine  Lücke,  die  man  von  richtigen 
Gefühl  geleitet  wahrnahm,  zu  verdecken ;  wie  z.  ß.  Od.  X,  475  fl'. ;  eben  so  i$t 
11.  XXIV,  45  und  zwar  sehr  unpassend  ein  Hesiodischer  Vers  eingefügt,  der  Rha- 
psode nahm  an  der  Härte  der  abgerissenen  Rede  Austofs;  oflenlmc  ist  hier  fio 
oder  der  andere  Vers  ausgefallen:    ebenso   XXIV,  790.    Dafs  II.  I,  4»»9   airitf 
inti  TTüdtoi  xal  iSrjjvoe  ^{  fooy  l'vro  widersinnig  ist,   haben  weiier  alte  noHi 
neuere  Kritiker  erkannt ,   wie   denn   überhaupt   meist   die  handgreiflichsten  In- 
terpolationen   geduldet   werden,   während  Untadeliges  die  Athetese  trifft:  sl*^' 
man  kann  den  Vers  nicht  einfach  tilgen,  der  auch  hier  eine  Lücke  verbirgt.    Wir 


IRITIECHB  AKALl'SE  »ER  r.EDlGBTE. 
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Dias  und  Odyssee  sind  nicht  abs  einzolncu  Lieilcra  zusnuimnii- 
gesetzt,  diespr  untergonrdneteu  Gattung,  welche  Überall  die  Anßnge 
der  epischen  Dichtung  bezeichnet,  macht  gerade  Homer  ein  Ende 
oder  beschrankt  doch  ihre  Alieinhern-chaft;  aber  leider  sind  uns  die 
Homerischen  Gedichte  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  wie  sie 
aus  der  Hand  des  Dichters  hervorgingen,  erhalten.  Sie  sind  dem 
Gemülde  eines  trefTlichen  Meisters,  was  von  ungeschickter  Hand 
reslaurirt  wurde  oder  einem  groTsen  architektonischen  Werke  ver- 
gleichbar, an  dem  Generationen  gebaut  haben,  wo  das  Unvollendete 
nicht  immer  im  Sinne  des  ersten  EntwurTes  weitergeführt  und  je 
länger  je  mehr  fremdartiges  störendes  Beiwerk  hinzugefügt  wurde. 
Wenn  in  der  Ilias  und  Odyssee  ein  Cruudgedanke  herrscht,  wenn 
die  Handlung  nach  einem  bestimmten  Ziele  hinstreht,  wenn  die 
haupti^iichhchsten  Träger  derselben  mit  festen  charakteristisdien 
Zügen,  welche  dieser  AutTassung  entsprochen,  geschildert  werden, 
so  ist  dies  der  deutlichste  Beweis  für  die  ursprüngliche  Einheit  die- 
ser Gedichte.  Aber  sie  sind  dann  von  Anderen  mit  ungleichem  Erfolge 
erweitert  und  fortgesetzt  worden;  daher  ei'schcint  die  ursprüngliche 
Anschauung  nicht  überall  festgehalten,  die  leitenden  Gedanken  wer- 
den verdunkelt,  daher  stammt  die  Disharmonie  vieler  Theile;  wir 
Btofsen  überall  auf  Ungleichartiges  und  Widersprechendes,  was  den 
reinen  Genufs  stürt  und  eben  beweist,  dafs  diese  Werke,  so  wie 
sie  uns  vorliegen,  uicht  von  einer  Hand  herrühren  können. 

Diese  fremdartigen  Bestandtheile  zeigen  nicht  sowohl  einen 
altertliümliclien  Geist,  der  sich  durch  eine  gewisse  Einfalt  oder  auch 
ßohheit,  wie  sie  den  Anßingen  eigen  zu  sein  pflegt,  absondert,  son- 
dern man  nimmt  deutlich  das  Streben  wahr,  durch  glänzende   Far- 

anbi-kfimmcri  «fibsi  iim  die  grammatische  Correctiicil  der  Reile  die  Klia- 
piti)deii  diese  liedirhle  inlerpolirl  haben,  zeigt  unter  andereii  Od.  XX,  :tS2  tavs 
StiyoiJ  itr  rtji  jt0ÄiiiXI,iSi  ßaiopTti,  dvT  getilgt  werden  mat»,  obwohl  kein 
Kritiki'r  dieses  offenbare  Embleni  erkannt  hat.  Schon  das  Folgende  o^it-  He  toi 
äSuif  ähfot  zeigt,  dars  nur  von  Theoklymenus  die  Rede  war,  auch  konnte  man 
für  rinen  allen  Bettler,  wie  Oilysseus  erschien,  keinen  hesonderen  Kaurpreis 
erwarten. 
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bt^n,  ilurHi  üufsen-ii  Schmuck  der  Poesie  zu  wiriiea,  wie  dies  a 
gesclu'lieii  pflegt,  wenu  die  Kunst  de»  Höhepunkt  bereits  ülin^ 
EchritLeu  liat;  aber  man  vermirst  hüuög  das  rechte  Mars,  noA 
hanßger  jenes^  Feuer  wahrer  Begeisterung ,  <he  uns  uiiwillkarlidi 
mit  fortreifst,  jene  vobllhuendö  Wurme  der  Empfindung,  die  d» 
GeinUth  Fesselt.  Die  Tiefe  des  Gemlllhs  wird  durch  Rhetorik  rr- 
setzt,  die  uiit  den  Dingen  spielt  und  sich  auf  der  Oberfläche  be- 
wegt, der  Erust  der  Gesinnung  macht  einer  leichleren  Lebcnsin- 
scbauung  Platz.  Dann  Huden  sicli  wiedei'  Stelleu,  wo  eine  wdi 
geringere  poetische  Kraft  sich  zeigt;  der  Ton  ermattet  sichtlirk, 
die  Darstellung  wird  trocken,  leblos,  skizzenhaft.  Diese  Uindidi- 
luugen  gehüiTü  eben  verschiedenen  Zeiten  au;  die  am  liefsteu  ein- 
greifendcD  sind  in  der  Regel  als  die  frtdiesten  zu  betrachten,  oad 
bekunden  meist  auch  in  einem  höheren  Grade  dichterische  Begahnn;; 
die  jüngsten  Partien,  welche  sich  oft  ganz  in's  Flache  verliereo. 
verrathen  deutlich  die  Spuren  der  sinkenden  Kunst. 

Wenn  wir  auch  meist  im  Stande  sind  mit  mehr  oder  Diinderer 
Siclierheil  die  ifclilen  Tbeile  von  der  fremden  Zulhat  abzusondero. 
so  ist  es  doch  nicht  luilglich  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Ge- 
dichte wiederzugewinnen.  Wir  mllsscu  uns  begnügen,  iu  der  jtlD- 
gcren  Ueberarbeitun^-  die  grofsnrtigo  Anlage  der  allen  Dichtung  wie- 
derzuerki'uiien,  aber  es  wird  niemals  gehngen,  durch  Aussclieideo 
des  fremden  Gutes  den  Kern  der  Ilias  und  Odyssee  rein  und  un- 
versehrl  herzustellen.  Aechte  Theile  sind  eben  durch  die  Ueber- 
arbeitcr  ganz  verdrangt;  andenvürl^  liegt  wohl  die  erste  Fassung 
der  Utndiehtung  unmitlrlliar  zu  Gnmde;  gerade  solche  Partim 
maclieu  vorzugsweise  eiuen  zwie^pitltigcu  Eindruck,  indem  oft  ein- 
zelne Zdge  von  unlkbertrolt'cner  Schönheit  unter  höchst  miltelmls- 
siger  Umgehung  sich  linden.  Eine  bis  ins  Einzelnste  eingeheudc 
kritische  Analyse  dieser  Gedichte,  wenn  sie  überhaupt  mit  Erfolg 
durchfüliriiar  ist,  liegt  aufscriialb  unsen<s  Bereiches;  aber  auch  in 
Geschieh tsch reihe r  der  Literatur  kann  und  darf  eine  },'ewissfii- 
Iiafle  Pnifung  nicht  von  sich  abweisen.  Es  gilt  wenigstens  im 
ganzen  und  grofsen  zu  ermitteln,  was  dem  ersten  Entwürfe  angr- 
hürl  und  tvas  djinu  ton  zweiter  oder  dritter  Hand  hinzu gedirblvl 
ist.  Wenn  die  numerische  Kritik  bereits  zu  fitsten  und  zneifi'l* 
losen  Itesullaten  gelangt  ».Ire,  dann  köiuite  <ler  Literarhistorikrr 
sich  hegnilgeii,  das  Allgemeine,  s»  weil  es  durch  die  L'ebereiustiiB' 
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inuiig  stimmfifihiger  Beurtheiler  gesichert  wäre,  dai^zulegen.  Allein, 
wenn  man  auch  einverstanden  ist,  dafs  die  Homerischen  Ge<1ichte 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  sind,  und  im  Laufe 
der  langen  Zeit  sehr  wechselnde ,  zum  Theil  widrige  Schicksale  erfahren 
haben,  so  hört  doch  darüber  hinaus  der  Einklang  alsbald  auf. 
Die  Vertreter  der  Einheit  und  Untheilbarkeit,  obwohl  sie  bald  mehr 
bald  weniger  von  der  Strenge  ihres  Principes  nachlassen,  stehen 
doch  den  Anhängern  der  Liedertheorie  schroff  gegenüljer,  und  die 
Trennenden,  sowie  sie  den  Versuch  machen,  ihre  Grundsätze  prak- 
tisch durchzuführen,  gehen  wieder  in  ihren  Vermuthungen  weit 
auseinander.  Dafs  von  beiden  Seiten  schätzbare  Beiträge  für  die 
Kritik  der  Homerischen  Poesie  geboten  werden,  wird  Niemand  ver- 
kennen; aber  das  verwickelte  Problem  zu  lOsen  ist  bisher  Keinem 
gelungen.  So  gilt  es,  die  Untersuchung  von  neuem  aufzuuelunen. 
Schon  früher  ist  das  Geschick,  welches  die  Homerische  Poesie 
lietrofTen  hat,  angedeutet.  Ilias  und  Odyssee  sind  gröfsere  einheit- 
liche und  nach  bestimmtem  Plane  ausgeführte  Gedichte;  aber  durch 
willkürliche  Umdichtungen  und  Erweiterungen  ist  der  ursprüng- 
liche Organismus  mehr  oder  minder  entstellt  und  gestört.  Es  ist 
dies  das  Ergebnifs  eingehender  kritischer  Beschäftigung  mit  diesen 
ehrwürdigen  Denkm[llern  der  hellenischen  Poesie;  und  wenn  die 
Betrachtung  des  literarhistorischen  Zusammenhanges,  die  man  sehr 
zum  Schaden  der  Sache  verabsäumt  hat,  damit  stimmt,  so  dürfen 
wir  wohl  hoffen,  einer  befriedigenden  Lösung  der  vielverscldun- 
genen  Frage  näher  getreten  zu  sein.  Aber  um  dieser  Ueberzeugung 
auch  bei  Anderen,  unb(;fangen  Urtheilenden  Eingang  zu  verschaffen, 
dürfen  wir  den  mühsamen  Weg  kritischer  Forschung  zu  betreten 
nicht  scheuen.  Wir  beginnen  mit  der  Ilias,  denn  diese  ist  unzwei- 
felhaft das  ähere  Gedicht.  Der  Name  selbst,  der  gewifs  auf  alten 
volksmäfsigen  Ursprung  zurückgeht,  scheint  anzudeuten,  dafs  es 
nicht  nur  das  erste,  sondern  auch  j;eraume  Zeit  hindurch  das  ein- 
zige grofse  Epos  vom  troischen  Kriege  war,  denn  sonst  hätte  man 
wdIiI  eine  andere  speciellore  Benennung  wie  Achilleis  vorgezogen.*) 


t)  Später  ward  der  Titel  Ilias  auch  für  da«;  Epos  dos  Lisches  beibehalten, 
aber  diese  Ilias  hiefs  nun  zum  Unterschiede  fuxody  was  nicht  auf  den  ver- 
schiedenen Umfang  geht,  sondern  eben  nur  das  jüngere  Oedichl  bezeichnet. 
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Analyse  der  Ilias. 

looeminm.  ^^  ^^^  allgemein  Sitte,  dafs  der  epische  Dichter  in  einem  kur- 
zen Prooeminm  den  Inhalt  seines  Gedichtes  ankündige.  Die  Cvcli- 
kcr  wie  die  späteren  gelehrten  Epiker  haben  dies  durcbgehends 
beobachtet;  wir  dürfen  das  Gleiche  auch  bei  den  Homerischen 
Gedichten  voraussetzen.  Die  kürzeren  Heldenlieder  der  alten  Zeit 
konnten  einer  solchen  Einleitung  entbehren,  zumal  da,  wo  die  Zu- 
hörer dem  Scinger  eine  bestimmte  Aufgabe  gestellt  hatten.  Aber 
indem  nach  allhcrkömmlichem  Brauche  der  Sanger  im  Eingange 
stets  zunächst  den  göttlichen  Beistand  anrief,  lag  nichts  näher,  als 
dieser  Bitte,  welche  an  die  Muse  oder  eine  andere  Gottheit  gerich- 
tet war*),  gleich  ein  bestimmtes  Ziel  zu  geben  und  damit  die  An- 
gabe des  Inhaltes  zu  verbinden.  Homer,  wenn  er  im  Eingange  der 
Ilias  als  seine  Absicht  bezeichnet,   den    verhängnifsvollen   Zorn  dos 

•  Achilles  zu  besingen,  hat  keine  Neuenmg  eingeführt,   sondern  ist 

nur  dem  Herkommen  g<^fo]gt.  Und  zwar  ist  dies  Prooemium 
so  eng:  mit  dem  darauf  folgenden  Gesänge  verknüpft,  dafs,  wollte 
man  dasselbe  streichen,  der  Anfang  der  Erzählung  ganz  unverständ- 
lich sein  würde.  Dieser  im  Alterthum  bewunderte  Eingang  des 
Epos')  bat  von  Seiten  der  neueren  Kritik  mannichfache  Anfecliluug 
erfahren.  Man  hat  entweder  die  Ankündiginig  des  Inhaltes  unzu- 
länglich befunden,  oder  auch  durch  Entfernung  einzelner  Verse  das 
Ganze  zu  verbessern  geglaubt.  Für  die  Anhänger  der  Liedertheorie 
hat  ohnedies  das  Prooemium  gar  keinen  Werth,  denn  man  meint, 
es  sei  erst  hinzugefügt,  als  man  die  einzelnen  Ges<'lnge  zu  einem 
gröfseren  Ganzen  vei einigte,  d.  h.  in  der  Zeit  des  Pisistratus. 
Allein  schon  der  Dichter  des  cyprischen  Epos  hatte  dies  Pi*ooemium 
vor  Augen,  und  in  der  Uias  selbst  wird  nicht  undeutlich  darauf 
Bezug  genommen.^)     Mit  um  so   gröfserer   Sicherheit  werden  vir 


i)  Aiu'h  mitten  im  Verlaufe  der  Erzählung^,  jedoeh  nur  hei  hesondiT**  N^ 
deutsanien  Momenten,  wendet  sieh  der  Diehter  an  die  Muse  und  nimmt  ihren 
Beistand  in  Anspruch,  so  in  der  üias  IF,  484.  761.  XI,  218.  XV,  508.  XVI.  112. 
denn  iH^mcrkenswerth  ist,  dafs  die  Odyssee  keinen  Beleg  dafür  bietet. 

2)  Ouintil.  IV.  1,  34  und  besonders  X,  I,  48. 

3)  Wenn  es  II.  XI,  T) 2  heifst:  tV  Öi  xvSoifiov  lo^e  xaxot^  KQon'lfr^,  xm« 
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andere  abweichende   Fassungen  des  Eingangs  ycrwerfen ,   die  sich 
auch  sonst  als  willkürliche  Variationen  verratheu.^) 

Das  erste  Buch  der  Ilias,  welches  man  in   mt^hrero  einzelne     luas 
Lieder  auflösen  will ,  hat  schon  der  Verfasser  des  cyprischen  Epos  ^*  ®°^*^ 
als  eine  zusammenhiingende  Rhapsodie,  als  Theil  des  grofsen  Epos 
Torgefunden.     Sorgfältig  knüpft  dieser  Dichter  überall  an  und  sucht 
Dunkeles  aufzuklären ;  wenn  erzählt  wird  (Ilias  1,366),  dafs  die  Chryseis 
bei  der  Eroberung  Thebens  dem  Achilles  als  Beute  zufiel,  während 
doch  vorher  Chryse  als  ihre  Heimath  genannt  wurde,  so  dichtet  er, 
sie  sei  damals  nur  vorübergend  in  Theben  gewesen,  um  der  Arte- 
mis zu  opfern.    Stasinus  bezieht  sich  also  auf  eine  Stelle  dieses  Ge- 
sanges, welche  nach  der  Ansicht  der  neuen  Chorizonten  einem  Fort- 
setzer des  ersten  Liedes')  angehören  soll,  dem   es   nicht  gelungen 
sei,   die  Anschauung    des    ersten  Dichters  festzuhalten.     Die  erste 
Rhapsodie  ist  im  ganzen   und  grofsen   völlig  unversehrt  erhalten; 
den  hohen  dichterischen  Werth  nicht  nur  der  ersten,  sondern  auch 
der  zweiten   Hälfte   hat  selbst  die  zersetzende  Kritik   der  neueren 
Zeit  wider  Willen  anerkannt.     Wenn   man  Widersprüche  zwischen 
den    einzelnen  Theilen   der  Erzählung  zu   finden   geglaubt  hat,  so 
beniht  dies  auf  Mifsverständnissen,  namentlich  auf  Unkenntnifs  der 
kunstreichen  Composition  des  Dichters,   der    mit   gi*ofsem  Geschick 
parallellaufende  Handlungen   in   einander  verwebt.     Nur  eine   Un- 
genauigkeit  in  Betreff  der  Abreise   der  Gölter  zu   den   Aethiopen®) 


^*  v\r6d'£%'  Tjxei'  ii^ai  aTfiart  /tivSak^as  i^  nld'eQoSf  otV«k'  i'jU£Ä/^r  TxoXlxii 
ttfd'iuovi  xe^akas  "Ai'Si  Tt^otaysiv,  so  wird  wohl  oben  auf  das  Prooemium  v.  3 
angespielt,  obwohl  die  neuere  Kritik  unter  anderen  auch  diesen  Vers  als  unächt 
bezeichnet  hat. 

4)  Die  sogenannte  alte  Ilias  begann  Movaai  aeibta  xai  l47i6A.Xa}va  xlvro- 
To^ov  (yirproi'S  xai  Jtb^  viov,  6  yaQ  ßafftXtjt  x^^^^^^^  xtA.),  wo  der  Eingang 
höchst  unpassend  ist,  da  es  aussieht,  als  wolle  der  Dichter  den  Apollo  und 
die  Musen  verherrlichen;  man  sieht,  es  liegt  hier  die  ungeschickte  Variation 
eines  Rhapsoden  vor.  Etwas  besser  lautet  die  von  Aristoxenus  überlieferte 
Fas!<iung:  *'E<jneie  vZv  fwi  Movaat,  ^OXvfiTiia  8<ofiar^  k'^ovaai^  OzfjKOi  b)] 
ur.rU  Tf.  /o^b  t^'  i')^  TlrjXeiofva  yirjrovs  (t')  ayXnov  viov'  o  yaQ  xtA.,  aber 
auch  hier  ist  die  Verbindung  des  Achilles  und  Apollo  nicht  eben  angemessen, 
tm<l  das  folgende  ßnaikrjt  unklar  oder  doppelsinnig. 

5)  Nach  Lachmanns  Ansicht  reicht  das  erste  Lied  von  11.  1,  1 — 34S,  die 
rrslc  Fortsetzung  von  431 — 492,  die  zweite  Fortsetzung  von  348 — 429  und 
von  493—611. 

6)  Ilias  I,  221  vergl.  mit  423. 
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haben  schon  die  alten  Kritiker  gerügt.  Diese  Nachlässigkeit,  wem 
sie  ^virkHch  der  Dichter  verschuldet  liat,  xtnA  nicht  vielmehr  eine 
leichte  Verderbnifs  des  Textes  vorliegt,  ist  jedenfalls  verzeihlich;  »ie 
ist  weit  geringer,  als  andere  ähnliche  Fehler  bei  älteren  wie  neuerai 
Dichtem.  Nur  der  Kritiker,  der  genau  die  Tage  der  Handlung  be- 
rechnet, nicht  der  Hörer,  der  mit  Aufmerksamkeit  dem  Vortrage 
des  Dichters  folgt,  winl  dies  Versehen  wahrnehmen,  und  kein  be- 
sonnener Beurtlieiler  wird  defshalb  den  ersten  Gesang,  dessen  ein- 
zelne Theile  sonst  im  schönsten  Zusammenhange  stehen,  in  drei 
Stücke  zerreifsen,  die  von  zwei  oder  drei  verschiedenen  Dichtere 
herrühren  sollen.'^)  Denn  die  ängstlichen  Kritiker,  denen  es  Sorge 
macht,  dafs  Zeus,  indem  er  mit  seinem  Haupte  Himmel  und  Erde 
bewegt,  sich  selbst  verrathe,  zu  beruhigen,  ist  wohl  kaum  nOthig.*) 
2.  BDcb.  Anders  gestaltet  sich  die  Saclie  beim  zweiten  Gesänge.     Wie  die 

Homerischen  Gedichte  zahlreiche,   zum  Theil   ganz  fremdartige  Zu- 
spitze   erhalten   haben,    wie  ächte  Theile  fr<lhzeitig    untergegangen 
sind  und  der  Verlust  durch  unfhhige  HMnde  ersetzt  wurde,  erkennt 
man  hier   recht  deutlich.     Nur  die   erste   Hiilfle   dieser   Rhapsodie 
gehört  der  alten  llias  an^);  aber  auch  dieser  Theil  ist  nicht  mner-  | 
sehrt  üb(;rliefert,  während   man    die   zweite   Hfllfte 
scheiden  nnifs.     Wie   überhaupt   dieser  Gesang    mehr 
als  der  eiste,  s<»  erweckt  insbesondere  die  Schihlennig 
rathes*")  gegründ(^te  Bedenken;  denn  eine  wirkliche  Berathung,  die 
man    erwartet,   fmdet   gar  nicht   statt.     Agamemnon,    nachd**iii   i*r 
seinen  Traum  erzählt   hat,   macht   den  Vorschlag,   zuvor  die  Stim- 
mung <les  Heeres  zu  erforschen,  und  dieser  Vorschlag  winl,  obwohl 


7)  Wvuu  Putrodiis  I,  307  einfach  mit  dnn  Patroiiyinikon  ^fsro^Tta!ft;?  1h*- 
z«^irhiiol  wirtl,  so  wi'ichl  dies  nllerdingrs  von  (i<*r  \V<'i80  des  Dichters  ah.  der, 
wenn  er  einrn  Hehlen  zum  ersten  Male  einfuhrt,  den  Namen  selbst  nennt:  nur 
\4TQtibtii  ni'us  nf^n(or  v.  7  ist  vollkommen  fjjereehtferligl ,  aber  nnyit*  ^t 
aioQihr^i  V.  f)9  hat  keine  rechte  Gewähr.  Indels  \ienn  mau  meint,  dies  >ei  dif 
Manier  der  Kinzellieder  gewesen,  warum  soll  nicht  auch  Homer  ein  und  d»> 
andere  Mal  davon  (iebranch  gemacht  haben?  Penn  anzunehmen,  das  ProocDiitun 
habe  ursprünglich  anders  gelautet ,  hier  sei  der  Tod  des  MenOtiaden  Patrocio? 
hervorgeholten  worden,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeil. 

Si  Nur  die  Krwühnung  des  Idomeneus  hier  I.  140  wie  H,  40o  verrätli  dir 
Hand  des  Diaskeuasten. 

9)  Dieser  Theil  hiefs  ganz  passend  St/rnetQa,  s.  Strabo  I,   17. 

10)  II.  \l  53— Öf». 


isi  mein  mner-  ] 

vollständig  aus-  j 

>hr    gelitten  Iiat  I 
mg  des  Fürsten- 
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er  nicht  im  geringsten  motivirl  wird  und  in  seiner  kurzen  Fassung 
nahezu  unverstäDdlich  ist,  von  den  Ftlrsten  nach  einigen  uichts- 
sagenden  empfehlenden  Worten  Nestors  gut  gehi^Psen.  Dieses  er< 
bünnUcbe  Machwerk  kann  weder  von  Homer  noch  einem  ültereu 
Dichter  herrühren;  aber  man  darf  diese  Partie  auch  nicht  als  will- 
kürlichen Zusatz  eines  Rhapsoden  helrachten;  durch  die  Tilgung 
dieser  Verse  würde  nichts  gewonnen.  In  der  (laiaiif  folgenden  Volks- 
versammlung wird  wiederholt  auf  die  vorausgegangene  Beralhung 
der  Filrsteu  Rücksicht  genommen,  wie  ja  auch  der  feststehende 
Brauch  dies  erheischt,  zumal  hier,  wo  Agamemnon  ohne  volles 
Einvcrsumdnifs  mit  den  gleichliercclitigten  Fürsten  nichts  auazn- 
fUhreu  vermag.  Der  Fürstcnratb  ist  aber  auch  durch  Rücksicht 
auf  die  dichterische  Composition  geboten;  die  Fürsten,  wenn  sie 
nicht  vorher  von  der  Absicht  des  Agamemnon  uuterrichlel  waren, 
hatten  nicht  vennochl  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Rede  vor 
dem  Volke  zu  verstehen;  sie  nmfsten  von  dem  Traumgesicht  des 
Aganiennion,  welches  er  vor  dem  Volke  gar  nicht  erwähnt,  Kennt- 
nifs  erhalten,  um  des  Fürsten  Plan-  unterstützen  zu  können.  Eine 
solche  Rerathung  galt  zugleich  dem  Dichter  Gelegenheit,  die  Gesiii- 
suugen  der  Führer  anschauhcli  zu  schildern,  wie  die  Volksversamm- 
lung uns  die  Stimmung  des  Heeres  kennen  lehrt.  Freilich  wie  die 
ErzühUnig  Jetzt  lautet,  wird  dieser  Zweck  nicht  eifUllt,  da  die  Für- 
sten sich  eigentlich  gar  nicht  aussprechen.  Die  ganze  Partie,  worin 
die  Verhandlungen  des  Kriegsratlies  oß'enhar  ziemlich  ausftlhrlich 
geschildert  waren,  ist  frühzeitig  iu  Folge  naehlnssiger  Ueberlieferung 
aiisgefalhni.  Man  eriiannte,  dafs  eine  solche  Schilderung  unentbelir- 
lich  war;  so  suchte  ein  jüngerer  Rhapsode  mit  seinen  unzuläng- 
lichen Mitteln  diese  Lücke  auszufüllen.  Der  Gang  der  Berathung 
war  ulfenbar  ein  ganz  anderer;  Agamemnon  wiinl  seinen  Traum 
erzählt  haben,  aber  er  konnte  nicht  den  Vorschlag  niiichcn,  das 
Herr  zu  versuchen,  da  er  ganz  von  Siegeslioffnung  erflUlt  ist,  soii- 
ileru  er  wird  entschlossen  gewesen  sein,  sofoit  das  Volk  zum 
Kampfe  aufzufordern,  indem  er  auch  in  der  Versammhuig  das 
Traunigesicht,  was  ihm  glücklichen  Erfolg  verliiefs,  wiederholen 
wollle.  Aber  dieser  Vorschlag  sliefs  im  Italli  auf  Widerspruch. 
Wie  lldysseus  und  Nestor  in  diT  Volksversammhing  hauptsächlich 
das  Wort  führen,  so  werden  auch  beide  hn  Fürsten  rathe  vor  den 
Anderen  ihre  Ansicht  gellend   gemacht  haben,   wie  dies  schon  die 


556  ,  ERSTE  PERIODE  VOR  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

Vorliebe  der  griechischen  Kunst  für  Symmetrie  und  einen  gewiss» 
Parallelismus  wahrscheinlich  macht.    Der  vorsichtige  und  besonnene 
Odysseus  mochte  auf  das  Gefahrvolle  einer  entscheidenden  Schladit 
hinweisen,  zumal  da  Achilles  sich  vom  Kampfe  fem  hielt,  vielleichi 
auch  di(^  bedenkliche  Stimmung  des  Heeres  hervorheben.    Dann  erst 
wird  der  greise  Nestor,  dem  es  vorzugsweise  zukam,  die  Gegensätze 
zu   vermitteln,   dem   Agamemnon  gerathen    haben,  vor  flem  Volke 
seinen  Traum   zu  verschweigen   und  zunächst   die    Gesinnung  des 
Heeres  zu  erforschen,  indem  er  vorschlage,   alsbald  heimzukehren, 
da  doch  kein  glücklicher  Erfolg  des  Krieges  zu  emarten  sei;  zei^ 
trotzdem  das  Volk  Lust  zum  Kampfe,  dann  möge   man   ihn  getrost 
beginnen.    Indem  Agamemnon  und  die  Uebrigen  diesem  Rathe  l>ei- 
pflichten,  schliefst  sich  unmittelbar  die  Volksversammlung  an,  deren 
Verlauf  bewies,  wie  verstiindig  jener  Vorschlag  war.") 
Litiao**"         ^^^^  ^^^^  Schiflskatalog  nicht  zum  ursprünglichen  Gedicht  ge- 
hörte, wird   wohl  allgemein  zugestanden.     Dafs  der  Dichter  eines 
Kriegsepos  im   grol'sen   Stil  eine  Uebersicht    der  Völker,    die   am 
Kampfe  sich  betlieiligten,  sowie  ihrer  Führer  giebt,  wird  mau  nicht 
gerade   unpassend   linden;  das    erste  Ausrücken   der  beiden   feind- 
lichen Ileen^  ist  dafür  die  schicklichste  Stelle.   Die  jtlngeren  Epiker 
wie    Stasinus    und    Chörilus,  Virgil   und  andere    römische    Dichter 
pflegen  in  «ihnlicher  Weise  die  Streitkräfte  aufzuzählen ;  freilich  war 
für  diese  Epigonen   eben   das  Heispiel  der  Homerischen  llias  mafü- 
gebcnd.     Hätti»  nun  der  Dichter  selbst  oder  einer  seiner  Forts«'tiPr 
ein  solches  Verzeichnifs  der  Heerschaaren  eingeflochten,  dann  würde 
er  auch  die  Situation  festhalten,  er  wttrde  schildern,  wie  die  Volker 
unter  ihr«'n  Fttrsten  sich  in  Schlachtordnung  aufstellen,   nicht  aber 
die  Schilfe  aufzählen,  was  hier,  wo  ein  Kampf  auf  dem  Lande  ge- 
schildert wird,   ganz   ungehörig  erscheint.     Dies  IJed  ist  nicht  im 
Anschlul's  an   die  llias   gedichtet,    sondern   erst  später   in  ziemlirh 
mechanischer  Weise  eingefügt.     Es  ist  eigentlich  ein  selbstständiger 
Gesang,  dtT  uns  nicht  in  das  zehnte  Jahr  des  Krieges,  sondern  in 
den  Anfang  versetzt.     Der  Dichter  wollte  den  Auszug  des  Againooh 
non  von  Aulis  schildern;  hier  war  die  Aufzählung  der  Schifl*e  voli- 

11)  fhfs  (j^erade  von  Nestor  der  Ratli,  das  Volk  auf  die  Probe  zu  >tfl!ciu 
ausg^ing,  deutet  11,  350  au;  denn  die  Partikel  nvre  hat  nur  dann  Sinn, 
wenn  auch  im  Kriegsrathe  die  Umsicht  des  Nestor  den  Ausschlag  «egcM 
halte. 
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kommen  gerechtfertigt^')  Dieser  Schiffskatalog  ist  jedenfalls  nur 
ein  Bruclistück  entweder  eines  gröfseren  Epos,  welclies  denselben 
Stoff  behandelte,  wie  später  Stasinus  in  dem  cyprischeu  Gedichte 
(Spuren  eines  solchen  Epos  lassen  sich  auch  im  achten  Buche  der 
Odyssee  erkennen),  oder  doch  eines  kürzeren  Gedichtes,  welches 
die  Versammlung  des  achaischen  Heeres  in  Aulis  und  seinen  Aus- 
zug darstellte,  wobei  wohl  auch  der  Anlafs  des  Krieges  selbst  er- 
zählt ward.  Aber  dies  Gedicht  ist  frühzeitig  verschollen;  nur  diese 
Liste,  die  nicht  ihr  poetischer  Werth,  sondern  der  sachliche  Inhalt 
der  Nation  werth  machen  mufste,  hat  sich  erhalten,  indem  sie  mit 
der  llias  verbunden  wurde.  Bereits  Stasinus  fand  das  Verzeichnifs 
in  der  llias  vor,  ebendefshalb  unterliefs  er  die  Heerschaaren  des 
Agamemnon  aufzuzählen,  wozu  doch  gerade  für  ihn,  der  die  Anfänge 
des  grofsen  Völkerkrieges  schilderte,  die  Aufforderung  so  nahe  lag. 
Indem  nun  dies  Verzeichnifs  in  das  Homerische  Epos  aufge- 
nommen wurde,  suchte  man  dasselbe  so  gut  als  möglich  mit  der 
llias  in  Einklang  zu  bringen,  da  ja  seit  dem  Beginn  der  Heerfahrt 
bis  zum  zehnten  Jahre  des  Krieges  wesentliche  Veränderungen  ein- 
getreten waren.  Wie  schonend  man  verfuhr,  zeigt  die  Erwähnung 
des  Achilles  und  der  Myrmidouen ;  da  Achilles  sich  ganz  vom  Kampfe 
zurückgezogen  hatte,  brauchte  seiner  hier  gar  nicht  gedacht  zu  wer- 
den ;  aber  mau  behielt  die  auf  Achilles  bezjlglicheu  Verse  des  alten 
Katalogos  bei*^),  die  man  allerdings  ohne  eine  durchgreifende  Aen- 
derung  nicht  gut  beseitigen  konnte,  da  liier  ein  neuer  gröfserer 
Abschnitt  beginnt,  und  fügte  dann  mit  Rücksicht  auf  die  Situation 
hinzu,  dafs  die  Myrmidonen  sich  vom  Kampfe  fernhielten,  wobei 
passend  auf  das  baldige  Wiederauftreten  des  Achilles  hingewiesen 
wird.     Protesilaus  war  gleich  bei  der  ersten  Landung  gefallen,  Phi- 

12)  Daher  heifsl  es  gleich  im  Anfange  v.  509:  vdes  hIov  ,  iv  Si  exaarr] 
ocovooi  BoitoTcav  ixarbv  xal  eixoat  ßaivov ,  wo  ganz  anschaulich  die  Abfahrt 
beschrieben  wird,  während  diese  Verse  mit  der  Aufstellung  eines  grofsen  Heeres 
in  S4;hlachlordnung  unvereinbar  sind,  und  ebenso  an  anderen  Stellen  vrjei  ^novro 
oder  itSTixotavTOf  oder  vrjas  aye.  Mit  Recht  heifst  daher  diese  Liste  vBOiv  xara- 
loyos,  diesen  Namen  führte  der  Gesang  von  Anfang  an,  als  er  noch  gesondert  für 
sirti  bestand,  und  behauptete  denselben  auch  später  nach  der  Einverleibung  in 
die  llias.  Die  Ankündigung  v.  493  a^x^^  «»  vt^tov  i^ico,  vrjai  re  nQOTtatras 
entspricht  genau  dem  Inhalte,  so  wenig  sie  auch  in  den  Zusammenhang  der 
llias  patst. 

13)  II.  II,  691—85. 
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loktet  in  Lenmos  zurückgeblieben ;  auch  hier  ist  durch  Zusätze  dem 
Verstündnifs  zu  Htllfe  gekommen,  und  es  werden  namentlich  die  He- 
roen genannt ,  welche  jetzt  die  Führung  der  Krieger  (ibemommeD 
hatten.  '*) 

Ais  Eni\'eiterungen  des  ursprünglichen  Gedichtes  geben  sich  be- 
sonders alle  die  Stellen  kund,  wo  die  Aufstellung  der  Heerschaaren 
oder  das  Rüsten  der  Krieger  oder  die  Ankunft  vor  llion  erwähnt 
wird*');  denn  dies  pafst  wohl  für  die  Situation  in  der  Uias,  nicht 
aber  für  die  Ausfahrt  von  Aulis.  Ob  diese  Zusätze  insgesanimt  von 
einer  Hand  herrühren,  ist  fraglich.  Allein  das  Gedicht,  welches 
offenbar  ursprünglich  knapp  angelegt  war  und  auf  das  Nothw^en- 
digste  sich  beschränkte,  hat  sicherlich  auch  noch  andere  Erweite- 
rungen erfahren.  Wohl  mag  der  Dichter  selbst  bemüht  gewesen 
sein  hier  und  da  die  Trockenheit  einer  solchen  Aufzählung  von 
Orts-  und  Heroen-Namen  zu  beleben,  aber  noch  mehr  mögen  Spä- 
tere  in   dieser  Richtung  thätig  gewesen  sein.^")     Dagegen   scheint 


14)  Bei  Pliiloktet  wird  auf  die  glückliche  Wendung,  die  seiu  Schicksal 
nehmen  soIUei  hingedeutet;  die  Versöhnung  dieses  Heros  fallt  zwar  nicht  iu  dtu 
Bereich  der  Homerischen  Ilias,  aber  es  war  dies  ein  wohlbekanntes,  auf  ailff 
Sage  beruhendes  Ereignits.  Auch  könnte  man  eine  Beziehung  auf  Arclinos,  dro 
Fortsetzer  Homers,  finden;  dann  wäre  das  Verzeichnifs  in  der  Zeit  zwisrhro 
Arctinus  und  Stasinus  der  Ilias  einverleibt  worden. 

15)  So  V.  525.  26,  dann  die  sehr  entbehrlichen  Verse  577 — SO  fdenn  für 
die  Auszeichnung  des  Agamemnon  war  in  dem  vorausgehenden  Gesänge  v.  477  if. 
genQgend  gesorgt),  v.  587 — 90,  wo  die  ursprüngliche  Fassung  verkürzt  ist.  um 
einen  Zusatz  anzubringen  ,  der  die  besondere  Kriegslust  des  Menelaus  hervor- 
heben soll,  die  Verse  sind  übrigens  z.  Th.  aus  II.  n,365  erborgt.  Hierher  ge- 
hört auch  der  berufene  Vers  vom  Ajax,  5SS,  der  eigentlich  nur  für  den  Zeit- 
punkt paCst,  wo  das  Schiffslager  aufgeschlagen  wurde,  sowie  v.  073—75  Ton 
Nireus. 

16)  Die  Episode  von  Thamyris  594  gehört  wahrscheinlich  dem  ursprunglicheo 
Liede  an.  Der  Verfasser  des  Kataloges  hat  wohl  in  der  Regel  jeden  Al»schuitt  mit 
Angabe  der  Zahl  der  Schiflc  geschlossen ;  wird  etwas  Weiteres  hinzugefügt.  ^ 
ist  es  sction  dadurch  verdächtig ,  meist  unterstützen  noch  andere  Gnlndo  diesen 
Verdacht,  so  aufscr  den  schon  früher  als  Zusatz  von  zweiter  Hand  bezeichneten 
Stellen  v.  535,  611—14.  Zweifelhaft  ist  die  Entscheidung  über  620—24,  denn 
wenn  man  diese  Verse  ausschiede,  dann  würden  die  Anführer  der  Epeier  namenlos 
eingeführt,  aber  gerade  dies  konnte  veranlassen  jene  Verse  hinzuzufügen ;  in  der 
Hias  werden  übrigens  sonst  nur  zwei  von  den  vier  hier  genannten  Führern 
erwähnt.  Die  ausführliche  Schildenmg  der  Rhodier  653  — 70  sondert  sich  über- 
haupt sehr  merklich  von  allen  übrigen  ab.    Bei  der  Schilderung  des  Enmelu!i, 
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weder  der,  welcher  dies  Veraeichnifs  der  Üias  einverleibte,  DOch 
auch  ein  spaterer  Rhapsode  sich  erlaubt  zu  haben  einen  ganz  neuen 
Abschoitt  hinzuzurttgen ,  um  auf  diese  Weise  das  Andenken  einer 
hellenischen' VolkerGcbaft,  oder  eines  Heroen  zu  verenigen;  denn 
es  wird  hier  überall  die  ursprilnglicli«  Anschauung  des  Auszuges 
der  SchilTe  festgehalten.  So  nahe  auch  die  Versuchung  lag  jene 
verzeihliche  Eitelkeit  zu  befriedigen,  so  hat  man  doch  gerade  dieses 
alte  Denkmal,  das  goldene  Buch  der  hellenischen  Völkerschaften  und 
edlen  Geschlechter,  mit  ganz  besonderer  Gewissenhaftigkeit  respectirl. 
Wohl  aber  mag  der  ursprüngliche  SchifTskatalog,  ehe  er  in  die  Uias 
anfgenouimen  ward,  von  solchen  Zusützeu  nicht  frei  geblieben  sein. 
Hierher  gehört  die  ausfllhrliche  Scbildening  der  rhodiscben  Kriegs- 
macht"), die  von  der  schlichten  Weise  des  Kalaloges  entschieden 
abweicht.  Die  Erwähnung  der  Insel  Rhodos  ist  überhaupt  auffal- 
lend, da  die  alte  Sage,  wie  leicht  begreiflich,  von  dem  Antheil  der 
dorischen  Colonien  auf  der  Westküste  Kleiuasiens  am  troischen 
Kriegp  .Nichts  weifs.  Wenn  nun  hier  mit  unverkennbarer  Absicht- 
lichkeit die  Dlüthe  der  Insel  Rhodus  und  ihr  Held,  der  Heraklide 
Tlepolemus,  gepriesen  wird,  der  in  der  llias  nur  ein  einziges  Mal 
in  einer  Episode  des  fünften  Buches  vorkommt"),  so  müssen  ganz 
besondere  Gründe  diese  Auszeichnung  der  dorischen  Insel   in   dem 

üei  nur  im  iwe iundzwaniiKeteo  Buche  der  llias  auflrilt,  sowie  dps  Gounens,  der 
lonst  ^rnichl  vorkommt,  ist  du  Streichen  ciiizehier  Verse  eWnsowenig  zulassi);. 
Abrr  auch  Verse,  die  in  derMilte  eines  AbRchuilles  eiogesiliolicn  sind  nnd  znr 
wrileren  Ausführung  dienen,  erwecken  Sfler  gegnlndclen  Verdacht,  wie  v,  52!>. 
30  vom  lokrlscheii  Ajas,  weiche  schon  die  alten  Kritilier  wegen  der  Ausdrücke 
hvoffiäffrjS  und  naviklT/rtt  verwarfen.  Völlig  verwerflich  iel  es.  wenn  man 
versucht  hnt  durch  Abtiicilung  in  fünrtcUige  Strophen  den  ächten  Kero  von  der 
späteren  Zulhat  zu  sondern.  Wie  nichtig  dieses  rein  mechanisclie  Verfahren 
ist,  erliellt  daraus,  dafs  dadurch  handgreifliche  Interpolationen  in  Svhnti  ge- 
nommen werden. 

ni  11.  II.  653-70. 

\H)  Diese  Episode  (V,  627— 698),  wo  Tlepolemus,  nachdem  er  den  Sarpedim 
verwundet  hat,  selbst  ßllt,  enthalt  des  Auffallenden  sehr  Vieles,  und  zwar  ist 
die  Beziehung  m  dem  Zusätze  im  Kataloge  nicht  zu  verkennen;  beginnen  doch 
beide  Partien  mit  demselben  Verse.  Man  könnte  ({lauhen,  die  eine  Partie  sei 
durch  die  andere  herrorge rufen,  und  verschiedene  Dichter  seien  hier  thutig  ge- 
wesen, aber  recht  gut  kann  derselbe  Dichter  die  Episode  in  die  llias  und  zu- 
flleieh  jene  Verse  in  den  Katalog,  der  damals  noch  nicht  zur  llias  gehürte, 
ringewhoben  haben. 


^ 
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iouischcn  Epos  veraulafst  haben.  Es  war  offenbar  die  Blttthe  der 
rliodischen  Seemacht,  die  jener  Dichter  im  Sinne  hatte:  die  kohnei 
Handelsleute  und  Seefahrer  von  Rhodus,  welche  Rhode  an  der  ibe- 
rischen Küste  gründeten ,  die  balearischen  Inseln  bcsetxtcn  und  auf 
italischem  Boden  Parthenope,  Salpiae  und  Sybaris  inue  hallen,  wareo 
wohl  einer  solchen  Auszeichnung  würdig.  Der  Höhepunkt  der  rho- 
dischen  Seemacht  fällt  aber  in  die  Jahre  928 — 905  oder  auch  etwas 
später.  *°)  Sind  nun  diese  Verse  zu  Ehren  der  Insel  Rhodus  etwa 
um  900  gedichtet,  dann  reicht  die  Entstehung  des  allen  Katalog» 
noch  hoher  hinauf,  die  Dichtung,  zu  der  er  gehörte,  rückt  gau 
nahe  an  die  Ilias  heran.  Wie  gewöhnlich  eine  Interpolation  andere 
nach  sich  zieht,  so  hat  man  dann  auch  den  schönen  Nireus  toi 
Syme,  sowie  die  Helden  von  Kos  und  den  benachliarten  Inseln,  tob 
denen  die  Ilias  Nichts  weifs  und  die  der  troischcn  Sage  fremd  sind, 
hinzugefügt.^)  Aber  auch  sonst  mag  der  alte  Katalog  Erweiterungen 
von  fremder  Hand  erhalten  haben;  hierher  mögen  die  Absclinitte 
über  Eumelus,  sowie  über  die  Aenianen  und  Perrhäber  gehören, 
und  diese  Interpolation  wird  dann  den  weiteren  Zusatz  von  den 
Magneten  veranlafst  haben. 

Unter  den  Händen  der  Dichter  hatte  die  Sage  vom  troischen 
Kriege  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen.  Die  Heerfahrt  ^egen 
Iliou  erscheint  als  ein  grofsartiges  nationales  Unternehmen,  an  dem 
die  namhaftesten  Helden  aus  allen  Theilen  Griechenlands  mit  ihren 
Völkern  sich  betheiligten.  Indem  der  Verfasser  des  Katalogs  eine 
Uebersicht  der  Streitkräfte  giebt,    welche   sich   zum   Kampfe  gegen 


19)  Nänilicii  256  Jahre  (wenn  wir  die  Summen  der  vorausgehenden  drei 
Thalassokratieu  zusammcnreohnen )  nach  Troja's  Fall  11S4,  nadi  einer  aa- 
deren  Angabe  ward  aber  den  Rhodiern  die  fünfte  Stelle  angewiesen,  was  also 
auf  eine  etwas  jüngere  Zeit  hinführen  wurde.  Die  Angaben  bei  Eusebiw 
stimmen    nicht   recht,    doch   ist   es   nicht   möglich   hier  diese   Verwirruug  M 

schlichten. 

20)  Die  Koer  waren  vereint  mit  den  Rhodiern  bei  der  Gründung  von  Sal- 
piae thätig.  Die  Abschnitte  über  Syme  und  Kos  können  fibrigeus  nicht  too 
demselben  Dichter  herrühren,  der  den  Ruhm  der  Rhodier  verherrlichte,  deon 
dieser  ist  bescheiden  und  giebt  den  Rhodiern  nur  neun  Schiffe,  während  dif 
Führer  der  Koer  und  angranzenden  Inseln  dreifsig  stellen.  Die  Stelle  über  Nire» 
ist  vielleicht  nochmals  voueinem  jüngeren  Rhapsoden  überarbeitet,  doch  köiiDfli 
auch  alle  Verse  von  einer  Hand  herrühren,  da  eben  diese  Partie  nicht  dem  ur- 
sprünglichen Kataloge  angehört. 


\ 
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ie  Troer  vereinigen,  bietet  er  uns  eine  geographische  und  ethoo- 
raphische  Sbizze  deB  alten  Hellas  in  der  Hcroenzeit,  und  wie  er 
I  der  Scbilderoug  des  Landes  und  Volkes  sich  als  wobl  uuter- 
ichtet  und  durchaus  verlassig  bewährt,  so  verdient  er  auch  Glauben 
I  seinen  historischen  Angaben,  wenn  es  erlaubt  ist,  hier  diesen 
usdruck  zu  gebrauchen,  wo  wir  uns  im  Gebiet  der  Poesie  und 
age  hetiuden.  Es  läfst  sich  nicht  erweisen,  dafs  dieser  Dichter, 
m  ehrgeitigCD  Wünschen  und  Ansprüchen  zu  genügen,  Helden  und 
Olkerschaften  beliebig  diesem  Verzeichnisse  einreihte.  Wenn  solche 
l'illkür  sich  zeigt,  liegt  überall  der  Verdacht  einer  späteren  Zufliat 
ahe.  Dieser  Dichter  hat  vielmehr  nur  dasjenige,  was  Sage  und 
'ichlung  ihm  darbot,  was  in  seinen  Augen  den  Werth  wirklicher 
eschichte  hatte,  zu  dieser  Zusammenstellung  sorgsam  verwendet, 
afs  die  Bewohner  des  arkadisdien  Binnenlandes  sich  an  einer  Heer- 
ihrl  (ihcr  das  Meer  betheiligen,  mag  befremdlich  scheinen,  zumal 
a  die  Homerische  Itias  der  Arkadier  nirgends  gedenkt;  gleichwohl 
egt  hier  keine  willkflrliche  ErUndung  des  Dichters  vor.  Agapenor 
alt  als  Gründer  einer  allen  arkadischen  Niederlassung  zu  Paphos 
uf  der  Insel  Cjpem;  genauer  mochte  die  Zeit  der  Gründung  nicht 
ekaont  sein,  man  rückte  daher  die  Colonie  bis  zu  den  Zei- 
m  des  troischen  Krieges  hinauf,  Uefs  den  Agapenor  an  diesem 
Kampfe  ibeilnehmen ,  und  dann  auf  der  Bllckfahrt  durch  einen 
tunn  verschlagen,  in  der  Fremde  sich  ansiedeln.  Dieser  Sage, 
'eiche  von  den  hellenischen  Colonisten  auf  Cypern  ausging,  folgt 
er  Dichter.*')  Vielleicht  hatte  auch  ein  Epiker  bereits  die  Ar- 
adier  am  troischen  Kriege  Theil  nehmen  lassen;  denn  es  gab 
jfser  der  llias  gewifs  zahlreiche  ältere  und  jüngere  Lietler  über 
ie  Kampfe  vor  Ilion,  die  der  Veri'asser  des  Katalogs  benutzte, 
lauptquelle  aber  ist  für  ihn  eben  die  llias,  uud  zwar  lag  ihm 
ieses  Gedicht  bereits  in  der  Gestalt  vor,  welche  es  unter  den  Hün- 
en des  kecken  Diaskeuasten  erbalten  hatte.  Daher  werden  hier 
hne  alles  Bedenken  die  Creler  Idomeneus  und  Meriones,  die  Fürsten 
er  Lapithen  und  die  Asklepiaden  aufgezahlt,  welche  eben  erst 
urch  jenen  Naehdicbter  eine  Stelle  im  Homerischen  Epos  gefuu- 
eu  hatten.     Befremdend  ist  die   Bevorzugung  des  Atheners  Hene- 

2tl  Die  Giigtenz  friechigdirr  Niederlaasungen  auf  Cfpern  im  10.  Jahrhan- 
»rte  ist  iiirhl  iweifrlliall. 

Bcrtk,  GriKh.  Llt«ntBi(<KUchU  I.  3S 
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stheus"),  der  als  Aer  tilchtigslc  Heerfillirer  bezeichuel  wird;  lu 
ilieser  Auszeithniiog  gab  weaigsteiis  ilie  Homerische  lliaG  kmm 
AnUre;  aber  schwerlich  liegt  iius  hier  Ate  ursprüngliche  Fxseung 
tor,-  (lad  dvr  gleiche  Zweir«!  erliebt  eich  immiUclbar  darauf,  «n  ' 
die  Kurze  anstorsig  ist,  mit  weldier  Ajas  bebaudelt  wird^  der 
doch  Hl  dcu  heriorrageadsteii  IleldcD  des  troisclien  Kreisps  g«>hon. 
Da  also  der  Katalog  in  seiner  ttiteren  Gestalt  gar  nicht  fUr  tli« 
Ilias  bestimmt  war,  wenn  schon  dieses  Gedicht  vorzugsweise  berück- 
sichtigt wird,  so  küunen  Widersprüche  uud  Abweichiingeu  im  Eis- 
zelnen  nicht  befremden,  zumal  ?iiemand  behaupten  wird,  die  lli» 
habe  damals  ganz  dasselbe  Aussehen  gehabt  wie  gegenwärtig:.   Gleicb- 

22)  Niclit  Qbel  läC-^l  der  sogenannte  Herodol  (1&)  den  Homer  diese  Veiw 
in  den  Katalof  einfügen,  weiJ  man  fand,  data  Athen  uirgeods  genanDl  wurdt- 
währerid  Argos  überall  gepriesen  werde;  und  der  megarisclie  Hbloriker  Dirachi- 
das  (Diogenes  L.  1, 57]  scheint  geradezu  die  Allieuer  zu  besrhuldigen,  ah  häilea  . 
sie  diese  ganze  Stelle  geßlscht.  Wie  stolz  später  die  Athener  auf  dieses  Lob 
waren  ist  bekannt. 

2'i)  I>emAjas  sind  nur  zwei  Verse  gewidmet,  und  die  Aechilieil  dcsivrilta 
Verses  war  schon  im  Altertlmmc  beslritten;  dieser  Vers  «t^c  ä'  äytev,  ir'  ^ 
'A&r,vaie>i/  iariirto  ifälayyts  liefM  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  mai 
nähme,  dsfs  niehl  sowohl  der  Auszug  von  Aulis,  sondern  die  Vcrsamiulung  dtf 
Krieger  und  KchilTe  im  Hafen  von  Aulis  geschildert  werden  solle.  Streicht  mM 
aber  diesen  Vers,  dann  würde  Ajas  gar  nur  mit  einem  Vei«e  abgefertigt.  i 
ganz  gegen  die  Weise  des  alten  Kalaloges  ist,  der  bei  allem  Streben  nach  Künc 
doch  ein  gewisses  (Jleiclimafs  wahrt;  und  Aias  konnte  natürlich  in  diesem  Ve^ 
zeichniTs  nicht  fehlen.  Wenn  Ajas  beiläufig  v.  52S  wegen  seiner  Körpergrvr^t 
erwähnt,  und  v.  76S  als  der  lapfcrsle  nach  Achilles  gepriesen  wird,  m  di 
er  doch  gerade  eben  defshalb  nicht  so  dQrnig,  wie  hier  gesi-bichl,  geschildcft 
werden,  zumal  da  SlolT  die  Fülle  vorlag,  und  der  Verfasser  des  Kaialog« 
schwerlich  Unind  halle  gegen  Ajas  Partei  zu  nehmen.  Wir  die  InierpoUiM 
nicht  seilen  zur  Kürzung  benachbarter  Stellen  führt,  so  mag  es  auch  hier  ge- 
schehen sein ;  ein  alter  Rhapsode  mag  im  allischen  Interesse  ebenso  den  .Mtne- 
Stheus  besonders  hervorgehoben .  wie  den  Aja«  um  seinen  verdienten  R  ' 
verkürzt  haben,  indem  et  die  diesem  Helden  bestimmten  Verse  in  einen  Reit- 
meler  zusammendrängte,  imd  dann  jene  Worte  hinzufügte,  um  Salamis  in 
engeres  Verhältairs  zu  Altika  zu  bringen.  Dies  deutet  auch  der  sog.  Heio4M 
mit  den  Worten  an :  Ai'itvra  töv  Tela/iävos  »ni  Saiafiiviore  ii-  vtäv  ■oi"' 
töyip  ira^e  nQoi  'A&r^vaiovi  kiyatr  biSc  tnX.  Die  Schwierigkeiteu  dieser  Stellt 
«cjieint  man  auch  empfunden  zu  haben ;  nach  Tbeniislius  403  sollte  man  hsl 
Nchliefsen,  dafs  Einige  das  hier  dem  Menestbeus  gespendele  Lob  atif  Ajas  übrf- 
trugen,  während  Lares  den  AJas  auch  die  Elecr  anführen  lÜGit  (doch  hat  vid- 
leicht  dort  der  bpilümator  Verwirrung  gesUflel). 
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wohl  sind  die  Differeuzeu  aurserst  geringfdgig;  Megcs  in  der  Ilias 
König  der  Epeier  in  Elis  ist  nach  dem  Verzeichnisse  Fürst  von  Du- 
lichium,  jedoch  seiner  Abkunft  nach  Epeier,  womit  auch  auderc 
Ueberliereniiigen  stimmeD.  Ein  anderer  Widerspruch  zeigt  sich  liin- 
sichllich  der  Führer,  welche  an  die  Stelle  des  Protesilaus  und  Phi- 
loktet  traten;  auch  hier  ist  die  Darstellung  im  Katalog  glaubwürdig, 
und  in  der  Stelle  der  Ilias,  die  damit  nicht  im  Einklang  ^teht,  mule 
man  wold  Pirie  Verwirrung  des  überlieferten  Textes  annehmen.  In- 
d«n  dies  Verzeichnifs  in  die  Ilias  aufgenommen  wurde,  theilte  es 
die  Schicksale  dieses  Gedichtes,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs 
die  ursprüngliche  Fassung  mehrfach  verändert  oder  durch  spätere 
Zntliat  bereichert  wurde.") 

Ein  solches  Verzeichnifs  ist  wesentlich  Sache  des  Fleifses ;  aber 
der  Verfasser  dieses  Kataloges  bewährt  niclit  nur  seine  Länder-  und 
Vslkeriiunde,  seine  Vertrautheit  mit  der  Heldensage  und  der  epi- 
Kben  Poesie ,  sondern  es  fehlt  ihm  auch  nicht  an  poetischem  Ta- 
lente. Eine  solche  Hliufung  der  Namen'')  hat  eigentlich  etwas 
iNüclilerncs ,  aber  charakteristische  Beinamen  beleben  insbesondere 
die  Schilderung  der  Oerllicbkeiten,  bei  den  Führern  wird  ein  ehren- 
des Epilhelon  liinzugefilgt,  auch  wohl  die  Genealogie  angegeben,  da- 
gegen auf  eine  individuelle  Charakteristik  der  Helden  lafst  sich  der 
Dichter  nicht  ein;  was  von  dieser  Art  sich  ßndet,  ist  als  Zugabc 
Von  spülerer  Hand  zu  betrachten.^) 

Ohne  genügenden  Grund  hat  man  vermuthet,   Böotien   sei  als 

34)  Spuren  einer  doppdien  Recension  zeigen  skli  l>ei  den  Abanten  v.541ff., 
Sowie  in  dem  ZuMizc  über  Protesilaus  v.  703  IT.  Das  Alierlliimi  kannte  manche 
Zusätze,  die  jetzt  vollstindig  getilgt  sind;  so  halle  ein  Rhapsode,  der  in  Argos 
4en  Katalog  vortrug ,  nicht  nur  nach  v.  563  den  Vers  TuSiiSTje,  ov  noi^e 
extar  fivoi  Oivel8ao,  sondern  auch  am  Schlüsse  zu  Ehren  der  Arglver:  t'v  3' 
avSetS  'Jto/.tfUHO  Sai^uorcs  ietixötäVTO  'Aqy'""  ^i'o3'i»pii>«S,  xeWpn  Tijolffioto, 

vinicefilgt,  wie  die  kleine  Schrirt  über  den  Sängerkrieg. 17  zeigt.  In  dem  Ab- 
srhnilte  Ober  die  Arkadier  müssen  ein  paar  Verse  auf  Stentor  bezüglich  sich 
gefunden  haben,  s.  Schol.  11.  ¥,766;  diese  Verse  sind  entremt,  während  andere, 
die  ebenso  denlMch  das  Gepräge  jüngeren  Ursprunges  an  sich  tragen  (wie  542 
— 44),  sich  erliallen  haben. 

25]  Iro  Katalog  der  Achier  finden  sich  nahezu  400,  im  Troerkalalog  über 
110  Eigennamen, 

2fj|  So  ist  V.  528  dem  allen  Katalog  ebeoEo  fremd,  wie  die  beiden  folgen- 
den Verse.  Das  Gleiche  gilt  von  der  ausgeführten  Schilderung  des  Atheners 
Meueslheus. 

36" 
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die  Ileininlh  dieses  Gedichtes  zu  betrachleo;  Aafs  der  Dichter  d)i  I 
Aiifzaiiliiiiy  d'.T  lifllifiiisi-lu'ii  Kri.'^L-r^diaareu  niil  den  ßdoLerD  be-  J 
^nnt,  hat  einladi  darin  seinen  tiruad,  Mit  der  Au8£U{j  vua  AuUl 
ausgebt.  DaFs  der  Dichter  die  Booter,  die  zur  Zeit  des  troischn 
Krieges  in  ThessaUen  sersbafl  waren,  bereiu  als  Herren  der  stadte- 
reichen  Landschaft,  die  von  ihnen  später  den  Namen  empfing,  dar- 
sleilt,  ist  ein  Anachronismus*^,  der  hei  einem  Fremden  nichts  Auf- 
fälliges hat,  während  ein  heimischer  Dichter  mit  der  Vorgesdüdite 
seines  l.>andefi  besser  vertraut  sein  mufate.")  Woher  avch  derVef- 
Taseer  stammen  mag,  jedenfalls  war  es  ein  viel  gewanderter  Sanger, 
der  aus  eigener  Anschauung  einen  grofsen  Tbeil  von  GriechenbBd 
kannte  und  wohl  auch  Bootien  besucht  hatte.**) 

Noch  weniger  ist  es  statthaft  den  Dichter  der  Hesiodiscben 
Schule  zuzuweisen,  die  damals  noch  gar  nicht  existirie,  wenn  «  ; 
auch  bOotische  Dichter  schon  vor  Homer  gegeben  haben  mag.  Ib  | 
der  genealogischen  Poesie  ist  allerdings  die  Form  des  Namenvcr-  ! 
zeichnisses  besonders  beliebt,  und  die  dort  Übliche  Manier  vier  Nantes  I 
oder  Beinamen  zu  einem  Heiameter  zu  verbinden,  findet  sich  aadi  i 
hier  nicht  selten;  aber  es  ist  dies  keine  EigenthUmlichkeit  des  Hc- 
siod,  sondern  die  Sitta  stammt  aus  der  alten  religiösen  Dichtung. 

So  hat  also  der'  SchitTskatalog  nicht  nur  ein  grofses  sachlidia 
Interesse,  soudem  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Homerisdien  Poeae 


27)  Aach  in  der  llisa  V,  70S  werden  Böoter  in  Böotiec  lofgeTührl,  dil« 
auch  Thncydides  1, 1 2,  um  diesen  Widerspruch  mit  der  higlorischen  Ueberlieferuf 
ansiugleichcD  anaimmt,  achon  vor  dem  troigcben  Kriege  habe  eine  UidlwäK 
Autwandening  der  B6oter  iD  das  Ctbiet  der  Kadmeionea  staltgerunden.  Bl- 
gegen  deulel  der  Dichter  richtig  an,  dafs  die  Burg  Thebens  snr  Zeit  des  troitdti 
Krieges  in  Trümmern  lag  und  nur  die  Unteratadl  bewohnt  war. 

26)  Nach  Thucydides  erfolgt  die  Ansiedelung  der  BOoler  60  Jahre  ttä 
dem  troiechen  Kriege,  also  nach  der  Aera  des  Eralosthenes  im  J.  1124:  <■ 
böotiscber  Dichter,  der  im  lehnten  Jahrhunderte  den  Katalog  verftrsle,  nnbli 
wissen,  data  aeine  Vorfahren  damals  noch  im  thesaaliacheo  Arne  wobolea. 

291  Wenn  in  keiner  anderen  Lsadschaft  soviele  Städte  namhaft  genadH 
werden,  wie  in  Böotien,  so  muFs  nun  berücksichtigen,  dafa  gerade  diese  Ivt- 
Schaft  eine  besonders  alle  Cullur  und  reiche  Gegchichle  hatte.  Es  kAoale  id- 
bileo,  difa  unter  den  böotischen  Führern  Thersander  nicht  genannt  wird,  ik« 
diesen  Helden  hat  wohl  erst  die  jüngere  Dichtung  in  den  troischen  Ems  *• 
gefOhrtr  Slaainus  Hefa  ihn  schon  im  Anfange  des  Krieges  fallen,  w  HttV 
also  der  Ilias  auch  so  fremd  sein  wOrde ,  aber  Spätere  erwiboen  ibn  Dod  M 
der  Zerstörung  Troia's. 
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Dicht  ohne  Bedeutung.  Der  alte  Rhapsode,  welcher  dieses  Lied  d«- 
Ilias  einfügte,  bat  wohl  auch  die  Verse  ilber  deu  tapfersten  Helden 
und  die  besten  Rosse  hinzugedichtet. '°)  Nichts  lag  niiher,  als  d 
gleichsam  als  Seitenstuck  ein  Verzeichnifs  dei'  Troer  und  ihrer  ^' 
Bundesgenossen  folgen  zu  lassen,  welches  vielleicht  derselbe  Rha- 
psode Tcrfafst  hat.  Eine  (lebersicht  der  troischeu  Streitkräfte  nahm 
das  nationale  Interesse  nicht  in  gleichem  Mafsc  in  Anspruch,  auch 
darf  man  bei  einem  hellenischen  Dichter  hier  nicht  die  genaue 
Lander-  und  Volkerkunde  voraussetzen,  wie  dort,  wo  er  die  alte 
HeimaUi  schildert  Daher  ist  dieses  Verzeichnifs  dürftiger  ausge- 
fallen, und  eben  dies  mochte  den  Slasinus  bestimmen,  einen  neuen 
offenbar  ausführlichen  Katalog  der  Troer  seinem  Epos  einzureihen.*') 
Dieses  VerKeichnirs  ist  für  die  llias  bestimmt  und  mit  bcsUiiidiger 
Rücksicht  auf  das  Homerische  Epos  gedichtet.  Wenn  hier  die  Le- 
leger  und  Kaukonen  vermifst  werden,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
beide  Volker  in  der  llias  nirgends  bedeutend  hen'ortreten.^)  Aufscr- 
dem  aber  sah  der  Text  des  Gedichtes,  wie  es  dem  Verfasser  des 
Kataloges  vorlag,  gewifs  vielfach  anders  aus;  so  mag  er  uaraenllidi 
die  Schhichl  am  Flusse  (Buch  21)  in  abweichender  Gestalt  gekannt 
haben.")  Aiilfallend  ist,  dafs  Asteropäus,  der  in  der  llias  wieder- 
holt mit  Auszeichnung  genannt  wird,  im  Kataloge  nicht  erscheint, 
wo  nur  Pyrächmes  als  Führer  dei*  Paoner  auftritt;  die  ansfdhrliche 
Schilderung  der  Rias  von  dem  Kampfe  des  Achilles  mit  Asteropflus") 
war  dem  Verfasser  des  Kataloges  offenbar  unbekannt,  sie  wird  spä- 
ter hinzugedichtet  sein.  Wenn  weder  der  Pelasger  Pylüus  noch  der 
KOnig  der  Kikonen  Euphemus  oder  der  Müonier  Antiphus  und  der 
Halizone  Epistrophus ")  jetzt  in  der  Rias  genannt  werden,  so  können 

:iO)  n\vT  wird  ofTenbar  aut  den  Wagcnkampt  im  ii.  Buche  der  lliss  RQck- 
urlit  genommen. 

31)  Dar«  Slasinus  das  Troetverzeichnirs  in  derltias  nicht  vorfand,  oder  dieser 
Katalog  nureioAuMiig  BUS  dem  cj-phsehen  Epos  sei, hat  wenig  Wahrsclieinliclikcil. 

32)  In  der  Doluneia  werden  beide  Völkerschaften  nnler  den  Iroisclieri  Bun- 
desgenossen aufgezählt,  aber  diese  Rhapsodie  gcliurl  nichl  zur  allen  llias. 

:t3)  Sowohl  der  mysieehe  Weissager  Knnomos  (r.  S5S),  als  auch  der  Kaier 
Nasifs  oder  Ampliimaciins  (StiT,  denn  die  Erklärung  dieser,  wie  es  scheint,  in- 
itcpolirleii  Stelle  war  streitig)  wurden  in  diesem  Kampfe  von  Achillps  eraclitagen ; 
vun  dicsc[i  Kämpfen  Ist  in  unserer  lüas  kdnc  Spur  melir  vorhanden. 

34)  llias  XXI,  13»  IT. 

35)  Allerdings  ist  v.  däC  sicliliich  dem  Vers  SIT  des  SchifTskalaloges  nach- 
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wir  vorausselzeo,  dars  dies«  Namen  io  dem  alten  Gedichte  wirklieh 
vorkamen;  denu  auch  der  Verfasser  des  Troer-Kataloges  tut  vnM 
uichu  H'illkllrlich  erfuDden;  was  er  erwähnt,  fand  er  in  der  Sias 
vor"),  wührend  nalllrltch  sein  Schweigen  nicht  ohne  weiteres  be- 
nutzt werden  darf,  um  cinzelue  Stellen  der  Ilias  zu  verdüchtigeii, 
der  Dichter  konnte  doch  nicht  jede  Einzelheit  erwähnen.") 
.  4.  Das  dritte  und  der  grOfsere  Theil  des  vierten  Buches  macheo, 
auch  wenn  wir  von  dem  Zusammenhange  der  Begebeuheitcu ,  die 
hier  vorgeflllul  werden,  absehen,  einen  ganz  anderen  Eindruck  als 
die  voraus^^ehendcn,  als  acht  erkannten  Tfaeile  der  Ilias.  Au  SteUe 
des  grofsartigen  Ernstes  zeigt  sicli  hier  ein  entschiedenes  Talent 
leichter  und  anmuthiger  Erzählung,  wtOireud  andemarts  eine  sehr 
freie  und  kecke  Manier  wahrnehmbar  ist.  Hier  liegen  offenbar 
Arbeiten  verschiedener  Kachdichler  vor,  wie  dies  e)>eu  die  Verschie- 
denheit des  Tones  in  den  einzelnen  Tbeilcn  beweist.  Ein  grofscs 
Epos  uacli  ilfm  Vorbilde  Homers  zu  entwerfen  und  auszuführen, 
reichte  das  poeliRclic  Vermögen  der  meisten  Nachfolger  des  grofseu 
Dichters,  auch  wenn  sie  glücklich  begabt  waren,  nicht  aus.  Vou 
richtiger  Selbsterkenutnifs  geleitet,  fuhr  man  daher  fort,  Eiuzellieder 
nach  aller  Weist;,  aber  im  neuen  Stil  zu  <lichteti,  oder  da  dies« 
Gattung  sich  minderer  Gunst  erfreueu  mochte,  versuchte  man  sirb 
um  so  eifriger  in  Emcitorungen   und   Cmdichtuugen    der   Honiiri- 

gebildrl,  iiiid  ei  könult  daher  eben  der  Nume  des  'Eniatfoif-oi  enllelinl  itn: 
denselben  Namea  rahrl  such  an  einer  anderen  Stelle  des  SrhiOsvrmicbniiW 
(692)  einer  der  BundesgenoMcn  der  Troer,  der  licreiLi  im  Kampfe  gefallen  «K; 
Dirlyo  II,  35  idinlificirt  nngeschii-kl  beide ,  indem  er  die  FOhrer  diT  HaliiwM 
als  lilii  Blinui  {Mvvitt!\  bezeichnet. 

31!)  CliromU  ist  olfenltar  mit  diia  iu  der  Ilias|;eniriiLleiiChrAinius  ideiiii«li. 
Askanioii  triti  auch  iu  derJlia»  auf,  obwohl  die  Chronologie  niuht  rechUlimniu 
Wenn  v.  '•^S  die  Söhne  des  Mero|ig  erwähnt  werden,  su  hat  der  VerfaMer  IL  B. 
329  vor  Aiiften.  und  es  könnte  scheinen,  als  habe  er  die  Kamen  Adrastus  nnJ 
Amphius  ans  eigener  Erfindung:  hiniugefagl:  allein  es  ist  sehr  auffallend.  M 
in  jener  Stelle  der  Dias  keine  Nbidcii  genannt  werden ,  wahrschciiiltch  lag  ir* 
Verfasser  des  SrhilfskalalogeH  diese  Partie  in  vollstiiidi gerer  Fasnung  vor:  i' 
erliallrn  wir  i-iu  üeiieiiHtück  zu  dem  zweimal  gelödteteii  I'yläinenes.  i 
Amphius  aus  Päsus  (im  Kaliloge  Apfisus)  wird  si-lion  frOlier  von  AJds  grtödttt. 
II.  V,{il2,  hdrst  aber  hier  Sohn  des  Selagus,  wahrend  er  ini  Troerkatalox  {ati 
also  wohl  auch  II.  XI)  ein  Sohn   des  .Merops  ist. 

:tT)  rirr  Troerkalaloa   hiefs    T^mmi  SiäKomioi   uder   kurzweg  SiäxotiM, 
s.  SL-ahu  XJI,  521. 
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ucheD  Epeii.  Hier  nun  nehmen  wir  ganz  deutlich  diese  Thatigkeit 
der  Nadidichter  wahr.  Wiederholen  und  Varürcn  desselben  Holives 
kennzeichnet  besouden  ihre  Versuche,  und  nicht  hiofs  die  genialen 
Erfindungen  des  uraprUtiglichcn  Werkes  forderten  zu  solcher  Nach- 
ahmung auf,  sondern  auch  die  Zuthat  eines  talentvollen  Nachdich- 
ters kann  die  gleiche  Wirkung  ausüben.  Hier  liegen  zwei  Scenen 
vor,  welche  obwohl  iu  beschränkterem  Umfange  die  gleiche  Auf- 
gabe losen  nie  derScbilTskatalog;  nämlich  die  Hauerschau  im  dril- 
len und  die  Heerschau  Agamemnons  im  vierten  Gesänge.  Wahrend 
die  volbtandige,  gleichsam  statistische  Aufzahlung  der  Streitkräfte  im 
Katalog  etwas  Prosaisches  hat,  erfüllen  diese  Scenen  den  Zweck, 
hier  wo  der  Krieg  im  zehnten  Jahre  mit  neuer  Kraft  beginnt,  den 
Zuhörern  gleich  im  Eingange  des  Epos  einen  Ueherblick  tlher  das 
Heer  zu  gehen,  auf  acht  poetische  Weise,  wenn  auch  in  verschie- 
dener Form.  Helena  zeigt  dem  Priamus  vom  Thurme  die  hervor- 
ragendsten Helden  des  achaischen  Heeres,  Agamemnon  richtet  vor 
dem  Beginne  der  Schlacht  an  die  einzelnen  Führer  ermunternde 
oder  ladeliide  Worte.  Schon  die  fast  immittdbai'e  Aufeinanderfolge 
dieser  Abschnitte  mul's  auffallen,  da  für  jenen  Zweck  der  eine  oder 
der  andere  vollkommen  gcnllgle.  Euripides  trägt  zwar  kein  Be- 
denken, in  den  PhOnissen  auf  die  dem  Homer  nachgebildete  Sccne, 
wo  Antigoiie  auf  dem  Soller  des  Palastes  sich  vom  Pädagogen  die 
sieben  Führer  des  argivischen  Heeres  zeigen  L'ffst,  einen  ausfuhr- 
lichen Botenberichl  folgen  zu  lassen,  der  dieselhen  Führer  mit 
ilu^n  Schildzeichen  sdiilderl.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  beide 
Scenen  durch  einen  breiten  Zwischenraum  f;etrenut  sind,  konnte 
der  jüngere  Dichter  sein  Verfahren  eben  durch  das  liohe  Ansehen 
des  Homerischen  Vorganges  rechtfertigen. 

Die  Mauerschau  (IbertrifU  an  poetischem  Gehall  entschieden 
die  Heerschau  des  vierten  Buches.  Zvtar  hat  gerade  diese  Partie 
mehrfachen,  meist  ungerechtfertigten  Tadel  erfahren;  man  llndet  es 
oamenilich  unpassend,  dafs  Priamus  erst  jetzt  im  zehnten  Kriegs- 
jalire  die  naniliafte»  Führer  des  feindlichen  Heeres  durch  Helena 
kennen  lernt,  sowie  dafs  die  troischen  Greise  so  ganz  vuu  Benun- 
deniDg  der  schunen  Frau  erfütll  sind,  als  wenn  dieser  Anblick 
ihnen  zum  ersten  Male  vergOiinl  geneseu  wäre.  Das  heilst  die 
Freibeil  der  ächten  Poesie  verkennen ;  was  diesen  Kritikern  verfehlt 
ei-schein(,   enthalt  eine  hohe  dichterische  Sclii>uheil.     Der  Dichter 
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hat  das  Rechte  getrotTen,  gleichviel,  ob  er  in  naiver  Unbekommert- 
lieit  oder  mit  Bewurstsein  und  unbeirrt  durch  kleinliche  Bedenken 
diese  Episode  in  den  Eingang  der  Ilias  einfügte.  Um  jene  Beden- 
ken zu  beseitigen,  hat  man  wohl  auch  vermulbet,  es  sei  di» 
ein  Lied ,  weldies  sicli  auf  eine  frühere  Periode  des  Krieges 
beziehe;  dann  müfste  alier  vor  Alien  Achilles  unter  den  Helden 
der  Achaer  genannt  werden,  und  wollte  man  annehmen,  diese 
Stelle  sei  getilgt  worden,  als  man  die  Episode  mit  der  Dias  ver- 
schmolz,  so  beweist  die  Erwähnung  der  zahlreichen  Kämpfe  der 
Achaer  und  Troer  um  Helena,  welche  das  kuustreiche  Gewebe  dar- 
stellte"), sowie  die  Weise,  in  welcher  der  Gesandtschaft  des  Ody^ 
seus  und  Menelans^)  gedacht  wird,  dafs  die  Partie  von  Anfang  an 
für  dieses  Stadium  des  Krieges  bestimmt  war.  Jedenfalls  liegt 
hier  ein  Stück  aditer  Poesie  vor,  an  dem  man  sich  allezeit  so  ^iil 
wie  das  gesammte  Alterthum  erfreuen  wird,  auch  wenn  es  nicht 
vom  Verfasser  der  Ilias  herrührt.  Dafs  aber  diese  Sceue  nicht  ziia 
ursprünglichen  Gedicht  gehört,  beweist  schon  die  ihr  angewiesene 
Stelle;  denn  diese  anniuthige  Episode  ist  in  eine  Partie  eingefügt 
welche  mit  der  Composition  der  Utas  unvereinbar  ist,  anderwürl» 
aber  ist  für  diese  Sceue  kein  Raum. 

Auch  sonst  findet  sich  hier  manches  Eigcnlhtlmliche,  wie  weiiD 
Aethi'3,  die  greise  Mutter  des  Thescus,  im  Gefolge  der  lleleua  er- 
scheint, dann  die  Erwähnung  der  streitbaren  Amazonen");  liier 
wird  auf  Sagen  hingewiesen,  welche  von  den  jüngeren  Epikern  mil 
Vorliebe  behandelt  werden.  Charakteristisch  ist  eine  gewisse  Nain- 
tat,  die  mehr  alterlhümlich  scheint,  als  wirklich  ist;  so  der  Ge- 
brauch der  fomielhartcn  Wendung,  Helena  habe  sich  ihrer  Ileiimlli 
und  ihrer  Eltern  erinnert"),  was  su  aussieht,  als  vvlinle  Tyoda- 
i-eus  als  der  rechte  Vater  der  Helena  betrachtet ;  odei-  wenn  .«ich 
Helena  verwundert,  dafs  ihre  Brdder  nicht  in  den  Reihen  tler 
Achaer  sichtbar  sind,   und  dann   der   Dichter  hinzusetzt,  sie  (d.  h. 

38)  m,  12C>.  Daher  aucli  Manche  dieses  Hnnstwerk  von  Helenas  Html 
iils  Quelle  hislomcher  Kunde  'rür  den  Dichter  der  Ilias  Leirachtetcn ;  nur  dirf 
man  dieae  wunderliclie  Ynrelellurig  nicht  dem  Arislari'h  zutrauen. 

H»l  III,  20&. 

40)  III  U4  (sehr  mit  Unrerlil  liaben  alle  wie  neuere  Kriliker.  s.  Plnlirfb. 
Thm.  .14.  diesen  Vers  lügen  wollen)  und  IS9. 

41)  Ul.  HO. 
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die  Dioskorra)  ruhten  schon  langst  im  Grahe.  Aber  man  darf  defs- 
halb  nicht  etwa  diese  Episode  einer  jüngeren  Zeit  zuweisen;  eine 
soldte  Vennathung  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dafs  wir  hier 
deutlich  die  Thfltigkeit  des  alten  Diaskeuasten  wahrnelunen ;  denn 
die  Episode  ist  nicht  unversehrt  überliefert.  Berremdlich  ist  die 
Kürze,  mit  welcher  des  Ajas  gedacht  wird;  gerade  bei  diesem  Hel- 
den erwartet  man  eine  genauere  Charakteristik  sowie  gebührende 
Anerkennung  seines  Verdienstes;  hier  ist  sicherlich  die  ursprüngliche 
Fassung  verkürzt,  entweder  um  Raum  fUr  einen  weiteren  Zusatz 
lu  gewinnen  oder  auch,  weil  Ajas  Überhaupt  bei  den  Spätem  in 
gewisser  Ungunst  steht.  Ebenso  waren  wohl  noch  andere  Heiden 
genannt,  besondere  vennifst  man  den  Diomedes,  der  doch  ^eidi 
nachher  in  der  Dias  in  den  Vordergrund  gerückt  wird.**)  Der 
Ceberarbeiter  wird  dies  Alles  gestrichen  haben ,  und  benutzt  dafUr 
die  Gelegenheit,  hier  zum  ersten  Male  seinen  Liebüngsbelden ,  den 
KreterfUrsteo  Idomeneus  einzuführen,  den  die  alte  Ilias  gar  nicht 
gdiannt  zu  haben  scheint.  Schon  die  abgebrochene  Weise  des 
'  ildwrgangs  zu  Idomeneus,  nach  dem  gar  nicht  gefragt  war,  verrath 
die  Hand  des  Bearbeiters. 

Diese  Hauerschau,  obwohl  an  sieb  vorzüglich,  rührt  nicht  von 
ton  Verfasser  des  Gesanges  her,  in  welchen  sie  eingefügt  ist.  Man 
kann  sie  nicht  nur  ohne  allen  Schaden  für  die  Umgebung  heraus- 
nehmen, sondern  sie  unterbricht  auch  in  unpassender  Weise  den 
\  raschen  Gang  der  Handlung.  Aufserdem  unterscheidet  sie  sich 
durch  den  eigenthümlichen  weichen  Ton  sehr  entschieden  von  dem 
Charakter  des  sie  umgebenden  Liedes;  aber  sie  ist  eben  für  diese 
Stelle  gedichtet,  wo  sie  auch  der  Diaskeuast  bereits  vorfand. 

Auch  das  Lied**)  vom  Zweikampfe  des  Paris  und  Mcnelaus,  sowie 
dem  verratherischen  Schusse  des  Pandarus  ist  für  die  Stelle  der 
Ilias,  welche  es  einnimmt,  bestimmt  und  dient  wesentlich  der  Ex- 
position. Hatte  der  Dichter  der  alten  Dias  die  Zustande  im  griechi- 
schen Heere  anschaulich  geschildert,   so  ist  dieser  Nachdichter  be- 

43)  Die»er  Bomeride  wird  nicht  versiumt  lisben  die  Kunst  der  itpooixovo- 
;iia  zn  üben,  die  aurh  dem  Homer  eeltwt  nicht  unbekannt  war.  In  derVolks- 
neinung  waren  ^aa  and  Siomedea  die  grOrsten  Helden  nach  Achilles,  wie  dies 
in  den  attischen  Skolien  (11.  18.  10)  ausgesprochen  ist. 

43)  Dies  Lied  beKiont  lU.  v.  1  und  endet  IV.  v.  221.  Auf  den  Titel  der 
tnten  HiUle  der  IV.  Rhapsodie  öi/tcitav  aiyxwii  bezieht  sichPlato  Rep.ll,3T9. 
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iiiüfal,  Hu  lelieiisvolles  Bild  der  troiscben  Verbaltniss«  vormfalina 
■lud  so  die  Darstelluug  des  graraen  Volkerkampfes  zu  verroUsUii- 
digcii.  Es  ist  ein  geistvoller  und  begabter  Dichter,  aber  ihm  Tdilt 
der  Ernst,  welcher  die  üchten  Theile  der  Ilicis  auszeichnet,  er  nr- 
Iiäll  sich  zu  dem  Verrasser  der  llias  etwa  wie  Euripides  zu  So- 
jihokles. 

Dieses  Lied  Inidet  keinen  Bestandtheil  des  alten  Gedichtes,  mag 
man  die  Schilderung  des  Zneikampres  uud  des  Vertragsbniches  auch 
an  sich  passend  finden,  so  wird  doch  dadurch  in  unangemessener 
Weise  der  Zusammenhaug  geslitrt.  Die  Vorbereitungen  im  zweil«ii 
Buche  kündigen  ein«  grofsc  Feldscidacht  au,  aber  diese  EmartuDg 
wird  getäuscht,  indem  sofort  Paris  den  Menelaus  zum  Zweikampfe 
herausfordert,  welchem  die  Heere  ruhig  zuschauen.  Erst  nach  (Im 
Bruche  des  Waifeu Stillstandes  kommt  es  zur  förmlichen  Schlacht, 
und  hier  bietet  Heklor  im  siebenten  Gesänge  den  feindlichen  Fah- 
rern von  neuem  einen  Zweikampf  an.  Diese  Wiederholung  J» 
gleichen  Motives  im  Verlaufe  eines  Tages  wird  Niemand  einem  kunst- 
versUindigen  Meisler  zutrauen,  es  ist  dies  immer  ein  deutliches  Merk- 
mal der  Thatigkeit  der  Ä'achdichler.  Aiiliierdcm  mül'ste  nach  dn» 
vorausgegangenen  Treubruche  der  Troer  eine  solche  ei-neute  Aul- 
furdeniug  zum  Zweikiimpf  von  Seiten  der  Troer  in  hohem  GjwI' 
unziemlich  ei-schetnen.  Endlich  aher  fehlt  jede  Beziehung  auf  den 
Eidbruch  gerade  da,  wo  mau  sie  am  ersten  erwailet ;  weder  die  Acbäer 
zeigen  Erbitterung  üIht  den  an  ihnen  gelthten  Verralb,  »och  anth 
die  Gütler,  denen  die  Strafe  des  Meineids  oblag,  ziminl  da  im  Li'<d' 
selbst  dieser  Gosiehtspiinkt  gebilhrend  hervorgehoben  wii-d.")  W'u 
sich  Beziehungen  auf  diesen  Zweikampf  oder  auf  den  Bundeshnich 
linden,  wii-d  man  bei  näherer  Prtifung  (iberall  die  redigiiviidc  Tliii- 
tigkeil  Spilterer  erkennen.") 

J4)  II.  IV,  ISS.  Audi  der  Verraaser  der  uumi II ciliar  darauf  foleenden  Hrti- 
Kcliau  vrrgirsl  iiiclit  ditvcn  llFsicliI$|iunkl  Kollcml  xu  iiiarlicn  JV.  23^.  Vrnn 
dagrgen  im  fiinrieii  Biirlii-  Paiidarua,  wrlrher  liejmlürkisrli  di'ii  Menelaus  tit- 
wundel  lialle.  diifeli  Diomedes*  Hand  lallt,  so  lag  dorli  gewifs  iiiclili:  iiälifr  üi 
dcii  Tod  mit  jener  Tlinl  in  ViTlilnduii«  211  lirini^eii,  aler  iijrttends.  su  oft  «irt 
aiidi  üHe^etiliril  daibol,  wird  auf  di'ii  Verralli  angpüpivll ;  iiian  fijelil  deDlIiüh. 
dafn  di'ni  nirlitiT  der  Aristic  d<-s  TIroini'dra  dieses  Lied  unU-kaiiiil  war. 

-l&l  Sil  V,  lllfi  ir.  lind  VII,  ISS  ir.,  Vers«',  die  eben  der  Drankciiasl  Uniii- 
xraelEl  ha),  wie  er  surli  ]n  diT  Hefnchau  ili''.«eii  Vorgang  in  Erlnueniiig  hriiicl. 
Sonst  liodel  »icli  eine  indJncte  Beiieliung  aiif  den  Zwetkampf  nur  iMch  VI,  339 
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Auch  diesen  fiesaog  hat  der  Diaskeuasl  tlhci-arbeitet,  er  liat 
namentlich  die  Sc«ne  awischeu  Paris  und  HelcDa'°)  hinzugediclitet, 
die  das  Ebenmars  der  Erzählun);  auDieht  und  gauz  die  eigeiithUm- 
liche  Manier  dieses  Nachdiclitcrs  zeigt,  welche  nicht  nur  von  dem 
Geiste  des  achten  Homerischen  Epos  sich  vteit  entfernt,  sondern 
auch  zu  dem  Tone  dieses  Liedes  nicht  recht  pakl.  Aber  auch  die 
Versanimlnng  der  Gotter  im  Eingänge  der  vierten  Rhapsodie")  wird 
von  dem  Diaskenasten  herrühren.  Die  Behandlung  der  Gütterwelt, 
t.  B.  die  Rohheit  des  rolksmafsigen  Ausdrucks  v.  35,  das  Einflecb- 
ten  theogoiiischer  Mythen  r.  5S  IT. ,  das  seltsame  Gleichnifs  v.  75 
entspricht  ganz  seiner  Manier,  die  sich  auch  deutlich  verrfith  durch 
die  Gleichgültigkeit  gegen  oiTenbare  Widersprüche  mit  der  Homeri- 
tcben llias"),  die  er  docli  forlzusetzen  i)ealisichtigt.  Durch  die 
Eiuscbaltung  des  GOtterrathes  ward  llhrigens  eine  Theil  des  ältereu 
Liedes  beseitigt;  denn  aucli  hier  wird  der  Verrath  durch  <las  Ein- 
wirken der  Gottheit  herbcigerohrt  worden  sein.  Wahrscheinlich 
Üets  Hera  durcli  Athene  den  Pandarus  zum  Rruch  des  beschworenen 
Vertrages  verlocken,  um  so  die  Wiederaufnahme  des  Kampfes  zu 
motiviren.  Der  Bearbeiter,  dem  dies  zu  einfach  schien,  zog  es  vor, 
4k-n  beliebten  Mechanismus  einei-  olympischen  Versammlung  in  An- 
wendung zu  bringen.")  Endlich  hat  der  Diaskeuast  den  Asklcpia- 
dfn  Machaon,  der  mit  seinem  Bruder  und  den  kretcrfürsten  zu  den 
Lieblingsliguren  dieses  Dichtei's  gehurt,  eiDgefilhrt,  uu]  die  Wunde 
des  Menelaus  zu  heilen.'") 


in  einer  Partie,  die  wohl  eben  von  Arm  Vorfassor  des  Lieilcs  vom  Zweikaiii|)fe 
herrülirl,  jedenfalls  alier  der  alten  llias  tremd  ist. 

46)  II.  UI,  382-449. 

471  II.  IV,  1—85. 

4S)  Wie  z.  B.  die  Rede  des  Zeus  v.  19  ff.,  die  mit  dem  Plane  des  Homc- 
riselieti  Zeus  sclileclilliin  unverträglich  ist. 

49)  MillV,Sß  beginnt  wieder  das  ältere  Lied;  c»  mögen  nur  wen  itfe  Verse 
grtiigl  sein,  welelie  hinreichlen,  um  das  Einwirken  der  Hera  zu  si'iiilderi).  Im 
Fotifendrn  erinnert  allerdings  die  Aposlroplie  v.  127.  14t;  an  die  planier  des 
l)ia$kcuasteu,  so  dats  man  aucli  liier  seine  umgestaUuiidc  Haud  walirxiinelinien 
versui'ht  ist,  allein  recht  gut  lianii  aueh  der  Verfasät'r  des  älteren  Liedes  diese 
Figur  gebraucht  lial>eti.  Der  allen  Hins  schein!  diese  Form  der  Anrede  fremd 
zu  sein,  wohl  aber  finden  wir  sie  in  der  Odyssee,  sowie  Lei  den  Fortselzeni 
der  Itias. 

50)  II.  IV,  190  ff. 
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Hierauf  folgt  di«  Heerschau  des  AgamciUDon.  WeuD  soviAi 
der  SchilTskatalog  als  auch  die  Hauerschau  dem  alten  Gedicht  fremd 
Mnd,  so  konnte  man  um  so  mehr  geneigt  sein,  diese  der  Feld- 
schlacht vorausgeschickte  Charakteristik  der  henorrageodeD  AchSer- 
helden  in  Schulz  zu  uehmeu.  Allein  audi  diese  Partie  ist  ein« 
^elbstständige  Zulhal  des  Diaskeuasteu,  welche  durch  das  Bestreben 
henorgerufcn  wurde,  ein  Seitenslllck  zu  der  Hauerschau  zu  lieleni, 
der  sie  jedoch  an  dichterischem  Werlhe  weil  nachsteht.  Diese  Par- 
tie schliefst  sich  unmilteibar  an  das  vorhergehende  Lied  au;  aiif 
den  Treubruch  der  Troer  wird  ausdrucklicli  Bezug  genommen;  mit 
Erfindungen  nimmt  es  der  Verfasser  sein-  leicht"),  reclit  bezeich- 
nend ist,  dafs  Agamemnon  an  ei'Sler  Stelle  sich  an  die  Ileernihrrr 
der  Kreter  wendet.  Sonst  ist  der  Ton  dieser  Anspracheo  oft  gar 
wunderlich;  man  erhult  namentlich  den  Eindruck,  als  mflsse  dieser 
Dichter  ein  ganz  besonderes  Wohlgefallen  an  den  Genüssen  des 
Mahles  und  Bechers  haben.  Unpassend  und  unmolivirt  erscheinl 
die  schnöde  Weise,  in  der  Odysseiis  von  Agamemnon  gescholten 
wird,  dessen  Vorwürfe  nebenbei  auch  den  Atlieiier  Mcncstlteus  tref- 
fen. Indem  Odysscits  sicli  mit  Stolz  als  Vater  des  Telemachus  be- 
zeichnet, erkennt  man,  wie  damals  die  Odyssee  bereits  bekannt  war 
iu)d  in  hohem  Ansehen  stand.  Nicbt  min<ler  gehässig  ist  der  Tod, 
den  Agamemnon  dem  Diometles  gegenüber  anstimmt,  imd  am  wenig- 
sten will  die  geschwatzige  Breite  der  Wechselreden  sich  für  dieses 
Zeitpunkt  schicken.  Die  Sagenkunde,  welche  der  Dichter  hier 
zeigt,  mag  er  der  Thebais  oder  anderen  alten  Liedern  vcrdauken. 
Wie  wenig  der  Dichter  dai-aiif  ausgeht,  sich  mit  der  alten  llias  in 
Einklang  zu  setzen,  sieht  man  daraus,  dafs  er  unhedeBklich  und 
ohne  i'echten  Grund  gerade  die  Helden,  welche  Uomer  so  hoch 
sieltl,  den  Odysseus  und  Diomcdcs,  herabzusetzen  siichl.  Run 
Alles  bekundet  die  Thiftigkeit  eines  zwar  nicht  unbegabten,  aber  doch 
geringeren  Dichters. 

Wir  müssen  also  hier  drei  wesentlich  verschiedene  Bestand-  I 
thcile  unterscheiden.  Der  Gesang  vom  Zweikampfe  und  Vertrags-  | 
bruch  war  wohl  einer  der  ersten  Versuche,  die  llias  fortzusetien.    | 

51)  Eurymtdon,  ikr  Wa^crnleiikir  iles  Agamemnon,  komini  uur  hitr  im: 
fbciiso  beißit  in  Diener  di-s  jjeslor.  ilrr  gleichfalls  der  l'liaiitosii:  dpK  Dii^ni- 
Hgien  »einen  Ursprung  verdank! ;  dieser  Dii-IUrr  sucht  die  Humuiiymie  mehr  »J, 
als  dafs  er  sie  xu  vermeiden  Lemühi  wire. 
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Ein  lalentToller  jUagerer  Dichter  fügte  dann  die  Episode  tob  der 
Mauerschao  hinzu,  und  später  hat  der  Diaskeuast  nicht  nur  jenen 
Gesang  forlgesetzt,  sondern  auch  heide  Partien  in  sehr  freier  Weise 
überartteitet.  Es  sind  nicht  selbstständige  Lieder,  auc)i  schildern 
sie  nicht  etwa  eine  frühere  Periode  des  Krieges,  sondern  diese 
Stucke  sind  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  Ihas  oder  deren 
Fortsetzungen  gedichtet.  Alle  diese  Partien  schieben  die  Eröffnung 
des  Kampfes,  den  der  Dichter  augekllndigt  hatte,  hinaus;  der  ge- 
radeausschreitende Verlauf  der  Erzählung  wird  dadurch  nur  ge- 
hemmt. Scheiden  wir  diese  Zusätze  aus,  so  stehen  wir  gegen  Ende 
des  vierten  Gesanges  wieder  auf  festem  Beden.")  Hier  tritt  uns 
ein  ganz  anderer  Charakter  der  Darstellung  entgegen,  als  in  Allem, 
was  vorhergebt;  der  lebendige  Atliem  kriegerischen  Geistes,  den 
«ir  überall  in  den  achten  Theileu  der  llias  wahrnehmen,  weht  uns 
Ton  neuem  an. 

Das  funite  Buch,  welches  bestimmt  war,  die  HeldenthattMi   des  ^ 
Diomedes  zu  verherrlich eu,  ist  das  umfangreichste  von  allen,   denn 
es  zählt  mehr  als  900  Verse.    Dazu  geliürte  alier  nach  der  älteren 
EinlheilUDg,  von  der  sich  auch  sonst  Spuren  erhalten  haben,  aufser- 
dem  noch  der  grüfsere  Thei)  des  sechsten  Buches''),   da  Diomedes 

S2)  1).  IV,  422  schliefst  sich  unmittelbar  an  11,  4S3  an,  doch  mag  dit 
Partie  IT,  455 — 4S3  schon  wegen  der  gehäunen  Gleichnisse  als  problematisch 
gellen.  Am  Schlüsse  des  vierten  Buches  konnle  nur  die  Erwähnung  des  Thoas 
(&2TI  Verdacht  erwecken;  denn  auch  dieser  Acloler  gehört  zu  den  bevorzugten 
Helden  dea  Diaskeuasten ,  aber  er  kann  Ihn  recht  gul  aus  der  alten  llias 
CDtDamiuen  haben.  Doch  hat  gerade  an  dieser  Slelle  die  Wiederholung  des 
Samens  etwas  AullBlliges,    so   dafs  der  Verdacht  einer   Umarbeitung  ange- 

5.1)  Die  Verbindnng  des  rüaften  mit  dem  sechsten  Buche  ist  so  Innig,  dal^ 
der  erste  Vers  der  sechsten  Rhapsodie  nur  durch  den  Schlufsvers  des  vorher- 
gehenden Gesanges  sein  Versländnirs  empßngt.  Herodot  I],  116  führt  [|.  VI, 
289 — 292  mit  den  Worten  iv  Jiofiißeoi  agiani^  an;  man  hönnte  glauben, 
dieser  Titel  habe  beide  Bücher  (V,  VI)  vollständig  nrnfafst,  allein  die  ArisÜe 
des  Diomedes  endigt  ganz  deutlich  VI,  311,  wie  der  von  Rhapsoden  hinzuge- 
fügte Vers  312  beweist,  wo  man  eben  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes 
durch  eine  kurze  Recapilulalion  markirte.  Die  alte  Rhapsodie  begann  aber  wohl 
schon  IV,  422,  halle  also  einen  Umfang  von  mehr  als  130il  Versen,  ein  genü- 
gendes Pensum  für  den  Vortrag  eines  Rhapsoden.  Sonst  Ist  diese  Abiheilung 
Dicht  gerade  geschickt,  sie  lerreifst  das  sechste  Buch,  welches  die  Späteren 
von  richtigem  Gefühl  gel  eilet  als  ein  Ganzes  betrachten. 
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hier  nocltmale  aullritt.  Das  fünfte  Buch  macht  den  Eindruck  fnt- 
»er  Verworrenheit,  so  dafs  es  aicht  möglich  ist,  hier  Onlaong  n 
stifteD.  Es  enthalt  cbeo  eine  ausführliche  SchildeniBg  der  Schlacht; 
je  beliehtcr  lange  Zeit  solche  kriegerische  Scenen  bei  den  Griecbn 
waren,  desto  willkflrlicher  haben  IVachdichter  und  Rhapsoden  mit 
der  Ueberliüfcning  geschaltet.  Wenn  die  erste  Hälfte  Terhaltnifs- 
mflfsig  mehr  befriedigt,  so  rtlhrt  dies  daher,  weil  uns  hier  gror^ere 
Bruchstücke  des  ursprünglichen  Werkes  erhalten  sind.  In  d» 
fünfte  Buch  gehört  eigentlich  auch  eine  längere  Partie  des  sechs- 
ten"), die  Begegnung  des  Diomedes  mit  Glaucus,  die  dort,  als  Epi- 
sode eingeschaltet,  nicht  eben  geschickt  den  Gang  der  Erzählnof 
unterbricht;  auch  wird  ausdhicklicfa  bezeugt,  dafs  nicht  einmal  nach 
der  alteren  Ueherürferung  die  Stelle  jener  Episode  feststand.") 
Sie  ist  im  freien  edlen  Stil  gedichtet  und  Eugleicb  unversehrt  tr- 
halten.  Oh  diese  Partie  dem  ureprUnglichen  Epos  angeliOrte,  oder 
von  einem  geist-  und  gemÜthvoUen  Jünger  Homers  liinzn gemutzt 
ward,  laist  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da  wir  nicht  mehr 
zu  ermitteln  vennOgeu,  wie  der  Dichter  der  Dias  die  Kämpfe  des  Dio- 
medes angelegt  hatte.  Wenn  hier  ein  milder  Ton  vorherrscht,  der 
uns  an  die  übrigen  Theile  des  sechsten  Buches  erinnert,  mit  denen 
das  Stück  jetzt  verbunden  ist,  so  wird  doch  auch  der  Ernst  nicld 
vemiirst,  utid  ganz  schickUcli  konnte  der  grofse  Dichter  seihst  die» 
friedliche  versöhnende  Scene  mitten  im  Getünnnel  des  blutigvn 
Krieges  gleichsam  als  Ruhepunkt  für  die  erregten  GeniHlher  an- 
flechten.") Der  Diaskeuast  kennt  dieses  Stiick;  in  den  Worten, 
die  er  der  Dione  in  den  Mund  legt,  nimmt  er  uuvcrkennltar  auf 
die  Aeufserung  des  Diomedes  dem  Glaucus  gegenüber  Rück  siebt"! 
Dafs  diese  Stellen  einander  direct  widersprechen,  erklärt  sich  »os 
der  ganz  abweichenden  Art,  wie  der  Diaskeuast  den  Charakter  ä» 

b4)  II.  VI.  Il!t-2:ifi. 

55)  Der  Scliulinst  beDieikt:  ^  Ji;ti^  (d.  b.  wohl  die  Tiepita-riy/iirj;),  <« 
fiera-r initial  tivtt  äXla/ftae  raÖTrjv  li^v  oiaTaaiv.  Vidkiclil  war  in  illfw" 
Ausgaben  die  Episode  nacb  V,  [il6  einfeschaltet ;  auf  den  Kani|ir  des  Dionttdo 
mit  Aeneas  koimt«  BchickUch  dies  friedlich  verlaufende  ZusaminHitrdTrD  if 
IHomedes  mit  Glaucus  folgen. 

56)  Die  Stelle  nach  dem  Kaniprr  mit  Aeiieas  erscheint  io  dfr  Th«l  I3( 
diese  Episode  ganz  angemessen,  worauf  dann  der  Kampf  von  neuem  forip* 
grtzl  wurde. 

57)  II.  V,  406  vergl.  mit  VI,  128  fl; 
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Diomedcs  auffarst.")  Widerspruch  mit  dci'  allen  DiL-liUing  kfimmert 
ihn  weDig,  aber  diese  Partie,  gegen  welche  er  ganz  offen  polcmi- 
siit,  hat  er  wohl  ganz  zu  beseitigen  versucht.  Glilcklichenveise  ist 
dies  nicht  gelnugen,  seinem  paetischeu  Werthe  hat  das  Stück  die 
Rettung  zu  danken,  indem  es  im  sechsten  Buche   Aufnahme   t'atid. 

Aufser  dem  Diaskeuasten  sind  in  diesem  Gesänge  auch  iiocli 
andere  Hände  thatig  gewesen.  Die  Erzählung  von  dem  Kampfe  des 
Rhodiers  TIepolemus  mit  Sarpedon'')  ist  selbstverständlich  der  alten 
Uias  Tremd,  die  von  dem  Antheil  der  Rhodier  am  Iroischen  Kriege 
nichts  wiifste;  auch  wird  der  Rhodier,  wenn  wir  vom  Kataloge 
absehen,  nur  an  dieser  einen  Stelle  gedacht.  Schon  der  prahlerische 
Tod  in  der  Rede  des  TIepolemus  verrath  deutlich  einen  geringeren 
Dichter."")  Diese  Episode,  in  welcher  TIepolemus  von  dem  Lykier 
Sarpedon  erschlagen  wird,  ist- an  dieser  Stelle,  wo  die  Troer  im 
Vortbeile  sind,  nicht  gerade  unpassend,  aber  sie  läfst  sich  nicht 
nur  ohne  allen  Nachtheil  für  den  Zusammenhang  ablasen,  sondern 
becintrttchtigt  auch  die  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  der  Darstel- 
lung, da  auf  das  Zurückweichen  des  Diomedes  vom  Kampfe  als- 
bald das  Einschreiten  der  Gtitter  folgen  mufste."')  Diese  Episode 
ist  aber  in  eine  Partie  eingeschaltet,  welche  von  dem  Diaskeuasten 
llberarheitct  ist,  sie  wird  also  späteren  Ursprungs  sein.  Ist  nun 
diese  Scene,  welche  offenbar  durch  die  damalige  Rlilthe  des  sce- 
machügen  Rhodus  veranlafsl  wurde,  etwa  um  90«  gedichtet,  so 
nmfs  die  Thatigkeit  des  Diaskeuasten  noch  hoher  hinauf  geruckt 
werden. 

Dem  ersten  Theile  des  fünften  Gesanges  liegt  das  alte  Gedicht 
Zu  Grunde,  aber  der  Diaskeuast  hat  es  ilbcrarbeitet ,  er  hat  nicht 
nur  ganze  Partien  eingefügt,  sondern  auch  in  den  -achten  Theilen 
BeiiebiiDgen  auf  seine  Zusätze  angebracht,  um  dieselben  desto  fester 


ih}  Es  hiefse  iaa  richtige  VerhüKnifs  verkennen,  wenn  man  annehmen 
wollte,  ein  jäugerer  IKchtri  Iiabe,  veranUfsl  durch  den  Tadel  des  Diomedes. 
weleben  die  Worte  der  Dione  enthalten,  die  Episode  hiniutEedklitet ,  um  den 
Chiraktrr  iee  Helden  in  Schutz  lu  nehmen. 

59)  II.  V,  628—698. 

60)  Eitcle«  Prahlen  ist  den  Helden  des  äehl«n  (iedichles  ebenso  fremd,  wie 
*»>  Pollero  des  Agamemnon  in  der  Heerschau  im  vierten  Buche. 

1)1)  Jetzt  bezieht  sieh  auf  das  Zurückweichen  des  Diomedes  V.tiOO  If.  erst 
>  ^22  fr.,  wo  die  Rcchlfertigung  dieser  scheinbaren  Feigheil  erfolj;!. 
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mit  dein  Ganzen  zu  rerbinden.  So  Ükl  er  den  Ares  durch  AdwH 
toni  Kampfplätze  entfernen;  in  welcher  Absicht  ist  leicht  zu  ei^ 
keiineu.")  Aber  nur  ein  Dichter,  der  das  stels  bereite  Mittel  da 
Eingreifens  der  Götter  in  rein  aufserlidior  Weise  anzuwenden  ge- 
wohnt ist,  konnte  so  leichtbin  auf  jedes  Motiviren  verzichten;  deno. 
wUlenlos,  ohne  ein  Wort  zu  erwidern,  folgt  Ares,  während  Albeoe. 
trotz  ihres  gegebenen  Wortes,  den  Kampfplatz  nicht  verlafst.  Natür- 
lich treten  alsbald  auch  die  kretischen  Heroen  Idomeneus  und  Me- 
riones  anf.  Mit  v.  85  vernehmen  wir  wieder  den  Ton  des  Home- 
rischen Epos;  aber  auch  hier  ist  die  ursprüngliche  Fassung  nicht 
tiberall  unversehrt  erliallen.  Wenn  Athene  den  Diomedi-s  wanit, 
gegen  die  Gttttcr  seine  Waffen  zu  führen,  so  schiebt  der  Bearbeitfl* 
einige  Verse  eiu**),  wo  hinsichtlich  der  Aphrodite  eine  Ausnahme 
gestattet  wird,  um  so  den  Kampf  mit  dieser  Gottin,  der  die  eigev 
Erfindung  des  Bearbeiters  ist,  vorzubereiten.  In  der  Rede  d» 
Pandarus"'),  die  durch  ihre  Breite  aufiiillig  ist,  bringt  er  unltr 
Anderem  eine  Beziehung  auf  die  heimtückische  Verwiindung  de 
Menclaus  im  vierten  Buche  an.  Die  Verwundung  der  Kvpris'^')  ist 
vollständig  ein  Zusatz  des  Diaskeuasten,  der  hier,  wo  er  Vorgüngi* 
der  Gutterwelt  in  seiner  leichtfertigen  Manier  schildern  kann,  gant 
auf  seinem  Gebiete  ist."*)  In  der  allen  Ilias  nahm  sich  wohl  Ap^dk 
des  venvundelen  Aeaeas  an"),  dessen  Hülfe  auch  der  Diaskeua^ 
nicht  entbehren  kann''),  da  Kfpris  durch  ihre  Wunde  verhindeit 
ist;    hier   zeigt   sich    recht    deuüich   die   frivole   Willkür,    mit  itt 

62)  II.  V,  29  If. ;  apüler  i3&5)  überläCst  dKr  ab^ila  siUeDdp  Arn  ^iiM 
Wagen  der  Kfpris. 

63)  11.  V,  t31,  2. 

64)  II.  V,  ISO -216. 
6a)  IL  V,  311— 4;tl. 

66)  Der  Name  Kva^ie  flndrl  sich  nur  hirr,  er  ist  sonst  der  HomeriMhn 
Poesie  völlig  rrrmd, 

67)  Es  pafsl  ganz  iii  dem  Charskler  des  Homerierliea  Diomedes,  dafi  « 
in  «einer  Ksinpflusl  uneingedenk  der  Warnung  der  Athene  duf  Apollo ,  oliwoU 
er  ihn  erkennt,  einslilrmt,  und  erst  zuriicl(weirht ,  als  ilin  der  Golt  aaf  äe 
Schranken  iwisirhen  Göttern  und  Alensclien  liinivelst.  Namecitlich,  wenn  diao 
ein  ernster  Kampf  zwischen  Diomedes  und  Ares  erfolgt,  ist  ee  der  HomeriKlKB 
Kunst  ganz  gemärs,  das  Au rserordeol liehe  vorzubereiten  und  zu  zeigni,  «ie 
der  Held  mehr  und  mehr  dir  Bahn  der  Mäßigung  verlafst. 

69)  11.  V,  3H. 
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dieser  Diditer  den  Hecbauismos  d^r  Gotter  zu  »cioeii  Zweckeu 
gcbrauclit.  Eid  kurzes  Bruchstück  des  alten  Gedichtes  mag  sich 
unverändert  v.  432 — 44  erhalten  haben,  aber  daun  zeigt  sich  wie- 
der die  Band  des  Bearbeiters,  der  den  Ares,  den  er  oben  ent- 
fernt hatte,  durch  Apollo  in  das  SchlaclitgetUmmel  zurückfuhrt, 
und  dabei  auf  seine  Parckbase  von  der  Verwundung  der  Kypris 
hindeutet. 

biomedes  ist  einer  der  tapfersten  Helden  vor  Troja ,  der  vor 
keiner  Gefahr  sich  scheut,  aber  eben  defsbalb  auch  von  seinem  Un- 
gesKlm  sich  leicht  fortreifsen  laTst,  Meiin  ihn  nicht  fremde  Miifsi- 
gung  und  Einsicht  zurückhält.  So  steht  ihm  Athene  schützend  zur 
Seite,  die  schon  seinem  Vater,  dem  wilden  Tydeus,  geneigt  gewesen 
war.  Wie  nach  dorn  griechischen  Volksglauben  die  Güttcr  vor 
allein  in  der  Schlacht  ganz  unmittclhar  ihre  Macht  otfenbaien,  sicht- 
bar oder  unsichtbar  eingreifen,  Iheils  hemmend,  Üieils  biUfreicb 
auftreten,  so  warnt  Athene  ihren  Schützling,  sich  in  einen  unglci- 
ctieii  Kampf  mit  Güttern  einzulassen.")  Sdieint  auch  Diomcdes 
nachher  in  der  Hilzc  des  Gefechics  dem  Apollo  t;egenilber  diese 
Mahnung  vergessen  zu  haben  ™j,  so  wird  er  doch  durch  die  drohen- 
den Worte  des  Gottes  sofort  zur  Besinnung  gebracht,  und  die  Be- 
gegnung mit  GlsucHS,  wenn  diese  Scene  unmittelltar  darauf  folgte, 
zeigt,  dafs  der  Held  die  warnende  Güttersliinine  wohl  beuchtet.  Der 
Bearbeiter,  der  ganz  besondere  Freude  am  Mafslosen  hat  und  sich 
nicht  scheut,  die  edelste  Poesie  durch  seine  kecken  Erlindiinge» 
zu  verderben,  lafst  den  Diomedes  die  Kypris,  welche  ihren  Sohn 
zu  retten  versucht,  verwunden,  weil  es  ein   olmmUchtiges ,   unkrie- 

ti9)  II.  V,  130.  Wahrst'lieinlicli  bcgrüiidetp  Athene  ihre  Warnung  tiocli 
nälior,  indem  sie  darauf  hinwiei,  ilaTs.  wer  sHnu  Hand  gegen  die  G5tter erhebe, 
einem  siriifri'n  Untergange  geweiht  sei,  frflhzeilig  sein  Leben  verliere.  Der 
biaskfuast  wird  dies  gestrielicn  haben,  um  das  Moliv  für  sicli  zu  verwenden 
!■.  40«^.;  iiisbesnnderc  die  iHiten  Verse  jener  Rede  (412— 151  lionnlensdiicklich 
hier  stehen,  dirse  ernsten,  ahnungsvollen  Worte  sind  des  Dichters  der  lllas 
ilurcliaus  würdig.  Rt-aa  die  ältere  Ü eherlief eruiig  tiefs  den  Dionieiles  wohl  jung 
iitrtieu,  sie  wiifste  nichts  von  der  Untreue  der  GalUn  und  der  Auswanderung 
<lfs  Helden  nach  llalietj.  Der  ällestc  Zeuge  dafür  ist  Mimnermus,  und  wenn  ilas 
MifHgeschick  de»  Uiomedes  auf  den  Zorn  der  Aphrodite  zurückgeführt  wir<l.  so 
Kill  dazu  eben  erst  die  Uichlung  den  Disakeuaslen  von  der  Verwundung  der 
'i'ittin  Anlafg. 

iO)  It.  V,  434  ff. 
Bcr(k,  QrlKb.  Lltvilarguclilcbta  I.  37 
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gerisches  Weilt  ist"),  olinc  zu  bcdeokeD,  wie  tief  er  eben  dadorch 
gHiiieii  Helden  hei-abECtzt.  Ja  er  ist  so  frivol,  dafs  er  die  Auffor- 
derung zu  dieser  That  der  Athene  andichtet");  und  wenn  dann 
Dione  den  Frevel  des  Diomedes  rilgl,  so  klingt  dies  iu  Himde 
dieses  Dichters  fast  wie  Hohn.  Unmittelbar  darauf  folgt  der  Kaiii[if 
des  Diomedes  mit  Ares.  Das  Uebcrlriebene  und  Mafslose  der  Dar- 
stellung, das  breite  Ausmalen  des  Aenfserlichfu  und  Neben  sä  cblichep, 
das  Wolilgefallen  an  pninkender  Rede  stimmen  durchaus  nicht  zu 
dem  Charakter  der  ächten  Theile  der  Uius,  wobl  aber  ist  dies  die 
Art  des  Diaskeuaslen.  Jedoch  das  Motiv  selbst  ist  schwerlich  seiae 
eigene  Erfindung;  diese  Nachdicbter  wiederholen  die  originalen  Ge- 
danken ihrer  Vorgänger,  schreiben  sich  aber  nicht  leicbt  selbst  ab. 
Diese  feindliche  Begegnung  des  Diomedes  mit  Ares  kannte  sieber- 
lieh  auch  die  alle  llias;  eben  diese  Sceue  gab  dein  Diaskeiiasteo 
Anlafs,  die  Verwundung  der  Kjpris  hinzuzudichten;  dann  alter  hat 
er  auch  jenen  Kampf  mit  grofser  Freiheit  ilberarbeitel,  so  daf^  na 
der  ursprllngliclien  Dichtung  nur  wenig  gerettet  sein  dürfte.  Ale 
Diomedes  erkennt,  dal's  Ares  neben  Uektor  kiimpfl,  weicht  er  uiclil 
nur  selbst  zurück,  sondern  gebietet  dasstdbe  auch  den  Kriegern, 
indem  er  sie  wainl,  gegen  Gotter  zu  kilm[ifen"i;  dieser  Zug  wird 
der  ächten  Dichumg  angeliüren.  Wenn  alter  <kiun  Athene  erscheint, 
dem  Diuniudt's  Feigheil  vorwirft^'),  und  da  dieser  sich  auf  die  frilhert 
Warnnug  dei*  tiiitlin  lierufl,  ihm  heliehlt,  sich  vor  keinem  tiollt 
zu  fürcbleo,  sondern  getrosten  Muthes  den  Area  anzugreifen,  m 
hat  nicht  der  Dichter  der  llias  diesen  scbrolfen  Widerspruch  ver- 
schuldet, sondern  der  Diaskeiiast.  In  der  alten  llias  wird  Ar« 
den  Diomedes,  der  sich  zurückzog,  aufgesucht  und  mit  liöhnentlen 
Worten  gei'eizt  haben,  so  dafs  der  Held  wider  Willen  den  Kauipf 
mit  dem  (iiitte  In'stand.  Das  eben  ist  tias  Tragische,  ilafs.  vnuf  <kr 
Mensch,  durch  eine  innere  Stimme  gewarnt,  sorgsam  zu  nieiilm 
sndn,  dennoch  an  ihn  herantritt  und  das  Verhängnifs  sich  erfillll. 
Im  Kampfe  selbst  mochte  Atliene  auch  iu  der  alten  Dias  dem  Dio- 
medes beistehen ;  dies  war  der  Weise  Homers  gem.tfs  und  mit  (In 
frUhei-en  Malmungeri  der  G»tlin  wohl  vereinbar.    Aber  die  Schdde- 

71)  II.  V.  331.  3^^. 
711  II.  V.  i:(i.  A(ii. 
73)  IL  V,  ■■>%  IT. 
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ning  üee  Kampfes,  wie  sie  jmt  vorliegt,  ist  dilrllig  und  skizzen- 
laTt,  und  wird  dem  Diaskeuasteit  angehttren,  dttr,  indem  er  nmstand- 
ich  bei  Nebendingen  verweilt,  wenn  er  zur  Ilanptt^achc  kninnit, 
eine  besle  Kraft  verbraucht  hat.  Dem  alten  Gedicht  ist  wohl  auch 
ler  Wortwechsel  twiechen  Heklor  nnd  Sarpedon")  entlehnt,  nicht 
ilofs  dershalb ,  weil  die  Einfilhning  der  lykischen  Helden  von 
lomer  ausgeht,  sondern  hauptsifclilich ,  weil  am  Schlüsse  ein  sehr 
ingeschickter  Zusatz  die  Hand  des  DiaskeuaMen  verrülh^');  denn 
luch  diese  Partie  ist  nicht  unversehrt  llberliefert.  Die  Stelle  vom. 
Tode  de«  Pjlfimenes  mag  gleichfalls  der  alten  Hias  angebUren^, 
iQS  der  auch  das  unmitlelhar  Folgende  vom  Bearbeiter  fOr  seihe 
Inecke  benutzt  ist.  Die  Schilderung  des  Auftretens  der  Hera  und 
ithene  ist  vollständiges  Eigenthum  des  Nachdichlers ;  hier  ist  be- 
onders  bemerkenswerth  die  Beziehung  auf  das  L'rtlicil  des  Paris'*), 
ine  Sage,  welche  in  der  alten  llias  nirgends  berührt  wird.  Der 
lichlci'  hat  sich  übrigens  seine  Aufgabe  sehr  leicht  gemacht,  indem 
r  die  Rllstung  und  Fahrt  der  Göttinnen  beschreibt,  hat  er  meist 
lOnlicb  fremdes  Gut  sich  angeeignet");  nnd  so  mag  auch  vieles 
.odere  entlehnt  sein,  wo  wir  nur  die  Quelle  nicht  mehr  nachzu- 
reisen im  Stande  sind;  daher  macht  auch  die  Darstellung  des 
tiaskcuasten  so  oft  den  Eindruck  des  Ungleichartigen.'")  Die  Vor- 
lebe des  Diaskeuastcn  fUr  dunkele  verlegene  Hytlien  zeigt  sich  in 
*r  Verglcichung  des  lauten  Rufes  der  Hera  mit  Slentor  d.  i.  dem 
)onnergotte."j  Dabei  ist  gerade  hier  die  Darstellung  so  knapp  und 
inklar,  üafs  man  schon  im  Alterthume  den  Sinn  des  Hildes  nicht 
uehr  zu  fassen  vermochte;  ja  es  fragt  sich,  ob  der  Dichter  selbst 
loch  ein  rechtes  Verständnifs  besafs,  der  vielleicht  jene  Formel  nur 
ms  der  Erinnenmg  älterer  Poesie  wiederholte.     Dafs  dcrsellK!  Dichter, 

75i  II.  V,  471  ff. 

70  11.  V,  508  ff. 

7-1  11.  V,  57ti  IT.  So  ist  es  auch  nicht  befremdeiiJ,  wenn  II.  XII).  fi4a  in 
^Dfr  Sirlk,  die  vom  Oiaskeuaslen  hcrrAhrt,  der  hereiis  gelödlete  Pylünieiies 
mtitT  surtritt.  Der  Diiskeussl,  indem  er  sub  den  vtrschiedenartigslcn  Mnlp- 
"ialieri  sein  Cebäiide  ziemlich  roh  aufführl,  haUe  dies  eben  ganz  vt!rgeseen. 

TM  II.  V,  715. 

TU)  Die  meidten  Verse  dieser  Schilderang  finden  sich  Im  achtrnBuclie  nieder. 

SOI  M.1I1  mufs  sich  aber  liOlcn  rcrschnell  den  Dichter  zu  ladeln ,  an  dem 
^tbel  II.  V.  776  konnten  nur  kleinüchr^  Pedünlen  Aiislors  nehmen. 

l-l)  n.  V,  765. 
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i.)er  <iic  Vorwiiudiiiib'  '^'^■'  Hjpris  eiuscbalU^te,  auch  bier  thsüg  war, 
zeigeil  besiiiidurs  die  Vei-se  820-  21"),  welche  eigentlich  gau 
luilfsig  sind;  aber  auch  hier  war  er  bemüht,  auf  sein  Eigeuthun 
hinzuweisen.  Mit  dem  Moliviren  macht  er  es  sich  sehr  leicht;  um 
dem  Groll  der  ADiene  (,'egeii  Ares,  lieo  sie  des  Unbestandes  zcUil, 
zu  begrCInden,  dichtet  er  frischweg  hinzu,  Ares  habe  ihr  und  iler 
Hera  kürzlich  versprochen,  er  wolle  den  i\cb<iern  gegeu  die  Trutt 
heisleheu."J  Dal's  Ares,  als  Diomedes  sicii  ihm  nähert,  gerade  einea 
ülolischcn  Helden  tüdlct"),  erklitrt  sich  aus  der  Neigung  des  Dich- 
ters, die  Aetuler,  welche  noch  nicht  verbraucht  waren,  überall  an- 
ztihriiigc^ii.  Endlich  wird  mir  hier  am  Schhisse  des  Buches,  sowie 
im  Eingänge  der  vierten  Rhapsodie,  den  derselbe  Diaskeiiast  ge- 
dichtet hat,  Athene  mit  dein  Zunamen  Alalkomeneis  bezeichnet. 
^  Der  sechste  Gesang  nimmt  die  Schildening  der  Schlacht  wie- 

der auf.  Die  Achäer  sind  den  Troern  gegenOlwr  fiberall  im  Vor 
theil;  aber  was  dann  folgt,  hat  einen  entschieden  fneillicbeti  Chi- 
rakler.  Mit  v.  73  beginnt  ein  neuer  selbststitndiger  Abschnitt,  in 
bis  zum  Eingange  des  siebenten  Gesanges  reicht,  und  wenn  «ir 
die  ungehürige  Episode  von  Glaucus  und  Diomedes  ausscheiden,  iai 
hier  Alles  im  besten  Zusammenhange");  auch  ist  dit^c  Partie  vdÜ 
erhalten.  Im  Eiuzelneu  mögen  freilich  die  Kbapsodea  sich  auch 
hier  in  Zusfilzeii  und  Variationen  rersuehl  Itaben,  namentlich  H 
Hektors  Abschiede  von  Andromarhe,  dem  Glanzpunkte  dieses  €*■ 
sanges;  aber  die  Kritik  nmfs  sich  vor  allem  wdslen  Dreinfahm 
sorgi^Uig  boten,  zumal  wo  es  gdt,  erst  die  Eigenthümlichkeit  und 
besondere  Art  der  Poesie  kennen  zu  lernen;  denn  dieses  StOck. 
obwohl  es  vieles  Anmuthige  und  Vortreffliche  enthalt,  ist  denawi 
der  alten  Ilias  fremd. 

Auf  des  Sehers  Ratb  bcgiebt  sich  Ilektor  nach  der  Stadt,  un 
einen  Bittgang  zu  veranlassen  und  die  Athene   zu  besänftigen,  u* 

82)  Auch  V.  813  IT.  wird  duraiit  Itficksir.lil  genommen. 

83)  il-  V.  S.12-  Ks  wäre  (tanz  vt^rkehrl,  wallte  man  liier  und  in  ähntirbM 
Füllen  eine  Rczieliung  auf  verscIioUene  Lie<ler  linden. 

34)  II.  V,  <j42.  l>rr  Srlinliasl  suclil  ili«!)  damil  zu  richirenitnen,  daf>  IH»- 
medra  au»  Aelolieii  suniint.  und  bezieht  Hicli  ant  Mkanders  jUroiÄma,  ■* 
l'eripliax  uU  Knkel  dea  Oeiiinia  auf^efälirl  wnri  dagifteii  noch  den  'firtpoin- 
fiiiii  deuiell)«!!  NIkander  (Anloiiin.  Lih.  c.  3)  war  IVri|ilias  Wa  Sohn  des  iltatt- 

M)  II.  VI,  73— tlS.   2:n— Vll,  7. 
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SO  die  drohende  Grfahr  abzuwenden.  Nachdem  Hcklor  mit  der 
greisen  Mutter  die  nUthigcn  Anordnungen  getrolTe»  hat,  geht  er  zu 
Paris,  der  sich  vnm  Kampfe  fernhaltend,  bei  Helena  verweilt,  und 
Iiestimmt  ihn,  der  unruhmliclien  Uuthatigkeit  zu  entsagen;  dann 
sucht  er  die  Gattin  auf,  um  sich  von  ihr  zu  verabschieden,  und 
kehrt  mit  Paris  zum  Schlachtfelde  zurück.  Dieser  Gang  Sektors  zur 
Stadt  unterbricht  wie  eine  grofse  Episode  den  Verlauf  der  Schlacht. 
Das  Gebet  und  die  Gabe  der  troischen  Frauen  hat  keinen  rechten 
Erfolg;  dann  aber,  wenn  die  Troer  sidi  in  so  grofser  Bcdrüngnirs 
befanden,  mufste  vor  allem  Hektar  in  der  Schlacht  zurilckhleihen ; 
jenen  Aultmg  konnte  jeder  Andere,  am  besten  üelenus  selbst,  der 
.  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  vollziehen.  Man  erkennt  deutlich, 
wie  auch  hier  durch  die  Thatigkeit  eines  jungercn  Dichters  die 
einfache  Anlage  des  originalen  Werkes  gestört  ist;  es  ist  kein  selbst- 
standiges  Lied ,  sondern  im  Anschlufs  an  die  llias  gedichtet  un<l 
ehttn  für  die  Stelle,  die  es  einnimmt,  bestimml;  denn  durch  die 
Siegt'  des  Diomedes,  dem  Athene  schützend  zur  Seile  steht,  wird 
der  Billgang  liegrilndet;  auch  herrscht  hier  entschieden  ein  milder, 
fast  weicher  Ton  vor,  der  von  dem  männlichen  Charakter  der  alten 
llias  sich  merklich  nutcrsclieidet.  Das  Lied  ist  wohl  von  demselben 
Homerideti  verfafst,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris  und 
Henelaus  dichtete.  Dieser  Dichter,  der  an  poetischem  Geschick 
und  gebildetem  Geschmack  die  anderen  Forlsetzer  entschieden  flbcr- 
trifn,  sucht  hauptsachlich  die  troischen  Zustiinde  zu  schildern  und 
so  die  llias  zu  ergänzen.  Dieses  Lied  nun  i^t  vorzugsweise  der 
Verherriichung  Heklors  gewidmet.  Wenn  im  folgenden  Buche  der 
Zweikampf  Hektors  mit  Ajas  Gelegenheit  gab,  die  SUirke  und  den 
Muth  des  Kriegers  zu  veranschaulichen,  so  wird  hier  der  geistige 
Adel  des  Fürsten  und  Mannes  geschildert,  der  ein  tiefes  Gemtlth 
und  warmes  Herz  für  Weib  und  Kind  hat,  dem  aber  doch  des. 
Vaicrlandes  Wohl  und  Wehe  über  Alles  gehl.  Der  ergreifende  Ab- 
schied Heklors  von  seiner  Gattin  gehurt  zu  dem  Schünslcn,  was 
die  griechische  Poesie  geschalTen  bat.  Dieser  Dichter,  der  mit  iuuig- 
Klcr  Tbeilnahme  das  tragische  Geschick  seines  Helden  erfafst,  er- 
scheint hier  dem  alten  Homer  durchaus  ebenbürlig.  Sehr  geschickt 
i.sl  auch  die  Gelegenheit  zur  Charakteristik  der  Hekabe,  des  Paris 
und  der  Helena  benutzt.  Wenn  Einzelnes  minder  befriedigt,  wie 
die  Entfernung  des  Hektor  in  der  Stunde  der  Noili  durdi  Hcleniis, 
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der  (laiii)  iu  «auz  ähnlicher  Wnse  im  EiugaDge  des  falgendfB 
Buclii-s  wietler  auflrill.  so  isl  dies  ebeu  durch  du  Verhaltuifs  dn 
Kavliilii-hter«  enUchiildigU  der  «d  at^eschlosunes  Epos  m  erati- 
tern  imternabm. 

Beachtruswerlh  i^t  das  Zwirgespräch  des  Hektor  uiil  Paris, 
lleklor  set2t  vunm«.  daf^  Paris  aus  Groll  gegen  die  Tro^r  sich  Tom 
Kaiiipre  fenihalte"^.  worauf  Paris  erwidert,  daft  er  uicht  sowoU 
aus  Empfindlichkeit,  soiideru  vor  Schmerz  und  Betrtlbnira  übff 
seine  Niederlage  sich  zurllckgezagen  habe*^);  damit  ist  ganz  deudicb 
auf  deu  Zweikampf  zwischen  Paris  uud  Uenelaus  hiiigewje««i. 
EIh'ijso  erwähnt  lleklor  am  Schlüsse**)  die  schlimmen  Redeu  4rf 
Troer  (liier  Paris,  die  er  mit  anhOreu  müsse.  Wciiu  schon  die« 
Aeul'seningen  der  Situation  nngemesseu  sind,  so  hinterlassen  st 
doch  den  Eindruck,  als  wenn  der  Dichter  aul'  Frülicres  B«^zug  uehmc, 
Wahrscheinlich  iial  der  Diaskeuast,  iudein  er  dem  rmhcren  Licdt 
dieses  Dichters  einen  Nachtrag  auhaugle,  dassdbe  gektlrzL  Drr 
Dichter  wird  uach  dem  Schusse  des  Paudanis  geschilden  liabei, 
wie  sich  der  Unwille  der  Troer  iu  (adelnden  Worleu  ebenso  gcgn 
Pandariis  wie  ge);en  Paris,  als  den  l-rheber  alles  Unheils  Luft  uiaclKr. 
und  die  Ahnung  sich  kundgab,  dafs  dieser  treulose  Verratb  <Ih 
Troer»  verliäugnifsvoll  werden  uiOcIUe.  So  war  nicht-  nur  drr 
Porderuug  des  sittliche»  Gefühles  geuUgl,  sondern  es  gewinnen 
auch  hier  erst  die  Bedeu  des  Ilektor  und  Paris  ihr  rechte«  Ver- 
sUlndnifs.  Allein  der  Bearbeiter  hat  nach  seiner  letchtfer(igeu  Alt 
dies  wie  Anderes  getilgt.")  Die  Haud  jeues  Beai'beilers,  der  durdi 
unzeitige  und  willkürliche  Einfälle  so  vielfach  die  originale  Dichluni! 
wie  die  älteren  Forlsetzupgcu  verunstaltet  hat,  nimmt  man  auch  in 
diesem  Gesänge  nn  einer  Stelle  wahr.     Schon  Aristarch   erkiDule 

Sii)  lt.  M.  320  IT. 

>)7j  Parts  trühlcl  sich  sellist  VI, 339  über  seine  Nieitrrligo  lutl  de»  Vonta 
viiai  S     tnefitlßiTni  äi-Ü^as. 

HHt  II.  VI,  324. 

H'M  DaCs  Paris,  der  niuht  selbsl  gegniwirlig  «iu  könnt«,  »\a  der  tlnwilk 
der  Troer  sicli  noverholen  aussprach,  bereits  ilutch  Andere  divoii  unlerridtiH 
war,  durfte  der  l)ji'liiiir  stillschweigend  voraussetzen.  Ifie»  übersi'hreilel  uifM 
die  (iniiiicn  der  wahren  poelischeii  Freiheit;  die  von  allen  »ic  nenert-n  Er- 
klärern Homers  iill  gemifsbraiiL-lite  Figur  Kati  tii  aiajttö/itvov  isl  hier  (oH- 
konimvri  Hn  drr  ülellej  nur  nn  kleinlirhef  Kritiker  wird  verlangen,  ätU  in 
Dichter  dann  aucti  berichten  mOrae,  wir  Paris  dies  erfahren  habe. 
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mit  richtigem  GefUh!,  dalb  die  Bede  der  Audromache  v.  432  eDdet, 
und  der»  die  folgenden  sieben  Verse,  in  welchen  Hehtor  von  seiner 
Gatlin  belehrt  wird,  wo  er  dag  Heer  aufstellen  mdssc,  welches  die 
schwächste  Stelle  der  trojanischen  Hauer  sei,  auszuscheiden  seien. 
Dieser  Bearbeiter  liebt  es,  seine  Sagenkunde  anzubringen;  wahr- 
scheinlich war  in  alteren  Liedern  jene  Stelle  der  Mauer,  die  dem 
Feigenhaum  gegenüberlag,  als  diejenige  bezeichnet,  wo  nach  des 
Schicksals  Schlufs  die  AcliSer  eindringen  und  die  Stadt  erobern 
wUrden.'°)  Dagegen  der  dreimalige  Angriff  der  Achäer  auf  diesen 
Theil  der  Stadtmauer  ist  eigene  Erfindung  des  Bearbeiters,  der  auch 
hier  den  Creter  Idomeneus  nicht  vergessen  hat. 

Das  siebente  Buch ,  welches  aus  sehr  verschiedenartigen  Be-  7.  bJ^ 
standthcilen  zusammengesetzt  ist,  enthnU  die  Fortsetzung  der  gros- 
sen Feldschlacht,  deren  Ende  durch  den  Zweikampf  des  Hcktor 
imd  Ajas,  oder  vielmehr  durch  die  hereinbrechende  Nacht  herbei- 
gcfllhrl  winl.  E igen ttiDml ich  ist  die  Einleitung:  Apollo  und  Athene 
einige»  sich,  die  Schlacht  vorlHulig  durch  einen  Zweikampf  zu  lie- 
endigen,  aber  sie  wirken  nicht  iinmiltelhar  ein,  sondern  Ilelenus 
verkündet  dem  Hcktor  den  Willen  der  Götter.  Dafs  Ilelenns  hier 
eingreift,  dazu  gab  wohl  das  ahnliche  Auftreten  des  Sehers  im  Ein- 
gänge des  sechsten  Buches  Anlafs.  Ebenso  erinnert  die  Schilde- 
rung, wie  Hektor  die  Waffenruhe  bewirkt,  an  die  gleiche  Scenc  im 
dritten  Buche;  nur  ist  dort  die  Darstellung  anschaulich  und  Icbcns- 
Toll,  liier  ganz  summarisch.  Ein  Stikck  älterer  Poesie  liegt  in  der 
Rede  Rektors  vor"),  dies  beweist  die  sehr  ungeschickt  angebrachte 
Beziehung  auf  den  Bundesbruch,  ein  deutlicher  Zusatz  des  Anord- 
ners,*^  Wenn  dann  Menclaus,  wahrend  die  Andern  furchtsam 
zAgern,  zuerst  bereit  ist,  Heklors  Herausforderung  anzunehmen"), 
so  ist  dies  unzweifelhaft  eine  freie  Zuthat  des  Diaskeunsten ,  der 
um  das  Angemessene  wenig  liekUnimerl  war.    Halle  doch  Mcnelaus 

»0)  Man  vergl.  Piiidar  Ol.  Vlll,  33  ff. 

91)  II.  VII.  67  ff. 

92]  Nicht  blofs  r.  GS— 72  sind  cingclügl,  sondern  auch  v.  73,  in  schon 
durch  das  ganz  mflssige  Füllwort  nayax/uäv  sich  als  Pli<:kvcrs  vrnätli.  Aber 
anch  hirr  sind  ächle  VcrsK  verdrängt,  denn  es  isl  unpaasi^nd,  dafs,  nachdem 
Krklor  Troer  und  Acliäcr  angeredet  lial,  seine  Worle  doch  eigentlich  nur  ilrii 
Achüern  gelten. 

•13)  II.  VII,  114  tr. 
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eben  erst  an  demselben  Tage  den  Zweikampr  mit  Paris  bestandra, 
»nd  wenn  ihn  dann  AgamemnoD  zurudihalt,  so  sollte  man  wenig- 
stens emartcn,  dars  er  ebon  aur  diesen  Vorgang  binweisen  wOrdr. 
aber  er  zieht  es  top,  seinen  Bruder  als  Schwachling  da rzu stellen, 
der  nicht  wagen  dürfe,  sich  mit  Hettlor  einzulassen,  den  selbst 
Achilles  in  der  Schlacht  gemieden  habe.")  Dem  Diaskeuaslen  ge- 
hört auch  die  Scbeltrede  >'eslors,  die  recht  nnzeitig  sicli  in  weit- 
schweifigen bistorischeD  Erinnerungen  ergeht;  und  wenn  dann  nenn 
Helden  bereit  sind,  dem  Hektor  entgegen  zu  treten,  so  fehlen  auch 
hier  nicht  die  Crclorfdrsten  und  der  Aetoler  Thoa».  Die  Entscbei- 
diing  wird  dem  Loose  überlassen,  und  erst  hier  beginnt  wieder  die 
alle  llias."')  Die  Schilderung  des  Kampfes  ist  mafsvoU  und  dem 
Charakter  des  heroiscbon  Epos  entsprechend  ausgeführt;  wenn  der 
Ton  hier  nicht  so  gehoben  ist,  wie  wohl  andemürts  In  der  allra 
llias,  sondern  eine  gewisse  Trockenheit  sich  bemerklich  inachl,  so 
mufs  man  bedenke»,  dafs  selbst  der  genialste  Dichter  sich  nicht 
immer  auf  der  gleicbcii  llfihe  zu  halten  vemiag. 

Der  Schlufs  des  (Gesanges  zcirhiiet  sich  nur  durch  die  Ve^ 
norrenbeit  und  offenbaren  Widerspiilcbe  der  Erzählung,  sowie  die 
ungew'Uhnlichc  Dürftigkeit  der  Darstellung  aus.  Die  Vorgänge  in 
beiden  llecriagiTii  sind  manntchfallig,  iiisbesondcrv  der  Mauerlian, 
der  jetzt  auf  .Nestoi-s  Ratb  nnteniomnien  wird,  mufs  als  ein  be- 
deuteniles  Ereignifs  gelten;  aber  Alles  wird  mit  derselben  sunima- 
nschen  Kftrzc  abgethan.  Von  der  anschaulichen  Breite  des  epi- 
schen Stils  ist  hier  nichu  wahrzunehmen:  nur  das  Essen  und 
Trinken,  was  für  den  Bearbeiter  ulTenltar  ei»  besonders  wichtiger 
Act  war.  wird  nicht  vergessen,  und  nicht  nur  das  Abendmahl  der 
Fürsten  in  Agumenmons  Zelte  grofsent^eils  mit  den  bcrkOmmlicbta 
Formeln    beschrieben'*),  sondern   auch  die  Versorgimg   des   srliüi- 

!I4)  Fnllifr  V,TS7  tialtr  dcrselticPiclilcr  gi'sa^il.  die  Troer  liatlcn,  ko  langr 
Arhillfs  niitwirklc.  sirli  nkmalit  in  (■irpFeUsolilartileinpclassi-ii.  Dirser  Pif hIT 
iil  clM'ti  lim  Wiilersprürhc  getw  unhrkamniorl :  er  legt  srinrn  l'ersoneii  Wwir 
in  den  Mund,  wie  «e  für  die  jedrüTnalige  Situation  zn  passpn  urtiientn.  Srlir 
bofrenidlioti  lilingl  liier  »urh  die  Anncliauung  v.  99:  äXV  vpeTt  fiiv  m«« 
iiSoiff  nal  yaia  yitioia&a,  wa»  A\f  Alten  veraniafste  den  Homer  als  Vor- 
Inofer  de»  FJealen  Xenoplianes  zu  liezeiehnen,  Aurh  dir  Apostroplie  v.  104 
pTinciert  an  dir  »anirr  des  biBHkeuaiilen. 

il5)  11.  VJI,  |-5-3ia. 

%)  11.  VII.  313  IT. 
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scfaeo  Beeres  mit  Wein  von  Lemnos  ausführlich  g(.>schildert.°^  Der 
Diaskenaat  hat  Stflcke  der  alten  lUas  sowie  des  Fortsetzers  nicht 
sowohl  selbststäDdig  verarbeitet,  sondern  weil  er  iliegp  Mühe  scheute, 
rein  üufseriich  und  ungeschickt  verbunden;  aufserileni  aber  auch 
Eigenes  hinzugethan.  Indem  hier  die  verschied cnarLi gen  Werkstücke 
des  Gebäudes  ganz  unverbunden  neben  einander  liegen ,  ist  gerade 
diese  Partie  vonugsweise  geeignet,  zur  richtigen  Einsicht  in  die 
Geschichte  des  Textes  der  Homerischen  llias  zu  verhelfen.  Die 
Stelle  über  die  V^rhandiucgen  der  Troer  mit  den  Achaem")-  ge- 
bort dem  Nachdichter,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris 
mit  Menelaus  und  dem  Bundesbruche  vcrfafst  hat.  Dann  folgt  ein 
StUck  der  alten  llias**);  hier  werden  einfach,  ohne  dafs  es  beson- 
derer Veriiandlungen  bedurfte,  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die 
Gefallenen  auf  beiden  Seiten  bestattet,  und  so  geht  denn  die  Sonne 
eigentlich  zum  zweiten  Male  an  demselben  Tage  auf;  und  der  Dia- 
skeuasl,  indem  er  zum  Schlufs  seine  eigene  Erfindung,  den  Maiier- 
hau,  hinzufügt,  beginnt  die  Erzühlung  wiederum  mit  dem  ersten 
Grauen  des  Tages.  Da  man  mm  doch  diesem  b-ichlferligen ,  aber 
begabten  Dichter  keine  vollständige  Gedankenlosigkeit  zutrauen  darf, 
miifs  mau  annehmen,  dafs  er,  indem  er  diese  drei  heterogenen 
Stacke  zusammenschweifsle,  von  der  Vorslollung  ausging,  die  Ereig- 
nisse auf  drei  Tage  zu  vertheilen.  Am  ersten  Tage  werden  die 
Todten  aufgesudit  und  Holz  berheigebracht ,  am  zweiten  Tage  die 
Leichname  verbrannt,  am  dritten  der  Grabhügel  errichtet  und  die 
Mauer  aufgeftihrt.  Freilich  werden  auch  so  Unzutrügllchkeileu  nicht 
vermieden,  namentlich  zwischen  der  Darstellung  der  alten  IHas  und 
der  Arbeit  des  Fbrtsetzers  bleibt  die  Disharmonie  ungelüst,  aber 
Über  solche  Bedenken  ging  der  Diaskeuast  leicht  hinweg. 

Der  Mauerhau  ist  gleich  anstöfsig,  mag  man  nun  die  Sache 
selbst  oder  die  Form  der  Darstellung  ins  Auge  fassen;  denn  wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  Griechen  bisher  eines  solchen  Schutzes 
entbehrt  hatten,  so  ist  doch  in  diesem  Momente,  wo  [noch  keine 
pntscbiedonc  Niederlage  erfolgt  ist,  die  Anlage  des  Werkes  nicht 
genHgend  begTündel.     Dann  aber  mufs  die  wunderbare   Sclmellig- 


«-)  11  VII,  4(n  ff. 
98)  [|.  VII,  345  ff. 
ÖH)  ri.  VD,  420-32. 
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koil  bprivniiJeu,  iiiil  welcher  die  Mauer  aufgefflhrt  wird.  Has  wird 
der  Poesie  grorse  Freiheit  platten,  aber  es  Obcrscbreitet  doch 
alles  Mafs  des  GlRiihhaften .  wenn  ohne  alle  VorbemiluDgen  auf 
?ii>stors  Vorschlag  ein  gror»artigps  sleinerneB  Hanerwerk  mil  ThDr- 
inen  und  Thoren  im  Laufe  eines  Tages  wie  durch  Zaubeiiraft  siel 
aus  dmi  Buden  eriiebl,  otiue  dars  der  ßicliler  auch  nur  den  Ver- 
such machte,  der  Phantasie  des  Hilrers  irgendwie  zu  Hilire  iii 
kommen.  Die  Beschreibung  des  Mauerbaues  ist  so  dürftig,  itk 
man  die  Bedeutung  des  Werkes  nicht  aliDl;  nur  der  Zoru  des  Posei- 
don deutet  an,  dafs  es  sich  um  etwas  Grorses  bandelt. 

Da^  Natjirlichste  ist,  dafs  ein  grofses  vor  einer  Feste  lageriidei 
Heer  sieh  sofort  mit  Wall  und  Graben  gegen  Ueberftllle  und  Ai- 
grilVe  zu  schlttzen  sucht.'">i  Der  Dichter  der  Ilias  setzt  die  Befesti- 
gung des  Lagers  voran«;  so  lange  im  offenen  Felde  gek<fmpfl  wirJ. 
hatte  er  keinen  Anlafs,  dieser  W'erke  zu  gedenken ;  so  werden  ji 
auch  im  siebeuzehnlen  Gesänge  ans  dem  gleichen  Grunde  wedff 
Walt  iiucli  Graben,  weder  Thttrme  noch  Mauern  erwähnt;  aber  im 
weiteren  Veriaiifc  des  Krieges,  als  die  siegreiclMrn  Troer  das  Lagtf 
selbst  ankeifen,  tritt  die  Itefestigiing  in  den  Vordergrund.  Drr 
Diaskeuast  hat  nun  den  Mauerbau  hinzugedichtet,  um  den  schein- 
liai'en  Widt'i'Siinich  zwischen  den  frtlheren  Gesungen  und  den  spä- 
teren Thcilen  der  Ilias  zu  entfernen.  Indem  man  ans  dem  Schnvi- 
gen  des  Dichters  schlofK ,  dafs  das  griechische  Lager  bisher  jeder 
Befoitlignug  entbehrt  habe,  ergriff  man  dieses  schlechte  AuskunR.'- 
mittel,  um  das  Vorhandensein  von  Bollwerken  in  den  spateren 
Bfichern  zu  molivii-cn.  Wie  aber  die  jüngeren  Dichter  stets  m 
steigern  geneigt  sind ,  sieht  man  auch  hier.  Die  alle  Ilias  keaiil 
oifenhar  nur  einen  Graben  mit  Wall  und  Palissaden ,  was  zun 
Schutze  des  Schiffslagcrs  vollkommen  ausreichte  "") ;  jetzt  aber  wini 

lUO)  So  raftl  aiicli  Thurydidca  niil  seinem  gewolinti-ii  klaren  Bticke  för 
wirkliiJie  Vcrliriltnissr  itic  Saclie  auf  1, 1 1,  wo  der  Srlioliasl  die  .AiilTaitMiiig  it 
HUIurikeni  mil  drr  Darsirlluii);  drr  liiii;  zu  vprmiltida  siirhf;  Ppvpn  iiya  ri'i 
tti'X  oatfi  ir  t^  ij'  li'yii  'Ofir^gOi  ytt-ia^at,  a).Xk  a^ÖTtQOV  pixföttqoy  Siä  nS 
■rüv  ßapßn^uv  iniSfOfiäi.  Audi  der  lalelrisclie  fticiilpt,  dtr  einen  Aueiun  drt 
Ilias  verforsl  lial,  eiicIiI  dir  (jnwalirsclii'inliclikril  zu  vermeidi'ii,  indem  er  v.  lit* 
elnlarJ)  nagt;  lune  renovani  fn'sat  et  valliiin  robore  cingiinl. 

1(11)  Ilie  SeliilTe  seitat,  di«  man  an'sLaiid  gezogen  halle,  vertreten  (tleiili- 
Kani  die  Stelle  der  Alauer,  wie  die  C.rieclien  ain-li  spaler  zu  dif«em  Zwerkf 
SeliilTe  zn  verwenden  pflei^len. 
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aus  gewaltigen  Werkstücken  eine  Hauer  iiiil  Thllrmen  und  Thoren 
aufgerührt  und  ein  tiefer  Grabe»  gezogen.  Allein  diese  Anscliau- 
ung  wird  nicht  festgehalten;  zwar  wird  wiederholt  auf  den  Msucr- 
bau  Rudisidit  genommen,  und  ebenso  in  den  Kämpfen  sclbtit, 
namentlich  im  zwölften  Gesänge"')  der  steinernen  Mauer  gedacht, 
aber  nebenh«-  geht  auch  die  Vorstellung  vom  cinfaclien  Walle  und 
Graben.  Je  nachdem  altere  oder  jüngere  Bcstandthcile  der  ilias 
vorliegen,  je  nachdem  der  Diaskeuast  seine  Aufgabe  lassig  oder 
sorgsam  durchführte,  wird  bald  die  eine,  bald  die  andere  Befesti- 
gung envähnl.  So  bat  auch  hier  der  kecke  Interpolator  unheil- 
*o)]eu  Schaden  gestiftet;  denn  es  ist  nicht  möglich,  die  durch- 
gehende Verwirrung  zu  schlichten. 

Wahrend  in  der  alten  Uias  wohl  an  demselben  Morgen ,  als  ^ 
man  beiderseits  die  Todten  bestattet  halte,  die  Schlachl  sicli  er- 
ucuerl,  lafst  der  Diaskeuasl,  der  wenigstens  einen  Tag  f(lr  seinen 
Hauert>aii  uülhig  halle,  einen  neuen  Tag  beginnen,  an  welchem 
Zeus  die  GOller  beruft  und  ihnen  verbietet,  sich  ferner  in  den 
Streit  der  feindlichen  Vulker  zu  mischen;  denn  auch  diese  Gatler- 
versanunlung  ist  lediglich  ein  Werk  des  Uearbeiters,  dessen  kllhne, 
das  Ungeheuerliche  liebende  Phantasie  sich  besonders  in  der  Ueüe 
des  Zeus  verrülh.  Das  IN äclisl folgende  isl  grofsentbeila  aus  Remi- 
niscenzen  z usammcu gepelzt ;  Eigenes  und  Fremdes  verwendet  der 
Diaskeuast;  am  wenigsten  geschickt  ist  es,  wunn  Zeus  die  Schick- 
salsloosc  beider  Heere  auf  die  Wage  legt""),  denn  dies  isl  eine 
wArtlicbe  Nachahmung  der  bekannten  Scene  im  zweiundzwanzigsten 
Gesänge,  wo  Zeus  die  Todesloosc  des  llektor  und  Achilles  abwägt. 
Aber  was  dort  wirksam,  erscheint  hier  matt,  nnd  ist  um  so  weniger 
angemessen,  da  der  Kampf  noch  lange  unentschieden  schwankt, 
H'ährend  der  Dichter  durch  jenes  Bild  eben  zeigen  will,  dafs  jetzt 
ehie  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Troer  eingetreten  sei.  Weil  also 
dieser  Einleitung  das  Folgende  gar  nicht  recht  entspricht,  konnte  man 
|;lauben,  sich  von  jetzt  an  wieder  auf  dem  festen  Boden  des  alten 
Gedichtes  zu  bellnden,   wenn  nur  nicht  sofort  Idomeneus  auftrüle. 

Diomedes  trilt  dann  in  den  Vordergrund;  es  isl  wahrscheinlich, 
dafs  die  alle  Ilias  auch  an  diesem  Schlachtlage   die  Tapferkeit  und 

r  dernTilcl  reixopixla  überliefert. 
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den  Mulh  dieses  Helden  Terherrlicbte,  UDd  der  Benbeiter  mag 
diese  Dar»telluDg  der  seinigen  zu  Grunde  gelegt  haben ,  bot 
lial  er  sir  wesentlirb  umgestaltet.  Wenn  Diomedes  den  Neslw 
aus  grofser  Gefahr  crrellel.  so  wird  dabei  Odyssem  ohne  aliea 
Grund  als  Teiger  Flitchtling  eingefobrl.  In  der  kurzen  Rede  il(s 
Diomedes""!.  welclie  auch  sonst  manches  BedenkHche  entbilt. 
werden  drei  Verse  wiederholt .  welche  frflher  Aeneas  zu  Pandarnc 
gesprochen  halle"^).  und  dann  sagt  Diomedes  von  den  Rossen,  dit 
er  am  Tage  zuvor "^  erbeulet  hatte,  -die  ich  einst  dem  Aene» 
almahm."  als  wäre  von  einem  weitziirUckliegenden  VorTalle  dit 
Rede.  Ganz  im  Geiste  dieses  Bearbeiters  ist  es,  wenn  Hcktor  dem 
Diomedes  hilhiiend  ziimri,  er  werde  die  Auszeichnung,  die  man 
ihm  bisher  beim  )lahlo  duR'h  Ehrenplatz,  durch  Fleisch  und  vollra 
Bedier  erwiesen  habe,  vertieren. "^  Nicht  sonderlich  geschickt  wirf 
dann  von  neuem  der  Donner  als  warnendes  Zeichen  des  Zeus  an- 
gebracht"*!, und  gleich  darauf  flicht  der  Dinskeuast  eine  Beziebuni 
auf  seinen  Manerbau  ein.  Recht  deutlich  Irin  seine  Manier  in  der 
.Ansprache  hervor,  welche  Rektor  an  seine  Rosse  richtet;  dafs  hier 
Rektor  ganz  gegen  den  Gebrauch  der  Romerischen  Poesie  ein  Vier- 
gespann bat""),  war  schon  den  allen  Kritikern  anstüfsig;  die  ^alnell 
der  Rosse  sind  überall  her  entlehnt,  wie  (iberiiaupt  dii>ser  Dtrliter 
in  der  Erlindiiiig  der  ^nnlen  kein  sonderliches  Talent  beknndel. 
Dafs  die  Rosse  Wein  zu  Irinken  erhalten,  war  den  Alexandrinern 
so  anstOfsig,  dafs  sie  den  betreffendeu  Vers"°)  tilgen  wollten;  ab« 
dann  würde  die  Stelle  geradezu  in   de»  Ton   parodiscbcr   Dichtunf 


ifM)  II,  VIII,  )P2  ir. 

106)  I).  V,  221  ir. 

lOlj)  Wenigstens  nach  der  Dareidluug  lier  Bitcn  Dias.  Arielarch  t-rrwtrf 
rlirndefshalli  dienen  Vers.  Abpr  Iwi  dem  TiBskeuasten ,  der  rasch  arbi-ilel  un' 
SU  ofi  den  Zusammenhang  der  Dichtung  aus  dem  Auge  verliert,  (darf  man  u 
dergleichen  keinen  AnBloCit  nehmen. 

107t  II.  VIII,  IBI  IT.  Nicht  minder  lierremdlicli  sind  die  näehüien  \'tii*. 
welche  cliendert>halb  whon  den  Venisclil  der  allen  Krilikrr  erregten,  aber  nii" 
dirt  sie  nicht  streichen,  sonst  würde  die  Rede  gar  zu  kurz  und  därftig  ausfillM' 

108)  11.  Vlll.  170. 

lOU)  Wenn  IroIzJrm  in  der  Anrede  der  Ro^se  der  Dnalie  gehrauctil  <Fi>^ 
(V.  lltti  und  191),  so  liegt  die  Vcrmulhung  nahe,  dar«  diese  Veree  aui^  riu^ 
ühnliclien  Sielte  eines  unbekannlen  Dichters  entlehnt  sind. 

IIOI  )l.  Vlll,   ig{). 
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verfallen.  Ob  der  Dichter  bei  Nestors  Sclülde,  dessen  Ruhm  wie 
er  sagt,  zum  Himmel  emporsteigt,  au  die  erbeuti'ten  Walten  des 
Ereulhalion,  bei  dem  Paiizer  des  Dioinedes,  dmi  HephKstus  (gear- 
beitet haben  soll,  an  die  von  Glaucus  eingcUuschte  Rüstung  ge- 
dacht hat,  ist  sehr  fraglich ;  us  künDen  dies  recht  gut  augeiildick- 
liclie  Ertinduugeu  dieses  Dichters  sein.  Ebenso  ist  das  Zwiegespräch 
zwischeu  Hera  und  Poseidon,  welches  ganz  unmotivirt  die  Erzäh- 
lung unterbricht,  die  schon  so  an  einer  gewissen  Unruhe  leidet, 
durchaus  der  Weise  dieses  Dichters  entsprechend,  der  nberall  die 
Gmierwelt  hereinzieht  Wenn  Teucer  auriritt'"}  und  die  Erzählung 
sofort  an  Ruhe  und  Klarheit  gewinnt,  so  ist  dies  eben  ein  Beweis, 
dafs  hier  ültere  Poesie  Torliegt.  Aber  auch  an  dieser  Partie  hat 
der  Bearbeiter  sich  versucht,  wie  gleich  die  einleitenden  Verse  zei- 
gen, wo  Idomencus  unter  den  Streitern  genannt  wird.'"}  AufTHllig 
ist  auch,  dafs  Mekistcus  und  Alastor  den  vernuudeteu  Teucer  aus 
dem  Kampfe  entfernen '"),  die  später  im  dreizehnten  Buche  in  einer 
Stelle,  welche  dem  Bearbeiter  gehurt,  ganz  in  gleicher  Weise  als 
Kraiikentrüger  fungiren.  Man  bat  es  bedenklich  gefunden,  dafs 
Teucer,  der  hier  kampfunfähig  wird,  in  den  spUteren  Gesäugen  sich 
wieder  am  Kampfe  bettieiligt,  ohne  dafs  seiner  Verwundung  ginlncht 
wird.  Abgesehen  davon,  dafs  erst  zu  ermitteln  ist,  wie  viel  von 
diesen  späteren  Stellen  der  ursprünglichen  Dichtung  angehört,  darf 
man  nicht  vergessen,  dafs  die  Wunden  der  Homerischen  Helden 
rasch  heilen.  Wir  hefmden  uns  hier  nicht  in  der  wirklichen,  durch 
Naturgesetze  vielfach  bedingten  Welt,  sondern  in  dem  idealen  Ge- 
biete der  Poesie.  Wenn  dann  Hera  und  Athene  den  Ach.lem  zu 
Hülfe  eilen,  aber  von  Zeus  daran  verhindert  werden,  su  mag  auch 
diese  Scene  der  alten  llias  angeboren,  und  ist,  wenn  nicht  Alles 
täuscht,  von  dem  Diaskeuasten  bereits  im  fünften  Gesäuge  benutzt 
Wurden.     Aber  auch  dieser  Abschnitt  zeigt  deutliche   Spuren   einer 


111)  II.  vm,  273. 

112)  II.  VIII,  261—72,  wo  neun  Heldeti  gerade  so  aiifgMälill  werden,  wie 
bn  dem  Zweikampfe  zwischen  Ajas  und  Hektor. 

113)  11.  VIII,  332-4,  die  gleichen  Verse  wiederlioll  XIII,  411—3.  Auch 
lonsl,  wo  die  Namen  Mekisleu»,  Alastur,  EchiiM  in  der  llisH  vorkommen,  er- 
kennt man  die  Thätigkeit  des  Diaskeuasten,  und  dies  eben  sprichi  darOr,  dafs 
*ur.h  hier  diese  Verse  dem  Bearbeiter  angehäreii.  Diraii ,  dab  derselbe  sp iifr 
seine  eigenen  Verse  wiederholt,  ist  kein  Anslofa  zu  nehniep. 
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UebrrHrbeiding ;  die  Farben  siad  sUrker  aufgetragen  nnd  rramd- 
arligu  Zusatzo  eingeBchaltet.  Die  Beziehung  auf  die  Heraklessage  '''J 
die  Fahrt  des  Zeua  vom  Ida  lum  Olympos'"),  der  Wortwechml 
zwischen  Zeus  und  Hera'"),  wo  besonders  am  Scblufs  die  Öcnulziug 
der  alten  GtiKersage  zu  beachten  iBt,  lassen  nicht  zweifelfaaJl,  trer 
dies«  Umgeslaltung  der  alten  einfacheren  Dichtung  Torgenoonnen 
hat.  Den  Scblufs  des  Gesangcß  bildet  eine  wesentlich  unversehrt 
erhaltene  Partie  der  oiiginalen  Dichtung.'") 

Das  neunte  Bucli  hat  von  Seiten  der  neueren  Kritik  eine  liest- 
'  lieh  ungünstige  Bcurtbeiluog  erfahren.  Nicht  blufs  die  AnliitDger 
der  Liedcrtliooric  behandeln  diesen  Gesang  sehr  genngscbützig,  son- 
dern auch  Kritiker,  welche  die  Existenz  eines  grofsen  Epos  fesl- 
halleii,  geben  gerade  diese  Rhapsodie  Preis,  indem  man  nieinl,  dit- 
selbe  sei  dem  ursprünglichen  Plane  des  Gedicbles  fi'emd  und  erst 
spater  eingefügt  worden.  Dieser  Gesang  soll  llberall  den  Charakter 
spüter  nnselbstsländiger  Nachdichtung  zeigen;  dieser  Tadel  triOl 
einzelne  Partien,  geringhaltige  Stellen,  wie  sie  auch  sonst  in  der 
llias  vorkciinmen;  aber  im  ganzen  und  grofsen  ist  der  Ton  dtt 
achten  tlomeriscben  Poesie  nicht  zu  verkennen.  Eben  so  weiiij 
ist  die  Ansicht  von  der  Unvereinbarkeit  dieses  Gesanges  mit  ia 
organischen  Contposition  des  Gedichtes  begründet.  Das  neuolr 
Bucii  kann  man  nicht  herausnehmen,  es  ist  ein  Grundpfeiler  in 
ganzen  Gebäudes,  was  mit  ihm  steht  und  Rillt. 

114)  IJ.  VIII.  3i>-i  IT. 

115)  11.  VIIJ,  i^H  tt. 

116)  nü'  Fornirl  VIII.  4I>I  "Hq;,  S'  oi':k  ixtSt  ai^^ai  xÖMi-  grliraucU 
Sivtr  nirhliT  luili  TV,  !4.  Höchst  armselig  isl  die  Reile  <l<>r  Hirra  aus  in 
ridtlprt-eraammlang  in  ili'in  Eingang«^  der  Hhapsodie  v.  ,11—37,  die  etwii  irf 
Uiaalceiiasl  gedichtet  hat,  wiederholt.  Die  Alhelrtje  der  Alexandriner  ist  omd. 
läseii;.  und  ebeiiBowruig  dürfen  in  der  Reiie  des  Zeus  die  Iwideii  Verse  i'ii-  i 
getuscht  werileii.  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  ^pan  t^  scheint  Trellich  fd 
eine»  entrernterenZeilpiinkl  hinzudeuten,  während  derTod  des Palroclus  sehM 
lim  lolgeiiden  Tage,  für  den  der  Dichter  selbsl  |v.  470)  eine  erilsrheideiiilc 
Schlacht  ankandif^t,  erfolgt.  Wahrschcinlicli  entlehnte  der  Dis>d(euist  dietc 
Venie  aus  einem  ülterrn  Liiile,  woTiii  viclleichl  Kalehss  mit  denselben  Wortn 
ilas  Wiederall  (treten  des  Achille»  in  Aiisiiicht  gestellt  hattf,  ilaher  heilVl  e»  aiifh 
(u«  yäg  S-ia^itTÖr  ^uto'.  Sn  befremdet  aueb  weniger  das  jelil  gani  abgi'ritwn 
dastehende  u!  /«V.  liernde  in  diewtn  Resange  ersciieinl  die  Arbeil  des  Ihi- 
sheuaNtei)  vortugsweise  unselbsts ländig  und  eilfertig. 

117)  II.  V1I1.  IB9  nr. 


ANALYSE  neu  ilias.  &9I 

Oboe  die  Vorgüit^e  dieser  RliapEodic  iül  ein  IlomeiiEcher  Achil- 
>s  nicht  deckbar.  Acliilles  zilrnt  nicht  uiir  dem  Aganifmuoii,  Ton- 
ern auch  den  Achäern  insgcEauimt;  denn  sie  hiihcn  die  KrUu- 
iiug,  die  ihm  der  Heerführer  zufügte,  ruhig  zugelassen.  Indern 
t'h  Achilles  vom  Kampfe  zurückzieht,  wünscht  er  den  AchSera 
l«s  Unglück,  in  der  sichern  Erwartung,  dar»  sie  in  der  Noth  sei- 
fr  bedürfen  und  ihm  für  jene  Kiünkung  volle  Genugthunng  leisten 
rrden.  Achilles,  dem  der  Ruhm  das  Hüchste.  ist,  crscheiat  auf 
15  tiefste  verletzt,  und  verlangt  vollständige  Wiederherstellung  sei- 
er  Ehre,  die  ihm  auch  Zeus  auf  Fürbitte  derThctis  zusichert.  So 
ird  Achilles  gleich  im  ersten  Gesänge  der  Ilias  geschildert;  damit 
t  nicht  nur  der  Charakter  des  Helden  klar  und  mit  festen  Zügen 
uischrieiien ,  sondern  auch  der  Gang  des  Epos  vorgczeichael. 
immt  man  das  neunte  Buch  heraus,  so  entsteht  ein  offenbarer 
Ir'iderKpnich  in  der  Anlage  des  Gedichtes  wie  im  Charakter  des 
.chilles;  denn  dann  nird  der  Held  seinem  Entschlüsse  untreu, 
>hue  dafs  ihm  die  geringste  Genuglhuuiig  zu  Theil  ward;  aus 
lütgefUbl  und  seines  Grolles  ganz  vergessend,  sendet  er  daun  den 
Palroclus  und  seine  Krieger  den  Achüern  zu  Hülfe.  So  würde  also 
ilas  eigentliche  Motiv  ganz  verdunkelt  werden.  Der  Dichter  bu- 
Mihrl  vielmehr  auch  hier  seinen  hohen  Kunstverstand  und  seine 
li«ft  MenschenkenntnifG,  indoni  er  die  Gesandtschaft  an  Achilles 
finfilyto.  Die  Äcliüer  müssen  in  ihrer  Noih  wenigslens  einen  Ver- 
geh machen,  den  Achilles  zu  versöhnen:  er  bleibt  erfolglos,  denn 
Atbiiles  verharrt  in  seinem  Grolle,  er  will  abwarten,  hk  die  Be- 
'irüiiitnif^  der  Achiiei'  den  hüehsten  Grad  erreicht  hat;  aber  obwohl 
Achilles  «las  Anerbieten  der  Gesandten  zurückweist,  so  ist  doch 
liese  DemUthigung  des  Agamemnon  für  den  stolzen  Helden  eine 
'euugthuung.  Nur  wenn  dies  vorausgegangen  war,  konnte  Achil- 
ts  unbeschadet  seiner  Ehre  sich  enlschliefsen,  seinen  Freund  den 
icJiäeru  zu  Hülfe  zu  senden.'")  Der  Dichter  mufste  die  das  Mafs 
bersc  breiten  de  Leideuschafthchkeit  des  Achilles  klar  und  anschau- 
ch  schildern ;  diesem  Zwecke  dient  eben  der  mifslungene  Sühnver- 
ich   des   Agamemnon.     Zugleich   aber   wird    dadurch    auch    einer 


11^1  l)rr  Jüngere  Uirlitrr.  der  dm  Piifinix  ririnihrtf.   marlit   mit  ridiligem 
■fiihl  ilksM  Motiv  gellrniüX,  6IJ4:  «'  St  x'  nrtf  J.upiut  nöit/iin-  ip&iiiT,vo^i 


5y2  KRSTb  fEBIODE  VO.-i  950  Blä  776  V.  CUH.  G. 

aiidi-rcii  ForiliTung  geuüj^.  Acbillf^  ist  der  Bauplheld  der  iliu, 
ili<;  i.-i|,'i;utlJclii^  Seele  uud  der  .Miltelpunkt  des  Gedichtes;  mit  ({rorwi 
Zü),'eii  hat  itiu  der  Dichter  im  ersten  Buche  vorgeführt;  von  di  an 
tritt  er  zurück,  aber  Alles,  nas  geschieht,  hat  Beziehuiig  auf  iho; 
die  unseligen  Folgen  des  Zwistes  der  Fürsten  werden  auschaulich 
geschildeil.  Allein  Aclillles .  wenn  er  auch  erst  gegen  Ende  äei 
Gedichtes  wieder  liaudelnd  eingreiH,  indem  er  seinem  Zoruir  i'di- 
sagt  und  blutige  Kache  fUr  den  Tod  des  Freundes  nimmt,  dart'  doch 
in  der  Zwischenzeit  nicht  gänzlich  lerschninden.  Datier  zej^  ihn 
der  Dichter  hier  voii  neuem,  und  venollstandigt  so  das  Bild  ia 
Helden,  welches  er  im  ersten  Gesänge  entwurfeu  halte.  Alwr  wed« 
die  Üemillhignng  des  Aganiemtiim ,  noch  die  Bitten  der  Freunde 
oder  die  Notb  des  Heeres  uiai-he»  aul'  den  Unl>eugsamen  Eiodruck; 
so  zieht  er  sich  wieder  zurück;  neues,  noch  gesteigertes  Elend  iil 
die  Folge,  biti  endlich  der  Tod  des  I'utruclus  seinen  harten  Sinn  r^ 
Hctcht "") 

Man  bat  sich  darauf  berufen,  dal's  in  den  i^jiHteren  GesSu^'^D 
tlieils  gar  keine  ItOcksictit  auf  diu  hier  entühlten  Vorgange  genuu- 
men  werde,  Ibeils  Aeulseruugen  sich  finden,  welche  mit  dem  Silhu- 
versucbe  des  A|j;mn:niHon  in  uOenein  Widersjirucb  ständen.  Weai 
wirklicli  die  folgenden  Gesüugc  nirgends  die  hier  grücbilderlen  St- 
gehen  heilen  hcrilhrten,  dann  wäre  allerdings  ein  solches  Schweig» 
in  buheiii  Grade  auffällig;  ak-r  wir  finden  eine  ganze  Aniahl  Stel- 
len, in  welchen  auf  die  Gesauütschart  des  nennten  Buches  Betuf 
genommen  wird.  Wenn  man  anderwärts  eine  solche  Hindeulun; 
Termiftd,  so  fragt  sich,  oh  eine  solche  Partie,  welche  das  Hauptrr- 
cignifs  dieses  Ruches,  die  Deniillbigung  des  Agamemnon  nicht  lu 
kennen  fcheinl,  der  alten  lliäs  angehört,  oder  in  der  ursprfluglicben 
Fassung  llherliefert  ist.  Vor  allem  mufa  man  sich  hüten,  zu  Guo- 
sten  einer  vorgefal'sten  Ansicht  eine  Erwähnung  dieser  Vorgang 
m  verlangen,   wo   sie   gar  nicht   hingebUrl.     l'atroclus  fordert  dir 

U'.i]  Man  list  wohl  auch  gpllcnd  vemaclil,  Ms  Arhillrs,  iinleni  n  durrk 
ilir  ZiiriickwFiüimK  iIit  nii^eliolrnfii  VerBÜliuiing-  das  Mtr«  ile>  berechtiuM 
Zoniits  flhersrlireilol,  i'bcii  für  ilii'se  Jlgfiilnsiitkeil  durcli  den  Tod  iles  Frruirff» 
bi'Klrafl  wprdi:,  und  iah  dss  Hcliwer«  l.ejd,  wHctien  den  Arhillev  Irin),  diin^ 
dcii  erTolKl"»'!!  Sühnvcrsucli  mutivirl  werde.  Allfäti  diMer  eüiisclir  CiMiHrik- 
|]iinkl  Irin  iiirgendK  in  der  llaineri«clicn  Iticlilunif  deutlirli  lien'or,  nur  t« 
ileDi  Nai'liilic:hler  M.  IX,  iW  tt-  leiseii  aii'li  AiiklinSE  8U  dii 


Hynnidonen  anf'*^,  tapfer  zu  kampren,  um  dpm  Achilles  Ehre  zu 
nachtun,  damit  AgamemDon  orkeDiip,  wie  sehr  er  gefehlt,  indem  er 
leti  Achilles  aufs  tiefste  kiünkte.  Jeder  Unbefangene  sieht,  wie 
inpassend  in  diesem  Homentc  im  Munde  des  Patrochia  ein  Hinweis 
luf  die  Gcnuglhuung  wäre,  welche  Achilles  zurückgewiesen  hatte. 
Irr  erfülglose  Versuch  konnte  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Wichtiger  als  das  Schweigen  des  Dichters,  dem  doch  immer 
lur  negative  Beweiskraft  zugestanden  werden  kann,  sind  AeusseniD- 
;CD,  welche  anzudeuten  scheinen,  dafs  jene  DemUthigung  des  Aga- 
nemnon,  das  AneHiieleu,  die  Briseis  mit  reichem  Ersatz  zurückzu- 
geben, gar  nicht  stattgefunden  hat.  Aber  dann  beddrfen  vor  allem 
liese  Stellen  einer  gcwissenhalten  Prtlfung,  ehe  man  über  das  neunte 
Buch  ein  entscheidendes  Urlheil  Dillt.  Im  elften  Gesänge  ruft  Achil- 
les"'), indem  er  die  Bedrangnifs  der  Ach3er  mit  eigenen  Augen 
wahrnimmt,  dem  Patrocius  im  Tone  vollster  Befriedigung  zu,  jetzt 
sei  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Achüer  fursl^llig  seine  Hülfe 
io  Anspruch  nehmen  würden.  Gerade  auf  diexe  Stelle  hat  man  sich 
vor  allen  berufen,  als  Beweis,  dafs  hisher  kein  Sdhneversuch  statt- 
gefunden haben  kUnne;  allein  diese  ganze  Partie  ist  der  alten  llias 
fremd,  und  zwar  hat  sich  auch  an  dieser  Arbeit  eines  Homeriden 
der  Diaskeuast  versucht,  von  dem  wir  zur  Genüge  wissen,  wie 
wenig  er  bei  seinen  Um-  und  Zudichtungen  einen  umfassenden 
Ueberfalick  bewährt,  oder  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen  achtet. 
Er  kennt  natürlich  den  neunten  Gesang,  auf  den  er  sich  bald  nach- 
her in  der  Rede  des  Nestor  mit  klaren  Worten  bezieht.'")  Anders 
verhiilt  CS  sich  mit  der  Rede  des  Achilles  im  sechszehnlen  Ge- 
gange, sie  gehört  dem  ursprunglichen  Gedichte  an,  ist  aber  von 
dem  Diaskeuasten  überarbeitet.  Wenn  hier  Achilles  sagt"^),  er  habe 
sich  dahin  ausgesprochen,  nicht  eher  seinem  Grolle  zu  entsagen, 
ab  bis  der  Kampf  bis  zu  seinen  SchiHen  gedrungen  sei,  so  wird 
damit  so  bestimmt  als  möglich  auf  die  Erklärung  des  Achilles  im 
Deunlen  Buche  hingewiesen.  Diese  Verse  des  sechzehnten  Gesan- 
ges sind  durch  den  Zusammenhang  gegen  jeden  Verdacht  geschützt. 


na)  11,  XVI,  269.  wo  die  Wiedfrholuns  der  Tcrse  aus  [1.1,410  gani 


121)  II.  XI,  608. 

122)  II.  XI,  6G6  vergl.  mil  IX,  650. 
t23)  n.  XVI,  Gl  vergl.  mil  IX,  550. 

BR(fc,  OrlKk.  UfmtMuMUlikht»  I. 
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Wi'iiii  wir  dauii  im  wdlerpn  Verlauf  der  Rede  Aeurseningen  a 
trrlTeii,  die  niclil  rccbl  damit  hanooDiren ,  so  deutet  dieK  ebeo  int 
die  Tliütigkeit  eiues  Nachdichlers  hiu,  der  um  Widersprüche  wenif 
bekdmmcrt  war.  So  saf^  Achilles:  „Weil  ich  mich  vom  Kämpft 
ferohalte,  wägen  die  Troer  Ins  zu  den  SchifTen  von:  u  drin  gen ;  &rf 
würde  gauz  auders  »ein.  weun  Agamemnon  mit  mir  versühnt  wärp." 
Da  Agamemnon  bereits  seineu  versöhnlichen  Sinn  bekunde!  und  sidi 
zu  jeder  Geuugtbuuug  bereit  erklärt  balle,  war  Achilles  nicht  be- 
rechtigt, in  diesem  Tone  zu  reden.  Allein  die  Verse  siud  nichb 
weiter,  als  ein  mUfstger  Ziiaalz  des  Diaskeuasten ,  der  zu  steigen 
liebt,  und  sn  auch  liier  dem  .^rbilles  Worte  mafsloser  Leide nscluK 
in  den  Mund  legt."')  Gleichen  Ursprungs  siud  die  störenden  Ver». 
wo  Achilles  dem  Palroetiis  gebietet,  «obald  er  die  Troer  von  dei 
Schilfen  zurückgedrängt  habe,  mOgc  er  iimkebreu,  „damit  du  mir 
hohe  Ehren  von  Seiten  der  AcbSer  ver^chalTst,  damit  sie  mir  nktic 
nur  die  Briseis  zurückgeben,  sondern  auch  reiche  Gaht-n  binzt- 
fügcn.*-  Diese  Verse  sind  so  stltrend,  so  gegen  allen  Ziisimmeo- 
bnng,  dals  man  sie  streichen  müTste,  aiicb  wenn  hier  wirklich  i 
Eiazellied  vorl.'lge.'") 

Auch  sonst  linden  sich  in  den  spfUeren  Gesäugen  Stellen,  wo  i 
Gesa n (Ilse  1  lad  des  neunten  Buches  ausdrücklich  crwlihnt  wird,  l'n 
das  Gewicht  dieser  Zeugnisse  zu  entkrjilten,  bat  man  hier  übenU 
die  Tbütigkeit  eines  spateren  Beariieiters  wabrzunebmeii  geglai 
dies  sumiuariscbp  Verrahren  isl  nicht  zu  billigen.  Allenliiigs  ilie 
Stelle  des  achtzehnten  Bucbes,  wo  Thetis  im  Zwiegespräche  mit 
llcpblistos  die  dem  Achilles  ziigerugte  Kränkung  schildert,  und  d»bri 
des  Sühneversiicbes  gedenkt,  bat  keine  rechte  Beweiskrart;  denn 
diese  ganze  Parlie  ist  der  allen  llias  fremd,  und  so  hat  aiirh 
Ungenauigkeil  der  Erz.1hliiiig,  welche  mit  der  Homerisclien  Darslel- 
lun^  nidil  recht  stimmt,  iiicbts  Auiraileiides.'")     Anders  vcrtiall  rc 

IM)  Nitt  XVI,  V.  Gtl— TJ  «iiid  Zulhal  de«  FodueUerg,  das  NüclisltolffW« 
iiil  slte  PoeKte. 

125)  Auf  XVI.  V.  6;t  rnnfB  unniiUelhar  v.  ST  in  v>;mf  iläani  folgen,  dt* 
Asyndeton  isl  hier  ganz  angemessen. 

1261  IL  XVin,  444  IT,  .4rislarcli  »Iricli  die  Verse,  aber  dann  würde  tiat 
empKnillJclic  Lücke  der  Darstellung  eulslchen.  AufTslleud  ikI  allerdings.  A*U 
FS  dcti  .\rBchfiii  hal,  als  sei  die  ^giaßiia  unmiltclbar  der  Palruklie  vorausgf- 
gangen,  docii  darf  man  daraut  nichl  srhlirfsen.  der  VerfasErr  balir  die  Mia'i  in 
einer  anderen  Uestall  gekannt. 
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sieb  mit  dem  neunzehnten  Quche,  wo  wiederholt  liervorgehoben 
wird  '*^,  dafg  die  Gabeu,  mit  welchen  hier  Agamemnon  den  Achilles 
lu  versöhnen  encht,  schon  fniher  von  Odysseus  in  A^memnons 
Nameo  angeboten  waren.  Indem  aber  liier  die  Gesandtschaft  auf 
deii  unmittelbar  vorhergeli enden  Tag  verlegt  wird,  was  mit  dem 
Verlaufe  der  Begebenheiten  in  unserer  llias  nicht  stimmt,  also  eine 
offenbare  Disharmonie  vorliegt,  ist  dies  eben  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  uns  hier  ein  Stück  der  achten  Dichtung  erhalten  ist,  wo  die 
Üandlung  einfacher  verlief.  Freilich  zeigt  sidi  auch  in  diesem  Ab- 
scbnitte  die  Thätigkeit  des  ßeaj^eiters;  doch  wirmUsaenihm  daok- 
bar  sein,  dafs  er  in  seiner  fahrlässigen  Weise  gar  nicht  bcmdht 
war,  die  alte  Dichtung  mit  den  spateren  Erweiterungen  und  seinen 
eigenen  Zusätzen  vollständig  in  Einklang  zu  bringen. 

Ü3S  neunte  Buch  ist  ein  unentbehrlicher  Theil  des  alten  (Ge- 
dichtes, aber  es  ist  von  verschiedenen  Iländen  Überarbeitet  und  er- 
weitert. Hierher  gehürl  vor  allem  die  nicht  eben  geschickte  Ein- 
führung des  Phönix,  den  die  alte  Ihas  gar  Dicht  kannte.  PhOnii, 
der  eigentlich  ein  Vasall  des  Pclcus  und  Achilles  war,  befmdet  sich 
hier  in  der  Umgebung  des  Agamemnon  und  wird  mit  Odysseus  und 
Ajas  an  Acliilles  abgeordnet.  Die  Stelle  des  PhOnii  war  vielmehr 
an  der  Seite  des  Achilles;  hier  konnte  er  mit  seinem  Zuspruch  die 
Gesandten  unterstützen  und  durch  das  Gewicht  seines  Ansehens  auf 
das  Gemilth  seines  Zöglings  einwirken.  Aber  eine  Umdichlung  in 
dieser  Richtung  erfonlerte  besonderes  poetisches  Geschick;  der  INach- 
dichter  macht  sich  die  Sache  leicht,  indem  er  ohne  Weiteres  den 
Phönix   an   die   Spitze   der   Gesandtschaft  stellt.'")     Dabei   geht  er 

127)  11.  XIX,  140.  19&.  243.  Wean  bucIi  niclil  alle  Stellea  an  originellca 
bkliluiig  audctiören,  »0  tut  doch  der  Beartveiter  auch  in  seilten  Zugälzen  die 
Amichaiiuiig  der  alten  Rias  restgehallen. 

12R)  Nicht  eben  geschickt  wird  tX,  ItiS  Phönix  al«  Führer  der  Gesandl- 
HcbaCt  beieichnet,  während  doch  OdyMeus  der  eigentliche  M'artliihrer  war, 
und  alx  solcher  auch  XIX,  141 ,  wo  auf  diesen  ver^ehliclica  Versuch  Itücli- 
«ichl  genommen  wird,  erscheint,  wie  er  denn  auch  späler  ebendas.  194  D'. 
dem  Ai-tiillrs  die  Kahen  überbriii(;t.  Ein  deutliches  .Merlinial  der  un  gesell  ick  tcn 
Arbfit  zeigt  sich  IX,  2'J3  t-iva'  ^iae  •Poivixt,  fö^at  3i  iioi  'OSvaaiit,  wo  es 
das  Ansehen  gewinnt,  als  wenn  Odysseus  dem  Pliönix  das  Wort  wegnähme. 
was  jenem  gebQlirle:  in  der  allen  llias  winkt  der  ungrdald ige  Ajas  demOdys- 
ncus  und  dieser  ergreih,  wie  ihm  lukaa,  das  Worl.  Audi  IX,  «90  ff-  verrilh 
sich  deullicti  als  Znsatz  des  Nachdichters. 

3&' 


596  KBSTK  PKRiDnK  von  950  bis  776  v.  chr.  g, 

ziniilk'li  ohcrflüchlich  zu  Werke,  indem  er  sich  nicht  cJDinal  dir 
Hillie  nimmt,  seine  Zusätze  mit  iler  urspnlnglicben  Darstellung  in 
Einklunt;  xu  briDgen.'**)  Diese  Einrohrung  des  PhOnix  rübTt  nirhl 
voll  dem  Diaskeuasten  her,  der  sciiie  nobibckaante  Art  auch  hin 
nicht  verleugnen  würde;  sondern  ein  älterer  Dichter  bat  diese  Zn- 
sälze  verfarsl.'") 

Schon  dem  Diaskeiiasten  lag  das  Lied  von  der  Gesandtscbafl 
iu  dieser  Umgcslallung  vor'"),  nnd  er  hat  dann  auch  diese  Rha- 
psodie revidirl.  Der  Eingang  (v.  I — S)  mag  aus  dem  alten  Gf- 
dichte  gereitet  seiu,  aber  die  Schilderung  der  Volksversammlung  \ü 
Arbeit  eines  Narhdirhters ,  der  ein  Seilenstück  zu  der  troischen 
Versammlung  am  Schlüsse  des  achten  Gesanges  einfügte  und  ehea 
daher  auch  die  Nachlwacheii  enllchnle.  Die  Ausruhning  ist  sehr 
mitlelmarsig;  die  Rede  des  Aganiemnou  ist  gar  unpassend  aus  den 
zweiten  Buche  wiederholt;  der  Schlufsvers  von  Nestors  Red«'  ist 
Hektors  Ansprache  ungeschickt  uachgebildet."*)  Dafs  aber  auch 
diese  Partie  dtvn  Diaskeuasten  angehürt,  zeigt  die  deutliche  Bezieh- 
ung auf  Agamemnons  Heerschau'"),  das  grofse  Gewicht,  welch» 
auf  (las  dem  Filrsleuralhe  vorangehende  Mahl  gelegt  wird  '^),  die 
Aurnahme  des  Meriones  unter  die  Führer  der  Nachtwachen,  sowie 
die  Mauer  mil  dem  ftrabeu.'")  Die  alte  Ilias,  welche  sich  mit  der 
Berathung  der  Fürsten  begnügte,  beginnt  nieder  v.  89. 

Die  Reden  haben  gleichfalls  offenbar  mehrfache  Erweileningen 
erfahren,  lag  doch  hier  die  Aufforderung  zur  Interpolation  beson- 
ders nahe.     Schon  der  llomeride,  der  den  Phünix  einführte,  mag 

t29|  \)ah  urspränglkli  nur  zwei  Abgesandte  waren,  beweisen  Vera«  wii 
IX,  182-  18».  192.  I9G.  197.  19S.  Unbekaromerl  um  spractilJche  CorrMlhcK 
hat  der  Nadidichler  hier  den  Dualis  beibehalten ,  den  dann  die  alten  Gramoi' 
liker  auf  künstliche  Weise  lu  rerhtferligen  suchten. 

)30)  Die  breiten  Reden  des  Phönix  enthalten  auch  sonnt  manches  AalTil- 
leadt ,  wie  t.  B.  wenn  Phünii  Hellas  als  seine  Hdmath  im  Gegensit«  n 
Ptilhia  l>ezeichnet,  was  dem  Sprachgeliraiiehe  der  Ilias  durchaus  widerstreitet. 

131)  Daher  hat  er  auch  spater  sethsl  an  anderen  Stellen  den  Phönii  M' 
gebracht. 

132)  II.  IX,'77  vergl.  mll  Vm,  54t. 

133)  II.  IX,  34  vergl.  mit  IV,  370. 

134)  il.  IX,  70.  Schilfe  bringen  hier  den  Wein  von  der  thrakischeo  KäW. 
wie  VII,  467  If.  Umnos  die  Achier  mit  Wein  versorgt. 

135)  II.  IX,  83  und  ST. 
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iiizelnee  bimugerügt  haben;  andere  Zusätze  sind  vielleicht  erst 
»eil  der  abscbliersendcn  Redaclion  in  den  Text  gekommen"^;  aber 
icli  der  Diaskeuast  war  hier  ihaiig.  Die  Schilderung  des  gastlichen 
mpfaDges  bei  Achilles'")  konnte  er  weiter  ausgeführt  liabco,  in 
^r  Rede  des  Achilles  hat  er  natürlich  die  Erwkhuung  des  Maucr- 
aiies  eingeschaltet"*),  von  ihm  sind  wahrscheinlich  auch  die  Verse 
ber  die  grorsen  ReichthUmer  des  minyeischen  Orchomenos  und  des 
jypiischen  Thebens  verfafst,  die  nicht  nur  übcrdUssig  sind,  sondern 
ich  wegen  der  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  nicht 
er  alten  llias  angehören  bannen;  denn  die  hohe  Ulüthe  Thebens 
illt  eben  ungeßhr  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Diaskeuast  die  Um- 
rbeitiing  des  Homerischen  Epos  vornahm,  ebenso  mag  derselbe  die 
1  diesem  Zusammenhange  entl>ehrlichcn  Verse  Über  die  Tempel- 
:hiitze  von  Delphi  "*)  binzugefilgl  haben ;  freilich  wird  auch  die 
anze  nächste  Umgebung  dieser  Verse  der  originalen  Dichtung 
ligesprochen  werden  müssen.  Denn  als  Zuthat  von  fremder  Hand 
it  unzweifelhaft  das  Anerbieten  der  VermShlnng  mit  einer  von  Aga- 
lemnonsTtichtcrti,  sowie  die  ablehnende  Erwiederung  des  Achilles'") 
u  helracbten,  wo  eben  der  Reichthümer  Pylho's  gedacht  wird ;  da- 
ler  ist  denn  auch  von  diesem  Anerbieten  im  neunzehnten  Gesänge 
licbl  weiter  die  Rede,  während  die  anderen  Gaben  ganz  so  wie 
liei'  anfgezähil  werden.  Und  so  stofsen  wir  in  der  neunten  Rlia- 
isodie  noch  auf  manche  bedenkliche  Stelle.'") 

Das  zehnte  Buch,  die  Doluneia,  ist  nach   einer  allen  Ueherlie-  ,„ 
eruiig  erst  von  der  Commission  des  Pisistratns  der  llias  einverleibt 
*onIen."')      Dieser  Nachricht  Glauben   zu   versagen,  liegt  um  so 

13ti>  Su  siijil  dif  Vene  IX,  125— 127  tls  jüngere  Zulhal  zu  belrachleii,  wo 
Ktigerülirt  wird,   wieviel  kostlMre  Preise  die  Rogse  in  den  Agonfn  crwort^eu. 
137)  II.  IX,  202  ir. 
n><)  11.  IX,  348  ir. 
I3'J)  II.  IX,  404.  405. 

140)  II.  [X,  263  ff.    ■an  IT. 

141)  Wenn  Odysseus  in  seinem  Berichte  IX,  677  nur  die  Droliung  deü 
ehille«  alsbsld  mit  den  Seinen  heimzukehren  (IX,  35«  E,  am  Sehlusse  417  ff. 
ml  noelimals  427  ff.  vom  Nachdiehler  wiederholl)  berichtet,  und  aut  die  Aeus- 
f  runii  des  AchilieB  dem  Ajas  gegenüber  (v.  650),  er  werde  nicht  eher  am  Kampr« 
ich  wieder  belhetligen,  als  bis  Hektot  »eine  eigenen  SehifTe  und  Zelle  bedrohe, 
eine  Höcksicht  nimmt,  tio  ist  dies  zwar  auflSIlig,  lär«!  sich  jedoch  recJilTcrligen. 

142)  EuststliiuK  bemerk!:  <Paai  Si  oi  naiatoi  Tiy  ijafii^Siav  lavT^  v^' 
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Wfiiiger  Gnind  vor,  da  der  Thatbestaud  damit  vollsiaadig  stimnL 
Der  rirti-  Gesaug  beginnt  genau  da,  wo  der  neunte  schlierst ;  wnu 
man  <Jie  zelinle  Rhapsodie  entfernt,  wird  man  nicht  die  mindMi 
Lllcke  oder  StJtruiig  des  Zusammenhangs  wahrnehmeo '");  dat 
Abenteuer  selbst  ist  ohne  jeden  EinfluTB  auf  die  Handlung  der  Iliat. 
daher  wird  auch  im  Folgenden  nicht  die  mindeste  Rücksicht  danat 
genommen.  Die  Doloneia  ist  ein  selbslstilndiges  ahgesrhlossenn 
Lied,  welches  sich  an  die  llias  anlehnt,  und  wenn  man  es  im 
Homerischeu  Gedichte  einfügen  wollte,  war  dies  die  allein  schick- 
liche Stelle.  Die  Schilderung  der  Bedrüngnirs  der  AchSer  im  Ein- 
gang der  Doloneia  pafst  ganz  zu  der  Lage,  wie  sie  das  achte  Bach 
darstellt;  dafs  Achilles  grollend  sich  vom  Kampfe  fernhält,  hewcid 
V.  106;  wenn  Rektor  dem  Späher  Dolon  zum  Lohne  die  Rosse  dft 
AcliiUes  verheilst'"),  so  steht  dies  damit  nicht  in  Widerspnich.  Dir 
Wachtposten  entnimmt  der  Dichter  dem  neunten  Buche;  daher  eul- 
lehnt  er  den  Thrasymedes  und  Meriones '") ;  denn  dem  Dichter  liegt 
die  llias  bereiL'«  in  der  Gestalt  vor,  welche  ihr  der  Diaskeuast  gf- 
geben  halte;  daher  erscheint  auch  hier  Idomeneus  im  Fi)rsl«D- 
rat|ie."°}  Dag>?gen  macht  der  Dichter  von  dem  Maiierhau  kein» 
Gebrauch,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  einfachen  Graben,  da 
Dolnneiii  ist  ab»  jünger,  als  die  abschliefseude  Reeension  der  Hits 
die  wir  dem  ungenannten  Diaskeiiasteu  verdanken.'")  Eben  wnl 
dieser  Gesang  keine  Aufnalunc  in  der  llias  fand,  ist  er  auch  vou  ikn 
Händen  der  Umdicliler  nnheriihrt  geblieben."*)    Dafs  vou  den  Ein- 

'Ofiiifov  Ulli  mäx^ici  Hol  fii^  ^yKiiTt/.ey^i'ai  roü  /li^iai  T^(  'lijäSoi,  ras  !• 
naminxgötov  -rsTnx&ni  cU  zi;y  -noir^ait:  Daa  bleiche  lieriditcl  eiii  alle»  Srholii« 
Walingcheiiilicli  gehl  die  Nnclirklil  auf  Theagpnes  oder  einen  audcrcii  alle«» 
Scliriftsldlrr  i'ilier  Homer  zurück.  Dafs  in  den  Scholien  zu  dieNem  liesaiige  kfiw 
Variaiilen  der  irokizixal  inSöain  erwähnt  werden,  i«t  wohl  nur  Zursll,  und  na» 
(lorf  dnraus  iiidil  srhliprsrn,  dah  die  Dnlniieia  in  dip^en  Ausgab i^n  geffhll  liit*. 

143)  Vielmehr  enislehen  durch  die  Verlniidung  Urbeltläiide ,  indem  dm" 
OdysBcus  in  detodhen  .Narlit  zugleich  an  der  Gesandlarhaft  uud  an  dcmSurÜ- 
luge  Theil  nimmt.  Aiirh  wird  dadurch  der  Schein  ührmtäCsigcr  F.lklwl  hff- 
vorgetiifen.  dem  freilich  auch  der  OdifBiicuH  der  Odyssee  iiichl  entgelit. 

1441  II.  X,  3!ll. 

146)  II.  X,  57.   tHtl.  221.  255.  201),  vergl.  IX.  MO, 
Uli)  II.  X,  bi.   111. 

147)  Indem  er  den  Phöni«  im  neunlcn  Itnehe  vorfand,  ga)>  ihm  dir«  «'<l<' 
Aniafit  zu  der  Parekliase  II.  X,  366  IT. 

I4*t)  einzelne  Zusätze  linden  sich  natürlich  auch  in  lUesem  Liede.  m  ^'^ 
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zelliedern,  dereu  es  uebeu  Hias  uud  Odyssee  gewifs  noch  manche 
gab'"),  nur  die  Doloncia  gerettet  ist,  mag  Zufall  sein,  der  ja  viel- 
fach über  das  Schicksal  literarischer  Deukmitler  entscheidet;  jeden- 
falls ist  uns  ein  werthvoUeB  Stück  aher  Poesie  erliaUen.  Das  ge- 
fahnoUe  nächtliche  Abenteuer  des  Odysseus  und  Diomedes,  welche 
als  Späher  in  das  Lager  der  Troer  schleichen,  und  nicht  nur  Alles, 
was  sie  zu  wissen  verlangen,  von  dem  troigchen  Kundschafter  Dolon 
erfahren,  sondern  auch  den  ThrakerfUrsten  Rhesus  im  Schlafe  tttdteu, 
UDO  seine  edlen  Rosse  entführen,  war  wohl  geeignet,  das  Interesse 
lu  fesseln  und  neben  den  zahlreidien  Kampfessceneu ,  welche  die 
grörscren  epischen  Gedichte  entliiclten,  sich  zu  behaupten,  zumal 
da  dieses  Lied  auch  durch  dramatisches  Leben  und  meist  treffende 
Charakteristik  der  Handelnden  sich  vortiteilliaft  auszeichnet;  denu 
man  darf  von  diesem  Gesänge  nicht  so  gering  deukeu,  nie  hei  den 
Neueren  meist  herkitmmlich  ist.  Spuren  einer  gewissen  Flüchtig- 
keit sind  freilich  nicht  zu  verkennen;  die  Erzählung  ist  zuweilen 
ungeschickt  uud  erreicht  nicht  die  Ruhe  und  Klarheit  der  Homeri- 
schen Kunst;  ebenso  Andet  sich  iu  der  Sprache  und  Ausdnicks- 
weise  manches  Eigenthümliche.  Wie  dieser  Dichter  ein  besonderes 
Woldgefallen  an  der  Beschreibung  der  üufseren  Erscheinung  uud 
Tracht  der  handelnden  Personen  zeigt,  so  liebt  er  Überhaupt  eine 
gewisse  beliagliclie  Breite  der  Rede,  wenn  dagegen  am  Scblufs  der 
Bericht  des  Odysseus  sehr  kurj  ausHlllt,  so  veidient  der  Verfasser 
nur  Lob,  indem  er  jede  unnütze  Wiederholung  vermied. 

Das  elfte  Bucli  ist  in  seinem  ersten  Tlieile,  wo  Agamemnon  j, 
Upfer  und  erfolgreich  kümpl't,  bis  er  vemundet  die  Schlacht  ver- 
lassen mufs ,  wie  das  gleiche  Schicksal  bald  auch  den  Diomedes  und 
Odysseus  trifft,  im  ganzen  und  grnfsen  alte  Poesie.  Sowohl  der 
Gedanke,  den  Agamemnon  hier  hervortreten  zu  lassen,  und  die 
persönliche  Tapferkeit  des  obersten  Heerführers  zu  verherrlichen, 
als  auch   die  Ausfühnmg  erscheint   des  Dichters   der  Ilias  würdig. 

Irirlil  V.  214—7,  wo  den  Hddeti  schwane  Schafe  aU  Ehrenpreis  verheifKcn 
werden,  jedenrallB  v.  5T6.  7,  da  das  warme  Bad  tisch  dem  halten  Seebadi-  sehr 
auinUig  ist. 

14!t)  So  konnte  z.  B.  die  Vcrkleidun);   des    Odysseus   als  Bettler   inid  der 
Haiib  äci  t'alladiums  in  solchen  Kinzellipdern  in  diese  Zeit  verlegt  worden  sein, 

wie  dies  der  Verfasser  der  Tragödie  Rhesus  thul,   wihrend  Lesclm  diese  Bc- 

l|el>eDhci(eii  in  der  kleinen  Ilias  schilderte. 
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Allein  auch  hier  bat  sich  der  Beari>eiter  Zusaize  und  Abaodeninpii 
erlaubt ;  ihm  gehört  unter  Anderem  die  ausfObrlicbe  Be«chreilNui( 
der  Rü&luug  des  Agaroemubn."')  Der  zweite  Theil  dieser  Rhapn- 
die  difut  hauptsaddich  dazu,  das  Auftrelen  des  Patrocius  im  sedfi- 
zchalvu  (besänge  vorzubereiten.  Nestor  fUbrt  auf  Idomeueus'  Halli 
di-u  vemuudelen  A^klepiadl>n  Macbaon  auf  seinem  Wagen  au$  der 
Schlai-Iu  zum  Zeltlager  ziirllck.  Achilles  seudel  den  Patrocius  an». 
um  »kb  zu  erkundigen,  wer  der  Verwundete  it'i;  dieser  ver««lt 
längere  Zeit  in  .Xe^lors  Zelte,  der  sich  iu  au^filhrticher  Rede  ei^dii; 
und  als  Palrücliis  eudlirh  in  Begriff  ist,  zu  AchiUes  zurückzukehreiL 
trim  er  mit  dem  lerwundeleu  Eurypylus  zusammeu,  den  er  ioif- 
S.1I»  pflegt  und  unterhält.  Hier  scblierst  der  elfte  Gesang.  Patro- 
cius verschwindet  iu  de»  folgenden  BDcheru  vullsländig,  nur  eiu- 
mal  wird  erwidini,  dafs  er  sich  seines  Auftrags  wieder  erinnert  und 
von  Eurj'p\Ius  verabschiedet,  um  zu  Achilles  zti  eUen"'};  aßer  erü 
im  Einzüge  des  secbszehnlen  Bucbes  erscheint  er  vor  Achilio. 
obne  jedoch,  wie  mau  ornartet,  den  verl äugten  Bericht  abzuslattn- 
Dieses  ungebuhrlicb  lange  Säumen  des  Patrocius,  der  aufitngs  selbä 
sich  zu  beeilen  scheint,  seinem  ungeduldig  harrenden  Gebieter  iu 
gewUuschte  Kunde  zu  Überbringen,  der  aber  danu,  seines  .Auftrage) 
vUUig  uneiiigedenk,  rubig,  wie  mitten  im  Frieden,  bei  Eurypjlit 
verweilt,  wjihreiid  die  drohende  Gefahr  immer  näher  rückt,  bat  mit 
Recht  viell'a('h(;n  Anslufs  erregt.  Es  ist,  weuu  irgend  etwas,  sicher, 
dafs  diese  nnnaioriicbe  rnterbrecliimg  des  Zusammen  bau  gs,  wekbr 
alleil  Gesetzen  der  dicblei'iiicbcn  Cuniposiliou  widerstreitet,  nur  iliircb 
Zusätze  und  Enveiterungen  von  spaterer  Hand  veninlal'st  nordri» 
ist.  L'nd  man  erkennt  auch  gauz  deuUich  in  den  vier  dazwischeo 
liegenden  Gesängen  (XU— XV)  überall  die  Thätigkeil  d<^  Nachdichten. 
Die  Hand  des  Diaskeuaslen  nimmt  man  allerdings  auch  iu  der 
zweiten  Hälfte  des  eilten  Buches  wahr;  allein  liier  liegt  ein  Sldtk 
älterer  Poesie  zu  Grunde.  Die  Sendung  des  l'atrochis  fanü  äet 
Diaskeuast  vor,  und  indem  er  dann  seine  eigenen  Versuche  rin- 
Hchalietr,  ward  eben  der  Verlauf  der  wohl  zusa nun en bangenden  Er- 
zählung willkdrlicb  zerrissen.  Der  Asklepiade  Machaon  geliUrt  m 
sei»  Bruder  l'oilalirins  zu  den  bevorzugten  Helden  des  Diasbeuasteo: 

\üO)  II.  XI,  2u  tr. 

151)  II.  XV,  30Ü-40-I. 
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aber  er  bal  ibu  nicht  wie  andere  Heroen  lum  ersten  Male  in 
den  troificheo  Kreis  eingeführt,  sondern  Tand  ilin  bereits  an  dieser 
Stelle  vor;  daher  erklart  sich  auch  ganz  eiufach  der  Widerspruch, 
dafs  der  DiasLeuast  mit  gewohnter  Sorglogigkeil  auf  die  Verwundung 
de»  Machaon  im  Folgendun  gar  nicht  weiter  Rücksicht  nimmt.  Da- 
^egen  Idomeneus,  auf  dessen  Ralh  NcHlor  den  Machaon  aus  dem 
Getümmel  des  Kampfes  entfernt,  ist  offenhar  von  dem  Diaskeuaslen 
eingeführt  und  hat  den  Namen  eines  anderen  Heros  verdrängt.  Die 
Vergleichiing  des  Patrodus  mit  Ares'")  isl  ein  Bild,  was  der  Dia- 
skeuast  zu  wiederholen  nie  müde  wird;  die  schadenfrohen  Worte 
des  Achilles'";,  welche  auf  den  unmittelhar  vorausgegangenen  Suhne- 
versuch  des  Agamemnon  gar  keine  ItUcksichl  nehmen,  passen  gant 
zu  der  Gleich gülligkeit  dieses  Dichters  gegen  den  Zusannnenhaog 
der  Begebenbeilen  im  alten  Epos,  welches  er  rurlziiselzen  unter- 
nahm; doch  kann  er  diese  Rede  audi  vorgefunden  haben,  da  jeden- 
falls hier  kein  Stück  der  allen  Ilias  vorliegt.  Die  Trinkscene  in 
Nestors  Zelle  ven-ütb  ganz  die  Manier  des  Diaskeuaslen,  der  hier 
recht  eigentlich  zu  Hause  isl;  besonders  ungeschickt  erscheint  die 
Verherrlichung  des  greisen  Nestor,  der  alleiu  im  Stande  war,  den 
schweren  gefüllten .  Humpen  mUhelos  zu  heben.'")  Die  Rede  des 
Nestor  fand  der  Diaskeuasl  vor,  aber  er  hat  sie  durch  eine  umfang- 
reiche Episode'")  nicht  eben  geschickt  erweitert,  wozu  er  wahr- 
scheinlich ein  älteres  Lied  von  Nestor  benutzte.  SchliefsUch  hat  er 
die  Begegnung  mil  dem  verwundeten  Eurypylu»  biiizugediubtet'"),  um 
das  lange  Säumen  des  Patroclus  wenigstens  ciuigermafsen  zit  motiviren. 
Liegt  so  hier  der  Arbeit  des  Diaskeuaslen  allere  Poesie  zu 
Grunde,  so  isl  es  doch  kein  StUck  der  ächten  Ilias;  denn  im  Ein- 
gänge des  sechszelmten  Buches,  wo  Palruclus  nieder  außritl,  ist 
Von  dem  Auftrage  des  Achilles  weiter  keine  Rede;  Patrocius  staltet 
keinen   Bericht  ab,   wie  man   doch  erwarten   sollte.     Dort  ist   uns 

152)  II.  XI,  604. 

153)  II.  XI,  609  IT. 
lg4J  II.  Xi,  1136. 

155)  II.  Xi,  664-71)2.  Hier  wird  v.  666  aal  die  WorLc  Are  Achilles  IX, 
*>S0  Bezug  gfnommeji.  Im  WidrrEpnich  mit  der  Homerischen  ScMIdfrung  der 
Ileroensilte  bringt  er  v.  699  ein  Viergespann  an,  wie  er  such  VHI,  ISä  sich 
<tip  gleiche  Freiheit  ge«tallct  halle. 

156)  II.  XI,  805  (T,  wo  er  auch  nieht'veraiumt  die  beiden  A»klepiadeii 
(v.  S33  IT.)  aniubilngen. 


692  EB$TE  PUUODB  TO>  950  BIS  776  V.  CHB.  fi. 

wnh\  iIk-  ursprflnglicbe  Fassung  der  Erzühlung  erbalten,  indem  Tau»- 
i;Ih;>.  der  dir  gefahrrolle  Lage  der  AcbSer  beobachtet  hat,  aus  eigrnai 
Aptriebf  zu  Achill««  eilt  und  sf  hraenlicfa  bewegt  um  die  Erlaubnis 
hillel.  mit  den  Kriegern  des  Achilles  den  Achaern  beistehen  tu  diirfri. 
Ein  Nachdichter  dagegen  le^e  dem  Achilles  selbäl  die  InitisÜT«'  bri, 
indem  er,  als  dfr  Kampf  eine  ungünstige  Wendung  nahm,  den 
Patrocius  aiissandle.  In  unserer  Ilias  sind  beide  Fassungen.  ubwiiU 
eigeulltcb  unTereiDbar,  ganz  luse  verschmolzen;  und  nur,  weil  Ai- 
fang  und  Ende  der  Enählung  weil  von  einander  getrennt  sind,  im 
die  Discrepanz  nicht  ^a  schrolT  herror. 

Die  «er  Tolgenden  Gesäuge  1 12 — 15),  welche  den  Vertheidigm 
der  Einheit  der  llias  eben  so  grorse  Schwierigkeiten,  wie  den  An- 
hUngeni  der  Liedertheorie  bereiten,  sind  zum  grorsen  Tlicile  *wt 
ganz  selbsl^tündige  Arbeil  des  Diaskeuaslen  und  Hben,  weil  uns  hi«r 
eine  umfangreiche  zusammenhängende  Partie  von  si^iuer  Hand  vnr- 
li<tgt,  kann  mau  die  Art  und  Weisp  dieses  kecken  Dichters  am  licstHi 
kennen  lernen. 

Das  zwUirte  Biich"^  schildert  die  Erstürmung  der  Mauer  und 
des  SchilTslagers,  und  kann  schon  detshalb  iiichl  der  alten  lliaü  an- 
gehören, weil  diese  keine  derartige  BeresLigung  kennt.  Die  sleinernr 
Mauer  mit  ihren  Thürmen  uud  Thoren  ist  eine  Erfuidung  des  Di*- 
skeiiaslen,  und  nun  rnufs  nothweudig  dem  Kampfe  bei  den  Schitfro 
ein  Kampf  um  die  Mauer  vorausgehen.  Im  siebenten  Buche  katip 
der  Kachdichler  geschildert,  wie  die  .\rJifler  ohne  alle  VorlH>rei1iiiig 
mit  wiinderlwrer  Schnelligkeit  uud  scheinbar  mühelos  das  grofsartiiir 
Werk  aufführten,  hier  verkündet  er  gleifJi  im  Eingange  des  Lied**, 
dafs  Apollo  uml  Poseidon  unmittelbar  nach  dem  troiscben  Krieiie 
die  Mauer  vullstiludig  vertilgen  würden,  indem  diese  propheliscbri 
Worte  nicht,  wie  sonst  in  der  Homerischen  Poesie  üblich  ist.  cioft 
Gottheit  hl  den  Mund  gelegt  werden,  sondern  der  Erz^ÜiIer  seihst 
die  iiJIrhsti'  Zukunft  enthülll.  Dies  ist  nicht  ungeschickt  erfund«. 
ilenn  d.t  der  Schauplatz  des  troisclien  Krieges  vor  den  Augen  itt 
hellenischen  Welt  lag,  war  zu  erwarten ,  dafs  die  Wifshegierdi'  Aec 
Zeitgenossen  die  Spuren  jenes  müchtigen  Baues  aufsuchen  ntink. 
Dieser  hlstigen  Contnde  wriTs  der  Dichter  sich  klug  zu  eiiliit'hea. 
indem  it  das  Wunderwerk,  was  seine  Phantasie  aus  iSicht«  gesfluft''' 

tE>T|   Tiixof'xi«-  Dbcrw.iirirheTi. 


AHALTSE  DER  ILIAS.  603 

hatte,  alsbald,  nachdem  es  seineu  Dienst  geleistet,  spurlos  verschwin- 
den lafst. 

Wie  dieser  Dichter  mit  der  thesaalischeii  Sage  besonders  ver- 
traut ist,  so  führt  er  die  Lapilhcn  als  Vertheidiger  der  Hauer  ein, 
¥on  denen  die  Homerische  llias  Nichts  weifs,  und  sucht  diese  Hel- 
deo  durch  den  Glanz  farbenreicher  Darstellung  zu  verherrlichen,  wie 
er  auch  den  Athener  Menestheus  sichtlich  auszeichnet.  Auffallend 
»t,  dab  der  Angriff  des  Asius  auf  das  Thor,  welches  die  Lapithen 
bewachen,  eigentlich  ohne  jedes  Resultat  verläuft.  Man  weifs  nicht 
recht,  ob  das  Ungeschick  des  Erzählers,  der  den  Asius  für  den 
nächsten  Gesang  aufsparen  wollte,  oder  die  Nachlässigkeit  der  Ueber- 
lieferung  die  Schuld  tnigt."*)  Einzelne  Brucbsiflcke  alterer  Poesie 
mag  übrigens  der  Diaskeuast  auch  in  diesem  Gesänge  fllr  seine 
Zwecke  verwendet  haben. 

Im  dreizehnten  Buche  beginnt  der  Kampf  bei  den  Scbiffen,  der  j' 
sicli  in  den  beiden  folgenden  Gesäugen  Tortsetzt.  Auch  die  alte  Ilias 
hatte  ihre  Epiuausimache ,  wo  hauplsücldich  dem  Ajas  die  Aufgabe 
zufiel,  Hektors  Angriffe  abzuwehren,  da  die  anderen  liervorrageoden 
Helden  durch  ihre  Wunden  unfcihig  waren,  sich  um  Kampfe  zu  he- 
Iheiligeu.  Aber  diese  ursprüngliche  Dichtung  ist  durch  das  Werk 
des  Naclulichters  verdrangt,  dem  die  einfache  GrOfse  und  Hafsigung 
des  alteren  Epos,  die  wir  auch  hier  voraussetzen  dfuTeu,  nicht  ge- 
nUgte.  Ein  ganz  anderer  Geist  tritt  uns  entgegen,  ein  begabter 
Dichter,  der  glänzende  Vorzüge  besitzt,  aber  doch  vom  Höchsten  weit 
mtfenit  ist,  ein  Talent,  wie  sie  eben  die  Zeit  der  Epigonen  her- 
vorzubringen pQegt  Hier  erkennt  mau  reclil  deutlich,  wie  wenig 
mlreffend  die  Behauptung  ist,  dafs  die  Sage  die  ausschliefshcbe 
Grundlage  aller  epischen  Poesie  sei,  dafs  der  epische  Ei-zUhler  nur 
die  volksmafsige  Ueberfieferung,  wie  er  sie  vorfand,  treulich  wieder- 
zugeben suche.  Der  Verfasser  dieser  Gesäuge  setzt  das  Epos  fort, 
geht  aber  nicht  darauf  aus,  die  Sage  weiter  zu  erzählen;  er  hat  den 
Boden  der  Ueberlieferung  vollständig  verlassen  und  steht  ganz  auf 
eigenen  PQfsen.  Eben  weil  ihm  die  Sage  vom  iroischen  Kriege 
nichts  weiter  bot,  ist  er  lediglich  auf  Erfindungen  seiner  Phantasie 


154)  Durch  dit  Alhetese  der  Verse  XTI,  175 — 181,  welche  allerdings  vieles 
Bedenkliche  enthalten  und  daher  schon  den  alten  Kritikern  verdächtig  waren, 
wird  Nichts  gewonnen. 
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aiigpwii'SL-n  und  hilft  sidi,  so  gilt  es  gellt,  indem  er  die  HeldtL 
welche  noch  nicht  vi?rttrauchl  eind,  in  den  Vonlergrund  rückt  odii 
ganz  neue  GL'stalten  einführt.  In  den  Schilderungen  der  Kümplr 
Bclbst  wiederholt  er  meist  frühere  Motive,  und  zwar  gefällt  er  sirl 
in  Ueberlreibungcn.  nUhrend  ihm  hier  die  eigene  Erfindung  nidl 
iJonUerlich  gltickt.  Die  WechselRille  und  verschliiügenen  Wendunga 
der  Schlacht  darzustellen,  ist  überhaupt  weniger  seiue  Sache,  wi 
SU  wird  gleichsam  zum  Ersatz  die  Göttcrwclt  in  eiacr  Weise  im- 
eingezogen,  welche  dem  alteren  Epos  durchaus  fremd  ist.  Dir  Vor 
gange  der  Goiler^velt  halten  den  Ereignissen  in  der  Menschemrb 
das  Gleichgewicht;  der  Streit  und  Kampf  ist  recht  eigentlich  mi 
der  Erde  in  den  Kreis  der  Olympier  verlegt.  Hier  halte  der  Dichlff 
die  beste  Gelegenheit,  ganz  ungehindert  dem  Fluge  seiner  Eicbil- 
dungskraft  zu  folgen.  Es  ist  eigentlich  ein  keckes,  venvegenes  Spid 
was  derselbe  mit  den  ehrwürdigen  Ueberlieferungcn  der  Vorzeit  IreiU. 
sie  siud  für  ihn  eben  nur  ein  Stoff  wie  jeder  andere,  au  deiu  tu 
seinen  Wilz  und  seine  rhetorischen  Künste  rersnchl.  Sinnlich  leheit- 
dige  Bilder,  prachtvoll  grofsarlige  Scenen  versteht  dieser  Dichter 
von iif Uhren,  aber  er  sinkt  auch  Ufter  in  die  Sphäre  der  gemeina 
Wirklichkeit  herab,  oder  gekillt  sich  im  Üngebeuerliclien  und  Ms^^ 
losen.  Der  Ernst,  die  düstere  GrUfse,  zu  der  sich  nicht  selten  die 
Üchtc  Homerische  Poesie  erbebt,  ist  ihm  fremd.  Da  der  Dicbler. 
wo  er  die  alte  llias,  wie  eben  hier,  durch  umfangreiche  Zusaiif 
erweitert,  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  war,  Dicht  er  gelegentlicli 
aus  der  Gütti-rsage,  wie  aus  anderen  Kreisen  der  Heldensage  Viel« 
ein.  Man  erkennt  leicht,  dafs  der  Dichter  mit  dem  reichen  Srlialie 
der  theogaiuKcben  und  heroischen  Mythen  wohl  vertraut  ist;  thtr 
mau  mufs  sieb  hüten,  Alles  ohne  Unterschied  für  volksmüfsige  UelH^ 
lieferung  zu  hallen;  gar  Manches  ist  freie  Erfindung  der  dichteri- 
sche u  Phantasie. 

Das  Tident  leichter,  aiiinulhiger  Schilderung,  welches  diee^iu 
Dichter  verliehen  war,  olfenharl  sich  gerade  in  dieseu  Gesang« 
recht  deutlich;  obwohl  auch  hier,  wie  anderwärts,  eine  gewifW 
ÜDgleichbeit,  wie  sie  der  flüchtigen  Arbeit  anzuhaften  pflegt,  nirhl 
zu  verkennen  ist.  Wie  dieser  Dichter  tdühenden  Ton,  eine  gtan- 
zende.  farbenreiche  Sprache  liebt,  so  dienen  vor  allem  zahlreirJ» 
Gleichnisse  zum  Schmuck  der  Rede.  Daninter  lindet  sich  manchr* 
hochpoetischc  Oild,  manches  nalurwahre  und  IrelTeude  Gemälde;  iM 
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Dicht  selten  wird  die  Gränzlinie  des  Angemessenen  flberschriUen. 
Wahrend  die  üditc  Homerische  Poesie  in  Vergleidiungen  vorzugs- 
weise von  der  Anschauung  der  Natur  und  des  monschlicLen  Lebens 
ausgeht,  und  nur  ausnahmsweise  mythische  Geslahen  vei'wendet,  heht 
eB  dieser  Dichter  die  Helden,  welche  er  .auszeichnen  will,  mit  Göt- 
tern zu  vergleichen,  und  selbst  uusgerührte  Schilderungen  mythischer 
Vorgänge  einzutlechten. '")  Indem  der  Dichter  den  festen  iloden  der 
Wirklichkeit  vcrlufst  und  Pbanljisiehilder  vorruhrt ,  wird  der  Zweck 
jedes  Gleichnisses,  die  Schilderung  zu  beleben  und  die  sinnliche 
Wahrheit  zu  erhüben,  nur  sehr  unvollkommen  erreicht.  Selbst  Vor- 
gänge des  inneren  Seelenlebens  werden  zu  Vcrglcichungen  heran- 
gezogen, die  in  noch  höherem  Grade  der  Anschaulichkeit  enüiehren, 
und  daher  am  wenigsten  für  die  epische  Poesie  passen.'")  Aber 
anch  unter  den  Naturhildern  begcguet  uns  manches  Seltsame  und 
BeTremdlicbe. "')  Endlich  sind  die  Gleichnisse  Öfter  ohne  rechten 
Zweck  gehäuft,  der  Dichter  zeigt  auch  hier,  wie  ihm  der  Sinn  fUr 
das  Hafs  abgeht.  In  der  häuHgen  Anwendung  rhetorischer  Figuren, 
wohin  besonders  die  beliebte  Wendung  des  Vortrages  zu  rechneu 
ist,  wo  der  Erzähler  plötzlich  seinen  Helden  anredet,  sowie  der  Vor- 
lielic  für  Gnomen  und  lehrbaflen  Ton  erkennt  man  den  jüngeren 
Dichter.  Ebenso  zeigt  sich  im  Gehrauche  der  Worte  und  Wort- 
formen  manches  Eigen  Ui  Um  liehe.  Einzelnes  dieser  Art  ist  schon 
der  Beobachtung  der  Alten  nicht  entgangen,  die  dann  geneigt  waren, 
soviel  als  thunlich  das  Abweichende  durch  Athelesen  oder  auch  Cor- 
recturen  zu  beseitigen. 

Wenn  so  die  Form,  der  hier  herrschende  Ton  und  Geist  be- 
weisen, wie  weit  diese  Gesänge  von  der  alten  Dichtung  sich  ent- 
teroen,   so  wird  schon  ein  oberilächlicher  Blick  auf  das,   was  uns 


\h^)  So  II.  XIII,  2t)8,  wo  [domeneus  und  Mtriones  niil  Ares  und  Pholios 
vtrglichen  werden,  die  gegen  die  Ephyrer  und  Phlegyer  Id'b  Feld  ziehen;  hier 
ist  dir  weitere  Ausführung,  obwohl  nie  wahrscheinlieli  auf  ein  beslimmtes  aagen- 
^ttee  EreigniCs  hindeutel,  doch  für  den  vorliegenden  Fall  entschieden  un- 
tre«! gn  et. 

160)  Auch  Homer,  wenn  er  die  äufiterste  Schnelligkeit  darstellen  will,  ge- 
lirauchl  das  Bild  täati  Tniföv  ^i  rötjfia,  al>er  der  Disskeuasl  hegnugt  sich  nicht 
ttiil  diesem  einfachen  und  wirksamen  RleichniBSe ,  sondern  XV,  SO  IT.  schildert 
*-t  die  Wdoscheundtiedanken  des  vielgereisten  Mannes;  man  glaubt  den  Dichter 
tclbst  lu  hören,  der  vieler  Menschen  Stidle  und  Linder  gesehen  hat. 

161}  Wie  II.  Xni,  754:  e  8'  laffi^&ri  ö^i  vt^itvri  ioixäe,  xmiirif'äi. 
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erzählt  wii-d,  lehren,  dafs  dies  Alles  Ziilhat  von  fremder  Hand  oL 
Eb  ist  wohl  richtig,  daPs  die  epische  Poesie  im  Gegensatze  zur  dr» 
niatischen,  welche  gerade  auf  das  Ziel  loszugehen  pflegt,  die  KumI 
des  netardircne  anzuwenden  liebt ;  allein  diese  hemmenden  HaÜK 
dflrfcn  die  Stetigkeit  des  Fortschrittes  nicht  aiifliebcn,  sie  mUsKi 
das  Bild  der  Welt,  welches  uns  der  Dichter  vorrührt,  vervoltstls- 
digcti.  Wenn  so  der  Orgauismns  des  Epos  auf  slntnge  Gesrhlot- 
senheit  verzichtet,  so  lag  eben  dershalh  fllr  jüngere  Diditcr.  dem 
Kunstvermögen  nicht  ausreichte  ctn  griirseres  selbstst<JDdiges  Woi 
zu  schaffen,  die  Versuchung  nahe,  die  Arbeit  eines  dltereii  Meislffi 
zu  erweitern.  Je  cinfiicher  die  Anlage  eines  epischen  GedictilK, 
desto  mehr  war  es  der  Fortbildung  in  dieser  Richtung  fällig,  *it 
eben  die  Homerische  llias.  Wo  der  Dichter  dieses  Epos  auf  sein« 
Wege  inne  liüit  oder  abzulenken  scheint,  wird  mau  bei  genauerer 
Prüfung  meist  fremde  Thäligkeit  wahrnehmen.  Wahrend  Einzelne 
unter  den  Naclidichtern  mit  glücklichem  Erfolge  diese  Bahn  bf- 
treten,  kann  man  dies  liiusichllich  der  zahlreichen  Erliiidiiiigen,  mil 
denen  dci-  Oinskeuast  das  herrliche  Denkmal  der  epischen  Poesie  lo 
bereichern  sucht,  im  allgemeinen  nicht  zugehen.  Seine  Zu!^Jilze  MoA 
nicht  nur  entbehrlich,  sondern  meist  geradezu  stilrend.  Wenn  mu 
sieht,  wie  gerade  hier  diese  grofse  relardirende  Partie  in  nicht  ni 
rechtfertigender  Weise  den  Zusauimenhang  des  Epos  unterbricfaL 
sollte  man  aufhören  von  künstlerischen  Absichlen,  vou  einem  lirf- 
durchdachten  und  wohlangelcgieu  Plane  zu  reden;  lUose  llcnun- 
nisse  haben  keinen  inneren  Gniiid  oder  ßercchtigimg.  Das  vielfach 
Verschlungene  der  Handlung  wird  nur  dadurch  herheigeführl .  äi!f 
ein  jüngerer  Dichter  der  Versuchung  nicht  widerstehen  konnte,  seiar 
Zweige  auf  den  Slamm  des  alten  Gedichtes  zu  pfropfen.  Homer  hat 
mit  diesen  Seinen,  welche  den  Gang  der  Ereignis.««,  die  er  schil- 
dern will,  die  Stetigkeil  des  Fortschrittes  zwecklos  hemmen,  Nicht» 
zu  schaffen ;  aber  ebensowenig  liegt  eine  sclbslsländige  Dichtung  odrr 
Bruchstücke  von  einzelnen  Liedern  vor,  sondern  alle  diese  Gesang 
sind  im  Anschlufs  an  das  ültere  Werk  gedichtet,  wenn  sie  auch  aur 
lose  damit  verknüpft  sind. 
'  Im  Eingange  des  dreizehnten  Gesanges  *"f  wird  Zeus  cingefohil. 

der,  nachdem  er  bisher  dem  Kampfe  zugeschaut  hatte,  seinen  BUc^ 

162)  tiewahDÜch  finx^  ini  rote  vmmi  bcnaiiDl. 
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abwendet,  weil  er  erwartet,  dafs  keiner  der  Gülter  den  Streitenden 
beistehen  werde  ***) ;  dies  erinnert  an  die  von  dem  Diaskeuasten  hin- 
mgerugte  Gatterversammlung  im  achlen  Buche,  wo  Zeus  den  Olym- 
piern jede  fernere  Theünahme  am  Kampfe  untersagt  hatte.  Poseidon 
nimmt  nun  sofort  den  günstigen  Augenltlicb  wahr,  wo  Zeus  achtlos 
ist,  und  kommt  den  AchSeru  zu  Hdife.  Hit  reichem  Farben« cfamucke 
wird  das  Erscheineu  des  Meergolt<%  beschrieben,  der  auf  seinem 
Wagen  über  die  freudig  bewegte  See  dahinRihrl.  Man  hat  diese 
ScJiildemng  unvereinbar  gefunden  mit  einer  späteren  Stelle  dieees 
Gesanges'"),  wo  es  heifst,  Poseidon  habe  die  Acliüer  zum  Kampfe 
ermuthigt,  nachdem  er  heimlich  aus  den  Tiefen  des  Meeres  empor- 
gestiegen. Indefs  ein  thatsachlicher  Widerspruch  ist  nicht  vorhanden; 
eben  weil  Poseidon  den  Blick  des  Zeus  meiden  mufs,  Hlhrt  er  nur 
bis  lur  Insel  Tenedos,  und  lafst  hier  seinen  Wagen  in  einer  Fels- 
grotle  im  Grunde  der  See.  Wenn  er  nun  sich  von  da  zum  Heere 
der  Achaer  begiebt,  mufs  er  nothwendig  aus  dem  Meere  empor- 
Uuchen  und  unbemerkt  sein  Ziel  zu  erreichen  suchen.'")  Wohl 
aber  liegt  eine  Disharmonie  zwischen  Zweck  und  Mittel  vor;  denn 
eben  weil  Poseidon  nur  heimlich  auftreten  durfte,  pafst  dazu  nicht 
die  glänzende  Schilderung  von  der  Fahrt  des  Gottes  über  das  Meer. 
Allein  auf  jenes  PrachtstUck  mochte  der  Dichter,  der  keinen  rechten 
Sinn  für  das  Angemessene  hat,  am  wenigsten  verzichten.  Indem 
Poseidon  die  Helden  der  Achäer  zum  Kampfe  antreibt,  werden  wie 
gewöhnlicU  auch  der  Aetoler  Thoas  und  der  Creter  Merioncs  ge- 
nannt. '") 

Die  Darstellung  des  Kampfes  selbst,  dem  der  Dichter  eben 
durch  Poseidons  Hulfe  eine  den  Troern  ungünstige  Wendung  zu 
grben  bemtlht  war,  ist  sehr  umfangreich,  und  doch  geschieht  eigent- 
lich nichts  Dedeutendee;  noch  weniger  gelingt  es,  ein  anschauliches 
Bild  zu  gewinnen.     Der  Dichter  mag  auch  hier  einzelne  Hcste  der 


Jfia)  lt.  XlEI,  8,  vci^l.  auch  v.   524  ff. 
1641  II.  XIII.  »25. 

165)  II.  Xni.  3*i  heifst  CB  einfach:  ö  S'  if  oT^nTot  -px^t'  WjtnuSv,  ikr 
t^ttlilcr  hällr  rtcM  gut  hier  ilie  nachher  {22b)  gebraikliten  Worte  hiniulTigeii 
hönnen :  Äa^pi]  vmS"*^Sie  Tiokt^  äioc,  und  Niemand  würde  darin  einen  Wider- 
tprucli  finden  oder  auf  die  Thitrgkeil  verschiedener  Singer  schliersen .  aber 
■ler  Dichter  bill  atnichllich  hier  die  Beschreibung  möglichst  knapp. 

166)  n.  XTll,  93  tf. 
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alt«»  Dichliing  bpiiutzl  haben  "^,  woraus  nothwendig  Widereprädc 
und  eine  gewisse  UDklar)iei(  entspringen  mursten.  Damit  hängt  woU 
auch  das  Abgensseoe,  was  mehrfach  wahi'uehmbar  ist,  sowie  die  Ci- 
gleiclihdt  des  Vortrages  zusamniea;  glüazeiider  ßedesclimuck  wechsdl 
mit  schlichter,  selbst  dllrfligcr  Darstellung.  Im  wesentlichen  sImt 
ist  auch  dii<$«  Partie  Eigenlhum  des  Diaskeuasten,  daher  treten  dir 
Führer  der  Athener  auf,  darunter  Slichius,  den  dieser  Dichter  nacb- 
her  durch  Hektors  Hand  ralle.n  Iftrst"*);  Poseidon  nimmt  die  Geslill 
des  Thoas  au'"),  besonders  aber  werden  Idomencus  und  MerioMi 
bcTorzugt.  Ganz  gegen  die  Weise  der  alten  Ilias  wird  ein  venniB- 
deter  Gefährte  des  Idomeneus  namenlos  cingefUhrL '")  Kicht  mindrt 
befremdlich  ersdieint  das  lange  Zwiegespräch  der  Creter'")  Ober  dir 
Eigenschaften  eines  tapferen  und  eines  feigen  Kriegers,  wo  die  Rfdc 
eine  ganz  didaktische  üaltung  annimmt.  Wie  wenig  für  anM» 
Vertiandlungen  mitten  in  der  Schlacht  ein  schicklicher  Phtz  wir, 
scheint  der  Dichter  Reibst  gefablt  zu  haben.'")  Wenn  ilerselbp  du 
heimliche  Wirken  des  Poseidon  schildert,  so  vorsHumt  er  nicht,  riK 
Beziehung  auf  die  alte  theogonischc  Ueberliefening  anzubringen.'") 
Dafs  Pylumenes,  der  bereits  im  fünften  Buche  von  Menclaus  getodirt 
worden  war,  hier  der  Leiche  seines  Sohnes  folgt,  ein  Problem,  wel- 
ches schon  den  Scharfsinn  der  allen  ErklUrcr  und  Kritiker  heschüftigt 
liat,  kann  bei  dteecm  Dichter  nicht  auffallen.'")  Sehr  viel  Ungr- 
wOhnliches  bietet  auch   die  Aufzahlung  der  achiiiscben  ConÜngenlr 


t67)  II.  XIII.  I!l)-n:t  Irügl  Homer  im  Liedr  vom  Sängerkriege  vor,  Jim 
folgen  noeh  ecchs  writrrp  Verse,  die  erst  später  (XIII,  339  IT.)  ihre  Stelle  hibn 
Tittn  Lösche«  Oller  wer  xonHl  der  Verfaeser  jenen  Lieden  ist,  diesen  Ce»n;  ii 
einer  anderen  Fassung  gekannt  haben  iollle.  ist  unwshrscheinlirli,  denn  die  *Ht 
Ilias  war  diirrh  die  Bemilhungen  des  Diaskciiasten  längst  Iwgeilifl.  OResliir 
sollte  nur  angedeutet  werden,  Homer  habe  den  ganzen  Abachnilt  XIII,  12S— 11^ 
vorgetragen.  Es  igt  übrigens  wohl  mögtich,  dafü  der  Diaskeuast  diese  ondäkB- 
liche  Prachtstücke  aus  der  älteren  Dichtung  anverändert  herübenahm,  i*^ 
wiederholt  er  XVI,  255  einen  Theil  dieser  Verse. 

IfiS)  U.  XIII,  195.  verg],  XV,  329. 

\m  11.  XHI,  216. 

ITO)  II.  Xm.  210. 

171)  II.  XIII.  24!)  IT. 

172)  11.  XIII.  292;  /uikcti  rnüra  ltymfi*9a  >^«vrioi  »c. 

173)  II.  XIII,  :i54. 

t74)  II.  xm.  fi&T  vergl.  V,  576. 
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dar. "')  G«geD  deo  Scblufs  des  Liedes,  wo  die  Beilrüagnifs  der  Troer 
sich  iminer  mehr  steigert,  mufs  Polydamas '"),  wie  Üblich,  mit  seinem 
klugen  Ratlie  eiDtreteu. 

Im  vierzehnteu  Duche,  die  Tliuschuiig  des  Zeus'")  "l'*'""  i/'B'ch. 
scliriebeD,  weil  Hera  deu  Zeus  eitischlüferl,  damit  Puseidon  ungestört 
den  Achüorn  beistehen  kann,  wird  Hektor  von  Ajas  verwundet  nnd 
bewuTsIlos  aus  der  Sciüacht  entfernt,  wahrend  die  Troer  über  den 
Grabe»  znrltckweicben.  Der  Dichter,  nicht  zufrieden  mit  der  Ein- 
fObruDg  des  Poseidon ,  wodurch  er  die  fdr  die  Achäer  gilnstig« 
Wendung  des  Kampfes  genügend  begründen  konnte,  setzt  anfserdem 
noch  Hera  in  Bewegung,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Zeus  abzu- 
lenken. Aber  auch  Hera's  hinterlistige  Zürtlichkeit  schien  ihm  nicht 
Msreiclieud,  obwohl  sie  der  Unterstützung  der  Aphrodite  sich  ver- 
sichert hatte,  sondern  es  bedarf  anfserdem  noch  der  Beihülfe  des 
Sclilnmniert'oltcs.  Eigenllicb  wird  dieser  Aufwand  an  Kunstmitteln 
blofs  gemacht,  um  Hektor  für  kurze  Zeit  durch  einen  Steinwurf 
kampfunfähig  zu  machen  und  so  das  Zurückweichen  der  Troer  zu 
motiviren,  als  ob  nicht  Poseidon,  <lei'  schon  im  vorigen  Gesänge 
für  die  AcliUer  tbätig  war,  auch  ohne  Ilera's  Vcrmittclung  dies  hatte 
bewerkstelligen  künnen,"')     Man  sieht  deutlich,   wie  das.   was  für 


175)  Schon  iw  allen  Erklärer  erinnern  daran,  dafs  mit  der  liier  besclirie- 
bmea  Aufslellung  ondere  Partien  der  llias  iiirlil  rcclil  stimmen.  Die  Braeivli- 
imng  'A^iiycüoi  wird  neben  'läorei  als  gleichbedeutend  gebraucht.  Die  Epeier 
hcirsen  giaiSifiötnti,  eine  neue  Bildiinf ,  woniil  woiil  eben  dieser  Dichter  den 
Spnrhschatz  bereichert  hal.  Die  ^^Tm  werden  überhaupt  nur  hier  erwähnt, 
der  Dichter  versteht  darunter  die  Mannen  des  Piiiloktel  und  Prote«ilaus.  deren 
(ittiiele  aber  gar  nicht  aneinander  gränzteii ,  ^iondern  durch  die  Herrediafl  des 
Arlillies  getrennt  waten;  Straho  reciinet  auch  noch  die  Heimat h  desKurypylus 
dazu.  Als  Führer  werden  Medon  und  Podarkes  bezeichnet,  die  auch  im  Katalog 
vorkommen,  aber  dort  vertritt  Podarkes  den  Prote^laus,  Medon  den  Phitoktet, 
Qud  der  Katalog  scheint  im  Rechte  in  sein,  da  er  den  Podarkes  als  Verwandten 
de»  Protrsilaus  bezeichnet,  und  der  Nume  Phylakides  aur  Phylake  liinwcist. 
I)a  der  Kalalof;  in  der  Regel  mit  der  Darstellung  des  Diankeuastcn  stimmt,  ist 
vielleicht  hier  ein  aller  Schrei bfe liier  anzunelimcn  und  v.  690  für  if  •Pvläxts 
vielmehr  Savfiaxijj  zu  lesen. 

1761  II.  Xni,  725  (f. 

177)    JlÖi    aTIHTi;. 

17^)  Da  der  Diaskeuast  die  groCse  und  schwierige  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
bleut hatte,  nur  succeasiv  ausführen  konnte,  so  ist  ca  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
n  seine  eigene  Arbeit  in  derselben  Welse  erweiterte,  wie  das  alte  Gedicht,    Die 
Bntk,  QilMb.  LIMnlDrgMcUchta  L  39 
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den  EpikiT  nur  Mitlei  f^ein  darf,  für  diesen  Dichter  Selbaliwecb  iil 
Und  so  wird  auch  an  die  Darstellung:  der  olympischeD  VerfaültnisK 
aller  Sclimuck  der  Poesie  verwandt.  Wie  kedi  und  doch  zugteici 
anmiilhtß  ist  die  Schilderimg  des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Idi 
dem  alten  Mythus  von  der  heiligen  Hochzeit  des  Himmel sgotti>s  nacb- 
gehildet,  wie  der  Dichter  seihst  andeutet,'")  Wird  auch  dieser  Vor- 
wurf zart  nud  mit  einer  gewissen  Unschuld  igen  Natürlichkeit  heian- 
dell,  wie  dies  Überhaupt  die  Art  der  Homerischen  Poesie  ist,  wrni 
sie  solche  VcrhHltnisüe  herührt,  so  macht  doch  das  Bild  des  welthe- 
herrschenden  Zi-us,  welcher  der  sinnlichen  Lust  unterliegt,  iu  diesrS 
Zusammeiihaiigc  einen  unerfreulichen  Eindruck.  Es  ist  unwilnlig. 
dafs  der  Dichter  die  alte  Sage,  der  ein  tieferiT  Sinn  innewohnt, 
rein  willkllrlicL  zum  Mechrtniamus  der  epischeu  Handlung  benultl 
und  mit  der  ehrwürdigen  Uchrrliefening  gleichsam  Sputt  irciH 
Nirgends  tritt  das  gleichgüllige  Verhflitnifs  des  Diaskciiasten  nir 
Sage  so  deutlich  hervor  wie  in  der  Sti-Ile,  wo  Zeus  der  Hera  be- 
iheuert, niemals  so  inniges  Verlangen  ciiipfiinden  7U  haben,  iinil 
seine  Liehesvorhfdtnisse  mit  sterblichen  Frauen  aufzahlt."")  Dir 
Kritik  hnl  jene  Verse  streichen  wollen,  weil  man  eine  solche  .\eur»e- 
rung  im  Munde  des  Zeus  iin/iemlicli  fand  und  meinte,  diese  Her 
Hern  vcrbarsten  ^:^l'iIlIl[■nlngen  miirsleu  die  Wirkung  der  Rede  liecin- 
ti'üchligeii.  Allein  in  diesen  Worten  liegt  eben  nur  ehie  ijewi^ 
Selbslveiliühnung;  weun  mjin  die  Verse  tilgt,  dann  ei-9cheiiit  die 
Rede  des  Gottes  matt  luul  enthehrl  alles  rhetorischen  Pathos,  wuranT 
e?  dieser  Dichtei'  überall  abge.seliL'n  hat.  der  weder  religii)M-s  Gernhl, 
uoch  ik'fercs  Gemülh  besitzt,  dem  es  daher  auch  gar  nicht  sonder- 

Episoile  von  der  Hers  {XIV.  lä.t-Sit!)  läfst  sich  (canz  glilt  ausscbri«!» ; 
wenn  «ie  »päter  eiiiitrrrigt  Ist,  datiii  erklirl  sieh  aiii'li  ctnfarli,  wanim  v.  361 
iiirlil  gesagl  ist,  in  wrirher  Urstalt  Po^eiilnn  aiiftral,  ilic«r  SIelle  srhluf«  tiri 
eben  iirsprÄrtgiich  unroilleltMr  »a  v.  136  an.  Itann  sind  natfirlicli  siii'li  iIj*' Vll^ 
ginfie  der  GüllerwfU  im  Kiiinange  ileü  XV.  (irsanirrs.  die  iiiil  dieser  K|>is«^ 
aufs  engHle  lUfiammenlirintrcii .  späler  (tedirlitel.  Nthmen  wir  rine  soIrJif  *"' 
miiiKin'  RrweiliTun)!  der  einfacheren  lliclilunii  an .  dann  i^t  dai:  UnKeliüHir 
dieser  Part  ii-  wi-nn  auch  niilil  tfererhirertiRl,  iloeh  in  seinem  lK|>nintrp  "Hin. 
l>er  (Hn^keuasl  trliicl  aiirr  die  vnllc  Veraiilworlliilikrit.  ilenn  vnii  seiner  Hinl 
isl  di<'S  Alle-i  vt-rfafsl ,  dji-  KrirlseliiniB  der  lliiis  wie  die  Ziisälie  uii<]  Erwfi- 
lern  n  gen  dieser  Nneiidiriiliing. 

niij  11.  XIV.  5(15. 

1MH  II    XIV,  SIT  (F. 
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lieh  nm  psychologische  Wahrtieit  za  thun  ist;  daher  larst  er  die 
Figuren  der  alten  Göttersage  Alles  thun  und  satten,  was  ihm  s<-in 
figener  Wrtz  gerade  eingab.  Wie  er  das  Ungelieuerliclie  liebt,  su 
mrst  er  audi  hier  den  Poseidon  so  laut  rufen  wie  neun-  odci-  ;ci'Iin- 
tausend  Krieger;  Hera  tarsl  beim  Eidschwur  mit  der  eini-n  Hand 
die  Erde,  mi(  der  anderen  das  Meer.'")  In  gewohnter  Weise  wird 
wiederfaolt  auf  das  frühere  Gesdüefht  der  GilUer,  auf  diu  Titanen 
vem  ieseD."*)  EigenthUmlicb  ist,  dafs  Hera  sich  nach  Lemnos  bc- 
giebt,  um  durt  den  Golt  des  Schlafes  aufzusuchen;  bei  jedem  andern 
Dichter  würde  mau  eine  liefei'c  Beziehung  voraussetzen,  man  müchte 
vertnuthen,  daTs  in  den  örtlichen  CnKen  jener  Insel  auch  Hypuos 
eine  Stelle  gehabt  liabc;  aber  die  alten  Erklärer,  die  doch  sonst 
dergleichen  beachten .  wissen  nictits  davou.  Freilich  lug  Lemuos 
fitr  Hera  gerade  am  Wege,  allein  diese  Rücksicht  erselieinl  doch 
zu  nichtig,  da  die  Gtillin  den  Diimon  lierbeirul'eu  konnte,  ohne  dals 
der  Dichirr  nilthig  halte,  seinen  Aufenthalt  niiher  zu  bezeichnen. 
Es  mag  irgend  ein  intUvtdneller  Grund  sein,  da  dieser  Dichter  auch 
sonst  eine  gewisse  Vorliebe  filr  l.i-mnos  zeigt. "^) 

Ancli  in  den  anderen  Abschnitten  dieses  Gesänge»  trill  die 
Wei^e  dieses  Diaskeuaslen  deullich  hemir.  Die  Frage  des  Agamemnon 
an  Nestor,  weshalb  er  ilen  Kampf  verhisseu  habe  und  zu  ihm 
komme"*),  beweist  eben  nur,  wie  ntlchlig  der  Dichter  arl*eitete. 
Wenn  dann  Agamemnon  vorschlagt,  die  Schiffe  zu  Itesteigen  und 
heimzukehren,  so  ist  dii^  eine  wenig  geschickte  Wiederholung  eines 
frfihereii  Motive*.  Wjihreiul  die  Erwiderung  <k-s  ndvKxru*.  welcher 
ilieseu  Plan  energisch  hekNiitpft,  ganz  schicklich  i>l.  wird  die  Ili-de 
(Ifs  Diomedi^  zu  einer  langen  genealogischen  Ahschweifung  benutzt. 
Am  w iiuderlirhsten  aber  ist  es.  dafs  Poseidon,  der  schon  vorher 
i]i  der  Geüall  einf>  Greise»  den  Agamemnon  angeredet  halle,  jetzt 
rin  weicher  Weise  wird  seltsamer  Weise  gar  nicht  get>agt)  '*=■;  das 
acb!iiM-he  Heer  gleichsam  aurnhn,  und  den  Rath  zum  Wolfen  tan  sehe 

l-l    11.  XIV.  11-  urxi  üTI. 

1S2.  II.  Xiv.  :;fii.  n:,.  ■•'.i.  2T!>.  :iui. 

l-:(i  Vi^ll.-i,-lil  war  *,  J.-t  votif./IJl.li^  «Vit.  w.n  Umm^.  il-r  l»-i  -i-ii. 
Tiirliiri  '<:•  L'iilt-m  Aii'lrnk-ti  ^t^ri'l  'it.d  ihn  t-faiilaM«-,  <llr  ln.,rJ  ri»> !•  kräffu 
Uli  H«ni.ii-.liM.  Kp.»  711  ■  .-tt.'ir:i. I.H,. 

IMl  li.  XIV.  U. 

1S:,1  jl.  XIV.  t:i-:,  *^r-.'!.  n.ll  ^.  3'iJ. 
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^'kltl,  iliT  auch  alsbald  zur  Ausffihruug  komml.  Nur  ein  Dichur, 
ilüiii  Au»  WatTeiihaudwerk  fern  lag,  konnte  atif  den  ahenteuerüdia 
Gedanken  verfallen,  einen  so  unpraklischpD  Vorschlag,  uoch  dam 
mitten  im  Kampre,  einer  rettenden  Gottheit  in  den  Hund  zu  legen."! 
Dar»  die  See,  indem  der  Golt  des  Meeres  das  Heer  der  \cbSa  in 
den  Kampf  fUhrl,  brandend  an  die  Schiffe  und  Zelte  anschlagt"^ 
ist  bei  diesem  Dichter  nicht  hefr^mdeud,  wohl  aber  der  karge  und 
nilchteme  Ausdruck,  sn  dafs  man  die  Bedeutsam  keil  dieses  Zopi 
leicht  ganz  llhersieht;  auch  nimmt  es  sich  nicht  gut  aus,  wenn  un- 
mittelbar nachher  das  Gctüse  der  KriegsvUlker  mit  dem  Rauscba 
der  iiurgereglen  See  verglicbea  wird.  Die  Sühne  des  Panthiis  feUa 
in  diesem  Kampfe  so  wenig,  wie  der  allezeit  liereile  Merionos. 

Der  Sclilnl's  dieses  Gesanges  scheint  Übrigens  später  durch  dir 
Willkür  eines  Hhapsoden  Einbufse  gelitten  zu  haben.  Ganz  knn 
wird  geschildert,  wie  Menelaiis  den  Hyperenor  todtct'"},  uhne  diE» 
wir  erfahren,  wer  dieser  bisher  gar  nicht  genannte  Troer  war;  erst 
im  Eingänge  des  siebenzebnten  Buches  in  einer  SteUe,  welche  gleitlt- 
falls  der  Diaskenast  verfarst  hat,  wo  eben  auf  den  hier  gauz  obeu- 
biii  beschriebenen  Kampf  zwischen  Menelaus  und  Hj-pereiior  Bezug 
genommen  wird '"),  erfahren  wir,  dafs  er  ein  Solm  des  Panlhus  und 
Bi-uder  des  Euphorlius  war,  und  dafs  er  durch  Scbmühreden  den 
Menelans  gereizt  hntle;  aber  von  einem  solchen  Wortwechsel  bt 
jetzt  keine  Spur  mehr  vorbanden.  Dieser  Dichter  hehl  <>s  zvar, 
Bezieiiungen  auf  Vorgänge  ei nzufl echten,  die  nie  Verweisungen  lut 
Früheres  ausseben,  denen  aber  im  Gedichte  nichts  entspricht'"): 
allein  hier  spielt  er  auf  eine  Scene  an,  die  wirklich  rorbandeo  ist, 
die  der  DiaskeuasI  selbst  gedichtet  hat;  wo  er  aber  sonst  auf  seiue 
ingene  Arbeit  verweist,  was  er  gern  thnt,  pflegt  er  genau  lu  sein. 

1^6)  Der  DiaHkeuast  tut,  wie  ra  sdieini,  an  diesem  Motiv  besonder«!  Wftbi- 
({e&illea,  ilrnn  oneli  XIV,  10  niniml  ?ieator  seines  Sohnr«  Schild,  während  di<$r> 
deu  ära  Vater*  Iri^tl.  Uehrigens  ninrs  inaii  dir  Verse XIV, 376.  7  nirhl  90«aU 
def^haili  ausiEclifidcii ,  weil  sie  das  Absurde  des  Vorschlages  ersi  rechl  an* 
Liclil  bringen,  soudrru  weil  die  Rede  di'uilicli  mit  v.  Xl^  alwrhliersl. 

IST)  II.  XIV,  3!I2. 

l&H  II.  XIV,  51B— l'J, 

isiii  11.  XVII.  u  ir. 

im)  So  1.  B.  II.  W,  721  IT..  wo  lediglich,  um  zu  moliviren,  itn,  HAw 
utriil  schon  frQlicr  das  Lager  der  .\chäer  angegrifPen  halir.  die  Abmahnnoin 
der  Iroijiclieu  DeuiOKeroiilen  erwäbnl  werden. 
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Auch  lauten  die  Worte  so  bestimmt,  dats  jeder  Gedanke  an  die 
Möglichkeit  eines  Irrthumcs  auf  SeiteD  des  Diaskeiiasteo  ausgescblos- 
sen  ist,"') 

Der  fünfzehnte  Gesang'")  schlielst  »ich  genau  an  das  Vorher- 
gehende  an.  Zeus,  aus  dem  Schlafe  erwachend,  nimmt  die  Bcdriing- 
nifs  der  Troer  wahr  und  vcrhiltt  ihnen  von  neuem  zum  Siege,  indem 
er  den  Poseidon  entfernt  und  Apollo  zu  Hektor  sendet,  um  ihm 
frische  Kraft  zu  verleihen.  So  werden  uns  auch  zuerst  wieder 
Sceneu  aus  der  olympischeu  Welt  vorgeführt,  die  durcli  die  bstige 
Täuschung  der  Hera  im  vorigen  Gesänge  veranlafst  sind,  aber  man 
mufg  anerkennen,  dafs  selbst  da,  wo  der  Zwicspall  uud  Streit  der  Gütter 
dargestellt  wird,  eine  bei  diesem  Dichter  iingewii  hu  liehe  Mäfsigung 
und  Feinheit  der  Zeichnung  henortritt.  Sonst  aber  verleugnet  er 
auch  hier  iiirf^ends  seine  EigenthUmlichkcil.  So  wird  z.  B.  wiederum 
auf  Herakles,  den  der  Sturm  nach  der  Insel  Kos  verschlagen  halle, 
eiiic  Sage,  die  schon  im  vorhergehenden  Gesänge  ausführlich  er- 
zählt war,  Bezug  genommen"^;  ebenso  wird  der  Tod  des  Ascala- 
pfaus  berührt,  den  dieser  Dichter  gleichfalls  in  jenem  Liede  herichtcl 
hatte'");  der  Eidschwur  der  Hera  eriunert  an  die  Uhiüiche  Scene 
desselben  Gesanges.'")  Beminiscenzen  aus  der  alten  GüUersage 
werden  wiederholt  ein  geflochten."*) 

Auszuscheiden  ist  eine  lungere  Stelle'"),  welche  schon  den 
'Verdacht  der  alten  Kritiker  erweckte,  wo  ganz  in  der  Weise  eines 
Euripideischen  Pi-oiogs  der  weitere  Verlauf  der  Begebenheiten  ver- 
kündet wird.  An  sich  pafst  dies  wohl  zu  der  Manier  des  Diaskeuasten, 
aber  es  ist  befremdlich,  dafs  diese  Prophezeiliung  noch  Über  die 
Uias  hiuausgeht,  auf  deren  Rcdaction  doch  die  Thlltigkeit  des  Dich- 
ters äich  beschränkte.  Man  kitiinte  daher  hier  vielleicht  eine  Andeutung 
fimlen.  als  wenn  derselbe  bealtsichtigt  habe,  die  Homerische  Ilias 
bis   zur  Zersttinmg  Trojas  fortzusetzen;    allein   die  Verse  sind  un- 

l'Jll  Ke  Thäligkdt  des  abkflczeiulen  Rhapsoden  wird  gicli  niclit  auf  ilics? 
!»<«nc  I>escfaräDkl,  soDtleni  die  ganze  SchlurRpartie  des  Liedes  iHlroffen  haben, 
19'i)  JlaUia^ti  ^afä  täv  veäv   Überschrieben. 
Ift3.  II.  XV.  25,  vergl.  XIV,  250  ff. 
194)  II.  XV,  m,  vergl.  XiV,  51&  ff. 
IQÜ)  II.  XV.  3G,  vergl.  XIV,  271  (f. 

196)  II.  XV,  16.  Ib7.  225. 

197)  II.  XV.  63  ff. 
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zweircllian  von  fremder  Haad  eingeecbaltel,  dean  et  ist  ungehonf, 
(laTs  Zeus  hier  der  Hera  gegenüber  seinea  RatiiscUu(^  id  Amt 
VuHsüliidigkcit  olTenbarl,  während  er  nachher  dem  Apollo,  riesM 
Dienst  in  Anspruch  gcnomiDen  wird ,  nur  das  NoÜiweDdig«  ood 
^ächBlliegonde  mittheiU,  und  dann  kurz  al)briGbL"*)  Hatte  der  D» 
akeuasl  beabsichtigt,  ciuc  solche  Uebersicbt  des  troischeo  Kriegs 
einzuflechteii,  so  würde  er  zu  diesem  Znccke  sicherlich  die  spHot 
Stelle,  die  Unterredung  des  Zeus  mit  Apollo  benutzt  haben.  Ddt 
aber  hier  ein  Frcmdailiger  sUtreader  Zusati  vorliegt,  beweist  mt- 
widerleglicU  der  Mangel  an  Zusammenliaug'*');  »o  kauu  aucfa  ät 
unklare  Fassung,  in  der  hier  das  Wiederaufnetuneu  des  Kai 
durch  Achille»  crwilhnt  wird,  nicht  eben  berremden. 

Nachdem  Apollo  den  betfluhteu  Hektor  wieder  belebt  und  a- 
roulhigl  hat,  werden  die  AchSer  von  den  Troern  unter  Ilektors 
Apollo's  Führtiiig  bis   hinter  die  Hauer  zu  den  SchilTen  ^urückft^ 
trieben,  wobei  weder  Thoas  noch  die  Creterfürsteii   Tehlcn."") 
fremdlich  ist  die  Einführung  Noslore,  der  mit  deu  Uebrigeu  in 
Güttern  betet;  Zeus  vcniimint  auch  die  Bitte  und  donnert  gleict 
Eum  Zeichen  der  Erhürung;  aber  dieses  Wahnieicheu   übt  die 
gegengeselzte  Wirkung  aus,   indem   es  den  Mulh   der  Troer   i 
mehr  steigen.     Es  Ist  dies   wohl    gleichfalls  eine  Erweiterung  v« 
jüngerer  Hand.'"')     Dann   weist   der  DiaskcuasI   auf  seine  EpiMdt 
von   Palrochis  und  Eiirypyhis  zurück™*),   indem    er  zugleich 
Wicdiirauftreteu   des  Patrocius   vorbereitet.     Hier  wird  genau   m 
sehen   den   zwei  Stadien  der  Scblacbl,   dem  Kampfe  um  die  Niutf 
und  dem  Kampfe   bei   den  SchilTen,   wie   eben   der  Diaskeuast 
Verlauf  der  Begebenheiten   geordnet   hatte,    unterschieden.     Wim 
die  Ueschreibuug  des  emeulen  Streites  hei  den  Schiffen,   der  bhi 

Iflill  II.  XV,  232  fll 

im\  Uit  Verse  U.  W.  72  IT.  Riud  mü  dem  unmiltdliar  VorlKTgi'bFadei 
nicht  vereinbar;  dir  Interpolalioii  reiclil  iiinilirli  nur  von  v,  113—71,  die  iln- 
■ndriiiisi;lteii  Kritiker  irren,  indem  sie  such  die  fulgenden  Terse  lügen  nolin. 
Veniilabt  n'ard  dies  Emblem  olfenbar  durch  die  kuri  aligebrochenr  W'riiilHit 
mit  der  Zern:  den  Apollo  enltäfsl  |XV,  234.  bi. 

20U1  II.  XV,  avi.  :ioi. 

201)  Die  Versp  XV,  3liS— :ISU  mag  ein  Rhapsode  eiuBi-fflgl  haben,  wcd  lif 
ein  neuer  Aiisrhiiitl  für  den  Vortrag  der  sii'li  ablöseiiden  Uhapt'udrii  liegim 
Die  ur.iprüiitjlidie  Fo^snug  war  miiIiI:   Tgmei  9'  t,'it£  niait  —  to,   Tfäti. 

2U2)  [|,  XV,  3a«, 
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Igt,  manches  Sutreade  uad  Bedenkliche  enthält,  so  eiiilflrt  sich 
es  daraus,  dafs  hier  keine  vollkammeu  selhstsUudige  Arbeit  de* 
-dners  vorließ,  deua  gerade  hier  mOgen  sich  Bruchstücke  aus 
r  Epinausimache  der  alten  Ilias  erhalten  tiaben,  welche  der  Dia- 
euast  für  seinen  Zweck  vei'weudel;  jedoch  ist  es  nicht  mügUch, 
ese  verschiedenen  Elemente  mit  Sicherheit  zu  sondern.  Aufserdem 
ag  auc^  der  Witz  d«*  Rhapsoden  sich  in  Erweiterungen  versucht 

Der  sechzehnte  Gesang,  diu  Palroklie,  welche  den  Auszug  und 
»d  des  Patrocius  vorfuhrt,  bildet  einen  Wendepunkt  der  Handluug. 
ir  dilifuu  schon  defshalb  mit  grüfserem  Vertrauen  herantreten, 
■u  festen  Grund  der  ursprüngiiuheu  Dichtimg  wiederzufinden,  ujod 
ese  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.  Indefs  ist  auch  dieser  Ab- 
hnitt  von  der  Willkür  des  letzteu  Bearbeiters  nicht  versdiont  ge- 
ieheii.  Wenn  die  Apostrophe,  die  wir  bisher  iit  der  Ilias  nur  au 
Icheu  Stellen  gefunden  haben,  wo  der  Diaskeuast  tbHlig  war,  und 
c  olTenbar  zu  seinen  Manieren  gchOrt,  gerade  hier  besonders  häufig 
id  zwar  nur  bei  dem  Namen  des  HaupUielden  dieses  Gesanges 
irkouimt™'),  so  ist  diese  Beobachtung  allerdings  wolil  geeignet,  Ver- 
icht  gegen  die  Aeclitheit  des  ganzen  Liedes  wach  zu  rufen,  allein 
an  darf  dieses  Kriterium  bei  einer  Poesie,  deren  Fonu  so  >iel- 
cheu  Wandel  erfahren  hat,  doch  nur  mit  Vorsicht  anwenden, 
ese  rhetorische  Figur  Ist  audi  dem  Epos  nicht  fremd;  indem  der 
cht«!',  den  Ton  der  EiTählung  verlassend,  zur  Anrede  übergeht, 
ird  die  Darstellung  belebt,  der  Erzähler  setzt  sich  in  ein  gemUtli- 
;hes  Verh.lltnirs  zu  der  Person,  welche  er  i'edend  odei'  handelnd 
ifillirl.  Zunächst  gehört  diese  Wendung  wohl  der  lyrischen  Poesie 
,  die  auch  spater  davon  flcifsig  Gehrauch  macht  *");  ebenso  mag 
«r  auch  beivits  die  älteste  epische  Dichtung,  welche  der  lyrischen 
ich  näher  stand,  diese  Form  der  Anrede  gekannt  haben,  die  dann, 
,e  so  vieles  andere  Tradilioiielle  aus  jenen  Heldenliedern  auf  das 
JOS  im  grufseu  Stil  überging.  In  der  Odyssee  wird  die  Apostrophe 
cht  .-iellen,  alier  immer  nur  vom  Sauhirlen  Eumüiis  gebraucht, 
id  zwar  ist  damit  keine  besondere  Wirkung  beabsichtigt,  sondern 

3u:))  tiiizctneii  Anslöfsige  surlilrti  die  Atexandri[i«r  durcli  Allieteseti  zu 
seilii;fii,  wie  XV,  610  ff.  ß6S  IT. 

204)  AvIUmsl  in  dieseni  (ieunge  wird  Palroclus  angeredet. 
2051  Hau  vergt.  Pindar  Ol.  IX,  is. 
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Ici!i(,'licli  ila»  intstrJsche  BcdUrfnifs  einpfalil  diese  Weaduag."*!  V» 
in  iliT  Odyssee  die  Figiir  immer  bei  demselbeu  Nameu  und  ilibn 
nur  in  i^ewigsen  AbschiiiUen  anj^clrofTen  vrird,  so  ist  es  nicht  in 
terw'i Indern,  ilafs  aiicli  in  der  alten  llias,  aber  ebeu  nur  in  ein« 
b(!sliramten  Falle  nud  gleicbfatls  unter  dem  Einflüsse  des  Vm- 
niarscs'"),  dem  gerade  Eigennamen  sieb  nicbl  immer  nilli^  (Uptu. 
die  Anrede  mit  der  Form  der  ruhigen  Erzühlnug  tertauscbl  nlrd. 
D&r»  Oatin  die  >>didicbler,  nie  eben  der  Dlaskeuast,  mit  besoudmr 
Vorliehe  sieh  dieser  Fif^ir  bedienen,  ist  nicht  anfTallend. 

Die  Hand  des  Diaskeuaalen  vciülb  sich  gleich  iro  EingHiige,  «o 
die  in  der  Schlacht  venviindeteu  Helden  anrgezahlt  werden;  iott 
fllgt  i'r  den  Eurypylns  hinzu'"*),  um  auf  die  von  ibm  (jcdichtdc 
Episode  binznweJNen;  ebenso  hat  er  den  Dal h,  Achilles  niüge  sei« 
WulTeu  dian  I'atrocins  (Iberlassen.  ein  geschaltet.*"^  Die  fülgeodr 
ncde  des  Achilles  i^t  mar  in  Ihren  «csentlicben  Tbeilen  iuhl,  al»rr 
durch  zahlreiche  ZnsHlze  nicht  genide  gcKchickl  erv  eitert."")  M'ena 
PatrocIuB  sich  rüstet,  so  lieweist  die  fluchtige  Art.  wie  auf  AchiD? 
nilstnng  hingen ieseu  wird,  dafs  dies  ein  Slik-k  (ieratlt-nDiehliingisl.*"j 

3061  l*tt  Vers  laulrl  ivgHin»rsJ(;  töi'  S'  ö^tiipußifitvoi  :i\iottifr,i  Ei/iau 
aiiliSra,  ilorh  wird  <laiii-lien abwechselnd  grbrauclil  tÖv  S'  arTfuoaüiiri  ai' 
ßiäji;',  ftpznwflf  «vS^ät;  tot-  3'  Hnnaiißö/iinn  nsfontfiürtc  Sioi  ifo^-li'  ani 
Hliniii'li'  FnriiH'Iii.  W(i  drr  KiiceDiiam«  ganz  vcmiirdeii  wird. 

207)  Kiu  oliMiluIrr  Zwaiifr  findft  iiiclit  iitmie  stall,  z.  R.  dir  ilreiiii«!  vn- 
kunim^nde  Wendung  ;ifou'ftii  Uaifönun  i:mtv  iiäll«  niil  fr^oitifr,  UtiTfoxM 
a/iifua»,  oder  tv9'  «^  toi Ilä^foxXt  jäi-r, ßunato  riUxii,  mit  i'ilt'  ngt  Ihi- 
rpOKit^  iifivT,  vertausriil  u-i>rdirii  küiiiicir. 

2US)  II.  XVI,  n. 

■209)  II.  XVI.  iv  II,.  ans  XI.  T9S  tl.  wicd«liüil, 

2101  Sa  \»y  \VI,  (iJ  vom  Iliiskruasifn  liiititigesrlit .  wo  Arliilles  aiil  dm 
Wairriitausi-Ii  dii|:Hit,  und  durch  iliesrii  Zusatz  ein  odrr  der  andere  Yrre  d^r 
allen  bit-lilnnn:  verdriingl.  Ila^e^n  v.  129  brant'hl  man  nirlil  iiolbwcndiE  i''« 
Afliilln  Itiislniit:  iii  verstellen. 

211)  11  XVI,  130—139.  Nur  v.  i:)4,  der  »icli  slttt  ausgeheilten  lähi.ir' 
vom  lliuskeiia stell  liiniiiKefü^l  j  wenn  die  ilbrige  Btsclireibuii)!  von  ihm  bc- 
rülirle .  wArde  iiewib  der  ürliild  mit  seinem  reirlien  Klilersrhiniiek  tiesnnikn' 
tH-rvorgebuhen  werden.  Anfserdeni  hal  alter  der  Iriankeuasl  v.  140  — tK.^i' 
er  »UH  der  Si'liildpriinit  vnni  Ausiii^e  des  Arbilles  li<>r(cl,  tiirhl  etii'ti  ^rs'hirli> 
ringfuehaltrl;  dieM  Verse  wnrden  passender  naeli  v.  13S  ilitr  Stelle  liwlru, 
»lief  dann  liille  der  Ri-arheiler  v.  i:i'.l  ändern  müssen,  da  der  Name  Ati  i^ 
Iruelus  niebl  eiilbebrl  werden  konnte.  Lrditjiirh  ait«  Bei|ueni]ii-hkfil  zirlil  rr 
die  iinpissende  ¥<A^r  der  !»Jitte  vor. 


\     .- 
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Wenn  gleich  daraiir  der  Streitwagen  des  Adiilles  t'Or  PatmcliiH 
gcrtlätet  wird,  so  ist  aucti  dies  «ine  Zntliat  des  Bcarbeitei's"*);  d» 
Patrocius  als  Wagenleiiker  des  Achilles  erschuiiit,  wiir  es  augo- 
uiesseii,  dafs  Achilles  ihm  üeiiicu  Wagen  üherlarst;  alier  ziinilcbet, 
wo  der  Kampf  unniittelt>ar  bei  den  Schiffen  enihrannt  ist,  war  für 
die  Rosse  gar  keiu  nauin ;  der  Diaskenast  nimmt  mich  hier  auf  das, 
was  der  jedesmaligen  Situalion  angemessen  ist,  keine  nucksirht. 
Die  Aufzahlung  der  Kriegerschanreii  des  Achilles  und  ihrer  fünr 
Führer  zeigt  einen  von  der  ücht  Homerischen  Poesie  sehr  ahweichen- 
ilen  Charakter.  Hier  erscheine»  unter  Anderen  Phönix,  von  dem 
die  alte  llias  nichts  weifs,  und  Alkimedon,  de»  Homer  unter  dem 
?iamea  Alkimos  eingeführt.*")  Itecht  liezeichitend  ist  auch  die 
Weise,  wie  der  genealogischen  Schnuick  hellende  Oichtcr  fd)er  den 
Un>|>rung  der  GUItersOhne  Menesthius  und  Kndorns  herichtel,  die 
völlig  unbekannt  sind;  es  ist  dies  eben  Alles  lediglich  eigene  Er- 
Anduug  dieses  Dichters. 

^'on  Vers  22t)  an  ist  die  alte  Dichtung  zienilicli  uuverschrt  er- 
halten, nur  hier  und  da  erkennt  man  einen  Zusatz  von  zweiler 
Hand.*'')  Dagegen  ist  anderwilrts  die  urspriingliche  Dichtung  ver- 
kürzt. Wenn  Patrochis,  indem  die  Verfolgung  der  Troer  beginnt, 
anf  seinem  Streitwagen  erscheint  "*j,  so  ist  dit's  gauz  scliicklicb, 
aber  die  alte  llias  wird  niclit  versäumt  lialH>n  zu  beuiei'ken,  dafs  er 
wst  ji;tzt  den  Wagen  bestieg.  WSi-e  V.  ^Sl  acht,  dann  liütte  auch 
der  .'litere  Dichter  dem  Patroclus  die  unsterhiicheii  Rosse  des  Aehilles 
(lelieiien,  aber  diese  Worte  sind  Hiizweifelhiift  s|)iitern  Zutlial.'") 


212)  11.  XVI.  145  —  15).  Dem  lliaKkruaslcn  fcrhüti  auili  v.  167.  wo  obeusa 
iiTi)j3W>rnd  üi«  Ros»e  und  Waireii  der  .Mynnidoiirii  rrwüliul  werden. 

'J13j  Ilie  Napinisform  Alkimcdou  Iteliöll  da  hiitkraail  aucli  iui  17.  Uv- 
saiici'  tx^i,  wSbreiid  der  Vcrrasser  äri  14.  RljapsodiF  iiarb  Ilonirrs  Yorgaiigi^ 
AlkimoK  i[«l>raiiclil. 

214)  So  0.  XVI,  24S.  27S  ff,,  aucli  »erden  Meriuiirt-  und  Idomi-ijcus  nicljl 
\tnn<ieD  v.  342.  395. 
215|  II.  XVI,  377  ir. 

21t>i  Wahrsrbrinlirti  hil  der  MakkeuaKt  dm  Vn-ri»  zugcMlil:  daf»  er  aiu 
SctilüMC  des  liesan|[M  |v.  v|i7)  »irderlioll  wird.  Ul  M  diciieiii  IUi:hIer  iiirlil 
imorHöhnlidi;  er  i^l  Plwn  lieninlit  die  Zusälzp,  Hudiirch  rr  die  allere  eiiiracli« 
[•iihtiint!  »Twtilerl  Iwl  luiid  daiii  Bttiörl  di*  SwHc  v.  145 if..  wo  A<lii!l«i  dem 
l'altorlu-'  itine  Rosi^  riberläfsli.  durrli  immer  erneute  Hinwcisuniceii  müglicli!^! 
nie  iiiil    dmi  Homeri^clit-n  Epos   zu   vernet'lileu.     Der  Verü   ist   üLrigenii   liier 
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Den  Kauipr  des  Pulroclu»  mit  Sar|)eUoD  fand  der  Ordner  i«, 
l^uchti'  aber  das  Original  ia  seiner  Weise  lu  verscbOuern.  S4 
scliielil  er  das  Zwiegesprdcli  dus  ZeuK  und  der  Hera  eiu*'^,  vo- 
durch  Kugletcli  ein  spUIerer  Zusatz  vorbereitet  wird;  Sarpedou  todlcl 
duG  sUsrlilicLe  Rofs  des  Achilles.''*)  Da  dieser  Dichter  oben  in 
zwOirten  Gk-sHQge  den  (jlaucus  kaiupriinCihtg  nerdeu  liers,  so  eriiiDcn 
er  liier  au  die  Vcrwuuduiiff  des  Helden,  den  er  durch  ijUtllich 
Hülfe  wieder  geneaeu  lülsl."")  Aber  der  Antbeil  des  Glaucus  tn 
Kampfe  um  den  Leichnam  des  Sarpedon^)  erscheint  ziemlich  un- 
bedeuleud;  eulwedei'  rubren  auch  diese  Verse  vom  Diaskeuast» 
her,  udcr  vr  bat  die  aiisfulirlichei-e  Dai'stellung  der  aKea  Ilias  in- 
kUi7t,  vi'iv  er  uucb  gleich  nachher  seinen  hieblingshelden  Merioo» 
in  ilen  Vunlergnaid  stellt™);  ebenso  hat  er  die  Bestattung  de 
Sa]-j)edon  hiiiüiigcdicbtel."')  Auch  im  Folgendeu  slOfsl  man  aol 
niaudies  Bedenkliche.™)  Dem  letzten  Tbeile  des  Gesanges"')  liejjt 
zwar  die  alle  Dichtung  zu  Grunde,  aber  vom  Diaskeuasleu  übrr- 
aiiteitet.  So  biiugt  er  hier  die  für  »:eiue  Auorduung  der  Begebeu- 
heitcu   {lassende  Zeitbestimmung  an"'),   wie   er  auch   darauf  biu- 

eiBeiillitrh  \gaui  un|iusserid.  da  der  JKankcuaiit  zu  den  beiden  uiislerlilirlii-ii  Ituün 
iiodi  rill  ilrillfs  slerliticlm  lii]izu|;erD(;;t  lialle  (gegen  die  Silte  dei  alten  lUic 
denn  VIII.  '■T  ist  elieiifatls  Arliril  des  Diaskeuasleii):  allein  iu  solchen  IÜiikh 
niniml  i'ä  diesir  Ilii'hler  luclit  genau.  Dorli  kann  der  Vers  aurh  rtsl  «pil'c 
von  dneiij  Itlinpsoiteii  gedaukenlo^  aus  SliT  wiederholt  »ein:  denn  dort  füll 
(lieK  SdiwiMigkdl  weg,  da  inzwisciieii  das Bterbliclie  Bork  gelüdtel  norden  wv. 

217)  U.  XVI,  432  ir. 

21S)  II.  XVI,  Vi-  ir. 

219)  IL  XVI,  509-531)  vergl.  XII,  :18^  IT.  Ilie  Arbeit  des  Dia!>keua<iten  nii^" 
wohl  nurli  über  üieseii  Zusatz  hinaus :  dcini  dem  Wnnaehe  dev  KtfrbeiidtD  ^r- 
jiedun  (^eiaSTs  mnl'sle  (ilaucus  nicht  uur  die  Lykier  zum  Kampfe  aufTiNilrn, 
sonderji  aiieh  selbst  den  Leichnam  vertheidigen.  Der  Diaski'uasl,  der  iUe>' 
Ilarslellung  nicht  n>L'hl  btanchen  kunnle,  hat  sie  grsiricbeu  nnd  diircli  ef"" 
Arbeit  erselit:  daher  wird  v.  SS"«  die  Mauer  des  Lagers  erwähnl,  dihef  fimi'l 
<)i(h  V.  534  die  Formel  ^iiK(ia /yi,JRa'#itfi', ein eigenlbtlndich  gebildetes  Zeilwürl.<x' 
nur  der  IliaskeuasI  gi'hranclil,  wie  auch  die  analoKC  Bildung  nta^mi-  ihm  angeliült' 

220)  IL  XVI.  5113  ir. 

221)  II.  XVI,  Iil3. 

222)  II.  XVI.  HGli  ir. 

23;'!)  So  besonders  XVI.  <i'.i>  II'. 

2241  Von  V.  727  an.  ' 

2251  II.  XVI,  777  tr.   Diese  Verse  knäpfen  deullicb  anXI.M  in  und  hertiin      I 
lugleieh  darauf  v-or,  dar»  der  Kanipf  au  diesem  Tage  niil  Putroclus'  Falle  enden  wU. 
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deutet,  diTa  Patroclus  die  Rusluog  des  Achilles  trug.  Ebenso  liat 
er  den  Euphorbus  eingefülirt*'),  wäbrend  in  der  alten  Iliaa  Hektor 
dem  PatmcluB  die  erste  Wunde  beibrachte.  Am  Bchlur»  endlich 
wird  auTAutomedon  und  den  Sireitwagen  des  Acbilles  Iiingewieseu.**^ 

Das  siebiebnte  Bnch*")  schildert  den  hartnackigen  Kampf  um  ,."^^ 
den  Leichnam  des  (tefaUciien  Patroclus,  der  auch  in  der  alten 
lÜBE  nrchl  fehlen  durfte;  und  auch  dort  wird  dem  Henelaus  und 
Ajas  ein  herroiTag«nder  Antheil  zugefallen  sein,  aber  dieses  Lied 
gehurt  ^ofsenüieils  deni  Diaskeuasten ;  nur  einzelne  Sttlcke  der 
originalen  Dichtung  sind  uns  erbalten.  Eben  weil  hier  Aelleres  und 
Jüngeres  io  bunter  Mischung  lose  mit  einander  verbunden  ist,  er- 
scheint die  Darstellung  verworren  und  unklar;  wir  slofseu  auf  mehr 
oder  minder  olfene  Widersprllclie  und  vermissen  den  rechten  Zu- 
sammenhang; der  Wechsel  der  Scenen  erzeug  üine  gewisse  Unruhe 
und  lafst  es  nicht  zu  einem  anschaulichen  Bildt  de.s  auf-  und  ab- 
wesenden Kampfes  kommen.  Gleichwohl  feldl  es  niclil  an  einzelnen 
gelungenen  Stelleu,  und  besonders  bemerkenswettb  ist,  wie  die 
ernste  Stimmung,  welche  der  Ilomerisrhen  Poesie  tiifjen  ist,  und 
gerade  der  Patroklie  besonders  angemessen  war,  unwillkmlich  auch 
auf  den  Nachdichter  übergehl,  so  dafs  er  seiner  gewohnten  Fri- 
volität ganz  entsagt  zu  haben  scheint. 

Gleich  der  Eingang  der  Rhapsodie,  der  sich  eng  an  den  ali- 
^nderteu  Scblufs  des  vorigen  Gesanges  anschliefst,  indem  hier 
Euphorbus  von  Menelaus  erschlagen  wird,  ist  eine  völlig  freie  Zu- 
dicbtung  des  Bearbeiters  *") ;  ebenso  die  folgende  Scene,  wo  er  den 


22ftl  II.  XVI.  799. 

227)  Tl.  XVI.  S64  If. 

22%r  Mtrciäai-  agi«iüa  überschrieben. 

221>i  Wie  wenig  dirser  bichler  siir  den  Zusammenhang  aclilel.  zrifl  XVII, 
13  IT..  wo  F.uphnrl>us  sich  der  Rii^lim:!  des  Patroclii.i  tiemSi-hligen  will.  In  dir 
alleD  VCias  hatte  Hektor  iden  der  lfi>skeua>.l  sich  entrenien  lät«t  XVT.  Sl>4.  um 
tiir  »eine  Zusätze  Raum  lu  gewinoeni  unmitiHhar,  nachdem  Palroclu-i  gefallen 
war.  die  Rüalung  erlieuiel,  und  so  wird  um  den  narktni  Leiclinam  gckämpn. 
Ihese^  Stück  der  alten  Dichtunic  lial  drr  Eteariieiter  unlerdtückt,  kehrt  al)er 
hichlMlKtoweniurf  m  dip«er  .\nsrhauiinB  zurtii-k  XVII.  122.  \lh.  Wenn  Meiie- 
lauii  XVn.  24  If.  >irh  auf  den  Worlwechsel  mit  Hyperenof  liczieht  nnd  die  be- 
ireffrade  Stelle  (XIV.  ^Itii  daoiii  uiclii  -iiimRit,  w  darf  man  den  hiaiJiPua-iten 
tiiebl  der  Ver^r^lichkeil  anhlMccn .  «ondeni  jene  ÜKtnt  i4l .  wie  •>i:hon  früher 
«innert,  von  einem  Rbapsodeu  aua  Beijuemlichkeil  in  eine  Art  Autzug  gehrachl. 
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UcklDi'  vou  seiner  fnichllosen  VerfolguDg  des  AchiUeischen  Stral- 
wagciis  zurltckkehreu  lüTst.  Wenn  hier  ApoUo  in  der  Geslalt  du 
Klkoiicu  Menles  auftrilt'*'),  ist  darin  wohl  dej-  Einflurs  der  Odyss« 
nicht  zu  verkennen.  Wenn  dann  Menelaus  und  Ajas  dem  Heblor 
ontgpgidu gehen,  der  sich  der  Waffen  des  Patroclus  bemächtigt  bat™), 
so  mOgcn  hier  Bruchstücke  des  alteren  Gedichtes  zu  Grunde  liegiu 
Aber  gar  wunderlich  ist  es,  dafs  Hcklor,  als  Ajas  erscbcinl,  sid 
zurückzieht*"),  seittun  Wagen  besteigt  und  die  Rüstung  den  Troern 
Ubergiebt,  um  sie  nach  IHon  zu  bringen,  darauf  von  Glaucus  wc^ 
seiner  Feigheit  gescholten  den  Troern,  Vielehe  die  Waffen  rorltragen, 
nacheilt,  die  erbeutete  Rüstung  d.  h.  die  des  Achilles,  anlegt '"), 
und  nun,  da  ihm  aueh  Zeus,  wenn  schou  fast  widerwillig,  «kb 
günstig  gesinnt  cnveisl,  von  kriegerischem  Muth  erfüllt  in  äat 
Kampf  zurückkehrt.  Diese  soudcrbare  Dichtung  ist  vollständig» 
Eigeulhum  des  Uearbeilers,  der  auch  gleich  darauf  die  creüscbeo 
Helden  auf  den  Kampfplatz  bringt.*^')  Dann  slüfsl  man  aber  wie- 
der auf  Trüuimei'  Ultercr  Poesie,  wie  wenn  llcktur  den  Fürsten  der 
PliokiT  Schedios,  Lykomedes  den  Päonen  Apisaou  erlegt^;  denn 
diese  Helden  liatle  der  Diaskeuasl  selbst  bereits  in  frühcreD  Käm- 
pfen fallen  lassen '"j;  dagegen  die  Verse,  wo  der  Sühne  Neslors, 
des  Anliloclius  und  Thrasymedes  gedacht  wird*"),  gebUren  dem 
Fortsetzer,  der  damit  nur  die  spütcre  Einführung  des  Antilochn^ 
vorbereiten  wollle.  Unmittelbar  darauf  folgt  ein  uuver»elu1  erhaltene» 
Bruchstück  der  alteu  iliiis°"),  was  schon  durch  die  nicht  eben  gf 
schickte  Art,  wie  dann  der  Nachdichtcr  den  Faden  der  Erzähluii^' 
wieder  aufniinml,  sich  ganz  deutlich  von  seiuer  Umgebung  absomleil. 

2:t(l|  II.  XVII,  73  if. 
a.'il)  II.  X\l[,   122.   I2i. 

■in)  11.  XVII.  129  tr. 
aas)  II.  XVII.  1S6  ff. 

Z»4|  II.  XVII.  2bS  ff. 

3351  11.  XVII,  30t>  IT.  und  MS  ff. 

236)  SdicilioH  II.  XV.  51.\  Apiwon  XI.  377. 

237)  Tl.  XVII,  377  ff.  Data  Nestor  »einen  Söhnen  ihren  Platz  im  Kample  atft- 
wiewn  liahen  hoII,  wovon  in  unserer  lliasKiclit«  Klelil,  ist  eii^ene  Erfindung  üetiiVicl)- 
dicblers,  der  Alles  iDÜHÜclist  genau  zu  mnliviren  äuchl,  und  nie  inVcrJegrnbnl 
w',  augeRliJIrhlirh  einen  passenden  oderuapa$sen<.ca  Grund  aniurrihren.  Dth  e 
•uderwärls  aiif  jede  Molivirung  venichtei.  darf  bei  diesem  Dichter  nicht  bdttain. 

•aH)  II.  XYll,  361—432. 


"\ 
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Der  Diaskeuast  TUhrt  dann  wieder  die  Bosse  des  Achilles  ror,  die 
aus  Schmerz  über  deu  Tod  des  Patrochis  Thiünen  vergiersen;  f(lr 
diese  Sceoe  ist  das  Vorbild  in  der  nlteii  ilias  gegeheii,  wo  Achilles 
bei  seinem  Auszuge  mit  prophetischen  Worteii  von  seinen  nossen 
angeredet  nird.*"^  Und  so  vcirs  der  Nachilichler  hier  auch  in 
der  Retle,  welche  er  dem  Zens  in  deu  Mund  legt,  den  tief  ernsten 
schnennllthigen  Ton  des  alten  Gedichtes  gldcklicli  zu  IrelTen. 
Dafs  daun  Alkimedon  erscheint"'),  der  in  dein  alten  Gedichte  Alk i- 
mos  heifsl,  dafs  Athene  die  Gestall  des  Phünix  annimmt,  und  die 
CrolerfUrsten  verherrlicht  werden,  dies  und  Anden-s  verrüUi  hinläng- 
lich die  Thcitigkeit  des  Fortsetzers,  der  auch,  um  das  Auftreten  des 
Antilochus  im  Anfange  des  folgenden  Ges,inges  vorzubereiten,  deu  Me- 
nelaus  »stors  Sohn  an  Achilles  absenden  lafsl,  um  jenem  die  traurige 
Botschaft  von  Patroclus  Tode  zu  überbringen.'"!  .Nicht  einmal  der 
Scblufs  des  Gesanges,  wo  Menelaus  und  Meriones  den  Leichnam  unter 
dem  Schutze  der  beiden  Ajas  aus  dem  Gewühl  cnlferueii.  ist  unver- 
ändert llberliefert,  wie  schon  der  Antheil  der  cretischen  Helden  be- 
weist, obwohl  sonst  diese  Partie  zu  Bedenken  weniger  Aulafs  giebt.*") 
I^ach  dem  Unheile  der  neueren  Kritiker  scheint  es,  al^  wenn 
(las  letzte  Viertheil  der  Ilias  sich  wrsenllicli  von  den  übrigen 
Theiien  des  Gedichtes  unterscheide,**^     Man  glaubt  hier  nicht  nur 

2391  II.  XIX.  404  ff. 

210)  II.  XVri,  4ti7  ff. 

211)  II.  XVII.673  ff.  Höchsl  ungeschichl  läfüt  Jer  Dichter  dp» Aiilitocliiis 
seinen  Wagto  verlasen  und  die  Waffen  ableget),  um  zu  .Achilles  zu  eilen  (v.  fi!*^), 
was  sich  Dut  daraus  erklärt,  daCs  er  seine  Dar^ldlung  mit  II.  XVIII.  2  in  Eiu- 
klan^  zu  setzen  suchte. 

2I2>  bie  letzte  Partie  von  XVI],  722  an  kann  recht  gut  dem  älteren  Ge- 
dieh) enltehnl  snn.  nur  waren  dort  die  Gleichnisse  gewib  nicht  so  über  Gebühr 
Kehiiin.  Gerade  hier  mügen  aber  auch  noch  später  die  Rhapsoden  ihre  Kunst 
verbuch!  haben. 

243)  Schon  Wolf  glaubte  in  den  letzten  sechs  Büchern  ein  Al>nehmrii  des 
dirtiterischen  Yerntögen^  zu  erkennen,  er  nieinte.  ein  jüngerer  minder  begabter 
Ilirliter  habe  diese  Gesänge  hinzugefügt.  Lachmann  urllieill  ähnbch.  nnr  ver- 
tnndet  er  auch  noch  das  achtzehnte  Buch  damit;  ihm  schienen  die  Rücher  1^ — 22 
wie  au!>  einem  Gusse,  aher  im  Yergleiibe  mit  der  Palroklie  und  den  edleren 
Theileii  der  Ilias  sollen  sie  sich  kübl  und  irmlldi  ausnehmen.  Wenn  die  Kritik 
iliH"  Trenneaden  hier  aut  die  Durchführung  ihres  Principe»  verziehlel,  so  kann 
man  die«  nur  der  Ertnüdung  zuschreiben,  welche  bei  dem  mühevollen  Geseliäft 
rier  kritischen  Analyse  sich  zuletzt  eiazu stellen  pQegU 
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einen  iliirchaus  gleichmarsigen  Ton  zu  findcD ,  Rondera  vmnib 
auch  weder  den  Zusammenhaiig  der  Erzühluug,  nocb  die  Heber- 
eiD Stimmung  der  Begebenheiten.  Dies  trifft  aber  nicht  zii.  Vir 
nehmen  offene  und  venlecktc  Widersprllclie  gerade  so  wie  ander- 
würls  wahr;  nclien  vielen  stUrendon  und  geringhaltigen  stossen  «ir 
auf  Partien  von  hoher  dichterischer  Vollendung.  Auch  diese  GesSnge 
bat  ofreDb.nr  ganz  das  gleiche  Schicksal  betroffen  wie  die  vorher- 
gehenden, es  gilt  daher  auch  hier  so  viel  als  möglich  die  verschie- 
denen Bestandtheile  zu  sondern. 
ii.  Im  achtzehnten  Buche,  nach  seinem  bauptsflchlichslen   Inhalte 

'OfiloTiotia  überschrieben,  nehmen  vor  allen  die  Theile,  welche  »ich 
eben  darauf  beziehen,  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Diese 
Waffen,  welche  Hephffstus  für  Achilles  anfertigt,  gewinnen  epMier 
in  der  Sage  nnd  Poesie  hohe  Bedeutung,  wie  der  WalTenstreit  be- 
weist, dessen  schon  die  Odyssee  in  ausfohrlicher  Scliildening  ge- 
denkt"'), und  den  nachher  A retin us  in  der  AetJiiopis,  sowie  Lescbw 
in  der  kleineu  Ilias  dargestellt  haben.  Es  i«t  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  schon  die  alte  volksmarsige  Sage  den  Palroclus  in  der  Rilstua^ 
des  Achilles  ausziehen  liefs.  Wenn  nun  Achilles  seihst  sich  wieder 
am  Kampfe  beiheiligen  soll,  licdarf  er  einer  neuen  Rilsduig,  und 
es  war  natürlich  Sache  der  Thelis,  dem  Sohne  Ersatz  zu  schaiffD 
für  die  verlorenen  Waffen,  welche  einst  die  Gülter  dem  Peleus  ver- 
lieh<-n  hatten.  Iiidei's,  wenn  man  sieht,  wie  die  Dichter  die  Sage 
immer  reicher  gestalten,  nnd  wie  solche  freie  ErTmdungen  der  Pliaii- 
tasie  sehr  bald  ganz  das  gleiche  Ausehen  geaießien,  wie  die  alle 
Uehrrliefemng,  so  konnte  immertiin  dieser  Vorgang  erst  dvni  Dicblpr 
der  Ilias,  dessen  Eintlufs  auf  seine  Nachfolger  so  müchlig  war.  oder 
einem  Fortsetzer  seinen  Ursprung  verdanken. 

Die  Erzühlung  von  dem  Wirken  der  Tbetis,  welche  in  unserer 
Ilias  in  ivtPÄ  getrennte  Absclinitle  zerRlllt'"),  ist  an  sieh  untadelig, 
und  die  einzelnen  Tlieilc  stehen  unter  sich  im  besten  Zusanuiteu- 
hange,  doch  ist  auch  hier  nicht  überall  die  ursprfln gliche  Fassung 
erhalten.  So  befremdet  namenllich  der  abgerissene  Schtiifs  der 
achtzehnten  Rhapsodie,  wo  sich  Thetis  ohne  ein  Wort  des  Dankvs 
vom  Uephaslus  vembschiedel.    Dies  bat  sicherlich  nicht  der  Dichter 


244)  Oll.  .\I.  &44  IT. 

245)  II.  XVIII.  3J— HS.  :t69-XIX, 
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erschnldel,  sondern,  ireil  die  altere  Dichtiitif  durch  Zusätze  er- 
weitert ward  usd  ddq  die  Darstellung  über  das  rechte  Mafs  aiisge- 
lehnt  schien,  suchte  man  hier  durch  ciirertigc  Kllming  diesem 
,'ebelstande  zu  begegnen.  Ein  bandgrcinicher  Zusatz  «"on  späterer 
fand  ist  das  Namensverzeiclmirs  der  Nereiden ,  welches  schon  den 
'erdacht  der  aiten  Kritiker  erweckte"'),  die  hier  den  Charakter  der 
lesiodischen  Poesie  fanden.  Und  allerdings  ist  es  uicht  Homers 
Lrt,  eine  Reihe  von  Namen  ohne  rechten  Zweck  aufzuzahlen;  zumal 
lier,  vii)  der  Dichter  den  Kammer  der  Thetis  und  die  Theilnahme 
ler  Meerfraucn  schildern  will,  wdrde  eine  solche  Unterbrechung  die 
lufmerksamkeit  des  Zuhürers  ganz  von  der  Hauptsache  ablenken.^") 
Die  ausführliche  Beschreibung  der  Bildwerke  des  Schildes"') 
ifst  sich  zwar  ohne  Schaden  fflr  den  Zusammenhang  glatt  aus- 
!;heiden,  al>er  diese  Schddcrung  ist  nicht  nur  an  sich  tadellos"'), 
indem  auch  fflr  die  Stelle,  welche  sie  einnimmt,  angemessen,  ja 
nthwcndig.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine  kriegerische  rittcriiche 
i-it  besonderes  Wohlgefallen  an  kiinütreidi  und  zierlich  gearbeiteten 
t'atTeu  fand,  namentlich  an  Schilden,  deren  Flache  den  Leistungen 
IT  Technik  genügenden  Spielraum  gewährte.     Es  ist  daher  nicht 


24ti)  AiH-li  frlill«  ilas  Verzeiolinjfs  in  der  ^KSoett  'Agyohxlj.^ 

217)  Der  Tadct.  dars  der  llichlcr,  indem  er  von  rtlnfzig  Namen  nur  fünf- 
nddrcif^iig  rieiiiit  iiiid  dann  allbricht,  ßkii'lisam  der  lästigen  Hlühe  Qbcrdrüsaig 
•i  odtT  seine  mangelhafte  Kenntnifs  verbergen  wolle,  ist  nicht  gereelit- 
Ttigl.  her  Dichter  neniil  überhaupt  keine  Zahl,  und  kaEinte  wolil  far  keine 
eschlnssene  tinippc  der  Aleerfraiien,  während  Hesiod  die  Zahl  auf  fünrzi^;  an- 
ielit  und  dann  aurh  alle  mit  Namen  auriähtl.  Die  hei  Homer  genannten  Namen 
nden  sich  z.  Th.  auch  bei  Hesiod ,  aber  andere  sind  neu  und  eigenthilmllch. 
-s  liegen  hier  zwei  scibstsläridige  Veneieliiiisse  vor.  Wenn  einige  Mal  hei 
eiilen  nichlent  dieselben  Namen  in  derselben  Folge  wiederkehren  und  daher 
leiehlautende  oder  doch  illinlirhe  Verse  sich  linden ,  so  deutet  dies  auf  eine 
Herr  gemeiiischaltUchc  Quelle  hin.  Wahrseheinlich'isl  aurh  dieser  Zusatz  auf 
en  Iiiaskeuasteti  lurückzuMhren. 

21S)  II.  Xvm,  4W— 600. 

24!))  Di'ii  l'ntersrhied  zwisriieu  einem  originalen  Dirhlcrgeisle  und  den 
raehahmern  wird  mfin  leiehl  wahrnehmen ,  wenn  mau  damit  den  Sehlld  des 
'er^hlrs  von  Nesiod  nnd  ähnliche  Resclireibiingen  von  Kunstwerken  hei  den 
.lenaiidrinrrn  oder  den  Römern  vergleicht.  Ztmial  hei  Culull  (64)  steht  die 
i'hilderinig  des  gestickten  tiewandes  nicht  nn'r  in  einem  olTcnbsren  Mirsrcr- 
altnirs  znni  tiedichic  selbst,  sondern  es  ist  audi  der  Charakter  der  Beschreibung 
icht  uewahrt,  wir  erhallen  eine  epische  ErzShlnug  mitten  in  der  Haupterzählung 
leichtiam  als  Parekhsse  eingesehallet. 


r 
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ZU  viTwumlern ,  neaii  die  epischen  Dichter  der  Helleneii,  mäm 
ü\e  den  Wdtischen  ihrer  Zuhürer-  entgegen  kamen,  mehr  oder  min- 
der niisgefuhrte  Beschreibungen  solcher  Kunstwerke  rtnflochlrn. 
Gerade  das  Epos  im  grursen  Stil  liot  passenden  Aulafs  nie  aos- 
reichenden  Raum  für  solche  SL-hilderungcn  dar.  Wenn  irgeud  «i> 
im  Organismus  dt's  Epos  eine  detaÜlirte  Beschreibung  dieser  An  ft- 
reclitrerligt  wai',  sn  gewirs  hier,  wo  Acliilles  neuer  WalTeu  heilurflr, 
und  ein  Gott  selbst,  der  kimstfertige  Meister  IlepliHslus,  Hand  ani 
Werk  legt.  Die  Bedeutung  der  Rüstung  benibt  vor  allein  aur  ibreoi 
künstlerischen  Werthe,  diesen  aber  konnte  der  Dichter  nur  durch 
eine  ins  Einzelne  eingehende  Schilderung  anschaulich  machen.  Wnlllt 
maii  dieselbe  i'ntfenicn,  dann  würde  der  Aufwand,  der  auf  die  Ein- 
fllhrung  der  Thetis  verwendet  wird,  ganz  unangemessen  erscheini'D. 
Die  Beschreibung  des  Schildes  ist  also  in  vorliegendem  Falle  uirbi 
zu  entbehren;  sie  ist  olfenhar  auch  von  demselben  Dichter  verfafst. 
welcher  die  Tholis  einführte.  Und  zugleich  erzielt  dieser  sinnig« 
Meister,  der  mit  vollem  Bewufstsein  seine  Kunst  tlbt,  eine  neiti'if 
Wirkuug,  die  man  nicht  uuterschStzen  darf.  Auf  die  Haudluii; 
selbst  hat  freilich  diese  Episode  keinen  Einflufs;  sie  dient  auch  niilrl 
wie  andttro  znr  Obnriiklcristik  der  liandelnden  Personen  oder  Zu- 
sLfnrle.  .\bei'  indem  der  Dichter  eine  Reihe  Bilder  ans  dem  miii- 
licben  l.rben  zeichnet,  die  gleichsam  vor  unsern  Augen  unter  Art 
Hand  des  kiinstfertigen  Meisters  entstehen,  wird  der  ZuliUrer  iiiclii 
mir  durch  den  reichen  Wechsel  auschanlicher  Scenen  gefesselt,  «du- 
dern  empflndet  auch  inillen  im  Gelttminel  des  Krieges,  wo  ilir 
schmerzlichsten  Eindrücke  das  Gemllth  bewegen,  das  Gefühl  i'i 
Ruhe  luid  des  Friedens.  Die  Kunst,  in  deren  Gebiet  der  Dtrlilfl' 
uns  einfübri,  verfehlt  auch  hier  nicht,  ihre  befreiende  und  läulenwlf 
Gewalt  zu  llben.  Allerdings  tritt  uns  auch  hier  Streit  und  Kiinp' 
entgegen,  indem,  wie  es  üblich  war,  der  Contrast  in  angemessener 
Weise  angewandt  wini;  allein  ihe  friedlichen  idyllischen  Scenrn 
herrechen  entschieden  vor.  Auch  darf  man  nicht  sagen,  es  sei  fiu 
Mifsverhldtnifs,  dafs,  wfibreud  der  reiche  Bilderschmuck  des  Schil(k> 
ausführlich  iiescbrieben  winl,  den  übrigen  WalTenslücken  nur  weuigt 
Verse  gewidmet  sind.  Gerade  daran  erkennt  man  die  weise  MafsiguDg 
des  Dichters,  der  aus  der  Ffllle  des  Stolfes  nur  einen  Punkt  heraii?^ 
hebt,  uud  um  sn  sicherer  seinen  Zweck  erreicht,  die  Gemilllier  m 
henthigen,  uline  den  Geist  zu  ermtlden. 
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Man  bat  die  Beschreibung  des  Schildes  Tür  jüngere  Ziithat  er- 
klart, weil  sie  eine  Hflhe  der  bildenden  Kuiisl  voraussetze,  wie  sie 
der  alten  Zeit  vüllig  unbekannt  gewesen  sei.  Versteht  man  darunter 
die  Periode  des  troischen  Krieges ,  so  wäre  dies  Bedenken  wohl 
gerechtfertigt;  aber  der  Dichter  hat  ofl'cnhar  die  Kunst  seiner  Zeit 
im  Auge,  von  deren  Leistungen  man  nicht  so  gering  denken  darf; 
denn  wir  liaben  es  hier  nicht  mit  einem  reinen  Erzeugnisse  poeti- 
scher Phantasie  zu  thun;  nur  wenn  die  Wirklichkeit  Analoges  dar- 
bot, konnte  der  Dichter  eine  solche  Schilderung  entwerfen.'")  Ver- 
ballnifsm<lfsi2  früh  hat  die  bildende  Kunst  der  Hellenen  sich  an 
grOfseren  (^mpositionen  versucht;  nur  darf  man  nicht  die  Form- 
vollendung der  spateren  Zeit  voraussetzen,  den  Figuren  haltete  noch 
lange  etwas  Steifes  und  Hanierirtes  an,  wie  wir  dies  auf  den  alteren 
Vasenzeichnungen  überall  wahrnehmen,  an  welche  der  Bilderschmuck 
dieses  Schildes  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  vielfach 
erinnert,*") 

250)  üie  Annahme,  aU  ob  der  Dichter  ein  wirkliches  Kunstwerk  setner  Zeit 
beschreibe,  ist  unzulässig;  die  ganze  flgurenreiche Coroposilion  isl  eigene  Erfin- 
dung, aber  ri  hatte  ähnliche  Arbeilen  im  Leben  vor  Augen.  Ebenso  geliöreii 
rinzelne  Züge  der  Phantasie  des  beschreibenden  Dichters  an,  wie  dies  auch  bei 
allen  ähnlichen  Schilderungen  mehr  oder  minder  der  Fall  isl,  indem  der  Dichter 
auch  das,  was  nirht  dargestellt  ist  oder  dargestellt  werden  kann,  beschreibt, 
um  so  der  Einbildungskraft  zu  Hülle  zu  kommen ,  den  geistigen  und  geinnlh- 
lichcD  üchalt  der  Bilder  vollständig  zu  erschliefsen. 

2511  Der  Schild  des  Achilles  bestand  aus  fünf  Lagen  von  verschiedenem  Metall 
(wie  weuigstenH  der  Diaakcuast  XX,  26S  ergänzend  berichtet)  nTv%ei,  (vi^rgl. 
IL  Yll.  2471,  die  sich  aber  nicht  völlig  deckten,  sondern  jede  hatte  immer 
geringeren  Umfang,  die  oberste  bildete  den  kleinsten  Kreis  (o/iyoiocl,  Aufdeni 
Rande  jeder  Schiebt,  so  weit  sie  nicht  von  der  darüber  heflndlicheu  bedeckt 
war,  befanden  sich  die  Bildwerke.  Der  Dichter  beginnt  mit  der  Beschreibung 
der  Mitte,  wo  das  Weltall  dargestellt  war,  und  schlierst  mit  dem  Oceaiius,  der 
ganz  schicklich  den  äufsereten  Rand  des  Schildes  einnahm.  Die  übrigen  Bild- 
werke sind  also  auf  die  dazwischen  liegenden  drei  kreisförmigen  Streifen  zn 
verlheilen,  und  der  Dichter  selbst  giebt  uns  eine  Andeutung,  indem  er  bei  jedem 
Streifen  ein  anderes  Verbum  gebraucht,  iiev^e  b«m  opfalöt,  iTioiiiae  beim 
zweiten  Streifen,  Iri^ii  dreimal  von  den  drei  Scenen  der  mittelsten  Schicht, 
dann  wieder  aolr^ee  zweimal  von  den  Bildern  der  vierten,  und  irid-ei  von  der 
fänflen  Schicht.  Die  zweite  Schicht  enthielt  Bilder  des  Krieges  und  Friedens, 
eine  friediiclie  Stadt,  wo  eine  Hochzeitsfeier  und  Gericlit  auf  dem  Markte  dar- 
gestellt war,  und  eine  vom  Feinde  belagerte  Stadi;  indem  die  Belagerten  zum 
Ueberiall  der  Heetden  ausziehen  und  es  dann  zur  Schlacht  kommt,  kann  man 

Bertlc,  OrlMti.  Llteutiirg«clilchU  L  40 
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Trotz  alledem  raurs  diese  ganze  Parti«  dem  Homer  abgesprocfaea 
werde»;  dciiu  die  Zeitrechniini;  der  alten  llias  ist  damit  nicht  th- 
eiubar,  da  hier  Achilles  noch  an  demselben  Tage,  wo  Palrocli»  ge- 
fallen war,  seiner  Unthütigkett  entsa^^t  und  als  Rflcher  des  Frcnudes 
dvn  Kampf  mit  Hektor  lieslehf.  Durch  die  Einfügung  dieser  Parek- 
base  wird  der  einfache  Verlauf  der  Begebenheiten  gehemmt,  die 
Chronologie  di'S  urspriinglichen  Gedichtes  gcstlirt.  Denn  indtui 
dieser  längere  Zeil  iu  Anspruch  nehmende  Vorgang  mit  <)er  Haiigit- 
bandlung  in  Verbindung  gebracht  wiinle,  galt  e»,  den  AufordeningpQ 
der  Wirklichkeit  zu  geudgen,  den  Schein  des  HCglichen  zu  nähren; 
es  winl  also  inzwischen  Nacht  und  wieder  Tag,  und  so  erfolgt  auch  die 
Aussöhnung  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  nicht  mehr  am  ersten, 
sondern  am  zweiten  Tage  nacli  dem  vergeblichen  Sühneversiiche.") 

auch  hier  deullicli  zwet  gtSDriderte  Scenen  iiiitersrhciden.  Der  dritte  Strrirn 
fOhrtc  in  drei  Bildern  die  hau[jtsächlichslrn  Arbeilen  ilee  Landnianncs  vor,  die 
Beslel)uii|jdeB  Feldes,  Ernte  und  Weinlese,  dxmil  iiifleirii  atif  di(  versehiedriirn 
Jahreszeilen  hiiiweiäend,  während  in  dem  lEesioditielienüedirlile  noch  ein  rtprin 
Bild,  die  Jagd,  hinzukommt.  Autdeni  vierten  Streiten  waren  zwei  Seeneu  iiu  dem 
Hirlenleben  aligebildrl,  eine  Itiiidertieerde  von  Löwen  angefallen,  und  eine  fried- 
liche Scharheerde,  Bodafs  also  auch  liier  der  (iegen$atz  nicht  fehlte.  Befremdlirh 
ist  nur  die  Kürze,  mit  welcher  die  zweite  Sccne  ^jesrhildert  wird:  die  inierhi' 
sehet)  [lichter  suchen  in  soldieii  Fällen  das  (ileich^wicht  zn  wahren,  wem 
auch  niclil  iierade  in  der  äur$erlirtien  Welse,  welche  hei  der  neueren  Kritik  iti 
Ehren  sieht,  durch  gleiche  Zahl  der  Verse;  aber  hier  verinifst  man  die  Aii- 
Echauliehkeil  der  Schilderung,  die  sonst  nirgends  fehlt,  dafür  erhallen  wir  «a 
drittes  Bild,  was  zu  dem  Flirtenleben  in  keiner  Beziehung  steht ,  jlt)erliaupi  m 
ilen  beiden  anderen  Seenen  nicht  recht  pafst;  Jungfrauen  und  mit  kunra 
S«hwerteni  hewalfnele  Jfinglinge  führen  einen  Reigentanz  auf.  Aber  die* 
ganze  Partie  (590 — 000),  die  -auch  im  Einzelnen  manches  AuCItillende  enthält, 
verrälh  sich  schon  durch  das  nur  hier  gebniuchle  Verbum  ^eixiilt  (während 
man  ^o{r,ae  rnvartele)  als  ein  fremdartiger  Zusatz :  bezÄrhiiend  ist  endlidi. 
dafs  dieses  Bildwerk  verglirhen  wird  mit  einem  ähnliehen,  wrirhes  ein»(  Dädslin 
in  KnoGSOs  für  die  Ariadne  fertigte :  hier  wird  ganz  deutlich  auf  ein  in  tlrri) 
vorhandenes  Kunstwerk  hingewiesen,  diese  Verse  hat  ciffenliar  der  in  Crrta 
wo lil gelittene  Nachdichter  hinzugerügl;  indem  auch  auf  den  l>eiden  atHlerro 
StrHfeti  bei  der  Hochzeit  und  bei  der  Weinlese  Tanzende  auftreten,  meinte  rr, 
auch  hier  dfirfe  ein  Tanz  nicht  fehlen,  imd  verkflnle  über  liebOhr  die  vurans- 
^faende  Schilderung,  um  für  seinen  ungehörigen  Znsatz  Raum  zu  (cewinnen. 
Das  Marmorrelief  in  Knosaus,  welches  Pausaoias  IX,  40,  n  als  Werk  des  Düdiln» 
rrwülmt.  ist  frnlirh  niehl  jenes  Vorbild  des  Iliaskeuasten .  sondern  er><t  aul 
Aidafs  dieser  Verse  der  lliaN  ingefertigl. 

•1»2\  Der  Ausdruck  t^i^oi  II.  XIX.  141  (wurührr  nachher  iienaueres),  wi> 
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Dafs  aber  dieser  Abschnitt  eiu  Zusatz  voit  zweiler  Jlaud  iet,  er- 
kennt man  auch  ilaraus,  dah  zwar  mehrfach  in  den  folgenden 
GesHngen  auf  die  neue  Rüstung  des  Achilles  Rücksicht  genommen 
winl,  und  ebenso  wini  wiederholt  berichtet,  ihh  Patroclus  in 
der  Dllslnng  dos  Achilles  auszog,  die  dann  der  siegreiche  Hcktor 
anlegte;  aber  anderw^lrts,  nnd  zwar  gerade  an  Stelleu,  wo  man 
eine  solche  Beziehung  mit  Fug  erwartet ,  wird  jede  Andeutung 
vermifst,  liaPs  Patroclus  au  dem  verhüngnirsvollen  Tage  iu  fremder 
Rilstung  auftraL  Der  Vorschlag,  Patroclus  solle  Achilles  Waffen 
anlegen,  geht  von  Nestor  aus  und  wird  dann  von  Patroclus  selbst 
dem  Freunde  gegenüber  wiederholt^)  Dieser  Vorschlag  wird  damit 
begrdndet,  dafs  die  Troer,  durch  den  Siifsereu  Schein  gelduschl, 
glauben  würden,  Achilles  selbst  stehe  ihnen  gegenüber.  Allein 
diese  Tauschung  hSlt  nicht  vor,  sie  wird  nur  anfangs  kurz  erwfthnt, 
dann  gar  nicht  weiter  berück  sieb  (jgt.  Es  mag  gerade  dieser  Zug 
auf  volksmllfsiger  Sage  beniheu,  von  der  auch  Homer  Kunde  haben 
mochte;  aber  er  verschmüht  den  Waifentausch  zu  benutzen,  weil 
derselbe  eine  unnttthige  Verzögerung  herbeiführen  mufstc,  welche 
init  der  einfachen  Anlage  seines  Werkes  nicht  gut  vereinbar  war. 
Dann  aber  erkannte  der  kuustversLludige  Meister  wohl  auch,  wie 
schwierig  es  fdr  den  epischen  Dichter  war,  eine  solche  Tauschung 
durchzuführen,  wahrend  diese  Kriegslist  für  die  Sage,  die  tlberhaupt 
Uawahrschciulichkeiten  weniger  zu  meiden  bedacht  ist,  zumal  bei 
der  knappen  Form  volksmafsiger  Ueberliefening ,  nichts  Anstüfsiges 
halte.  Ueberhaiipt  stimmt  dieser  ganze  Abschnitt  nicht  recht  mit 
dem  Charakter  der  Homerischen  llias;  die  Han<lluiig  bewegt  sieb 
ausschlierslich  im  Kreise  der  Gütter"'),  die  Beschreibung  des  Schildes 
selbst  setzt  ein  sorgßlltiges  Anlehnen  an  die  unmittelbare  Gegen- 
wart des  Dichters  voraus,  wahrend  die  achte  Homerische  Poesie  auf 
eine  möglichst  getreue  Schildenmg  der  alten  ritterlichen  Zeit  aus- 
g(;ht.    Ebenso  ündet  sich  im  Einzehien  manches  Eigenthümlichc"'), 

uns  glfiiklidier weise  ilurch  ilie  Flüchtigkeit  des  Bearbeifers  die  allv  Fassung 
rrhaltfji  ist,  beweist,  dafs  das  nrsprQD gliche  Gedicht  keine  önkn^oita  hannle. 

253)  «.  XT.  797  und  XVI,  40. 

254)  NaIOriich  der  Eingang  und  der  Scliiurs  des  Liedes   erfordert   die  .\n- 
weiicnheit  dos  Achilles. 

2551  So  die  seltsame  Schilderung  der  aus  Oold  geterliglen  Dienerinnen  des 
Iffphaestna  II.  XVIII,  4t7  ff. 

40' 
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Hohi'i  rreilicli  uiiciilschieden  bleilwii  mag,  n-ieviel  davon  dem  spjtierrn 
Bcarheitor  angehört. 

Oliwobl  also  tÜRse  Scene  dem  originalen  Gediclit  altgesprachru 
wci'den  inufg,  so  ist  es  doch  ein  werthvollt^s  und  vielfach  interessaol«^ 
Stock  aller  Poesip,  welchps  der  Diaskeuast  kannte  und  Uberarbeilele."') 
Es  war  wohl  ui-spriUi  glich  ein  selbst  ständiges  Einzellied,  welchi^ 
sich  nach  Art  der  Dnloneia  an  die  Homerische  llias  anlehnte,  al)'r 
nicht  bestimmt  war,  das  altere  Gedicht  fortzusetzen.'")  Erst  in 
Diaskenasl  hat  dieses  Lied  eingeschaltet,  was  manche  tief  einschnei- 
dende Aenderungen  und  Zusätze  nothwendig  machte. 

Aus  der  alten  llias  ist  im  achtzehnten  Gesänge  wohl  nur  ilcr 
Eingang,  nenn  auch  nicht  ganz  unversehrt  erhalten,  wo  Antilochus. 
dessen  Auftreten  schon  früher  Torl)ereitet  wird**),  dem  Achilles  (lif 
traurige  Botschaft  llherbrinf^t;  wenigstens  erscheint  der  ntteriichi' 
Sohn  Nestors  vorzugsweise  f(tr  diese  Aufgabe  ijeeignel.  Im  altin 
Gedichte  mag  dann  alsbald  der  Leichnam  des  Patrochis  zu  Achills 
Zelte  getntgen  sein,  und  der  Klage  des  Achilles  hei  diesem  Anlasse  *"i 
liegt  wohl  die  Achte  Darstellung  zu  Grunde.  Aber  sonst  ist  Alles, 
was  die  ErzHhhnig  von  derTlietis  unterbricht,  Arbeit  des  Dia-^keuasteu. 
Das  wiederholte,  meist  wenig  motivirte  Auftreten  der  Götter,  da^ 
Wohlgefalli'ii  am  Uebertriehencn  und  IJngehenerlicben,  die  nSchl- 
liehe  Volksversaumihing  der  Troer  mil  dem  Streite  des  Hekior  und 
I'olydamas,  verrathen  ganz  die  bekannte  Manier  des  Nachdichter«. 
^^  Die  neiinzebute  Rhapsodie  stellt  die  Aussühnimg  des  Achilles 
mit  Agamemnon  dar,  die  naifirlich  auch  in  der  allen  Uias  nidii 
fehlen  durfte,  und  Spuren  der  achten  Poesie  sind  noch  eHiennltar. 
Aber  das  JHeiste  in  diesem  Gesänge  ist  inittelmafsig  in  der  Erfin- 
dung und  Aiisfdhruug,  voll  von  Ungleichheiten,   und  verrath  eine» 

256)  Hie  ünMnoiTa  kann  niclil  vom  DiaskeuBSlf»  verrafst  sein,  er  bwf* 
nirht  ilas  tleschirk  iirid-dk  (ilaatisehe  Kniisl,  wclclic  die  Si'liüderung  derBüH- 
w«rke  vi-rrätb.  Aber  ir  hat  die  Sirlle  von  dem  Reigentinte  (II.  XVIII.  AUO-filMi). 
welelie  niif  das  dem  I>iaskeu3Slen  so  werlhe  Creta  tiirifülirt,  eingeschalltl  und 
wifdenim  in  gewohnter  Weise  die  vorhergehende  Srene  ab^ekilrzt. 

2ft7|  I>aiLn  branrliti-  et  auch  gar  nirht  Naelil  und  wieder  Ta)t  zu  wiidn, 
fnr  ein  Kititellied  w.ir  die  genauere  ßestimmiing  der  Zeit  liemÜrh  gleichitrlilif^ 
ersl  der  ßrarbeiler  liefs  die  Sonne  nnlergfhen  IXVIII.  130|  und  dann  wi>^" 
Tat!  werden  [XIX,  Ij. 

2äS)  II.  KVII,  6S0  ir. 

25tl)  II.  XVIII.  :t24  St. 
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kWinlichen  Geiet.  Die  Reilc  des  Achilles**"),  worin  er  seinem  Grolle 
t^Mlsagt,  ist  durchaus  unhedenklich;  auch  in  der  laugen  Enviderung 
lies  Agamtwnon  ist  <ler  Grundgedanke,  dars  Atcanienmon  sein  Un- 
recht eingesteht,  aber  die  Schuld  den  Gottern  heimifst,  die  ihn  be- 
ihtlrt,  sicherlich  dein  allen  Gedichte  entlehnt.  Nur  in  der  ganz 
uugehorigen  Parekbase*"),  wo  Agamemnon  ausführt,  dafs  selbst 
Zeus  einst  von  der  Hera  getäuscht  worden  sei,  erkennt  man  sofort 
die  Hand  des  Nachdichters.  Dagegen  der  Schlnfs  der  Rede  und 
die  Erwiderung  des  Achilles"')  sin<l  in  der  Hauptsache  iiiiladelig. 
BeiWindend  ist  allenlings,  dafs  Agamemnon  sa^,  er  sei  bereit,  dem 
Achilles  alle  die  Gabe»  auszuhandigen,  welche  ihm  gestern  Odysseus 
iii  seinem  Auftrage  angebolen  habe*^;  denn  dies  setzt  voraus,  dafs 
die  Gesandtschaft  den  Abend  vorher  abgeordnet  wurde,  und  Alles, 
was  vom  elften  Gesänge  an  bis  zu  diesem  Angcnblicke  erzählt  wor- 
den ist,  sich  am  heutigen  Tage  zugetragen  hat.  Allein  dies  ist  mit 
der  Darstellung  unserer  Hias  nicht  vereinbar,  wo  inzwisdicn  die 
Sonne  nochmals  untergeht  und  es  wieder  Tag  wird."')  Diesen 
offenbaren  Widerspruch  haben  alte  wie  neuere  Erklarer  durch  künst- 
liche Erkliirung  vergeblich   zu  beseitigen  sich   bemüht."')     Es   ist 


2601  11.  XIX,  56—75. 

261)  TPkses  Reiüpiel  (XIX,  55  ff.)  Jsl  überhaupt  niilil  rcclil  zulrelTend  und 
in  »einer  brriien  Aiisrnhning;  Blörend :  denn  es  erregt  Anstofs,  dafe  Agamemnon 
sirii  auf  einen  Vorgang  aiiH  derGSlterweit  bernri:  sonst  pßegt  wolil  der  sagen- 
kunilige  Dirhlrr  seibit  alte  olympische  tiescbicbten  lu  erzähleti,  aber  nur  aus- 
nahmsweise legt  er  den  handelnde»  Personen  solche  Kcnntnifs  bei,  und  dann 
versäumt  er  nicht,  dies  besotiders  zu  rootivircn.  Gar  seltsam  endlich  nehmen 
sich  in  einer  Bede  die  wörtlich  angefahrten  Reden  der  Götter  aus.  Das  Un- 
schickliche dieser  Form  wird  mir  dadurch  entschuldigt,  data  hier  keine  freie 
Dichtung  des Diaskeuasten  vorliegt,  sondern  derselbe  benntzl.  wie  er  dies  auch 
anderwärts  thul,  ein  älteres  Lied  aus  der  Heraklessage  Inr  seinen  Zweck. 

2621  IL  XIX,  135  If.  und   146  St.     Später  zugeKtzt  ist  wohl  v.  153. 

26:<)  II.  XIX,  141. 

2641  II.  XVIII,  33g  und  XIX.  1. 

265)  Der  Ausdruck  z^i^oi  {II. XIX.  141)  soll  hier  vorgestern  bedeuten, 
indt-m  man  sieh  darauf  berurt,  dafs  die  Griechen  den  astronomischen  Tag  von 
Narht  zu  Nacht  rechneten  (s.  Ccnsorin.  de  d.  n.,  unrichtig  Servins  Aen.  V.  738). 
Allein  diese  Deutung  hat  etwas  Gezwungenes,  auch  ist  kein  weiteres  Beispiel 
dieses  Sprachgebrauches  bekannt,  wo  ^^^  den  vorgestrigen  Abend  oder  (r^/(«fo>- 
die  gestrige  Nacht  bezeichnete:  denn  li.  VIII,  541  'tp^e'!  ^°  '^'  anderer  Arl. 
Auch  die  Griechen  müssen  beide  Ausdrücke  gerade  so  gebraucht  haben,  wie 
wir  gestern  und  heute,  sonst  würden  nicht  >ebon  die  Alten  hier  eineVer- 
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<]ies  vielmehr  ein  deutliches  Merkmal,  dafs  diese  Stelle  der  alten 
llias  cutlehiit  ist,  und  dafs  der  Arbeiter  iu  seiner  flüchtigeu  acht- 
losen Weise  es  versäumte,  diese  Homerischen  Verse  mit  der  s)>äteren 
Gestalt  des  Epos  in  Einklang  zu  bringen.*^)  Der  alten  llias  ist 
eben  die  Episode  von  der  Thetis  und  der  Anfertigung  einer  neuen 
Rüstung  unbekannt.  Achilles  ergreift  ohne  Verzug,  nachdem  er  die 
traurige  Botschaft  von  Patroclus'  Tode  erhalten  hat,  die  Waffen,  uud 
an  demselben  Tage,  \^o  Patroclus  starb,  fällt  auch  Ilektor  durch 
Achilles'  Hand.^^^)  Dafs  gleich  an  demselben  Tage,  an  welchem 
Patroclus  fällt  und  um  seinen  Leichnam  hartnäckig  gekämpft  wiri 
Achilles  auszieht,  ist  auch  an  einer  früheren  Stelle  angedeutet, 
welche  der  Diaskeuast  aus  einem  älteren  Liede  geborgt  hat.'**)  Da- 
mit scheint  freilich  die  Verheifsung  des  Zeus  im  elften  Gesänge,  er 
werde  den  Troern  Sieg  verleihen,  bis  Hektor  zu  den  Schiffen  ge- 
kommen sei  und  die  Sonne  untergehe,  nicht  im  Einklänge;  deun 
dann  würde  die  Aussöhnung  der  Fürsten  und  die  nachfolgenden 
Heldenthaten  des  Achilles  in  die  Nacht  fallen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit läfst  sich  leicht  lösen,  man  erkennt  auch  hier  einen  Zusatz  des 
Diaskeuastcn,  der  nOthig  wurde,  weil  dei'selbe  die  Begebenheiten, 
welche  in  der  alten  llias  ein  Umlauf  der  Sonne  umfafste,  auf  zwei 
Tage  vertheilt  hatte.^^)     Diese  rasche  Folge  der  Begebenheiten,  wo 


Morrenheil  der  Zeitrechnung  jfefunden  haben,  die  sie  eben  durch  jene  Erklärung 
zu  scliHchien  suchten. 

266)  Der  Widerspruch  wäre  kaum  erklärlich,  wenn  hier  eigene  Dichtiiiif 
des  Diaskeuastcn  vorläge,  da  ja  der  Fortschritt  der  Zeit  unmittelbar  vorher  in 
der  Mitte  des  achtzehnten  und  im  Eingange  des  neunzehnten  Buches  henor- 
gehoben  war,  und  zwar  in  Versen,  die  eben  vom  Bearbeiter  selbst  hinzugefüirt 
sind.  Diese  Divergenz  ver!)firgt  die  Aechtlieit  der  Stelle,  welche  der  Diaskenasi 
unverändert  herübernahm. 

267)  Zu  erwünschter  Bestätigung  dient  die  vorangehende  Rede  des  Achilles 
XrX,  61):  oT^'roi'  7r6).ei*6%'de  xaQrjXOfWM^Tni  l^xniovi,  o^Q^  ^V»  xal  Todoiv 
nei^rjcoftai  ntnioi  ^/.d'eoVf  ai  x^  id'iXcaa^  irti  vnvaiv  taveip.  Hier  ist  l'n  xm» 
da  Achilles  am  frühen  Morgen  in  der  Volksversammlung  redet,  eigentlich  ohn«* 
rechten  Sinn ;  wenn  diese  Verse  vom  Diaskeuasten  herröhrten,  wäre  der  Aus- 
druck nicht  zu  rechtfertigen,  aber  für  die  alte  llias  war  er  angemessen.  Achillr> 
will  unverweilt  auch  jetzt  noch  bei  vorgerückter  Stunde  des  Tages  die  Troer 
angreifen,  sie  sollen  nicht  hoffen  dürfen,  die  nächste  Nacht  bei  den  Schiffen 
zuzubringen  Uaviu).  Ob  dagegen  auch  v.  69  in  der  ächten  Fassung  erhalten 
ist,  mag  unentschieden  bleiben. 

268)  11.  Vni,  475. 

269)  II.  XI,  192   (wiederholt  XI,  207,    nachgebildet  XVil,  435),    hier  ist 
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nach  fruchtloser  Deinüthigiing  des  Againeinnon  gleich  am  anderen 
Tage  die  wirkliche  Aussöhnung  erfolgt,  ist  für  ein  Gedicht  von 
mäfsigem  Umfange  und  einfacher  Anla^'c  ganz  angemessen;  aber 
nachdem  der  ursprüngliche  Entwurf  des  Ei)os  durch  Zusätze  immer 
mehr  erweitert  worden  war  und  die  Fülle  der  Ereignisse  sich 
drängte,  ward  es  nOthig,  die  Zeitfolge  der  Handlung  anders  zu 
ordnen,  um  den  Gesetzen  der  Wahrscheinhchkeit  zu  genügen .^^) 

Die  Versöhnung  der  Fürsten  ßndet  vor  dem  versammelten 
Volke  statt,  an  sich  schicklich,  da  der  Streit  unter  den  Augen  des 
Heeres  ausgebrochen  war;  allein  während  der  Schlacht  konnte  man 
nidit  die  Krieger  zur  Agora  berufen,  um  so  Zeugen  der  neubefestigten 
Eintracht  zu  sein.  In  der  alten  llias  wird  die  Aussöhnung  in  Aga- 
memnons  Zelte  in  Gegenwart  der  Fürsten,  die  wegen  ihrer  Wunden 
sich  vom  Kampfe  hatten  zurüduiehen  müssen,  erfolgt  sein.  Der 
Diaskeuast,  dessen  Vorliebe  für  öffentliche  Verhandlungen  der  Volks- 
gemeinde wir  genügend  kennen,  zieht  auch  hier  die  Agora  vor*^*), 
und  konnte  dies  um  so  leichter  thun,  da  er  die  Ausgleichung  auf 
den  Morgen  des  nächsten  Tages  verlegt.  Wie  es  die  Art  dieses 
Dichters  ist,  endlose  Reden  einzuflechten ,  welche  nicht  nur  die 
rasche  Handlung  hemmei^  und  unterbrechen,  sondern  auch  öfter 
ganz  ungehörigen  und  absonderlichen  Inhaltes  sind,  so  streiten  hier 
thörichter  Weise  Achilles  und  Odysseus  alles  Ernstes  sich  darüber, 
ob  das  Heer  vor  dem  Auszuge  der  Schladit  frühstücken  solle  oder 
nicht     Ganz  wie  ein  wohlgeschulter  Rhetor  der  späteren  Zeit  läfst 

der   Vers    Svri  t'  r^iXios    xai    inl    xvitpai    ibqov   i'X&rj  Zusatz    von  zweiter 
Hand. 

270)  Dreimal  wird  in  diesem  Gesänge  der  Gesandtschaft  gedacht;  von  diesen 
Stellen  gehört  nur  die  erste  (v.  141)  der  alten  llias  an;  die  andere  Stelle  (v.  195) 
ist  Zudicbtung  des  Biaskeuasten,  der  den  Wortlaut  der  früheren  Stelle  wieder- 
holt und  daher  unwillkürlich  die  Anschauung  des  älteren  Gedichtes  festhält; 
die  dritte  Stelle  (v.  243),  die  gar  keine  Zeitbestimmung  enthält,  ist  gleichfalls 
vom  Bearbeiter  hinzugefügt,  wie  schon  die  Auswahl  derer,  welche  die  Geschenke 
öberbringen,  darunter  Meriones  undThoas,  beweist;  auch  Lykomedes  war  nach 
dem  Scholiasten ,  der  sich  auf  Hesiod  beruft ,  ein  Greter.  In  dem  ursprüng- 
lichen Epos  war  wohl  der  Aushändigung  der  Geschenke  gar  nicht  weiter 
gedacht. 

27 1)  Vorbereitet  wird  diese  Versammlung  schon  durch  XIX,  34.  Die  Manier 
des  Diaskeuasten  erkennt  man  auch  darin,  dafs  er  geflissentlich  hervorhebt,  wie 
selbst  die  Steuerleute  und  die,  welche  für  die  Verpflegung  des  Ke&es  sorgten 
gerade  dieser  Versammlung  beiwohnten. 
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(lieser  Dichter  die  alten  Helden  jeden  Gedanken  aussprechen,  den 
seiD  eigener  Witz  erzeugt;  er  selbst  hat  eben  ein  ganz  besondere» 
Wohtgefalleu  an  sinnlichem  Lobensgenurs,  daher  soll  auch  AgamemnoD 
den  Achilles  reichlich  bewirthen,  um  ihm  eine  vollständige  Genug- 
thuuug  zu  gewcthren.  Indem  Achilles  auf  seinem  Vorsätze,  bis  zun 
Untergang  der  Sonne  zu  fasten,  verharrt,  uud  die  zurtlckgebliebfDeii 
Freunde  ihn  vergeblich  davon  abzubringen  suchen,  hat  Zeus  znar 
mit  ihnen  insgesamnU  Mitleid,  aber  Athene  erquickt  doch  nur  dm 
Achilles  mit  Nektar  und  Ambrosia;  die  Auileren  scheinen  sich  in 
demselben  Augenblicke  aus  Ungeduld  entfernt  zu  haben,  um  beim 
gemeinsamen  Mahle  ihren  Hunger  zu  stillen.*")  Man  fuhll,  wie  Ain 
Alles  hart  an  die  Granze  des  Komiseben  streift.  Wie  dieser  Dichter 
den  .Achilles  durch  die  Erinnerung  an  seinen  jungen  Sohn  auf 
Skyros  bewegt  werden  lafst,  so  fuhrt  er  auch  die  Briscis  mit  anderei 
gefangenen  Frauen  um  den  Tod  des  Patrocius  klagend  ein.^l 
Eigentbtlmlich  ist  die  Bemerkung,  mit  der  diese  Scene  ahscldief^l: 
„sie  klagleu  dem  Scheine  nach  um  Patrocius,  dachten  aber  daliri 
an  ihren  eigenen  Kummer-,  und  l»ald  nachher  wird  der  glt^iche 
Gedanke  hei  der  Schildeniog  der  Freunde,  welche  dem  tranemden 
Achilles  zur  Seite  stehen,  wiederholt.*")  Es  heniht  dies  allerding) 
auf  richtiger  Erkennlnifs  der  menschlichen  >atiir,  aber  es  ist  sousJ 
nicht  die  Gewohnheit  der  epischen  Dichter,  wenn  sie  einen  Ctiarakler 
schildern,  dabei  gleichsam  selbst  laut  zu  werden;  gerade  liier  macht 
eine  solche  Aeufserung  fast  den  Eindruck  der  Ironie.  Wenn  Achill«« 
endlich  sich  rüstet,  so  knii-scht  er  mit  den  Zühnen  und  seine  Augen 
leuchten  wie  Feuer*");  den  alten  Kritikern  schien  diese  Schilderung 
so  wenig  dem  Geiste  Homerischer  Kunst  entsprechend,  dafs  sie  die 
Verse  tilgen  wollten ;  allein  dieser  Dichter  geliiUt  sidi  auch  sonst  iu 
Uebertreiliungen,  und  hat  Freude  an  einer  gewissen  Wildheit  und  robtw 
Wesen,  wie  es  dem  Heldengcsange  vor  Homer  eigen  sein  moclit>': 
daher  scheint  Dieses  und  Aehnlicbes  zu  stammen;  denn  mit  deoi 
alten  Lietlerschatze  ist  der  Diaskeuast  wohlvertraut.  Erst  am  Scblu*!* 
des  Gesanges  treffen  wir  wieder  ein   BrucbstUck  der  alten  lliRs"^> 

272)  It.  XtX,  315. 
2TS)  II.  XIX,  326  unJ  261 
■lli)  II.  MX,  302  und  33U. 
275)  II.  XIX,  365  IT. 
i7li)  II,  XIX,  3S7-42J. 
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hilles  die  Lanze  seines  Vaters  Peleiis  ergreift  und  seinen  Streit- 
besteigt. Das  Gespräch  des  Helden  mit  seinen  Rossen  ist  des 
n  Meisters  vollkommen  würdig,  der  hier  das  Wunderbare  und 
igsvolle  in  wirksamster  Weise  verwendet.  Der  Diaskeuast  hat 
L'us  diese  Schlufspartie  anderwärts  mehrfach  benutzt.*") 

)er  zwanzigste  Gesang:  „der  Götterkampf"  tiberschrieben*'*),  ^o^i^h. 
gesehen  von  den  letzten  Versen,  der  alten  Ilias  durchaus  fremd; 
.^r  ist  auch  nicht  vollständig  Eigenthum  des  Bearbeiters,  son- 
wir  stofseu  auf  zwiespältige  Elemente.  Der  mit  grofser  Aus- 
:hkeit  geschilderte  Zweikampf  zwischen  Achilles  und  Aeneas'^^) 
rt  sich  ganz  deuthch  von  seiner  Umgebung;  aber  man  darf 
glauben,  hier  ein  Stück  Homerischer  Poesie  zu  finden;  die 
iiusgesponnenen  Reden  schicken  sich  am  wenigsten  für  die 
Ion,  wo  der  von  glühendem  Rachedurst  erfüllte  Achilles  sich 
ersten  Male  wieder  am  Kampfe  betheiligt;  von  dieser  gesteiger- 
Mdenschaftlichkeit  ist  jedoch  in  den  Worten  des  Achilles  nichts 
unehmen,  der  nirgends  auf  den  Tod  des  Patroclus,  was  doch 
he  lag,  Bezug  nunmt,  und  statt  schonungslos  auf  den  verbafsten 
•r  (einzudringen,  ihm  vielmehr  höhnisch  sich  zurückzuziehen  räth. 
tensw<Tth  ist  auch ,  dafs  Poseidon ,  der  sonst  überall  für  die 
r  Partei  nimmt,  hier  den  Aeneas  aus  der  drohenden  Gefahr 
Es  ist  dies  ein  Einzellied,  verfafst  von  einem  jüngeren 
T,  der  eine  Kampfscene  aus  dem  troischen  Kriege  schildert, 
dabei  eine  bestimmte  Situation  vor  Augen  zu  haben.  Dieser 
tr  sucht  überall  seine  Sagenkunde  anzubringen;  so  wird  auf 
(aub  des  Ganymedes  Bezug  genommen,  indirect  auf  das  Urtheil 
^aris  hingewiesen,  eigenthümlich  ist  auch  die  Prophezeihung 
er  künftigen  Herrschaft  der  Aeneaden   in  Troas.**®)    Der  Be- 


•7)  Der  Bearbeiter  überträgt  XVI,  141  ff.  die  Verse  XIX,  388  ff.  auf  das 
des  Patroclus,  ebendaselbst  v.  197  verändert  er  mit  zulässiger  Freiheit  den 
9i?  (XIX,  392)  in  l^Xxifudcov,  wie  er  dort  auch  das  Gespann  des  Achilles 
atrocius  giebt,   indem  er  noch  ein  drittes  Rofs  hinzufügt,    während   er 
85  aus  dem  Zweigespann  ein  Viergespann  macht.    Der  Stammbaum  der 
(XVI,  150  ff.)  ist  wahrscheinlich  eine  Erfindung  des  Diaskeuasten ,  wozu 
115  den  Anlafs  gab. 
Jb)  0toua/J<t. 
\\\)  II.  XX,'  156—352. 
^0)  11.  XXI,  232  ff  313.  300  ff. 
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arbeiter  hal  dieses  Lied  seiner  eigenen  Fortsetzung  eingeschaltet, 
indem  er  in  gewohnter  Weise  dasselbe  vorbereitet*')  und  auch  im 
Einzelnen  überarbeitet:  denn  obwohl  er  nicht  erkennt,  wie  wenig 
ein  Kampf,  der  ohne  ein  Resultat  abgebrochen  wird,  und  endlos  ge- 
schwätzige Reden  sich  für  diesen  Moment  eignen,  so  ftthlt  er  doch, 
wie  unpassend  eigentUch  dieser  Aufwand  von  Rhetorik  war,  und 
tlbt  gleichsam  mit  bewufster  Ironie  selbst  Kritik.^^)  Alles  Uebrige 
in  diesem  Gesänge  ist  Zutliat  des  Beari>eitei*s,  der,  indem  er  das 
alte  Gedicht  mit  seinen  Erßndungen  zu  bereichern  glaubt,  dasselbe 
verflacht  und  verdirbt.  Die  Unruhe  der  Dai*stellung,  das  Zweckk>sf 
und  Widei*spruclisvolle  kennzeichnen  diese  Partie  von  Anfang  Ihs 
zu  Ende;  so  wird  namentUch  in  rein  äufserlicher  Weise  die  Maschi- 
nerie der  Götter  in  Bewegung  gesetzt.  Auch  der  Stil  zeigt  dif 
Eigenthümlichkeiten  dieses  Nachdichters,  wie  z.  B.  die  Figur  der 
Apostrophe  mehrmals  vorkommt;  ebenso  ist  bemerkeoswertli  die 
Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  in  einem  Gleichnisse*^), 
wo  das  Stieropfei*  für  Poseidon  an  der  Panegyris  der  ionischen 
Eidgenossenschaft  geschildert  wird.  Nur  die  Sclilufsverse  der  Rha- 
psodie^^) machen  einen  anderen  Eindruck  und  sind  wohl  aus  der 
alten  Ilias  herübergenommen,  wie  sie  auch  ganz  passend  sich  uiil 
dem  Ausgange  des  neunzehnten  Gesanges  unmittelbar  verbiudeB 
lassen.***) 
SL^Bnch.  ^^''  einundzwanzigsle  Gesang:  „die  Schlacht  «im  Flusse- '^l  ist 
aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt.  Den 
eigentlichen  Kern  und  Höhepunkt  des  Liedes  bildet  der  Kampf  des 
Achilles  mit  dem  Skaniander  (denn  die  Schlacht  am  Flusse  ivird 
allmählig  zum  Kampfe  mit  dem  Flufsgotte  selbst),  ein  Stück  edelster 
Poesie,  ob  wirklich  von  dem  Dichter   der  alten  Ilias  verfafst,  steht 


2S1)  11.  XX,  70. 

282)  Daher  hat  der  Diaskeuast  in  die  Rede  des  Aeiieas  die  Verse  XX,  244  fT. 
eingefügt;  denn  von  dem  Bestrehen  geleitet,  Nichts  untergehen  zu  lassen,  was 
irgend  wie  an  die  Homerische  Dichtung  sich  anschlofs,  mag  er  auch  auf  diese 
Episode  nicht  verzichten. 

2831  II.  XX,  403. 

2S4)  II.  XX,  490  ff. 

285)  An  XIX,  424  schliefst  sich  recht  gut  XX,  400  an,  vielleicht  ist  aber 
das  erste  Glcichnifs  auszuscheiden,  so  dafs  erst  mit  495  die  alle  Dichtung  wie- 
d(T  anhebt. 

286)  Mn^rj  na^anoxafito*. 
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ahin.  Aber  es  war  ein  geüJaler  Heister,  den  die  Schwieri^iuiteii 
ieser  Aufgabe  nicht  abschreckten,  sondern  viehnebr  reiiten,  seine 
jflfte  an  einem  würdigen  Gegenstände  zu  versuchen.  Aus  der 
eberUefening  vom  troischen  Kriege  bat  er  dieses  Moüt  gewiTs 
jcht  geschflpft;  es  ist,  wenn  man  will,  eigene  Erfindung  des  Sün- 
ers,  aber  die  bellenische  Heroensage  bot  ähnliche  Scenen  dar, 
ie  das  Ringen  des  Herakles  mit  Acbelous.  Wenn  das  hachpoetJscbe 
Fofsartige  Phantasiebild  des  kühnen  Diditers  nicht  überall  gleicb- 
isrsig  beiriedigt,  so  mag  eben  auch  hier  die  altere  Dichtung,  nament- 
ch  am  Schlüsse,  wo  HcphSstus  eingreift,  durch  die  Belriebsamkeit 
es  Bearbeiters  geschadigt  sein,  die  sich  wohl  auch  in  der  Einfnb- 
iDg  der  Gotter*")  verrath.  Allein  die  jUngere  Zuthat  von  dem 
Aten  Kerne  Tollstindig  au  sondern  ist  nicht  mehr  möglich.*") 

Gleich  im  Eingänge  der  Rhapsodie  erkennt  man  die  Thatigkeit 
es  Diaskenasten,  ^r  nicht  vergiTst,  eine  Beziehung  auf  die  durch 
in  abgeänderte  Zeitrechnung  der  alten  Ilias  aniubringen.'**)  Der 
aoipf  des  Achilles  mit  Lykaon**")  ist  zwar  nicht  von  Homer  ver- 
iTsl;  das  alte  Gedicht,  welches  rasch  xum  Ziele  drängte,  hatte  für 
ie  ausfllhrliche  Schilderung  solcher  Einzelkämpfe  keinen  Raum; 
ber  er  ist  von  einem  allen  Homeriden  für  diesen  Abschnitt  des 
Ipos  gedichtet,  und  der  Diadieuast  entuabni  aus  dieser  Schilderung 
icht  nur  das  Motiv  zum  Tode  des  Polydonig  **') ,  welches  er  im 
origeu  Gesänge  venvendet,  sondern  er  fügt  unmittelbar  darauf  den 
.ampf  des  Achilles  mit  Asteropaus  hinzu  "^  ein  schwächeres  Seiten- 
tflck  der  vorbergebenden  Sceae,  was  theilweise  auch  an  die  Bo< 


21*7)  II.  XXI,  2<H  ff. 

2SS)  Die  gioi  i  w ecklose  Ein rahnins  du  Apollo  (XXI,  328  ff.)  ist  so  thSncht, 
ats  man  sie  aicht  eiumtl  dein  DiaskeuasIeD  lulreuea  mag.  Die  BernfuDg  auf 
38  Gebot  des  Zeus,  den  Troern  bis  zum  späten  Abend  beiiuslelien,  beruht  auf 
inem  ha tidg reiflichen  MifsversUiadniFs  früherer  Stellen ,  welche  der  DiaskeuiBt 
berarbeitei  hatte;  denn  nach  der  Anordnung  des  IHaRkeuulen  ist  dieser  Zeil- 
uokt  bereits  abgelaufen.  Auch  die  dgenthOmüche  TirialioD  des  sonst  in  diesem 
alle  gebrauchten  Ausdruckes  lätsl  uns  hier  den  Zusatz  eines  späteren  Rlia- 
sodeo  erkennen.. 

2Sa)  II.  XXI,  5. 

290)  n.  XXI,  n  fr.    wahrscheinlich  vom  Bearbeiter  zugesellt  ist  v.  41. 

291 1  II.  XX,  407  ff.  vergl.  XXI,  90  ff 

28!)  II.  XXI,  139  IT.  Diese  beiden  Scenen  erinnern  selbst  in  Eiuiellieiien 
t  Önander,  man  vergl.  nur  v.  tf  und  8t  mit  156,  oder  126  ff.  mit  2«3  IT. 
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^egnuii^'  des  Diomedes  uiid  Glaucos  ini  sechste»  Gesänge  eriiui«! 
Die  Vorliebe  ftlr  (genealogische  SUmnilaFeln  der  Helden,  some  i&c 
theo^Diiisciie  Gelehrsamkeit  lassen  über  den  Verfasser  dieser  Futie 
keiiien  Zweifel  zurück.  Ferner  hat  der  Diaskeiiast  den  Gotterkampf" 
)iinzu).'»Iicbtet.  Wahrend  der  Dichter  der  allen  Ilias  in  solchn 
Diugeu  überall  Mafs  zu  haltea  und  die  Wdrde  der  oljmpischn 
Gesl;ihen  zu  wahren  weirs,  zeigt  sich  hier  wie  meist,  wo  wir  (fit 
Spuren  <Ueses  Fortsetzers  antrelTen.  eine  llberaus  kecke  und  fri«* 
BehandhiiiK  der  Gütterwell,  und  dabei  ist  der  Vortrag  geschnucl^ 
los,  schwQUli^'  und  llberladen.  Die  deutliche  Beziehung*  auf  Vl>^ 
|;jiii|;e  des  ftlnilen  Gesanges^)  in  der  Gestalt,  welche  eben  i» 
Bearbeiter  verdankt  wird,  verbfh'gt  zum  Ueberßufs  den  Un^prunf 
dieser  Partie,  welche  selbst  die  eifrigste»  Venheidiger  der  Einheit 
und  Untbeilbarkeit  der  Hoiiienschen  Ilias  preisgegeben  haben. 
Kegen  der  SrIilulV  des  Liedes^),  wenn  auch  kein  Abschnil 
ursprüngliche  11  Gedichteü,  mag  doch  wenigstens  altere  Poesie  sein. 
ilii'  bis  in  den  Anfang  des  folgenden  Buches  hineinreicht. 
sa.  Buch.  Der  zwei  und  zwanzigste  Gesang,  der  deu  letzten  eutsobeidendeu 

Kampf  zwischen  Achilles  und  Hektor  schildeil,  gehört  im  grorsni 
und  ganzen  d<T  ursprünglichen  Dichtung  an.  Aber  auch  hier  r 
man  den  willkllHichen  Einflufs  des  letzten  Bearbeiters  wahr;  so  hat 
auch  dieses  Lied  etwas  Zwiespältiges  und  gewahrt  keinen  rnifc 
trübten  Genufs.  So  ist  gleich  im  Eingange  der  lUiapsodie  die  Rdc 
des  Priamus"*)  in  Gedanken  und  Vortrag  des  allen  Meisters  durch- 
aus würdig,  aber  der  Nachdichtcr  hat  auch  hier  eine  Beziehung  aii[ 
die  beiden  von  Achilles  erschlagenen  Suhne  des  Priamus,  Lykanu 
und  Pulydonis  eingoHochten.  Die  Rede  des  Heklor*^),  wo  er  ht- 
klagt,  auf  diu  Warnungen  des  Polydamas""}  nicht  geachtet  zu  babeu. 
und  erwügl,  uh  es  nicht  gei'alhen  sei,  den  Krieg  durch  Verglich 
zu  beendigen  und  die  Helena  mit  den  geraubten  Schätzen  herau! 
zu  geben,  was  .in  die  Erzählung  im  dritten  Gesänge  erinnert,  muTs 
man  «lern   Bearbeiter  zuweisen,   dessi'n   Manier  sich  auch   in  dem 

2113)  II.  XXI,  aw-jiö.- 

■2!t4l  11.  V,  3!<t>  H. 
2H5)  II.  XXI.  526  ir. 

■»m  II.  XXII,  HS  IT. 

2!<7)  II.  XXtl,  99  if. 

29*^1  Uira  gehl  auf  II.  XVIII,  249  ff.,  eine  Arlirit  äts  üituktuMm. 
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Glpichaifs  von  Ares*^  zu  veiraAen  scheint.  Athene  mag  auch  in 
der  alten  lUas  dem  Adiilles  zur  Seite  gestanden  haben,  aber  der 
Bearbeiter  hat  dieses  Motiv  in  nicht  eben  würdiger  Weise  weiter 
ausgesponnen,  wie  er  auch  auf  die  nene  Rüstung  des  Achilles  an- 
spielt.*") Wenn  der  Zweikampf  seihst,  der  eine  lange  Reihe  wechael- 
stiitiger  Niederlagen  und  blutiger  Kämpfe  abschliefst,  in  einem  fast 
strengen  Tnne  und  ohne  sonderlichen  Schmuck  der  Rede  beschrie- 
ben wird,  so  hat  gerade  diese  Schhchtbeit  etwas  Wohlthuendes,  und 
bekundet  von  neuem  den  sicheren  Takt  und  Kunstverstand  des  ahen 
Metäters,  der  Mafs  zu  halten  weifs,  der  nicht  nutzlos  zu  steigern 
und  sich  seihst  zu  (Iberbieten  liebt,  aber  gerade,  weil  er  nicht  nach 
Effect  hascht,  eine  desto  tierero  Wirkung  im  Gcmilthe  empfäng- 
licber  ZnhOrer  erzeugt.  Achilles  wird  hier  in  seiner  ganzen  furcht- 
baren Wildheit  und  mafslosem  Grimme  gezeichnet ;  selbst  Scbimpf- 
worle  und  Zllge  der  Rohlieit""),  wie  sie  wohl  in  der  iiltercn 
Ileldrnpoesie  der  Hellenen  häutiger  vorkommen  mochten,  haben  hier 
ihre  Rerechtigimg.  (Im  den  Fall  des  edlen  Helden,  wodurch  das 
Schicksal  Troja's,  der  Untergang  des  ganiten  Volkes  eigentlich  schon 
entschieden  ist,  klagen  die  greisen  Eltern  und  die  Gattin.  Wahr 
und  naturgetreu  ist  uamenllicb  der  tiefe  Schmerz  der  Andromache 
dargestellt;  vor  allem  ergreifend  der  Zug,  wie  sie,  ohne  etwas  von 
der  Gefahr  zu  wissen,  in  welcher  Hektor  schwebt,  im  Franenge- 
niache  am  Webstuhl  emsig  arbeitet,  und  als  sie  aus  der  Ferne  den 
Ton  der  Wehklage  vernimmt,  sofort  die  »olle  Redeulung  des  Un- 
heils ahnt.  Diese  Lebendigkeit  und  Wahrheit  der  Schilderung,  diese 
scharfe  Beobachtungsgabe  und  Kenntnifs  des  menschlichen  Herzens 
liekunden  hinlänglich  den  ächten  Dichter. 

Mit  der  Klage  um  Hektor  endet  entsprechend  seinem  enisteu, '^'^j.^ 
tragischen  Charakter  das  alte  Gedicht.  Die  beiden  folgenden  Ge- 
sänge sind  jüngere  Zuthat  und  zwar  von  verschiedenen  Dichtern 
verfafsl.  Man  hat  freilich  geltend  gemacht,  dafs  ein  solcher  Schlufs 
wohl  für  die  dramatische  Behandlung  dieses  Stoffes,  nicht  aber  flli' 
eilt  episches  Gedicht  sich  eigne,  da  hier  nothwendig  der  Forderung 
zu   genügen   sei,   die  aufgeregten  Gemüther  wieder  zu   beruhigen. 

2!»)  II.  XXII.  1:^2. 

300)  II.  XXII,  31«. 

301)  li.  XXII,  Üb  tt. 
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Eiiic  solch);  Wirkung  wird  allerdings  diircb  diese  beiden  Geslngt 
fireicht.  Indem  Achilles  dem  gelicbtea  Freiiuflc  die  letzte  Ehre  n- 
weist  und  die  Weltkämpfe  veranstaltet,  dann  aber,  indem  er  auf  <lk 
arigedrotile  Beschimpfung  des  twiteii  Gegners  verzichtend,  Heklon 
Leichnam  an  den  greisen  Vater  ausliefert,  werden  uns  iiacli  den  n- 
greifenden  Sccnen  des  Sireites  und  Kampfes  friedliche  Bilder  vor 
geflklirl;  Achilles,  der  von  ungemesseuer  Leidcnschan  beherrsrtilr 
Held,  erscheint  hier  mitd  und  versöhnlich,  und  nnwillkürlich  iM 
sich  die  Spannung  des  Gemütbes.  Allein  hei  der  Beurtheiluug  eian 
poetischen  Weriies  kommt  nicht  blofs  der  SlotT  und  die  Wirknnf 
welche  derselbe  (Ihl,  sondern  vor  allem  auch  die  Form  in  Detrachl 
Wer  unbefangen  diese  lelzlen  GesSnge,  sowohl  unter  sich  als  autk 
niil  den  achten  Theilen  der  Ilias  vergleicht,  wird  Iwld  iiine  werdet, 
dafs  hier  nicht  Reste  der  Homerischen  Poesie,  sondern  Arbeil» 
von  jüngeren  Süngern  vorliegen.  Das  dreiundznanzigste  Buch  striil 
allerdings,  was  poetischen  Werth  anbelangt,  in  seinen  besten  Theikn 
d.  h.  in  der  Schilderung  des  Agon  hoher  als  das  viertln  dz  wanzig^ 
Buch,  ohwobi  auch  dieses  nicht  ohne  Ventienst  ist.  reicht  aber  dodi 
nicht  an  das  originale  Werk  heran.  Wollte  man  nun  das  leWr 
Ruch,  svelclies  schon  den  alexaudrinischen  Kritikern  zu  rielfacbco 
AnsKlcliungeii  nnd  Bedenken  Anlafs  gab,  Preis  geben,  um  das  wr- 
letzte  zu  schttizen,  so  wurden  doch  die  Leichenspiele  allein,  zunwl 
in  dini  leichten  freien  Tone,  der  die  Darstellung  beherrscht,  kein 
recht  schicklicher  ^^ddufs  fdr  die  Homerische  Ilias  sein. 

Homer  konnte  allerdings  den  Faden  der  Erz<<hhing  so  wie  in 
unserer  llias  auch  nach  Hektors  Tode  forlfübren ;  dann  niiirste  nua 
.innehmen,  jiingen-  Dichler  hatten  im  Sinne  des  .llteren  MeistiTJ 
das  unvollrndel  getitiehene  Werk  zum  Abschlüsse  gebracht.  Allein 
wenn  wir  erwNgen,  dafs  die  Iljas  als  i\a»  erste  Fpos  im  grofseu 
Slil  nur  miilsigen  Umfang  hatte,  dafs  der  Dichter  sich  tlberall  aiit 
diis.Xolhwendigc  heschiiinkt,  erscbeinl  es  nicht  eben  glanhlicb,  clnfi^ 
er  den  Plan  seiner  Arlteit  filier  diese  Griinze  hinaus  ausziidehncR 
beahsichtigl  habe.  Wie  Homers  Dichtung  ganz  von  draiiialisciKii 
Leben  erfllllt  ist.  wie  Homer  den  Grieclieii  selbst  mit  Recht  als  der 
Vorlilnfer  der  Tragildie  gilt,  so  schliefst  er  auch  sein  Epos  mit  d«r 
Katastrophe  ab.  Wenn  nun,  wie  wir  sahen,  jüngere  Dichler  iiherall 
wo  sich  ein  Anlafs  darbot,  ankuil]ifend  heindhl  waren,  die  Home- 
rische llias  zu  erweiteni,  so  ist  es  um  so  weniger  zu  verwundern. 
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eiiD  diese  Thatigkeit  der  Epigonen  sich  auch  in  Fortsetzungen 
;s  AVerkee  llbcr  den  eigentlichen  Ahechhirs  der  Handlung  hinaus 
rsQchte. 

Wenn  man  vom  dreiutidzwanzigsteii  zum  vierundzwanzigslen 
esHnge  nbergehl,  wird  man  alsbald  eine  meriiliche  Verschiedenheit 
'ß  Tones  wahrnehmen,  die  auf  einen  anderen  Dichter  hinzudeuten 
heint;  aber  es  wäre  irrig  zu  glauben,  zunächst  habe  ein  Home- 
ile  das  dreiundzwanzigste,  später  ein  Anderer  das  letzte  Buch  hin- 
■^«■nigt.  Wenn  mau  genauer  zusieht,  wird  mau  erkennen,  dars 
rr  (Ireiundzwanzigste  Gesang  aus  keineswegs  homogenen  Bestand- 
leilen  zusammengesetzt  ist.  Die  Schilderung  des  Agon  sondert  sich 
irch  (icht  poetischen  Gehalt  und  Vollendung  der  Form  sichtlich  von 
rer  Umgebung  ah.  Was  vorausgehl  ist  geringere  Poesie,  die  eich 
>n  der  Manier  des  vienindzwanztgsten  Buches  nicht  wesentlich  unler- 
heidet.  OfTenbar  bat  zuerst  ein  jüngerer  Dichter,  welcher  die  Dias 
rtziiselzen  und  ihr,  wie  er  meinte,  den  rechten  Abschhifs  zn  geben 
ijternahni,  die  Bestattung  des  Patrocius  und  die  Lüsung  Hektors 
^dichtet^i;  dann  aber  hat  ein  anderer  talentvoller  Homeride  die 
pisode  von  den  Kampfspielen  eingeschaltet. 

Der  erste  Forlselier  schlierst  sich  genau  an  die  Dias,  wie  sie 
im  vorlag,  an;  er  benutzt  sorgsam  die  Andeutungen,  welche  die 
llheren  Ces.inge  darboten  und  Tdlirt  sie  weiter  aus.  Die  feierliche 
estatlung  wird  so,  wie  Achilles  früher  verbeifsen  hatte,  vollzogen, 
amenilicb  das  Todtenopfer  der  ti-oisclien  Kriegsgefangenen  fehlt 
icht.*^i  Von  Loichenspieien  weil's  dieser  Dichter  iSiclits,  denn  dies-e 
'aren  nicht  in  Aussicht  gestellt;  dagegen  kann  es  aufralleii,  dafs  er 
ie  Andeutung  über  die  Todtenklage  troiscber  Jungfrauen  nicht  be- 
utzt  hat;  die  betreffenden  Verse"')  weiileii  eben  eine  spütere  Zu- 
lal  sein,  die  der  Fortselzer  nicht  kannte.  Das  Motiv  zu  der  Lftsung 
>ktors  entnahm  er  aus  Stellen  des  zweiundzwanzigslen  Gesanges, 
ameutlich  aus  der  Rede  des  Priamus^,  und  wenn  man  unbefangen 
ruft,  was  auf  Gnind  dieser  Anregung  geleistet  ist,  wird  man  von 


:(02)  II.  XXlir.  1—257    lind  XXIV.     Drr   Ziisammcntiann    iwisclien   hpiden 
ifileii  läfsl  sii'li  Ifiilil  heraltlleii,  der  verbindende  Vers  Isulele  »olil  jttiWi« 
t(i  o^iin  3'o«t  iTil  vf,ii'/  t'xnaroi  ^flxCitmiT '   it'viii, 
303)  Man  vM-gl  II.  XYHI.  336  IT.    XXT,  27  IT.  mit  XXIII,  20  »'.,   ITä.   IbO. 
3Ü1|  II.  XVIII,  3H9— .12. 
305)  II.  XXII,  41ti  ff.,  aiifserdfin  ver^l.  mm  258.  337.  349. 
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(It^m  Dirhtpr  iiidit  so  {.'ering  deaken,  nie  manche  iieuerc.-&ritikH:, 
die  sich  TemuDilern,  dafs  Aristarcb  Dicht  das  letzte  Buch  vollstSndig 
verworfen  haho.  Beide  Theile,  die  Bestattung  des  Patroclus  und  ilir 
Lüsung  Hektors,  obwohl  jetzt  durch  die  Arbeit  des  zweiten  Fon- 
selzers  getrennt.  hUngeii  genau  zuEammen.  So  ist  z.  B.  im  drri- 
undz wanzigsten  Buche,  wo  Aphrodite  und  Apollo  Hektors  Leichiiam 
vor  Verderbnifs  hewabreu,  mit  der  Sceue  im  Eingänge  des  neruDii- 
zwanzigsten  Buches  vollkonmien  im  Eiuklanfic.  ™)  Dafs  beide  Ab- 
schnitte von  demselben  Dichter  verfafsl  sind,  bestjftigen  auch  ^Icick- 
marsig  wiederkehrende  EigenthUmlichkeiten  des  Stiles.  '"\  Diey 
Fortsetzung  ist  unberllhi-t  von  der  Willkür  des  Diaskeuastt^u.  s 
nlfenbar  jünger  als  jene  Reccusion  der  llias;  wohl  aber  kenni  der 
Nachdicliler  das  Homerische  Epos  in  der  abschliefseuden  Ge$blL 
die  es  durch  jenen  Bearbeiter  empfangen  halle,  und  trägt  liakr 
auch  kein  Bedenken ,  als  beliebten  ISothbelieir  <len  wohlbekauotru 
Meriones  einzufllbren. "") 

Die  Arbeit  dieses  Forlsetzers  ist  nicht  frei  von  M^ingeln 
Schwiichen,  aber  Vieles  ist  in  der  Anlage  nie  in  der  AusfiitiniDi; 
nolil  gelungen.  Der  Verfasser  bekundet  nicht  allein  liicbleri^clir 
BegahuDg,  sondern  bat  vor  allem  auch  Gemdth  und  wamies  Gefiilil. 
So  ist  niclil  mir  der  greise  Priamiis  mit  sichtlicher  Liebe  und  >'iilur- 
tvahrbeil  t;*'zcicbuel,  sondern  auch  der  Charakter  des  Achilles  vur- 
tretHicli  geschildert;  zumal  die  Stelle,  wo  Achilles,  indem  ihn  Priuniu' 
an  seinen  greisen  Vater  IVleus  erinnert,  in  Thrlinen  der  niihnin': 


3061  II.  XXIII,   1!.4  [f.  vergl.  mit  \XIV,  32  (T. 

M)l)  So  die  Foniid  XXIII.  227  KgonantTtMH  vnilg  n/.a  xiSvaiai  i>.-  «oJ 
XXIV,  12  oiSi  fiiv  ion  ipaiiviuvr!  Ir^^caxiv  i-aÜQ  aÄn  z'  j;iöi-ni  ri.  iit 
nur  au  dLFfien  lieitlcn  Stellen  iich  lindrL,  uiiJ  darauf  liiiiiieulel,  dsF»  der  ^'i' 
tarier  iiiclil  an  der  WesIkSsle  KleinsNiens  xii  [lause  war.  Aber  er  kenDlKItii- 
Bsien  aus  eigener  AiMrliaiiung:  wenn  XXIV,  t>14  IT.  die  Sag-e  von  der  y«^ 
enililt  wird,  haUe  der  Diihler  wohl  da»  alte  Bild  der  trauenidrn  Niot>c  i" 
einer  sieilen  Felswand  des  Sipylos,  Gber  weldie  ein  llewässer  herabrinnl,  "< 
Angcti.  Pausan.  I,  21,  3  lirsuelite  selliat  die  Oerlüchkeil ,  und  mit  seiner  Br- 
Mlircihu[iK  ulinimen  die  Berichle  neuerer  Reisenden.  Ilaüselbe  Bild  schilil''' 
der  Epiker  <)nintus,  der  in  Sniynia  zu  Hause  war  I,  293  If ,  indem  er  (Hi^ 
Ml  wie  Paiisanias  und  der  Engländer  St evarl  bemerkt,  das  Bild  Irele  imrdralli'' 
Ijrn-or,  wejin  man  m  nu«  der  Ferne  lielraehie.  während  mau  in  der  Nähr  tf 
die  nackte  Felswand  zu  selten  iclaube. 

30^)  I).  XXIII,  113.  I2:t. 
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ausbridit,  und  iler  KM  seiner  Naliir  Ubor  <Iii<  Wildheit  unH  den 
leideDSchaftlicheu  Sclimerz  den  Sieg  davoutragl,  so  6at&  er  milden 
und  versulinliclien  Sinnes  der  Rache  gegen  den  todten  Feind  ent- 
sagt, ist  von  kotier  Schönheit,  und  man  erkenut,  wie  auch  die  Jünger 
noch  erfolgreich  mit  dem  grorseu  Meister  zu  wetteifern  vermochten. 
Ebenso  hat  der  Klaggesang  der  Frauen  um  Heklor  am  Schlüsse  des 
Liedes  die  Vergleichung  mit  der  ähnlichen  Scene  der  alten  llias  im 
zweiundzwanzigsten  Gesänge  iiichl  zu  scheuen. 

Dieser  Dichter  ist  wohl  vertraut  mit  der  Homerischen  Poesie**), 
er  sucht  deu  Stil  des  alten  Epos  sorgfältig  nachzuahmen,  aber  <lal>ei 
kann  es  nicht  fehlen,  dafs  er  anderwärts  dagegen  vergtofst  und  seine 
eigeulhilmliche  Art  niclit  ganz  veiieugnet. "")  Er  hat  sowohl  die 
llias  als  auch  die  Odyssee  sehr  fleifsig  benutzt;  Beispiele  von  An- 
lehnung oder  auch  witrtlicher  Entlehnung  und  Wiederholung  finden 
sich  iu  l)edeutender  Zahl"');  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  der  Ver- 
fasser kein  im  vollen  Sinne  des  Wortes  selbststrindigcr  Geist  war, 
und  dafs  die  epische  Poesie  ihren  Hohepiiukt  damals  bereits  (llier- 
schrilten  halte.  Abweichendes  von  der  Homenschen  Gewohnheit, 
oder  doch  von  der  Weise  der  llias  nimmt  man  vielfach  wahr.  Hermes, 
der  sonst  in  der  llias  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt  wird""),  wah- 
rend er  in  der  Odyssee  llberall  als  Bote  der  Gutter  erscheint,  tritt  hier 
neben  Iris  auf,  indem  er  den  Priamus  auf  seiner  Fahrt  geleitet'"); 

aO'Ji  In  der  Scliiltleturig;  vom  Tode  des  Astyaiiax  II.  XXIV,  Tib  IT,  ist  der 
Verfasser  nicht  dem  Arclinus  gefolgt ,  Bondern  der  volksniäfsigeii  Sage  oiUt 
einem  allen  Liede;  denn  diese  Fortselzuiig,  obwolii  zu  den  Jüiigslen  Theiieii  der 
Ilia*  gehörend ,  reicht  öher  Arclinus  und  den  Anfang  der  Olympiaden  hinaus. 
Aus  I).  XXIV,  45  darf  man  niolit  auf  Benutzung  der  Hewodiachen  Werke  und 
Tage  schliefsen,  denn  dieser  Vers  ist  ungescliickl  eingesclialtel,  um  eine  Lüeke 
iu  verdeeken. 

310)  So  t.  B.  11.  XXIV.  351  M  xrifas  f;h'»i  yalt^,  wilirend  es  Bonst 
eiura<'li  lieifsl  ^ni  iii'iyai  tii.9c. 

311)  Besonders  einzelne  Absctinille  liekunden  diese  Ahliängigkeil ,  wie  im 
XXtV.Budie  die  Mille  (v.  300-400),  sowie  derSchluf»  von  v,  620  an.  Manch- 
mal ist  mau  in  Zweifel,  auf  welcher  Seite  eigentlich  die  Entlehnung  liegt;  so 
finden  sidi  die  Verse  II.  XXIV,  230.  31  auch  Od.  XXIV,  27ti.  77;  denn  der 
Verfasser  dieser  Fortsetzung  der  Odyssee  köiinle  ehen  den  Sdilufs  der  lliaa 
benutzt  haben. 

312)  Die  Stellen  der  llias,  wo  Hermes  erwähnt  wird,  gehüreu,  aligeseheu 
etwa  von  II,  104,  dem  Uiaakcuasleu  an. 

313)  Für  dieses  tieschän  war  allerdings  Hermes  besser  geeignet  als  Iris,  nur 
Btrfk,  Ociech.  LIMnItBriochlcliW  I.  41 
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die  Winde  versammeln  sich  im  sleinernen  PatasU  dce  Zr[AyTM. 
um  daselbst  zu  schmauaen  "*) ;  die  Sage  vom  Drtbpil  des  Pire. 
weklie  Homer  nicht  kennt  oder  doch  nicht  bertihrl.  wird  als  aFI- 
geniein  bekannt  vorausgesetzt.  Religiöse  Sllhngelnüuche  einer  Blni- 
flchiild  ernfllmt  Homer  nirgends,  wohl  aber  die  Cycliker;  hier  viri 
wenigstens  in  einem  Gleichnisse  bereits  anr  diese  Sittr  Rdcksirht 
genommen."*)  Aiisdrdcke,  welche  einer  jüngeren  Zeit  aDgehAm, 
oder  die  das  Epos  als  tniuder  edle  meidet,  werden  unbedenklich 
gebraucht."*)  Piealexandrinischen  Kritiker  erkannten  mit  genohnKn 
Scharfblicke  diese  und  flhnliche  Abweichungen  von  der  Norm  d« 
alten  Epos^.  siirhten  sich  aber,  weil  sie  den  Homerischen  ITrspninj 
auch  dieser  Partie  reslhiclten.  durch  tahlreicbe  Alheteseit  zu  hel/en, 
ein  Verfahren,  was  nathrlich  nicht  gebilligt  werden  kann. 

SpHler  Ut  dann  von  einem  anderen  Pichler  eine  zweit*-  Fon- 
selzuitg,  die  Leichenspiele  des  Palroclus^"),  eingeschaltet.  Die  Jilim 
Dias  gab  dazu  keinen  Anlafs,  denn  Wettkflmpfe  zu  Ehren  des  IV 
trocins  waren  nicht  in  Aussicht  gestellt,  sondern  eben  die  erste 
Fortsetzung  rief  diese  ganz  selbst slündige  Dichtung  hervor.  Wenn 
Einzelni«  auch  in  diesem  Liedc  an  die  Art  des  Diaskeuasten  erinnert 
so  darf  man  doch  defsbalh  keine  Ueberarbeitung  durch  Jeueo 
Nacbdichter  annL-hmen,  und  noch  weniger  ihm  das  ganze  Lied  be- 
legen; denn  die  Kunst  der  Charakteristik,  die  wir  hier  antrelTcn. 
isl  fi'lr  jenen  nncrreichtiar.  Pie  Lei  eben  spiele  des  Patrocbis  sind, 
wie  auch  die  erste  Fortsetzung,  später  verfal'sl;  der  S;fnger  dieses 
Liedes  kennt  bereits  die  Uniarbeitung  der  Pias,  welche  dem  Di»- 
skeuasten  verdank!  wird,  und  steht  unter  seinem  Einllusse.  So 
folgt  er  namentlich  seineu  Spuren,  indem  er  die  cretischen  Hei-  1 
den  [domeneiis  und  Merinnes   wicderlioll   auftreten   lafsl, '"i     Auch 

ist  ff  aiilTallfiitl.  dafü  der  Dichter  üanehcn  auch  die  tiültin  in  Bewegung  frlrt. 
da  Hermes  oucli  ilie  BiJlsi'hnft  dw  Prisinus  ahernehmen  konulr. 

:<M)  II.  XXIII.  30ß. 

31=1)  II.  XXIV.  4^2  ärS^s  it  .iyyiiov,  wie  ilrr  Srlioliaul  las,  iiirhl  A^itim, 
was  ^Hnz  iinsiatilian  ist. 

31111  Wie  I.  B.H.XXIV.2;i  ui-xinxivti:.  ein  Ausdrurk.  den  Bonsl  nur  Hci.»i 
([Ftiraiii'lil  lial. 

.IITl  tianter  II.  XXIII.  läT—MiT. 

:ttM  Wenn  Merionrs  liirr  iXXIII.  476)  als  hrjalirter  Mann  fm-lirint,  m. 
Htiniiiil  dies  (lanz  mit  der  Srhildeniii)t  II.  XIII.  3GI  i/itaamoiiot).  Man  köanlt 
venuMlIieij .   ri>\   ein  Hiiälerer  fthapsodr   halte  den  Merioiir«   am  WsfienkanipfF 
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der  Gebrauch  der  Apostrophe  mahnt  an  die  Manier  deB  Diaskeu- 
«ten."») 

Wenn  man  unbeirrt  von  vorgefarsten  Meinungen  herantritt, 
wird  man  der  dichterischen  Bejahung  des  Verfassers,  der  diesen 
inhaltsToUen  und  an  Schönheiten  reichen  Gesang  ganz  aus  sich  bleibst 
«chuf,  die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen;  denn  die  volks- 
mäfsige  Ueberliefening  bot  ihm  Nichts  dar,  höchstens  konnte  ein 
älteres  Lied,  wo  gleichfalb  Wettkümpfe  geschildert  waren,  als  Vor- 
bild dienen.  Es  ist  ein  sinniger  Dichler,  der  nach  freier  Erliiiduug 
die  im  Kriege  und  Streite  bcwiihrten  Helden  des  troischen  Kreises 
uns  beim  Kampfspiele  vorfuhrt,  und  so  den  hohen  Ernst  der  alten 
Dichtung  durch  heitere  Bilder  mildert.  Wenn  noch  beute  diese 
treflliche  Schilderung  nicht  verfehlt.  empRingliche  GemUther  z»  fes- 
seln, um  wieviel  machtiger  mufste  die  Wirkung  auf  die  Zeilgenospen 
und  überhaupt  auf  die  Helleneu  sein,  für  welche  gymnisclte  Agoiie 
so  liohc  Bedeutung  hatten,  die  hier  ein  ideales  Lebensbild  im  besten 
Sinne  fanden.  Wie  fein  ist  der  Zug,  Ms  im  Ringkampfe  zwischen 
Ajas  und  Udyssens  der  Sieg  unentschieden  bleibt;  ebenso  kommt 
e«  l>eim  Speenturfe,  den  der  Dichter  absichtlich  bis  zulettt  aufspart, 
gar  nicht  zum  4iampfe,  indem  Achilles  dem  obersten  Heerführer, 
der  zu  Ehren  des  Patroclus  bereit  ist  au  dem  Kampfspiele,  in  dem 
er  Meister  war.  sich  zu  betheiUgcn,  alsbithl  deu  Preis  zuerkentit,  und 
zugleich  den  Mitbewerber  durch  eine  Ehrengabe  befriedigt. 

Mit  .tchl  Homerischer  Kunst  sind  die  Charaktere  der  einzelnen 
Hehlen  geteichnel,  uameiitlich  des  Aclülles,  der  ebenso  sel)>stl>ewufst, 
wie  geschickt  die  Spiele  leitet.  Die  liebenswürdige  Gestalt  des  Jugend- 
lichen Anlilochns  darf  sich  dem  Homerischen  Telemachns  ebenbürtig 
zur  Seile  stellen.  Minder  befriedigt  die  Streitscene  zwischen  dem 
Creter  Idnmeneus  und  dem  tokriscben  Ajas;  es  ist  zwar  ein  glück- 
licher Gedanke,  die  Schilderung  des  Wettfahrcns  durch  Denierkungen 
der  Zuschauer  zu  beieben ;  aiicli  bietet  uns  dir  Dichter  hier  sicherlich 

tlieiliiFhtn<-fl  liwen  (die  darauf  beiilglichen  Verse  lassen  sich,  abgi'sriieii  etwa 
von  V.  614  fr,  Irii'hl  ausscheiden),  nia  das  Interesse  des  Idomeneiis  ati  dkseni 
Kampfe  iv.  450  If)  lu  motiviren:  aber  eben  diese  Seeiie  zwischen  Jdonienous 
iifi'l  Ajas  pchürt  jeilenfalls  dem  Verfasser  ilieser  Fortsetzung  an.  Uchrigene 
waren  anch  auf  der  Lade  d<^s  Kypxeios  t)ei  den  Leiclienapielen  des  Pelias  fünf 
(ienpanne  dargeHtelll,  wie  hier  fünf  zum  Wagenhimpfe  sich  melden. 
31»)  11.  XXIII,  600. 

41  ■ 
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ein  Ircufs  Bild  liclleiiischeii  Lebi^iis;  treffeuO  ist  iiameatlicb  derZui, 
Hafs  idniiirneus  dem  AJHf  eiue  Welle  »nbietet;  aber  das  junkeriialte 
Wesen  entspricht  olTenhar  mehr  der  unmittelbaren  Gegenwarl  dr? 
Dichters,  als  der  ritlerirchen  Sitte  der  allen  HeJdeupoe^ie.**^ 

Auch  dieses  Lied  ist  nicht  ganz  frei  von  Znsülzen  zweiter  Hau<L 
Gerade  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Dichter  hier  gewShIt  hall«, 
niufste  zu  Erweiterungen  aulTordeni.  Wenn  Achilles  nach  dem  Wagen- 
rennen  noch  vier  Spiele  in  Anssicht  stellt:  Faustkanipf,  Ringen,  Speer- 
werfen und  Wetllanf,  und  wenn  Nestor  in  seiner  Erwiderung  gleicb- 
falls  gerade  diese  vier  Spiele  nebst  dem  Wellfahren  erwähnt"'),  j* 
ist  es  buchst  wahrscheinlich,  dafs  eben  nur  Aic.  Darstellung  dieser 
fünf  Kümpl'e  im  Plane  des  Dichters  lag.  Schon  defshalb  untertii'iil 
die  Stelle,  wo  noch  drei  weitere  Spiele:  ein  Waffeiikampf  in  voll- 
ständiger Rflstung,  Werfen  der  Scheibe  und  Bogenschiefseii  eilige 
schaltet  werden"*),  gegründetem  Verdachte,  nnd  die  Darstellung,  dif 
gerade  hier  manches  Bedenkliche  hat,  deutet  gleichfalls  auf  ein' 
spätere  Interpolation  hin. 

Das  Lied  von  den  Leichen  spielen  des  Patroclus  gehnrt  zu  ilrn 
jüngsten  Thcileii  der  llias;  denn  es  ist  gedichtet  im  Anschhifs  xn 
das  Lied  von  Palroetus'  Bestattung  und  Ilektors  Litsiiug,  weicbe: 
erst  hinzugefügt  wurde,  nachdem  bereits  die  Kedaclion  der  llias  vom 
Diaskeuasicn  vollendet  war.  Di^fshalb  aber  darf  man  diese  wertlivAlk 
Poesie  nicht  etwa  jener  lichteren  Periode  zuweisen,  wo  die  cycliscln' 
Dichtung  in  voller  Blüthe  steh).  Denn  wenn  Ai-ctinus,  der  ülienll 
beflissen  ist,  in  die  Fufslapfeu  der  älteren  Heister  zu  treten,  in  der 
Aelhiopis  die  Leichenspiele  des  Achilles  schilderte,  so  diente  Üim 
gewifs  eben  dieses  Lied  als  Musler  und  Vorbild;  also  hatte  die  llias 
schon  vor  Beginn  der  Olympiaden  wesentlich  die  lleslail  gewoime«. 
in  welcher  sie  uns  vorliegl. 


■MO]  Audi  iler  Sclioüa;«!  Iietnerkt  vi  XXIII.  474  <iygoa,mSr,i  >.  iloi^yc 
321)  11.  XXllI,  621  ff.  und  1(34  IT.  Auf  der  Lade  des  Kypselns  warm  M 
der  Leirlipnfeier  de«  Peliis  gleichfalls  f6nf  Kaniprspiele  dargesrplll ,  und  i«t 
diraelbpn  wie  hier,  nur  virlrirr  dorl  du  llinruswerren  die  .Sielle  de»  Spw- 
Wurfes,  und  Inlmis  mit  einem  Viergespann  deutel  auf  eine  ErweiterunK  Jf* 
Alf 00  hin. 

3221  11.  XXIII.  19S-4S».  Oti  da»  Turnier  iÖTtlafaxiai  bereil«  lu  ^ 
rilterlirhen  Zeil  Ohlicli  war.  im  iweirellisß.  hat  al)er  auf  die  vorliefp-nde  Fri;r 
keinen  Kiullur«. 
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So  nthmeo  wir  also  in  der  Utas  drei  wesentlich  ver8diiedene^''^|^ 
Eloaent«  wahr:  die  ureprttn^idie  Dichtung,  die  Artreiten  der  Fort- 
setzer, die  abscbliefsende  Redaction  des  Diaskeuasten.  Die  alte  IliaB 
war  ein  Gedicht  von  maTsigem  UmTange,  der  sieb  freilich  nicht  genau 
bestimmen  Ififst,  da  nicht  alle  Theile  erhalten  sind;  so  wie  das  (re- 
dicht jetzt  Toriiegt,  nehmen  die  jüngeren  Zuthaten  grofseren  Baum 
eiD.**^  Ebenso  war  die  Anlage  des  Epos  einrach,  Den  Zorn  des 
Achilles  mit  seinen  Terb&ngnifsvoUen  Folgen  zu  besingen,  bezeichnet 
der  Dichter  gleich  im  Eingange  als  seine  Aufgabe  und  behalt  dies 
Ziel  fest  im  Auge,  ohne  wesentlich  von  der  vorgezeicbneten  Bahn 
abzulenken.  Der  Dichter  ist  durchaus  Herr  über  seinen  Stoff,  er 
arbeilet  sicher  und  mit  vollem  Bewurstsein.  Gleich  von  Anfang  an 
ist  Alles  bedeutend  angelegt  und  bereitet  auf  noch  GrOfseres  vor, 
aber  mit  solcher  Kunst,  dalb  nun  meist  das  Kommende,  den  weiteren 
Verlauf  der  Handlung  nicht  voraussieht.  Hau  hat  vielfach  getadelt, 
dafs  Adülles,  obwohl  er  als  der  eigentUche  Held  der  Dichtung  an- 
gekündigt war,  doch  alsbald  von  dem  Schauplätze  verschwindet,  and 
andere  Helden,  zum  Tbeil  unbedeutende  Nebenpersonen,  in  den  Vor- 
dergrund treten,  so  dafs  der  Dichter  seines  Helden  und  der  eigent- 
lichen Aufgabe  vOllig  zu  vergessen  scheine.  Es  ist  nicht  ganz  un- 
begrllndet,  wenn  man  die  Fülle  von  Ereignissen,  weiche  vor  unserem 
Blicke  vorüberziehen,  bis  endlich  der  Hauptheld  aus  seinem  Dunkel 
wieder  hervortritt,  mit  der  Einheit  eines  poetischen  Kunstwerkes 
nicht  recht  vereinbar  findet.  Dies  hat  eben  grofsentheils  die  Th3- 
tigkeit  der  Nachdichter  verschuldet,  welche  nach  und  nach  das  ein- 
fache Epos  von  Adiilles  und  seinem  Zorne  recht  eigentlich  zur  llias 
erweiterten."*)     Aber  auch  die  alte  llias  mufste  den  thatenreichen, 

323)  Etwas  mehr  lis  ein  Dritthcil  (höchsteng  iwei  FOnrUieU)  mögeu  der  altcD 
Iliag  angebaren,  di«  also  wohl  nicht  eiDmal  den  tlmraog  der  Tbebais  oder  der 
ArfOnaulicB  des  Apollonius  von  Rhodus  erreichte. 

314)  FOr  das  Gedicht,  wie  es  jetzt  voriiegt,  ist  der  aliherfebrachte  Nsme 
^iliäs  ganz  angemessen,  der  vielleicht  ergt  aulkam,  nachdem  es  unter  dcnHio- 
den  Jüngerer  Kanslgeaassea  zu  einem  umfasgeudeu  Gemälde  des  troischen  Krieges 
leworden  war;  denn  das  alte  Gedicht,  als  das  erste  grüfBere  Epos,  kann  reclit 
gut  eine  Zeit  lang  namenlos  ilberlieferl  worden  »ein.  Achilleis  hiefs  es  sicher 
nicht,  diesen  Namen  durch  einen  anderen  zu  verdrSogeri,  wäre  nicht  gelungen. 
Wohl  aber  konnte  das  Gedicht  von  Anfang  an  Uias  heilten  znr  Unterscheidung 
de«  E^iog  im  grfifDeren  Stil  von  den  alleren  Einzelliedem ,  die  immer  nnr  ein 
Abenlener  und  einen  einzelnen  Helden  verherrlichten.    Zu  den  Zeilen  derCydiker 
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wecliselvollen  Ksiopf  sehildeni ;  deoo  Bur  «o  konnte  d» 
Zwieles,  die  Folgen  der  UothatigkMt  des  Achilles  anschanfi 
wollen.  Agamemnon  und  die  AebSer  tnnbten  die  game  Sdmn 
dieses, Verluste«  empfinden,  ehe  sie  bereit  waren,  d«n  tiefg^rtnlda 
HeldeB  die  verlangte  Genogtfauung  tu  gewahren.  DaTs  Achilles  lüa 
luiilditritl,  dars  der  Didiler  diese  Gelegenheit  benutzt,  um  die  rldm- 
licfaen  Thaten  anderer  Helden  zu  schildern,  ist  Tollkommen  gavdOr 
Fertigt  und  ein  Beweis  wohl  dorrhdachler  Anlage;  aber  die  Boidnuf 
auf  Achilles  und  seinen  Zorn  lüldet  überall  den  Binlergnind,  und  die 
Bedeutung  des  Achilles  wird  eben  durch  den  schweren  Nachlheil, 
den  sein  Kernbleiben  vom  KampTe  bringt,  in  das  richtige  Licht  ge- 
stellt. Erst  nachdem  die  Bedrjtugnirs  der  Achler  den  höchsten  GM 
erreicht  hat,  nachdem  das  in  Erfüllung  gegangen  war,  was  AchiUn 
kaum  fOr  müglich  hielt,  als  er  das  Anerbieteu  der  AusaChnuiig  iti- 
rückwie«  und  drohend  ausrief,  er  werde  nicht  eher  am  Kampfe  thril- 
nefamen ,  als  bis  Hektor  das  ScbÜfsiager  selbst  bedrohe ,  sendet  tkr 
Held,  obwohl  noch  immer  grollend,  den  Patrocius  den  Achaeni  m 
Hülfe;  und  nachdem  dieser  im  Kampfe  gefallen  ist  und  so  des 
Achilles  das  scAwirste  Leid  betroDeu  hat,  vergifst  er  des  Haders  und 
ergreift  wieder  die  Waffen,  nar  von  dem  Wunsche  beseelt,  des  Freun- 
des Tod  zu  rächen.  Man  hat  geladelt,  dafs  jelat  neben  Achilles  die 
anderen  Helden  ganzlich  verseil win den ;  aber  dieser  Vorwurf  ist  nichl 
gerechtferligt.  Wie  der  Dichter  in  den  vorhergehenden  Kampfrn. 
wahrend  Achilles  sich  fem  liüll.  die  Tapferkeit  der  anderen  Helden 
ina  bdlste  Licht  setzt,  so  mtlssen  sie  jetzt,  wo  Achilles  sieb  wieder 
am  Kampfe  betbeiligt,  natui^^cmilfs  »mcktreten ;  auch  waren  gerade 
die  bedeutendsten  durch  Wunden  kampfunfähig  geworden. 

Die  achten  Theile  der  llias  sind  von  unvergleichUcher  Sehanhett 
und  Grofsheit.  Wenn  ea  jemals  gelingen  konnte,  sie  völlig  von  der 
spateren  Zuthat,  welche  das  edle  Werk  verunstaltet,  zu  befreien,  wurde 
uns  der  reinste  Genufs  zu  Tbeil  werden,  und  unsere  Bewunderung 
sich  noch  steigern.  Dem  würdigen  bedeuttmgsvoUen  Stoffe  ist  die 
Form  entsprechend;  wenn  die  Darstellung  nicht  UberaU  die  gleiche 
ist,  so  erkennt  man  auch  in  dieser  Verschiedenheit*  des  Tones  den 
bewahrten  Meister,  der  mit  richtigem  Takte   stets  das  Angemessene 
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XD  treffen  veretebt.  Eine  gewisse  Scblichüieit,  die  aber  der  männ- 
lichen Kraft  und  Wurde  nicht  entbehrt,  kennzeichnet  die  alte  Uias, 
wie  gleich  im  Eingange  des  Epos,  wo  der  Dichter  absidiüich  auf 
reicheren  Schmuck  der  Darstellung  verzichtet  "*),  und  dieselbe  edle 
EinEubheit,  welche  sich  jedoch  nie  ins  Flache  oder  Gemeine  vo^ 
Uun,  treffen  wir  anderwärts.  Aber  wo  die  Natur  des  Stoffes  es  er- 
heiacht,  wo  es  gilt  bedeutende  Begebenheiten,  m&chüge  Leiden- 
schaften, gewaltige  Charaktere  zu  schildern,  da  uimmt  auch  die 
Darstellung  einen  höheren  Aufschwung,  da  ergiefst  sich  der  Strom 
der  höchsten  dichterisdien  Begeisterung  voll  und  rein,  man  fuhll, 
wie  der  Dichter  von  der  GrOfse  seiner  Aufgabe  ganz  erfollt  ist; 
und  das  innere  Leben,  die  Wärme  der  EmpQndung  fesselt  unwill- 
kürlich das  GemUth  des  empfänglichen  Hörers  und  reifst  es  mit 
fort.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  den  Scblacbtsceoeu ,  die  einen 
kriegerischen  Geist,  ein  Feuer  der  Begeisterung  aihnieu,  dem  uichts 
vergleichbar  ist.  Hier  ist  auch  die  Pracht  der  reichen  Darstellung, 
welche  durch  den  uunachabinlichen  Wohllaut  der  Sprache  und  des 
Versbaues  unterstützt  wird,  ganz  an  ihrer  Stelle.  Ueherall  aber  weifa 
der  Dichter  Mafs  zu  halten;  gerade  diese  Tugend  der  Entsagung  be- 
kundet am  deutlichsten  den  kunstverstflndigen  Meister,  und  diesen 
Verfasser  der  alten  Utas  haben  wir  wohl  das  Recht  Homer  zu  nennen. 
An  die  Leistungen  eines  Dichters,  der  zum  ersten  Male  ein 
grofses  Epos  auszuführen  unternahm,  dürfen  wir  keinen  übertrie- 
benen Hafsslab  anlegen.  Der  Dichter  kooute  ein  solches  Werk, 
mochte  er  es  nun  lediglich  im  Kopfe  und  Gedaditnifs  ausarl)«iteu, 
oder  sich  bereits  des  Hulfunittels  der  Schrift  bedienen,  doch  nur 
langsam  und  allmählig  vollenden.  Aus  dieser  successiven  Entstehung 
des  Gedichtes  lasseu  sich  manche  Widerspruche  sowie  Differenzen 
des  poetisciien  Tones  hiolauglich  erklären.  Haben  doch  auch  jün- 
gere Dichter  in  helleren  Zeiten,  wo  die  Voraussetzung  eiuheitlicher 
Composition  nicht  dein  mindesten  Zweifel  unterliegen  kann,  solche 
Differenzen  keineswegs  angstlich  vermieden,  manchmal  sogar  absicht- 
lich zugelassen.  Ebenso  wenig  darf  mau  selbst  von  dem  begabtesten 
Sauger  verlangen,  dafs  er  sich  stets  auf  gleicher  Hübe  lialte.  Schon 
die  Natur  des  Stoffes,  der  nicht  ühci-all  gleich  günstig  ist,  pflegt 
leicht  eiue    gewisse   Ungleichheit  des   Vortrags  zu    ei-zeugeu.      Es 

325)  So  z.B.  findft  sich  hier  kein  ausgeführtes  61  eidinirH :  und  die  gleiche 
HäfaiguDg  beobachlel  auch  der  Dichter  der  Odyssee. 
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hann  sogar  bewurstc  Kunst  des  Dichters  sein,  der  sich  eioe  Zeit 
lang  gehen  larst,  um  dann  wieder  einen  holierea,  Trischeren  T« 
aRiustimmea  und  dadurch  eine  desto  k'rSfligere  Wirkung  xa  eniela. 
Allein  der  Abstand  der  eiiiielnen  Theile  ist  doch  zu  gror»,  dn 
Stürendeii  und  Ungleichartigen,  was  den  reinen  Genars  FerkUmroot 
XU  viel,  als  dafs  es  denkbar  wäre,  die  Dias  kOane  in  ihrer  gegnt- 
wärtigen  Gestalt  von  einer  Hand  herrllhren.  Es  macht  eiuen  gui 
eigentbUmlicben  Eindnick,  wenn  unmittelbar  neben  StUcken  da* 
edelsten  Poesie,  die  eine  l)ewundernswUrdige  Freiheit  und  Leichtig- 
keit der  Behandlung  zeigen,  eine  weit  geringere  poetische  Knft 
wahrzunehmen  ist,  wo  der  Ton  sichtlich  ermattet,  die  Darstellung 
trocken,  leblos,  skizzenhan  erscheint,  oder  auch  eine  uberreidK 
Fülle  poetischen  Schmuckes,  ein  ungewöhnlicher  Aufwand  von  Kunst 
den  Sinn  Ttlr  das  rechte  Mafs  vermissen  Urst.  So  wechselt  Dflrfti^ 
keit  mit  Reichtbum,  Warme  der  Kmpflndung  mit  Kalte,  eine  natura 
getreue  Darstellung,  die  von  genauester  Menschenken ntnirs  zeiigL 
mit  oberflächlicher  Charakteristik.  Aber  nicht  weniger  anslüfsig,  ab 
diese  Verschiedenheit  des  Tones,  ist  der  Hangel  an  Zusammenhang, 
die  zahlreichen  Widerspruche  der  Erzählung,  die  nicht  selten  >■ 
derselben  Stelle  von  ganz  unvereinbaren  Voraussetzungen  oder  An- 
schauungen ausgeht;  Episoden,  die  nur  lose  mit  der  Haiipthaudlung 
verknüpft  sind,  oder  ohne  rechten  Grund  eingeflocliten  werden,  so- 
wie Wiederholungen  der  Reichen  Motive. 

Dies  Alles  deutet  auf  die  Thätigkeit  sehr  verschiedener  Hände 
hin,  welche  das  nrsprllngliche  Gedicht  zu  emeiteru  bemliht  w^rcn. 
Fortgebildet  ward  das  Werk  des  grofsen  Meisters  alsbald  von  jüngeren 
Kunstgenossen,  die  wir  wohl  zunächst  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Dichters  zu  suchen  haben  und  als  Homeriden  bezeichnen  kaonco. 
Aber  auch  Andere,  die  diesem  Kreise  nicht  durch  Geburt  rerbunilei 
waren,  helheiliglen  sich  an  der  Arlieil.    Ein  Zusali  rief  wieder  neue 
Nachdichtungen  henor.     Auch  sind  gar  nicht  alle  dieser  jUngerm 
Lieder  beslimml,  das  Ultere  Epos  zu  ergänzen  und  fortzusetzen,  sov    \ 
dem  lehnen  sich  zum  Theii  in  freier  Weise  an.    Von  diesen  Na^ 
dichtem   besitzt  mancher  ein  ausgezeidmeles  Talent,    wenn  aiicU 
keiner  an  den  Schöpfer  des  ersten  Entwurfes  heranreichen  dOrfte  - 
Diese  ivreinzelten  Versuche,    das   Homerisclie   Epos  weiter  fortiu — ' 
führen   und   das  Bild  des   grofsen  Kampfes  zwischen  den  Acburct^ 
uiul  Troern  inuner  reicher  und  maituichfaltiger  auszustalten,  habei^ 
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eigeotlich  uachtbcilJg  gewirkt.  Wenn  ilieee  Sfiager  auch  in 
Iiithalen  sich  nicht  immer  genau  an  die  alte  Iliae  aogchtOBseD, 
fie  Widersprltche  nicht  gerade  ängstlich  vermieden,  so  ver- 
sie  doch  mit  dem  iireprilnglichen  Werke  schonend;  sie  fügen 
lind  Eigenes  hinzu,  haben  aber  doch  tiiviel  Ehrfurcht  rar 
nierischen  Poesie,  um  sie  wiilkilr^ich  zu  überariwiteu.  Wenn 
iese  Zudicbtiingen  den  Organismus  mehr  oder  mindel-  störten, 
eil  sie  doch  dem  Volke  nicht  weniger  werth,  welches  zunächst 
^i;  am  Stoffe  hat  und  auch  die  Schönheit  der  einzelnen  Theile 
obl  empfindet,  aber  gegen  den  streng  gegliederten,  auf  innerer 
Midigbcit  beruhenden  Bau  eines  Kunstwerkes  gleidigflltig  isL 
den  Reiz  der  Neuheit  und  sinnige  Erfmttuugen ,  wie  durch 
»sl  des  Vortrages  wufsten  diese  Oicliter  die  ZuhOror  zu  ge- 
I,  wie  auch  wir  uns  die  Freude  an  diesen  Zulhaten,  weldie 
Itik  vom  alten  Epos  ablösen  mufs,  nicht  verhltmmeni  lassen. 
iese  zuriirk  halten  de  Bescheidenheit,  welche  jene  Sänger  aus- 
^1,  war  leider  dem  Ordner  unbekannt,  der  die  jüngeren  Lieder 
r  alten  llias  zu  verschmelzen  und  zugleich  die  Arbeit  der 
chtei'  weiterznfilbreii  unternahm.  Daher  bat  derselbe  nicht 
IS  iirsprflngliche  Werk  tin<)  die  Fortsetzungen  llberarbeitet, 
n  auch  bald  kürzere,  bald  längere  Partien  selbststilndig  hin- 
?htet.  Diese  eigenen  Ztithaten  des  Bearbeiters  llbertreßen  an 
{  wie  an  Ktibnheit  Alles,  was  seine  Vorg-fuger  nach  dieser 
iig  bin  geleistet.  Den  grttfsten  Schaden  aber  bat  er  der  Ho- 
tien  Poesie  dadurch  zngeffigt,  daTs  er  wesentliche  Theile  des 
liedicbtes  vitllig  unterdrdckte  und  durch  seine  Arbeit  ersetxte, 
}  uiiigestallete ,  dafs  man  das  Alle  kaum  mehr  erkennt,  nnd 
lit^hl  blofa  da,  wo  jene  Zusätze  eine  solche  Abündening  er- 
eil, sondern  andi  rein  aus  Willkür  und  ohne  Noth.  Den  Ein- 
lesen kecken  Diditers  naclizuweisen,  dem  wir  recht  eigentlich 
enwiirtige  Gestalt  der  ilias  verdanken,  war  die  hauptsachlichste 
e  unserer  kritischen  Zergliederung  des  Gedichtes;  denn  ob- 
lieser  Dinskeuast  Allem,  was  durch  seine  Hand  gegangen  ist, 
■limmtes  Gepräge  aufdrQckle,  so  haben  doch  unsere  Kritiker 
ni  wahren  Sachverhalte  bisher  keine  Ahnung  gehabt, 
lescr  Bearbeiter  der  llias  ist  kein  eigentlich  scböpferischer 
er  besitzt  iiicbl  das  Feuer  ächter  Begeisterung,  die  Tiefe  der 
düng,  vfie  der  Dichter  des  alteren  Epos.    Er  behandelt  seine 
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Aufgabe  oll  ganz  wie  später  die  Itbetoreii  ein  Thema  der  Gefault; 
wie  Ubei'haupL  liei  ihm  das  rhelurische  Elemeut  schon  stark  henor- 
iriu,  daher  uia»  ofl  die  Etnpluiduug  hat,  als  sei  »  ihm  ^r  mk 
reclitiT  Ernsl  mit  dem  Erzähleu.  Jene  Kunst  der  Meii scheu keunlnili. 
die  nicht  gelehrt  oder  erlernt  werden  kann,  wiid  man  mei»!  \a- 
missen,  daher  ihm  nur  ausnahmaueise  die  Charakleristili  der  hu- 
delnden Personen  gelingt.  Das  Ehenutal's  l>eachtet  er  weiii);.  inikn 
er  unbekümmert  um  das,  was  die  Aidage  eines  (jrorsen  Epos  er- 
heischt ,  nur  seiner  Neigung  zum  Ausschmücken ,  zur  Detuiliiialtra 
folgt.  Aber  ein  bedeutendes  formales  Geschick,  Leichtigkeit  udJ 
Gewandtheit  der  Darstellung  ist  ihm  nicht  abzusprechen,  mit  äta 
Machwerk  der  Kunst  ist  er  vollkommen  vertraut;  nur  arbeitet  et 
ofTenbar  rasch,  nicht  selten  eilfertig;  seine  Zusätze  zu  der  alin 
Diclitung  machen  oft  geradezu  den  Eindruck  einer  Improvisation, 
die  flu*  die  Wirkung  des  Augenblickes  berechnet  ist;  und  so  ist  » 
nicht  autTallend ,  wenn  dieser  Dichter  titler  ebeusownld  Eigenem  al- 
Fremdes  wiederholt.  Defshalb  ist  auch  seine  Darsteihmg  \<ili  l'n- 
glcichheiteu ;  wir  linden  wohlgeluugene  l'artien.  welche  nicht  uur 
durch  den  Schmuck  der  Rede,  sondern  »uch  durch  Feinheit  iiat 
poetischen  Sinn  frsselu,  aber  Anderes  ist  diliflig,  oder  sIreilX  auV 
Platte.  Seine  Schilderungen  rernithuii  hitulig  entschiedenen  MaiiH 
au  Klarheil,  zmnal  da,  wo  er  Bruchstücke  der  iUteren  Uichluiig  fnr 
seine  Zwecke  verwendet.  Gegen  Widersprilclie  ist  er  gleichgiiltiu; 
die  Aufpahe  eines  Bearbeiters  wäre  gewesen,  Discrepanzeu  der  ein- 
zelnen Theile,  wo  sie  vorlagen,  zu  cntrcriieu  oder  zu  veiileckeul 
aber  auf  eine  solche  Ausgleichung  Msl  er  sich  nur  selten  ein.  iiiul 
indem  er  die  Anschauung  der  Jilteren  Dichtung,  die  er  fortzusetzen 
imlenialim,  nicht  fest  hält,  entstehen  neue  Widersprüche.  Da  ivt 
Dias  bei  dem  bedcnteiideii  Umfange,  den  sie  eben  durch  den  0»- 
skeuasten  gewonnen  halte,  nur  sUlckweise  nnd  in  ZwisrhenrAunifB 
vorgetragen  weiticn  konnte,  durfte  er  erwarte«,  dafs  die  Zuh'irfr 
solche  Discrepanzeu  weniger  emptinden  wdrden. 

Eine  bestimmte  iUanier  im  Ausdrucke  kennzeichnet  dietei» 
jüngeren  Dichter,  wie  z.  R.  die  sichüiche  Vorliebe  für  die  F'ifaf 
der  Apostrophe.  Auch  die  Gleichnisse,  von  denen  er  ausgedehnten 
Gehrauch  macht,  verralhen  einen  eigen thdndichen  Geist.  Er  liebt 
glänzende  Farlit.-n  anfznlr.igen  nni)  verwendet  datier  reichen  Hede- 
schiimck;   aber  uumittellNir  daneben   lindel  sich   auch   nicht  selten 
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ein  Ausdruck  oder  eine  Wendung  des  gemeinen  Lehens,  die  für  deu 
epischeu  Stil  nicht  recht  palst.  ^^®)  Charakteristisch  ist  vor  allem 
die  überaus  freie  Behandlung  der  Göttersage*,  die  nicht  selten  iu 
ein  nahezu  frivoles  Spiel  mit  der  allen  Ue'herheferung  ausartet. 
Diese  kecke,  vei*\i'egene  Weise,  in  der  die  ehrwürdigen  mythischen 
Gestalten  behandelt  werden,  ist  dem  alten  Epos  fremd.  Dieser 
Dichter  weifs  von  der  troischeu  Sage  durch  volksmHfsige  Ueber- 
liefeniug  nicht  mehr  als  seine  Vorgänger;  er  ist  daher  entweder  auf 
eigene  Erfindung  angewiesen,  oder  benutzt  die  reichen  Schätze  an- 
derer Sagenkreise,  mit  denen  er  wohl  vertraut  war;  auch  Lieder 
froherer  Sänger  mag  er  gekannt  und  benutzt  liaben.  Die  Einflecli- 
tung  alter  Mythen  von  den  Göttern,  insbesondere  theogonischer  Tra- 
ditionen, wird  ihm  vorzugsweise  verdankt,  aber  nicht  minder  ist  er 
la  Hause  auf  dem  Gebiete  der  Heidensage,  namentlich  der  thessa- 
tischen.  Er  ist  es,  der  mit  sichtlicher  Vorliebe  eben  thessalische 
Helden,  wie  Eurypylus,  Podalirius,  Machaon  einführt:  die  Cycliker, 
welche  alles  dieses  in  der  Homerischen  Ilias  lasen,  sind  diesem 
Vorgange  gefolgt;  so  erscheinen  Machaon  und  Podalirius  auch  bei 
Arctinus  in  der  Aethiopis  als  Theilnehmer  des  troischen  Krieges, 
Wie  frei  dieser  Bearbeiter  der  lUas  zu  Werke  ging,  zeigt  besonders 
das  Auftreten  der  Lapithen  als  Vertheidiger  der  Mauer,  die  in  dieser 
Umgebung  eine  höchst  fremdartige  Erscheinung  bilden. 

Aber  auch  die  Creter  Idomeneus  und  Mcriones,  von   denen 
die   volksmäfsige  Ueberlieferung   wohl    nur  Weniges   zu   berichten 
wufste,   hat  dieser  Dichter  eingeführt.     Auf  seinen  Wanderungen 
mochte  er  auch  nach  Greta  gekommen   sein   und  bei  den  Fürsten 
dieser  Insel  wohlwollende  Aufnahme  gefunden  haben.    Dies  persön- 
liche Verhältnifs  veranlafste  ihn,  den  cretischen  Heroen  in  der  Ilias 
ein  rühmliches  Andenken  zu  stiften.    Hat  sich  doch  noch  die  Ueber- 
lieferung erhalten,   Homer  sei  in  Greta  hoch  geehrt  worden,   wie 
^Iiäter  Simonides  bei   den  Aleuadeu   in  Thessalien,   der  Philosoph 
I*lato  bei  Diouysius  von  Syrakus,  der  Historiker  Theopomp  l)ei  Phi- 
lipp von  Macedonien.**^)    Freilich  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  hier 


326)  Hierher  gehören  z.  B.  Ausdrücke  wie  nanna^ovan  oder  an^ot^ovaa, 

327)  SoiOOienus  bist,  ecdes.  I,  p.  4  :  ov  TOiovro$  K^rcjy  ol  naXat  iyevovxo 

vt^xw  aoi8$fiior  iHeivav''0/ir;^ov,   Was  von  dem  Geldgeschenke  und  der  darüber 

amgestellteo  Urkunde  berichtet  wird»  ist  natürlich  eine  schlechte  Erfindung.   Da- 

te  üeCtfD  auch  Maocbe  (Suidas)  den  Homer  aus  Knossos  alfstammen.  Begreifli<:her- 
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i^irkiich  eine  ältere  Tradition  oder  nur  die  VennuthuDg  eines  Bio- 
graphen Homers  vorliegt;  aber  auch  in  diesem  Falle  mufs  man  da 
ScharlLlick  des  Mannes,  der  hier  sicher  das  Rechte  traf,  bewundern. 
Nur  war  es  nicht  Homer  selbst,  sondern  sein  jüngerer  Fortseiier, 
der  die  Gastfreundschaft,  welche  er  in  Creta  genossen  hatte,  dankbar 
zu  vergelten  suchte.  ^)  Aufserdem  hat  dieser  kecke  Dichter  audi 
anderen  hellenischen  Stammen  und  Helden  in  der  Ilias  ein  ehrendes 
Denkmal  zu  setzen  sich  bemüht,  so  namentlich  den  Atheneni  und 
Aetolern.^)  Aber  auch  die  Troer  werden  bedacht;  um  das  Glekb- 
gewicht  einigermafsen  herzustellen,  benutzt  er  vor  Allen  den  Polj- 
(lamas  und  die  anderen  Söhne  des  Panthus. 

Bei  einem  Dichter,  dessen  ganze  Art  einen  so  eigentliünilicbeii, 
scharf  ausgeprägten  Charakter  hat,  ist  der  Wunsch,  Genaueres  über 
seine  persönlichen  Verhaltnisse  zu  wissen,  wohl  gerechtfertigt,  aber 
leider  nicht  zu  befriedigen.  Er  war  ein  vielgewanderter  Sänger**), 
der  eben  von  Ort  zu  Ort  zog  und  die  Homerische  Ilias  vortrug,  die 
er  nach  Art  der  Epigonen  auf  die  freieste  Weise  duiTh  seine  Zu- 
sätze und  Umdichtungen  erweiterte.  Dem  Geschlechte  der  Hörne- 
nden gehörte  er  wenigstens  durch  Geburt  gewifs  nicht  an,  vielleicht 
stammti!  er  aus  Kyme  oder  aus  dem  aolischen  Smyriia ;  daher  dürfte 
eben  die  innige  Vertrautheit  mit  der  thessalischen  Heldensage  so- 
wie mit  theogonischen  Mytlien,  welche  ihn  vor  allen  Anderen  aus- 
zeichnet, abzuleiten  sein.^')     Indefs  sind  alle  solche  VermuthuugeD 


weise  wurden  in  Crela  namentlich  in  der  älteren  Zeit  die  Homerischen  ItedicliU' 
gern  gehört,  daher  auch  iManche  den  Lykurg  aus  Greta  die  Homerischen  Poesie  lucii 
Sparta  verpflanzen  liefsen :  auf  Agone  der  Rhapsoden  führt  auch  die  K^rixt^  ixSocn 
des  Homer. 

32S)  Bezeichnend  ist  unter  anderem  der  Nachdruck .  mit  welchem  11.  I^'. 
2t>l  hervorgeholten  wird,  daPs  Idomeneus  beim  Mahle  der  Fürsten  hochgeehrt 
sei,  dafs  nur  ihm  allein  sowie  dem  Agamemnon  der  Becher  stets  gefüllt  s^* 
Dafs  aber  eben  der  mit  thessalischen  Sagen  wohlvertraute  Dichter  die  cretisrh^o 
Helden  einführte,  beweist  ganz  deutlich  das  unhomerischc  Gleichnifs  II.  IV.29S. 
(ireter  hatten  sich  allerdings  auch  in  Milet  (Pausan.  VI],  2,  5)  und  in  Erythnr 
(VII,  3,  7)  niedergelassen,  aber  daraus  allein  ist  schwerlich  die  Einführanf 
crelischer  Helden  in  der  Ilias  zu  erklären. 

329)  Dafs  auch  hier  dieselbe  Hand  thätig  war,  zeigt  z.  B.  II.  XIII,  215,  wo  Posei- 
don, der  dem  Idomeneus  erscheint,  die  liestalt  des  Aetolerfürsten  Thoas  anoimnil 

330)  Dies  deutet  er  selbst   an   in   dem  ungewöhnlichen  Gleichnifs  II.  W. 
80  ff.,  nachgeahmt  in  freier  Weise  von  Apollonius  Rhod.  II,  541  ff. 

331)  Magnesische  Geschlechter   waren  in  Kyme   ansässig,   von    denen  der 
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'isch.''*)  Dafs  er  in  Greta,  angefeuert  durch  den  Beifall,  den 
Versuche,  die  Homerische  Ilias  auszuschmücken,  dort  fmden 
;en,  die  vollständige  Umarbeitung  des  alten  Gedichtes  durch- 
\  ist  wenigstens  wahrschein hch.  Mit  gröfserer  Sicherheit  läfst 
die  Zeit  seiner  Thätigkeit  bestimmen.  Noch  vor  Ablauf  des 
m  Jatirhunderts  wird  diese  Arbeit  ausgeführt  sein,  die  also 
l('r  alten  Ilias  gar  nicht  durch  einen  weiten  Zwischenraum  ge- 
t  ist.  Wenn  in  einem  Zusätze,  der  wahrscheinlich  von  der 
des  Diaskeuasteu  herrührt,  der  Reichthum  und  die  Macht  des 
sehen  Thebens  erwähnt  wird,  dessen  neue  Blüthe  mit  dem 
rungsantritt  der  zweiundzwanzigsten  Dynastie  im  J.  933  be- 
,  so  stimmt  dies  vollkommen;  in  Greta  konnte  dieser  Dichter 
iMi  damaligen  Verhältnissen  Aegyptens  genauere  Kunde  erhalten, 
r  herabzugehen  und  den  Diaskeuasten  in's  neunte  Jahrhundert 
rsetzen,  ist  nicht  gerathen ;  denn  der  Verfasser  des  Schiffskata- 
hat  bereits  die  Umarbeitung  der  Ilias  vor  Augen.  In  den 
um  zu  jenem  Verzeichnifs  finden  wir  eine  unverkennbare 
inng  auf  die  rhodische  Seemacht  (928 — 905);  sind  die  jene 
betreffenden  Verse  auch  nicht  nothwendig  gleichzeitig,  so  müssen 
och  f^edichtet  sein,  als  jene  ruhmreiche  Periode  der  Rhodier 
in  frischem  Andenken  stand. 

)ieser  Diaskeuast  gab  der  Ilias  wesentlich  ihre  jetzige  Gestalt. 
*  ist  nur  Weniges  von  Bedeutung  hinzugekommen,  wie  der 
skatalog  und  die  Fortsetzungen,  welche  den  dreiundzvvanzigsten 
nerundzwanzigsteu   Gesang  bilden.     Aber  auch   diese  Zusätze 


eiodot  Homers  Geschlecht  ableitet:  von  Kyme  aus  ward  Smyrna  ge- 
t.  Die  Magneten  haben  aber  auch  selbsLständige  Niederlassungen  gegnindet, 
t  in  Greta,  wo  sie  freilich  keinen  Bestand  hatten,  als  auch  in  Kieinasien. 
vegen  der  Vorliebe  für  thessalische  Landessagen  in  vielen  Partien  der  Ilias 
^n  IVIoiiche  den  Homer  selbst  zum  Thessalicr  machen,  Antipater  Anth. 
296 :  oi  Se  vv  tojv  yiant^d'Boiv  /nard^n  ßetraaXiriv. 
(2)  So  könnte  man  rathen,  dieser  Diaskeuast  sei  kein  anderer  als  der 
ite  (.reophylus  von  Samos  (nach  Anderen  von  Ghios  oder  los),  der  gast- 
Virtli  des  Homer  oder  auch  sein  Schwiegersohn,  der  nach  einer  Tradition 
iie  Ilias  von  ihm  gleichsam  als  Gastgeschenk  empfing,  s.  Schol.  zu  Plato 
[,  600:  xai  ort  yTtoSe^a/uevos 'O/uij^ov  ^kaße  na^*  avxov  to  nolrjfia 
taÖos.    Und  wenn  der  ungewöhnliche,  schwer  zu  erklärende  Name  K^em- 

von  Spöttern  in  K^ecatptXoe  verändert   wurde,   wie  Plato   andeutet,  so 

dieser  Scherz  bei  dem  Diaskeuasten  wohl  zutreffen. 
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gehören  der  Zeil  vor  Bfginn  der  Oljinpiaden  an,  so  dafs  bfroH 
dem  Arctiiiiis  und  den  anderen  Cyclikern  das  Gedicht  vOllig  ]b(^ 
schlössen  vorlag.  Hat  so  die  Willkür  jQngerer  Knnstgenoswn,  vit 
die  Ungunst  der  Zeit  das  alte  Gedicht  nelfadi  geschädigt,  so  iA 
die  iirsprdn glichen  Zllgc  nicht  selten  entstellt  oder  verwischt  sioi 
die  Kraft  und  Energie  jener  edeln  P"esie  abgeschwächt  erscheint, 
so  hleibt  die  llias  doch  trotz  dieser  M^ingel  ein  Werk  von  uun?^ 
gl  eich  lieh  er  Schönheit. 


Analyse  der  Odyssee. 

Die  Odyssee  macht  in  weit  höherem  Grade  den  Eindnick  eiofr 
geschlossenen  Einheil,  als  die  llias,  wo  wir  schon  bei  den  allfi 
Kritikern  der  Vorstellung  von  einer  allm^hligen  Entstehimg  '"■' 
iirsprilnglich  selhstslilndigen  Thoilen  begegnen.  Selhsl  Wolf  macM 
das  Zugcsiandnifs ,  dafs  in  der  Odyssee  Alles  voix  Anfang  bis  zu 
Ende  wohlgeordnet  nnd  im  besten  Znsiimmeidiangc  sei;  man  könnt 
nichts  Ueberflflssiges  ausscheiden,  nnd  eben  so  wenig  werde  m» 
Nothwendiges  vermissen;  gleichwohl  lilfst  er  sich  dnn-li  ilieH-  Be- 
Irnchtnng  in  seiner  vorgefafsten  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Homerischen  Gedichte  nicht  irre  machen.  Ware  uns  die  Odyss« 
allein  erhalten,  so  wdrde  vielleicht  niemals  der  Zweifel  gegen  ilit 
Existenz  des  Dichters  und  die  Einheit  dieses  Epos  sich  erhol>eii 
haben.  Allein  da  die  llias  den  Anfnrdemngeii  an  ein  plamiiitrsi|.'<> 
Werk,  wo  aUe  einzelnen  Theile  wie  durch  innere  Nothweudigtfil 
znsamm engehalte II  werden,  wenig  entsprach,  so  ilhertrug  niao  ^ 
Resultate  der  yersetzeiiden  Kritik,  welche  man  dort  geTnndcn  m 
haben  glanble,  ohne  weiteres  auch  auf  die  Odyssee,  wHhrend  liif 
Venheidiper  der  Untheilbarkeil  beider  Geilichle  sicii  elwn  auf  ^ 
kunstreiche  Compositiou  der  Odyssee  beriefen,  um  die  Einheit  Aft 
llias  in  Schntz  r.n  nehmen.  Aber  diese  beiden  Gedichte,  die  pn^ 
iiUein  aus  dem  grofsen  Vormlhe  der  gi-icchischen  Ileldeiipoesie  ff 
reitet  sind,  brauchen  nicht  nothwendig  ganz  gleichen  Urspnings  " 
sein.  Der  Anschein  grüfserer  Abruiidimg  der  Odyssee  ist  eWn  >*' 
wenig  fllr  die  einheitliche  Compusilion  der  llias  beweisend,  uie  i)^ 
Mangel   an   Zusammenhang   in   diesem  Gedichle  gegen  den  kun^' 
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chen  Plan  der  Odyssee  zeugt.  Auch  wenn  wir  Ober  die  Eat- 
hang  nnd  £e  spflleren  Schicksale  der  Homerischen  Poesie  ver- 
»ge  Kunde  besafsen ,  wSre  uns  die  Muhe  einer  selbststSndigen 
nrung  nidit  erspart;  jetzt,  da  uns  jene  vflUig  abgeht,  sind  wir 
liglidi  auf  die  Betrachtung  der  Gedichte  selbst  angewiesen. 

Haben  die  modernen  Chorizonten  nicht  vermocht,  an  dw  llias 
!  Richtigkeit  ihrer  Theorie  zu  erweisen,  so  sind  diese  Bestrebungen 
der  Odyssee  nodi  erfolgloser  gewesen.  Da  die  Auflösung  in 
rzere  Lieder  hier  nicht  gltlcken  wollte,  hat  man  zunSchst  das 
>os  in  grol^re  selbslstandige  Gedichte  zu  zerlegen  rersuchL  So 
llen  die  vier  ersten  Budier,  welche  die  Ausrahrt  des  Telaaoacliua, 
I  Kunde  von  seinem  Vater  einzuziehen,  enthalten,  eine  soge- 
nnte  Telemachie ')  bilden,  obwohl  dieser  StolT  gar  kein  selbst- 
Indiges  Interesse  haben  kann.  Die  Blicher  vom  fnnrieD  bis  zum 
Dgange  des  dreizehnten,  welche  die  Irrfahrten  des  Odjsseus  und 
lue  Heimkehr  enthalten,  betrachtet  man  wieder  als  ein  besonderes 
los^).  wahrend  doch  ein  Gedicht  von  der  Anknnft  des  Helden  in 
ner  Heimath,  ohne  die  Darstellung  der  rächenden  Vergeltung,  die 
All  den  Freiern  Übt,  gar  nicht  denkbar  ist.  So  wird  der  Orga- 
ännis  des  Epos  willkorlich  zerrissen ;  denn  nicht  so  sehr  das  Ver- 
Itnirs  der  grOfseren  Abschnitte  zu  einander  verursacht  Schwierig- 
iten,  sondern  gegründete  Bedenken  erheben  sich  hauptsachlich 
nerhalb  dieser  Abschnitte;  und  so  sieht  man  sich  genOthigt,  diese 
rmeintlich  selbststandigen  Gedichte  wieder  in  grOfsere  und  kleinere 
uch stucke  aufztdöeen. 

Die  Odyssee  zeigt  (iberall  die  deutlichsten  Spuren  eines  ursprung- 
h  wohlan  gelegten  Planes,  den  nur  ein  Meister,  der  auf  der  Hohe 
nsllerischen  Bewursiseins  stand,  auszudenken  vermochte.  Die  Vor- 
ilung,  als  ob  ein  Ordner  und  Ueberarbeiter  ans  lose  verbundenen 
uchstMcken  selbstständiger  Gedichte  oder  Einzellieder  die  Odyssee 
bildet  habe,  ist  glinzlich  abzuweisen.  Obwohl  an  den  eigent-  ' 
hen  Kern  der  Sage  sich  ein  reicher  und  vielgestaltiger  Stotf  an- 
tdiefst,  wird  doch  die  Einheit  nicht  vemiifst.  Odysseue  ist  (Iberall 
r  eigentliche  Trüger  der  Handlung,  auf  dessen  Thun  und  Leiden 
eh  alles  Interesse  concenlrirt,  auf  den,  mag  er  gegenwartig  oder 

l)  Oilfr  wie  Ander«  lieber  wollen   Ttjltpäxov  änoSr,itin. 

%\  Hin  hat  dafflr  die  Bezeichnung  'Odvvaias  t-iarot  emptohlen. 
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frni  ücin,  sidi  jede»  Ereiguifs  liczietit,  ileni  sicti  alle  fei^Dneii.H 
viele  aiicli  an  der  Haiidhiug  bellieiligt  siiid,  iinterorJneii.  Niclit  nid 
Zufall  iiiid  Willkdr,  soudeni  mit  gmliser  Hiiusl  und  Gescbick  muJ 
die  llaupttbeile  des  Gedicliles  wie  diireli  innere  Kolli weiidigkeil  \»- 
buiulen.  Von  Anfang  bis  zum  Schlüsse  verläuft  die  Handlung  im 
ganzen  und  grnrsen  so  rolgoivcbl,  Me  uicbt  abzuseben  ist,  »it 
ii)aii  etwas  WeiteiilUcbes  entTerneii  oder  lünzntbiin  kUiinte,  olme  An 
mit  sicberer  Hand  eiilwoifenen  Plan  2U  scbitdigen.  Allein  aiidi 
dieses  Gedicbt  ist  im»  niclil  utiversebrt  (iberliefert ;  die  Thatigluil 
der  Nachdicbler,  Forlsetzer  und  Ordner  lial  sieb  vielfacli  daran  tw 
snclit.  Indessen  sind  die  eingesehobenen  Partien  nicbt  so  umfang 
reicli,  ilafs  sie,  wie  niclit  selten  in  <ler  llias,  ilas  Ursprün^licbe  (not 
ilbervvuclierlen,  nocb  sturen  sie  den  Organismus  iu  dem  Grade  *r 
dort.  Wübrend  einzelne  Genüge,  wie  z.  B.  der  sechste ,  sieb  lait 
ganz  frei  von  Interpolationen  erhalten  haben,  erkennt  man  andtr- 
wlirtsi  wie  im  achten,  nur  einen  mfifsigen  Rest  der  alten  Dichtung. 
Im  Allgemeinen  bat  (ihrigcns  die  erste  Hülfte  der  Odyssee  nnler 
den  Hunden  der  Uearbciter  weniger  gelitten,  als  die  zweite,  di< 
her  auch  bei  den  Neueren  vorzugsweise  eine  ungünstige  Iteiiilheiluii^ 
erfahn-n  hat.  Anl'serdcm  ist  bcmerkenswerth,  dafs  der  Text  ilet 
Odyssee  in  ungleich  haherem  Ginde  als  die  Uias  durch  kleinere  Zu- 
sätze, üfl  nur  einen  oder  ein  paar  Verse,  bemcberl  ist. 

Audi  in  der  Odyssee  werden  wir  sofort  mitten  lu  die  Begebru- 
heiteii  versetzt;  der  Dichter  erzüblt  nicht  etwa  der  Beilie  nach  ili" 
Abenteuer  des  Odysseus  seit  seiner  Abfahrt  von  Uiou  nach  der  ^Veisr 
der  jüngeren  Epiker,  der  sogenannten  Cydiker,  sondern  er  begiaiil 
mit  dein  Ende  der  Irrfahrten  seines  Hehlen.  Er  fdlirt  uns  dir 
Heimkehr  ries  Odysseus  und  den  Kainjif,  durch  den  er  seine  Gailin, 
sowie  die  Herrschaft  Hber  Land  und  Leute  wiedergewinnt,  vor, 
nühreud  die  Erzählung  der  frllhuren  Schicksale  kunstreich  eia(ic- 
tlocbteii  wird,  indem  sie  der  Dichter  dem  Hehlim  selbst  in  d«> 
Mund  legt.  So  ist  auch  liier  wie  in  der  llias  die  Handlung  iId" 
malisch  belebt,  und  die  Ffllh'  der  Ereignisse  auf  einen  mäfsigen  Zeit- 
raum zusainttiengedi-üngt.  AVahnmd  aber  in  der  llias  die  Eiiiliei' 
des  Ortes  gewahrt  wird,  wechseh  hier  das  Local  der  Handlung  wiriW- 
holt.  Eben  daher  ist  aiicb  die  Anlage  des  Gedichtes  weit  kimsttullc 
und  verscbhmgener  als  in  der  llias,  wo  die  Handlung,  wenn  >i>f^' 
dnnii  eingellochlene  Episoden  und  retardireude  Momente  anfgebalteU- 
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ich  im  Ganzen  gerades  Weges  ibrem  Ziele  entgegeugefUbrt  wird; 
ler  freilich  erscheint  diese  wohlüberdachle  Anordnung  und  Com- 
tsition  der  Odyssee  mehrfach  gestOrt. 

ErOiTnet  wird  das  Epos  durch  eine  Versammluug  der  Gtttter; 
if  Athene's  Beirieb  wird  lieschlossen,  Hermes  solle  der  Kaljpso,  die 
if  einsamer  Insel  deti  Odysseus  zurttckhalt,  gebieten,  den  Dulder, 
:r  allein  vou  allen  acbüischen  Helden  fern  vou  der  Heiniatli  sich 
L  Sehnsucht  verzehrt,  zu  entlassen,  während  Athene  nach  Itliaka 
ll  und  den  Telemachus  zu  eiuer  Fahrt  nach  Pylos  und  Sparta  ver- 
ilafst,  um  Kunde  über  den  aliwcsendeu  Vater  einzuziehen.  Die 
usfalirt  des  Telemachus  bildet  den  Inhalt  der  vier  ersten  Gesänge, 
abrend  von  der  Seudmig  des  Hermes  keine  Rede  ist.  Erst  am 
ingauge  des  fünften  Buches  findet  eine  neue  Gotlenersanunluug 
atl,  und  nun  begiehl  sich  Hermes  zur  Kalypso,  ohne  dafs  diese 
erzfigeniiig  irgendwie  motivirt  wUrde.  Aber  die  Schilderung  der 
feiten  Giltterversammluug  ist  ein  annseliges,  höchst  ungeschiclites 
»cbwerk,  und  der  ursprünglichen  Dichtung  völlig  fremd.')  OfTen- 
ir  war  der  Anfang  des  fünften  Buclies')  frdbzcitig  untergegangen; 
m  diese  Lücke  zu  ergänzen,  diclitele  ein  Rliapsode  ohne  rechtes 
erstandnifs  die  zweite  G Otterversammlung  hinzu,  und  suchte  so  die 
rzählung  auf  Odysseus  selbst  liinzulenken.  Aber  eines  solchen 
lUfsigen  Hulfsmittels  bedurfte  es  nicht.  Der  Dichter  der  Odyssee 
ird  gaiu  einfach  den  Faden  der  Erzählung,  den  er  I,  95  abge- 
rochen hatte,  wieder  aufgenommen  haben,  indem  er  hericlitete, 
ie  Hermes  sich  in  Folge  des  Beschlusses  der  GOtter  sofoil  zur 
alypso  begab.  Dann  läuft  also  die  Handlung  vom  fünften  Buclie 
1  parallel  mit  der  Erzählung  der  vier  ersten  Büclier.  Das  ist  eben 
e  Weise  des  Homerischen  Epos,  Gleichzeitiges  nacheinander  zu  er- 
hleu;  aber  diese  Knust,  die  so  einfach  und  naturgemäfs  ist,  war 

3)  Piesp  Partie  (v.  1—50}  ist  iiacli  Art  eines  Cenlo  fast  gatiz  aus  Hoitic- 
U'li«ii  Vene»  zusammeiigeseizl :  dagegen  die  Beschreibung  der  Reise  des 
•rnip^  2ur  Kalypgo  (v.  gl — S6)  ist  äehle  Poeue;  aber  die  daraur  folgende 
nlerredung  des  Gottes  mit  der  Nymphe  (v,  87— llSl  ist  wieder  Diühxelige 
rbeit  eines  Spätlings;  die  Hälfte  der  Verse  ist  aucii  liier  lediglich  abgesclirielieii ; 
as  der  Verfasser   aus  eigenen  Mitteln  hinzutliul ,   ist   durchw^   verfehlt  und 

4|  I>ies<' Rhapsodie,  gewölinlirli 'OJuo'ot'tiK  ax^ia  übersehrieben,  lieieichnet 
■tlian  V.  H.  13,  14  Kaiuy.'oiii  äyrgot-  xal  ri  ne^  t^v  aitSlav,  Paunait.  VIII, 
■•  1  'f)3niaitvi  äyäTtijni  Tta^  KaXfifoil. 

Btcitk,  Orlecb.  UI«ntai«eKblcbM  I.  42 
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den  Spiitercii  ganz  fremd  worden.  So  wird  auch  die  Zeil  der  Ilaiiil- 
liing  der  Odyssee  wesentlich  verkflrat;  die  41  Tage,  dir  man  gi^ 
wülinlicli  bere<.:hnel,  wurden  sich  anr  36  rednriren.  und  die  Vota- 
Irüglichkeiten  der  Chronologie,  an  denen  die  neuen-  Kritik  nirtd 
mit  Unrecht  Anslofs  genommen  hal,  werden  zwar  nicht  volUtHnili; 
bi-seitigt,  aber  doch  gemindert.  Den»  noch  immer  herittindet 
lange  Verweilen  des  Telemarhns  im  Peloponues,  was  mit  unner 
«unsligen  Eile  nirhl  stimmt;  ancli  ist  es  ditrrh  nicht«  inntivirt, 
dafs  Odysseus  IS  Tage  auf  dem  Flosse  lieniml^hrl.  und  doch  von 
dieser  hingwierigen  Fahrt  nichts  zn  melden  war.  Nicht  miuder 
fallend  ift,  dal's  Posciduii  »ach  der  gewöhnlichen  Itechnung  2!l  Taiff 
hei  den  Aethiopeu  verweilt.  Jene  IS  Tage  sind  nichts  als  Cel>e^ 
Ireiliung  eines  Rhapsoden ,  dem  die  ursprilnghche  Zahl  zn  (.'«n»; 
erschien;  da  einmal  das  richtigi;  Verhyllnifs  zwischen  di'n  WiAfa 
parallellaDfcnden  Handlungen  verrückt  war,  glanhle  er  dir  Fahrt  iki 
Helden  belichig  verliingeni  zn  kOiinen.  Toseidun,  der  der  Vei-s 
lim^  der  Gülter  nicht  licigewohnl  halte,  ist,  hIs  Ottyssens  iin  \nf,t- 
sichte  des  Landes  der  Phiiaken  sich  befand,  gerade  auf  der  H'iiit- 
fahrl  von  den  Aethiojieu  hegrilfen;  dort  wird  er,  wie  es  Hmiitb 
war,  1 1  Tage  sich  verweilt  liidten,  am  zwülflen  kehrl  er  heim.  Sn 
ordnet  sich  alles  in  rascher  Folge  aufs  heslc :  am  ersten  Tage,  iiu- 
niitti'lhar  nachdem  Poseidon  sich  entfernt  hat,  fimlel  die  l]i)ttene^ 
sfimmhing  statt;  Atliene  begiehl  sich  nach  Ithaka,  lleniies  zur  Kalyp:»). 
Wahrend  der  3  folgenden  Tage  zimmert  sich  Odyssens  ein  Hofs') 
und  verlafst  am  fiinlten  die  Insel  der  Kuly]iso.  Am  zwülllen  lafT 
kehrt  Poseidon  zurück ,  wilhreiid  Odyssens  die  Ktlste  der  Plütiken 
eritlickt.  AIsu  bringt  der  Held  7  Tage  atif  der  Meorfahrt  zu.  gendr 
gi'niig,  um  die  Vorstellung  einiT  weilen  Fahrt  auf  ildein  Meen-,  «• 
man  keine  Küste  sieht,  zu  vergegenwürligen *) ;  am  achten  ist  >!r 
nahe  am  Ziel,  als  ihn  Poseidon  eHdickt  niid  das  Flofs  zertrfniinuTt  = 
auf  deu  Wo)|ren  schwimmend  gelangt  er  noch  au  demsellK'»  Ta^ 
gegen  Abend  ans  Ufer.  Auch  hier  hat  der  Uehenirbeiler  sieh  ripr 
sehr  ungeschickte  .Venrierung  erlauht,  indem  er  deii  (hlyssens  IroH  1 
des  hflifn^iche»  Iteislandes  (k-r  G«tter  zwei   volle  Tage  timl  yAiiUf 

Si  Weiiij  es  Oll,  ä.  2«2  li.'irsi:  riiQmoy  ,'/«((.  l\,-,  so  ist  .li.>.  i„n  lUio 
Atifaii^ce  drr  Hanpllianillung  iii  licri'<'hni'ii, 

til  Aus  den  *iiel)ei]  Tn^'m  lial  der  Itia^kiiiasl  sitlifiizeliii  (iciimrlil  |V,  21- 
iiiitl  Vl[.  2ß7). 
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lern  Meere  Echwimiticu  uud  eisl  am  diitteii  laiidcu  UkU  aber 
lucr  anderen  Stolle,  die  der  Diaskeuast  ah/uändcrn  vergafs,  hat 
^locliliclier  Weise  noch  das  Riclititre  erhalteu.'')  So  kommt 
sciis  bereits  am  dreizehnten  Tage  im  Hause  des  Alkiunos  an, 
wi-nii  am  Abend  dieses  Tages  die  Abrahrl  auf  moi'gen  festge- 

wird'),  so  geschieht  dieses  zwar  nicht,  ist  aber  eben  ein  De-' 

ädk  auch  hier  der  Gang  dei*  Handhmg  gestUri  ist;  denn  die 
u'E  verzJigert  sich  bis  zum  drillen  Tage,  und  nicht  nur  die 
Fei'  uarten  inzwischeu  vei'geblich,   soudern   was  schhmmer  als 

ist ,  den  dritten  Tag  bringt  Odysseiis  ganz  mtlssig  zu ,  ohne 
ii'!.'end  etwas  geschieht.  Und  doch  w.lre  es  leicht  gcwegen, 
dei-  Dichter  den  Aufenthalt  des  Odysseus  hei  den  PhKnken 
r  aiiAdi-hDen  wollte,  die  Itegebeuheitcn  passend  zu  verlheilen  und 
'11  ganzen  Zeitraum  schicklieb  auszufüllen.  Aber  auch  hier  ist 
I  spatere  Zusütze  der  ursprltngliclic  Verlauf  der  Handlung  ge- 
Uas  Naljlrlichsle  ist,  dafs  Odysscus  beim  Mitlogsmahlc  des 
;linteii  Tages  seine  Abenteuer  erzübltl,  noch  an  denisellieu  Abend 
ijrl  er  das  Schilf  und  gelangt  am  fünfzehnten  Tage  nach  Ithaka. 

indem  ^püter  die  Scliihleriing  der  Kümpfe  bei  den  Phliaken 
fügt  wurde,  und  mau  sich  mil  dem  einmaligen  Gesänge  des  III^ 
icus  nicht  begnügte,  und  anlserdem  die  Erzählung  des  04lysseu8 
!  mehifaclie  Ziisülze  und  Erweiterungen  erhielt,  schien  die  Zeit 

ausreichend;  so  verlegte  man  den  Bericht  des  Helden  auf  die 
(Iniabheit;  da  wird  es  mitten  in  der  Erzählung  Nacht'")  und  wic- 

I  Iicrliiri-^ki'uasl,  drr  IVliiTln-ibiiiif  lirhl,  wi-lrlic  Jii'  äi'lilp  ['opsif  nienialfi 
l'js  ajim-iiilt'l .  hal  V,  Ü'-S  die  zwfi  Tag«  hftringf.lTirUl ,  und  deiti  riil- 
K-tid  lüfsl  er  Vi,  170  den  ÜtljsM'us  sa^vri:  Z^'i^öi  itinaanp  fi'yov  ^/lart 
I  rrüiToi',  abt>r  YII.  21i.  wo  OdyssiMiti  selbst  srine  ürhicksale  rnililt, 
n  ilu-si'U!  iiniia[fir)iL-li  laiiueri  Ksiiijire  mit  d.'ti  Wogen  kein  Wort  pesigl, 
dl  virliüll  V'  sk-li  mil  ij*^n  zehn  Tagen ,  dir  Udyiuu-us  iiir  den  Si-hilf«- 
tifrii  iFiiliiiiiul ,  ehr  et  die  Insel  Ogygia  erreicht;  sflion  der  loif.  Lon^iin 
'vcf  !>>  li  rfdiiiet  dies  uoIt  di«  äaid'ava.  Wiun  der  Dirliler  dies 
rit'.    ucnii   er    die    Leidr'ii   und   Qualm    des    Helden    erliildrrle,    Märe 

<la^<'^i-ii  zu  erinnern  i   aliei   diese  dürtli^e.   lierzlo>>«  Art   'M   nicht  !<•>- 
fi. 
1  Vli.  Sf.. 

I  Wt'M XII. '.131  aaiSrhlusse  der  Erzälilung  lieiM  x^'i^oi  i/iv9i6fir,f, 

nl    duniit    Biit  d>.'n    Heriilil   am   Torliertielieuden   Aliend   des   dreizeliiitcn 

l.ii,pe»ie>en. 
»1  XJ,  373. 

«• 
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Akt  Tii};").  mit  dem  das  Ungeschick  des  Diaskfii aalen  uicht»  aiiiit- 
fiii)!;!'!!  niir»lu,  da  die  gelieiinnirBTolle  Falirl  nur  bei  nachlliclier  Vieit 
crfulgt'ii  (liirrte.  Am  filiirzeliuleii  läge  iiacli  bericiitigter  Recliuui) 
noch  vor  Aufj^n^'  der  Sonne  unterredet  sich  Odysseiis  iiiil  Albrat 
und  diese  geht  nach  Lacedamon  zu  Telemachus,  wühiviid  <>d)>s<>ie 
sich  zum  Einnftus  begicht'^);  »a  ist  dif  Handlung  der  ^it^ndiuln 
Rbapsüdie  >viedoruiii  parallel  der  Erziihlnng  im  fOnrzfliiiteu  Buclif. 
Telemachus  bricht  alsbald  auf  und  hriuyl  die  Nacht  vom  lllnfzehuln 
zum  sechzehnten  Tage,  wo  üdysseus  hei  EumUus  verweilt,  in  rhem 
zu,  am  Tage  geht  er  nach  Pylos,  besteig  dann  sein  ScbifT  uud  Tahn 
die  Nücbl  hindurch;  während  Udysseus  wieder  mit  EutnHus  deu  Al»nid 
znhriiigt.  Fi'llh  am  Morgen  des  siebe iizeluiteii  Tages  i»t  Teleniacb« 
wieder  daheim")  und  eilt  zu  Eumäuit.  So  ist  die  Zeitrechnung  im 
scbünsteu  Einklänge.  Am  zweiten  Tage  war  Telemachus  abgereist 
er  war  also  gerade  15  Tage  entfernt,  während  er  eine  Ahwcseii- 
Iieit  von  etwa   12  Tagen  in  Aussicht  gestellt  halte.") 

Die  vier  ersten  Gesänge,  welche  wie  der  erste  Act  eines  DraiM 
der  Exposition  der  Haudlung  dienen,  bat  man  ahli)sen  wollen.  E^^ 
ist  dies  kein  glllcklicher  Gedanke;  denn  diese  Rhapsodien  künneu 
unmilglich  als  ein  selbslstJIndiges  Gedicht  gelten,  dem  es,  auch  wenn 
wir  annehmen  wollten,  Telemachus  tivll'e  hei  der  Heimkehr  deu 
Vater  bereits  als  Sieger  im  Kamjirc  utit  den  Freiern  an.  uu  alleu  | 
Bedingungen  einen  üelilen  Epoü  l'ehlen  wlirde;  nnr  in  der  VerhiN- 
(liing  mit  der  eigentlichen  Odyssee  liegt  das  tierere  Interesse  diest^  ' 
Aliscluiittes,  der  gieirlisam  den  Einschlag  des  kunstreichen  Gewebes 
vnthfllt.  Diese  Bflcber  sind  auch  iiicbl  nachträglich  von  zweiter 
Hand  hinzugedichtet;  denn  das  alte  Gedicht  konnte  einer  solchen 
Einleitung   nidil   e»tbelin>n.   die   aus  aiir  das  Terrain   der  Haiipt- 

llj  XtlJ.  IS. 

12)  Xlll,  43H,  veri<l.  mit  XV.  1. 

13)  XV,  UW  ist  die  Erwähnung  doj  Stini-oy  uiLgcscIiii-hl ,  ei  koniue  nur 
das  l'rülinialil  erwähnt  wenkn. 

14)  Am  iweilen  Tai[e  rrisl  Telemai-hus  von  llhaka  ali,  am  dnttfii  iit  it 
in  i'yins ,  am  vii-rlen  |irlil  er  von  l'jins  naih  V\\mf ,  wi>  v\  die  Xarht  m- 
1irin)[t,  am  blußiii  laiiitl  er  In  l^parta  an,  welches  er  am  rriiirtphnteri  rruli 
wirdrr  Ttrlärsl:  xn  vcrwcill  Ti-Irmai'lius  dgrt  irhii  luiff.  die«  winl  iiiclil  in^- 
drikrklirli  geM);!.  waH  aiii'li  f»t  iiii-ht  iiolliwt'ndiii  war;  piieDmiwrnig  wird  ri- 
injill.  wie  Trlcmarlius  rlii-ap  Zrir  in  S|iarla  zulirarlili' ;  doch  niag  gerade  lii^r 
A\f  Urjii-tliercrnnij  Ae>.  (Wlrhles  liloiieiiliari  sein. 
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handlung  Ters«tzt.  WeoD  auch  der  er^nüiche  Held  des  Epos  noch 
nicht  auftritt,  so  lemeu  wir  doch  die  auderu  Landelndeu  Personen 
kennea,  das  Treiben  der  Freier  in  Ilhaka,  die  Bedrangnil's  des  allen 
Fürstenhauses  wird  anschaulich  geBchildert;  mau  fühlt,  wie  der 
Contlict  so  zugespitzt  ist,  dafs  eine  Entscheidung  nahe  hevorstolil. 
Die  Reise  des  Telemachus  nach  Pylos  und  Sparta,  um  Kunde  Über 
den  schmerzUch  vermifsten  Vater  einzuziehen,  ist  nicht  zwecklos. 
Im  Verkehr  mit  Nestor  und  Menelaus  wendet  sich  das  Interesse 
vorzugsweise  dem  Hauptheide»  zu.  Odysseys,  auf  den  alle  Wdnsche 
und  Besorgnisse  sich  beziehen,  wird  uns  zwar  nur  in  weiter  Ferne 
gezeigt,  aber  die  Aussicht  erUtTuet,  dafs  einst  der  Tag  der  Baclie 
konunen  werde.  Wenn  der  Dichter  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Schicksale  anderer  Helden  aur  ihrer  Blickkehr  von  Troja  einflicht, 
s«  kann  iha  defshalb  kein  Tadel  ircITen.  Statt  die  Sage  von  der 
unheilvollen  Heimfahrt  der  AchKer,  otTenbar  schon  damals  ein  be- 
liebter Vorwurf  in  den  Kreisen  der  Sänger"),  zu  einem  grofscn 
Epos  zu  verarbeiten,  und  den  reichen  Stoff  volUländig  zu  erscliüpfen, 
wo  freilich  auf  geschlossene  Einheit  und  kunstreiche  Composilion 
verzichtet  werden  mufste,  hebt  er  mit  vollem  Bewufstsein  und  feinem 
Takte  nur  die  Abenteuer  des  einen  Odysseus  heraus,  um  ein  Epos 
im  grofsen  Stil  zu  schaffen,  benutzt  aber  hier  die  schickliche  Ge- 
legenheit, das  Weltbild  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen,  indem 
er  yhuliche  Schicksale  anderer  Helden  berührt")  Man  Iiat  tadelnd 
bemerkt,  die  Ausfahrt  des  Telemachus  sei  zwecklos  unternommen 
und  ende  ohne  rechten  Erfolg,  der  Charakter  des  Telemachus 
werde  in  diesen  Büchern  ganz  anders  aufgefafst  als  in  den  spilteren 
Gesängen  der  Odyssee.  Aber  der  scbltchteme  bescheideue  Jüngling 
hat  eben,  indem  er  aus  der  Stille  des  Hauses  in  die  Welt,  die  ihm 
bisher  fremd  war,  eintritt,  Reife  und  münnlicbe  Kraft  gewonnen. 
Gerade  zn  diesem  Zwecke  lüfsl  der  Dichter  den  Telcmacfaus  aus- 
ziehen; es  ist  ein  des  geistvollen  Dichters  durchaus  wliniigcr  Ge- 
danke, das  Werden  des  Charakters,  das  allmählige  Reifen  des  Jüng- 
lings zu  zeigen ;  und  wir  werden  diese  Leistung  um  so  hoher 
anschlagen,  wenn  wir  sehen,  wie  selbst  die  spütere  Kunst,  nament- 

15)  So  Ringt  Phenitus   pleicti   Od.  I,  326   jIz"'^  vätfrov   kiy^y,   Sf  Itc 

16)  So  in  der  Erzählung  Nestors  Od.  111,102  IT.  und  lö3  «.,  dann  in  dem 
Beficht«  di'S  Menelaus  IV,  7S  S-.  351  ff. 
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licli  die  «Iramatiscbe ,  uus  iu  der  Ri-gel  nur  fertige  ChankUff  t«- 
filhrl.  Mau  hat  endlii-h  iu  diesen  Ge»än^ea  jede  direrle  Bt'ZM-huu 
auf  die  foigeiideu  Bücher  venuif&t;  dieser  Vuraiuf  würe  uur  Jat 
begriludft,  neun  mau  nacbzuweisea  vennöchle,  wo  eiue  folcbrB^ 
rucksichti^iinig  m-uartel  wird  oder  notfanentüg  erscheiul.  Aiub  » 
CS  iiiclil  einmal  lii'htig.  &ats  jede  Orziehun(!  ffhle;  deuii  im  ivnn 
Ituche  Mcnk'n  die  in  der  Hüble  des  Cyriopen  iiiitgi-kommen>'u  l>*- 
ßihrten  des  Odyssens  erwähnt. '^ 
■m.  Das  Prooeminui  der  Udyssee  bat  eine  sehr  veräcliiedi-iie  Btw- 
theiluug  erfahrvn;  nühn'nd  einige  liier  den  enjuickeiiden  Ibuci 
n.iivpr  l'rsjjriln^'liclikeil  wahrnehmen,  sind  ilieselben  Wrsf  vou  audrM 
Kritikern  sehr  Mrltarf  niige^TilTeu  wurden;  man  bat  nameiillich  tt- 
rUgl,  ilars  Alle»,  was  vou  dem  Hauplbelden  gesagt  wird,  nicht  üc 
dividnell  nnd  bestimmt  genug  sei.  Im  Einzelneu  geht  fn>ilich  ik 
Tadel  zu  weit,  und  mau  kOnnle  leicht  dnrcli  Slreicbeii  i-iuigcr  »iv 
mauebes  Austöl'sige  enlfernen;  allein  der  ßanze  Eingang'  leidet  ni: 
einer  gewissen  Unklaiiieil  des  Ausdruckes,  die  nrn  su  imdir  jut- 
fidlt,  da  der  >>ume  des  Udysseus  zuerst  im  Gedleble  selbst  und  aiii^ 
da  unr  gelegentlich  genannt  wird.  \\'enn  man  auch  in  i-inrm 
Prooeniiimi  nicht  gei-ade  eine  vidlstiindige  nnd  detnillirte  liiliali>- 
angabe  des  ganzen  Gedichtes  ernailen  ilaif.  so  ist  es  ilucb  s<4l' 
merkwilnlig,  dars  anf  die  Handlung  des  zweiten  Tbeiles  gar  kciiK' 

17)  llnm.  Oll.  II,  24  II.  Mnii  linl  rn-ilicli  p-nät  tlit-se  Sti-Ilc.  »Ur  oliu 
Iriftigeii  ümixl  vFrdHclitigl ;  ilcim  es  i«l  uniichliic.  wciin  man  hier  cinr  Strh- 
•lunntig  An  Stdie  Oil.  \XIY.  112  IT.  zu  tindrii  ^loiitii ,  li'-lniHir  bar  dn 
VvrTasspr  (Im  Irlxlrreii  I.irdis  clirn  unsere  Stelle  vor  Aiigrn  KelmM  i'n<l  riith. 
gdiiliM.  M'uhl  nlier  ht  lilcr  du  Vers  auserTallen,  der  sich  niii  Hfilfi-  dir  Nnh- 
dirhlung  Kidur  iTuänxi»  \itni:  naWi  r.  16  sind  die  Worte  einiiiffigfu :  ^">!<" 
xiety  .T(>'f^uj  ••äfi  iti  ^Qcalr  >;i-  oi  n/Mnior.  ElieOMiwriiifli  darf  mau.  *'i'° 
Meiili-s.  der  Fi"ir*i  dpr  Tufider ,  "di-r  virfmehr  .\(liene  1,  lö"  fT.  erzühli ,  »ilil<  ! 
Minner  liiellrn  drii  Udysseus  auf  einer  IitsH  znnlek,  einrn  Wi<)rrstinirli  v* 
di.-riii>.prilii|;lii'henl)iehtun|j  erl<lirken  und  dirs  alsBeweü  filr  die  sdlisIstiiJi^r 
Exiüienidii-ser  <i(sän([ege|ieiidniaebifi.  UirRe Partie  ^irtiürl  zwar  wnld  nirhi  1^ 
alten  OdyKKiv  an,  aber  tv  ist  dien  (cani  grtchirkt  iTiihlt;  denn  wenn  Kai]]»' 
gnianut  wäre,  s«  wörde  Mentes  ein  sirheres  Wissin  \trruthen.  diiw-r  S>w 
tnCibtr EKlaniien  uihI  In^vu  In-rvorrureii.  Es  ist  iiielit  iniHahrsilieitilidi.  iW- 
dieser  Zug  aus  drin  rilltreii  liedit-hle  i'tilleJiul  ist:  der  llitlitrr  kuiinle  reclit  jvl 
als  diiiikrti-s  <»'nii'lil  rrwäliiifii,  ilur»  tldyssi-iis  aU  Gfrniii^riier  ant  riui'f  rui- 
Irgeneti  losel  t-rrweilr,  itnd  daran  die  Huiriinnif  leintr  Imldigcn  Ri'freiiini;  wA 
lleinikehr  kiinpfen. 
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Bficksicht  genommen  wird*^),  und  das,  was  hier  henorgehoben 
wird,  ist  nicht  minder  befremdlich  als  was  unausgesprochen  bleibt. 
Allein  wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  dies  das  ursprüngliche  Prooemium 
der  Odyssee  war?  Wie  uns  von  dem  Eingange  der  Ilias  drei  ver- 
schiedene Fassungen  erhalten  sind,  von  denen  nur  eine  des  grofsen 
Dichters  würdig  ist,  so  kann  hier  die  ächte  Einleitung  frühzeitig 
ganz  verdi*ängt  sein. 

Auch  der  Dichter  der  Odyssee  ist  bemüht,  den  Hörer  mitten 
in  die  Handlung  hinein  zu  versetzen,  er  beginnt  daher  sein  Ge- 
diclit  ganz  in  der  Weise,  wie  sonst  mitten  im  Epos  ein  Gesang 
au  den  anderen  anknüpft  und  die  Erzählung  fortführt.  Es  mag 
dies  die  Weise  der  älteren  Lieder  gewesen  sein,  die  auch  noch 
spHter  im  flinzelliede  üblich  war,  wie  die  Doloneia  zeigt,  und  welche 
selbst  von  den  alexandrinischen  Nachahmern  festgehalten  wird.*^) 
Ebenso  erinnert  wohl  noch  an  die  isltere  Manier,  dafs  der  Dichter 
nicht  sofort  den  Namen  des  Helden  nennt,  sondern  denselben  für 
eine  spiilere  Stelle  aufspart.^) 

Gleich  das  erste  Buch  enthält  nicht  wenig  Bedenkliches;  dies  j^  ^*^ 
gilt  ganz  besonders  von  der  langen  Rede,  welche  Athene  in  der 
Gestalt  des  Taphierkünigs  Mentes  an  Telemachus  richtet,  um  ihn 
auf  seinen  Beruf  vorzubereiten.*')  Athene  hatte  in  der  Götterver- 
>ammlung  erklärt-),  sie  wolle  nach  Ithaka  gehen,  um  den  Sohn 
d<>s  Odysseus  zu  veranlassen,  ofTen  und  mit  männlichem  Muthe  den 
Freiern  entgegen  zu  treten  und  dann  nach  Pylos  und  Sparta  zu 
reisen,  um  Kunde  von  seinem  Vater  einzuziehen.  Diese  Unterredung 
der  Göttin  mit  ihrem  Schützlinge  ist  also  unentbehrlich ;  der  weitere 


ISi  Das  S(:liwoig<M)  des  Diclilcrs  liefse  sich  reohlferligon  durch  die  Absicht, 
der  Darstellung  selbst  uichl  vorzugreifen;  der  Dichter  konnte  sich  begnügen 
nnr  das  zu  erwähnen,  was  dem  Odysseus  bis  zu  dem  Zeitpunkte  begegnet  ist, 
wo  d<'r  Held  selbst  auftritt.  Allein  das,  was  hier  im  Eingange  über  die  früheren 
Schicksab*  des  Odysseus  angedeutet  wird,  ist  mindestens  sehr  auffallend. 

10)  So  Moschus  in  der  .Megara  und  Theokrit  im  Herakles,  der  den  Löwen 
erwürgt,  wenn  nicht  vielleicht  hier  der  eigentliche  Eingang  verloren  ist. 

20)  Indem  der  Sänger  aufgefordert  wurde,  ein  Lied  von  einem  ihm  namentlich 
bezeichneten  Helden,  wie  Odysseus  oder  Herakles,  vorzutragen,  konnte  er  im 
Eingange  des  Liedes  den  Namen  recht  wohl  verschweigen  und  erst  nachher 
geles^entlich  anbringen. 

211  Od.  I,  253-305.  besonders  von  v.  270  an  häuft  sich  das  Anstöfsige. 

22)  Od.  I,  S8  ff. 
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Verlauf  der  Ereignisse  in  den  folgenden  drei  Gesängen  ist  dadarrk 
bedingt.  Allein  die  Darstellung  in  dieser  Rede  ist  so  vermorm 
und  unklar,  die  Gedanken  zum  Theil  so  ungehörig,  dafs  man  mit 
voller  Sicherheit  diese  Partie  dem  Dichter  der  alten  Odvssee  ab- 
sprechen  darf.  Die  iNachdichter  haben  häufig  die  originale  Dichtiiog, 
wenn  sie  ihnen  zu  knapp  und  einfach  erschien,  erweitert  und  aus- 
geschmückt, allein  hier  empßtngt  man  nicht  den  Eindruck,  als  ^Sr« 
altere  Poesie  von  zweiter  Hand  umgeformt,  sondern  es  ist  selhststäo- 
dige  Arbeit  eines  Jüngeren,  der  mit  einer  gewissen  handwerkf- 
mäfsigen  Fertigkeit  die  ihm  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  sucht.  Wahr- 
scheinlich war  in  Folge  nachliissiger  Ueberliefenmg  die  Rede  der 
Athene,  die  recht  eigentlich  den  Kern  und  Mittelpunkt  dieser  Ge- 
säuge bildet,  untergegangen ;  der  Ordner,  dem  wir  die  gegenwärtige 
Gestalt  der  Odyssee  verdanken,  suchte  diese  empfindliche  Lücke 
nach  bestem  Vermögen  zu  ergänzen,  indem  er  nicht  gerade  geschickt 
die  Andeutungen  des  Dichters  im  zweiten  Gesänge  benutzte.  Dafs 
Athene  als  ein  Fremder  in  der  Gestalt  des  Königs  der  Taphier 
Mentes,  der  als  Gastfreund  des  Odysseus  bezeichnet  wird,  auftritt, 
ist  für  die  Exposition  glücklich  gewühlt;  denn  einem  Fremden  gegen- 
über war  die  beste  Gelegenheit  geboten,  die  Zustünde  im  Hause  des 
Odvsseus  und  in  Ithaka  ausführlich  zu  schildern.  Wenn  uian  aber 
sieht,  wie  die  Nachdichter  bemüht  sind,  die  alte  einfache  Dichtung 
immer  reicher  auszuschmücken,  wie  sie  zu  diesem  Zwecke  beson- 
dei*s  auch  neue  Figuren  einführen,  welche  schon  durch  ihren  Namen 
au  ahnhche  Gestalten  des  originalen  Werkes  erinnern,  wie  später 
Eurynome  neben  Eurykleia  auftritt,  so  drängt  sich  unwillkürlich 
der  Verdacht  auf,  ob  nicht  die  Einführung  des  Taphierfürsten  Meuten, 
die  allerdings  sehr  angemessen  ist^),  erst  von  einem  Naclidiclitcr 
herrührt,  während  in  dem  alten  Epos  Athene  die  Gestalt  des  Mentor 
von  Ithaka  annahm ,  in  welcher  sie  nachher  dem  Telemachus  überall 
zur  Seite   steht.*')     Alsdann   wäre  freilich   von   der  ursprünglichen 


23)  Auch  kennt  der  Diaskeuast  derllias,  wie  es  scheint,  bereits  den>lfnt<s 
der  Odyssee,  an  den  11.  XVII,  73  der  Kikonenfiirst  Mentes  erinnert. 

24)  Man  könnte  sogar  noch  eine  Spur  dieser  vorausgesetzten  älteren  Fasson^ 
Od.  II,  260  zu  finden  glauben;  dort  bittet  Telemachus  die  Gottheit,  welche  ihm 
am  gestrigen  Tage  in  seinem  Hause  ersi*hienen  war,  sie  möge  sich  seiner  annehmen, 
und  alsbald  tritt  Athene  in  Mentors  Gestalt  zu  ihm,  wahrend  man  erwarten 
durfte,  sie  würde  gerade  hier  die  Rolle  des  Mentes  wieder  aufnehmen. 
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ie  in  diesem  Gesänge  nur  Weniges  erhalten.     Aber  auch  der 

:ang  der  Rhapsodie  erregt  Bedenken,  zumal  die  wenig  passende, 

isfordernde  Weise,  mit  der  Telemachus  den  Freiern  seine  Ab- 

kund  giebt,  am  nächsten  Tage  eine  Volksversammlung  zu  be- 

Das  zAveite  Buch  dagegen  ist  im  wesentlichen  unversehrt  über-  2,  snch! 
^t,  besonders  die  Verhandlungen  in  der  Versammlung,  welche 
nachus  auf  Athene's  Rath  bemfl,  sind  angemessen  und  lebendig 
lildert.  Sehr  wirksam  läfst  der  Dichter,  nachdem  Telemachus 
rochen  hatte,  zwei  Adler  erscheinen  *"),  ein  Zeichen,  was  sofort 
dem  der  Vogelschau  kundigen  Halitherses  auf  die  nahe  bevor- 
ude  Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Untergang  der  Freier 
utet  wird.  Im  Einzelnen  ist  freilich  sowohl  hier  als  auch  im 
enden  Manches,  was  der  Bearbeiter  hinzugefügt  hat,  auszu- 
iden. 

Das  dritte  Buch  ist  nicht  frei  von  kurzen  Zusätzen,  wie  deren  3^  |JJ^* 
huupt  weit  mehr  in  der  Odyssee  als  in  der  Ilias  vorkommen, 
zwar  sind  solche  Verse  keineswegs  erst  später  von  Rhapsoden 
igefügt,  sondern  stammen  meist  aus  älterer  Zeit.  So  ist  ofTen- 
ilie  Beschreibung  des  Opfers  für  Poseidon  in  Pylos  von  zweiter 
I  im  Peloponues  nnt  ein  paar  Versen  bereichert,  um  das  Bild 
'  grofsen  messenischen  Festversammlung  zu  vervollständigen.*') 
so  ist  in  das  Verzeichnifs  der  glücklich  von  Troja  heimgekehrten 
en  der  Creter  Idomeneus  aufgenommen**),   weil  man  sich  der 


:5)  Od.  I,  368  (f.    Der  Gesang  schliefst  übrigens   eifcentlicb   mit  v.  422, 
^Igende  bildet  den  Eingang  der  nächsten  Rhapsodie,  dies  beweist  deutlich 
eirapitulation  v.  423,  denn  in  dieser  Weise  pflegten  die  Rhapsoden  einen 
Abschnitt  zu  eröffnen. 

16)  Od.  II,  147. 

17)  Od.  III,  7.  S.    Die  Zahl  der  Festgenossen  betragt  4500,   gerade  soviel 
r  scheint  Sparta  im  Zeitalter  Lykurgs  gehabt  zu  haben.    Die  alten  Er- 
haben   vielleicht   nicht  so  Unrecht,  wenn  sie  damit  die  Angabe   des 

skataloges  vergleichen,  wo  Nestor  neunzig  Schiffe  gegen  Ilium  führt; 
et  man  auf  jedes  Schiff  fünfzig  Mann,  so  ergiebt  sich  wiederum  4500  als 
imtzahl  der  waffenfähigen  Pylier.  Wenn  derselbe  Dichter  dem  Menelaus 
echszig  Schiffe  giebt,  so  wollte  er  offenbar  andeuten,  daCs  das  minder 
:bare  Lakonien  eine  geringere  ßevölkenmg  hatte;  sechszig Schiffe  würden 
demselben  Verhaltnisse  bemannt  3000  Krieger  fassen. 

18)  Od.  IIK  191.  2. 
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Iicnnri'agnnilen  Stellt  eriaiierte,  welche,  Dank  dem  DiaskeuuU 
ili(!gi-r  Held  in  der  llias  einnimmt.  Allein  aurli  au  grurstreD  h- 
ni-ikruiigen  liat  sich  die  Thüligkeil  der  Nachdichbr  vcrsuchl. 
iüt  V»  hüirhsl  bermndcnd,  daPs  Ncslor  dem  Telemachus  ;:ar  kfiin 
Aiiskiinfl  Ulifi'  Odysscu»  giebl,  er  ^gl  nicht  einmal,  ilaTs  «r  kmr 
Kunde  hiibe;  noch  mehr  alier  mufg  aulTiillen,  dar»  Tflemaeliu^. 
Nestor  es  tergaTs,  den  (Irei^  nicht  weiter  darfd)er  aiisrornchl,  da  t 
doch  fhen  zu  diüsem  Zwecke  die  Reise  unternommen  hatte,  wahniJ 
er,  si-iner  Aurgab«  vüllig  nneingedcnb,  sich  nach  den  Schick üalen  iki 
Alriden  genauer  erkundigt.  Hieraur  aulwortcl  .Nestur  aiisriiliriid; 
allein  dieser  Uericht,  uliwold  nicht  iiDfcschickl  eralllill,  ist  üeulüä 
ein  Zusatz  von  zweiter  Haud.  Dies  zeigt  am  klarsteu  der 
Krstors'^),  Telemaclniü  müge  sich  seihst  zu  Meni-Ians  hegobcu 
erat  kürzlich  heimgekchi*!  sei  aus  der  Fremde,  am  weit  entlegeoi 
Liindem,  weher  man  nicht  leicht  liulTen  durfte  ziirOckzuki-hniL 
wenn  einen  die  Sldrme  dahin  verschlagen  hütten,  d.i  ücUist 
einmal  die  Vögel  in  Jalin-sfrisl  die  iveilc  Strecke  des  Meeres  zurilii- 
zulegen  vermUchten.  So  unbestimmt  durfte  Nestor  nicht  reden,  nrai 
er  eben  erst  seihst  tlic  Irrfnfartcii  des  Menelau»  ^escliildcrl  liüll*'' 
Mit  V.  ■>42,  w«  Telemacbus  an  der  Ililckkehr  des  \'alers  vi-rzweifriL 
wird  in  der  »tlen  Itdyssee  Nestor  das  Wort  ergrilTen  hüben,  um  an 
Jün^flini;  zulrüslcn;  er  wird  gesagt  haben,  ich  besitze  keine  Hiiii<t 
v<ui  deines  Vaters  Schicksal,  aber  auch  Menelans  i$t  erst  vor  kiir' 
zeni  nach  Hause  zurilrki^e kehrt  und  weiN  vielleiebl  lienaurres.  an 
ihn  mtifst  du  dich  wenden,  liier  ist  ein  Slilck  der  alten  Dirlilunt; 
verdrrtngt worden,  di«  erst  mit  v.  ;tl7  wieder  anbellt:  wa>  »ir  uii- 
nnttelbnr  vorher  lesen,  ist  als  jüngerer  Zusatz  zu  het['adileH.'''i 
oaiHt.'  j),,p  viciie  Gesang  zeigt  gleich  hn  Eingänge   eine  Erweitrniug 

von  fremder  lland.  Die  Uescbreibnng  der  ilochzeil  im  Hause  ilr^ 
Meiielaus.  die  sehoii  an  sieh  mehrfachen  Anstofs  erregt,  patsl  pT 
nicht  in  den  Znsanuiieiibnn)|;,  da  wie  man  deutlich  sieht,  kein  FriJ- 
mahl  stalllinder,  das  Haus  nicht  von  Cnslen  llberfhlll  isl.  OtTeiibir 
glaubte  der  Nnchdicbler,  die  allerdings  befremdliche  Fi'oge  des  El<-i'-  | 
neus,  die  wenig  Gastlichkeit  zu  verralheu  scliien,  ob  nuin  die  frem- 
den AnkOnmdinge  tiirbt  almeisen  solle,  durch  jenen  Zusatz  inotiviren 
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D.^)  Auch  sonst  ist  die  Erzählung  vou  kldiici-eu  ZuBätzeii 
nkbt  frei  gphliebeu,  nie  z.  B.  der  Bericht  lins  Meuelaiis  von  dem 
Abenteuer  im  holzertien  Bosse  iu  doppi-lter  Fassung  vorlingt,  wozu, 
wie  es  scheiul,  die  Darstellung  iu  der  Zerstüning  Troia's  von  Lesches 
den  Aulafs  gak.^  Sehr  vcislüodig  Iftrst  d<'r  Dichter  hier  keinen 
Sänger  aurtreten;  dies  Motiv  verspart  er  für  die  spatere  Scene  h<'i 
den  PhUaken.  Die  Erzühluugeu  des  Meuclaus  und  der  Helena, 
weiche  Selbstcriebtes  schildern  und  der.  Thateo  des  Odysseus  ge- 
denken, vertreten  die  Stelle  des  Liedes.  Aber  hier  nie  dort  ncrdcii 
die  Zuhörer  durch  die  Erinnerung  an  vergaugeue  Zeilen  zu  Thilineu 
gerlihi't. 

Der  Anschlag  der  Freier  am  Ende  dieses  Gesanges,  welche  ein 
SchilT  ausrüsten,  um  dem  heimkehrenden  Telemachus  auliCulauFru, 
erscheint  als  ein  gldcklich  erfundenes  Muliv.  Es  ist  angemessen, 
dafs  der  Zorn  der  Freier  (iber  ilie  heirnlicln-  Fuhrt  des  Telcmachns 
sich  nicht  hlofs  iu  Worten  Lull  macht,  sondern  sie  zu  thüligem 
Handeln  antreibt;  der  Uebermutli  der  Freier  steigert  sich  so  bis 
zu  ofTenbareni  Frevel.  Gleichwohl  erheben  sich  gcgrdndetc  Bedenken 
({t'gen  die  Ursprüngiichkeit  dieses  Thciles  der  Odyssee.  Die  Schil- 
derung des  Anschlages  selbst  isl  dllrltig  und  unleheiidig,  man  bal 
den  Eindruck,  wie  wenn  ejne  zweite  Hand  diese  Partie  in  die  fer- 
tige Dichtung  eingefügt  habe.  Ist  es  doch  die  Gewoluiheil  der  Spä- 
teren zu  steigern,  und  selbst  hei  geistvoller  Ertindung  isl  die  Aus- 

31)  Wiilirsrliriiilii'h  sfiielfc  ilor.Diciiti-i'  mit  Jciut  Fri|j;e,  die  um  wcm^sleii 
zu  iler  Sille  der  alten  ritlrrlirlii'ti  üeil  zu  pussrn  scliruil,  auf  ilii'  Weise  iliT 
Spartaner  an  ,  die  argwähiiUch  ge^^rn  Frenidc  und  karg  nirhl  |;leiuli  .li>deni. 
der  aiiklopfle,  die  Thüre  ülTucn  morlilcii.  Waren  docli  derMhnlli  die  Spnrlatier 
später  äliidbeTiireii;  in  der  Zeil,  wo  die  Odyssee  enUUud,  wo  die  alt-hellrtiische 
Tugend  der  Gaslfreuudsclian  iineh  ill gemein  ^ültt  wurde,  niufstedies  alwehliee- 
sende  Wesen  noeh  weil  mehr  Ansloft  erregen.  Ji'ne  Verse  sind  wohl  von  einem 
Naehdirhler  in  Sparta  einfiesehallt't.  der  elien  dadiirrii  die  Spartaner  gegen  jenen 
versteckten  Vorwurf  schützen  wollte,  und  die  xpartaniseiie  LocaUagc  zur  Uar- 
rilellung  der  Doppelhochzeil  l>enulzte.  Al>er  das  Emldem  ist  alt:  lii-reils  di-i 
Vertassor  der  Noatat  Tand  es  vor  und  siiheitit  irrlliünilirli  fn  Sovi-r^i  (IV,  il) 
als  Eiiieniiamcn  gefaHil  zu  haben.  Verkehrt  waren,  wenn  alte  Kritiker  v.l2 — 14 
vtreiehen  wulllen.  SIerkwürdig  ist,  daä  Aristarch  diese  Verse  cingefflgt  halieii 
soll,  wie  die  gleiche  l'rlieriierernng  aueh  liei  v.  1 1— la  wiederkehrt,  was  i^iiz 
undenkbar  ist.  Verständiger  verfnlir  Iliudur,  ein  ^'liüler  ili-s  Aristoplianes,  der 
wie  es  gclieinl  auf  einzelne  Atlietesen  verziuhlete  und  die  ganze  Partie  verwarf, 

m  Hom.  Od.  IV,  2.^9—8». 
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nilinuig  nicht  selten  mangelhafl.  Dann  venuifst  man  jede  BeziehuBf 
auf  dies  Unternehmen  der  Freier  gerade  an  solchen  Stellen,  wo  te 
Dichter  der  alten  Odyssee  nicht  schweigen  durfte^  wenn  der  Mord- 
anschlag von  ihm  seihst  hinzugedichtet  war.  Dafs  im  elften  Gesangr 
weder  die  Mutter  des  Odvsseus  nocli  Tiresias   die  dem  Teleniacho.^ 

•r 

drohende  Gefahr  erwähnen,  hat  freilich  nichts  zu  bedeuten;  deno 
die  Erinnerung  der  Antikleia  endet  mit  ihrem  Ahscheiden  von 
Leben,  der  Spnich  des  Sehers  aber  fafst  nur  die  Hauptsachen  sum- 
marisch zusammen,  endlich  ist  die  ganze  Scene  in  der  Unterwek 
der  ursprüiigliclien  Dichtung  fremd.  Allein  dafs  Telemachns,  weil 
er  der  Mutt<T  Bericht  über  seine  Reise  erstattet,  mit  keinem  Woitr 
des  Hinterhaltes  gedenkt^),  und  dafs  Odvsseus,  wo  er  im  Begriff 
ist,  sein  blutiges  Strafgericht  an  den  Freiern  zu  üben  und  ibn« 
ihre  Gewaltthateu  vorwirft,  diesen  arglistigen  Mordauschlag  glfnzlich 
zu  vergessen  scheint^*),  ist  in  hohem  Grade  auffallend.  Allerdinp 
fmdeu  sich  anderwärts  Beziehungen  auf  den  Hinterhalt  der  Freier; 
aber  man  erkennt  deutlich,  dafs  sie  erst  nachtr<<glich  ein^^esclialtft 
sind,  um  jenen  Zusatz  mit  der  ahen  Odysee  zu  verbinden.^^)  Diese 
Verweisungen  auf  die  vorliegende  Scene  rühren  wohl  von  dem  Ordn«r 
her,  der  das  ganze  Gedicht  einer  durchgreifenden  Revision  unter- 
warf, w<f  hrend  ein  aUer  S<inger  den  Anschlag  der  Freier  im  vierleo 
Buche  hinzusetzte.  Der  Anlafs  zu  dieser  Umdichtung  war  <iurcb 
die  ursprtlngliche  Dichtung  gegeben,  indem  mehrmals  die  Besorguifs 
ausgesprochen  wird,  die  Freier  mochten  dem  Telemachus  nach  dem 
Leben  trachten.'")  Ebenso  ist  der  zweite  Anschlag  im  sechzehuteo 
Buche  unzweifelhaft   ein  Zusatz  von  jüngerer  Hand,   der  durch  die 


33)  Od,  XVII,  t4Sn.  Fra^clich  ist  allerdings,  inwieweit  uns  dieser  Rericlil 
in  der  ächlen  Fassung  erhallen  ist. 

M)  Od.  XXII,  35  fl". 

35)  So  erweist  sirh  am  Solilusse  des  secliszehnten  Buches  die  Beziehunf 
auf  den  Hinlerhalt  der  Freier  ganz  deutlich  als  Emblem :  die  formelhaften  Venv 
478  ff.,  welche  vom  Zunlslen  des  Mahles  handeln,  srhliefsen  sich  nicht  in 
und  sind  jetzt  kaum  verstandlich;  diese  Schwierigkeit  wird  entfernt,  wmn 
auf  453  nur  ein  paar  Verr;e  folgten,  in  welchen  Eumäus  in  aller  Künr 
meldete,  dafs  er  den  Auftrag  vollzogen,  dann  aber  sofort  v.  478  ff.  sich  an- 
schlössen. 

3f»)  So  Od.  II,  307  ff.,  wo  Kurykleia  den  Telemachus  von  der  Reise  abzu- 
halten sucht,  indem  sie  ihn  vor  einer  solchen  Gefahr  warnt.  Und  eine  ähnliche 
nesorguifs  halle  Telemachus  selbst  Od.  I,  251  ausgesprochen. 


ein   gehaltene  DrolitiRg,   mit    welcher  AiitiaotiB   seiae  Rede 
;,   reranlafst  wurde.     Wenn  spater  im  zwanzigsten   Gesänge 

uiri],  dafs  die  Freier  selbst  diesen  Plan  fallen  lassen,  so 
lies  am  besten,  welches  Urspi'ungs  dieses  Emblem  ist. 
nch  in  der  Scene  desTieilen  Buches,  welche  auf  die  Bcrathung 
raier  unniillelbar  folgt,  kann  man  die  Spur  des  Nachdichters 
;i'ii.  Die  Abwesenheit  des  Telemachns  konnte  der  Mutter 
verbolzen  lileihen;  da  die  greise  SchaiTuerin  Schweigen  ge- 
ilte, wird  auch  in  der  alten  Odyssee  Penelopc  die  erste  Kunde 
^r  Eiilleninng  des  Sohnes  durch  den  Herold  erhalten  haben. 
L  mochte    der  Fui'stin   irgend  eine   Meldung   in  BctrelT   der 

überbringen,  Penelope  das  Verlangen  haben,  den  Sohn  zu 
en  luid  bei  diesem  Anlasse  seine  Abreise  erfahren.  Der  Fort- 
liat  dann  die  ältere  Dichtung  seinem  Zwecke  gemafs  umge- 
Vielleicht  war  diese  Sccnc  in  der  alten  Odyssee  an  einer 
en  Stelle  eingefügt,  da  es  unwahrscheinlich  ist,  dnfs  die  Mutter 
f  Zeit  hindurch  den  Sohn  gar  nicht  vennifst  habe.  Der  Fort- 
bai die  Scene  an  das  Ende  des  vierten  Gesanges  gerUckt"), 
:ben    dei'  Schlufs  grül'serer  Absclmitte  am   meisten   geeignet 


I  Zur  ßtätütiguiig  dieiil  daa  Traunigc^iclil ,  welches  Allieiie  der  bekfim- 
Pejitlopc  soiidel;  die  Göttin  crsrlieiiU  iiichl,  wif  80n4[  OMicIi  i»l,  der 
iileu  Farstin,  aondeni  situiai  ein  Traum gebild  |iY,  19G);  dir  Grund  «i 
k1>weirhuii|{  ist  olfenliar.  weil  Atliene  in  Meniurs  Gestalt  den  Telemarhus 
jlu«  bt'jfli-itel  linl,  dalier  lieiCst  e»  IV,  S211;  toi'ij  yä^  nl  no/mie  äfi' 
I  ...  n-ikläi  'A^rivaiii.  Diese  Sceiie  ist  ilso  deiu  crsIeJi Reisetage  des 
i'tiiis  zuzuwfiäen,  wo  der  Jüiigtiiig  mil  Atlieiiebe]  Neslurturwiilt;  deiui, 
Nsi'lil  gewi>rd«'ii  isl  ,  verahsi'tiiedel  tilrh  Athene  voti  ihrem  SrhOtzlinge 
I  iL).  Penelope,  ormrilöpft  von  den  quälenden  Sorgen,  war  gegen  AI>tDd 
iilafcn,  da  üendel  ihr  Ailiene  den  irösiliclien  Traum,  noch  ehe  »ic 
Pylo"^  vi-rlier»':  dfiin  cixiö«  äfioiyiii  IV,  841,  eine  Formel,  deren  Er- 
;  olmehiii  nicht  ft-sl  steht,  kann  von  dem  Be8rl>eiier  lierrQlireii.  Man 
antli  hier  den  denkenden  Küiisllor,  der  mil  vollem  BewuCsIsein  arbeitet, 
nie  Srene,  wo  Penelope  die  Alireise  des  Sohnes  erfahrl,  geliSrt  also 
rh  in  das  drille  Buch,  entweder  unniiltclliar  vor  v.  32»  oder,  wenn  man 
'nr  liehrr  auf  den  Abend  verlegen  will,  gleich  nach  diesem  Verse.  Der 
vrrselil  diese  Parlie  an  das  Ende  des  vierten  Buches,  Indem  er  auch 
r  di-n  chronologiHrlien  Zusammen lisng  nicht  achtet:  detm  mm  befmdei 
■leniai'hns  lierHU  in  Sparla  und  Atliene  hal  ihn  längst  verlassen.  Da- 
t  ergifst  er  nicht  v.  S22.  3  eine  Beziehung  auf  den  Hinlerl^aK  der  Freier 
Mgen;   diese  Verse  sind  ganz  deutlich  von  fremder  Hand  lugesetit. 
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«ar.  Ulli  H^oiie  ELrfitiduugcD  aiizubrin^n ;  daher  vorzugsweise  n 
!<olchcn  Siellirn  der  or^iiisHic  Ziisamnifnbang  des  ursprflnglichn 
Grdicbtef  aufgelöst  und  ^lockert  erscheint. 

Ilie  vier  erstfii  Uddier  der  Odyssee,  welche  zur  Einleitung  A» 
Epos  dienen,  sind  fum  freie  Poesie;  «as  der  Dichter  hier  erzähtl, 
ist  wesi-ntlich  sein  Eigenthum.")  Der  zweite  Theil.  welchrr  iiu 
den  Hehle»  seihst  vurnihrt.  he^itinl  mit  den  jnngsteii  Scliicksätn 
des  Od^'Sseus,  und  schildert  dann  ansrilhrlich  seinen  AufeDtlialt  bn 
den  Phäaken.*;  Dieser  Thci!  zerßlll  wieder  in  zwei  Altsehnillf. 
duren  erster  die  Befreiung  des  Odyssens  aus  seiner  Grfuugeiischift 
hei  der  ^ym|>he  Kalypso  und  die  gastliche  Aurnahiiie  bei  Alkiimo! 
enthalt"),  wahrend  der  Inigende  Abschnitt  die  EraiihUing  der  wiid- 
derharen  AJH-nteiier  dt-s  Helden  unifar!^!";  und  sti  das  Lebensbild 
vt-nol  Island  igt.  In  dem  ersti'ii  Al)schnitte  Iwt  die  Sngc  zw.ir  die 
allgemeinen  L'mrissc  dar.  aber  es  hi-diirfle  eine*  anTsemnleiillicIiffl 
Geistes,  um  ans  den  einfachen  Elementen  ein  so  reirlies  (•emrilit 
zu  sclialTen,  welches  durch  die  Treue  niid  Frische  der  Scliildernn(u 
diinb  die  Ciriliegrnbeit  der  Charakleru,  durch  die  Kunst  der  pb^li- 
schen  Grupiiiruni;  und  durch  sinnige  Gedanken  noch  heute  ni« 
eheniiils  jedes  eiiipl^in  gliche  Gemltlh  fesselt  und  erfreut.  >Vie  aii- 
scliaulich  wii'il  d:is  >atni'leben  auf  der  einsnuien  Insel  der  Kaly|>»u 
dem  Au^e  lor^efilhrt,  mit  welcher  Treue  und  Wiihrheil  wird  <Iit 
Sturm  auf  der  See  beschrieben,  welcher  das  gebrechliche  F^ihrzfii^' 
des  Odysseus  wrschelll.  Mit  feinem  Geschmack  und  mei-iiiThaflT 
Sicherheit  sind  die  Charaktere  der  Handelnden  gezeichnet.  Als  Ka- 
lypso  den  letzli-n  Versuch  macht,  den  Odysseus  znrilckzuhalleu.  in- 
dem sie  ihn  auf  die  scIiwtTcn  Leiden  hinneisl,  die  ihm  noch  hetiT- 
stehen,  und  ihm  die  Lnsterhlichkeil  zusagt,  wenn  er  bleiben  nuUr, 
so  wcirs  die  hnhe  Kunst  des  Dirlilers  dem  Helden  auch  in  dir^r 
ViTsuchun^;  ileii  uilrdigsteu  Ausdruck  iler  Slnndliafligkeil  und  ilrs 
Adels  zu  vei-leihcu,  wie  er  nachher  bei  dem  Liede  des  Demodoi'Us 
die  üefe  Itdhrung  und  Wehniulb  des  Odysseus  ergn-ifend  schdileri. 

:isi  Misii-htlii'li  ioi  jji  ilicoeiii  chilfilcmlrii  Thcite  die  IiHrstiHiiii^  möuliilisi 
gclilii'ht  miil  ririfiirli.  ilulirr  liriilrti  sirli  liier  mir  wt'tii|{>'n.in£'l(;'üiifi'ii,  jii  im 
insten  ilrd  licsäiiK''"  ktininil  ht'iii  'ilcicliiiirs  vur. 

39)  Od.  V  liis  Mll  zu  Anruiitr. 

■VI)  tid.  V  liih  Vllt. 

41)  Od.  IX  his  Mir 


^^I^^^^^^^l 
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gesammte  griecliisdie  Poüsie  lial  keine  jungfilluliche  Gestalt 
tiweiseii,  die  mcIi  mit  dem  zart  umschriebenen  Bilde  der  Nau- 
a  vergleichen  liefse.  Auch  wo  sich  Aul'sci'ordeatlicbos  zuträgt, 
die  Welt  dos  Wunders  hereinragt,  weirs  der  Dichter  doch  den 
ein  des  wirklichen  Lebens  zu  wahren.  Aristoteles  bemerkt  ganz 
tig '"),  wenn  ein  anderer  geringerer  Dichter  die  näcbtlicbe  Fahrt 
I'  (las  Meer  nud  die  Aussetzung  des  schlafenden  Odysseus  am 
iiile  \nii  Itliaka  darzustellen  versucht  hütte,  wdrde  uns  diese 
le  uuerlrflglich  vorkommen,  withrend  jetzt  das  Unwahrscbeinlicbe 
i  Auffallende  verliert,  da  die  vollendete  Kunst  des  Meislers  den 
lier  der  poetischen  Fonn  darüber  breitet.  Aber  auch  in  diesem 
chnilte  ist  uns  nicht  Überall  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Dich- 
;  ilberlierert ;  obwohl  gerade  biei'  die  fciiustreiclie  Anlage  des 
s  der  Thiitigkeit  der  Nachdichter  Schranken  setzte,  fehlt  es  doeh 
il  an  mehr  «der  minder  umfangreichen  Zusiltzen  und  uillkftr- 
^■ll  Ab;<ndeningcn,  die  /um  Tbeil  lief  in  den  Organii^mus  des 
zcn  einschneiden.    Wülireiid   einzelne  Partien  von   dem  Dünkel 

Vorviitz  der  jlUigeien  Silnger  fast  uuberdlu'l  geblieben  sind, 
■n  andere  desto  mehr  gelitten. 

Gli-ieh  der  Eingang  des  fniiften 
erst  armseliges  Machwerk,  in  dem  man  den  {teslUrlen  Zusam- 
hang  auf  die  alb 'rungeschick teste  Weise  herzustellen  suchte; 
^t  aber  ist  dieser  Gesang,  abgesehen  von  kleineren  Inlerpola- 
en,  wie  sie  nirgends  fehlen,  gut  erhallen;  nur  gegen  die  Epi- 
;  von  der  l.eukotbea  kUunte  sich  einiger  Zweifel  regen,  da  hier 

i'iiiitige  Iteispiel  der  Apotheose  eines  Sterblicben  in  der  Ilome- 
len  Poesie  vorliegt.  Allein  die  Episode  ist  so  eng  mit  der 
gen  Ki'zaldung  verllochleii,  dafs  sie  nicht  ohne  weiteres  sich 
eheiden  llifst;  auch  ist  das  Motiv  an  sich  ganz  schicklich  benutzt. 
III    im   siebenten  Buche   in    der  Becapitulation  dieser  Vorgange 

Leukotliea  nicht  gedacht  wird"),  so  darf  man  dies  nicht  be- 
:eii,  um  dieses  Sttlck  zu  verdilchligen.  denn  dort  ist  Alles  ganz 
n  la  r  i  seh  z  u  sa  in  inen  ge  fa  fs  l. 

Auch  die  edle  Poesie  des  sechsten  Gesanges,  der  in  jeder  Zeile  ^J™ 

achten  kunsUinnigen  Dichter  bekundet,  ist,  abgesehen  von  ein- 

12\  Arislnteles  Pnel.  24. 
4;i)  Oa.  Vil,  274  IT. 
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zi-liicii  Ziiüützen  utler  Lilcken"i,  wie  »ie  Ubenll  Torkonuneo.  ut- 
vtrM^hn  llberliefert 
.  ^"^1^"  l>t»to  mehr  i^t  die  Darstellung  iin  «ebeuteo  Buch«  beschlibgi 
UiT  Dicliler  der  alleu  Od\9S«e  lief«  den  Helden  iu  >«bd  gefaüAi 
durc:h  die  Ijasseii  der  Sladt  »chreileD.  damit  er  unbenieriit  sich  dn 
Pal^ii^;  dfs  Alkiiioos  iiüherii  koiiute;  lUrauf  ]>esch[Kiikle  sich  <b 
Einwirkung  der  Athene;  leichl  erkemibiir  war.  wie  Naasiku  bt- 
inei'kt  liatte,  das  Haus  des  Vaters,  daber  bedurfte  Odysseus  keiw 
Fulirers.  Aber  ein  Nachdicbter,  welchem  dies  nicht  genügte,  fahn 
die  Cültiii  selbst  ein,  die  in  Gestalt  einer  w'3f.sertri)gendcD  Juugtu 
ileni  l>J}!iseus  entge(;entritt  und  den  Weg  zeigt.")  Dieseu  Aniib 
beiuilzl  der  Nadidicliter,  um  eine  ausrillirliche  Genealugie  dp^  kilni^ 
lieben  llausifs  der  PliUaken  einzntlecliten.  welche  bereits  Hesiod.  nkir 
wnr  süust  der  Verfasser  der  gcorseu  Eoeen  war.  benutzte,  und  hv 


441  So  Ul  äir  Scliilderuni^  des  Olympos  VI.  -ll-tT  Zullial  von  i*t\ur 
IIbiiiI  ,  elH>iMo  das  Gc\itt  des  OJ)-?$'>us  an  Athene  am  Srlilu^se  in  Ge^Hgfi 
V.  ;r!3— 27.  All  aicli  wäre  bin',  wo  Oi]y:iaeu«  im  lieiligi'ii  flainr  der  Alh»' 
verwHIt,  piri  an  die  (lüLlin  (fcriclitetpa  ücbel  wohl  scliirhlich ,  ahn  die  Wiirir 
t\f»  Helden  und  mit  der  allen  Uii^tuiig  nlchl  recht  Jiu  Einklangs  ,  da  i<K\ 
.Vtliviie,  wenn  auch  uii<lichlbar,  sich  du  Odysseus  wahrend  seiner  Pahri  librr 
das  Mier  wicderhnll  anushm,  s.  V,  3M.  427.  «7.  Diwe  Slellr  har  ein  Nach- 
dicltler  piiiifcrügl ,  um  die  von  ihm  eingracholiene  Ersrheinuiig  dir  l]öLlin  in 
r-ilgpiiden  (icflanfie  rorzulierdivn.  Dann  hat  der  Ordner,  der  lUiemll  anr  dr* 
Vortrag  drr  aich  ahlönendeu  Rhapsoden  Rürksichl  nahm,  die  ielzlrn  Vei««-  (VL 
;(29— 31)  iu|je*elit.  Dagefcen  halle  im  allen  Üedirlile  olTenhar  Nausiltaa.  »if 
Rieh  gehülirt,  den  Namen  der  Muller  nicht  versehwiegen,  nach  VI.  303  i«t  ^n 
Vcr»  ausgeralleii,  elwa  vfp''ri;  ffcytrri.f  ' Pr,li;fOQOi  äitid'tmo,  denn  Odys'«' 
hegrriM  nachher  (Vll,  u'lil  die  Fürstin  inil  Namen:  diMen  Ve«  liai  wahi- 
!<i:li  ein  lieh  der  Nachdichter,  der  im  siebenten  Gesann  die  Ueiieilogie  der  Arrlr 
rinfloiiht,  ahsiehllidi  iiiflilgt. 

Ah)  Anlafs  zu  dieüer  Errinduiig  gaben  die  Worte  der  Niusikas  in  dri  alln 
Odynaer  VI,  2'iS  IT.  Der  Nachdichtet  bezieht  sich  später  iXtll,  323)  selbst  aul 
diencs  Emblem,  Wenn  auf  Am  hohe  .Inselu'n  der  Filrslin  ganz  besondem 
Nachdruck  gelegt  wird ,  Kt  war  zwar  auch  dieser  Zng  dnrch  die  Hede  dn 
Nausikaa  dem  Nachdichter  unter  die  Hand  gegeben,  allein  louplsäcblich  wirkIt 
die  AnKehitiuug  de«  apar1aui«cheti  Famlliciil«l>e[i«  einj  denn  dieser  Fortreitet 
hat  wahrscheiidich  in  Sparta  die  alle  Odyssee  Qberarbeilet:  daher  wird  hier 
(VH,  531  die  Fürstin  als  Sianoii-  bezeicbnel,  ein  Ausdnick,  der  einem  imii- 
sche[i  Dichter  dnrchaiii  Tremd  war.  aber  einem  Säni;er  in  Sparta  «ehr  nahe  U^. 
Anch  VI],  317  und  III.  tU3  sind  aus  dem  gli-idien  Grunde  dem  allen  liedichle 
abzuiipreehen. 
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1»  sdieiiit  mifsvci'staud. '*)  Daf»  dieeor  Nafli<lichter,  der  im  eigeiit- 
lidieu  Griecbeiiland  leltlc  und  wirkte,  die  AUieiie  in  ihr  Heiligthum 
auf  der  Burg  zu  AÜieii  üidi  zurückziehen  larst"j,  ksun  nicht  be- 
fremden. Die  Scbilderung  des  glüiizendcu  Palastes  iiiil  geiueu  wun- 
üerbari-ii  Kuiislwerkeu,  wozu  gleicbfalU  die  Rede  der  Natisikaa  den 
«ersten  Anslofs  gebeu  mochte,  ist  von  dciiit-elhen  Nachdichter  ver- 
l'afst,  «Ighi  die  im  Pelopotines  uud  iiamenüicli  In  Sparta  übliche  Sitte, 
die  Wunde  der  Tempel  uud  nndcier  Gebäude  mi(  Erzplalteu  zu 
lieiejfen,  vor  Augen  war.  Die  Beschreibung  selbst  ist  nicht  son- 
(lerlicli  geschickt;  denn  es  nmfs  Belrcmden  vm-gcn,  Uafs  die  innere 
Einrichtung  des  Palastes  geschildert  wii-d,  wühreRd  Odjsseus,  au  der 
Schnelle  stehend,  den  Bau  bewuuderl.  Dagegcu  das  Kächstfolgende 
kaun  nicht  von  der  Ilaud  dieses  jüngeren  Dichters  herrUlii-en.  Wenn 
hier  die  Thütigkeit  der  dieueudcu  Frauen  im  Hause  des  Alkiuoos, 
sowie  der  GarU^u  des  Königs  auKführlieli  beschrieben  wird,  so  Ist  das 
durchaus  gegen  die  Genolinheit  der  episrJieu  ErzUhlnng  hier  dvircli- 
gebcnds  gebrauchte  Präsens  liOchst  auDallend.  Diese  ganze  Stelle, 
die  auch  sonst  uichl  iX'chl  iu  den  Zusammcubang  parsl'"),  verriilh 
sieb   denrlich   als   ein   wenig   geschicktes  Eiuscbiebsel. '">     Doch  ist 

46)  Diese  Oeijeal'i^k  berulit  niclit  auf  volksniärsJgcr  Sage,  sondern  ist  Kr- 
ümliini;  des  Dichters.  Da  rr  uiclit  reclil  wnriiti',  wie  pt  dem  Könige  rincs 
Volkes,  wi-lchp«  aurserijalli  nlles  Verkehres  zu  stehen  schien,  eine  ebenhilrlige 
Gemalilin  versrliaHen  snllic,  lärct  er  den  Alkinoos  seines  Bruders  Toeliter  liri- 
nthrn.  Wenn  IlcsJod  wirklich  Alkinoos  und  Arcte  als  Gesell wister  bezeirhnele, 
SU  hal  «r  die  alleriliiigs  unklaren  Worle,  die  ihr  rechtes  Veivtaiidnifs  crsl  durcli 
das  Folgende  erliallrn,  falst-h  gedeutet.  Eleu  zwischen  leiUicheu  (icseliwistcrn 
kriinl  W'olil  die  Göttersage,  wo  die  Ehe  überhaupt  nur  als  ein  symboUscIuT 
Ansdnick  innigster  Verblndnng  tu  fassen  ist,  nirlil  die  llelden«fige .  wo  all>' 
Verhältnisse  genau  der  nienschliclicn  Sitte  und  Rechtsorduiing  nachgebildet  sind. 
Nacli  VII,  H  ist  wobi  ein  Vers  ausgerallen,  denn  man  sieht  zwar,  dafs  der 
dirliter  saiieii  will,  weil  die  llehiirt  des  Kindes  einen  lange  gehcglen  Wunseli 
der  Aeltem  erfüllte,  heifsl  sie  mit  Recht  l4(^,  al>er  dies  innfsle  auch  klar 
und  hesiiniml  ausgedrückt  werden.  In  welchem  Gedichte  Ifesiod  diese  Genea- 
logie iierilhrtc,  ist  nicht  überliefert;  aber  da  andere  Stellen  dieses  Dichters,  wo 
die  Benutzung  der  Odyssee  uiizwcifelbaft  vorliegt,  den  Eoeen  angehören,  ist 
aueh  hier  an  dieses  (iedjclil.  nicht  an  den  xaxni^-oi  ywaixmi-  zu  denken. 

471  l>d.  Vil,  SD,  was  an  die  ähnliche  Stelle  im  üchillskataloge  Utas  II, 
547  ir.  erinuerl.  .\lten  Kritikern,  wie  dem  scharfsinnigen  (iliäris.  erschien  die 
Stelle  der  Odyssee  verdächtig,  aber  eine  einfache  Athetesc  reicht  hier  nicht  aus. 

4^l  Od.  VII,  to:!— 131,  denn  v.  132  schliefst  sich  sehr  pagsend  an  102  an. 

49j  I>ies  beweist   namentlich  VII,  103  und  122  ol,   was  jetzt  gar  keine 

Bcr^,  Oiinb.  LlHntDrguctücbta  L  43 


r 


674  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

dies  scbwcrlich  ein  eigeDcr  dichterischer  Versuch  des  Ordners,  son- 
dern er  hat  dieses  Stück  wohl  so  ziemlich  unverändert,  aber  hivr 
und  dort  abgekürzt,  aus  einem  anderen  epischen  Gedichte  eullebut. 
Neben  der  alten  Odyssee  gab  es  oiTenbar  auch  selbstständige  Lieder, 
welche  den  gleichen  StolT  zum  Thcil  in  neuer  und  eigenthümliclier 
Weise  beliandelten.  Wenn  der  Dichter  der  Odyssee  den  Helden  seine 
Irrfahrten  und  Abenteuer  beim  Alkinoos  erzählen  läfst,  so  mochte 
dadurch  ein  jüngerer  Dichter  angeregt  werden,  den  Odysseus,  nach- 
dem er  in  seine  Ileimath  zurückgekehrt  war,  über  seine  Schicksale 
und  Erlebnisse  bei  den  Pliäaken  und  wohl  auch  über  sein«*  lli'iuh 
kehr  berichten  zu  lassen.  Aus  diesem  Gedichte  ist  ein  längere> 
Stück,  eben  die  Beschreibung  der  Gäilen  des  Alkinoos,  in  die  iUUi- 
See  aufgenommen.  Im  Munde  des  Odysseus,  der  von  den  Wiindero 
des  Phäakenlandes  erzählte,  war  jener  aufrallcude  Sprachgebrauch 
wold  gerechtfeiligt,  das  Praesens  diente  eben  dazu,  die  Anschaulich- 
keit der  Schilderung  zu  erhüh(;n. 

Auch  die  Aufnahme  des  Odysseus  hn  gastlichen  Hause  des 
Königs  der  Phäakeu  hegt  nicht  in  der  äc.ht(*n  Gestalt,  sondern  in 
einer  üeberarbeitung  vor.  Befremdend  ist  namentlich,  dafs  weder 
Alkinoos  noch  Arete  sich  um  den  Fremden  kümmern,  stuidern  o> 
erst  der  AulTorderung  des  Echeneos  beduifte,  um  den  Herrn  des 
Hauses  an  seine  Pllicht  zu  mahnen.  Wenn  bei  Alkman,  der  in 
einem  lyrischen  Gedichte  den  Aufentball  des  Odysseus  in  Scheria 
dargestellt  halte,  die  Scbairuerin,  wie  es  scheint,  dem  Ankömmlinge 
Platz  macht  ^),  so  ist  es  uugewifs,  ob  dem  spartanischen  LyrikiT 
eine  andere  Fassung  der  Homerischen  Scene  vorlag,  iler  er  sich 
anscblors,  oder  ob  er  eine  selbstständige  Aenderung  vornahm.'")  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  der  alten  Odyssee  an  diesem 
ersten  Abend  nur  die  Familienglieder  um  den  Herd  vereinigt  waren, 


rechte  Beziehung  hat,  obwohl  man  sieht,  daf»  es  auf  Alkinoos  geht.  Vor  v.  122 
sind  wahrscheinlich  einige  Verse  absichtlich  ausgeschieden;  el>enso  mag  v.  i:U 
lid'ef  oÖ^evovTO  tzo^atui,  wo  auf  einmal  das  Praeteritum  an  die  Stelle  des 
Praesens  tritt,  zugesetzt  sein. 

50)  Alkman  fr.  .31.  nif  Si  ywa  rauia  a^eai  tet^e  x<v(>a». 

51)  Wenn  Alkman  fr.  29  den  \^'unscb  der  Nansikaa  (Od.  VI,  244)  ihren 
Bi'gleiterinnen  in  den  Mund  legi,  so  ist  dies  eine  bew  ufste  Aenderung,  zu  welcher 
den  Dichter  ein  gewisses  Zartgefühl  veranlafste,  und  dabei  kam  ihm  die  freiere 
F(»rm  der  chorischen  Lyrik  zu  statten. 
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Während  erst  der  Nachdichter  dieseu  engen  Kreis  zu  einer  Versamm- 
lung der  sclunausenden  Phäakenfürsten  erweiterte;  darauf  scheint 
auch  die  gellisseutliche  Art  hinzudeuten,  mit  welcher  im  Vorher- 
gehenden der  Fürsten  gedacht  wird.**)  Aber  auch  nocli  andere 
Hände  waren  hier  thätig.  Die  Rede,  mit  welcher  Alkinoos  die  Phä- 
aken  enlläfsl  und  die  sich  daranschliefsenden  Worte  des  Odvsseus 
sind  ein  fremdartiger  störender  Zusatz,  wie  schon  die  ungeschickte 
und  lose  Verbindung  deutlich  verrüth.'^)  Hier  wird  eigentlich  der 
für  die  Berathung  des  nächsten  Morgens  bestimmte  Gegenstand  schon 
vorweg  genommen;  man  kann  auch  nicht  zur  Entschuldigung  an- 
führen, es  solle  dies  eine  Art  Fürstenrath  sein,  welcher  der  Volks- 
versammlung des  folgenden  Tages  vorausgehe;  denn  der  Verfasser 
dieses  Stückes  weist  selbst  darauf  hin,  dafs  eine  vollzählige  Sitzung 
des  Fürstenrathes  erst  später  stattßnden  solle.  Ueberhaupt  stinnnt 
die  Anordnung,  welche  Alkinoos  trifft,  gar  nicht  mit  der  Erzithhing 
im  achten  Gesänge;  denn  hier  sollen  sich  die  Fürsten  im  Palaste 
des  Königs  zum  Opfer  und  Schmause  versammeln  und  dann  über 
das  Geleit  des  Fremden  berathen,  dort  beginnt  der  Tag  mit  der 
Volksversammlung,  welche  über  das  Gesuch  des  Ankömmlings  ent- 
scheidet, und  dann  begeben  sich  die  Fürsten  zum  Schmause  in  den 
Saal  des  Alkinoos.  Wegen  dieses  offenbaren  Widerspruches  kann 
man  diese  Partie  nicht  dem  Ordner  zuschreiben,  der  dieselbe  bereits 
vorfand.  Der  Verfasser  beabsichtigte  wohl  die  Vorgänge,  welche 
der  achte  Gesang  schildert,  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  darzu- 
stellen. Diese  Umarbeitung,  wenn  sie  uns  erhalten  wäre,  würde 
wohl  noch  weiter  von  dem  originalen  Gedichte  sich  entfernen,  als 
die  jetzt  vorliegende  Darstellung. 

Wie  die  alten  epischen  Gedichte  erweitert  und  fortgesetzt  wur-  ^  ^^^^^ 
den,  zeigt  recht  deutlich  der  achte  Gesang,  wo  sehr  viel  fremdartige 
Zuthat  den  ursprünglichen  Kern ,   der   nur  mäfsigen  Umfanges  ist, 
nmgiebt.     Der  Eingang   gehört  der  alten  Odyssee  an,   ob   er  aber 


52)  Od.  Vif,  49,  obwohl  man  hier  den  Ausdruck  Siox^sftas  ßaaiAi,ai  auf 
die  fürstliche  Familie  beschränken  könnte,  und  VII,  98;  damit  moctite  der 
Nachdiehler  nach  der  hergebrachten  Weise  die  von  ihm  überarbeitete  Scene 
vorbereiten. 

53)  Od.  VII,  185—227.  Denn  ganz  deutlich  schlierst  sich  v.  229  unmit- 
telbar an  184  an,  und  V.  228  i»t  nur  wiederholt,  um  den  Zusammenhang  einiger- 
ifiaCseu  herzustellen. 
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jilicr;)!)  in  liiT  aditi-ii  Form  ilbcrüeferl  ist,  crsclicint  zwpifplbaft  Di' 
Eiiifilliiiiii^  (irr  Allieiio,  welche  als  Hcrolil  (liu  Vcrsamtulutig  l»enift 
iiik)  tlcr  Gefüllt  <k>s  Odyssi'iis  Aumulli  iiuil  Kraft  verleibt,  ist  uichi 
iinpnsseud,  t'cliüil  nbiT  nolil  erst  ilcin  Nachdichter  au,  ficr  die  origi- 
iialt'  Dirlitiiu^  (lIxTrill  mit  Tlieupliauien  aussclinitlckl,  iiuil  sit'li  spiitrr 
iiirlit  iiiidi'iitltrii  senide  nur  dies»?  Scenc  z»  lionifim  scheiiiL  ■')  AI« 
iiuch  d\f,  Hund  des  Oiilners  niiiniit  inau  wahr,  der  zifinlicli  uii^ 
schickt  t^ine  Ui'zieliiiiig  auf  div  iiaclifolgeiideii  Knnipfspipie  anhriu^t'l 
Die  Scliildoniiit'  der  Verhaudhiiigeii  lllier  das  Geleit  des  Odyss-iis 
ist  ziemlich  dllit'ti^';  Alkiiioos  Irüf^  einfach  seine  Ansicht  vnr,  unl 
<>s  wird  nicht  cinnial  der  Zustimmung  dir  Andi-ren  gedacht,  llirf 
mag  die  idtere  Dni-Mtrllniig  verkHi-zt  «ein. 

Es  ist  ein  wiuulenoller  Zug  und  des  grörsten  Dirhters  wfirdic. 
<lafs  heim  Mahle  in  der  Halle  der  SMnger  anfgcfürderl,  tnii  Lieil  u 
singen,  sich  gerade  eine  Begebenheit  ans  dt-ni  troischen  Sagenkreis 
wählt,  welche  den  Odyssens  uimiitlelhar  angeht,  so  dafs  der  llrlil 
nur  nitllisiim  seine  tiefe  Itlihruiig  zu  verheizen  vermag,  iind  iliF^ 
mm  eben  thes  ihm  Anlal's  giebt,  seinen  Namen  zn  m<nnen,  den  rr 
bis  daliin  Terscbiviegen  hatte.  Su  ist  die  damiiffidgeDdo  Krz.'ihluiif 
aufs  Schicklicbste  vurhereitel ,  nnd  dabei  ist  Alles  mit  Itflcküidii 
auf  den  luu){eii  Aj>olog  so  knap|i  als  niüglich  gcbaltcu.  Das  LirJ 
leidet  siigar  an  «iiier  anffalJeiiden  Unklarheit,  die  jedoch  sicherlich 
nicht  der  Dichter- der  Odyssee  verschnldet  hat,  sondern  auch  lii^f 
ist  die  Ueherlieferniig  niangellinn.  Wann  nnd  hei  velcbeiii  Anlast 
der  hier  erwHbnte  Streit  zwiscben  AcliilleK  nnd  Odyssens  sLittfaud. 
wird  nicht  gesagt;  dies  ist  ei»  enl;^cbi edener  Mangel;  denn  wenn 
schon  die  verständige  Miifsignng  des  Dichters  sit^b  mit  kurzen  Ad- 
dentnngen  Ober  den  inltalt  des  Liedtw  begnügte,  su  mnfste  er  doch  | 
so  viel  mittheilrn,  ilafs  die  Wirkung  des  Gesanges  verstiindlich  wnnle. 
Die  alten  Er^hrer  verlegen  den  Handel  in  die  Zeit  nach  Hektur» 
Tode;  idlein  dies  ist  eine  durchaus  gnindlnsc  Vennulbmig.  Wedvr 
die  Sage  nmdi  die  nacbliomerische  Poesie  kennt  einen  solche»  Vor- 
fall. Die  Cycliki;r,  welche  sonst  lUiei-all  df>n  Spuren  der  numeri- 
schen   Piiesie    treulich   folgen    unti   die   Andentungen    des   idti-reii 

S4(  (1.1.  XIII.  ;m  vcrgl.  VItl,  21. 

5j|  I><1.  Ylll,22.  23.  •lic  Kidi  ileullirli  :il^  spülrrrr  Zii^alz  Ti-irattien:  iinur- 
scliirtil  Lsl  lii-Nuiidi-rH  das  Frillwiirl  TtoXkoii,  ilaraii  t-tkeiiiU  min,  ilaf.i  nnr 
rreiuJe  (Intid  dimr  Stn«  «in^e»i'li«lle1  liul. 
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Dichters  sorgsam  weiter  ausnkhren,  schweigen  davon,  weder  bei 
Arctinus  noch  bei  Lesches  ßndet  sich  eine  Spur;  dagegen  war  in 
dein  cyprischen  Epos  erzülilt,  wie  Agamemnon  sich  n)it  Acliilles 
Terfeindcte,  als  die  Ach<ier  zueilst  auf  der  Insel  Tenedos  im  Ange- 
sicht der  troischen  Küste  gelandet  waren,  und  der  gekränkte  Achilles 
in  rasch  aufloderndem  Zorn  heimzukehren  drohte.  Bei  diesem  An- 
lasse entzweiten  sich  auch  Achilles  und  Odvsseus,  indem  sie  über 
den  Ausgang  des  grofscn  Unternehmens  verschiedener  Ansicht  waren ; 
Odvsseus  behauptete,  Troja  könne  nur  durch  List  und  Klugheit  er- 
obert werden,  wahrend  Achilles  allein  von  der  Tapferkeit  und  dem 
mäinnlichen  Mutlie  sich  günstigen  Erfolg  versprach.^)  Stasinus,  der 
sich  überall  möglichst  eng  an  das  Homerische  Epos  anschliefst,  liatte 
wohl  eben  diese  Stelle  der  Odyssee  vor  Augen ,  die  ihm  in  voll- 
ständigerer Fassung  vorliegen  mochte.  Der  einsichtige  Dichter  der 
Odyssee  wird  natürlich  kein  ausgeführtes  Lied  des  Demodocus  ein- 
geflochten haben,  aber  ebensowenig  darf  man  ihm  die  Unbestimmt- 
heit und  Unklarheit  zutrauen,  an  welcher  jetzt  die  Dai*stellung  leidet  ^^); 
denn  der  Dichter  mufste  anschaulich  machen,  wie  gerade  dieser  Ge- 
saug im  Stande  war,  einen  so  ULlchtigen  Eindruck  auf  den  uner- 
kannt zuhörenden  Odvsseus  zu  machen.  Der  Dichter  konnte  sich 
aber  kurz  fassen,  da  er  sich  wohl  auf  ein  damals  allgemein  be- 
kanntes und  beliebtes  Lied  bezieht.**')     Dieses  Gedicht,  welches  wie 


5Ü)  Der  öfter,  aber  stets  ohiie  Angabe  des  Dichters  aiij^eführte  Vers  i^ov/Ji 
xnl  ftvO-otai  xai  7;7re^07TrjtSi  rt'xvf}  gehört  in  das  eyprisehe  Epos ;  diese  Worte 
gebrauchte  Odysseus  selbst .  als  er  dem  Achilles  gegenül)er  seine  Ansicht  be- 
grfindcte.  Dafs  dieser  Streit  vor  Hektors  Falle  anf  Tenedos  stattfand,  bezeugt 
Sophokles  in  seinem  Drama  u4x»tcät/  avlloyos,  wo  der  Tragiker  wie  gewöhnlich 
der  Führung  der  Cycliker  folgt. 

57)  Offenbar  war  die  Meinungsverschiedenheit  der  beiden  IJelden  klar  an- 
gedeutet. Da  der  Erfolg  später  die  Ansicht  des  Odysseus  rechtfertigte,  war 
das  Lied  recht  eigentlich  eine  Verherrlichung  de«  klugen  Helden.  Ebenso  war 
mit  deutlichen  Worten  dcrhihalt  des  Orakels  angegeben,  dafs  Agamemnon  dann 
Troja  erobern  würde,  wenn  die  Besten  der  Achäer  sich  entzweien  würden; 
daher  glaubte  Agamemnon  in  kurzsichtiger  Verblendung  am  Ziele  seiner  Wünsche 
zu  sein,  als  der  Zwisl  zwischen  Achilles  und  Odysseus  entbrannte,  und  bedachte 
nicht ,  dafs  gerade  Uneinigkeit  und  Zwietracht  das  hauptsächlichste  Ilindernifs 
eines  günstigen  Erfolges  sein  müsse.  Dafs  die  Stelle  lückenhaft  und  theilweise 
unverständlich  ist,  hat  man  auch  gefühlt,  daher  alte  Kritiker  die  Schlufsverse 
des  Liedes  (v.  si.  S2)  streichen  wollten,  wodurch  aber  nichts  gewonnen  wird. 

5S)  Dies  ist  klar  ausgesprochen  v.  74  oiuijb,  t/;»  tJt'  a^a  xAco»  ov^arby 
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SO  inaiicliv  andere  fi'Uh  verscholloii  seiu  mag,  war  gewisst-nnarsfu 
t'iii  Seiten st< Ick  zur  Ilomerisclien  llias  von  einem  jüngeren  Dichler 
im  Wetlt'ircr  mit  dem  alteren  Meister  vcrfafsL 

Wie  ein  glückliclies  Moliv  von  den  Spateren  gern  wiederholl 
wird,  »1  lüfHt  uncli  hier  ein  Nachdichlcr,  angeregt  dnrcli  den  »iu- 
nigen  Gedanken  des  originalen  Epos,  den  Dcmodocus  von  >'eueD 
seinen  Gesang  beginnen  nnd  die  Geschichte  vom  hülzerneii  Rosx 
vorlr.igen,  wodurch  Odysscus  wieder  bis  zu  ThrHnen  gerührt  nird.'^ 
Diese  Schilderniig  an  sicli  betrachtet,  ist  nicht  ohne  Scbünheit,  alwr 
doch  mit  der  frilliercn  Scene  un^ertrüghcli.  Dieses  Lie<l  war  Obii- 
gens  beslinnnt,  sich  numittelluir  an  das  erste  anzuschliefseii "),  ei 
über  Jetzt,  da  noch  weitere  Nachdichtungen  eingedrungen  sind,  be- 
sonders das  handgreifliche  Emblem,  wo  der  Sfinger  zum  drittn 
Male  und  zwar  mit  einem  Tanzliede  .luftrill ,  von  seiner  nrsprao^ 
liulien  Stelle  weil  enirenit.  Dieses  zweite  Lied  ist  olfeubar  vnn  deo 
Nachdicbter  verfarst,  dessen  Tliütigkeit  wir  sowohl  in  den  nnmil- 
lelbar  vorhergehenden,  als  auch  in  den  folgenden  Ahschnitleu  in 
alten  Odyssee  wahrnehmen;  seine  Munter  erkennt  man  besoudrrs 
daran,  dal's  er  liberal!  bemüht  isl,  die  bilKreiclie  TbiHi^'kcil  ätr 
Athene  anzubringen. 

Die  l'ailie  von  den  Wettk.'iiiipfen  wurde  spliler  und  von  einem 
anderen  Dieiiter  hinzngefilgt.  Abgesehen  davon,  dafs  dii-se  Kpismii^ 
in   liflchsl   störender  Weise  den   Zusammenhang    nnterbriclit,  nird 

ti'pii'  iKfiffi'.  Jpite  Ttezicliuiiit  auf  die  Ki'riffia  t':tr,  ist  ansgesclilossen.  oliwvld 
ilort  dersolbr Vorfall  erzülilt  war,  drnii  dii'  vorlii'ijci-nde Sti-lle  ^hörl  unznrtlrl- 
Iiall  der  alle»  Odyssei-  an.  die  Kv^qi«  ftn;  sind  Hcil  spüler  (jcdichlM.  Hb 
SIa«iiiiis  ilirM-K  älii-re  Ued  norli  kannte,  stellt  dahin.  Per  FuTlsetzfr  hat  iln 
SlofT  zu  Si'iiieni  Uede  si-lir  paswnd  (ccwÜlilt;  denn  die  (iesrliiebtr  niil  &>-v 
hützemm  Rosse  isl  die  ErfDltui^  der  VoraiiHMOgiiny  de«  Odynx^».  Aiu-Ii  di<>rr 
Narlidicliter  halle  sielierlirh  ein  allere«  Gedieh I  vor  Augen  :  ob  die  'llior  mif"' 
des  Arrlimis.  so  dafs  diese  Forlsetziiug  ersi  iiarli  Itl.  1  hiniiigvdichtel  wiirdf. 
im  uiigewifs.  Norh  viel  jrmger  isl  das  milllere  Lied  des  DeDiodontK,  welrlie»  im 
Ol.  30  vi-rhrsl  sein  lua^.  und  zwar  hat  der  Verlasser  dieses  Liedes  v.  361  It 
wohl  eine  helianiite  Siellc  der  Ki^^ia  l'nii  nirhgeahiiiL 

5»)  Od.  Vlll.  4S6  If. 

fiit)  Sil  ervl  itewiiiiit  d.is  Lob,  welelies  (Mj-sseus  dem  Sänger  spendet  VUI. 
JSU;  /j'iji-  yrif  xnrn  »öopor  '^x"""''  ohov  ätiStii,  welelieK  elwii  auf  dasrrsle 
Lied  zn  rück  weis  I .  sein  reehles  Vcrsläiidnifs.  IHe  jetzige  Aiinrdiiniig  wird  Aa 
Redaolion  rerdankl,  welelie  die  rersi'hiedeiieii  Furlselznti|^ii  zu  eliiein  liaui'H 
zu  verbinden  surlite. 
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ich  in  der  Scliilderuug  der  Kflnipfe  selbst  die  Homeriscbit  Kunst 
nnirst,  und  der  besondere  Nachdruck,  der  auf  den  Ruhm  eines 
eges  im  ^mnischen  Agon  gelegt  Tvird,  stimmt  wenig  zu  dem 
larahter  der  heroischen  Zeit,  sondern  Teiratli  unzweideutig  die 
[iscliauungsweise  einer  ziemlich  vorgeschrittenen  Periode.*')  Da 
in  aller  gemars  der  Sitte  der  jüngeren  Zeit  die  musische  Kunst 
r  gynmischen  ebenbürtig  zur  Seite  siebt,  so  wurde,  wie  es  scheint, 
ich  später  und  wieder  von  einem  anderen  Verfasser  der  Tanz  der 
läaken  hinzugedichtet"),  und  Demodocus  mufste  zum  dritten  Male 
illreten,  um  die  orchestischen  Bewegungen  mit  seinem  Sattenspiele 
id  Gesänge  zu  begleiten.")  Wahrend  aber  sonst  der  Inhalt  des 
cdcs  nur  in  aller  Kflrze  angegeben  wird,  wie  ja  auch  noch  der 
ste  Fortsetzer  der  Versuchung,  sich  in's  Breite  zu  ergehen,  glücklich 
idersteht,  erhalten  wir  hier  ein  ausgefllhrtcs  Tanzlied  in  aller  VoU- 
liiidigkeif,  wodurch  das  richtige  Hafs  weit  Uberscliritten  wird,  und 
iin  erkennt  deutlich,  wie  der  rechte  dichterische  Takt  immer  mehr 
nimmt.  Indem  so  eine  Erweiterung  »tets  neue  Zusätze  hervorrief, 
h  man  sich  genOthigt,  sehr  zum  Nachthed  der  planvollen  Anlage 
s  (Irdiehtes  die  Erzählung  des  Odysseus  vom  Mitlag  auf  den  Abend 
vfrlegcii. 
Nachdem  die  Wetlkampfe  und  der  Tanz  beendet  sind,  foi-deit 
kinous  die  FUisten  der  PhSaken  auf,  den  Fremdling  reichlich  zu 
sctieiikeii,  damit  er  wohlgemulh  das  Nachtmahl  geniefscn  kOnne."*) 
es  geschieht  alsbald,  und  der  Kilnig  selbst  fügt  werlhvolle  Gaben 
nzu ;  dann  wird  Odysseus  gebadet  und  verabschiedet  sich  von  der 
lusikaa,  die  ihm  begegnet,  als  er  sich  wieder  zum  Mannersaale 
:gicbt,  wo  ihn  die  Güste  bereits  envaiten.     Diese  Partie  kann  iu 

(11)  '1(1.  Vltl,  141:  tro  phi  yikf  pii^ov  xitoi  ni-ioos,  öipfa  xtv  jiaiv,  17  S  « 
•Hall'  TE  öf'li;  Kti  ytgair  fi;air. 

fi2)  Kiese  Partie  hi  vielloiclil  ersl  nariilräglich  von  einem  jüngeren 
filier  eijigescliallel,  uachdum  die  Bcdarlion  »1er  Odyssee  licrciU  ahgc- 
t,\(y>.>.<'i,  war. 

ßSj  Dnfs  dieseii  Lied  wirklich  ein  Tanzlied  (i^öffjriifiai  sein  soll,  dessen 
)rlrn);e  die  Jrmglinge  mit  ihren  Tanzschrillcn  nnd  ihrer  Mimik  folglen,  Ul 
?lil  /Hvifclhafl ;  nut  hat  der  Dichter  dieses  Zusammenwirken  nicht  klar  und 
srliaulicli  genug  au süied nickt.  Matnrlich  lirrs  sich  im  Epns  die  Form  äe» 
iiizlii-de!i  nichl  nachbilden,  aber  den  Inhalt  eines  solchen  Hyporcheros  hat  der 
■rfasspr  wohl  ziemlich  getreu  wiedergegeben. 

04i  Od.  VIII,  im. 
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(i*T  r>i>sta1l,  wie  sie  jelzl  vnrlipgl,  nur  von  einoin  NachJichler  Uer- 
riilircii;  ilnin  Alkinoos  gcliietel  dem  EiiryaluR,  ilrr  watircni)  ikt 
Kiiiii|irspiele  ilen  Odysseus  licleiiligt  balln,  sich  mit  dein  Frenullinitt 
niiKxiisfl)iiii-ii.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Slück  von  flemsellieii  Dicbl«r 
vcrrarsl,  wfilclicr  vorher  ehe»  jene  Schilderung  tles  Agon  ein^e^chalH 
hRlt'-.  Dil!  Stt^lh'  (ihi'igens,  welche  diese  Partie  in  unserer  (lil; 
eiiininiinl,  ist  wenig  pnssenü ;  denn  sonst  wercleu  die  Gastge^chenlir 
niimitlellMi'  vor  der  Ahivisf  eingehändigt,  liier  aber  Tolgt  auf  il>> 
Nachtmahl  der  »nsrilhrliehe  Bericht  des  Odyssens  von  seine»  Schick- 
sideii,  der  sich  bis  tief  in  die  Nacht  hinzieht,  und  dann  lirinjel  (W 
llfld  noch  einen  ganzeu  Tag  hei  den  Phüaken  zu,  his  <;r  i^ich  tnn 
Alkinoos  und  Arete  verahscliiedet,  wahrend  der  Nausikaa  gar  uirlii 
wfili>r  gedacht  wird.  Es  kann  nicht  zweiTelhaft  sein,  ilak  diesr 
l'.irlii'  ursprünglich  für  den  Eingang  des  dreizehnten  Ituclies  liest 
war;  nur  dort  hat  die  letzte  BegrUFsung  der  Jungfrau  Sinn,  weichf 
anch  in  der  alten  Odyssee  nicht  fehlen  durfte,  und  dir  der  Naili' 
dichter  wohl  ziemlich  imveranderl  dem  nnginalen  Werke  eulleliiil 
hnl.  Es  sieht  zwar  aus,  als  wjire  die  PersitnlichkeiL  di'S  Gastes  ilfn 
Phiinken  noch  nicht  genauer  bekannt  gewesen"");  allein  dnFs  ilif 
Sieiie  bestimmt  war,  auf  den  Apolog  des  Odysseus  zu  folgen .  it- 
t;iehl  sich  ans  den  warneuden  Worten  der  Arete,  tldyssens  niiiiv 
die  Gast){cschcijke  wohl  verwahren,  damit  nicht  ein  Anderer  auf  der 
Fahrt,  wenn  er  wieder  einschlnfen  sollle,  die  Kiste  Uifiie  und  ihm 
Schaden  zufüge.  Denn  diese  feine  Bemerkung  spielt  deutUch  auf 
das  Alienteucr  an,  wo  die  unvorsichtigen  GeRilirten  des  lldyss<.-ii^. 
w.'ibrend  er  schlief,  den  Schlauch  oiTnetcn,  in  welchem  Aealus  die 
Sturmwinde  verschlossen  liatle") ;  von  diese»»  Vorgänge  konnte  Aivle 
keine  Kunde  haheu,  ehe  nicht  Odysseus  seih;«!  seine  Schicksale  auf 
der   Rjlckfahrt  von  Troia   erziihlt  hatte.     Durch   diese  L'mdichliiii^ 


6:-i)  So  I.  B.  Vtll.  3S!>.  Khn  der  Ordner  mog  hier  und  ih  die  Fn?i-iiiii 
oliliejinilen  liabrri. 

Öli)  M.  Vm,  iU:  plj  Ti'i  TOI  K«*'  Mr  Hr,}.iflir,u ,  ...T^rör'  ,'„■  .■hi 
tVSr;ad'a  ylixip  i/nroy  iiöi-  tv  rt;t piiairi^.  Wnllle  man  reslliiiltrii,  itieScciic 
sei  von  Aiirnog'  an  für  Aicee  Stelle  lifHiimml  tfewcKen,  ilnnn  niürsle  miiii  aii- 
nclimen,  d<?r  V^rTsiiser  habe  die  Aosfhauuiifr  der  Siiualinti  iiii^Iil  reslgetialti'ti 
und  schon  ilie  OBchfolgeiiilr  Enälihmg  Ate  ('Ajimeas  ini  Sinne  gehntii.  Kiio'm 
Narlidichter  kniinti-  ein  sotchra  Versehen  wohl  liegr^nen  ,  dqcli  spricht  iiirlit- 
fnr  die^e  Keclittertigimg ;  es  ist  si'iir  walirscTirinltvIi,  dnfs  niii'li  die-^er  Zii;;  au'^ 
dem  allen  liedichle 
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ii;  ){cwulmli('li  dir  altere  FaBSiing  in  Vergessenheit.  Der 
<m  ilii'se  Sccue  im  Eiiignnge  iles  dreizehnten  Buches  sehr 
-U'  leiiilt^n  konnte,  (\tt  sie  ilic  Leere  und  Unüiüligkeit  des 
^■(■s  eiiiigermarsen  verdeckte,  hat  es  vorgezogen,  sie  dem 
billige  einzuverleiben.  Dazu  bestimmte  ihn  wohl  aufser 
■tvii  des  F.nryahis  hauptsHclilich  die  Erwähnung  des  Sängers 
F-vcii-stehrndcn  Malilc"i;  er  glaubte  also  seine  Sache  recht 
zu  mncheu,  nenn  er  diese  Partie  unmitlolbar  vor  dem 
'dl'  des  nemoiiocuB  einfil^o,  unbekilmmeil  nm  die  Unge- 

I.  »tdclie  dun^h  diese  Anordnung  hervorgerufen  wurden. 
uiiirslf  er  nun  die  Lflcke  am  Eingänge  des  dreizehnten 
dnivh  eigenes  Machwerk  auszufüllen  suchen. 

Sddiir^  dieser  Rhapsodie  gehiirt  wieder  der  alten  Odyssee 
"iril  Alkinons  unmittelbar  nach  dein  erslen  Liode  des 
als  er  die  schmerzliche  Bewegung  des  Itastes  wahrnahm, 
Tiiirb  seinem  Namen  und  seiner  Heimalh  gefragt  haben, 
liii'i'  gei^cliiklerl  wini,  mir  ist  jetzt  die  Secne  von  ihrer 
Slilh-  weil  entlenit;  auch  ist  die  Jlchle  Fassung  nicht 
iviTsehrl  erhallen,  namentlich  sind  Beziehungen  auf  die 
l'ti'ii  Partien  nußebrachl"*);  daher  rdhrl  das  Zwiespültige 
■llnn|;,  welche  zu  manchen  Bedenken  Anlafs  giebt. 
Irui  neunten  Gelange  beginnt  die  nnsfobrliche  Erzählung  ' 
(iHf.  welche  mil  dem  zwjilfteu  abschliefst. °")  Indem  der 
seiue  Irrfahrleu  nnd  Abenteuer,   seiulcm  er   die  Irnische 

.  VIII,  .120. 

.VIII,.^:{1>  uiril  tiai'lulriicklieli  lirrvorgcliobpi],  Aih  diese» Lie<l  Ix'iin 
viirtci'lruiji.'[i  wurde,  uiclil  eben  gcsHiiekt.  da  di>'  ahnlivlie  fnlhcrc 
.Ml(ln;;~itiiililr  mit  inliegrilTfi]  isl.  W'alirschciiilkli  hat  der  Ordner 
iir  nii  die  SU'Ur  von  SeiTn-tofiet-  geärUI :  aber  diese  Verse  werden 
illi'ii  Oilysser  »iii^i'liüreii .  sondern  ilcm  Naclidicliler ,  iler  das  Lied 
ii'ii  Riit^o  verfiiTsl  liat.    Eheii^o  ist  nn  9clir  UDpsi-setiderSlelle  v.  ä45 

II,  iitii  Hilf  die  (Iiisigesi'lipiike  und  die  lietrpß'ende  Secne,  welrhe  der 
ii'L'  ('iiiice«>']inlre[  tialle.  h in zmv eisen.  F.ndlidi  sind  die  Vi-rse  47t>— ^0 
,   «rli-lir  L'anx   deiitlirli   auf   dns  LiL'd  vom  liüliernen  Itossc  Beziifi 

xirov  iim'iMyo^  Diier  «.-to/oj'oi  ist  der  getnciiisanic  Titel  für  diese 
.  «üliri'iid  j.'des  i'inzcliip  wie  gewölinlirh  norh  eine  besondere  Be- 
liil.  das  rieiinli'  A'i xitni.if i'n  indi^r  vlflmehr  KvnÄiineia],  das  zehnte 
i/.rti  aiti  .'iriinn"-/6ro>i-  xiii  X'i'jxi;*,  ilas  elfle  AVüit«,  dss  zwölRe 
'x.'-Un,  Xi',".  .^S,i,  ßofi 'llkim: 
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KiiMi-  i>Tb»st'U  liaile.  Iiip  zu  ileni  Ztrilpuukle  Schilden,  wo  «r  bn 
iliT  Kfllyjiso  anlanglr™J.  erhallpu  wir  gleichem  eiu  Epo#  im  Epos. 
Der  Vnrsclirifl  (Ips  Arisioteles,  tler  epische  Dichter  ilUrfe  so  weni; 
uie  milfilieh  er/Hlilen.  die  aiif  tha  ersli-u  AnliÜck  lierrcnulel  ud4 
■loch  sn  wiiht  luaTiliKtet  isi,  wird  hier  vollkoinmeii  geiidgl.  El>fu 
(laihirvh.  ilaTä  »ir  Air  wiimleriiarea  Scbicb^le  des  Helden  ans  seinen 
figeiii'ii  Munde  ^inielnuen,  «in!  die  Darstellung,'  iudividuell  belehL 
Wenn  l>di'j«eus  die  Leiden  und  Freuden  eini.-s  zehnjährigen  Wau- 
derlehrns  au»  iler  Erinnerung  schildert,  so  gehl  eiD  Ton  wanan 
Empflndiiut'  hindurch,  der  unn illkflrlich  den  Hürer  nod  Leser  rr- 
^'reil't  iiud  in  die  ivrhtc  Slinimung  tersetit;  namentlich  die  SeLn- 
>iirlil  narli  Ilnu^  und  Heiiiialh  ^iehl  sich  unveihtilen  kund.  Imhir 
der  Dirliler  der  l)d»jsep  die  Wunder  einer  fei'uen  und  TremdeD 
Well  den  Odywens  erKihlfu  läfsl.  erhalt  selhsl  das  Unwahrscheiu- 
liehe  und  L'ehernatitrlirhe  den  Siliein  des  Wirklirlien  und  Thal- 
sSchlichen:  der  llnid  (ibeniiiiiini  gleichsam  die  Veraulwortun^  nnil 
ßilrgsehaft  Tfir  dii-  ErzKhhiu^'  des  Dichters.  Zu^'leirh  ^e»innt  ilJi> 
Diir«lellun^  an  ^ediünt^ler  Kflrue.  nührend  der  Dichter,  wenn  er  in 
eigener  l'er.«ou  er/.'dilcn  «iirde.  hei  der  reichen  Fülle  des  Stoffe* 
einen  weit  ^rüfseren  Itaiiiu  in  Anspruch  iiehnteii  mufste.  Alter  auch 
rOr  die  Ciimpiisilinn  de;^  Epus  ist  diese  Anurdnun^  entschieden  viiv- 
theilhan.  Indem  der  Dichter  da  anhebt,  wu  der  Held  dem  Ziele 
Keii)er  langen  leideuvoljen  LHUfhahu  nahe  Ist,  und  die  Er/^Miluns 
der  zahihtsen  Unritllc  und  WideniSnigkeiten,  die  deu  Weg  zur  l!ei- 
niath  erschweren,  noniit  eiu  anderer  Dichter  seine  Arl)eit  W(;onnen 
haben  würde,  e()jsuitisch  in  die  Mille  des  Gedichtes  einschaltet,  er- 
reicht er  damit  grilfsere  Geschlossenheit,  .\bruiidung  und  Cmiren- 
Iralioii.  Nur  ein  niehter,  der  ein  vollst lindij^os  Bcwursts<rin  s^-iner 
KiiuM  besal's,  vermochte  eine»  so  wohl  durchdachten  Plan  zu  ent- 
werfen und  mit  fester  Hand  ausznfilliren ;  aus  der  ZusamuienDigitnc 
einzelner  lose  mit  einander  verbundener  Lieder  konnte  niimnennehr 
ein  so  kuuslreiclies  einheitliches  Ganze  henorgehen. 

Wenn  in  diesen  Gesungen  der  Ton  der  Darstellung  vonugi'- 
weise  den  Geist  der  ilchlen  epischen  Poesie  athmel,  so  rührt  die» 
daher,   dafs  hier   nicht    nnr  die  sagenhafte  reliertiefening  mcluii 
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Stoff  darbot,  sondern  auch  andere  Sänger  liatten  sicherlich  bereits 
die  A])entGuer  des  Odyssous  besungen ;  ihre  Lieder  wird  der  Dichter 
der  Odyssee  benutzt  haben,  nur  nicht  in  der  mechanischen  Weise, 
wie  neuere  Kiitiker  annehmen,  so  dafs  er  sich  einfach  begnUgte, 
die  dritte  Person  in  die  ei'ste  zu  verwandehi.  Namenthch  in  der 
Ei*z2ihhmg  des  Alienteuers  mit  Polyphcmus  ist  der  eigenthfimliche 
Geist  der  Sage  sehr  geschickt  gewahrt  und  der  episclic  Ton  vor- 
zilghch  getroffen.^*)  Es  ist  dies  eine  alle  weit  verl»reitete  Volks- 
sage, deren  Spuren  sich  auch  anderwärts  nachweisen  lassen;  das 
eine  Auge  des  Cyclopen,  welches  geblendet  wird,  ist  das  Sonnen- 
nuge.  Ob  die  mytliische  zwerghafte  Gestalt,  welche  den  Kampf  mit 
dem  Himmelsriesen  besteht,  gleich  ursprünglich  Odysseus  war,  steht 
dahin;  recht  gut  kann  spÄter  die  volksmJSfsige  Sage,  oder  auch  ein 
früherer  Dichter  dieses  Abenteuer  auf  den  vielgewanderten  Helden 
übertragen  haben.  Ueberhaupt  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Mythus  wie  gewöhnlich  schon  früh  verdunkelt  worden,  der  Dichter 
iler  Odyssee  hat  von  dem  Sinne  des  Mährchens  keine  rechte  Vor- 
stellung. Dafs  derselbe  hier  nicht  frei  verRihrt,  einsieht  man  daraus, 
dafs  die  Schlauheil,  welche  sonst  der  Grundzug  im  Charakter  des 
HomtTischrn  Odysseus  ist,  hier  theilweise  vermifst  wird. 

Im  zehnten  Buche  zeigt  sich  Anlehnung  an  den  Mythus  von 
der  Argonautenfahrt.  Wie  viel  hier  die  Sage  im  Volksmunde  selbst, 
wie  viel  frühere  Sünger  oder  (^ndhch  der  Dichter  der  Odyssee  zu 
dieser  Uebertragung  mitgewirkt  haben,  läfst  sich  schwer  entscheiden. 
Zehn  Jahre  irrt  Odysseus  nach  der  Sage  umher,  es  galt  also  den 
langen  Zeitraum  mit  Abenteuern  auszufüllen.  Hier  ist  nun  offenbar 
mancher  Zug  aus  der  Argonautensage  entlehnt,  wie  die  Insel  Aeaea 
und  Kirke.  Wenn  diese  Zauberin  ein  Seitenstück  zur  Kalypso  bildet, 
io  ist  man  defshalb  noch  nicht  berechtigt,  darin  einen  Zusatz  von 
fremder  Hand  zu  erblicken.  Bei  der  entschiedenen  Vorliebe  der 
griechischen  Kunst  für  einen  gewissen  Parallelismus  ist  nichts  ge- 
wöhnlicher als  diese  Verkntipfung  ähnlicher  oder  auch  contrasliren- 
Jer  Scenen.     So  ist  ja   auch   eine   gewisse  Analogie  zwischen    der 


71)  Auch  diese  Partie  hat  hier  und  da  unter  den  Händen  der  Nachdichten 
^elilleii;  so  ward  in  dem  Ahnchnitte,  wo  Odysseus  beim  Abschiede  sich  dem 
Polypheni  zu  erkennen  gieht,  IX,  475  ff.  einjfeschaltet ;  hier  wird  nicht  nur  das 
Uotiv  der  alten  Diclitun^  un^escliickt  wiederliolt ,  sondern  der  Nachdichter  ist 
luch  ganz  uabekünimert  um  den  Widerspruch,  in  den  er  sicli  verwickelt. 
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£rz:j)ihiii(,'  von  den  LUsIrygonen  und  dem  meiisctieufrefs^ndeii  Cyc- 
l(ipi;ii  nicht  zu  vtrkeDncii.  Wenn  die  Irrfahrten  des  OdTsseua  mehr- 
lach  an  den  Zug  der  Argonauten  eriDuern,  so  darf  man  nicht  dar- 
aus folgern,  dafs  die  Odyssee  erst  spat  ihre  gcgenwai-lige  Gestall 
erlialten  hat;  denn  jene  weil  verhreitcte  Sage  ist  uralt,  nenn  schon 
die  Traditi(tn,  wonach  diese  Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere  gt^ 
richtet  war.  erst  seit  der  Bekanntschaft  mit  den  reichen  Gohllitndeni 
am  Phasis  und  der  Grflndini^  der  niilesischen  Culouien  in  jenen  Geben- 
den sich  ausgehildet  haben  mag;  allein  an  diese  jüngere  Fassung  drr 
Argonaulcnscige  erinnert  in  der  Odv'ssee  nur  der  Bnmnen  Anakia."i 
Dieser  Marne,  den  eine  Quelle  bei  der  Stadt  Cyzicus  ftlhrte,  ist  kein 
all  mythischer,  simdern  ein  loealiT,  wie  es  scheint  der  plirygi.-^heu 
Sprache  angehörend.  Di.'r  Name  kann  also  auch  erst  in  die  .\rgo- 
nantensage  ^-komnipu  sein"),  seitdem  man  die  Fahrt  in  den  Pnulus 
verlegte.  Allein  in  der  Odyssee  ist  der  Vers,  wo  jener  Ouell  ge- 
nannt wird,  nicht  lun'  ilberltilssig,  sondern  stürend.  da  man  hilli(.'er- 
weise  fragt,  woher  tldysseus  su  genau  den  Namen  des  Itriinnens  iii 
einem  völlig  unbekannten  Laude  wissen  konnte."')  Der  ^'ers  i;-! 
einfach  als  Zusatz  eines  Rhapsoden  zu  helraehten;  indem  man  >ich 
erinnerte,  dafs  das  Abenteuer  mit  Autipliates  in  der  Odyssee  mit 
dem,  was  in  dei-  Argonaii leusage  von  dein  Hesenhafteii  L'nhuldr 
Amyciis  berichtet  wird,  eine  entfernte  Aehnlichkeil  hat,  »der  aucb, 
weil  die  Beschreibung  des  Hafens  in  dem  Homerischen  tiedichl>- 
das  Bild  der  Gegend  von  Cyzicus  in's  Gedächtnifs  zurtlckrief,  filj.'li- 
man  wdlkürtich  jenen  Vers  hinzu.  .Nach  der  Vorstellung  der  Il<i- 
merischen  Odyssee  liegt  sowohl  die  Insel  der  Kirku  als  auch  äft 
Wohnsitz  des  Aeetes  im  fernen  Westen,  also  war  dem  Dichter  iler 
Wandel  der  Sage,  wodurch  Kolchis  als  Ziel  der  .^rgonautenfabit 
erschien,  uuliekaniit.  und  die  Erwähnung  der  Onelle  .Artakia  erweisi 
sich  als  handgreilliche  Interpolation.") 


721  <M.  X,  10":  i  ntr  h>'  ii  xpirr,,-  x„Tf,l!,<rt10  xr-Z/jf^iffpu*-  Ijj.m- 
lu'^»' •  fr9cr  -/itn  vSmQ  ^pori  tiart  ji'fiaxoi: 

73)  .Aimllnii.  RIkxI.  .Xi).'.  1,  I0J4.  wo  di-r  Sdiotiasl  »ii-li  aiil  dns  Zciigiril- 
<\m  Alrius  iiDil  Cnllimaeliii«  henirt;  Thi-uhril  im  22.  Iilyll  si-liililerl  zwar  ilir 
Quelle.  viTM"!!«'«!!!  ul>rr  ilcii  Namen. 

74)  Schon  <lii'  illeu  Erklär»  it-srliAriiplen  sii'li  niil  ilici^er  Fruiii.-.  wie  Diin 
na»  den  Srliolii-n  crsielU. 

75)  So  )-iii<l  scliuii    ms   diesem  (iruiide  die  Polfrniii(ien  liintSlti^,   wrkhr 
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DiesPF  gogeiiaiinte  Apolofj; ,  wo  Aer  Diciiler  dem  Hel<Icii  selbst 
ilie  Erzülilung  skiiipf  wedisel^  olleu  Scliicksiile  xiiweist,  hat  iiu  AU- 
gemt-inen  uur  wcuig  gelitten,  aber  auch  er  hat  oine  selir  beileiitemle 
Erwciteruug  erfahi-en.  Als  Odysseus  uacli  Jahresfrist  Uie  Kirkc  tcf- 
lassen  will,  weist  ihn  diese  ziinüclist  au  ileii  Scher  Tiresias,  den  er 
im  Todten reiche  aursiicheii  soll,  um  tllier  s<.-inGii  weiteren  Weg  und 
die  Heimkehr  sich  Kunde  zu  verschalTen.  Dies  ist  auITallend,  da 
die  Göttin  dem  Odysseus  denselben  Dienst  leisten  koinite;  inders, 
weun  die  Sage  diese  neue  schwere  Prllfung  dem  Dulder  anrerlegte, 
wurde  der  Dichter,  der  den  Odysscus  die  Fahrt  zum  Hades  uutn-rcn 
liefs,  ehe  er  von  dei'  Kirke  .luf  inuncr  Abschied  iiatim,  keinen  Tadel 
verdienen.  Nun  aber  giebt  die  Zanlieriu,  nachdem  ilrr  Held  aus 
der  L'ntorwclt  zur Jlck gekehrt  ist,  ihm  den  ){euaui'sten  Aufschiurs 
über  seine  weitere  Beise,  warnt  ihn  naiueullicli,  sich  nicht  au  den 
Dinderu  des  Sonnengottes  in  Thrioakia  zu  vergreifen;  dcun  weuii 
er  gegen  dieses  Verbot  handele,  stehe  ihm  und  seinen  Genossen 
das  Venlerl>en  bevoi',  und  sollte  er  auch  selbst  entrinnen,  werde  er 
doch  erst  spat  nnd  ganz  alletit  heimkehren.'')  Mau  kann  die  Uades- 
fahrt  vollslündiii:  (Iberschlagcn  und  wird  nichts  vcrniissen.  Zwar 
warnt  anch  Tiresias  den  Odyt^ens  vor  den  Sonnen  rindern  imd  jiru- 
phezeil  ihm  mit  denselben  Worten  wie  Kirke  spaie  und  unglück- 
liche Rückkehr  in's  Vaterland,  aber  die  Delehning  des  Tiresias  ist 
ganz  kurz  und  sununarisch,  wahrend  die  der  Kirke  vollkommen  ihren 
Zweck  erfillll.     Wenn  dann  Tiresias  dem  Helden   noch   über  seine 

man  mis  JcnKin  VerM  gezogen  hal ,  als  wnin  düscr  Tlicil  Jcr  Odyssee  fiftl 
nach  der  llrün<lnn|c  vun  Cyzicns  lOl.  7)  rntülaiidm  sei.  als  wenn  d>:r  Dirhtvr 
der  Nosteii  iiucli  niclils  von  dem  Verkehre  des  Odyssi'us  mil  der  Kirkc  wisse 
(was  niclit  erwiesen  isl),  und  erst  zmisehen  IPt.  Si) — 50  der  letzte  Bearbeiter 
der  tldy»see  ihre  |;ef[enwärUgi^  (icstall  gegeben  haii«.  Allein  in  der  Haupl- 
»acbe  war  die  t)dyssee  um  Ol.  30  längs!  abgenriilossen ,  nur  einzelne  E^rtien 
niiigcu  um  diese  Zeit  noch  hinzugekninmeJi  sein.  Bereits  Hesiod  in  den  Eoeen 
(die  man  sehr  mit  Unreeht  ersl  iiaeb  Ol.  3~  gedirblel  werden  lafstl  folgt  trcnlieh 
den  Spuren  der  Hoinerigelien  Diclitang,  und  versetzt  die  Kirke  an  das  tyn'he- 
nisehe  Meer,  womit  auch  derSdiluFs  der  Tlieoitnnie  stimmt,  wo  die  Sühne,  die 
«Mysseus  mit  der  Kirke  und  Kalypso  erzeujitc,  anrgt^zähll  werden  und  der  Kirke 
(ieschlerlit  Ober  die  (yrriieniselien  Stämme  lieri'selit.  Aiieh  Alkinan  um  Ol,  3ll, 
wenn  er  erwähnt  wie  ßdyssens.  als  er  siel)  den  Sirenen  naht,  auf  den  Ralli  der 
Kirke  dicDliren  seiner  Oefäbrten  mit  Wach»  verstopft,  hat  die  Odyosee  in  ihrer 
ji-tzigen  tlestatl  vor  Aui^cn, 

711)  Od.  XII,  25—27.  39—141. 
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feruvreii  LebeusscbitJisaltf  AufscUurs  giebt,  so  isl  die«  iw,  ii 
Oilyssciis  ciuRial  das  Todteiiorakel  befragte,  der  Situatiou  ange- 
messen; allein  diese  Enlhidlungen  siad,  abgeselieu  daron,  dafs  Odt^ 
tieus  gar  keiu  Verlangen  darnach  trug,  für  die  Composittou  des  Epw 
gleich gUll ig,  wo  nicht  stOreud.  Dars  zahlreiche  Freier  um  Feiielope'r 
Hani)  werben,  dafs  dem  Heimgekehrten  eia  schwerer  Kampf  uu 
sein  Haus  nud  seine  Calün  betor^laud,  erßhii  er  passender  eN 
da,  KD  er  wieder  in  der  Heimatb  angelaugl  ist.  Auch  mufs  es  auf- 
fallen, dafs  diese  id>erraschende  Kunde  auf  Odysseiis  gar  kein» 
Eindruck  marbt,  dafs  er  in  der  langen  Zeit,  die  er  auch  feni  vun 
beimischen  Herde  znhriiigl,  sieb  der  Bediünguifs  der  Galtin,  die  iluB 
Tiresias  mit  deutlichen  Worlen  vei-k(Ui<let  hal,  gar  nicht  zu  erinorni 
scheint.  >'ach  dem  Morde  der  Freier  stehen  dem  Oüysseiis,  wit 
ihm  Tiresias  erOfTuet,  neue  Irrfahrten  bevor;  ztdetzt  aber  wird  er 
im  hohen  Greiseualter  eines  ungcwühnlicheii  Todes  sterben;  Aivi 
Alles  liegt  Über  den  gescldosseneu  Kreis  der  Odyssee  hinaus,  ubJ 
ist  daher  für  die  Dichtung  ganz  unwexenllich.  Die  Weissiiguug  drs 
Tiresias,  um  derentwillen  der  Held  die  Fahrt  in  das  Todtenn'irb 
nnterniinml.  ist  also  neben  den  Beli-brnngen  der  Kirke  volliy  llber- 
thts»ig.  ^Vollte  dei-  Dichter  the  Uefraguiig  der  Tudten  nicht  falleu 
lassen,  dann  mufsle  er  wenigstens  auf  die  Unterweisung  dnrcli 
die  Zauheriii  verzichten.  Wir  haben  hier  zwei  Dai^lelhmgen ,  dii- 
sich  decken  und  gegenseitig  atisschliefscn,  von  deuen  also  eine  dir 
alten  Dichtung  fremd  sein  mufs.  Welche  von  beiden  anszii^cbeidcD 
ist,  kann  nicht  zneifelban  sein.  Schon  das  lose  Gefilgo  am  Anfaui-T 
und  Schlüsse  der  Iladesfahrt  beweist,  dafs  diese  Episode  von  cineu 
jllngeren  Dichter  henührt;  mit  voller  Zuversicht  kOniien  wir  dieisKt 
Lied  der  alten  Odyssee  absprechen. 

Die  Fahrt  des  Udysseus  in  den  Hades  bendit  unzweifelliaft  auf 
alter  volksmafsiger  Sage;  dergleichen  erfindet  kein  Dichter.  Hai 
doch  dieses  Abcntcuei'  mit  anderen  Mythen,  n«  gleichfalls  ein  lltU 
ilie  W'uuder  der  Unterwelt  schaut  und  wieder  zurückkehrt,  nur  eiii« 
sehr  entfernte  Aebulichkeit.  Nur  hier,  nicht  in  den  Sagen  von  Sl'^;' 
phus,  Theseus,  Orpheus  oder  Herakles,  ist  die  Geisterlieschnüniu? 
der  eigentliche  Zweck  des  ktlhnen  Unternehmens.  .Auch  die  Sa^e 
liefs  Wühl  den  Odysseus  von  dem  Eilande  der  Kirke,  was  im  fernen 
W'esten  lag,  zu  dem  nahen  Eingange  der  l'ntenvelt  falin-n;  ibls 
aber  Odysseus  gerade  den  Tiresias  befragt,  wag  dichterische  Ziitbat 
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st^iü.  Der  Diditcr  dcc  Udyssec  keanl  sirlierlicli  dii'^^e  Sage,  allein 
vr  fühlte,  dafs  die  bisheiigen  Abculeuer  des  lleldvii  und  was  ihm 
iioch  bevorstand,  elie  er  den  Boden  der  Ileimath  wieder  begrilFste, 
des  Wunderbaren  und  U u gcw üb u lieben  genug:  enthielleii ;  auch  niochle 
er  Scheu  empfiudeu,  sich  an  eine  ausführliche  Scliilderung  der  iiii- 
bekaniiten,  gcheimnirsvoUen  Geisterwelt  zu  wage»,  wie  sie  das  Epos 
iu  diesem  Falle  verlangt. 

Der  >~achdicbter  kennt  diese  verständige  Müfsigung  niclit,  ihn 
muchle  gerade  die  Neuheit  und  Schwierigkeit  der  Aufgabe  i-eizen. 
Das  Motiv  selbst  bot  die  Sage  dar,  aber  sonst  erhalten  wir  eine 
vollkommen  freie  und  selhslsläudige  Dicblung,  die  sich  zwar  au  die 
Odyssee  anlehnt  und  auf  dieselbe  gebubreudc  llilcksidit  nimmt,  aber 
doch  nicht  von  Anfang  au  bestinnnt  war,  in  den  Organismus  des 
Epos  eingefügt  zu  vierden.  Hütte  der  Kaebdichler  dies  beabsichtigt, 
so  wSrr  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  seine  Ziilhat  passend  mit  dem 
alten  Gedichte  zu  verknüpfet)  und  die  nun  unangemessene  Uelehruug 
der  Kirke  zu  beseitigen;  denn  so  viel  kitnsllerische  Einsieht  dürfen 
wir  dickem  Dichler  wohl  zutrauen,  widirend  der  Ordner  kein  Oe- 
deuken  trug  rein  mechanisch  das  Neue  mit  dem  Alten  zu  vereinigen. 
Es  ivar  ein  Einzellied,  gerade  so  wie  die  Doloneia.  Audi  hier  er- 
zählt nidit  der  Dichter  selbst,  sondern  legt  den  Bericht  deui  Odys- 
seus  in  den  Mund.  Aber  die  Anschauung  des  alten  Gedichtes  wird 
uicht  überall  festgehalten,  so  erscheint  z.  B.  Telemaclius  nach  der 
ErzJiblung  der  Anlikleia  als  Jüiighug"i;  diese  Vorstellung  pafst  für 
den  Zeitpunkt,  wo  Odysseus  seine  Ileinialb  wiedei-sab,  iiidit  fl)r  den 
Moment,  wo  er  im  Todtenreiche  verweilt.  >"aeh  den  Worten  des 
Tii-esias  sieht  es  so  aus,  als  wenn  die  Freier  bereits  im  Hause  des 
Odysseus  ihr  Unwesen  ti'iehen"),  während  nach  der  Darstellung  der 
altcu  Odyssee  noch  Jahre  verflossen,  ehe  jene  Ubermütbigen  Be- 
Werbei-  der  Penelope  sich  einstellleu.  Wie  nahe  einem  Forlsclzer 
«.■in  solches  Abirren  lag,  erkennt  Jeder. 

Aus  unzureichenden  Gründen  hat  mau  veiitiutliel ,  diese  Rlia- 
pstidie  sei  in  BOotien  gedichtet;  allein  jene  trostlose  Ansiebt  von 
dem  Schattenleheu  in  der  (Julerwelt,  von  der  vUlügen  Auflösung 
der  menschlichen  Existenz  ist  wohl  er^l  in  loiiieu  entslandeii.    Ge- 

771  Od.  XI.  184  C 
7'3)  Üd.  XI,  116. 


68S  ERSTE  PERIOftB  V0.\  950  BIS  776  T,  CHE.  C. 

THtlt!  im  elften  Bucbc  der  Odyssee  tritt  uns  diese  Ausicbt 
ausgeprägleu  Zugeu  eutgegen,  nirgends  nird  sie  so  ein  drin  glij) 
hier  vurgclrageu.  ^)  ^ur  iu  lonien,  niclit  aber  im  eigvntlichenl 
am  wenigsten  in  BOotieu,  wo  mau  die  IrUstlicheren  Vorstclluugn  ' 
der  älteren  Zeit  sehr  lange  festhielt,  kann  dieser  Gesang  eutsUDd« 
fein;  eher  könnte  man  annehmen,  der  Dichter  sei  in  Kolophou  n 
Hause  gewesen.  Tiresias,  dessen  SchatU>n  Odyijseus  liier  auf^ucld, 
war  nach  koloplionisclier  Sage  iu  Jener  Stadt  gestorben  und  lir- 
staltet;  diese  Localsage  hat  später  der  Dichter  der  ?iosteu  bebau- 
delt.  Wenn  nun  liier  i»  dem  Kataloge  der  Heroiuen  pyliscW  uwi 
böotische  Sagen  eine  hervnrrag<>nde  Stelle  einnclmieii,  so  scheint 
auch  dies  jene  Vennnllnmg  zu  unterstützen,  da  Pyiicr  und  Kai- 
meioucn  unter  den  ersten  AnsieUleni  Kulophons  sich  liudeii.  \h 
turlich  sind  alle  solche  Vemuilhungeu  imsicher. 

Spater  ist  dieses  Lied,  wozu  auch  der  Schluls  des  zehnten  uuJ 
der  Eingang  des  zwülften  Buches  gehören,  mit  der  Odyssee  verhuiiil^u 
wordeu.**)  DaTs  dieses  I.ied,  dessen  Umfang  sich  genau  i>i-mit1eln  läl*L 
indem  es  der  Odyssee  einverlcihl  wurde,  <hc  einh'iteudeii,  wie  liie 
Schliifsverse  cingehufsl  hat,  darf  mau  dem  Ordner  nicht  zum  Vnr 
würfe  machen ;  auch  ist  begreifliclt,  dafs  dabei  Aeuderungeii  der  all« 
Odyssee  iiOtbig  wurden,  wenn  nur  der  Ordner  mit  mehr  Geschick 
sich  seiner  Aufgahe  entlt-digl  hatte.  Auch  der  Anfang  dieser  Ej'i- 
so<le,  Iiesoiidei's  die  lange  Hede  derKirke,  scheint  von  Aendernn^B 
nicht  versebunt  geblieben  zu  sein.")    Die  Erzüblung  von  dem  Tudr 

19)  InsboBoiiderc  <lip  liier  vorgcirageiit'  L'uicr^chiHitiMig  zwisi-heri  «iini. 
^v/iöi  iiDil  yf/^   (lehl   tiii'lil   aui«  lilcr  vulksnirirsiffcr  AnM'.liaiiiitig  licnnr:  unr  . 
die  Rpflcxiau  itM  Verslandra  kann  so  wir  hirr  ge^liielit  M^hciJcn.     .\ii(-li  vi 
die  Lrbre  niil  Hirhl)ich«r  Aurdriuglicblinl  vorgelngeti,  Od.  XI,  234:    rrrrm 
jrnirn  Tal^',  IVn  xai  /u-iinma  tir/  iinTia9a  yiyaixi. 

!?ilj  Da«  alte  Oilidir  brii-lil  \,  49'>  a\>  uiiil  licgiiiiil  wieder  XII,  T.l,  iitt 
Xen  schliefst  sii'li  utimillelbnr  an  Jeriim  an:  nur  isl  hier  iinil  da  vräiiiliTl : 
sind  X,  475—9  bur  XII,  28  If.  «it-driholt ;  Odysseiis,  narlidi'iu  die  tirßlirtri 
ihre  Sclitisiirht  iiatli  diT  Ili-iinalli  kund  gcgflieii  hallen.  Iwgielil  sirli  sofort  n 
KiriiG  und  bittet  um  Einlnssiiiig.  natürlieh  nicht  auf  dem  Lager,  wie  lijor  X.  4i<« 
enäblt  wird.  Ebeiiaü  im  XII,  32—36  Eliizcbes  cnrrigirt.  um  die  ])ar»lrJlii>f 
mit  der  vuraus^elKnden  Ktiiaüde  in  Einklang  zu  seilen. 

81)  S«  i»t  namenllii;!)  X,  ö'H  das  I'rneln-itum  xitrixciTo.  waü  nur  für  IDL 
95  pafst.  ganz  miangvmessi'ii :  die  Aenderung  xnriixciim  liegt  tinhe.  ,'il>er  «ib 
acbeiulirh  ist  liier  die  iirsprfiugliclie  Fassiinit  der  Stelle  niihl  rrhalteti,  eine  »^tw 
Haiid  liut  UDgeKhieki  die  Rede  der  Kirite  der  folijcndeii  Enotilung  aeeoninodiH- 


^  ElpcDor  bietet  zwar  hier  und  da  AnlaTs  zu  RedeDken'*),  aber 
mt  rührt  sicher  von  dem  Verfasser  der  EpiRodv  her,  der  dieses  Motiv 
■ehr  passend  benutzt,  um  die  Darstellung  in  hclobeii;  in  dem  laugen 
Apftlog  des  OdvRseus  w9ro  rre.ilich  dii;  Elnführutig  dieser  Neben- 
figur, der  eine  gewisse  Ausfdhi-Iicbkeil  gewidmet  wird,  siorend, 
wahrend  sie  in  einem  Einzclliede,  was  solche  Rücksicht  nicht  zu 
nehmen  liatte,  gerechlTertigl  crscbeinL.  Die  Weissagung  des  Tire- 
sias")  ist  unverlälscht  überliefert,  absichlliclt  wird  über  die  weitere 
Falirt  des  Odysseus  nur  Weniges  mitgelheilt,  da  dieser  Dichter  nicht 
weillunng  wiederholen  mochte,  was  in  der  alten  Odyssee  der  Held 
aus  dem  Munde  der  Kirke  vernommen  halle;  dagegen  benutzt  der 
Bicbler  die  Gelegenheit,  um  die  spateren  Erldmisse  des  Üdysscus 
zu  oITenbaren.  Das  Urakel  des  Sehei*»  ist  ja  der  eigentlidie  Kern 
der  ganiten  llaudhiug,  nur  um  das  Zukünftige  zu  erfahren,  halte 
der  Held  dies  Abenteuer  unternommen;  es  bicfse  die  Bedeutung, 
welche  die  Prophezeihung  des  Tiresias  fUr  dieses  Lied  hat,  voll- 
ständig vernichten,  wenn  man  den  inhaltvollen  Schlufs  der  Itede 
tilgen  wollte.")  Wir  haben  es  eben  hier  nicht  mit  dem  allen  Ge- 
dichte, sondern  mit  der  selbststäudigen  Arbeit  eines  jüngeren  Sängers 
lu  (hun. 


S2)  Aiislofs  erregt  hauptsüvlilicli,  dars  Klpi-iior  auf  die  Frage  des  Odyssciitt, 
■ur  welrlie  Weine  er  in  die  Unterwelt  gelangt  sei,  keine  rechte  Auskunft  giebl ; 
denn  er  bericlilet  nur  den  AnlaCs  seines  Todes,  den  Odysseus  seiltet  kennl; 
irthrsdieinlicli  sind  nach  XI,  6(i  mcUrcrc  Vemi:  aiisgeralleu ,  worin  die  Wan- 
derung Elpcnors  zum  Scliatlen reiche  gennncr  lieseh rieben  wxr.  Verzeililicli  ist 
n,  wenn  Elpenor  Xl,  69  If.  sagl,  er  wiüic,  dafs  Odysseus  nacli  der  Insel  der 
Kirke  zurili-kkrlireii  werdej  nach  der  Ansiclil  dieses  Dichters  haben  die  Todlen 
leine  Erinnerang,  sind  liberhaa|il  aller  (leigligen  Krifle  beraubt,  aber  es  gali 
hier  die  Uilte  um  ßeerdigung  des  Leielmams  zu  nioliviren ;  so  wird  man  diesen 
^'iderspnich,  In  den  der  Dichter  leicht  verfallen  konnte,  niehl  hoch  anschlagen, 
tnaii  hat  also  auch  nicht  nOlhig  die  Verse  09— 71,  in  denen  man  allerdings 
«inen  Zusalz  des  Ordners  linden  künule,  zu  streichen. 
ft3(  »d.  XI,  100—137, 

K4i  Od.  XI,  119—137;  diese  Verse  sind  nicht  elwa  durch  Interpolation 
aus  XXIII,  251,  2ü7  if.  hcreingckomnien ,  sondern  dort  hat  ein  Fortsetzer 
die  I'roptiezeiljiing  ans  der  Nekyin  wiederholt.  Man  darf  übrigens  nicht  be- 
haupten, diese  Weissagung  weise  aul  eine  spätere  Gestalt  der  Sage  hin;  es 
taaif  dies  die  alle  volksmärMgcUcberlieterung  sein,  welcher  dieser  Dichter  folgt; 
auch  dem  Verfasser  dertidysscc  kann  sie  bekannt  gewesen  sein,  wenn  er  auch 
keinen  Gebrauch  davon  macht. 

BttK<i,  GriKh.  UUntnrgciehichU  I.  44 
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NüchdeiM  Odysseus  ilea  Schicksalsspnich  aus  dem  Hunde  du 
Tiresias  empfaugeii  und  im  Zwiegesprüch  mit  der  Muttt^r  wim 
Herzens  Sehnsucht  befriedigt  hat,  v3t  der  eigealllcfae  Zweck  iet 
lladesfabrt  errillll;  ah«r  ner  mOchle  dea  Dichter  tadeln,  Ank  a 
noch  eine  ganze  Reihe  berühmter  Heldeu gestalten  vorführt.  Dili 
zuniichst  edle  Frauen  erscbeinen,  darf  man  nicht  benutzen,  um  diewt 
ganzen  Abschnitt  der  Nekyia  zu  verdächtigen;  es  war  eine  behfUt 
Form,  die  Heroeasage  zu  erzählen,  indem  man  die  Mütter  berilbmifl 
Helden  aufzahlte  und  so  den  Ituhm  ihrer  Söhne  verlierrlicbte.  G»- 
rade  ftlr  diesen  Dichter  war  jene  Form  besonders  angemessen,  ib 
sie  eine  t'cdrangtere  Darstellung  gestattete,  als  wenu  er  die  Held« 
selbst  hatte  auftreten  lassen.  Nichts  berechtigt  zu  der  Vermuthuag, 
als  nUre  dieses  Veneicimifs  der  Heroinen")  erst  in  einer  Zeil  f,r- 
dichlet,  wo  bereits  das  ilesiodi.sche  Epos  ausgebildet  Mar,  und  iiu- 
bcsondere  der  Katalog  der  Frauen  und  die  grofsen  Euee»  e.iislirteii, 
deren  Ahfassungszcit  sich  nicht  einmal  genau  bestimmen  litf:'!''!; 
denn  die  genealogische  Dichtuug  der  Ilelleueu,  wenn  auch  nichi  (« 
all  wie  das  Heldenlied,  reicht  sicherlich  llber  Hesiod  biuaus,  «Irr 
nur  diese  Gattung  mit  Voriiebe  ausbildete.  Dem  Dichter  der  >e- 
kyia  konnte  es,  auch  wenn  seine  ThKligkeil  rur  Hesiod  rallt.  n 
ahnlichen  Voriiildern  nicht  fehlen. 

I'lülzlich  bridit  Odysseus  meinen  Berichl  ab,  was  er  mit  ilcr 
rorgerllcklen  Zeit  rechtfertigt,  und  erinnert  an  die  .abfahrt,  ninimt 
aber  nachher,  als  wäre  gar  keine  Unterbrechung  eingetreten,  dra 
Faden  der  Erzählung  wieder  auf.  Dieser  kurze  Abschnitt **j  ift 
nalllrlich  nicht  von  dein  Dichter  der  Nekyia  verfafst;  in  oiurm 
Einzclliede  war  das  BedUrfnifs  cine^  solchen  .Absatzes  am  wenigslra 
vorltanden,  der  Ordner  liat  diese  Verse,  deren  poetischer  Weitb 
grorscntheils  sehr  gering  ist,  eingeschaltet,  zunächst  um  einen  Kuhr- 
punkt  ffir  die  sich  ablOscuden  Rhapsoden  zu  gewinnen;  deiia  ihr 
Apolog  war  jetzt  durch  die  Einfügung  der  Nekyia  so  augewachs», 
dafs  die  Kraft  eines  Rhapsoden  nicht  nusrcichte,  um  das  Game  hts 
zu  Ende  vorzutragen");   dann   aber  fdhite  der  Ordner,   wie  durch 

W)  Oll.  XI,  225— 32'i. 

SCil  Mit   iler   Oilysiier  sinil   ilie^r   gviiMilogtsrlien   üedirhte    wrilil   licliiiial. 
Brniitziuift  iler  ^'ehytll  lafsl  sich  jrilurli  nidit  nachweisen. 
Ml  Od.  XI.  330— MS4. 
>>SJ  Diemr  AbwhuiK ,  der  durch  das  l>Busirt!a  de«  thlysseus  inarkirt  *H 
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die  zahlreichen  Zusätze  im  achten  Buche  ujid  durch  die  Einschaltung 
der  Nekyia  die  Fülle  der  Bege))enheiten  zu  groFs  >var,  um  mit  Wahr- 
scheinlichkeit in  den  engen  Raum  eines  einzigen  Tages  sich  zu  fügen ; 
er  zog  es  daher  vor  die  Abreise  des  Odysseus,  welche  auf  diesen 
Abend  festgesetzt  war,  auf  den  Abend  des  nächsten  Tages  zu  ver* 
schieben ;  so  wird  für  den  noch  rückständigen  Theil  der  Erzähhmg 
des  Odysseus  die  Nacht  verwendet.  Mit  dem  folgenden  Tage  weifs 
freilich  der  ungeschickte  Dichter  nichts  anzufangen ;  und  auch  hier 
ist  die  Weise,  in  welcher  die  unerwartete  Verlängerung  des  Aufent- 
haltes motivirt  wird,  nichts  weniger  als  gelungen.  Wohl  aber  be- 
nutzt der  Ordner  die  Gelegenheit,  um  schon  hier  die  erneute  Be- 
schenkung  des  Odysseus  im  dreizehnten  Buche  vorzubereiten. 

Wenn  dann  Odysseus  weiter  erzählt,  wie  er  die  berühmten 
Helden  des  troischen  Krieges  schaute,  den  Agamemnon,  den  Acliilles 
und  den  noch  immer  wegen  des  Waflenstreites  grollenden  Ajas,  so 
ist  dies  Alles  untadehg,  wie  überhaupt  der  Verfasser  dieses  Liedes 
eine  dichterisch  begal)te  Natur  war.  Dagegen  der  nun  folgende 
letzte  Abschnitt  erschien  schon  den  alexandrinischen  Kritikern  fremd- 
artig. Die  frühere  Anschauung  wird  hier  nicht  festgehalten,  die 
Heroen  treten  nicht  zu  Odysseus  heran,  der  am  Eingange  der  Unter- 
welt verweilt,  noch  begehren  sie  von  dem  Opferblute  zu  trinken, 
sondern  es  werden  uns  vielmehr  Bilder  aus  dem  Inneren  des  Todten- 
reiches  vorgeführt  und  Helden  der  grauen  Vorzeit  geschildert,  welche 
auch  unten  ihre  früher  im  Leben  geübte  Thätigkeit  fortsetzen,  oder 
für  ihre  Frevelthaten  schwer  büfsen.  Odysseus,  der  seine  Stelle 
nicht  verlassen  durfte  und  den  Hades  nicht  betrat,  konnte  diese 
Erscheinungen  eigentlich  gar  nicht  beobachten.  Indefs  der  ächten 
Dichtung  darf  man  selbst  eine  solche  Freiheit  gestatten,  zumal  auf 
diesem  geheimnifsvollen  Gebiete,  wo  der  Phantasie  freier  Spieli'aum 
vergönnt  ist,  sobald  nur  der  Dichter,  indem  er  die  Einheit  der  An- 
schauung Preis  giebt,  damit  etwas  Wesentliches  erreicht.  Dies  ist 
jedoch  hier  nicht  der  Fall ;  jene  Gestalten  des  Todtenreiches  stimmen 
nicht  einmal  recht  zu  der  in  diesem  Liede  herrschenden  Auffassung 


umfafst  den  ueuDleo'^  zehnten  und  die  erste  Hälfte  des  elften  Gesanges,  also 
uiigeiatir  1460  Verse,  gerade  genug  für  den  Vortrag  eines  Rhapsoden;  das 
folgende  Pensum  enthielt  wohl  die  zweite  Hälfte  des  elften,  den  zwölften 
lind  dreizehnten  Gesang,  also  etwa  1200  Verse,  wenn  nicht  vielleicht  schicklich 
schon  XHI,  93  ein  anderer  Rhapsode  eintrat. 

44* 
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dcü  Jenseits.  >iaD  mufs  daher  die  eleu  Miuos,  Orion,  Tityos,  Taii- 
lalus  und  Sisyphus  hctrcITcDden  Verse")  als  Zusatz  eines  jangcra 
DichttTS  betrachten,  der  die  Schildening  der  Unterwelt  durcli  di«« 
i-harakleristischcD  und,  nie  es  ihm  dllnkte,  uneiitUehrlicheu  Bilder 
KU  vemdlstiindigpu  suchte.  Der  Vortrag  in  diesen  Versen  ist  Ju 
gut,  als  dars  innn  si<!  dem  Ordner  zuschreiben  dürfte,  er  wird  diesen 
Znsfilz  bereits  vor^cfundeu  liaben;  dagegen  liegt  kciu  rechter  Gniod 
vor,  nach  dem  Vorgänge  der  alten  Kritiker,  die  Begegnung  des  Od;»- 
seus  mit  Herakles  zu  rernerren.  Wülu-end  die  eben  ei'nUlinten  Hernn 
in  keine  Beziehung  zu  Odysseus  gesetzt  werden,  redet  Herakles  den- 
selben au;  auch  ist  es  ganz  angemessen,  daTs  Odysseus  aufser  «Ici 
Helden  des  troischcu  Krieges  einem  Heros  der  enlferutCH  Vonnt 
und  zwar  gerade  dem  grOlsten  von  allen,  in  der  Uuterwell  u;ibr 
tritt;  selbst  das  Diimonische  der  Erscheinung  palst  sehr  gut  IDr 
den  Scblufs  der  Geisterbeschwöriiiig.  *") 

Beziehungen  auf  dieses  Lied  thiden  sich  in  den  spliterrn  Ce- 
silngcn  nur  selten,  wie  im  zwOirien  Buche,  wo  der  Ordner  es  für 
nüthig  erachtete,  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Wnniiiugen  der  Kirtr 
mit  der  Weissagung  des  Tiresias  Uhereinslimmlen"};  dann  im  drei- 
undzwanzigste.u  Gesauge,  wo  Odysscus  seiner  Gattin  eivJfblt,  nach 
dem  Spruche  des  Tirusias  sllinden  ihm  noch  weitere  PrlirungFii 
bevor"'),  wobei  die  Worte  des  Sehers  genau  nach  dem  Berichte  ini 
elften  Gesänge  wiederholt  werden;  dies  ist  n;illlrlich  gleichl'all»  ein 
Zusatz  zu  dem  lilleren  Gedichte.  Eudhrli  wird  der  Iladesfahrl  gani 
kurz  gedacht  in  dem  suinmariseben  Apnloge  am  Schlüsse  des  dni- 
undz wanzigst cu  Buches**),  dem  das  Epos  in  seiner  spaieren  Geslill 
zu  Grunde  liegt. 

Lüfst  sich  auch  das  Alter  dieses  Liedes  nicht  genau  bestimmeD, 
so  gehjtrt  es  doch  wohl  zu  den  frtlhesten  Nachdichlungen,   welrlv 

89)  OJ.  XI.  505—600. 

»Ol  Am  Srhlii»ie  difsn  Rliapsudii-  »lud  woIjI  iiatli  M,  ii32  Jie  \tift  » 
—43  einziirngcn,  die  dort  an  tiani  ungei'igncLvr  Stelle  Eleheii  unil  HclinD  J« 
Verdachl  der  nllen  KriLikrr  erwecklrn.  Die  Vergr  warm  wollt  vud  eiiirm  Rto- 
psodon  iiafli  V.  37  wiedfriioll,  fanden  sicti  hUo  zwfiiniol  im  Tf\le  »or.  mJ 
wurden  ctaaii  lon  eitlem  ungesi^hicktni  Kritiker,  drr  ledi^cticti  an  der  Wirjtf- 
tioluiig  AiiHlofs  nalim,  ati  der  zweiten  Sielte  |i;rlilKt. 

911  Dd.  Xli,  261  imd  272. 

»2)  Od.  XXIII,  2ai  und  2l>7  lt. 

•m  Od.  XXIll.  322. 
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ie  Odyssee  hervorrief.  Der  Dichter  <)ci'  Nosteii  kennt  es,  ua<l  ward 
bfu  daOurcb  voranlafsl  seinem  Epos  gleichfalls  eine  Hadcsfahrt  ein- 
uverleiben,  worin,  wie  es  scheint,  auch  eine  Aufzilhlitn;,'  der  Ilel- 
enfi'auen  nicht  fehlte,  was  fflr  die  Acchthcit  des  iihnlichen  Ver- 
eichnisses  in  der  Nekyia  spricht."') 

Der  dritte  Thcil  der  Odyssee,  welcher  die  ganze  zweite  Hälfte  «' 
es  Gedichtes  umfafsf^),  beginnt  mit  der  Landung  des  Helden  in 
eiuer  Heimalh,  wo  ihn  die  phüakischen  ScbiiTer,  nachdem  die  nücht- 
iche  Fahrt  i-asch  zurückgelegt  ist,  schlafend  an  der  KukIc  mit  den 
■astgcscheiiken  des  Alkinoos  aussetzen.  Der  Schanplato  der  Uuiid- 
iiut;  ist  furtan  Ithaka,  indem  der  Dichter  nur  noch  einmal  episodisch 
u  Telentachns  znrtlckkebrt,  um  auch  diesen  von  Sparta  heimzn- 
ilhrcn.  Im  Bettlergewande  begiebl  sich  Odysseus  zti  dem  treuen 
iauhirtcn  EumSus  und  verweilt  auf  dem  Hofe  his  zur  Ankunft  des 
felemachus.  Als  Bettler  betritt  er  dann  unerkanni  sein  eigenes 
laus  niid  ertragt  geduldig  den  Uehermuth  der  Freier,  wie  die  Frech- 
leit  der  ungetreuen  Dienerschaft,  indem  er  das  Werk  der  Vergeltung 
orlieruilet.  Der  verhiingni fsvolle  Uogenkampf,  zii  welchem  Penelope 
ie  Freier  auffurderl,  giebt  Gelegenheit  die  Hacht-  zu  vollziehen.  Mit 
er  Wiedervereinigung  der  lange  Zeit  getrennten  Galten  hat  das 
■ediclil  den  passenden  Abschlufs  gewonnen. 

Diese  zweile  IliUfte  der  Odyssee  hat  vcrhaltnifsmflfsig  mehr  ge- 
ilten, als  die  erste.  Obwohl  die  Handlung  rasch  zum  Ziele  schreitet, 
;ar  doch  den  Naclidlchtern  vielfach  GelegcDheil  gegeben,  sich  in 
^pisodcn  und  Zusülzen,  in  Variationen  und  Fortsetzungen  zu  vcr- 
ncheii.  Die  Homerischen  Gedichte  sind  eben  durch  viele  Hlinde 
egangcn;  je  talentvoller  die  jüngeren  waren,  welche  sich  henifs- 
läfsig  dem  Vortrag  dieser  Gedichte  widmeten,  desto  weniger  vcr- 
loditen  sie  die  Entsagung  zu  üben,  die  einem  fremden  Werke 
egenllber  geboten  ist.  Die  hohe  Vollendung  des  alten  Gedichtes 
cbreckte  diese  Epigonen  nicht  ab ,  sondern  regte  vielmehr  ihren 
Vettcifer  immer  von  neuem  an;  daher  ist  die  ursprüngliche  Gc- 
Uli  des  Gedichtes  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  daher  rähi-en 

94)  Die  Hadesfahrl  des  Odyssciis  erwülnil  Tlieognis  lud  (f.  luil  deutliciicr 
Ifzieliuni;  aut  die  Hunicrisclie  Dichtung. 

^h)  Die  AMhciluiig  in  einzelne  ticsiungi?  ist  aurh  hier  nicht  sonderlich  gt- 
chickl.  Mit  XIII,  92  schlierst  sclir  passend  der  zweite  Theil  der  Odyssee  ab, 
nd  eben  so  schicklich  beginnt  mil  v.  ij3  der  neue  Abschnitt. 


■^ 
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die  Wiederholungen  glciclier  Molive,  die  zablreicfacn  Wi< 
der  ErEühlung,  die  auffallende  Verschiedenheit  des  Tones,  weklic 
wir  wahrnehmen.  Aber  ilann  li'itt  uns  auch  wieder  die  uurergleictw 
liehe  Schönheit  und  der  hohe  Adel  der  'alten  Dichtung  in  \o\itt 
Reinheil  entgegen  und  gcnfthrt  den  ungelrtlhlesten  GciiuTs.  Nkhls 
ist  ungerechter  und  IhOrichter,  als  wenn  tieuere  Kriiikur,  die  eWa 
nur  die  schwachen  Seilen  des  Werkes,  wie  es  jetzt  vorliegt,  ins 
Auge  fassen,  llber  die  zweite  Hitllle  der  Odyssee  kilhl,  oder  gu 
geringschätzig  iirlheilen.  Einer  oherilKclilichen  sunioiarischen  Be- 
trachtung kann  sich  Nichts  ergehen;  es  gilt  auch  hier  den  üchtto 
Kern  von  der  Zuthat  zu  hefreicn. 

Wie  diese  Gosiinge   allmühlig  erweitert  wurden   und  sich  sehr 
verschiedene  lliindc  daran  versuchten,  erkennt  man   recht   deuthch 
an  den  Stellen,  welche  sich  auf  die  Entfernung  der  Rustuugen  aii! 
dem  HünnersaHle   im  Palaste  des  Odyssens  beziehen,     lu    dem 
sprflnglichen  Epos  liefs  der  Dichter,  als  er  den  Kampf  des  Odyssea5 
mit  den   Freiern   schilderte,   die  Wan'en   aus  der  Rjtslkauimer  äfi 
Hauses  herl)eiholeu°*};   das  Fehlen   der  Schilde  und  Speere  an  den 
W.1ndeu  des  Saales  war  stillschweigend  vorausgesetzt.     Später,   ils 
inan  die  einfache  Dichtung  ünmer  mehr  ausschmückte  und  das  Ein- 
zelne vorzubereiten  und  zu  motivircn  hemllht  war,  dichtete  ein  alta 
Rhapsode,  um  die  überlegene  Klugheit  des  Helden  in  desto  hellem  IL 
Lieht  zu  setzen,    biuzu,   Udysseus  habe  bereits  in   der  Ilflile  de    i- 
EumSus  dem  Telemachus  gerathen,  die  Wallen  aus  dem  MUnnersuV 
zu   entfernen.     Zu   diesem   Zwecke   hat  jener  Rhapsode   im   sect- 
zehnten  Gesauge  ein  kurzes  Stllck  eingeschaltet'^),  und  mufste  iiiu 
seiner  Intention   gemafs  nicht   nur  eine  weitere  Episode   einffig», 
wo  Telemachus,  des  Vaters  Bath  enlsprecbeud,  die  Waffen  eulfcni. 
sondern   auch   die  Erzflhlung  im  zweiundzwanzigsten  Gesänge,  *< 
Telemachus  für  sich  und  die  Seinen   die  nitthigen  Walten   aus  ikf 
Rüstkammer  entnimmt,  in  diesem  Sinne  mnarheiten.    Aber  eulwtdff 
luit  er  seinen  Plan  nicht  ausgeführt,  oder  es  erhielten  sich  die  rü- 
genden Abschnitte  nur  in  der  früheren  Gestalt,  während  jenes  fjf 
blem  des  sechszebnten  Gesanges  sich  im  Texte  behauptete,  und  A 


t46l  Dil-  alle  volksmär^ige  Dii-Iiluiig  \Ms  wahrai^lieitillrli  Am  Odysai^us  l* 
Wrrk  der  Rstlie  einfaih  mit  Pfeil  uiitt  Boi;>mi  voIUI recken. 
97)  Od.  XVI,  381— 9S. 
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bald  wahrnahm,  dafs  damit  das  Uebrigc  uicht  mehr  stimmte, 
so  schaltete  ein  Dritter  im  Eingange  des  neunzehnten  Gesanges  eine 
Scene  ein**),  indem  er  jenes  Motiv  nicht  gerade  geschickt  wieder 
aufnahm.  Diese  Episode  lehnt  sich  an  das  Emblem  im  sechszehnten 
Gesänge  an,  aber  mit  einer  bemerkenswerthen  Abweichung,  welche 
deutlich  zeigt,  dafs  diese  Verse  nicht  von  jenem  [slteren  Rhapsoden 
herrühren.  Telemachus  iHfst  hier  Nichts  von  WafTenstücken  im  Saale 
zurück,  während  oben  Odysseus  dem  Sohne  befahl,  wenn  er  die 
ü^'aifen  aus  dem  MHunersaale  fortschaffe,  solle  er  zwei  Rüstungen 
für  sich  und  Odysseus  zurückbehalten.  Diesen  Punkt  läfst  der  zweite 
Bearbeiter  fallen,  weil  er  erkannte,  dafs  ohne  eine  vollständige  Um- 
gestaltung des  älteren  Gedichtes  davon  kein  Gebrauch  zu  machen 
war;  diese  Arbeit  schien  ihm  offenbar  zu  schwierig,  und  so  ge- 
stattet er  sich  lieber  eine  Abweichung  von  dem  Plane  des  älteren 
Nachdichters,  unbekümmert  um  den  Widerspruch  der  Erzählung, 
der  nun  entstand.  Von  demselben  zweiten  Nachdichter  rühren  wohl 
auch  die  Stellen  im  zweiundzwanzigsten  Gesänge  her,  wo  auf  die 
Entfernung  der  Waffen  hingewiesen  wird.*")  Alle  diese  Verände- 
rungen müssen  einer  verliältnirsmäfsig  frühen  Zeit  angehören,  wie 
man  am  besten  daraus  erkennt,  dafs  schon  der  Dichter,  welcher 
den  Schlufs  der  Odvssce  hinzusetzte,  mit  klaren  Worten  sich  auf 
das  zweite  Emblem  bezieht***);  wie  denn  überhaupt  dieser  Dichter 
die  Odyssee  wesentlich  in  der  Gestalt  vor  Augen  hatte,  in  welcher 
sie  jetzt  vorliegt. '°*) 

Wie  die  Umdichter  der  Uias   eifrig  bemüht  waren,    den  Kreis 


«s)  Od.  XIX,  1—50. 

99)  Od.  XXn,  21  fr.  und  140  ff. 

100)  Od.  XXIV,  165  ff. 

101)  Schon  die  alexandrinisclien  Kritiker  haben  XVI,  281—298  als  Inter- 
polation ausgeschieden,  in  der  Meinung,  als  wenn  dazu  der  Eingang  des  neun- 
zelmleu  Gesanges  den  Anlafs  gegeben  habe;  ein  neuerer  Kritiker  hat  dagegen 
die  erste  Stelle  in  Schutz  genommen,  wahrend  er  die  zweite  verwirft.  Allein 
keine  von  l>eiden  gehört  dem  ursprunglichen  Gedichte  an.  Uebrigens  ist  im 
sechszehnten  Gesänge  auch  die  unmittelbar  darauf  folgende  Partie  v.  304 — 320 
auszusclieiden,  die  durchaus  ungehörig  ist  und  offenbar  nicht  von  dem  Diaskeu- 
asten  herrührt,  der  v.  281  ff.  einfügte,  sondern  von  dem  Ordner,  der  sich  auch 
hier  durch  die  ziemlicli  unklare  Beziehung  auf  ein  Vorzeichen  der  Götter  (XVI, 
320)  verräth.  Es  sind  eben  vorzugsweise  die  Endpunkte  längerer  Erzählungen 
der  Entstellung  und  Erweiterung  ausgesetzt. 
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der  Ili'kli;!!  vor  Troi.i  diircli  Eiiirilliriiii|^  nciior  tiestalten  zu  b«- 
reicbiTii,  so  zeigt  sich  iliescs  Beslrebcn  auch  hier;  wahrend  abtr 
dort  ilii'  llel(leiisaf[e  eine  tfcullgcnilp  Auswahl  gccignetiT  Pi-rsOnlkk- 
keilcn  tiarltol ,  nur  itiun  iiior  zumeist  auf  eigeoc  Erfmduug  aug^ 
wit;s(.-n.  Der  Si'hcr  ThL-uclyinoniis  ist  unzncirolhafl  von  späterer 
Hand  eingcruhi'l ,  t-r  iüt  im  fünrzphiittii  Duchc  nicht  iiugt-schickl 
licuiilzl,  uher  mau  kann  dieses  Stück  nicht  nur  unbescliadct  ätf 
Zusaninifuhaugcs  aiissrheideu ,  sondern  aucli  der  Ton  der  Darstel- 
lung weicht  mcrkhch  ah.  Dieser  Sehci'  tritt  dnnn  noclinials  im  sif- 
benzehuleu  Buche  auf,  ganz  cigenlhUndich  aber  ist  »ein  Vcrschwiudfn 
im  zw;in/igsleii  Gesänge,  nachdem  er  den  Pmern  das  he vor!> teilende 
Slrafgi-riclit  mit  Teierlicb  palhetischen  Worten  verkltndet  Iiat. 
dem  Kanipru  ge{,'<-'"  '''*^  Freier  nimmt  er  keinen  Tbeil;  dir  alte 
Odyssee  kannte  ofl'etihnr  diese  Figur  nicht,  die  nur  herangfiiigen 
ward,  um  der  Vorliebe  einer  jüngeren  Zeit  für  das  niaiilisdie  Ele- 
ment zu  gcnllgen.  Der  Narlididiler,  welcher  den  Seher  einnibrli', 
bringt  ihn  mit  dem  berlUimten  Gesclilecble  der  Melanipodiden 
Verbindung,  dessen  Schicksale  ein  Hesiodisehes  Gedicht  besutigra 
hatte,  und  so  war  luer  Gelegeubeit  zu  einer  ausrührliclieu  gewn- 
logischen  .Digri'ssiou  geboten,  wobei  der  Nncbdichter  fliliTe  lielwr- 
lierenin^'eu  benutzte;  aber  ob  Theocivmeniis  der  Sage  selbst  an- 
gehört, ist  iTugewifs.  Die  Mirshundlung  des  Odysseus  ihircb  den 
llhenuIUhigen  Clesippus  im  zwauzi{|rsteu  Buche  ist  mUssigc  Wieder^ 
holung  eines  frOhei'  jiasseud  gehraiiebteu  Motivs  und  der  Ursprung- 
liehen  Dichtung  sieberlirh  t'i-enid ;  schiui  die  Art,  wie  ilas  AbenU'iicf 
eingeleitet  wird,  hat  etwas  kiiusllicb  Gemachtes  und  verriith  die  Haml 
eines  Fortscizci-s.  Ctestppiis  mag  in  der  alten  Odyssee  hei  der  Er- 
mordung der  Freier  genannt  wurden  sein"^),  daher  cutlehnl  der 
Nachdichter  den  Namen,  und  versüniul  nun  nicht  spater,  wo  jener 
von  dem  Kinde rhirlcii  griildtet  wiivl.  auf  den  an  Odysseus  verdbirn 
Frevel  anzuspielen. '™J  Geradezu  stürend  ist  es,  wenn  liehen  An 
bejahrlen  SchalTnerin  Cnrykleia  noch  eine  andere  Dienerin  aufirill, 
welche  ganz  dieselheu  Geschürte  versieht  und  auch  dui'ch  ihren  Nauifli 

105)  nd.  XXII,  27«.  2i>&. 

t03)  Od.  XXII,  2Sli-ni.  <lnt1i  hatin  man  iIicnf  Vrrse  iiirlil  Klatlwf;  IM- 
«L'heideu.  Si'lioti  An  Ausilmck  v.  2U0  öv  nor '  l'SoiKi  ii^igt .  <\ats  ilrr  Kii'ti- 
dicliler  keine  recht  klare  Aiisriluiiiiiig  dea  Zu^mmeiilinngcs  linl:  dem  WrfasKi 
des  ursprünglii'lieii  (icdivlilcB  würi-  dieses  niclit  begcgiirl. 
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jrj-iiome    an  jeue    eriiiiicia;   diese  Doppelgängerin    ist  eine  rein 
illkdrliche  Eriinduug  der  Nacbdicliter. 

Der  Verrasser  (irr  allen  Odyssee  ist  gerade  so  wie  sein  grofser 
iiistverwandter,  der  die  Itias  diclitelc,  nicht  gerade  «ine  religiös 
stimmte  N;itur;  diese  Vertreter  der  welllichen  Poesie  nehmen 
(ie  freie  Stellung  ein,  sie  halten  sich  gieichwcit  entfernt  von  Fri- 
litlit  wie  von  Aberglanben.  Theophaiiieu,  göttliche  OITeiibaniDgen 
id  Wahrzeichen  gehören  zu  den  herkOmmlidien  Knnstmittelii  der 
ischen  Poesie;  auch  der  Dichtei'  der  Odyssee  macht  davon  Ge- 
auch,  aher  mit  weiser  Mäfsigung,  wflhrcnd  die  jüngeren  Dicliter 
ch  hier  den  richtigen  Takt  vennissen  bsseu.  Diese  Epigonen  ge- 
llen sich  überhaupl  darin,  einzelne  Züge  des  originaleu  Werkes 
inier  wieder  zu  copiren.  Die  Art,  wie  Peuelope  gi-wühtilich  durch 
ttlichc  Einwirkung  zu  jeder  Zeit  des  Tages,  wenn  es  diesem  Dichter 
lieh),  einschlilft,  streift  hurt  au  die  Grunze  des  Komischen.  Wie 
turwahr  hol  dei-  Idtcn-  Dichter  das  Benehmen  der  wachsamen 
iiide  auf  dem  einsamen  Hufe  des  Eum.'lus  gegeiidber  dem  frcmdeD 
ttler  und  dann  wieder  dem  Telemachus  geschildert;  daher  vergifst 
III  auch  der  Nachdichter  der  Hunde  nicht,  wenn  er  im  sechzehnten 
sangr  die  Athene  auftreten  l.'ifst,  und  man  niufs  zugeben,  daPs  er 
iv  das  Thema  gcscliickt  rariirt  hat.  Indem  die  Nachdichter  gltlck- 
h  eriundeiie  Motive  der  alteren  Dichtung  unablüssig  wiederholen, 
rd  nicht  nur  die  Wirkung  entschiede»  abgeschwächt,  sondern 
ch  nicht  selten  die  Schihlcrung  des  Charakters  der  handelnden 
rsoiien  wesentUch  beeiutrJichtigt.  So  wird  die  mifstrauischc  Schlau- 
it  des  Odysseus,  seine  Gewandtheit  durch  erdichtete  Erzahhingea 
er  seine  Person  Andere  zu  liiuschen,  seine  gesunde  Efslust  mafs- 
■<  gesteigert;  und  auch  da,  wo  die  Darstellung  nicht  gerade  ius 
'[iieine  versinkt,  wird  doch  durch  die  beständige  Wiedertioluug 
Ichtrr  Züge  der  Charakter  des  Helden  mehr  und  mehr  von  seiner 
;alen  Hübe  herabgezogen.  Wenn  Peuelope  sich  hei  jeder  Gelegen- 
it  den  Freiern  zeigt,  so  cmpRlngt  man  unwillkürlich  den  Eindruck 
ein,  gefallsüchtigen  Wesens,  was  doch  der  strengen  und  herben 
(li'ilc  dieses  Charakters  ganz  fern  lag.  Endlich  fehlt  es  nicht  an 
euen  oder  versteckten  Widersprüchen ;  die  jüngeren  Zusätze  Stirn- 
en nicht  recht  mit  dem  alten  Gedichte,  und  da  diese  Erweiterungen 
n  verschiedenen  Verfassern  herrühren,  harmoniren  sie  nicht  ein- 
il  unter  einander.     Man  darf  von  diesen  Nachdtchtern ,  die  zum 
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Theil  nur  msrsiges  poetisches  Talent  besafsen  und  aura«rd«o  fllteb- 
ti;;  arbeiteten,  gar  nicht  verlangen,  dafs  sie  die  Anschauung,  welch« 
dem  ersten  Urheber  des  Gedichtes  in  voller  Bestimmtbeit  vor  Augeu 
war,  uDverrtiufct  restlialten;  hatteu  sie  diese  Umsiebt  bescssea,  dua 
wurden  sie  auf  mancbeu  Zusatz  ganz  verzichtet  liaben,  weil  er  lail 
dtMi  Coiiceptioueii  des  allen  Meisters  überbaupt  unvereiubar  var. 
Dfr  Ordner  ist  zwar  beintlht,  Unebenheiten  auszugleicben ,  Wider- 
sprtlche  zu  verdecken,  sowie  die  Zulhalen  mit  der  originalen  Dich- 
lung  zu  verschmelzen ,  allein  das  schwierige  Unlemrbmen  llberstieg 
seine  Kräfte;  das  Flickwerk  ist  glücklicherweise  meist  nocb  deutlich 
zu  erkennen. 
b.  Indem  der  Ordner  die  von  einem  Cmdichter  berräbreude  Scene, 

wo  Aikinoos  seine  fürstliche  Hilde  zeig),  in  den  achten  Gesang  ver- 
setzte""), mufsle  er  Für  das  Fehlende  Ersatz  zu  hictcu  versuchen. 
Wenn  hier  die  Rede  des  Aikinoos  des  rechten  Zusammen  banges  ent- 
behrt, so  rtthrt  dies  daher,  weil  der  Ordner  zunächst  die  Fassung 
des  Umdichters  beibehielt.'")  Dann  gebietet  der  Kanig  seinen 
Grislen,  den  Fremde»  von  neuem  zu  beschenken,  ein  Jeder  äoll  ihoi 
einen  ehernen  Kessel  und  Dreifufs  geben ;  wenn  sie  dann  sich  dir« 
vom  Volke  wiederersLitlen  lassen  wollen,  so  spricht  sich  darin  eiae 
Gemeinheit  der  Gesinnung  aus,  welclie  dem  Dichter  der  Odvssw 
vilUif;  fremd  ist.  Der  Abschied  des  Odysseus  ist  im  wesentlichen 
unversehrt  llherliefert;  wenn  liier  Nansikaa  vermiFst  wird,  so  hat 
dies  lediglich  der  Ordner  verschuldet,  der  die  betreffende  Stelle,  dir 
freilidi  in  der  vorliegenden  Passung  nur  dem  Umdichter  verdankt 
wird,  dem  achten  Gesänge  eiufflgte.  Wenn  die  pbiiakiscben  SchilTer 
den  schlafenden  Odysseus  mit  den  Gasigeschenken  an  «ler  Küste  von 
lllmka  ans  Land  setzen  und  bemerkt  wird,  diese  Gaben  verdaukt 
Odysseus  der  Athene"*),  so  konnte  man  dies  leiidit  filr  eine  Wvrt 
Phrase  nicht  des  Dichters,  wohl  aber  des  Beai^eiters  halten;  alkia 
auch  weiterhin  rflbmt  sieb  Athene  selbst,  dafs  sie  diese  reidien 
Gaben  dem  Helden  verschafft  habe."*')    Dies  weist  deutlich  auf  riue 

1D4I  Aut  diese  Sc«tie  iiimml  er  aucti  liier  Rücksiclit  XHI.  10. 

tOö)  AuH  der  Darstellung  an  Umdictitcrs  sind  die  Vcree  Xllt.  4—!)  «■'- 
lehnt ;  auf  diese  V^rse  rotsten  i'1)(entüeli  Vtit.  392  ff. ;  um  nun  Jie  iImI  (vI- 
staudene  LQcke  lu  er|{äiiaen.  hal  der  Ordner  Vllt.  3^0—^1   tiiniugesetit. 

101?)  Od.  Xtll.    12t :   iv.-riKr»!'  öixaS'  iöit,  9,»  piyA^vpov  '.4»^r,,: 

107)  Od.  Xlil.  305  äTtaaar  oina»'  iövTi.  i/it.  ßoi-Xr,  it  i-ö^   re. 
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licht  melir  vorhandene  Darstellung  hin,  wo,  abweichend  sowohl  von 
ler  Schildenmg  des  Nachdichters  im  achten,  als  auch  der  sumina- 
ischen  Skizze  des  Ordners  im  dreizehnten  Gesänge,  Athene  die  Frei- 
gebigkeit der  Phäaken  anregte.  Dem  Dichter  der  alten  Odyssee,  der 
»hne  triftigen  Grund  götlhche  ßcihülfe  nicht  in  Anspruch  nimmt, 
st  solche  Darstellung  fremd,  die  von  einem  Umdichter  herrührt,  der 
luch  im  Folgenden  das  ältere  Werk  überarbeitet  hat  und  daher 
viederholt  auf  diese  seine  Arbeit  hindeutet.  Dieser  Dichter,  den 
nan  vom  Ordner  unterscheiden  mufs,  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
velcher  das  letzte  Lied  des  Demodocus  verfafst  hat*^);  seiner  Spur 
»egeguen  wir  auch  weiterhin.  Wenn  der  Dichter  der  alten  Odyssee 
childert,  wie  dichter  Nebel  die  Landschaft  bedeckt,  als  Odysseus  am 
»lorgeu  erwacht,  so  dafs  ihm  Alles  fremdartig  vorkommt,  und  er  die 
leimath,  auf  welche  alle  seine  Sehnsucht  gerichtet  war,  nicht  wieder 
Tkennt,  bis  endlich  Athene  den  Nebel  zerstreut*^),  und  der  Held 
riit  freudigem  Herzen  die  heimische  Erde  begrüfst,  so  hat  der  Be- 
rbeiter  diesen  wunderbar  schönen  Zug,  der  so  ganz  geeignet  ist, 
lie  rechte  Stimmung  des  Zuhörers  und  Lesers  hen'orzu rufen,  durch 
inen  unverständigen  Zusatz  gründlich  verdorben"®),  indem  er  den 
atflrlichen  Vorgang  in  ein  göttliches  Wunder  verwandelt.  Dafs 
tthene  dem  verlassenen  rathlosen  Odysseus  entgegentritt,  ist  ge- 
L'chtfertigt,  aber  diesem  Bearbeiter  genügte  die  edle  Einfachheit  der 
Itcn  Dichtung  nicht,  sondern  er  zog  es  vor,  die  mifstrauischc 
chlauheit  des  Odysseus  selbst  der  Göttin  gegenüber  zu  steigern,  und 
ein  Helden  legt  er  eine  erdichtete  Erzählung  seiner  Schicksale  in 
en  Mund."*)    Recht  bezeichnend  für  die  Manier  dieses  Dichters  ist 


lOS)  Daher  findet  sich  der  Ausdruck  Sia  fuya&v/iop  \4&iiVriv  gleichmäfsig 
'\\\,  520  und  XIII,  121,  während  sonst  dieses  Epitheton  niemals  weder  der 
ahene  noch  einer  anderen  Gottheit  beigelegt  wird. 

109)  Od.  Xlll,  189  und  352. 

110)  Od.  XIII,  190—3.  Ein  Rhapsode  haue  gewifs  nicht  gewagt,  diese  in 
eder  Beziehung  ungeschickten  Verse  hinzuzufügen;  nur  ein  Nachdichter,  der 
gewohnt  war,  rein  äutserlich  überall  den  Mechanismus  göttlichen  Einschreitens 
mzubringen,  konnte  so  fehlgreifen. 

111)  Die  sonst  nicht  gerade  ungeschickte  Erzählung  ist  eben  nur  eine  freie 
S'achbildiing  der  beiden  ächten  Berichte,  welche  Odysseus  im  vierzehnten  Buche 
lern  Eumäus  und  im  neunzehnten  Buche  der  Penelope  erstattet.  Einem  Nach- 
lichter gehört  auch  die  Erzählung,  welche  Oydsseus  im  siebenzehnten  Buche  den 
'"reiern  vorträgt;  hier  ist  die  Variation  desselben  Thema's  besonders  defshalb 


;*^ 
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es,  nt-iiti  Albpnti,  die  sich  dem  0il\'sseu3  in  GesUll  «iaes  jmpi 
llirtt'ii  ({cnfllicrt  balle,  liier  plötzlich  von  ueuem  vemandelt,  ab  Fm 
aultrill,  vielleicht  uur  um  die  aulTallciide  Ve  Drau  liebkeil  der  CjHtJD 
zu  molivircu.  L'eberli;iupl  cnlhüll  die  Fortsetzung  des  ZwiegesprScIws 
manches  L'iipassi-ndv  und  Befremdliche;  das  Seltsamste  ist,  wpnn 
Üdyttseus  seine  Vemuiidei'ung:  äufseil,  dafg  Alheue,  die  im  troisrhen 
Kriege  ihm  stets  treidlch  zur  Seite  stand,  uyhreitd  seini^r  Infahnrn 
sich  niemals  habe  Micken  lassen  und  zum  ersten  Male  im  Pliüakcn- 
lande  sich  seiner  wiedtT  angenommen  habe.  Hier  übt  der  jnugere 
Ttiehter  au  dem  alleren  gewissennursen  Kritik  aus.  Von  richligm 
Kunstvei-sticndnirs  geleitet  halte  der  Dirhter  der  Odyssee  iu  der  lan- 
gen Ki-zlihluitg  von  den  Irifahrten,  die  des  Aufserord entliehen  uni 
Wunderbaren  genug  i'nthiill,  und  die  er  dem  Heide»  selbst  in  des 
Hund  legt,  auf  den  gauzen  Appai-at  göttlicher  Beihlllfe  verzichlrt. 
«her  welchen  die  epische  Poesie  der  Hellenen  verfHgt.  l-ml  auch 
da,  vo  der  Dichter  der  Odyssee  in  eigener  Perstm  erziiblt,  marin 
er  von  diesem  Meclianisnius  nur  sparsame»  (lelirancb.  Pen  Jün- 
gcren  war  diese  Entsagung  un  verstau  dl  ieli ,  und  sn  liabeii  sie  auch 
uach  dieser  Richtung  hin  das  Mterc  Gedicht  mehrfach  mit  Ziis'iliri 
bedacht.'")  Erst  v.  1(44  veniebnien  wir  niedei-  die  Worte  des  alte» 
Dichters.  Da  Odyssens,  obwohl  ihm  Athene  bereits  gesafit  halte,  er 
befinde  sich  iu  Ithaka'"),  noch  immer  zweifelt,  zeigt  $ie  ihm  alle 
einzelnen  l'nukte  der  nilclislen  Umgebung,  indem  sie  den  Tivhtl 
wdcher  mil  seinem  Sehleier  die  Landschaft  verhülll,  sehwindcfl 
lafsl.    Auch  hier  bestJitigt  sich  die  Erfabning,  dafs  die  alte  Diclituo; 

Sis  ein  Ileweiti  der  Kecklieil  oilrr,  wenn  man  «ill,  des  l'iifcrsehicke«  dri  (litt- 
srlier  zu  Leirurlite».  weil  Kuniäus,  dem  OdjNtieiis  früher  f;anz  anden  brrirhlH 
lialte,  oawr'seiid  ist.  Der  Verrasser  drs  vierundzManiJKslen  Buehes.  der  glriHr 
MU  dem  ddysseii«  riui'  erdielitelr  Erzsliliiiii;  bei  l^erlrs  in  den  Mund  Wp. 
weieiit  insohTn  vou  den  äclilen  «ie  uiiüclitcn  Vorbildern  ab.  als  hier  SilMnif* 
die  Stelle  iler  Insel  Crela  vertritt. 

tl2l  E»  iHt  nirttl  zu  billigen,  wenn  mau  die  Verse  MII,  320-3  plitp 
hat,  daraiiii:  erhellt  tnini  iteiillieh.  daf«  die  viilltit  überQfistiige  iLinföhruBii  dt 
Athene  ini  nrlilen  OexaiiKe  eben  dieHem  ?Iarhdieliler  verdankt  wird.  Wm 
dort  Odvfisens  die  Athene  nirhl  erkennt,  wihreitd  er  hier  weirs.  4»tt  ihn  in 
UöUiu  durch  die  Stadt  der  Pbiialien  gelittet  hal,  so  ist  entweder  hier  d■etl■^ 
blellung  uogenin.  oder  dort  ihI  dnrrh  l&Hsige  tebertiereriMifi  die  Knäliluiiii  m- 
kürzl  und  rs  sind  einige  Verse  ausgerallen.  worin  die  Erhennniig  gesehitdrrt  «i'< 

1131  Od.  XIII,  UK 
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\  gerade  da,  wo  sie  erweitert  wurde,  zugleich  Einbufse  erlitten 
)t}  Odysseus,  der  iiacli  laugcr  Abwesenheit  aus  der  Fremde  zurück- 
jhrt,  mursle  hier,  wo  er  den  heimischcD  Boden  wieder  betritt,  von 
:n  Zuständen  seines  Hauses  und  Landes  genaner  unterrichtet  wer- 
^n.  Und  zwar  war  eine  solche  Ttelehrung  seitens  der  Athene  um 
I  nolhwendiger,  da  die  Iladcsrahrl  niclit  zur  alten  Odyssee  gehört, 
•Iglich  der  Held  auch  nicht  bereits  früher  durcii  Tiresias  von  dem 
nwesen  der  Freier  Kunde  erhalten  hatte.  Aber  was  wir  hier 
^n'")  ist  gar  2ii  dllrftig  und  ungenügend.  Dagegen  am  SchJiisse 
Tgifst  der  Ordner  nicht,  auf  den  Hinterhalt  der  Freier  hinzu- 
eisen.'") 

Der  vierzehnte  Gesang  ist  uns  so  vollknininen  erhallen ,  dafs  ^^^|i^ 
le  Kritik  nur  Weniges  zu  beanstanden  iider  auszu«%chcidt>n  hat."*) 
ie  gastliche  Aufnabme  des  Odysseus  bei  dem  allen  Hirten  so  wie 
ie  Gespriichc,  welche  sie  mit  einander  wechseln,  sind  sowohl  was 
rlJndung  als  Ausriihrung  anlangt  gleich  vortrelllich.  Da  Odysseus, 
>ti  Euuiäus  nach  seiner  Herkuuft  gerragl,  nicht  die  Wahrheit  he- 
chten darf,  bietet  er,  in  behaglicher  IJreite  sich  ergehend,  eine  er- 
chtete  Schilderung  seiner  Lchensvcrh.lltnissc  und  Abenteuer '"),  und 
ichl  zugleich  den  Hirten  durch  die  tröstliche  Nachricht  von  Odysseus' 
ddiger  Heimkehr  zu  erfreuen,  von  dem  er  im  Lande  der  Tbesprolcn 
diürl  zu  haben  vorgiebt.  Greta  bezeichnet  der  Fremde  als  seine 
eimath,  nicht  sowohl  weil  es  von  Ithaka  weil  entfernt  war,  und 
iher  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  sich  am  leichtesten  der  PrU- 
ug  entzog,  sondern  weil  die  Greter  als  kühne  Seelente  selbst  nach 
itlegenen  L.'liidern  wie  eben  hier  Aegypten  fuhren,  um  Handel  zu 
eiben  oder  Raubzüge  zu  unteniehinen."*)    Nach  Troja  will  Odysseus 

114)  Od,  XIII,  373  IT. 

115)  Oü.  Xm,  423. 

Mü)  Wie  z.  B.  XIV,  IttO  der  Ordner  eine  l^initerung  an  den  HiTiterlmlt 
T  Freier  einschaltet.  XIV,  4!f5  ist  aus  der  Uiaa  iiilerpoürl,  weil  man  yäg 
n  Aiirange  der  Rede  niehl  verttland. 

IITI  Seinen  Namen  Terscliweigt  liier  der  fall rendc  Bettler,  wälitend  er  sich 
T  l'erielijjie  gegenüber  Aetlion   nennt. 

ll>«|  Wenn  Odysseus  Erdichtetes  von  seiner  Ver|{.ingenheil  erzählt,  wird 
eist  Oela  genannt ,  so  dafs  es  fast  den  Ansrheiii  einer  bewufslen  Ironie  ge- 
innl.  da  Cn-Iu  als  die  lleimath  der  Lügner  üliel  Lerufen  war.  Allein  diese 
'iederlmlungen  sind  eben  erst  auf  Rechnnng  der  Naclidichter  zu  setzen ;  nur 
■r  Verfasser  von  Od.  XXIV.  309  ff.  ist  verständig  genug  und  vanirt  dag  Loeal, 
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mit  Idüineneus  ^'czogen  seiu**^j,  nicht  sowohl  weil  die  Sage  oder 
altire  Poesie  von  dem  Antheil  der  Creter  au  jenem  Kampfe  be- 
richtete, sondern  weil  der  Name  dieses  Helden  mit  Rücksicht  auf 
das  gewifhlte  Local  sich  gleichsam  von  selbst  darbot,  und  die  Fort- 
setzer  haben  wie  gewöhnlich  sich  diesem  Vorgange  augeschlossen.'*) 
Wenn  dann  der  Sauhirt,  um  das  Mifstraueu  zu  rechtfertigen,  welches 
er  in  die  Nachrichten  Über  Odysseus  setzt,  erzählt,  wie  er  durch 
einen  ütolischen  Flüchtling  getäuscht  worden  sei,  der  ihm  von  des 
Odysseus'  Aufenthalt  in  Creta  bei  Idomenens  erzählt  habe,  so 
konnte  man  glauben,  dafs  sich  eben  darin  der  Nachdichter  verratbe, 
allein  sonst  ist  die  Rede  des  Eumäus  angemessen  und  untadelig; 
der  Dichter  hatte  wohl  einen  besonderen  Grund,  wieder  auf  liio- 
meneus  zurück  zu  kommen.  Mit  unvergleichlicher  Feinheit  ist  <Ue 
Geschichte  von  dem  Hinterhalte  vor  Troja  erzählt,  durch  welche 
sich  Odysseus  ein  warmes  Nachtlager  zu  verschaffen  sucht.  Weun 
hier  der  Aetoler  Thoas,  von  dessen  Theilnahme  an  jenem  Kriege 
die  alte  Sage  sicherlich  nichts  wufste,  als  Genosse  des  Od\sseu>  er- 
scheint, so  zeigt  sich  auch  hier  das  Streben  des  Dichters  in  die>en 
erdichteten  Erzählungen  jede  Berühnmg  mit  der  alten  Homeriscfaeu 
Ilias  zu  vermeiden,  daher  zieht  er  es  vor,  neue  Personen  und  Nameo 
einzuführen,  die  noch  nicht  verbraucht  waren,  wie  eben  Thoas  imd 
Idomenens,  und  eben  dieser  Vorgang  des  Dichters  der  Odyssee  m^ 
den  Diaskeuasten  der  Ilias  in  seinem  Vorsatze  die  cretischen  uml 
ätolischen  Helden  einzuführen  bestärkt  habenJ^') 
15.  Buch.  '^^  Schlüsse  dcs  dreizehnten  Buches  verliefs  Athene  den  Odysseus 

um  sich  nach  Laccd^mun  zu  begeben  und  den  Telemachus  abzube- 
nifen;  am  Eingange  des  fünfzehnten  Gesanges  tritt  die  Göttin  /u 
dem  schlafenden  Jünglinge  und  mahnt  ihn  an  die  Abreise.  Der 
Faden  der  Erzählung,  den  der  Dichter  dort  fallen  liefs,  wird  al»o 
hier  wieder  aufgenommen;   die  Vorgänge  des   \ierzehnten  Buche«, 


indem  er  Italien  nennt;   aufserdem  wissen  wir  nicht,  wie  hoch  der  ubele  Lrtf- 
niund  der  Creter  hinaufreicht,  den  zuerst  Epimenides  {K^J/res  ael  ysiaTai)  bezeugt. 

119)  Od.  XIV,  237. 

120)  Wenn  III,  191.2  Idomenens  unter  denen  genannt  wird,  welche  glöcklicb 
von  Troia  heimkehrten,  so  sind  diese  Verse  von  jüngerer  Hand  zugesetzt. 

121)  I>orh  schliefsen  sich  die  Fortsetzer  der  Ilias  nicht  überall  an  die  alte 
Odyssee  an;  in  der  Odyssee  (XIV,  336)  ist  Acastus  König  von  Dulichiou.  in 
der  Ilias  Meges. 
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ler  Verkehr  des  Odysseus  mit  dem  Saubülen  in  Ithaka,  laufen  paralell 
ait  dem,  was  im  Anfange  des  fünfzehnten  Buches  erzithlt  wird, 
er  Abreise  des  Telemachus  von  Sparta  und  seiner  Ankunft  in 
*)ierae,  wo  er  (Ibernachtet ;  allein  die  Rechnung  will  nicht  stimmen, 
lei  nächtlicher  Weile  hatten  die  phäakischen  Fährleute  die  geheim- 
ifsvolle  Meerfahrt  angetreten,  unmittelbar  vor  Tages  Anbruch  ^")  be- 
md  sich  das  Schiff  im  Angesicht  der  Insel  Ithaka.  Der  schlafende 
Klysseus  wird  mit  seiner  Habe  ans  Land  gesetzt,  als  er  erwacht 
offenbar  war  es  schon  längere  Zeit  Tag),  naht  sich  ihm  Athene 
nd  knüpft  mit  ihm  ein  längeres  Zwiegespräch  an.  So  konnte 
Iso  die  Göttin,  wenn  sie  von  Ithaka  nach  Lacedämon  eilte,  auch 
rst  am  Morgen  dieses  Tages  dem  Telemachus  erscheinen,  aber  sie 
nterredet  sich  mit  ihm  des  Nachts,  und  bald  darauf  bricht  der  Tag 
Q.*'')  Hier  liegt  ein  unlöslicher  Widerspruch  vor,  an  dem  alle 
.ünste  der  Erklärer  zu  Schanden  werden.  Dem  Dichter  der  alten 
'dyssee  wird  Niemand  zutrauen,  dafs  er  ohne  alle  Noth  in  so  auf- 
illender  Weise  die  Einheit  der  Anschauung  zerstört  habe.  Wie  im 
ochsten  Gesänge  Athene  der  Nausikaa  des  Nachts  im  Traume  er- 
:heint,  so  war  auch  hier  diese  Form  der  Theophamie  wohl  ange- 
lessen;  aber  der  Dichter  konnte  sich  ihrer  nur  dann  bedienen, 
enn  Athene  zuerst  dem  Telemachus  nahe  trat,  dann  zu  Odysseus 
ach  Ithaka  eilte.  Jedoch  diese  Folge  der  Begebenheiten  hat  der 
ichter  mit  Recht  verschmäht,  indem  er  es  vorzog,  seinen  Helden 
icht  eher  zu  verlassen,  als  bis  er  in  der  gastlichen  Hütte  des 
umäus  geborgen  war.  Dann  mufste  er  aber  auf  das  Traumgesicht 
irzichten,  und  er  wird  dies  um  so  lieber  gethan  haben,  da  er  das 
icn  erst  gebrauchte  Motiv  nicht  wiederholen  mochte.  Für  diesen 
?nialen  Dichter  war  es  leicht,  auch  am  hellen  Lichte  des  Tages  die 
öttin  mit  Telemachus  zusammen  zu  führen  und  so  die  chronologische 
chwierigkeit  zu  umgehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  die 
)rliegende  Form  der  Erzählung  nicht  für  ursprünglich  gelten,  aber 
ich  sonst  erheben  sich  Bedenken.  Athene  erscheint  ihrem  Schützlinge 
icht  im  Traume,  sondern  trifft  ihn  wachend  auf  dem  Lager  an, 
tine  dafs  es  zu  einem  Zwiegespräch  kommt,  indem  Athene  sofort 
?rschwindet.    Mit  der  Darstellung  der  Odyssee  stimmt  es  durchaus 


122»  (h\.  XIII,  93. 

123)  0<l.  XV,  50  und  56. 


?v-A^ 
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iiiirlit,  wenn  liiiT  eraälilt  wird,  Pnielope  «enle  von  ibrnn  \An 
iiiiil  ihren  RrllUcni  grdi-hngl '"),  rleii  EiiryaiHrhtis  zu  heirülheu,  itt 
rrichere  Gfscliciikc  kIk  .illc  midiTen  Freier  liicle.  Ilßrlisl  iinHürüii 
ist  4'D,  wenn  Atheiir,  iiiii  äen  TcloiiiHrJius  zur  Eile  anzulmbru. 
kikI,  fia  spi  zw  licfürcliti-u ,  ilafs  ilif  Multor  worlhvnllcii  D«^iti  d« 
Hfluscs  mit  frirliiehnif,  er  inline  daher  nisbiild  eiiir  treue  Mngil  luil 
der  Aufsicht  Ix-tniuen.  Wetai  <bnu  TelcuiachuR  \t>v  de»  Freiere, 
dir.  ihm  HiiiluHcm,  ^■enarnl  wird,  so  erkennt  man  deullicli  die  llHiid 
ilt'H  Ürduerä,  dem  ulTeuhar  der  ^auze  Etngnug  dieser  Rb.i|>:«odie  ^ 
IiUrt.  Was  ihn  hcstiinmle,  die  m-sprilnglidie  Itichluug  völlig  zu  br- 
seiliffpu,  »UM  sich  mit  einzelm-u  Zusützun  zu  begnügen,  wissen  «ir 
uidil,  doch  vrrriihrl  er  »urh  nndenvHrls  mit  ähnlicher  Willkt'lr.  Wir 
iliiii  ein  umfassender  Ueberblick  idtgeht.  so  scheint  er  gar  nirtil  be- 
uu^rkl  zu  habe»,  dah  dei'  alte  Dichter  hier  tileichzetliges  tinrlieiuauder 
erxkhll,  und  so  verlegt  er,  unbekilmmcrl  um  den  cbronologti«heii 
\Viderapruch,  die  Erscheiimng  der  Athene  huT  das  Ende  der  Nnebl. 
vielleicbt  nur,  tun  eivtas  melir  Zeil  für  die  bevorstehende  Iteise  tu 
gewinnen. 

Der  Abscliied  von  Menclans  und  Heleua  ist  im  wesentlichen  ua- 
vermehrt  erfaallen.  Wenn  bei  der  Autd'abrt  ein  Adler  mit  eim-r 
Cans  zur  Itechlen  aiiilliegt,  so  erinnert  dies  an  die  Weise  arebaiselier 
Vasenbilder,  wo  ein  Glüek  und  Sieg  oder  auch  Unheil  und  T»d  ver- 
kündender Vofiel  selten  leblt,  wenn  der  Auszug:  eini>s  Helden  djr- 
gestellt  winl.  Und  wenn  Heh-iia  >orort  in  dem  Wahr/eieben  eiae 
ViirWdeuluug  der  ^tftckheben  Itflckkeln-  des  Odysseys  und  seiner 
Hache  an  den  Freiern  erblickt,  so  hat  der  Dichter  den  alten  Votts- 
glauben  Kctii*  wirksam  l'dr  seinen  Zweck  benutzt.  Fivilicb  lialtrn 
vorzugsweise  die  NacbdicbbT  dies  mantische  Element,  welebes  ia 
ibT  Strömung  der  Zeil  lag,  mehr  und  mehr  gesteigert,  aber  riar 
gewisse.  Viuliebe  für  das  Ahnungsvolle  war  schon  der  alten  Odysse« 
eigen.  Gerade  fler  Ueberarbeiter  jinldigt  besonders  diesem  hieratischen 
Geiste,  inid  so  fllhrl  er  hier  den  Weissager  Theurlymenns,  der  wegn 
eines  Mordes  das  Land  verlassen  mnfs,  in  dem  Augenblicke  eiii'"i. 
wo  Telemachiis  bei  I'ylos  sein  ScliilT  iH-stei^t ,   um  lieiin  zu  fabrea. 

121)  Uli.  Xr,  U:  ff.     HiT  Aii-iilnic-k  K.tsiy,-,,TO,    kiiin    ilbriiien»    tiirr  imh 
ilie  nähere  Vi-rwnii<llsi'liari  l<ezeii'liri>>ii. 
t25)  HA.  XV,  no  IT. 
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Indem  die  ErzahluDg  zu  Odysseuä  ziiiilckkchrt'"),  di>r  den 
leiid  des  zweiten  Ta^os  nacb  seiner  Aukuurt  in  llliaka  in  Irau- 
iieiii  Gespräche  mit  Eumäus  zubringt,  so  beginnt  bier  wieder  die 
Le  Dichtung.  Dafs  Odysseus  nach  aeioem  Vater  nnd  seiner  Miitlvr 
:h  bei  dem  Sauhirten  erkundigt,  ist  angemessen;  so  wird  das  Bild 
u  iler  Familie  des  Helden  TcnollsUlndigt-  Wenn  eine  Schwester 
s  Ody^cus  erwähnt  und  als  das  jdngste  Kind  bezeichnet  wird, 
e  sonst  nicht  vorkonunt,  su  sln>ilel  dies  wenigstens  nicht  mit  den 
orten  des  Telcmacbus  im  sechxehnti-n  Gesänge '*'),  wo  Odysseus 
T  einzige  Sohn  seiner  Eltern  heirst;  denn  dort  ist  el)eu  nur  von 
lUiniiehen  Erben  die  Rede.  Diuiu  scliildeil  Euniftus  mit  behag- 
:hei'  Breite  und  Ausführlichkeit  seine  eigenen  Lebeiisen-ignisse, 
II  sfhi'  passendes  SeilenslUck  zu  der  Erzählung  des  Odysseus  ini 
rigen  desange.  Wenn  am  Schlüsse  des  l.iedi-s  Telemachus  in 
lakit  landet,  su  bringt  der  Ordner  wieder  den  Theiirlyuieiius  au; 
iit  Kwar  erscheint  auch  hier  wie  in  Sparta  ein  gOnsliges  Vurzeicheii, 
ts  der  Seher  ausdeutet'");  hier  hid  dieser  Nachdrehter  eben  nur 
i>  nUe  Oiehtuug  eupirt.  Wunderlich  ist,  daPs  Teleniae.hus  den 
dier,  dern  er  im  eigenen  Ilaitsc  keine  gastliche  Aufnahme  zu  ver- 
ifseti  vermag,  ei-st  au  Eurymachus  weisl,  als  ob  der  Uhenndthige 
eier  der  geeignete  Mann  wäre,  um  einen  von  Telemachus  empruh- 
uen  Fremden  aiilzune)inien ;  dann  aber  ganz  umnotivirt  abbrechend, 
neu  dei'  SeliilTsgenussen  bittet,  den  Sehei-  zu  beherbergen,  Eury- 
acbns  ist  hier  uffeiibar  nur  benutzt,  um  den  llabiclil  mit  der 
inbe  und  die  prophetischen  Worte  des  Weissagers  anzubringen; 
er  erkennt  man  recht  denthch,  wie  sehr  es  diesem  Dichter  an 
eschick  und  frei  Ihiitiger  Erfindung  gebricht. 

Der  sechzehnte  Gesang  filhrl  den  Telemachus  und  Odysseus  iJ^'^ß"' 
1  Hofe  des  Saubirten  zusammen.  Der  erste  Tlieil  gehört  dem  altea 
ediclite  an  und  entii^dt  vieles  Vortrelfliche,  ist  aber  von  dem  Ordner 
leilweise  übe  rarheil  et,  der  besonders  die  Scene  der  Wiedererkennung 
1  seiner  Weise  ausgeschmückt  bat.  In  der  alten  Odyssee  wird  der 
ater  sich   einfach   dem  Sohne  zu  erkennen   gegeben   haben;   dies 


I2r.>  Uli.  XV.  301. 

fjT)  0.1.  XVI,  ua  tr. 

t^S)  Ott.  XV,  s25  (r.     Die  Sielle  isl  lückt-uhaft,   lürsi   sich   aLer   iitiKeßlir 

i£  XVI,  \hii  IT.  rrgHiiicn,  wo  auf  dieses  Wahrzeichen  Beiug  gcoommeu  wird. 

Bersk,  Orlech.  LllBratnrgeichlcbt*  I.  4j 
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geiiiigic  Arm  Ordner  nicht,  der  dalier  ilie  Albene  «rscbeineo  Ulk. 
nelclie  rlem  Üdysseus  die  frühere  Geslall  nieder^riebt,  um  den  Telr- 
iiiachiiti  dnrcli  clice  pllllzliclie  Wunder  i»  Ersliiuneii  zu  setzen,  und 
iiaddier,  als  Eumaii»  :iiih  der  Stadl  zurückkelirt,  ibn  wjptter  in  eiofs 
Belller  vcrwandolt.  Die  t'mdichluRg  verrSth  sich,  wie  auch  anl)f^ 
wifrls,  durch  aiiiTaUende  FahrläSKigkt^il,  indem  dem  Ody^^eus  dunkln 
llaiir  zu Ke$ch riehen  wini,  während  er  »onst  blondts  luittv"^).  tio 
Widerspruch,  de»  allere  und  neuere  Erklfirer  ver^jpblicb  zu  IAmd 
Mcb  bcmUbl  halwn.  Der  Varsdihig  des  Odys^eus.  Teleinachus  »«Ut 
auf  dem  Männersaale  alle  WalTen  ciitrcrnen,  irI  Zusatz  eines  üllem 
Nachdichtprs '"j,  welchen  der  Ordner  uuverändert  niirniilini.  Wenn 
die  Schiffsleule  des  Telemuchus  narh  ihrer  Ankunft  im  Elafen  voi 
Ithaka  einen  Bolen  an  Penclope  senden,  um  ihr  die  ghickiirfar 
Ankiuift  des  Sohnes  zu  melden'"),  su  ist  ihes  ganz  flherllüssig,  ifa 
Teleinachus  den  EumUus  damit  beauftragt  halle;  aber  der  Onhirr 
hat  diese  Verse  hiiizugefUgl ,  um  den  daran  ITu  Igen  den  Zusatz  la 
motivircu;  er  wollte  damit  andculen,  dafii.  indem  der  Hute  ihr 
Königin  im  Kreise  der  Dienerinnen  die  Rulscbafl  tlhi'rbringt,  aufh 
die  Freier  alsliald  die  Heimkehr  des  Telcniacbus  erfahren  bittleu/'^ 
Daraus  entstebl  aber  die  Unschicklichkeit,  dafs  gleichzeitig  dieselbr 
Mittheilung  der  I'enelop  erst  affentlich.  dann  insgeheim  genucJH 
wird.'^'')  Den  Mordanschlag  der  Freier  im  vierten  Gesänge,  iless« 
Erfolglosigkeit  hier  berichtet  wird,  fand  der  Ordner  vnr.  aber  A-r- 
selbe  dichtet  nun  hier   im  Anscblnsse  die  Versnmriihing  der  (''rvitr 

I2i»  Od.  XVI.  175.  tl  \ergi.  mil  XIII,  :i«lfl 

l:ill)  0.1.  XVI.  2SI— ans 

131)  (M.  XVI,  327  lt. 

n2)  LVlirigeiiB  hcilurnc  iv  eigenllidi  garkciiier  suklieii  Vprmiltpliiag.  nuii 
■Irr  Aiikiitift  'lif«  Scliifles  im  Hnfrn  k'iriiik  ilir  ItiVhkebr  ilex  Tdeniii'hii'  ^i 
frrii'Tii  iiii'lil  vi>rl>or|!en  lilnhrii. 

i:<3)  In  der  Itenohlervlnttimp  <le«  Kiiiiräiit;  XVI.  46»«.  '.i  hiin  iitli  •\ti 
Ordner  nv  kuI  i-s  icrUl ,  um  dieM's  tiigi'srliii'k  zti  vt-rlu-rgi-ii.  Iilwii  v.  :CI9. 
40  sirlil  es  zwar  uusi,  uls  habe  Euiuhus  iler  IVcielnpr  iiurli  .\i]ili>res  mil^ 
(heilt,  allpiii  davon  Ist  in  der  Rede  iles  Trleninrhni.  nirlUü  erwälinl.  ¥■•  i^1 
ilifK  ülniiteiis  ein  Itnteis.  ilaf«  Telemai'lius  berohlen  hatte,  der  Priiriopr  tlltio 
die  Nnrhrirhl  mitzirlhrilrii.  und  dafs  illr  Ver«e  i:<2— t  deni  alten  Cdliehti-  an- 
gehören: denn  wenn  Kitnmis  die  Nnrhrirhl  fifleu  vorlritg.  knnnte  der  Htdiw 
de»  iwritcn  Holriis  enlliHreii  lÜe  Worle  v.  i:t4  noiloi  yäf  ifioi  niaii  nr 
lavöiotiai  braueht  man  uirlil  nolhwi'ntli^c  aut  dir  NachKlellung  der  Frrirr  » 
be/iehen. 
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hinzu,  wo  sie  die  Saclie  von  neuem  in  Emägnng  ziehen"'),  wie 
er  auch  spaicr  nochmals  in  lihnlicher  Weise,  nur  in  mehr  gcdrüngter 
Kurze  die»  Motiv  wiederholt."^)  Der  Weise  dieses  üicliters  entspiicht 
es  ganz,  dafs  die  Ansfühnrng  von  einem  göttlichen  Wahrzeichen 
abliJiDgig  gemacht  wird,  ein  Zug,  der  auch  an  dei-  spateren  Stelle 
wiederkehrt.  Dann  lüfst  derselbe  Dichter  die  Pcnelope  in  Mitten 
der  Freier  auftreten ;  auch  von  diesem  Mittel  hat  er  weiterbin  noch- 
mals nicht  gerade  geschickten  Gehrauch  gemuchl.  Seiner  Manier 
gemäß:  ist  auch  die  Art,  wie  er  die  geheimen  Gedanken  der  han- 
delnden  Personen  andeutet;  der  zweizüngige  Eurymachus  hetichclt 
der  Penelope  gegcnllber  wanne  Freundschaft  für  Telemachus,  indem 
er  um  die  bekdmmerte  Mutter  zu  beruhigen  sagt,  jener  habe  nichts 
Schlimmes  von  den  Freiern  zu  hefürcblen,  wlihrend  er  doch,  wie 
der  Dichter  selbst  hinzusetzt,  auf  sein  Verderben  sann."*) 

Wenn  im  siebzehnten  Buche  Telemachus  sieb  vom  Lande  in  17 
die  Stadt  begiebt  und  nach  längerer  Abwesenheit  die  tiefhekinnmeilc 
Mutter  hugrilfst,  so  sollte  mau  erwarten,  dafs  er  zuerst  Über  seine 
Reise  belichten  werde;  statt  dessen  heifst  er  der  Penelope  den 
Gattern  ein  Upfer  zu  geloben,  und  geht  auf  den  Markt,  um  seinen 
Ga::trreund,  den  Tfaeociymenus  aufzusuchen,  liier  erkennt  man  deut- 
lich die  Hand  des  Nachdichlers. "^  Auch  der  Reisebericht,  wel- 
chen endlich  Telemachus  der  Mutler  erstattet,  ist  zum  guten  Theil 
aus  der  Erzfihlimg  des  Dicblers  über  die  Vorgänge  der  Reise  ent- 
lehnt; hier  ist  wahrscheiulicb  durch  die  Arbeit  des  jüngeren  llicli- 
lers   die  Arbeit  des  alten  Meisters   vollstüudig   verdrniigl,   die  erst 

134)  W'alintdieinlii-Ii  MfCs  <]eräl(rreNai;lidi<-l]leMlpii  Aiiliiious  ktinberidilen 
XV],  369—11,  uiid  die  allgemein  gehaltene  Droliimg  ,  mit  welcher  die  Rede 
»rhlof^.  veninlarsle  den  Ordner  zu  diesGr  weileren  Ausriihrang. 

1351  Od.  XX.  241—47. 

ISfi)  Od.  XVt,  441. 

l;)7l  Die  pruphe tischen  Wort«  des  Theodymenus ,  namentlich  XVII.  ItiU 
blimnien  nicht  reclit  mit  der  früheren  Erzälilimg  des  Nachdielilers ;  hier  sitzt 
er  aur  dem  SrhilTe.  dort  ist  er  aut  dem  Lande.  Bei  der  Flüchligkeil.  mit  welcher 
dieser  Nachdichtet  arbeitet,  ist  dieser  Widersprucli  nicht  aufTallend.  Ahei'  auch 
der  Inhalt  der  Prophezeihnng  ist  vei^chieden ;  doch  ist  dies  nichl  Schuld  des 
[tichters,  aondeni  der  nachlässigen  Uebcriierening,  denn  die  Erklärong  des  Wahr- 
zeichens, die  man  erwartet,  wird  dort  gar  nichl  gegeben.  Es  sind  XV,  5S2 
einige  Verse  ausgefallen,  welche  im  wesentlichen  denselben  Sinn  enthielten  wie 
XVII.  155—159. 
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V.  1S2  nieder  anhebt,  wo  Odysst-ns  uuil  Eunaaus  ht  der  Stadl  anf- 
Ireteii.  Die  Reihe  der  Phiruugen  und  HifshandluiigeD ,  welche  Aa 
Held  in  scioem  eigenen  Iluusc  erdulden  sollte,  be^inut  schon  nnlrr- 
wegs,  wo  er  mil  dem  Hirten  Meinnthrus  zuitnnimenlrifTt,  der  ibn 
schnöde  behandelt  unti  weitere  Schmach  von  Seitm  der  Freier  in 
Aussicht  stell!.'")  Der  Tod  dos  treuen  Uuncles  bildet  zu  der  Rc- 
gegnuug  mit  dem  uiigeircuen  Diener  ein  angemessenes  Gegenstück, 
liier  ist  die  edelste  Poesie  und  man  hegreitl  niehl,  wie  die  AuhSn^ 
der  Liedertheorie  der  zweiten  liftlfle  der  Odyssee  ItOhKi'on  dicliteriscbeii 
Werth  absprechen  können.  Solche  summarische  Urtheile  sind  flber- 
liaupl  uicbl  gi^rechtfertigl,  hier  aber  nni  wenigsten  ziiIrelTtMid.  Die 
weise  Marsigung  des  Dichters  zeigt  sich  sofort  darin,  dafs,  al» 
Odysseus  wie  ein  Bettler  iin  Kreise  der  M^hmausenden  Freier  herum- 
geht, ihn  alle  Anderen  mit  Gaben  be<)enken,  nur  Antinotis  zeigt  ihm 
den  Fufsscbemel  und  ven-fllb  so  »eine  Gesinnung.'*)  Die  thiitlichr 
Mirsbandlnng  seitens  der  Freier  spart  der  Dichter  FUr  eine  sp;'iter^ 
Sceue  auf,  welche  er  schon  hier  niiktrudigt,  von  dem  rirhtigeu  Ge- 
fidde  geleitet,  dafs  die  nchle  Kunst  nur  allmühlig  steigern  darf. 
Aber  der  Itearbeiter  konnte  der  lockenden  Versu dm ng  nicht  wi< 
stehen  und  fügt  eine  Scenc  eiu,  wo  die  versleckte  Dmhnng  sofort 
zur  Th.it  winl,  indem  Antinous  den  Bettler,  der  setneu  l'riig,iug  von 
neiuMn  beginnt,  mit  dem  Schemel  wirf).'"^  Hier  wird  also  eiu 
Motiv,  welches  die  alle  Dichtung  später  passend  verwendet,  in  nu- 
guschirkter  Weise  vorweggenommen.  Wenn  Penelopc  diesen  Vor- 
gang in  ihrem  Gemache  helanschl  nnd  mit  der  Furyiiume  Worb- 
wechselt,  so  ist  auch  dies  freie  Zutbat  des  Nachdicbters.  Dagej^ru 
dem  Gesprliclie  der  Penelopc  mit  EuinHus,  wodurch  die  ZusainmpD- 
kuufl  Knischen  Odysseus  und  .teincr  Gattin  im  neuuzelmtcu  Ge^ut'^ 
vorbereitet  wird,  liegt  die  alte  Dichtung  zu  Grunde,  aber  von  ilcm 
Umdichler  ilberarbeitel,  der  seiner  Vorliebe  für  Wahrzeifhea  (:«• 
uiafs  nicht  versäumt,  das  Heil  verkündende  Mefseii  des  TeleiiiarJiii: 
anzubringen.*") 
is"b^  Im  achtzehnten  Gesänge  wird  zunltchst  der  Kampf  des  Ody«*iB 

mit  dem  fahrenden  Bettler  Irus  erzählt,  dessen  Name  und  Charaklrr 

13SI  Od.  XVII,  23t. 
139)  Oll.  Wll.  40!). 
UO)  Od.  XVII,  '114  fr. 
141)  Od.  XVII.  541  ff. 
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an  ahiiliclie  Vorfillle  im  ioiiischoD  ErytLrao  priiinert,  wcicli«  der 
Dichter  Her  Odyssee  wühl  hei  Her  Schüdeiiing  der  ZiisLIndc  i» 
Ittiaka  vor  Augen  hatte.  Um  w  weniger  darf  man  diese  lebendige 
lind  vortretllich  erzählte  Seen e  der  alten  Udyssee  absprechen.  Wenn 
auch  gerade  hier,  wo  der  Held  sein  Hans  zuerst  wieder  betritt,  eine 
reiche  Ftllle  von  Begebenheiten  sich  zusammendrängt,  so  sind  doch 
die  Bilder,  welche  der  Dichter  uns  voifiihrt,  immer  neu  und  rnnner 
dem  Zwecke  entsprechend;  nur  mag  auch  diese  Partie  hie  und 
da  Ton  dem  Ueherarbeiter  ausgeschmückt  sein.'")  Vortrentich  ist 
auch  die  von  sittlichem  Ernst  erfüllte  Ansprache  des  Odysseus  an 
Amphinomus  "^),  wo  der  Dichter  bereits  auf  deu  SchluFs  des  Epos 
hiudeulel,  indem  er  sagt,  jeuer  werde  durch  die  Hand  und  Lanze 
des  Tclemachus  fallen.  Wenn  nachher  bei  der  Schilderung  des 
Mordes  der  Freier  Amphinomus  gar  nicht  vorkommt,  so  hat  nicht 
der  Dichter  sich  einer  Vergefslichkeil  schuldig  gemacht,  sondern 
jener  Abschnitt  ist  eben  Idekenhaft  tiberliefert.  Wenn  aber  dann 
Peiiclopc  vor  den  Freiem  erscheint'"),  so  ist  dies  eine  vollkoumien 
freie  Dichtung  des  Bearbeiters.  Die  Einfilhrung  der  Eurynomc,  die 
würdelose  Weise,  mit  der  das  Auftreten  und  der  Charakter  der 
Pvuelope  geschildert  wird,  ihre  Verjüngung  durch  Athene,  wozu 
CS  wunderlicher  Weise  erst  des  Ein  seid  ununerns  bedurfte,  ihre  völlig 
unmotivirte  Rüge  des  Telemachus '") ,  endlich  die  Rede  der  Pene- 
lope,  wo  sie  ganz  unverholen  von  den  Freiern  Brautgt-schenke  for- 
dert und  dieselben  auch  auf  der  Stelle  empfjugt'"),  verrathen  deut- 
lich den  jflugeren  Ursprung;  und  zwar  bekundet  der  iNachdichter, 
dem  sonst   poetisches  Taleut  nicht   ganz  abzusprechen   ist,   gerade 

1121  Wenn  .\ntinous  i>ag;l,  licrSlegcr  solle  i^irii' Wurst  al»  Preis  sicli  selbst 
(iiKWÜlilrii ,  so  entspricht  dira  nicht  g«na)i  der  folgriidm  Erzählung,  wi>  Anti- 
Dous  iXVllI,  ItS)  ileiuOJysseus  seihst  eine  solche  tiabc  reicht.  Vieltcichl  sind 
V.  42—50  Zusatz  von  zweiler  Hand,  üalb  v.  in  auch  in  der  Jiias  varkonimt, 
ist  Zufall,  vergl.  t.  $3.  Kbenso  kennte  der  Ordner  v.  Itt— tl7  hinzngcselit 
haben,  um  auch  liier  eine  Vorbedeutung  anzubringen. 

HZ)  0(1.  XVItl,  Vif!  hat  Archilochus  (i.  '0  vor  Augen. 

1-14)  Od.  XVIII,  15>)-304. 

14äi  Sehr  unklar  ist  der  Ausdruck  XVJII,  222,  Tclemachus  bezieht  nach. 
her  diese  Worte  auf  den  Kampf  des  Odysseus  mit  dem  Bettler  irus. 

t4(il  Besonder»  anstöl^ig  ist  der  rohe  Zug  Od.  XVIII,  264,  wo  es  heirst, 
Penelope  habe  sich  die  tiesclienke  mit  achmeiclielnden  Reden  erworben  und  da- 
bei Arges  im  Sinne  gehabt. 
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hii>r  eine»  aiilTaUciiilen  Mangel  an  ricJiligi'm  Takt  uad  küiistU-ü 
Cpscliick.  Indem  der  Abpnd  hereinbricht'"),  wird  Oi 
di'i'  Trcchen  Magd  Mclantho  vorhohiit;  diese  Schmähungcii  wiedrr- 
liolen  sich  im  folgenden  Gesänge'"),  alwr  letztere  kündigen  sicU 
sofort  hIs  Arbeit  des  Nachdichters  au,  der  dies  Motiv  iiiclit  g(Ta4le 
ungeschickt  variirte,  mir  ist  eben  die  Wiederhnluiig,  zuiual  in  m 
unmittelbarer  Niihe  tadclnswerlh.  Wahrend  rniliei'  Antinous  gh>ich- 
»am  auf  symbolisi-he  Weise  dem  Fremdlinge  seine  feindselige  Ge- 
sinnung nur  gezeigt  hatte,  vcrhühul  liier  Em-ymachus  den  Odysseut 
in  schnitdesler  Art  und  gehl  selbst  zu  tliütlicher  Beleidigung  fikr. 
Sehr  passend  hat  der  Dichter  für  den  sjtliten  Abend  das  volle  yiak 
dos  Cebermulhes  aufgespart.'''^ 
I,*  Im  neunzchiiteD  Gesänge  ist  der  Eingang'"),  wo  Ttdt'machitö 

die  WalTen  aus  dem  Mäunersaale  entfernt,  nie  schou  erinnert,  von 
dem  Ordner  hinzugefügt.  Das  Zwiegespräch  des  (>dyss<;us  und  der 
Penelopc  gehüil  zwar  der  alte»  Udysse<!  au,  ist  aber  von  dem  l'm- 
dielilcr  flberarbeilet ,  der  auch  liier  die  Eurjiiüine  stall  der  Eiir>- 
lileia  anbringt.  Die  Mitlheilung,  welche  hier  Ody^eu«  der  PenHopi' 
über  seine  Person  und  seine  Schicksale  macht,  war  unentliehrlicL 
Der  Dichter  konnte  allerdings  sich  mit  einer  summarischen  Wieder- 
Imliiug  dessen,  was  Odysseus  im  neunzehnten  Buche  dem  EiimiMf 
herichtel  ham',  abrmdeu;  aber  wenn  die  Erzählung  an  dirser  Sieih 
uur  eine  gewisse  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  der  frillieren  zeigt, 
indem  Einzelheiten  ganz  neu  und  eigcnthtlmlich  sind,  so  darf  iiiiii 
defshalh  noch  nicht  ihre  Aechtheit  in  Zweifel  ziehen.  Es  ist  di'ia 
(.liarakter  des  erfindungsreichen  Odysseus  ganz  gemjifs,  dafs  er  Jn, 
wo  er  gi-nOlliigt  war,  sich  zu  verslellcn  und  Andere  durch  eiif 
täuschende  Erzlihlung  hinzulialleu ,  sich  in  seiucn  Angaben  iiichl 
gleich  hieilit,  sondern   bald  so,  bald  anders  berichtet.     Wenn  mau 

147)  Mit  XVIfl,  .tua  Hililof-i  ms|irüii(;li<-li  rin  Ah»rliiiilt  niirli  der  filr  Aif 
Vortrage  der  Kliapsodrn  gfmarliten  ICinllidluiifci  der  Aubrurli  d«rNacl)l  MieV 
IfBiiz  tii-hirkikli  den  Aiiraiig  eiues  neuen  Alwi-liiiitleH.  dtitier  rülirt  oiiili  dir  kour 
RecupitulHtioti  im  Eingani;«!. 

Us|  (Id.  XVIII,  Sifi  ff.  und  XIX.  65  ff. 

Hfl)  Nur  die  aiirTallende  Atlinliclikeii  der  Rede  des  Eurymai-hus  Od.  XV IM. 
:ij7  n:  mit  d<-ii  ».-Imiiilireden  drs  Mi-Iaiith>'us  XVil,  223  ff  kÜntiU-  Venlicbl 
erwfckeii,  allein  dort  xiiid  v.  223— 2S  auszuscheiden,  Zusali  eutwedrr  ™n 
Rhapsoden  oder  aueli  des  Bearbeilcrs,  dir  eWn  die  vorliegende  Stelle  iiadiahmi' 

1.=^0)  lld.  XIX.  1—50. 
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ty^auer  zusiebt,  wird  niaD  flndcu,  dafs  die  Darstellung  der  Schick- 
ale des  OdysseiiB  jedesiiinl  mit  RHcksicht  auf  die  Persönlichkeit, 
üe  ihm  gcgeu übersteht ,  eine  andere  und  zwar  stets  angemessene 
restalt  annimmL  liier  erkennt  man  die  grofse  Gewandtheit  und 
irluositat  des  Dichters;  und  «heu  weil  bereits  dif.  alte  Odyssee  ge- 
jifJTl  hatte,  wie  dasselbe  Thema  sich  varüren  liefs,  wie  man  ihm 
nuier  neue  Seiten  abgewinnen  kOnne,  liaben  die  Naclidichler  nicht 
;rsäumt,  sicli  in  ähnlichen  Erzählungen  zu  versuclien.  Die  he- 
Jhmte  Scene,  wo  Euiykleiu  beim  Fufsbadc  den  Odysseus  ei'keiiiit, 
t  ächte  alte  Poesie.  Man  bat  zwar  hier  Anslors  genommen  au  der 
jsTUhriicbcn  Erzlildung  von  der  Verwundung  des  Odysseus  bei  der 
Itcrjagd  auf  dein  Parnars,  welche  allerdings  den  raschen  Verlauf 
L>r  Handlung  unterbricht  und  sieb  leicht  ausschoidon  lilfst'"),  altein 
oiiu  es  vor  nllen  dein  epischen  Dichler  gestattet  ist,  von  di.-r  gc- 
iilen  Bahn  der  Erzübluiig  abzulenken,  so  kann  man  es  niebt  ladebi, 
™fs  der  Dichter  dem  nalilrlicbeu  Verlangen  der  Zubürer  entgegen 
iiiii  und  mit  behaglicher  Breite  schildert,  woher  die  Narbe  am 
iifse  des  Odysseus  rührte,  die  hier  Anlafs  zur  Wiedererkeimung 
hI*.  Die  Darstellung  in  dieser  Episode,  welche  ein  lebendiges 
ild  aus  der  Jui;endzeit  des  Helden  vorl'flhrt,  ist  durchaus  untadelig, 
iicl  wenn  hier  die  treue  Pflegerin  Eurykleia  erscheint'"),  so  bcgt 
nch  darin  eine  Bürgschaft  für  die  Aeclitheit  ilieser  Paitic.'")  Eben 
uwenig  darf  man  den  ganzen  Abschnitt  von  der  Fufswascbnng  des 

151)  rill.  XIX,  auö— 4(ii>- 

1521  DJ.  XJX,4I)1,  uljwolil  Manche  ilic  MimiT  dfs  OJysseiis  Anliklei»  liier 
orzo^eii. 

153)  Mail  hat  sidi  aiu-h  auf  ArUlot.  Poet.  c.  S  belogen,  um  diese  Episode 
u  venläiJiiijfeii.  Halft  dieses  Siflek,  »ek-heR  BurliSoplioliic«(fr.  SIT)  vor  Augen 
«tie,  erst  iiarh  Aristoteles  in  den  Text  der  üdyssce  gekominen  sei,  wird  wohl 
Hemaiid  sieh  dtibildcn.  Der  Philosoph  kouiiie  seinem  Zwecke  gcmäGi  garnirhl 
iir  diese  Kpisode  Bilekiwelit  nehmen;  denn  weiiu  der  Dichter  seitwärts  ablenkt, 
,1  er  in  der  Wahl  seiiicij  StotTes  iiin;eiiils  gehiiiderl ;  daher  ist  auch  die  Vet- 
iiudiuiig;  hinliT  iv  rip  ayeo/iiä  die  Negation  oü  ei iizusr hieben  uiizulissig.  Ari- 
lolrles  loht  dir  huiisIvoUet^ompoiiilion  und  tieschlossenlieil  der  Odyssee;  Homer 
iahe  es  nii-ht  so  gemavlit,  wie  andere  Epiker,  die  Alles,  was  ihrem  Helden  lic- 
;<');riel  i^<>,  derlteilic  iiach  rrzühlen,  aiieli  wemi  die  einzelnen  Oegebenheilen  in 
:ar  kdnem  näheren  Zusammenhange  stehen,  wie  z.B.  wenn  man  auf  dieF.lier- 
igd  am  Paniass  die  Seene  folgen  läfBl,  wo  sich  Odysseus  wahnsinnig  stellt. 
:s  ist  möglirh,  dar<(  Aristoteles  bei  diesem  Beispiele  einen  bestimmten  Dieliter 
in  Sinne  hatte. 
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Oilyssous  und  »^iucr  ^¥i«de^r^kellnuug  durch  di«  PflegeriD  renläcb- 
li^ita,  weil  daüiircli  dit^  Uuteireduug  de»  Hi'lden  mit  Penelopt 
uiilfrbr<iclu!n  winl.  Wciiu  die  beideu  Tlioile  dieses  Zwicgesprärli» 
sioh  eag  an  riiiander  auschlOsecu,  näre  idlerdiDgs  drr  Zweifel  an 
ficr  AcchtliiMt  dieser  Seeno  gerechtfertigt;  alleiu  ebeu  die  Fortsctiuag 
jeuer  Unterredung  iinlerliegt  gpgriiiidcteD  Bedenken.  Das  .NnIQr- 
liehe  war,  dafs  erst,  nachdem  Penelope  sich  aus  dem  Snnlc  rnlfeml 
uud  zur  Ruhe  liegelien  hatte,  Eurykicia  das  Fufshad  zuhereild 
und  sicherlich  nahm  die  Ilaudliiug  in  der  allen  Odyssee  dieseu  Ver- 
lauf. Allein  der  Anordner  versetzte  die  Scene  der  Kiifsnaschung 
mitli'ii  in  das  Zwiegespräch,  indem  so  durch  die  Auweseuheit  der 
Penelo|ie  die  Gefahr  der  Entdeckung  gesteigert  ward,  uud  llndi-rlF 
zu  dies4>m  Zwecke  die  Darstellung  ab.''^')  Dieser  Ordner  nahm  ebro 
auf  das  Schickliche  und  Natitrgemlifsc  wenig  Itllcksicht,  er  sah  nicht 
ein,  wie  mit  der  Itesonneuheit  des  Helden,  der  gerado  von  ivr 
Eurykicia  diesen  Dienst  verlaugt  lintte,  die  Anwesenheit  der  Oattin 
unvereinbar  war;  und  eheii  sowenig  erkannte  er,  dafs  die  nusffihr- 
iicIiR  Parekitase  des  Dichters  über  die  Eherjagd,  wenn  sie  das  Znie- 
gcsprcfch  der  Gatten  hinausruckt,  ungehörig  erscheinen  mufste,  wüli- 
reud  am  Schlüsse  des  Gesanges  die  lungere  Abschweifung  aUw 
AurfHllende  veriierl. 

Wenn  dann  l'etielope  das  Gesprach  mit  Odyssens  wieder  »»(• 
nimmt,  so  ist  der  Eingang  Mirer  Rede  untadelig  und  von  buhrr 
Schönheit,  aher  indem  sie  ihre  Itedrüngte  Lage  scbtldevt,  wird  leilig- 
lich  Frflheres  wiederholt.  Dafs  Penelope  dem  Fremdhnge  ein  Traum- 
gcsicht  mittheilt  und  Rieb  von  ihm  ausdeuten  lüfsl,  war  wob)  lu- 
l.tssig,  aber  das  Traumbild  unifste  dann  eheu  ein  doppeldeutig» 
stMH,  was  die  verzwrifelude  Frau  ihrer  Slimuniug  gemilfs  in  ud- 
günstigem  Sinuc  aufl'afste,  wührend  Odysseus  darin  ei»  Anzeichen 
baldiger  EriYttung  fand.  Allein  der  hier  crziihlle  Traum  war  s» 
klar,  dafs  er  keiner  Deutung  bedui-fle;  es  kam  nur  daranf  an,  ak 
Penelope  (iberbaupt  geneigt  war,  einem  Tmumc  Glanbeu  zu  schrn- 
keu,  und  in  diesem  Falle  war  die  fremde  Ueberzeuguug  ohne  Eia- 
Hufs.  Dem  menschen-  imd  wellkundigen  Dichter  der  Odyssw 
kann  man  einen  solchen  Fehigrilf  nicht  zutrauen;  ein  Kachdiclit«r. 
der  das  Ahnungsvolle  zu   steigern   liemUht   war,   hat  dies  hiniugf- 

1&4)  Od.  \K,  476  ff. 
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fliehtet,    ticileicilt    derselbe,    der   auch   ticn    Theo ily nie nus    einge- 
führt hat. 

Endlich  tritt  PcDelopc  mit  dem  Plane  liirror,  (li<r  Entscheidung 
ihres  Scliicksales  selbst  li erheiz iifuli ri- n ,  indem  sie  einen  Wetl- 
kanipr  im  Bogenschiersen  den  Freiern  am  ii.lchsten  Tage  vorschlagen 
will.  Liest  man  den  Eingang  des  cinnndzwanzigston  Buches,  wo 
der  Wettkampr  stattfindet,  1:0  sieht  es  fast  ans,  als  lialie  Penelope 
erst  in  diesem  Augenblicke  und  ganz  plötzlich  auf  Eingebung  der 
Athene  ihren  EnLschlurH  gefafst.  In  dem  alten  lleldenliede  würde 
ein  so  nnmolivirter  Entsrhlnfs  iiir.ht  gerade  befremden;  aber  in 
einem  planvollen  Gedichte,  »0  Alles  ivobl  abgewogen  ist,  mufste 
ein  so  entscheidendes  Ereignirs  genflgend  voibereitet  werden.  Pafs 
hier  der  Gedanke  des  BogenkampfcR  von  Penelope  ausgeht,  kann 
als  eine  sinnige  ErTmdung  gelten,  indem  sii  datu,  was  der  llnlfunngs- 
losen  als  der  Gipfel  des  Unghtcks  erscheinen  mufste,  nuemarlet 
zum  Heile  ausschlagt,  und  Penelope,  ohne  etwas  zn  ahnen,  dem 
Gatlen  in  die  H;'Uide  arbeitet.  Alier  dann  mufste  dieser  Vorschlag 
genügend  niotivirt  werden,  man  mufste  klar  erkennen,  dafs  der 
Holflosen  und  Bedrängten  keine  andere  Wahl  bleibe;  es  mufste  der 
tiefe  Sclimei-z  und  das  Widerstrehen  sich  kundgeben,  das  ganze 
Lebensglück  der  Cntscheidnug  des  Zufalls  anlieim  zu  stellen.  Den 
Freiem  gegenüber  war  die  kalte  Rnhe  am  Orte'");  aber  wenn  hier 
mit  denselben  Worten  der  verzweifelte  EnLschlufs  angekDndigt  wird, 
so  vermirst  man  durchaus  die  Homerische  Kirnst.  Dafs  Odysseiis 
unerkannt  im  eigenen  Hause  bei  einem  Wettkampfe,  der  flher  die 
Hand  der  Gattin  entscheiden  soll,  da  keiner  der  Freier  im  Stande 
ist,  den  Bogen  des  verschoIlcBcn  Helden  zu  spannen,  die  wohlbe- 
kannte WalTe  selbst  ergreift,  den  Heistersebufs  lltut  und  sofort  das 
Werk  der  Bache  an  den  (ibermUlhigen  Freiern  vollzieht,  beruht  un- 
zweifelhaft auf  volksmilfsigcr  Ueberliefening,  welcher  der  Dichter  ge- 
folgt ist,  fla  er  gar  nichts  Besseres  zu  erfinden  vermochte;  aber  im 
Einzelnen  wird  er  seine  Selhstsl<1ndigkeit  gewahrt  haben.  In  der 
allen  einfachen  Sage  mochte  der  Vorschlag  zum  Pfeilschussc  von 
der  Penelope  ausgehen,  der  Sage  ist  auch  der  jdngere  Umdichter 
gefolgt,  dessen  Arbeit  uns  hier  vorliegt.  Aber  schon  dies  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  in  der  allen  Odyssee  die  Darstellung  eine  ganz 

155)  Oll.  XXI,  73  tl. 
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uiiili'i'e  war.  Wie  der  Held  dieser  Dichtung  alle  Füden  mH.jltsitt 
Hand  leitet  und  die  KatHSLroplie  umsichtig  vorbereitet,  so  wird  er 
iiucb  diesen  Wellkampf  vorgeschtagen  haben.  Nacbdcm  Peiielnpe 
dorn  unlwkannten  Fremdlinge  ihre  Notli  und  Bedi-Nnguirs  dargelr^ 
liatte,  wird  Odysseus  ihr  i^eralLeu  haben,  ilie  Freier,  gegen  dereu 
Drängen  kein  Widerstand  mehr  müglich  sdiieu,  zu  einem  Wettkampfr 
im  Bogcuschiefsen  einzuladen.  Indem  ei-  voraussah,  tlafs  Keinvt 
fähig  seih  werde,  der  Forderung  zu  gentlgen,  kouiite  er  leicht  di« 
Penelope  Ttlr  diesen  Pia»  gewinnen,  der  ihr  einen  .\usweg  au» 
ihrer  bolTnungsloscu  Lage  veriiiels.  L'ud  so  legt  audi  der  Verfas»<T 
der  zweitem  Nekyia  diesen  schlauen  Vorschlag  dem  Odysseus  bei.'") 
Dieser  Forlselzer  kennt  die  Odyssee  schon  wesentlich  in  der  Geslalt 
in  welcher  sie  uns  fiberliefert  ist,  allein  hier  balle  er  oflenbar  die 
allere  Fasgiing,  nicht  dil^  Arbeit  des  Nathdichters  vor  Augen.  EUir 
Andeutung  hat  sich  gluckliclierweise  m>ch  in  dem  (fedichte  sel)i»I 
erhaheu;  denn  wenn  es  in  der  Fiuleitung  zur  Unterredung  di^ 
Odysseus  mit  Penelope  lieirsl,  der  Held  sei  allein  im  Genmcbe  zurflct 
gehliehen,  aufdouMnrd  der  Freier  mitlKlIfe  der  Athene  sinnend  "'i, 
so  ist  diese  Bemerkung  jetzt,  wo  Udysseiis  nichts  TUr  diesen  Zweck 
Ihut,  Sündern  nnr  den  Voi-scblag  der  Penelope  nuhitrl,  ulinc  reelilfu 
Sinn;  aber  sie  gewinnt  Bedeutung,  wenn  der  Plan  von  dem  erlin- 
dungi^reichen  Helden  selbst  ausging:  und  zwar  ward  oiTenbar  inil 
Woblhedacht  der  Pfeilkampf  aul'  das  umnillelbar  bevorstehe n<le  Fe^ 
des  Apollo  angesetzt"");  jetzt  fi-eilich  ist  diese  Voi-st«-llung  unter  di'u 
Händen  der  Nacbdichter  verdunkelt.  Natürlich  wird  dann  aurh  Tele- 
inaehus  vorher  unterrichtet  worden  sein,  um  iiiehl  durch  die  Er- 
klilmng  der  Penelope  vor  den  Fnüeru  lllierrascht  zu  werden.  Hi« 
ist  i'heii  dei'  alten  Dichtung  ein  une ■'setz lieber  Schade  zugehlgL 
Wie  dann  Penelope,  ehe  sie  sich  entfernte,  für  die  Pllege  Afi 
Fremden  Sorge  ti-ng,  ersieht  man  aus  einer  späteren  Stelle,  wo  da^ 
auf  Bezug  gcuommen  wird.'^  Dann  erst,  nachdem  die  Fürstin  dm 
Saal  verlassen  hatte,  erweist  die  greise  Scliarfnerin  dem  Odysseus 
den  aufgetragenen  Dienst  der  FHfswaschuug. 

lr.e)  Dil.  XXIV,    1R7. 

IST)  Itd.  XIX,  J2 ;  /irijaii,pfaiii  fövov  aiiv  'Ad'rii'^  /lep/iijfi^r, 
ib'i)  l)h  ijeraile  um  XeiiiiitiudF  strhl  daliia:   doch   scheint  der  Inlei-fiolalät 
XIY.  15-2  die  Sacli«  so  auft^ifafsl  ta  Ijaliu. 
l&ü)  Oll.  XX,  i:)6  n. 
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Das  zwanzigste  Bucli  iiincbt  c 
haben  sich  oben  hier  nur  einzelne  Reste  der  alten  Odyssee  er- 
Jton.  Gleich  im  Eingange'")  bekundet  das  Auftrclen  der  Eury- 
ime,  welche  über  Odysseus,  der  sich  im  Vorbause  ein  Lager  he- 
ilet halte,  eine  wollene  Decke  breitet,  die  Thütigkeit  des  Nachdichlers. 
?rade  diese  Stelle  beweist  unzweideutig,  dafs  Euryiiome  der  origi- 
ilen  DicbluDg  unbekannt  war,  und  erst  ein  jüngerer  Stlnger  will- 
irlirh  diese  Dcuennung  statt  des  Namens  Eurjkleia  gebraucht«-,  wie 
e  treue  ScIialTncrin  in  der  alten  Odyssee  biefs;  di'nn  gleich  nach' 
T,  wo  uns  ein  Bruchsttick  des  achte»  Gedichtes  vorliegt,  tritt 
iryklcia  selbst  auf  und  przHhlt,  sie  habe  ulntr  Odysseus  cioc  wollene 
;cke  ausgebrcitel. "")  Durch  die  Nachdichtung  ist  nattlrüch  ein 
Uck  aller  Poesie  verdrüngt,  und  zwar  ersieht  man  aus  den  Warten 
r  Eviryklftia  deutlich,  dafs  Penelope  aagclcgeiitiich  füi-  die  Pflege 
s  fahrenden  Bettlers  gesorgt  hatte,  und  dak  wir  die  Scbüderuiig, 

>  jetzt  den  Schlufs  des  ueunzelmten  Gesanges  bildet,  nicht  mehr 
der  urspriln glichen  Gestalt  bet^itzen.     Gar  seltsam  ist  das  Gebet, 

dches  die  Pdi-stin  an  die  Artemis  richtet '"Mi  namentlich  erscheint 

>  in  das  Gel)ct  eingeHuchtene  Erzählung  von  den  Tttchtern  des 
iiilareos  sehr  ungehörig,  aber  man  mufs  sich  hillen  bei  den  Ar- 
iten  der  NachdiclUer  durch  Athetesen  Abhülfe  zu  bringe».  Wenn 
cldier  abermals  ein  Moi-danschiag  der  Freier  gegen  Telemachus 
igesclialtct  wird,  so  erkennt  man  deutlich  die  Hand  des  Onlners.'") 
•berhaupt  herrscht  hier  grofse  Venvorreuheit;  so  wird  mitten  iu 
r  Beschreibung  des  Mahles  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  auf 
a  Opfer  im  heiligen  llaine  des  Apollo  hingewiesen"'),  offenbar 
u  Bruchstück  der  filteren  Fastiung,  mit  welcher  die  Erzählung,  wie 
1  jetzt  vorliegt,  unvereinbar  isL  Die  Scene,  wo  Ctesippus  den 
dyssens  mifshandell '"),  ist  unzweifelhaft  Arbeit  eines  Nachdichters, 
T  ein  früheres  Motiv  wiederholt  und  in  seiner  Weise  Tariirt.  Wenn 

160)  Od.  XX.  4. 

I<ll)  Od.  XX,  143. 

iG2l  Od.  XX,  00  If. 

IG31  Od.  XX,  241  fr.;  eine  Beziehung  darauf  tial  er  auch,  wie  ea  scheint, 
iniLttHl>ar  narhher  2T3,  4   eing;eschallet. 

1ß1)  Od.  XX,  270—5;  darauf  zielt  wohl  aufli  XX,  156:  man  vtrgl.  anch 
XI,  258. 

1651  Od.  XX,  237  ff. 
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liüiiii  der  Sclii?r  Thi-oclvmeuus  aultrilt  und  id  onkdhaftem  Tom 
den  Fmi'Mi  das  uabe  lievorslchenrle  Verderben  verkOndet '").  so  üt 
u.itiirlich  .lurli  dies  jüngere  Zulhal.  Qticbsl  unklar  ist  mdlkb  der 
Sriilurs  der  Rhapsodie,  wo  Pcuelope  wohl  nur  eingerührt  wird,  in 
ciijcu  Celiergang  zum  Tolgenden  Gesänge  zu  bahnen,  in  welchen 
\vir  Ulis  wieder  auf  dem  festen  Bodeo  des  allen  Gedichte»:  lieÜDd». 

"  Uas    einundzwaiizigsle    Blich    ist    im     wesentlichen     unverMhlt 

llli'-rlierert,  wenn  es  auch  hier  und  da  Aendeniügen  durch  Ziisltn 
iider  Kürzungen  erfalireii  hat.  So  hefrcmdet  besonders  ara  ScIilusM 
des  Gesanges,  ilnTs  der  .Meisti-rschnTs  des  Odysseus  gar  keine  Vn- 
nimderiiLig  crweckl,  sonderu  die  Freier  unbekümmert  Tortzechen; 
liier  hal  oÜiTiliar  die  alte  Passung  gelillen. 

'°  Sehr  unbegrniideleu  Tadel  hat  die  zweiundzwanzigste  Rhapsoihf 

eiiabreu;  man  bat  namentlich  gerügt,  dafs  der  Mulli  (h>e  Od)s$eiH 
bei  dem  tlorde  der  Freier  alles  Mafs  überleb  reitet;  wäre  dieser  V»r- 
wurf  gegründet,  so  würde  er  den  Veri'asser  eines  Einzelliedes  nicht 
minder  IrelTen,  wie  den  Dichter  eines  grnrseu  Epos.  Der  Mord  der 
Freier  beruht  unzweifelhaft  nur  rulksmiirsiger  L'olieHieferuug :  «h 
wissen  Alle,  wie  die  Sage  solche  Dinge  schlicht  und  iiair  erzähl), 
sie  mutliel  uns  oft  viel  zu,  aber  wir  nchnieu  wie  Kinder  Alles  ud- 
berangen  bin.  GauK  ander:  ist  die  Stellung  des  epischen  PicbliT;; 
denn  er  erzlihll  nicht  einlach,  sondern  seine  Aufgabe  ist,  die  Haod- 
liiii^  in  voller  Anscb.iulirbkeit  vorzufithren,  alles  Einzelne  mit  dra- 
matischem Leben  zu  erfüllen.  Hier  gilt  es,  Aas  tngew  ühnliclip.  oboe 
es  abziischwächeu,  so  darzustellen,  dafs  es  wie  ein  natürlicher  Ver 
lauf  ei-sclieint.  Das  Wunderbare  allein  vermag  den  Ziihttn-r  nirhl 
zu  fesseln,  es  kommt  Alles  dnrauf  an,  ob  der  Dichter  versteht,  seiner 
Darstellung  den  Iteiz  der  Dlusiou  zu  verleiben.  Auf  diesem  bOchstn 
Gi[ilW  der  Kunst  steht  Homer,  wie  schon  im  Allerthume  wIlM 
iificlilerne  Kritiker  zugestanden  haben;  und  diese  Kunst  bewähr!  ilf 
Dichter  auch  in  dem  Kämpft'  des  Odysseus  mit  den  Freiern.  M»ii 
lial  geladelt,  dafs  der  Dichter  hier  nicht  einmal  die  Gotler  eigeiiilicJi 
wirksam  eingreifen  lasse;  aber  dies  bezeicbnel  gerade  die  Hübe  dir 
Kunst,  dafs  der  Dichter  auf  dieses  alle  Zeit  bereite  Mittel  reraicblfl, 
oder  CS  doch  nur  als  etwas  Nebensächliches  ansieht,  und  deiiQucli 
seinen  Zweck  erieicht.     Wir  folgen  der  Schilderung  mit  Spannung. 

Ifif!)  Uli.  XX,  H!io  fr. 
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i^^eilen  deu  Helden  mil  rt^gstcr  Theilnalimi' ,  uud  wenn  Odysacus 
och  Aiirs<;rordeiitlichi'rcs  vallbr<lclilc,  wir  wdnii-ii  es  glauhun.  Aber 
iiü  gerade  solchß  KampfRcciien  am  meisten  von  der  Wiilkllr  der 
^mdichter  gelitlen  haben,  so  Telilt  es  auch  hier  nicht  an  Wider- 
prUcheu  und  «iiier  gewissen  Verworrenheit.  So  sind  einzelne  Verse 
ingeschallet,  um  eine  Bt-ziebting  üufdcn  AnscUlag  der  Freier  gegen 
'clem.iclms  anzubringen '"),  ebeiiRo  wird  nacblier  auf  die  »chnOde 
lebandhing  liingewiesen,  welche  Cl><sippus  frQlier  dem  Odysseus  zu- 
efilgt  halle '"),  und  eben  in  Folge?  dieses  Zusatzes  wanl  die  Scbil- 
ernng  des  Kampfes  xwiscbeii  Odysscus  und  Agelaus  vei'kili-zl,  die 
ewifs  nicht  so  kahl  und  dnrflig  war,  wie  sie  jetzt  ersclieint.  Dafs 
bertiinipt  auch  sonst  dieser  Altschnilt  Eiuliufse  erlitten  bat,  siehl 
lan  deiillich  ans  einer  Stelle  des  acbtxehnlen  Gesiin^es.  no  der  Tod 
es  Freiers  Ampbinomus  erwjlbnl  wird"'),  wov<ni  jetzt  keine  Spur 
lehi-  vtirhanden  ist.  Befrerndlieb  ist  vor  allem  die  Seene,  wo  Athene 
II  Mentors  Geslall  auftritt,  aber  man  darf  nicht  elwa  diese  Partie 
Is  jdngere  Ziilbal  a nsscli eitle n. '")  Abgesehen  davon,  dal's  auch  im 
olgenden  wiederholt  der  Mitwirkung  der  GOtliu  gedacht"')  nnd 
ogar  nusdrückiieb  auf  diese  Seene  Bezug  genommen  wird  ''"•.,  Stellen, 
.etclie  sieh  niehl  so  glalt  enlfernen  lassen,  durfte  auch  Athene,  die 
reue  Deschillzeriii  des  Helden,  in  diesem  letzten  Kampfe  nicht  fehlen. 
lUcIi  war  dec  Beistand  der  Güller  wiederholt  im  voraus  fDr  diesen 
lomenl  angektln<hgl,  so  im  dreizehnten  Buche,  wo  Athene  dem 
>dysscns,  der  eben  in  Ithaka  gelandet  ist,  ihre  llnife  im  Kampfe 
egen  die  Freier  zu!*;igl'");  dann  im  sechzehnten  liuelie,  wo  üdys- 
cus  den  Teleinactms ,  dei*  Bundesgenossen  für  das  sebwei'e  Werk 
ler  Rache  werben  mOeble,  auf  Athene's  Schutz  verweist,  der  ihm 
m  entschei<Iendeu  Augenblicke  aicbt  fehlen  wei'dc'");  ferner  wird 
m  achtzehnten  Gesänge  vorausgesagt,  dal's  Amplünomus  durch  Athene 


167)  OJ.  XXII.  52.  yi. 

tr>>>)  Oü.  XXII,  3S(>— 02. 

1C<I)  0,1.  XVIII,  155. 

nu)  0.1.  XXII,  2(15 — 10. 

i:i)  0.1.  XXII.  2511.  273.  2!17.  s, 

172)  0.1.  XXil.  219. 

173)  0.1.  XHI,  3^1  ff.    Klii'iMif.  auch  Od.  XVI,  171    in  .-iiieni  Ziisnlie   de^; 
sactidirhttrs, 

I7J)  Od.  XVI,  2Ca  IT. 
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null  TckiJiacliiiB  falU'ii  wcrile. '")  Diese  für  die  alle  OdvsFee  m- 
ctitl>i'hrliche  Scoiip  hat  eben  durch  nachlässige'  Ueberliererung  ft- 
litteii;  denn  es  i«r  sinnlos,  wenn  Aliieiie  dem  OdySKiiä  zurufi,  tr 
■■ülle  ihr  Thiiii  HUHehen  und  (Erkennen,  wie  Mentor  Wohlthdien  ra 
vergelleii  pHegi^,  wahrend  sie  doch  nnmiltclhar  ilaraiif  tiusichüiir 
wii'd,  ohne  etwas  gcLhan  zu  haben.  OITeiihar  ist  liii-r  Mehim* 
anRgefallcu;  der  Dichter  berichtete  wulil,  wie  AUieno  einen  Freier, 
der  eben  den  Odyssens  bedrubte,  ersch1u(j,  und  dann  noch  eiuip 
hübnciide  Worle  llber  den  Gerallenen  aussprach,  uclclie  deu  Zori 
lind  die  Wutli  der  Freier  errcgleu.  ""j  Dann  tritt  die  Gütliu  iu  in 
Ilinlcrgruiiil  und  greift  nur  hier  und  da  indiract  ein.  Darin  zei^ 
sich  eben  die  weise  Mtiriiigung  des  Dichters,  welcher  der  Alhcae 
keinen  hervormgendeit  Antbeil  am  Kampre  ziischn-ibt ,  indem  rr 
zeigen  wolUe,  (vas  der  Held  rhirch  eigene  Kraft  veiTOOcüte, 
M^uor;  s3.  jjjj  (iri'iuiidzivanzigsten  Buche  wird  zunüclisl  die  WiederTereiai- 
ifMiig  des  Odysseus  mit  seiner  Gallin  gesdiildeit,  eine  Aufgabe,  deren 
Lüsiing  seljist  einem  geringeren  Dichter  nicht  geradezu  niifslinjn'a 
konnte;  aber  hier  finden  wir  eine  belebte  und  beseelte  Darslelluui. 
wie  nnr  iu  den  lichleslen  und  edelsten  Theileu  der  Homerisclu» 
Poesie.  IndePs  Spuren  des  Diaskeuasten  nehmen  nir  »urb  Iimt 
wahr,  wie  niifser  manchem  Geringhaltigen  oder  Bcfrenidfudeii  ihier- 
ber  geliürl  vor  allem  der  Reigentanz,  der  im  Dause  aiifgeftlhrl  nird, 
damit  man  draiifseu  den  Mord  der  Freier  nicht  bemerki-,  eine  s^hr 
ungeschickte  Bereicherung  des  alten  Gedichtes)  ganz  deutlich  il» 
Nebeiieinanderanllrclen  der  Ennnomc  und  Eiirykieia  hewei^i. 

Schon  die  alciandriiiiMcbi-n  Kritiker  Aristophanes  und  Arislartb 
Tenvarfeu  den  Scldufs  der  Odyssee  von  XXIIl,  29Ü  an  als  sp-ltert» 
Znsatz.  Allein  auch  die  unmittelbar  vortiergehende  Sceue  Terräth 
nnverkrnnbar  ihren  jlingeren  Ursprung,   indem   hier  Odysseii.'  il^r 

17.^1  (M.  XVJll.  !:-.:>. 

lT(i)  Naclilld.  \XI1,  23.i  isl  riiii- Lnckt'  ;iiixiine1imeii,  die  diin-li  <1en  ulritrhrti 
YcmanriiTiii:  f,  na  veraiilarsL  Ward.  Indem  Alheiic  nai'li  dii^er  i'int'ii  Thai  ob- 
sirhlliflr  ward,  konnte  .Aj^elaua  v,  21i(  wnhl  safon-  MivTto^  fiir  iflr,  mn 
nV«Tfi  .i'irnii..  Sm  ersflieineii  aurli  die  Wnrie  des  Naclidiililerü  XXIT,  itS  ff- 
wi'lrhe  niil  An  vnrlir^piidcn  Darstellung  nicIiL  rei'hl  tu  stiniiiicii  srlieiiii'n,  nirM 
mplir  KnlTallriirl.  wenn  man  aneli  zuteilen  inag.  daHs  er  dai>  Motiv  der  gJUlidi'* 
Hiilfe  luil  einpr  newisaen  lä^^lil'1len  Freilieil  hrlianitell.  L'eljrigetis  bal  mm  ifa 
Worte  JiT  Alhene  XXJI.  231  uiifsverslandeii,  ninti  niiif"  inlerpinigiren :  ,■¥«*'! 
ffi'  ...  niotfifeai;  äiiufioi  ijifti ,  wo  clrai  die  Stelle  des  ImpenliTi  vertritt. 


> 


Peoülope  die  ProphpzeiliiiDg  des  Tiresias  Hbor  sciiH-  rtTiicrcii  Schick- 
sale erzahlt,  wobei  die  DarstelluDg  im  elften  Gesäuge  zu  Grunde 
iiegt'^;  wie  die  alte  Odyssee  die  Radesfahrl  iiiihl  kennt,  so  ist 
natarlich  auch  diese  Sceiip,  wo  auf  jenes  Abenteuer  liezng  yeiioinnieii 
wird,  jüngeren  L'rs|irungs.  Anfserdem  würde  v.  296  ein  wenig  pas- 
sender Schlufs  fOr  das  Epos  sein;  nicht  einmal  den  Ordiiur  darf 
man  einer  solchen  Taktlosigkeit  fUr  fähig  halten.  Das  fiehtc  Ge- 
dicht bOrt  schon  mit  v.  240  auf;  der  eigentliche  Schlafs  ist  verloren 
gegangen ,  da  der  Fortsetzer  s<-ine  ZuUial  mit  der  alten  Odyssee 
uumiltetliar  verknüpfen  rnnfsle.  Wahrscheinlich  ist  nur  Weniges 
getilgt,  indem  der  Dichter  bier  rasch  abbrach,  ohne  die  Handlung 
weiter  fortzusetzen ;  denn  der  Dichter  braucht  nicht  Alles  im  Detail 
auszufilhren.  Dnfs  ein  Ileld  wie  Odysseus  sich  den  Itliakesieni  gegen- 
ftber  behaupten  wttrde,  diese  L'eberzeugung  mufste  jiMlcr  Hili'cr  des 
Gedichtes  gewonnen  haben.  Die  Begrllfsung  des  greisen  Laerles, 
obwohl  au  sich  zweckni3fsig,  erscheiul  doch  nicht  »titliwendig;  jeden- 
falls ist  der  Schlufs,  wie  er  jetzt  vorliegt,  dem  ui'spriln glichen  Ge- 
dichte fremd  und  von  einem  geringeren  Dichter  binzugt>fUgt. 

Dem  Verfasser  dieser  Partie'"),  welcher  dem  Epos  den  letzten 
Alischlufs  zu  gehen  uuteniabni,  lag  die  OdysM'c  schon  wesenilirb 
in  derselben  Gestalt  vor,  wie  wir  das  Gedicht  besitzen;  nicht  nur 
zahlreiche  Reminiscenzen  und  Entlehnungen  im  Einzelnen  bekunden 
die  Abhängigkeit  diesi'»  Fortsetzers,  sondern  vor  altem  beweisen  die 
zusammenbüngenden  gedrSngten  Erzählungen  von  den  Alienteuern 
des  Odysseiis  im  dreiundzwanzigsten,  sowie  von  den  Vorgüngeu  iiuf 
lUiaka  im  vierundzwanzigsten  Buche'"),  daj's  das  Epos  bereits  ab- 
geschlossen war,  und  weder  hinsichtlicb  des  Umfanges  noch  auch 
der  Anordnung  der  einzelnen  Tbeile  spilter  erlu-büche  Aenderungen 

177)  0.1.  XI,  110-137. 

1701  0<l.  XXIII.  2W  bis  zii  Knde  im<l  duti  XXIV.  Ilnrli. 

17»)  0<1.  XXIII.:t1ll-.UI  iinil  XXiV,  12r>-lS7.  Hier  wiril  die  Hadesfalirt 
iXXIIl,  32^)  als  iiilegrirrnikr  TlicJI  der  (MyiiKi'e  aiierhnrmt.  iiiiil  wenn  eiieiiilas. 
V.  :t-li  imler  dvii  liesrliurikvii  der  riiäaheu  midi  z«Jijiur'  crwalmt  wird,  sii  grlil 
dilti  auf  die  i'iirriien  llri'ifrm^c,  wi'lrlir  der  llrdiirc  ioi  Kiii^tioe  des  dniirhtiteii 
Biiehes  den  Odystfii!!  cmpfiinfen  läfst.  Ebenso  wird  XXIV,  Ißl  die Rritferniin^ 
der  WalTeri  aus  d«m  .Mjtiiiirraatilc  im  Anscliluffi  an  die  rarsleliimg  im  iieiiii- 
leliiite»  (ie«3ng«  gescliililert ,  wabrrnd  XXIV,  167  die  Krwähming  des  Hngeii- 
kampfes  «ine  aliweichcride  Fassung  vnrausselzl,  die  eben  mir  der  alten  Odyssi'e 
•ngeliüren  liann. 
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i'iiiilirni  liiit.  Mii[i  köiii)k>  ilalitT  vemiiillien,  dnfs  gpradf  ilrr  Vit- 
fiisscr  ilii'ses  Iclzleii  Tlicili's  iler  OiKssca  aa  der  aliscblierFrDdru 
Ili'ibi-linii  lies  ßfliizi'n  Gedidilcs  wont-ut  liehen  Anllioil  hübe.  .Vlli'in 
diiiin  wllrde  .ticIiiTlirli  gurnde  so  wie  in  der  uus  erhalleiieu  Brar- 
liriluu};  der  VorM'lilnf;  zum  P Fe il kämpfe  vod  Peiielopc  aus);pfaru. 
m'lliri'iid  (Ik-  zweile  Nekyi.i  diej^eii  I'liiii  dem  Odysseus  EU:>clireilit"'': 
dien  weis!  iinzwi'idt'iiti|;  mir  die  Tti.lliijki'it  vi'D'chivdem'r  DidilPt  bin. 
yVie  die  Iliüs  erst  iiadi  der  diircli^Teireiidcii  Cmgestallniig  des  ha- 
skcuasluu  durch  die  PiirUelziiugeii  im  dreidiidzwaiizigstm  uud  tier- 
iiiiilxwiinzigsleii  fiesaiige  enveilert  ward,  so  hat  auch  die  HdvsH*, 
iiiirlideiii  der  Ordner  seine  Aiifgah>!  vollcndel  halte,  norli  einen  Fi^rl- 
setKei'  am  ScIdiiMsc  germiden.  Dnfs  dicsi^r  Fcirlsetzer  jüii^ter  ia, 
ergiidd  siib  ans  der  Aiirzübluiig  der  Geschenke,  velcbe  Odvüseuf^ 
\uii  den  Pbiiiihen  empriln};!,  denn  hier  fol^t  er  panz  deutlirb  drf 
/iilbiil  des  Ordners. '")  Ebenso  lllfsl  ir  die  Enrynoine  util  Eiin- 
klein  diis  Lager  fin-  Odjsseus  und  Penelope  zurllslen'");  die  Eun- 
iiüMie  bal  der  Ordner  eingernbrl,  aber  dncli  niemals  gewajjl,  brrili- 
Hieneriiinen  neben  einander  anllreten  tu  lassen'");  einem  jUnp^reii 
Dichler,  der  iu  guLem  ribiuben  .Alles  als  alte  Poesie  biiinübm.  1^' 
et>  sehr  nahe,  eben  nndi  einen  Scbrilt  weiter  zn  gehen.  Wcau 
dir'si-r  Furlselzer  in  der  Darstelbmg  des  Hogenkanipres  vun  der  Tfü- 
dirEen  Odyssee  aliHeichl,  $n  siehl  man  darans,  dnr«  dainal»  nut-h 
Iteste  der  allen  [liehlnng  erhallen  waren,  welche  sphter  spiiri"* 
ver«llwuiideii  sind,  und  daTs  der  Verfasser  der  Seblurspartie  mil 
Auswahl  verfnbr. 

Dieser  Nachdirhler  beknndel  niebl  gerade  bedeuU-ndes  puetisclie- 
Vermitgen;  weder  in  der  Erlindnug  noch  in  der  Dnrstellnng  leiü 
sieh  ein  originaler  Geist.  Der  recapilnlireode  Bericht,  »eldwn 
IbKsM'iis  über  seine  Erlebnisse  der  Penelope  erstattet,  obwohl  Ari- 
stoleles  denselben  mit   Anerkennung  henrtheill'"'),  war  enlbelirlich. 


l^ni  Oll.  XXIV.  H17. 

1^11  iij.  XXIII.  ;mi. 

1S2)  Od.  XXIII.  i-H  ir. 

ISI)  Sdioii    »iis   ilii'si'tn 
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flie  Scbildcrung,  wie  die  Freier  in  die  (Jiiteruell  hinaitsteigen ,  i&t 
eine  nicht  gerade  glückliche  Wiederholung  der  lliideRfnhrt  des  Odys- 
geus  und  stimmt  nicht  einmal  mit  der  rrüheren  Nekyia  in  den  An- 
schauungen rfes  Todtenreiches  rectit  tll)ei'ein.  Wenn  die  Scene  den 
vierundü^vanzigEten  Buches'"),  wo  Odyssens  d«n  Valer  aufsucht  und 
sicli  ihm  zu  erkennen  giebt,  in  höherem  Grade  hefricdigt,  so  liegt 
nlTenhar  ein  alleres  Lied  zn  Grunde,  welches  der  Fortsetzer  wo!d 
ziemlich  unverändert  seiner  Arbeit  eintTrleihtc;  denn  hier  ist  gehalt- 
volle Poesie,  obwohl  auch  dieser  Dichter  vieirach  Fremdes  sich  an- 
geeignet haben  inag'");  auch  ist  es  nicht  f,erade  geschickt,  wenn 
für  den  alten  Diener  des  Laertes  der  Name  Dolios  gewählt  wird '"), 
dcno  dies  muTste  die  Vorstellung  erwecken,  als  sei  der  Vater  der 
frechen  Melantho  und  des  ungetreuen  Mclanthius  gemeint.'")  Dafs 
die  Schilderung  von  dem  Leben  des  Laertes  auf  dem  Lande  nicht 
genau  mit  dem  Bilde,  welches  di-r  erste  Gesang  der  Odyssee  uns 
vorführt"*).  Übereinstimmt,  hat  nichts  Auffallendes. 

So  bat  auch  der  reiche  und  schön  gegliederte  Organismus  der^^'J^J]^ 
Odyssee  nicht  vermocht,  dem  zersetzenden  EinHusse  der  Nachdichter 
zu  widerstehen.  Wenn  diese  fremdartigen  Zulhalcn  nicht  so  um- 
fangreich sind  wie  in  der  llias,  wenn  die  Willkür  und  Keckheit  biiT 
nidit  so  weit  geht  wie  dort,  so  stehen  dafdr  auch  die  Dichter, 
welche  sich  an  dem  Ausbau  der  Odyssee  hetheiligten ,  an  Talent 
jenen  im  Allgemeinen   nach.     Während   in  der  llias  auch  die  Jf)n- 

dies  isl  aber  nur  ein  leidit  veneililicIierGedüclilnirsrclilfr  drs  ATiUotflcs.  wrnn 
nicht  vielleicht  rfiäxorta  zu  schreilien  isl  iv.  3111—3111. 

19ÖI  Od.  XXIV.  205—412. 

1%)  So  isl  XXIV,  2G7:  Kai  olitea  T»  flgitröi  illot  ^iltiDf  tiiUinttÖ/f 
filiav  Ifihr  ixeio  Säfta  der  Stt'Ile  XIX,  351)  nacligt'lildel :  ov  yaf  not  i(t 
ävi^  n'cnmi/iM'M  laäi  ^ilt-cav  tifitSicnmii  <fiUe>F  Ifiör  ikito  8iS/iit .  nur  dafs 
tftiißtv  hier  ganz  anilers  zu  fassen  isl,  als  dort,  ohne  Atta  man  ein  Mtfevpr- 
slliidiiirt)  anzunehmen  berechligl  wäre.  Ebenso  sind  die  Verse  XXIV.  276.  7 
ganz  unveräuilerl  aus  II.  XXIV,  2')U.  31  entlehul. 

IX-,}  (W.  XXIV,  222  IT.  "" 

tS8)  Die  Krfindung^sbe  dieser  jüngeren  Diebter  ist  eben  gering,  sie  «ucht'ii 
auch  in  der  Namensohüprung.  wo  man  ihnen  itiicb  gern  jede  Freiheil  gestatten 
würde,  sieh  an  das  Original  anzusrhliefsen ;  so  bei  aueb  dei  N'srbdivhter ,  der 
im  vierten  (äesangr  die  S^ene  zwischen  Peiirlo[ie  und  Eurykiria  nil  dem  Mord- 
plane  der  Freier  in  Verhindung  gesetzt  hat,  einen  alten  Gärtner  der  Penelope 
Dolios  benannt  fV,  735. 

ts»|  Od.  I,  isy. 

Btrgk,  OriHh.  LLUnlnrtMchichlt  1.  46 
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giTcn  Parlien  iiklit  selten  durch  glfinE«ni)«  Vonnge  deo  gewOlio- 
lichcii  Lt'ser,  der  nur  auf  das  Einzelne,  nicfat  auf  den  Zusamnii-ii- 
hang  seinen  Blick  neblet,  fef«eln  und  lierriedigeii ,  thul  iu  iItt 
Odyssee  divs  Boiweric,  wo  selhsl  blöden  Augcu  die  geringere  [kii^ 
tisclie  Kraft  nicht  cntgelit,  der  Wirkung  des  Gedichtes  entschieden 
Eintrat:.  Doch  ist  auch  hier  der  Wertli  der  einzelnen  Zusätze  ^lir 
ungleich;,  wir  linden  Partien,  wcldie  durch  lebendiges  Gefühl  und 
Ktiiisl  der  Darstellung  sich  auszeichnen ;  anderwärts  hat  eine  giitck- 
liclie  Idee  nur  unzulängliche  Ausfuhrung  gefuiulen,  Vieles  erhelii 
sich  weder  nach  Fonn  noch  hihall  über  <lie  Mitlehnfifsigkeil.  K^m 
Zudichlungeii  gehören  eben  verschiedenen  Verfassern  und  ver^bitr- 
deuen  Zeiten  au.  Ein  wabrhafl  originaler  Dichter,  der  fähig  nar. 
selbst  ein  gi'Üfsen^s  Wei^  zu  sclinffen,  trug  Scheu,  der  Arbeit  eines 
iinderon  Sleislers  zu  nahe  zu  treten;  geringere  Talente,  dereu  Kraft 
zu  einer  frei  schüjtfcrischcn  Thiltigküit  nicht  ausreichte,  keuurti 
solche  Znrilckbaltnng  nicht.  Diese  Epigonen  bähen  auch  die  Itdy^-^' 
auszii schmücken  und  zu  vcrscIiOneru  gesucht ,  wo  die  Einfaeblt'ii 
der  iiltcreu  Dichtung  ihnen  nicht  gentigte ;  neue  Personen  wenleu 
eiiigendirt  und  zwar  nach  freier  Erdnduug,  wie  der  Seher  Tbiro- 
clyineuus  oder  die  Scliatfnerin  Eurynume;  fi'tdiere  Motive  wenlrn 
wieilerholl,  niaiicbtnid  niil  Ciescbick  variirt.  Indem  diese  ^iachdichlrr 
die  Eigenlbilndicbkeiten  des  uriginalen  Werkes  copiivn  und  slei- 
gem.  wird  iiicbl  seilen  das  rechte  Mafs  ilberscliritte» ;  so  uini  Im 
jeder  Geh'geidieil  Atheue,  welche  sieb  auch  in  dem  allen  Getbihlf 
dein  Odysseus  und  vor  allein  dem  Teleniacbus  liidfn'ich  erwies,  irft 
g»nx  niecbaniseb  in  die  Ilaudluiig  verlloebteii ;  Wahrzcicben,  welclir 
den  Menschen  ihr  Geschick  verkilndeu,  die  aiicl)  der  alte  Dichter 
seiir  geschickt  zur  Warnung  oder  Erniunteriing  zu  benutzen  vr- 
stebt.  bis  zum  L'ebennafs  augebracht.  Selbst  in  spi-aehlieheu  Einzel- 
heiten und  forinelhahen  Ausdrucken  scbliefseu  die  Nacbdichler  ^icb 
an  ilas  alte  E|)os  an,  olmobl  sie  auch  im  Stil  ihre  Eigeiitlittiidirh- 
keil  nie  gnii^  verleiigueu.'*')  Su  ist  dif  alte  Odyssee  nicbt  mir 
viellacli  erweilert,    soudeni   es   sind  auch  ifchle    Tlieile   verdiiui)!' 


l'JO)  IkT Ausdruck  /ItaaoSo/ttriir,  (irr  uIilu (Mysser  tiiihl  unlH-kaual.  «t 
i  Lii'bliii|n>wnrl  iltr  Nai-Iidiililrr:  die  Fiiriui'!  ri|  ä'  änttfioi  i>ijiiTt>  «fA« 
iJi'l  sidi  mir  in  Art  zwejlcii  llülfli-ikr  l)iiv»»ee.  und  iwar  zuu!irii>>t  iiiSlutkni, 
.'li'he  dem  iillon  lii'.li.'lili.'  rrpmil  ^ind:  (-«'ist  woiil  niG^ii-Ji,  dar>  fiXt  ulvinill 
[i  ZHcitrr  llaud  herrülirl. 
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worden,  andere  haben   ciar  UebiTaiiti'ituui,'  erfahren,  die  den  Ein- 
druck des  Zwiespältigen  und  Verworrenen  hinterlaist. 

Auch  in  der  Odyssee  gehen  zunflchsl  tsiiizelne  Versiiclie  dei' 
l'nidichl«r  voraus,  die  dann  in  einer  dnrcligreirendeii  Revision  des 
Ganzen  ihren  Ahschlufs  üiiden.  Dies«  Zuthalen,  welche  sicli  an 
den  Kern  der  alten  Odyssee  anschliersen,  sind  grorseiitheils  in  der 
bestimmten  Absicht  gedichtet,  das  Epos  zn  enveiUirn ;  nur  Einzelnes, 
wie  die  Nekyia,  nahm  eine  selbsIsL'indige  Stellung  ein.  Der  Ordner 
hal  dann  dies  Alles,  so  weit  es  ihm  bekannt  war,  oder  geeignet  er- 
!>cliieD,  aufgenommen,  und  zugleich  das  Ultere  Gedicht  durch  eigene 
Zusülze  bereichert  Was  von  dem  Oi'dner,  was  von  Prüher(.-n  her- 
rflhrl,  Iflfst  sich  nicht  Überall  mit  Sieberheit  entscheiden.  Was  der 
Ordner  gab,  ist  eben  ungleich  an  Werlli;  vieles  ven-iltb  nur  mHlsige 
Fertigkeit,  wie  sie  in  der  <llteren  Zeil  mehr  oder  wi-niger  ji^ler  Rha- 
psode liesafs,  während  Anderes  ihm  besser  gelungen  ist.  Die  Wiiler- 
sprticbe  und  llngleicbheiten  der  einzehieu  Tlieile  sucht  znai'  der 
Ordner  zu  verdecken,  jedoch  ohne  diese  Ausgleichung  streng  durcli- 
ziifuhreu.  E)>ei(so  ist  er  heniidil,  frenuh-  wie  eigene  Zulhat  dui-ch 
lUinfi^e  Verweisungen  mOglichsl  eng  mit  dem  alten  Epos  zu  ver- 
schmelzen, vergilsl  aber  gewübnhch,  eine  Beziehung  anznhnngi-n, 
wo  man  sie  am  ersten  erwartet.  Durch  diese  Erweiterung'  erlill 
der  ursprüngliche  Plan  des  Gedichles  wesenlliche  Abänderungen; 
einzelne  Parlien  wurden  versetzt,  wie  die  Scene,  wo  Penelope  die 
.Abreise  des  Telemachus  glwicli  am  andern  Ta^'r  erfuhr,  aus  dem 
dritten  in  den  vierten  Gesang  veivelzl  wurde,  um  damit  den  Hinter- 
halt der  Freier  zu  verbinden.  Auch  die  Zeitrechnung  ward  mehrfüch 
modilicirl;  so  wurde  der  .-Vufenlhalt  des  Odysseus  bvi  den  Phaiiken, 
der  in  der  allen  Odyssee  nur  zv*ei  Tage  umfafste.  um  einen  Taf; 
verlffngert,  weil  mit  Bilcksicbl  auf  die  umfaugreicben  Zusiitze  die 
Zeil  für  die  Fidle  des  Stoffes  nicht  mehr  ausniebcnd  ersibien. 
Namentlich  aber  ward  die  wohlgeordnete  Folge  der  Begeher  ''en 
und  die  vollendete  Kunst  der  Coniposition  dadurch  ge.slöi-  ifs 
diesen  Epigonen  die  Kunst  des  ülteren  Dichters.  Gleichzeitiges  .mch 
einander  zu  eiiilhlen,  vüUig  fremd  geworden  war.  Wir  dürfen  uns 
darüber  nicht  wundern,  da  selbst  neuere  Kritiker  mehrfach  solche 
Parallelacle  der  epischen  Handlung,  wie  gleich  im  ersten  Gesänge 
der  llias,  verkannt  haben.  Hat  mau  doch  bfhau|itcl,  keine  Aufgabe 
gelinge  der  Homerischen  Poesie  weniger  als  die,  dem  romantischen 
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Dicliter  so  leiclite,  Gleichzeitiges  neben  einander  fortzuführen,  wäh- 
rend Andere  uns  gar   mit  Berufung  auf  Lessing  beiehren ,   ftlr  die 
epische  Dichtkunst  sei  es   unangemessen,  dafs,  was   der  Zeit  nach 
zusammen  fttUl,  hintereinander  zu  erzählen.*'*)    Da  der  alte  DichtiT 
nicht  geradezu  mit  deutlichen  Worten,  wie  etwa  ein  Historiker,  aus- 
spricht,  dafs   eine   Handlung  einer  vorher  berichteten  Begebenheit 
gleichzeitig   sei,   sondern   der  wachen  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
vertraut,  so   kann,   wer  flüchtig  liest   und  sich  nicht  recht  in  dii- 
Anschauung  des   Dichters  hinein   zu    versetzen   vermag,    über    da< 
wahre  Zcitverbflltnifs  leicht  getäuscht  werden.     Dies  ist  dem  Ordner 
im  FLingauge  des  fünfzehnten  Buches  begegnet,  wo  er  die  alte  Dich- 
tung nicht  so  unbedacht  überarbeitet  haben  würde,   wenn  ihm  der 
streng  chronologische  Zusammenhang  der  Ereignisse  klar  gewesen 
wäre.     Ein  ähnlicher  Fall   liegt  in  der  Einleitung  des   fünften  Ge- 
sanges  vor;   nur  darf  man   ftlr  diesen   groben  MifsgrifT  nicht  deu 
Ordner  verantwortlich  macheu;   diese  grofsenthcils  aus   entlehnten 
Versen  mühselig  zusammengesetzte  Partie  ist  von  einem  Rhapsoden 
verfafst,  dem  poetisches  Vennögen  völlig  versagt  war;    diese  Stell» 
ist  jünger  als  die  Revision  der  Odyssee*"),   und  sichtlich  nur  ein- 
geschaltet, um  eine  empfindliche  Lücke  des  Textes,  so  gut  es  gehen 
wollte,   auszufüllen.     Aber  auch  der  Ordner  scheint  bereits  schad- 
hafte Stellen  vorgefunden  zu  haben,  wie  seine  ungeschickte  Ergän- 
zung der  Rede  des  Mentes    im  ersten  Buche  beweist.     Auch  nach- 
dem  der  Ordner  seine  Arbeit  vollendet   hatte,   ruht  die  Thätigkeit 
der  Fortsetzer  nicht  ganz;   so  ward  später  der  Schlufs  der  Odyssw 
hinzugefügt*^)   und   auch   soust  mag  Einzelnes   nachträglich  abge- 
ändert oder  eingeschaltet  sein.*"*) 

191)  Aristoteles  Poet.  24  macht  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dafü  di^ 
Kpos  insofern  von  der  Tragödie  sich  unterscheide,  als  diese  nicht  mehrerts 
gleiclizeitig  Gesctiehcne  darstellen  könne,  wälirend  das  Epos ,  weil  es  sich  der 
erzählenden  Form  hedient,  in  dieser  lieziehung  volle  Freiheit  habe,  und  dadurch 
an  Kraft  und  Mannichfaltigkeit  entschieden  gewinne. 

l«)2)  Der  Verfasser  dieses  Emblems  benutzt  V,  23.  24  die  Verse  XXIV. 
479.  SO;  der  Schlufs  der  Odyssee  ist  aber  erst  hinzugefug^l ,  nachdem  die  Kf- 
daction  bereits  abgeschlossen  war. 

193)  4M.  Will,  von  v.  240  bis  zu  Ende  und  XXIV. 

194)  So  mag  man  besonders  im  achten  (resange  das  Tanzlied  de>  Iicroo- 
do4'us  als  einen  jüngeren  Zusatz  betrachten ,  indefs  könnte  auch  der  l^rdo^r 
dasselbe  verfafst    haben;   denn   obwohl  das  Hyporchem    in  die  Lileratnr  rr$t. 
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Durch  Lykurg  ward  die  Homerische  Poesie  nach  Sparta  ver- 
pflanzt; gerade  die  Odyssee  staud  dort  ganz  besondei*s  in  Gunst; 
hier  in  Sparta  ist  offenbar  das  ältere  Gedicht  vorzugsweise  erwei- 
tert worden,  auch  der  Ordner  hat  dort  seine  abschliefsende  Redaction 
veranstaltet.  Wo  sich  in  der  Odyssee  Beziehungen  auf  locale  Ver- 
hältnisse erkennen  lassen,  werden  wir  auf  den  Peloponnes  hinge- 
wiesen. So  haben  beide  Homerische  Gedichte  die  durchgreifende 
Umgestaltung,  welche  ihnen  ihre  gegenwärtige  Fonn  gab,  nicht  in 
der  Heimath  in  lonien,  sondern  unter  Dorieru  erfahren ;  denn  auch 
der  Diaskeuast  der  llias  hat  seine  Arbeit  wahrscheinlich  in  Creta 
vollendet.  Die  Thätigkeit  dieser  Nachdichter  und  Bearbeiter  fällt 
also  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Lykurg,  und  noch  vor  dem  Be- 
ginn der  Olympiaden  mag  die  Revision  der  Odyssee  fertig  abge- 
schlossen worden  sein.  Die  Zusätze  selbst  bieten  allerdings  nirgends ' 
einen  sicheren  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  Zeit  dar*^^);  aber 
der  Dichter  der  Kosten,  den  wir  nicht  vor  Ol.  6  ansetzen  dürfen, 
kennt  nicht  nur  die  Odyssee,  somlern  auch  die  Nekyia  und  zwar 
wohl  bereits  als  integrireuden  Abschnitt  des  Epos,  nicht  als  selbst- 
stäudiges  Lied;  denn  derselbe  Dichter  kennt  auch  die  Hochzeit  im 
Hause  des  Menelaus  im   vierten  Gesänge   der  Odyssee*^),   also  die 


wie  es  scheint,  durch  Thaletas  eingeführt  wurde,  so  ist  doch  die  Gattung  selbst 
weit  älter,  und  schon  der  Diaskeuast  der  llias  XVI] I,  590  ff.  schildert  ein  cre- 
tisches  Hyporchem. 

195)  Aus  den  Worten  XXIV,  8S  iojpi/vrrai  rioi,  wo  der  Scholiast  Un- 
passendes bemerkt,  könnte  man  schliefsen,  dafs  in  der  Zeit  dieser  Fortsetzung 
die  Kämpfer  sich  noch  nach  aller  Sitte  gurteten.  In  Olympia  ward  der  Gurt 
zuerst  01.15  abgelegt,  allein  in  Greta  und  Sparta  mag  schon  lange  vorher  diese 
Neuerung  aufgekommen  sein.  Diese  Stelle  ist  eben  nach  keiner  Seite  hin  ent- 
bcheidend;  selbst  nach  Ol.  15  konnte  ein  epischer  Dichter,  wie  sich  gebührte, 
die  Sitte  der  alten  Zeit  wahren,  obwohl  sonst  die  jüngeren  Epiker  Anachro- 
nismen nicht  gerade  ängstlich  mieden.  Der  Vers  Od.  XVII,  386  scheint  auf  die 
Berufung  Terpanders  nach  Sparta  anzuspielen,  dieser  Vers  kann  aber  recht  gut 
von  späterer  Hand  zugesetzt  sein. 

190)  Das  Scholion  zu  Od.  IV,  12  ist  leider  verdorben.  Wenn  der  Dichter 
der  Nosten  wirklich  8ov^i  als  Eigenname  fafste,  so  ist  dies  freilich  ein  offen- 
bares Mifsverständnifs,  aber  dergleichen  ist  auch  anderwärts  älteren  Dichtern 
begegnet.  Allein  auch  wenn  er  einen  Eigennamen  nannte,  während  die  Sklavin 
in  der(Myssee  namenlos  erscheint,  erkennt  man  deutlichdieW' eise  des  jüngeren 
Dichters,  der  die  Andeutungen  der  älteren  von  ihm  benutzten  Poesie  weiter 
ausführt. 


■  j 
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Arbeil  eines  Forti>etzers,  ob  gerade  des  Ordners,  mag  uneDtschicden 
bleiben.  In  dem  Hesiodischen  Gedicbt,  den  Eocen,  waren  die  In- 
i'abrten  des  Odysseus  geschildert,  und  zwar  nimmt  man  hier  ebenso 
das  Anlehnen  an  die  Homerische  Odyssee,  wie  andererseits  den 
Einflufs  einer  vorgeschrittenen  Zeit  wahr.  Der  Verfasser  diese> 
genealogischen  Epos  hat  auch  bereits  die  Zusätze  der  Nachdichter 
vor  Augen,  denn  daher  entnimmt  er  die  Angabe  von  den  nahen 
ver>vandtscliaft1ichen  Verhältnisse  des  Alkinoos  und  der  Arete.  Die 
Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichtes  läfst  sich  freilich  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen*^),  aber  dasselbe  bis  nach  Ol.  37  herab  zu 
drücken,  ist  in  keiner  Weise  statthaft.  Die  Telegonie  schlol's  sich 
natürlich  genau  da  an,  wo  jetzt  die  Odyssee  endet,  und  begann  daher 
mit  einer  Leichenfeier  für  die  ennordeten  Bewerber  der  Penelope.**) 
So  waren  also  nicht  nur  die  Ilias,  sondern  auch  die  Odyssee, 
nachdem  sie  längere  Zeit  hindurch  die  Betriebsamkeit  und  den  Wett- 
eifer der  Bearbeiter  beschäftigt  hatten,  gegen  Anfang  der  Olympiadeu 
im  wesentlichen  abgeschlossen,  und  es  ist  wohl  zu  beachten,  wie 
gerade  jetzt  die  epische  Dichtung  innerhalb  der  ionischen  Schule 
einen  neuen  Anlauf  zu  selbstsUindiger  Production  nimmt.  Die 
Cychker,  deren  Blütlie  eben  um  diese  Zeit  beginnt,  nehmen  sich 
zwar  die  Homerische  Poesie  in  Form  und  Darstellung  zum  Muster, 
aber  ihre  Tbätigkeit  war  doch  eine  selbst  ständige  und  beniht  uuf 
eigener  Kraft,  während  die  Homeriden  fast  nur  der  Umdichtung  des 
Nachlasses  der  alten  Meister  ihre  Bemühungen  gewidmet  hatten. 
Dias  und  Odyssee  mOgen  auch  nach  Ol.  1  noch  einzelne  Enveile- 
rungen  und  Abänderungen  erfahren  haben ,  in  dieser  Richtung  wird 
namentlich  Kynäthos  von  Chios  thätig  gewesen  sein;  aber  nichts 
berechtigt  uns,  ihm  einen  hervori*agenden  Antheil  an  der  Umgestal- 
tung der  Homerischen  Gesänge  zuzuschreilien.**^) 


197)  Die  (ItMiralogie  des  Alkinoos  und  der  Aretc  wird  allerdings  nicht 
ausdrücklich  aus  den  Eoeen  angeführt,  geliört  öhrigcns  doch  wohl  diesem  iie- 
dicht,  nicht  dem  xaraloyoi  ywatxcjv  an,  da  hier  eine  Benutzung  der  Odyss«^; 
nicht  nachweisbar  ist.  Jene  Genealogie  beruht,  wenn  sie  genau  iiberlierert  ist, 
allerdings  auf  einem  Mirsverständnifs  der  Verse  Od.  VII,  54.  5,  was  sehr  nahe  lax. 

II»**)  Wenn  es  eine  allere  Telrgonie  von  dem  Lakonen  Kinätlion  um  01.3 
gab,  so  ist  auch  dies  ein  Beweis,  dafs  damals  bereits  die  Odyssee  im  wesenl- 
lichen  abgeschlossen  war,  doch  wissen  wir  ilber  dieses  cyclische  Epos  nirhis 
fionauiTcs. 

1U9)  Leber  Kynnthos  wissen  wir  eben  nur  das  Wenige,  was  Schol.  Tind. 


VERSCHIEDENHEIT  DER  ILUS  U>D  ODYSSEE.  727 


Verschiedenheit  der  Ilias  und  Odyssee. 

ilias  und  Odyssee,  obwohl  jedes  dieser  Gedichte  seinen  beson- 
ileren  Charakter  hatte,  uuterscliieden  sich  doch  von  der  grofsen  Zahl 
iler  älteren  Ueldengedichte  ganz  bestimmt.  Ais  man  daher  im  Alter- 
tlium  den  NachJafs  der  epischen  Poesie,  der  bisher  ohne  weiteres 
uutor  dem  Namen  Homers  (iberHefert  war,  kritisch  zu  sichten  be- 
gann, und  ein  Werk  nach  dem  anderen  ausschied,  war  es  die  hohe 
ilichterische  Vollendung  der  Ilias  und  Odyssee,  sowie  eine  gewisse 
Gleichheit  der  äufseren  Form,  welche  die  Ueberzeugung  fest  be- 
gründete, dafs  nur  diese  beiden  Gedichte  des  l)er(llunten  Namens 
würdig  seien.  Nur  die  Chorizouten  gingen  in  ihrem  kritischen 
Zweifel  weiter;  die  Differenzen  zwischen  Ilias  und  Od  vssee  erschienen 
ihnen  zu  bedeutend,  als  dafs  damit  die  Annahme  eines  Verfassers 
sich  vereinigen  lasse.  Diese  Kritiker  nahmen  für  sich  ganz  das 
gleiche  Recht  in  Anspruch  wie  die,  welche  früher  die  Thebais,  die 
Kyprien,  das  Gedicht  von  Oechalia*s  Zerstörung  oder  irgend  ein 
anderes  dem  Homer  abgesprochen  hatten.  In  der  herrschenden 
Meinung  des  Volkes  galt  freihch  Homer  für  den  Verfasser  der  Ilias 
und  Odyssee,  aber  auf  denselben  gefeierten  Namen  übertrug  ja  das 
Volk  auch  zahlreiche  andere  Heldengedichte.  Allein  es  steht  dahin, 
ob  die  Trennenden  ihre  Behauptung  ausreichend  begründet  hatten; 
die  Widersprüche  im  Einzelnen,  auf  welche  sie  sich  beriefen,  nm 
ihre  Hypothese  zu  unterstützen,  haben  nicht  viel  zu  bedeuten.  Da- 
her ist  es  nicht  zu  venvundern,  wenn  diese  Bedenken  und  Zweifel 
bei  den  Späteren  so  gut  wie  gar  keine  Beachtung  oder  Anerkennung 
fanden,  zumal  da  alsbald  der  erste  Meister  in  der  Homerischen  Kri- 
tik Einspruch  erhob. 

Die  Möglichkeit,  dafs  ein  Dichter  im  Laufe  eines  langen  Lebens 
zwei  Werke  von  so  bedeutendem  Umfange,  wie  Ilias  und  Odyssee 
schon  in  ihrer  ui*sprünghchen  Gestalt  gewesen  sein  müssen,  vollendet 
habe,  ist  nicht  zu  bestreiten ;  die  Kraft  eines  wahrhaft  schöpferischen 
Geistes  ist   unausmefsbar.      Und  sobald   man    nur  die  Ansicht  auf- 


Nem.  II.  1  berichtet  uird,  und  nicht  einmal  die  Lebenszeit  des  Mannes  sieht 
ftst,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafs  dort  Ol.  6U  nur  verschrieben  ist  tiir 
(n.  21). 
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gieht,  (lal's  der  Dicliter  bei  der  Ausarbeituug  sich  auf  keine  Schritt 
stützU',  braucht  mau  uicht  eimnal  seiue  Zuflucht  zu  der  Auskunft 
zu  uehuien,  Homer  habe,  uachdem  er  in  jüngereu  Jahren  iu  der 
Fülle  geistiger  Kraft  die  Uias  selbst  gedichtet,  im  Greisenalter  den 
Entwurf  der  Odyssee,  mit  dem  er  sich  lange  Zeit  beschäftigt,  eiuein 
jüngeren  Kunstverwandten  mitgetheilt  und  diesem  die  Ausfilhruu^ 
überlassen. 

Dafs  die  Odyssee  jünger  ist  als  die  llias,  bat  man  ziemlich  all- 
gemein angenommen.^)    Es  ist  dies  der  unmittelbare  Eindruck,  deu 
diese  Gedichte  auf  jeden  Unbefangenen  macheu,  und  so  hat  es  für 
Viele   etwas   Ansprechendes,   sich  zu  denken,   dafs  ein   Dichter  im 
Feuer  frischer  Begeisterung  den  jugendlichen  Helden  Achilles,   im 
reiferen  Mannes-   oder  Greisenalter,   wo  schon  ein  Nachlassen  der 
Kraft  eintrat,   den  männlichen  Dulder  Odysseus  verherrlicht  habe/; 
Für   die   Anhänger  der  Liederlheorie   hat   dies  Problem    überhaupt 
keine  rechte  Bedeutung.     Die   Vertheidiger  der  einheitlichen  Coin- 
|)osition   dieser  Gedichte   werden   ihrer  conservativen  Bichtuug  ge- 
nta fs,  geneigt  sein,   auch  hier  die  alte  Ueberlieferung  in  Schutz  zu 
nehmen,   und   indem   sie   mehr  das  beiden  Epen  Gemeinsame  nud 
Gleichartige,   als  das  Abweichende  betonen,  den  Anspnich  Humen; 

\)  Dafs  die  Fra^je  in  vorschiedeiieni  Sinne  beantwortet  wurde,  j^ehl  siIhjd 
daraus  hervor,  dafs  es  ein  stehendes  Problem  der  (iranimaliker  war,  wie  SeiieeJi  d«* 
brev.  vitae  I3sa^t:  prior  scripta  esset  Uias  an  Odt/ssea^  pravterea  an  ejusdem 
esset  auctoris.  Der  sog.  Herodol  20  fl*.  lüfsl  den  Homer,  wie  es  scheint,  rn- 
erHt  die  Odyssee  dichten  (vielleicht  wollte  er  die  llias  als  das  höher  grea»ciiälztif 
E(>os  dem  höhcien  Alter  zuweisen),  während  der  A^on  l(>  mit  klaren  Worten 
das  (je^enlheil  bezeugt.  Ik-r  sog.  Longin  tt.  vyov^  9,  II  spricht  sich  mit  Ent- 
schiedenheit für  das  jüngere  Alter  der  Odyssee  ans ,  und  es  w  ar  dies  ofiVuhar 
die  vorherrschende  Ansicht;  daher  wird  gewöhnlich  auch  die  llias  an  erster, 
die  Odyssee  an  zweiter  Stelle  genannt,  obwohl  man  damit  zugleich  die  höher« 
Werthschälzung  der  llias  andeuten  wollte.  Im  so  auflallender  ist  Luciaus  Be- 
hauptung Ver.  Hisl.  II,  20,  wo  Jfomers  Schatten  gefragt  wird  ti  ji^zi^ar  fy^ft 
rr^v  ^OBvüüStdv  Tr;i  ^f/MtSaif  coi  oi  ttoA/mi  ifautr,  was  er  verneini :  vielleicht 
i^t  dies  nur  verschrieben  statt  rr;i'  'OutiSn  T;;e  ^OSvcaeiaf, 

2)  llaher  vergleicht  der  unbekannte  Verfasser  der  Schrift  über  da«»  Kr- 
habene  c.  *,l,  13.  die  uns  unter  Longins  Namen  überliefert  worden  ist.  in  seiner 
geistreichen  Weise  die  Odyssee,  wenn  sie  gegen  die  llias  gehalten  werde, 
mit  der  untergehenden  S<jnne.  erkennt  in  der  Odyssee  überall  Spuren  «les 
Alters,  aber  wie  er  sich  sinnig  ausdrückt  yr;^a*  S^  opoii  Ouf;^v.  l'eberhaupt 
enthält  Jene  Stella  manchen  beachtungswerthen  Beitrag  zur  (Charakteristik  brider 
(jcdichte. 
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it  IJias  und  Odyssee  festhalteu,  oder  hodisteiis  die  Frage  als  eiue 
feile  betrachten,  welche  mit  unsern  Mitteln  keine  befriedigende 
Dsuug  finden  könne.  Ilistorisclie  Zeugnisse  verlassen  uns  gänzHch, 
e  Untersuchung  ist  auf  schwankende  Vermuthungen  angewiesen; 
iwillkürlich  mischt  sich  das  subjective  Gefühl  ein,  was  gar  leicht 
ügt.  Ein  verstündiger  Mann  wird  sich  daher  hüten,  die  Ueber- 
ugung,  welche  er  nach  gewissenhafter  Prüfung  gewonnen  hat, 
iidereii  aufdringen  zu  wollen.  Es  handelt  sich  eben,  wenn  man 
e  Difl'erenzen  zwischen  Uias  und  Odyssee  abwägt,  meist  um  Einzel- 
;iteii,  die  zum  Theil  nicht  grOfser  sind,  als  auch  sonst  zwischen 
vei  Werken  eines  Dichters,  welche  vei'schiedenen  Zeiten  angeboren 
id  verschiedene  Aufgaben  behandeln.  An  einen  Dichter,  der  nach 
ngerem  Zwischenräume  auf  sein  erstes  Werk  ein  zweites  Epos 
Igen  Uifst,  dessen  Stoff  zwar  demselben  Sagenkreise  entnommen, 
)er  doch  ganz  anderer  Art  ist,  darf  man  nicht  die  Forderung  vol- 
ler Gleichmafsigkeit  stellen,  sondern  man  wird  ihm  billigerweise 
e  gleiche  Freiheit  gOnnen,  welche  andere  Dichter  zu  allen  Zeiten 
ch  genommen  haben.  Die  unleugbare  Vei*schiedenheit  des  Tones, 
eiche  wir  wahrnehmen,  ist  zum  Theil  durch  die  Verschiedenheit 
'r  Aufgabe  selbst  bedingt.  In  der  llias  finden  wir  namentlich  in 
Ml  achten  Theilen  ein  Streben  nach  farbenreicher  Darstellung,  eine 
nergie  und  Kühnheit  der  Sprache,  wie  sie  der  Odyssee  fremd  ist; 
n  sonniger  Glanz  ist  ausgebreitet,  eine  [Macht  und  Fülle  der 
:hilderuiig  tritt  uns  entgegen,  wie  sie  der  moderne  Geist  kaum 
I  fassen  vermag.  Gegen  diesen  Glanz  gehalten  erscheint  der  Vor- 
ag  in  der  Odyssee  blasser,  farbloser.  Alles  ist  hier  ruhiger,  schlichter 
id  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  naher  gerückt.^)  Aber  das 
iegerische  Epos,  was  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet,  verlangt 
ich  einen  anderen  Stil  als  die  Erzählung  von  den  Irrfahrten  un<l 
T  Heimkehr  eines  lielden.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
impfen  und  Gefahren  aller  Art;  aber  anmuthige  Sceneii  des  haus- 
:heii  und  landlichen  Lebens  bilden  ein  schickliches  Gegengewicht 
ahrend  in  ileni  ersten  Theile  die  Wunder  der  Märchenwelt  mit 
•II  Abenteuern  des  Helden  verflochten  werden,   entwickelt  sich  in 

:u  Die  Verschieden lieit  des  Stiles  zwischen  beiden  epischen  (jedichlen  ist, 
enn  irine  VergleicIiunK  «reslattel  wird,  ungefähr  s*)  wie  zwii>chen  deo  Tia- 
idien  de^  Sophokles  und  Euripides. 
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Jer  li-lzU'n  Il'tlfte  immer  melir  das  Friedlich- Idyllische  neben  ilem 
Heroischen,  und  die  Stille  und  Enge  dieser  Sccnen  bildH  tu  derCp- 
ruhe  der  AiiFsenweK  den  wirksamsten  Contrdst.  -Die  Aufgabe  d» 
«ahreii  Diclilers  ist  es,  nicht  so  sehr  seiner  IndlviduaiitJlt,  sondern  dro 
Stoff  wirken  üii  lassen,  und  in  jedem  Falle  den  rectilen  Ton  zn  treffen, 
den  man  im  ganzen  und  ^ofseii  in  den  Homerischen  Gedichten 
nicht  vermissen  wird.  Man  ist  also  noch  nicht  genütliigt,  ans  dem 
ungleichen  Cliarakter  dieser  Gedichte  auf  Verschicdenhfil  der  Ver- 
lasser zu  schliel'sen;  zeigt  docli  auch  Aeschylus  in  seinen  drama- 
tischen Arbeilen  erhebliche  Verschiedenheiten  des  Stiles.  Daza 
Itomnit  noch  ein  Anderes.  Zwischen  zwei  Gedichleii,  welche  nie 
llias  und  Odyssee  längere  Zeil  hindurch  in  beständiger  Fortbildung 
Iwgrilfou  waren  und  mancherlei  eigenmächtige  Uehcrarbeitungeu  er- 
fuhren, whtl  Mieinand  vüllige  Uebereiu Stimmung  bis  Ins  Einzelnste 
verlangen.  Gerade  in  solchen  Füllen,  welche  für  die  Entscheidung 
der  Frage  hesoixlers  wichtig  zu  sein  scheinen,  drüngl  sich  immer 
der  Zweifel  auf,  oh  wir  es  mit  der  ursprünglichen  Dichtung  oder 
mit  jüngerer  Zugabc  zu  Ihun  haben. 

Indcfs,  wenn  man  das  Fdr  und  Wider  gewissenhaft  abwiigt  und 
die  gelheilten  Ansichten  ruhig  [trilll,  ddrtle  auch  hier  eine  Ent- 
scheidung und  Lüsung  zu  erreichen  sein.  Allerdings  lielrelTen  div 
Differenzen  zu-ischeii  beiden  Gedichten  zum  Theit  nur  Einzeln  heilen, 
die  eben  darum  keine  grufse  Bedeutnng  zu  haben  scheinen,  aber 
wenn  man  dieselben  wie  billig  zusammenrechnet  und  den  Tulal- 
eindruck  auf  sich  wirken  Llfst,  so  gewinnt  man  je  litnger  je  ineliT 
die  Ueberzeuguiig,  dafs  llias  und  Odyssee  von  verschiedenen  Ver- 
fassern heiTdliren,  und  dafs  eben  die  Odyssee  das  jüngere  Ep» 
sein  müsse. 

Vergleicht  man  die  kunsireiche  Composition  der  Odyssee  mil 
der  schlichten  gei-adlinigen  Anlage  der  Hins,  so  kann  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dafs  die  Odyssee  den  nalurgemäfsen  Fortschritt  der  epi- 
schen Kunst  dai-stellt.  Für  das  jüngei-c  Zeitalter  der  Odyssee  sprich! 
insbesondere  die  Abnahme  des  Plastischen  der  Darstellung.  Min 
hat  dies  hüulig  als  einen  eigenthdmlichen  Vorzug  der  Homerisclien 
Poesie  übcriiaupt  hezeichnel;  wenn  man  aber  genauer  zusieht,  wird 
man  linden,  dafs  dieses  Lob  vor  allem  von  der  llias  gilt.  Itrctit 
augenfitllig  tritt  der  verschinlene  Chacakter  beider  Gedichte  i»  den 
Gleichnissen  hervor,   deren  Zahl  in   dei-  Odyssee  weil   geringer  isi, 
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ala  iD  der  [luis,  tiiiil  zwar  nelinieü  iu  dem  Jüii{i:cren  GedicIiU;  die 
Bikler  au»  dem  Kn-ise  des  Monscheulebens  schon  tiiicn  Itreilei'eii 
Raum  ein,  wenn  sie  niicli  nii  Znlil  liinter  de»  ^all1rbil()eru  iiocli 
ciirucksiclien. 

Auc)i  in  der  S|)rnctie  nimmt  mau  manclie  znm  Tlieil  uiclit 
iincrlii'bliclie  VtrEchiedcnheileti  watii'.  Dabei  ist  weiiigoi'  Gewicht 
luf  den  eiguntliümlicben  Worlscliatz  beider  Gedichlc  zu  legen,  denn 
iieae  DiH'erenz  W&t  sicti  schon  aus  der  Verschiedenheit  der  Anfgalie 
iiaturgemars  erkiär(.>u,  al)ei-  aulTalleiKl  bleibt  doch,  dal's  mancties 
Wort  in  der  Ilias  liautlg,  in  der  Odyssee  gar  nicht  oder  nur  ver- 
einzelt vorkommt,  obwohl  es  hier  eben  sü  ^at  li'Mle  Plalz  tinden 
kUuneii.')  Andererseils  hat  auch  die  Odyssee  manches  Eigcnlhdm- 
liche.')  Noch  befremdender  ist  es,  wenn  dasselbe  Wort  zwar  in 
beiden  Gedieh leu,  aber  in  uesenllirh  verschiedenem  Sinne  verwendet 
wird;  doch  bedüifeu  gerade  diese  ¥H\h  meist  noch  einer  geitancren 
Prüfung.")  Im  allgemeinen  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Worl- 
ircliatz  der  Ilias  nicht  nur  reicher  niid  maiiiiichraltiger  isl,  sondern 


J)  Liiir  erliptiliclie  Anzahl  von  Wurlru  isl  aLisscli]ii'[slJ<'li<,s  l'Ii^fiilliuin  Ji^r 
Ilias.  wir /f«i<»/itli',  tJtiyoi,  iitiüt,  aixui;,3i<oi,iotßivräf,^oCgof,Tii'r,  IJ.  A.  m. 
In  der  Ilias  koiuiul  «;ö.-  und  ^tumi'  an  vielen  Sli-llen  vur,  i-rslerir^  hl  iler 
Odfswe  icaiiz  fremd,  letzteivs  wird  nnr  ein  paar  Mal  «i-liranrhl.  Sttötoi  nnd 
tfoßtia^'ii  sind  In  der  Odyssee  jedes  nur  tin  Mal  [ifii.'liwi'i!t|iar,  i;r,yvia!)-at  niil 
sfiiien  Ziisaniinentielzun|t«n  ifer  Odyssee  fasl  iiauz  uniiekaiiiil. 

51  So  isl  z.  B.  Öü^^oi  mar  ÜMdru  Gedii'lilcn  tirläußt:.  aber  hl  der  Odyssee 
dni;li  viel  liJufiger:  die  Form  t£^  flodot  sieb  nnr  hier,  x^'jia  uikI  das  litson- 
derf  belielitc  iriQifQoii-  sind  der  Ilias  unl>ehaiint,  ä^iajazot  wi'nizstcns  dpf 
allen  Ilias  friind.  iSir„  ßroooSooereiv  knnimen  nur  in  der  OiysifCt  vor,  eheriso 

t)l  J<ii^$iav  heifst  iu  der  Ilias  kriegerisi-li,  In  der  Odyssee  verstän- 
dig; ab<-r  wir  müssen  eigentlich  zwei  Worte  verschied eueo  Stammes  und  da- 
her aueh  vtiHhiedriier Bnk'iitun(i  sondern.  Jiuypaii;  verständig,  sclireiht 
man  wohl  riehti|ieT  itnti'y  (>s>i',  ans  iaee/fgtoi-  wie  rahtiffar  aiu  rnla- 
aiffoif  »eliildct.  Indets  auch  so  wird  die  Verschiedenheit  des  Spraehf[e)iraueh«s 
krider  (jedichte  lie^täliut:  nur  im  vieriin ilitvanziKsIi-n  Buelie  der  Ilias  wird  ilas 
Werl  iu  deinscllien  Siunc,  wie  iu  der  Odyssee  Rebraucht,  aueli  hier  sondert  sich 
dieser  (iesaiii,',  in  dem  laan  iibenill  den  Einflurs  der  l)d¥s»ee  waliriiimmt.  uaiiz 
klar  und  Iiestimmt  von  der  Ilias.  j4:tir;  yiün  Tafsten  die  iillen  Erkiar>:r  in  der 
Ilias  als  Eiltennamen.  d.  i.  der  Peluiiunnes,  in  der  Odyssee  als  Appellalivitm  auf. 
r>  bedeutet  al>er  überall  ein  entlegenes  Land,  von  ».iu  aerade  so  selüdet.  wie 
at-iüti  vui  ni-Ti',  Hibrruü  soiist  das  Sufß\um  ^/O^T  voriifjoicen  wird,  z.  H. 
^taiatöi,  hiaaa,  fitraa«ai. 
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auch  voi-zu^swcisc  allerthümlichen  Besitz  der  Sprache  gewahrt  faM, 
wülirciit]  di«  Odysse«  gemtirs  der  grofseren  Scblicblfaeit  der  Dar 
Stellung  üich  mehr  beschrankt,  uod  da  sie  nicht  verschmäht  luA 
in  <Ue  niederen  Kreise  der  menschlichen  Gesellsclialt  herabzusteigea. 
Ausdrucke  des  alltjiglichen  Lebens  nicht  ängstlich  meidet.*) 

Die  VernachlüssigUDg  der  schwachen  Position*)  ist  in  der 
Odyssee  weit  bUußger  als  in  der  Uias,  und  man  erkennt  anch  hiera 
die  allniifhlig  foilschreitende  Entwickelung  der  Sprache.  Dainl 
haben  wir  eigentlich  das  Gebiet  der  Metrik  bertthrt,  wo  sich  eb» 
fall)«  eine  beachlcusnerthe  DilTerenz  herausstellt.  Dafs  die  Behu^ 
lung  des  Verses  in  Gedicliten,  an  welchen  ganz  verschiedene  HSu^ 
gearbeitet  haben ,  nicht  in  allen  Tbeilen  die  gleiche  sein  kam, 
birst  sicli  von  vorn  herein  emarten,  obwohl  die  Untersuchung  nod 
keineswegs  zu  vüllig  gesicherten  nnd  klaren  Ergdinissen  gelangt  in 
Aber  man  erkennt  deutlich,  dufs  im  allgemeinen  der  Bau  des  Deu- 
meters  in  der  Odyssee  einrormiger  ist,  wahrend  die  Verse  der  lliM 
sich  durch  griirscre  Mannicbfalligkeit  auszeichnet!.*) 

Anch  in  der  Srlnlderung  der  Hufseren  Zustande  der  Meuscbn- 
wie  der  Güttenvt;ll  wird  die  volle  UebereiusUmmung  vennifst;  vrui 
schon  gerade  hier  die  Vorsicht  gebietet,  das  Urtbeil  Oller  zurflckn- 
halten.  so  ist  doch  Einzelnes  sehr  lehrreich.  Wahrend  in  da 
Mcblen  Theileii  der  llius  llelins  nur  die  lliessalische  Landschaft  d« 

'I  Wenn  fr,yöt  nur  iu  der  Ilias,  da|{p){«n  3^i  in  beiden  tiedictilM  sid 
fiiiilFl,  so  liiiigt  dick  daniil  zuMmmeii,  dafs  y^.yii  der  aller Ihfimliche  Ausdnti 
für  Eiclif  ist;  dfnii  dafs  t/n:y!it  iiei  Hororr  so  viel  als  3^-«  bedriilel.  «rkaiiaMi 
srlioii  die  allfn  lirammaliker  lAptill.  Snph.).  Audi  Hesiotl  gebraucht  sonul  Sftt. 
atier  <lit   Ii^üIk)'  Kiche   liei  Dmtooa    nannlf  «r  fr^yöe.     In  Italien   ht   iwar  tr 

biivhf  nirht  uiibekaiiiil 1  iltr  kommt  der  Name  fiiS"'  'i*'   ^''er  in  dir  altn 

/.eil  inng  mau  aucii  die  Eiehc  so  benaiiiil  haben;  dahei  heirst  der  Hai»  d» 
Jupiter  bei  Rom  fagiitul.  wahrend  das  beiiaRlibart'- Thor  porta  QuurqueMiM 
genannt   wird. 

8)  1),  h.  die  Verküniiing  eines  Vorales  bei  iiarlifolgeadem  sluniniea  ■•* 
flüsttigen  Consonanlen. 

Kl  üo  i«t  z.  I).  in  der  lllas  die  männliohe  Cai^snr  im  vierten  Fufse  durch- 
schnilllicli  viel  liäufi)(er  als  in  der  Odyssee;  um  aber  das  Verhall iiirs  gvoan  ■■ 
eimilteln,  miißi  man  eine  rirlitige  Vontelluiig  von  den  Einsibnitleii  de$  Heu- 
meieni  halieii.  tmd  sirli  namentlich  vor  dem  Irrtlium  hfileri ,  sin  oh  in  rium 
Verse  die  l'enihemimeres  inid  Hepiliemimeres  iii^letch  iiilässig  wären;  um  i* 
Fällen,  wo  eine  lefHdiit'dene  Auflassung  möglich  i»l.  eine  Hicliere  (:)nts«hridtn( 
zu  Irelli'n.  kommt  e^  i'ir  allem  auf  die  Heachlung  der  iiedankenabsctinillc  ik 


> 
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Hymiiclonen  bezeichnet,  versteht  die   Odyssee   darunter  das  ganze 
mittlere  Griechenland  im  Gegensatze  zum  Pelopounes;    man  nimmt 
hier  deutlich  wahr,  wie  jener  Ausdruck  alhnfllilig  eine  umfassendere 
Bedeutung   gewinnt,   die  Odyssee  als   das  jüngere  Gedicht   sondert 
sich  auch  hier  ganz  bestimmt  von  der  Uias  ab.*^)     Eine  erhebliche 
Differenz  würde  sich  ergeben,   wenn    es  begründet  wäre,   dafs  die 
llias  neben  dem  epirotischen  Dodona  der  Odyssee  noch  ein  anderes 
gleichnamiges  Heihgthum  des  Zeus  in  Thessalien  kenne;  allein  dies 
beruht  auf  einem  MifsversUfndnisse,   auch  die   Ilias  versteht  unter 
Dodona  das  epirotische.     Die   Odyssee   bezeugt  eine  sichtliche  Zu- 
nahme des  epischen  Gesanges,  die  Sänger  und  ihre  Thätigkeit  treten 
in  den  Vordergnind,  man  erkennt  darin  eben  die  mächtige  Wirkung, 
welche  der  Dichter  der  Ilias  in  seiner  Umgebung  ausübte.  Als  die  Ilias 
entstand,  war  die  Kunst  des  Gesanges  schon  längst   geübt  und  das 
Heldenlied  nicht  unbekannt,   aber  es  ist  doch   nicht  zuföUig,   dafs 
hier  nur  selten  dieser  Kunst  gedacht  wird.     Der  Dichter   der  Ilias 
läfst  wohl  den  Achilles  seine  Mufse  ausfüllen,  indem  er  Heldenlieder 
singt    und   mit    dem   Spiele    der   Phorminx    begleitet,    allein    kein 
Sänger  von  Beruf  folgt  den  Achäern  auf  ihrer  Heerfahrt  nach  Troja, 
obwohl  das  Lager  für  ihn   eine  so  passende  Stelle   gewesen  wäre, 
wahrend  in  der  Odyssee  der  Sänger  nirgends  fehlt"),   und   gleich- 
sam   als   unentbehrliches   Glied    einer    fürstlichen     Hofhaltung   er- 
scheint.    Eben  durch  die  Ilias  war  ein  mächtiger  Anstofs  gegeben, 
es  herrschte  die  regste  Thätigkeit,  ein  zahlreicher  Sängerstand  hatte 
sich  gebildet;  und  zwar  ist  sehr  bezeichnend,   dafs  in  der  Odyssee 
hervorgehoben  wird,  wie  die  Heldenthaten  des  troischen  Krieges  vor- 
zugsweise den  Inhalt  jener  Lieder  ausmachten. 

Hermes  ist  der  alten  Ilias  so  gut  wie  unbekannt,  während  er 
in  der  Odyssee   mehrfach  als  GOtterbote   verwendet   wird,   dagegen 


10)  Nur  im  neunten  Buche  der  Ilias  in  der  Erzählung  vom  Phönix  wird 
dieser  Sprachgebrauch  nicht  beobachtet,  aber  diese  Partie  ist  eben  ein  Zusatz 
von  jüngerer  Hand,  ßei  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen  b53  ist  unter  'El- 
las ganz  (jriechenland  zu  verstehen,  man  darf  aber  diese  Stelle  nicht  benutzen, 
um  damit  die  allmählige  Fortbildung  der  Begriffe  zu  erweisen,  denn  die  betref- 
fende Partie' ist  dem  alten  Gedichle  fremd. 

11)  Gesang  und  Saitenspiel  werden  als  die  Zierde  jedes  festlichen  Mahles 
bezeichnet,  Phemius  singt  in  Ithaka  bei  den  Freiern  Tag  für  Tag,  Deniodocus 
l»ei  Alkinoos  und  den  Phäaken ;  auch  bei  Menelaus  in  Sparta  in  einer  allerdings 
problematischen  Stelle  wird  der  Sönger  erwähnt  (Od  IV,  17),  Agamemnon  hat, 
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ist  Iris,  ilik'  in  der  llias  regeltnar^ig  auilritt,  dem  jftngen-D  (iedichit 
l'remil.  Mil  der  alten  Uia»  stimiiil  die  Odyssee  ilarin  llbcreia.  M 
sie  tlieogoniscLe  Mylhen  fem  liäll;  wo  dieseä  Gebiet  in  der  Di» 
tierillirl  wird,  erkeiiiil  maii  tiberall  die  Tbtttigkeit  de^  jllD(feren  Be 
arbciters,  der  an  dici-eii  alleii  L'eberlierenuitien  bwoiitlcre  Freii-Ir 
liattt'.  Suns^l  aber  verrütli  die  Darsleliung  der  Giltti'rwi-ll .  die  B^ 
handluni;  des  Myljjiscbeii  uiid  Religiösen  in  der  Odyssee  trotz  >ln 
unrerkenn baren  Gleicliboil  mit  der  ilin>:  in  nl[p;meiiieii  Lebensu- 
siclilen  docL  schon  i'ineii  verfUirlerlen  Geisl.  Coradt-  die  Art  iiiid 
Weise,  wie  der  Dichter  der  Hins  dir  tjütter  in  die  H.iudliiufi 
flicbt,  scbeiiit  mit  der  Ansicht,  ibirs  beide  Epen  vun  eint.-m  Verfas.^ 
herrilbrcn,  scliwtr  vpifiiibar.  Die  Theiliiiihme  der  Giilter  nu  i\n 
Scliieksuleii  der  Helden  artet  in  der  Uias  nicht  selten  in  nngestiinv 
Leidenscbaftlichki'il  uns;  der  Anhiihr  inid  Znist,  lier  die  Mfiischfa- 
welt  eulZHuil,  tlieill  sicli  dem  Kreise  der  Olyniiiier  mil.  der  Ein- 
sehen Thiin  und  Tii-ilien  spiegell  sicIi  ^'leirbsam  in  diesen  Sceiim 
ah.  Fehlt  es  auch  im  Einzelnen  nicht  an  grur»in-li):en  Zügen,  i" 
tritt  doch,  indem  iler  Dichter  willkilrlich  die  Gitllerfabel  als  ulle 
Zeit  bereiles  HfdrMnitlel  der  ipischen  KandluiiL'  vernendel.  >\> 
Mensehenai-tige  ilrr  Gittterge^talten  g^nz  nnvrrlndll  lienur.  nuhrcni! 
die  Würde  niid  der  sittlichi^  Adel  notliwemlig  EinbnI'se  erleide). 
Diese  IVeie  Weise,  welche  die  Götter  nicht  sonuhl  erhebt  iiuil 
vei'herrlicbt,  sundern  mit  ilem  Ewigen  gleichsam  spifll  und  f^ 
berahzielit.  ist  der  Odyssee  im  allgemeinen  rrenid.'-)  \Vt-nn  am 
auch  einiünnien  miifs,  dnfs  gerade  diejeni»ien  l'artieii  der  llii*. 
vio  vorzugsweise  ein  kecker.  Inst  frivnler  Tun  liervnrbrichl,  ili-m 
nrspriln^'licheii  Gedichte  tiemd  sind,  s«  haben  dudi  die  Eurtselzirr 
auch  liier  nnr  ilie  Keime,  wekhe  sich  vorramlen,  »eiler  enlwicliell. 
niid  wie  es  untergeurdneli;  Talente  lieben,  UJal'stus  idierlriebeii.   Sc 

uls  er  Hans  imil  ileimalli  Terliefs,  >eiije  Gitliii  der  Oliliin  <les  ver!-lnii<Ji..'>-D 
Miiiger»  anvrrtraiil,  lien  iIit  liulilrri»clie  Aeuisllius  nillrrul.  iudem  er  itni  ul 
rill  er  Üdeii  luael  aiiH^rlzl. 

12)  Nur  ilie  Epiiüiile  vun  Jeui  Lielie!>vrrliälliiir<>  ili'^  Am  nnd  ikr  .t|iliiv- 
ilite  im  Belileii  Itiu-lir  iter  OdvhSee  etiiiiieH  du  die  Planier  dts  Xactiitieliler>  in 
lüM.  Aiieli  iliT  Vi'rl'H>ser  der  Selirifl  i'ilirr  lIa^  KrlmlKiii'  lunierkl  e.  'J.  ' 
'Oiir,foi  yitf  fii'i  AoxiF  ziiiiiiiiiiait  luxiuxix  itevie ,  aiäaiii,  riiioi^iai.  fn- 
npia,  iltnun,  niithi  .-iicfiy-i  piii,  tuiv  iitf  i^ri  riüi'  Itjaxiöv  luitpii  nm^ ,  d4iK 
i'ni   11,  iviiafiii,  fftoi-i  :ti:ioii,xirni,   rui;  ^lui.'ä;  iii'i'''uiu.-T>n>.     Iljes  uill  (Irn 

im  Mlleni  vori  der  lliaK. 
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(lodea  wir  bereits  iu  der  alten  Dias,  wo  dor  hiukcude  Hcphitetus 
als  Friedensstifter  eingeführt  wird,  jenen  m.uthwilligen,  schalkhaft«n 
Toa  angeschlagen;  diese  harmlose  Laune  steigert  sicli  Itei  den  Nach- 
dichtem zu  keckem  Hutliwillen,  wie  sie  auch,  da  sie  die  grofsartige 
Erhabenheit  der  alten  Dichtung  eicht  zu  erreichen  ßihig  waren, 
das  Itiesenhafte  und  Ungeheuerliche  mit  Vorliehe  anwenden,  und 
nicht  selten  iu's  Rohe  und  Gemeine  verfallen,  oder  eich  mit  üufser- 
lichein  Pniuk  der  Rede  faegntlgen.  Freilich  ist  auch  die  Odyssee 
iu  dieser  Beziehung  niclit  unversehrt  erhalten,  indem  die  ISüchdichter 
jlfler  uichts  weniger  als  geschickt  die  Gotler  handelud  uud  redcud 
einfuhren.  Allein  wie  die  Fortsclzer  überhaupt  im  grofsen  und 
ganzen  beniHht  sind ,  den  herrschenden  Ton  jedes  Gedichtes  zu 
wahren,  so  folgen  sie  auch  iu  solchen  Scenen  den  Spuren  des 
ifiteren  Meistei's.  Die  Differenz,  die  wir  hier  zwischen  Dias  und 
Odyssee  wahrnehmen,  mufs  auf  die  ursprüngliche  Dichtung  selbst 
zurUckgefllhrt  werden.  Wenn  schon  die  Auswahl  der  GUtter  und 
die  Ai-t  ihres  Wirkens  durch  den  Helden  und  die  epische  Handlung 
vielfach  beslimml  wird,  so  kann  man  doch  diese  Verschiedenheit  aus 
dei'  Eigen th Um lichkeit  des  Stoffes  und  der  gestellten  Aufgabe  nicht 
erklaren,  und  eben  so  wenig  reicht  hier  die  Berufnug  auf  das  verseliie- 
dfne  Lebensalter  des  Dichters  aus,  um  die  herrschende  Ueberliefernng 
von  dem  gemeinsamen  Crspninge  beider  Gcdicble  aufrecht  zu  halten. 
Auch  i»  der  Odyssee  greifen  die  tiütter  in  die  Handlung  ein, 
nehmen  fllr  imd  wider  Pailei,  aber  der  Friede  im  Olymp  wii-d  da- 
durch nicht  gestört.  Alles  nimmt  einen  ruhigen  und  leidenschafts- 
losen Verlauf.  Wahrend  in  der  Dias  das  Thun  und  ^Leiden  der 
Helden  fast  durchaus  durch  eine  hühere  Führung  bis  iu's  Einzelnste 
bcstimml  nin],  erscheinen  in  der  Odyssee  die  Helden  mehr  auf  sich 
selbst  gestellt;  wenn  sie  auch  des  Beistandes  eines  gegenwärtigen 
Golles  sieb  erfreuen,  oder  durch  eine  höhere  Gewalt  sich  geliemml 
fühlen,  so  tragen  sie  doch  die  volle  Verantwortlichkeit  ihres  Han- 
delns. Man  erkennt,  wie  eine  Vertiefung  des  religiös  -  sittlichen 
ItewufsLseins  eingetreten  ist.  Sehr  bezeichnend  ist,  dals  die  Odyssee 
lusdrilcklicb  bezeugt,  wie  der  uumittclbare  |>ei'sOiiliche  Verkehr  der 
jütter  mit  den  Menschen,  der  das  charaklerislische  Merkmal  dei- 
dten  Heroenzeil   war,   abgenommen   bal"i;    nur  einzelnen   hevor- 

m  Hoiuir  Ud.  XVI,  161    ov   v«o 
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ziigtoii  Tlf'hloii  wird  diescf  Gnade  zu  Thoil.  Wird  doch  selbst  ^ 
Vorstelhiug  von  dem  Aufentlialte  der  Götter  auf  dein  Olymp,  wekbe 
uns  iu  der  llias  überall  entgegentritt,  mit  unzweideutigen  Wortn 
als  blofse  Volkssage  bezeichnet,  und  die  Schilderung  des  Olymp, 
die  sich  daran  schliefst,  entspricht  wohl  dem  Bilde  von  dem  idealfo 
Gotterbcrge,  oder  von  dem  Lande  der  seligen  abgeschiedenen  Geister, 
al»er  nicht  dem  thessalischen  Gebirge  mit  seinen  schneebedeckten 
Gipfeln.*^)  Indem  so  die  Götter  zurücktreten  oder  doch  nicht  «o 
unmittelbar  in  das  irdische  Treiben  vertlochten  über  der  Menscben- 
welt  stehen,  haftet  ihrer  Erscheinung  der  Reiz  des  Geheim nifsvolleo. 
Dämonischen  an. 

Den  veränderten  Geist  der  Zeit  erkennt  man  auch  darin ,  da(» 
zwar  die  Götter  in  der  llias  dem  allgemeinen  Volksglauben  ent- 
sprechend ihren  Willen  vielfach  durch  Zeichen  offenbaren,  entweder 
aus  eigenem  Antriebe  oder  zum  Beweise,  dafs  sie  die  Bitte  eiues 
Sterblichen  um  Beistand  erhören;  aber  erst  in  der  Odyssee  gehen 
die  Helden  die  Götter  geradezu  an,  ihnen  ein  Wahrzeichen  günstigeu 
Krfolges  zu  senden.*^)  Sehr  bezeichnend  ist  überhaupt  für  die  Odys- 
see das  Hervortreten  der  Mantik,  der  feste  Glaube  an  die  Bedeutung 
der  Orakel;  die  Odyssee  erinnert  bereits  an  die  Cychker,  in  den'D 
Gediclit(M)  der  hieratische  Geist  sichtlich  im  W^1chscn  begriffen 
war.  Audi  in  einer  anderen  Eigcnthümlichkeit  trifft  die  Odyssi*** 
mit   den  jün^'eren    Epikern  zusammen,    in    der    Vorliebe    für  da« 

wie  (Irr  orzaliloiido  Didilcr  seihst  betncrkl,  vergl.  auch  VII,  201.  Eigcnthümlirh 
Olirif(<M)H  ist,  (lafs,  währt'iid  sonst  die  Gütlcr  nur  inonientaii  den  ütlenscheu  zur 
SeiU*  trt'U'n,  in  der  Odyssee  Athene  den  Tcleinachus  in  der  (iestalt  des  Mentor 
auf  einer  Heise  zu  Nestor  be^^leitel  und  diese  l^oUe  vollständig  durehfrihrt.  da- 
tier der  Kr/fihler,  wenn  der  vermeintliche  Mentor  spricht ,  immer  die  Wendonf 
so  s ]i  r n  c li  A  1  h e  n e  gehraucht  Darüber  spottete  Sotades,  indem  er  das  Wort 
Mti'TO(>ai^r[rt;  bildete,  um  so  <lie  Doppelnatur  zu  bezeichnen. 

14)  ll<mier  <M.  VI,  42 — 47.  Diese  Stelle  ist  zwar  dem  ursprungliclieii  Gr- 
dichle  abzusprechen,  nicht  weil  anderwärts  die  traditionelle  Vorstellung  fni- 
gehalten  \iird  (Od.  V,  50  in  einer  problematischen  l*arlie),  sondern  weil  in 
diesem  /usammenhange  die  ganze  Bemerkung  nicht  gerechtferrigt  erscheioU 
und  die  Verse  ohne  allen  Schaden  für  die  Erzählung  sich  ausscheiden  lassfU- 
aber  in  die  llias  hätte  kein  Nachdichter  solche  Verse  einzufügen  gewagt,  m 
der  Od>ssee,  wn  die  sinnlich-menschenartige  Seite  der  (lOlternatur  zuriicklriti. 
erregte  dieser  /usatx  keinen  Ansinfs. 

ir.»  S.I  y.  D.  Od.  111,  IT.i.  XX,  OS  ir.  Nur  II.  XXIV,  :Uo  findet  sich  Aclii.- 
licIifN,  ;iber  dies»«i   (icsang  ist  eben  spälei  als  die  Odyssee  gedichtet. 
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Gnomisclie  uqü  einem  gcnisseu  Voriicrrsclieii  Ucr  vcrsUiuüigeu  Re- 
QexioD. 

AufTallend  ist  eiidlicli  uiiil  niil  der  Amiulime  eiDcg  Verfassers 
fUr  beide  Gediclile  scUwcr  vereiiiliar,  dafs  in  dci' Odyssee  jede  spc- 
cieUe  Beiiebuug  auf  die  Itins  vennirgl  wird.  Man  eiiipföngt  unMill- 
kürlich  den  Kiiidntck,  dafs  dieser  Dichter  mit  bewurstcr  Alisiclit, 
wenn  auch  nicht  gerade  ans  Rivalität,  die  Arbeit  des  fdteren  Meisters 
slillscliweigend  iguorirt.  In  der  Odyssee  wird  fielfach  auf  Ereig- 
uissc  des  Iroisclien  Krieges  Rücksicht  genommen;  nicht  blos  von 
Odysseus,  sondern  auch  von  Agamemnon,  Meiielaus,  Achilles,  Nestor 
und  Anderen,  die  vor  Troia  kämpften,  werden  einzelne  Tbaten  bald 
kurzer,  bald  ausführlicher  envühnt.  Man  sollte  emarlen,  daTs  wenig- 
stens eine  oder  die  andere  Begebenheit  des  ülleren  Gedichtes,  dafs 
insbesondere  das,  was  der  Odysseus  der  llias  in  der  Feldsclilachl. 
oder  im  Rathe  der  Fdrsleu  gewirkt  liat,  BerHcksichligung  linden 
Milrde,  aber  nirgends  wird  eines  der  dort  gescliildei'fen  Ereignisse 
berilhrt.  Wenn  die  Züchtigung  des  Thersites  nicht  erwühnt  wird, 
so  konnte  man  dies  damit  recblfeitigeii,  dais  diese  Partie  der  llias 
jünger  sei,  als  die  Odyssee,  wie  dies  von  der  Erzülilung  des  Aben- 
teuers mit  Rliesns  jedenfalls  gilt'*];  allein  die  Gesandtschaft  an 
Achilles  und  Anderes  »ird  ebensowenig  berdcksichtigt.  In  nntei- 
geordneteu  Dingen  zeigt  sich  allerdings  hier  und  da  ein  Anlebneu 
der  Odyssee  oder,  wenn  man  lieber  will,  U  eberein  st  ünmnng  hin- 
sichtlich sagenliafter  Ueberlieferimgcn. '")  Man  sieht  nicht  ein,  was 
den  Dichter  veranlassen  konnte,  nachdem  ei-  in  jüngeren  Jahren  die 
llias  gnlicbtet,  jeder  KUckbeziehung  auf  sein  ei'stes  grufscs  Werk, 
die  doch  so  nahe  lag,  geHissejiilicb  ans  dem  Wege  zu  gehen;  aber 
wohl  begreift  man,  wie  ein  jüngerer  Dichter  eine  solche  Erinnerung 


Ui)  Wenn  in  Jer  Odytisee  IV,  311  der  Khi^kampr  des  lldysseus  niil  Pliilo- 
melcides  in  Lcfiboa  (ehe  vcrschnlleue  Sa)(e,  die  wie  e«  sohdnl  bei  den  Cyc- 
liberii  nicht  vorkam,  wohl  alier  in  älrcren  Liedern  besungen  sein  mochte),  nicht 
aller  der  gleielic  Kampf  iwisrlten  Odysseus  und  Ajas  im  dreiundiwanzigsleii 
Burlie  der  llias  liürQhrl  wird,  so  erklärt  sieli  die»  liiulanijlicli  daraus,  dafs  eben 
dieties  Burb  jnuger  ist  als  die  Odyssee. 

17)  EurylMles,  der  Herold  des  Odysseus,  komml  in  beiden  Geschichten  vor, 
cbenüu  Diokles  von  l'herac.  Neo|)loletiius,  der  in  der  Odyssee  öfter  genannt 
wird,  kumml  in  der  llias  nur  XIX,  32ii  If.  vor  in  .einem  Zusatie  von  der  Uaud 
des  biaskcuasleii,  wie  auch  IX,  tiU-^,  fleicbralls  einem  Naclidivhler  ani^ehüniul, 
die  Kroberuiig  der  Insel  Skyros  durch  Achilles  erwälnil  uird. 

Bcrfk,  Gilcch.  UtSKEnTgcachlehls  I.  47 
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scIr-iiU',  otiiie  (gerade  dadun^h  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  gegn 
dt;n  grursen  Meister,  dem  pr  so  Vk-les  schuldete,  sich  Eiixmidira. 
lu  der  kilustlcrischeu  Geslaltiiiig  des  StolTes  eriiincrl  die  Odys^ 
vieiracli  an  die  Ilias,  und  zwar  Iritt  uns  uicht  etwa  jene  Bofaiigfii- 
heil  eulgcgen,  mit  welclier  unlergcovdiiete  lieisler  eiu  grorses  Vi 
bild  nacliahmeu;  aber  wir  erhalten  auch  uicht  den  Eiiiilnick.  ib 
ob  ein  Dichlor,  seiner  ct^'ocn  An  treu  bleibend,  seine  Kuusl  tu» 
neuem  mit  voller  Sicherheil  iiht,  sondern  es  »ebl  ganz  so  au.-,  «it 
wenn  ein  cheiibflrtiger  Geist  die  Weise  des  älteren  Meisirrs,  diircb 
den  er  anp;i!re;;t  und  genirderl  wonlen  ist,  selhststündi^'  rortbildfl. 
Wenn  daher  in  der  Odyssee  einzelne  Stellen  »ürtlicli  ^^il'lil■^ 
holt  werden,  dii'  sich  in  der  Ilias  linden,  so  wird  man  den  Vrr- 
duchl,  dars  hier  oder  dort  dip  Thilligkeit  der  Narbdicbler  vDrliegr, 
kaum  abweisen  kiliiium.")  Anders  vi'rhitit  es  sieb  mit  einzelui-n 
Versen;  wo  das  Epos  wiederhebremle  Tlanilliingen  besclireihl ,  ib 
haben  stehende  Furmeln  ihre  Stelle,  die  gleichen  Aiisdifk-ki-  rihI 
Verse  werden  imhedeiiklich  wiederboll,  daher  isl  es  nicht  zn  ht- 
wnndern,  wenn  beide  Gi'diciile  liier  lilluli>;  nhereini^linuneii.  Zinn 
Tlieil  mag  diese  d  [■ine  in  schall  auf  Idlere  Uehei-Iiereruiig  xurilek/ii- 
fllhreii  sein,  dann  aher  inügcu  Vrrse  dieser  Arl,  welche  di-r  DirliliT 
der  Ilias  xum  ersten  Male  anwandle,  alsliidd  Gemeint^ul  jjeuonh'n 
Bein,  so  ilal's  der  Verfasser  der  Odyssee  uubedeiiklieh  davon  Gebrauch 
ranchle.  Andcivrseits  ßiideii  sich  auch  in  der  OiKfisee  forinelhallr 
Weiidiiiigeii  und  stehende  Vers*-,  weiche  diesem  Epos  aussei iberslii'lt 
eigen  sind.  Dtibei  gilt  ex  im  einzelnen  Falte  immer  erst  zu  prtlfeii, 
ob  wir  die  ui'sprfln gliche  Itichtung  oder  die  Arheil  eines  Fortselzers 
vor  uns  haben.  Endlich  iiiügeu  auch  noch  spüler  nicht  selten  dir 
[tliaiisoden  gerade  solche  Verse  ans  einem  Gedichte  in  das  anderf 
llherlraKeu  haben. 
'"  Wenn  wir  uns  so  auf  die  Seile  der  Cliorizonlen  stellen  uiiil 
«die  Odyssee  als  das  jüngere  Gedicht  dem  Homer  abs|irechen "i,  w 

!•«)  die  Venu'  tlrr  Ilias  VI,  IStO — Vi  krlin-ii  niil  grrmgri  Aemli'fun)!  f'J 
XXI,a50-a:l  imd  niM'huialK  1. 396— 11  wird»;  an  lelztiTi-r  Steitp  wnlllen 'M'hoi 
dir  alleil  Kriliker  lÜme  Vpnc  Iil)i;eii.  Jitip  Partie  drr  Ilias  gi'liörl  ili«r  iiii'M 
dem  iiri|iröiig1trlH'ii  (irdirlite  an,  soiifteni  isl  die  Arbrit  riiioH  Humcrideti.  L'(l<ri' 
IcriiK  criniirtl  aurli  II.  VI.  3^11  IF.  an  fid   XV.  11)5  fT. 

IVl  llifi  itn  die  Aiisiclil  drr  CIkiHkidIcii  war,  hiiPiigl  P^M■ln$:  ViA'«- 
artar,  i]f  Sifioy  xni   Kiinvoios  Aftugoi<frai  aitoi. 
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irf  man  wohl  fragen,  mit  welcheiu  Rcclilc  inan  d(Mi  Namen  Ho- 
lers  der  Ilias  belasse,  da  der  Dichter  der  Odyssee  gleiches  Anrecht 
if  diesen  Kamen  zu  haben  sclieinl.  Aber  es  ist  doch  das  NatUr- 
rbsti-  und  wird  durch  zahlrf^iclie  Analogien  uutersliltzl ,  dafs  der 
anie  Ilümers  dem  zukomml,  der  zuerst  bahnbrechend  voransclirilt, 
?r  den  Gedanken  rafste,  ein  grofses  einlicilliches  Epos  zu  ent- 
crfeii  nnd  anszufabren.  Das  ^Tiechiache  Epos  liat  unter  den  loniem 
■iue  hilhere  Ausbildung  gewonnen;  ntr  trclFen  hier  eine  grofs- 
■lige  I'roductivitm  an,  die  niebt  das  Werk  eines  Dichters  odei'  eines 
enscheiialters  ist,  sondern  es  bedurfte  lüngerer  Zeit  und  des 
iisammenn irkens  vieler  begabter  Dichter,  um  so  zahlreiche  und 
mfassendc  Werke  zn  schafTen.  Der  Aiislofs  zu  dieser  reichen 
ntnicki-bmg  ist  notbweiulig  von  einem  wuhiiiafl  schi)|irerisGben 
eiste  ausgegangen;  als  dieser  Gesetzgeber,  als  das  Haupt  der  ioni- 
■hen  Dichterscbule  wird  im  ganzen  Aherthume  Homer  betrachtet; 
im  sehrieb  man  die  ältesten  und  zugleich  die  vollendetsten  Denk- 
läler  der  e[tischen  Poesie  zu.  Eine  jede  solche  Ueberlieferung  pflegt 
n  ganzen  einen  wahren  Hern  in  sicli  zu  scblielsen,  und  wenn  die- 
>lbe  eben  den  Homer  an  die  Spitze  der  Kutwickeluug  stellt,  ihn 
s  den  idteslen,  nicht  als  den  jüngsten  Vertreter  der  epischen 
oesie  bezeichnet,  so  dürren  wir  ihr  um  so  weniger  Glauben  ver- 
igen, da  das,  was  die  Gedichte  selbst  uns  lehren,  damit  aufs  lichte 
iniint.  Es  ist  das  Einrachstc,  dafs  jene  VerpOüiizung  der  acbuischen 
eldenlieder  auf  ionischen  Boden,  wo  sie  neu  auDdillien  sollten, 
)en  durch  einen  Dichter  äoliscber  Abstammung  erl'olgte;  ihm  ge- 
>rt  die  alle  Hias  an,  die  nuzweifellian  das  rrdbere  Gedicht,  das 
sie  Epos  im  grofsen  Stile  ist.  Sellist  der  Teurige  Geist,  der  in 
■n  iicbten  Theilen  dieses  Epos  herrscht,  scheint  einen  Dichter 
discher  Herkunft  zu  verratlien;  und  wir  haben  kein  Itcchl,  dem- 
Ihcn  den  Namen  Homers  streitig  zu  machen.  Ihm  schhefst  sich 
Hin  ein  jüngerer  Dichter  au,  wohl  ein  lonier  von  Geburl;  oh 
ler  dem  Geschlechte  der  Hörnenden  angehUrig,  muss  unentschieden 
eH)eii.  wie  sich  auch  seines  Namens  Gedüchtnirs  nicht  erlialten 
lt.  Aber  es  war  ein  bedeutender  reicbbegabter  Dichter,  der  im 
niie  Homers  die  epische  Kunst  ausübte,  der  an  Genialität,  au 
Jlle  sinniger  Erflndungeu  und  an  Tiefe  der  Hensclienkeuntnirs 
inem  grofsen  Vorgänger  nicht  nur  gleirbzii stellen  ist,  sondern  ihn 
gar  noch  UbertrifTI. 
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'"  ScImTiüch  sind  Rias  iintl  Odysset-  durch  eiDen  längpreu  Zo- 
;°-r!ium  von  cinauder  getreDut;  diese  beiden  Gedichte  hezeichnea  in 
Hühepiinkt  der  epischen  PocBie;  in  der  Bluthezeit  einer  Ku» 
drilngt  siich  meist  alle  Eutnickelnn(!  auf  kniien  Raum  zusaniiui. 
K»  ist  begreiflich,  dafs  ein  originales  Dichtemerk ,  wie  die  lliK 
mit  miicbti^er  Genall  die  Geister  ergritT und  zu  ähnlichen  SchOpfuujmi 
nnrenerte.  Mitten  in  diese  Belegung,  in  diese  Periode  des  r^ptn 
Eifers  »□<!  Schaftciis  wird  eben  die  Odyssee  fallen.  Man  könDb 
vielleicht  glauben,  für  einen  grösseren  Zniscbcnraum  sctipinen  fbn 
die  charakteristischen  Vei-schiedenheiteu  beider  Gedichtet]  seilist  n 
sprechen.  Allein  Itbir  die  damaligen  CiillurznstSnde  wissen  «ir 
viel  zu  wenig,  nm  beiniheilen  zu  können,  nw  lange  Zeit  es  ht- 
dnrFle,  bis  solche  VerMndrmngen  in  der  Sprache,  deu  Sitten  und 
religiUsen  Vorstellungen  eintraten.  Gerade  in  reli<;ii)sen  Anschaiiunjes 
vollzieht  sich  oft  plützlich  ein  Wandel;  und  «ir  vermögen  nicht  m 
sagen,  welchen  Anllieil  daran  die  Itichtiiiig  der  gnnzeu  Zeil  oiltf 
des  Dichters  eigenes  Gemillh  balle.  Nehmen  doch  Emipides  uud 
Siipliokles,  obwohl  unmittelbare  Zeil  genossen,  in  religiösen  Diagni 
einen  durchaus  verschiedenen  Standpunkt  ein.  Entscheidend  aW 
ist,  dafs  wir  den  Eiudufs  der  Odyssee  auf  die  Fortsetier  der  lÜ» 
srhDn  in  den  Erweiterungen  dieses  Gedichtes  wahrnehmen,  die  tub 
der  allen  llinsniirdurcb  einen  miissigen  Zwischenraum  geschieden  narfD. 
So  mufs  .nisu  auch  der  Dichter  der  Odyssee  ganz  nahe  an  seiui>u 
Vorglinger  heranriicken. 
1°  Wenn    man   Chios    als    den   Ausgangspunkt   der   llomerischeu 

"■  Poesie  helrachlel,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  die  fernere  Ptli-p- 
und  Ausbildung  dieser  Poesie  lediglich  jeuer  Insel  angehörte;  selli^l 
wemi  man  Ix'ide  Gedichte  einem  Verfasser  zuschriebe,  wilnle  l>ei 
dem  unslillen  Wanderleben,  weiches  die  allen  SUnger  filhUen,  jf* 
Entscheidung  unsicher  sein;  aber  wenn  man  mil  deu  Cborizoulfn 
ilie  Udyssee  dem  Dichter  der  llias  abspricht,  brauchen  noch  wenic^r 
beide  Epen  au  demselben  Orje  entstanden  zu  sei».  Es  liegt  in  dei 
^atur  der  Sache,  dafs  sich  tlher  diesen  Punkl  niemals  etwas  Siclier» 
ennidctn  birsl.  Neuere  haben  die  Insel  Samos  als  Ileinialh  (Irr 
Odyssee  belraeblel,  eine  Vermutbung.  welche  nicht  die  geriui.'sK 
Wabt>(chetn liehkeil    hat  "i;    mit  gleichem   Hechte   konnte   man  u( 

::iH  |)b  iI'li'  Vniiti'l-iiiig  alli'zeii  tüiiilliira  aut  de»  Diclitrr  übi,  sollu'  »>■ 
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olophon  oder  andere  Orte  rathen.  Allein  sowie  sich  in  der 
las  mehrfache  Andeutungen  finden,  welche  auf  Chios  und  seine 
ücliste  Umgebung,  besonders  Erythrae,  hinweisen,  so  stimmt  gerade 
ier  die  Odyssee  mit  der  Ilias  überein.  Der  ächte  Dichter  schöpft 
nmittelbar  aus  der  Fülle  des  Lebens;  was  er  selbst  beobachtet  hat 
Jer  aus  der  lebendigen  Erinnerung  Früherer  entnimmt,  wird  er 
>rzugsweise  mit  voller  Natunvahrheit  schildern.  Es  waren  wohl 
orgänge  aus  nächster  Nähe,  die  dem  Dichter  der  Odyssee  bei  der^ 
arstellung  des  seltsamen  Treibens  der  Freier  vorschwebten.  Dafs 
ihlreiche  Freier  um  die  Hand  einer  Frau  warben  und  längere  Zeit 
astfreu ndschaft  genossen,  kam  in  der  ritterlichen  Periode  nicht 
ilten  vor;  noch  später  haben  sich  Spuren  dieser  alten  Sitte  er- 
ilten,  nhrilie  Brautwerbung  um  die  Tochter  des  Kleisthenes  von 
ikyon  beweist,  die  uns  llerodot  anschaulich  schildert.^*)  Die 
dvsseussage  selbst  wird  dem  Dichter  die  Grundlage  geboten  haben; 
)er  seine  Darstellung  hinterläfst  ganz  den  Eindruck,  als  habe  der 
ichter  politische  Wirren  vor  Augen  gehabt  Die  Abfassung  der 
dyssee  Hillt  in  die  Zeit  des  untergehenden  KOnigthums,  wo 
Mstokratische  Factionen  die  königliche  Gewalt  usurpirten  oder  auch 
oh!  ein  Fürst  der  Verwirrung  steuert  und  mit  starker  Hand  das 
önigthum  wiederherstellt.  Jene  Vorgänge  in  Ithaka  erinnern  in 
berrascheuder  Weise  an  Ereignisse,  von  denen  Hippias  in  den 
ihrbüchem  seiner  Vaterstadt  Erythrae  meldet.*^)  Knopos,  König 
ieser  Stadt,  im  Begriff  zum  Orakel  nach  Delphi  zu  reisen,  was 
in  bereits  vor  Nachstellungen  gewarnt  hatte,  wird  auf  dem  Schifl'c 
m   seiner  Umgebung  meuchlings  aus   dem  Wege   geräumt.     Die 


warten,  dafs  dann  die  in  Sanios  hochverelirte  Hera  in  dem  Ge<lichte  niclit  so 
jlig  mit  Stillschweigen  iihergangen  würde;  aber  der  Name  der  Göttin  wird 
ir  einmal  lieiiäufig  genannt ,  wo  die  Argonaiitensagc  berührt  wird ,  und  der 
chter  folgt  hier  nur  «1er  alten  Ueberliefernng. 

21)  Herodot  VI,  12G  ff.  Der  stolze  Fürst  will  seine  Tochter  dem  besten 
er  Hellenen  geben,  fordert  daher  öffentlich  zu  Olympia  auf.  um  seine  Tochter 

freien,  nimmt  die  Bewerber  ein  ganzes  Jahr  gastlich  in  seinem  Hause  auf, 
1  er  eine  Palästra  mit  Rennbahn  errichtet,  und  sucht  so  die  Freier,  die  er 
f  manche  Prolni  stellt,  genauer  kennen  zu  lernen.  Dafs  hier  die  Erinnerung 
r  alten  ritterlichen  Sitte  einwirkte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

22)  Athenäus  VI,  259  thellt  die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  den  Historien 
s  Hippfts  von  Erythrae  mit:  welcher  Zeit  Hippias  angehört,  ist  nicht  be- 
iint;  da  er  nicht  ionisch  schreibt,  darf  mau  ihn  nicht  zu  hoch  hinaufrücken. 
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VerstliKoiL'iieii  beinachtigeii  siih  mit  Uatpr»t(ltziiiig  der  FUntn 
von  Cliiüs  düs  Regimentes;  die  Kanigin  Kteonikc  flüchlel  m& 
Kolophoii,  zalilrpiclie  Anhänger  des  Enopos  werden  ermonlel 
lieginiil  eine  unllkürliche  Genalllicrrscliart  und  ein  zUgflloses  Treilin 
der  Olij-ardipu ,  bis  Hippotes,  des  ermordeten  Königs  Bnitle 
den  Verlrielienen  wie  es  sclieitil,  und  tiitlerstfltzt  von  dem  gr- 
kneclitelen  Vulke,  die  Gewalllmher  wlihrrnd  eines  Festes  litier^ 
^uiul  blnlige  Hache  nimmt.  Lieal  man  die  ausrnhrlielie  Schitdeninj 
dieser  Vorgilii^e,  so  wird  man  uuwjllkfirlieli  an  das  Treiellian' 
Treiben  der  Freier  iu  Ithakii,  an  die  Bedriiiigiiirs  der  Penelope  iiad 
die  Wicderherslellung  der  kilui glichen  Gewall  durch  die  kiiline  Thit 
des  Odysseiis  erinnert.  Selbst  Einzelheilen  bieten  (llicrrasehendr 
Parallelen  dar;  der  landillnlige  Bettler  Irus,  den  der  Hichler  mit 
sidillichem  Behagen  und  so  naturgelri'n  sehildrri,  folirl  wohl  uirhl 
zuRlIlig  diesen  Znnnmen;  denn  grade  so  liicrs  eines  der  lläiipltr 
der  Oligarchen  von  Erjlbrae,  der  Ireulns  seinen  Fürsten  ersehluy.^ 
Diese  Ereiguitise  miiien  anf  die  Anfinge  der  ionischen  >'ieil('rliissnui; 
in  jener  Stadt.")  Man  wird  geneigt  sein,  dieser  Uebcrliefeninei 
jeden  Glauben  /ii  versagen,  man  wird  es  Tilr  nnniüglich  hulten. 
dar»  eine  so  detaillirle  Eriunening  ans  fernen  Zeilen,  wo  svhriftlirhr 
.\urzeiehnnii^'  unbekannt  war,  sich  erhalten  haben  sullle;  aber  ilrr 
Beriebt  maehl  doch  den  Eindruck  des  Thal.s.tchlieben ,  und  luuir'u 
ist  ja  die  Wiege  der  griechischen  Ilistiiriograplne ,  hier  sind  am 
frühesten  Sfildle-Chroniken  abgernfst  worden;  solche  alte  Jahrbilcljcr 
wird  eben  Ilippias  benutzt  haben.    Allerdings  )inl  llippjas  da«,  wa- 


13)  lli|il>ias:  i,a><f  S'  oiroi  '(\iriyr,i  nnl  ^iQoi  xai  'Exngoi,  vV  Jxnlaitit 
Sta  TU  :i(pJ  m»-  iyifttt:Ttiiti  ilvai  näi-  inufitriäv  jt^axti-si  xi'i  xö/.nKti,  "• 
wdlil  der  ili'ille.\»mc  in  'Kaxa^oi  zu  vi-ntunili'tii  isl.  \nrb  dem  liiMi-ri'ihrt 
Iniü  ist  Jir  lifttler  in  iler  Odys.«ee  tienannl.  niilil  uingekelirt. 

'1^)  Krö/ym,  aiigelilii'h  ein  Siiiiii  (Im  Coilniii,  war  iW  Frihrer  <lrf  «w- 
schen  Aiisieaier  (SlralM  MV,  633.  Pnusaii.  Vit.  3,  7.  Sieph.  Byi.  'KfrSffi^ 
ta  Eryilirae:  ilie  iliirliKen  nli|iarrhen  werden  von  den  (irwnll)ial>iTn  in  Olli»' 
AmpliikliM  und  Pnlylehuos  untprslniit:  dimiT  Amphiklim  ist  el>en  det  'T'l' 
(irnnder  der  Joiiiselieii  rolonie  in  l'.liios.  »hnr  alle  Be^rAndimLi  hat  man  diisr 
EreigiiisKC  in  das  sit'l>cnle  .lalirhnnderl  verscizi ;  damals  war  da;'  Köni^lhiim  m 
Inoifa  läogsl  l>e!icilii;t.  Auch  wäre  es  ^nz  heitern,  dar«  dir  NnmcD  Knop<>' 
and  Aro|ih)klos,  die  Im  elllrn  Jahrhiiiiderle  die  ionisniieii  .Vniieiller  nai'li  Kn- 
ihrae  und  QiiuR  fiihrteii ,  vier  Jahrliniiili'rte  später  wie 
lieschirlite  dieser  Slädle  auElrelen  sollten. 


ihm  die  Ueberlicferuug  darbot,  weiter  ausgeniall;  um  die  Darstellung 
zu  beleben,  ilberti'ägt  er  nach  «Irr  herbümmlichen  Weise  Züge, 
welche  dein  helleiiisrheii  MitlolaltiT  ztikommen ,  wo  das  ent- 
wickelte Burgerthura  sich  llppigem  Wohlleben  ergab,  auf  jene  alte 
Zeit;  aber  nirgends  erliült  man  den  Eindruck,  als  halte  der  Historiker 
das  Bild,  welches  uns  Homer  vorführt,  vor  Augen  gehabt;  und  eben 
dies  bürgt  dafür,  dsTs  ihm  eine  alle  volksmüssige  Tradition  vorlag, 
die  auch  dem  Dickter  der  Odyssee  nicht  unbekannt  sein  mochte, 
zumal  ja  auch  Chios  in  diese  Ereignisse  verflochten  war.  INatürlich 
ist  jeder  Gedanke,  als  ob  der  Dichter  eben  diese  Vorgänge  der 
Wirklichkeit  im  Gewatide  der  alten  Sage  gleichsam  unter  allegorischer 
Verhüllung  und  mit  bestimmter  Tendenz  dargestellt  habe,  entschieden 
abzuweisrn;  aber  das  Bild  jejies  wüsten  Treilwiis  und  der  Sturz 
der  Adelsherrschaft  in  Erjlhrac  schwebte  seinem  Geiste  vor.")  Gerade 
einem  Dichti'r  in  Chios  lagen  diese  Erinnerungen  besonders  nahe  *') ; 
es  liat  daher  innere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Chios  nicht  nur  die 
Ileiinalh  der  Homerischen  Ilias,  sondern  auch  der  Odyssee  war. 


.   Homers  sonstiger  NaohlaEs. 

Hymnen.     Scherzhafte  Poesien.     Kleinere  Gedichte. 

Aufser  Ilias  und  Odyssee  besitzen  wir  noch  unter  Homers 
Namen  eine  Sammlung  von  Hymnen,  sowie  einige  kleinere  Gedichte, 
wahrend  Anderes,  namentlich  scherzhafte  Poesien,  die  zum  Theil  im 
.Uterlhume  ein  grofses  Ansehen  genossen,  untergegangen  sind.  Dieser 
Nachiafs   nichi  Homers,    sondern  seiner  Schule'),   rührt  von   sehr 


25)  Aurh  mochlpri  alirjlirlie  Vorgünge  aus  der  unmiltrlharcn  GegPiiwarl 
■Irm  Ilii'litrr  vor  Augen  sein  :  denn  MJI  dem  Ende  är»  zphrilcn  JahrhundirlH 
ward  das  Küni^hum  hhciatt  vom  Adel  bedrängl. 

26)  Der  sog.  Derodot  17,  18  läCsl  den  Homer,  elie  er  riach  Cliioa  komml, 
aurli  in  Erjlhrae  terwcilen.  Die  Erj'lliräer  werden  eten  aurh  Ansprurli  auf 
Homer  trliolien  liahen ;  darauf  zielt  Propera  It,  34.  2(1;  aul  quid  Erylhraei 
Ulli  firotimt  carmina  Ircla,  denn  so  aciiricli  wohl  der  gelehrte  Dicliter. 

I)  Nur  der  zweite  ETymnus  auf  Apollo  geliörl  der  Hcsioiligcheii  Schule 
an,  auch  die  Bstrachomyomachie  ht  eigenflidi  auszuscheiden,  und  ebenso  ist 
der  Ursprung  eines  und  des  anderen  liedichles  prolilemalisrh. 
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vprschicileiicii  Verfasserti  lier;  daher  sind  diese  Diditungen  audi 
gehr  ungleich  an  Wprlh.  Von  dem  Homerischen  Zeilalter  siail^sit 
ütTenhiti'  durch  einen  lungeren  Zwischenraum  getrennt,  und  wenn 
sich  auch  die  einzelnen  Poesien  meist  nicht  genan  chronotofiwh 
fixiren  lassen,  so  gehurt  ducli  wenigsleus  nas  uns  Oherliererl  i>t 
Hnmeifelhan  erst  der  folgenden  Periode  an,  Indefs  fiutlen  doch 
diese  Versnchu  der  Homeriden  nnd  ihrer  Mnchfolger  am  passendsten 
hier  ihre  Stelle. 

Die  Sammlung  der  Homerischen  Hymnen  ist  ans  sehr  iingleidi- 
'■  artigen  Beslandtheücn  gehildct.  Voran  gehen  Tilnf  uinfüngreicbi- 
Dichtungen,  diu  Ulirigen  hestehen  mm  Theil  nur  ans  «enifr  Verwn, 
walii'end  andere  weiter  ausgeführt  sind.  Die  lierkümniliche  ß>^ 
zoirhiiuug  Hymnen,  obwohl  nicht  nur  durch  die  handschriniirlir 
Ueberiieferung,  sondern  auch  durch  Anfllhnuigen  der  alten  Gmn)- 
niatiber  geschlitzt,  ist  durchaus  ungeeignet');  denn  diese  Gedicblr 
haben  weder  Bezug  auf  den  tiott<.>S(lieHsP) ,  noch  enthalten  sie  dcD 
Ausdruck  lyrischer  Kmpfindung,  sie  gehören  nicht  Jer  rpligiOrfD. 
sondern  der  Meltlithen  Poesie  an. ')     Der  Ton  des  heroischen  Zpi^r 

'■)  Veraulafiil  i«l  i\tsc  Bezek'liiiniiti'  wahrscheiiilirli  iliirrli  die  aiiuel-lii-htn 
\eKt  HesiodH  Fr.  221,  wo  «lir  beiden  Hynnien  auf  Apollo  mit  ileri  Worleii  ir 
vsapoi^  "uroii  liciMchMt  werden  -,  V/iivs  heifst  (*■■!>  in  wriürem  Siiini-  ji-^f 
Uetl.  Item erkens wert li  ist,  rinh  dir  I.ei<lenrr  Handseiirin  in  iler  Celier^hrii'i 
jfdrti  einzelnen  der  gr6n>eren  (iediclile  den  Pluril  fWoi  liieret:  wenn  d<^n)iii- 
iius  aut  Apollo  wie  in  den  üt>ri|(en  Ildt^elir.  an  iler  Spille  »tliide,  ai>  kOimlt' 
man  Terntulhen,  es  liabe  sieli  eine  Erinnerung  an  die  iirsprünelieiie  Trennuni! 
rrlialten,  wie  aiMh  Alhcnäiis  1,  32  hier  ehenralls  den  Plurnl  i^elinmrlii;  illeia 
in  dieser  Haixlsrlirift  gelil  der  Hymnus  auf  Demeter  lornus  (der  nns  imr  n 
dieser  «nea  Hdsrlirin  erlialten  fgli  und  vir  diesen)  sinnil  ein  Hyiunns  anl 
liygus,  vuu  dem  nur  die  Sriilufsverse  aeretlel  sind.  U  shrselieirilirh  sliiidia 
zwei  ({rflfsere  Pruomicii  anf  llioiiyans  an  der  Spitze  diei-cr  Sammlung.  d»lirr 
war  hier  wie  Lei  ileii  Proumien  auf  Apuliu  der  IMnral  riii-o,  getiraurlil.  li" 
dann  durch  tledankenlosifckeit  der  AlsrlireilKT  nneh  auf  die  ilbrim'n  gfi(fri'» 
Ueriielilr  fi)>erlragi-ii  wiinle.  Culer  dem  Namen  i-ariu  werden  diefe  Puewn 
zni-rsl  in  der  Biographie  des  sür.  Hrrodol  ü  genamil ,  der  diest'tben  zn  yim 
■ttJxoi  den  Homer  ditlilen  lünil. 

3)  Dafdr  waren  die  Maoi  bi^timnil.  die   den    rdiglösen  ChankUr  •iiri'm; 

4)  Itnfs  tWtrff  tiediehte  einen  snnz  pcrsöntirhen  Charakter  Italien.  I>evn>i 
die  oiideemal  (Hymuiis  anf  die  HeiueliT  und  3"  auf  di>'  Krdniutterl  torkinn- 
metide  Formel,  wo  der  hiehler  als  Lolin  für  sein  Lied  iiiir  <{i3r;ii  .nni  A-^ 
ffi,ai,f',^  Idttet. 
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it  der  vorherrscht; ud p ,  obwohl  der  InhaU  aiisschlipfslicli  ans  dorn 
Preise  der  GUtter  entuonimeu  ist,  uod  mit  dem  Epos  stellen  sie 
iicli  iu  der  allurengstea  Vcrbinduug;  dies  beweist  schou  der  dieser 
laltniig  iirspranglich  und  zwar  mit  gutnm  Rechte  zukommende 
Farne  Pronemiiim*);  deon  diese  Gedichte  dienten  als  Einleitung  zu 
eni  Vortrage  der  Rhapsoden,  welche  epische  Gesäuge  recitirten, 
io  seit  alter  Zeit  olfiai  heirscn.")  Wi«  der  Siingcr  jedesmal,  ehe 
1-  sein  Med  begann,  eine  Gottheit  anrief),  so  hat  sich  dieser 
iraudi  auch  spilter  bei  den  Rhapsoden  eiiialteu,  und  eben,  weil 
icser  voi-nusgescliickte  Eingang,  der  kurz  und  bllndij;  sein  mufste, 
eine  selbststfimligc  Geltung  halte,  hiefs  derselbe  Prooemium.')  Dals 
'erpander  solche  Vorspiele  dichtete,  in  denen  die  Beziehung  auf 
en  nachfolgenden  Vortrag  der  Gedichte  Ilonn-rs  und  aixlerej'  Epiker 
lar  ausgespi'üchen  war.  ist  glauhftilrdig  ilherlieferl.  '■')    Und  so  weist 


51  Piiular  Nein.  H,  I  o*flj'.T<p  xnJ  'Ofir,QiSrn  naTtriSv  f:n'oiy  ti<  ^ok/.' 
aiifm  äoiofiiii  Jiiti  ix  Tiifaotaioi:  Tlruf.  tU,  ll)-l  8r,ixii  ^Oat;ooi  in  toi« 
Ttffi  TolaSe,  ri  ioTir  /x  Ttnooi/iiov  'A:t6)JMroi .  iiiiil  Arislidps  1[,  S58  von 
etnselbrn  (ieiMchle ''Onf;^E  xitrakiav  to  Tt^oiuioi'  fi^ii: 

*i)  Oi/ti;,  ursiirOughdi  wuM  Jed<'S  Lied,  jede  Virisr  lies  Uesoii^es,  lie- 
firlmrl  siipricll  ilas  crzäljleiiit<.-  Lied,  ilntstti  Inlialt  ilie  xlta  ätS^iSp  Inlilcii, 
)  wii'iliTlioll  in  dvT  Honiorisrlien  OdvKscF:  otiioi  da^geu  winl  noi'h  durch 
neu  nrilcren  Zusalz  vie  noiS7_t,  Itiioii;  iigtji  näher  beslimmt. 

7)  Homer  Od.  VIII,  JtfJ  o  S'  uj/ui^ei.'  ffeoS  f,exeTo. 

'^l  Ü|ialer  znr  Zeit  d,er  auiigebildrleii  Lyrik  unniite  muii  aui'Ii  sellMl stand i|i;e 
edichu-  Tioooluia,  Paiisunins  X,  ^,  10  nennl  den  Hymnus  auf  A|jollo  von  Alcäiis 
ffooi/iioi-,  weil  diese  Hymnen  des  Aleiln«  nicht  eiiienllii'h  der  reliin<>sen  Pn^si« 
jiceliüren.  niorhle  man  denAnsdnick  ^goolfiioy  vorziehen;  derselbe  Paiisanias 
■wülinl  ein  l'rooemiiim  Rndsrs  tli  ^ttKASia-  fr.  251;  Diog.  Laert.  VIII,  61 
ihrl  ein  Pmneniinm  des  F.mpedokles  niif  Apollo  nii,  wie  bekanntlich  Sokiate« 
1  Kerker  ein  solclies  Prooeniiiim  auf  dense11>eii  üdII  in  Hexanielem  vcrtarsle. 
ie  TiQooiaiH  Av»  Arloii,  die  nur  Suidav  neiint ,  sind  völlig  unbekaimt.  Timo- 
it'U»  dichlelt'  nffoaifiia,  da  dieselben  auch  Ti^ovö/iia  ((enannt  werden  (falls  die 

ezeieh ic  richtig  ist)  kOnnle  man  vermiithen .  dafs  sie  zur  Einleitung  der 

iiioi  dienten.  Wie  es  schrini  natinte  mnn  spater  (iedichle  religiösen  Inhaltes, 
:ii-i'  niür»iKeren  Unifanges  IVoSmivn:  hierher  könnte  mau  z.  B.  das  zweite 
nU  dritte  (iedicht  des  Mesnuiedes  rechnen,  wührend  das  erste  ein  rrouemiuni 
n  eiitenl  liehen  Sinne  des  Worte»  ist. 

ti|  dutareh  de  iuub.  6,  wo  der  vöuoi  des  Terpamler  und  seiner  Schule 
escliildert  wird ,  t«  yäg  !t$iii  roii  ^eoi't  nifoanouafnvot  (d.  h.  nachdem  der 
iiioi  vorgetragen,   der  ffliiht  gegen  die  liöller  genfigl  war!  tießaiyov  ei^vi 


'tfnnfSoov  n^oi/iituy. 
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auch  iU*r  Scliliifs  der  Iloinerischon  ProOmicn  meist  ganz  bestimm 
darauf  iiiu,  dafs  diese  Verse  nur  zur  Einführung  eines  andeivfl 
Vortrages  dienen  sollten.***)  Dafs  Hehlenliedtu*  darauf  folgten,  wirf 
ein  paar  Mal  mit  klaren  Worten  ausgesprochen"),  aucli  fehlt  ft 
nicht  an  Beziehungen  auf  den  Wettstreit  der  RhapsodiMi '^) ;  ilcnu 
an  Festtagen,  nachdem  der  eigentliche  Hymnus  oder  Nonioä  zu 
Ehren  der  Götter  gesungen  war,  wurden  die  itltereu  epischen  G^ 
dichte  von  den  Rhapsoden  vorgetragen.'^)  Aber  es  ist  nicht  ge- 
rechtfertigt, den  Gehrauch  dieser  Proömien  auf  die  Agone  :mii 
Panegyreii  zu  heschrtinken,  sondern  regelmäfsig  wurde  jeder  Vortrag 
der  epischen  Lieder  mit  einem  solchen  Vorspiel  eröffnet. 

Bei  religiösen  Panegyren  lag  es  nahe,  den  Gott,  dem  das  F»^ 
geweiht  war,  anzurufen'');  aber  anderwärts  mochten  die  Hhapsoden 


10)  Der  Schliifs  deiilet  meist  ganz  bestimmt  anf  einen  naelifolgenden  Viv- 
Irag  hin,  eine  solche  Hinweisung  fehlt  nur  hei  dem  ersten  tlymiuis  auf  dn 
(lelischen  Apollo,  bei  dem  Hymnus  auf  Ares  (Si,  der  «jjanz  versehiedener  An 
ist  und  von  den  übrigen  sich  deutlich  absondert,  anf  Athene  (11),  auf  Hm 
(12),  anf  Herakles  (15).  auf  die  Dioskuren  (IT),  auf  ilei»hastus(20].  auf  Poseiil'«ü 
(22),  auf  Zeus  (23)  und  auf  Dionysus  (26).  Vielleicht  ist  aber  die  lurkönim- 
liche  Formel  hier  manchmal  nur  ausgefallen,  man  vert;l.  z.  D.  17  uml  2:i  (M«lr 
(iedichle  den  Dioskuren  gewidmet);  selbst  22,  wo  Poseidon  angerufen  wird  dr« 
Seefahrern  beizustehen  (ein  Wunsch,  der  z.  B.  bei  der  Feslversaiimduii^  iiii 
Paniouium  oder  in  Delos  angemessen  war),  konnte  recht  gut  njil  tnzao  *;.w 
xai  trsio  xnl  aXXr;s  ftvf^ijou^  noi^7,i  schliefsen.  Wenn  in  der  Srlilufsfi^mrl 
einigemal  statt  aoiBij  der  Ausdruck  ruvoi  vorkommt,  (Ter  S*  iydi  ao^ttuft-i** 
fifTHriiiOofAiti.  akXop  ii  \  fit^ov,  wle  auf  A[>hrodite  ( 1).  auf  Artemis  (V^),  aiifHennr** 
(iS),  so  ist  dies  nicht  etwa  von  einem  anderen  Liede  zu  Khren  einer  lidttiicii 
zu  vei-stehen,  sondern  vfivoi  ist  hier  gleichbtHleulend  mit  «oiiYi;,  wie  bei  Hi»nirr 
Od.  VIII,  120  vuro'i  aoiSij-ij  bei  llesiod  W.  u.  T.  675  vuroj  rtxttTuf  sich  liinM 

11)  Duf««  epische  <iedichle   darauf  folgten,    beweist  der  Hymnus  auf  Hclin- 
(31):  ix  ato  cV  ao^nuf.vos  xkfi<to}  tttpoTTCDi'  yivoi  ar^otov  r,ui^£tot\  dty  %•'> 
d-eol  d'rrfioiiJu'  i'Sei^ay  (hier  ist  wahrscheinlich  ein  Vers  ausgefallen)   und  aul 
Selene  (32):    aio   S^  nifxouet'oi   xXia    ftortur   aaoum    ijuO'i(üt\    toi'  xuim^ 
k^yfßttx    itoiSoi  Moiaacotf  If'e^ziorxii  ano  OTOfActTiov  £(foimoy. 

12)  tianz  klar  wird  auf  der  Rhapsoden  Weltkampf  und  Sieg  augespielt  >» 
<lem  kürzeren  Hymnus  auf  Aphrodite  (6):   Soi  S^  iy  aynßyi  rixr^y  r<i»t^£  ff^t" 
a&nir^    d,"f;y  S*  i'rrvroy  aoi^iy,   aber  auch  Wendungen,  wie  24  //«(>«»  <*    <** 
oTtaaaoy  aottftj  oder  25  tf4i;y  7tit/]aaj'  aotSr-y  sind  deutlich  genug. 

13)  Plularch  de  nius.  6,    was   der   Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  l<- 
statigt. 

14)  So   richtet   der  Sänger  von  Chios,  der   in  Delos  am  Feste  *Ws  Ap«ill'^ 
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I  freiem  Beliehen  das  Lob  bald  dieser,  bald  jener  Gottheit  vor- 
chicken;  den  Gott,  welcher  in  der  Stadt,  wo  ein  Rhapsode 
•at,  vorzugsweise  verehrt  wurde,  hat  man  sicherlich  nicht  ilber- 
;en;  aber  auch  die  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  sich  an- 
it'fsenden  Liedes  mag  bei  der  Wahl  mafsgebend  gewesen  sein, 
•rhaupt  war  hier  der  IndividualiUit  der  Rhapsoden  freier  Spiel- 
I)  vergönnt,  man  pflegte  mit  Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort  abzu- 
isrlii.  So  mochten  Manche  vorzugsweise  den  Dionysus  anrufen*"); 
od  sagt,  die  Musen  hatten  ihm  geboten,  im  Anfang  und  Schlüsse 

Liedes  ihrer  zu  gedenken^");  daraus  darf  man  jedoch  nicht 
M'u,  dafs  die  Schule  des  Ilesiod  sich  auf  die  Anrufung  der 
en  JMScliränkt  habe.  Noch  weniger  ist  es  gerechtfertigt,  aus 
r  Stelle  Pindars  zu  schliefsen,  die  llomerisclu^  Schule  habe  nach 
n  Herkommen  regelmitssig  ein  Prooemium  zu  Ehren  des  Zeus 
lusgesehickt");  vielleicht  ])t1egten  gerade  in  ROotien  die  Rhapso- 

vorzugsweise  den  Zeus  anzurufen,  und  Pindar  mag  ein  damals 
Mueiu  bekanntes  Vorspiel  im  Sinne  gehabt  haben.  Zeus,  der 
Cultus  die  oberste  Stelh?  einnimmt,  ward  natürlich  niemals  ver- 
il.'issigt,  zumal  da  gerade  zu  ihm  die  Musen  in  einem  besonders 
m  Verhältnisse   standen.")      Wenn   in  unserer  Sannnlung   nur 

ganz   kurzes  Prooemium   auf  Zeus   (23)   erhalten   ist,   so  mufs 

bedi'ukeu,  dafs  in  solchen  Sammlungen  oft  gerade  das  allgemein 
innte  am  wenigsten  Berücksichtigung  findet.*'')  Wie  jedem 
rage  der  Rhapsoden  ein  Prooemium  vorausgeschickt  wurde,  so 


itJ,  <o'\n  IVoooroium  eben  nn  «!i«»srn  (lolt;  <las  kleine  Prooemium  an  die 
oilKe  (10)  war  vielleitht  zunächst  bestimmt  am  Feste  derOüUin  in  Salamis 
!ypern  vorbei  ragen  zu  w*'n!en,  und  ähnlich  mag  es  sich  mit  H  verhalten, 
l.'i)  Man  vergl.  Hymn.  7  und  31. 

Ifi)  HesiodTheog.  31,  verj^I.  auch  101.     Das  kurzo  Prooemium  an  die  Milien 
ist  den  lltsiodischen  Versen  Theog.  94  (f.  nachgebildel. 
ti)  Pindar  Nem.  II.  l    spricht    von  den  Rhapsoden  überhaupt    (Ofirj^iSat), 
dafs  sie  nicht  ausschliefslich  den  Vorhag   mit  der  Anrufung  des  Zeus  er- 
ten,  beweist  der  Zus»(z  r«  TiuXkd. 

IS)  Ilcsiod  läfst  daher  Tlieog.  4S  die  Musen  den  Zeus  anrufen,  wenn  sie 
Jcd  anstimmen. 

p.)i  Kin  anderes  Prooemium  auf  Zeus   ist  im  Eingange  von  Hesiods  W.  u. 
rhalten,  was  zu  diesem  (iedichte  in  gar  keinem  näheren  Verhältnisse  steht, 
fhcr    von   einem   Homeriden,   als   einem  Dichter  der  Hesiodischen  Schule 
ihren  mag. 
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tliii'fte  aucli  i'in  kurzes  Schlufsgebet  nicht  fehlen,  doch  hietet  untert 
Saininlun^  dafllr  keine  Belege.") 

Wiihienil  Trilher  ttiu  Rhapsoden  selbst  diese  Proürnien  jedes- 
mal für  ihre  Vorti-Üfii;  verfafsten,  oder,  wenn  sie  deiiscilien  Ein^ns 
wieclerhollea,  doch  immer  nur  Eigenes  beuutzlen,  begnügte  nun 
sich  üpjiter,  wo  das  dichterische  Vertnügen  in  dii-sen  Kreisen  er- 
ÜFcht  und  diu  Kunst  des  RhapEodirL'QS  immer  mehr  bandweri^ 
msfsjg  betrieben  wurde,  mit  den  Arbeiten  der  Vorgänger,  di<-  man 
dem  GcilSchtnil's  einprilgle,  auch  wohl  rariirte,  abkili-zte  oder  e^ 
weilerte.  F<lr  den  Gtrbrauch  der  Rhap^^odeu  zum  Zwecke  eiurr 
helifbigen  Auti^ivalil  ist  die  noch  erhaltene  Samnduug  veraustaltiH. 
die  vielleicht  in  AUika  i'ii(staiuU-u  ist.")  1 

Diese  I'roOmien  waren  in  der  Regel,  wie  es  itire  Beslimmiiu^ 
erforderte,  kurz;  man  boguUgte  sich  mit  der  Annifung  de»  Gottes, 
oder  führte  dem  Zubilrer  ein  anschauliches  Bild  ans  deni  Krtin- 
der  Götterwult  vor.'')     Aber  es  lag  nahe,  dafs  bei  besonderen  Au- 

20)  Ein  l'olirblrs  E\o<linn  war  M'j'  de  3-toi  itäKUgei  rmr  io9/.i!it'  üjttm-ot 
ivrt't  e.  Kiielalli.  zur  llias  2^!*  iintl  Hesjrhiuit.  wiiliri'iiil  dir  P»r(imi<>eia|'hi'ii 
gellMmcrwrise  ^'pi-  Si  d'tol  Hchrcilicn.  Nalflrtii'li  tvar  ilirs  [iiir  eines  von  virirn, 
««  bade  ebensowenig  aussrlilief^iche  (k-Uiiii^,  wie  <>ie  Stliliirswnrte  mnndwf 
KuripideiKt-tion  Tragüilie  noUni  aof^ai  uxL  Irrig  hai>ru  Mauriic  meiclauh, 
die  Srhlursversi'  der  l'roüitiicii  wirru  zu  iliesiin  Zwwke  vcrwetidet  wchU«: 
dies  wird  widerlegt  diirrh  die  gWifsoren  Prodniieit,  die  eines  Absrliluw^cK  nirjii 
cnll'ehrrn  ImnTiten,  dann  dnrrli  die  Hiiiwrisnn^'  auf  den  unmillelliar  ftileeiiilru 
UesaLig,  was  am  Ende  des  ganzen  VorIra|<es  wiJersiindii  wiire,  vor  aIImu  dnn* 
Prouem.  31   und  32. 

21)  Das  KesI  der  KtiapKudeii  i[i  Bmuron.  wo  diesetlieii,  wie  Cleanliu?  ^•i  ■■ 
Alhcil.  VII.  21>>  iHTtelllet  aagiirzct  inäatif  inlr  ^tüif  ofriv  Tiiii^-  n:iuiMir 
r!^  ^nuiiiS/nv,  kotinte  rrrlit  iint  den  ADlafs  zu  eineriiojrlien  Sanimlim):  vrtini. 
und  damit  stimmt  sehr  wolil,  ilab  in  den  IVoOlnien  selliSt  manelie  Beziehuiun 
Rirf  Anika  Inntnliren.  Alan  küiinle  dariir  aiieli  Kclti^d  maelien,  dafs  eine  Uilsi'li. 
auf  foli^ende  Ordnung  der  grüfseren  Hymnen  liindeulet;  Iliniiysus,  l''- 
meler  ,  Apolln  1.  II,,  Hermes,  \plirndtte.  Allein  dii*  ist  trüp'iiirli 
denn  es  ii^t  woM  nielil  zweirellian,  dafs  die  alexandrinif^clien  Graiiimntilier  n]<h 
gewohnter  Weise  die  beiden  Hymnen  aul  Apnlln  vnrnn stell Icn ,  weil  in  drin 
ersten  dieser  (ieiliehle  eine  peisöulielie  Itezieliiiu);  auf  den  Ver(BK»er  viirlic. 

22)  liier  wird  meisl  mehr  mler  minder  eingebend  dne  ültunliou  ge^rUl- 
üert;  einige  sldlen  einen  .Mythus  dar,  wie  das  PpKieniinm  auf  Pau  Ulli  und  b« 
auf  I>iony$us  (71:  diese,  die  srhou  umfangreielicr  sind,  nehmen  eine  mint'" 
Stellung  ein.  Der  andere  nur  hnielistltckweise  erhaltene  Hyminis  aul  Hiuiiyu» 
|34l  gelifirle  ultriiliar  zu  den  grürseren  Proüniien,  und  Mdieint  in  tuaiir)i(a 
HaudseliriTlea  die  üammiuiiit  erüllhet  lu  halten. 
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i»n,  namentlich  hv\  Panegvron,  mit  denon  (;iu  Agon  verlmnden 
,  die  Rhapsoden  ihr  dichterisches  Talent  reicher  zu  entfallen 
ilen.  So  entstanden  die  gröfseren  ProOniien,  wie  das  auf  den 
Ho  zu  Delos,  welches  für  die  dortige  Festversammlung  bestimmt 
.^)  Man  ist  versucht,  diese  gröfseren  ProOmien  für  selhst- 
dige  Gedichte  zu  halten,  allein  sie  hatten  die  gleiche  Bestimmung 

die  kClrzeren ;    dies  beweist  die  Schlufsformcl,  die  in  der  Regel 

wie  dorl  auf  einen  weiteren  Vortrag  hindeutet.  Ganz  passend 
t  SU  die  Göttersage,  die  hier  selbststlindig  zur  Darstellung  ge- 
;t,  der  Heldensage  voraus.    Ein  bestimmter  Mythus,  ein  Ereignifs 

dem  Leben  eines  Gottes  bildet  jedesmal  den  Inlialt  dieser 
siren  Gedichte,  und  es  ist  vorzugsweise  das  Interesse  an  der 
lischon  Gestaltung  des  Stoffes,  welches  den  Dichter  leitet,  mag 
uich  selbst  erwähnen,  dafs  er  aus  der  reichen  Fülle  der  Ueber- 
Miing  gerade  diese  Sage  zur  Ehre  des  Gottes  herausgehoben  habe. 
ie  ProOmien   unterscheiden   sich    wesentlich  von    den    Hymnen 

Calliraachus,  wo  der  Preis  des  Gottes  als  die  eigentliche  Auf- 
('  anzusehen  ist,  und  der  Mythus,  obwohl  auch  hier  der  Schwer- 
kl  des  Gedichtes,  nur  eingeilochten  wird,  um  jenem  Zwecke  zu 
len;  Callimachus  hat  die  alte  Nomenpoesie  zu  erneuern,  nicht 
r  diese  Homerischen  Hvmnen  nachzubilden  versucht.  Eher  kann 
i  Theokrits  H^nnus  auf  die  Dioskuren  mit  diesen  Proömien 
unmenhalten.  Es  sind  eben  nicht  religiöse,  sondern  rein  welt- 
e  nicblungen;    daher  ist  auch  von  der  kunstreichen  Gliederung 

>'nnios,  den  Tei^pander  theils  vorfand,  theils  vervollkonmiete, 
le  Spur  wahr  zu  nehmen.**)  Wie  diese  Proömien  in  den 
isen  der  Rhapsoden  entstanden,  sind,   so   finden   wir  auch  hier 

ganzen    und    grofsen   den   Ton   des  heroischen  Epos    wieder; 


23)  Ver^l.  dei»  Sriilufs  «Its  Prooemiums  v.  146  ff.  und  Thiicyd.  III,  104. 

24)  Nur  in  forindliafUMi  Wendungen,  namentlich  im  Ein(jrangc  und  Schlüsse 
ohi  der  ^röCsiTon  als  auch  der  kürzeren  Proömien  werden  wir  an  den  Slil 
iltcMi  religiösen  I^oesie  erinnert;  so  im  Eingange  afitpi  Jicovvaov  , . .  fivr-aofiai 
id  iihiilidi  tl);22,  33;  vorgl.  auch  auf  Hermes  v.  57,  und  in  dem  eingescho- 
•n  (iesauffo  <les  Demodocus  Od.  VIII,  268.  Bei  Terpander  und  den  Nomen- 
tern  mair  die  Formel  hesonders  üblich  gewesen  sein,  aber  auch  die  jüngeren 
yrnnihiker  gebrauchen  sie,  wie  derSpolt  der  Komödie  l>eweisl :  in  Chorliedern 
del  -''w  Aiistophanes  eben  so  gut  an  (Wolken  595,  Frösche 215),  wieEuri- 
!»  iTiond.  511).  Als  Schlursformel  des  Nomos  wird  dVxi  avaS  fu'tXa  x^^^ 
'irliiici,  und  ganz  ahnliche  Wendungen  kehren  auch  hier  wieder. 
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nur  hrkbl  bcmls  hie  und  da  di«  Subjecliviut  des  DiGbte^)^  henm, 
nif  aiicli  eiu  gewisser  schalkhartcr  Humor  nicht  fehlL.  der  überiuupl 
das  ZcitalUT  kpnnzeichiicl,  welchem  diese  Poesien  angehCreu.  Au» 
diescu  gröPsei'en  Hymnen  sind  manche  der  kleineren  durch  Ab- 
kürzung entslaudon,  wie  z.  ß.  der  (19)  nur  Hermes  aus  dem  Eingao^ 
und  den  Sclilursversen  des  grorscren  Hynmus  gebildet  ist.  EbeoiP 
ist  die  knrze  DHgrlirsuiig  der  Diuskurcii  (17)  nur  eine  Art  Au^7u^ 
aus  dem  lingereu  Gedidile  (33),  auch  die  ganz  unbcdeulendcD  Vctk 
auf  Demcler  (13)  lehnen  sich  an  den  ^rurseien  Hymnus  an.  L'elier- 
haupt  mttgrn  die  kürzeren  Ptuümien  auch  sonst  manchu  EinbufM 
erfilleu  haben,  wie  z.  lt.  da^^  Gedichl  auf  llestia  (24). 

Wenn  lüis  hilhere  Alrertbum,  dem  ilberhaupl  Kritik  fem  b^ 
in  guten)  Glauben  diese  Gedichte  dem  Homer  zuschrieb,  so  truji; 
dazu  wob)  am  meisten  der  Hymnus  auf  den  delischen  Ai)ollo  bei, 
welcher  mit  Vorbedacht  an  die  Spit/e  der  Sanuninng  gesteUt  war. 
Wahrend  sonst  der  epische  Dichter  hiiiler  sein  Werk  zurilckiiitu 
bezeichnet  sich  hier  am  Schlüsse  des  Hymnus  der  Veifasser  seil«! 
als  einen  blinden  Silnger,  der  in  Chios  wohnt.  ViirA  auch  kein  Name 
genannt,  so  big  es  doch  ganz  nahe,  hier  den  Homer  zu  linden,  der 
ja  der  Sage  nach  gleichralls  di>s  Augenlichtes  lieraubl  war  und  tu 
Chios  gelebt  halte.  *^^)  Thucydides  k-rier  sieh  daher  ganz  uube- 
deuklich  auf  diesen  Hymnus,  wie  auf  ein  hisloriscbi^  Zeugiiil's;  und 
auch   Aristophanes    scheint    sieh  auf  dieses  Gedieht    zu   beziehen. 

25)  Def  nilimrfiligi?  Vcis  na  Ter  ^rnani  /UTÖ^ut^ry  äiHOTtioreu-  amiid 
jül  hIü  Interpolation  niiszu-u-liriripri .  Tliiiiydidi-s  keimt  ihn  niilil.  rl«'ii-,0Hruif 
AristidfB,  der  tiii'lil  etwa  aus  TliU(')'<lide<(  oliai'lirriM.  Iler  llislnriki-r  knant« 
den  Vera  als  Tür  geinen  Zwei'k  enllietirlich  weglasgrii,  iiii'ht  so  .Xrivliiles,  in 
eilen  naeliweisl,  wie  liier  Aat  i>e(b«l^^frilil  des  biolilers  virli  uiivi>rlinlrii  iii>- 
"priclil.  (I,  hf«,  lind  auf  dirüe  Sielli-  lirzichi  er  »ich  uiirli  in  einer  »airna 
Aljhandliiii([  II,  4'.>'  iwo  nYyilhiv  st.  «aUTv  in  srliroilion)  Her  Vers  ist  Akr- 
liaupl  slQrenil ;  weini  auch  die  llinwcisung  auf  die  AnerkfiininiEt  liri  der  Nx'h- 
welt  mit  der  Denkweise  des  Uielilers  und  seiner  Zeil  wolil  vereiiiliar  wirr,  m 
mufs  mau  doL-li  die  Feinheit  und  mäfsigtini;  lieaeliten.  mit  der  der  Iheliter  hirr 
Minen  eigenen  Riilini  verkündet;  er  Ifif^E  riurneli  einen  Kremdeii  an  dir  M- 
Mhen  Jungfrauen  Ate  Frage  rirlilen,  wer  von  den  freniden  SäiigiTii.  dir  io  IMm 
Kicli  einfanden ,  ihnen  am  meisten  gefnlle .  und  dtirMuf  •tullru  nie  ri*- 
Slimmltr  [vnOKQli'ita!>ai  nyf;paii  oder  liesKer  afi,fiaiii  erniedrrn:  der  Hiait 
Singer  aus  Cliios;  der  Mdiler  verairidel  alisirlillieli  ii^cnd  rlwas  Weiltrft 
tu  Keineni  Lobe  liiiiiuiiifiigeii ,  jener  \rve  würde  die  Feinlieit  voN^Bdlf 
veniieliten. 


■v-\ 
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?lcbes  damals  in  Athen  gewifs  Jedermann  bekannt  war.**)  Wenn 
in  dieser  Hymnus  als  ein  Werk  des  grofsen  Dieliters  galt,  so  ist 
erklärlich,  wie  man  alsbald  die  ganze  Sammlung  demselben  bei- 
^e,  obschon  gleich  das  nächste  Gedicht  auf  den  pylhiscben  Apollo 
izweifolhaft  von  einem  ganz  anderen  Verfasser  herrtibrt,  und  im 
terthume  selbst  dem  Ilesiod  zugeschrieben  ward.  Die  Kritik  der 
exandriuer  liefs  sich  durch  das  Ansebeji  der  Tradition  nicht  be- 
nuuen ;  eben  jenen  ersten  Hymnus  führte  man,  wir  wissen  nicht 
t  welchen  Gründen,  auf  einen  jüngeren  Rhapsoden  KynUthos 
u  Chios  zurück,  während  man  bei  den  übrigen  darauf  verzichtete, 
n  wahren  Verfasser  zu  ermitteln,  und  sich  begütigte,  sie  der  Ge- 
ssenschafl  der  Humeriden  zu  überweisen.") 

Auf  den  Namen  Homers  haben  diese  Proömien  durchaus 
inen  Anspruch,  sie  sind,  obwohl  verschiedenen  Zeiten  angehörend, 
mmtlich  jüngeren  Ursprungs.  Ungeachtet  einer  gewissen  Aehn- 
hkeit  des  Stiles  und  der  poetischen  Technik,  die  eben  in  dem 
meinsameu  Charakter  der  Gattung  begründet  ist,  zeigt  sich  doch 
»e  grofse  Verschiedenheil  der  Sprache  und  des  Tones,  wie  des 
•hlerischen  Vermögens,  so  dafs  vielleicht  kaum  zwei  Proömien 
n  demselben  Verfasser  herrühren.*^)  Diese  Gedichte  gehören 
rlit  einmal  alle  der  ionischen  Schule  an,  denn  auch  die  Hesiodische 
l  beigesteuert,  wie  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo  beweist.  Das 
r/e  Prooemium  auf  Apollo  und  die  Musen  (25)  ist  fast  wörthch 
>  (lern  Eingange  der  Hesiodischen  Theogonie  entlehnt.  In  dem 
Tiinus  auf  Pan  il9)  erinnert  die  etymologische  Namendeutung  an 
:  Manier  der  böolischen  Schule,  sonst  aber  ist  gerade  dieses 
dicht  mit  seiner  glatten,  eleganten  Form,  welche  deutlich  auf 
le  jüngere  Zeit  hinweist,  von  dem  Charakter  der  älteren  epischen 
esie  weit  entfernt. 

2^i)  Arislopli.  Vögel  575  indoni  vr  sagt,  Homer  vergleich««  die  Iris  mit  einer 
iihe,  scheint  sich,  wie  auch  der  Scholiast  bemerkt,  auf  v.  114  dieses 
miins  zu  beziehen;  doch  konnle  der  Komiker  auch  das  (iedicht  eines  Cyc- 
Ts  im  Sinne  haben,  (lanz  unstatthaft  sind  die  Aendeningen  "ll^v  . .  ßr/Pfu 
^J^if  . .  f ?!•««,  um  Uebereinstimmung  mit  Ilias  V,  77S  zu  erzielen. 

27)  Alhenäus  I,  22:  *'Ofir,ooi  ^  reoy  ri9  'Ofir^^tSciv  iif  roX<s  eis  ^^7r6).Xcat'a 
i'Oi>.  Schol.  Pind.  Nem.H,  2:  raiv  ^Ttty^afOfiinot'  'O/ui^^m:  Troirjfidroir  rbr 
'^nokXcj^a  yty^afifiirov  v/urov. 

2Sj  Die  beiden  Proömien  auf  Helios  und  Selene  ('U  und  32)  sind  wahr- 
leinlich  einem  Dicliter  zuzuschreiben. 
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rinfs  (lii'si-  Ssiiimluiig  Aclteres  und  Jdngprcs  iu-hiiuler  Miscliuo; 
piLlUilll,  isl  uiivcrkeniiliar ,  »Ijpi-  nolil  ohne  Ausnahm«  geboren  ift 
hier  YLTpinigteii  GodicbEe  der  zweiten  Periode  der  ^echi^heD 
I.ili'ralur  an,  uuil  znar  dürfte  nicht  vieles  (ibcr  Ol.  30,  wo  i)» 
cycliscbi'  Epos  mit  Lesclies  eigcutlicb  ahscliliffsl,  liinaiirrficlirD. 
Es  ist  nicht  nnwahrschrinlicli,  <Iafs  der  Vorgang  des  Tfrpanikr. 
dessen  ProUmien  siclierlicli  uiclil  nuf  das  kunppe  Mafs  «euign 
Verse  sirh  besc)ir<1nklen,  andere  Dichlor  anregte,  sich  in  umfaug- 
reiclien  Vorspielen  eu  vi-i-suchrn,  wie  sie  eben  unsere  Sauindnu^ 
enthülL  Wenn  es  eciion  mirshch  ist,  bei  den  groCätfi'cn  Gediclilni 
die  Zi?il  der  Ahrassiing  aiicli  nur  nnniihernd  zu  lieslininu'ii,  t^  intia 
niitiirlich  die  klli-zereu  ProOmicn  noch  weniger  Anliallsp unkte  [Si 
chriiuolo^'iscbi'  Cumblnat  innen  dar.  Das  kleine  Gedicht  auf  Artt'Bii» 
OO  »eist  auf  eine  engere  Verbindung  zwischen  Smyriia  und  Klan« 
hin.  die  doch  wohl  er.«l  einlral,  seildi-ni  Siuyrna  durch  Kohiiihuuicr 
ci'uberl  und  ein  Glied  der  lunischen  Eid  genösse  lisch  »11  gewordeu 
war,  kni'z  vor  Ol.  23;  da  nun  aber  Sinyrna  bereits  um  ül.  4.'i 
durch  Aiyatles  vitllig  rcrnichlet  wurde,  isl  der  Zeitraum,  welrhem 
dieser  Hymnus  nugehOren  kann,  ziemlieh  eng  iiinsch riehen.  Völlig: 
von  der  Gemeinschaft  der  fibrigeii  sondert  sich  der  Hymnu-S  auf 
Ares  <&),  der  olTeiiliar  gar  nicht  als  ein  Pmoemium  gellen  kauu. 
Die  ^'ehaiillpu  Bciworte  Im  Eingange,  Eigeuihflinlichkeiten  drf 
Sprache*^),  der  gaiiie  Ton  und  Geist,  iin^hesondere  das  Sehlur»- 
gebel  um  Frieden,  sind  durchaus  rreindnrlig  und  weisen  di''Seu 
Hymnus  einer  verhcülnilsinitrsig  spülen  Zeil  zu,  ohne  «lafs  nun 
jedoch  berechtigt  wllre,  das  Gedicht  mit  den  sogenannten  OrphiscIieD 
Hymnen  aul'  gleiche  Stufe  zu  selzcn.  Am  aulTallendsItMi  isl.  ibß 
der  Kriegsgoii  hier  als  Planet  bezeichnet  wird,  und  zwar  wcis«ii 
die  Ausdrileke  /iemlidi  bestimmt  auf  eine  Hinimelssphäre  hin;  dim 
isl  aber  v<ir  Anaximander  nicht  zu  denken.  AVeiiii  dem  .\n>«  i» 
der  Reihe  der  Planelen  die  dritte  Stelle  angewiesen  winl,  so  W*l 
sich  daraus  kein  siehei-er  Schhifs  ziehen,  da  die  .\i)sichlei)  der 
Aeltereu  flher  die  Iteihenl'olgc  der  Kamen  l>edeulend  von  einaadrr 
aliweichen,  und  anfserdem  die  l>rdinmg  je  nach  dem  vorscbledfBffl 
Ausgangspunkte   veniiiderllch  isl.     Andere  Merkmale  sind  iiusitlifr. 

2!H  Ilirrlirr  »jehärl  v.  '.  ilrr  Aindnirk  rrpnij'o.-,  ein  ann  Arm  l'hrj|(i*lrt 
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Im  sechsten  Gedicht  auf  Aphrodite  erinnert  zwar  die  Ausschmückung 
der  Gottin   an  eine  ähnliche  Schilderung  bei  Stasinus;    allein    die 
üebereinstimmung  in  einer  solchen   mit  Vorliebe  von  den  Epikern 
geschilderten  Scene  kann  zufällig  sein;   ebenso,  wenn  der  Hymnus 
auf  Herakles  (15)  an  eine  Interpolation  in  der  Odyssee  erinnert,  die 
man  gewohnlich  dem  Onomacritus  zuschrieb.^)     Den  Hymnus  auf 
Dionysus  (7)  weist  die  Eleganz  des  Stiles  allerdings  einer  späteren 
Zeit  zu,  allein   darauf,  dafs  Dionysus   hier  nicht  als  reifer  Mann, 
sondern   als  Ephebe  erscheint,   ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  da 
hier    eine   Verwandlung    geschildert    wird;    den   Hymnus    auf  die 
Geburt  der  Athene  (28),   die  in   voller   Rüstung    aus  des   Vaters 
Haupte  emporsteigt,  hat  man   der  Zeit  nach  Stesichorus  zuweisen 
wollen;    indefs  die  Vorstellung    von   der  Geburl  der  bewaffneten 
Gottin  fmdet  sich  auch  in  einer  alten  Bearbeitung  der  Hesiodischen 
Theogonie. 

Man  hat  längst  richtig  erkannt,  dafs  der  Hymnus  auf  Apollo, ^  ^'"^^ 
welcher  an  der  Spitze  der  Sammlung  steht,  und  den  die  band-  Apollo. 
schriftliche  Ueberlieferung  als  ein  einheitliches  Gedicht  ankündigt, 
vielmehr  aus  zwei  selbstständigen  ProOmien  besteht.  Das  erste 
schildert  die  Geburt  des  Gottes  und  die  Gründung  seines  Cultus 
auf  der  Insel  Delos,  das  andere  die  Stiftung  des  delphischen 
HeiHgthums  und  Orakels  durch  Apollo  selbst.^*)  Für  die  Trennung 
spricht  nicht  nur  die  Selbstständigkeit  des  Inhalts  der  beiden  Theile, 
sondern  ebenso  sehr  auch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  des 
ganzen  Tones.  Eben  defshalb  ist  es  auch  unzulässig,  beide  Gedicht«* 
einem  Verfasser  beizulegen;  man  erkennt  vielmehr  deutlich,  dal's 
dieselben  nicht  nur  verschiedenen  Dichtern,  sondern  auch  ganz  ver- 


30)  Homer  Od.  XI,  603. 

31)  Die  handschriftliche  Bezeichnung  ist  eU  ^A7t6kk(Ofa  oder  vfivos  eU 
l47i6XX(oi'a,  nur  eine  Handschrift  bietet  den  Plural  vuvoi  dar.  Auch  Athf'n.  I, 
22  sagt  dv  ToU  Bis^ATtokhova  vfivoti,  wo  er  das  zweite  Gedicht  meint.  Wenn 
Pausanias  X,  37,  5  da«ise1he  Gedicht  ohne  weiteren  Znsatz  als  vuvo^  f.U  \4-xIu.' 
Xfovtt  bezeichnet,  so  darf  man  daraus  nicht  schliefscn,  dafs  schon  damnls  Jpii<f 
Verwirrung  eingerissen  war;  dieselbe  ist  wie  gewöhnlich  dadurch  herbeigeführt, 
dafs  ein  nachlassiger  AbschreitM?r  eine  Columne  übersah ,  daher  ist  auch  der 
Kingang  des  zweiten  Prooemi ums  verloren  gegangen.  Dafs  mit  v.  1  TS  das  erste 
(vedicht  alischlofs,  zeigt  nicht  nur  die  Fassung  des  Abschnittes,  der  sich  deutlirfi 
als  Epilog  ankündigt,  sondern  wird  auch  durch  Aristides  II,  558  bestätigt,  wo 
er  V.   169 — 172  mit  den  Worten  xaxakvayv  r'o  ngootitiov  einfüfirt. 

Bargk,  Oriech.  Literatargeschichte  I.  48 
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schicflcneii  Schuleu  angehören.  Wie  überhaupt  die  griedüsck 
Pu(!sie,  wenn  sie  das  Gebiet  der  heiligen  Geschichte  betritt,  ni 
Vorliebe  die  Geburt  der  einzelneu  Gottheiten  behandelt,  so  war  für 
einen  Dichter,  der  in  Delos  an  dem  Feste  des  Apollo  auftrat,  n 
welchem  die  lonier  von  den  Inseln  und  von  dem  asiatischen  Fest- 
lande  in  grofser  Zahl  sich  einfanden,  kein  Stoff  passender,  als  eben 
die  Sage  von  der  Geburt  des  Gottes.  Und  zwar  hinterläfst  di» 
Prooemium  weit  mehr  als  alle  anderen  den  Eindruck  eines  Gelegen- 
heitsgedichtes; der  Dichter  benutzt  jenen  Stoff  nicht  so  sehr,  um 
Apollo  zu  preisen,  sondern  um  den  Ruhm  der  Insel  zu  verküudea. 
die  allein  der  von  Land  zu  Land  irrenden  Leto  mitleidig  eine  Ruhe- 
stätte gewahrte.  Indem  zum  Schlufs  die  festliche  Panegyris  mit  ihr» 
Wettkämpfen  geschildert  wird,  wendet  sich  der  Dichter  au  die  Jung- 
frauen von  Delos,  deren  Meisterschaft  im  Gesang  und  mimischem 
Tanz  er  rühmt,  wobei  er  zugleich  sein  eigenes  Lob  einsieht.  Hier 
nähert  sich  das  Prooemium  ganz  dem  gemischten  Charakter  der 
Partlienien  und  llyporcheme;  man  wird  unwillkflrlich  an  den  sub- 
jectiven  Ton  erinnert,  der  dem  Alkman  eigen  ist,  und  schon  def^^ 
halb  darf  man  das  Gedicht  nicht,  wie  Manche  gethan  haben,  uah^ 
an  das  Zeitalter  Homers  heranrücken.  Dagegen  spricht  auch  die 
Schilderung  der  Festfeier  selbst;  neben  dem  gj-mnischen  Agon^i 
erscheint  ein  musischer  von  bedeutender  Ausdehnung;  das  eigent- 
liche Festlied  zu  Ehren  des  Apollo,  der  Artemis  und  Leto  wird 
nicht  nach  der  Sitte  der  älteren  Zeit  von  einem  Sänger,  sondern 
von  einem  Jungfrauenchoi^  vorgetragen;  darauf  folgt  ein  Tanzlied, 
dessen  Stoff  aus  der  Heldensage  entnommen  war,  gleichfalls  durch 
einen  Jungfrauenchor  ausgeführt;  den  Reschlufs  macht  ein  Wefl- 
kampf  der  Rhapsoden,  an  dem  auch  der  Veifasser  dieses  Prooemium« 
sich  beiheiligt.  Dies  setzt  eine  reiche  Entwickelung  der  choriscben 
Poesie  voraus,  die  hauptsächlich  von  Terpander  und  seinen  nächsten 
Nachfolgern  ausgeht.  Das  Prooemium  wird  also  ungeflihr  um  Ol.M 
verfafst  sein.^j     Der  Verfasser  dieses  Gedichtes   ist,   wie  sich  dies 


32)  Ausdräcklich  erwähnt  wird  der  Faustkampf,  der  in  Olympia  erst  OL 
23  Aufnahme  fand,  und  zwar  trug  ein  lonier  den  Preis  davon. 

33)  Wenn  di<>  alten  Kritiker  dem  Rhapsoden  Kynathos  von  Chiw  diesn 
Prooemium  beilegen ,  so  Hitrde  dies  mit  diesem  Resultate  stimmen .  denn  4if 
Blüthezeit  des  Kynäthos  scheint   in  Ol.  29  Izu  fallen.    Das  Gedicht  für  jönfff 
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von  einem  Rhapsoden  erwarten  l^fst,  mit  der  Homerischen  Poesie 
ivohl  vertraut;  er  besitzt  eine  leichte  und  gewan<lte  Art  zu  erzählen, 
aber  abgesehen  von  dem  Hervortreten  der  Individualität  zeigt  sich 
nichts  Eigenthümliches.  Das  lebhafte  Selbstgefühl,  welches  der 
Dichter  kund  gibt,  deutet  darauf  hin,  dai's  er  bei  seinen  Zeitgenossen 
in  Ansehen  stand;  ob  er  diese  Auerkennuug  mehr  der  Kunst,  mit 
welcher  er  ältere  epische  Poesien  vorzutragen  und  aufzufrischen 
wufste,  oder  seinen  eigenen  Dichtungen  verdankte,  mufs  unent- 
Bchieden  bleiben.  Da  er  ge^schickt  zu  loben  verstand,  begreift  mau, 
wie  er  überall  wohl  gelitten  war.  Dafs  namentlich  diese  Leistung 
sich  besonderen  Beifall  erwarb,  zeigt  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo, 
der  sichtlich  nach  diesem  Vorbilde  von  einem  anderen  Dichter  ge- 
arbeitet ist.  Es  war  vielleicht  das  erste  Mal,  dafs  ein  Rhapsode  mit 
einem  so  ausgeführten  Vorspiele  seinen  Vortrag  eröffnete;  bald 
mochten  andere  diesem  Beispiele  folgen.  Dafs  später  in  Delos  eine 
Copie  des  Gedichtes  öfTentlich  aufgestellt  wurde,  ist  begreiflich;  die 
Delier  waren  stolz  auf  das  ihnen  gespendete  Lob,  zumal  da  dieses 
Prooemium  allgemein  für  ein  Werk  des  Homer  selbst  galt. 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  Gedicht  ist  der  zweite  Hymnus  auf„^^****'  - 

''  Hymniu  auf 

den  pythischen  Apollo^*);  denn  die  Gründung  des  Apollodienstes  ApoUo. 
zu  Delphi,  die  der  Hauptsache  nach  auf  Grund  Ortlicher  Sage  er- 
Eählt  wird,  bildet  den  Inhalt  des  Prooemiunis.  Apollo  selbst  begiebt 
»ich  auf  die  Enle,  um  eine  geeignete  Stätte  für  ein  Heiligthum  und 
)rakel  aufzusuchen.  Die  Quelle  Telphusa  in  Böotien  schien  ihm 
lazu  geeignet,  aber  die  Nymphe  des  Quelles,  die  darin  eine  Beein- 
rächtigung  ihrer  Rechte  erblickte,  suchte  den  Gott  fem  zu  halten 
ind  gab  ihm  heimtückisch  den  Rath,  sich  am  Fufse  des  Berges 
^arnassus,  wo  in  der  waldigen  Thalschlucht  ein  Drache  hauste,  an- 
;usiedeln.  Dort  gründet  auch  Apollo  seinen  Tempel,  besteht  glück- 
ich  den  Kampf  mit  dem  Drachen,  und  setzt,  nachdem  er  die  ver- 
^therische  Nymphe  bestraft  hat,  cretische  Schiffer  zu  Priestern  und 
)ienern  des  Heiligthums  ein.  In  der  Anlage  zeigt  dies  Gedicht  eine 
luverkennbare  Aehnlichkeit    mit    dem  vorangehenden  Prooemium. 


ils  Ol.  30  za  halten  ist  wegen  des  Sangerkampfes  auf  Ghalkis,  der  eben  dieser 
^eit  angehört,  nicht  gerathen. 

34)  So  haben  die  Neueren  das  Gedicht  nicht  unpassend  mit  Bezug  auf 
r.  195  genannt,  wo  übrigens  statt  IIv&iov  wohl  üvd'^av  zu  schreiben  ist, 
'ergl.  Steph.  v.  Byzanz. 

48* 
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Wie  dort  der  Dichter  im  Eiugange  das  Auftreten  des  mit  dem  Bogn 
bewaffneten   Apollo   im  Kreise  der  olympischen  Gotter,   sowie  <b 
ehrfurchtsvolle  Begrttfsung  des   Gottes  schildert  ^    und   mit  dieses 
lebensvollen  Bilde  auf  die  würdigste  Weise  seinen  Gesang  einleitet 
gerade  so  führt  der  Dichter  hier  den  Laute  spielenden  Apollo  von 
Delphi  nach  dem  Olymp,  wo  das  Erscheinen  des  Gottes  allgemeiM 
Lust  und  Behagen   erweckt;    auch  hier  wird   alle  Kunst  der  Dar- 
stellung aufgewandt,  um  das  Lied  würdig  zu  eröffnen.^)    Den  Uebe^ 
gang  zu  der  eigentlichen  Aufgabe  bahnen  sich  beide  Dichter,  indm 
sie  auf  die  Fülle  des  Stoffes  verweisen,  so  dafs  die  Walil  <lem,  «kr 
den  Apollo  preisen  wolle,  Verlegenheit  bereite.    Diese  Wendung  ist 
nicht  neu,   sie  geht  sicherlich  auf  die  religiöse  Lyrik    zurück"); 
aber  beide  ProOmien   entsprechen  sich  auch  hier    so  genau,   dab 
man  deutlich  sieht,  wie  ein  Dichter  die  Arbeit  des  andern  vor  Augn 
hatte.  ^)     Ebenso  bilden  die  Wanderungen  des  Apollo  ein  passende« 
Seitenstück  zu  den  Irrfahrten  der  Leto  im  ersten  Gedichte.^    Aber 
alles  dies  beweist  nur,  dafs  der  Dichter  die  Arbeit  seines  Vorgfinger^ 
kannte  und  durch  ihn  angeregt,  gleichsam  wetteifernd  sich  eine  ähu- 
liehe  Aufgabe  stellte;  dagegen  atlmiet  das  Prooemium  selbst  einen  ganz 
andern  Geist,  es  ist  wesentlich  der  Charakter  der  bOotischen  Schule, 
der  uns  hier  entgegentritt.      Einem  böotischeu  Dichter  lag  es  weit 
näher,   als   einem  Homeriden,   die  Stiftungslegende  des  delphischen 
Orakels  poetisch   zu  bearbeiten;    dann  aber  ist  das  Motiv  von  dem 
boshaften  Bathe  der  Nymphe  Telphusa  unzweifelhaft   aus   der  bOo- 
tischen Localsage  geschöpft,  und  mit  der  Ueberlieferung  der  Delpbier 


35)  Homer  bcfleilsigt  sich  im  Eingänge  der  gröfsten  Einfachheit,  die  jünger^ 
Kunst  dagegen  liebt  es  ein  n^^av/itf  n^atonov  (Pindar  Ol.  VT,  3)  zu  zHireD. 
Der  Eingang  dieses  Prooemiums  ist  übrigens  nicht  vollständig  erhalten. 

36)  Diese  Form  der  nnoQia  finden  wir  bei  Pindar  i»  religiösen  tiedirbteo 
wie  in  den  Epinikien  ,  bei  Gallimachus  in  den  Hymnen;  später  ^ar  <ie  aoii 
bei  den  Rednern  beliebt. 

37)  Gerade  diese  Partie  ist   in    beiden  (vedirhten  selir  schlecht  öberiieffn. 
beidemal   aber   wird    dieser  Al»8clinitt   mit   dem  gleichen  Verse   rr«i5»  r*  «(»  tf 
i7«'j7<r<ü,  navTfo^  evvftfoy  iovxn  begonnen. 

38)  Der  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  gliedert  sich ,   abgt*sehea  vtio 
dem  Prooemium  und  Epilog ,  in   drei   HauptstAcke ,   welche   die  Wandeningi«      1 
des  txotles,   den  Kampf  mit  dem  Drachen  und  die  Einsetzung  des  Orakels  fn^ 
halten.     In  ähnlicher  Weise  werden  liei  dem  ersten  Hymnus  die  irrfahrlen  d" 
Leto,  die  Geburt  des  Apollo  und  die  Panegyris  zu  Delos  geschildert. 
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srknüpft.  Mit  der  Oertlichkeit  von  Delphi  ist  der  Dichter,  wie 
^ine  Schilderung  beweist,  wohl  vertraut.  Wenn  die  topographischen 
erfaältnisse  Böotiens  dem  Verfasser  minder  klar  gewesen  zu  sein 
:heinen,  so  ist  diese  Verwirrung  wohl  nur  auf  die  nachlassige 
eberlieferung  des  Textes  zurückzuführen.^)  Entscheidend  ist  vor 
lern  die  Neigung  zur  etymologischen  Deutung  der  Namen  aus  dem 
reise  der  Götterwelt,  die  gerade  hier  mit  sichtlicher  Vorliebe  ge- 
bt wird,  denn  dies  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Hesiodi- 
:hen  Schule.  ^)  Wenn  einerseits  eine  gewisse  schwermüthige  Auf- 
issung der  Welt  und  des  Menschenlebens  durchbricht,  dann  aber 
uch  gutmüthiger  Humor  nicht  ganz  fehlt ^^),  wie  z.  B.  wenn 
pollo  die  delphischen  Priester,  die  für  ihren  Lebensunterhalt  be- 
orgt  sind,  auf  den  reichen  Ertrag  der  Opfer  verweist,  so  sind  auch 
ies  Züge,  die  zu  dem  Charakter  jener  Schule  sehr  wohl  passen, 
^fo  der  Verfasser  dieses  Prooemiums  von  Geburt  Böotien  angehört, 
it  natürlich  ungewifs,  aber  jedenfalls  steht  er  unter  dem  EinOusse 
er  dortigen  Dichterschule,  und  so  schrieb  eine  alte  Tradition  dies 
redicht  dem  Hesiod  selbst  zu,  wie  dies  einige  unter  Hesiods  Namen 
berlieferte  Verse  bezeugen.^^)  Diese  Verse  sind  freilich  apokryphisch, 
ber  man  sieht,  das  Alterthum  kannte  zwei  Hymnen  auf  Apollo, 
3D  denen  der  eine  dem  Homer,  der  andere  dem  Hesiod  beigelegt 
urde.  Natürlich  liefs  nun  die  Volkssage  beide  Dichter  in  einem 
Tettkampfe  auf  Delos  ihre  Hymnen  vortragen,  und  um  dafür  ein 
)Ugültiges  Zeuguifs  zu  gewinnen,  hat  man  sich  nicht  gescheut« 
yeu  jene  Verse  dem  Hesiod  unterzuschieben.     Ein  solcher  Sänger- 


39)  So  lautete  die  Steüe  v.55  wohl  ursprünglich:  iv&er  a^  BUAXiaqroy 
fix£0  7tOir,tvra  (v.  102)  iv  xakf^  ßtjcfffj  KrjytciSoe  iyyv^t  XifiPTj£,  (Jls^fftijir' 
tv)  S'  a^^  iTtetra  xixfj<roio  xaXXt^ee&^op,  rbr  Siaßas  ^Emob^b  xai  ^OxalAj-u 
oÄvTiv^ov  B^s  ini  TsXqxyvcrjs.  Danu  ist  v.  99  zu  schreiben:  k'v&Bv  Öi  n^o- 
(ocj  ixus  ixaxfjßoV  ^ATioXXtov ,  (62.  63)  Krj^iCov  ^'  cc^'  ^TißiTa  xix^jtjao 
tXJU^eed'^ov,  oare  yiiXairj&ev  nqoxiet^  xaXXi^qoov  vSaf^,  lies  S*  is  ^PXtyvwv, 

40)  Anspielungen  auf  die  Bedeutung  menschlicher  Namen  finden  sich  auch 
^t  Homer,  aber  die  Erklärung  der  Namen  und  Beinamen  der  Götter  ist  dem 
esiod  eigenthümlich. 

41)  Vergl.  V.  12  ff.  und  v.  354  ff. 

42)  Die  Verse  hat  dei  Scholiast  zu  Ftndar  Neni.  II,  1  erhalten,  der  sie 
'ahr^cheinLich  aus  Philochorus  abschrieb:  'Ev  Jrliff  rcre  n^mrov  iya»  xai 
luTiQOi  aoiSoi  MilnofuVf  iv  vea^s  vfivot6  ^rpavres  aoi8ifl^y  4>oißoyl4n6X' 
cjya  XQvCtio^Vf  ov  Ti'xt  Arfoa, 


1 

> 
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kämpf  zwischen  einen)  HuraerideD  uud  einem  gleichieitigeo  Dicha 
der  bOotischco  Schule  in  Delos  ist  zwar  an  sicli  nicht  UD«)lir- 
s<'lieinlich ,  allein  wenn  man  das  zweite  Prooemium  betrachtrl,  er- 
scheint jene  Ueberliefening  sehr  zweifelhaft,  denn  08  fehlt  liier  jfdt 
Beziehung  auf  l)c)0!);  dann  aber  schliefst  gerade  die  engeWochsd- 
beziehung  heider  Gedichte  auf  einander  einen  eigentlichen  Agoi 
aus.  Man  mtirsle  annehmen,  das  Prooemium  des  hesiodisciM'n  Dichti^ 
sei  aus  dem  Stegreife  vorgetragen,  aber  den  Eindruck  des  bnpro- 
nsirten  macht  der  Hymnus  keineswegs.  Ware  er  aher  vorher  filr 
den  Rhapsiideiiwetlkampf  in  Delos  ausgearbeitet  vturden,  dann  vJrt 
jenes  Zusamii tonireifen  in  der  poetischen  Technik,  was  inao  doch 
iiumöglich  dem  Zufall  znschreihen  kann,  uncrklürlich.  Dieses  Hf- 
<)icht,  welches  otfenhar  ein  Zeitgenosse  des  Rhapeudeo  aus  Ohio» 
mit  sichtlichem  II inhliek  auf  das  erste  Prooemium  ausarheitele .  »ar 
wohl  für  einen  Vortrag  in  Delphi  hestimml,  dessen  Grilndung  obea 
der  Dichter  darstelll.  Hier  erscheint  namentlich  die  Scbildennu 
des  Laute  spielenden  Apollo  im  Eingange  el»en  so  augeniesseu,  «it 
die  des  wehrhaften  Gottes  in  dem  delischen  Hymnus.  Es  felilt 
allerdings  jede  ausdrllckliche  Beziehung  auf  den  On,  filr  den  ili> 
Lied  bestimmt  war;  mau  sieht  ilaraus,  dafs  der  Dichter  hier  ub- 
sichllich  seinem  Vorbilde  niehl  folgt.  Das  GeUendmacheii  der  lo- 
dividualiUft  mochte  Ihm  mit  der  Wflrdc  seiner  Kunst  ntid  der  url- 
liehen Festl'eier  nicht  recht  vereinbar  erscheinen. 

Indem  nun  die  Beziehung  beider  Gedichte  klar  zu  Tage  hg. 
entstand  jene  Sage  von  dem  Wellkam)if  auf  Delos.  und  in  dif 
Sanuulung  der  Pi-miinien  viie.s  man  elwn  derslinlh  dit^'m  tlediciiti* 
die  zweite  Stelle  ipimiittelkir  neheii  seinem  Vurliilde  au.  Dafs  '1<t 
Name  des  Ilesiod  hier  nllmiüilig  venlrilngt  wurde  und  man  das  ?ff 
oeniinm  wie  alle  imderii  dem  Homer  zuschrieb,  ist  leicht  erkliirlirh.^l 


43)  tnier  KomeDi  ^a^lrll  fütireu  daa  Ui>dii:lil  l'aiisaiiiaa,  Allieiiäu«,  Sit- 
phiiiuii  Bjx.  (V.  TtvfOiavlH)  an,  auf  v.  19  ff.  küniite  aiau  dir  Slt'lli'  Ji^sPIliiiK 
S.  H.  XKXV,  'Jfi  von  Jrm  tlcmülde  de«  Apelles  tfiiehen :  Dianam  *«"■ 
ficenlium  virpinnm  rhoro  tniJ'lam  ,  ^uibui  vieiue  llameri  vertni  riilttur  ii 
iimim  detcribtntU.  nlliiii  die  Worte  d>'s  ['IJniiiü  wollen  weder  zu  dlr«rS''liil- 
deruti^  iio<-li  211  llonier  llil.  Vi,  102  reilil  jiasiieti.  Plinias  nieiiil  «olil  rinr 
berühmte  Stelle  aus  i'iuem  t'ycliiielicn  Einw,  dii.'  vietleidil  der  Vrrfsrsrr  iui» 
llyDiiiDü  ia  »einer  zlcnitii'li  mallen  lIcKrhreibuiig  vor  Aiigeii  halle.  Ob  pnA' 
die  OpferüCeoe  der  Ipliigenia  aun  dem  cyclisclieu  Epos  gemein!  ist,  sieht  Jsli«. 


HOMERS  SONSTIGER  NACHLASS.  759 

eichwohl  ist  das  \%'ahrc  Verhältnifs  nicht  gänzlich  verdunkelt,  in- 
m  das  Gedicht  auch  spüter  noch  unter  llesiods  Namen  angeführt 
rd.**)  Dies  Prooemium  ist  also  der  Zeit  nach  von  dem  Hymnus 
f  den  delischen  Apollo  nicht  weit  entfernt.  Man  hat  freilich  in 
n  Schlufsversen ,  wo  Apollo  der  delphischen  Priesterschaft  ver- 
ludet, sie  würde  durch  eigene  Schuld  unter  fremde  Gewalt  kommen, 
ae  Beziehung  auf  den  heiligen  Krieg  (Ol.  47)  zu  ünden  geglauht, 
er  diese  Vcrmuthung  ist  unzulässig.  Der  Dichter  dieses  Hymnus 
jifs  nichts  von  Wettrennen  der  Wagen,  die  in  Delphi  bekanntlich 
imittelbar  nach  Beendigung  jenes  Krieges  eingeführt  wurden.  ^^) 
ese  Schlufsworte  beziehen  sich  natürlich  auf  bestimmte  historische 
»rgänge;  allein  die  ältere  Geschichte  Delphi's  ist  wie  gewöhnlich 
lukel,  wahrscheinlich  deutet  der  Dichter  aui'  das  Aufsichtsrecht 
n,  welches  der  Amphiktyonenbund  ausüble. 

Der  Verfasser  ist  ein  wohlunterrichteter  Mann.    Die  Erzählung, 

;un   sie  auch  den  leichten  Flufs  ihres    Vorbildes   nicht   erreicht, 

klar    und    sorgfältig    ausgeführt.     Wenn  der  Kampf  mit   dem 

•achen  nur  in  aller  Ktlrze  geschildert  wird,  so  bewährt  der  Dichter 

le   sehr  verständige  Mäfsigung,   da   dies  Thema  in  Delphi  gewifs 


41)  In  den  Si'holioii  zur  Ilias  11,  523  wird  v.  63  aus  Hcsiod  angeführt, 
d  wenn  dtTsHbc  Schol.  zu  IX,  240  bemerkt ,  rr^y  o),r,v  ITfJjOTtowriaov  ovx 
Uv  6  7totr,Tr\tf  'HcioSoi  St\  so  gellt  dies  wohl  eben  auf  diesen  IfymnuK  v.  73. 
3.  240.  2r)2.  Vielleicht  war  der  Hymnus  auch  in  die  SammUinif  der  llesio- 
;chen  (ledichte  aufgenommen. 

45)  Das  (ierfiusch  der  Uosse  und  Wagen  wird  84  If.  als  dem  Apollo  mifs- 
lig  bezeichnet,  daher  warnt  ihn  die  Nymphe  bei  dem  Quell  Telphusa  sich 
Eusiedeln.  Der  Hymnus  ist  jedenfalls  erheblich  alter  als  der  heilige  Krieg; 
r  Vfifasser  weifs  nichts  von  der  Hafenstadt  Kioon^  sondern  er  kennt  nur 
5  weiter  landeinwärts  liegende  KoiaUf  während  er  Delphi  gar  nicht  nennt. 
Igt  daraus  auch  nicht,  dafs  der  Verfasser  eher  lebte,  als  Kloon  gegrflndet 
irde,  so  war  er  doch  mit  dem  Ilislorischen  wohl  bekannt  und  vermied  den 
irken  Anachronismus.  KCooa  nw^  Koltja  ist  offenbar  derselbe  Name ;  seitdem 
r  Verkehr  immer  mehr  zunahm,  mochten  sich  die  Bewohner  des  alten  Kinna 
v\\  dem  nahen  Hafen  hinziehen,  die  neue  Stadt  ward  mit  dem  alten  Namen 
r  in  etwa>  veränderter  Form  benannt.  Koiaa  mochte  fast  veröden,  bis  das 
ich  aufldfihende  mächtige  Ki'oon  «lurrh  den  heiligen  Krieg  vollständig  zer- 
»rl  wurde.  W'erm  ferner  v.  232  *A'/o»  in  Lakonien  genannt  wird,  so  exi- 
rte  zwar  dieser  Ort  damals  nicht  mehr,  aber  der  Dichter  ist  ins<'ineni  Hechte, 
er  eben  die  alte  Zeit  schildert,  und  man  braucht  gar  nicht  eine  gedanken- 
it  Heminiscenz  an  den  Homerischen  SchifTskatalog  anzunehmen. 
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zur  Genüge  behandelt  war.  Im  Einzelnen  könnte  die  DarsteUong 
geschickter  sein;  so  befremdet,  dafs  der  allwissende  Apollo  die 
feindselige  Absicht  der  Telphusa  nicht  sofort,  sondern  erst,  nachdem 
er  den  Drachen  besiegt  hat,  durchschaut.  Aber  freilich,  weno 
Apollo,  ungeachtet  er  das  Verrätherische  des  Vorschlages  erkanDle, 
dennoch  denselben  befolgt,  so  mufste  dies  motivirt  werden;  der 
Dichter  zieht  es  daher  vor,  der  volksmäfsigen  Sage  zu  folgen,  die 
um  dergleichen  unbekümmert  ist.  Ebenso  wird  in  der  schlichten 
Weise  der  volksmäfsigen  Erzählung  berichtet,  dafs  Apollo  einen 
steinernen  Tempel  aufführen  liefs,  und  dafs  daneben  sich  eine  Quelle 
befand;  wo  der  Gott  den  Drachen  erlegte,  so  dafs  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  wenn  der  Bau  des  HeiligUiums  dem  Drachenkampfe 
vorausgegangen  sei.  Dagegen  die  ausführliche  Episode  vom  Typbaon, 
den  Hera  erzeugt  und  der  Drache  grofs  zog,  wodurch  in  höchst 
störender  Weise  der  Zusammenhang  unterbrochen  wird^*),  ist  ab 
Zusatz  von  fremder  Fland  auszuscheiden;  aber  auch  diese  Episode 
ist  von  einem  Dic;hter  der  Hesiodischen  Schule  verfafst,  der  mit  der 
alten  Göttersage  wohl  bekannt  war.  *^) 
Hwmes"         ^^^  Hymuus  auf  Hermes  beweist  recht  deullich,    dafs   diese 


4G)  Die  Einführung  des  Typhaon  ist  ohne  allen  EinfluCs  auf  den  Kampf 
mit  dem  Drachen ,  sie  dient  lediglich  dazu  das  unheilvolle  Wesen  des  Uofr- 
thfimes  zu  veranschaulichen,  aber  die  breite  Darstellung  steht  in  keinem  Ver- 
hältnifs  zu  der  gedrängten  Kurze,  mit  welcher  der  Drachenkampf  §r^schildef( 
wird. 

47)  Die  Art,  wie  hier  die  Geburt  der  Athene  geschildert  wird,  erinnert 
ganz  an  die  frühzeitig  verschollene  Bearbeitung  der  Hesiodischen  Theogooie; 
hinsichtlich  der  Geburt  des  Hephästus  weicht  allerdings  der  Verfasser  von 
Hesiod  ab,  indem  er  der  Homerischen  Auffassung  folgt  (v.  130  ist  zuschreiben: 
or  rixov  avra»  iv  <f  tXoxr^T i  /iiyeXaa  ...  avrrj  ^Tv«).  Wenn  das  Ge* 
schlecht  der  Götter  und  Menschen  von  den  Titanen  abgeleitet  wird,  so  stimmt 
dies  mit  den  Ansichten  der  Orphiker.  Typhaon  ist  nach  Hesiod  ein  Sohn  der 
Gaea,  nach  dieser  Episode  und  Stesichorus  hat  ihn  Hera  erzeugt;  man  köootf 
daher  vermuthen,  eben  die  Dichtung  des  Stesichorus  habe  diese  Episode  vrr- 
anlafst,  aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  der  Verfasser  der  Episode  oud  Ste- 
sichorus aus  gleicher  Quelle,  aus  einem  frühzeitig  verlorenen  Gedichte  der 
Hesiodischen  Schule,  der  Stesichorus  so  viel  verdankt,  geschöpft  haben.  Viri- 
leicht ist  die  ganze  Stelle  unverändert  aus  diesem  Epos  herübergenommeo 
(von  v.  128 — 174;  der  Abschnitt  begann  und  schlofs  mit  dem  gleichen  Vene, 
was  natürlich  beabsichtigt  ist),  so  dafs  der,  welcher  diese  Partie  in  den  Hymnu 
einschob .  nur  am  Eingange  und  Schlüsse  ein  paar  Verse  hinzufügte .  um  dl« 
Episode  nothdürftig  mit  dem  Prooemium  zu  verknüpfen. 
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Dichtungen  einen  durchaus  weltlichen  Charakter  haben.  Der  Stoff 
ist  auch  hier  der  Göttersage  entlehnt,  aber  ganz  profan  ist  die  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Mythus.  Jemehr  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Mythen  sich  verdunkelte,  jemehr  die  Götter  rein 
menschliche  Gestalt  und  Wesen  gewannen,  desto  näher  lag  die  Auf- 
forderung zu  einer  solchen  Behandlung.  Die  ältere  Poesie,  nament- 
lich Hesiod,  hatte  ohne  Arg  und  ungestört  durch  Reflexion  diese 
seltsamen  Gottergeschichten,  wie  sie  im  Volksmunde  Überliefert 
waren,  wiedergegeben.  Allein  dieser  treuherzigen  Frömmigkeit  war 
man  allmählig  entfremdet.  Schon  durch  das  ionische  Epos  war 
man  an  eine  sehr  freie,  oft  spielende  Behandlung  der  Göttersage 
gewohnt,  aber  es  ruht  doch  noch  immer  ein  idealer  Schein  auf 
diesen  Gestalten.  Erst  nachdem  etwa  seit  Ol.  1  schlichte  bürger- 
liche Verhältnisse  vollständig  das  alte  ritterliche  Wesen  verdrängten, 
macht  sich  auch  hier  mehr  und  mehr  eine  realistische  Auflassung 
geltend.  Es  ist  jener  auf  heiteren  Lebensgenufs  gerichteten,  froh- 
muthigen  Zeit  gemäfs,  mit  Vorliebe  gerade  die  humoristische  Seite 
dieser  Ueberlieferungen  herauszukehren,  ohne  den  Widerspruch 
zwischen  der  Heiligkeit  des  göttlichen  Wesens,  die  das  gläubige 
Gemttth  fordert,  und  der  sinnlichen  Erscheinung  der  Götter  recht 
inne  zu  werden ;  denn  noch  nicht  ward  der  Mythus  zu  parodischen 
Zwecken  gemifsbraucht ,  noch  nicht  nahmen  tiefere  Gemüther  wie 
Xenophanes  ernsthaften  Anstofs  an  diesen  alten  GOltergeschichten. 
Gerade  in  solchen  ProOmien^')  mag  dieser  scherzhafte  Ton  üblich 
gewesen  sein,  aber  auch  den  Ilyporchemen  und  ähnlichen  Gedichten 
war  er  nicht  fremd ;  drang  er  doch  selbst  in  das  Epos  ein,  wie  die 
Episode  von  Ares  und  Aphrodite  in  der  Odyssee  bezeugt.  Diese 
naive  Schalkhaftigkeit  tritt  uns  nirgends  in  so  deutlichen  Zügen 
entgegen,  wie  eben  in  dem  Hymnus  auf  Hermes,  denn  hier  durch- 


4S)  Von  der  groCsen  Zahl  der  Gedichte  dieser  Gattung  sind  uns  gewifs 
nur  mäbige  Reste  erhalten.  In  solchen  Gedichten  mag  auch  der  Mythus  von  der 
Fesselung  der  Hera  durch  Hephästus,  der  sich  wegen  seiner  Verbannung  aus 
dem  Olymp  zu  rächen  sucht,  von  dem  vergeblichen  Versuche  des  Ares  die 
Göttin  zu  befreien,  und  von  der  Rückkehr  des  kunstreichen  Meislers,  die  Dio- 
nysus  bewirkt,  indem  er  ihn  trunken  macht,  behandelt  worden  sein.  Dafs  dies 
ein  beliebtes  Thema  der  älteren  Poesie  war,  erkennt  man  aus  den  Beziehungen 
auf  diesen  Mythus  bei  Sappho,  AlcSus,  Pindar  und  Epicharm ,  sowie  aus  den 
bildlichen  Darstellungen  auf  bemalten  Vasen. 


r 
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(Irii)gt  er  die  ganze  Dichtung,  während  er  anderwärts  nur  ab  uiri 
zu  hervortritt.  Dieser  Humor  ist  aber  weder  unfein  (abgesebn 
von  einer  ganz  vereinzelten  Stelle)  noch  auch  frivol,  sondern  harm- 
los und  gemüthlich;  auch  das  Niedrige  und  Komische  versteht 
dieser  Dichter  in  aninuthiger  und  ergötzhcher  Weise  zu  schildeni. 
während  der  jdngere  Dichter,  von  dem  der  letzte  Theil  des  Iljmum 
herrührt,  bereits  einen  sehr  freien  Standpunkt  einnimmt:  be- 
wufster  Hohn  und  Ironie  blicken  hier  unter  der  treuhei-zigcu  Maske 
hervor. 

Der  Dichter  beginnt  auch  hier  mit  der  Geburt  des  Gottes, 
knüpft  aber  daran  die  Schilderung  der  wunderbaren  That^n,  welche 
derselbe  unmittelbar  nach  seiner  Geburt  verrichtete.  Der  Raub  der 
Rinder  des  Apollo,  die  der  Ustige,  erfindungsreiche  Hermes  vod 
Pierien  nach  der  Küste  von  Pylos  entführt,  tritt  wie  billig  in  den 
Vordergrund;  damit  hangt  aber  die  Erfindung  der  Laute  genau  zu- 
sammen, welche  Hermes  aus  der  Schale  einer  Schildkröte  sich 
verfertigt.  Indem  Hennes  das  neue,  Instniment  dem  Apollo,  der 
alsbald  den  Rauher  seiner  Rinderheerde  entdeckt  hatte,  ükTläfst. 
wird  die  Vei*söhuung  herbeigeführt.  Passend  ist  auch  rlri*  Zug  in 
die  Erzählung  verflochten,  dafs  Hermes  Feuer  anzündet,  zwei  der 
Rinder  schlachtet  und  den  zwölf  Gütteni  opfert**);  denn  ilie  G«*- 
winnung  des  Feuers  vt^rmittelst  eines  Reibholzes  wird  dem  Hernie« 
verdankt;  dadurch  ist  aber  der  Genufs  des  Fleisches  bedingt,  und 
den   Güttern   gebühren   natürhch   die   Erstlinge   der   Mahlzeit.     So 


40)  Narh  ilt^r  gt'wohnlirhen  Ucborliefrning  geliört  Ilf*riucs  s<^IIwt  zu  dfli 
zwölf  (iötl<»rii;  (laPs  der  Piclitrr  diesrs  Hyinnus  eine  andere  Aiisnahl  vorAiifini 
halte,  kann  man  daraus  nicht  mit  Sicherheit  sohliefsen,  sondern  es  ffieht  <<ich 
auch  liier  wohl  nur  die  naive  Alterthündichkeit  der  Sage  kund,  weicher  4rr 
Dichter  treulich  folgt.  Hermes  wird  el>en  ganz  nach  menschlicher  \Vei»e  ff- 
schildert,  er  opfert,  ohwohl  seihst  ein  (lott,  den  zwölt  tiOttern.  und  der  nnivr 
Dichter  ist  unhekunmiert  um  den  Widerspruch",  Her  darin  liegt ,  dafs  Hernif^ 
selbst  zu  jenen  Haupigottheiten  gehört.  Das  System  iler  zwölf  (lölter  nicM 
in  das  höhere  Altert hum  hinauf,  es  tritt  uns  nicht  nur  in  der  llesiodischen  ThfO- 
gonie  entgegen,  wo  die  Zwölfzahl  der  Titanen,  der  alten  (lötter,  dem  (»lympi- 
scheu  Götterkreise  nachgebildet  ist,  sondern  liegt  auch  dem  griechischen  Kakndrf 
zu  Grunde,  indem  die  Monatsnamen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  von  FeMi-o  d^r 
zwölf  Götter  entlehnt  sind.  Völlig  grundlos  ist  die  .Ansicht,  welche  die  er^t«* 
Einführung  dieses  Systems  dem  Solon  zuschreibt,  da  doch  btrreits  bei  der  Grün- 
dung von  Leontini  in  Sicilien  Ol.  12,  A  ein  Opfer  und  Fesizug  zu  Ehren  d^ 
zwölf  Götter  bezeugt  ist. 


HOMERS  SONSTir.ER  NACHLASS.  763 

)t  der  Dichter  aus  dem  reichhaltigen  StoiTc,  den  ihm  die  Sage 
*bot,  diejenigen  Thaten  und  Erfindungen  des  Hermes  hervor, 
Iche  das  eigenthümliche .  vielgestaltige  Wesen  des  Gottes  am 
iten  veranschaulichten.  Man  hat  zwar  gerade  in  diesem  Hymnus 
Einheit  vermifst,  welche  in  den  anderen  gröfsercu  ProOmieu 
r  her\'ortritt;  indefs  auch  hier,  wo  der  Dichter  die  erste  Jugend- 
t  des  Gottes  schildert,  fehlt  der  Grundgedanke,  der  das  Einzehic 
bindet^  keineswegs,  wenn  schon  die  Erzählung  hier  und  da  ge- 
lickter  sein  könnte.  Begründeter  Tadel  würde  nur  den  Schlufs 
»  Gedichtes  treffen,  wenn  dieser  wirklich  von  derselben  Hand 
Tührte,  allein,  dafs  hier  ein  fremdartiger  Zusatz  vorhegt,  läfst 
h  mit  voller  Bestimmtheit  erweisen.  Mit  v.  506  schliefst  das 
)oemium  ab;  was  folgt  ist  eine  mtlfsige  durch  nichts  motivirte 
ederholung  des  Früheren;  denn  obwohl  die  Aussöhnung  des 
rmes  mit  Apollo  bereits  erfolgt  war,  findet  hier  eine  neue  Aus- 
andersetzung zwischen  den  beiden  Söhnen  des  Zeus  statt.  Ent- 
undrnd  ist,  dafs,  während  Hennes  schon  frtlher  aus  den  Händen 
;  Apollo  die  glänzende  Geifsel  als  Gegengabe  für  die  Laute  em« 
ngen  hatte,  hier  nochmals  zu  gleichem  Zwecke  ihm  der  Zauber- 
b  verliehen  wird.  Die  Geifsel  und  der  Zauberstab  sind  identisch, 
ollo  selbst  hatte,  als  er  die  Heerden  des  Admetus  weidete,  jene 
nderbare  Ruthe  geführt.  *'0  Dergleichen  konnte  nicht  einmal  dem 
i^'cschicklesten  Dichter  begegnen.  Jedoch  liegt  hier  nicht  ein 
bststündiger  Zusatz  eines  Nachdichters  vor,  sondern  das  Bnich- 
ck  eines  anderen  Liedes  ist  ganz  äufserlich  angefügt,  und  zu 
sem  Zwecke  ein  paar  armselige  Verse  hinzugedichtet. ")  Es  war 
hl  ♦'benfalls  ein  Prooemium;  der  Verfasser  hatte  sich  die  gleiche 
fgabe  gestellt  wie  sein  Vorgänger,  dessen  Arbeit  ihm  nicht  un- 
iannt   war.     In  unserem  Hymnus  ist  die  Bedeutung  des  Stabes, 


50j  Ein  künstlirlier  Versuch  die  Schwierigkeit  zu  lösen  findet  sich  bei 
jllodor  Bibl.  III,  tO,  der  im  ganzen  der  DarsteUung  des  Prooemiums  folgt; 
*  überliifht  Hermes  dem  Apollo  die  Lyra  und  empfängt  dafür  die  Rinder 
s  mit  den  klaren  Worten  des  Gediclites  streitet),  dann  tauscht  er  den  Stab 
en  die  Syrinx  ein,  l47t6?,/.(ay  Si  xai  rnvTr/y  (die  Syrinx)  ßov/^fuvos  Ä/x- 
I'  Tf,f  xQtat.v  ofißSoi'  iStSor\  7;p  ixtxxTfTo  i3ovxo/.ä}y f  aber  auch  dies  ist 
eingetragen,  und  mit  der  Syrinx  hat  Apollo  überhaupt  nichts  zu  schaffen. 

51^  V.  507— 512,  wo  dem  Hermes  auch  die  Anfertigung  der  Syrinx,  die  ihm 
n  die  Lyra  ersetzen  soll,  beigelegt  wird. 


764  ERSTE  PERIODE  TON  950  BIS  776  V.  CUR.  G. 

welctien  Apollo  als  Unterpfand  des  Friedens  dem  Hermes  schenkt, 
nicht  so,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Gabe  erheischte,  hervorgehobeo. 
Man  weifs  nicht  recht,  oh  der  Dichter  selbst  kein  klares  Verstäod- 
nifs  der  Sage  hatte,  oder  ob  er  gegen  Ende  rasch  zum  Schlufs  eilu*, 
wie  dies  bei  Gelegenheitsgedichten,  wo  die  Zeit  oft  knapp  zuge- 
messen ist,  zu  geschehen  pflegt.  Diesen  Fehler  hat  der  jüngere 
Dichter  vermieden.'^)  Eigenthümlich  ist  die  Besorgnifs  des  ApoDo. 
Hermes  möge  ihm  nicht  nur  die  Laute,  sondern  auch  Pfeil  und 
Bogen  entwenden;  diesen  Zug  scheint  AlcHus  in  seinem  Hymnus 
auf  Hermes  ausgeführt  zu  haben.  ^)  Wenn  dann  Hennes  versichert, 
dafs  er  die  Schcitze  des  delphischen  Tempels  nicht  antasten  werde, 
so  sieht  man  auch  daraus,  dafs  der  Verfasser  dieses  Liedes  da< 
ältere  Prooemium  vor  Augen  tiatte.^^)  Uebrigens  mag  gerade  hier 
die  Ueberlieferung  durch  Verkürzung  gelitten  haben ;  demi  die  Reden 
der  beiden  Gütter  lassen  die  volle  Uebereinstimmung,  die  in  diesem 
Falle  unerläfslicli  w«ir,  vermissen.  Neu  ist  ferner,  dafs  Apollo  dem 
Hermes,  der  offenbar  Anspruch  auf  die  Mantik  erhoben  hatte,  die 
Berechtigung  dazu  streitig  macht,  ihm  aber  schliefslich  die  Weis- 
sagung aus  Loosen  überlcifst.  ^)  Obwohl  der  hier  herrschende  Ton 
unverkennbare  Verwandtschaft  mit  dem  ält^iren  Gedicht  zeigt,  uuter- 


52)  Wenn  Apollo  v.  460  schwört  vai  fuc  xoSe  x^vüvop  nxovnav  Atm 
Hennes  genägendcn  Ersatz  ffir  <lie  Laute  zu  geben,  so  ist  darunter  der  Hirten- 
Stab  mit  dem  Stachel,  die  axaim,  die  der  Rinderhirt  führt,  zu  Ten»t«heD.  und 
wenn  er  ihm  dann  v.  496  die  fiacriya  ^aeivrjv  einhändigt ,  so  ist  damit  die 
Geifsel  der  Rofshirtcn  bezeichnet.  Diese  Verschiedenlieit  erklärt  sich  daraus 
dafs  Apollo  liald  die  Kinder,  bald  die  Rosse  des  Admet  geweidet  haben  soll 
der  Dichter  fand  in  verschiedenen  Ueberlieferungen  dieve  Ausdrucke  vor  aml 
gebraucht  sie  neben  einander  ohne  rechtes  Verständnifs ,  wie  er  überhaupt  dir 
Bedeutung  des  Wunderstabes  nicht  kennt,  die  der  jüngere  Dichter  v.  b'^ 
gebührend  hervorhebt. 

53)  Horaz  Od.  I,  12  hat  diesen  Zug,  wie  Porphyrion  andeutet,  eben  au» 
dem  Gediclite  des  Alcäus  entlehnt.  Ob  dies  volksmäfsige  Ueberlieferung  odrr 
Erfindung  eines  Dichters  war,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  wird  die 
Entwendung  des  Bogens  in  dem  jüngeren  Prooemium  als  bekannt  voraosge- 
setzt,  aber  gewagt  wäre  es  daraus  zu  folgern,  dieser  Dichter  habe  eben  di> 
Lied  von  Alcäus  vor  Augen  gehabt,  obwohl  die  Aeufserur/gen  über  die  Orakfl 
auf  eine  jüngere  Zeit  hinzuführen  scheinen. 

54)  V.  522  vergl.  mit  v.  178. 

55)  V.  533  fAavxBirfV  ^  d^eeivui,  was  in  dieser  Kürze  kaum  verständlich 
ist,  weist  offenbar  auf  den  verlorenen  Theil  des  Prooemiums  zurück.' 


9*H 
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heidet  es  sich  doch  von  jcDem  sehr  deutlich  durch  die  entschieden 
igünstige  Stimmung  gegen  Hennes.  Freihch  wird  auch  Apollo, 
;r  dem  jüngeren  Qruder  gegenüber  anspruchsvoll  und  hochfahrend 
iflritt,  nicht  gerade  geschont;  insbesondere  die  kecke  Ironie,  mit 
elchor  Apollo  von  seinem  Weissageramte  redet  ^),  ist  ein  deutliches 
Wahrzeichen  der  veränderten  Stimmung  der  Zeit,  und  als  der  frü- 
hste Angriff  auf  das  Ansehen  der  Orakel  sehr  beachtenswerth. 

Die  Zeit  der  Abfassung  des  älteren  Gedichtes  läfst  sich  nicht 
it  voller  Sicherheit  bestimmen.  Wenn  die  siebensaitige  Lyra  er- 
ahnt wird,  so  hat  man  daraus  gefolgert,  der  Hymnus  könne  erst 
ich  Terpander  gedichtet  sein;  dies  hat  jedoch  keine  rechte  Be- 
eiskraft.  Das  siebensaitige  Instrument  ist  offenbar  älter,  seine 
dnstruction  ward  nur  damals  durch  Kapion,  den  Schüler  des  Ter- 
Inder,  verbessert.  Wäre  dies  eine  ganz  neue  Erfindung  gewesen, 
>  konnte  der  Verfasser  des  Hymnus  dies  Verdienst  unmöglich  dem 
ermes  beilegen ;  nur  wenn  die  siebensaitige  Lyra  schon  längst  all- 
^mein  im  Gebrauch  war,  erscheint  ein  solcher  Anachronismus  zu- 
ssig.  Doch  mag  allerdings  der  Hymnus  von  der  Zeit  des  Terpander 
cht  weit  abliegen;  namentlich  die  Art,  wie  der  Wirkung  der 
3esie  gedacht  wird,  läfst  voraussetzen,  dafs  die  Lyrik  bereits  sich 
IbsU^täudiger  entwickelt  hatte.")  Auf  eine  jüngere  Zeit  weist  die 
rwälmung  des  Komoszuges  hin,  sowie  die  Charakteristik  des 
lütenspieles.'^)  Die  Sage  vom  Rinderraube  hatte  auch  Hesiod  in 
m  Eoeen  erzählt^),  später  Alcäus  in  einem  Hymnus  auf  Hermes 
^schildert;  so  dürfte  das  Prooemium  in  der  Zeit  zwischen  dem 
esiodischen  Gedicht  und  Alcäus  verfafst  sein.  Ebensowenig  läfst 
ch  die  Heimath  des  Verfassers  ermitteln ;  dieser  Dichter  hat  seine 
genc  Art,  und  scheint  keiner  Schule  anzugehören.     Die  Neigung 


561  V.  541  IT. 

57)  V.  4SI  fl. 

5s)  Der  xdtfioQ  wird  v.  481  erwähnt,  von  der  Flöte  heifsi  es  v.  452  ifiS' 
\tis  ßqofioi  avktov,  die  Weisen  der  Flöte  waren  ursprünglich  emst,  ja  düster, 
nen  heiteren  Charakter  nahmen  sie  erst  in  der  Zeit  an,  wo  die  elegische  Dich- 
n\s  auftritt. 

50)  Antonin.  Liber.  23  (schol.  Eurip.  Ale.  1),  doch  weifs  man  nicht  recht, 
ie  weit  diese  Darstellung  auf  Hesiod  zurückgeht,  da  der  Mythograph  auch 
>cli  andere  Quellen  benutzt  hat.  Das  hier  angewandte  Mittel  die  Spuren  der 
itführten  Rinder  zu  tilgen  ist  einfacher  und  natürlicher  als  das,  welches  Hermes 
1  Prooemium  erfindet. 


^ 
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ZU  mythologischer  und  geograplüscher  Gelehrsamkeit,  welche  die 
Anhifnger  der  hOotischen  Schule  kenuzeichnet,  ist  ihm  fremd.  Aber 
der  scharf  ausgeprägte  humoristische  Zug  scheiut  ebensowenig  für 
einen  Vertreter  der  ionischen  Schule  zu  sprechen.  Der  Verfasser 
gehört  wohl  dem  eigentlichen  Griechenland  an*^),  oder  wenn  »r 
von  Geburt  lonier  war,  hat  er  doch  durch  langen  Verkehr  mit  den 
Stimmen  des  Mutterlandes  sich  ihrer  Art  genähert, 
rhrodiu'*^  Auch  das  Prooemium  auf  Aphrodite  zeigt  einen  entschiedeu 
weltlichen  Charakter,  der  jedoch  von  dem  im  Hymnus  auf  Hermes 
herrschenden  Geiste  sich  wesentlich  unterscheidet.  Nicht  jener 
schalkhafte  Ton,  sondern  eine  entschieden  sinnliche  Färbung  keno- 
zeichnct  diese  Dichtung.  Es  liegt  im  Wesen  des  Dienstes  der 
Aphrodite  seihst,  dafs  die  Göttin  frühzeitig  jene  Hoheit  und  Wurde, 
die  auch  ihr  nicht  fremd  war,  wovon  sich  noch  später  Reste  in 
localen  Culten  und  Sagen  erhalten  haben,  einbüfste.  Scheu  die 
jüngeren  Epiker,  vor  allen  Stasinus,  hatten  die  Aumuth  und  den 
sinnlichen  Heiz  der  Göttin  mit  glänzenden  Farben  geschildert.  Ihrem 
Vorgange  ist  auch  der  Verfasser  dieses  Hymnus  gefolgt;  nur  hier 
und  da  taucht  eine  Erinnerung   an   die  alte  NaturgOttiii  auf,  wie 

60)  Den  westliclien  Pclopoiincs   könnt  er  offenbar  nicht  aus   eigener  An- 
schauung,  sonst    würde  er  nicht  den  Alpheios  in  die  unmittelbare  Nähe  tm 
Pylos   versetzen,  wozu   den   Dicliter  die  Krinnerung  Homerischer  Verse  leichl 
verleiten  konnte;    daher  kennt  er  auch  die  llermesgrotle  bei  Curypbasium  mit 
ihren  Stalaktiten  sicherlich  nur  aus  der  Ueberliefening.     Wenn  abweichend  tm 
der  Sage  der  Greis,  der  den  Raub  verräth,  aus  dem  Peloponnes  nach  Ouchefl« 
in  Böotien  versetzt  wird,  so  ist  dies  wohl  eigene  Erfindung  des  Dichters,  der 
bemuht  war,  den  einen  Punkt  der  zweiten  Reise,  den  er  erwähnt,   so  ziemlich 
in  die  Mitte  des  Weges  zu  verleg<'n.    Der  Dichter  gebrauclit  gegen  die  HolD^ 
rische  Weise  tias  Metronymikon  yir^roiÖijit  was  zuerst  bei  Hesiod  und  Aifcmio 
vorkommt;  die  Verkürzung  der  £ndung  v.  106  a&^ai  ovaas  nach  Hesiodisclicr 
Weise  ist  unsicher.    V.  36   scheint   aus  Hesiods  W    und  T.  356  entlehnt,  ifl 
aber  eigentlich  ein  aller  Spnichvers,  der  vielleicht  auf  eine  Thierfabel  zurüdi- 
geht.    Sonst  enthält  der  Wortschatz  dieses  Gedichtes  manches  Eigenthümlichr 
Leider  hat  der  Text  vielfach  gelitten,  ist  namentlich  durch  Lücken  ebenso  wir 
durch  Interpolationen  entstellt    So  mufs  man  gleich  v.  17—19  streichen,  denn 
der  Verfasser  des  Hymnus  weifs  offenbar  noch  nichts  von  der  Sage,  daf^  Her- 
mes am  vierten  Tage  des  Monats  geboren  ist,  da  v.  100  der  Mond  am  fräbro 
Morgen  scheint;   axo:nr;  bezeichnet  hier  den  mythischen  Götterberg,  über  den 
Selene  hinschreitet.  wie  dies  ein  Vasenbild  veranschaulicht.    Dagegen  v.  25  ift 
nicht  zu  tilgen,  mit  diesem  Verse  beginnt  ganz  schicklich  die  Erzählung,  wäh- 
rend die  Einleitung  mit  v.  24  abschliefst. 
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HD  der  Dichter  die  Aphrodite  von  Walfen  und  Lftwen,  tod  Baren 
A  PanlherD  begleitet")  das  Waldgebirge  durchwandern  lurst.  Indem 
r  Dichter  im  Eingange  die  Atlgcwall  der  Göttin  henorhebt,  cr- 
ill  er,  wie  sie  nach  dem  RathschluBse  des  Zeus  von  der  Liebe 
einem  sterblichen  Hanne,  dem  Troer  Anchises,  ergriffen  wird, 
ü  sie  hei  seinen  Henrdcn  auf  den  einsamen  Hohen  des  Ida  auf- 
!hi,  indem  sie  die  Gestalt  einer  phrygischen  Fürsten tochter  an- 
nm(;  heim  Abschiede  aber  giebl  üie  sich  zu  erkennen  und  ver- 
ndet,  dars  sie  einen  Sohn  Aeucas  gebaren  werde,  dessen  Geschlecht 
'iifen  sei,  tiber  die  Troer  zu  herrschen,  indem  sie  den  Ancbises 
ileich  warni,  iak,  wenn  er  das  Geheimnifs  ihrer  Liehe  verrathc, 
'  Blitzstrahl  des  Zeus  ihn  trelTen  werde. 

Üie  Sage  von  dem  Liebesverhsitnirs  des  Anchises  und  der 
hrodile")  bot  dem  ßearhcifer  wohl  nicht  viel  individuelle  ZOge 
r;  der  Hymnus  ist  daher  im  wesentlichen  als  eine  freie  selhsl- 
ndige  Pichlung  zu  betrachten.  Der  Verfasser  besilzt  nur  miiisiges 
lent;  eine  leichte  gerjllige  Ar)  zu  erzählen  wird  man  ihm  nicht 
prechen,  aber  er  weifs  nicht  recht  Mafs  zu  halten,  die  Dar- 
tlimg  verliert  sieb  orier  ins  Breite,  und  eben,  weil  der  Dichter 
neist  uur  sich  selbst  angewiesen  war,  sucht  er  sich  durcli  mvtho- 
ischii  Digressioiien  zu  hetren.  welche  kein  sonderliches  Gesdiick 
i-alhen,  wie  in  der  Ahscliicdsscene.  wo  Aphrodite  die  gOttergleichc 
lünheil  des  troischen  Fürsien  ha  uses  rühmt  und  das  Schicksal 
,  Ganymedes  und  Tithonos  eindicht;  ebenso  schildert  sie  aiis- 
irlicb  das  Geschlecht  der  Waldnymphen,  indem  sie  diesen  die 
te  Pflege  ihres  kunltigen  Sohnes  zu  überweisen  beabsichtigt. 
r  Verfasser  ist  offenbar  in  Klciuasicn  zu  llausc"j,  daher  weifs  er 
oer  Darstellung  die  passende  Localfarbe  zu  verleihen,  wie  er  auch 
.  dem  Iroischen  Sagenkreise  wohl  bekannt  ist.  Im  Gebirge  Ida  be- 
iptetcii  noch  zur  Zeit  des  pcloponnesischen  Krieges  Reste  der  alten 
jkrer  in  derStadI  Skepsis  ihre  Unabhängigkeit  unter  eigenen  Dyna- 
\a,  welche  wahrscheinlich  ihr  Geschlecht  von  Aeneas  ableiteten*'); 

61)  V.  GS  ff. 

82)  AcusilBus  haue  diese  Sage  berflhrt,  s.  Schal.  II.  XX,  307. 

63)  So  wird  d(^r  Unlerechied  zwisrhen  der  Sprarhe  der  Phrygier  und  der 
er  hervorgehoben  v,  113. 

6-lj  Sirabo  XIH,  607,  der  neben  Ascanius  auch  noch  Skamandrio«  Hekiori 
n  nennl;  die  Homerische  llias  kennt  aber  nurAcneaden,  XX,  306:   ^i  yif 
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darauf  ileiilet  wohl  auch  der  Dichter  hin"),  ohne  dals  man  bfr 
rechtigt  wäre,  ein  näheres  persönliches  Verhsllnirs  ToraussuscUea; 
denn  hätte  der  Rhapsode  die&  Prooemium  für  einen  Vortrag  aa 
Hofe  jener  Fürsten  bestimmt .  so  würde  er  gewifs  nicht  rerftUl 
hahen,  dies  deutlicher  hervorzuheben.  Dafs  auch  dieses  Geibchl 
auf  kein  hjvheres  Alter  Anspruch  machen  kann,  beweist  dn 
Totaleindruck;  bezeichnend  ist  besonders,  dafs  der  Verfasser  dit 
Episode  von  Ares  und  Aphrodite  im  achten  Buche  der  Odyssw 
keanl*^;  wenn  es  feslatänile,  dafs  dieses  Tanzhed  erst  um  Ol.  30 
verfafsl  sei,  wäre  damit  auch  das  Zeitalter  dieses  Prooemiums  nibcr 
bestimmt.  Sonst  mufs  das  Gedicht  in  der  nächslfolf^endeD  Zeil  nur 
geringe  Beachtung  gefunden  haben,  aber  eben  diesem  Umslandr 
verdankt  es  die  fast  unversehrte  Erhaltung,  wodurch  es  vor  d« 
Übrigen  Poesien  nnserer  Sammlung  sich  vortheilhaft  auszeichneL 
'SmTur"'  Wenn  uns  im  Prooemium  auf  Demeter  ein  ernster  Sinn  ejit- 
gegentritt,  so  ist  dies  durch  die  Natur  des  Mythus,  den  der  Dichter 
sich  zum  Vorwurf  gewählt  hatte,  bedingL  Der  Hymnus  schildert 
die  Entführung  der  Persephone,  das  vergebliche  Suchen  der  r«B 
leideuschaftlichcm  Schmerz  ergrilTenen  Mutier,  bis  sie  endlich  iran 
Sonnengolte")  erfährt,  dafs  Hades  mit  Einwilligung  des  Zeus  ihr  dit 
Tochter  geraubt  habe.  Grollend  hält  sich  nun  Demeter  von  der 
Gütlerwelt  fern  und  verweilt  unerkannt  in  Eleusis  als  Pflegerin  des 
Ktfnigssohnes  Demophon;  bald  aber  wird  die  wahre  Natur  der 
greisen  Dienerin  erkannt,  und  nun  befiehlt  die  Göttin  den  Eleusinieni 
ihr  einen  Tempel  zu  erbauen,  in  welchen  sie  sich  zurückiidil. 
bis  endlich  Zeus  sich  mit  Demeter  aussühnt,  und  die  Gttitin,  weicht 
mit  der  Tochter  wieder  vereinigt  ist,  in  Eleusis,  zum  Dank  für  dir 


xti  TiitiStav  ^aiSei,  jol  tuv  fisroTiUiS'e  yipoivrai, 

Ü5l  HjiiiriHIlf  Aphr.  lOfi:  aai  3'  isia,  ipiioi  <iioi,  ai  iv  Tfiöcvvr  atüu. 
Hai  nalSsi  TtaiSiaai  Sm/im^i  ixyeynovTtii, 

e«)  Dir  Slell<^  des  Hymnu«  v-  iS  R.  Ul  wörtlich  an9  Ui).  Vfll.  361  I. 
eiillehnl. 

G7)  Itn  Dichlcr  hält  diese  offenbar  ällesle  Form  der  Sage  feat,  wotnich 
iinr  der  Altes  schauende  Helit»  der  DemeU't  Auskunft  zu  geben  vermag.  '*<* 
dies  aiirli  ganz  zu  der  Wi-Ue  der  cptachen  Poesie  pafal.  Nach  d«r  sfi\ft" 
viflfech  variirh'ii  I.oralsage  erfährt  Demeter  darcli  sterbliche  UenMhen  J»* 
SchickRal  der  Tochter;  Apollodor  Bibl.  1, 5,  der  sonst  dem  llf  ninus  laigl,  afWi 
die  Bewohner  von  llermione. 
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;  Aufnahine   ihre  heiligen  Weihen  stiftet.     Dafs    in  diesem 
Beziehungen  auf  den   Cultua,    namentlich  den  geheinien 
ler  eleußinischen  Göttinnen  vorkomroen,  erklfirt  sich  einfach 
Natur  des  Stoffes,  ohne  dafs  man  befugt  wXre,  das  Werk 
)ricsterlichen  Sänger  beizulegen;    auch  mag  der  Verfasser 
(^)igiöse  Dichtungen  gekannt  und  benutzt  habtn,  namentlich 
ymuus  des  Pamphos.^)     Sonst  aber  hat  dies  Gedicht  ganz 
ichen  Zweck  wie  alle  anderen  ProOmien.    Dafs  es  zunttehst 
ka  bestimmt  war,   ist  wahrscheinlich,   nur  gewifs  nicht  für 
nthenäen ;  denn  die  RhapsodenvortrUge  an  diesem  Feste  ge- 
i>it  der  Zeit  der  Pisistratiden-Herrschaft  an.     Aber  defshalb 
der  Hymnus  nicht  nothwendig  von  einem  attischen  Dichter 
zu    sein.     Man   hat  zwar  gerade  hier  Spuren  des  attischen 
$  zu  (luden  geglaubt,  allein  dies  beruht  nur  auf  unsicheren 
I begründeten   Voraussetzungen.     Man   darf  nicht  unbedingt 
i'sstab   der    Homerischen  Sprache   anlegen;    wie    alle  diese 
mehr  oder  minder  in  Worten  und  Wortformen  den  Cha- 
MiHT  jüngeren  Periode   zeigen,   so   entfernt  sich  auch  hier 
ache   mehrfach    von   dem    hergebrachten    epischen  Stile.  ^) 
Is   gebort  der  Dichter  dem  ionischen  Stamme  an,  und  war, 
le  Arbeit  bezeugt,   mit  den  örtlichen  Verhältnissen  Attika's 
Localsagc  wohl  vertraut.     Das  Gedicht  macht  keinen   ent- 
I  alterthümlichen  Eindruck,  ist  aber  auch  fern  von  der  Glätte 
1  leichten  tändelnden  Tone  der  jüngeren  Poesie,  wozu  gerade 
»foir  in  einzelnen  Thcilen  leicht  verleiten  konnte.    Der  Ver- 
weist sich  im  ganzen  als  ein  geschickter  epischer  Erzähler, 
tellung  ist  einfach,  naturgemäfs  und  lebendig,  nur  hier  und 
:   sich   ein   gewisses  Ennatten.     Nicht  nur  mit  Ernst  und 
wie  es  dieser  Abschnitt  der  heiligen  Geschichte  erheischt, 
auch  mit  gemUtblichem  Antheil  und  Wärme  behandelt  der 
seinen   Gegenstand;    waren    doch  der  Schmerz  und   Zorn 
utter  (tber  den  Verlust  des  geliebten  Kindes,  das  Glück  der 
ereinigung,    die  zärtliche  Innigkeit  der  Tochter  wohl    ge- 
den  Ausdruck  der  Sympathie  her>orzurufen.    Von  grOfseren 


Sieho  Pausan.  I,  3S,  3,   Vm,  37,  9,   IX,  31,  8  und  I,  39,  l. 
So  z.  B.  wenn  die  Formel  Ss  ktparo  v.  316  und  448  gebnacbt  wird, 
3  zuvor  die  Worte  in  dtrecter  Fassung  angeführt  sind. 
Gricch.  Literatorgeschichte  I.  49 
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luterpolalioneD ,  welche  die  Hani)  etncg  Benrbeiters  vermlben,  ia 
der  Hymnus  ziemlich  frei  geblieben"),  sonst  aber  finden  sieh  nitk 
nur  kleinere  ZueXUe  und  Lücken,  sondern  der  Text  isl  tllierhaitpt 
viclfnch  ari;  entstellt") 

Wie.  tauge  sich  die  Sitte  criiiell,  einen  jctien  Vortrag  der  üllereo 
epischen  Ge.diclil«!  mit  einem  Rulclion  Pruocinium  zu  rrJirTuon,  nissen 
wir  uicilt.  Mit  dem  Beginn  der  alexandriiiiscben  Zeit,  wo  ülter- 
lianpt  der  Beruf  der  Itbapsodcu  neinc  Trilltere  Bedeutung  luebr  und 
mehr  cinburslc,  inafi  auch  dieser  Brnuch  erloschen  sei».  Die  Lür- 
zercn  Proümien,  welche  hauptsüchlich  fUr  die  Bbn[)RO<leD  von  Ib- 
teresse  waren,  fanden,  wie  leicbl  hegreiilicb.  in  der  .itlisclien  I'erinlr 
keine  Beachtung.  Aber  aueb  die  grOfsereti  Gudtchle  vei'iuocbteu 
bei  der  reichen  FuHc  literarischer  Schatze,  dn  sie  weder  durch  be- 
deutenden Umfang,  noch  durch  inneren  Gebalt  aus  der  Masse  her- 
vorragten, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  nielit  zu  fesseln.  Nur  der 
Hymnus  auf  den  dclischen  Apulln,  nii  webbom  der  gefeierte  .\anii' 
Homers  lange  Zeil  badete,  sowie  sein  Seitenslück,  welches  nun 
dem  Hesiod  zuschrieb,  marben  eine  Ausnahme.  Spüter  haben  Mt- 
wohl  alexaiidriniscbe  DielUer  wie  Callimachus .  als  nurli  gelehrte 
Forscher  von  sachlirhem  Interesse  geleitet  diese  Poesion  des  Stu- 
diums  gewürdigt.")      Dagegen   die  Grammatiker  von    der  slriclra 

70j  Nur  ä'if  ErziUhing  vcia  der  InniW  v.  Iflä  — 30i  dOrrie  /usilz  von 
ariderer  Haud  sHn.  Die  Erwäiitiiin^Tti  il<-r  llrhule,  \.  21  IT.  5:1  ff  n«  It,  ub- 
woli]  «e  tunüllig  sind  und  dir  IcIkIc  Stelle  iiirh  li^ii'hr  nii'^'icheidr'ri  läfsl,  sihül»'ii 
aicli  gegenseitig.  Enlsdiirdrii  iiiirii'liliR  IkI  die  VerniiUliiing ,  alti  ui-un  lürtrs 
<l<dicht  iiocli  in  der  alexandriiiisulien  IV-riude  Erweilirniiiceu  utid  durrligirrirrodc 
l'mäaderutigcn  crfHlirrn  liajw;  rs  gründet  «irli  dies  ledigtirli  aiit  <Iic  irrige  .(■■ 
Kirtit,  dafs  Uliler  dem  A'üvioi'  ^cSiov  v.  t7  da»  knrisclie  Nysa ,  eine  llrfinduiig 
■le»  Byrisclien  KönigH  Anlioeluis  iwas  ührlRena  Kehr  unsiclier  ist.  di'nn  Mtsi 
ivar  alTenbar  der  allere  Name  den  Orti's,  der  dann  mit  'jlrTiöxua  ti-raiurhl 
wurde),  zu  verstehen  sei.  Allein  Nysa  [NTXIA)  und  das  nymsilir  K.W  i»t 
urKprüuglieli  eine  mylliiselie I.orJlllät,  dasKeirli  dir  .N»i-hl.  welihcs  dirbiihlrr 
mit  ßci'IU  an  den  OceanuN  in  (li'u  firneii  Westen  verlegt.  Wenn  Njoa  vut 
allem  im  !>«)[enkrciiji'  des  Dionyinis  liprverlrill.  m  isl  doeli  Jeder  «irdankr  aa 
uillkOrlielo' Vemiisdiung  versdiiedi'nanii^er  Viirslellungeu  fern  zn  Italien^  Nj«) 
iKl  Atm  Jiävvaoi  |il.  Ii.  Aem  9ci<'i  fi'x'o^t)  clicnso  weilli.  wie  eii  das  rii-eiicnrM'e 
Locat  war,   auü  dem  der  tiott  dt'r  Unterwelt  em|j<irstei;;l ,   nm  die  rerscpbni« 

71)  Pausanias  lint  eine  nielirf.x'li  ahwiieliende  Ili^ienitlon  l<rnuli:l 

721  So  Aaligonus  Caryslius,   A[>ulludur   anwulil    in  der  Itililinltirk ,  wo  « 
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OIificiTiiRZ,  die  eI)on  voi-zii^s weise  sich  für  das  Sprachliche  intcres- 
sirten,  sahen  auf  dii'se  Grilichte,  nachdem  einmal  die  Kritik  die- 
selben inBgfsanimt  dorn  Homer  aligesprocheo  hatte,  mit  Geriiig- 
sdiatzuiig  hemb,  und  hahen  mo  nur  neui^  berücksiclil igL ")  Wir 
dilrfen  uns  diesem  venvcrfi^nden  Urtheile  nicht  anschlierseu.  Sind 
auch  diese  Proömien  jüngeren  Ursprungs  und  gehören  einer  Zeit 
an,  wo  die  epische  Diclilung  ihren  Hühepuukt  bereits  (Ibcr- 
Echritten  halle,  verralhen  sie  auch  im  allgemeinen  nur  ein  marsiges 
Talent,  so  dienen  doch  gerade  solche  unicrgeonlnele  Werke  dazu, 
das  Verdienst  der  ülleron  grorsen  Meister  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen;  für  uns  aber  sind  dies«  Dcnkinifler  um  so  tverlhToller,  da 
sie  in  eine  Periode  fallen,  aus  welcher  uns  nur  dürftige  Beste  der 
reichen  literarischen  Pifiduction  erhallen  sind.  AuPserdeni  aber 
bieten  diese  Gedichte  der  sprachlichen  wie  der  sachlichen  Furschung 
ein  blichst  seliillihares  Material  dar.  Hier  eröffnet  sich  eiuu  reiche 
Fundgrube  nicht  nur  für  die  Erkenntnifs  der  Mythen  und  der  alter- 
thtimlichen  Volkssilte,  sondern  auch  fllr  grammatische  Sludieu. 
Gerade  die  Abweichung  von  der  strengen  Regel  der  epischen  Diction, 
welche  auch  hier  die  Grundlage  bildet,  sind  besonders  lehrreich, 
und  erlKuteru  die  aihnilhlige  Forüiildung  der  Sprache.  Um  so 
empfmdlicher  ist  die  llberaus  schlechte  Uehcrliefernng  des  Textes. 
Gerade  Gedichte  wie  diese,  wehlic  lauge  Zeit  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche dienten,  waren  am  meisten  der  Entstellung  ausgesetzt. 
Später  blieb  die  Geringseli.'<lzung  der  Alexandriner  uiiht  ebne  (llile 
Folgen.  Die  alten  Kritiker  scheinen  nur  wenig  fllr  die  Herstellung 
eines  gereinigten  Textes  gethan  zu  liaben;  auch  waren  wohl  die 
llülfsmillel,  die  ihnen  zu  Gebote  slauden,  weder  zahlreich  noch 
durch  innern  Werth  oder  höheres  Alter  ausgezeichnet.") 

Vorzugs«  i'isi'  iTer  DarstellHTig  dir  ^''^rscr^i  Hymnen  Tolgt,  dIb  aucii  iii  seiner 
Srlitin  jTfoi  d-tiöv,  wie  die  Ci>n,pil;ilinnen  des  Philodcnius  bcwrisfn  ,  Diodor 
iiiid  Pauvatiiiis :  letzterer  brmerhl  (IX,  30,  13)  diese  Hymnen  rilierlrürni  die 
OrpliiRi-tien  an  Formvollendung,  wülirend  jinr  niilir  reti|;iüge Innigkeit  iiiglpu; 
aui^lrfirklirli  rjlirl  Puusiinins  tlie  Hymnen  auf  Apollo  und  Demeler. 

','■',)  Von  den  kleinen  Hymnen  uird  nur  der  acchzi'hnle  in  den  Srbolicn 
zii  I'iiidar  Pylli.  IH.  S  i'ilirl,  und  dnri'li  dii-s  Zcngnifs  die  jüngere  Wertform 
II,  [^(11  i'iidiut' befllütigl,  obwolil  der  llielilcr  elicnsogut  ciwaitt»'  1131^^0  seh  reibe  u 
homile. 

'4)  TlintyilidM  111,  10.1  fiihrl  einige  Verse  aus  dem  Preoeminm  auf  den 
delis''litn  Apollo  an  mJI  sebr  bcmcrkenswerlben  Abweichungen^   wenn   v.  146 
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'^°  Rocil  gab  es  im  Alterthume  eine  Anzahl  scherzhafter  GedkbU*^ 
von  verschi eilen en  Verrassern,  aus  verschiedeoea  Zeilea  and  gewib 
auch  Bohr  verschieden  an  poetiscbem  Wertb,  welche  die  Tradilioa 
iDsgesammt  dem  Homer  zuschrieb.  Uns  ist  von  diewii  Po««eD 
nichts  erballen,  ala  ein  ziemlich  junges  und  unbedeuteudea  Gedicht. 

'^  die  Batrachomyomacliie '*),  welches,  wie  es  acheint,  in  der  classiscbea 
Zeil  wenig  Beachtung  fand.^  Als  Verfasser  galt  Pigres  von  Hali- 
karuass,  Sohn  des  Lygdamis,  Bruder  der  Artemisia,  die  iu  den  Perser- 
kriegen  sich  durch  Tapferkeit  auszeichnete.")  Dieser  Pigres  hat 
den  Versuch  gemacbt,  die  llias  mit  eingefügten  Pcatameteni  id 
inlerpoliren ;  er  konnte  also  wohl  ein  solches  Gedicht  verfassea, 
welches  dann  der  Zeit  um  Ol.  70 — 75  angeboren  wQrde.  Freibch 
scheint  das  Gedicht,  wie  es  jetxt  vorliegt,  der  classischeu  Zeit  gani 
unwürdig,  so  dafs  man  fast  versucht  wird  zu  vermuthen,  ein  Parodt 
aus  der  letzten  Epoche  der  sinkenden  Literatur  habe,  als  das  Hltere 


liei  Thucydides  äXiore  ^rßjg  <J>oXßt  fiäiiarä  ye  9v/iöv  iri^ip^iii  lauter,  u 
scheint  dies  zwar  weniger  passend  als  äf.lä  av  dr^  4>dißt  fiäXiar'  /.-iir/y- 
!!««(  r^oQ ,  sllein  die  Fassang  der  vorhergehenden  Verse  mag  liei  Thurydü» 
«benralls  eine  snder«  fewCMn  sein;  v.  145  avv  ayvnaiv  taiicttii  ywaiii  t* 
«tp/  is  äyt'iaw  hat  Tliuc-,  uj)sere  Rerension  airoii  ai-v  ■aitidmai  tiai  aiSoitu 
alöx^"'^-  fi*  Lesart  des  Th.  oxai-  ua&iaioaiii  äymra  sl,  Stq»-  air.aitita' 
äy.  empüclilt  sich  iliircli  siDnliriie  Anschautirtikpit,  denn  ayät-  ixt  die  Fnt- 
vcrsamnilung-,  welche  sllzend  dm  Spielen  und  Kämprcn  iiisrhaui,  wir  in  dir 
alten  Inschrift  von  Teos  C.  I.  Gr.  3044:  xaSij/iivov  nayüvos.  Wenn  t.  I*> 
sl.  itiroi  xtilantlgitt  ii^div  bei  Th.  ralantlfot  äÜoi  ljtei.9äir  feint« 
wird,  (o  isl  freilich  älXoi  unpassend,  abn  wohl  iinr  verschrielieu  für  äyx**' 
oder  ein  anderes  Wort 

75)  Daher  gewühnlicli  naiyritt  peiiaDiiL 

T6)  Bajfaxo/H-Ofiaxia  oder  fivoßaxsfaxoiiaxlo^,  daneben  finden  sirh  nA 
die  kftraeren  Bcseiehnungen  pvopaxl"  (Plutarcli  und  Procius},  und  p<nfmf> 
/taxia  (Proclüs  nnd  Suidas),  fOr  welche  inch  die  Analogie  der  vrrwanJltt 
Gedichte  sprichl. 

77)  Abgesehen  von  dem  sog.  Herodot  (14)  enlliält  ein  fh^ilich  nur  io- 
direclea  Zeugnirs  das  hochmüthigc  Wort  Alexanders  des  Grofsen  (Plul.  Age«il. 
15),  der  den  Sieg  des  Autipater  Qber  Agis  von  Sparla  im  Vergleich  mit  dn 
gleiclizelligcn  Schlacht  bei  Arbeit  (Ol.  112.  2)  eine  pfoiiax/a  ntnole.  Eni 
an«  der  römisehen  KaUerzeit,  wo  das  Gedicht  einen  gewissen  Ruf  genof«.  liegen 
bestimmtere  ZeugniMC  vor. 

7S)  Suidas :  wenn  Suidas  sie  als  Gemahlin  des  .Maiisolus  beieichart,  m 
ßudel  wohl  eine  ViTWeoiiüeluiig  mit  der  jOngeren  .\rlemisia  slaU.  Plilard 
de  Herod.  malign.  43  gebraucht  vom  Pigres  den  Ausdruck  o  'jifrtfutiai, 
womit  er  wohl  denselben  als  Bruder,  nicht  als  Sohn  heirirhneQ  will. 
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Gedicht  bereits  uatergegangeo  war,  sein  eigenes  armseliges  Mach- 
werk nntergeschoben.  Doch  sJDd  eiDielnc  Spuren  des  Alterthums 
nicht  zu  verkennen,  die  eben  auf  die  Zeit  der  Perserkriege  hin- 
weisen"); aber  das  Ganie  ist  durch  Willkür  und  nachlässige  Ueber- 
Uefening  oi^  mifshandclt,  und  Öfter  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt, 
namentlich  der  zweite  Theii,  der,  weil  er  Schlachtbeschrciliung  und 
Gfltterversanunlung  enllialt,  dazu  den  meisten  Anlafs  bot.  VcrliHlt- 
nifsmareig  am  besten  crtialten  sind  Eingang  und  SchluTs  des  Ge- 
dichtes. Man  darf  nicht  glauben,  hier  eine  naive  Darsteüiing  der 
"niiersagc  zu  finden ;  die  Einleitung  freilich,  wie  die  Maus  der  gast- 
lidien  Einladung  des  Frosches  folgt,  und  in  dem  ungewohnten  Ele- 
mente ihren  Tod  findet,  ist  der  Thicrfabcl  abgeborgt;  auch  der 
Ausgang,  wo  die  Krebse  als  Bundesgenossen  eiugefllhrt  werden, 
mag  eben  daher  entlehnt  sein;  allein  im  Kampfe  selbst,  der  sich 
entspinnt  und  nach  der  hergebrachten  Weise  des  Epos  unter  Ein- 
niischung  der  GOtler  vollzieht,  tritt  die  Natur  und  das  eigenthüm- 
liche  Leben  der  Thierwelt  ganz  zurück.  Auch  von  naivem  Humor 
zeigt  sich  nur  ganz  vereinzelt  ein  leiser  Antlng.'")  Das  Gedicht 
gehurt  in  die  Kategorie  der  parodiscben  Poesie,  ist  aber  nicht  so- 
wirtil  gegen  Homer  und  die  epische  Poesie  überhaupt,  sondern 
gegen  die  ohnmächtigen  Versuche  gericlilet,  die  man  damals  machte, 
um  das  fast  erstorbene  flcldengedicht  neu  zu  beleben.  Das  Auf- 
treten des  Panyasis,  der  zuerst  wieder  einen  gewissen  Erfolg  halle, 
mag  etwas  später   fallen"),   aber  er  halle  vielleicht  manche  rer- 

70)  llüher  hinaiirzugehea  verbiet«!  »«haa  die  Sprache  und  Bchandlnn)!:  der 
Prosodic  in  Kolchfn  E'arlJcn,  die  am  meiaten  unveraelirt  erscheinen,  ftlanrhc  pro- 
sodische  Fehler  beruhen  nur  auf  Verdrrbnirs  der  handschririlichen  Ueberliefcrung;, 
st>  ist  V.  295  und  öfter  die  Form  ß^itxoi  heRuatelJeii,  v.  214  ui>d  253  alalt 
oiti  axoivif  vielmehr  ö^xP^rip  wie  t.  164  lU  sehreiben.  Oß  ist  der  riehti);e 
Alwdrudi  nnr  durch  tiloEBemc  verdrängt,  wie  neZii  dItoc  statt  xilc  nörpot, 
135  tA  7  staeit  f'  t/«  ö  fiii^s  at.  ö  ^^IXet  oder  ö/ulot  (da  man  die  He- 
dcutung  von  fiv9ot  nicht  mehr  veraland),  192  ijiivev  ilixTiof  at,  ißm/etv  oder 
4^0*^"**',  3U3  xoJ  noUfioio  rtiot  ftovotifttfi»'  i^nkia^i]  st.  xui  nrtii/imi 
ni-ttii  fioir^^fOi.  V.  107  ist  umiaateUen  ovSi  tiaf'  öx^i"'  r/v  tl^toi', 
^1  »im*if  J'  iT(tvii%no  nävxig.  Gerade  solche  jeringfrigige  W^rke  waren 
der  Inlerpolatiou  am  meisten  auageaetil,  da  mia  die  Heber] iefemng  nirht 
rcapeetirte  oud  ein  Jeder  äch  beliebige  Aendeningen  erlaubt«. 

80)  Wie  T.  175  ff. 

81)  PanyMia  &■<  bk  (H.82  seinen  Tod  in  den  ParlcikanpfcB  gegen  den 
JAagef»  Lfcdaui,  den  Enkel  der  ArlMiMli. 
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schnlli-ni;  Vorgilug<>r,  dir,  wenn  sie  die  überlieTerten  episcbeo  For- 
meln gohmiichteii ,  auf  den  Dicbtcraamen  Anspruch  machten.  So 
I)i'zielit  sirh  Pigrcs  wiederholt  auf  Dai-slcllungrn  drr  Gigauten-. 
Titanen-  und  Cenlaiirenliampre .  wohei  man  nnwillliürlich  au  die 
Polemik  des  Xenoplinnen  erinnert  wird*");  mit  deutlichea  Worten 
wird  aiir  ein  Gediclit  von  der  EntTtthrun^  der  Eurn|in  ai>geE>pietl.*'t 
Auch  der  Eingang  isl  gcwir»  mit  tlinblick  auf  die  PruiXnien  dtr 
«bmaligeii  Epiker,  deren  Arbeiten  für  ein  lesendes  Piihlicum  be- 
stimmt waren,  verfiirst,  BewnCster  Spott  ist  es,  wenn  Kämpfer,  di»- 
liereifs  gefallen  sind,  wieder  lebendig  auf  dem  Schanplalze  auftreten: 
man  siebt  ileiillicb,  wie  der  Dichter  die  Sorglosigkeit  der  episcbtii 
Erzijbler  verbiilml."i  llttclist  merkwürdig  bleibt  jedenfalls,  wie  die$e> 
mittelniiirsige  Product  in  iiltercn  nud  nenerim  Zeiten  eine  ganze  Reifac 
Nacbniitmiiigen  lienorgc rufen,  und  so  eine  Wirkung  ausgeübt  h>L 
welche  steinen)  inneren  Werthe  durchaus  nicht  enlspriclit. ") 
M»ig)<m.  Weit  berOhmüT  war  in  der  ctassischen  Zeit  der  Margiles,  »Ip 
denn  auch  dieses  Gedicht  auf  büberes  Altertbnni  begründe l« 
Ans]irui-h  b.il.  Schon  Archilochus  bezog  sich  «Lirauf,  nas  nichl 
hefremden  darf,  da  der  Margites  gcwissermafsen  ein  Vorläufer  dei 
Arebilocliischen  Poesie  war.  Und  .■^  hat  das  Gedicht  lauge  Zeit 
als  ein  llomerisrhes  gegolten'"};    Aristoteles,   obwohl  er   sorgfältig 

!>2f  \rnii\i\\ane<i  Klej;.  1,  21  fT. 

Kl)  V.  7S  ir.  I)rr  liier  (crbrauchle  Ausilrurk  ipäfiTOt  l(a>TOi  rrinntrt  M 
Aiiakrroii ,  ist  rIht  sidiprlirli  aiis  einem  uiiiirkaniileii  Eiiiker  fntieliiit.  AI 
Eutneluii.  dem  iitaii  Mowiihl  di«  Titaiiumafliic  aU  auch  eine  Kuriipeia  zuüchririi. 
isl  tH-liwpiiii-h  III  denken,  elii-r  an  Idünn  aus  Rlindus. 

S4)  IUI-  Diimcrisrlirn  (ieilirhle  hl  ihrer  ji-Uigeii  (leslall  liicleu  mchifarli 
Beli'gr  siili'lier  WUi-rsiirfiche  dar, 

Sü)  llnrs  elii'ii  der  Vorgang  An  Pi^cs  nllf  diese  Na<-)id  ich  tun  geil  ittM- 
laTsle,  iülwahnirlieiiilidi;  diirli  wissen  wir  Qher  dime  seilet  gar  nichts  tJenaiiH. 
(ileirh  niis  der  Dürlislea  Zeil  mag  die  Vn^n/in/Ai  i«laninit;n  idie  der  luig.  Uerudot 
erwülinlj,  Tielleielil  aiii:h  die  'j^loaxi'o/tnxia  iiihI  J'iftro/iaxlt  liiuida«).  IKt 
Ikllrhtliril  derTliierfiihel  und  da«  .Vnfknmnirn  di-r  Pamdii-  in  die^ier  Zeil  warn 
der  ijcanzrn  Rirlilnri),'  fünlerlirb.  Vielldelit  gah  i-«  aiieli  eine  rnuaaaxfa,  dru 
die  liildlielirn  harMlellim^n  (Piiaeilrus  IV,  fi,  2,  w»  hitloria  caupoitmn  n 
labürnh  /litiirilur  zu  srhreilira)  wlii'ineii  auf  lilerjriselir  Rearlieihiii);  der  vkIL»- 
iiiärsigeii  Sai^e  hinzudenleii.  I>ie  riti.tofirounxiit  A-'*  Ry/mtiner*  Tlieod<ink> 
Pmdriiiiiiis  ans  dem  zwülflrn  J^iliHiiiridiTl,  diT  ili'n  SinlT  dr.-iiuaiiji-h  in  iain- 
Iiixclien  Vrnu'n  lienrlieiteli'.  iül  rialüriirh  davnn  ^a»7.  nnahliüniti^. 

S6)    l-nU-r   Hiinn'TA   Namen    riiliTlro    diestH   (iedit'lit    aiioli     der    Kauikr' 


=5' 
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(ritik  übt  uad  dem  Homer  von  grUfseren  vpigchen  Gedichten  our 
liits  und  Odj'ssee  bf^lärsl,  M:fareibt  ihm  unbedenklich  den  Margites 
:u"),  indem  er  ausfuhrt,  wie  llomf^r  nicbl  blor«  an  vrnsten  und 
viirdigen  SlolTen  sich  versucht,  sondern  auch  geringere  Gegenstände 
licht  verschmäht,  und  durch  Darstellung  des  Lächerlicben  der  spi- 
ereu Kutnüdie  gleichsam  den  Weg  vorgezeichnet  habe.  Wie  rs 
cheiul  war  der  Schauplatz  des  Gedichtes  nach  Kuhiphun  veHegt**f, 
laher  i.-'t  es  nicht  zu  verwundi-ni,  nenn  die  Kolnphnuier  behanp- 
eteu ,  tluiner  halte  am-  Gedicht  in  ihrer  Stadt  wrfaJsl ,  und  v»  sei 
lies  der  erste  l'ersucb  iles  grulsen  Dichters  gewesen"),  wie  denn 
lieh  später  die.  welche  Homers  Anreiht  reslzuhalten  suchten,  wie 
ier  Sophist  Dio  Chrysiislunius .  darin  eine  Jugendarbeit  erUicklen. 
leicltsam   ein   scherzbartes  Vorspie)    für  die   ^rorsen    und   irnsten 


.rM'>pli»i:t'>    ]'i    -Im    VOi:*-lii    iK.d.    ilann     ■)"/  VTfa'X-r 
Uilifii  li\al.,ä,  A1.'i!üail>'>   117  uitil    I  ]<■.    -^-iwii-   Jfi   Mr.ik 

in  Cliry-..  jt.  t  i.irhl  mir  iiiier  Jir  llia>  und  lldy^s^f.  ■..„ 
iU■^  ''•linil'.     Ii^r?  äai,  liPdiilil    von    dem    '«e.  Hrrodut    ] 

Ulm!  HiiJ.  w'j  -r  dif  ll<.ni<rix'li'-ii  :tHiyiu>  aulz^litl.  k: 
triiEi  Pi'j  Ll^ry-i-iM.  T.  UU  iit  liritiilit  dem  Hniod  iu<, 
nVnliar  nur  S'Iiif'U)-  »der Odäi-hliiiNfelilrr.  Suidai-Irul  '77i>'f>i:>-,  tb^ti-ioEu'l'iciai 
en  Mar:;!!-'»  •Iciii  l'iurp*  in.  di?^  i'^t  fin  Imliiim  iirid  ia»n  darf  dl»*  Zc-Ofuir« 
idil  lii-nulmi.  HEU  d-n  llair.  »I-  l.l.TSrl-rilT  d"  iHrri  i;>  Jiclites  lu  b<- 
■acliK-ii.  '!.r  liif  ianjI-isibcD  VM,e  Wmtaji-Iäsl  l,»U',  Wir  jn,*  fi.Urh<;  Vjiii 
iif  i-iii--  ii:}r-i>-:>ti:idr!,.'  Itaijdli'mflkiiii^  zi.rürk^'>-lrt.  -i-l.l  ii.ar.  ^ii»  dir  lloibc- 


■iTi  y\»t',- 


r  Zufall    Teiii. 


I  hl  ■'. 


■  .1.-  j*(.-.. 


1. 


t-t  ni-bt.  ' 
ii.h  kiii.- 


^   «Ir-i. 


tii  t'tnd.l«:!»- Ai'ritflt'l«^  «iK'b  dJ<f(Md>TFn  st>b- 
''i^-:--n:  j>-d'-ufii;i-  i^l  dfi  'ji.-timi'li  dt--  iaul»- 

•'.^•l    ^U-Jitt*   !•!   trt  ii'iirit.ki  If .     »ir   •'I    »IH'Jl   in 

M-  A;M'.t.:<^  i.ut  du  Kürzr  hali-tr  d<-iu  er- 
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Aufgaben  des  reiferen  Alters.*^  Eb  war  kein  parodisches  Gedkk 
(ist  doch  überhaupt  die  Parodie  der  Zeit,  wo  das  Epos  noch  ia 
voller  Blüthe  stand,  fremd),  aber  auch  kein  Spottlied  in  der  Weise 
des  Archilochus  mit  bestimmter  Tendenz  und  persönlichen  AngrifffD, 
sondern  der  Margites  enthielt  die  schalkhafle,  abei*  h^rrmlose  Schfl- 
derung  eines  cinndtigen  Menschen,  der  Alles  und  Nichts  recht  rer- 
steht,  der  in  allen  Lebensverhältnissen  immer  das  gleiche  Ungeschick 
zeigt,  und  der  thOrichtsten  Streiche  Hihig  ist.  Margites,  ein  ver- 
zogener Muttersohn  aus  reichem  Hause,  kann  nicht  fünf  zühleu  und 
versucht  doch  die  Mecresweilen  zu  zählen,  zum  Jüngling  heran- 
gereift, fragt  er  die  Mutter,  ob  er  vom  Vater  geboren  sei,  in  der 
Brautnacht  wagt  er  die  Braut  r.icht  zu  berühren,  aus  Furcht,  dafs 
sie  ihn  bei  der  Mutter  verklage.  Daher  ward  ganz  allgemein  der 
Name  des  Margites  als  Schimpfwort  gebraucht,  um  das  Uebennaf» 
von  Dummheit  und  Blödsinn  zu  bezeichnen.  Die  Gnmdzüge  dieses 
Charakterbildes  hat  der  Dichter  sicherlich  der  Volkssage  entnommen; 
denn  die  lustigen  Geschichten  und  Narrheiten  seines  Heldeu  zeigen 
ein  entschieden  volksmüfsiges  Gepr'ige.  Entsprechend  war  die  me- 
trische Form  behandelt,  indem  der  iamhische  Trimeter  von  Zeit  zu 
Zeit  das  heroische  Vermafs  unterbrach.  Der  Jambus,  der  mit  seinen 
beweglichen  Wesen  recht  eigentlich  für  die  satirische  Poesie  pafsl 
wechselte  in  diesem  scherzhaften  erZfihlendcn  Gedichte  mit  dem 
nihigen  gemessenen  Rhythmus  des  Epos  ab.  Wie  es  scheint,  wani 
jeder  Gedankenabschnitt  mit  einem  Trimeter  geschlossen,  so  daff 
das  Gedicht  in  kürzere  oder  längere  Strophen  sich  gliederte;  dies 
erinnert  ganz  an  die  Weise  des  Archilochus,  nur  war  die  strenge 
Regel  der  epodischcn  Form  dem  Margites  noch  fremd.  Abex  aucb 
so  erkennt  man,  wie  der  Margites  den  Uebergang  vom  Epos  zu  der 
iambischen  Poesie  bildet,  die  sich  bald  nachher  selbststdndig  ent- 
wickelte. 

Diesem  scherzhaften  Epos  nahe  ven^andt  waren  einige  andere 
Gedichte,  die  ebenfalls  den  Homerischen  Namen  trugen,  wenn  sie  auch 
nicht  den  gleichen  Ruf  genossen.  Ueber  die  Kcrkopen,  welche  eineB 
mythischen  Stoff,  der  sich  durch  derben  Humor  empfahl,  behandelten. 


90)  Stttius  Silv.  I  praef.  stellt  es  mit  Virgüs  Culex  tnsammen  und  be idcfaiici 
es  als  nafyvtop.  Das  Gedicht  fand  offenbar  in  Rom  gewisse  Beaclitiuif,  s. 
Martial  XIV,  183. 
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wigMn  wir  niclite  Genaueres.  Id  den  'Ettixtx).idse  trat  das  erotische 
Element  heiror,  wie  wir  durcb  Klearch  erfahreD,  der  das  Gedicht 
mit  den  Poesien  des  ArdiilochuB  zusammenliält.  Wie  es  scheint, 
war  das  Lied  schttnen  Knaben  gewidmet,  die  dem  Dichter  zum  Lohn 
dafür  Drosseh)  schenkten ,  mit  deren  Fang  sie  sich  beschäftigen 
mochten.  Vau  einem  dritten  Gedichte  ist  nicht  einmal  der  Name 
sicher  übeHierert.  *')  Der  Verfasser  der  unter  HerodotR  Namen  über- 
lieferten Biographie  des  Homer  Infst  denselben  als  Schulmeister  in 
Bolissos  auf  Cbios  alle  diese  scherzhaften  Gedichte  verfassen,  um  auch 
dieser  Insel  einigen  Antbeil  an  dei'  Homerischen  Poesie  zu  giiiiucn. 

Aufserdcm  sind  uns  in  derseU)en  Biogmphic  eine  Anzahl  (i,di 
kleiner  Gedichte  unter  Homers  Namen  erhallen.'^  Diene  höchst 
scfatlubBren  und  viel  zu  gering  geachteten  DenkmUler  aus  der  Jugend- 
teit  der  griechischen  Dichlung  sind  mannJchraltigsler  Art.  Mau 
darf  nicht  glauben,  dafs  Homer  und  seine  Schule  nur  grOfsere 
HWdengedichle  veri'afst  b'ilten,  die  Poesie  dient  auch  sonst  dazu, 
d«s  Lehen  zu  verschanem;  aber  die  epische  Form  ist  die  allgemein 
gältige,  so  dafs  selbst  das  Volkslied,  dem  sonst  der  Hexameter  nicht 
gerade  eignet,  dieses  Gesetz  annimmt.  Es  ist  begreiflich,  dafs  von 
dieser  Gelegenheilsdichlung ,  die  mehr  fluchtiger  Natur  nar,  nur 
Weniges  durcli  die  Tradition  der  Rhapsoden  sich  erhielt,  und  dafs 
man  Alles,  was  sich  gerettet  hatte,  dem  eiuen  Homer  beilegte.  Viel- 
leicht keine  Zeile  gebärt  dem  alten  Dichter  an,  aber  ebensu  ist  jeder 
Gedanke  an  spälere  Fuli^chung  fern  zu  halten;  hier  liegen  nhne 
Ausnahme  Reste  ächter  Poesie  vor.  Höchst  merknilnlig  ist  das 
anmulhige  Gedicht,  der  Abschied  des  Süngers  von  seiner  Heimath 
Smyrna.  Dem  Dichter  der  llias,  wenn  er  in  jOngercn  Jahren  durch 
irgvnd  eine  Uubill  oder  ZiirückseUung  vcraulafst  ward,  seine  Vater- 
äadt  zit  veriassen,  darf  man  am  wenigsten  diesen  neidien  Ton  der 
Ei^ebung  zutrauen;  von  einem  jüngeren  Dichter  aus  Smyma,  der, 
indem  ihn  das  gleiche  Schicksal  traf,  das  Gedicht  veri'afst  liaben 
konnte,  ist  nichts   bekannt.";     Wir  haben   hier  lyrische  Poesie  in 

{•1)  Wie  ts  schpinl  wir  der  Titel  hnätnKrvt  nif. 

ft3)  Der  VerfMMt  iiemr  Schrifl  hat  jctic  Porsten  wahrscliemlich  aus  Thra- 
ftnn  oder  indercn  alten  SchrifteB  über  Homer  eiitnoinaen. 

93)  Dei  Rbaptode  Hagn«  »m  Sn^ni*,  VerfaHcr  einer  AmawnU  lur 
Mt  4(9  Gyf«,  feMrt  itt  Ptiiode  an.  wo  Sayrna  bereits  iMiistfae  itandes- 
atadt  war. 
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i'pisdier  Form.  Smyriia,  die  Valersladt  des  berüiiniten  DichtrrK 
iiat  deu  MaiiD,  desseu  Genius  sie  nicht  zu  schätzen  wurstr.  ausgc- 
storseo  und  so  sich  selbst  des  hUcbsten  Ruhmes  beraubt.*']  Eis 
jitnfjürer  Dichter,  vielleicht  ein  Homeride  aus  Chios,  führt  uns  ileo 
Dichter  vor,  wie  er  wehmtlthig  aber  gefafst  von  seiner  Heinutfa. 
dem  stolzen  üalischen  Smyrna ,  Al>schicd  niuiml.  Der  Ilumeridr 
nahm  nicht  in  trügcriseher  Weise  die  Maske  des  alten  Süngers  an. 
sondern  ibn  reizte  lediglich  die  poetisdie  Situation.")  Vun  Aa- 
selben  Hand  rUhrt  wahrscheinlich  auch  das  kleine  Geilicbt  her,  wo 
der  Rtiap»ode  den  lloiner  nach  Neonteichos  bei  Kyme  sich  wenden 
und  um  gastliche  Aurnahme  bitten  lälsl;  vielleicht  nur  dt-r  Atilang 
eines  grürsiTou  Gedirbles,  vun  dem  uns  auch  noch  ein  »der  du 
iinilcrc  ItruchsUick  cihalten  sein  dilrfte.'")  Manches  ist  ludividuelltr 
Art,  ohne  djifs  mau  hcrechtigt  wllre,  gerade  eine  BeziehiiR^  ^ 
Homer  vorausznselzeu,  wie  das  scberzhafle  Gebet  an  die  Kur(itrn{tlio<, 
was  wahrscheinlich  nach  Samos  gehurt."')  Dann  Tinden  sich  Gnonea 
oder  Deuksprilche,  die  aus  den  Weltkampren  der  llhapsoden  iu  dii 
Mund  des  Volkes  Ilhergiugen.  Aus  alter  Rüthseldichtung  staiuiDi 
die  beknnute  Anekdote  von  den  Fischern,  die  sich  vom  Ungeziefer 
({esäubert  hatten,  und  dem  nichts  ahnenden  Frager  die  zweideutig 
Antwort  gaben,  «an  wir  llngen,  haben  wir  zu  hl  ck  gelassen,  was  wir 
nicht  fingen,  bringen  wir  mit;  diese  Anekdote  ward  siijiler  iu  d« 
Vulkssnge    auf  Honiei'    llberlrugeii,    und    mit  dein  Lebensende  iln 

91)  Dafs  Homer  in  seiner  VsIcreradI  Smjrna  keine  rerhle  .\iierlin- 
nung   raiiil    iiiiil    fci   in    die   Frcniile    zog,   wirJ    eben    viilksrnüfsif;!.-   Sigr  ft- 

951  Niilliwi'udiK  iKl  im  vorlclzlen  Vrrse  am  Goticlilex  xtatl  Ki'fir^t  viel- 
melir  JÜ/ivQi-r,^  zu  HcUrrilirnj  Kvpr,i  ixt  eine  uiigeNi'liirklr  und  mit  ilnn  Eii' 
|(srigF  destieilii'iites  nsiix  unvereinbare  Arn ilrmuii  des  Verfa^eri!  di-r  Diri^'riflii'. 
dir  wlllkilrlii-ii,  alter  seiium  Zwecke  ^tmäU,  den  Vorfall  aiit  Kynie  iliieilni 
FJne  milrlie lliirrcilur  iK-weixt  am  betilrn,  daf,  hipr  ülltn-  l'iiesie  i iirlieurl.  IWi 
liintefi  (iedii-lil  verFiiC'it  mirde,  i-lie  t>niyma  Iniiiseh  ward,  kann  man  iiirhE  mi 
Sirhertieil  helinnpliri. 

HCl  Wir  z.  H.  die  Verae  Alipa  ^!>3ci  iii  jioaiiv  ft  ai3nimv  Tiihv  n,tfi>, 
luv  yäg  x^l  If.pöi  ^oiyi.toy  »ni  f^itü  «olarr,. 

Vi')  lli^tinimle  Pirsuneii  HJInunet  und  TliPülorideH)  «Verden  nDüritilel.  ml 
Kyme  weiHl  d»s  lledidil  an  die  Ciclile,  auTKryllirac  rias  au  l>iis<'i'1i.ji  (;>'n<'hint 
(irJiel,  was  ^anz  per<ünlirh  pctiallen  IhI,  ein  drillrsaiirA'»n'Tt7;>i)>',  eineGilnM 
von  Kyme;  auf  eine  iiexlinmite  Sünalion  gehen  die  lieiileo  an  die  Seliilfrr  ff- 
rielilelei)  Verse  •vnint  ü  filrni  ml.). 
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Dichters  in  VerbinduDg  gebracht.")  Von  besooderem  Intoresse  ist 
die  Aufüclirirt  für  das  Grabdenkmal  des  phrygischrn  KOnigs  Midas, 
indem  hier  die  Zeit  mit  Sicherheit  sich  beslimmeu  hrst;  denn  di«^ 
Verse  beziehen  sich  uuzweirelhan  auf  den  Fürsten,  der  Ol.  21  zur 
Zeit  des  Einfalls  der  Kimmerier  starb.  Dieser  Midas  war  mit  De- 
modiiie,  der  Tochter  des  Königs  Agaraemuun  von  KjTne,  vermahll, 
und  anf  Billcn  der  SchwUgcr  hal  zwar  nicht  Homer,  aber  doch  ein 
kymäisi^her  Rliapsode  diese  Verse  zum  GedUclitaifs  eines  Forsten, 
der  fflr  hellenische  Cultur  empOinglicb  war,  verfafst.") 

9Sj  Dem  sogen.  Herodot  lag  liier  eine,  iloppelte  l'rberiiefcning  vor;  In  der 
einea  Qui>lle,  wolil  der  alleren,  war  das  Zwiegespräch  zwisclieii  Homer  und 
den  Fischern  von  los  in  srhlirhler  Prosa  berichtet  (i[i  dieser  Fonii  mag  auch 
dem  epliesisclien Philosophen  Heraklit  dicErzSIilung  vorgelegen  liabcn,  b.  Hippolyl. 
■dv.  haen-t.  2SI)>  '"  <l<^  anderen  Quelle  waren  Hede  und  Antwort  in  Verse  ge- 
lirachl,  und  mit  dieser  Fassung  stimmen  die  ülirtgen  Biograpliien .  nui  Iheilen 
sie  die  verslficirtr  Anekdote  nicht  so  vollständig  mit. 

99)  Der  Verf.  des  Agon  weir» ,  dafs  der  Dieliler  zum  Lohne  eine  silhcme 
Schale  erhielt,  die  er  mit  riner  Aursehrifl  in  Hexametern  dem  delphischen 
Apollo  weihte.  Uelier  die  (iallin  des  Midas  s.  Poliux  IX,  5:i  iind  den  sogen. 
Ilrracl.  Pont.  Polil.  1 1,  (wo  der  N'umc  anders  lautet);  so  wird  klar,  was  der  sogen. 
Kerodol,  der  sieh  auf  die  Uebcrliererung  der  Kymüer  beruft,  von  deni'AnIheil 
der  Si'hwäiter  des  phrygischen  Königs  berichtet.  Das  Epigramm  seilet  rührt 
Plato  im  PhaedruH  2I>1  an ,  und  zwar  besteht  die  elgenthiimliche  Kunst  des 
cicrlicIiKn  tiedicbtes  darin .  dnts  man  ohne  Schaden  tilr  ilcn  Sinn  die  Verse 
beliebig  umstellen .  also  die  Lesung  ebcnsi^t  von  vom  wie  von  hinten 
l>«giaiien  kann;  daher  nacinte  man  ein  solches  KunsIslOck,  wie  Philoponns 
m  Aristnlele»  Anal.  Post.  I.  '.)  bemerkt,  xi'xioi,  nach  Hermias  zum  Phaedrus 
rfftyiovoi',  denn  eigentlich  gilt  die»  nnr  von  den  drei  letzten  Versen,  doch  ist 
darum  der  erste  nicht  xu  verdSchliKen.  Wohl  ilier  ist  anch  dieses  Uedi«!it 
durrli  Ewci  Verse  «at  xorituol  akli^ioair,  äviixXv^fi  Si  9äiaaaa,  ^Hiki&s  t' 
RMiöi-  ^BnÄ'i;  ÄR/i.T^r)  ii  aii^vr;  lierdclierl  worden,  die  ^icb  schon  dadnrch  als 
fremdartigen  Znulx  verralhen,  dafs  sie  jene  Toni  Dirbler  beabsichtigte  Knnsl- 
form  irrslüri-n.  Wahrsi-brinlii-li  sind  sie  nur  enllebul  aus  einem  ähnlichen  Epi- 
gramm zu  llimilns,  welcties  man  nach  einer  nahe  liegenden  Verniuthnng  dem 
Cietibulus  lieileglei  dieses  rhoilisi'he  Kjiigramm,  welches  ofTenbar  dem  Home- 
riiirlien  nachgeliilitct  war,  krilisirt  Simonides  Fr.  51,  wo  er  sichllicti  ■•licn  diese 
beiden  Verve  im  Auge  hal.  Simonides  kannte  »ichi-rlicli  iiiich  die  filtere  Aur- 
sehrifl Tnr  Midas,  allein  für  seinen  Zweck  war  das  rhodii^clic  Kpi^'r:iiiim  bi'sser 
gp«igiiL-l.  Irrig  ist  ea,  wenn  alle  Kritiker  (niog.  L.  1.  '■III  daraus  schlössen, 
Stmonidrs  liab«  das  ICpigramm  Tür  Mldaa  dem  l^lcolintus  /iigesclirlclien.  liegen 
die  Idritlität  spricht  schon  die  Verschieden  heil  des  Materials;  dla  rbndisi^he 
Aufschnfl  geht  auf  ein  Denkmal  vnn  Stein,  die  Homerischen  Verse  auf  eine 
Figur  von  Bronze,   entweder  gegossen   oder  mit   dem  Hammer  getrieben;    die 
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Dazu   kommen  zwei  in  yolksmäfsigem  Tone  gehaltene  LMir. 
Der  Töpferofen^^)  ist  ein  scherzhaftes  Gedicht;  indem  dieTOpfar 
ihre  Gef^fse  in  den  Ofen  schieben,   bittet  der  wandernde  SSnga; 
die  Gefafse  vor  Schaden   zu  behüten,  falls  die  Töpfer   den  Sänger 
für  sein  Lied  reichlich  belohnen  würden;   widrigenfalls  ruft  er  die 
schlimmen  Dämonen,  den  Sabaktes  und  seine  Genossen,  die  Zaubern 
Kirke  und  die  Keutauren,  todte  wie  lebende,  wie  der  launige  Sünger 
sich  mit  volksniäfsigem  Humor  ausdrückt,  herbei  um   den  ganiei 
Brand  zu  vernichten.    Das  zweite  Lied,  Eiresione,  ist  für  Knaba 
bestimmt,  die  nach  alter  Sitte  am  Feste  des  Apollo  im  Herbsl  Jm\ 
Haus  zu  Hans  zogen  und  Gaben  einsammelten.     In  Samos  mag  « 
sich  lauge  im  Munde  des  Volkes  behauptet  haben,   war  aber  auck 
wohl  anderwärts  nicht  unbekannt.  '°*)     Uebrigens  liegt  uns  hier  mr 
ein  Bruchstück  vor;  denn  der  Spruch  wurde  nach  den  Umsianda 
variirt.    Das  Lied  ist  auch  formell  beachteuswerth,  denn  am  Schlob   i 
wo  die  Knaben  im  Begriff  sind  weiter  zu  ziehen,    lösen  iaminsck    |: 
Triraeter  den  Ilcxameler  ab. 


Charakteristik  der  Homerischen  Poesie. 

Das  Weltbild.     Wahl  und  Behaudluug  des  Stoffes.' 
Anlage  der  Gedichte.     Der  epische  StiL 

Sprachliche  Form. 

Das  Weltbild.  Das  Epos  ist  die  objectivste  Gattung  der 
Poesie,  gelangt  daher  auch  entsprechend  dem  streng  organi^cbs 
Entwickeluiigsgauge  der  griechischen  Literatur  zuerst  zu  seibsüllB- 
diger  Ausbildung.    Die  Begebenheiten,  welche  der  epische  Dichtff 


Pfary^ier  mögen  frühzeitig  es  in  dex  Metallarbeit  zu  einer  gewissen  Fertigkfil 
gebracht  haben. 

100)  Kufuvos  betitelt  oder  auch  Ka^afoHs  (denn  jcc^/uis  ist  nur  ScM^ 
fehler).  Man  begreift  leicht,  wie  spätere  Kritiker  dieses  artige  lied,  w»  it 
Poesie  nicht  rerechmäht  zum  Handwerk  herabzusteigen,  lieber  dem  biiyiliAw 
Hesiod  als  dem  rillerlichen  Homer  beilegen  mochten. 

101)  Voo  etnem  ifanlichen  liede,  was  bei  demsdben  Anlasse  in  Atib 
gesungen  wurde,  sind  nur  noch  einzelne  Reste  erhaUen. 


OEABAKTEBISTIK  DEB  HOHERISCHSN  POKSIE.  781 

sdiildert,  gehftran  der  VergaDgenhcit  an,  liegen  also  vOllig  abge> 
Mblossen  da;  Ereignisse  der  aulseren  Welt  trSgl  der  Dichter  an- 
scbaulich  uod  mit  ruhiger  Klarheit  vor,  fUr  die  Darstellung  der 
eigeoen  Gemüthszustände  ist  hier  kein  rechter  Raum;  denn  wenn 
der  epische  Dichter  selbst  laut  wird,  seine  Gefühle  und  Emp&n- 
dungen  kund  giebt,  oder  gar  Kritik  llbt,  so  wird  durch  dieses  Vor- 
drangen des  Subjecliven  das  Gleichmars  gestOrt 

Jener  naiven  Unmittelbarkeit,  wo  der  Dichter  die  Ueherlieferung 
in  ihrem  ganzen  Umrange  als  geschichtliche  Wahrheit  betrachtet,  und 
lieh  beguUgt  Dolmetscher  der  Sage  zu  sein,  ist  Homer  entwachaeu; 
seine  Thütigkeit  ist  eine  freie,  mit  vollem  Bewufstsoln  wird  die  Sage 
omgebildet.  Aber  Homer  ist  doch  weit  entfernt  von  der  WiUkUr, 
mit  welcher  jUngere  Dichter,  die  den  Glauben  an  die  Welt  der  Sage 
verloren  hatten,  zu  verfahren  pflegen.  Die  Homerische  Poesie  be- 
tiauptet  auch  hier  eine  glückliche  Mitte;  während  der  unbedingte 
Bespect  vor  der  Tnidiliou  kein  wahres  Kunstwerk  zu  schalfen 
vermag,  die  subjectivc  oder  ironische  AuCTassimg  der  Dinge  dem 
Wesen  des  lichten  Epos  widerstreitet,  sucht  Homer,  indem  er  den 
Ubcrlieferlen  Stoff  neu  gestallet,  doch  sorgt^ltig  den  Charakter  der 
Sage  zu  wahren,  dem  Geiste  der  alten  Zelt  treu  zu  bleiben. 

Wie  im  Ueldenliede,  so  ist  auch  im  Epos  ein  Held  Mittelpunkt 
der  Handlung;  aber  er  steht  nicht  isolirt  da,  das  Epos  verlangt  eine 
reiche  Flillc  des  StuFTcs,  eine  breitere  Grundlage.  Der  epische 
Dichter  stellt  die  Thatcn  und  l^eiden  der  Einzelnen  in  engster  Ver- 
bindung mit  einem  grofserea  Kreise  dar;  das  Volk,  die  ganze  Zeit 
bilden  den  Hintergrund,  auf  den  die  Schicksale  und  Zustünde  indi- 
Tiduellen  Lebens  (iberall  Bezug  haben.  Und  elien  weil  die  Home- 
rische Poesie,  wie  es  dem  üchten  Epos  geziemt,  nicht  blos  den 
einzelnen  Helden,  sondern  auch  das  Leben  der  Nation  und  den  Geist 
des  Volkes  in  büchster  ßlilthe  darstellt,  trügt  dieselbe  ein  acht  natio- 
nales Gepriige  an  sich  und  hat  eine  ganz  unvergleichliche  Wirkung 
ausgedht. 

Die  ilberliererte  Gülter-  und  Heroeusage   behandelt  Homer  mit  m 
Freiheit;   es  galt  den   oft  sprüden  und  widerstrebenden  Stoff  den''' 
Gesetzen  der  Kunst  gemäfs  zu  gestalten;  der  Dichter  gebraucht  nur 
sein  uuverfiurserlichcs  Becht,   wenn  er  hier  seiner  Phantasie  freien 
Spielraum  gestattet     Aber  das  ideale  Weltbild,   was  uns  vorgeführt 
wird,  hat  doch  den  Schein  des  vollen  Lebens.     Mit  hellem  Dichter- 
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üU^c  liHt  iltT  GeseUgelier  Je»  Epug  die  ihn  umgcbcDdea  Diagi 
gcscliaul  tiiiil  neirs  «IhIici*  :iiich  seJuem  Werkr  überall  den  Ausdrnci 
ilt-r  Wirklirtikeit  zu  gobon.  Wir  k'fiuili-u  uns  bei  ihm  in  « 
hülicrrii,  iilfHlcii  Spliilrc,  uiul  ilucli  slcbeu  wir  auf  dem  BoOea 
raliniiig:?niiirsi)t  gi'tjfliL-iiGr  Ziistfiiiitf ,  dalipi'  Tolilcn  wii-  du?  safoit 
heimisch.  Pic^e  Tivuc  iinil  vollfiiclcli^  Xnliirwulirlivil  ist  Pin  rb- 
raktfi'Jt'lifiL-hes  Merkmal  der  UtiuiiTiKcii?n  Poesie. 
^"~  Wie  walir  und  ziiglricli  von  iinriiier  Binpliiidim^;  boseeli  in  <)ir 
AufTassiing  der  bcU-lileii  nie  diT  Icldosi-ii  Nalur.  Jedes  Beiwort  iä 
schicklieb  K<'^^i>l<lt  '<"(■  rilbrt  der  Eiiihildiing  die  Eig)>iilbfltnliclibril 
des  Ge^i'iislaiides  iiiischaidich  vur.  Mag  auch  der  PiclilT  baufi; 
nur  di^n  liurkOnimlirlien  Aiisdniek  bei1)ehalleu  haben,  so  lia(  er  M 
sicbrriicli  Anderes  hus  der  Ffllle  seines  Cei:-tes  biuxiiplhan.  Mil 
vollendeter  Kunst  sind  die  Natitrliilder  in  den  tileichnissen  au»):^ 
Idhrl,  jeiler  Zug  isf  treffend,  dient  der  Scbiirre  der  Zeielnuin^',  odir 
versUrkt  die  Slimnnnig,  welche  der  Dictitrr  hcrvurruren  will.  ttV 
die  Auswahl  der  liiliter  zweckiii;irsi^  isl,  so  flherrasclit  die  grub« 
MannJchralliftkril  der  Scenen,  weUlie  iiiiscnni  Auge  ror^efilhrl  niT- 
deu.  Her  Wandel  der  Jahreszeiten,  die  Klarheit  einer  .sienienbelira 
.Nuübl,  der  Zug  der  Wolken,  heftiger  Stlineefall,  der  leilsende 
Regen  geschwelllc  Dergstrom,  die  Wiilh  der  Stilmie,  die  » erhecri'n* 
(iewalt  des  Feuers,  und  vor  allein  das  Element  des  Meetvs,  tla! 
seinem  regen  Lehen  die  Kinhildiingskrafl  eines  hellenischen  Dichlen 
vorzugsweise  hesehüfligei)  nmrsle,  der  hier  in  dem  iiiiendliclirD 
Wechsel  der  ErschGiniingen  glrichsain  de»  Ausdt-uek  der  im^h-iu« 
Stimmung  Tand,  alles  dies  wird  niil  tvunderb»rer  Treue  gesehilikrt 
Mit  gleitln-r  Kons!  wie  diese  Genüdde  der  lelilnseu  ,\nliir  wenlrt 
Scenen  aus  dem  Thierleheu  gezeiehnel.  |ti-r  Lttwe  nimmt.  weoB 
der  Diehter  der  ilias  eine  Sehlnchlseeiu'  durch  ein  Nalurhild  n 
huh-hun  smJit,  wie  hillig  die  ei-ste  Stelle  ein;  hat  doch  auch  Jif 
hihhtudc  Knust  der  nlli-n  Zeil  an  solchen  Scenen,  wie  sie  liier  dir 
IIeldcn[ioesJe  beschreibt,  ein  ganx  besonderes  Widilßelullen.  Mas 
sieht  denilich.  wie  der  Dichter  den  Kmüg  der  Thienveli  hus  ei^'en>-r 
Ansrliauung  kennt;  der  Luwe  nnifs  damals  in  den  Wahlgebirgea 
Kleiiiastens  iiocli  ganz  heimisch  gewesen  sein.  Aber  auch  ander« 
Thiere  der  Wildnirs,  dei-  Schakal,  Ehci-  w.  s.  w.  werden  e))ensu  *w 
das  edle  Hofs  und  was  sonst  den  .Menschen  dienstbar  ist.  die  Viiprt 
iji  der  Luft  und  die  Pischi-  im  Mi'eie,  die  Schlange  so  gut  wie  die 
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enen.  Fliegen  oder  Heuschrecken  Torgenihrt,  und  immer  weir»  der 
clitf'r  einen  chanikleristischeD  Zng  des  Tliicrlebcns  zu  IrrlTen,  einen 
alerisclicn  Moment  lierauszugreifen.  Selbst  da,  wo  di-r  CiCgenstand 
^s  Gleiclinisses  wiederholt  wird,  verstellt  die  Kunst  der  Iloinorischcn 
lesic  demselben  in  der  Regel  eine  neue  Seite  abüngewinncn ,  das 
Id,  mag  e%  nun  dem  Gebiete  der  belebten  »der  der  leblusi-n  Natur 
igdiüren,  mit  anderen  Z(l<>en  und  Beziehungen  auszustatten.  Wenn 
ese  NnliM-l>iI<ler  der  Gleichnisse  zumeist  der  Hins  angehören,  so 
cict  dagegen  die  Odyssee  selbstständige  Natursehildenuigen  dar, 
i'lclic  in  aninutliigster  Weise  das  Local  der  Handlung  veninschau- 
-he»,  wie  die  Qeschreibung  der  Waldeinsamkeit  auf  der  Insel  der 
ilypso,  wo  besonders  der  Zug  bedeutsam  ist,  dafs  Uermes,  als  er 
18  Gebiet  der  Güttin  bclrilt,  sich  dem  Zauber  der  l,andscbafl  nicht 
L  cniziehen  vermag  und  mit  Wohlgefallen  bei  der  Betrachtung 
irvTCÜt.  Kicht  minder  lebendig,  aber  in  streng  objecliver  Weise 
ird  der  heilige  llnin  der  Athene  und  die  Nymphen  grolle  in  Ithaka 
■schneiten,  während  die  Gärten  des  Alkinoos,  da  hier  schon  mensch- 
;lie  Thatigkeit  und  Kunst  der  Natur  nachhilft,  niclil  als  reines 
alurbild  gelh;n  können.  ueog«. 

Wie  in  Naturscbildernngen  die  Treue  und  Wahrheil  des  Dichters  phijcho 
ch  (Iberall  auf  das  Überraschendste  bewHbrt,  so  dürfen  wir  auch  baagta. 

den  geographisch<m  Be.«chi'eihungen  im  ganzen  und  grofsen 
;wifs  die  gleiche  Treue  loraussetzen ;  nur  darf  man  das  unver- 
■rscrlicbc  Itecht  der  dichleriscbon  Phanlasie  nicht  verkennen,  und 
ufs,  WD  Widerspruche  vorliegen,  der  eigen tliümlicliim  Schicksale 
eser  Gesänge  eingedenk  sein.  Die  Schilderung  Troia's  beruht 
izweifilhaft  auf  eigener  Anscliauung;  lag  doch  der  SchauplaU  dieser 
egeltenheiten  der  lleimath  des  Dieblers  nicht  allzufem,  und  schon 
e  alte  Tradition  hefs  den  Homer  »iich  zu  Kenchreae  im  troiscben 
ebiete  aulbalten,  um  das  Local  jeuer  Kümpfe  mit  eigenen  Augen 
■nnen  zu  lernen.  Freilich  war  der  Ort,  wo  das  heilige  Troia 
■standen,  schon  im  Alterlhume  streitig.  Die  Dcwobner  der  Stadt 
ion,  weltbc  erst  unter  lydischcr  Herrschaft  um  700  v.  Chr.  nahe 
I  der  KUste  auf  mafsiger  Habe  gegründet  worden  war,  nahmen 
it  leicht  hegreitlichem  Selbstgd'uhlc  diese  Ehre  fllr  sich  in  An- 
iruch.  und  zeigten  den  zahlreichen  Wallfahrern  nicht  nur  alle 
ertlichkeiten,  welche  durch  die  Homerische  Dichtung  geweiht  waren, 
indem  selbst  Rcli(|uien  ihrer  angeblichen  Vorfahren,  wie  die  Lyra 
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ilüB  Paris.  Allein  schon  Demetiius  von  ^rpsis,  ein 
Ritt  den  Örtlichen  Verfaallnissen  Tertranter  Foncber.  di 
folgt,  erhob  gegründeten  Widerspruch'),  indem  er  wohl 
dals  diese  Ansprüche  der  Hier  mit  den  VorslelluDgen  ,  weldie  dm 
Homerischen  Epos  zu  Grunde  liegen,  unvereinhar  wsren;  and  mt 
fjlaubte  Demetrius  das  alte  Uium  im  HintHgruade  des  Skaonte- 
Ihales  hei  einer  kleinen  Ortschaft  der  liier*)  wiederzufinden.  Dn 
wahre  Lage  de!<  alten  Troia's,  welches  von  Grund  aus  no  da 
Siegern  zerslOrt  und  niemals  wieder  aufgebaut  wurde,  hat  nun  luiipt- 
Rllcldlch  mit  Iteziig  auf  die  Stelle  der  llias  22,  145  wie^rerkaniL') 
Am  Skaiuander,  auf  einer  Anhöhe  am  Pufse  des  Idagebirges,  wo  dff 
Simoeis  enlüpringt,  entspricht  das  turitische  Dorf  Bunarfoai^bi  tbA- 
kommen  den  Schildenmgen  Homers.  Auch  die  uMierv  und  eal- 
fcrnierc  Umgehung  Troia's  ist  dem  Dichter  woblbekanul;  wenn  mM 
dem  Dichter  Unkenntnifs  der  geographischen  VerhällaiMre  vorwiilL 
weil  CS  in  einer  Stelle  der  llias')  heifst,  t-tglich  führen  Schiffe  Woi 
vou  der  thraklschen  Kllsle  zu,  so  beweist  man  durch  diesen  Tadd 
nur,  dafs  der  nüchterne  Roidlsmus  in  gleiche  Fehler  verfdlll,  w 
der  ]iliauIaA tische  Idealismus,  indem  er  von  unerwiesenen  oder  wiD- 
kUrlicheii  VomusBelziiugen  ausgeht  und  die  Worte  Homers  mifa 
versieht,  um  den  Dichter  zu  meistern. 

Andere  gestaltet  .sich  die  Sache  in  der  Odj-ssee,  wo  der  Dichttt 
Ocrtl  Ich  keilen  schildert,  welche  weit  von  seiner  Heimalh  entfmi 
waren.  Gleich  die  Angaben  Itber  die  Insel  Itliaka,  die  Ileimith  de 
Odysseus,  summen  nicht  recht  weder  mit  der  Wirklichkeil  ddA 
auch  unter  sich,  im  neunten  Buche 'j  liegt  die  Insel  weil  entfent 
von  den  anderen  nach  Westen  zu,  wahrend  sie  nach  anderen  SteDeo'l 
nur  durch  eine  Meerenge  von  Kephallenia  oder  Same  gelrennl  et- 

\)  Scliou  vurlier  hall«  Urstiara,  eine  griimmslisch-gcbLldet«  Alcundtiium 
in  ihrer  ÜcLriH  :tcgi  '0/ir,eoi<  'IliaSoi  Zweirtl  tsegen  dir  hrrkümmlirlie  AuncU 
erhoben. 

2)  Kiifii;  'liiia,,: 

3)  Zurrst  der  franiöBisch«  ReiMnde  Le  Chevilier  17S5. 

4)  II.  IX,  71  rjtäriai  heirit  nicht  Sia  ^utb  v^tfat,  »Düdetii  ät-k  M«ir' 
ij/iigtiv,  vergl.  Ilmiod  Theog.  597.  Tag  fflr  Tag  bringcu  die  Schiffe  Wein.  ^ 
HChlii'tst  nicht  lu»,  dafs  die  Fahrt  selbsl  eine  längere  Zeil  in  Ansprnoh  oilW' 
nur  rine  unuiilerbracheup  Zufuhr  wird  briragt. 

M  Od.  IX,  15. 

fit  Od.  IV.  671.  XV.  1% 
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echetnt,  was  der  geographischen  Lage  cutspriclit ,  licHUDdcrs  wenn 
man  Kepballeiiia  als  die  westliche  Insel  ansieht,  was  rpfilich  Homer 
nicht  sagt  und  was  auch  mit  der  BcGchmliiing  im  neunten  Qesangt; 
nicht  vereinbar  ist.  hn  neunten  Gesänge  ist  wohl  der  Dichter  in 
der  Schilderung  der  geographischen  Lage  Ithaka's  einem  alteren 
Liede,  was  ihm  vorlag,  gefolgt;  der  Widerspruch  mit  dem  vierten 
und  fünfzehnten  Buche  litsl  fich  einfach  dadurch,  dafs  die  Partien, 
wo  die  Nachstellung  der  Freier  erz.1hh  wird,  der  alten  Odyssee 
frvmd  sind.  Zwar  nicht  mit  dem  neunten  Ituche,  aber  mit  der 
Wirklichkeit  stimmt  es,  wenn  nach  den  spüteren  Büchern  der  Odys- 
see das  Festland  nicht  weit  entfernt  ist;  denn  Odysseus  hat  dort 
Bcerden,  Vitdi  wird  von  dort  für  die  Freier  nach  Itliaka  gebracht, 
Die  kleine  Insel  Asteris,  wo  die  Freier  dem  Telemachus  auflauern, 
bat  man  zwar  in  eiuem  Felsenciland  niederzuerkennen  geglaubt, 
aber  von  den  zwei  Hilfen,  welche  die  Dichtung  er>v<<hiit,  ist  keine 
Spur  vorhanden,  und  das  Inselchen  seiner  I^age  nach  /u  jenem 
Zwecke  wenig  geeignet.  Nun  der  jüngere  Dichter,  der  die  Odyssee 
mit  jener  Episode  erweiterte,  ist  eben  seiner  Phantasie  gefolgt,  und 
konnte  dieser  Freiheit  sich  um  so  eher  bedienen,  da  ei-  wufste,  dafs 
Tielleicbl  keiner  seiner  Zulii>rcr  diese  weit  entlegene  Gegend  genauer 
kannte.  Viel  aiiffalhtnder  ist  es,  dafs  es  bisher  nicht  gelungen  ist 
die  Insel  Dulirhinm  nachzuweisen ,  die  doch  nach  Homers  Schilde- 
rung die  grUfste  von  allen  war  und  das  hedeutt'udsle  Cuutingenl 
an  Freiern  lieferte. 

Dafs  die  Schilderung  der  Insel  Ithaka  der  Wirklichkeit  nicht 
entspricht,  erkannten  schon  die  Alten;  daher  Strabo  zu  der  aben- 
teuerlichen Vermnthung  seine  Zulluchi  nimmt,  Aurcb  aufserurdent- 
Uche  Naturereignisse  sei  die  Oertlidikeit  im  Laufe  der  Zeit  weseutlicli 
rarilndert  worden.^)  Trotz  der  grofseu  nicht  zu  beseitigenden  Be- 
denken haben  selbst  neuen;  Reisende  das  llhaka,  wie  es  der  Dichter 
schildert,  vollständig  in  allen  liinzetheiteu  wiederzuerkennen  geglaubt, 
und  man  hui  sogiu'  behauptet,  der  Dichter  selbst  sei  nach  Ithaka 
gewandert,  um  den  Schauplat/  der  Begebenheiten  seines  Epos  aus 
eigener  .Anschauung  kennen  zu  lernen.')     Diese  Triuschungcn  einer 

T)  Slralm  1,  b<). 

1)  Si'lioii  im  .Aller!  Im  nie  iiersen  Maurhe  den  Diciiler  zu  diesem  Zwecke 
rmeli  Itlinka  n-iscn,  ebeiiso  unter  den  Neueren  der  Engländer  Gell,  der  im  Jahre 
l^)i>  die  Insel  besitchie. 

Bctgk,  Giiecta.  LllBiiluiguchlcbl*  I.  5Q 


Uf-Mtfu  Pluuu^ic.  ««DO  »i«  auch  mrliffMli  BeUtimmtias  üfia. 
kubiitru  t'T  droi  i^r^odi^ru  R>:alirmii?  (kr  >iiiz«t  akbl  bMbtu 
WeJcr  ilrr  »iritt^  Bur^rl^n  mit  ^int^r  »cfanul^n  Flücbr  uuil  itaa 
{/■■li.'vbcu  Hiü^mau>:T  nill  >ii-ti  fttr  dtru  ^er^uiiii^eu  Pala^l  Art  ihK; 
Tcii?.  Mir  ibu  Jei  biclilirr  «cliüiWn.  ^diickru.  di>cIi  ■?(  i!«  KtrlauLtt. 
«li>:  .Nyiuph-^UkTOltr.  uacli  il^r  Tchuu  die  alleu  Periir(;«^l«i)  «Irr  liül 
vw^rUiili  ^'r:u>:hi  Imiifu.  luit  ^icli^rb<:il  nactuunv-U^^u.  Uer  [üchkr 
kruut  '■beu  Ithaka  uicbl  jus  dirraer  Aosvbanuo^  iiml  hatlf  anA 
9<:bweriiv'li  ^vu  Au,^^oz«^u^ru  i>-rlj>>i^«  kuuilr  erbaliru.  Su  i^i  ■'»  avü 
lu  tifniuQjfri).  iLtl»  ndbrn^ml  -out^I  Wi  Houier  iiatuenüich  iu  ilcrK» 
ili-r  Uviw'.ri^  |i.;i  UruJH-^cljri-iliuii^cü  laeiM  3Di:(-aioss4'u  jiiud,  llhab 
iu  Ji^r  MJt^sce  fiu  |>;ur  iiidl  dU  rniditbarvs.  reichen  l.anil  !#■ 
zirii'biiH  wir'l.  »a^  iiicbi  t^iuuial  mit  di-r  Scbilderuu^  iK-r  In^A  ■ 
au(li^r>-u  Slellfu  ?ltDunl.'i  liiKh  darf  mau  aucb  hier  uicbl 
lit^iicb  (trrtahrfu:  uur  alliut:en i^^uhidlt?  Fi><laiiteD  konuli»  m 
ArfBi  Mi^baufi-ii  vi>r  <\vui  P.il.i^ii:-  >lc$  Odi's^i.-uf .  ilcr  zimi  [iiiuii 
il^r  Luuil>-ri-i>-ii  d>;p  dliH^i^udiu  Iltfrrii  l'^nutzi  Hird'").  Aush^ 
n>:biit<-u. 

Scli<^i'iii.  ilus  Liind  dtT  Pluiak«n.  Taud  «i-bou  das  Altbeilbiiui  u 
der  IiisrI  k<>rkM~rf  wittkr:  Alkiuuij«  »urdi-  d-irl  ;ds  IK-i-os  tciytirt 
nud  litaii  ^ifi^l<-  dfu  U^siirbeni  alli-  SUtlou.  ni^lclif  iVk  Huuieri^tlir 
['oii-ii'  •TUriliiii.  E^  y>-n  dit^  i|«r  liernri'liendif  Vidks^'biiilH'.  diid 
W  i-iui'  :>uk-hi'  Utziebuiig  uuhe.  du  IluiiKr  puu^t  uir^'iids  der  lu^ 
K»rk)r.i  >;i'«!dml.  ^(a$  iiiau  d><cb  Mi;}:fii  di-v  Nätic  \uu  IlLaku  <t- 
narlfii  ibirftf ;  dif  FiuiTitliarkeit  und  :^cllüubl'iI  der  lu^et  critiuriW 
an  die  StldMi-nui):  des  Kuinerisebeii  Si-birla:  liiclili^'e  Si-efaiirvT 
«invii  die  lielleuischcii  Ansiedler  iit  Kurkyn  4.-erade  su  u i«  die  iiltr« 
I'fiüakt.-u.     till'eiiltar  i»(  jeiio  Anhiebt  at^babl,    uacbdcm   L'üriiilli  mn 


'.•i  hri  [>iL-litrr  upliraui'li'  iiu|itileuklk-li  ilie  stehenJe  F»rinrl  'Ifl-na,-  >'■' 
itio,-i  iijior,  .lit-  L-rraile  lii^r  nirlil  zulriin.  Eli<>i»u  wtrJ  im  Iftiini  lirrai^ff 
V.  4tiS  .11)11  naiini  ii'ni //i-Niio  lia*  fil'liclie  Reiwtrrl  lirlleliisrlier  SIJclW  aiK* 
auf  ■(■■ii  Il:iii|itijr(  iter  In-el  ulmr  WiittTO»  rilii-rlrai;c[i. 

TiHiroi  iiiyi  niKi.HaaovTti.  Wi-ii(i  aiirli  dit  RiiiJrrlii-rrdcci  rtf*  «Myvirii«  lUl 
drni  Kotbndc  Hrideleii.  >■>  lindili'  iiiiiii  doili  llinilir  zum  Sililarlilen  um 
l'uluKlc  und  Maiillliirif  werde»  aueli  in  d.'r  U irkli>'1ikril  niilil  ^etirlilt  liil-Hi. 
Hj<iti  aller  i»t  ein  rdallver  Bcurifl.  t«  küI  auili  hier  die Krcilicti  de-  aiiWi 
flirbleis  III  arlilni. 
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r  InstrI  Besitz  ergrifTcD  tiattc,  aurgekouinien ;  Dicht  ohne  Stolz 
Iracliteteii  sieb  ilicB«  Colonisten  als  Nachfulger  der  altberührnlGn 
liinki'U.  Es  ist  dies  also  kein  hislorischea  Zeugnirs,  sondern  man 
kennt  auch  hier  wieder  den  nUiditigcn  Einflufs,  welchen  die 
»nerischc  Poesie  anf  alle  Lebensverhältnisse  und  Vorstellnngen 
s  hellenischen  Volkes  austlble.  iNuu  stimmt  aber  die  Wirklichkeit 
)ir  »euig  mit  der  Schildeniug  Homers  Ubercin");  man  mllfste 
Ml  ancli  hier  den  Dichter  damit  entschuldigen,  dafs  er  jene  Insel 
etnals  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  allein  es  llil'st  sich  gar 
cht  «'rweisen,  dafs  Homer  bei  seiner  Schilderung  Korkyra  im  Sinne 
tte,  vielmehr  hat  der  Dichter  mit  ben-uFster  Absicht  Alles  in  einem 
wissen  Halbdunkel  gt'halteu. 

Die  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  der  Phüaken  gehurt 
^seiitlieh  der  Phantasie  des  Dichters  an;  aber  wie  gcwohulicli  sind 
alnlieit  und  Dichtung,  mylliischc  Zllge  und  Wirkliches  mit  ein- 
der  veischmolzen.  Bei  dem  Gemälde,  welches  der  Dichter  von 
m  bebagUclien  Leben  der  Phliuken  entwirft,  hat  er  zumeist  seine 
;ene  Zeit  und  Umgebung  vor  Augen;  das  genursreiche  Wohlleben 
r  lonier  wird  hier  mit  idealen  Farben  geschildert,  aber  die  Phnuken 
Itsl.  ein  Schiirenolk,  welches  seinen  Manien  der  dnnkelen  Kleidung 
rtlankle,  die  sie  ihrem  Bernre  gemüFs  trugeu,  sind  kein  rein  my- 
sches  Gebilde,  wie  man  bebau|>tet  bat,  sondern  beruhen  auf  realer 
iiinllage.  Eiitscheideud  ist  das,  was  Homer  selbst  Über  ihren 
Iheren  Wohnsitz  Hypereia  berichtet;  so  hiels  in  alter  Zeit  ein 
rch    seinen  Weinbau  berühmter   Gaii   im  Gebiete  von  Trüzeo. '*) 


U)  baPs  äiliiTia  a\s  htivl  zu  di'iikcii  sd,  sagt  Homer  iiirgntil«  mit  klart d 
irteJi.  <loi'li  sclieiiit  der  Ausdruck  TiiihKliarif  M  Ttiirty  VI,  204  ntid  iioch- 
h  \.  S  in  i-inMii  Jttll  gelilglcri  Vene  ixai  üÄitoy  äi^rieräaf  'Av&^iÖTitäv 
■fitvl^i,  TtalisKÜatif  iri  nöiTqi  nureinr liiselliiniodeuten;  aber  sonst  ni;iin( 

fiii-liltT  Scliiria  überall  yaia,  gchraiiehl  sogar  vnu  der  KQste  deti  Aiisdnick 
ti^i,  wii'  V,  350,  39<J,  und  der  Name  selbst  ^x't^  ^-  ■■  ^?h  wdsi  auf 
.  fe»llaiij  liiii. 

VI)  Hyiiert'in  oikr  Hyprra,  s.  das  Orakel  bei  Athen,  1,31,  l'lularctj  tjuacül. 

t'J.  Nüi-Ii  t'litliirch  rälirle  aucli  die  Insel  K.ilauria  denselben  Namen,  an 
se  isl  Jt'ilorli  nivlil  ZU  denken,  da  Ilumer  dns  Deiwort  ei-^ixogos  sonst  niehl 
1  Inseln  aebrandit.  Der  Iruzenisdie  (iau  bicfs  audi  Argot):  Slcph.  Üyz. 
rl  initer  AniiM  an  elfter  Stelle  r,  <t>aiBxiar  'Trttgeia  an ,  walirf ud  er  an 
bster  Steile  ein  Arges  xaxit  Tgoi^i-ifa  hat,  hier  ist  aus  Uokennlnlrs  was 
.ammcngeliürl  gesondert 

r.o- 
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Von  ilort  «iirdt^n  sie  iiacU  Homer  diircli  die  Cyclopen  verlriA« 
il.  Ii.  iltirch  die  JJ«wobnpr  iles  heiiachbarleii  Argolis. ")  TrOzeo  hl 
eine  alU,  wecliselvolle  Gc:M:liichte;  wie  in  die  ioui&cbe  Laod^cM 
Achäer  und  sjiUter  Doricr  einwanderten,  sn  linl>en  Trüzcnier  meto- 
füc))  ilirc  Ilfiiiialli  verlasseu ;  wahrend  Einige  in  HHlik.irua^i'.  Audm 
in  Attika  nenc  Wolinsilze  randeii,  niUgen  wieder  Adümv  nach  Jm 
Temen  Wesleit  d.  Ii.  nach  Italien  t;ezogen  sein,  wie  ja  auch  Tfüin 
in  liislorischer  Zeil  TrflZL'nier  vereint  mit  Acliaern  Sybaris  ftrtt 
(leten,  wo  gcu  is-sennaFi-pn  das  Ideal  des  Dichters  sieii  vcrwirkhdi'* 
Kolllr.  Wie  frllh  und  allgemein  man  auch  das  HonuTisrhe  Srhrre 
aiifKorkyni  litrzog,  so  hahen  sich  doch  Erinnernngeu  nii  die  WüI»- 
sitze  der  I'hflaken  in  Italien  erhallen");  -der  Uidiler  üt-lbsl  lODd« 
keine  genauere  Kunde  haben,  er  wuTsle  nur,  dafs  sie  im  VieAt» 
eiue  neue  glückliche  Heimath  »ich  gegründet  halten,  und  so  ti^ji 
ihm  auch  SchiTia  in  weiter  Ferne  von  Hellas:  aber  gerade  AWmt 
Ungewisse  dilmmenide  Hintergrund  vi>rlei1il  der  SchiJileriing  «-incD 
eigen  LhU  Ulli  eben  Iteiz.  So  isi  Mherliangil  das  Local  dpi-  lrrrahfi>ii 
dits  Odysseua  fast  misnahinshis'^J  niibeslimmt  und  in  nebelhatu 
Fe,rue  gerllckt,  uiclil  so  sehr  aus  Uiikenntnirs  dei-  ge«i>;ra)>hiM:bi'i 
Verhüll  II isse,  als  nnl  bewursler  Absicht. 

llalien  war  für  die  Hellenen  damals  schon  liingstkeiu  iinltekaiuiitf 
Land,  abifr  wie  weil  der  Dichter  in  den  üsllichen  Cireu/iiiurken  vdo 
der   wdlentlegenen   wesllirben   Halbinwl    unterrichtet  war.   wisi»« 

\:\)  Argniis  lirirsl  ja  -^i-taiSnn  da-  Cyilnpeiilauil .  y^,  Krxlio:!,»  huiif 
Onwl.  '.I-^T. 

t-ll  Tzel/cs  Zinn  I.yknt>li.  iiir>  wrnelit  (lii>  Pliünkcji  ii.-irli  lialirn  in  i» 
(iebiet  il<T  Hatiniir  mit  Kirufuiig  auf  Tiiiiäus  iiiid  l.ycii»:  aiier  Tiniüus  liiHi 
Kiirkyra  fe-^l.  Narli  ilrni  Ktyiu.  -M.  13^  liefaini  sicIi  im  livLiclc  von  KruM 
■las  i.iahna]  der  ArMe  auf  riii.r  vom  Kliisse  Arclan  (dfti  ai«-li  Ptiriius  H.  .V 
III,  Di)  rrwälinl,  wn  AntaK  «1.  Aroeas  zu  schrcibeji  wia  wini)  j-itHUrMi 
Insel.  Die  Ausprüi'lie  Krolonü  uiid  Kurkyra'K  kuüIiI  die  Sage  zu  vnmiltelu,  ■•■ 
riai:h  Alkiiioos  und  Krnlnii  Suhlte  ile»  Pliiiai:  warrn.  diT  einr  licrrsrlilr  in  Kocliyn. 
der  aiidrrr  in  KnitciTj  (schnl.  Tlieoer.  IV,  3:i).  Narli  Koiioii  r.  M  sind  diriwkiir 
den  Pliüax  Alkiniios  iind  l.nkr(i!<.  l.i'Uterrr  vrrläfst  Korkyru  imd  firüiidrl  J» 
iliiliiirlii-  Liirri.  AIht  aui'h  (^amnriiia  in  Siiilii'ii  yuli  a's  Sitz  di-r  Phiilira' 
schol.  (>d.  VI,  i. 

\!>i  iluehslriis  die  Scliildcniii);.  «i«'  «Idysseiis.  [lailiclcni  rr  \at  .Main  ubJ 
der  lii!<el  Cythera  vorheiseralireii  ikI  ,  durtti  dvii  Slurni  »ach  diiii  l.andr  ihf 
Lutojitiagen  vemclilagi^n  wird,  luaehl  eine  Ausiinlimt^  ^  hier  t>eginiirn  aber  rK^' 
eigeutlicli  die  Imile  de»  Helden. 
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wir  Dicht.  TiiriDakia,  die  hdlige  Insel  des  Sonnengottes,  liegt 
im  aiirsersteit  Westen  und  ist  von  Erjlbeia,  wie  das  Eiland  in  an- 
deren Sagenkreisen  Uicfs,  nicht  verschieden;  erst  eine  jüngere  Zeit 
bat  den  Namen  Thrinakia  auf  Sicilien  bezogen,  aber  dem  Homer  ist 
diese  Vorstellung  vUlllg  fremd.  Indem  die  Hellenen  die  Kdsten  des 
Ihyrrbeniscbcn  Meeres  genauer  kennen  lernten,  verlegte  man  den 
Schauplatz  der  abenleueriiehen  Fahrten  des  Odysseus  nach  Italien 
und  Sicilien.  Eben  durch  die  emente  dichterische  Bearbeitung 
hatte  diese  Sage  ein  frtlher  nicht  gekanntes  Interesse  gewonnen; 
der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  mythischen  Ueberliercningen  war 
bei  den  Hellenen  so  niUcbtig,  dafs  sie  (Ibcrall  in  der  Fremde  die 
Gestalten  und  Namen  der  heimischen  Heldensage  wahrzunehmen 
glaubten.  Nun  sind  aber  gerade  die  Schilderungeu  der  Hoineriscbeti 
Odyssee  höchst  auschanlich  und  von  wirklichem  Leben  errilllt,  da- 
her ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  griechischen  Ansiedler 
in  jenen  Gegenden  (Ibcrall  die  Spuren  des  gcreierten  Helden  zu 
erblicken  vermeinten.  Wie  Früh  sich  dieser  Wandel  der  Sage  voll- 
zog beweist  Ilesiod;  denn  wenn  bereits  dieser  Dichter  die  IiTfahrteii 
des  Odysseus  in  das  tyrrbenische  Meer  verlegt,  so  Ist  das  keine  Ihm 
eigenthltmllche  Neuerung,  sondern  er  folgt  nur  der  volksmilTsigen 
AuFTassung. 

Oh  die  alle  Odyssee  Italien  kannte  ist  zweifelliaR,  in  den  jtingcren 
Partien  ist  ein  ziemlich  lebhafter  Verkehr  zwischen  dem  westlichen 
Griechenlande  und  Unteiitalien ,  sowie  Sicilien  zu  bemerken;  nnd 
es  ist  wohl  denkbar,  dafs  alle  Beziehungen  auf  die  italische  Halb- 
insel erst  von  zweiter  Hand  herrdhrcn.  So  fabreu  die  Taphier  nach 
Teinesa,  um  Erz  einzutauschen;  denn  das  italische  Temjisa  ist  ge- 
meint, wo  noch  in  sp'itcrer  Zeit  Spuren  alter  Ungst  verlassener 
Kupferbergwerke  sich  fanden,  nicht  das  weit  entfernte  Tamassus  in 
Cypem,  welches  nicht  einmal  an  der  Kdste,  sundern  tief  im  Inneren 
jener  Insel  lag.  Nicht  minder  bemerke nswerlb  ist  der  Sklavenhandel 
zwischen  Itliaka  und  Unleritahen ;  nicht  nur  eine  sikelische  d.  b. 
italische  Dienerin  erscheint  im  Haushalle  des  Laertes,  sondern  auch 
die  Freier  droben  den  Seher  Theociymeiius  an  die  Sikeler  zu  ver- 
kaufen. In  dem  lelzten  Theile  der  Odyssee  bat  der  Nachdichter 
den  glilcklicbcn  Gedanken,  den  Schauplatz  der  erdichteten  Erzüblung 
des  Helden  nicht  wie  seine  Vorgünger  innner  wieder  nach  Ci-eta  zu 
verlegen,  sondern  Odysseus  giebt  vor,  aus  Alybas  d.  b.  der  Gegend 
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%un  Mclapont  zu  stammen  uud  von  Sicanien  d.  h.  der  Insel  SieOiei 
nach  Itliaka  vorschlagen  zu  sein.**) 

Wenn  schon  also  in  der  Odyssee  die  Schildening  des  Locik« 
vorzugsweise  der  Phantasie  des  Dichters  angehört,  so  wird  uns  doch 
das  landschaflliche  Bild  so  wahr  und  naturgetreu  vorgeführt,  (hC» 
es  den  Eindruck  der  Wirklichkeit  hinterläfst.  Diese  viuuderlHR 
Treue,  mit  der  der  Dichter  schildert,  sind  alle  die  recht  iune  wordfB. 
die  seihst  jene  Gegenden  sahen,  welche  nach  einer  weit  verbreitet« 
Vorstellung  der  Schauplatz  der  Irrfahrten  des  Odysseiis  waren.  **) 

Seihst  die  Deiworte,  mit  denen  der  Dichter  ni(*ist  kurz  eiM 
Gf'gcnd  zu  scliildern  pHegt,  sind  in  der  Regel  anschaulich  und  heb« 
i^in  charakteristisches  Merkmal  hervor.")  Die  Stadt  Oloosson  in  Thö^- 
sahen  wird  weifs  oder  leuchtend  genannt  wegen  der  Kalkfelt^ei. 
die  <len  Ort  noch  heute  kenntlich  machen;  das  lakouische  Messe, 
mag  man  es  nun  hei  Sparta  seihst  oder  nordwestlich  vom  Vurue- 
birge  T.Mnaron  suchen,  heifst  reich  an  Tauhen,  was  ganz  der 
Natur  des  lak(Hiischen  Küstenlandes  entspricht;  nicht  minder  pau- 
send wird  Lakediimon  das  Schluchten  reiche  genannt.     Dafs  d^r 


16l  Alybji»  (Od.  XXIV,  304)  ist  in  doi  Geaiend  von  Siris  und  Metapont  a 
siiclirn ,  w;ilinMnl  and^TC  Erkläror  rs  irrigr  nach  Thracien  verleirten ,  s.  Sch'4 
lind  Stopli.  l^yz.  Sicinua  (Od.  XXIV,  307)  ist  der  ältoie  Name  der  Iiisol  Sivißrs. 
iianicnnirh  liiefs  so  die  L-murgiMid  von  A^rigenl. 

IT)  (JoHhc  Briefwediscl  mit  Schiller  IV,  102:  „Uns  Bewohner  des  Mittti- 
laiides  eiitziickt   zwar  die  Odyssee,   es   ist   aber  nur  der  sittlirho   Theil   dr* 
Gedielitos,   der  eigenllicli   auf  nns  wirkt;   dem  ganzen  heschreibendeu  Theür 
hilft  unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und  kiinmicrlirli  nach.    In  welchrm 
Glänze  aber  dieses  (iediehl  vor  mir  erschien,  als  ich  Gesänge  desselben  in  Neapd 
und  Sirilien  las!     Ks  war  als  wenn   man  ein  eingeschlagenes  Bild   mit  Fimife 
ülierziehl.  wodurch  das  Werk  zugleich  deutlich  und  in  Ha nnonie  ersehe! nt.    kh 
g«slelie,   dafs  es  mir  anfliorte  ein  (iedicht  zu  sein .  es  schien  die  \aUir  sflK 
die  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger  war ,  als  ihre  Werke  in  lieiM- 
wart  der  Natur  vorgetragen  wurden.     Wie  viele  von  unseren  Gediditen  wördru 
aushalten  auf  dem  Markte  oder  sonst  unter  freiem  flimmel  vorgetragen  zu  Zier- 
den" :  und  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  er  bei  Gelegenheil  seines  Besiirhf-' 
der  Insel  Sicilien,  die  Worte  des  unvergleichlichen  Gedichtes  seien  ihm  so  Uisrh 
und  lebendig  vor  die  Seele  getreten,    als  viären  sie  eben  heule  gedichtet,  sf 
ballen    mit    wunderbarer  Gewall  das  (ieinüth   ergrifTen,  als    wenn   nicht  Jabf*     ^ 
laii>end(>  inzwischen  \erflossen  wären. 

Im  n»T  tJeogra|»h  Kraloslheiies  ibei  Strabn  I.  16)  rühmt  an  der  Hiimeri"^li*'D 
F'oesie.  dafs  *;ie  oiAf/*iV<r  TroofrO'txrr  xtvot^'  o.:Tooni.Tret,  \^rdirend  der^elbr  ai' 
Bi-cbt  in  anderen  Punkten  den  Einlluf>  dei  dichlerischen  Phantasie  anerkennt 


I 
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SchilTskatatog  der  Insel  Crüla  huiidvit  SUltltc  zutheilt,  hat  man  nicht 
corrcct  gefunden,  alter  es  isl  eine  runde  Zahl,  die  sich  durch  Ana- 
logien wie  die  hundert  Slfidte  Lakoniens  oder  die  hundert  Gemein- 
den Ättika's  empfnhl;  ebenso  hat  das  »inlerliche  Dodona  Änstofs 
ern?gl,  der  Dichter  nannte  wohl  so  die  Orakelstatle  mit  Rücksicht 
auf  die  angilinzenden  Perrhaber,  die  eine  rauhe  Gebirgsgegend  be- 
wohnten. Wenn  man  fragt,  woher  der  Dichter  und  seine  Genossen, 
die  (loch  gewifs  nicht  alles  dieses  aus  eigener  Anschauung  kannten, 
ihre  genaue  Wultkuiide  schupften ,  so  mufs  man  sich  vergegenwär- 
tigen, dafs  die  Paiiegjren  im  Panionion  und  zu  Delos  einem  Slinger 
die  beste  Gelegenheit  darboten  seine  geographische  Kennlnifs  der 
lleimath  wie  der  Fremde  zu  erweitern.  Hier  kamen  die  Stamm- 
genossen ans  allen  Theilen  des  Gebietes  zusammen,  hier  fanden  sich 
weitgereiste  Schiffer  ein,  die  von  ihren  Fahrten  in  ferne  Länder 
«■rziihlten  und  Wahres  wie  Falsches  berichteten;  hier  konnte  ein 
ionischer  Dichter  i-echt  wohl  auch  von  Italien  uifhiTC  Kunde  er- 
haltin.  Wie  willkommen  andererseits  einem  Kreise  weitgereister 
Bliinner  ein  Gedicht  wie  die  Odyssee  sei»  mufste,  begreift  sich. 

Micht  nur  das  Naturlebeu  stellt  Homer  wunderbar  treu  dar,  , 
srindeni  mit  gleicher  Wahiiteit  schildert  er  auch  die  Sitten  und  Zu- 
stande der  Meuschenweh ,  natlhüch  so,  wie  in  guter  Stunde  ein 
Dichter  mit  hellen  Augen  das  Leben  anschaut  und  der  Phantasie 
th  eil  nehmender  Hörer  zur  Freude  und  zum  GenuFs  vorführt.  Wenn  er 
dabei  zuweilen  gtiluzondere  Farben  anItrJgt,  so  macht  er  eben  nur 
von  seinem  Hechle  als  Dichter  Gebrauch.")  Der  Hias  und  Odyssee 
allein  verdanken  wir  ein  auschauhchcs  Bild  des  rillerlichcn  Lebens 
der  Hellenen.  Der  Iloehmnth  fiberfeincrti'r  CuHur  vermag  ebenso- 
wenig wie  die  naive  l'ubet'angenheit  einer  minder  gebildeten  Epoche 
sich  in  fremde  Zustünde,  in  entlegene  Zeiten  zu  versetzen;  die  fran- 
züsjsclien  Tragiker  wie  unsere  miltehtlterliehen  Epiker  leihen  bcwufst 
fider  unl)evvufst  Allem,  was  sie  schildern,  das  Costilm  ihrer  Zeit. 
Aber  Hunier,  obwohl  kein  bnchgelehrtcr  Dichter  wie  die  Alexan- 
driner, weil's  auch  hier  das  Hechle  zu  trollen  uud  bleibt  der  histo- 
risrlien  Wahrheit  Iren.  Homer  schildert  nicht  etwa  seine  Zeit,  oder 
tilierlr.'tgt  wülkdrlich  die  Zustünde  der  Gegenwart  auf  die  A'ergangen- 

l!il  Rii'lili^    iirtlidll   in   fincni   solülieii  Fiillr  TliiirydiJrs  I.   10  eben   ühRr 
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bcit,  fionilcrn  isl  sich  ilrs  Untersclikdes  der  Zeilen  wohl  bewulA 
lind  aiiclit  daher  Alles  fern  zu  hallen,  was  iliin  mil  iler  Sitte  ud 
ileu  Verliültnissoii  des  Hcrüeiizcilallcrs  nichl  vereinbar  schien.  Vitua 
die  PLOnicier  als  llern-n  des  griccliisulicn  Meere:«  aultreleti,  der  lIaDd<^ 
und  Verkehr  vorzugsweise  in  ihrer  Hand  liegt,  so  entspricht  iliesr 
Sdiililcning  genau  der  histurischen  Wahrheit,  da  die  auT  den  troi- 
sdien  Krieg  im  mitte  1ha  r  folgenden  Colcinicgrtlndnngen  der  IleUeD*-n 
jener  Ilerrsdian  ein  Ende  maehten ;  und  ebenso  ist  es  gnn?  coitmI. 
wenn  der  Dichter  nur  der  Sidoiiier,  iiirJit  der  Tyrier  gedenkt,  denn 
erst  nach  dem  Iroischen  Kriege  erhob  sich  das  rascli  anlbluhcmi- 
Tynis  zu  grüfserer  Uedculuug  und  venluukello  altm.'ihlig  Siilon.  En 
erscheint  als  das  vorherrschend  gehrauchte  Metall,  selbst  die  Waff-'n 
zum  AngrllT  werden  atis  Dronze  gefertigf"),  ubnnhl  in  llumers  Zrii 
der  Gehrauch  de^  Erzes  durch  das  Eisen  sicherlich  schuu  bedeuieoil 
bescbrünkt  war,  sonst  hatte  nicht  Hesiud,  dessen  Wirksamkeit  uirhi 
allzuf'ci'u  von  der  dcfi  ionistiben  Ejiikcrs  uiigcfctxt  werden  darf,  äcin 
Zeitalter  als  das  eiserne  bezeiehneu  künneii.  Die  Sitte,  sich  iii 
bekränzen,  welche  in  Griechenland  bei  religiösen  uml  weitlicbeu 
Aulüsüeu  ganz  allgemein  war,  erwlihnt  Hniner  nirgeniLs,  nicht  ein- 
mal bei  heiligen  Handlungen;  uiibekaiml  »ar  sie  ihm  gewif?  uicbL 
aber  sie  schien  ihm  ofTenbar  (nii  mit  Grund,  mag  uiieii (schieden 
liloihen)  zu  einem  treuen  Bilde  der  ritterlichen  Zeil  nicht  zu  [iasseD."< 
Den  Ileroencultiis  (Ibergcbt  Himier  mit  Stillschweigen .  wohl  nicbl 
defshalb.  weil  er  der  Zeit  des  [lichters  noch  freuiil  war,  sondeni 
weil  er  reclit  wohl  wiilsie,  dafs  diese  Verehnnig  der  Helden  der 
Vorzeit  erst  nach  Ablauf  der  ritterlichen  Zeil  aiirgekonniien  war.*') 


201  Es  iiil  ciilsiJii eilen  irrif;.  u  eiiii  man  meini .  in  dlrsrin  KalU-  b'irirhii' 
xahän  iitid  /älxcai  bei  llnnier  siivirl  a1»  tliüeii.  Il!<rs  fil'rigenti  das  tisrn  <■■- 
itjijoii  der  Hunierisi-Iieu  Pciei^e  uiclit  fremd  ist,  dal^  iiametiiliih  iii8i;ffiioi  üfin 
m  aherlraifeiiein  Sinne  (jctiraitehl  wird,  ist  t)ekau]ii. 

2t)  Das  Beiwort  kvvitfai'os  (in  eineT  Stelle  (Id.  )l,  120  niihi  riomtl  liin- 
linglich  siclieri  liewei«!  nielili.  Die  Cycliker  w^idicii  aiidi  liier  von  ilirrn 
Vor))itde  bIi.  (in  der  Alkmaunls  werden  Kränze  Wi  der  Tiidli^nliestatluti;  n- 
«rwalinli,  cJ.eiiso  Hesirxi  TIi.  hlV:  W.  u.  T.  IX  Nai-h  Valer.  Mbt.  II.  li.  1 
bedieiileii  sirli  die  lotiirr  zuerst  der  Seilten  und  Kräiiie  livini  llinilinalilp. 

22]  Arcliiins  »iniint  tinhcdcnklirh  auf  den  nernrndieiisl  Kiicksivlil.  u>d 
noch  vor  Ol.  1  fitidrii  wir  diesen  Cidliih  in  Sparta,  wi«  die  Orakel,  wrifhc 
Lykur);  erliiell.  beweisen. 
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L)ic  Nachtlichter  und  Fortsetzcr,  ohwobl  sie  iu  manchen  FalleD  sich 
lern  Boispiele  des  Meisters  HnBcfaliersen,  nehmen  es  doch  anderwärts 
licht  so  genau;  nicht  blors  in  Gleicimissen  untl  hildliclien  Aus- 
Irilcken,  wo  unwillkUrlicli  die  Persönlichkeit  des  Dichters  sich  geltend 
Dacht,  sondern  auch  in  der  ErzHtitung,  die  den  ohjectiven  Charakter 
Ics  Epos  strenger  zu  wahren  pHegt,  wird  der  Unterschied  der  alten 
feit  itnO  der  Gegenwart  dex  Dichters  nicht  selten  aufscr  Acht  gc- 
asxcn.  '^) 

Inders  hat  man  wohl  manchmal  allzu  freigebig  dorn  Homer  das  ^"' 
Lob  gespendet,  dafs  er  die  Ileroenzeit  mit  vollkommener  Treue 
icbiUterte;  den  Einwirkungen  der  Gegenwart  vermag  kein  Dichter 
lieh  ganz  xu  ealziehen;  auch  Homer,  obwohl  eiugcdeiik  der  ohjec- 
,iven  Haltung,  die  der  epischen  Poesie  zukommt,  belebt  niclit  selten 
las  Bild  der  entlegenen  Vergungc^nbeit  mit  Ztlgeii,  welche  der  uii- 
nitlelbaivn  Gegenwart  angehüren,  und  dadurch  erst  wird  die  Schil- 
lernng  recht  wirksain.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  Gleichnissen, 
Ko  zuweilen  das  eigene  Antlitz  des  Dichters  hervorschaut,  sondern 
luch  von  der  Scliihlening  der  Ileroeuwelt.  Der  Kumpr  zwisdien 
filrstlicher  tiewalt  und  den  Gcsrhlechlern  tritt  uns  iu  der  Odysse« 
insehaulich  entgegen;  aber  auch  in  der  llias  wird  die  Stellung  der 
Pursten  zu  den  Edelii,  die  Frage,  oh  Kunigthum  oder  Vielherrschaft 
lem  Gemeinwesen  mehr  fromme,  mehrfach  herflhil.  Diese  Gegcn- 
ifltze,  welche  zu  dei-  Zeit,  wo  die  Homerische  Poesie  entstand,  die 
griechischen  Staate«  aufs  tiefste  crschdtterteti,  waren  in  der  Peiiode, 
«reiche  der  Dichter  dai'stellt,  offenbar  noch  nicht  vorliatiden.  Wenn 
Üumer  die  Gabe  der  Rede  der  kriegerischen  Tdclitigkeit  flherall  als 
■benhiirlig  an  die  Seite  stellt,  wenn  Volksversammlungen  und  Ueer- 
ahrleii  das  Lehen   der  Nation   ausfüllen"),   wenn    in  der  Odyssee 

23)  Ariurliroiiismcn  layscri  siüli  liier  melirtach  rjacliwdgcri;  der  Diaskciisüt 
Irr  llias  erwaliiit  inulijuinls  ein  ViergeBpami,  wasHunirr  ntchl  kennt;  imKata- 
oge  tiabeii  ilie  liöolcr,  die  in  den  Iroischen  Krieg  ziehen,  Iwreits  die  später 
lai-h  ihnen  lienaimtu  Landschalt  inrie,  ohwolil  sie  damaU  nni-li  iti  Thessalien 
insässig  waren.  Der  Dichter,  weteher  im  aclilzelinlen  Bndiu  der  llias  die  Re- 
(chrcihinig  des  SrliJIdeK  verfafstc,  hat  die  Leistungen  der  Jirllcnisclien  Kunst 
I)  Heiner  Zeil  vor  Aii(;i'[i ;  die  Schilderungen  der  Tanze  liei  den  Phäaken  im 
icltteii  Buche  der  Odyssee  erinnern  an  das  spätere  llyporcliem. 

'24}  Die  Voikstreilieit  ist  m  all  wie  der  griechische  Slial:  aber  in  der 
alten  Zeil  war  die  Zahl  der  Volks  Versammlungen  eine  sehr  t)eKdiräDklei  zu 
Itesliminten  Zeitcii  wurde  die  Uemeinde  berufen,  und  nur  in  aufaerordentlidieri 
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der  Markt  bcrtils  als  der  MiU«l|>unkt  des  laglicbea  Vn-kebrs  «• 
^rliriiil,  nenu  ScliilTatirt  iiuil  Hamid  l>priirsnilir^g  beirieben  werdeo. 
so  linl  iler  Diclili'r  iinzneifdlian  das  roicbeiitwicliclle  poliljsclie  ani 
stlidlisrlie  Lpiteu  seintM*  Zeit  vor  Atigen. 

Dar»  im  nllgemoiiiGn  aoldip  der  Gegenwart  entlehnte  Zfijit 
nichi'  in  der  Odyssee  alü  in  der  Dias  sich  finden,  isl  crkläiiHli. 
iVligoscIion  davon,  dal's  diP  Handlung  der  Uias  weiiigt«r  Anlafs  dir- 
liut.  jene  Seiten  des  Leliens  zu  bcrdbron ,  ist  die  llias  das  Alli-re 
Gedicht;  in  dem  wenn  auch  knrzen  Zeitraum,  welcher  ilie  llias  mn 
di'i'  Odyssee  tieiiiit.  mag  die  Entwickelung  des  Volk$leI)eas  niscfa 
vorgeschritten  »ein,  da  gerade  die  griechischen  Colonieii  iingenOhu- 
lirh  schnell  alle  Stufen  der  Eiitwickelnug  zurllcklegen.  Aurserdem 
ist  die  Odyssee  walii-scheinlich  von  anderer  Hand  verfafst;  scheint 
diicli  die  Suhjectiviiai,  welche  dei*  Dichter  der  llias  sichtlich  zurfick- 
drlingt,  sich  in  der  Odyssee  schon  hier  und  da  gellend  zu  machen, 
l'nwillktlrlich  drängt  sich  die  Vermulhuiig  auf,  iMs.  der  Diclilor  in 
dem  blinden  Siinger  Demodocus  sich  selbst  schilderte*'!,  und  »ntu 
in  den  Liedern  dieses  Sfliigers  jede  Beziehtmg  nur  die  lli:ts  vermil^l 
nird,  sü  ist  auch  dies  genifs  nicht  zuRillig.  Inis,  der  Rettler. 
erinnert  durch  seine»  Namen  wie  seine  Stellung  zu  den  Freiern 
an  den  Uligarclu-n  Irus  und  die  Vorgfliige  in  Et-ythrae.  Indeß 
ist  e$  inuner  inirshch,  in  einem  so  allen  Gedichte,  zu  dessen 
voUein  Vei-sllindnisse  uns  alle  gleirlizeiligen  OiU'Uen  Tehlen.  |tersj)n- 
licheii  Beziehungen  oder  Anspielungen  auf  ZeitverbiÜlnisse  naelizii* 
sptlivu.  "J 
f^~         Das  GroJ'se  hei  Homer  isl.  dafs  er  eine  Weh-  und  Meuscbea- 

Fitllcti  niii'li  iiiir^Fr  der  Zi'it  eine  Vvi-saniiiiliiii^  nii^sa^r.  Sparta  li:il  iincli 
liiiifii-  Zi'it  ilir  riiifai-lie  sIii-iim  Wt-isp  ili-s  AIIitLIihiiii-s  rcslLsrhalleii ;  hier  uib 
l■^,    v,\r   <■?   !^i'1ii'liil.    nur   liei    Ltetiuuileii«    VerMtiiniluiigcn   im  J*)ire  tutya'Ju 

'ir>i  AiiL-h  HCiiii  Oll.  XXII.  317  iler  Süiigcr  Pliemius  k'icIi  mit  IxMUudiTi^ 
Nscliiliiii-ke  aU  •ii'-roM'tMtoi  hezvkhuel,  küiiiiteiiiinejiir|iersütilirlie  BrzkhHne 
fhiileii.  M)  Atit>  iler  Dii^liU-r  sellisl  seine  eigene  KnnslferliKkeil  liilimr.  iliv  •^ 
keinem  rreniden  Mrisler  verdanke.  Tier  INcliler  dei  llilyg^re  koiinle  »ohl  ail 
KeziiK  auf  ilic  Iühii  nnd  deren  Foriselzer  Ha)cen ,  er  felie  seinen  ei^i-ni-n  Wt^. 
seine  Kunst  si-i  nlctit  anHelernl. 

3lii  lu   dvni   itranMinieii  Eclii''os   ifhulilen    schon   die  «Heu  Krkliirrr  rliini 

Zeiturn<Kt¥en  des  IMilers  zn  erk en:  uiil  diin  Nnmeii  des  Tlii^prulft-Künu' 

l'lieidini  iinil  des  dreier»  Dinelur  kOnnle  es  iMt  älinlirb  rerlialleii. 
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Iceniiluirs  besitzt,  wie  kein  anderer  Dichter,  wetler  des  Alterthums, 
noch  der  ueueren  Zeit;  nur  Sliakespeai'e  stellt  ihm  ebeuhUrtig  zur 
Seile.  Mai)  winl  immer  wieder  von  neuem  (ibcrrascUl  durcli  den 
Reichthuni  und  die  Tiefe  psycholo^scher  Deokuclituug,  durch  die 
lieviindernswdnlige  Kunst,  mit  wclclier  der  Dichter  dna  Innere  des 
menschlichen  Gemdthes  und  die  BeHegjjrilndo  der  llnndelndeii , 
welche  sich  dem  Blick  entziehen,  uns  onthlUll.  Da  iül  Tast  kein 
Motiv  im  Mensclieiilel)en ,  keine  Leidenschaft  uud  Regung  des  Ge- 
niUthes,  die  der  Dichter  nicht  wahr  und  mit  warmer  Empfindung 
schilderte.  Die  plastische  Anschaulichkeit  der  Siifseren  Erscheinung 
tliiit  der  Feinheit  und  der  Bestinuniheit  der  Charaktere  keineu  Ab- 
bruch; überall  neifs  Homer  die  charakteristischen  Ztige  der  Natur 
gleidisani  abzukm scheu,  und  daliei  hüll  er  sich  frei  von  jeder  Ueher- 
Ireibung  und  Munier,  in  welche  die  Nachahmer  so  hiclil  verfalleu. 
Oft  genügt  ein  einziges  ^orl,  um  uns  eine  Gestalt  klar  vor  das 
Auge  zu  rücken.'^)  In  den  ächten  Theilen  der  Homerischen  Poesie 
ist  seihst  das  Kleinste  und  lliischeiiikii'ste  bedeutsam ;  je  mehr  man 
sich  in  diese  wunderbaren  Dichtungen  vertieft,  desto  mehr  wird  man 
iniie,  «ie  sich  hier  ein  nie  versiegender  (Juell  lichter  Meiiscbeii- 
keuiitnifs  ei'schliefst,  die  dem  genialen  Dichter  gleichsam  angeboren 
war,  die  nicht  gelehrt  utler  gelernt  werden  kann,  und  daher  den 
Epigonen  dei*  epischen  Poesie  mehr  oder  minder  versagt  blieb. 
Namentlich  in  der  Odyssee,  diu  flheriiaiipt  durch  eine  FilUe  origi- 
naler Scbtinbeit  sich  auszeichnet,  tritl  diese  liob>>  psychologische 
Kunst  des  Dichters  ganz  entschieden  hervor. 

Die  Sicherheit  und  Consequenz,  niil  der  im  altgemeinen  die 
Haupicbai'akiere  gezeichnet  werden,  ist  ein  unbestrittener  Vorzug 
d<?r  Uomerisclien  Gedichte.  Nicht  mit  Unrecht  legen  die  Verthei- 
diger  der  Einheit  dai-auf  besonders  Gewicht,  mllssen  doch  selbst  die 
Anh'iager  der  Liederlheorie  in  diesem  Punkte  fast  wider  Willen 
Ouiccssiouen  machen.  Indessen  ist  die  Harmonie  der  Charakleristik 
im  einzelnen  Falle  noch  kein  untnlgliches  Merkmal  der  Aechlheil; 
denn  auch  die  Forlsetzer  haben  von  dem  alten  Meister  gelernt,  und 


er  nlli-  Ttiuiirapli  ilps  Snphnhlcs  (i:t)  liemTkt  niil  Rvitil ,  dafs  di 
i]  ffö-Toir« ,  weli'lip  die  Hnmeriselic  Poesie  auszf ioiiitel ,  iiiiler  i 
vnr  alli<ii  Soplinkles  sirli  niiireeitciK'l  liabe.  lam'  ix  uixpov  t;iiia 
■iioi  /iiiif  öiiii-  t;ffo7HMjic  jrfnoßi.'mi'. 
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bemühen  sich,  die  ursprüngliche  Anschauung  fest  zu  halten.  ADderer- 
«eils  niur»  man  sich  hllten,  wo  Widersprüche  in  der  Charakteristik 
der  Helden  vorliegen,  darin  sofort  einen  votlgHltigen  Beweis  zu  er- 
blicken, dals  verschiedene  Hände  thlttig  waren.  Vieles  dieser  Ar 
kommt  uns  weit  elliaft  auf  Rechnung  der  Ueberarheitcr  und  PorlseUn. 
allein  Anderes  gehurt  schon  der  ursprünglichen  Dichtuug  an.  Der 
Dichter  schildert  eben  lobeitsvulie  Cbarakterc,  indi«idnellc  Gesralteo; 
da  darf  mitunter  auch  ein  fremdartiger  Zug  nicht  fehlen,  der  inr 
Naturwahrheit  des  niensrhlichcu  Treibens  pafst,  und  oft  <«lir 
wirkungsvoll  ist.  In  der  Wirklichkeil  haften  di'm  Einzelneu  ininn'r 
auch  Sei iw.f eben  an.  ein  riinrakler  setzt  sich  oft  aus  sehr  ver- 
schiedenartigen Zllgeii  zusammen;  der  Dichter  aber  ist  mit  der 
niensciiiichen  Naliir  wohl  vertraut.  Homer  scliildert  zwar  idealt 
Gestalten,  aber  es  sind  keine  ahsiracten  Charaktere,  sondern  lebens- 
volle Pei-aönlicbkeiten,  die  bei  aller  Tüchtigkeit  doch  von  Irrlbfimem 
und  Schwücheu  nicht  frei  sind.  Dann  aber  darf  man  uicbt  vrr- 
gessen,  dafs  jode  Zeil  luid  jedes  Volk  seinen  eigene»  Malisslali  ver- 
langt; bei  di-n  Grierheri  galt  Manches  als  crlaiibl,  was  mit  streugeD 
sittlichen  Begrilfen  nicht  vereinbar  ist.  Anderw.trU  is,l  die  Ah- 
wcichung  dadurch  gereehlferligl .  dafs  der  Dichter  sich  t-ug  nii  die 
vüllismiirsige  Ueberlietmmg  anscblofs.  In  der  Odyssee  hewiihrl 
Odysseus  in  dem  Abenteuer  mit  IVdypheni  zwar  seine  vielgerühmir 
Schlauheit,  aber  die  Besoiuienheit,  die  den  Helden  sonst  auszeichnet, 
wird  vemiifet;  der  Dichter  hall  sich  eben  treu  au  die  filierlieferie 
Sage,  die  er  nicht  abUndern  konnte  oder  mochte:  er  gieht  dalier 
die  starre  Conso(|ueuz  in  der  Zeichining  des  Charakters  auf.  Aucb 
dafs  Odyiiseus.  nachdem  er  bereits  aus  dem  Bereiche  des  (Sclopra 
ist,  den  nngeschlachleu  Biesen  hOhnl  und  herausfordert,  ist  (ab- 
geselien  von  der  wenig  gesehicklen  Wiederholung  des  MntivK^ 
die  erst  einem  Nachdichter  verdankt  wird)  sicherticb  ein  Zu; 
der  volksmUrHigen  Sage,  den  der  Dichter  sehr  geschickt  beniilzi 
hat.  um  damit  das  Vcrhfingnirs  des  Odysseus  xu  moliviren.  Ehr 
Cyciop  darf  erst  jetzt  den  Namen  des  ileiden  erfahren,  vor  den 
ein  Seherspruch  ihn  im  Voraus  gewarnt  hatte.  Muh  er:'!  gieht  aiKh 
dei'  Cyctop  sieb  als  Sohn  des  [*us«-idon  zu  erkennen,  und  nimiat 
die  Itaehe  seines  Valers  in  Ansprurb;  der  Fluch,  den  er  uInt 
Odysseus  ausspricht,  der  ihm  sein  Auge  geraubt,  verkilndel  dem 
Helden  sein  künlUges  Geschick.     Ebenso  wird   man   tu   der  Scbil- 
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dening  des  Abenteuers  mit  den  Sirenen"!  die  Sclbstbeherrsdiung 
des  Helden  vermissen;  aber  der  Dichter  hat  eben  mir  den  milrchen- 
haflen  Ton  der  »Iten  Erzitldung  treulich  gewahrt.  Andcnviirts  lie- 
stimml  die  Rllcksicht  aul  die  Cnmposilion  den  Dichter,  auf 
strenge  Coitsequenz  zu  verzichten.  Wenn  im  zehnten  Buche  der 
Odyssee,  was  überhaupt  manchen  unbeg rundeten  Tadel  erfahren  iiat, 
Odj-sseus  ein  volles  Jahr  Iwi  der  Zauberin  Kirke  verweilt,  wenn  er 
die  Ileiniatb  scheinbar  viTgtfRt  und  erst  von  den  Gefährten  an  seine 
Pflicht  gemahnt  wei-den  miiFs.  so  ist  dies  freilich  eine  ]ncoii.':e<ineiiü, 
die  sieh  aber  rechtfertigen  Llfst,  weil  es  galt,  den  laugen  Aufenthalt 
zu  motiviren.  Aber  allenllngs  haben  die  Nachdichler  vielfach  störende 
L'nelicnheiten  uuil  Msngel  verschuldet;  sie  vcnnOgeu  nicht,  mit  so 
klaren  und  festen  Zügen  die  Gestalt  zu  umschreiben,  sie  gefallen 
sich  in  Uetwrtreibungen ,  du  ihnen  die  weise  M.'ifsigung  des  alten 
Meisters  fi'emd  war,  und  pllegeu  selbst  offene  WiderspiUcbe  nit'lit 
gerade  ängstlich  zu  meiden. 

Die  epische  Poesie  verlangt  eine  ubjeclivu  Haltung,  liebt  Adel  ,^, 
und  Würde.  Mit  dem  hohen  Stil  des  heroisihen  E|K)s  scheint  das 
Komische  nicht  recht  vereinbar;  daher  wird  von  dem  Scherzhaflen 
und  Lficherlicben  nur  behutsam  und  mit  Miifsigung  Gebrauch  ge- 
macht, zumal  sich  hier  unwillktlrlich  der  Ausdruck  snbjectiver  Stim- 
mung einmisclit.  Unter  UmsUinden  kann  jedoch  auch  das  Komische 
eine  schickliche  Wirkung  ausllhen;  zur  Vervollstiindigung  des  Welt- 
hildes rlarf  auch  rbs  ISiedrige  nicht  fehlen,  was  oft  schon  durch  den 
(]nntrasl  wirkt.  Namentlich  in  dem  ei-sten  Theile  der  llias  tritt  ein 
heiterer,  manchmal  neckender  Ton  mehrfach  hervor;  hierher  ge- 
bort besonders  die  Kpisode  vom  Tliersiles,  die  Schilderung  des 
Paris,  der  zur  Helena  Hüchlet,  die  Leichtgläubigkeit  des  Paudariis; 
und  auch  in  der  Beliandlung  d<!r  Göttersage  zeigt  sich  diese  scherz- 
hafte Weise,  wiihrend  die  spiiteren  Gesünge  einen  entschiedenen 
triigischen  Charakter  haben ;  hier  wo  der  Ernst  der  Entscheidung 
drMngl,  wäre  jener  launige  Ton  wenig  angemessen  gewesen.  Ob- 
wohl manche  Sceneu  dieser  Art  den  Nuchdichteni  angeboren,  darf 
man  doch  uichl  alles  ohne  Unterschied  verdiichtigen.  Die  Episode 
viim  Thersites  ist  der  Homerischen  Kunst  durchaus  nicht  unwürdig; 
auch   in   der  höheren  Poesie   hat  die   Darstellung  des   Unschttnen, 

28)  <M.  XII.  192  tr. 
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mag  KU  ilcr  physischen  oder  der  sittlichen  Welt  angeboreu,  eine  ^ 
wisse  BereehtigUD);;  das  oberste  Gesetz  der  Kunst  ist  >atunvahrfanl; 
indem  der  Dichter  darauf  aus(;elil,  ein  (,'etreueä  Bild  des  meni^b- 
liclicn  Lebens  zu  bieten,  darf  neben  dem  Lichte  der  Schatten  uiclii 
fehlen.  Ebensowenig  ist  in  der  Odyssee  der  Kampf  des  Hfldeu  mit 
<lem  Bettler  Inis,  wo  die  sebidkliafle  Laune  des  Dichters  vorilbcr- 
gebend  den  Enist  ennüfsigt,  anzufechten.  Aber  auder^^'üits  erkeuDi 
man  in  der  Odyssee  die  Tliülii;keil  der  Fortselzer,  luiiiKiitiicb  in 
zneiten  Theile,  wo  man  iu  der  Scbiblening  der  Mifshaudlunif», 
welche  der  heimgekehrte  Üdyssens  von  de»  Freiern  und  seinen 
eigenen  Dienern  ei'ßilirt,  nie  in  der  Charakleristik  de«  [Iclilcii  selbst, 
dem  die  Holle  des  nnurmildlich  heisrhenden,  stets  hungrigen  BetÜen- 
zn^etheilt  wird,  die  n'chtc  Mlifsigiing  vennifst.  liier  ist  eben  tbt 
koniisclie  Element,  was  die  Wilrde  des  Epos  beeiutrttcbtigl,  grofw;!!- 
theils  auf  Itecbnung  der  iNuchdicliter  lu  setzen. 
'^'  Homer  geht  nicht  daraul'  ans,  <leii  Überlieferten  Stul)',  wie  vr 
ibu  vorfaud,  wiedeiv.u geben,  sondern  er  geslallel  iliu  l'i-ei  iiacb  den 
Geselzi.'n  ili-i'  Kirnst.  iS'icItt  idlein  die  Aiiswald  und  .Auui'dnung  i^i 
sein  Verdienst,  sondeiii  er  giebl  diesen  Gestalten  erst  Leben  und 
Chandiler,  streift  alles  Znfjlllige,  nlles  UnscIiOne  ah,  und  fillirl  eiu 
Itild  der  Meiischenwelt  vor.  nicht  wie  sie  wirklieb  ist,  aber  durch- 
aus diis  G(>{ir.'ige  der  Natumabrheil  an  sich  tragend.  Plhen  tlt-fsluUi 
stellt  llesiod  und  seine  Srliule  zu  Homer  in  einem  schi'urfeii  Ge^'eu- 
salze,  dessen  sieb  der  büntiscbe  Dicbter  selir  wolil  liewufsl  war*"i; 
daher  plleglcn  die  Sparliiner,  die  von  Hanse  aus  entscbiedeu  pnsitiir 
Naturen  waren,  trotz  des  Woltlgefu Ileus,  »elehes  sie  an  ilei'  ni- 
meriselien  l'oesie  landen,  wenn  vu»  erdichteten  Diniien  die  ltiJ< 
war,  zu  sagen,  wie  Homer  Illgen.")  Uns  ist  gerade  das  Grursc, 
dafs  die  glllrkliclie  Pbiinljisir  des  Dichters  seinem  Wci-ke  den  Stheiu 
vollen  Lebeus  zu  verleihen  weiCs;  wir  folgen  willig;  seiner  Ff ibruiii:- 
iuu'b  wo  er  uns  noch  su  L'nwabrselieinlirbes  zunuilhet.  kein  aiutrr'T 
hellenischer  Dichter  hat  diese  Knnst  der  Illusion  mit  der  vollendH''» 
Meislerscbaft  gellbt,  wie  Honiei',  vim  ihm  haben  mcbr  oder  uetiiiiiT 
alle  giitfsen  Dichter  gelernt.    Das  Altoillmm  wnlste  selir  nuh)  dic^^n 

2'J)  Ih'f  t)ii'li[i'r  si-IM  hrkfiiiil  <lie^  nidil  iiiiilciillJrli  in  ilnii  ■■rn.imiiiim 
der  Tliitigi'ilie  v.  2":  iSntr  vitätii  noi./Ji  M'yiir  f-ri'miieiv  OHOia,  ifutr  f 
iir'  ittiijaun;  äi.r,9iii  ui9'r,i!oetf<fi. 

30)  '(hit:!'iS9ai-  <;ti'St«9iu  UveyeUia^. 
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hoh«u  Vorzug  zu  schiiUen;  setbsL  die,  welchi/n  jeue  >Ii»c)iiing  vou 
Wahrlieil  und  Dichtung  nicht  ziii^agte,  mü»«t;n  wenogleicli  wider- 
streitend Hoinci's  wunderbarer  Begabung  huldigeu,  wie  Uesiod  und 
sein  Landsmann  Pindar")r  "i'i  so  rückhallsloser  ist  die  Anerkennung 
Aller,  die  ein  unbefangenes  Urtbeil  besitzen.  Aristoteles  sagt,  Homer 
habe  vor  allem  die  Anderen  gelehrt,  Erdichtungen  in  der  rechlcn 
Weise  vorantragen,  das  Wunderbare  und  selbst  das  Unwalirschein- 
Uclie  so  darzustellen ,  dal's  es  Glauben  flnde  und  den  Zuhürer 
fessele.")  Uoraz,  wenn  er  bemerkt,  Dichter  und  Maler  hatten  von 
jeher  die  Freiheit  gehabt,  Alles  zu  wageu,  verweist  auf  Homer, 
welcher  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Ait  mische,  dafs  Alles  har- 
monisch zu  eiuander  stimme.^) 

Auch  wenn  Homer  die  Wunder  der  jioetischen  Welt  schildert,  n 
sucht  er  den  Forderuugcu  des  Verslandes  gereclit  zu  werden:  mit 
weiser  Miirsigung  wird  besonders  in  der  Odyssee  das  Wirkliche  und 
Phantastisciie  verbunden,  und  gerade  diese  Mischung  übt  einen 
eigenthlimlichen  Zauber  aus.  Indem  hier  nicht  der  Dichter,  sondern 
der  Held  selbst  die  wuudcrbai'slen  Begebnisse  erzfibll,  gewinnt  «luivh 
diese  glileklicbe  Wendung  die  Dichtung  den  Schein  des  Olaub- 
wih'digen,  und  so  wird  den  Forderungen  des  Vei-slaudes  genllgl. 

Das  Wunderbare  ist  ein  wesen^iches  Element  der  e[)ischeii 
Dichtung;  die  Heldensage  ist  mit  Wundern  gleichsam  dui'chwirki, 
die  Tliaten  und  Leiden  der  Heroen  sieben  zu  der  GOttei'welt  iii 
der  engsten  Verbindung,  überall  greifen  die  GOtter  hemmend  odi-r 
fürdernd  in  diu  Gescliickc  der  sterblichen  Helden  ein.  Die  hdhei'i-n 
sittlichen  Mächte,  welche  des  Menschen  Schicksal  lenken,  die  nalfli- 
licheu  Ursachen  und  Bedingungen,  ebenso  wie  die  Enischlllsse. 
welche  in  des  Menschen  eigener  Brust  reifen"),  werden  verkörpert 
und  erscheinen    gleichsam  in  leilthafter  Gestalt.     Indem  die  GütUT 


31)  Pi[i.larN«ni.  Vll,20:  iyiä  Sc  m^o^' tJ.^oni;  Uyo>''03,aaiai  f,  :fi!>, 
Siä  tÖv  «?i»jr^  ycrialf^  'O/ir^foi-  ■  iTttt  ^■tiSeni  oi  rrorio'«  ii  uiixni-ii  aeaiu 
intaii  TC  aoifia  Se  xitirrei  Ttagäyoiaa  ui-3'oii. 

3i)  Aristo).  Prwt.  2t :  StSiSazt  Se  paij<ltn"Oftr,goi  x«i  roii  «Xi.nii  vii. 

33)  Hur.  A.  Poel.   151. 

31)  So  ii)  der  llias  I,  194,  wo  Allieiie  ili'm  Adiilles  t-rsclieint ,  iiiJem  .1 
iiiiiiTc  Vor|,'ai]g.  die  Itüikkclir  lur  Bcf^oiiiieiilieit  u[id  llüfüiguii^  als  cinr  äuss« 
Einwirkung  auf);<^rar»t  wird. 
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diirrliaiis  in  iDfii^clilicIitT  Weise  dargt^tdlt  werdrn,  uihI  lierDietilfr 
auch  liii-r  in  iler  Regel  seinor  Schilderung  Klarheit  und  Piatiirtrfw 
zü  vcilitihen  weifs,  maehl  das  llcreinrageii  der  (lbt>rinli<'i'lieu  ffclt 
gnii/  den  Eimlriirk  des  Wirklichcu. 

Wir  nur  tiii'ircliiHchen  Viisenhihli-ni  ollmals  in  dem  «bero  ¥tW 
GDUlT,  in  dem  untern  Vurgilnge  aus  der  Meiisrhoimoll  d.-trgestrill 
Mnd,  so  crst-heiiu'ii  iiiidi  hier  die  Giilter  theds  ziischmicud.  Üirib 
ntilwirkeiid.  Der  Wille  der  GlUler  heslimint  der  Mensrlien  Gt-rfhid; 
Bo  tritt  in  entscheidenden  Augenblicken  dtT  Rntli  der  01ym[)ipr  lu- 
^amnieu,  und  der  persitniiehe  Antheil,  deu  die  Giilter  dU  hervor- 
nigeinleii  Helden  uelunen,  verllirht  sie  in  dns  inlisclir  Treilien. 
liifst  sit;  für  und  wid«r  l'iirlci  «irgreiren;  besonders  dus  Srhlaehl- 
feid  ist  der  Ort,  wn  sich  die  liilheni  Miiehle  uuuiitlelh;ir  oßt'nliareD. 
Homer  hat  diive  Bchaiulhing  der  Kainjirseenen,  die  Versa nnnfuü|:t'ii 
der  Götter  sowie  ihre  nniniltelhnre  Theiliiahme  an  menselilii luu 
Dingen  von  den  .'diereii  S:ingern  llberkonnin-n,  und  die  volksnii)r>it:t 
Ueberliereriing  war  der  Poesie  voraiisp'giiugen.  Aber  im  Kpos  ito 
grnrsen  Stil  uinuiit  diif:  Element  einen  breiteren  Itanui  ein:  zuumI 
in  der  llias  geht  der  Zwiespalt  der  Gottentell  gleirhsaiii  nfhi>n  'Im 
Kämpren  der  M.-nsehen  her. 

Indem  die  Gittter  uninillelbai-  neben  den  Menschen  bnndelml 
antreten,  f;dlt  -.mf  d;is  Bild  des  Lebens  ein  idealer  Schein.  Fr<'ili«h 
liefet  die  GeHibr  nahe,  dar^  die  hitheren  Mächte,  indem  sie  in  lU- 
irdische  Treiben  veiiloehten  werden,  an  Hoheit  und  Wili-de  eiu- 
blirseii,  und  der  Dichter  selbst  fidll  leicht  in  die  Vci-snchnu)!,  dii's<-> 
wirksame  [loetisoin'  Mittel,  den  Eindruck  xu  ertiöbeii,  r<;in  mechanisi'li 
711  gehraucbcn.  Auch  die  Hnmerisciie  l'uesie  ti.il  sich  von  dii-sen 
Verirrungeu  nicht  frei  geballeii.  Wenn  man  ilbrigeiis  in  dem  Ein- 
wirken der  (lülter  und  in  der  };an/en  Art,  wie  das  Gillllicbe  In- 
handelt  wird,  die  sonst  mal'svolle  Haltung  des  Dichters  nicbl  s'-ll>'ii 
vermirst.  so  ist  dies  grofseniheils  anl'  die  ThJitJgkeil  iler  ImarlMÜfr 
znrilckznrtdiren,  es  sind  dies  meist  eigene  Erliiidnugi'ii  di-r  >Vb- 
dit-hter;  aber  Mninhes  isl  ans  üheren  mylhohigischen  Gesiiu;.'eii  •nr- 
lohnt,  welche  die  Tlialen  und  Schicksale  der  GiUlcr  sjrh  /n  s.-IM- 
sUindigein  Viinviirle  gewühlt  hatten. 

Eine  entse.hiedeii  inneriich-religiiisc  Stimmung  tritt  hei  ilciiK'i 

^"'eigentlich  nicht  hervor:  wi.  sich  tieferes  i;efilld  knndgielil.  liegt  o 

weidger  in  des  Diditers  eii^enen  tiedankeii,    als    in  der  Form,  A' 
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sicil  durch  uiiunterbrocUeiie  Tradition  im  Epos  vererbt  hatte,  wie 
z.  B.  da  wo  die  verschiedenen  Erscheiuungcu  der  Natur  in  ihrer  ein- 
fachen Gror^e  geschildert  werden,  eine  gewisse  Ehrfurcht  und  heiUge 
Scheu  nicht  zu  verkennen  ist.  Den  freien  Staudpunkt  des  Dichters 
kennzeichnet  nicht»  so  sclir,  als  die  Ahweseuheit  alles  Aberglaubens, 
wovon  sowohl  in  den  Homerischen  Hjmuen*')  als  auch  bei  Hesiod 
sieb  niannichfache  Spuren  finden,  während  Homer  nur  des  liann- 
losen  Besprechens  der  Wunden  gedenkt,  an  dessen  Wirksamkeit  selbst 
beiuzuiage  ganz  iillchtem  Vci-stilndige  glauben.  Der  Dichter  lebt 
offenbar  in  Kreisen,  die  auf  der  Hübe  der  Cultur  steheurl  von  diesen 
Vorurlheilcn  dt'S  Volkes  sich  frei  gemach!  hatten.  Im  eigentlichen 
Hellas,  wu  das  Leben  niilbscliger  war,  wo  Land  und  Klima  die  Be- 
wohner niemals  völlig  ersclilaffen  liefsen,  sondern  Arbeit  und  Kampf 
mit  der  Natur  sich  immer  erneute,  bleibt  der  Hellene  sich  auch  mehr 
der  Abhängigkeit  von  btiheren  Mflcbteu  bewuTst.  Andei-s  in  den 
Colonien,  besonders  an  der  a^^iatiscbeu  Kdstc,  die  von  der  ^alur  so 
reich  ausgestattet  waren ;  im  Genüsse  dieser  Ftlllc  wird  der  Mensch 
seiner  UillfsbedUrfligkeil  weniger  inne,  das  Religiöse  tritt  zurück, 
man  meint  sich  selbst  zu  genügen  und  vertraut  der  eigenen  Krall, 
bis  besondere  Unfälle  de»  Bück  wieder  auf  jene  unsichtbaren  Mächte 
lenke«,  die  des  Menschen  Leben  regieren.  Frühzeitig  müssen  in  diesen 
Colonien  freiere  Richtungen  sich  entwickelt  haben,  während  das 
Mutterland  das  reichere  Gemtltbs-  und  Glauhensleben  der  alten  Zeit 
noch  wahrte.")     Entsprechend  der  volksniafsigen  Ansiebt   wiril  bei 


351  Bei  Homer  wird  nur  das  Besprechen  der  Wunden  tinaoiSt,)  erwälinl, 
den»  die  Znulwrwuriel  {fiMv),  die  rein  mylliisclier  Art  ist,  li«nn  man  niclil 
Bufütiren.  Im  Hymnus  auf  Hermes  31  wird  die  Inrjlvairi  Trokim^fiiov  erwähnt 
(d.  h.  eigenilich  der  AngrilT  feindiidier.  dämonischer Maclile,  dann  jeder  schäd- 
li  ehe  Zauber),  gegen  die  das  Fleisch  der  Schildkr&le  helfen  soll;  in  dem  Hymnus 
auf  [lemeler  V.  228  wird  auCserdemdesErdscIiniltrs  gedarhl :  oüi'  äp'  inr,ki-alri 
SrihiOeiai  ov9''  i  noiäftrarf  olSn  yäft  ävThofiOv  fty"  yt'prepoi'  oido- 
TÖ/xoio ,  olSaS'  intih'airji  Tto}.uniifioi-oi  ia^loy  igtiepöi;  denn  so  <mu(s  diese 
mifsv erstandene  Stelle  gebessert  werden.  Ansscbneiden  des  Rasens,  auf  dem 
der  Fufs  eines  Mensehen  geruht  hatte,  um  ihm  zu  schaden,  war  im  Alterlhume 
nicht  ungewöhnlich ,  aueti  den  Römern  ist  dieser  Aberglaube  nicht  fremd ;  liarm- 
loser  Art  ist,  was  Plinius  H.  N.  XXX,  25  sngiebl ,  wenn  mau  den  ersten  Ruf 
denKuckuks  höre,  solle  man  vettigium  dtjrlri  peäii  ausschneiden  und  die  Erde 
ausstreuen  als  wirksames  Mittel  gegen  Flöhe. 

36)  Bei  den  Toniern  hat  das  mystische  Element  überhaupt  niemals  recht 
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Iluiiit-r  lianpl^Hclilich  Gcwiclil  auf  üiili^riiclie  Frümmigkeit  g»4<i!L 
ilie  mit  Opreni  und  bi'bet  ilie  Cutter  olitl;  nenn  Odyssoiis  udi 
besonderen  ^Uttliclieii  Schutzes  erfreut,  so  tvird  dic^i  damit  he^rundfL 
iliifs  tr  die  Götter  stets  reichlich  mit  tniheii  liedaclit  liabe.'"j  Vit 
Götter  selbst  und  die  iiiythischeu  L'eberliercruugeu  von  deu  Gütlfn 
wenh'ii  mit  einer  Freiheit  hehniidelt.  die  mit  der  Innertichkeit  rwf- 
aiirrichti^i'ii  reUj^iüsen  GofJlhles  uiivereiubar  ist,  denn  sie  flbtrschrriH 
nicht  seilen  alte^  Mnfs  iiud  artet  i»  ein  Triioles  Spirl  nus.  Aller- 
dings mufs  mau  hier  zwischen  Uias  niid  Odyssee,  zivisclien  den  atim 
Dichtungen  und  den  Znlhatrii  der  ^achdiehter  uiitersulieiilen;  A\<cm 
dem  hellenischen  Volke  Ist  solche  kritische  Souderuii^  frcind.  ts 
liers  diese  allehnvdrdigen  Denkmüler  der  Poesie  in  iJirer  Tuialitd 
ant'  sich  einwirken;  indem  hier  vorzugsweise  die  sinnlich-meiisi-h- 
liche  Seite  an  den  Gitttern  henonriti,  nahm  diese  Icbensfn^, 
farbenreiche  Schüdening  der  Gütlerwell  alle  Geisler  iiml  tn'nnitii''f 
gefangen.  l>ie  lebhafte  Pbanlasie  des  lleiltnen  faud  in  «liesen  [djiMi- 
schen  Gestalten,  die  ihm  menschlich  nahe  gerilckl  wurde»,  dii-  G<Alt 
seines  alten  Glauhi'ns  wieder:  insofern  hat  llerodot  ^aiiz  Itechi.  vn-un 
er  sa^t.  Homer  nml  IJesiod  hülten  den  Hellenen  ihre  GiUlt-r  gli-icIiNtu 
geschatlen,  aber  eine  weile  Kluft  trennt  diese  Vorslelhingeii  \un  ilrn 
UrsprMn^eu  und  Anfilugeu  der  helleniseben  Heiigtou;  und  e^  t<l 
bcgreillicii.  v'n'  spliter  Zweifel  sich  regten,  wie  nllmAlilig  ein  genissrr 
Uebei-drufs  und  Siittigiiug  sich  einsteitle,  und  liefere  Geiiifilher.  mn 
diesen  Ansi'hauungeu  sich  abwendend,  die  sie  als  lumiirdig  vrr- 
warfeu,  eine  Veredehing  der  Gultesverelirnng  und  des  religit'^n 
Lebeus  anstrebten.  >'irgends  zeigt  sicli  der  Abfall  vom  alt-lieJMii- 
scheu  Glauben  su  tieuliich,  wie  in  den  Ansichten  vom  Tode  iiiid 
vom  Leben  nacli  ilein  Tode,  die  ims  in  den  Homerischen  Gedielilra 

Eiii^atitr  Heriitiilcri,  dalirr  auch  DFinclff  und  biniiysa''  in  ilrn  II»iniTis<-lirh  '<r- 
tlielileiL  ctilsi'liirilcii  ziirili'ktrrieD. 

37  (  Uli.  1.  (ili:  D>  Tupi  uiy  itioe  fori  f/onriäi',  Ti'fi  A'  l^•^<  9'toiOii-  «fi- 
vihi'iaii'  tittuxi.  llensrllien  (inlaiikrii  sptirlil  iIH'^  tietiel  ilo  Itilyssrii«  ii»  u 
Allii-rie  IV.  7li3.  und  ^snz  üIiuIUIj  wird  dii'  llilte  dei  Prii'sters  rlirv>r»  in 
Apollo  lirfirrimhl  Jl  l.:t9lf  «kftcr  kelir[  iltr  Ueilinke  wieder,  dif«  di^'.Urn^li 
dutili  Opfer  die  fiiiadi-  der  liütler  peniniifn  oder  l'nlieil  Hl>ivehren  könne,  »if 
11.  VII.  451).  XXlIl.  st)3.  Be-Hiiider^  lirzrirhiiend  fiir  i)i(sr  iitC>erlictir  Utrk- 
IhüliKkeit  ist  .Nestors  litUl  II.  XV,  ;i:2  (f..  wo  Zeus  an  .üe  rcielilirli  ilawf 
hrai'lileri  (([./er  erinnert    wird    und    siifyri   das   liebet   erhörend   iA^att    mimi 
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.tßpgcn treten.  In  deu  asiitlii-ciicii  Colunieii,  no  die  verscliieden- 
tigsteii  Elt^nienlc  ziisiiiumeiitrafeii,  wo  diu  luiiiiitteiliare  BerDhrung 
it  li'i-mdcn  Villkern  mtd  l'remdeii  Rtligiouuu  iiuwillkilrlicli  eia\vii-k(e, 
li<:ii  ^icli  diese  trostlosen  Vorslelhingen  niisgebiidel,  die  zu  d«n 
it'hten,  froh ni  11  Ih igen  Lclien  den  si'hrofTslen  Gegeiisalz  bilden.  Aber 
i'ii  n^-il  ni<iii  vflliig  Oeni  Geniisxe  <ler  Gegenwart  zugewandt  war, 
ul  in  dioiier  glücklichen  Existenz  volle  Uefriediguug  Tand,  muTste  mit 
illiueiidigkeit  sich  diese  heiiie  AutTassiing  der  Zukunft  uusbildeo. 
id  (lifse  Ideen  sind  tlatm  durch  <len  niüchtigcn  Eintlufs  der  Ho- 
LTischcn  Gedichte  in  das  allgemeine  Uewnlslsein  des  Volkes  \\her- 
gait^en,  indem  sie  die  früheren  Anschauungen  thlhteu  und  aIhnShIig 
rdi'fiugten.  Nnr  in  den  Mysterien  erhielten  sich  llesle  reineren 
anbens,  die  aber  nnr  in  eng  geseJilossenen  Kreisen  rere«le)ntl 
rkteii.  Das  Volk  hielt  an  den  Hunicrischen  Vorslellnugen  fest, 
;nn  ancli  Knnst  nud  Poesie  ihre  llürlc  zn  mildern  henidbt  waren. 
Wie  lilierhaupl  die  Villker  des  Altertlmnis,  nachdem  sie  eine 
wisse  Sinfe  der  Cnltnr  erreicht  haben,  dem  Ethischen  höheren 
erlh  beilegen,  als  dem  Keligiüsen,  so  besliiligen  aiicli  die  Ho- 
L'risrheu  Gedichte  die  Itichtigkeit  dieser  Üeobacbtnng ;  denn  wührcnd 
s  letztere  Element  entschieden  znrllcktritl,  ist  der  sittlichen  Lebens- 
trachmng  desto  mehr  Raum  vergünnl.  Ueberatl  in  der  llias  wie 
der  Otlyssee  Qmlen  wir  an  passender  Stelle  RellexioneR  und 
ir/.e  SiltensprilL'he  eingeflochten ;  man  sieht,  wie  der  Dichter  das 
um  und  Ti'eiben  der  Menschen  mit  scharfem  Dlicke  beobachtet  - 
id  gewissenhaft  fiber  die  Probleme  des  sittlichcit  Lehens  nach- 
«Utcht  hat.  Eriist  der  Ucherzeugung ,  gereiftes  Urlheil  nnd  ein 
;ier  Klick  giebt  sich  ilberall  in  diesen  Gnomen  knnd.  Der  volle 
iith  des  Mannes  gehitrte  dazu,  nni  in  einer  Zeit,  wo  das  Konig- 
uni  schon  lief  ersehflttert  war,  und  von  allen  Seiten  angefochten 
irde,  sein  politisches  Glanbensbekenntnifs  so  offen  abzulegen,  wie 
fs  der  Dichter  der  Hins  thul.^)  Ebenso  wenn  Hcklor,  die  nn- 
Insli^'en  Vorzeichen  nicht  achtend,  erklärt,  nnr  eines  Üiue.  noth, 
p  Vnterland  zu  vertheidigen,  nnd  dies  als  güttliclies  Gebot  gi:gen- 
ler  den  trüge rischeii  Wahrzeichen  hinstellt"),  so  erkennt  man  den 


i'b,  <(>  iiioHic  Kpoi'ov  T(7,*  iiyxii.o/iiiieia. 

39)  II.  XII.  24:i:  */.•  ol(orii  äfi<rToi  ipivm&ai 
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li'-tt'ii  <:itt1i(lii^ii  Enisl  des  Dichters;  denn  damals  setzte  man  ätk 
tiiii^li  nicht  so  leicht  <)1>er  religiüsf  Bedenken  liiuweg,  oder  «uchir 
sicli  in  frivoler  Wei^  mit  den  bcrgebi-achten  Satzuugen  alizuGod». 
.\i<rli  der  volksniüfäigeu  Vorstcllunn;  ist  der  L'rspriiug  der  SchuM  in 
einer  nngtllcklirlien  Verblendung  zu  suchen,  die  tou  aul'^cn  herac- 
li'ilt  und  den  Menschen  ohne  ^ein  Zullimi  bethflrt;  fdr  jedes  l'u- 
gldck,  filr  jede  Schuld  macht  man  die  Gütter  verantwortlich.  IVf 
iUehUr  der  Odys.<o<;  iriti  diei'ci'  Aiiäiclil  mit  Enlscliit-deulieil  i-ul- 
gegen,  wenn  er  an  einer  sehr  liedeut^aineii  Stelle  deai  Zeil»  s^M 
im  Gotterratlu'  die  Worte  in  den  Mund  legt,  nicht  ditf  GAlier  sind 
die  Urheher  alles  Ueltel»  aiir  Erden,  sondern  durch  eigene  Schuld 
und  Tliorlicit  ziehen  sich  die  Mensclien  schweres  Leid  zu. ")  Hier 
gieht  sich  eine  Vertiefung  des  sittlichen  Bewul'slseins  kiiud,  wcldu 
sidi  flhcr  den  Standpunkt  der  pü|>nlifreu  Lehenswei$heit  rrliehL 
wenn  aucli  der  Dichter  anderwflrts  (iher  die  Sdiraukeu.  welche  Zfi' 
und  Umgehung  um  einen  Jeden  ziehen,  nicht  hinausgeht. 

Die  Homerischen  Gnomen  waren  in  aller  Mund  und  Gedaclitiiil>. 
aher  der  Einthifs  des  Dichters  auf  ilas  sittliche  Lehen  ttcr  Nation 
heriiht  nicht  hiofs  auf  diesen  gelegentlich  eingeHochleiien  Retlexiom-u. 
sondern  ehen  so  sehr  wirkt  er  indirect  durch  die  Lebenshilder.  dir 
er  in  gröfster  Maiuiichfattigkeit  vorfohrt.  Die  Charakteiv  und  Scbitli- 
sale  der  Helden  lllten  bald  als  leurhlendes  \'orhild.  hahl  als  war- 
nendes Beispiel  eine  liefe  Kitlliche  Wirkung  aus.  Homers  Gediiliir 
waren  von  Anfang  an  fdr  die  heranwachsende  Jugend  das  vorzüg- 
lichste ßildiingsmiltel ;  ahei'  auch  der  gereifte  Mann  besaf»  an  dem 
Dichtei-  einen  sichern  Führer  in  der  Verworrenheil  des  Loben?. 
Gerade  in  dieser  Darsteihnig  der  Charakteiv  liegt  der  cigentliclie 
Schwerpunkt. 

Wenn  Homer,  indem  er  einen  einzelnen  Ahschniii  aus  der  Sag' 
vom  Rachezuge  der  Acliäer  gegen  Troia  heransheht,  den  verhänc- 
nifsvolteu  Streit  der  Fürsten,  den  Zorn  des  Achilles  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  sehildert,  so  leuchtet  iiheriill  der  leitende  Gedaal>e 
hindurch,  dafs  es  eine  hühere  Macht  giebt,  welche  keine  Miilslo»!!' 
keit  duldet,  kein  Unreehl  ungeahndet  läl'st.  Die  gleiche  BetrachtiiD^ 
tritt  uns  in  der  Ody:^see  entgegen,  nicht  aufdringlich  in  der  Forui 
abstmcler   Reb-hning   ausgesprochen,    sondern    mit    innerer   Noth- 

-10}  OJ.  I,  n. 
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wendigkeit  ergiebt  sich  dies  Resultat  aus  den  Thateu  und  Leiden 
der  Handelnden.  An  Tiefe  sittlichen  Gehaltes  steht  die  Odyssee 
hinter  der  Ilias  nicht  zurück,  sondern  übertriiTt  sie  durch  den  Reich- 
Ihum  von  Lebensbildern,  welche  unwillkürlich  eine  läuternde  Wir- 
kung ausüben.  So  wird  insbesondere  die  Treue  uns  in  allen  Ge- 
stalten vorgeführt;  die  Liebe  des  Helden  zur  Heimath  und  den 
Seinen;  die  unwandelbare  Treue  der  vielgeprüften  Gattin,  die  An- 
hänglichkeit alter  erprobter  Diener  des  Hauses,  die  Staudhaftigkeit 
bewährter  Freunde,  selbst  der  Hund  Argos,  der  noch  sterbend  den 
heimkehrenden  Herrn  begrüfst,  hamioniren  aufs  beste  ;  kurz  die 
ganze  Odyssee  erscheint  recht  eigentlich  als  eine  Verherrlichung  dieser 
Tugend.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Reispielen  des  Gegen- 
theils,  indem  der  Dichter  vom  Contraste  wirksamen  Gebrauch  macht. 
Wie  Homer  von  feinem  sittlichen  Gefühl  geleitet  wird,  wie  er 
über  seiner  Zeit  und  Umgebung  steht,  erhellt  daraus,  dafs  er  der 
Knabenliebe  nirgends  gedenkt,  selbst  wenn  sich  der  Anlafs  unge- 
sucht darbot.  Die  Sage  vom  Raube  des  Ganymedes  wird  zweimal 
erwähnt,  aber  das  eigentliche  Motiv  verschwiegen");  man  erkennt, 
dafs  der  Dichter  jene  Unsitte,  die  schon  damals  den  Griechen  nicht 
unbekannt  war,  wenn  sie  auch  noch  nicht  so  ausgeartet  sein  mochte 
wie  später,  mifsbilligt.  Wenn  der  Dichter  der  Ilias  für  die  Achäer 
und  Troer  unser  Interesse  gleichmäfsig  zu  wecken  und  zu  erhalten 
versteht,  so  zeigt  sich  darin  nicht  nur  der  höchste  Gipfel  der  Kunst, 
sondern  auch  die  schönste  Blüthe  der  Humanität.  Gerade  in  einer 
Dichtung,  deren  Vorwurf  ein  nationaler  Krieg  ist,  erscheint  diese 
Unbefangenheit  doppelt  bewundernswürdig.  Diese  Freiheit  von  jedem 
nationalen  Vorurtheile,  die  aber  weit  entfernt  ist  von  Gleichgültig- 
keit oder  der  Untreue  gegen  die  eigene  Sache,  diese  Milde  und 
Versöhnlichkeit  setzt  eine  vollkommene  Durchbildung  des  sittlichen 
Charakters  voraus,   wie   sie   zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Volkern 


41)  II.  V,  2t)6.  XX,  232,  an  der  zweiten  Stelle  wird  zwar  gesagt,  wegen 
seiner  Schönheit  hätten  ihn  die  Götter  entrückt,  it^^  dd'avaroiai /tureirj,  aber  man 
»ieht,  wie  der  Dichter  absichtlich  jede  unlautere  Vorstellung  fern  zu  ballen  sucht. 
Erst  die  Späteren  trugen  in  die  Schilderung  des  vertrauten  Frenndschaflsver- 
hältnisses  zwischen  Achilles  und  Patroclus  Beziehungen  auf  den  TiaiStxbi  i'^tO'S 
hinein,  um  ihre  eigene  Lasterhaftigkeit  zu  beschönigen  ,  wie  wir  aus  der  Rede 
des  Aeschines  für  Timarch  sehen.  Freilich  hatten  schon  vorher  grofse  Dichter 
wie  Aeschylus  sich  dieser  Auffassung  angeschlossen. 
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uicilt  ^cnuk'  liauflg  ei-sttif^iiil.  Wie  remcb winden  dagegen  eiuuliH 
Züge  von  Robheit  und  Lcideuschaftliclikeit,  aii  dcuen  mau  mch 
eellFD  oltm:  rodilen  Gntod  Austors  genommen  bal;  ilieucii  ilofh 
auch  solclii?  Zdgp  oft  rechl  nirksam  der  Charakteristik  dvr  Hao- 
delnden,  ohne  «laTs  mau  bereclitigl  wärr,  danach  sofort  des  Dichlere 
Standpunkl  zu  lieui'lheilcri.  Auraerdem  fragt  sieb,  wie  viel  A»ot 
der  iirspi'ilnghcheii  Dichtung  angchärl;  denn  au  dir  Fortselzer  A»ti 
mau  nicht  den  gleichen  Hafssüih  legen.")  Immer  aber  isl  bc- 
aclilenswertli,  dafs  die  Odj-süec,  wie  sie  einer  vorgeschrittenen  Zeil 
augeliOri,  minderen  Aiilafs  zu  solchen  Ausslelhingeu  l>ietel,  ak  die 
Ilias,  die  oben  einen  uiehi'  altenhundicheu  Charakter  zeigt.  Dtk 
der  Ileid,  der  in  dei-  Schlacht  seinen  Gegner  niedergeworfen  luu 
sich  mit  bitterem  Hohn  über  den  Besiegten  anssprichl,  ist  in  d^r 
Ilias  ganz  gewikbnlich  *^,  wiihrend  Odygseus  auch  nach  dein  Sieät 
die  grUfst«  Mafsiguug  zeigt,  und  der  W'aiideliiarkeil  ineiisclilichen 
tilllc.kes  ßiagedeuk,  sich  von  ]e<ler  UelKrhehmix.  jeder  llernh^eliiiuc 
des  Gegners  fern  hült. 

Wahl  uud  BehBndluDgr  des  t^tolTes.  Kicht-i  l)ekiiiidfl  so  eiil- 
schieden  die  GrOl'sß  des  dicliti Tischen  Genius,  als  <lie  Wahl  <l<^ 
Stoßes.  Homer  geht  nicht  darauf  ans,  wie  seine  Nnchfolger.  ä*a 
ganzen  Vciiauf  einer  ßegebeuheit  zn  schildern"),  sondern  von  an- 
gebureuem  richtigen  tiefttbl  geleitet,  gi'eift  er  aus  der  Ffllle  itcr 
Sagen  Ereignisse  und  Vernickelungen  heraus,  die  nicht  nur  für  tbr 
Zeitgcuussen  des  Dichters  und  ffir  dag  helleniscbe  Volk.  soiid«i'ii 
auch  für  andere  Volker  luid  flU'  änderte  Zeilen  hedentungsvutl  siiiJ 
Und  Homer  weifs  nicht   nur  diesen  StolT  geistig   zu    bebeiTscIiru. 

121  7.,  K.  «eim  Zi-iis  zur  Ilere  ^ogt  tl.  IV,  :U:  »'  Si  oi; '  ...  ,i«o.  tr- 
figii!>oiJ  lloiiiiiof  n^niiinö  Tc  TtaTifai,  so  isl  di»  fretlii-li  mir  ■'iiiir  slirl«' 
Rt^ensarl,  die  an  ilir  unmcnsriilichi;  Sitk  der  rohcii  Vorzeit  eriiiuert.  aber  Jorh 

ziinial  im  Munde  des  Zeus  eil ufmlirlx-r  Aiiüilnick.    lii  ilrr   voihsinärtism 

Rede  lial  Nirli  difse  ItrzHclmun];  di<K  nufseislcn  Hasstrs  lan^rZeit  erlmlleti.  Xni<i- 
plmn  Itell.  III,  .1, B  «childcrf  die  tlcnintiuiig  des  Kinsdiiii  und  r)er  Milvi-isihvK- 
rroen  ^Pgtn  die  Span  iale»  mit  den  Worlen:  oi-8i>n  Sii-aa^a,  KffirtTm;  ru  ei 
oix  i^iui  äf  xal  liuiöv /fffHiir  itvion:  Aaah,  IV,  S.  Urererirl  Xonnphtin  sn;» 
viHi  xirli  dir  Ai-usgeniDf  Toirmi  f_p  :Tmt 9,yiöfis!ta  xaliifioit  $ii  xmirqnyih. 

43)  ZnnieiHl  fllirigeni  m  Stellen,  die  lui  zwei  fei  liaft  von  aiidfrer  lUtxl  hrr 
rniiren  oder  iIik-Ii  liniciiklirli  »iiid. 

441  i\iisotiiu«  S.  :{II3  teil.  Ilip.)  lieht  niirrlieiini'iid  hervor,  daf-t  llouier  oji-lii 
ileti  itaiiieii  Krieg,  somlerii  nur  einen  Tlx-il  <Iorsi«llc. 
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soiideru  auch  geinüthlicb  zu  er\%ürmeu;  ^ic  der  Dichter  durch  an- 
schaulich belebte  Schilderung  auf  die  Einbildungskraft  ^irkt,  so 
versteht  er  auch  Gefühle  zu  erwecken,  die  zu  allen  Zeiten  auf  das 
tiefste  das  menschliche  Herz  bewegen  und  ergreifen.  Der  Dichter 
der  Ilias  berlthrt  grofsartige  ßegebenheiten ;  ein  bedeutendes  Ereig- 
nifs,  gewaltige  von  helligen  Leidenschaften  bewegte  Charaktere  boten 
hier  der  Poesie  den  würdigsten  und  dankbarsten  Stoff  dar ,  die  ilias 
ist  das  achte  Kriegsepos,  welches  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet; 
aber  das  Menschliche  blickt  überall  durch,  mit  kriegerischen  Scenen 
wechseln  friedliche  Bilder  ab,  wenn  Einzelnes  noch  an  die  rauhen 
Sitten  der  alten  Zeit  erinnert,  so  geboren  eben  diese  Züge  zur  Cha- 
rakteristik der  griechischen  Ileroenwelt;  der  Dichter  selbst  verleugnet 
seine  humane  Gesinnung  nicht,  und  das  GrOfste  ist,  dafs  der  Billig- 
keitssinn  sich  selbst  in  der  Anerkennung  der  Feinde  «iussert ;  namentlich 
Ilektors  hohe  edle  Gestalt  hat  Homer  mit  sichtlicher  Liebe  gezeichnet. 
Eben  weil  in  der  Ilias,  wie  überhaupt  in  der  Homerischen  Poesie 
weder  die  Kivalitüt  der  SUiinme  noch  Geringschätzung  der  Fremde 
hervortritt,  ist  der  wandernde  Siinger,  der  diese  Gedichte  vorträgt, 
ilberall  bei  Hellenen  wie  bei  Barbaren  gleich  willkommen.  ^^) 

Die  Odyssee,  wo  das  ruhig  Verständige,  nicht  leidenschaftliche 
Erregung  vorherrscht,  erscheint  der  grossartigen  Pracht  der  Ilias 
gegeiniber  farbloser,  schlichter,  aber  dafür  <'ntschädigt  reichlich  die 
Innerlichkeit  und  der  tiefe  Antlieil  des  Gemüthes,  der  sich  überall 
kund  giebt;  namenthch  die  ausgeführten  Schilderungen  des  Still- 
lebens, welche  zu  d«»n  Abenteuern  und  Gefahren,  die  vorhergehen 
nnd  folgen,  einen  höchst  wirksamen  Gegensatz  bilden,  liab(*n  etwas 
ungemein  WohlthH<»ndes  und  Heimliches.  Eine  gewisse  Heiterkeit 
und  Freude  am  Leben  scheint  üb(»r  die  Homerische  Poesie  ausge- 
gossen, aber  wer  genauer  zusieht,  wird  besonders  in  den  fiditen 
Theilen  dieser  Gedichte  den  Ernst  nicht  vermissen;  öfter  tritt  sogar 
ein  entschieden  wehmüthiger  Zug,  ein  tiefes  Gefühl  von  der  llin- 
ralligkeit  und  Vergänglichkeit  dvr  irdischen  Dinge  uns  entgegen.      umwidaBg 

Man  überschätzt  gewöhnlich  sowohl  den  Einflufs   der  älteren  "°*  ^'^^ 
Lieder,  als  auch  der  Sage.    Vor  Homer  hatten  sich  nicht  nur  Viele     sage. 


45)  Wenn  Isokrales  Paneg.  \b\)  beliauplel,  die  HoinerUche  Poesie  verdanke 
ihre  Popularität,  sowie  die  Aufnahme  in  die  Agone  und  den  Jugendunterricht 
der  Tendenz  den  Hafs  gegen  die  Barbaren  zu  erwecken,  so  ist  dies  eine  ganz 
grundlose  Behauptung  des  sophistischen  Rhetors. 
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schon  längst  im  Heldenliede  versucht,  sondern  auch  sicherlich  iWa 
gleichen  StofT  hehandelt.  *^)  Homer  hat  das  Gute  seiner  Vorgänger 
sich  angeeignet,  aher  es  sielit  doch  nirgends  so  aus,  als  hätte  ff 
diese  alteren  Lieder  nur  mit  mehr  oder  minderem  Geschick  ver- 
arbeitet^^), Homer  ist  ein  originaler  Dichtergeist,  der  sich  haupt- 
sächlich an  den  lebendig  strömenden  Quell  der  Sage  hält,  und  die^ 
selbstständig  umgestaltet  und  bereichert;  denn  die  Sage  bietet  nur 
den  eigentlichen  Kern  dar.  reicht  aher  nicht  aus,  um  ein  Epos  im 
grofsen  Stil  zu  schaffen;  die  Form  ist  Werk  des  Dichters,  uod 
gerade  die  Weise,  wie  Homer  die  Form  handhabt,  bekundet  dei 
genialen  Meister.  Was  die  Volkssage  an  sich  ist,  ohne  dafs  die  gr- 
staltende  Thätigkeit  des  Dichters  hinzukommt,  zeigt  Hesiod,  der  ein- 
fach und  getreu  die  Ueberlieferung  wiederzugeben  pflegt. 

Dem  Dichter  der  llias  lag  eine  Fülle  sagenhafter  Erinnerungen 
vor,    frühere  Säuger  hatten   bereits  sich   daran  versucht   und   den 
Boden  vorbereitet;,  aber  man  darf  nicht  glauben,   dafs  Homer  sich 
begnügte,  jene  älteren  Lieder  umzuarbeiten  oder  lediglich  die  Sagt 
wieder  zu  erzählen,   sondern   er  hat  etwas  völlig  Neues  geschaffen. 
Die  Ueberlieferung  erweitert  Homer,   indem  er  neue  Personen  ein- 
führt,   wie  Nestor    und  die  Seinen   oder  Glaucus   und   die  Lvkier; 
denn  dafs  diese  erst  in  lonien  in  den  Troischen  Kreis  gelangt  sind, 
ist  sicher.  *^)    Die  Fortsetzer  folgen  auch  hierin  dem  älteren  Meister, 
wie  Idonieneus  und  die  Creter  oder  die  rhodischen  Helden  beweisen. 
Aus  dem  thebanischen  Kreise  sind  Diomedes  und  Sthenelus  herüber- 


46)  Der  Dichler  der  Odyssee  deutet  darauf  hin  1,  10,  wenn  er  die  Mo«* 
biltet  rcjy  ajuod'ev  ye  d'sn,  d'vynjsQ  Jtoiy  tini  xrtl  ifdr.  Auch  die  Worte 
des  Odysseus  IX,  19  oi  ...  ard'^oiTiotat  ftekta  xai  /uev  xXio*  ot'envör  tun 
weisen  auf  Verherrlichung  im  Liede  hin. 

47)  Wenn  in  der  Odyssee  <ler  Held  in  dem  langen  Berichte  über  seine 
Abenteuer  an  einzelnen  Stellen  den  Vorgang  nicht  wie  Selbsterlebtes,  sondern 
wie  der  epische  Erzähler  schildert,  so  ist  dies  in  der  Regel  .\bsicht  und  Kunst 
des  Dichters,  der  sich  iu's  Breite  zu  verlieren  scheut,  wenn  er  den  Odysseti}> 
sagen  liefse:  nachher  erfuhr  ich  dies  oder  das.  Man  darf  daraus  nicht 
schliefsen,  Homer  habe  ältere  Lieder  mit  geringen  Veränderungen  herüberge- 
nommen ,-  wo  ältere  Poesie  in  dieser  Weise  benutzt  ist.  da  erkennt  mau  in  der 
Regel  die  Thätigkeit  der  Fortsetzer. 

4b)  Die  lykischen  Helden  einzufilhren  lag  ein  volksmäfsiges  Interesse  vor, 
anderwärts  mag  eine  persönliche  Beziehung  den  Dichter  oder  seine  Fortsetzer 
zu  ähnlichen  Erweiterungen  veranlafst  haben. 
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genoDinien;  viellekhl  waren  schon  aolische  Liederdichter  in  dieser 
Neiifnmg  vorau$ge|^Dgen.  Dafs  aber  Diomeiles  später  eiugoruhrt 
ist,  erkenut  man  schon  daraus,  dafs  seine  Stellung  zu  Agamemnon 
in  Argos  Schwierigkeiten  bereitet");  denn  indem  er  zum  Zeit- 
genossen Agamemnon?  wird,  gerieth  mau  iu  Verlegenheit,  ihm  neben 
dem  Atriilen  ein  gesondertes  Reich  anzuweisen,  wie  dies  besonders 
der  Verfasser  des  SchilTskataloges  sehr  wohl  empland.")  Wenn 
Diomedes  als  jtlngercr  Mann  erscheint,  so  hielt  man  im  Wesent- 
licheu  die  Altersmre  fesi,  welche  ihm  im  thebauischen  Kreise  zukam. 
Neslor  dagegen,  weil  er  einer  weiter  ziirUckliegeuden  Zeit  angehört, 
wird  als  hochbetagter  Greis  eingeführt.  F(tr  eJu  Epos  in  grofscm 
Stil  war  eine  wllnlige  GrcJsengesbilt  sehr  passend;  kann  Nestor  an 
Thatkinn  sich  auch  nicht  mit  den  jugendlichen  Helden  messen,  so 
gewährt  ihm  iloch  die  ruhmvolle  Erinnerung  an  seine  thatenreiche 
Jugend,  vor  allem  aber  seine  gereille  Erl'ahning  und  Einsicht  hohes 
Ansehen;  sein  niNdes  Wesen  und  die  Gabe  behaglicher  Rede  machen 
ihn  vorzugsweise  geeignet,  die  schrolTen  Gegeusütze  zu  veriiiitteln. 
So  erkennt  man  überall,  wie  der  Dichter  Iwi  diesen  Neuerungen 
und  Umbildungen  der  Sage  mit  richtigem  Verständnils  verföhrl. 

Die  Odyssee  ist  noch  in  liühereni  Grade  wie  die  llias  als  sclbst- 
stjiudige  SchOprung  eines  genialen  Diclilers  zu  betrachten.  Die 
Gruudzüge  der  Sage  von  Odysscus'  Irrfahrten  und  Heimkehr  fand 
der  Dichter  vor,  auch  existirteu  sicherlich  schon  früher  Lieder,  welche 
einzelne  .\benleuer  des  Helden  durstellten:  allein  zur  Grundlage  für 
ein  Epos  im  grofsen  Stil  reichte  dies  nicht  aus,  der  Verfasser  der 
Odyssee  nuifs  Vieles  umgeändert.  Vieles  von  dem  Seinen  hinzugetlian 
Iiaben.  Da  der  Dichter  der  Odyssee  nicht  so  ins  Breite  geht,  die 
Einheil  der  Pei'sou  strenger  festhält,  konnte  er  von  der  Freiheit, 
Personen  aus  andern  Sagenkreisen  einzurühren,  keinen  Gebrauch 
machen;  wohl  aber  hat  er  münches  Motiv  entlehnt  und  auf  seinen 
Helden  überti-agen ,  zumal  bei  der  Schilderung  der  Irrfahrten,  ub- 
w<dil  gewifs  gerade  hier  am  meisten  Überlieferter  Stoß'  vorlag.  Gute 
Dienste   leistete  nanienthch   der  Mythus   von   der  Argonautenfahrt. 

4;i)  Im  EinzctlieJe  erregt  die  Verknüpfiinn  vertichiedener  Sa gtJih reise  gc- 
ririgrrrii  Anglor»:  anders  in  mein  grorsen  Epos. 

50)  Er  i^eht  item  Agamemnon  Mykenar,  demDiomedtsTirj'nih  und  Argus^ 
letzteres  ward  wolil  ent  nach  der  durischen  Wauderung  eine  Stadt  von  Be- 
deutung. 
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der  ja  xTwaiHlten  Inhalts   war^*);    ebenso  mögen  SchiffennArdKi 
benutzt  worden  sein,  wie  sie  seit  langer  Zeit  im  Munde  des  Volkf» 
umliefen.^')  Daher  rührt  jener  niärchenliafte  Ton,  den  wir  in  nurndKi 
Theileu   der  Odyssee  wahrnehmen,   wie  z.  B.   in   der   Scbildenuii 
des  Phäakenlandes,    der  zuweilen  ganz  au  die  naiven  Vorstellungftt 
der  Kinder\i'elt  erinnert.     Weil  der  Strom  der  Sage  nicht  so  rekk 
flofs,  folgt   der  Dichter  der  Odyssee  in  weit  höherem  Grade  dem 
eigenen  Genius.     Vieles  ist  freie  selbstsUindige  Dichtung,  wie  gleidi 
die  vier  ersten  Gesänge ,    welche  zur  Einleitung  des  Epos  dieuen. 
Die  Gestaltung  des  Stoffes«  die  Ausführung  und  Motivirung  ist  gani 
das  Werk  eines  wahrhaft  schöpferischen  Dichtergeistes ;  mit  welcher 
Liebe  hat  er  Charaktere  wie  Telemachus  und  Nausikaa  gescbaffcA. 
von  denen  die  Sage  wohl  kaum  mehr  als*  den  Namen  kannte,  beide» 
so  anmuthige  und  lebensvolle  Gestalten,  wie  sie  nur  je  aus  der  Haud 
eines  Dichters  henorgegangen  sind.     Ebenso  gehört   der  alte  treu^ 
Sauhirt  Euniiius  lediglich  der  Erfindung  des  Dichters  an. 
amen-         ßj^,  Homerischeu  Gedichte  enthalten  eine  reiche  Fülle  von  Nanien. 
besonders  die  Ilias;  die  Schilderungen  der  KHmpfe  gaben  dazu  vor- 
züglich Aulafs,  da  hier  regelmäfsig  jeder  Einzelne  mit  seinem  .Namen 
benannt  wird.     Dagegen  in  der  Odyssee  ist  die  Zahl  der  Namen  wnt 
geringer;   Nebenpersonen   werden   oft   gar  nicht   naher   liezeichuet, 
von  den  Freiern,  dereji  mehr  als  hundert  waren,  sind  nur  fünfzehn, 
von  den  GeHihilen  des  Odysseus  nur  vier  namentlich  aufgeführt 

Die  Namen  der  Haupthelden  waren  von  der  Sage  und  frilhen*o 
Dichtern    tiberliefert,    von    den   Nebenpersonen   gehören    nur   sehr 


51)  ])i<'  «>rstoii  ßctrbeiter  der  Argonaut eiisiige  verfuliren  ganz  älnilirh.  si' 
entlelinen  Mancht's  aus  der  Sage  von  CadnuH,  M'ie  den  Kampf  mit  Aom  Prachrn 
und  das  Aussäen  der  Zähne;  dafs  dieser  Zug  der  thebanisehen  Sage  uräpriinK- 
lich  angeliOrt,  beweist  der  Umstand .  dafs  die  alten  thebanisebcn  (leschlerhifr 
iliren  Ursprung  auf  die  Dracbentviat  zurückfillirten. 

52)  Die  Seyila  und  (>harybdis  deuten  auf  die  Kbbe  und  Fluth  de<  Ooeaii!> 
hin,  von  denen  die  Griechen  tiereits  damals  durch  Hörensagen  Kunde  hdM 
mochten :  das  Land  der  Lästrygonen  erinnert  an  die  fernen  Nordländer,  i»<>  im 
Sommer  Tag  und  Nacht  sicli  unmittelbar  berühren.  Nur  darf  man  nicht  daraaf 
(lewicht  legen,  dafs,  wieTacitus  berichtet,  tMysseus  auf  meinen  Irrfahrten  aurh 
nach  dem  Rheine  kam  und  Asciburgium  gründete;  wenn  dies  nicht  bbifs  mas- 
sige Erfuidung  eines  gelehrten  Querkopfes  ist,  so  mochten  die  Fatirten  uiid 
Abenteuer  des  Odysseus  an  einen  in  jenen  Gegenden  heimischen  Helden  ff- 
innern.  von  dem  die  Römer  dunkele  Kunde  vernommen  hallen. 
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reuige  der  Tradition  au,  wie  Talthybius,  der  Herold  des  Agamenmon") ; 
bei  weitem  die  Mehrzahl  hat  erst  der  Dichler  eingeführt  und  ihnen 
IVamen  beigelegt**);  aber  Homer  verfahrt  auch  hier  sinnig  und  mit 
grofsein  Geschick.  Von  der  Verlegenheit,  in  welcher  sich  öfters  die 
Späteren  befinden,,  besonders  die  römischen  Dichter,  deren  Erfin- 
dungen nicht  selten  armselig  erscheinen,  ist  nichts  wahrzunehmen**); 
den  Griechen  kam  auch  hier  die  Bildsamkeit  ihrer  Spraclie,  wie  der 
Reichthum  an  wohlklingenden ,  durchsichtigen  und  bedeutsamen 
Eigennamen  zu  Statten.  Die  Namen  der  Phdaken  in  der  Odyssee 
gehen  fast  ausschliefslich  auf  Schiffahrt  und  Seeleben;  so  giebt  sich 
die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieses  Volkes  gleich  io  den 
Namen  der  Einzehien  kund,  und  die  Dichtung  hinterl'ifst  ganz  den 
Eindruck  der  Wirklichkeit.'^)  Nicht  minder  bezeichnend  sind  die 
Namen  der  Herolde  ausgewähh;  sie  deuten  auf  solche  Eigenschaften, 
deren  jene  Diener  des  gemeinen  Wesens  vorzugsweise  bedurften: 
auf  raschen  Gang,  laute  Stimme,  Umsicht  und  Klugheit.  Uebcrhaupt 
in  den  Lebenskreisen,  wo  ein  bestimmter  Beruf  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn  zu  vererben  pflegt,  hat  der  Dichter,  von  treuer  Beob- 
achtung der  Volkssitte  geleitet^''),  gern  charakteristische  Namen  ge- 
wählt.    Aber  auch  sonst,   wenn   der  Dichter  Personen  eigener  Er- 


53)  Das  Oschlecht  der  Tald'vßiaSm  behauptet«'  »acli  ahom  Erl>Teclil  das 
Heroldsanit  in  Sparta,  Herod.  VII,   134. 

54)  Dagegen  derDicIiter  des  SdiifT^i^kalaloges  hat  sich  nicht  erlaubt  Namen 
zu  erfinden,  sondern  gielit  die,  welche  er  in  der  älteren  Dichtung  vorfand ;  und 
dasselbe  gilt  wohl  auch  vom  Troerkataloge.  Wenn  der  Schol.  II.  XX,  40  be- 
hauptet, Homer  habe  sich  nicht  gestattet  Namen  zu  erfinden  oder  selbst  zu 
bilden,  sondern  sich  an  die  Ueberlieferung  gehalten,  so  ist  diese  Bemerkung  in 
solcher  Allgemeinheit  nicht  richtig,  auch  erkennt  Aristarch  und  seine  Schule 
anderwärts  das  Geschick  des  Dichters  bei  der  Namengebung  an.  Mit  gleicher 
Freiheit  verfuhren  auch  die  Künstler  der  älteren  Zeit;  die  auf  Vasenbildern, 
iiemaiden  und  anderwärts  beigeschriebenen  Namen  sind  allerdings  zum  guten 
Theile  aus  der  Sage  und  Poesie  entlehnt ,  aber  andere  beruhen  auf  freier  Er- 
findung der  Künstler. 

55)  Homonymie  wird  nicht  gerade  angstlich  gemieden,  z.  Th.  ist  dieselbe 
auf  den  Einflufs  der  Fortsetzer  und  Nachdichter  zurückzuführen. 

56)  Auch  in  Athen  finden  wir  unter  den  Trierarchen  öfter  sehr  bezeich- 
nende Namen,  wie  Navrrjs  in  einer  Inschrift  aus  dem  pelopounesischen  Kriege, 
IVavffixkffß  aus  der  Demosthenischen  Zeit,  vergl.  Aristoph.  Ritter  1311. 

57)  So  heifst  auch  in  Athen  ein  Schiflfsbaumeister  'A^x^veeaSt  ein  anderer 
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liiidiiii^  ciiifiilirl ,  lege^ncu  wir  öfter  bedeutungsvolleu  >aiiieD,  in 
deueii  der  Charakter  der  Pcrstlnlichkeil  sich  abspiegelt.  So  htifrt 
der  fri'clie  V'ylki-rediier  in  der  llias  Thersites");  Mentor,  sowie  «m 
SeiteiiEtilck  Meutes  in  der  Odyiisee  bezeichnen  walil  den  rersiandi^eo 
Mann;  ühultdi  verbitlt  es  sich  mit  dem  gleicbfalls  in  der  Odys^i« 
auftretenden  Noemon.**)  Ein  Sohn  des  Laomedon,  der  die  lieerdeB 
seines  Vaters  weidet,  heifst  Biikolion ;  der  Künstler,  der  den  SchiU 
des  Ajas  aid'erti^lc,  ist  Tychiot<.  was  den  geschickten  Mann,  der  <1» 
Rechte  tri m,  bedeutet;  möglicherweise  hat  der  Dichter  hier,  nie  uua 
schon  im  Altertbume  vennuthele,  eine  bestimmte  Persitnliebkeü 
seiner  Zeit  im  Sinti.")  Der  Name  des  Bettlers  Irns  ist  allenliu^ 
bezeichnend  (d.  h.  einer  der  Bütschaft  tragt),  bernht  aber  auf  ft- 
schicbtlicher  UeberlJereniiig.  Ueberliaupl  macht  der  Dichter  Tim 
diesem  Mittel  nur  mit  Mlifsigung  Gebrauch.  Wenn  die  Odyssee  Urs 
Uebennuth  und  die  Frevel  der  Kreier  schddeH,  so  lag  es  nahe,  äte 
Einzelnen  Namen  eben  mit  Bezug  auf  ihr  Schicksal  oder  ihren  Cb9- 
rakter  zu  gehen;  aber  der  Dichter,  indem  er  ausnahmslos  heroisrbr 
Namen  von  (lUteni  Klange  wählt,  hat  so  die  Wdrde  und  den  Emtl 
der  epischen  Poesie  gewahrt.  Im  Allgemeinen  ist  bei  der  Mehrzahl  der 
Namen,  insbesondere  solcher  Pei-sünlichkeiten,  die  uur  einniiil  vor- 
kommen, wie  die  vielen,  welche  in  den  Kümpfen  der  llias  fallro. 
mehr  Rttcksicht   auf  Wohllaut  jeder  meinsclies  Gesetz,   ^üwie  der 

bb}  Wenn  Plierer>des  läcliul.  11,  11,  212)  im  Tlitrniics  an  ilrr  J«f[d  if 
kBlydonUc)iFii  E^itn  lliciliirlimen  Wft»,  so  i>l  itir»  unzn>-irrl)isn  i-tn  Ziisali  u 
ikr  vfilkoroÄrsipen  (■«(le,  Wdzii  i'l'ru  ilie  EpUnilc  der  Wan  Aiilar«  f.'^^' 

b9)  Audi  dir  Namen  der  Vattr  ^iiid  ürirr  tieiieliutigsvoll .  si>  lipiM  du 
Vater  die^etilthaheiiiers  >'oenion4>(wt-iov-,  desSäiigrrx  fliemlus  TigninSr_f,  ¥tn- 
p)iaR  dcrHiTold  des^Aeiicas  wird  niil  drm  Palranynik'Utn7/mTi^i;^,  Phrmlns, 

der  dem  l*sris Si')iilfe  zinimerlr.  al»  'yi^uofiSi.i  lieirii'linel,  nie  luih  sj-äter  di* 
Viilkssille  »lilrek'lie  Ainilogien  liitlH. 

(in)  Freilicli  die  Vemiiuhung ,    Tixi'oi   intf  in  '"^'lov  ifTxof   geHohiit   und 

dt'ii  btclilrr  »iif  seiner  Heisie  von  Smyrna  uaeli  Koioplion  gastlich  aurpenamn^n. 

ist  vGlIig  lialtlos,  und  iiiclit  minder  verkehrt  ist  es,  wetiu  man  iiimdIp,  im  Thn- 

»ites   hah«  der  Iticiilrr  den  IreuluM'ii  Vormund,  der   ihti  um   ll(l<   imd  li«l 

tirii'hte,  zQcliligMi  wollen.  Wotil  alwr  mag  bei  anderen  Namen  eiue  bestinuiile 
Benelning   tu  (irnude  liegen ,   wie  Lei  dem  il^ängrr  Pemodocns.   dem  Köiiif 

KcheUis  U.A..  dui'ti  rnibehreu  alle  solehr  Veriuulhnngeu  des  Kicheren  l>ruDdef. 

Wenn  man  dlirigens  '£xItp>-  mit  Halle  tes  t  vrrgidclil.  so  ist  dies  !>pr«chwjdrif. 

[lies  mütsie  'SxtTt;i  litirsen,  und  auch  dies  würde  vitlmtlir  den  Beichcn  be- 


CHARAkTElir^TIK  t>EB  ilO>lRnlSCHE^  POKSIE.  813 

ufall  mafsge))«!»)*');  iiianclinial  mag  Jedoch  auch  Absiebt,  die  uns 
ichl  mebr  erkennbar  ist,  auf  die  WabI  eingewirkt  haben. 

In  der  llias  war  der  Dichter,  in  allem  was  Troia  und  die 
'roianer  angebt,  vorzugswei^  auf  eigene  Ertindung  angewieaeu. 
ersüubchkciten  und  Namen  wie  Prianius,  Paris,  Aeiieas,  beruhen 
uf  alter  U elterlief ening,  aber  merkwürdig  ist,  dafs  Paris  auch  den 
iamen  Alexander  fuhrt,  wahi-scheinlicb  eine  griechische  l'eber^elzung 
es  einbeimiiichen  Namens.")  In  alleren  Liedern  war  wobl  imr  die 
ine  oder  die  andere  Bezeichnung  angewandt,  aber  da  beide  gleich 
ekaiiut  waren,  gebraucht  sie  Homer  ganz  nach  Belieben  abwecb- 
elnd.'")  Ilektor,  der  heidenmfllbige  Vertlieidiger  seiner  Vaterstadt, 
ar  gt;wifs  weder  der  Sage  noch  den  filteren  Liedern  fremd,  aber 
er  Name  ist  nicht  nur  acht  griechisch,  sondern  auch  zutreffend  und 
ionvoll.  In  der  Ilias  sell>st,  in  der  Todlenklage  der  Andromache, 
ird  auf  die  Bedeutung  des  Namens  ganz  deutlich  angespielt"),  und 
lieh  Plato  bemerkt*'),  dafs  dieser  Name  einem  Fürsten  wob)  anstehe. 
iS  ist  zweifellos,  dafs  auch  hier  die  Uebertraguug  eines  troischeu 
iaineus  vorliegt;  nach  glaubwürdiger  Nachriebt  biefs  der  Sohn  des 
rianms  eigentlich  Dareios"),  diesen  fremden  Namen  vertauschten 
ie  Hellenen  gerade  so  mit  dem  entsprechenden  einheimischen  Hektor, 


61)  Bemerkenswenh  i«i,  dar»  bei  der  Aufzüliliiiig  der  Nameu  zuweilen  auf 
Ifirlieii  Aiilaul  Rücksk-hl  genommen  wird,  wie  II.  Ylll,  274  'Ofailoxov  ftiv 
fäin  xai  'Oo/ieroy  i^S'  'O^tUoiijv,  oder  Od.  XX|[,  241  neiaarSpSt  TS 
loivuzofflS^i  Ilohißoi  Tt  Sattpoiav. 

62)  Was  die  grieeliischen  Tragilter  über  den  Ursprung  des  Namens  'Ali^- 
viffos  berichten,  ia(  eine  spätere  Erfindung.  Der  Name  des  Valers  Il^iafiof 
ehürt  demselben  Worlstamme  an;  er  hicfs  wohl  eigen I lieh  JTapiii/ioc  (gebildet 

ie  der  lydixclie  Name  'Aic{a/iot,  der  lyklsche  £t«tiiauroi),  daher  im  äolischen 
ialekte  Ilepfe/Aos, 

63)  in  ähnlicher  Weise  wechseln  die  Ausdrücke  llgyeloi  und  Jaimoi. 
G4)  II.  XXIV,  700  i^N  i'  äiöjcovi   xsSvai  xni  r>,ma   i6ii>'a.     Üerade    in 

»leben  wieliligen  Momenten  pflegen  die  griechischen  Dichter  an  den  verlior- 
enen  Sinn  der  Eigennamen  zu  erinnern. 

65)  Plato  Crstyl.  393,  wo  er  zugleich  bemerkt,  dafa  der  Name  dasselbe 
edfule  wie  A^lyanai.   vergl.  auch  394.    "Bmiaf  igt  soviel  als  Haller,  Stütze, 

t>6)  Hi^ychius:  ^ageitn  aai  Iltf^äy  ö  ^^övi/ios,  vjtii  3i  ^ffvytäy  Ixtoi^. 
lerodul  VI,  9S  erklärt  den  pentischen  Königsnamen  durch  ifSirjs.  Jäfrjt  kommt 
U  troischerName  inderltias  selbst  vor  und  mag  bei  den  Phrygern  gewöhnlich 
ewesen   sein. 
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wie  sit  Paris  in  Alexiuiiler  Vf-i-waniieUeu.  Wie  die  Griectien  n 
Kinnen  das  Bedcimiagtivulie  liebien,  so  wurden  auf  diese  Weise  auth  ' 
die  fremden  Eigennamen  naher  gerflcbt-  Vielleicht  ging  diese  Udi- 
fornuing  eben  von  dem  Dichter  der  )lias  aus,  der  damit  ziigieitk 
das  Andenke»  des  gleichnamigen  ritterlichen  Ktinigs  von  Cliios  elir«ii 
mochte,  dei'  nach  langwierigen  Kflnipren  tias  helleniscbe  Elemeol  ni 
aui^EchlieMicher  Geltung  brachte  nnd  die  Anfiiahnie  der  Insd  ia 
die  ionisch«  Eidgenossen  schall  bewirkte.  Wie  es  sich  mit  Anlenw. 
einer  in  der  spifleren  Poesie  und  Sage  bedeutenden  PersUnlichkeiL 
die  auch  in  der  Ihas  in  den  Vordergrund  tritt,  verhalteu  mag,  i^ 
ungewifs.  Am  wenigste»  befremden  griechische  Namen  da,  na 
ilereii  Trager  dei'  scliOpferiHrhen  Pliantasie  des  Dichters  ihren  l'r- 
Sprung  verdanken.  Ileklors  Gattin  heifst  Andromache,  ebenso  er- 
hült  der  Sohn  Skamandrios  den  charakleristischeit  Zunamen  Astyanai. 
Daher  finden  sich  neben  einheimischen  >'auien  wie  Dares.  griechische 
wie  Ukalegon  (ohne  Sorgen);  so  nennt  der  Dichter  der  Iliis 
einen  troischen  Demogerontcn  mit  sichtlichem  .\nfluge  vuu  Ilunior, 
so  dafs  man  last  eine  bestimmte  Beziehung  vennulheii  mirfs.'^i 
Itemerkcnswerth  isl,  dal's,  um  der  Schilderung  Localfarbe  zu  vt^r- 
leihen,  öfter  Namen  von  Flüssen,  Bergen  u.  s.  w.  benntzt  wenlen, 
um  davon  Personennamen  zu  bilden. "'j  Dei  den  Hillfsviilkeru  ilrr 
Troer  treffen  wir  gmlsentheils  rein  griechische  Namen  an,  dorh 
werden  auch  hier  einzelne  fremdartig  klingende  eingemischt,  um  ilie 
landschaftliclie  Füriumg  zu  wahren.''') 
ziDbeit  der  Anlkfc  der  dedichte.  Moderne  Kunstkritiker  haben  beliaii|ile<, 
■iiioD.  der  Umfang  einer  epischen  Dichtung  sei  eigenlUch  iinbegrituzl.  ä» 
Epos  kiinue  vornlirls  wie  rllckw.'irls  beliebig  fortgesetzt  imd  el»eu>o 
ilurch  Episoden  enveitert  werden.     Durch  die  Vergleichnug  mit  «hin 

Hl)  OiKuUyiav  war  srliwerlich  riu  wirklklirr  (trirthisi'hrr  Ei^enDiiiu', 
Koiidem  chfr  ein  !>[ioIliiaiiie.  wie  noUaiiyatv  liei  Alkman. 

üb]  Sn  'iSnioe,  0i/i/i^aiot,  ^'unfiatSfiot,  ^i/iotiaiott ,  3tTi'i«r'  U.  f.  *- 
Audi  ilie  römisfhi'ii  Kpiker  verfaliri'ii  Dmlicli,  vielleiclil  von  rierEtiiuienintr  in 
die  Honirdsrhe  Weise  der  Namenschäpfun);  gelcilcl. 

t)9)  Theils  nind  ch  eiiiheimiBclie  Namen,  wie  die  Nanieo  drr  kHiirrh» 
FüTBlcn  'Aiiprios  und  '^fuimäanoe  (was  an  den  kurisclieri  Namen  UiiaSafei 
oder  niaeiSagoi  eriiinerl).  Ilälpis.  d.  h.  der  König,  wir  mich  Hippon»  Atf 
WorlifelirBnchl,  was  siclirriidi  dvn  ein gebureoen  S lammen  ongrliüft,  IhriU  nuD 
sie  der  Uiehler  HeltiBt  gebildet  haben,  wie  Aoxaviai.  Aber  auch  hier  erktiml 
man  den  Sinn  Tür  das  ChatsklrriBtigrlie. 
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Relief  in  der  Sculptur,  welches  auch  die  Fif(ureii  nicht  sowohl 
gnippire,  sondern  aneinanderreihe,  hat  man  diese  Ansicht  zu  unter- 
stützen geglanht.  Diese  IcifsHche  Theorie,  welche  eigentlich  den 
Begriff  des  Kunstwerkes  völlig  preisgieht,  steht  in  otreneni  Wider- 
spruche mit  der  Poetik  des  Aristoteles,  welche  auch  hier  einen  wohl- 
gegliederlen  Organismus  verlangt.  Das  Epos  soll  eine  einheitUche, 
in  sich  geschlossene  Handlung  darstellen,  welche  Anfang,  Glitte  und 
Ende  hat.  Gerade  durch  diese  Einheit  unterscheidet  sich  die  epische 
Dichtung  von  der  Geschichtserzühlung,  der  eine  freiere  Bewegung 
gestattet  ist.  Dieser  Forderung  genilgt  aher  nach  dem  Urtlieile  des 
Aristoteles  gerade  Homer  in  ausgezeichnetem  Mafse^^),  während  dem 
cyprischen  Gedichte  und  der  kleinen  flias,  den  Epen  von  den  Thaten 
des  Herakles  oder  Theseus  diese  organische  Einheit  abgesprochen 
wird.  Sind  auch  llias  und  Odvssee  hinsichtlich  ihres  Planes  nach 
Aristoteles  verschieden,  so  wird  doch  jenes  Loh  beiden  Gedichten 
gleichmäfsig  zuerkannt.  Es  ist  dies  keine  individuelle  Ansicht  des 
grofsen  Denkers,  sondern  er  hat  nur  genauer  bestimmt,  wodurch 
gerade  diese  beiden  Gedichte,  denen  man  allgemein  die  erste  Stelle 
anwies,  sich  vor  den  meisten  (Ihrigen  auszeichneten;  denn  als  ein- 
heitliche Gedichte  hat  das  gesainmte  Alterthum  mit  vollem  Rechte 
die  llias  wie  die  Odvssee  betrachtet. 

Wie  der  Dichter  mit  bewundernswtirdigem  Kunstverständnisse 
einen  bestimmt  abgegrenzten  Stoff  auswählt*»,  der  zur  Concentration 
nOthigte  und  nicht  zuliefs,  sich  in's  Schrankenlose  zu  verlieren,  so 
hat  er  mit  gleicher  Meisterschaft  diesen  Stoff  zu  einem  planmäfsig 
angelegten  Gedichte  ausgestaltet.  Die  Homerische  llias  wie  die  Odys- 
see erscheint  als  ein  abgeschlossenes  Ganze,  wo  alle  wesentlichen 
Theile  sich  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gruppiren.  Wenn 
jetzt  der  Zusammenhang  vielfach  gelockert  oder  gestOrt  ist,  so  hat 
diese  Mangel  nicht  der  Verfasser  des  ersten  Entwurfes  verschuldet, 
sondern  erst  durch  die  Betriebsamkeit  der  Umdichter  und  Fortsetzer 
ist  die  ursprtlnglich  tadellose  Anlage  der  Gesänge  entstellt.  Zu 
solchen  Erweiterungen  forderte  das  Epos  im  grofsen  Stile  gewisser- 
mafsen  von  selbst  auf.  Die  kurzen  Lieder  der  Jiheren  Zeit  hatten 
immer  nur  eine  Begebenheit  dargestellt,  bei  dieser  Beschränkung 
war  ein   Abschweifen   von   der  gestellten   Aufgabe    kaum    zulässig. 


70)  Aristot.  Poet.  c.  S  und  c.  24. 
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llaiiz  anders  in  dem  iifueii  Epos,  wclclii-s  eine  Rcilie  von  Bi^Wn- 
heiteu  umfarstü.  Indem  liier  der  Dichter  sicli  in  I>ebaglicher  Br^* 
ergehl,  und  nicht  nnr  die  Fdlle  des  Überlieferten  Stoffe»  zu  errM-h'^^ 
snchl,  sondern  auch  Eigenes  hinziithut,  erlaubt  er  sich  hier  unil  di 
von  der  geraden  Linie  abzulenken,  uin  uacliher  den  F^deii  der  Er- 
zabhmg  vtieder  aufzunehmen. 
EpiMdcn.  Die  Berecliti(:ung  der  Episode  im  Epos  hat  Ari^lnieles  aner- 
kannt, olmolil  er  den  Ausdruck  im  weiteren  Sinne  fafsl  und  »ichl 
nur  wirkliche  Parekbaseu.  wie  den  ScliifTskatalug  in  der  Ilias,  dar- 
unter versteht,  sondern  alles  was  dazu  dienl,  den  eiiifacheu  StoH. 
welcher  dem  Dichter  vorlag,  zu  gestalten,  zu  beleben  uiiil  zu  indi- 
vidualisireii.")  Eine  Episode  ist  nur  in  seltenen  Fiflleii  notliweudi^' 
oder  unentbehrlich,  aber  sie  darf  auch  nicht  stOrend  u  irkeii.  iiiehtf 
durciiaus  Fremdartiges  hereinziehen.  Indem  der  Dichter  bald  vor- 
wärts, bald  rHckwflrts  greift,  aus  der  Kahe  vie  aus  der  Ferne  ft- 
eigneten  Slotl'  aufnimmt,  gewinnt  d<is  Epos  nicht  nur  an  htint«r 
Manniehfaltigkeit,  sonder»  es  wiixl  auch  das  Lebensbild  reivolistau- 
digt.  üo  ist  in  der  Ilias  Thei-siles  sein-  geschickt  benutzt,  um  ilif 
Schilderung  einer  aufruhrerischen  Volksversammlung  recht  aiisrbiii- 
lieh  unserem  Blicke  vorzufahren.  Wenn  der  Dichter  der  lW»s*« 
dem  Odysseus  seihst  den  Dei'icht  seiner  Irrfahrten  in  den  MuiiJ 
legt,  so  ist  gerade  hier  die  episodische  Behandlung  dun-b  innerr 
IVotli wendigkeit  geboten;  denn  ohne  den  Apulog  im  l'alasle  ile^j 
Alkinoos  wäre  das  Tieschick  des  Helden,  den  wir  ohne  alle  li>^ 
ßlhnen  auf  der  einsamen  Insel  Ogygia  antrelTen,  unversUndlirh. 
Man  Tcriaugl  die  Erlebnisse  des  Odysseus  seit  seinei'  Abfahrt  ut» 
llioii  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  wieder  den  heimisrhen  Hatien 
betritt,  vollstihidig  zu  erfahren;  aber  der  Dichter  beginnt  nicht  uacb 
der  Weise  der  Cycliker  mit  dem  Moment,  wo  der  Eroberer  von  liit* 
die  troische  Ki'lste  verliefs,  in»  in  eigener  Person  die  Abe»t<nifr 
des  Helden  während  zehn  lauger  Jalire  zu  schildern,  sondern  ver- 
setzt uns  sofort  in  den  Zeitpunkt,  wo  die  Erbtsung  des  Dulder- 
nach  gitttlichem  Itathschlusse  eiUsi'htedcn  ist.  wo  er  dem  erselinieu 
Ziele  nicht  mehr  fernsteht;  und  dann  wird  das,  was  eigentlich  dro 
Anfang  bilden  sollte,  episodisch  nachgeholt.  So  wird  die  Einheii 
der  Handlung,   auf  welche  bei   einer  streng  chronologischen  Vo\ft 

7h  Arisloletcü  PoH.  <■.  17  und  r.  iS. 
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der  Erzülilung  verzichtet  werden  inufste,  gewahrt;  die  reiche  Fülle 
des  Stoffes  wird  auf  einen  mäfsigen  Raum  zusammengedrängt,  und 
das  Epos  gewinnt  nicht  nur  an  Uehersichllichkeit  und  Concentration, 
sondern  auch  an  dramatischem  Lehen,  da  nun  nicht  der  Dichter, 
sondern  der  Held  selbst  den  grüfseren  Tlieil  seiner  wunderbaren 
Abenteuer  berichtet.  Und  zwar  ist  die  Stelle  für  diese  Episode  auf 
das  glücklichste  gewühlt;  wohl  nirgends  erscheint  die  kunstreiche 
Anlage  der  Odyssee  in  so  klarem  Lichte  wie  gerade  hier. 

Die  Darstellung  des  Epos  bewegt  sich  in  ruhigem  Fortschritt. 
Nicht  selten  ist  der  Gang  ein  zögernder,  der  Dichter  scheint  gleich- 
sam still  zu  stehen,  oder  den  geraden  Weg  zu  verlassen;  aber  in- 
dem er  auf  einen  Seitenpfad  einlenkt,  gewinnt  er  nur  einen  Ruhe- 
piinkt.  So  ist  in  der  Ilias  die  Episode  von  dem  Waffentausche  des 
Diomedes  und  Glaucus  ein  friedliclies  Bild,  welches  ganz  angemessen 
die  Scenen  des  blutigen  Kampfes  unterbricht.  W^enn  auch  Episoden 
die  Entwickelung  der  Handlung  nicht  gerade  fördern,  so  dürfen  sie 
doch  den  >'erlauf  der  Ereignisse  nicht  entschieden  hemmen  oder 
über  Gebühr  retardircn.  Die  verstündige  Einsicht  des  älteren  Dich- 
ters weifs  in  der  Regel  die  passende  Stelle  zu  finden,  w^ahrend  die 
Machdichter  öfter  fehl  greifen  und  an  ungehörigem  Orte  Episoden 
eiullechten.  Indefs  ist  die  Stelle  allein  noch  nicht  mafsgebend,  um 
mit  voller  Sicherheit  eine  solche  Partie  zu  venverfen  oder  für  acht 
zu  erklaren,  denn  manchmal  ist  eine  Episode  durch  die  Willkilr  der 
Diaskeuasten  von  ihrem  ursprünglichen  Platze  entfernt,  Avie  z.  B.  in 
der  Odyssee  die  Erzählung  von  der  Verwundung  des  Helden  auf 
der  Eberjagd,  welche  die  Kritik  sehr  mit  Unrecht  angefochten  hat, 
der  Tadel  trifft  nicht  den  Dichter  der  alten  Odyssee,  sondern  den 
Ordner."'')  Wie  überhaupt  das  Epos  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
der  Theile  Hebt'^),  so  ist  auch  die  Verknüpfung  der  Episode  oft 
zienihch  lose,  doch  darf  man  dies  nicht  ohne  weiteres  als  Grund 
zur  Verdächtigung  benutzen.  W^enn  es  auch  sicher  ist,  dafs  zahl- 
reiche Episoden  in  den  Homerischen  Gedichten  von  zweiler  Hand 
hen'ühreu ,   so  ist  es  doch  nicht  immer  leicht ,  die  alle  Poesie  von 


T2j  Auch  der  Tadel,  dafs  der  Dichter  hier  seihst  erzählt,  stall  an  geei«neter 
Sielte  dem  Odysseus  oder  der  Amme  den  Bericht  in  den  Mund  zu  legen,  ist 
unberechtigt. 

73)  Arislol.  Poet.  26. 
Bergk,  Oricch.  Literatnrgeschlchte  I.  52 
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der  jungen  ZutliuL  zu  sondern.  Diu  Cninposiüon  dieser  e[>i$cb» 
CedicliLe  war  nicbl  so  lest  geschlossen,  ilafs  es  nicht  müglich  ge- 
wesen wliru,  entweder  ohne  weiteres  oder  mil  geringen  Abüoil«- 
rungcii  bald  hier  bald  dort  Zusätze  anzubringen,  insbesondere  ilef 
Scblui's  der  einzelnen  Abschnitte  rief  die  Tbatigkeit  der  Furtsetzer 
hervor,  dahur  vorzugsweise  hiev  der  Zusammenliaug  gestOrt  erscheint, 
Unebenbciteu  und  Widersprdclie  hei-vortreten.  Ebenso  lag  es  nahe, 
am  Eudf!  des  ganzen  Gedichtes  den  Faden  der  Erzjihlung  neitrt 
forlzulüliren,  als  in  iler  Absicht  des  alteren  Dichters  Ug. 
'penmii"  "^'^  Recht  bemerkt  Aristolelea,  dafs  die  epischen  Dichter  tift 
meinen  je  der  Forderung  zu  genügen,  wenn  sie  die  Eiuheil  der  PerfOD 
feetlialten,  wähi'end  eine  in  sich  zusanimenliängende  Elandlnug  ver- 
inil'st  wird.  Allein  die  Einheit  der  Handlung  wird  doch  am  eis- 
fachsten  gewahrt,  wenn  eine  Hauptperson  das  Ganze  beherrsch!; 
und  gerade  die  Homerischen  Gedichte  bestätigen  die  Wahrheit  dii-»<% 
Satzes.  Wohl  drängen  sicli  die  Ereignisse,  innner  neue  PersuDOD 
treten  auf,  wclclie  glcicMalls  unser  Interesse  iu  Anspnich  nehineu; 
aber  wie  die  reiche  Mannichraltigkeil  der  Begebeuheileii  die  Ehilieil 
der  Handlung  nicht  aufliebt  oder  slürt,  sondern  nur  das  Bild  des  Lobeiu 
vervoltsttindigt ,  so  ordnen  sich  uuch  die  zalillosen  Figuren,  welche 
nadi  und  nach  au  der  Handlung  sich  hetheiligcii,  der  llau|)tper»>ii 
unter.  Auch  wenn  momentan  der  eigeulliche  Held  zurfteklritt  uud 
ganz  zu  vci'scbwinden  scheint,  wie  im  Eingange  der  Odyssee  udJ 
eine  Zeit  lang  in  der  llias,  bezieh!  sich  doch  Alles,  was  der  Dichter 
erzUbll,  auf  das  Schicksal  dessen,  dem  die  Kurs!  des  Dichters  dw 
dominjreude  Siclli-  anwies.  Selbst  die  Tliiiligkeit  der  NachiliebtiT, 
»ehljc  oJiJiL-  JtiU'ksichl  auf  die  weise  Oeküiiumie  des  oiiginalen 
Werkes  neue  Figuren  hinzunigten ,  hat  nicht  vermocht  dieses  Ver- 
hld!nirs  zu  vei'dunkehi. 

Jedes  dieser  Gedichle,  obwohl  durch  Reichlhnm  der  Uegebeu- 
heiten  und  Flllle  der  handelnden  Personen  gleich  ausgrzeicIineL 
stell!  doch  einen  Helden  in  den  Vordergrund,  der  ilas  Ganze  br- 
herrscht  und  der  Dichtung  ihren  eigenthilnilichen  Charakter  verleiliL 
ch«tktet  j)j,,  iiig^  schildert  den  jugendlichen  Hehlen,  der  von  hohem  Sell>s!- 
Achuiei.  gefühl  erfüllt  niii*  ungern  Andere  (!ber  sich  dulde! ;  gewahig  in  der 
Feldscblachl  erscheint  er  nicht  minder  grofs  auch  in  seinem  Grolle. 
Der  Ruhm  ist  ihm  das  höchste  Ziel  alles  Slrchens.  um  ein  cwig«s 
Gedltchlnifs  bei  der  Nachwelt  zu  gewinne»,  verzichtet  er  gern  auf 
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langes  Leben.  Obwohl  leiHenschaftlicb  big  zum  Uobemaalsc;  ist  er 
docli  nir  zartere  Empfindungen  nicht  unzugänglich;  menschliches 
Gel'illil  hat  auch  in  diesem  ehernen  Herzen  eine  Statte,  Achilles 
verleugnet  nirgends  den  angeborenen  Adel  einer  grofsarlig  ange- 
legten .Natur.  Hektor,  der  Tür  eine  habere  sittliche  Idee  kflraplt, 
der  fUr  das  Vaterland  und  die  Seinen  das  Lehen  dahingiebt,  ist  znar 
von  dem  Dicbl«r  der  llias  mit  nümister  Theilnahme  hehnndelt,  aber 
aller  Glanz  der  Poesie  wird   doch  vorzugsweise  auf  Achilles  tlher- 

Die  Od)-ssee  stellt  deu  gereiften  Mann  dar,  der  sich  iu  den  äa 
verschiedenartigsten  Lagen  des  Lebens  erprobt  hat.  Entschlossenheil  °''5'""°»- 
iiud  zähe  Ausdauer,  die  itnverrilckt  ihr  Ziel  im  Auge  behalt  nud  in 
den  schwersten  Prüfungen  nicht  verzagt,  dann  aber  Schlauheit  und 
LinerschOpfliche  ErTmdungsgabe ,  die  stets  Mittel  auszusinnen  weifs, 
1er  aber  nuch  jedes  Mitlei  recht  ist,  sind  die  hervorragendsten 
Eigpnscliallt'n  des  Helden. 

Achilles  und  Odysseus  sind  recht  eigenthch  Reprüsen lauten  des 
lellenisclien  Volks  Charakters;  gliinzeude  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Naturells  treten  uns  hier  in  deutlichen  Zügen  entgegen,  aber 
luch  Anlagen  von  zweifclliaftem  Werthe  und  Schlimmes  fehlt  nicht. 
Das  Volk  erkannte  sieb  selbst  in  diwen  Gestalten  wieder;  eben 
defshalb  waren  die  Homerischen  Gedichte  der  Kation  so  werlli. 
Unter  den  epischen  Gedichten  wurde  ganz  allgemein  der  llias  und 
Odvssee  die  erste  Stelle  angewiesen,  wenn  man  aber  wieder  unter 
diesen  einen  Unterschied  machte,  entschied  man  sich  für  die  llias. 
Der  Sophist  llippias^'),  wenn  er  diesem  Epos  den  Vorzug  giebt, 
Bpncht  nicht  seine  individuelle  Ansicht  aus,  sondern  das  allgemeine 
Unheil    des   Alterthums. ")      Die   llias ,    welche    mit   ihrem    encr- 

74)  I'lalo  Hippias  II.  Frfilich  der  GroDil,  welchen  Hippiaa  gflteod  macht, 
dalä  der  Charakter  des  Odysseus  weniger  siltlichcti  Adel  zeige,  als  der  des 
Achilles ,  «hwohl  an  sjcli  nicht  uoherechtigl,  dürTlc  doch  nicht  gerade  das 
T^rllieil  des  griechisehen  Volkes  heslimml  haben. 

75}  Ks  ist  ctnc  nicht  zn  unterschätzende  Thatsache,  dafs  viel  häutiger 
Verse  aus  der  Homerischen  llias  angeführt,  auf  die  Charalilere  und  Situationen 
dieses  Gedichtes  Bezug  genommen  wird ,  während  die  Odyssee  immer  nur  in 
zweiter  Linie  erscheint;  und  zwar  wird  dieses  E^bnirs  durch  alte  Schritts  tellvr 
aller  Jahrhunderte  der  griechischen  Literatur  bestätigt;  man  sieht,  wie  vorzugs- 
weise die  llias  eiaemjedcD  immer  gegen  würtig,  ihre  Dcnksprüche  und  glänzenden 
Stellen  gleichsam  iu  Fleisch  und  Blut  Qbergegangen  waren. 
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^nsclieii,  licgcistcrtcu  Tone  im  willkürlich  (len  IlOror  mil  ronreila 
und  zu  Uialkrtfligein  ilündcln  auffordert,  war  für  das  hor3un-acb<«nJt 
rii'sclik'chl  ein  Kleiuoil  von  unsclilitz barem  Werthe,  Achilles  war  allt- 
zeit  dns  Ideal  der  helle nisclieii  Jugend.  Die  Odyssee,  welche  laät 
zu  rulii^'er  ßelrachlunt'  einladi'l,  hol  voi7ugsweise  dem  reifen  Alirr 
uncrscliitpllichen  Genurx  und  Belehnuig  dar.  Ody^seiis  ist 
ei^cnllich  das  Vorbild  eines  lUcliligi'u  Cliaraklers  fllr  den  well-  iinl 
menschen  kund  ige  II  Mann.  Daher  lüg  auch  die  Vorstellung  sii  nähr. 
daTs  man  die  Dias  als  ein  Werk  des  jugendlichen  Dichlers.  St 
Odysi^ee  als  eine  Arbeit  des  Greisenalters  ansah. 
niwii  a*r  [)jg  Ejiiiipji  ,)pr  2eit  und  des  Ortes  isl  für  die  epische  Pt<t* 
u  Octu.  niclil  inierjyrsiieh ;  aber  in  beiden  Homerischen  Gfdichleu  ist  il« 
Verlaiil'  der  Begelten hcileu  in  einen  intiglirhsl  kurzen  Zeilraiint  o- 
sainmeiigcdrilngl  und  daher  leicht  llbersehbar.  In  dfr  llias  war  « 
nicht  schwierig,  dieser  Forderung  zu  gentigen,  in  der  Odyssep.  »« 
die  Heimkehr  des  Helden  eigentlich  zehn  Jahre  wiilirt,  venuiH'bi> 
nur  die  kunstreiche  Compüsitinn  die  Handlung  so  abziigrfinzen.  itaft 
sie  gleiehfalls  nur  eine  inursige  Zahl  von  Tagen  beanspnicIiL  EIhii4 
ist  in  der  Ihas  die  Einheil  der  Inralen  Anschauung  fesigeh.ilii'i 
im  Heerlager  vor  Troia  und  in  den  Mauern  der  Stadt  vallziehi  siil 
Alles,  was  geschieht,  nur  die  kurze  Fahrt  des  Odysseiis  nach  l'liry» 
im  i'rslea  Gesänge  (lliei-schreilel  diesen  engen  Kreis.  I)agegi-n  iuiW 
Odviisne  wechselt  der  Ort  der  Ilauitlung  wiederholi ;  znniiehst  filbn 
uiiEi  der  Dichter  nach  llliaka,  von  wn  wir  den  Teleinachus  lurb 
Sparta  und  Pylos  begleiten,  dann  tritt  uns  tldysseiis  auf  der  eij- 
sanieu  Insel  der  Kalypso  und  im  gastlielien  Lande  der  PliJaki 
entgegen.  In  iler  zweiten  Hüllle  des  Gedichles  ist  wieder  Ittub 
der  Scbauplalz  der  Begebenheiten.  Die  Erzilhlung  des  t!)dyss«ii' 
von  seinen  Ahentenern  biTÜhrt  natilrlich  die  versehieüensleu  Li«i- 
lilUlen  und  Tllhrt  uns  bis  zu  den  imrsersteu  Grüuzen  der  Weh. 
jiiionXr  '^'^  Anlage  der  llias  ist  einfach,  wie  in  gerader  I.iuic  schreite 
Giiiichit.  iiji-  Iliindlung  vonvürts  bis  sie  am  Ziele  anlangt.  Wie  eben  die?« 
ächlicbtlieil  des  fclntwnrfes  die  Nachdichlcr  zu  Erweit enmgeu  upil 
Aussehaiilekungeii  des  originalen  Werkes  aim<izen  inufste,  liegt  lul 
der  Hand,  daher  hat  aiieli  ilie  Hins  sich  verhldtnil'sniäJsig  wiitf 
von  ihrer  ursprünglichen  GesLilt  entfernt,  .its  die  Odyswe,  fit" 
jüngere  Gedieht  flliertrilTl  die  llias  entschieden  an  Abrumlnni:  iiu<l 
Geschlossenheit   des  Planes,  die   einzelnen   Theile   sind   knustreKb 
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ioeinanfler  verllochleii ,  <liF  RviLt;  ih-r  l^n-it[iiJssi>  im  w'iv  «litivh 
iDnere  Notliwendigkcit  zu  einem  fos'lcii  OrKaitisiiiiiM  vi-rliiiiidi-».  Kk 
ist  naturgemars ,  dafs  er»t  (las  jiingoi-t;  Ui-diclil  ilii'Ki;  »■'''■'■l^<'  KiitiHl 
zeigt,  wahreuil  der  Meisler  der  llias,  der  ziitii  crsleii  Mal<r  ein  Knir<>i-Fi 
ziigainmeubaDgeiidcs  Epos  zu  cntwerren  iiiiteniiiliiii ,  mit  ciiiri' 
schlichteD  OekoDoniie  auskommt.  AIjit  iliexe  \'ei'!i<'liii'd'>iilifil  liciilt-i- 
Gcdichle  ist  zugleich  auch  durch  die  Vcivcliicdriiht'il  des  VurwuilcH 
bedingt  und  M>mil  gegrbeu.  In  diesem  Siiiiit;  heiriil  dem  .Vri>>liili'|i<>. 
die  llias  einfacli,  die  Odyssee  verschliniKi-u. 

Aristoteles,  indem  er  die  Vi^rwaiidtsclinft  «ier  i'|>isr'lieM  Vin-<n- 
mit  der  Tragödie  benurhebt,  stellt  die  beiden  l^^diclile  llimier-t  ein- 
ander gegenüber,  und  bemerkt,  die  Hins  Imln:  eine  einfaihe  Aniafre 
und  pathetischen  Charakter,  uührend  der  <id>!>s<'<r  ein  i<-rHii-ki-l|i-r,  ' 
Plan  nnd  geinillhlicher  Charakter  heitjelfjrt  »ti-d,'';  !>»-  1iel|i-nd>-  ■ 
dieser  Bemerkung  nird  Niemand  verkenncu.  Iii'-  (,'^mxi-  Anlaui-  il'-i 
llias  ist  schlicht  nnd  ilbersichtlieii ;  ntmii  »ucb  niw  ur"i-"  /^Id 
ron  handelnden  Personen  aufiritt  und  eine  lulle  wm  Tlial>-aih<-ii 
sich  drängt,  so  Aah  der  Oan;:  der  Krei:;ni"<-  iiit.hi  -'-Jii-n  ;;'-b'-intii( 
»rscheiul.  so  schreitet  lixth  die  Handlun::  in  ur»ii-r  l.mie  i'./w.iri» 
ucd  vcrläuH  iileii.-hmaf>iK.  n'iv  •ic  einniaj  lie:.'<inn'-ii.  lJi<- K(it»j'Li-' 
lung  erfolgt  ohne  [ilotzliehen  WVhM-j  d'r-  üi\iiiii-»l'  •/•Ur  1,'iniu^ 
eines  Irrthums.  Alle*-  drängt  i»  i-a-tber  folye  zu  il"»!  if*;;(ij|n-(i 
luf^gange  hin.  d'-n  nicht-  übni" rnd*n  '■•rntiMj.  MirMixi-  l.-i'»!- 
scharten.  Kflche  nicht  unt  'U-.  y\f.j^iiii\f-u  H'-i-i*«.  wu!  j.'.»i'>f- 
Bteliltcher  Genall  ^rjfriJen .  "lU-i'-.tv  a-i'l  m-.  i.'i'.Ww^ti  i..^^;;».-, 
fahren  die  gr<>Jsirij  l'-iJirJj*  'jIj'J  U'■.iil•^'■.ll  ^^'-n',**»:  }j*^j^;"i  li  'i*V: 
UDlergnnve  la|((er*-f  Ht>J<;.'j  "J-i  ')-,  l»'3':'j  ':-.'  Vf,;ki»,  «ij.j.f  ;„vj 
anschaulich  vur-'-^-br  »i-ö^fj.  :..:'i^!.  x  ti:  liour»  •;».';  '>■■  h"-ji..' 
Tod  des  ju_'eü-ilj'!>^:.  K'.l..^--  ■>■■*  <'j^i.:-*%  Hh'*'ir'V!t';  Ut^ 
tragische  Halb-».   «'-.■'.L*^   •'■/V*!  ■::•■.  'i t.v»^i»'.i^  V-^'t   < '/iji.u vJ,:/ 

zu  ■•nlwickeiii  If^uj'jM  »*'■  w*.'i'Vj1  .>.■•—'  •.■■•'?    •-'    ■.   j ..>■-•■• 

Fomi.   »i-   -~  -j-c-j   ■■■/A-'^t.  V..«,.-     >■■    .:.,v.v   ^'..■...    >.'\- 

[las   Stll.^li:--i<.ijJ.      J     ^i»^-     *,.«   ;j«'-..'-.:.'.v-     v.n.'  ■.■. ;■.,,.■ 

das  reohtr  M,-.     .v:     .»   '^.v.......      v.:..-...   ;,.■■   '.>';!6^ :.:.■   '•■.■.'. 
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darin  liegt  die  Yerschuldiing  de«  Achilles  so  gut  wie  des  Agameiuodi. 
Aber  auch  wer  eigene  Schuld  nicht  zu  büfsen  bat,  der  winl  iu  eil 
fremdes  yerh<1nguirs  verflochten  und  vcrßlllt  dein  gleichen  Venlvrl»eiu 
>vie  Ilektor  und  sein  Geschlecht.     Das  ist  gerade  das  Tieftragiscb«. 
wenn  ein  nach  mensclilicher  Vorstellung  unverschuldetes  Leid  dca 
Menschen  trifU.     So   geht   ein   Ton   des    tiefsten   Erustes    und  tkr 
Wehinuth  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch.    Diese  Stinnnniig  gitbl 
sich  recht  unzweideutig  besonders  da  kund,  wo  au  bedeutuugsvollcf 
Stelle  eine  allgemeine  Wahrheit  ausgesprochen  wird ;    das,  was  <k» 
Dichters  Geniüth   auf  das  Tiefste  bewegt,   was  das    Resultat   eiD^r 
langen  Lebenseifahrung  ist,  wird  hier  kura  und  trefleud  zusamuien- 
gefafst.     So  sagt  Zeus,  von  allen  Geschöpfen,  die  auf  der  Erde  lebea 
und  weben,  ist  der  Mensch  das  unglückseligste.^')     Wie    hier  eiiK 
düstere  Weltbetrachtung   den  herbsten  Ausdruck   gefunden    bat,  so 
nehmen  wir  andenvärts  eine  leise  Wehmutli  walu*,  wie  wenn  in  ikr 
bekannten   Episode   Glaucus    im    Zwiegespräch    mit    Diomedes  d« 
Menschengeschlecht  mit  den   Blättern    der  Baume    im    Wabk*  ver- 
gleicht, die  der  rauhe  flerbstwind  abstreift,  bis  sie  im  Frühjahr  üd 
wieder  erneuern.'")     Der  epische  Dichter  lebt  vorzugsweise  iu  dt* 
Erinnerungen  der  grofsen  Vorzeil;   das  Geschlecht  der  Millebenddi 
kommt  ihm  gering  vor   im  Vergleich   mit  den   alten  Helden.  iiihI 
unwillkürlich  stellt  sich  eine  elegische  Stinnnung  ein.    Wenn  »slc-r 
mit  wehmüthigem  Blick  auf  seine  Jugendzeit  sagt:  „solche  3läuu''r 
wie    damals    habe    er  nicht   wieder   gesehen   und    werde   sie   amb 
ninnner  erblicken*',   so   stellt  der  Dichter  den  greisen  Ilcrus  nirlii 
blos  als  einen  Lobredner  der  vergangenen  Zeit  dar,  sondern  spricht 
recht  eigentlich  seine  eigene  Ueberzeugung  aus.*^) 

Der  Dichter  mag  manche  bittere  Erfahrung  im  Leben  geniachl 


7S)  II.  XVII,  446.  Celioren  diese  Verse  «lucli  nicht  der  allen  Ilia«  an,  si- 
hat  der  Naehdidiler  doeii  hier  den  Ton  de8  ursprüngliclieu  Gedirhtes  treuhch 
gewahrt,  eheiiso  Hn  anderer  Fortsetzer  11.  XXIV,  525  ff. 

79)  H.  VI,  146  ff.  Simonides  nennt  diese  Verse  eines  der  scliönsten  ^'ortc. 
die  der  Sänger  von  Ohius  gesprochen,  85,  2:  tr  8i  rb  xtiXAiaror  Xtoi  Inn»  1 
art,Qf  oir^zitQ  ^t'XX/or  yeret;,  roit^be  xai  nt'S^Mt'.  Herder  (Nachlafs  III.  l-?' 
Iierichtet,  als  Schulknahe  habe  er  geweint,  als  er  znm  ersten  Maie  jent*  Hontf 
rischen  Verse  las:  „Kein  Volk  ist  in  der  Welt  reicher  an  Dildern  der  Art.  jli 
die  (iriechen;  sowie  ich  überhaupt  glaube,  dafs  kein  Volk  .Moral  und  men«rh* 
liches  Leben  niil  so  gesunden,  naturlichen  .Augen  angesehen  liat,  als  sie." 

SO)  Die  Formel  o!ot  riv  ßoozoi  siaiv  koiuiul  nur  in  derllins,  nicht  in  drf 
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mag  tiefes  Leiil  erduldet  liabeu,  aber  diese  Schwerin ilth ige  StiniDiung 
veniiaj,'  doch  nicht  die  Freiheit  seines  männlichen  Geistes  zu  lahmen. 
Eine  hohe  Begeisterung,  eine  hewuDdcrnswUrdigo  Energie  tritt  uns 
übemll  in  den  achten  Ueherresten  der  Ilias  entgegen,  man  erkennt 
wie  der  Dichter,  indem  er  sein  unslerltliches  Werk  schuf,  sich  von 
allem,  was  ihn  innerlich  quUll  und  peinigt,  befreit.  Und  diese 
Hoheit  und  GrOfse  des  Geistes,  welche  den  Dichter  auszeichnet,  geht 
auch  auf  die  Gebilde  seiner  Hand  über.  Die  Heiden  der  liias  sind 
sich  ihrer  Hint^iiligkeit ,  des  Icidvollen  menschlichen  Looses  voll- 
kummi'u  benufsl^  aber  unverzagt  und  muthig  gehen  sie  ihrem  Ge- 
schick tmlgegeu.  Achilles  weifs,  dafs  ihm  nur  ein  kurzes  Loben 
beschieden  ist,  Hektoi*  ahnt,  dafs  alle  seine  Anstrengung  nicht  ver- 
mag, (las  Vaterland  vom  Untergänge  zu  retten,  aber  dies  Vorgefühl 
lies  nahen  Endes  ist  für  beide  lediglich  ein  Sporn  zu  erhöhter 
riialkrafl.  Wenn  in  dem  cTstvn  Tlieile  der  Ilias  der  Ernst  Uftcr 
Jureh  heitere  Partien  untiTbrochou  und  gemildert  wird,  wfibrend 
n  ilcn  spfltei-eH  Theileu  das  Tieftragischc  vorwallet,  so  ist  zu  be- 
ichten, dal's  eben  diese  Partien,  wo  ein  lanniger,  schalkhafter  Ton 
iicli  gellend  machl,  zmn  Tlieil  der  allen  Ilias  fremd  sind,  wie  auch 
.lie  Schilderung  der  Leichenspiele  des  dreiundzwanzigslen  Buches, 
III  welcher  iiaturgenifirs  eine  mehr  heitere  Stimmuug  jierrscbt,  erst 
tuu  einem  Foilsetzer  hinzugedichtet  ist.  ^ 

Anders    ist  die   Odyssee  angelegt,    sie   übertrilTt  durch   ihren  ,; 
kunstn^ichen  Plan  die  Ilias,  weil  eben  schon  der  überlieferte  StotT  « 
wesentlich  vcrscliieden   gestaltet  war.     Die  Ilias   wirkt  durch    ge-  ci 
wältige  Schicksale,  durch  mächtige  Leidenschaften,  welche   schwere 
Leiden  und  Unfälle  lierbeifülireu ;  dem  Dichter  der  Odyssee  bot  die 
Sage   wunderbare  Abenteuer  in  buntester  Mannichfaltigkeit,  sowie 
Irrungen  und  Verwickelungen,   aber  diesen  Heichthum   des  Stoffes 
wcils  der  Dichter  mit  sicherer  Hand   zu  beherrschen  und  die  Ver- 
worrenheit des  Lebens  zu   schlichten,     tu  der  Odyssee  sind   alle 
einzelnen  Tlieile  mit  grofsem  Geschick  in  einander  geÜochten,   was 
dgeullich   den  Anfang  bilden  sollte,   ist  in  die  Mitte  gerllckl;   <lie 
Füdeii  der  Erzählung  laufen  gesondert  neben  einander  her,   bis  sie 
der  Dichter  an  passender  Stelle  verkiiilpH;  so   gewinnt  das  Ganze 


Odyssee  vor,  sie  wird  übrigens  nur  gcbrauthl,   um  die  phfsUche  Slirke  der 
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an  Conceiitralioii  imil  Rundung.  Während  das  ülten?  Gedieht  trapjdi 
L-udct,  iirliL-itct  hier  alles  auf  dneu  glUcklicIica  Ausgaug  hiu,  in 
Verwiekeliiiig  wird  durch  Ci'keunung  gelöst,  ein  uncnvarteter  Schitli- 
salswpcbscl  Irin  eiu*'),  und  der  lleld.  wenu  er  auch  Schweres  tr- 
dulde),  empt^iiDgl  doch  am  Zielt'  reichen  Lohn  seiuer  Mühen.  In  ilcr 
Od;"ssee  herrscht  die  ruhige  Oetrachlung  des  Lebeus  vor''),  rin 
wunderbar  verstnndiger  iiud  kluger  Geiät  tritt  uns  llhernll  eulgem. 
Nicht  mit  Unrecht  nauule  der  Sophist  .\lkidainas  diesem  Gediclil 
einen  Irefilichcu  Spiegel  des  menschhchou  Lebens"),  und  iu  Jer 
That  hat  die  griechische  Literatur  kein  anderes  Gedicht  aurzuweb^u. 
welches  so  reich  ist  an  Sitlenscliilderuugeu  und  daher  sn  lehrliafl  im 
besifu  Sinne  des  Wortes,  so  miichtig  auf  die  Sitte  einwirkeud. 
Gefahren  jeiler  Art  umringt,  bewührl  sich  Odyssens  als  fichter  llelA 
der  durch  alle  Verwickehin  gen  und  .ibenteiier,  die  ihm  den  Wet  ;ii 
der  hcifsei'sehntcn  Heiraalh  verlegen,  sich  hindurchkilmpll.  nuil  cudlitli 
für  die  ihm  nnd  den  Seineu  zugefügte  Unbill  blutige  Hache  uiimnL 
Kluglieit  und  rasche  Erfnidungsgahe.  ruhige  Ausdauer  und  hingelieuib 
Treue  ist  eine  Tugend,  welche  im  lieruischen  Zeilalter  hcsunilciv 
hoch  im  Wertlir;  sieht.  Audi  die  llias  bietet  nnRieiiliich  in  lUi 
ansdaucrnden  und  bingcbendRn  Frenudschalt  des  Achilh's  nnd  IV 
iroclus  Delege  dafür  dar.  Aber  vor  allen  gehl  die  Odyssee  dariiiir 
ans,  diese  Tugend  zu  preisen  und  in  den  verschiedensten  Lebens- 
lagen vtirzufllliren.  Odyssens  hfingt  mit  inniger  Liehe  au  der  lli;!- 
malli  und  Gattin ;  Penelope,  i*  ie  sie  dem  lldysseus  itiil  ihrem  rahij 
versWndige»  Wesen  ebcnitürtig  erscheint,  bewahrt  uiUer  allen  Pni- 
l'uugen  fest  ausharrend  dem  (hatten  die  Treue;  der  alle  Sanhiit 
EiimSus   ist    ebenso   das  Muster   eines  bewfihrlen  Dieners   nie  ili( 

s  iiti<1  den)  ViUnvatijfc 


heiüpidswrise  n iigcz Osten ,  um  da^  Vi  cililut-Tti,  w^it  .\ri>loU'le?  ülier  ilii'  Tri- 
KÜ^lie  bemerk I ,  wuliei  er  iianieiillii-li  gr^en  aliwi'U-lii'nite  Ansirhlrti  aiidi-r'T 
Theureiiker  polemisirt. 

!>2)  Man  vergl,  aiicli  ilie  ilem  Lini;!m  Iwigeleitlp  Srhrjft  flln-r  ilas  Eflialwiif 
c.  «  ircKi'ii  Kinle.  wo  IUP  Oilysjp,.  ri,r„  wei:,.ji  lii-j  Vnili.-rr-^.'hens  (i.-s  t.rnAih- 
tlclieii  imii  der  SUleiizvirliiKiii^'  >]'■  dm' Arlieit  desliOlieri-ii  Aircrslx'lradilrt  »ii'l- 

-3)  Arislot.  Rliel.  JIj.  3." 
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SchatYnerin  Eurykleia;  seihst  der  Hund  Argos,  der  in  dem  Augen- 
blicke stirbt,  wo  er  seinen  Herrn  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit 
wieder  erkennt,  ist  ein  rClhrendes  Bild  treuer  AnhUnglichkeit.  Natür- 
lich fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen  des  Gegentheils;  die  unge- 
treuen Diener  und  Dienerinnen  stellen  ebenso  anschaulich  die  sitt- 
liche Auflösung  eines  Hauses  dar,  dem  der  Herr  und  Gebieter  fehlt, 
wie  sie  durch  den  Conlrast  den  Werth  jener  Tugend  recht  wirksam 
ins  Licht  stellen.  Wie  der  Held  dieses  Gedichtes  bei  allem  Unge- 
mach und  Mifsgeschick  sich  doch  den  frohen  Lebensmuth  zu  wahren 
versteht,  so  geht  ein  Ton  stillen  Behagens  und  der  Freude  am  Leben 
durch  das  ganze  Epos  hindurch.  Eben  daher  erscheint  auch  der 
Tod,  der  dem  irdischen  Dasein  ein  Ziel  setzt,  als  das  gröfste  Un- 
^'Idck,  was  den  Menschen  treffen  kann;  diese  Anschauung  ist  zwar 
auch  der  llias  nicht  fremd,  aber  in  der  Odyssee  wird  sie  mit  ganz 
besonderem  Nachdnick  gelteiul  gemacht.  Selbst  in  der  Verworren- 
heit des  Lebens,  welche  der  letzte  Theil  schildert,  hält  sich  der 
Dichter  von  aller  Bitterkeit  frei  und  weifs  sein  Werk  durch  glück- 
lichen Ausgang  angemessen  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Indefs  der 
Ernst  fehlt  auch  der  Odyssee  nicht;  jene  ruhig  heitere  Grund- 
i^timmung  wird  durch  wehmüthig  elegischen  Ton,  durch  den  Aus- 
ilnick   tiefen  Gefühles,   durch   ernste  Mahnungen"'),   schicklich  er- 

mäfsigt.  Erxählung 

Dem  Charakter  der  epischen  Handlung  gemiifs  ist  auch  die '"*»»« 'o'*- 
Darslellung  des  Epos  eine  ruhig  fortschreitende;  soll  der  Zuhörer ^nd  genati. 
eine  klare  Anschauung  gewinnen,  so  mufs  auch  das  Bild  ihm  in 
deutlichen  und  bestimmten  Umrissen  vor  das  geistige  Auge  geführt 
werden.  Je  grOfser  die  Mannichfaltigkeit  der  Zustünde  und  Ereig- 
nisse ist,  welche  ein  episches  Gedicüt  umfafst,  desto  weniger  darf 
die  ErZfihlung  hastig  vorwiirts  schreiten.  Homer  verweilt  bei  allen 
Gegenständen,  grofsen  wie  kleinen,  mit  gleicher  Liebe;  er  hält  es 
nicht  unter  seiner  Würde,  selbst  die  taglichen  Bedürfnisse  des 
Lebens,  wie  Essen  und  Trinken,  Schlafengehen  und  Aufstehen,  An- 
kl(*iden  und  Ausziehen  mit  wohlgewiihllen  aber  einfachen  Worten 
zu  ei-zUhlen,  meist  ohne  den  Ausdruck  zu  variiren.  Ebenso  wird 
häufig  des  Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter  gedacht,   aber  mit 


s4i  Mnii    vergl.   nur   die   Wode    des  Odysseiis  Od.  XVIll,  130  ff.,  oder  die 
\V<.rtf  des  Laertes  XXIV.  35t  ff. 
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naiver  Uultefangeulicit,  ohne  je  Zucbl  und  Anstand  zu  rerietzeH. 
Diese  Aiisfilhrlicbkeit  der  Darstellung,  welche  dem  IlOrer  vollstiiudie 
Gflegenheil  gicbt  Alles,  was  der  Dichter  berührt,  treu  und  s(iU  ia 
sieb  atifzu nehmen,  ist  jedoch  weil  entfernt  von  lästiger  Breite.  Der 
Dicliler,  von  seinem  angeborenen  Sinne  fUr  Hgfs  und  Harmonie  ^v- 
leitet,  füg!  keinen  müssigen  Zug,  kein  uberflUssiges  Wort  biniu, 
und  wenn  er  etwas  übergebt,  so  liegt  aiidi  diesem  Schweige»  mnn 
ein  lebendiges  Gefühl  für  das  Rechte  und  Sdiickliche  zu  Grumle. 
Uomer  schildert  anscbaulicb,  oft  bis  in's  Detail,  liäll .  sieb  aber  voü 
allem  kleinlichen  Wesen  frei.  Bei  der  Schilderung  einer  Rei«. 
gleichviel  ob  zu  Lande,  oder  auf  den  nassen  Strafseu,  fafst  er  »icb 
mUglicbst  kurz  und  fUbrI  seine  Personen  rasch  an's  Ziel,  ohne  hia- 
zuzufligen,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  rasten  und  »ich  mit  Speise  nod 
Trank  erijuicken.  Nur  Pedanten  können  an  solcher  Kürze  Aerjtir- 
nifs  nehmen,  wie  z.  B.  wenn  ihnen  der  Dichter  nicht  erzählt,  w» 
aus  den  Lebensmitteln  geworden  ist,  welche  Teleniaclius  l>ei  svlwt 
Fahrt  nach  Pylos  aufs  Sebiff  bringen  lafsl");  und  diese  uberwi-i^o 
Kritiker  schelten  <len  gedankenlosen  Dichter,  weim  er  Iiericbtet,  *k 
die  sorgliche  Aretc  den  Odysseiis  fdr  seine  niicblliche  Mecrfabrl  mit 
Brod  und  Wein  versiebt"),  wührend  doch  der  Held  in  seinem  tiefeL 
Zanberschlafe  gar  nicht  dai'an  denken  konnte,  etwas  zu  ^^enielsrn. 
Das  AuRreleu  von  Nebenpersonen,  welche  der  Dichter  zu  irgeud 
einem  augenblicklichen  Zwecke  nOtliig  hat,  wird  nicht  inniier  aus- 
drücklich angekündigt.")  Homer  verßihrl  ülierliau)it  mit  lüfslicber 
Freiheit,  man  nmfs  liei  ihm  an  Vieles  einen  idealen  Silafsslah  ao- 
legen  und  darf  nicht  Alles  sircng  nach  der  Wirklichkeit  bcurtheili-n, 
wie  z.  B.  die  Orlsentfernungen  auf  der  Beise  des  Tetemachu?  m 
der  Odyssee,  oder  das  wunderbar  sclmellc  Heilen  iler  Wunden  ui 
der  Hins.  Es  ist  daher  unnütz  zu  fragen,  wie  die  Bucht  von  Aiilii 
so  zahlreiche  Flotten  zu  fassen  im  Stande  war.  oder  wie  die  stei- 
ncrneu  Sitze  vor  dem  Palaste  des  Odysseus  fUr  die  Masse  der  Frei<T 
ausreichen  konnten;  noch  weniger  darf  man  es  mit  der  Zeitrerh- 
nung  üngstlicb  nehmen ,  sieb  über  das  ?iii'blaltern  schöner  Fraiiea 
oder  die  rasche   Beife  jugendlicher  Helden   verwundern:    die  Sa)Ar 

S5I  U<l.  II,  410. 
SC)  Dd.  XIII,  Cß. 

$7)  So  leistet  Auloinedoii  ill.  IX.  20!)|  Iwi  der  Bcwirlliung  Pieiisle.    u<t>li 
iiline  dsfii  iler  Dichter  erzählt,  nie  Achillr»  dm  tiiener  lirrheirief. 
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kennt  ebeii  keine  Chrouologie,  uud  der  Diciiter  ist  voHlioinmen  in 
seinem  Rechte,  weuu  er  der  UeberlieferuDg  tretillcli  folgt,  ohne  auf 
die  Forderungen  nüchterner  A'ersiandigkcit  zu  horeu. 

Ehen  weil  die  Ei-zJthlung  Homers  im  hOclisten  Grade  ansdiau- 
lich  und  durch  sinnliche  Lebendigkeit  ausgezeichnet  ist,  fUhlt  sich 
der  Zuhilrer  oiler  Leser  nie  ermüdet,  sondern  folgt  niil  regem 
Autheile  dem  Dichter,  der,  auch  wenn  er  denselben  Gegenstand 
lichandelt,  immer  neu  isl."J  Wenn  in  der  Odyssee  Schilderungen 
der  gefabnoltcn  Mebrfahrt  sich  wiederholen ,  so  weifs  doch  der  b< 
Dichter,  dessen  PbauUsie  aus  dem  Vollen  scliöpfl,  selbst  das  Gleich- 
artige naturgemüfs  zu  variiren.  Das  Seelehen,  der  Sturm  und  Auf- 
ruhr der  Elemente  wird  immer  wieder  in  anderen  Bildern  vor  unser 
geistiges  Auge  gerUckl,  so  dafs  die  Darsleihmg  ebenso  durch  den 
Beiz  der  Abwechselung,  wie  durch  die  wunderbare  NaUirwahrheit 
Tesselt;  man  fühlt,  wie  vertraut  der  Dichter  mit  diesen  Dingen  ist; 
«.■s  weht  uns  gleichsam  der  frische  Athem  des  Meeres  entgegen. 
Vienn  die  llias  nicht  den  reichen  Wechsel  der  Siliicksale  und 
Lebensverhältnisse  darbietet  wie  die  Odyssee,  so  hat  doch  auch  hier 
jene  Kunst  des  Dichters  sich  glänzend  henilhrt.  Indem  die  rühm- 
vollen  Kriegslhateu  der  Helden  vor  Troia  uns  vorgefahrt  werden,  l 
nehmen  die  Schilderuugeu  des  Kampfes  eiuen  breiten  Raum  ein. 
Für  ein  ritterliches  Volk  mufsten  solche  Scenen  von  besonderem 
lutercssc  sein,  wie  ja  auch  lu  der  bildenden  Kimst  der  Griechen 
sich  diese  Vorliebe  für  Schlachtsceneu  unzweideutig  kund  giebt.  Den 
Ziihilrcrn  jetftr  Gesäuge,  welche  mit  Leichtigkeit  die  AnscUannngen 
des  Dichters  im  Geiste  ivproducirten,  konulen  gerade  diese  Bilder 
am  wenigsten  kalt  oder  nnlebendig  erscheinen.  Wenn  uns  Einzelnes 
minder  befriedigt,  so  rUhrl  dies  ilalici',  dafs  besonders  diese  Pallien 
durch  willkürliche  UebGrarbeilungen  gelitleti  haben.  Wie  sehr  Homer 
hemtibt  war  diese  Kampfscenen  mit  allem  Glänze  und  Schmuck  der 
Poesie  auszustatten,  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  reiche  Bilderfülle 
iler  Vergleichungen  hier  vorzugsweise  Anwendung  gefunden  hat. 
Ebenso  charakteristisch  als  mannichfaltig  sind  die  Wendungen,  mit 
denen  das  Zusammentreffen  der  streitenden  Schaaren,  die  Eiiizel- 
kihnpfe  der  Führer,  der  Tod  der  vci'wundelen  Krieger  und  der 
Jammer  des  Schlachtfeldes  geschildert  wird.     Man  fühlt  es  deutlich, 

^%)  Plularcli  de  garrul.  c.  5 :  "Ofiijpoi  nci  vioi  iSi-  xai  :tfoi  xÖQ"'  «Kfiä^o»: 


f 
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i\ev  Dichlci-  koiiut  den  Krieg  aus  eigener  «Vnschauuog,  er  ist  \M£ 
vcru-aut  mil  dem  Watfenbandwerke,  Dieser  Dichter  war  sicherlich, 
wie  Arcliiloclius  von  sich  rühmte,  nicht  nur  Diener  der  Museo, 
sondern  auch  des  Ares.  Eben  weil  er  seihst  an  manclieui  Kamp(t 
Theil  {{«'»oinnien  oder  ini  Hinterhalte  deu  Feinden  aurgelaiiert  halte, 
schildert  er  das  Kanipr}.'etflinniel  so  lebendig.  Selbst  die  genaue  uml 
naturgetreue  Schilderung  der  Wunden  verrjilh  genaue  Keuuluirü  itcr 
Natur  und  den  scharTen  Blick  des  erfahrenen  Beobachters.  .\ur 
ein  Btroitbarer  Mann  veraiochte  mit  solcher  Energie,  mit  die^lin 
Feuer  der  Begeisterung  immer  wieder  von  neuem  die  gleiche  Auf- 
gabe zu  tüseii.  Die  EinzelkUmpfe  der  lleroeu  treten  natfirlicb  ia 
den  Vordergrund  und  entscheiden  vorzugsweise  das  Schicksal  der 
Schlacht.  Schon  die  Verschiedenheit  des  .Alters  und  Charaklers, 
sowie  der  Lebensverhältnisse  der  Streitenden  dienen  dazu,  jede  Eiu- 
lünigkeit  fern  zu  halten ;  namentlich  aber  zeigt  sich  bewursle  Kuusi 
in  der  woldabgewogcncn  Weise,  wie  der  Dichter  die  llenten  \m 
Kampfe  einander  gegenüber  stellt,  wie  er  seine  Hehle»  durch  ilie 
Wahl  des  (Gegners  ehrt,  ihren  Charakter  durch  den  Contrast  dts 
feinillichim  Slreitei-s  auszeichnet  und  ins  hellste  Licht  setzt.  Auch 
hier  l'eblen  Reden  nicht,  wenn  schon  meist  kurz  zugemessen; 
dadurch  wird  nicht  nur  die  Handlung  dramatisch  belebt,  sundeni 
vor  allem  dienen  sie  der  Charakterschilderung.  Stolz  und  bitterer 
llobii  finden  hier  ebenso  ibnui  Aus4lruck  wie  warmes  meiischticbi-s 
Gefillil,  indem  der  Dichter  hier  gleichsam  seiner  eigenen  Stiuimuug 
Ausdruck  verleiht;  denn  er  schildert  nicht  als  kaltil'  Beobachter, 
sondern  sucht  hier  wie  andei'^viirts  den  Jammer  und  das  Elend  iles 
Krieges  dnrcli  Züge  inniger  EmiUiiuluug  zu  mildem,  ohne  die  uli- 
jeclive  Haltung',  die  der  epischen  Poesie  ziemt,  Preis  zu  geben. 
'dc'*b(  ^'"^    '''g*'"thcheH   Be^hreibung  pflegt    die   Homerische   Poesie 

ribtDdenUur  inafsigeu  Itaum  zu  güuuen,  und  man  hat  mit  Recht  bemerk), 
incniei.  ^^p^  .^^^^.y^  j-^  Oesclireilunig  sich  der  Erzählung  näheil.  dafs  Homer 
nicht  gern  Einzelheiten  aufziihlt  und  aneinander  reiht,  sundern  seiiic 
Schilderung  gleichsam  historisch  einkleidet,  so  dafs  sie  den  Scbriu 
lebendiger  Handlung  gewinnt;  jedoch  ist  diese  kunstvolle  Weise 
hHuptsitrhlich  der  llias  eigen.  Selbst  die  Fortselzer  liabeii  die  Art 
des  alten  Meisters  wohl  gewahrt,  wie  der  llomeride,  der  im  iicbl- 
zebnten  Gesänge  der  Hias  die  Beschreibnng  des  Actnlleiscben  Scliil<ti-s 
hinzurügte;   denn   der  reiche  ßiblerscbmnck  entsteht  gleichsam  vor 
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unscrn  Augen  uuter  den  Händen  des  Hephiisfos,  nicht  ein  fertiges, 
sondern  ein  werdendes  Kunstwerk  wird  uns  vorgeführt.*®)  Die 
Odyssee,  wie  sie  (iberhaupt  durch  ruhigere  HaUung  sich  von  der 
Ilias  unterscheidet,  hat  mehr  oder  minder  ausgeführte  Beschreibungen, 
die  des  Fortschrittes  der  Handlung  eigentlich  entbehren.  Indefs 
vereinzelte  Belege  finden  sich  auch  in  der  Ilias,  wie  die  Schilderung 
des  Thersites^,  wo  der  Dichter  auf  eine  delaillirtc  Beschreibung 
der  ciufseren  Erscheinung  des  widerwärtigen  Gos^'llen  eingeht. 
Wenn  die  Homerische  Poesie  die  Schönheit  einer  Gestalt  anschau- 
lich machen  will,  begnügt  sie  sich  mit  einigen  charakteristischen 
Beiworten,  wendet  ein  Gleichnifs  an,  oder  schildert  die  Wirkung 
auf  die  Umgebung***);  der  Dichter  fühlt  sehr  wohl,  wie  eine  Zer- 
gliedenmg  der  Schönheit  eher  die  entgegengesetzte  Wirkung  aus- 
geübt haben  würde;  hier  dagegen,  wo  es  galt  die  Hnfslichkeit  in 
abschreckender  Gestalt  vorzuführen,  genügte  es  nicht  einen  einzelnen 
körperlichen  Fehler  herauszugreifen,  denn  wie  selten  ist  eine  Er- 
scheinung vollkommen  tadellos;  daher  mufste  der  Dichter,  um  den 
beabsichtigten  Eindruck  hervorzurufen,  in  diesem  Falle  die  einzelnen 
Züge  aufzählen.  Auch  bei  der  Zeichnung  der  Charaktere  pOegt  Homer 
das  gleiche  Gesetz  zu  beobachten.  Der  ©ichter  schildert  weniger  die 
Denk-  und  Sinnesweise  der  handelnden  Personen,  indem  er  ein- 
zelne Züge  und  Eigenschaften  hervorhebt,  sondern  durch  ihre  Reden 
und  Handlungen  offenbaren  sie  selbst  das  eigene  Innere,  oder  was 
gleichfalls  sehr  wirksam  ist,  wir  erhalten  zuweilen  die  Charakteristik 
aus  dem  Munde  eines  Dritten.  Ganz  anders  die  Hesiodische  Poesie ; 
hier  mufs  das  beschreibende  Element  sehr  entwickelt  gewesen  sein, 
hier  waren  Schilderungen  der  Hufsern  Gestalt  wie  des  Charakters, 
die  jeden  Schein  des  Fortschrittes  entbehrten,  ganz  gewöhnlich. 
Ebenso   gehörten  Genealogien   und  Namenregister   zu   den   hervor- 


SD)  Dem  Verfasser  des  unter  Hesiods  Namen  äbcriieferlen  Gedichtes,  der 
Siliild.  des  Herakles,  ist  diese  Kunst  fremd;  statt  der  Zeitworte  der  Hand- 
lung und  Bewegung,  die  wir  an  dieser  Stelle  der  Ilias  antreffen,  gebrauclit  er 
Verba  der  Ruhe,  wie  ^,  obwohl  dieser  jüngere  Dichter  die  Homerische  ^AottiSo- 
TToi'Ca  sonst  überall  vor  Augen  hat  und  nachahmt. 

\)0)  11.  II,  212  ff.,  aber  auch  anderwärts,  wie  VI,  2J3  fl'. 

\)i)  Wie  in  der  unübertroflenen  Stelle II.  III,  150 ff.,  wo  die  troischen  Greise 
auf  dem  Tliurme  die  Helena  ansichtig  werden:  ov  rt^eaa  To(oa^  xni  ivxi'i;- 
///(\«r  l^xatoii  roi7;8^  ^/^7^  yvraixi  noXvv  xgovar  nAyea  naa/^eiv '  aivv)* 
aO'at'nTrai  d'STJi  eie  toTTa  i'otxev. 


ima 
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stcchendäten  Eigenthümlichkeiten  der  bOotischeu  Schule,  während  die 
Uomerische  Poesie  in   ihren  ächten  und  edlen  Theilen   davon  gar 
keinen  oder  doch  nur  mäfsigen  Gebrauch  macht. 
^es  Das  Eigentliümliche  der  Homerischen  Poesie  ist,  dafs  ErzähluDg 

^^^  und  Beschreibung  eigentlich   nur  Nebensache  ist;   die   Reden  der 
handelnden   Personen   nehmen  den  breitesten  Raum   in  Anspruch, 
alles  ist  Leben  und  Handlung.     Seit  Homer  geht  das   Epos   nicht 
nur  auf  eine  Schilderung  des  Geschehenen,  sondern  vor  allem  auf 
Darstellung  des  inneren  Menschen  aus.      Dieser  Fortschritt  b^ 
offenbar  dem  Gesetzgeber  des  Epos  im  grofsen  Stil  verdankt,  wenn 
schon  die  alten  Heldenlieder  vor  Homer  bereits  die  ersten  Ansätze 
enthalten    mochten.      Diesen    Vorzug    des    Homerischen    Vorbildes 
suchen   auch  die  Nachfolger  sich  anzueignen;   allein   kein   anderer 
hellenischer  Epiker    hat    diese  Höhe    der  Kunst  wieder  erreichl; 
ja  manchem  scheint  der  Sinn  für  das  dramatische  Element,  welches 
in  der  Homerischen  Poesie  so  entschieden  entwickelt  ist,  ganz  ver- 
sagt gewesen  zu  sein.     Mit   Recht   verlangt  Aristoteles'*)   von   dem 
epischeu  Dichter,   er  solle  so   wenig  als   möglich   selbst   erzählen, 
sondern  gleich  die  handehiden  Personen   auftreten  lassen,   um   uns 
so  ein   treues  Bild  des   Lebens   und   bestimmt  umschriebene   Cha- 
raktere vorzuführen.    Dieses  höchste  Lob  erkennt  er  nur  dem  einen 
Homer  zu,  während  die  Anderen,  wie  er  ihnen  von^irfl,  fast  durch 
das  ganze  Epos  selbst  redeten  und  nur  selten  zur  eigentlichen  Nach- 
ahmung vorschritten.     Dabei   hat  Aristoteles  gewifs  nicht  blofs  die 
jüngeren  Epiker  wie  Autiinachus  und  Chörilus,   sondern   auch   die 
unmittelbaren  Fortsetzer  Homers,  die  Cvcliker,   im  Sinne.     Wenn 
der  Akademiker  Polemo  sagte  •^,   Homer  sei   der  Sophokles   unter 
den  Epikern,  Sophokles  der  Homer  unter  den  Tragikern,  so  wissen 
wir  zwar  nicht  sicher,   von  welchem  Gesichtspunkte  der  Philosoph 
hei  dieser  Vergleichung  ausging,    aber  in  der  That  tritt  durch  So- 


92)  Arislot.  Poet.  24. 

93)  DIog.  Laert.  IV,  8.  7.  Den  Polemo  scheint  das  Herbe  im  Sophokii^ 
vorzugsweise  angezogen  zu  halben ,  *  was  seiner  eigenen  Xalur ,  die  von  Trotz 
uiitl  Härte  nicht  frei  war  (Diog.  L.  IV,  3.  4).  besonders  zusagte,  und  so  könnte 
es  scheinen,  als  habe  Polemo  in  diesem  Sinne  die  beiden  IHchter  mit  cinandf-r 
verglichen:  ist  doch  auch  in  der  Homerischen  Poesie,  namentlich  in  der  llias, 
stellenweise  eine  gewisse  Herbigkeit  wahrzunehmen;  doch  i<l  diese  kein  hef- 
vor>tccheiidis  Merkmal  der  Homerischen  Gedichte. 
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phokks  das  Drama  in  dasseUie  Stadium  ein,  welches  das  Epos  durch 
Homer  erreicht;  denn  erst  jetzt  gelangt  in  der  Tragödie  das  drama- 
tische Element  zur  vullsttlndigeu  Entfaltung,  erst  jetzt  ei-scheint  die 
Darstellung  der  Charaktere  nicht  als  bloi'se  Zugabe,  sondern  als  der 
eigentUche  Schwerpunkt;  daher  erklärt  sich  auch  die  geistige  Ver- 
wandtschaft zwischen  Homer  und  Sophokles,  die  nicht  aus  bewufster 
Nachahmung  des  älteren  Meisters  herzuleiten  ist"^),  sondern  der 
Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  selbst  führte  wie  mit  Noth- 
wendigkeit  dahin. 

Indem  der  Dichter  den  Zuhörer  eigentlich  nur  einführt  und  Ei^^t," 
dann  sofort  die  Gestalten  selbst  redend  auftreten  und  gleichsam  un- 
mittelbar gegenwartig  sich  vor  unseren  Augen  bewegen  läfst,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dafs  das  rhetorische  Element,  welches  so  tief  in 
dem  hellenischen  Charakter  wurzelt  und  gew  isseimafsen  der  Nation 
angeboren  ist,  bereits  in  dem  Homerischen  Epos  entschieden  her- 
vortritt. Wenn  überall  Beratliungen  der  Fürsten  und  des  Volkes 
neben  der  Feldschlacht  hergehen,  wenn  die  Redegabe  des  Mannes 
der  kriegerischen  Tüchtigkeit  als  vollkommen  ebenbürtig  erscheint, 
so  erkennt  man  deutlich,  wie  schon  damals  die  Beredsamkeit  eine 
Macht  im  öffentlichen  Leben  war;  man  fühlt,  dafs  der  Dichter  uns 
auch  hier  ein  getreues  Weltbild  darbietet,  wenn  schon  man  zugeben 
mag,  dafs  ihm  dabei  mehr  die  unmittelbare  Gegenwart  als  die  ferne 
heroische  Zeit  vor  Augen  war.  Wir  treffen  hier  eine  Kunst  und 
Fülle  der  Rede  an,  welche  wahrhaft  staunenswerth  ist,  und  ein  un- 
zweideutiges Zeugnifs  ablegt  für  die  Höhe  der  Cultur,  welche  das 
Zeitalter  des  Dichters  gewonnen  hatte.  Aber  bei  aller  Kunst  ist 
die  Homerische  Beredsamkeit  doch  natürlich,  der  Sinn  für  das  rechte 
Mafs  und  das  Schickliche  bewahrt  den  Dichter  vor  der  falschen 
Rhetorik,  eine  Klippe,  welche  schon  die  Nachdichter,  besonders 
der  Diaskeuast  der  Ilias,  nicht  immer  zu  meiden  verstehen.  In  den 
ächten  Theilen  des  Homerischen  Epos  sind  die  Reden  dem  Cha- 
rakter, der  Lebensstellung  und  der  jedesmaligen  Lage  des  Sprechen- 
den stetii  angemessen;  alles  eitele  Spiel  mit  Worten,  Gedanken 
und  Empfindungen,  worin  das  oberflächliche  Talent  der  Späteren 
sich  nicht  selten  gefüllt,  ist  dem  alten  Dichter  fremd. 


lU)  Dafs  Sophokles  in  anderen  Funkten  in  bewufstcT  Weise  sich  an  Homer 
anschlofs.  soll  nicht  bestritten  werden. 
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coancii.  Ein«:  Poeüic,  nciclii;  ilt«  Darstellung  <les  iniirren  Mi-nsrheo  ^b 

iilii  Auffalle  {(fistpllt  hat.  nird  uimillkdrlicli  zum  Nachdeiik<>n  uliri 
tliL-  Vi-rliiiltniü»'  <les  LoIkhe,  tllinr  tlio  Natur  iiud  ttber  den  B«fii[ 
des  Ml-iiscIil-d  liin^rrfUlirt.  Su  sind  auch  Humei's  Gedicht«'  reicti  :<d 
Kvriispmdicii ,  in  di;»fii  sich  dtT  uri(,'inale  Dichlci'^i»!  hetliälii.'l: 
ik'iiii  man  sieht  es  diesen  Gnomen,  die  im  Tone  fester  Uebeneu^'uiu 
vur^-vlraijun  werden,  au,  dafs  sie  auf  eigener  Lehen serfnhruu^  h^ 
rulien,  dafs  tler  Diclitev  nicht  IdorK  fi-einde  Weisheit  micderholi.  *» 
solctie.s  Naclispreclieii  spHter  fast  allgemein  nhlich  war.  Wir  !>«- 
wundern  hier  eltcn  su  sehr  den  scharfen  und  (.'csundeii  Blick,  mit 
«ekiieni  der  Dichter  der  Well  Lauf  und  die  menschlielie  Xatur  \i-^ 
idjüchtel  hat,   nie   den  sittlichen   Ernst   und  Adel   der  Gesinnun;!. 

Mit  Hecht  erschien  Homer  den  Hellenen  als  der  elinviinli^ 
Üolmctscher  des  nationalen  Denkens  und  Glaulions,  und  doch  triti 
uns  zugleii-h  ein  freier,  durch  die  Sitte  und  herrschende  An: 
der  Zeit  nicht  befanj^cncr  Geist  entgegen.  Der  unersi'hriirl 
Muth  des  Mannes  jjehOrte  dazu,  um  in  einer  Zeil,  wo  die  köni^'- 
liehe  Gewalt  tief  ei-scliütlert  war  und  die  Geschlechter  die  au«- 
setdiffsliche  Herrschaft  des  Gemeinwesens  heanspruchlen,  die  Viel- 
herrschaft  als  das  grttfste  Uehel  zu  liezeichnen  nnd  das  von  h-fh 
eingesetzte  Künigthnm  in  Schulz  nehmen").  wW.  Wiihrend  >. 
ilnjjisllicli  jede  eigene  Enlsclieidnng  des  Schicksals  mied  luid  nach 
zußdiigeu  Wahrzeichen  sich  nmsi-haiite.  olTen  zu  ttekenue». 
Kanipfi'  für  das  Vaterland,  wo  die  höchsten  Interessen  auf  dun 
Spiele  stehen,  sei  rs  nicht  an  der  Zeit,  der  Vogel  Flug  zu  be- 
fragen. "") 

Wie  im  Kpos  der  Dichter  hinler  sein  Werk  zurilcktritl  uuJ 
nicht  sellist  laut  werden  darf,  so  llieiii  Homer  solche  allgemeine 
Gedanki'u  und  Sprilclie  nii-hl  snwidil  den  crzithlenden  Partien  eio. 
sondern  legt  sie  nn-isl  di'n  handelnden  Porsuuen  in  den  Mninl,  iiaJ 
genide,  weil   diese  l^ehrcn   und  Heln«liinngeii   vim  der  geeigneteu 


95)  ilimu'i-  II.  II.  2IJI;  »i-K  Ayu!>o>-  .tÜoi 

•lailiii;  ■    fU  xoit/ntvt  1« 

laai/jvi,  II  iSiu«   K-miM-  .Tillr  ii:-Xi'/jniijiv 

tll',1    I »T   ll.\ll.->l:i:    lif   ,.i.O.Oi   <.,>,<,T<< 

.(i.i'jtöi'^.ii  .T(5«  T«ri».- 

1  ■  iinii'i i'iiiii'ti  A«'  1 1  f-e ni  11  ii .■ 

iu  iliT  Oilyswi-  XXII.  IIJ.    -ii'^  ort/i.  xT->.(i-o 

mr  j'.t'   iii-X,n<au-  ii/irn 

.irter  XVII.  3S3:  ;>ioi   ;■«.,.  r    .i..irf>-  n.imüv 

rxi  ii..i'o.T"   Z,ii  r.iJi">. 

nr  fiii    KII7II  Soi'kioi    <'ii";i  ihnii: 
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Person  und  im  recliteu  Augenblicke  auagf'S|)nii-.licu  wcrdou,  üben  sie 
eine  desto  mächtigere  Wirkung  aus;  namentlich  wiril  g<vn  mit  einem 
kräftigen  Kernspruche  geschlossen,  um  so  recht  einilriughch  ih'U 
Grundgedanken  dci'  vorangehenden  Rede  zusammen  zu  fnssen,  was 
spater  die  ausgehildcle  Theorie  ausdrürklicli  vorschrieb.  Aher  dies 
lehrhafte  Element,  obwohl  es  schon  in  der  Odyssee  einen  breileren 
Raum  einnimmt,  als  iu  der  llias,  dr'.ingt  sich  niemals  uuzeilit;  oder 
ungebührlich  auf;  Homer  ist  auch  hier  dun^baus  malsvoll.  Dieser 
erlesene  Schatz  von  IretTenden  Wahrheiten  wunle  alle  Zeil  in  Ehren 
gehatten;  Homers  Gnomen,  wie  sie  des  griechiseheu  Volkes  Stimme 
sinnvoll  aussprachen,  erfrculcn  sicli  allgcmeiiKT  Geltung,  sie  waren 
in  Jedermanns  Munde,  wurden  llherall  angewendet,  aueli  wohl  variirt 
und  abgeündcvt,  oder  nach  Deliebea  gedeutet. 

Der  epische  Stil.  Homer  ist  der  Gesetzgebi;r  des  epischen 
Stiles,  atU>  anderen  Epiker  folgen  seiner  Führung,  erreicht  hat  ihn 
keiner.  Mit  sicherer  Hand  vcnveinlet  Homer  jede  Welse  dei*  dich- 
terischen Darstellung  zu  seinen  Zwecken:  neben  ileiii  Krh;d>eni-n 
hat  auch  das  Anniuthige  und  Rührende  seine  Stelle;  seihst  das 
Niedrige  uud  Alltägliche  wird  nicht  gemieden,  wenn  es  eine  srhiek- 
tich«  Wirkung  llbt.  Die  unerschüpfliche  Pliantasie  des  Dirlilers 
bot  ihm  einen  reichen  Schatz  von  Bildern  und  lebendigen  An- 
schauungen dar,  Sprache  und  Vers  sind  allezeit  seinen  liilenliiineu 
dienstltar;  die  wunderbare  Filgsanikeil  und  Vielgiwtaltigkeit  der 
grieeliischen  Sprache  kam  dem  Dichter,  der  davon  den  rechleii  (le- 
brauch  zu  machen  versteht,  wohl  zu  Statten.  Bei  aller  Kunst,  die 
wir  in  den  Homerischen  Gedichten  wahrnehmen,  ist  doeh  die  Form 
durch  ungemeine  Leichtigkeit  und  Einfachheit  ausgezeichnet,  nament- 
lich der  Salzbau  und  die  Wortstellung  ist  klar  und  nadirlich;  das 
ist  eben  die  hüchsle  Stufe  der  Kunst,  wenn  sie  den  Einiiniek  ries 
Mühelosen  hinterlürst.  Allein  wie  hoch  man  aurh  das  Verdienst 
des  genialen  Meisters  nm  die  Ausbildung  dieser  Form  ansehlag'-n 
mag,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  er  ^ehr  viehs  seinen 
Vorgangern  schnidt-t.  Schon  die  t^waiidtheit  des  SMiimw-^.  *.imi<- 
die  ungemein  grofse  Mannichfalligkeil  der  Partikeln,  welche  wir  in 
den  Homerischen  Gedichten  antreffen ,  setzt  eine  lange  und  nn- 
unterl)rochene  Ausübung  des  epischen  (iesanges  voraus.") 

91)  Aucb  itr  tiiul«Dd,  dif«  nun  da>  trxtUrVr.nianiiiib  minditi  f'>rnii-(i 
B(r^  OilKta.  Llunur(HcWc*u  L  53 


SP^' 
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Tndiii»-  Eine  jede  GaltUDg,  nicht  bloh  der  Poesie,  soudern  auch  d^ 
'  Prtwa,  liat  bei  den  Griechen  ihre  besondere  Stuart,  die  auch  wem 
sie  im  Laufe  der  Zeil  vielfach  uiodificirl  wird,  doch  niemals  ifarr 
Eigi-ulliUmlichkcil  Tollsläudig  aufgiebt.  Gerade  der  epische  Gesaa; 
liebl  feste  Formen,  veriaugt  entsprechend  der  ruhigen  ohjeclivrti 
Haltung  eine  gewisse  Stetigkeit.  Hat  doch  (iberhaupt  die  griechischr 
Kunst  der  alten  Zeit  einen  typischen  Charakter,  der  auf  langjährig 
Veberlicrerung  ruht.  So  ist  auch  die  epische  Dichtung,  mit  i]ti 
die  lilcrurische  Entnickelung  beginnt,  deren  Anföuge  bi$  iu  dir 
vorgeschichtliche  Zeit  fainaufreicheu,  an  bestimmte  Regeln  uud  Bt- 
obachlungen  gebunden.  Wie  es  Heldenlieder  lange  vorHoiuer  pk 
SU  fand  er  auch  eine  fest  ausgeprägte  Weise  des  epischen  Gesan^ff 
vor.  Allein  der  originale  Diclitcrgcist,  der  zuerst  eio  grofses  plu- 
marsiges  Epos  zu  dichten  unternahm,  wird  bei  aller  Ebri'urchi  vor 
der  Ueberlieferimg  seine  Eigenthtlmlichkeit  uiclil  verleugnet  hah» 
Zeigen  doch  lUas  und  Odyssee ,  ungeachtet  der  Aehnliclikeil  >k! 
Sriles,  im  ganzen  und  grofsen  jedes  wieder  eine  besondere,  gleirh- 
sam  individuelle  Art  des  Tones  und  Vortrags.  Indem  das  Ep(» 
durch  Homer  seinen  Höhepunkt  erreichte,  wird  auch  die  Form  ent- 
sprechende Aenderungen  erfahren  haben.  Der  Grundcharakter  Uitk 
aber  dem  reichen  Inhalte  konnte  die  Schlichllieit  des  alten  Helden- 
liedes nicht  mehr  gendgen,  es  galt  einen  volleren  Ton  anzustimmen. 
Eine  Vergleichuiig  der  alteren  Weise  und  der  Homerischen  Art  ist 
uns  leider  nicht  vergünnt;  allein,  dafs  der  grofse  Dichler  auch 
hier  das  Itcchte  traf,  ist  zweifellos,  daher  Ist  Homers  Stil  für  alle 
folgenden  Epiker  das  uonnale  Vorbild,  und  selbst  die  anderrn 
Gattungen  der  Poesie  sind  ohne  Ausnahme  hei  diesem  Heister  im 
die  Schule  gegangen.  Ebenso  haben  alle  stiminßliigen  Richter  im 
Altei'thume  die  vollendete  Kunst  des  Homerischen  Stiles  anerkannt.*) 
Auch   das   Humenschu   Epos  verleugnet   nirgends   seinen  Zu- 


■owii'  ileii  Sitiii  für  lieii  rlyniulogisiiieu  (ieliill  vii^ltr  Wiirle  tirrpjis  riiiiii'bul'l 
hal,  Iwweist ,   iluts  uii«  liier   uk-ht  ilie  i-rtiten  AnlÜiigf  lielleuiM'liiT  i'iiriiic  iht- 

asi  Wenn  I>emi>krit  itiri  I'io  ülir}>.  ftU)  von  Homer  sagte:  'O/ir^aot  fiti^ 
iaxoiy  ^ca^oiffi]t,  tniwy  nie/iov  itenT^ttTo  jintTOioic,  hatte  et  ft^'iti^  au(k 
(iieiKii  ronualrci  Tlieil  mit  im  Auge.  Bündig  Ul  das  tA)li  de«  ArJHliil.  Port.  U 
liSii  nai  iluifiHft  :i(i(.T(i.'  vTitQßißijintr ,  und  rtietisu  zeigt  dies«r  PhilwMii 
ülierall  ein  riclitiges  Veriitüniltiir!«.  wenn  et  Huf  Eiiizellieiten  dfs  Hrimrri^'ttrn 
SiJies  eiiigHit. 
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gammenliang  mit  der  alten  Heldenpoesie;  wenngleich  es  sich  freier 
bewegt,  bat  es  doch  jene  strenge  schliclite  Weise  der  Tolksmarsigen 
Dichtung  nicht  verscbmälit.  Für  den  Anfang  der  Gedichte**),  für 
die  Uebergänge  der  Erzilhlung,  für  Frage  und  Antwort,  fUr  die 
Schilderung  regelmäfsig  wiederkehrender  ZusUndc  des  Natur-  und 
des  Menschenlebens,  wie  Sonnenaufgang  und  Einhmcli  de^  Nacht, 
Opfer  und  Mahlzeiten,  Bereitung  des  Lagers,  Abfahren  und  Landen 
der  Schiffe,  Anschirren  der  Rosse  und  dergleichen,  finden  wir 
auch  bei  Homer  bcstimmle  wiederkehrende  Wendungen ;  jedoch 
bindet  sich  der  Dichter  niemals  streng  an  die  Formel,  sondern  unter 
Umständen  wird  der  Ausdruck  vuriirt,  oder,  was  er  ausführlicher 
geschildert  halte,  ein  andermal  ins  Kurze  zusammengezogen.  Eine  ^^^ 
Anzahl  dieser  wiederkehrenden  Verse  sind  der  Uias  und  Odyssee  vm». 
gemeinsam,  andere  sind  nur  dem  einen  oder  anderen  Gedichte 
eigcntbllmlich.  Diese  Differenzen  erklären  sich  thcils  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Inhalts  und  Charakters  dieser  Gedichte,  theils  mag 
der  Zufall  eingewirkt  haben;  andererseits  sind  Verse,  welche  der 
Odyssee  eigenihdmiich  angeboren,  durch  die  Nacbdichter  auch  in 
die  Dias  gekommen.  "")     Wenn   der  Hexameter  schon  vor  Homer 


99|  >A'ahrscheiijlii'li  auch  für  ileii  Schlafs  <ler  Licdfr. 

tOOl  Niclit  wpni(cp  Verse  sind  li«>idcn  Gedichlen  geaieinsam,  wie  aviä^ 
inii  näaioe  khI  iSiirvoi  iS  i'eor  iVro,  /liaxviÄov  i'  «po  xäV-a  xai  ä/if' 
o^tiaiaiv  i'-TictQny,  t,fios  3'  r,iii<yi  xariSv  nai  ijti  nviy-ai  t;).&e,  7,pot  S'  rißi- 
yivtia  ipävri  ^oSaKtvkoe  i,m,  äi  ol  fiii-  -roiavta  jrpo»-  äHt;iot<  äyoQevoi; 
collt  Sf  iii  eXitiBxtv  iSöii'  h  TiXrjuiov  alXoi:  Manclieii  isl  wolil  ersi  durch  dio 
Fortsetzet  ans  einem  GedichtP  auf  das  andere  ilbertrapen:  der  in  der  Odyü-iee 
lielieble  Vers  äkX'  äye  /loi  töSs  eini,  xnl  axqtxiai  »ajäXt^v  findelsichniich 
)).  X,  3S4.  405,  XXIV.  380,  656,  aloo  in  solchen  Theilen,  welrlie  nicht  zur 
alleD  Uias  gehörcD :  die  Formel  iv^'  avt'  äiX'  fvör,at  9tä  yXavxiSais'jlO'fjri} 
(der  Ausgang  natörlicli  auch  variirt),  die  der  Odyssee  rigenlhämlich  und  sehr 
angemessen  ist,  wird  auch  II.  XXIll,  140,  19B  gebraucht.  Die  in  der  Odyssee 
übiiclie  Wendung  mSe  Si  ol  fgoviovri  Sonaaaro  mgSiov  clvai  kommt  auch 
in  der  llias  einigemal  Tor,  aber  an  Stellen,  die  nicht  zu  dem  alten  Gedii-hie 
gehören.  Nur  in  der  Miaa  kommt  die  Formel  vor  li  /ti/  np'  ä^  röijae  Jiös 
^■/aiJig  'jif^itr;  (der  Ausgang  wird  Tartlrt),  nur  in  der  Odyssee  der  Yer$ : 
Svacrö  t'  ^tijoi  axtäeiv^ö  re  Ttüam  äyciai,  der  allerdings  für  die  Schilderung 
einer  Reise  besonders  pa^t.  Diese  ÜilTerenzen  lassen  sich  i.  Tli.  (jem'jgend 
aus  der  Verschiedenheit  des  Inlialles  und  Charakters  dieser  Gedichte  erklären ; 
Sil  I.  B.  lesen  wir  nur  in  der  llias  (üe  ol  /liy  itoriorio  xark  Kfareinp'  ia/ii- 
»Tjr,  nur  in  der  Odyssee  (v9tti  Si  nforifiio  nXio/itv  äxax^fievoi  ifiop.  Auch 
die  Wiederholung  anderer  Ausdrücke,  die  einen  fürmeliiafteti  Charakter  hatten, 
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im  IIuldeiiÜHlc  angewandt  wurde,  dann  kann  eia  Theil  dieser  Vent 
iinveründcrt  aus  der  alteren  Poesie  herdbergeuommen  sein;  abrr 
auch,  wonn  ersl  Homer  dieses  Versmars  einfülirtc,  so  hat  er  doch 
KewiTs  herkümmliche  Formeln  l>enutzt  und  soviel  als  thiiulich  sirb 
an  die  Ucburlicferung  angeschlossen. 

Wie  eine  gewisse  Einfacliheit  dem  Epos  eigen  ist,  ao  richlru 
iiucli  Boten  niil  denselben  Worten  den  Aiirtrag  aus,  mit  denen  der- 
sellie  ertbcilt  war.  Das  Epois  kennt  gar  nicht  in  dem  Grade,  wir 
die  spätere  Poesie,  dan  Streben,  zu  variiren;  daber  wird  auch  ilie 
Wiederholung  desselben  Wortes  nicht  .lugsllich  gemieden;  nicht 
Sfdten  kehrt  der  gleiche  Ausdruck  in  bestimmter  Absicht  iiikI  sehr 
wirksam  wieder. 
J,  Nicht  mindei'  liebt  das  Epos  stehende  Beiworte,  die  sich  Unit 
in  einer  gewissen  Atigemeinheit  halten,  so  dats  dasselbe  E|)itheiDD 
verschiedenen  tiegensUinden  beigelegt  wenlen  kann "") .  währoDd 
andere  so  eigenartig  sind,  daFs  sie  nur  bestimmten  Peräoncn  iinil 
Dingen  zukommen.  In  der  Regel  aber  gehen  sie  auf  das  eigenthVhe 
Wesen  der  Dinge;  mit  ghicklicheni  GrilT  wird  diejenige  Eigenschaft, 
die  aur  den  ersten  Anblick  sich  sofort  darbietet,  und  ein  charak- 
teristisches Merkmal  ist,  heran sgoholion.  Man  erkennt  wie  dv 
Dichter  mit  scharfem  Sinn  und  liebevoller  Hingebung  die  Aurseo- 
welt  beobachlet  hat;  die  Bezeichnung  aber,  welche  einmal  gefunden 

1«!  nii:1il  aufTnileiiil ,  wie  wenn  Jer  Vrra  ix'^e"*  '/"?  /""  xtlcai  öuü;  'A^'» 
!nX^<!iv  II.  IX,  312  iin<l  Od.  XIV,  156  a\\  iH'iJrii  Stclli-ii  in  gnnz  älinlit^ 
Vcriiindung  grbrfludil  wiril.  Allein  wrnn  drei  Vrrsr  der  llitis  (in  i'inrr  Pirlir, 
die  zu  den  üllr^ten  gcliOrl,  wenn  sie  auch  dem  iirgpriinglielien  Uedirhir  tttad 
wari  Vl,4i!l) — 9;!  älk'  ih  oIkov  ioiVa  u.  s.  w.,  die  dort  durdiauii  angemfM» 
sind,  zweimal  mit  geringer  Veränderung  in  der  Odyssee  wiederkehren  1.35G  IC 
ond  XXI,  3&0  fr.  (dir  ganze  Sirlle  350— 5S  findet  »tcli  mit  ürringeii  VerJndenin««* 
schon  I,  ;t5l>— 64).  so  wäre  dieiie  Wiederholung  seltisl  dann  liüchBl  lirfremdlirh. 
wenn  lieide  Cedirlite  von  eiiieni  Verfasser  herrührten:  wenn  mnn  aher  «ifbL 
wie  der  Dichter  derlMjs^ee  das  Zu  sammeiil  reifen  niil  seinem  groFst^n  Vorging 
eher  meidet,  uts  aufsucht,  so  erhebt  sieh  ^egen  Mit  Stellen  der  (tdysm 
gleirtimäriiig  Verdaehl.  An  der  ersten  Stelle  wulltcn  die  al  ei  and  rini  sehen  kii- 
tiker  die  Verse  alu  Interpolation  aiwae beiden,  ein  Verfaliren,  was  auch  hier  »>' 
anderwärts  nicht  gebilligt  werden  kann,  während  sie  an  der  anderen  Stehe.  »« 
treilieh  mit  einer  einrachen  Athelene  niebl  auszn kommen  ist ,  die  Verse  unas- 
gefocIiteH  licCsen. 

101)  Mau  vrrgleiebe  z.  B.  die  Art,  wie   der  Dichter  A^jectivi  wie  kum. 
iHoöi  nnd  itlmliche  verwendet. 
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war,  behauptet  ausscblierslichp  GekuDg;  das  Beiwort  verscbmiltt  so 
eng  mit  dem  Gegenstände,  dafs  beide  gleichsam  einen  untrennbareu 
Begriff  bilden,  dafs  mil  dem  Namen  der  Sache  oder  Person  sich 
auch  sofort  das  charakteristische  Epilbeloii  einstellt.  Indem  der 
gleiche  Ausdruck  beständig  wiederholt  wird,  trifft  es  sidi  mancbmHl, 
dafs  derselbe  f(tr  die  besondere  Situation  minder  geeignet  ei'scheint; 
aber  der  epische  Erzähler  wie  seine  ZubOrer  nchiucn  darau  keinen 
Anstofs.  Erst  die  lyrische  Diclitung  liebt  mehr  individualistrende 
Beiworte,  die  den  jedesmaligen  Verliältoisscu  entsprechen;  obwohl 
die  griechische  Lyrik  den  engen  Zusamiiienhang ,  in  «elcliem  sie 
zur  epischen  Poesie  siebt,  niemals  völlig  auFgicbt,  und  sehr  Vieles 
gemeinsamer  Besitz  beider  Dichtungsarten  gehlichen  ist."**) 

Auch  Homer  bat  diese  Weise  des  allen  epischen  Gesanges  ge- 
walirt,  ohne  jedoch  auf  freie  Wahl  des  Ausdrucks  zu  verzichteu; 
daher  eine  reiche  Mannicbfaltigkcit  cbarakleristiscber  EpitheU  die 
Homerische  Poesie  auszeichuet;  oft  liegt  in  einem  einzigen  Bei- 
worte eine  Fülle  von  Poesie  und  lebemligster  Anschauung. "")  Je 
bedeutender  eine  Persün liebkeit  ist,  desto  zahlreicher  sind  die 
ehrenden  Bei  wo  rie,  mit  der  sie  der  Dichter  ausstattet;  will  er  einen 
Gegenstand  recht  anschaulieb  schildern,  so  begntlgt  er  sich  nicht 
mit  einem  PrSdicale,  sondern  fdgl  Immer  neue  hinzu,  bis  ein  voll- 
ständiges Bild  dem  ZuhUrer  klar  vur  das  Auge  tritt.  Viele  dieser 
Beiworic  beruhen  auf  Ueberlieferung ,  daher  sie  de»  Spateren  zum 
Theil  nicht  mehr  recht  verständlich  waren;  Homer  hat  sie  von 
seiuen  Vorgiingern  überkommen,  wahrend  er  .Anderes  aus  der  volks- 
tnflfsigen  Spradie  entlehnt,  durch  die  ja  von  Hanse  aus  ein  dich- 
terischer Zug  gehl.  Insbesondere  die  stehenden  Epitlieta  der  Gölter 
stairimen  meist,  die  der  benorragendeu  Helden  wenigstens  zum  Theil 
aus  alter  Poesie."")  Aber  der  Dichter  gehl  auch  nicht  selten  über 
die  Schi-ankeu   der  herkömmlichen  Formel  hinaus;    das,   was    ihm 


I02i  Die  drumaliarhc  l'ofsie,  wie  sie  au  den  Kigcntlifimlichkeilcii  desEpus 
und  der  Lyrik  Tliril  hat,  »erwendel  beidr  .\tWn  von  Bciworlen;  i.  II.  in  den 
rrzälilcnderi  Partien  (den  äyyeÄmai  ^r,aeis  nw\  ähiilivlien  Sreneii).  Bei  Sopli. 
Ptiiloct.  354  sagt  NeoptoliMiius,  oliwolil  er  siili  als  erbillerlen  (iegrier  des  Cid y?- 
seiiH  diirslelJl,  Sioi  'OSvaatvi. 

Iü3l  Wenn  der  Dichter  ein  (icliirg  ö^i  dvoaiipillov  nennt,  verniniml 
man  gleichsam  das  Rausciicn  der  Blätter  in  Walde. 

104)  So  z.  B.  die  Beiworle  der  MorgenrSlh«  ffiyii'iia,  KfoxiTtutlos,  io99- 
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eigeutliümlich  gebOrt,  ist  in  der  Regel  mehr  iDdividualisirt.  währaul 
die  aliepischen  Beiworte  in  einer  gewissen  Allgemeinbeit  verbanrn.^'^i 
Indefs  stammen  auch  nicht  wenige  Epitheta,  die  durch  eiue  gewisse 
Kühnheit  der  Pliantasie  und  Energie  des  Ausdrucks  sich  aiisueichBeD. 
unzweifelhaft  aus  vorhomerischer  Poesie.**") 

Das  Gepräge  höheren  Alterthums  tragen  aufserdem  bei  Homer 
zahlreiche  andere  fonnelhafte  Wendungen  an  sich,  die  vorzugsweise 
der  Darstellung  einen  eigenthümlichen  Reiz  verleihen.  *^  Bei  aller 
Einfachheit  liebt  die  alte  Sprache  eine  gewisse  Fülle,  sie  sucht 
jeden  Begriff  möglichst  klar  und  erschöpfend  auszudrücken,  daher 
werden  gern  zwei,  drei  oder  mehr  sinnverwandte  Worte  verbuudeo. 
Im  Rechtslcben  hat  diese  Weise  sich  lange  Zeit  erhalten,  in  der 
Poesie  erschien  später  diese  Tautologie  der  nüchternen,  verständigen 
Kritik  geradezu  fehlerhaft;  daher  bei  Aristophanes  Aeschyhis  von 
Euripides  wegen  solcher  vermeintlichen  Flickworte  getadelt  wird. 
Allein  die  früheren  Zeiten,  wo  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Worte  noch  nicht  abgestumpft  war,  wo  man  sehr 
wohl  empfand,   wie  jedem  Ausdrucke  eine  bestimmt  umscliriebene 

daMTvhyiftpascifiß^oTOi^X^^^^^Q^^^t^^'^ffovoix  in  der  ällerou  Zeit  trat  offenbar 
die  Pprsönlichkeit  der  Eos  deutlicher  hervor,  als  spater.  Ebenso  die  Epitheta 
des  Achilles,  noSas  coxvSy  jtoSoncrje  u.  s.  w.,  die  wohl  auf  Lieder  zuruckgeh^'n, 
in  welchen  die  Jugendzeit  des  Achilles  in  der  Pfleja^e  des  Kentauren  ('Aimm 
geschildert  war. 

105)  Mdiiiyer^ieichcz.B.  Ol) oavbs  61  Qv€f  o^  aiTiVj  Tcohr}  d^akaaca,  rtortoi 
cr;rei^a79/ und  Aehnliches,  was  ganz  an  die  Schlichtheit  alter  volksrnfifsigerPoesif 
erinnert ;  dagegen  oivoxp  oder  ioetSrji  norros,  wo  eine  bi*stimmte  Farbe  henor- 
gehoben  M'ird,  oQoi  eivoalfvXlov  {axQiTOffvllov)^  wo  mit  einem  Zuge  das  Wild- 
leben  anschaulich  geschildert  wird,  und  dergl.  gehören  wohl  dem  Dichter  selbst  •■. 

I0())  Die  Kühnheit  und  energische  Kärze  alterthurolicher  Poesie  giebt  sidi 
kund;  wenn  das  Epitheton  bvtjvcdq  sowohl  dem  Weine  als  auch  dem  Erze  bei- 
gelegt wird;  in  der  Verbindung  vrjliji  x^^os  spricht  sich  tiefe  Empfindung 
aus,  inea  itra^oeiTa  ist  die  treffendste  Bezeichnung,  welche  poetischer  Sinn 
finden  konnte;  denn  wie  der  Gedanke  sich  mit  Flägclschnelle  bewegt,  ebenso 
das  Wort,  in  dem  der  Gedanke  sich  offenbart. 

107)  Die  Kühnheit  der  alten  Bildersprache  erkennt  man  in  Formeln,  «ic 
Ttöiov  ÜB  inoi  yvyer  i^xa  odoyrcav ,  von  den  Erklärern  vielfach  mifsverstaii- 
den;  den  richtigen  Sinn  deutet Solon  Eleg.  27, 1  an,  vergl.  auch  Apiilrj.  ApoL  7: 
termo,  qui  ut  ait  poeta  praecipuus^  e  dentium  muro  profichcitur  und  FlohJ. 
II,  15  verba  intra  mvrum  candentium  dentium  premere.  Nicht  mindere  Noth 
bereitet  den  Exegeten  die  sicherlich  aus  alter  Poesie  entnommene  Formel  aTtit^ 
Tnlero  fAv&oe,    Jr/ft^e^o«  okt^  mag  zunächst  der  Orakelpoesie  angehöreu. 
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Sphäre  angewiesen  ist,  nahmen  daran  keinen  Anstofs,  und  so  ge- 
braucht auch  Homer  nicht  selten  solche  tautologische  Wendungen, 
wodurch  die  Rede  ebenso  an  sinnlicher  Fülle,  wie  an  Feierlichkeit 
des  Tones  gewinnt,  die  dem  ächten  Epos  sehr  wohl  ansteht*^ 

An  alte  volksmäfsige  Gewohnheit  erinnert  auch  die  Alliteration. 
Wenn  schon  die  Neigung,  den  gleichen  Anlaut  zu  wiederholen,  bei 
den  Griechen  nicht  so  tief  wurzelt  wie  bei  ihren  Blutsverwandten, 
den  italischen  Stummen  ^^,  oder  doch  frühzeitig  zui*ückgedrängt 
wurde,  so  haben  sich  doch  auch  in  der  hellenischen  Poesie  und 
Sprache  Spuren  jener  Form  erhalten,  und  auch  Homer  hat  dies 
ebenso  einfache  als  wirksame  Mittel  nicht  verschmäht.  '*®)  Dagegen 
Gleichklänge  im  Auslaut  der  Verse,  die  ohnedies  zu  der  plastischen 
Form  antiker  Mafse  nicht  recht  passen,  hat  der  Dichter  eher  ge- 
mieden als  aufgesucht.  Wo  wir  dergleichen  antreffen,  ist  es  meist 
Spiel  des  Zufalls,  nur  hier  und  da  scheint  der  Dichter  mit  Bewufst- 
sein  und  Absicht  reimartige  Wendungen  zugelassen  zu  haben.***) 

Wie  das  Epos  bedeutende  Ereignisse  schildert,   grofse  Schick- J^j!j,^"J|J^ 
sale  und  Menschen  von  nicht  gewöhnlichem  Mafse  vorführt,  so  Ter-Dftnt«iiu» 
langt  es  auch   einen   gewissen   Adel  und   Würde   der  Darstellung. 
Homer  hat  dieser  Forderung  durchaus  genügt;  aber  dabei  tritt  der 


108)  Am  gewöhnlichsten  ist  die  zweigliedrige  Tautologie,  aber  auch  drei 
oder  vier  verwandte  ßegriflc  werden  mit  einander  verbunden;  am  häufigsten 
Substantiva,  wie  ov  dtfiai  ovdi  ^'t^j  ovr*  «(»*  ^p^tVas  ovSs  n  fy/a  ^  vCfii- 
%'ai  T£  fiiOLxat  re  tpovoi  x'  avSpoxraaiai  TCy  aber  auch  Adjectiva,  wie  xn)J/  te 
ftsyaJirj  re,  oder  Verba,  wie  ijye^d'ev  ofiJjysot'es  r'  iyivavxo^  wo  man  deutlich 
den  Fortschritt  der  Handlung  wahrnimmt.  Auch  wird  der  positive  Ausdruck 
durch  den  nachfolgenden  negativen  aber  gleichbedeutenden  verstärkt,  fiivwd'a 
Tte^  ov  Ti  fiaXa  SrjVf  xnr^  alaav  ovS^  vjzsq  nlaav.  Doch  macht  Homer  von 
solchen  Wendungen  nur  sparsamen  Gebrauch,  während  die  Attiker  entsprechend 
ihrer  Vorliebe  für  antithetische  Rede  dergleichen  zuweilen  bis  zum  Uehermafse 
anwenden. 

109)  Nicht  blots  bei  den  Römern  zeigt  sich  diese  Vorliebe  für  Alliteration, 
sondern  auch  den  Umbrern  war  sie  nicht  unbekannt,  wie  die  Gebetsformeln 
der  Eugubinischen  Tafeln  beweisen.  Dafs  im  Oskischen  bisher  keine  Spuren 
nachweisbar  sind,  ist  wohl  nur  Zufall. 

110)  So  z.  B.  II,  IIJ,  50:   Ttarol  tb   atf   ^iya   nrjfin   noXrjt  t«   navii  rs 

111)  So  in  der  Rede  des  Sehers  Kalchas  11.1,96:  tovvsh  of^'  aXye^  i'dtu' 
xBV  Siojßoloi  ^S*  in  dtaiFSif  ov8  oye  n^lv  JavaöUnv  aeixt'a  Xoiyov  nmaoetf 
wo  die  Bedeutsamkeit  der  prophetischen  Worte  durch  den  Gleichklang  erhöht  wird. 
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charakteristische  Unterschied  beider  Gedichte  sehr  klar  hervor.  Wir 
die  llias  uns  in  das  G«t<linniel  des  Kampfes  einfflhrt,  so  liarmunin 
auch  die  Darstellung  mit  dem  Gcnihle  der  Krall  und  kriegerisfJiru 
I.nst,  welches  sich  durch  das  ganze  Epos  hiiuhirchzieht ;  der  Strom 
der  Begeisterung  tliefst  voller,  der  Dichter  enifaltel  allen  Beichthiim 
und  Glanz  der  Sprache,  erhebt  sich  zu  kühner,  Freudiger  Energif. 
wo  es  gilt  eine  inücbtige  Wirkung  zu  ci'zielen ,  aber  er  hült  init 
diesen  Kunslmitlcln  haus  und  verzichtet  auf  ihre  Anwendung,  wo 
der  Gegeiisland  und  die  Stimmung  eine  gemessenere  Haltung  er- 
fordern. In  der  Odyssee  herrscht  ein  mildei'er  und  weicherer  Ton. 
eine  ruhige  Klarheit  ist  ausgegossen.  Alles  ist  einfacher  und  schlicfalT. 
aber  docli  von  der  Mlclitcrnhcit  der  Prosa  entfonit.  Dagegen  lU-u 
NachdirJitern  geht  mc-lir  oder  minder  diese  weise  Müfsigung  ab,  <v 
kUniten  wie  gewöhnlich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ihr  Vor- 
bild zu  tlberbietcii ;  daher  die  Fortsetzer  der  llius  vor  allem  bi-millil 
sind,  die  Pracht  der  Darstellung  zu  steigern,  durch  ven-thw.-ii- 
derischen  Bilder-  und  Redesclimuck  zu  wirken,  während  die  Fori- 
setKcr  und  Rearbeiler  der  Odyssee  nicht  selten  zur  Trockenheit  und 
Dürftigkeit  heral>shikcn. 

Auch  der  Stil  der  Keden  sondert  sich  in  tiemerkens«  ertli<Y 
Weiie  von  dem  Tone  der  Erüiihhing  ab.  Feierliche  Wendun)!'<n 
werden  mit  rietitigem  Takt  von  der  Rede  fern  gehidten.  die  elnn 
mehr  sich  der  schlichten  Weise  des  Uiglichen  Lehens  n(d)ert."'i 
Gleichnisse,  welche  den  i  o  r/ f  I  glich  st  en  Schmuck  der  e[iischeH  Ei'- 
zahhiiig  liihlen,  hat  Homer  in  dou  Iteden  sieh  nur  ganz  ausnahmt 
weise  gestattet. '")  Dagegen  werden  allgt^nieine  Gedanken  und 
Gnomen  sehr  schicklich  in  der  Regel  den  handelnden  Personen  in 
den  Mun<l  gelegt;  der  Dichter  vermeidet  es,  gleichsam  selbst  lau) 
Uli  werden,   oder  seine  Kcfahrungeu   zur  Schau  zu  traiien.     Wenn 

1121  tli-huii  Aristari'li  liat  ridiligbcnii'iklSt'hol.ll.  Xl.7;t5^  »'£  >,pn»>n>r  nw- 
lönov  i'nio  yii-i  rr,r  ni-nrolrv  it'yii,  nvröi  Si  /x  top  Siiof  aiHiiiOTioi  i-'$'lfyuaii^, 

1  lü)  Wenn  l>il]'i«eiiii  ilie  jungfräuliche  Köiiigtflucliler  mil  der  lii'ili)ti-[i  l<3li»t 
in  Urinti  vvrglek-hl  (»il.  VI.  IHl),  so  ist  dir«  Ilild  wi.lil  (üt^rfrliifirtii:!  un.l  rr- 
xcliuint  imi  sii  anfriacütirarr,  i»  ein«  pt'rKÜnlirh«  llrzifhiiiig  nirlit  T^lill.  ilrn» 
der  Iricliter  vi-nnr»!  nielil  seinen  Helden  hinznfägen  m  htU'cn.  er  lialH'  aui 
srinen  Irrfahrlun  diese  newrihte  Stall r  sellisl  lit'Hnrhl.  Dugogrn  ilfi!' tilrlrliiiir-, 
Heldirx  der  IVucinpc  (M.  XIX,  3 IS  in  ilcn  Mund  gc\fifl  wird,  wcji'lirs  iii<h 
xrlifin  ilurcli  die  luylliolugiiicltrn  Bezieliungen  vnn  der  llnmrrivelien  Arl  a|j«rirhl. 
Itdiörl  einem  Nnvlidicttler  an. 
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namentlich  eine  längere  Rede  gern  recht  eindringlich  und  wirksam 
mit  einer  Gnome  geschlossen  wird,  so  ist  dies  unhewurste,  nicht 
angelernte  Rhetorik. 

Homer  berührt  nicht  nur  vielfach  Ereignisse  des  troischen 
Krieges,  welche  nicht  unmittelbar  in  den  Rereich  seiner  Aufgabe 
fallen,  sondern  nimmt  auch  auf  andere  Sagenkreise  Rücksicht,  aber 
meist  da,  wo  die  Trager  der  Handlung  redend  eingeführt  werden. 
Hier  im  Gespräch  gewinnen  solche  Reziehungen  auf  die  Vorzeit 
entschieden  an  Redeutung,  indem  sie  den  Charakter  personlicher 
Erinnerungen  annehmen,  die  Rede  selbst  wird  lebendiger  und  an- 
schaulicher. Das  ist  ja  Ulierhaupt  die  Weise  des  hellenischen  Volkes, 
sich  gern  auf  Vorgänge  früherer  Zeiten  zu  berufen;  was  das  Ge- 
müth  innerlicl^  bewegt  oder  sich  in  der  Aufscuwelt  zugetragen  hat, 
wird  durch  analoge  Reispiele  erUiulert;  wo  einer  warnend  oder 
tröstend,  tadelnd  oder  ermunternd  spricht,  da  erfüllt  die  Rerufung 
auf  die  Vergangenheit  recht  eigentlich  ihren  Zweck. 

Die  Reden  selbst  aber  zeigen  wieder  eine  grofse  Mannich- 
faltigkeit,  und  entsprechen  in  der  Regel  dem  Charakter  der 
Personen ;  daher  fanden  auch  die  alten  Erklärer  in  Homer  alle  Stil- 
arten wieder."*)  pi^j^,^ 

Die  Darstellung  Homers  ist  im  höchsten  Grade  anschaulich  und  Stellung 
belebt.  Schon  Aristoteles,  der  dem  Dichter  eingehendes,  liebevolles  ^^*^*' 
Studium  gewidmet  hatte,  würdigt  vollkommen  die  hohe  poetische 
Kraft  der  Homerischen  Sprache"*);  mit  Recht  hebt  er  hervor,  dafs 
der  Dichter  oft  durch  eiu  einziges  Wort  seine  Personen  vollständig 
charakterisire ,  und  wenn  spätere  Kritiker  dasselbe  Verdienst  dem 
Sophokles  zuerkannten,  wollten  sie  damit  eben  andeuten,  dafs  der 
grofse  Tragiker  auch  hierin  den  Spuren  Homers  gefolgt  sei.  Wie 
in  der  Homerischen  Poesie  Alles  Leben,  Alles  Handlung  ist,  so  war 
nach  Aristoteles'  Urtheil  Homer  der  einzige  Dichter,  bei  dem  auch 
das    einzelne  Wort    Leben   und  Rewegung  athmete. "®)     Dies  zeigt 

114)  Man  vergl,  Schol.  11.  III,  212:  anokskvfiivoQ  Mevi'Aaoe  yivülai^  tivm- 
rö'i  ^OSvaaavs  Jr/fioa&einfjs,  TTi&avos  NiartoQ  V<jox(>« Tiys. 

115)  Schol.  II.  VIII,  87. 

116)  Kirovfisra  ovofiara^  k'fixpvxoi  /^'^eis,  s.  Plutarcli  de  Pyth.  or.  S.  Schol. 
II.  1,  303.  48t,  und  besonders  Aristot.  Rhet.  ill,  11.  Daher  auch  Prädicate, 
welche  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  ausdrucken,  besonders  häufig  gebraucht 
werden,  nicht  nur  bei  Schiffen  und  Rossen,  sondern  auch  anderwärts. 
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sich  sHilist  in  <leii  Hauptworten.  di«  noch  uicht  ao  abgenutzl  vai 
verttraucht  waren  wie  spUter.  wo  die  stumpfeo  Sinoe  kaum  nwfar 
die  Kiiiuliclic  Frische,  welche  ursprünglich  auch  in  die«eD  Wortfü 
lieg),  rechl  na chzn empfinden  vennoclilen.  Um  nun  das  Ilauptnort 
zu  helebi'D,  die  Vorslelhmg  der  Einbildungskraft  näher  zu  rücktru, 
dient  vor  allem  das  Beiwort;  dies  ist  hei  Homer  niemals  eine  Uber- 
ßüssifte  Ziit^abe  oder  ein  äuTserlicher  Schmuck.  Oll  wird  ein  g>m 
schlichtes  Beiwort  gewühlt,  aber  weil  es  wahr  und  tretfend  iä, 
lafst  es  den  ZuliArer  nicht  gleichgültig.  Andere,  besouders  die  zu- 
sammcngeaetzten  E  igen  Schafts  w  U  rlcr ,  enthalten  ein  äclit  poetiM'be« 
Bild,  dessen  KrafI,  auch  wenn  der  Ausdruck  noch  so  oft  wieder- 
kehrt, immer  von  Neuem  emprundeu  wird.  Nicht  selten  hüufl 
Ilr>m<>r  diu  Pr.tdicate,  aber  auch  hier  ist  nichts  (IberflHssig  oder 
atüreiid;  die  Deiworte  sind  stets  so  gewäbli  und  geordnet,  data  »ir 
eine  successive  Wirkung  ausüben  und  ein  vollständijjeä  llilil  ge- 
wahren. 

Enlsprecbend  dem  ubjcctiveu  Charakter  de»  lichten  Ej)os  ninl 
vorzugsweise  das  Plastische,  der  Umrirs  der  Erscheinung  henor- 
gebnbeu:  denn  die  bleibenden  Formen  ln.<Ken  sieb  wirksamer  vnr- 
Tiibren,  prflgen  sich  dem  Gcdüchtnirs  Tester  ein.  aU  die  wandelbareo 
Farben,  zumal  da  die  Sprache  seihst  mit  diesen  Ausdrucken  oH  i-'iüt 
ziemlich  unbestimmte  Vorstellung  verbindet.'")  Wohl  hat  der  Dirhirr 
ein  Auge  IVlr  den  Glanz  und  die  Pracht  der  Farben;  ru  den  Pm- 
ductcn  menschlichen  Kunstfleirses  wie  an  organischen  Wesen,  nameut- 
lich  Thiercn,  wird  die  Farbe  henorgeholwn.  Wenu  dagegen  iVr 
Dichter  die  menschliche  Gestalt  schildert,  wird  vunngswei^  lii« 
Form  gezeichnet'"),  und  das  Gleiche  gilt  von  Naturschilderuniieti: 
nur  das  Meer  macht  eine  Ausnahme,  da  hier  gerade  der  We('h<el 
der  Farben  das  charakteristische  Merkmal  ist,  daher  wir  hier  zu- 
weilen  sogar   widersprerhende  Epitheta   antreffen;   man    sieht,  wie 

117)  Z.  D.  x^ojQoi  li.ill  gleirlisam  dir  Mille  zwisrlx-ii  griiii  uiiij  i;clli.  r> 
wird  grliraurlil  vom  jungen  Lauhe  im  Frühjalirp,  ilalitT  ögoi  xiiaffit;  ntpnriti 
ir  vilf;  j:/<»f<  9iorita,  dahiir  »ui'h  soviel  »\n  friseli.  kräftig,  yöti-x*m^r.  ilier 
■urh  vnti  der  Farlie  dcK  (loldes.  <]i-s  Lsiibfrusrhrn,  dcrOlivt,  d«liei  Dufti  M)Tirl 
als  blass,  wie  x^göi  intai  Siimt. 

IIS]  So  wird  Slier*!! .  wi-nn  die  (ilicikr  des  meiisrlilicheu  Kürpen  l>r- 
schrieben  werden  (sr^^ov,  x'lQ,  «iföi^  «üz'/''),  vorzugsweise  die  Form  und  dn 
Umrir»  tterdeknchügt. 
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/ertraut  der  Dichter  mit  diesem  Elemente  ist,  wie  er  die  Natur  mit 
M^harfem  Blicke  beobachtet  hat. 

Aber  auch  das  Zeitwort,  was  recht  eigentlich  das  l)elebeiide 
Princip  im  Satze  ist,  dient  theils  allein,  theils  in  Verbindung  mit 
]en  Beiworten  dazu,  die  Dafstellung  zu  beleben.  Gerade  in  der 
^'ahl  des  Verbum  zeigt  sich  nicht  selten  eine  Kühnheit  der  Phan- 
tasie, wie  wir  sie  später  in  der  höheren  Lyrik  und  in  der  alteren 
Tragödie  antreffen.  Homer  erweist  sich  auch  hier  als  der  Lehr- 
iieister  für  alle  seine  Nachfolger. 

Seinen  Höhepunkt  erreicht  der  bildliche  Ausdruck  in  der  Per-  ^*^*J^*f^ 
»onification;  aber  der  grofse  Kunstverstand  des  Dichters  hat  dieses 
Hittel,  welches  den  SpUteren  so  geläufig  ist,  nur  mit  Mäfsiguug 
ingewandt.  Für  die  nihige  Haltung  der  epischen  Poesie  ist  be- 
ionders  die  ausgeführte  Form  der  Personificatiou  minder  ange- 
iiessen,  als  für  die  Lyrik  oder  Tragödie.  Die  meisten  Belege  bietet 
erhältnifsmäfsig  die  Ilias  dar;  so  wird  die  auf  den  Feind  ge- 
ichleuderte  Lanze  oder  der  Pfeil  gleichsam  zum  beseelten  Wesen, 
velches  von  ungeduldiger  Begierde  erfüllt  ist,  sein  blutiges  Werk 
:ii  verrichten;  oder  wenn  das  Gefecht  unentschieden  hin  und  her 
chwankt,  leihet  der  Dichter  dem  Kampfe  zwei  gleichstehende 
läupter.  '^^)  Desto  häufiger  zeigt  sich  die  bewegliche  Phantasie,  die 
M^lbst  Abstractes  sinnlich  belebt  und  gleichsam  verkörpert,  in  ein- 
:elncn  Beiworten  ^^) ,  die  übrigens  wohl  zum  guten  Theil  aus  älterer 
^oesie  stammen,  und  gerade  die  gedrängte  Kürze  des  Ausdrucks 
steigert  die  Wirkung. 

So  wie  man  in  Griechenland  die  Beredtsamkeit  wissenschaftltcliRedofigaren. 
!U  behandeln,  bestimmte  Begeln  und  Gesetze  dieser  Kunst  aufzu- 
itelleu  begann,  achtete  man  auch  sorgsam  auf  die  Redefiguren,  in- 
lem  man  nicht  nur  den  einzelnen  besondere  Namen  beilegte,  sondern 
lie  auch  classificirte.  Schon  der  gröfsere  Theil  der  attischen  Dichter 
iiid  Schriftsteller,  noch  mehr  aber  alle  Spätere  stehen  unter  dem 
Sintlusse  dieser  rhetorischen  Theorie,  und  verwenden  diese  Figuren 
^euaii   nach  den  Vorschriften  der  Schule.      Allein  dies  Kunstmittel 


119)  II.  XXI,  60  i'/xeirf  ieutvr,  x^ooe  ausvai  nvSgofiioio  ^  XV,  317  :  dov^a 
xa^i  XQoa  /^vxor  innv^etr  iv  ynirj  «rrarro,  liXaiofiBva  x^o€  aca&f  oder 
V,  125  akro  S^  oiarift:  oSvßßXtji  xa&^  OfuXov  iniTtJicd'eu  fievaivatv ^  dann 
1.  XI,  72  fVra»  ^*  vOfiivTj  xetpaXas  i'x^f. 

120)  Wie  x^^  ^ioi,  9avax<hi  raprjXayffQ  und  vieles  Aebnltche. 


■J 
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soiue  Bedculuug  nacbdrücklicb  hervorzuheben,  wenn  auch  die  An 
uod  Weise  der  AnweDduDg  sonie  die  Behandlung  ia  deu  eiiuelnen 
Gattungen  der  Poesie  ihr  Eigenthümlicbes  hat.  0er  objectivea 
Haltung  des  Epos  enlspricht  das  rnhige  Verweileo  bei  dem  Gegen- 
staude, das  Ausmalen  des  Bildes,  daher  bei  Homer  die  Gleichnis^ 
meist  zu  ausgeführten  Schilderun geo  werden.  Die  energische 
Kurze,  wie  sie  die  Lyrik  und  das  Drama  liebt,  wo  das  poetische 
Bild  nur  mit  ein  oder  zwei  Worten  neben  den  verglichenen  Gegen- 
stand gestellt  wird,  findet  sich  ungleich  seltener;  doch  ist  be- 
zeichnend, dafs  kurze  Vergleicbungen  in  der  Odyssee  zwar  nicht 
gerade  büuflger  vorkommen,  als  in  der  Dias,  aber  im  Verhaltnir» 
zu  den  ausgeführten  Schildeningen  ist  eine  Zunahme  wolil  lie- 
merkbar. 

Der  Zweck  dv«  Gleichnisses  ist,  eine  Persttniichkeit  lebendig 
und  in  voller  Anschaulich  keil  vorzufüliren,  eineu  bedeutsamen  Mn- 
ment  der  Handlung  durch  ein  Gegenbild  zu  erläutern.'**)  Soll  dif 
beabsichtigte  Wirkung  erreiclil  werden,  so  mufs  das  Gleichnirs  sellisl 
klar  und  anschaulich,  der  Vergleichungspunkt  trelTcnd  sein,  was  ätr 
Dichter  dann  am  leichtesten  erzielt,  wenn  er  i>eiue  Bilder  aus  den 
Kreise  bekannter  Anschauungen  entnimmt.  Die  Gleicbni^iic  bei 
Homer  sind  kleine  Gemälde,  welche  ebenso  durch  den  Farben srhmeli 
wie  durch  vollendete  Nalurwahrbeit  wirken.  Auch  hier  bewährt  der 
Dichter  das  Talent  plastischer  Gestaltung  und  weifs  stets  snnf 
Bilder  aufs  glücklichste  auszuwählen.  Die  ßegel,  im  Bilde  lu 
bleiben,  wird  nicht  immer  stn-ng  beobachtet ;  die  lehhatle  Phanta.«ie 
veranlafst  den  Dichter,  das  Gcichnifs  weiter  auszumalen,  nene  Seil« 
an  dem  Gegenstande  h crrorzu heben ;  Homer  verßihrt  auch  hier  mit 
Freiheit,  ohne  das  rechte  Mafx  zu  llherscbreitcn.  Wie  der  Dichter 
einen  einzelnen  Moment  der  Handlung  durcli  diese  bunte  Färbung 
auszeichnet,  so  cnthült  auch  das  Bild  hauptsächlich  einen  cbanik- 
tenstischcn  Zug.  Schildert  er  einen  Vorgang,  der  sich  in  mehmv 
Momente  zerlegt,  dann  werden  auch  wohl  mehrere  Gleichnisse  ver- 

t26l  Ansiuti'lts  hüt  Top.  VI».  1  das  Wt^eii  der  V<-rf:lriclii)iig  kun  tu- 
ssmmrnKrrarsl  in  den  Worten :  ili  iW  ariffiriiin'  jiniiiiSiiyiinTn  «  Hai  ^u^- 
fiolac  eioTior-  na(nSei-/ftata  Si  oixiiu  xai  ii  etr  i'o^Er,  <iln"Ofir,^,  xtti  at, 
oia  Xaiflisf  o'vtot  yaf  äf  aafimepov  tir,  ra  :tfortirofiiii>r.  l-nd  ilje  Bt- 
roerkiingeu  dei  Porphyrius  und  Eustathius  an  \ererhicdeneii  Stellen  «rair^ 
Cammeniarti  iiir  Itiis  kommen  im  weseallichen  auf  da»seltw  hinaus. 
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bunden*^);  aber  keines  ist  Überflüssig,  sie  dienen  eben  dazu,  den 
Fortschritt  der  Handlung  anschaulich  zu  machen.  Homer  ist  auch 
in  diesen  poetischen  Bildern  immer  neu ,  seine  unerschöpfliche 
Phantasie  versteht  es,  stets  anderen  Stoff  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  zu  verwenden;  selbst  wo  er  das  gleiche  Bild  wiederholt, 
weifs  er  ihm  neue  Seiten  abzugewinnen,  den  Gegenstand  in  ver- 
änderter Beleuchtung  vor  das  Auge  zu  stellen. 

Homer  wählt  seine  Vergleichungen  ebensowohl  aus  der  Natur 
wie  aus  dem  Menschenleben,  aber  die  Naturbilder  überwiegen  ent- 
schieden. Reichen  Stoff  bietet  zumal  das  jedem  hellenischen  Dichter 
wohlbekannte  Element  des  Meeres  dar.  Allein  nicht  minder  ver- 
mag die  Kunst  des  Dichters  Sturm  und  Ungewitter,  Schneefall  und 
der  Wolken  Zug,  den  nächtlichen  Sternenhimmel  oder  einen  Wald- 
brand, den  reifsenden  Bergstrom  sowie  den  vom  Felsen  herab- 
stürzenden Ouell  und  andere  Naturscenen  in  grofsen  kräftigen  Zügen 
zu  schildern.  Zahlreich  sind  die  Scenen  aus  dem  Leben  der  Thiere ; 
in  vorderster  Reihe  stehen  wie  sich  gebührt  die,  welche  in  voller 
Freiheit  im  Wald  und  Feld  hausen;  aber  auch  die  dem  Menschen 
vertrauteren  Hausthiere  werden  berücksichtigt;  wie  unter  diesen 
das  edle  Rofs  die  erste  Stelle  einnimmt,  so  unter  jenen  der  König 
der  Waldthiere,  der  Löwe,  den  besonders  die  llias  sichtlich  bevor- 
zugt. Seltener  sind  Schilderungen  menschlichen  Thuns  und  Treibens, 
und  auch  hier  wird  vorzugsweise  berücksichtigt,  was  mit  der  Natur 
in  unmittelbarem  Verkehre  steht,  die  Thätigkeit  des  Jägers  und 
Fischers,  des  Hirten  und  des  Landmannes.  Andere  Bilder  führen 
die  Kunstfertigkeit  des  Mannes  und  häusliche  Frauenarbeit,  Seefahrt 
sowie  richterliches  Amt  und  Streit  um  die  Grenze  der  Feldmark 
vor.  Selbst  der  Kleinen  Leben  und  kindische  Spiele  werden  nicht 
vergessen;  denn  für  den  ächten  Dichter  ist  nichts  zu  geringfügig. 
Die  sinnliche  Aufsenwelt  in  ihrer  bunten  Maniiichfaltigkeit  wird 
überall  mit  bewunderungswürdiger  Wahrheit  und  Frische  geschildert. 
Tiefere  Empfindungen  nimmt  der  Dichter  nur  hier  und  da  in  An- 
spruch, wenn  er  die  Leiden  und  Freuden  des  menschlichen  Lebens 
darstellt,  wie  die  Genesung  des  kranken  Vaters,  die  Heimkehr  des 
lange  Zeit  in   der  Ferne  abwesenden  Sohnes,  oder  die  Trauer  der 


127)  So  z.  B.  U.  JI,  465  ff.,   wo  der  Aufbrach  des  achäischen  Heeres   zur 
Schlacht  geschildert  wird. 
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Gattin  um  den  slerbeuden  Maan,  deu  tlic  Feinde  im  Kampfe  er- 
schlag«», twreil  die  Frau  iu  div  Knechtschaft  abzurühren.  ?iur 
uiuinal  wird  ein  Vorgang  inneren  geistigen  Lebens  geschildert''*'!, 
sunst  vermeidet  der  Dichter  mit  richtigem  Takte  solche  Gleichnisse, 
die  der  sinolichen  Anscliaulichkeit  entbehre».  Vei^leichungeu  mit 
Gütlern  kommen  tiftcr  vor,  besonders  nenn  es  gilt  eiuen  Heldf-ü 
zu  veriierrlichen.  Hier  verlorst  eigentlich  der  Dichter  deu  fesleu 
ßoden  der  eoiicreten  Wirklichkeit  und  flllnt  ein  Plianlasiebild  vor, 
was  immer  bedenklich  ist;  ducli  erkennt  man  auch  hier  die  weis*' 
Marsigung,  indem  diese  Gleichnisse  meist  knapp  gehalten  sind.'*'« 
Uars  Homer,  der  sonst  den  Cliarakter  der  heroischen  Zeil  sorgfältig 
wahrt,  in  diesen  Vergleichnngeii  zuweilen  seine  Zeit  und  rmgrbiin^ 
schildi^rt,  wird  kein  Verstundiger  ladein ;  unter  UnistLIiiden  ist  solehi' 
Iteziehung  auf  die  umnitl^-tbare  Gegenwart  recht  wirksam,  der  Dichter 
der  sich  sonst  hinter  seinem  Werke  verbirgt,  sdiani  hier  gleichsam 
selbst  heraus.'") 


I2S,  11.  XV.  so, 

1211)  Aliwciclicnü  von  Homerisclicr  Art  ist  dax  (;lcichnir«  11.  XV,  :)»S.  *<• 
Mirionif  und  Iilomciieus  nicht  nur  mit  Ari's  und  Phobos  vcrrglii'lion  wprdriL 
gondtni  itucli  anl  ilip  Künipre  mit  dpn  Epliyrem  und  riilogyem  hinijrdruirt. 
aisu  da«  Urliicl  drr  üat^f  bprülirt  wird.  Ariinulhig  ist  dif  Vcreli-irhunfl  drr 
NausilfBn  mit  Arlemis  unter  den  Nympli^n  (Od.  VI.  102).  ahrr  siliwertidi  \«b 
dem  allen  Üii'liltT  InnzuftefÜKl ,  d«r  die  Kilder  aiis  drin  Kreise  meiner  nächslm 
UmKeLnng  zu  etilnelim^o  pHegl;  die  Erwähnmj|;  desTaygetna  und  Erymanlliu- 
weist  aul  einen  in  Lakonien  wulmljarien  Dichter  hin,  dem  dieTäiizc  der  Karya- 
tiden Vorbild  sein  ni cell len.  DieSpüleren  benutzen  unl)pd<'Tik!irh  iiiylhiilofiHbr 
lleBtnItfii,  wir  Virg.  Ami. 1,317  die  jageiidr  llariialyee.  oder  IV,  Iß»  den  mtn- 
den  Pi-ntlicuü  und  Orestes,  und  licslätigen  damit  nur  die  Richtigkeit  der  Bt- 
merltuiig  des  Aristolelc»  über  die  Verlegenheit  dieser  Epi)p>nFn,  wenn  sie  (in 
(ilelcliiiirs  erlinden  wallen.  Die  Behauptung,  dar»  llnmer.  weno  er  den  ganira 
.Menarhen  si'liildem  wolle,  er  sieh  der  Vergleichung  mit  (iötleni  bediene,  vril 
rOr  dienen  Fall  die  Natur  keioi>  geeigneten  Bilder  dargeboten  habe,  henilil  aal 
Tiuiiehung.  Die  Vergiriehe  mit  (iültern,  eben  weil  »ie  cler  Nalur  der  Sarbr 
nach  meist  der  vulleii  Aoschauliehheit  entbehren ,  Terbarrrn  in  einer  gewiMra 
unbeatinimlen  Allgemeinheit.  Ausdrücke  wie  &to!s  imtixtioi  und  jiliidiehr  und 
gar  keine  lilrichnisse  ,   daher  liridel  sich   sell)al   in  der  Anrede  9tolt-  c^uimii' 

I!)0)  Treflend  ist  dir  Verglcicliiiug  der  Nansiltaa  mit  drni  Paiml'aiime  an 
AKare  de«  Apoilu  zu  Delos  (Od.  VI.  ll>2):  dieses  Kild  war  den  /iihGreni  einr« 
iuuisrben  IMvhtrr.  wohl  v erstund lie h .  denn  in  Delo«  fand  ja  im  Friibjahre  eine 
I'anegJTis  der  lonier  stall;    viele  der  Zuliürer   kaimlen   das  Local    aus   pigraer 
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Nicht  an  jeder  beliebigen  Stelle  bringt  Ilomer  diese  Gleichnisse 
au,  sondern  hauptSiichlich  da,  wo  eine  hellere  Beleuchtung,  eine 
stärkere  Färbung  geboten  erschien.  So  wird  bei  dem  Auftreten  und 
Eingreifen  der  Götter  das  Wunderbare  und  üebernatürliche  gern 
durch  ein  passendes,  meist  kurz  gehaltenes  Naturbild  der  Anschauung 
n«1her  gerückt;  ebenso  dient  das  Gleichnifs  dazu,  die  Helden,  welche 
der  Dichter  einführt,  zu  verherrlichen  und  auszuzeichnen.  Ihre 
hauptsächlichste  SteUe  aber  haben  Vergleichiingen  in  den  Schilde- 
rungen der  Schlacht;  daher  ist  eben  die  Uias  so  reich  an  Gleich- 
nissen. Eine  solche  Scene  hat  leicht  etwas  Eintöniges,  <laher  sie 
der  Dichter  mit  allem  Schmucke  der  Poesie  auszustatten  liebt;  und 
gerade  diese  Bilder  verleihen  der  Dai*stellung  Anschaulichkeit  und 
sinnliche  Frische.  Ebenso  wird  in  der  Odvssee  besonders  die  Er- 
Zahlung  von  gefahrvollen  Meerfahrten  durch  Vergleichungen  belebt. 
Ihre  eigentliche  Stelle  haben  diese  kleinen  Gemälde  in  der  Erzählung 
des  Dichters,  von  den  Reden  der  handelnden  Personen  werden  sie 
im  Allgemeinen  fern  gehalten ;  nur  der  Apolog  des  Odysseus  macht 
eine  wohlbegründete  Ausnahme,  da  dieser  Bericht  durchaus  den 
Charakter  der  epischen  Erzählung  hat. 

Wie  die  Darstellung  der  Ilias  im  allgemeinen  sinnlich  lebendiger 
und  farbenreicher  ist,  so  zeichnet  sie  sich  auch  durch  die  Fülle 
des  Bilderschmucks  aus.  In  der  Ilias  finden  sich  182  ausgeführte 
Vergleichungen,  denen  in  der  Odyssee  nur  39  gegenüberstehen. 
Die  schlichtere  Weise  der  Odyssee,  die  eben  so  sehr  in  der  Natur 
des  Gegenstandes  selbst,  wie  in  der  Individualität  des  Dichtei*s  be- 
gründet ist,  verzichtet  auf  allzuhäufige  Anwendung  dieses  Kunst- 
miltels.  Aber  auch  zwischen  den  einzelnen  Gesängen  dieser  Epen 
zeigen  sich  erhebliche  Verschiedenheiten,  manche  Bücher  sind  be- 
sonders reich  ausgestattet,  während  andere  zurückstehen,  einzelne 
dieser  Zierrath  gänzhch  entbehren.  So  ist  es  sehr  bezeichnend, 
dafä  in  der  ersten  Rhapsodie  der  Ilias  kein  einziges  ausgeführtes 
Gleichnifs  vorkommt*^*),  während  in  allen  anderen  Gesängen  dieses 


Anschauung.  Die  Schilderung  des  Stieropfers  an  den  Panionien  zu  Ehren  des 
Poseidon  (II.  XX,  403)  ist,  wenn  man  will,  ein  Anaclironismus ,  aber  an  sich 
nicht  unangemessen.  Auf  die  Gegenwart  geht  auch  das  Gleichnifs  von  dem 
9u).7ixit,(ov  mit  seinen  vier  Rossen  (II.  XV,  679),  sowie  das  Bild  von  der  Woll- 
spinnerin (II.  XII,  432). 

131)  Wohl  aber  finden  sich  kunse  Vergleichungen  im  ersten  Gesänge  der 
Bergk,  Griech.  Literatiirgetchlchte  I.  54 
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Epos  die  Bikler  nirgends  ganz  Tehlen.  Ebensowenig  (iadet  sich  m 
den  drei  ersten  Bllcbcra  der  Odyssee  eine  ausführliche  Vergleichuns. 
Das  Epos  liebt  eben  vor  allem  im  Eingange  eine  gewisse  Schliclil- 
heil,  indem  der  Schie  Dichter,  der  überall  Mafs  zu  hallen  Tersleht, 
die  enei^sche  Krafi  der  Bilder  für  solche  Stellen  aufsparl,  welche 
wSrniere  Farben  eriieischen.  Auch  dies  ist  ein  Beweis,  thtf  wir 
nicht  einzelne  Lieder  vor  nns  haben,  sondeni  ein  nach  hestimmlfm 
Plane  angelegtes  und  mit  hewnfster  Kunst  ausgeführtes,  zusaoiini-n- 
hangendes  Epos. 

Auch  in  der  llias  fehlt  es  nicht  an  Bildern,  welche  nns  ilai' 
Thiin  und  Treiben  der  Menschen  voifflhren,  allein  die  SchilderHiit.vD 
aiiü  dem  >atnrlehen  llberwiegen  ganz  entschieden.  In  der  Odyswe 
nelnneii  die  Vorgleiche  aus  der  Menschenwelt  schon  einen  hreiter<-D 
Baum  ein'**),  wenn  sie  auch  der  Zahl  nach  hinter  den  Nalui-b)ld><ni 
noch  ziirilckslchen.  Alwr  beachtenswerlb  ist,  wie  auch  in  diesen 
Schilderungen  die  Natur  Öfter  mit  dem  Wirken  des  Menschen  in 
Verbindung  gesetzt  wird'");  jedoch  fehlt  es  auch  in  der  Odyw.^ 
nicht  an  reinen  Ka t Urbildern ,  welche  durch  einfache  Treue  über- 
raschen, wie  z.  B.  wenn  das  vom  Sturme  auf  dem  Meere  henini- 
geworl'ene  Fahrzeug  des  Odysseus  mit  den  DistelkUpfen  vei^liclifn 
wild,  die  der  Nordwind  an  einem  Herbstlage  über  die  Fluren  dabin- 
fegl."'(  Das  Feurige  und  Energische,  was  der  llias  eigen  ist,  die 
Vorliebe  für  giünienden  poetischen  Ausdruck,  giebt  sich  auch  in 
den  Vergleichiingen  bund,  während  in  den  Bildern  der  Odyssee  mi-hr 
ein  gemUlhlichcr  Ton  herrscht,  und  besonders  friedliche  idyllisck 
Zustünde  geschildert  werden.  Wcun  manchmal  ein  Bild  mindi-r 
angemessen   oder  an  unrechter  Stelle  eingeschaltel  zu  sein  si-beitit. 

llias.  »ie  v,  47  p  3'  r,u  fi^xii  iotiiiöi  und  t.  3511  nviSr  :tofjri  Hof  ij\i 
öuixi-n-  ^'os  F.n^tath.  zu  II.  II,  455  liemerkl  o7tin<  /tiy  ov  TioXlii  xn  .tjwv- 
^iiTK,  Ol'  ^okijit  Jtagciaayu  :Tagn,ioknf  t'i'9n  Si  nonuiia  rrfnyKÜzoir ,  irü 
nitOfa^ii  iiiii  irn(iißo/.itii,  ist  nii'lil  zutrcßond,  A-/aii  dn  erste  tieitniiu  umraf^i 
eine  reiche  Fi1ll<^  von  Hiindlnnp:  aber  «n,  wir  ehen  hici,  die  Handlnn:  ii> 
rascher  Bewefiuni;  rnrlguhreilel,  sind  Rilder,  ilic  zum  ruhi|ien  Ventcileii  rit>- 
laden.  mindiT  tiucrniKsen. 

132)  Goethe  Ircmcrkl,  iMs  er  in  seinem  Hermann  sich  der  Gleichnis-« 
eiithnlteri  hnbe,  weil  bei  einem  mehr  sittlichen  licaenslande  das  Ziidriiiit«n 
vnn  Bildern  ans  iler  plijrsisrhfn  .Nntur  nnr  lastig  gewesen  sein  würde. 

133)  Man  ver«l.  (Id.  V,  3ß?.  X.  215.  XII.  251. 
I34>  Hnm.  IM.  V.  32K 
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SO  clarf  man  nicht  vergessen,  dafs  diese  Gedichte  dnrch  viele  Hctnde 
gegangen  sind,  und  dafs  für  die  Nachdichter  die  Versuchung  nahe 
lag,  mit  ihrem  Talente  zu  prunken.  Auch  mul's  man  sich  vor 
oberflächlichem  Tadel  und  ungeduldiger  Hast  hüten,  ein  solches 
Bild  verlangt  ruhige  Betrachtung;  mancher  Zug,  der  auf  den  ersten 
Anblick  Befremden  erregt,  erscheint  bei  erneuerter  Prüfung  durch- 
aus sinnvoll  und  schicklich.  ,.    .   .  ^ 

Der  ionlacli 

Sprachliche  Form.  So  wenig  wie  das  Homerische  Epos  dasDiaicktmi 
ist,  was  man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  volksmafsiger  P^^^^Jc^a^hwr* 
zu  bezeichnen  pflegt,  sondern  \ielmehr  den  Gipfel  und  Höhepunkt  Element«. 
flichtenscher  Kunst  darstellt,  so  wenig  darf  man  glauben  in  der 
Sprache  dieser  Gedichte  einen  volksmHfsigen  Dialekt  zu  (h)den,  wie 
er  in  irgend  einer  Landschaft^  zu  irgend  einer  Z<Mt  wirklich  im 
Gebrauch  war.  Allerdings  zeigt  die  Sprache  der  Homerischen  Ge- 
fliehte eine  vonviegend  ionische  Färbung,  aber  es  ist  entschieden 
irrig,  wenn  man  hier  die  reine  unvermischte  Mundart  der  lonier 
zu  ünden  vei*meint;  die  las  zur  Zeit  Homei*s  mag  von  der  des 
ArchiJochus  gar  nicht  so  weit  entfernt  gewesen  sein.  '**)  Die  Grund- 
lage bildet  der  ionische  Dialekt,  aber  bedeutend  mit  «Molischen  Ele- 
menten versetzt.  *^j  Man  bat  diese  Mischung  daraus  abgeleitet,  weil 
das  äohsche  Smvrna  die  Vaterstadt  Homers,  oder  doch  der  älteste 
Sitz  der  Homerischen  Poesie,  von  Kolophoniern  erobert  und  der 
ionischen  Eidgenossenschaft  einverleibt  wurde.  Allein  dies  Ereig- 
nifs   ftllt   ei*st   nach  der  Stiftung  der  olympischen  FestIVier,  <ieh<irt 


135)  Natürlich  ßndet  kein  Stillstand  statt ;  die  las  wird  damals  nocli  i^lanclies 
festgehalten  haben,  was  sie  später  abstreift,  wie  das  ^,  die  Psilosis  und  die 
Contraction  der  Vocale  greift  im  Verlaufe  der  Zeit  siehtlieh  um  sich. 

130)  Schon  die  alten  Grammatiker  haben  sich  bemüht  die  Ae(dismeii  im 
Homer  nachzuweisen.  Merkwürdig  ist  die  Notiz  in  Anecd.  Rom. :  rr^r  A«  noir;' 
<rtk'  arnytyycJffxead'fu  n^^oi  Zcinvoos  o  ^Inyviri  ^JioXid't  Siakixjoj '  to  <V  *  niro 
xai  Jtxata^X^s.  Offenbar  (^ab  es  Grammatiker,  welche  in  der  Hetonung,  Wort- 
formen U.S.W,  soviel  als  möglich  das  äoUsche  Element  zur  Gellung  zu  bringen 
suchten ,  wahrend  Aristarch  das  ionische  und  attische  bevorzugt ,  Zenodot 
möglichst  viel  lonisroen  einführte.  Hellanicus  scheint  jener  Ansicht  sich  ange- 
schlossen zu  haben,  so  fafstc  er  II.  XV,  051  tibq  als  aolische  Abkürzung  für 
TteQi,  was  Aristarch  nicht  gellen  liefs;  so  schrieb  er  XIX,  0(»  O^eoü^inj  wo 
Aristarch  erinnert,  dafs  diese  Lautverbindung  weder  attisch  noch  ionisch  sei. 
Anderwärts  freilich  fand  Hellanicus  auch  wieder  Dorismen,  so  wollte  er  V,  269 
&r;Xeas  betonen  und  die  Endsylbe  verkürzen,  wogegen  Aristarch  bemerkte,  dieser 
Gebrauch  sei  dem  Homer  fremd  und  finde  sich  nur  bei  Hesiod. 

54* 
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iilso  i'iuer  li-ü  an,  vo  das  Homeriscbe  Epos  vaQig  abgeschl(»s«'ii 
fvnr.  Die  Bevälkermig  der  ioiii&chcn  StüHtf  war  eine  bUDt  ge- 
mischte, Angehörige  iler  vei-schiedeustcn  Völkerschaften  hatten  sicli 
in  dieseu  St.ldten  augesiedelt,  und  nenn  wir  auch  nicht  von  allen 
mit  Sicherheit  \vi-><ipn.  welchem  Stamme  sie  eigentlich  zuziineisfu 
sind ,  so  hefandeu  sich  doch  darunter  auch  Ansiedler  Soli^chen 
Stammes;  man  küiinte  daher  nelleicht  auf  eine  andere  ionisclv 
Stadt  mit  gemischter  Bevülkeniug  als  Ausgangspunkt  der  Hnnierischi-n 
Poesie  rathen,  allein  die  Sprache  dieser  Gedichte  ist  nicht  aus  ^oW.^ 
inarsiger  Eulwickeliiug  hervorgegangen.  Es  ist  enlschie<)eu  irri^. 
wenn  man  meint,  in  einer  Staiil  oder  Landi^chaft,  wo  sich  eine  au< 
loniern  und  Aeoliern  zusammengesetzte  Bevölkerung  fand,  sei  jemals 
so  gesprochen  worden.  Wir  kennen  Dialekte,  itie  aus  solcher  Ver- 
schmelzung hervorgegangen  sind;  alvr  dann  wirkt  in  dem  eini-n 
Punkte  diese,  in  dem  andern  jene  Muu<larl  besihnmoiid  ein.  M 
Homer  dagegen  IrefTen  wir  hliiifig  Dopi>elformen,  die  versehiedeueiJ 
Dialekten  angehören,  als  gleichhei'echtigt  an,  wie  dies  im  te)i^ 
selbst  nicht  leicht  vorkam.'^) 

Wie  die  Auf-lnge  d>tr  hellenischen  Poesie  auf  Tliessalien  zu- 
rllckgclien,  so  auch  der  Ursprung  des  Heldengesanges;  die  lille>li' 
Form  dieser  Lieder  war  also  sicher  die  üolische  Mundart.  Durrli 
die  achiiisctKtn  Auswanderer  ward  das  Heldenlied  nach  Kleinasieii 
verpflanzt ;  aber  seine  höhere  Entwickelung  gehi)i1  nicht  den  itoliscbeu 
Niederlassungen  an.  Hütte  ein  ionischer  Dichter,  unter  Aeotterii 
iehend,  den  Grund  zum  Homerischen  Epos  gelegt,  so  wdnte  zw^r 
die  Sprache  hier  und  da  eine  ionische  Flirhung  zeigen,  wie  wir  iu 
den  Elegien  des  Tyrlflus  Darismen  antrefl'en;  aber  der  Gmudtua 
viHre  sicher  ftotisch.  Das  Voilierrscheii  des  ionischen  Element» 
weist  deullich  auf  lonien  als  die  eigentliche  Heiinatli  der  HomeriscJien 
Poesie  hin. 

Wahrend  sonst  jede  Dichtungsart  die  ursprilngliche  Form  fest- 
hall, tritt  uns  hier  ein  Uebergang  von  der  Aeuhs  zur  las  entgegen: 
ein  deutlidicr  Beweis,  dafs  mit  der  Verpflanzung  des  Heldenliedef 
auf  einen  anderen  Boden  etwas  völlig  Neues  entstand.     Der  l'elier- 

1371  So  wpch^flt Hoinfr  mistlien  i,/itti and ü/i/iti.  ifiiU  nod  Thu«.',  äirsr 
finliscli^n  FurniTi  sind  livui  Hfsiod  rrcmd,  nur  im  Scliilil  des  HeraklM,  vis 
Ql)«r1uiapl  üich  vou  dem  He«iod>«ch«'n  Nni-Iilafs  al>smidert,  kommen  sir  vi^i. 
Hierher  {lehöri  wohl  auch  der  Wechsel  znisdieo  nr  aiiit  ■<■-. 
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gang  vom  Eiozelliede  zum  Epos  im  grofsen  Stil  berühite  auch  die 
sprachliche  Gestalt,  aber  die  Verbindung  mit  der  üeberlieferung 
ward  nicht  abgebrochen;  vielfache  Spuren  der  alten  Weise  haben 
sich  noch  im  ionischen  Epos  erhalten.  Diese  Veränderung  konnte 
von  einem  lonier  unter  louiern  ausgehen,  aber  das  Natürlichste  ist, 
dafs,  indem  ein  Aeolier  unter  loniern  als  Gesetzgeber  des  Epos 
auftritt,  der  neuen  Dichtung  auch  in  der  Sprache  dieser  zwiespältige 
Charakter  aufgeprägt  wurde.  Und  damit  ist  die  wohlbeglaubigte 
Tradition  im  besten  Einklänge:  Homer  in  Smyrna,  einer  äolischen 
Stadt  geboren,  verpflanzt  das  Heldenlied  nach  lonien. 

Auch  die  Homerische  Sprache  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Pro- 
duct  der  Kunst,  aber  natürlich  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen.'^) 
Durch  langjährige  üebung  und  üeberheferung  hat  sich  diese  Form 
in  den  Kreisen  der  Sänger  festgesetzt,  jeder  Einzelne  bedient  sich, 
gemäfs  den  Satzungen  seines  Berufes,  dieser  Form,  wenn  auch  mit 
Freiheit;  denn  die  individuelle  Bewegung  wurde  durch  den  con- 
ventionellen  Charakter  nicht  gehemmt,  sondern  nur  geleitet.  Das 
Aeolische  hat  sich  besonders  in  Beiworten  und  formelhaften  Wen- 
dungen, die  aus  älterer  Poesie  stammen  *^°),  dann  in  einer  Anzahl 
von  Flexionsformen  erhalten  *^),  zum  klaren  Beweise,  dafs  die  äolische 


138)  Die  bei  den  Neueren  lange  Zeit  beliebte  Vorstelhing  eines  allgemein 
gültigen  poetischen  Dialektes,  den  eben  Homer  begründet  habe,  fmdet  sich  bereits 
im  Alterthume.  Maxiraiis  Tyr.  32,  4  sagt,  Homer  bediene  sich  des  poetischen 
Dialektes,  der  weder  genao  attisch,  noch  ionisch,  noch  dorisch  sei,  sondern  an 
allen  Theil   habe   und  daher  allgemeine  Geltung  gcniefsc  (xotvr]  rrs  'Ek'Moi), 

139)  So  z.  B.  ev^voTtaf  «lyr^«,  axdxr^ra,  ve^eXrjysQt'ra ,  iTtTTorUf  $ln 
d'saon^j  akXvBt^  a?2f}.  Daraus  erkennt  man,  dafs  die  Aeolismen  bei  Homer 
nicht  aus  volksthümlicher  Entwickehing  eines  gemischten  Dialektes  stammen. 

140)  Hierher  gehört  besonders  die  Endung  des  Genitivs  aul  otö,  von  den 
alten  Grammatikern  als  Eigenthumlichkeit  des  thessalischen  Dialektes  bezeichnet, 
was  die  Inschriften  bestätigen,  wo  sich  noch  später  die  verkürzte  Form  dieses 
Casus  {ünrv^t,  2Mvoi  u.  ähnl.)  erhalten  hat.  Wenn  Andere  die  Endung 
öiö  den  Macedoniern  beilegen ,  so  ist  dies  kein  Widerspruch ,  denn  die  mace- 
donische  Mundart  wird  eben  mit  der  thessalischen  in  diesem  Punkte  harnionirt 
haben.  Der  Genit.  Plur.  der  ersten  Decünation  auf  d(ov  bei  Homer  häufig,  aber 
von  den  Lyrikern,  die  soust  vielfach  Homerische  Formen  gebrauchen,  sorgfältig 
gemieden,  hat  sich  allezeit  im  thessalischen  und  böotischen  Dialekte  erhalten. 
Ebenso  sind  die  häufigen  Reste  der  Gonjugation  auf  Xü  auf  das  äolische  Element 
zurückzuführen.  Auch  die  Flexion  des  Participiums  im  Perfect  wie  ««x^^'orrc» 
ist  den  Aeoliem  eigenthümlich. 


Muiiibrl  iu  fiülitrt»  Zeilen  das  Gen-and  der  griechi^cbeD  Po«är 
war.  Es  Ut' teineswegs  UlR-rall  metrisches  BedUrfuLTs  oder  Rück- 
sii'hl  iiuf  deu  WohUaul,  «undern  hSullg  Dur  die  Macht  der  Traditiua. 
nclche  Cili'  die  Wahl  solcher  Fonneu  entschied.'")  Audere«,  «3; 
t:aiiz  gleichen  l'r:>itruugs  ist,  hat  man  bisher  ^»t  uichl  erkaiiul.''^') 
Sehen  Alterthiinilithem.  nas  durch  die  l'eberiid'erUDg  sieb  fort- 
(lepUanzt  lialti-,  iiud  .  theilweise  aus  fern  abliegende)' Zeit  ^(a]umI. 
so  dars  mau  zuweik-D  zweifeln  kann,  ob  sich  nocli  eiu  klarer'  Be- 
wufstsein  damit  verbaud'^j.  liudeu  wir  jüngeren  Besitz  der  Spracht;, 
wahrend  Anderes  wobi  erst  der  Dichter  selbst  gebildet  hat,'"»    Da- 

Mll  HoiniT  ^fl'iniidit  nur  9e'i,  Aas  klangrolle  alle  jI  !u;liiHi  Itiei  MWa 
wrinlii:.  ('licij-«o  /nur,  [lirlil  kr,iii:  llaü  ionisrhe  )-i;('«i  win)  zii«elass(>n  .  aher  ir 
ilrm  poetisrlieii  Bciworle  rm alxÄvTO!,  ebenso  in  allen  EJBeaninien  wie  .Vnifi- 
ituDr,  Kineama  kruul  der  Ilii-IUer  iinr  dk  altv  Form,  Blciclirirl  uli  ditsrllM-a 
auf  allvr  L'eherliererung  licrubrii ,  dAer  ersr  von  ihm  iu  die  P'>rf  iu  eiucilühn 
Kind.     Arolisdies  hnl  sidi   aui'h  sou^l    in  Eizt'iiuniiioii  iTliailrti ,    wie  Hiiiiritr,. 

1421  Statt  riV  @rhraui'lil<-n  li-  die  änlisdien  Tlie^'jaler  nnil  Butter.  '''.' 
Acliiicr  im  l't'topoiii))^.  div  Arkadit'r  iiiTeuea  ii'ii  ^oni«  üat  Naclikotnnicn.  dit 
Faiiliicr  in  Cr|>rrn ,  dann  autli  die  borlcr  im  nürdliclien  tirin'hculand.  [>ir«ii 
tit.'l>niui:ti  findet  :>ieli  auch  iiei  lluuirr  iu  ir  »•/ftnlmnaif  iSta^at  (als  (oruiri- 
liatli-r  .\usilnick  uucli  von  ümi  Spalvri'n,  wie  iletii  lambographen  Simntiido  mi 
den  Trauikem  lifiU'lialU'D).  das  Ul  nichts  Andi-res  iiU  if9a}./imi  {ai!'ia'*-i ■ 
alivT  anch  in  ZiissmiuenselZuniEcn  wir  iviihytaus,  iröi^n,  irflt^a,  t'i  iuto  ^tt- 
trill  tv  die  SltHe  von  ii.  In  ivitrjioi  und  irHiiioi  lial  sicli  dieK  Brsondfrhdi 
Ijiariz  atl|;eniein  ßxirt,  vielleklil  alier  auch  in  niani'lii-m  aiidi'ren  Worte.  <■" 
entweder  nur  ii  yt-Ul  aävt  Jit  BiileuruuK  schwunkciid  ist,  wie  iiia:jtti- .  in- 
irni,  iySimffni,  iti'iytn. 

WM  Ffirmcn  wie  imvl,po9i ,  iin'^io9i  mai-lirn .  wctin  wir  nv  mit  dm 
hpäti'reii  tjtc/.!j.i9i,  nvi,}.i9i  lusaminenstdkn.  den  EHiiidnick  liolivi  Allvrilium- 
lii'hkeil:  <lt'r  Wechsel  zwischen  k  nnd  >-  im  Inlaute  kommt  audi  sunsl  i'.'r. 
iiamenllicli  iiu  Dori»ciieu,  aber  nur  iu  i:cst'lilL>sscDeii  Sytlicn ,  wie  eben  iiif.'it 
»t,  ii.9iir.  Der  Wandel  zwi^clien  r  und  ii  findet  Mch  ■«sonder»  imcy]-risititu 
I)ialck1.  wie  uoyjH  sL  prx<ii ,  SyogürSii  st.  &iffru-Sti.  formen  wiv  liiti^t^i 
u.  s.  w.  waren  i4ien  tinr  in  bestiuiniteii  furmelhnftKa  WenduntTfii  rilicdirlril. 
die  auch  die  Homerische  I'ocsie  nielil  vcrgdnnähle. 

\U)  Mcikwjirdi(i  ist  in  iiigamroeu {{«setzten  W<irleu  der  Werlisel  iviM'bdi 
<!^i  und  ifi.  Muri  küimle  leltlerc«  vielldcht  tnr ionisch  liallen,  wiejadielvuiir 
i'^ijc  st.  ngar,r,  Tiffat(iii  St.  Tiifangi,  ^ebrauclitel) ;  altein  es  ist  vieltuclit  al: 
grieehiscb,  wie  z.  B.  ilje  äolischeu  Arkadier  'Egimi'  st.  ylgiioy  saeleii.  l'nil  -" 
lindet  sich  {qi  hei  Hiimer  hauptsäclilidi  in  Beinamen  ilertiöller.  wie  /^10l•i■••. 
ij/iySofnoi,  tfi^(iffu'Tr,i  u.  t.  w.,  dann  iu  acht  dtehterisdieii  Beiworleu,  ilic  »b 
aller  Piiesic  stammen,  wii'  l^iapii^yoi,  igtßäM^  u,  s.  w.    Dat^CfCn  ä^  tindtn 
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gegen  wird  Mauches  absichtlicb  gemieden,  was  der  Rede  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  angehOite,  was  gerade  der  las  eigenthündich 
war.*^')  Darin  erkennt  man  eben  bewufste  Kunst  und  sorgföitige 
Berechnung,  indem  Alles,  was  mit  dem  Adel  und  der  ^yürde  des 
epischen  Stiles  nicht  vereinbar  schien,  fern  gehalten  wird.  Dafs 
diese  reiche  Mannichfaltigkeit  der  Formen  besonders  für  den  Bau 
der  Verse  wesentliche  Vortheile  darbot,  hegt  auf  der  Hand,  und 
dabei  nelunen  wir  doch  wieder  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit  wahr. 
Daraus  darf  man  zwar  keinen  Beweis  für  die  Einheit  dieser  Gedichte 
herleiten,  aber  man  erkennt  deutlich,  dafs  es  feste  Normen  gab, 
welche  alte  Ueberheferung  und  das  Ansehen  eines  grofsen  Meisters 
geheiUgt  hatte. 

Dafs  auch  der  ionische  Dialekt  den  Lippenspiranten  besafs,  ist  Digamma. 
früher  gezeigt.  Aber  dieser  Dialekt,  wie  er  der  vorgeschrittenste 
ist,  hat  auch  am  frühesten  das  Digamma  aufgegeben,  daher  fuidet 
sich  schon  bei  Archilochus  keine  Spur  davon.  *^°)  In  der  Zeit,  wo 
die  Homerischen  Gedichte  in  lonien  entstanden,  war  dieser  Laut, 
w enn  schon  im  Zurückweichen  begriffen,  doch  den  Bewohnern  jener 
Landschaft  sicherlich  noch  nicht  fremd.     Homer  hat,  wie  der  Vers 


wir  in  Worten,  die  sicli  deutlich  als  jüngere  Bildungen  erweisen,  wie  aolyvco- 
TOSj  a^ideixeroSy  a^i^r;?A>s,  aQiar^uos,  aQ^7tQe7Tr;i,  aQt(fQa8r;i,  a^KTfa/.rjit  hier, 
wo  man  durch  die  Macht  des  Herkommens  nicht  gebunden  war,  ward  absicht- 
lich die  ältere  Form  wieder  hervorgesucht,  um  diesen  Worten  vollen,  würdigen 
Klang  zu  verleihen.  Bemerkcnswerth  ist,  dafs  auch  die  nicht  eben  häufigen 
Eigennamen  der  historischen  Zeit,  welche  mit  i^t  gebildet  sind,  Aeoliern  und 
T^oriern  angehören,  doch  gebrauchen  die  Böoter  und  Dorier  aucli  die  Form  «(><, 
dagegen  lonier  und  Altiker  kennen  nur  die  letztere. 

145)  Alle  lonier  ohne  Ausnahme,  wieCallinus,  Archilochus,  Hipponax,  Ana- 
kreon,  dann  die  Philosophen,  Aerzte  und  Historiker  gebrauchen  xov,  xoToe,  oxofs 
u.  s.  w.;  es  ist  dies  die  ältere  Form,  wo  sich  der  charakteristische  Kehllaut 
beiiauptet  hat,  offenbar  sprachen  so  auch  die  lonier  zu  Homers  Zeit,  denn  es 
ist  niciit  denkbar,  daCs  erst  in  der  nach  homerischen  Zeit  hier  ein  Lautwandel 
eingetreten  sei,  zumal  da  alle  anderen  griechischen  Mundarten,  auch  die  Atthis 
hier  nur  den  Lippenlaut  tt  kennen.  Dem  Dichter  klang  offenbar  das  x  hier 
zu  gemein  oder  zu  hart,  er  zieht  also  mit  Bedacht  den  weicheren  Lipponbuch- 
staben,  das  jüngere  tt  vor.  Ebenso  sprachen  die  lonier  f^exo^ru,  Homer  St youat^ 
aber  ^ewodoxoe  behält  er  bei,  vielleicht  weil  er  dieses  Wort  zuerst  in  die  Poesie 
einführte. 

146)  Gerade  in  der  Zeil  des  Archilochus  mag  es  vollständig  beseitigt  sein ; 
in  Thasos  vertritt  C  (d.  i.  /•)  die  Stelle  des  ß,  aber  in  ßovlofuuy  wo  das  B 
aus  ^  henorgegangen  ist. 
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beweist,  das  Diganima  in  ausgedehntem  Mafse  angewandt  ^^~j;  liahx 
doch  das  Epos  alterthümliche  Formen,  und  die  «(olischeu  Helden- 
Heder  hatten  natürlich  diesen  Laut  treu  bewahit;  uud  man  darf 
>vohl  annehmen,  dafs  der  EinfluFs  jener  älteren  Lieder  gerade  hier 
einwirkte.  *^®j  Wenn  nun  die  Homerische  Poesie  im  Anlaut  gewissjT 
Worte  den  Lippenspiranten  consequent  festhält,  in  anderen  ebenso 
consequeut  tilgt,  und  dann  wieder  nach  Beliel)en  oder  Bedürfnifs 
davon  Gebrauch  macht,  so  ist  dieses  Schwanken  in  einer  Zeit,  wü 
jene  Lautschwdchung  in  der  las  sich  noch  nicht  vollständig  voll- 
zogen hatte,  und  bei  einem  Dichter,  der  die  Mischung  mnudarllicber 
Formen  vielfach  anwendet,  nicht  befremdend. 

Jetzt  ist  das  Digamma,  abgesehen  von  vereinzelten  Fällen,  wo 
es  die  Gestalt  eines  ven^andten  Lautes  angenommen  hat*^'),  voll- 
ständig verschwunden.  Aber  in  den  ältesten  Abschriften,  auf  welche 
die  Gestalt  des  Textes  zurückgeht,  hatten  sich,  wie  es  scheint,  noch 
einzelne  Reste  erhalten,  wenigstens  führen  alte  Verderbnisse  auf  das 
Schriftzeichen  ^  zurück,  was  den  Abschreibern  nicht  mehr  geläufig 
war,  und  daher  mifsverstanden  wurde.  Als  man  den  Text  ins 
ionische  Alphabet  umsetzte,  wurde  dieser  Spirant  überall  getilgt. 
Auch  die  Rhapsoden  hatten  sich  gewifs  schon  längst  gewohnt,  beim 
Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  diesen  Laut,  weil  er  dem  ionischen 
Dialekt  fremd  geworden  war,  zu  unterdrücken;  am  Hiatus  nahm 
man  keinen  Anstofs,  da  die  las  das  Zusammenstofsen  der  Vocale 
nicht  scheut.     Die  alexandrinischen  Gi*ammatiker  hatten,  wenn  dtüi 


147)  Auch  hier  ist  Vorsicht  zu  empfehlen :  dafs  es  verkehrt  ist,  äl>erall  wo 
ein  Hiatus  in  der  Verbindung  der  Worte  vorliegt ,  den  Ausfall  des  .«  anzQ- 
nehmen,  da  ja  auch  andere  Consonanten  im  Anlaute  getilgt  sind,  wird  wohl 
jeder  Einsichtige  zugeben;  aber  wie  der  ionische IHalekt  den  Hiatus  nicht  scheut, 
so  hat  ihn  auch  Homer  durchaus  nicht  mit  jener  Aengstlichkeit,  die  erst  diT 
atiischen  Poesie  eigen  ist,  gemieden;  so  mag  der  Dichter  in  manchen  Fällen, 
wo  man  ursprünglich  ein  s  hörte,  das  Zusammenstofsen  der  Vocale  sich  ge- 
stattet haben. 

US)  Nur  darf  man  nicht  etwa  das  .'^  bei  Homer  lediglich  auf  dieseu  Kjd- 
flufs  zurückführen,  oder  andererseits  dorische  Sprachdenkmäler  wie  die  alten 
Epigramme  aus  Korkyra  ohne  weiteres  als  ein  Abbild  der  ächten  Homerischen 
Sprachform  ansehen. 

149)  So  ist  ^  öfter  in  den  Vocal  v  erweicht,  wie  in  BvaSer.  In  dem 
Namen  eines  Dämon  ^aßaxrr.i  (in  dem  kleinen  Gedichte  Ka^auili  ^  wa>  die 
Ueberlieferung  dem  Homer  zuschrieb)  ist  s  mit  B  vertausclit. 
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\ollsuiudigen  Schweigen  zu  trauen  ist,  keine  Ahnung  von  der 
Existenz  dieses  Lautes  im  Homer '"^j  obwohl  die  Betrachtung  des 
3Ietrums  sie  auf  die  rechte  Spur  fttliren  mufste. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Versuch  gemaclit,  das  Diganima 
wieder  einzuführen,  wobei  Mifsgriffe  und  Irrthümer  nicht  ausbleiben 
konnten;  bei  einem  so  beweglichen  und  flüssigen  Texte  ist  es 
überhaupt  sehr  mifslich,  die  ursprüngliche  Sprachfomi  zu  ermitteln. 
>'ur  im  Anlaute  können  wir  das  Digamma  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, weil  nur  hier  das  Versmafjj  einen  Anhalt  gewährt.  In  wie 
weit  Homer  im  Inlaute  das  ß  festhielt,  vennögen  wir  nicht  zu  be- 
urtheilen *'*) ,  und  es  ist  die  gröfste  Verkehrtheit,  wenn  man  auch 
hier  dasselbe  herzustellen  unternommen  hat;  ist  es  doch  Thatsache, 
ilafs  das  Digamma  im  Inlaut  ^iel  früher  verflüchtigt  wurde,  als  im 
Anlaut.  Die  Dichter  folgen  nur  dein  natüiiiclien  Entwickelungs- 
gange  der  Sprache,  wenn  sie  anlautendes  ß  mit  Rücksicht  auf 
das  3Ietrum  festhalten,  dagegen  im  Inlaut  als  gleichgültig  fallen 
lassen.  *") 

Ueber    die    ursprüngliche    Gestalt    der   Homerischen    Sprache  rungen  d«r 
herrschen  bei  den  Neueren  \ielfach  irrige  Vorstellungen;    es  hängt  "«pr^iöff- 
dies  damit  zusammen,  dafs  man  meint,   diese  Gedichte  seien  ohne  sprachform 
Hülfe  der  Schrift  entstanden  und   ohne  Schrift  den   späteren   Ge- 
schlechtern überliefert  worden.     Allein  es  ist  schon  früher  gezeigt, 
wie  zwar  bei  religiösen  Urkunden  eine  Jahrhundert  lange  Erhaltung 
lediglich    auf    dem  Wege    mündlicher  Ueberlieferung   denkbar    ist, 
während  da,  wo   die  freie  Thätigkeit  der  Dichter  beginnt,   wo  der 
Grund  zu  einer  eigentlichen  Literatur  gelegt  wird,   das  Hülfsmittel 
der  Schrift    unentbehrlich    ist.     Indefs  selbsl  die  schrifüiche  Auf- 


150)  Möglich  wäre  es,  daCs  der  oben  erwähutc  Zopyrus,  wenn  er  bei  der 
arayvcoaii  der  Homerischen  Gedichte  den  äolischen  Dialekt  als  niafsgebend 
bezeichnete,  dabei  auch  an  die  Herstellung  des  Digamma  dachte.  Wenn  die 
tonangebende  Schule  einen  solchen  Gedanken  todtschwieg,  so  ist  dies  etwas 
ganz  Gewöhnliches.  Auch  Trypho  erkennt  das  ß  dem  ionischen  Dialekte  aus- 
drücklich zu,  vielleicht  war  es  ihm  aus  allen  inschriftlichen  Denkmälern  jenes 
Dialektes  bekannt. 

151)  So  könnte  Homer  noch  CT0v6.f^saaav  n.evTfjv  gekannt  haben,  wie  wir 
in  einem  alten  Epigramme  von  Korkyra  lesen,  und  ähnlich  in  anderen  Fällen; 
aber  Ör;^iov  tiv^  darf  man  ihm  nicht  zutrauen 

152)  ßei  Alkman  findet  sich  inlautendes  ^  nur  selten,  wie  dd^tov,  avet^o- 
fu'vai,  während  in  aeidco,  IdtSaSj  j4(6^  Jioi  u.  s.  w.  der  Spirant  getilgt  ist. 
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zcictinuiig  vcmioclite  nicht  ao  umfaDgi'eicbe  Gediclite  uurereehn 
(ItT  Nachwelt  zu  üherliereru.  Schon  iu  sclir  früher  Zeit  haben 
äich  maucherlei  Irrthtlmer  und  &Ii(svei'staDdiiisse  ein^ci-schlicheu. 
Anderes  mügeu  die  Dichter  seihst  verschuldet  habe»,  welche  die 
Sprache,  von  der  sie  kein  vollkouimen  klares  Bewurslseiu  halteb. 
nicht  immer  richtig  handhabten'");  aber  es  ist  marslose  Verwegeu- 
heit,  ivonn  man  iu  unserer  Zeit  mit  unzulIinglicheD  Mitteln  uuJ 
Kenntnissen  vou  willkürlichen  Voraussetiungea  ausgehend  tue  kdüc 
Fomi  zu  recüuslruireu  unternimmt;  und  nur  der  Abemitz 
sich  einbilden,  in  den  Homerischen  Gedichten,  die  verliältuirsmiiriü 
jung  sind,  die  L'rgeslalt  der  griechischen  Sprache  zu  rmdeo.  Wem 
man  die  wechselvollen  Schicksale  dieser  Gedichte  und  den  lao^ 
Zeitramn,  welcher  seit  ihrem  Entstehen  verflossen  ist,  berücksichtig 
niufs  man  sich  wundern,  dafs  sie  nicht  grüfseren  Scliadeii  erlilta 
haben;  und  es  isl  ein  unschätzbares  Glück,  dafs  diese  Eiitstelliui).''i 
der  Form  den  hohen  Werth  dieser  unvergleichlichen  Poesie  nichi 
wesenüich  zu  beeinl  räch  (igen  vermögeu. 

Kachtheilig  hat  insbesondere  die  Umsetzung  in  die  jün^m 
Schritt,  in  das  Aljihahet  der  24  Buchstaben  ge»irkl.  Dieses  Cf 
schäit  erforderte  eine  vertraute  Uekauntschaft  mit  dem  AllertluiiB 
der  Sprache,  daher  kann  man  sich  nicht  wundcin,  wenn  die.  «ektK 
mit  jcuei'  Arbeit  betraul  wurde»,  öfter  durch  scheiulmn,*  Analn^i^ 
getauscht,  fehlgriGTeit'"^,  oder  die  jüngere  Sprachfonn ,  an  die  »le 
gewohnt  waren,  ohne  weilei'cs  substituirten '").  oder  auch  hier  uixl 


\h^)  'Axfojv.  was  »[^  manclien  Stellen  etxtz  richli^c  nls  PnrlicJ|iiDtn  iH'hiir 
i\e\X  winl,  erscheint  anderwöns  vQltig  erstarrt,  wie  Adrifnir,  »titiov  tr  itl« 
iiKt<E>i-  SnC*-i-a9i.  'A^iiii'nrif  II.  I,  !l'.l  wie  sicli  lictiAhrl  als  Ai^eclivum  uebranJii. 
lind  30  aui'h  noch  spüler  von  Kiiilar  aiierkaiml,  iiinuni  Od.  XIV.  311  »cli  *n 
(in  Atlvcrliium  uus,  wenn  niclit  hier  rin  Irrllmni  der  Ui:l>ertk'r<-ninii  Ti-rli«£l 
So  verdankt  ja  aurli  dasSubst.  n-^yiiirit  (der  Bote),  wag  nlemal»  eiistirt  hi:. 
lediglich  dem  Mirsventäadnlsse  alter  Erklärer  seJnt'n  Urspruii)!. 

lä-l)  So  schrieb  luaii  iü,ur,art^,  nhfi^Ti;t,  während  der  Sinn  und  die  »|ira<:l>- 
lidir  Itugcl  die  Corapoeita  lüpitmji,  nÄfierr.i  rertangl.  Anch  andt'rwarlii  Liiu 
man  zweirdn,  ob  überall  riclili^  ilie  alle  Sclirin  verslanden  wurde.  W«ii( 
i:inivE£tu  gesehrieben  war,  kann  dies  ebeusouul  112  wie  E££  htdruiei- 
aber  die  Parado^is  war  IQr  H£.  dalm  entschirdeii  sich  die  alexandriDiKlA 
tiraniniatiker  dafür. 

135)  Die  Jüngeren  Formt'n  lote  und  rc'cK  wurden  überall,  selhsi  wu  v* 
i'iitscbiedeu  gegen  das  Gesell  des  Verses  verslorsen,  eingeführt  stau  Jw  «»J 
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da  die  alte  Schreibweise  abzuändern  vergafsen/**)  Ist  es  doch 
überhaupt  kaum  möglich,  eine  neue  Orthographie  mit  einem  Male 
cousequent  durchzuführen,  es  werden  sich  immer  noch  lungere 
Zeit  Reste  der  alten  Gewolmheit  erhalten,  wie  wir  dies  in  Athen 
sehen,  wo,  nachdem  endlich  Ol.  94  die  Annalmie  des  ionischen 
Alphabets  von  Staats  wegen  angeordnet  war,  zunächst  eine  Periode 
des  schwankenden  Gebrauches  folgt.  Und  dieselbe  Erscheinung 
tritt  uns  viel  früher  in  den  ältesten  ionischen  Inschriften,  die  uns 
erhalten  sind,  entgegen.  Indem  das  Umschreiben  der  Homerischen 
Gedichte  eben  in  der  Zeit  erfolgte,  wo  das  neue  Alphabet  der 
24  Buclistaben  aufkam,  haben  sich  noch  immer  Spuren  der  älteren 
Weise  durch  ununterbrochene  Ueberlieferung  erhalten.*") 

Die  Heldenpoesie,  wie  sie  die  Thaten  der  Vorzeit  schildert, Wortschtti. 
liebt  naturgemäfs  eine  gewisse  alterthümliche  Färbung  der  Rede. 
So  üudet  sich  auch  in  den  Homerischen  Gedichten  ein  reicher 
Schatz  seltener  und  alterthümlicher  Ausdrücke.*^)  Ueberhaupt  ist 
die  unendliche  Fülle  von  Worten,  wenn  wir  damit  die  Denkmäler 
der  späteren  Literatur  vergleichen,  überraschend.  Als  das  Helden- 
lied aufkam,  war  die  Sprache  oft'enbar  noch  nicht  in  so  viele  locale 
Mundarten  gespahen,  von  denen  jede  einen  Theil  des  Sprachschatzes 
sich  allmählig  zu  mehr  oder  minder  ausschhefslichem  Besitz  aneig- 
nete.    Wie   ein  Flufs,   der  in  Rinnsale  abgeleitet  wird,   leicht  ver- 


rr,ot.  Mau  sciu'ieb  IvviojQou)  statt  das  überlieferte  iyytÖQoto  zu  belassen,  da 
ja  auch  die  ältere  Attliis  so  gut  wie  die  Acolis  oQrf  (oqu)  statt  (oou  kennt. 
Statt  O'iuoQfüijTr.s  verlangte  sciion  ein  aller  Kritiker  mit  Recht  O'r/tononKTTrii. 

150)  So  hat  sich  das  alte  xruooaiwv  unverändert  bis  auf  die  Zeil  der  Alex- 
andriner im  Texte  behauptet,  wo  die  neue  Schreibweise  xat^maattov  verlangt. 
Aehnlich  Od.  X,  412  axaigovciv  statt  Gxai^cjaiy,  oder  XXIV,  90  inHvrvvovrni 
statt  iTttvTvvcovrnif  dies  ist  wohl  nicht  eine  Corruption,  wozu  das  ore  xev  ^cjv- 
VI  rrat  Anlafs  gab  (was  man  mifsverständlich  als  Indicativ  fassen  konnte), 
iiondern  ein  Rest  der  alten  Schreibweise,  wie  wir  Tt^fi^om  (st.  nQn^cai'Ti)  und 
Aehnliches  in  dorischen  Urkunden  antrerfen. 

157)  So  wird  nicht  selten  im  Gonjunctiv  et  statt  rj  geschrieben,  xirtiffei 
11.  II,  147.  393.  XVI,  264,  2yS,  TBXsvzi.aei  Od.  XV,  524,  a^xeaet  Od.  XVI,  201. 

15S)  Das  Adjectivum  aanroi  hat  etwas  entschieden  Alterthümliches  und 
kommt  ausschlierslich  in  Verbindung  mit  x^i^  vor;  mancher  Ausdruck  ist 
dunkel,  wie  r,?A&a.  DaCs  die  Ilias,  wie  sie  mehr  poetischen  Schwung  hat, 
alterthümliche  Worte  in  gröfserer  Zald  enthält  als  die  Odyssee,  deren  Darstel- 
lung leichter  und  schlichter  ist,  l>egreift  sich.  Doch  zeigen  auch  die  einzelnen 
Tlieile  beider  Gedichte  manche  Verschiedenheiten. 


_  -1 
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siegt,  so  geräüi  auch  die  Sprache  durch  solche  Zersplitterung  in 
Cufahr,  zu  vemmieii.  Diesen  genieiusamen  Besitz  der  Sprache,  dra 
Homer  vou  »L-ineit  Vorgängern  überkam,  hat  tr  treulich  bewahrt 
daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  maucbes  charak' 
EeriEtische  und  acht  poetische  Wort,  was  wir  bei  Homer  autrefien, 
sich  spater  in  Ortlichen  Dialekten,  namentlich  in  entlegenen,  weni^'cr 
vou.  der  Cultur  berührten  Landschaften  im  gemeinen  Gebrauch  er- 
halten bat"*);  daher  lassen  die  ahen  Grammatiker  den  Dichter  baU 
diesen,  bald  jeneu  Dialekt  benutzen "°),  und  aus  jedem  sieb  das  fit 
seinen  Zweck  Angemessene  auswählen.  Sie  stellen  eben  Hoisff 
mit  den  sprachgelehrlen  alexandr iniseben  Dichtern  auf  gleiche  Stiilt: 
doch  mag  auch  in  dieser  Betrachtungsweise  etwas  Wahres  lieg«i. 
Die  ionit^chen  Ansiedeluugcn,  denen  das  Homerische  Epos  angrhürt 
hatten  eiuc  sehr  gemischte  BevDlkt^'ruug'");  so  wird  auch  die  voU»- 
müfsige  Kcdu  in  jenen  Landschaften  ein  ziemlich  buntes  Aussrbni 
gehabt  liabfu,  und  es  ist  natürlich,  dafs  der  Dichter  sich  1h>miwI(1^ 
an  seine  iiilchste  Umgehung  lt<ilt,  wie  denn  nicht  Weniges  bei  llowit 
au   den  Tun   volksmarsiger  Rede   erinnert.'")    Dabei   verftihn  rfier 

I5!i)  Manche«  vulksniäl^it;«  Wnri,  was  lici  Homer  nur  vereiiizrli  erurhfUi. 
isl  hi-i  (ifii  Späteren  liänng  aij^rwatidl ,  wie  xfi/yioi.  So  rrhiiiorl  ticsniulns 
diT  nrkailiselic  nintcht,  »ie  er  uns  in  einer  ttisrhrin  vou  Tt-aea  rorlir^,  in 
(tanz  Ql>crrnsrh«nilcr  Veise  an  die  Homerisrlie  Sprachp.  tlleser  t>ialeki  h«i 
eben  mit  lirMiiidm-r  Trriie  ilcri  alrerliiümlii-lien  Ctiorakler  der  grieeliiM^in 
Sprai-hv  fcsIgehsllcD.  Alwr  iielhst  in  Altika  liaben  &ir1i  im  genieinen  LH«» 
Ausdnit'kv  erhallen,  dii-  wir  liei  H^inir  tiilrvneD,  wie  ßiaar^U: 

IGO)  Pnfs  ini  Hnnier  alle  Hauptdialektc  vertrrlen  seien,  bpmrrkiv  K> 
Chrys.  XII,  B6,  MB\inins  Tyr.  .12.  A. 

iiili  Heradot  1.  14r>  fülirt  vrrschiedi-no  Völkersvlisflen  aof,  die  au  dJHct 
C(ilanifg:runihin|c  sicli  belheiliglen ,  ulme  mit  den  louicni  rentandl  lu  trii. 
Arknilier  {'jl^xäSii  JUiaayvl,  d,  ti.  alte  Arkadier),  Abanlen  aus  Eulröa,  )lin>(r 
aus  Orclintnenos ,  Kadmeioneii  aus  Theben,  Pliuker,  Itryoprr,  Molosser.  eudbtk 
Iiorier  aiitiEpidaiinis;  doeh  si'lieint  hier  der  Historiker  sieh  zu  iiren,  denn  die* 
waren  wolil  ichle  loiiier,  s.  Paiisan.  VI],  4.  2.  W»  jene  .Arkadier  sich  anp- 
Medeli  hoben,  ist  nnbekanni;  denn  sti  die  Inseln  los  und  Faros,  wo  wir  elrii'b- 
falls  Arkailier  narhwei«cu  künoen,  ist  niclit  zu  denken,  da  Herodol  hier  aar 
vou  der  Bev(>lkeni[i|i:  iler  zuSlt  Orte  sprii'ht. 

1021  Kin  vollc^itiürsiiirr  Aitsdrnek  ist  z.  it.  das  trauliche  flioi  st.  des  l'rpu. 
]ii)ss.,  was  daun  anrli  die  jüngeren  Dichter  iiarh  Homers  Vur|;aii|ir  feslbaliri. 
Vtdksmäfüijt  ist  auch  dir  Ueuennimi;  des  Al>eiid»ternes  aiijoi  n«Tf.f,  drr  ia 
demselben  Sinne  aui'ti  /:tijriTrioi  (icriannl  wurde:  weun  Andere  ovÄtoi  ättif 
lasen,  »o  vcrbirjcl  sicli  vielleictit  der  durch  Kraus  verschmolzene  .\rtikel  mi'm. 
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der  Dichter  mit  verstludiger  Auswahl;  was  ihm  nicht  zu  dem  Adel 
und  der  Wtlrde  der  epischen  Poesie  zu  passen  schien,  wird  fern 
gehalten ;  daher  zieht  er  dem  jüngeren  Ausdrucke  den  alteren,  dem 
alltäglichen  das  gewdhltere  Wort  vor.  **^)  Hierhei  mufs  man  sich 
erinnern,  dafs  manchem  Worte,  was  später  von  der  höheren  Poesie 
gemieden  wird,  nichts  Unedles  anhaftete,  daher  Homer  es  unhedenk- 
lich  zuläfst.  *^^)  Dagegen  den  Gehrauch  der  Verkleinerungsworte, 
die  in  der  Volkssprache  sicherlich  längst  üblich  waren,  hat  sich  der 
Dichter  von  richtigem  Gefühl  für  das  Schickliche  geleitet,  nicht  ge- 
stattet. 

Dafs  sehr  viele  Worte  bei  Homer  nur  vereinzelt  vorkommen, 
ist  nicht  auffallend;  jeder  einzelne  Gesang  der  llias  und  Odyssee 
bietet  dafür  hinlängliche  Belege  dar,  wie  man  ja  die  gleiche  Beob- 
achtung auch  anderwärts  machen  kann.*'*)  Daran  erkennt  man 
eben  den  Reichthum  der  Sprache,  sowie  die  Herrschaft,  welche  der 
Dichter  über  diesen  Schatz  ausübt,  indem  er  ttberall  den  rechten 
Ausdruck  fflr  den  Gedanken  zu  finden  weifs.  Es  sind  tlbrigens  gar 
nicht  so  sehr  alterthümliche  oder  überhaupt  seltene  Worte,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  sondern  sie  gehören  zum  guten  Theil  der 
Sprache  des  täglichen  Lebens  an,  die  der  Epiker  sonst  eher  meidet 
als  aufsucht.  Besonders  zahlreich  sind  solche  vereinzelte  Ausdrücke 
in  den  Gleichnissen,  weil  eben  hier  der  Dichter  aus  seinem  ge- 
wohnten Kreise  heraustritt.  Wie  sehr  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung einwirkt,  erkennt  man  daraus,  dafs  nirgends  so  viel  Sin- 
guläres  gehäuft  ist,  als  in  der  Beschreibung  des  Schildes  im  acht- 
zehnten Gesänge  der  Uias.     Als   Kriterium  für  die  Aechtheit  oder 


Besonders  in  der  Odyssee,  wo  die  Darstellung  der  IRede  des^.gewöhnlirhen 
Lebens  naher  geruckt  ist,  haben  Formeln  wie  ov$'  nXn  doir^s  und  yoivixoQ 
aTtxEü&ai  nichts  Befremdendes. 

163)  So  sagt  Homer  d'ßafios,  nicht  vo/noi,  inoe,  nicht  loyos,  was  nur  ein- 
mal in  der  llias  und  einmal  in  der  Odyssee  vorkommt.  Ebenso  vermeidet  der 
Dichter  fitxooiy  indem  er  dafür  oXiyos  anwendet,  das  prosaische  77/.?/^  kommt 
nur  einmal  in  der  Odyssee  vor,  tpavXoi  oder  tpXavQoi  ist  dem  Dichter  völlig 
unbekannt. 

164)  So  z.  B.  (payslv,  aroipayoe,  indem  der  Dichter  eben  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  vorAugen  hat. 

165)  Auch  bei  Thucydides  finden  wir  in  jedem  Buche  sog.  a;r«|  ?,sy6f4sva, 
in  einer  Zeit,  wo  die  Sprache  sehr  viel  ärmer  warj,  und  in  einer  Stilgattung, 
die  ganz  andere  Rücksichten  auferlegte. 
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Unücbtbeit  eiiizelnpr  Abschnitte  dieser  Gedichte  sind  ungen-ohnle 
Ausdrucke  nur  mit  grolber  Vorsicht  zu  benutzen;  am  meisten  bt^ 
denkhch  erscheinen  solche  Partieen,  wo  tbeils  vulgitre,  theils  alltr- 
thHmlichc  und  fremdartige  Worte  zusammentreffen.  Allein  anrli 
hier  müssen  noch  andere  Merkmale  hinzukommen,  um  einen  Vfr- 
dacht  ausreichend  zu  begrlliideu. 

Als  Homer  auftrat,  war  diu  griechische  Sprache  schon  hoch 
entwickelt,  beeafs  einen  niigemeineii  Reichthum  von  Worten  und 
Wortformcn '•') ;  der  Dichter  ist  aber  nicht  nur  vollkommen  Meister 
llber  diesen  Schatz,  sondeiii  er  hat  auch  die  Bildungshhigkeit 
der  Sprache  zu  nutzen  verstanden,  und  viele»  Neue  geschaffen. 
Die  Ittlcksicht  auf  das  Versmafs  war  unzweifelhafl  htiiilig  maf^ 
gebend'"),  und  Niemand  wini  den  Dichter  tadeln,  wenn  er  die  von 
seinen  VorgKngem  bereits  betretene  Bahn  waudelt,  so  lange  er  nur 
dem  Geiste  der  Sprache  und  ihren  Gesetzen  niclil  zu  nahe  tritt. 
Einzelnes  scheint  nllt^rdings  aus  dem  Kreise  der  Analogie  heraus- 
zutrete»'"),  allein  dafs  der  Dichter  ganz  frei  und  willkiirlich  ilie 
Elemente  seiner  bildsamen  Muttersprache '*°)  vernemlet  habe,  wif 
mehrfach  .'lltere  und  neuere  Grammatiker  urtbeilen,  ist  eine  .Xnkla^c 
die  man  nicht  so  leichthin  aussprechen  sollte.  Besondei's  nnter  titn 
Beiworten  beRnden  sich  gewifs  nicht  weni|.'e,  welche  der  Dirhtrr 
selbst  ausgeprägt  hat,  und  man  kamt  oft  ganz  bestimmt  diesen 
jüngeren  Erwerb  der  Sprache  von    dem  älteren  Bestände,    der  auf 

ItiG)  Der  Dichter  »ctiüpfl  aiis  ilcm  VnllcJi :  so  wechselt  er  tvtlr^lirti  nitti 
BedQrinifb  de«  V^rsninfseg  zwisctien  lieiHiXioi  iiikI  n»H7;iu>f,  n:itgtiaiat  «vi 
HTTtigtotoi,  l'ClITCl.'KTo^'  unct  vttnevxr,i,  pÖQtfioi  und  fiöjfatuof,  &r6eii  ntid^if- 
iis.  Ebvuso  flndet  üicli  itla  ueben  yaia,  Jedoeh  vrstrro  Form  nur  am  Schlu^!T 
des  Verses,  zunächst  wolil  nur  in  iKstlminlen  Fürmein  gelirauchl,  di^  nnr  iln 
iillrrcn  Pcif^ic  slamniten,  wie  üaö  Ttreri/iSni  air,i. 

\f\')  Wir  das  Sittirnmars  den  Pictiter  teilHp.  zrieen  Hüdunaen  wio.^ir.u- 
)Mii,  njFnT''itOf,  7tnv3f_uioi,  inttioxnQttr,!,  crt^uixniTr,t. 

tfiS)  So  Z.  Et.  lireixiol,  ätei/Ttos,  SnfOiveös,  ciacvitr,:  (Weil   Ei'ii(i'i,v  sirh 

als  uiibmuchhar  erwies),  lit-öetifmi  ist  diireli  n^oivifioi  (wa«  tici  Hesiod  ir.  J 
hvriUBlelteu  ist)  aiiit  ifi:io{yißiot  hinlänitlich  (tescliülzl. 

ttt9)  Piese  Itildsainlieil  iter  iniectiisHien  Sprache,  dir  dem  Pirtitrr  di' 
besten  Dienste  leistete,  hat  Plinius  im  Sinne  Ep.  IX.  4:  ti  italur  llnmrrv 
moltia  voeabula  «t  Grnrea  ad  trfilalem  vmun  contraherc,  f-xtrnder*.  rt- 
fleeltre,  fther  es  ist  imliegnlndel,  wenn  die  Neueren  dies  daraus  eiktfiren,  »til 
die  Spmchc  in  ihrer  Enlwiclielnng  noch  nngeliemml  durch  die  Schritt  tirinr 
feste,  unabänderliche  Regel  gpknnni  hslie. 


CHABAKTERISTIK  HEB  HOHER  ISCHE.N  POESIE.  S63 

rorhomerischer  Zeit  aus  religiösen  Gesängen  oder  I leide nlioilern 
stammt,  uuterscheiilen'^;  nbvr  Alles  und  Neues  besieht  eiutri(clitig 
neheiieinaiKler,  diese  bunte  Mannirbfalügkcit  hat  nichts  ZwiespfllligoK 
oder  Disharmonisches, 

Wie  der  Organismus  und  die  aufsere  Geslnit  der  Sprache  dem  ^^^^' 
Wandt)  unterworfen  ist,  ebenso  sind  auch  im  Syntaktischen  und  wort- 
■was  damit  zusammenhangt,  nicht  unwichtige  Verändenmgen  oinge-  g/JlJ,^ 
treten ;  daher  zeigen  auch  die  Homerischen  Gedichte  trotz  Tielfachcr 
Uebereinstimraung  mit  demjtingeren  Sprachgebrauche  manches  Eigeii- 
ihilmliche.  Wenn  die  Ahneichimgen  hier  geringer  erscheinen,  als 
auf  dem  formalen  Gebiete,  so  rtihrt  dies  dafaer,  weil  Homer,  wKh- 
rend  er  die  aUerthdmIiche  Fonufdlle  festhielt,  sich  hier  mehr  von 
der  traditionellen  Weise  emancijtirl,  indem  er  in  Structuren,  Satz- 
ita« und  dergleichen  sieh  gar  nicht  so  weit  von  der  Sprache  der 
G(?genwart  entfernt,  und  zugleich  die  sp.'ltere  Entnickelung  schon 
vorbereitet  mid  anbahnt.  Könnten  wir  Homers  Gedichte  mit  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  zusammenhalten,  dann  wilnle  man  dii- 
Abweichung  von  dem  allen  epischen  Stile,  den  grofsen  Forlschrilt 
gewil's  sehr  deutlich  wahrnehmen;  im  Vergleiche  mit  den  Jtingeren 
wird  die  Homerische  Poesie  immer  den  Eindruck  des  Altertliilui- 
lichen  hinterlassen.  So  ist  das  GefdhI  für  die  urspriingliche  Be- 
deutung der  Casus  beim  Nomen  noch  nicht  so  abgesluinpri  wie 
spater:  wenn  Homer  abweichend  von  der  Gewohnheit  der  Jünneren, 
namentlich  der  Attiker,  gern  den  Plural  des  >'eulrums  mil  dem 
Verbnm  im  I'Iural  verbindel,  so  hat  mau  liarin  wohl  die  ältere  Weise 
zu  erkennen.  Der  Gebrauch  des  Artikels  war  ofl'eubar  in  der  Zeit 
des  Dichters  im  weseutlichen  schon  so  ausgebildet  wie  spüler,  aber 
Homer  sucht  diese  Zugabe  als  etwas  Prosaisches  zu  vermeiden ;  wo 
er -den  .Artikel  anwendet,  ffiblt  man  noch  oh  die  ursprüngliche 
demonstrative  Kraft  des  Fürwortes  durch,  hanlig  war  aber  lediglich 

170)  Schwierigi't  isl  diu  Eiilsuhciiluiig  bei  den  lahlreii'lieii  mit  Prüjinsl- 
lionen  znsuiRmengeselzleii  Zeilworteii:  die  episi-hi' Dicliuii  Jti  ilirer  lirliastlicl^'n 
Breilf  lirbt  eine  gewisse  Fi'ille  dt?s  Ansclnickis,  Crnnposito  mil  zwei  PrrL|">*ii- 
lionen  sind  häufi|<.  wie  naifiTifffiaT^fici-,  äii^iTTtfitniifttf  ii.  äliTil..  iher 
auch  «laniber  iiinaus  jfeht  die  Sprache ,  wie  (^vnnvi<na<i9'ai ,  i^t^m-n- 
Hitiv,  ^tn^iKTi^otfsvytiv,  vnaiTtfoqiiiv,  i>7it>i7T^i.vrti'  hewciscn.  Un  zwei  fei  Iiaft 
wird   auch   von  diese»  Bilduogen  MaiichcR  dem  Dichter  eigenlliümlich   niigc- 
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(las  Beilcirfiiirs  des  Syllieiimafses  entscheiilend.  Das  unhestimimi' 
Fürwort,  was  bei  Jen  Allikern  bcsouders  beliebt  ist.  flndel  bei 
Homer  am  selir  sparsame  Vernendimg. 

Die  Grauzen  des  Gi^hraiiches  der  Zeileu  des  Verbums  sind  iiot-li 
iiichr  so  fest  umschrieben,  erst  allmSblig,  vor  allem  in  der  attisch><n 
Periode,  liildeu  sich  feste  Normen  ans.  In  der  ErzUlilung  ist  nalilHich 
für  das  Praesens  keine  Stelle,  abgesehen  von  den  GIcicbnisseii  un<l 
anderen  vereinzelten  Füllen,  vo  die  Gegenwart  lierdhrt  wird;  niv 
so  anfTallender  ist  in  der  Odyssee  die  Schüdenmg  der  Cäiten  dfs 
Alkinoos"'),  die  sich  e)>cn  durch  den  ganz  abweichenden  Geltraiicb 
des  Praesens  als  fremihrtiger  Zusatz  venütli.  Wird  doch  selbst  ik 
wo  mau  eigentlich  das  Praesens  erwartet,  dieses  Tempus  geiiiUfs  <lfin 
Streiten  der  Sprache  nach  Assimilation  Öfter  durch  das  Pracleritun 
ei'setzt. '")  Perfcctura  und  Plusquamperfectum  werden  hp^nder» 
hhuflg  angewandt,  viel  häufiger  jedenfalls  als  bei  den  Altikei-ii.  B^ 
sonders  beliebt  ist  das  Perfectum  in  intransitivem  und  passiveiu 
Sinnc"^,  und  damit  stimmt  auch  im  wescRtlichen  der  Gebriiuch  «kr 
Attiker.  Da  alwr  viele  Verira  gar  kein  Perfect  liaben,  schon  w«i 
die  Form  zu  schweiiällig  war,  vertritt  nicht  seilen  der  Anrist  dir 
Stelle  des  PUisquamperfects.  Auderw.'irLs  wird  sehr  oft  das  IntpiT' 
fect  anstatt  des  Aoristes  gebraucht,  wie  dies  llberbaupt  eine  Eigeu- 
llKimlichkeit  ilor  filteren  Sprache  war,  halwn  sich  dnch  selbst  hri 
den  Altikern  Itcstc  dic^ser  Gewohnheit  allezeit  erliallcn,  und  insr 
gerade  in  deu  gangbarsten  Zeilworteu. ''')  Mdit  minder  zeigt  sieb 
manches  Eigontbttmlicbe  in  der  Anwendung  <ier  Modi  iso  hertlhrt 
sich  namentlich  der  Coujnuctiv  mehrfach  mit  dem  Futurum);  birr 
bedarf  es  noch  gi-nauerer   Untersuchung,    denn   nicht   einmal  di« 

171)  (>J.  VII.  103— IM. 

172)  So  II.  II,  41S  in  ilrr  Besrhrribuiig  der  AcgU,  wdrhe  die  Allienr  (Tilir*. 
f,ci/c9a>rco  (wo  die  Lesarl  l;tgif>otfTai  nur  eine  mOssige  Corüeclnr  i;t)  .^d-rli. 
XXIV,  341   \<M  <Un  Flünielseliiihcii  des  Hernit-ii   tä  jitr  fiQoi-  rjii'r  itf'  lygii 

173)  Ocfler  wecliscla  Praesens  und  Perfei:! .  wie  xafMi/tni  iinil  Kiniif/mi. 
alier  lelzieri's  ist  immer  stärker,  und  dien  aus  der  Vorliel>e  fttr  eneraist-hi-n  .\U!- 
druck  ist  die  Bfviirzu|{i:iig  dieses  Tempus  jii  erklären.  Ueliriifens  siud  sutk 
die  activen  Petrccttormcn  sriir  liÜuBir. 

174)  Der  \m  den  Allikern  tiriiindtTS  lirlii'lile  Gchniii'li  iles  .KntHi.. 
wie   iiiiiiaAur,i' ,     irli    mjil's     ladelii.    kniunil    Iwi    Hnoii-r    ;nur    sehr   vir- 
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Lesart  steht  überall  kritisch  fest."')  Der  Gebrauch  des  Participiums 
ist  verhältuirsmäfsig  beschrüukl,  am  geläufigsten  ist  die  Verbindung 
mit  Zeitworten,  die  den  Begriff  des  Gehens,  Sendens  u.  s.  \v.  aus- 
drücken. Auch  die  Structur  des  absoluten  Genitivs,  die  später  beson- 
ders bei  den  Attikern  eine  so  weite  Ausdehnung  gewinnt,  bewegt  sich 
in  engeren  Grenzen,  und  dasselbe  gilt  von  dem  Gebrauche  des  Infinitivs. 
Die  Wortstellung  ist  im  ganzen  einfach  und  uaturgemclfs;  im 
einzelnen  Falle  wird  sie  jedoch  nicht  nur  mit  Freiheit,  sondern  selbst 
einer  gewissen  Kühnheit  behandelt"');  und  wenn  es  ein  besonderer 
Vorzug  des  Homerischen  Stiles  ist,  Alles  anschaulich  zu  schildern, 
den  Foilschritt  der  Handlung  vor  das  Auge  zu  rücken,  so  ist  diesem 
Zwecke  auch  die  Wortfolge  dienstbar.  Nach  alter  Weise  wird  noch 
vielfach  die  parataktische  Structur  der  hypotaktischen  vorgezogen, 
ebenso  ist  der  üebergang  von  einem  relativen  Satze  zu  einem  seU)st- 
stdndigen  besonders  beliebt;  der  Wechsel  des  Subjectes  ist  häufig, 
ohne  jedoch  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  zu  beeinträchtigen. 
Ueberhaupt  ist  das  Satzgefüge  durch  vollendete  Kunst  ausgezeichnet, 
insbesondere  die  zahlreichen  und  nicht  selten  umfänglichen  Reden 
offenbaren  die  Meisterschaft  des  Dichters.  Jede  Einförmigkeit  wird 
vermieden,  indem  in  angemessener  Weise  kürzere  Sätze  mit  längeren 
reich  gegliederten  Perioden  abwechseln,  so  dafs  schon  daran  jeder 
Versuch  die  moderne  Strophen theorie  durchzuführen  scheitert.  Ana- 
koluthien,  wo  der  Satz  anders,  als  er  angelegt  war,  zu  Ende  geführt 
wird,  sowie  andere  Abweichungen  von  der  Strenge  der  Regel  wer- 
den oft  sehr  wirksam  angewandt,  kommen  jedoch  mehr  in  der 
bewegten  Rede,  als  in  der  ruhigen,  objectiv  gehaltenen  Erzählung 
vor.  Selbst  die  complicirtesten  Satzgebilde  sind  klar  und  über- 
sichtlich. Wenn  man  sid^,  wie  in  einer  späteren  Zeit  die  Prosa, 
ungeachtet  des  Musters,  welches  ihr  die  Poesie  darbot,  nur  spät 
und  langsam  dazu  gelangt,  das  lose  Aneinanderreihen  der  Sätze  auf- 
zugeben  und   die  zusammengehörenden  Glieder  des  Gedankens  in 


175)  So  verbindet  Homer  den  Indicativ  des  Futurums  mit  der  Partikel  ov 
(x£i/),  was  die  Späteren  im  ganzen  meiden. 

176)  Man  vergl.  z.  B.  U.  XV,  .344:  raipQt^  xai  (jxoXoTtsaaiv  tvinlii^avTss 
o^vxrff  Iv&a  xai  ¥v&a  (pißovro  oder  II.  II,  483:  ixTtQent^  ip  noXloiai  xai 
i^o/,ov^7,Q(6eijaiv;  dann  vor  allem  die  Trennung  der  Präposition  vom  Nomen, 
wie  7SQ0  6  zov  ivoijaePf  avr'f^jv&ey  ix  86^v  ya^rjs,  laveaxov  naQ  ovx  id'd).(Ov 
i&e?j}vaT],  dTjsis  M  Ttrjfiata  olxq^, 

Bergkf  Griech.  LiterttnrgeBcbichte  I.  55 
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eine  eiigerc  orgiintsche  Verbindung  zu  bringen,  dann  begreift  dud 
er^t  dus  hohe  Verdienst  Homers,  der  auch  hier  die  epische  Poesie 
auf  eine  frDher  unbekaunte  Hohe  brachte,  und  mau  erkeunt  dcuiüch. 
wie  die  ersten  ÄufLinge,  die  Versuche  naiver  Volkspocsie,  die  von 
der  bcntirsten  Kuust  des  genialen  Meisters  tlbevholt  n erden,  in 
weiter  Ferne  hegeu.  Entsprechend  der  reichen  periodischen  Glie- 
derung ist  die  ungemeine  Fülle  von  Partikeln,  aber  auch  vom  Amu- 
deton  wird  vielfacher  und  sehr  wirksamer  Gebrauch  gemacht. 
Brib«n-  Djg  scheinbar  freie   und   regellose  Behandlung  der  Sylbenmer- 

sung  in  den  Ilomerisclicn  Gedicliten  hat  man  gewtthnlicli  henutil. 
um  zu  beweisen,  dafs  diese  Poesie  lange  Zeit  nnr  durch  mUndlicbe 
Tradition  fortgepilanzt  norden  sei,  man  meint,  die  Sprache  sei  gleicb- 
fam  noch  im  flüssigen  Zustande  gewesen,  damit  alter  sei  die  Auj- 
tlbung  der  Schreibkunst  im  verträglich,  da  die  Schrift  ganz  von  selfcl 
die  Sprache  auf  eine  feste  Itegel  zurllckftlhre.  Dabei  hat  num  akr 
ganz  tibersehen,  dafs  diese  wirklicheu  oder  vcnneinüichen  Freiheileo 
Romers  mit  schriftlicher  Aufzeielinung  sehr  wolil  vereinbar  siiiil, 
nur  darf  man  selbstverstüncHicli  nicht  von  dem  ionischen  Aipbalifl 
der  vierundzwanzig  Biichstaiten  ausgehen,  sondern  mufs  die  alle 
Sdireibweisc  sich  vergegenwHrligen.  Hier  ward  langes  und  kunes 
£  und  O  mit  deiuKelhen  Zeichen  dargestellt;  mau  erkeunt,  wie  die» 
Onhogi-aphic  der  schwankenden  Zeitmessung  gerade  so  gtliistig  nar 
wie  jene  Zeit,  wo  des  Dichlei-s  Hand  noch  nicht  den  Grilfel  fiilirte. 
Diese  Freiheit  ist  übrigens  keine  regellose ,  sondern  hat  meist  ihre 
Berechtigung,  wie  z.  Ü.  die  Verkdrzung  des  Bindevocales  im  Cuo- 
junctivc.'^)  Ebenso  ptlegt  di'r  Dichter  in  manchen  Füllen  die 
flüssigen  Consonanteu,  noch  hfluliger  den  Zischlaut  "'f  ganz  nach 
Bedfhfnifs  des  Verses  bald  einfach  zu  g||p-auclion,  bald  zu  vi-nlo|>- 

177)  Diese  Verkürzung  liat  zunJivhst  ila  ilire  Sietli-,  wo  der  liidU-ativ  iti 
BiDilcvni'ulvs  ermangrlt  oder  sonst  sich  deutlich  souitert,  wo  also  im  (kitOaufliv 
kiirzi'S  O  iLiiil  E  flusreirlil,  wie  i'uti-  i'opiv,  'iart  tiSixe,  :it:ioiO-auri-  i:t).tii*- 
tui'i  :ic:toilt'opsi;  iftiuaifliiTc  i't/itarjaerc.  In  nlliT  Zeil  war  irewir*  dif  ZiW 
der  bindevocallij^rti  Formen  gröfser ,  ilnlier  man  f,%'triti,  argiiftToi,  /toiuTKi 
UDbedrriklicIi  als  Coiijundiv  zuliefs.  Al>er  alloiäliliu:  gi[i{r  man  weiter  iiod  tr- 
braudite  verkürzte  Cciiijuiiriivfutaieri  aiiHi  da.  wo  rs  galt  die.Moiii  ausrinandrt- 
zuhnlten.    l'ie»  iüt  elien  eine  Freiheil,  welrhe  sich  die  Poesie  gesbltel. 

l'Sj  Ed  ist  erklärlich,  dafs  diese  l'n^icherheit  brüondi'r^  in  Vurten  uihI 
Wurirurnicii  her\-ortritt,  die  vorzugsweise  gebranehlicli  waren,  «tie  eben  dir 
Namen  der  lieiden  Naiipihrlden  der  Horaerisclien  Gesänge. 
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peln,  wie  z.  B.  W^^iAfi«;  imd  ^AxtXsvgy  ^Oövaaeig  und  ^Odvoevg 
fortwährend  abwechseln.  Auch  darin  hat  man  einen  Beweis  zu  fmdeu 
geglaubt  ge^'en  die  scliriftliche  Abfassung  der  Gedichte;  allein  die 
Schrift  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  indem  sie  in  der  älteren 
Zeit  die  Verdoppelung  der  Consonanten  nicht  kennt.*"")  Jenes 
Schwanken  war  in  der  Sprache  selbst  begrilndet,  ibher  auch  die 
alte  Schrift  auf  bestimmte  Dai^stellung  des  Lautes  verzichtete. 

Wenn  ein  Wort  auf  kurzen  Vocal  ausgeht,  wird  nicht  selten, 
Ulli  eine  lange  Sylbe  zu  gewinnen,  der  consonantische  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  verdoppelt;  die  gleiche  Freiheit  nimmt  sich  der 
Dichter  in  zusammengesetzten  Bildungen  oder  wo  sonst  ein  W^ort 
vorn  einen  Zuwachs  erhält,  und  zwar  werden  nicht  blofs  flüssige, 
sondern  auch  stumme  Consonanten  geminirt.  Man  hat  sich  ge- 
wohnt darin  nur  einen  politischen  Nothbehelf  zu  erblicken,  aber 
auch  hier  herrscht  keineswegs  reine  Willkür;  die  Verdoppelung  er- 
scheint in  den  meisten  Fällen,  wenn  wir  auf  die  ursprüngliche  Fonn 
des  Wortes  zurückgehen,  gerechtfertigt;  es  ist  die  Nachwirkung  eines 
ursprünglich  vorhandenen,  später  getilgten  Consonanten  zu  erkennen, 
und  die  Verdoppelung  erweist  sich  meist  als  eine  Asshnilation  ver- 
:!ichiedener  Laute '^);  aber  dann  geht  allerdings  die  Homerische  Poesie 
weiter,  und  hat  auf  diese  Analogien  gestützt  die  Gemination  auch 
da  gebraucht,  wo  nur  der  einfache  Laut  zulässig  war. 

Eine  ähnliche  Freiheit  zeigt  sich  in  der  Dehnung  kurzer  Vo- 
cale;  zumeist  in  vielsylbigen  Worten,  (Jie  ganz  oder  vorheri-schend 
aus  kurzen  Sylben  bestehen  und  sich  dem  Gesetze  des  Vei'ses  nicht 


179)  So  constant  in  der  aolischeii  Friedensurkunde  von  Eiis,  in  der  lokri- 
schen  von  Oeanthea  (hier  haben  die  Erklärer  Gemination  ohne  allen  Grund 
eingeführt)  und  vorherrschend  in  der  Inschrift  von  Fsanipolis  bei  den  Nilkata- 
rakten in  Nubieu.  Aber  seilet  da,  wo  bereits  die  Gemination  angewandt  wurde, 
behauptet  sich  die  alterthümliohe  Sclireibart  noch  in  einzelnen  Ffdlen  ,  wie  auf 
der  Grabschrifl  des  Amiadas  arovo.^earw;  wenn  korkyraische  Inschriften  wieder- 
holt rvjuoi  St.  rvfißoi  bieten,  so  ist  darin  eine  assimilirte  Bildung  (tv^/zos)  zu 
erkennen.  Das  Gleiche  gilt  von  ionischen  Urkunden;  auf  dem  Löwen  bei  dem 
milesischen  Branchidenheiligthume  liest  man  l^l:i6X(ovi^  in  einer  Inschrift  von 
Halikarnass  \47tol(f}ri8t{o^  in  einer  niilesischen  Teiyjoarje,  womit  das  im  Homer 
überlieferte  xat(}o<st(ov  vollkommen  stimmt. 

isu)  Soin  oLvvi<pe)joii  was  ganz  normal  ist,  filojauBidr^i^  IdSeiaey,  so  vor 
6  u.  a.  Aber  daneben  mufs  man  auch  eine  unorganische  Verdoppelung  der 
Consonanten  anerkennen;  hier  hat  eben  die  Bücksichl  auf  das  Vcrsmafs  eine 
freiere  Behandlung  des  sprachlichen  Materiales  hen'orgenifen. 
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fügen  wolleu,  wird  eutwoder  diu  ersle  oder  letzte  Sylhe  verlaufen, 
aber  iiiii'  dauu,  weim  der  metrische  Ictiis  darauf  ruht  und  so  im 
fluchtigen  Vocaie  längere  Dauer  vei'Ieiht. '") 

EigenthUmlich  ist  die  Zerdehnung  oder  richtiger  AiiOusuiii: 
eini's  laugen  Vocales  in  zwei  gleiche  Laute;  es  ist  die.s  eine  po^ 
liüchc  Freiheit,  welche  dem  Dichter  gute  Dienste  leistete,  inn  tlrn 
sprUdeii  SpraehslulT  zu  bewältigen.  Diese  Auflösung  ist  aus  diiK 
Vortrage  der  epischeu  Gedichte  zn  erklären.  Indem  die  Stimme  ile? 
Sängers  lAnger  auf  einer  Svlbe  vemeilt  und  die  zweizeilige  Liln^ 
zur  drei-  und  vierzeitixen  steigert,  iüst  sich  der  Vocal  gleichsam  in 
zwei  gesonderte  I.autc  nirf,  und  die  Schrift  hat  getreulich  die-» 
Weise  des  Vortrages  wiedergegehen.  Dem  Beispiele  Iloniei's  imi 
dann  die  jtingerea  Epiker  und  Didakliker  gefolgt,  auch  nachdem 
die  alte  Weise  des  gesangartigcn  Vortrages  langst  abgekoinmru 
war.  "*)  Die  Iloinerischc  Poesie  h:it  sich  diese  Freiheit  zuniicb:'t 
nur  da  gestaltet,  wo  ein  kurzer  Vural  niil  einem  langen  (gloichgtllli; 
ist  CS,  ob  die  Sylbe  von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist)  lei- 
scbmolzen  wird,  also  auf  den  durch  Contraction  erzeugten  Laut 
eigentlich  drei  Zeitlheile  kommen '"i;  und  dieses  ursprOnglirhe  Mal- 
wird  eben  durch  die  AußUsung  der  routraclion  wiederbergeslcllt 
nuter  Umstanden  kann  aber  auch  der  einzeilige  llUlfslaut  zur  rnllwjrh- 
tigeu  Lliuge  gesteigert  werden."')     Dann  aber  flnden  sieh  auch  eru- 

1S1I  So  z.  B.  Slya/itfoio ,  &r'ynri'$n.  Wie  srlir  lUPlriM^lic  Vrrliiiliiii<!« 
einwirkeil,  sieht  mnn  daraus,  daPs  dicscilieSylbe.  je  iiarhiirro  sti'di'D  setiw.iilii-'; 
oder  starken  Taktihcil  drs  VvrHriirse«  biidel.  kiiri  oder  laug  (Khraiiclii  win). 
wie  'fi^j'  ^to).if!t^r,  alier  'noäv  r,pa(.  \a  dctTlienis  wird  eine  kiirir$ylh<' 
nur  dann  gcdelml,  wenu  sir  rin(N  voD  laii|{en  Sf  llien  mnncidossen  isL  Wnudir 
Messung  der  ersten  Syll«  von  ntiSio  st'bwaiikend  ist,  su  wirkte  wolil  das  Iti^unoi' 
auf  die  Vrrlängtrung  ein,  Homer  wird  in  diesem  Fallt:  aitiSm  g-esa^  linlien. 

IS!)  Nnr  selir  seilen  haheji  die  Elcgiker  von  dies^er  Fri^tieii  (Ickraiirli  tt- 
macht.  Iiiorlirr  ^e\täx\  wiild  ancli  KqcI.jt,  hei  Arrliilorlins  st.  K^rn;.  Wtdd 
liier  tiiid  da  bei  Herodol  sicli  Hnlche  Formen  (Indeii,  so  hernhi  dit^  siclierlirli 
nur  auf  Innn|{en  der  Al>sclin-ibrr.  Wolil  aber  kam  das  [>niiri|j.  auf  «HrliA 
diese  Auflösung  sieb  gründet,  in  der  iueli»elien  focsir  in  ^röfster  Frriheii  lui'f 
•usgeriehntero  Mafiie  in  Anwendung,  nur  dafs  hier  nirlii  die  Schrift,  uiiiitrrn 
die  musikaKsrhe  (:nm|>osilion  diese  Vortragswrise  anzcigtt'. 

IS3)  Crdi  die  Alfxandrini-r  uinl  Späteren  halren  sieh  ancti  üpanri,  !i.-ii'- 
väarai  und  AebnUehes  aurli  im  Imlii'iliv  ^eslatlrl.  wo  die  nrsprünglirlie  t'iirn 
ÖQntTs.  .ifixnvüitut  iiiir  znel  Zeiltlieile  eiitliüll. 
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zelne  Abweichungen  von  jener  Norm,  die  entweder  aus  dem  Kreise  der 
Analogie  heraustreten  oder  sich  nicht  genügend  rechtfertigen  lassen. 

Wie  ursprünglich  jedes  Versmafs  rein  gehalten  wurde,  so  bestand  ^^J^^^™ 
auch  der  Hexameter  zunächst  aus  lauter  Daktylen.  *'^)  In  den  2iltesten  marsef. 
Orakelsprüchen  und  religiösen  Liedern  mag  dieses  Gesetz  längere 
Zeit  beobachtet  worden  sein;  aber  die  epische  Dichtung  liebt  durch 
eingemischte  Spondeen  den  raschen  Gang  des  Verses  zu  ermäfsigen 
und  so  dem  fliefsenden  daktylischen  Rhythmus  mehr  Kraft  und  Würde 
zu  verleihen;  so  durchgehends  in  dem  Homerischen  Epos.  Indefs 
der  Daktylus  ist  immer  das  Gnindmafs,  daher  überwiegen  die  Verse, 
welche  nur  aus  Daktylen  gebildet  sind,  oder  doch  diesen  Fufs  be- 
vorzugen; der  Spondeus  mufs  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  in  formelhaften  Versen  die  Reinheit  des 
Metrums  gern  vollständig  gewahrt  wird,  oder  doch  der  Spondeus 
nur  sparsam  vorkommt.  ^^  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Homer,  in- 
dem er  zuerst  das  Epos  im  grofsen  Stile  schuf,  auch  zuerst  den 
Hexameter  aus  der  religiösen  in  die  weltliche  Poesie  einführte ;  in- 
defs wäre  es  doch  möglich,  dafs  er  schon  Vorgänger  hatte,  die  den 
Uebergang  vom  Einzelliede  zum  eigentlichen  Epos  anbahnten  und 
sich  bereits  des  Hexameters  bedienten,  so  dafs  Homer  solche  stehende 
Verse  von  ihnen  entnehmen  konnte.  ^")  Wie  im  Hexameter  die  Zahl 
der  Daktylen  früher  weit  erheblicher  war,   erkennt  man  auch  dar- 


1S5)  Nach  Aristoleles  Metaph.  N.  ge^en  Ende  rechneten  die  alten  Home- 
riker  auf  den  Hexameter  siehenzehn  Sylben,  dazu  bemerkt  Alex.  Aphrod.  p.  813: 
Ol  Tov  "Ourj^ov  i^riyovfiBvoi  kitos  xv^iws  ixa)jovv  lov  ano  SaxxvXcov  fibvov 
avymtiuivov  ürixov ,  xai  tov  relevrätov  kxjOiTn  TtoSa  r^)^aiov ,  tov  8i  ano 
SaxxvXiov  Hai  anovSeitav  ovra  knoi  Xe'yeiv  oix  fi^iovv.  Wenn  der  Gramma- 
tiker  Servias  (Gr.  Lat.  IV,  425)  das  Gegentheil  behauptet  und  den  Spondeus 
als  Grundmafs  bezeichnet,  so  ist  dies  ein  grundloser  Einfall. 

186)  So  avTciQ  inei  noaios  xal  iBrjTvO'S  l^  k'^ov  iyjo,  oi  $^  in^  oveind'* 
€Toiua  TiQoxeifieva  x'^^^^*  laXkov ,  Ttocai  3^  vnb  Xina^oXaiv  iSfyraTo  xaka 
TtiBiXa,  (o8e  8i  ol  ^^oviovri  SoacaaTO  xiq3u>v  elvat ,  x^^^  '^^'  i^^*^  xaTe'^e^ey 
iTtoe  T  ÄpprtT*  Sx  T*  ovofia^s,  ayx^uolov  t«  oi  rjXd'e  ßorjv  nya&be  —  — , 
dann  Verse  mit  einem  Spondeus  (bes.  an  erster  Steüe)  wnxriaav  Sa  neoif^a» 
Stcoi  f  i^'ffavTO  de  Ttavraf  ii/uos  8^  riqiyiveia  tpavri  ^8o$axTvkoi  ^ws,  i^fios 
8^  fje'hos  xaTt8v  xai  ini  xvitpai  rjX&ev. 

187)  Uebrigens  werden  auch  in  den  alten  Liedern,  die  aus  kurzen  Versen 
bestanden ,  ganz  gleiche  formelhafte  Wendungen  üblich  gewesen  sein ,  z.  B. 
Jloaalv  8^  a^^  vtio  XiTta^oli  |  ^E8riaaT0  xa?M  7ti8ilay  woraus  dann  später  mit 
geringen  Aendeningen  sich  ein  Hexameter  bilden  licfs. 
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aus,  äah  bei  Homer  in  einer  Anzafal  Worte  beslinunte  Sylben  iam« 
nur  in  der  Senkung,  niemals  in  der  Hebung  des  Verses  ihre  Stelle 
haben '") ;  hiei-  findet  sich  ebeu  regelmäfsig  ein  Diphlboug,  der  atn 
zwei  ursprünglich  gesondcrteu  Vocalcu  entstanden  ist.  In  der  Z«L 
wo  das  daktylische  iSah  aurkam,  bildete  jeder  Laut  noch  eine  selbsl- 
standige  Sylbc,  und  so  waren  diese  Formcu  für  den  Vers,  iea*i 
Gesciz  durchgelicuds  Reinlicit  der  eiuzclnen  Füfse  Torschrieb,  sehr 
bequem.  Aber  auch  später,  nachdem  die  Sprache  heidv  Vocale  lur 
Einheit  des  Lautes  verschmölze»  hatte,  und  langst  schon  iu)  Ueu- 
meter  das  ausschltefsliche  Recht  des  Daktylus  beschränkt  word» 
war,  wagte  man  doch  aicbt  von  der  Iraditiouellen  Betonungtiwei^e. 
an  die  sich  einmal  das  Ohr  gewohnt  hatte,  abzuweichen.  ^Vie  in 
der  Homerischen  Zeit  solche  Wortfonncn  ausgesprochen  wurdeu, 
larsl  sieh  niclit  mit  unbedingter  Sicherhett  entscheiden.  DarA 
-AutlUsung  des  Diphlbongen  wird  der  Hesameler  beweglicher,  wäb- 
mind  er  durch  Zusammenziehuiig  der  Sylben  an  Würde  gewinnt,  iiu<l 
-dies  pars!  sehr  gut  f[lr  den  Cliarakter  der  Homerischen  Poesie.  I>ak 
fddr  Hehler  demungeachtet  auf  die  freiere  Wortstellung,  die  ihm  nuu 
IgCBlatlcl  war,  verzidilete ,  beweis!  eben,  wie  bedeutend  die  Maclii 
daB  11  Herkommens  in  der  Technik  der  epischen  Sprache  \Mid  dm 
IVvSsbüneei  war,  so  iak  selbst  ein  genialer  Meister  die  Sitte  respec- 
-tirir.il'ifiarsi  Hiimer  den  raschen  Gang  des  Hexameters  durch  ein- 
gemischte Spondeen  zu  ermafsigcn  hemiiht  i$l.  zeigt  Wsouders  ihe 
-hiuflgihiZiila&suiig  der  Zusaumienziehung  im  Tuiiften  Furse,    der  al< 

:t:M..[,l...nli|/.  ,/;l 

-iu'<n>ig^.<^>n)tr<^lronylmra,  wii-  Hr^/Si;!,  Hr^MlSr,!,  'Arfciav .  nrltttm. 
4n<'d«f  !tthrhvm4>»«ti('  Itat  sirli  hier  aiirli  später  iiocli  <li<>  Diän-se  <l<>r  Voi-atc. 
-WMH^>«fcidfctrt'"M^uitfse  hciioem  war,  erhalten.  Die  alcxaiidrtnisi-lieTi  tiita- 
-mtlHkrf  ctitKiitW  IJel'HiiRirr  die  Dilrrac  nk-lii  hii,  a.  sohol.  II.  XI,  Hu,  von 
(Ilt  auch  Aniiinai;l»#»^''iililits  melir  w-ufste.  Es  ist  inüflich,  dats  onii  dir  Pn\i- 
'<)«r>R1tBi)^e'[/>ill«^'XirsB[m»«nziehuiig  im  Epos  »ir  (irltiing  brarlue.  aber  mi' 
iiam  ntii^lti'M'it'häwliWisafreii'tifii,  und  m  ist  nidil  ^recliirerti)^  dir  lUirtr« 
iMiHttmn- '(Ali«'  iffttcrw  t^iiurülirfn.  Ebrnso  sig'l  Homer  regflroir^iv  tirn 
-"e*CTro»*^'BU^  .Iwhfciiifl«*}  »her 'OJi-off^oi!  »lioto-,  dks«r  »ilTalleiid«  Werlwl 
«IdDV^ifltt  <1«niUi,''-farJ''V'»Üt«iBnprilni$iicli  dreisyllrig  Ke»prorli<ii  wurde.  d*hrt 
"«Mmc  .Sylhi'«-SMr<>fflp'4fr  Srä^nniPdes  Verses  pafslen:  aht^r  in  Stellen,  dir  drt 
freien  Poesie  ajigcliöri^ii,  wird  ilies  iiiciil  lieobaelilet,  daher  Iftiof  RUiiYi>f.  ,Mi»r 
i*«lÄ'^|''«li*'s»'*thl'  v«whNJeli'>ftt 'OiTiwfw  #«('010  liereiiB  dir  llunieristitf 
Itotftie  illiF Zll9ti1tfmttiz4«lMtfi  «;tta«h('1»alieii.  Aeliiiliili  vertiält  es  sirh  niJI  koHm, 
1W6 «U»'lBi*«t  i(lüHiT«)rJi>\«&in'r'i»**  <Mii  äotiMlien  und  ionixdien  Lyrikwn  er- 
hallen hat.  --i-'ii  ii-l'!'''  Ti-"ii 
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der  letzte  vollständige  Fufs  des  Verses  eigentlich  rein  zu  halten  war. 
Der  Ausgang  des  Hexameters  gewinnt  dadurch  entschieden  an  Feier- 
lichkeit^^), man  darf  daher  auch  ander^^ärts  nicht  ohne  Noth  Dak- 
tylen statt  der  Spondeeu  einführen.**^) 

Auch  im  Bau  und  der  rhytlunischen  Gliederung  der  Verse 
zeigen  sich  innerhalb  der  Homerischen  Gedichte  manche  Verschie- 
denheiten, die  man  noch  zu  wenig  beachtet  hat.  Im  Allgemeinen 
zeichnet  sich  der  Hexameter  in  der  Ilias  durch  gröfseren  Reichthum 
uud  Wechsel  der  Formen  aus,  während  die  Odyssee  auch  hier  eine 
gewisse  Einförmigkeit  nicht  verleugnet ;  daher  kommt  der  Einschnitt 
nach  der  Aierten  Arsis  in  der  Ilias  weit  häufiger  vor,  als  in  der 
Odyssee.*'*)  Der  spondeische  Ausgang  des  Hexameters  flndct  sich 
in  der  Ilias  etwas  häufiger  als  in  der  Odyssee.  Ebensowenig  fehlt 
es  an  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Theilcn  dieser  Gedichte. 
So  ist  z.  B.  für  den  dreiundzwanzigsten  Gesang  der  Ilias  die  Bevor- 
zugung der  weiblichen  Cäsur  sehr  charakteristisch,  nicht  minder 
bezeichnend  ist  das  Vorherrschen  der  Daktylen  im  neunten  Buche 
der  Odyssee  im  Anfange  des  Apologs ;  die  meisten  Verse  sind  hier 
entweder  ganz  rein  gehalten,  oder  nur  eine  Zusammenziehung  zu- 
gelassen, man  wird  dadurch  unwillkürlich  an  den  älteren  Stil  des 
epischen  Gesanges  erinnert. 

Wenn  Neuere  in  den  Homerischen  Gedichten  eine  Eintheilung  **!.®^^ 
in  Strophen  zu  finden  geglaubt  haben,   so  beruht   dies   auf  einem 
vOUigen  Verkennen   der  Eigenthümlichkeit  des   griechischen  Epos. 


189)  Den  Homerisclien  Vers  II.  IX,  55S:  "iSew  &*  os  xa^iaros  ini^xd'o- 
reov  yiver^  avSoaty  eignete  sich  Antiniachus  an  mit  der  Veränderong  rv 
nvboiov,  die  Lykophrons  Beifall  fand,  oa  St*  nvrr;i  (r^*'  jusrad'tffeafs)  itrxri' 
(itynii'ov  rov  ariyov  (Porpliyr.  bei  Euseb.  Praep.  ev.  X,  8).  Antiniachus  und 
die  Alexandriner  bevorzugen  sogar  entschieden  solche  gewichtige  Versausgange, 
und  da  dies  zu  einer  kOnstlicIien  Manier  führt,  erschien  dies  den  römischen 
Metrikeni  (Quintil.  IX,  4,  05)  als  eine  permoWs  clausula. 

190)  Aber  es  ist  nicht  zweifelhaft,  daCs  auch  hier  die  Gestalt  der  Home- 
rischen Sprache  mehrfache  Acndeningcn  erfahren  hat,  dafs  Zusammenziehungen 
eingeführt  sind^  welche  nicht  nur  der  ältesten  Poesie,  sondern  auch  dem  Homer 
fremd  waren;  man  darf  sie  aber  nur  da  wieder  entfernen,  wo  das  Metrum 
einen  sicheren  Anhalt  gewährt. 

191)  Nur  mufs  man,  um  das  Verhältnifs  genau  zu  ermitteln,  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  Caesuren  des  Hexameters  haben ;  aber  gerade  über  diesen 
Punkt  herrschen  noch  immer  sehr  irrige  Ansichten. 
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Eine    solche   Gliederung    widerstrebt  durchaus  dem   Charakter  dtr 
antiken   epischeu  Poesie,    deren    ruhig  objcctive  Darstellung  weh 
abliegt  von  der  Erregtheit  der  lyrischen  Dichtung,  welche  ganz  ^on 
selbst   zur  Strophenbildung  hindrängt/^)    Nicht  einmal  in  solchen 
Stellen,  wo  sich  die  Empfindung  in  acht  lyrischer  Weise  kund  giebt. 
weicht  Homer  von  der  festen  Norm  des  Epos  ab,  welches  deusclbeo 
Vers  in  stetiger  Folge  und   ohne  Unterbrechung   wiederholt.     Ersl 
im  Margites,  einem  der  jüngsten  Producte  der  Homerischen  Schule, 
welches  durch  seine  skoptische  Tendenz  der  Poesie  des  Archilochus 
nahe  stand,   waren  durch  eingemischte  iambische  Trimeter  kürzere 
oder  Icingere  Strophen  geschieden.*^)     Hier  ist  auch   das   wohlbe- 
grtlndete  Gesetz  der  Strophenbildung,   dafs   der  Schlufs   irgendwie 
markirt  werden  mufs,  gewahrt,  während  die  angeblichen  Strophen, 
welche  man   im  Homer  und   bei  anderen  griechischen  Epikeni  zu 
finden  wähnt,  dieses  nothwendigen  und  charakteristischen  Merkmals 
günzlich   entbehren.     Wenn   dasselbe   Versmafs    ohne   Veranderuug 
sich  wiederholt,  ist  strophische  Gliederung  nur  dann  zulässig,  wenn 
man   sich   auf  das  kleinste  Mafs  beschränkt,   indem   man  je   zwei 
Verse  und  zwar  so  eng  mit  einander  verbindet,  dafs  mit  dem  Ende 
der  Strophe  jedesmal   auch  ein  Gedankenabschnitt   eintritt;    sobald 
man  mehr  als  zwei  Verse  vereinigt,  ist  ein  Refrain  nüthig,  um  die 
Gliederung  deutlich  zu   machen;    nur   in   Wechselgesängeu    bedarf 
es  dieses  Mittels   nicht,  weil  der  Schlufs  auch  so  klar  hervortriu. 
Wollte  man  aber  annehmen,    die  epische  Poesie  habe  darauf  ver- 
zichtet,   die  strophische   Gliederung   bestimmt  zu  markircn,    dann 
müfste  wenigstens  die  Verszahl   der  Strophen   eines  Gedichtes  un- 
abänderlich dieselbe  sein.     Allein   nach  der  Ansicht   der  Neueren 
gehen  Strophen  von  ein*^^),  zwei,  drei,  vier,  fünf  und  mehr  Versen 

192)  Hcphäslion  p.  lll    xatn   arixotf   niv,   oaa   vtto   rov    atrov   fiijoo: 
xarauer^tizaif  toi  xa   Oßir,qov  xai  t«  rcJv  inoixottäv  i'rrrj. 

193)  Aber  nichl  einmal  hier  war  ein  bestimmtes  Zahlen verhältnifs  beol»- 
achtet^  wie  Hephästion  lehrt,  der  S.  112  den  Margites  zu  den  fier(>txa  äratnc 
rechnet,  denen  er  die  ra^ts  und  avaxixXrjan  abspricht :  olos  ianv  6  Mn^'/irTfi 
o  eie  OuTfOoy  avtufe{>6fiepoi,  iv  <j>  TtaQtanafnm  jdii  tTteair  iaußixa,  nni 
favra  ov  xax^  laov  avarrj/uaf  was  S.  120  mit  den  Worten  ov  yoQ  retayiurv» 
aQt&ficy  incar  rb  injußixov  inKfi^ernt  noch  deutlicher  wiederholt  wird.  Tze- 
tzes  schreibt  natürlich  nur  den  Hephästion  aus. 

194)  Dafs  es  Strophen,  die  durch  einen  einzigen  Vers  gebildet  werden,  gar 
nicht  geben  kann,  hat  man  gänzlich  aufser  Acht  gelassen. 
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liunt  (hirch  einander,  und  dann  sollen  wieder  gröfsere  Partieen 
folgen,  wo  auf  jeden  Parallelismus  verzichtet  wird*^*);  dadurch  würde 
aber  eine  Unruhe  entstehen,  die  der  Natur  des  epischen  Gedichtes 
durchaus  zuwider  ist. 

Man  hat  behauptet,  diese  strophische  Gliederung  sei  noth- 
wendig  gewesen,  um  bei  Gedichten,  die  Jahrhunderte  lang  nur  durch 
mflndliche  Tradition  sich  erhielten,  das  Gedächtnifs  zu  unterstützen. 
Allein  eine  so  complicirte  Gruppirung,  wie  man  sie  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  nachzuweisen  versucht  hat,  mufste  das  Aus- 
wendiglernen eher  erschweren  als  erleichtem;  denn  sie  liefs  sich 
nur  erkennen,  wenn  man  einen  geschriebenen  Text  vor  sich  hatte, 
wo  die  Strophen  durch  besondere  Zeichen  am  Rande  kenntHch 
gemacht  waren.  Nur  eine  einfache  und  regelmilfsig  wiederkehrende 
GHederung  vermag  dem  Gedächtnifs  zu  Hülfe  zu  kommen  und  zu- 
gleich die  Willkür  der  Intei'polatoren  fern  zu  halten.  Das  gesammte 
Alterthum  hat  von  dieser  verborgenen  Kunst  keine  Ahnung  gehabt, 
nicht  einmal  die  nächsten  Erben  Homers,  die  Rhapsoden,  die  doch 
vor  Allen  den  Reruf  hatten,  in  ihrem  eigenen  Interesse  eine  solche 
Technik  zu  wahren  und  unverPcllscht  zu  überliefern.  Den  Zuhörern 
mufs  natürlich  das  Gesetz  dieser  Kunstform  ebenfalls  völlig  ver- 
borgen gewesen  sein,  sonst  hütten  die  Rhapsoden  nicht  wagen 
dürfen,  es  durch  ihre  Zusätze  zu  verdunkeln.  So  hätte  also  der 
Dichter  allein  dieses  Gebeimnifs  gekannt,  und  sich  die  undankbare 
Mühe  gegeben,  seine  Verse  ängstlich  abzuzählen. 

Das  Thatsächliche,  was  dieser  modernen  Hypothese  zu  Grunde 
liegt,  ist  einfach  dies,  dafs  die  älteren  Dichter  in  der  Regel  jeden 
Satz  mit  dem  Ende  eines  Verses  schliefsen.  Längere  Perioden, 
aus  vier,  fünf,  sechs  und  mehr  Versen  bestehend,  wechseln  mit 
kürzeren  Sätzen  (1,  2  oder  3  Verse)  ab,  und  der  Parallelismus  der 
Gedanken  bewirkt  oft  ganz  von  selbst,  dafs  melirere  Sätze  gleichen 
Umfangs  aufeinander  folgen.  Darin  aber  wird  kein  Verständiger 
strophische  Gliederung  finden,  und  jene  Verirrung,  die  in  Zeiten, 
wo  ein  gesundes  wissenschaftliches  Leben  herrscht,  gar  nicht  auf- 
kommen dürfte,  wh'd  hoffentlich  bald  wieder  verschwinden. 


195)  Hier  wird  die  Strophentheorie  so  weilherzig  aufgefafst,  dafs  man 
überall  damit  auskommt;  denn  wenn  die  kleinen  Mittel  der  Kritik  den  Dienst 
versagen,  dann  lafsl  man  den  Dichter  eine  Zeit  lang  auf  die  Strophenform  ver- 
zichten. 
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Wirkung  der  Homerisclien  Poesie. 

Wie  die  Homerischen  Gedichte  einzig  in  ihrer  Art  sind,  si^ 
haben  sie  auch  eine  Wirkung  ausgeübt,  mit  der  kein  anderes 
poetisches  Werk  sich  messen  kann.  Homer  ist  der  Dichterfürst 
der  Hellenen,  gewöhnlich  schlechthin  ftoirjzfjg  genannt.')  Die  Werke 
keines  anderen  Dichters  sind  auch  nur  annähernd  in  gleichem  Mafse 
Eigcnthum  der  gesaramten  Nation  geworden;  keiner  hat. so  wie 
Homer  von  den  ältesten  Zeiten  bis  herab  auf  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  sinkenden  Hellenenthums  sich  in  allen  Kreisen  des 
Volkes  behauptet;  weder  der  Eifer  übergrofser  Verehrung,  noch 
kleinlicher  Tadel  vermochte  dieser  Gunst  Eintrag  zu  thuu.  Diese 
Poesie  ist  ewig  jung  und  strahlt  in  unvergängUcher  Schönheit;  vo» 
ihr  gilt,  was  Plutarch  von  den  Kunstwerken  des  Phidias  sagt,  die 
auch  nie  vei^lteten,  sondern  frisches  Leben  und  Geist  zu  athmen 
schienen.^)  Es  hiefse  eine  Geschichte  der  griechischen  Cultur 
schreiben,  wollte  man  diese  ebenso  aufserordentlichen ,  als  viel- 
seitigen Wirkungen  bis  ins  Einzelne  verfolgen.^) 


1)  Theo  Progynin.  S.  97.  Wenn  man  einen  jüngeren  Dichter  be*ronder« 
auszeichnen  wollte,  verglich  man  ihn  mit  Homer.  Ein  versemach ender  Arzt 
Heraclitus  in  Lykien  ward  öffentlich  I»elobl^  C.  In.  4315,  n:  ot-  tti'iy(»a\:nt 
tarQixiär  7zoir,uaT(ov*'Our,Qotf  elrat.  Der  hausbackene  Enuius  dfinkl«'  sich  selH 
ein  zweiter  Homer  zu  sein ,  und  die  Eitelkeit  seiner  Landsleute  glaubte  dem 
eitelen  Dichter  aufs  Wort. 

2)  Plutarch  Perikl.  13:  xakkat  /ubv  yno  ^xaarov  tvd'vi  >v  rore  n^yaiot, 
(txftrj  8e  /it'xQi  vvv  TX^atpaTOv  iari  nni  reat^oy^y  m^rofi  iTTar&Bl  tu  xntt^ 
ri}^  aal  aO'ixxov  vno  rov  xQ^yov  SiaTfj(>ov<Tu  r/;»'  oU)iv ,  ScTreo  a(4y^nÄi» 
TTvevfia  x(ti   trv/j;v  ayr^^io  xaTaueitiyfifprjr  tcjv  iQyoyi'  ^xuiTmy, 

3)  Auf  dem  bekaimlen  Relier  des  .Apollonius  von  Priene  (Apotheose  Homef>t 
wird  die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  veronschaulichl  durch  alletforist'bf 
Gestalten,  die  dem  Dichter  huldigen:  der  fiv&oi  und  die  iaroQia  opfern,  ^äh> 
rend  die  Ttoir-aiSf  rgayioBia,  xtOfiqfSia ,  ^vcn,  a^errf,  ftvtjut; ,  jitcrtit  aoft» 
Homer  mit  lautem  Rufe  begrüCsen.  Die  Statue  eines  Dichters  mit  einer  Scliriff- 
roUe  neben  einem  Dreifufse  im  oberen  Felde  darf  nicht  auf  Hesiod  beiogfu 
werden:  offenbar  wird  auf  das  Vorhaltnifs  des  Homer  zu  der  alleren  hierati^lten 
Poesie  hingewiesen,  wahrscheinlich  ist  Ölen  dargestellt,  obwohl  der  Künüikr 
zu  diesem  Zwecke  ebensogut  auch  Orpheus ,  Musaus  oder  Linus  verweiidfo 
konnte. 
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Welche  Aufnahme  Ilias  uud  Odyssee  bei  deu  Zeitgenossen 
fanden,  wissen  wir  nicht;  aber  wir  können  ahnen,  wie  Gedichte, 
welche  offenbar  alles  Frühere  weit  hinter  sich  liefsen,  welche  die 
höchsten  Aufgaben  der  Kunst  mit  genialer  Leichtigkeit  lösten,  die 
empfänglichen  Gemüther  eines  reich  begabten  und  geistvollen  Volkes 
fesseln  mufsten,  und  wenn  der  Name  Homers  das  Gedächtnifs  aller 
seiner  Vorgänger  und  Mitbewerber  fast  vollständig  verdunkelt  hat, 
so  ist  dies  eben  nur  aus  dem  hohen  Ansehen  zu  erklären ,  welches 
der  Dichter  schon  bei  den  Mitlebendeu  genofs.  Bei  den  Späteren 
steigert  sich  Bewunderung  und  Liebe  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
man  ward  immer  besser  inne,  welch  unvergleichlichen  Schatz  man 
an  diesen  Poesien  besafs.  Der  Aufschwung,  deu  die  epische  Poesie 
in  der  nächsten  Zeit  uinunt,  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  mit  welcher 
die  jüngeren  Epiker  den  Spuren  des  grofsen  Meisters  folgen,  be- 
zeugen, dafs  mau  den  hohen  Werth  dieser  Leistungen  wohl  zu 
würdigen  wufste.  V^enn  auch  zunächst  die  Schüler  und  Kunst- 
verwandten Homers  jene  Gedichte  vortrugen,  so  waren  sie  doch 
nicht  auf  diesen  Ki^eis  beschränkt,  und  wurden,  indem  sie  sich 
rasch  verbreiteten,  Gemeingut  der  Nation.  In  Delphi  eignet  sich 
das  Orakel  alsbald  die  neue  Weise  der  Poesie  an,  in  Böotien  schlägt 
dieselbe  gleichzeitig  Wurzel  und  treibt  frische  Blülhen.  Lykurg 
führt  die  Homerischen  Gesänge  in  Spaila  ein;  in  Athen  uud  ander- 
wärts werden  regelmäfsige  Vorträge  unter  Fürsorge  und  Aufsicht 
des  Staates  veranstaltet.  In  den  Schulen  werden  diese  Gedichte 
frühzeitig  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt*);  was  der  Knabe  in 
frühen  Jahren  auswendig  gelernt  hatte,  hält  der  reife  Mann  in  treuem 
Gedächtnifs  fest;  deu  hohen  Werth  dieses  Mittels  der  Erziehung 
haben  die  griechischen  Philosophen  und  Staatsmänner  wohl  ge- 
würdigt; nur  Plato  in  seiner  Einseitigkeit  will  den  Homer,  obschon 
er  ilun  den  Preis  unter  allen  Dichtern  zuerkennt,  in  seinem  Muster- 
staate nicht  dulden,  indem  er  befürchtet,  dafs  selbst  auf  edle  Na- 
turen die  Darstellung  menschlicher  Leidenschaften  und  Begierden 
in  jenen   gepriesenen   Dichterwerken   verderblich    wirken   müsse.'*) 


4)  Schon  Xenophancs  bezeugt  den  mächügen  Eiuflurs,  den   Homer  eben 
auf  das  früheste  Jugendalter  ausübte,   i^  cL^XTß  ^cad"^  "Ojurj^ov  insl  fietiad"^' 

5)  Wenn  Galigula   sich  mit  dem  Plane  trug   die  Homerischen  Gedichte  zu 
vernichten,  und  sich  dabei  auf  Plato  berief,  der  ja  auch  den  Dichter  aus  seinem 
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Wie  Homer  allgemein  aU  der  Lehrer  und  Erzieher  der  heUcni^hen 
riatiou  galt*),  so  hat  auch  das  wissensctiaftlidie  LehcD,  die  gelehrt« 
Belriehsamkotl  vieirache  Anregungen  und  Fürderungeu  dalier  ein- 
prangen.  NamcDtlich  Eritik  und  Exegese  sind  recht  eigentlicli  durrli 
das  Studium  dieser  Gedichte  hcrvorgeruren  und  zur  Keife  gelaii^'l. 
Den  Philosophen  bietet  Homer  eine  Bestiitigung  oder  ^'o|-abnl1Dg 
ihrer  eigenen  Ideen  dar;  daher  in  diesen  Kreisen  allezeit  znliln-icb« 
Verehrer  und  FVeunde  der  Honienschcn  Poesie  sich  fanden'),  ncun- 
gleieh  auch  die  Polemik  nicht  ausblieb.  Nicht  geringe  Be^leulune 
hat  Homer  fdr  die  geschichtlichen  Studien.  Diese  Gedichte  standru 
schon  darum,  weil  sie  das  älteste  Denkmal  der  hellenischen  Literatur 
sind,  in  hohem  Ansehen;  man  betracbtcle  sie  als  ehnvdrdigc  histo- 
rische Urkunden,  als  die  verlassigste  (Quelle  der  Geschichte  der  Vor- 
zeit, nie  man  sich  von  Staalswegen  hei  sirciligen ItechtsÜfllen  nicbl 
selten  auf  das  Zeugnifs  des  Dichters  berief.  Homers  Gedichte,  die  ein 
anschauliches  Bild  der  alten  Heroenzeit  vorTdliren,  waren  f(lr  Sngeo- 
knnde,  Geschichte  und  Alterthtlmer  eine  nnerschüptlicbe  Fundjmibf. 
besonders  in  der  Geographie  galt  Homer  als  ei-slc  AuloritSt,  nirhl 
nur  im  allgemeinen  Volksglauben,  sondern  selbst  in  den  Kreisrn 
der  Gelehrten.  Indem  man  wahrnahm,  wie  treu  und  der  Wirklich- 
keit entsprechend  der  Dichter  die  geographischen  Verhiiltuisse  drs 
alten  Griecbenbtids  geschildert  hatte,  folgte  man  seiner  FühruDg 
bereitwillig  auch  da,  wo  er  Fernliegendes  berllbrt.  Und  nenn  aiu-b 
spiiter  die  kritische  Forschung  des  Eratostbenes  imd  seiner  >'aclt- 

ItleiilslBalf  verhantirn  wolltG  (ShpI.  Cali^.  34),  so  Ul  dies  clicn  mir  •^iii  Vrtt* 
fflr  dtn  (>li[iniiidiiigoii  Walinniiz  jeiirs  KaUcrs. 

«I  PlatU  Bi-p.  X.  ültO;  oiiioTi'  oxai-  'Our^gov  i:ti<uiTaii  iiT>x;:i  /^■/ottn, 
011  Ti;f  EkiASa  TicnaiSeixiy  ox-joi  i  :totr,Tr;i.  Daher  taitell  Dionjs,  ad  P>«ii|i. 
1  ik'ii  Plalo,  dafs  er  den  Homer  aus  efiricm  Staate  vrrtiatine.  i^i'  üi'  i,'  t'  äili; 
miiSiiii  !7iiim  atifii,i.^ip  eU  ihv  ßiov,  xai  TciAträ^tt  jiÄoaojia. 

T)  Daher  liabeii  auch  die  Philosophen  sicli  nii:ht  «eilen  specirll  mit  Arm 
ütudiiim  lloniers  lieschntligt ,  wie  Demokril,  Arislolclrs,  Hrrorlides  Ponllnn, 
dann  dir  Stoiker  Zeno  and  Persans  (Dio  Clirysosl.  bbu  Die  Späteren  fttiit* 
in  denKomcrisrhentiedii'btcii  geradezu  die  tiniodt^ätzc  derherr^rhendrnSctitüMi 
und  Systeme  wieder,  Stoiker  und  Epikureer,  l'rri|>aletikrT  und  Akademiker  rr- 
lioben  gleiche  Anspritirlie.  Diese  Bestr«hunt;en  vFranst'hintirhl  unter  andern 
die  I^niArcliB  Namen  tragende  Schritt  ül>er  Homer,  während  Senera  EpinU  ^^ 
ülier  diese  eileten  Bcslrel'uugeii  spottet.  Im  liürhsteu  Ansehen  aber  >lehl  Hnird 
allezeit  hei  den  Sloikem,  die  dann  ihre  Methode  der  Anslegimi,'  in  reichen 
Matse  an  wandten. 
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folger  den  Glau])en  an  die  Unfehlbarkeit  der  Weltkuude  des  grosseu 
Dichters  anfocht,  so  blieb  doch  auch  hier  im  allgemeinen  sein  An- 
sehen unerschütlert,  wie  Strabo's  Beispiel  beweist.  Ja  mau  trug 
sogar  kein  Bedenken,  durch  künstliche  Exegese  das  ausgebildete 
geographische  Wissen  einer  vorgeschrittenen  Zeit  auf  diese  Gedichte 
zu  übertragen,  wie  es  überhaupt  ganz  gewöhnlich  wai*  auch  das, 
was  sich  in  diesen  Gedichten,  die  man  als  den  Inbegriff  alles  Wissens, 
als  die  reichste  Quelle  der  Bildung  ansah,  nicht  vorfand,  ohne  weiteres 
hineinzulegen.^) 

Unberechenbar  ist  die  Wirkung  Homers  auf  das  reUgiOs  sitt- 
liche Bewufstsein  der  Nation,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs 
gerade  in  der  Homerischen  Poesie  sich  mehrfach  ein  Abfall  vom 
althellenischen  Glauben  darstellt  Zwar  hat  Herodot,  wenn  er  Homer 
uiid  Hesiod  gleichsam  als  die  Schöpfer  des  griechischen  Religions- 
systems betrachtet,  ihren  Einflufs  überschätzt;  aber  wie  sehr  man 
auch  diese  Ansicht  modißciren  mdg,  immer  hat  Homer  durch  das 
unbedingte  Ansehen,  welches  er  genofs,  eine  mächtige  und  tief- 
gehende Wirkung  auf  die  religiösen  Anschauungen  seines  Volkes 
ausgeübt.^)  Die  Ansichten  des  Dichters  von  dem  Wesen  der  Götter, 
sowie  von  dem  Zustande  der  Geister  nach  dem  Tode,  gelangen  immer 
mehr  zu  ausschhefsUcher  Geltung,  indem  sie  andere  gleich  oder 
l)esser  berechtigte  verdrängen.  Für  das  sittliche  Leben  werden 
Homers  Aussprüche  feste  Norm,  viele  Verse  erlangen  gleichsam 
sprichwörtliche  Geltung  und  sind  in  aller  Mund,  die  Charaktere  seiner 
Helden  dienen  als  Muster  und  Vorbilder  des  eigenen  Wandels. 
Gerade  weil  die  griechische  Religion  nicht  wie  andere  ein  feslge- 
schlossenes  System  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  besitzt,  so  füllt 
eben  Homer  diese  Lücke  aus. 

Die  Homerische  Poesie  ist  nicht  blofs  durch  die  reiche  Fülle 
bedeutenden  Inhalts,  sondern  nicht  minder  durch  ihre  vollendete 
Form  ausgezeichnet.     Das  Homerische  Epos  ist  auch  in  dieser  Hin- 


S)  Ganz  naiv  bemerkt  darüber  der  sog.  Plularcb  gegen  Ende:  itdn  y  ovx 
ap  Tiäaav  a^errv  avad'eir^fiev  'Ofirj^c^  ,  oTtov  xai  oca  avras  /«;  inetrßevCBy 
ravra  oi  djnyst'o/ieyot  iv  roXi  nonjuaffiv  avrov  xazevor^ffav, 

9)  Abergläubische  schlugen  den  Homer  auf,  um  die  Zukunft  zu  erfahren, 
Pseudoplul.  gegen  Ende:  xai  xqiavxai  fiiv  nree  Tt^be  ftavxaiap  roii  ijreair 
avTov ,  xad'cLTZEQ  roii  xQV^f^^^^  "^o*'  ^^ov ,  wie  ja  auch  die  Verse  Virgils  zu 
gleichem  Zwecke  benutzt  wurden. 
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üicht  eine  grolsarlige,  wesentlich  neue  iiud  orit'tuale  SchOpfimg. 
die  nicht  verfetilen  konnte,  nach  allen  Seilen  hin  ihre  belebend« 
unil  anregende  Kraft  zu  äurgern.  An  Reichthnm  und  ^lannigfahig- 
kcit,  an  innerem  Leben  und  Farbenglanz  steht  die  Sprache  der  Ui» 
nnd  Odyssee  uDilbcrtrofTcn  da.'")  Da  ist  Keiner  der  Spifleren,  da* 
nicht  Vieles  von  Homer  gelernt,  oder  entlehnt,  oder  aurb  >~eue> 
nach  Analogie  der  Homerischen  Art  gebildet  hatte.  Wie  entwickelt 
erscheint  bereits  hier  das  rhetorische  Element;  nicht  mit  Unrecbl 
betrachten  die  Späteren  Homer  bU  unilbertrolTeneä  Muster  dieser 
Kunst,  auf  welche  die  Griechen  so  hohen  Werüi  legten.") 

Vor  allem  Andern  kommt  bei  einem  Kunstwerke  der  künstlerische 
Werth  in  Betracht;  nach  dieser  Richtung  hin  ist  die  BeilcutuDg 
Homerii  nnausmessbar,  obivolil  sie  nirgends  sich  so  deutlich  erkennen. 
Eo  bestimmt  nachweisen  Idfst.  Die  bildende  Kunst,  die  Plastik  so  1.11t 
wie  die  Malerei,  verdankt  dem  Dichter,  der  das  Talent  plasti)>clier  Dar 
Stellung  in  so  hohem  Gmdc  besafs,  die  wesentlichste  Fonleiiing. 
Gerade  das  Epos,  indem  es  zum  ersten  Male  die  Gütler-  wie  dit 
Menscliennelt  in  lebensvollen  Gestalten  vorflüirt,  hat  recht  i-igenllicli 
der  bildenden  Kunst  den  Boden  bereitet,  wennschon  die^U»'  sich 
langsam  und  zügerudcn  Schrittes  entwickelte,  bis  sie  iler  Poesie 
ebenbürtig  zur  Seite  trat.  Von  einem  Einflüsse  der  nomerisclieii 
Poesie  auf  die  Darstellung  der  Gottheiten  kann  in  der  älteren  Zeil 
nicht  die  Rede  sein ;  die  Plastik  der  Hellenen  stand  noch  auf  n 
tiefer  Stufe,  war  zu  sehr  in  den  Schranken  conventiouellen  Wesra.« 
gefesselt,  als  tlafs  die  lebensvolle  Anschauung  des  grol'sen  Dichters 
ihr  h&ltc  zu  Gute  kommen  kilmien.  Dagegen  erkennt  man  deuüirli 
die    Einwirkung   Homers   auf  die   bildliche    Darslelliing    der  altcD 

101  Verstieg  sicli  doch  die  einseilige  Brwnnderang  der  Spülcreii  itahiu, 
die  Sprovhc  Homers  als  die  «llein(;ülli((e  Komi  zu  hctraoliten ,  (nie  i.  R.  Jfi 
pcrgamenische  ürnmmaliker  Telephus  naclizuwriscii  siiclitr,   ö'ri  iiui'o>  'Oiir^ftr 

11)  Tvlephus  von Perganius  »chrieb  ^ifl  t^j  xa^'^Ofir^gm-  ('r^TovixTt  vai 
ntgl  ■täv  aaf"0/i^fft?  agr,iiä.T€Bi>  AriTOQixär.  Herniogenes  «riüärl  den  Itnuirf 
fQr  den  er«lpu  und  grüFäten  Redner;  in  sdnrn  Gedifhlen  find  man  alle  rtjvtc- 
risi-lien  Kiuistmiltel  in  wirküanisl er  Weise  verwandl,  derllirhler  der  Ilia«  liallf. 
wi«  man  meinte,  Iwreits  in  llenelaus.  N'mtor  iiml  Odvssfus  Itrpräsi-nlanlfn  der 
drei  Stilgatliiugen  vortcefuhrt,  Ouintil.  II.  IT,  S,  Cell.  VI.  N,  wüliteniJ  Aniltre. 
VK  die  Ullier  Huiarehs  .Namen  überlieferte  Sclirill  idgt.  auch  ^(>n^t  \m  H<«irr 
den  Spuren  dieser  drei  Slilarien  naeh^inKen. 
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Heldensage.  Frühzeitig  unternahm  die  Kunst  den  reichen  Stoff 
heroischer  Sagen,  welchen  Homer  darbot,  gleichsam  mit  dem  grossen 
Meister  der  Poesie  wetteifernd,  zu  gestallen,  und  Scenen,  die  des 
Dichters  beredte  Zunge  geschildert  hatte,  in  voller  GegenstJtnd- 
lichkeit  vorzuHlhren;  aber  das  stoffliche  Interesse  ist  doch  eigent- 
lich das  Untergeordnete;  Ilias  und  Odyssee  haben  im  ganzen  die 
bildende  Kunst  weniger  beschäftigt,  als  die  Gedichte  der  Cycliker, 
welche  für  die  Plastik  und  Malerei  der  classischen  Zeit  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube  waren.  Es  ist,  als  hatte  man  nicht 
recht  gewagt,  mit  dem  Dichterfürsten  sich  in  einen  ungleichen  Kampf 
einzulassen.  Desto  mehr  hat  Homer  namentlich  in  den  spätem 
Zeiten,  wo  grofse  und  dem  Homer  geistesverwandte  Künstler  auf- 
traten, anregend  und  befruchtend  gewirkt;  gerade  die  bedeutendsten 
Meister  setzten  ihr  höchstes  Verdienst  und  ihren  Stolz  darein,  dem 
Homerischen  Ideale  möglichst  nahe  zu  kommen.*^ 

In  noch  höherem  Grade  ist  die  Poesie  dem  Homer  zum  Danke 
verpflichtet.  Die  griechische  Literatur  wird  nicht  durch  unvoll- 
kommene Versuche,  sondern  durch  Werke  von  unvergänglicher 
Schönheit  und  unvergleichlicher  Vollendung  eröffnet.  Die  Griechen 
seihst  haben  später  nichts  geschaffen,  was  man  über  Ilias  und  Odyssee 
setzen  darf;  es  galt  mit  Recht  als  höchste  Anerkennung,  wenn  ein 
jtlngerer  Dichter  dem  grofsen  Meister  möglichst  nahe  kam.  Dieses 
Bewufslsein,  das  Vollendete  bereits  zu  besitzen,  konnte  leicht  selbst- 
gentlgsam  machen  und  strebende  Talente  abschrecken,  es  ist  dies 
aber  nicht  geschehen.  Trotz  aller  Anerkennung  herrscht  Jahrhuuderle 
lang  der  regste  Wetteifer,  man  war  unermüdlich  thätig,  immer  Neues 
zu  schaffen ;  man  besafs  aber  auch  an  Homer  den  sichersten  Führer, 
ein  Vorbild  der  besten  Art.     Homer  ist  nicht  blofs  der  Schöpfer  des 


12)  Phidias  soll  seinem  Bruder  Panänus  gegenüber  die  Homerischen  Verse 
]].  I,  527  als  Vorbild  seines  olympischen  Zeus  bezeichnet  haben,  Strabo  VIII, 
.S53,  während  Andere  dieses  Kiinstnrtheil  dem  Aemilius  Paulus  in  den  Mund 
legen,  Polyb.  XXX,  15:  ori  ucvos  avriü  doxeX  0eidiao  rot'  Tzao^  Otii^oqj  Jia 
u£fAi.fir,ad'iH,  Dieselben  Verse  sollen  dem  Enphranor  bei  seinem  Gemälde  der 
zwölf  Gülter  gegenwärtig  gewesen  sein.  Die  grofsen  Künstler  gehen  ja  über- 
liaupl  nicht  darauf  aus,  die  Werke  der  Poesie  zu  reproduciren,  oder  durch  ihre 
Barstellungen  zu  illustriren,  bot  ihnen  doch  die  Sage  und  der  V^olksglaube  hin- 
reichenden Stoff  zur  EntWickelung  selbstständiger  Ideen ;  wohl  aber  verdanken 
sie  mannichfache  Anregung  dem  grofsen  Dichter,  haben  aus  Homers  Poesie 
manches  glückliche  Motiv  entlehnt. 


^ 
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Epos,  soDilern  «lurch  ihn  sind  gewissemiarseD  die  fesleo  CruDd&teint 
der  gi'iechischeii  l'oeitie  »ic  der  KationalUtwatiir  Uberhaiipl  g^lp^i. 
Von  ilini  Italien  alle  grorgen  Dichter  der  folgeiidi'u  Zeil  gelerol"!. 
nicht  etwa  blor:;  in  der  materiellen  Weise,  wie  mau  hüiili^  behauptn 
hat,  indem  man  die  IJehercinslimmiiDg  in  WaitTonnen  oder  Won- 
gebrauch, in  einzelnen  Gedanken  oder  Bildern  nachweist;  wohl  bietet 
Homer  eine  reiche  Auswahl  erlesener  Worte  nnd  FonuL-ln.  treRcD- 
der  Bilder  und  Vergleichnngcn,  sowie  eine  Fülle  ^'eeigiieteii  Stofl«^ 
dar"),  aber  noch  weit  mehr  wirkt  derselbe  anregend,  er  zei^t  durch 
sein  Beispiel,  w'w  der  Dichter  den  überlieferten  Stoir  gcstalt<^u. 
wie  er  neue  glückliche  Motive  erflntlen,  wie  er  den  Chanikter  d>T 
handelnden  Pci'soiien  anschaulich  darstellen  soll.  Natürlich  zi-i);ca 
sich  manche  Verschiedenheiten ;  zwischen  ebenbürtigen  Geistern, 
welche  selbst  stand  ig,  aber  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  die  Pfade  wan- 
deln, welche  der  grofse  Dichter  geebnet  lialte,  nnd  den  blofsen  .Naclt- 
ahmern,  die  sich  von  angelernter  Manier  nicht  frei  Italien,  ^iebr  vf 
niaucherlei  Zw  isciieiislnfen.  Je  nilher  ein  Dichter  der  Zeit  nach  di'u 
Homer  sLehl,  desto  deutlicher  ofTenbart  sich  der  EinÜnfs  diese*  Vor- 
bildes. wlihn>nd  den  siiäleren  Geschlechtem  auch  noch  andere  Slusitv 
vorlagen.  Fern  hiilt  sich  nur,  was  eben  gar  keine  geistige  Ver- 
wandti»:liiift  besitzt. 

Dak  ziiniichst  die  epische  Poesie  sich  eng  an  diesis  nnerreiclilr 

laj  PaliiT  der  wiilerwärlige  KiiilaM  des  olriiaiirlrimscIifu.MaliTs.  ilen  A'li)« 
V.  n.  XIII,  22  schildert:    rniAroiv   fl     u  ~<itypäfOi    lytmvc    r.i»     mi- '/.»«> fH* 

Iridil  hrraiid  *kh  diese«  Itild  elieri  in  dem  Tcmpfl.  drn  Plolrmäus  PliilnpiM 
dmi  Andenken  HnmiTS  gewidmei  liaito:  soIcIlit  Hi>)iii  sii'lil  Jcnriu  KiU>ri'a  itM 

\i)  .\ii?  dMii  rpiilicn  S|irarlisi'harip Homers,  diT  iileichsiin  (it'iiinui,'!]!  »ar. 
IiuIh'ii  inelii  odvr  minder  alle  SpÜti'ren  (ie^rhüpri.  iikht  blofs  die  üpisiilirii.  son- 
dern aucli  die  lyri:ielicii  und  driiualiselieii  fiicliler,  iiBtQrlirh  die  ]{e>«cri'n  i«ii 
Mats  und  Takt:  aber  aurli  der  );enlals(e  Uicliler  nahm  keinen  Anslaud  eiii> 
g:löcklii:he  Weiidime,  die  der  alle  Meister  gesrhaflVn,  unverändert  zu  enllelinru. 
oder  aiirh  in  rrfier  Weise  nachznliilden ;  rhensu  wrrilen  liäniiu  IlaniiTiai'hr 
Gnomen  parajilirasirl.  Nii'lil  minder  lialien  die  Späleren  victfarli  M>iliv>-  v.hi 
lliiiner  eallelnil;  niclit  Tinr  da.  wo  ein  Ilirliter  dtcseliieii  B>-^elH-n heilen  hi' 
Homer  sHdIdeit.  seliliefa  er  »ich  au  t.nn  V<irl>ild  an.  nie  Alkman.  «rnn  n 
den  IMysseiH  hei  den  l'liuakeii  vorrrihrle,  !><jtnlerii  niun  ülii'rirni:  aitrli  Ilume- 
ri«t'lii'  Srenen.  nie  z.  B.  Eiiri|iides  in  den  Pliünii^pn  die  Triel>i>«ki>|>l<'  der  llia- 
l-ennizt  hat. 
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Vorbild  anschlofs,  ist  begreiflich;  Homer  ist  ja  recht  eigentlich  der 
Gesetzgeber  des  Epos,  von  dem  alle  Folgenden  abhangig  sind,  zumal 
die  Späteren,  die  ja  ohnedies  vorzugsweise  auf  Nachahmung  ange- 
wiesen waren.  Wenn  man  einem  Epiker  oder  Didaktiker  ein  beson- 
deres Lob  zuerkennen  wollte,  hob  man  rühmend  die  nahe  Berührung 
mit  Homer  hervor.*^)  Selbst  Hesiod,  obwohl  in  einem  bewufsten 
Gegensatze  zu  seinem  Vorgänger  stehend,  mufs  ihm  huldigen.  Aber 
auch  die  lyrische  Poesie  bekundet  vielfach  das,  was  die  Alten  als 
Homerischen  Charakter  bezeichnen.  Die  Elegie  steht  schon  wegen 
der  Gleichheit  der  metrischen  Form  und  der  dadurch  bedingten 
sprachlichen  Darstellung  dem  Epos  ganz  nahe,  wie  dies  besonders 
die  Ueberreste  der  älteren  Elegiker,  des  Tyrtäus  und  Solon  bekunden. 
Archilochus,  der  Begründer  der  iambischeu  Poesie,  zeigt  ungeachtet 
seine  Richtung  wesentlich  verschieden  war,  doch  eine  unverkenn- 
bare geistige  Verwandtschaft  mit  Homer.  Unter  den  Mclikern  ver- 
danken vor  allen  Alkman  und  Stesichorus  sehr  Vieles  dem  Studium 
der  Homerischen  Poesie;  hat  doch  z.  B.  Alkman  die  Erzählung 
Homers  von  der  Begegnung  der  Nausikaa  und  des  Odysseus  geradezu 
in's  LyTische  übersetzt,  und  Stesichorus,  wenn  er  auch  den  Stoff 
zu  seinen  lyrischen  Gedichten  zum  Theil  dem  Hesiod  verdanken 
mochte,  kam  doch  dem  Homerischen  Kunst  Charakter  am  nächsten. 
Wenn  das  Homerische  Epos  ein  sehr  entwickeltes  dramatisches  Ele- 
ment enthält,  so  konnten  die  attischen  Tragiker  sich  diesem  Ein- 
flüsse am  wenigsten  entziehen.  Man  erkennt  deutlich,  wie  viel  sie 
in  der  Kunst  der  Charaklerzeichnung  und  des  psychologischen 
Motivirens,  sowie  in  der  Sprachbildung  diesem  Vorbilde  schulden.*") 
Aeschylus,  unter  den  hellenischen  Dichtern  selbst  einer  der  ersten, 
beugt  sich  bescheiden  vor  der  DichtergrOfse  Homers,  indem  er  seine 
Tragödien  als  Brosamen  und  Abfälle  von  der  reichen  Fülle  des 
Homerischen  Mahles  bezeichnete,  was  keineswegs  bloPs  auf  die  Ent- 
lehnung des  Stoffes  aus  dem  Kreise  der  epischen  Dichtung  zu  be- 
schränken ist.  Nicht  minder  schien  Sophokles  nach  Urtheile  der 
alten  Kritiker,   sowohl  in  der  Charakterschilderung  der  handelnden 


15)  Aristoteles  bei  Diog.  L.  Vlil,  57:  ort  xni  'Ojurj^ixbs  6  'EfinsBoxXrfi  xal 
Seiroi  Tta^l  rijv  tp^aatv  yiyovB^  fiexa(poQix6s  r*  mv  xal  roTi  aXXo^s  rols  na^l 
X7JV  noiijrtx^  kmrevyfAaat  x^^f*^^^*' 

16)  Plato  Rep.  X,  595:  £oix8  fiiy  yng  ("OfirjQOi)  iojv  xalaiv  anavrcjy 
Tovrcav  lav  r^ayueeäv  nQoixoi  SMcxaloi  xb  xai  ri^tfiaiv  yivia^ai, 

Bergk.  Qrtech.  LiteratargMchicbU  I.  56 
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P^r^onen,  als  auch  io  der  Sprache  seiner  Draaicii  die  bobe  Vif- 
endung der  Bomeriscben  Knust  wie  Wenige  erreicht  ni  habea. 
Selbst  die  EomOdie  schapR  aus  dieser  onTersiecbaren  Quelle,  nml 
verschmahl  nicht  Homerische  Stoffe  in  bdiandelo  oder  dnrcfa 
geschickte  Benutzung  Homerischer  Verse  ihrer  Daretelliuie  besomW- 
ren  Reiz  zu  rerieihen.  wie  ja  die  parodische  Dichtung  eigentlidi 
Dur  von  dem  unergründlichen  Reichtbame  de^  Homerischen  Epw 
lebt '')  Aber  auch  die  Denkmäler  der  ^echischen  Pro$a  be2eu$>>D 
mehr  oder  minder  eine  genaae  Vertrautheit  und  liebevoll«  Beschißi- 
gung  mit  diesen  Gedichten.")  Namentlich  bei  Herodot  erinnert  nichl 
nur  der  Stil,  sondern  auch  die  ganze  künstlerische  Gestaltung  da 
Uberiieferten  Stoffes  oll  auf  das  Ubenaschendste  an  Homer.  Plato 
will  freilich  dem  nationalsten  Dichter  in  seinem  Moslerstaaie  keiMo 
Platz  Ter^nnen,  aber  schon  die  alesandrinischen  Kritiker  «ie^n 
nach,  wie  selbst  dieser  Philosoph  sich  dem  gewaltigen  Etollusse  J«s 
grolsen  Dichters  nicht  zu  entziehen  Tenuuchte. 

Die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  beschrankt  sich  nn^ 
anf  die  Grunzen  der  Heimalh.  Dar^  Homers  Gedichte  ins  Persische 
und  Indische  Obertragen  nurden .  ist  nichl  unwahrscbeiDlich .  nur 
mochte  man  wtlnschen.  daTs  ein  besserer  Gew^rsmann  als  .\elian"i 
^  diese  Thatsache  verbürgte.  Nirgends  tritt  der  Einflurs  Homers  so 
machtig  hervor,  wie  in  der  romischen  Literatur,  die  von  .4nfang  m 
auf  griechische  Vorbilder  nnd  .Anlehnung  an  Fremdes  hinceniesen 
war.     Gleich  der  Grflnder  der  römischen  Literatur.   Linus  .Andro- 


ITi  Die  paiodUchf  Picfalun;  hat  tod  ihrem  «r»«a  AuArcleo  an  h'u  hr.-ik 
auf  die  UblNi  Z«iWn  vonuii^weii«  an  ilk  H->[n<rrisi:faea  Cflichle  il«  die  p.>iiii- 
litilfu  voQ  illen  iich  angwchlossto.  Ihn  Weii*  clunklühüirt  il^r  *ol'.  PId- 
taMh  in  il«  Srhrift  üb*r  Bomcr  ««>^n  Ende:  ■iiJmi  ti  izioa;  tmr&ii'm 
^loo^eimOi  o^BiiJtft  ffii'  in'   airai  rn  frrr   nrrari^itrrtt  xrti  r  m'fntti. 

1^1  Voll  Kippokntes  sart  Erutian  in  d«r  Vorrede  m  winMii  ljl<>s^r  ('ur- 
MXM  trrffiäatt.  \a  be1»u^!^t«  NacbahmaiM  i«t  Jedoch  iuclit^cndriui]«ak>a: 
wrn[i  di«  S^iai-h«  ivt  Hippokraie«  an  di«  Homeri^lie  Poesie  «rioDtfrU  so  mai- 
nun  vWu  f«ilhaltrn.  daf«  drr  ionisi-he  Dialekt  Tonas^irvU^  (ia«n  p<>?Ii>.:!>'a 
ChdTakler  hit.  Nocli  «reDltvr  iit  vs  breründet.  veiu.  Marivllüias  im  [.«ti^n  An 
Ttiuej-didvs  »5  ff.  den  Hifloriker  aU  .Va<:liahiiiH  i;ri>jrr*i  Homen  bi-i<it-Knri. 
und  ditt  .Vehutidikrit  sowohl  ia  der  Oekonomie  dt*  Werkes.  aU  auch  iii  der 
.Vu^wahl  dt-r  Worte,  sowie  überhaupt  in  der  «ti]:>ü«<'heQ  Knn<t  6ndrl.  .tuib 
die"  l'rllieil  ist  einfai/h  diniif  lu  l-eschrjnkca .  dib  man  alte*  in  ^ein^r  Art 
Au-ii.'vieii.'hni-tr  niit  Homer  zusamniifnftirlll«. 
'  1»!  .\ellau  Yai.  H.  XII.  4>. 


"Vv 


WIRKU:*7G  DER  HOMERISCHEN  POESIE.  883 

nicus,  übersetzte  die  Odyssee  iu  dem  allen  Regeln  der  Kunst  spot- 
tenden altrömischen  Versmafse;  diese  Uebcrtragung,  obwohl  unbe- 
holfen und  kunstlos,  daher  yon  Cicero  nicht  übel  mit  den  alten  aus 
Holz  geschnitzten  plumpen  Götterbildern  verglichen,  mochte  doch 
zunächst  den  Zweck  erfüllen,  Leser,  die  der  griechischen  Sprache 
unkundig  waren,  mit  der  bewunderten  griechischen  Dichtung  be- 
kannt zu  machen;  daher  wurde  die  Arbeit  des  Livius  auch  lange 
Zeit  als  Schulbuch  gebraucht,  obwohl  dies  nicht  ihre  eigentliche 
Bestimmung  war.^)  Alsbald  unternahm  Ennius,  der  auf  die  Ver- 
suche seiner  Vorgänger,  die  epische  Poesie  in  Rom  einzuführen, 
mit  vornelmier  Geringschätzung  herabsah,  die  römische  Geschichte 
von  den  ersten  Anfängen  bis  herab  auf  seine  Zeit  in  der  kunst- 
reichen Form  des  griechischen  Epos  zu  behandeln.  Wie  wenig  auch 
der  dürftige  und  grofsentheils  unpoetische  Stoff,  den  die  Jahrbücher 
der  Stadt  darboten,  für  das  fremde  Gewand  pafste,  wie  ungeschickt 
und  äufserlich  auch  oft  die  Nachahmung  der  Homerischen  Poesie 
unter  den  Händen  des  flüchtig  arbeitenden  Dichters  ausfiel,  die  Ein- 
führung des  regelrechten  Hexameters,  die  NachbiMung  der  griechi- 
schen Technik  war  eine  folgenreiche  That,  die  man  nicht  unter- 
schätzen darf,  wenn  es  auch  nicht  gerade  von  richtiger  Selbster- 
kenntnifs  zeugt,  mit  unzulänglichen  Mitteln  und  unter  ungünstigen 
Umständen  mit  dem  ersten  aller  hellenischen  Dichter  sich  in  einen 
ungleichen  Wettstreit  einzulassen.  Aber  Bescheidenheit  war  nicht 
gerade  seine  Sache;  Ennius  dünkte  sich  nicht  nur  der  zweite  Homer 
zu  sein,  sondern  fand  auch  lange  Zeit  gläubige  Verehrer,  die  ihn 
als  den  Anherrn  der  römischen  Poesie  unbedingt  bewunderten. 
Ein  paar  Menschenalter  später  tibertrug  Matius  die  Ilias  in  Hexa- 
metern, wie  auch  Cicero  sich  in  freierer  Nachbildung  Homerischer 
Stellen,  die  er  seinen  philosophischen  Schriften  einfügte,  mehrfach 
versucht  hat.  Weit  mehr  als  diese  Uebersetzungcn  wirkte  das  Stu- 
dium der  Homerischen  Gedichte  selbst  auf  die  literarischen  Arbeiten 
der  Römer  eiir;  alle  epischen  Dichter,  mögen  sie  nun  ihren  Stoff 
der  griechischen  Heldensage  oder  der  vaterländischen  Geschichte 
entnelunen,  oder  die  lehrhafte  Poesie  cultiviren,  haben  diesen  för- 
dernden Einflufs  erfahren.  Je  i;wniger  die  Bedingungen  für  das 
Gedeihen  des  ächten  Epos  in  Rom  vorhanden  waren,  desto  schmerz- 


20)  Aucb  gab  es  eine  jüngere  Uebersetzang  dtr  Odyssee  in  Hexametcni. 
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liclier  empfindet  maa  diese  Ltlcke  io  der  eigenen  Literatur.  Virgd 
äiichte  dKs  Verlangen  zu  befriedigen,  er  (rat  in  die  FurstapFen  in 
Eniiius.  verstand  fs  jedoch  den  Mifsgriff,  den  jener  gleich  in  der 
Wahl  des  Stoffes  beding,  zu  vermeiden.  Indem  Virgil  sich  von  dn 
gesrhichllirhen  Gebiete,  zumal  von  der  Gegenwart  fernhält,  givin 
er  aus  der  Welt  dtr  griechischen  Sage  den  Aeneas  heraus;  so  wenif 
auch  der  Held  sich  fUr  das  Epos  eignete,  so  waren  doch  äfft 
Erinnerungen  mit  den  Anlangen  Roms  eng  Terflochten  uud  hallti 
daher  ein  nationales  Interesse.  Die  Aeneide  ist  keine  Trfie  SchOprun^ 
eines  originalen  Dichtergeistes,  es  ISufl  fast  Alles  auf  >'achahmuiu 
hinaus.  Homer  ist  Musler  sovoM  für  die  Anlage  des  Gedichtes.  J- 
auch  die  Ausfilhning  im  Einzelnen.  Die  Abenteuer  und  Irrfohrln 
des  Helden  in  der  ersten  Hallte  sind  der  Odyssee,  die  Kämpfe  irf 
italischem  Boden  im  zweiten  Theile  der  llias  nachgebildet.  Freilid 
die  plastische  Kunst  des  griechischen  Dichters  war  dem  Reimer  unrr 
rcichbar,  das  eifrigste  Studium  vermochte  nicht  das,  was  der  Zeil 
und  dem  Indiriduum  versagt  war.  zu  ersetzen;  alwr  die  Zeilgenossto 
und  .Narhlebenden  erkannten  dankbar  das  Geleistete  an,  und  tnifcn 
kein  Bedenken  dem  Virgil  neben  Homer  die  zweite  Stelle  unter  da 
Epikern  anzuweisen;  diesem  Crlbeile  stimmt  selbst  ein  einsichtiger 
Mann  wie  Oiiinlilian  bei.  der  in  Homer  den  Gipfel  aller  Kunst  et- 
kennt,  der  mil  Recht  bemerkt,  es  sei  das  Merkmal  eines  grofsn 
Geistes,  die  GrUfsc  Homers  nur  zu  fassen  und  zu  verstehen,  da  o 
doch  unmöglich  sei  diese  Vollkommenheit  zu  erreichen.")  Die  .Nach- 
folger Virgils  stellten  sich  ein  bescheideneres  Ziel,  sie  sind  weil  nicfci 
von  Virgil,  als  von  Homer  abhangig.")  Uehrigens  nimmt  man  nicbl 
hlofs  in  der  epischen  Poesie  der  Römer,  sondern  auch  in  anderen 
Galtungen  vielfache  Ankhnge  und  Beruhrungen  mit  ilen  Homeri- 
schen Gedichten  wahr:  denn  das  Studium  Homers  war  uuter  ilen 
Rümcrn  ebenso  allgemein  rcrbreilet,  wie  in  Griechenland,  alle  Ge- 
bildeten hatleu  sich  diesen  Schatz  achter  Poesie  zu  eigen  geoiarliL 

211  OuiDlil.  X.  1,  50:  ul  ma/ini  tit  viri ,  vtrtulet  rjia  non  a^muUtanr. 
qmd  firri  nun  poteti,  ted  (nMhclu  leqiii. 

2'il  KrlwlIeR  ift  uns  noch  hus  dem  cnlrn  Jahrimadcrl  n.  Chr.  ein  Auunf 
der  i\ias  in  Versen,  anfangs  litmlirh  auf  ruh  r1  ich .  splilrr  immer  (Ininiitrr.  «o 
manchmal  ziemlich  Irri,  aber  doch  nichl  ohne  VerständiiiTs  der  Inhalt  dn-Hnm^ 
rischrn  Uedirlitea  zusanimcngcfarst  wird.  I>fr  .Auszug  i<t  unter  Homer«,  ibw 
aiii^h.  was  schwerer  verständlich  ist,  unler  i'indars  Namrn  überlicrrrl. 
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Wie  Homer  in  den  neueren  Zeiten  in  der  Literatur  sowie  in 
der  Kunst  nach  allen  Seiten  hin  anregend  und  belebend  gewirkt, 
welche  Bedeutung  seine  Poesie  für  unsere  Bildung  überhaupt  hat, 
auszuführen,  ist  nicht  unseres  Amtes. 


Die  Homerische  Kritik  und  Exegese. 

Unser  Text  der  Homerischen  Gedichte  geht  auf  die  alexandri- 
nischen  Grammatiker  zurück,  und  die  Ausgaben  jener  Kritiker  ruhen 
wieder  auf  dem  Grunde  der  Redaction  des  Onomacritus.  Die  Be- 
mühungen des  Onomacritus  und  die  gereifte  Kritik  der  Alexandriner 
sind  die  wichtigsten  Thatsachen ,  welche  zwei  Epochen  in  der 
Geschichte  der  Ueberlieferung  der  Homerischen  Poesie  bezeichnen. 
Die  Redaction  des  Onomacritus  und  seiner  Genossen  war  ein  grofses^j^/^Q^^JJJ^ 
und  schwieriges  Unternehmen ;  ihre  Hülfsmittel  mögen  unzulänglich  critai. 
gewesen  sein,  und  sie  haben  yielleicht  nicht  überall  in  der  rechten 
Weise  davon  Gebrauch  gemacht;  aber  gab  es  denn  damals,  wo  es 
an  jeder  Uebung  und  Erfahrung  in  solchen  Arbeiten  fehlte,  geeig- 
netere Männer?  Und  doch  muFste  etwas  geschehen,  um  den  Schatz 
der  epischen  Poesie  der  Nation  zu  erhalten;  sonst  wären  diese 
Gedichte  inmier  mehr  entstellt  und  die  Ueberlieferung  geradezu 
gefährdet  worden.  Im  ganzen  verfuhren  diese  Männer  gewifs  mit 
Sorgfalt,  Umsicht  und  Entsagung.  Es  galt  möglichst  zahlreiche 
Abschriften  herbeizuschaffen,  aber  sicher  ist  ihnen  Manches  ent- 
gangen ;  denn  nicht  jeder  mochte  geneigt  sein,  eines  so  werthvollen 
Besitzes  sich  zu  entäufsem.  Besonders  für  Hesiod,  auf  dessen  Nach- 
lafs  sich  der  Auftrag  ebenfalls  erstreckte,  scheint  der  Apparat  sehr 
ungenügend  gewesen  zu  sein.  Die  Handschriften  wichen  gewifs 
sowohl  im  Einzelnen  wie  im  Grofsen  bedeutend  von  einander  ab; 
einige  waren  vollständiger,  andere  lückenhaft  oder  enthielten  nur 
einzelne  Gesänge.  Auch  waren  die  Exemplare  gewifs  dem  Alter 
nach  sehr  verschieden,  theils  in  der  älteren  theils  in  der  neuen 
Schrift  geschrieben.  Indem  jetzt  Alles  in  das  neue  Alphabet  umge- 
setzt wurde,')  mögen  manche  Irrthümer  entstanden  sein,    während 


1)  Die  Alexandriner  besafsen  keine  Exemplare  in  alter  Schrift,  wobl  «bfr 
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man  andere,  die  sich  schon  vorfanden,  wiederholte.  Die  Spnchc 
der  Homerischen  Gedichte  war  eben  jener  Zeit  in  manchen  Punkten 
schon  ziemlich  fremd,  man  besafs  nicht  überall  das  rechte  VersOnd- 
nifs  von  der  Bedeutung  der  Formen  und  Worte,  anch  die  mündlicbe 
Tradition  der  Rhapsoden  war  unsicher  und  gewifs  oft  schwankeiMS. 

Weit  schwieriger  war  das  Geschäft  der  eigentlichen  Redactii»D: 
es  galt  Lücken  zu  ergänzen,  Ueberschüssiges  auszuscheiden,  z^ 
sehen  doppelten  Bearbeitungen  zu  wählen.  Gerade  hier  beobachtete 
Onamacritus  eine  gewissenhafte  Mäfsigung;  er  beschrankte  sich  auf  1 
das  Nothwendige,  und  sucht  so  viel  als  möglich  zu  erhalten ;  freilich  ent- 
standen gerade  durch  die  Vereinigung  verschiedener  Fassungen  neue 
Uebeistände,  wie  wir  dies  noch  deutlich  bei  Hesiod  wahrnehmen.  Ohne 
Zusätze  und  Abänderungen  war  es  kaum  möglich,  den  gestörten  Zn- 
sanunenhang  überall  herzustellen;  aber  dafs  diese  Mflnner  sich  will- 
kürlich in  freier  Interpolation  versucht  hätten,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Freilich  werden  ein  paar  Verse  als  Zusätze  des  Pisistratus  oder 
Onomacritus  bezeichnet,  dies  sind  aber  nur  Vermuthungen  jüngerer 
Gewährsmänner,  die  vielleicht  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  be 
gründet  sind,  aber  doch  nicht  als  historisches  Zeugnirs  gelten  können. 
Nur  dafs  damals  die  Doloneia  in  die  Ilias  eingefügt  n^iirde,  ist  gewifs 
nicht  ersonnen,  sondern  beruht  auf  alter  Ueberlieferung.^  Sonst 
freilich  hatten  die  Alexandriner  über  den  Zustand  des  Textes  vor 
Onomacritus  durchaus  keine  genauere  Kunde. 

Die  Recension  des  Onomacritus,  weil  sie  die  vollständigste  und 
correcteste  Gestalt  der  Homerischen  Gedichte  darbot,  fand  bald  all- 
gemeinen Eingang;  in  Athen  ward  sie  den  Vorträgen  der  Rhapsoden 
zu  Grunde  gelegt,  aber  auch  andere  Städte  beeilten  sich,  ein  Exem- 
plar des  gereinigten  Textes  zu  erwerben.*)  Han  würde  jedoch  irren, 
wenn  man  meinte,  dieser  Text  sei  fortan  unverändert  überliefert 
worden;  noch  immer  fuhren  die  Rhapsoden  fort,  wenn  auch  in 
bescheidnerer  Weise,  zu  interpoliren;  aufserdem  wirkten  die  alteren 


fahrten  sie  mit  Recht  die  Entstehung  mancher  Fehler  anf  Reste  der  a^x^ 
crifiaala  oder  auf  MifsTeratandniBse  bei  der  Uebertragnng  zurück. 

2)  Diese  Nachricht  kann  recht  wohl  auf  Theagenes  oder  einen  andemi 
älteren  Schriftsteller  Ober  Homer  zurückgehen. 

3)  Diese  Exemplaie  wurden  später,  soweit  es  möglich  war,  für  die  alex- 
andrinische  Bibliothek  erworben,  dies  sind  die  sogen.  nohxtKoX  ix86atn,  s.  ob« 
S.  500. 
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mehr  oder  minder  abweichenden  Handschriften,  die  sich  noch  längere 
Zeit  neben  der  Recension  des  Onomacritus  erhielten,  auf  diese  zu- 
rück; daher  stofsen  wir  auf  eine  erhebliche  Verschiedenheit  der 
Lesarten  in  der  classischen  Zeit/) 

Homers  Poesie  ist  dem  griechischen  Volke  niemals  fremd  worden,^^j2J^ 
sie  bildet  bis  zu  den  letzten  Zeiten  die  Grundlage  der  nationalen  J^^^ 
Bildung  und  Erziehung.  Rhapsoden  trugen  diese  Gedichte  öffentlich 
vor,  der  Lehrer  in  der  Schule  läfst  sie  auswendig  lernen.  In  diesen 
Kreisen,  die  sich  berufsmäfsig  mit  diesen  Gedichten  beschäftigen, 
haben  wir  die  ersten  Anfönge  der  Homerischen  Studien  zu  suchen, 
an  denen  sich  bald  auch  andere  Freunde  dieser  Poesie  betheiligten. 
Von  dem  Rhapsoden  verlangte  man  ein  gründliches  Verständnifs  der 
Gedichte,  die  er  vortrugt);  und  der  Schuhneister  mufste  befähigt 
sein,  die  Jugend  in  die  Leetüre  einzuführen.")    Gar  manches  Wort, 


Stadien. 


4)  Plalo  hat  im  Homer  den  Vers:  Zevs  ^/uv  va/iifjs  dya&(Sv  re  xaamv 
Tfi  rixwctat  gelesen,  der  jetzt  spurlos  verschwunden  ist  (Rep.  II,  379)  und  nicht 
etwa  einem  Gycliker  angehört,  denn  so  oft  auch  Plato  den  Homer  dtirt,  so 
^'ersteht  er  doch  darunter  nur  die  Dias  und  Odyssee.  Aus  der  Stelle  D.  0, 
402  ff.  führt  Athen.  IV,  137  ifvqaro  8*  alfira  (vielleicht  aXipi)  an,  was  eine 
vollständigere  Erzählung  voraussetzt,  als  die  jetzt  vorliegende;  Athenäus  hat 
übrigens  dieses  Homerische  Gitat  unzvireifelhaft  aus  einem  älteren  Gewährsmann 
abgeschrieben.  Demokrit  bei  Aristoteles  de  anima  I,  2  (vergl.  Metaphys.  III,  5) 
führt  aus  Homer  den  Halbvers  "jG^o»^  xsXr^  aXXofi^icav  an,  der  sich  in  der 
Uias  nicht  mehr  findet;  an  einen  Gedächtnifsfehler  ist  hier  nicht  zu  denken, 
wahrscheinlich  war  II.  XIV,  418  CT.  in  anderer  Fassung  überliefert,  auch  Theokr. 
XXB,  128  na^  S^  hni  yaXav  hbW  aXX(HpQovi(av  scheint  den  Vers  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Aristoteles'  Homerische  Gitate  bekunden  eine  vielfach  ab- 
weichende Gestalt  des  Textes,  wenn  man  auch  hier  und  da  einen  Gedächtnifs- 
fehler voraussetzen  mag.  Und  der  kritische  Apparat  der  Alexandriner,  obwohl 
uns  nur  sehr  unvollständig  bekannt,  bestätigt  dies;  so  sieht  man  aus  Schol. 
II.  V,  785,  dafs,  wie  es  scheint,  im  Schifiskaialoge,  wo  die  Arkadier  einge- 
führt werden,  Stentor  genannt  war,  wahrscheinlich  als  Anführer  der  Arkadier; 
aber  diese  Verse  sind  jetzt  getilgt 

5)  Plato  Ion  530  stellt  an  den  Rhapsoden  die  Forderung  ttftf  'Ofir;^ov  Sia* 
vouiv  ixfutv&arsir,  av  fiovop  ra  ^Ttrj,  keiner  könne  Rhapsode  sein,  der  nicht 
den  Dichter  verstehe,  der  Rhapsode  sei  gleichsam  der  Dolmetscher  der  Gedanken 
des  Dichters. 

6)  ^ie  in  der  Schule  darauf  gehalten  wurde,  dafs  die  Knaben  eine  rich- 
tige Vorstellung  mit  den  alterthümlichen  Ausdrücken  (den  sog.  ylmaaeu)  im 
Homer  verbanden,  sieht  man  aus  der  Prüfung,  der  sich  bei  Aristophanes  in  den 
JanaXtiis  ein  wohlgeschulter  junger  Athener  unterwirft. 
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manche  Forniel  war  alimjlhlig  schwer  verständlich  geworden,  nun 
begann  daher  diese  dunklen  Ausdrücke  tu  erläutern;  anfangi  nicfai 
gerade  mit  sonderlichem  Erfolge;  wir  kUnnen  annehmen,  dafs  die  nr- 
kehneslen  Erklärungen  in  der  Regel  die  ältesten  sind.  Eingebildiu 
Schulmeister  und  unwissende  Rhapsoden,  welche  fUr  das  Altenhum 
der  Sprache  keinen  Sinn  halten,  pflegten  unsicher  tastend  in  jedm 
einzelnen  Falle  eu  rathen;  daher  ward  dasselbe  Wort  auf  die  rerschie- 
denste  Weise  erbtan,  es  soll  hier  dies,  dort  jenes  bedeuten.  Auch 
die  Verbesserung  verderbter  Stellen  liefs  man  sich  auflegen  Sfia, 
wenn  auch  nicht  gerade  jeder  Schulmeister  den  DUnkel  hegte,  ei^en- 
'"*'!i«M  *'ä"'^'S  ^"'*  EJtcmplar  durchzucorrigiren.  Vor  allem  aber  reizten 
Uinnc.  wirkliche  oder  vermeintliche  Schwierigkeiten  den  Scharfsinu;  wo  nur 
ein  Bedenken  oder  Zweifel  sich  erhob,  legte  man  entweder  Anderrn 
die  Sache  zur  Prüfung  vor,  oder  versuchte  sich  seihst  an  einer 
Losung;  und  da  nicht  nur  Freunde  der  alten  Poesie,  sondern  auch 
Dilettanten  sich  in  dieser  Weise  mit  Hümer  beschäftigten ,  gewuin 
es  ganz  das  Ansehen  eines  geistreichen  Spieles,  einer  Unlerhahun^'. 
gerade  so  wie  das  Lüsen  von  Railiseln.  Aristoteles  niril  den  älterrii 
Ilomerikem  vor^),  daTs  sie  die  kleinen  Aehnlichkeiten  beachteten 
und  die  grofscn  UnShnlichkeiten  fibersahen,  und  nach  Art  der  Pytha- 
gorccr  Id  scheiubEir  geisircicher,  aber  e i tele r  Symbolik  sich  getieleo. 
So  artete  diese  Bescliäftigung  nicht  selten  in  kleinliches  und  aufsN- 
liches  Treiben  aus.  Aber  auch  die,  welchen  es  mit  ihren  Studien 
Ern!<t  war,  geriethen  hSußg  auf  Abwege;  indem  man  von  der  Vor- 
aussetzung ausging,  jede  Zeile,  jedes  Wort  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten müsse  nicht  nur  wahr,  sondern  auch  vollkommen  tadellu« 
sein,  verfiel  man  gar  leicht  auf  die  abentheucrlichsten  und  verbehrfesU'u 
Erklärungen,  wenn  es  darauf  ankam,  das,  was  mit  jener  Vorstellung 
nicht  recht  stimmte,  woran  der  nüchterne  Verstand  AnstAfs  nahm, 
zu   vertheidigen. *)      Selbst  da,   wo  man   Homer  mit  Recht  gegen 

7)  Aristoteles  Mflapli.  N,  6-  Diese  Erkiirer  (oi  äpx-toi  '0/ir,pnioi),  wekhr 
nm  Nebendinge  sit^h  kOnimcrlen,  das  Wesentliche  aber  nicht  iieartilelen .  slin- 
deo  wohl  lum  Tlieil  eben  unter  dem  Einfltisse  der  Pythagoreischen  Srhnlr. 
Die  Epäteren  Grammatiker  eind  Treilich  von  dieser  .Mikrologie  rbensnweiiig  frei- 
zusprechen; so  hatte  man  entdeckt,  dafs  der  erste  Vers  der  lliis  ebensoiicl 
Sylben  enihalle,  wie  der  erst*  Vers  der  Odyssee,  und  daTs  ein  gic'irhes  Vrt- 
hlltnirs  aucli  in  den  Sciilufsversen  beider  Gedichte  siclilbar  sei.  Plulari'h  O" 
Sympos.  IX,  3,  3. 

8)  So  z.  D.  wenn  in  der  lliss  XI.G35  der  greise  Nestor  den  srhwerrn  mi' 
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Dgegründeten  Tadel  in  Schutz  nahm,  suchte  man  meist  das  Ver- 
ihren  des  Dichters  durch  ganz  äufserliche  und  unwesentliche  Motive 
1  rechtfertigen,  da  man  von  der  Freiheit  der  ächten  Poesie  keine 
larc  Vorstellung  hatte.  Diese  Homerischen  Probleme,  welche  die 
ritik  und  Exegese,  sowie  die  verschiedensten  Gebiete  des  Wissens 
erUhrten,  erfreuen  sich  der  allgemeinsten  Theiluahme;  hat  doch 
^Ihst  Aristoteles  nicht  verschmäht,  sich  gründlich  mit  solchen  For- 
^hungen  zu  befassen;  noch  in  der  alexandrinischen  Zeit,  ja  selbst 
irüher  hinaus,  war  man  in  dieser  Richtung  fortwährend  thätig,  und 
ild  widmete  man  auch  anderen  Dichtern  die  gleiche  Aufmerksamkeit.") 

Auch  sonst  erzeugte  das  eifrige  Studium  der  Homerischen  Poesie 
ierlei  unnütze  Bestrebungen  und  Spielereien.  Pigres  fügte  hinter 
dem  Vers  der  Ilias  einen  Pentameter  ein,  offenbar  im  Wetteifer 
lit  Idäus  von  Rhodos,  der  einen  Hexameter  einschob  und  wohl 
erselben  Zeit  angehört;  ganz  dasselbe  wiederholt  nachher  Timolaus, 
in  Schüler  des  Anaximenes.'^  Wenn  in  der  alexandrinischen  Zeit 
otades  Homerische  Verse  in  das  Versmaafs  der  kinädologischen 
oesie  zu  verwandeln  sucht,  so  kam  dies  einer  Parodie  ganz  gleich. 

Naturgemäfs  knüpfen  sich  an  Homer  die  ersten  Anlange  literar- 
istorischer  und  grammatischer  Forschung  an.     Die  Reihe    Derer, 
eiche  über  Homer  schrieben,   eröffnet  Theagenes  von   Rhegium,  TheageuM. 
er  daher  auch  als  der  erste  Grammatiker  bezeichnet  wird.")   Bald 


^ein  gefüllten  Becher  mühelos  aufhebt,  während  die  Anderen  sich  abmühen, 
it  man  nicht  erkannt,  dafs  der  Dichter,  um  den  Ruhm  seines  Helden  zu  er- 
5hen,  sich  einer  ungeschickten  Uebertreibung  schuldig  macht,  und  bringt  da- 
iT  allerlei  spitzfindige   oder  unmögliche  Erklärungen  vor. 

9)  Daher  unterschied  man  unter  den  Grammatikern  zwei  Kategorien,  /r- 
rartxol  und  Xvrtxoi,  je  nachdem  einer  mehr  geschickt  im  Stellen  oder  Lösen 
er  Probleme  war.  Lehrreich  für  diese  Weise  der  Beschäftigung  mit  den  alten 
ichtem  und  die  dabei  geübte  Methode  ist  besonders  Aristoteles'  Poetik. 

10)  S.  Suidas  JJiy^r^e,  ^l8aTos,  TifioXaoe.  Idäus  hat  vielleicht  auch  die 
dyssee  in  dieser  Weise  interpolirt,  wenn  ihm  einCiedicht  'Po^ea  zugeschrieben 
ird,  80  ist  vielleicht  dafür  J^^oiTretA  zu  schreiben;  darauf  könnte  sich  Batrach. 
)  fr.  bezichen.  Verschieden  ist  die  ^OBvaceia  Ismo/^fifiaTOS  desTryphiodor; 
i  war  dies  eine  selbstständige  Arbeit,  worin  der  Buchstabe  ^  nicht  vorkam 
^ostalh.  Einl.  zurOd.),  also  nicht  einmal  der  Name  des  Od ysscus  eine  Stelle  fand. 

11)  Theagenes  wird  von  den  Chronographen  um  Ol.  62  angesetzt,  dies 
)U  wohl  die  Zeit  der  Geburt  hezeichnen ,  seine  Blüthe  würde  demnach  um 
1.  72  fallen.  Antidorus  von  Kyme  (auch  AvroSto^  oder  fehlerhaft  14vt6' 
o^os  genannt),  der  über  Homer  und  Hesiod  schrieb  and  anch  als  der  älteste 
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folgten  Andere,  wie  Gbucus  und  Damastes  mit  umfasseDden  literar- 
historischen Arbeiten,  wo  auch  Homer  und  seine  Poesie  Berück- 
sichtigung fand.  Leider  sind  wir  über  die  Thätigkeit  dieser  NanDtf 
nur  sehr  unzulänglich  unterrichtet;  es  ist  dies  eine  empfindlicbe 
Lücke,  denn  gerade  jetzt  mufs  man  sich  eifrig  und  erfolgreich  mit 
der  Frage  beschäfügt  haben,  welche  Gedichte  auf  den  Homeriscbeo 
Namen  Anspruch  hatten.  In  der  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegfs 
und  den  nächsten  Jahren  mufs  diese  Untersuchung  wesentlich  zun 
Abschlüsse  gebracht  worden  sein;  denn  Pindar  hält  noch  die  her- 
kömmliche Ansicht  fest,  welche  dem  Homer  auch  die  Epen  der 
sogenannten  cyclischen  Dichter  zuschrieb,  während  Herodot,  Am 
offenbar  die  Anfänge  dieser  kritischen  Studien  nicht  unbekanot 
waren.  Bedenken  äufsert;  in  der  Zeit  des  Plato  steht  das  Ergebnil« 
bereits  fest,  dafs  nur  Uias  und  Odyssee  des  Homerischen  Kameos 
würdig  seien.  Wer  sich  dieses  Verdienst  erwarb,  ist  nicht  zu  e^ 
mittein  '*) ;  denn  die  Homeriker,  welche  uns  aus  dieser  Zeit  genaDOi 
werden,  widmeten  sich  vorzugsweise  der  allegorischen  Erklärun|{: 
ihnen  lagen  diese  kritischen  Studien  fem. 

An  den  menschenartigen  Vorstellungen  von  den  Göttern,  welche 
die  frühere  Zeit  unbefangen  hingenommen  hatte,  mufste  ein  gelän- 
tertes  religiöses  Bewufstsein  Anstofs  nehmen.  Schon  Xenophanes 
hatte  nachdrücklich  jene  Anschauungsweise  bekämpft  und  dabei  audi 
Homer  und  Hesiod  nicht  geschont;  später  hatte  Heraklit  gleichfilb 
gegen  Homer  polemisirt  Um  den  Dichter  gegen  solche  AngriSe 
zu  schützen,  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  allegorischen  Deutungen, 
indem  man  auf  den  tieferen  Gehalt  hinwies,  der  unter  der  mydii- 
scheu  Hülle  sich  verberge.  Zur  Vertheidigung  des  Dichters  gegen 
di«"  Angriffe  philosophischer  Denker  entlehnte  man  die  Waffen  der 
Philosophie  selbst,    wobei  freilich  der  wahre  Geist  dieser  Poesie 


Grammatiker  bezeichDet  wird,  mag  nahe  an  Theagenes  heranreichen ;  wann  Artcmo 
von  Klazomenae,  der  gleichfalls  über  Homer  schrieb  und  wohl  nicht  Terschiedei 
Ist  von  dem  Verfasser  der  i(toi  Kla^Ofteviafp,  lebte,  ist  ungewifs.  In  der  Zeit 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  haben  nicht  Wenige  sich  mit  dieser  Aufgabe 
beschäftigt,  wie  Anaximenes  (Dionys.  Halic.  Isäus  19). 

12)  Der  Logograph  Hellanicns  scheint  sich  mit  der  Untersuchung  über  di« 
wahren  Verfasser  der  cyclischen  Epen  beschäftigt  zu  haben ;  die  Frage  über  dir 
Aechtheit  oder  Unächtheit  der  Hesiodischen  Poesien  mag  später  MegakUdes,  cid 
Zeitgenosse  des  Chamäleon,  erörtert  haben.) 


DIE  UOHEBISCHE  KRITIK  UnD  EXEGESE.  S91 

völlig  verkannt  niirde,  zumal  da  man  in  kleinlicher  Weise  tiberall 
versteckte  Beziehungen  herausfand  und  seine  eigenen  Vorstellungen 
in  den  alten  Dichter  hineintrug.  Der  Erste,  welcher  diesen  Weg 
betrat,  war  Theagenes;  in  derselben  Richtung  waren  dann  besonders 
thatig  Metrodorus  von  Lampsacus,  ein  ScbUler  des  Anaxagoras,  Ste- 
simbrDtus  von  Thasus,  Glaukon  und  der  jüngere  Anaxhnander. ") 
Indem  diese  Hanner  Vortrage  über  Homer  hielten  und  ihre  Methode 
der  Erklärung  gegen  ein  Honorar  Ahderen  liberlieferlen,  berühren 
sie  sich  schon  völlig  mit  den  Sophisten. 

Dars  die  Sophisten  ein  so  reichhaltiges  und  dankbares  Gebiet, 
wie  die  Homerische  Poesie  darbot,  nicht  unbeachtet  liersen,  Iflföt 
sich  erwarten.  Die  Erklärung  der  alten  Dichter  war  in  diesen 
Kreisen  eine  beliebte  Aufgabe");  in  ihren  Vortragen  tiber  Grammatik, 
Rhetorik  und  andere  Disciplinen  bot  sich  überall  Gelegenheit  dar 
Homer  zu  berühren;  aus  Homer,  als  dem  populärsten  aller  Dichter, 
konnten  sie  geeigneten  Stoff  fllr  ihre  rednerischen  Schaustücke 
entnehmen.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  dch  Hippias  mit  Homer 
beschäftigt,  und  die  Proben  seiner  Studien,  welche  uns  erhalten 
sind,  machen  keinen  ungünstigen  Eindruck.  Im  ganzen  aber  wiriite 
diese  mehr  vielseitige  als  grOndliche  Bildung  der  Sophisten  wohl 
anregend,  förderte  jedoch  wenig  posiüve  Ergebnisse  zu  Tage. 

Dem  Kreise  der  Sophisten  gdiört  Zoilns  an,  ein  Scbdler  des 
Polykrates,  der  uns  als  Gegner  des  Isokrates  bekannt  ist.  Hatte 
man  bish^  die  Homerische  Poesie  unbedingt  bewundert,  so  lassen 

13)  Hetrodonu  hatte  seine  AnBichten  auch  ia  dner  Schrift  ealwickeli;  er 
beschrlakte  sich  hauptsächlich  auf  allegorische  Denlung  der  Göttersage,  w5h- 
rend  er  die  Heroensage  wohl  nur  Iheilweise  hereinzog,  wi«  er  z.  B.  den  Agt- 
tnemnon  auf  den  Aether  mracknihrte.  Metrodorus  fand  eben  die  nsttirphilo- 
sophischen  Ansichten  seiner  Schule  in  den  alten  Mythen  wiederj  Anexagorss 
mag  auf  den  sittlichen  Gehalt  der  Homerischen  Poesie  hingewiesen  haben  (Diog. 
L.  II,  It),  befable  sich  aber  nicht  mit  solchen  Deutungen,  wenn  auch  sdne 
Anhänger  sich  bei  Ihren  Allegorien  anf  Anaxagoras  berieten  oder  Spätere  den 
Anaxagoras  sdne  Weisbdt  aas  Homer  schöpfen  lassen.  Den  Metrodor,  Steum- 
tjrotns  and  Glankon  bezeichnet  Plito  Ion  530  als  die  namhaftesten  Erklärer 
Homers;  Xenophon  Sjrmp.  3.  6  nennt  Steslmbrotns  und  Ansximander. 

14)  Pinto  Prolag.  339  :  naiitlat  /iiyunov  ftipos  Ki(i  inäv  Suvbv  «Fftu* 
Am  8l  TovTo  tö  vnö  räy  MOttfimv  Xtyi/uva  olöv  i'  tlvat  awiivai  a  ri 
oQ^äe  tttiioi^iu  uai  S  /ir,.  Auf  Vorträge  der  Sophisten  aber  Homer,  Heaiod 
und  andere  Siebter  im  Lykeion  bexieht  sich  Isokr.  Panath.  33,  was  vielleicht 
boondera  auf  Zoilns  geht 
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sieb  uun  auch  tadelnde  Slimmen  TPrnelimen ;  der  Geist  dn  Ifidtr- 
t.pruclic>s,  der  durch  die  Soptiisten  mücfatig  angeregt  war,  nuctit  iitk 
auch  diesen  ehmürdigcu  Deukmüleru  des  Alterlhumes  gegenOlwr 
gellend,  aber  es  war  vontigsneise  die  uücblernc  Reflexiim  de»  \tr- 
gtande»,  die  an  der  eiufucfaeu  Natürlichkeit  und  dcni  ReichtbniDC 
der  Phantasie  in  der  llmnerischen  Poesie  Anslors  nabm;  man  ob 
nicht  uiiliefaDgeD  ästhetische  Kritik,  suudera  gefallt  sich  in  Spili- 
Qudigkeiten.  In  diesem  Sinne  und  ganz  vom  Standpunkte  eines  Sir 
phisten  aus  schreibt  Zuilus  gegen  Homer.")  Dieses  Werk  erregte, 
weil  es  der  herrschenden,  freihch  oft  unklaren  Bewunderung  Homers 
entgegen Ifat,  ungemeiaeH  und  unvcrdieutes  Aufsehen;  denn  nas  dit- 
aus  angeführt  wird,  ist  nicht  geeignet  ein  gtlastiges  Vorurlhril  lu 
erwecken.  Der  Tadel  des  Zoilus,  mag  er  nun  gegen  die  Cbanl- 
lerislik  der  Giltler  und  Heroen,  oder  gegen  Einielheiteu  der  Ilir- 
stcUung  sich  richten,  encheiut  (ibcrall  ungcrvchlferligt  oder  kU-iulicbl 
am  wenigslcu  darf  man  gesunde  ästhetische  Kritik  emarteu;  es  iü 
der  reine  Geist  des  Widerspruches.  Zuilus  sucht  Alles  iu's  Lachrf- 
liehe  und  Gemeine  zu  ziehen"),  er  parodirt  das  Mvlhisclie,  für  du 
ihm  jedes  Versländnifs  fehlt,  und  dabei  zeigt  er  sich  in  gramnu- 
tisclien  Uingen  äufsersl  schwach.  Natürlich  blieben  auch  Gegeu- 
schrilten  nicht  aus,  welche  den  Dichter  gegen  diese  .Angriffe  i» 
Schutz  niihmen.") 

Indefs  wandte»  sich  auch  ernstere  Studien  dem  Dichter  lu; 
Demokrit  scheint  sich  besonders  mit  Untersuchungen  über  die  Spnclx 
und  poetische  Darstellung  Homers  beschäftigt  zu  haben");  Aadrrt 
widmeten  sich  der  kritisclii-n  Reinigung  des  Textes  und  veransül- 
teten  rcvidirto  Ausgabi-ii,  wie  Autimarlius  aus  Kolophon  auch  dariu 
ein  Vorliiiifer  der  Alexandriner  ist,  dafs  bei  ihm  gelehrte  und  poe- 
tische Studien  Hand  in  Hand  gehen,  "j   Aristoteles  hatte  für  Alexander 

tu)  Znilus  scbrieb  xarä  i^f  'O/i^pot  :ioit,aca>i  in  neun  Udrlicm  (Suiditi. 
walirsclieiiilitrh  liatte  alivr  der  Sopliist  einen  pikanteren  Tilel  (cewähll;  ii^rt 
ninnle  mon  den  Zoilus  sellwl  'O/irj^/iaani, 

IG)  So  naiiute  er  die  Geführten  des  Odysaeus  wriueiide  Ferkel  {uiaiovi* 
XfiieiSta). 

17)  lUhrtiodorua ,  di'r  Bruder  de»  Dirlilen  -Aralua,  sdirieb  gegm  die  .an- 
klagen des  Zuilu«.  s.  vila  Arati  III. 

IS]  ßeniukril  tirlirieli  iri^i  'Our,^c  r;  öfStatitcirfi  krJ  ylMi««ittt: 

t'.H  Dufa  drr  Tmgikcr  Eiiripidca  eine  AuKgatie  Iloinrra  veniislailrl  hsLr. 
hat  geritigc  Wulmcheiniii'hkul :    enlwedi't   Ul    ein  alleres  Eirmptar,    w«»  >ii» 
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den  Grofsen  ein  Exemplar  des  Dichters  durchgesehen,  was  der 
Künig  auf  seinen  Feldzügen  in  Asien  stets  bei  sich  führte^);  sowohl 
diese  Revision  als  auch  das  eigene  Exemplar  des  Aristoteles  oder 
was  sonst  von  Hülfsmitteln  seine  reiche  Bibliothek  darbot,  mag  früh- 
zeitig verschollen  sein;  die  Alexandriner  wenigstens  hatten  keine 
Kunde  davon,  und  doch  mufs  die  Gestalt  seines  Textes  vielfach  ab- 
weichend gewesen  sein,  wie  noch  jetzt  die  Anführungen  Homerischer 
Verse  in  den  SchrifLen   des  Philosophen  beweisen. '')     Die  Alexan- 


der Bibliothek  des  Dichters  stammte,  gemeint,  oder  ein  anderer  Enripid es  hatte 
sich  mit  Homerischer  Kritik  befafst.  Die  Ausgaben  des  Sosigenes  und  PhilemoQ 
mögen  dieser  Zeil  angehören,  doch  wissen  wir  über  dieselben  nichts  Genaueres. 

20)  Nicht  mit  Unrecht  nennt  Dio  Chrys.  55,  1  Aristoteles  den  Begründer 
der  grammatischen  und  kritischen  Studien.  Jenes  Exemplar  hcifst  fj  ix  volq- 
&rixa£  ix^aais,  weil  es  Alexander  in  einem  kostbaren  Kästchen  {vd^d'rj^)  aus 
der  persischen  Schatzkammer  aufbewahrte,  Piut.  Alex.  8  (der  nur  von  einer 
Handschrift  der  Ilias  redet,  ebenso  die  Biographie  des  Aristoteles  in  der  veneL 
Ildschr.),  Strabo  XIII,  594.  Alexander  hatte  eigenhändig  Einiges  nach  den  Vor- 
schlägen des  Kallisthenes  und  Anaxarchus  verbessert  und  bemerkt.  Von  Kal- 
listhenes  wissen  wir,  dafs  er  II.  H,  855  zwei  Verse  einschaltete,  die  uns  Strabo  er- 
halten hat.  Xll,  542.  Kallisthenes  wird  in  seinen  historischen  Schriften  dies  erwähnt 
haben,  die  Verse  selbst  mag  er  in  einem  älteren  Exemplar  vorgefunden  haben. 

21)  Aristoteles  fuhrt  Elh.  Nie.  III,  8  II.  11,  391  an,  Host  aber  Tzreaaaovm 
st.  id'eXovra,  sicherlich  kein  Gedächtnifsfehler,  dann  mufs  aber  auch  der  fol- 
gende Vers  in  seiner  Ausgabe  anders  gelautet  haben;  Aristoteles  "setzt  nur  den 
Schlufs  her:  ov  ol  "Aqxiov  iaaeXmi  tpiyisiv  Hvvae  ij8*  oiavois^  statt  ov  oi 
inBtia,  man  könnte  glauben,  er  habe  kTieiia  als  entbehrlich  ausgelassen,  allein 
ganz  gleich  lautet  das  Gitat  auch  Polit.  III,  9,  oflenbar  bildeten  die  Worte  ov 
oi  in  seiner  Ausgabe  den  SchluCs  des  Verses.  Freilich  wenn  Aristoteles  in  der 
Ethik  diese  Worte  dem  Hektor  zuschreibt,  so  ist  dies  ein  leicht  verzeihlicher 
Irrthum,  er  verwechselt  diese  Stelle  mit  einer  anderen  II.  XV,  347  ff.,  wo  Hektor 
eine  ähnliche  Drohung  ausspricht.  In  der  Politik  dagegen  legt  er  diese  Verse 
richtig  dem  Agamemnon  bei,  läfst  aber  dann  nach  otat^ov«  noch  als  Worte  des 
Dichters  folgen:  naj^  yaQ  ifioi  O'avatos.  Man  meint,  auch  hier  habe  den 
Philosophen  sein  Gedachtnifs  verlassen ;  dies  ist  nicht  wahrscheinlich ,  denn 
Aristoteles  nennt  ausdrucklich  den  Homer,  unter  diesem  Namen  versteht  er 
aber  nur  Ilias  und  Odyssee,  er  wird  also  jene  Worte  hier  im  Texte  gefunden 
haben,  und  sie  sind  der  Situation  ganz  angemessen;  Agamemnon  stellt  dann 
dem  Feigen,  dem  Unbotmäfsigen  einen  sicheren  Tod  in  Aussicht  (hat  doch  der 
Kriegsherr  die  unbeschränkteste  Gewalt  über  Leben  und  Tod),  während  jetzt 
diese  Drohung  nur  versteckt  angedeutet  wird.  Möglicherweise  ist  dies  Zusatz 
eines  Rhapsoden,  den  die  Worte  Hektors  (XV,  349)  airov  oi  &ayarov  firjxl- 
cofAui  veranlafsten.  Wir  können  eben  darüber  kein  sicheres  Urtbeil  fallen,  da 
Aristoteles  den  Schlufs  der  Rede  nicht  mittheilt. 
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(Irioer  scheiDea  diese  merkiv-Ordigen  Variaatm  gar  nichL  htmia» 
zu  hüben ,  wahread  es  doch  fflr  sie ,  denen  die  Homeriscben  Pro- 
bleme und  zahlreichen  Schriflen.  die  wir  nicht  mrtir  besitzen,  vor- 
lagen, sehr  leicht  gewesen  würe,  das  kritische  Material  noch  betin- 
Lead  2U  verToUstaDdigen.*^  Wie  innig  vertraut  .Aristoteles  mit  dcr 
nomerischen  Poesie  war,  beweisen  eben  die  reichhaltigen  Citate  mDki 
in  den  streng  philosophischen  Werten.  .\ber  aucfa  in  den  Dialtwn 
mufs  er  Homer  häufig  berücksichtigt  und  seine  unbediDgte  Bewu- 
dening  dieser  unrergleichlichcn  Poesie  au$ge$procheD  haben,  ^t  B^ 
sonderen  Fleirs  hatte  .irisloteles  auf  die  Erklärung  de^  Dichbn 
vcmandt.  namentlich  beschSTÜgle  ihn  die  LOsung  schwieri^r  Pro- 
bleme.*')  Sehr  mit  Unrecht  hat  man  die  noch  erhaltenen  scbUi- 
baren  [Jeberrestc  dieser  Arbeit  verdächligt;  in  der  Poetik,  «« 
.\ristoteles  diesen  Punkt  eingehend  erörtert,  finden  Mir  nicht  nur 
die  gleichen  Grand^tie  ausfesprochen,  sondern  selbst  im  Eiuzeln« 
völlige  l'ebereinstüumung  mit  den  dort  vorselragenen  EriiUt runden.") 
Nach  dem  Vorgänge  dos  Aristoteles  waren  auch  seine  Schalt;r  ßr 
Homer  und  die  alteren  Dichter  tbätig,  wie  Heraklides,  Dikäanlk 
Prasiphaues  und  Andere. 
'"'  Was  bisher  für  Kritik  und  Erklärung  der  Homerischen  Poe^e 
geschehen  war,  wird  durch  die  Leistungen  der  Alexandriner  tv«it 
ilberlrolfen ;  es  fehlt  eben  dea  Froheren  allzu  sehr  an  Methode  und 
festen  Principien,  vor  allem  an  einer  genaueu  und  grttodlicbcn 
Kenntnifs  der  Rooterischen  Sprache.  Freitich  gelang  man  aodi 
jetzt  erst  auf  Umwegen  zum  Ziele;  es  bedurlle  der  vereinten  Be- 
mühungen Vieler,  um  die  Werke  des  ersten  nationalen  Dichters  in 


Tli  Vit  Ari$tarvhe«r  .\iBiiMDi)u  schrieb  ötsir  iit  Boattriiatc  t-<i  Plaii). 
dir  it<K'h  in  kdli^bri'  Bniehno^  nur  c^finn  Aast^ulv  Jailoirii .  itan  n*i>> 
tuil  ünru  Vule:irt««t  brouliL  Ari>Mt«le«  ward  oit-hi  t>«t4rk>ichii«I :  «uülr 
lUitu  iich  lur  CuI^huMifnn^  auf  den  lraarie«a  Zu«iiiiJ  <lrr  Scbrifteo  drs  AH- 
■ilii'lfli-«  t<afniiVn.  *■.<  eilt  din  doeb  uivfat  lur  die  «{iit«f«  Z«il. 

lU  W.>  Cbrysiist.  55.  I. 

"J-ii  .f:>^rBaci!  Oirftim  trth^  BÜKtut.  <jffKibar  nicht  tmehi^i^n  tou 
dra  .tiViÄmitii»  '.'urj-utu  in  ithn  Büch«rn.  Irou  der  Vctschi^rnbrit  >lt< 
Titel«  und  der  BQcber/ahl. 

2»  BfUHTcLeii-twrrtb  i<t  die  Freiheit  Jm  Ori^te«.  die  det  Philo*.iph  ineh 
hier  niihi  terieuiMirt.  Tbm-ydiJrt  t-vtnihiel  .lie  Befr^tijiia<en  der  Arbjtr  «m 
Irvij  alj  Msti'risehe  Tbjl»ji,-he.  Ariililele>  sl*  Fieii-n  des  I'icblefs.  t   Sinl« 
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(viirdiger  Gestalt  herzusteUen  und  ein  richtiges  Verst^ndairs  derselben 
mznbahncD.  Gleichzeitig  wurde  Itlr  die  Bedürfnisse  des  UnterricLts 
ind  für  gewöhnliche  Leser  gesorgt,  wie  den  hühern  Anforderungen 
ier  Wissenschaft  genügt,  ^iclit  blofs  Grammatiker  von  Beruf,  son- 
leru  auch  andere,  namentlicliti^ichter,  beiheiligten  sich  an  dieser 
Aufgabe.  Gleich  Philetas,  der  die  Reihe  der  gelehrten  Homeriker 
n  der  alexandrin  Ischen  Periode  eröffnet,  tbeilt  seine  ThStigkeit 
;wischen  dichterischen  und  grammatischen  Studien;  sein  Glossar 
vurde  freilich  bald  durch  andere  ähnliche  Arbeiten  überbolt.  Von 
lamhafteren  Dichtern  besciiäftigten  sich  eifrig  mit  Homerischen 
Studien  Aratus,  Apollonius  von  Rhodus  und  Rhianus;  namentlich 
lie  Itevision  des  Textes,  welche  der  letztere  veranstaltete,  war  gc- 
«hatzt.  Da  aber  die  handschriftlichen  Hülfsmittel  noch  unzuläng- 
ich  waren,  suchte  man  meist  durch  eigeue  Vermuthungen  die  Schaden 
ler  lleberlieferung  zu  heilen.") 

Erst  die  eigentlichen  Grammatiker,  denen  die  reichen  Schatze 
ter  alexandrinischen  Bibliothek  zur  Verfügung  standen,  verfuhren 
^rtlndiirher  und  gingen  consequenter  auf  die  handschriftliche  lieber- 
ifferung  zurück.  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch,  die  glSn- 
eudsten  Namen  der  alexandrinlschen  Schule,  haben  auch  um  Homer 
ich  das  grOfste  Verdieust  erworben ;  eng  unter  einander  verbunden, 
lenn  Zenodot  war  der  Lehrer  des  Aristophanes,  und  diesem  verdankte 
viederAristarch  seine  Bildung,  lösten  sie  sich  einander  ab  und  förderten 
las  Werk  zu  immer  grosserer  Vollkommenheit.  Zenodot,  der  Gründer  zta 
ler  philologischen  Studien  in  Alexandria,  veranstaltete  eine  durch- 
greifende Recensiou  des  Textes,  die  bald  alle  früheren  verdrängte. 
Velcbes  Aaseheu  sie  genofs,  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  Polemik 
les  .Aristarch  vorzugsweise  gegen  Zenodot  gerichtet  war;  ebenso  hat 
ieselbe  später  sehr  erheblichen  Einilufs  auf  die  Bildung  des  gemeinen 


2Pi)  Bczeii^hnend  ist  der  Ralh,  den  der  Sillofraph  Timon  dem  Antas  er- 
leilte,  der  ihn  fragte,  wie  er  einen  ^sicherten  Texl  erhalten  konnte,  ti  toii 
Qyniois  nrtiy^ipoit  tiTrj'j;"'''''!  ""^  fV  '"'^>  K^V  iitof9ei/urOii,  Biog,  L.  IX, 

2,  b.  Wie  verdorben  die  alleren  Teile  waren,  beweisen  noch  jelil  die  Cilale 
omerischer  oder  aneh  Hcsiodischer  Verse  bei  den  Classikcrn  inian  vergl.  z.  B. 
eschincs  in  Ciesipli-  135),  aowie  die  Parodien,  die  man  sorgtaltiger  beachten 
}||(e.  So  trilt  erst  das  VerdienEl  der  Alexandriner  um  die  Hersteilnng  eines 
ereinigten  Textes  in  dBS  rechte  Lichl,  obsrhon,  wie  wir  aus  Aristoteles  sehen, 
ich  schon  die  Frflheren  bessernde  Hand   angelegt  halten. 
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T<-\it-i,  i\ir-fPüU.  ü'u!  ArWü  Ans  Z^DoJäl.  abj^fs^hrn  di««».  ^ 
ilifit  mxti  iii3iii:br  llllif^IIliUpl  f^fakn  mwhUD.  wdcbe  n«  mik  \A- 
(••l^/iT  Wiiuti^n  koDQt«!!.  war  «locb  ein«  liMoUch  •Hlf*-rti:<>:  fui 
(:<rii3iie  KcDriibif«  dor  Ili>raeriKli«n  ^pratbi^  ^>^fal  ihm  i«fhtii<b  A 
in  'ka  A(lt«tfi«D  «eHdhrt  t  mit  fio^bublKi^r  Willkür;  «»iiK  it- 
wt-ii:tirnil<rn  L«^rU-n  iLtrl  nun  j<:i<Kh  uichi  •>tiDe««'i(er>>s  ii~  itinr 
C»iijrt:tur>;(i  l^trachl>:a,  «vDikni  rr  n^uB  nur  ohDe  recbt«  Prufou 
zjtilreiche  Arn-^runs'n  «Vr  Rlu|)S»<l«n  auf.  ud<1  IwkuBiki  übiflui^ 
bei  ikr  Auswahl  Akt  L*<sarteü  ^.oe  Vifrii-rlt^  für  )b$  l'of^rwt>hn[i<k 
uihI  S«iti'u>^''i:  ^-kii liK<'>lil  liu<l«t  ^icti  aucb  hi«r  nuDcbe«  Bfr^rbl^B^ 
Mrrilir.  »ar-  Aw  SpihTta  iiiil  L'oiwht  tvrsrbnKiht  tiaben. 
Jl  An-t>i(iliJD^  v>TdD*ialirtit  fia^  n<'u^  Recensktn  il^r  lI-im'-rhvlM 

Oi:-ilicbte.  rin^  YL>[|i{  9r)b<t^:iu>lij>r  Arbeit.  UitJen  ili^  HooiTM^sfbn 
i^tu<iieu  auch  uicbt  jt^ni*  A<ea  Mill>-lpuQkl  s«arr  Tbiit^Leiu  so  kn 
er  iluth  H<'.l>;msn.l*-s  ji-lei*t-l:  -ü-  VerJi^nil*  tlt^  fbr'0*o  tucbtifi 
al-  bHS4:l)>;iilT-ii>^iit>>.-l)rhn>-n  bn  Ditn  ni«*l  aichi  s^bilhrenJ  ^^»QrdiJ"..' 
Arirl»{ilinii^<  war  rin  Mmn  vmd  iinira^send-r  ßiL<liinj.  frtMi'llich'H 
;;rimLniti-ili-n  Wissen  tiD<l  n<:bli;:<*ni  l'rllKil.  r»ni<>Dtliih  aiith  ib 
;)>:.ir'.i--' ti-;:i  KrjiVn.  Mit  -kiii  Si>r,ulijr^|iraui.-Ii*  H'in-r.«  n.ir  Ariil* 
IiImiio  »i-lil  t^ririiit.  iiiiil  m-\fm  i-r  aus  iler  tr'>fseu  Zahl  dir  Haoii- 
«liir.iura  ili'-  l>^tv thrüi^it'ii  li-mus)i»b.  und  aiisderMjs^  d-T  Virijoks 
cifiP  VFr-(iu<tijc;  Au.-»a)ii  iraf.  h.tt  er  ria«B  wts^uilich  orW.-ic'rtfD 


Aov>^  Jr>H..'ii.?r  hiH^Z-,..-!'.  JJ-T  •'i.t;i.**jr  "rf(f,;.    l>.itr-!o  *.h*i-r. 

M.b  ii'.'-b  ipirrr.  ei .  j-litf.*-«  «iii^  -ti^^r  >rl.u-'  w«  H'Ujnim*.  .i^r  in. 
w.r  <»  >rtwi,i"_  iu>H>:  »jfi  X*,'i"  iii*i<!>pr Khen«   \FHitht.  di*  *•■!»«**  sri  »■■<' 

s.TiVlkW"' .  i..f-'ri*T  i':.-  f-i.i-i'j-i.ri-  T  t-i  j'-l-r  ii'i^j;-iih.-it  j-^d  ii' 
»M  I-r:;  i.i^i  .  nif-n  #.-.  Ji*  A  i-^r  it-a  il«  An*  ar(h  ü^r  Tr^tiiiiiia  iit  Hü!!' 
km.  .(-1  ,;  ;-w  Ar...cn-.  ii..iit  -lur.-Ii  t.'i  S--hJl<r  Je*  Hrlljai.-u«  »ir  Pm.*- 
mi'.i).   .j-:  .11. >  Z-t'Xt":  £«.:<n  -i-rn   Ti-l'!  i-^  Ari<!j^-h  in  S'huu  nilim.   und 


f  l'. 


ijj.tri  «f"ei 
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Text  liergestcllt.  In  sciucu  AUietese»  verfubr  er  mit  vei-stäDd^er 
Marsiguiig;  viele  Vorse,  die  Zenodot  ganz  gestrichen  hatte,  rier  er 
zurtick,  wSlireiid  er  aoilere  Stullen,  <lie  hislier  Nicmaii<l  nugerochten 
hatte,  venvni-r.  ISicht  minder  bt-hutsam  zeigt  er  sich  in  der  Cun- 
jectiiral-Kritik.  *") 

Aristurch  tnig  unter  seinen  Mitbewerbern  den  Preis  davon;  ihm  Ai 
ward  nicht  mir  auf  dem  Gebiete  der  Iluincrisrheii  Studien,  wo  er 
■wie  kein  anderer  heimiscli  war,  sundern  überhautit  unter  den  allen 
Grammatikern  die  erste  Stdk  zugestanden,  und  diese  Auerkeuniing 
ist  wobl  verdient,  wenngleich  seine  Leistungen  von  den  Zeilgenossen 
und  Nachfolgern  nie  von  Neueren  uidil  selten  tlberscliiltzt  worden 
sind.  Wie  seine  VorgJlngcr  unterwarf  Aristarch  die  Homerischen 
Gedichte  einer  erneuten  kritischen  Itevisiot],  und  wie  er  unabUissig 
kcniUht  war,  seine  Arbeit  zu  vervollkommnen,  iiefs  er  auf  die  erste 
Ausgabe  eine  zweite  folgen,  welche  die  Resultate  gereifter  Einsicht 
enthielt,  und  daher  au  nicht  wenigen  Stellen  von  der  ersten  abwich.") 
Zeichcu,  die  ihre  besondere  Bedeutung'  hatten,  waren  am  Rande 
bcii;efilgt^'),    um  in  aller  Kflrze  Rechenschaft   ilbei-  das  kritisdie 

2D)  Einen  Cunimriilar  fial  Arislophanes  nirlil  verfarst ,  wohl  aber  cia 
Glossar.  Was  es  mil  den  nur  i'ininal  crwäliiilen  xin'  jigiOTOfUfii  iTioiivf- 
fiaxtt  Tür  eini'  liowandlriirs  lial,  ist  utigcwirs.  In  <lie  Fiifslapfen  des  Arislopliniiea 
trat  seiiiSrhülcrCallisIralus,  der  niclil  minder  vomichli);  und  bmonneu  verrulir; 
Cr  ülicnialini  tifsonders  ilic  Vcrilieidignng  des  Aristiiphanps  i^e^cn  Aristarch 
und  dessi^ti  Schult. 

30)  .Ynimaiiins  sclirieL  m^  i^  iTiaiSo^tlarii  Siop9i'/aiio;,  miixler  genau 
iei  die  Bczeirhnung  stgi  lov  pr,  yeyovtvai  ctteiarai  ixSäatii  Ti^»  '^aiazn^ 
xciov  5ioo9metioe,  woniil  jedoi'h  die.\ut(!al)c  derSi'hrifl  liMtimtnler  auitPfcticn 
wird:  olTenhar  waren  damals  tftvSejtiy^aqoi  iKSöaiii  des  Aristarch  im  Buch- 
handel. 

31)  Diese  aijßula  waren  wt^nigcr  für  gewüiinliche  Leser,  als  IQr  FBebg:e- 
noasen.  für  die  Schüler  dM.\rislan'h  bfstimnil.  Diese  Zischen  waren  der  (Hielos 
—  ,  um  einen  Vera  als  uuüehl  zu  bezeichnen,  ein  aijiictov  was  allgemein  Ein- 
gaiii;  fand;  die  Diple  >  und  die  [lunktirtc  Dijile  >,  der  Asteriseus  '^',  das 
einfache  und  das  puuklirle  Antisigma  D  und  3-  Die  einrache  Diple  ward  zu 
di^n  verschiedensten  Zwecken  angewandt,  mehr  jedwh  im  Dienste  der  Exegese 
oU  derKrilik;  sie  war  gerielilet  gegen  die  Clinrizonlen,  liezeiehnele  auderwürls 
ein  «TiJ  ytyöiteyov  «der  machte  auf  den  Sprachgebraueli  des  Dicliters,  heson- 
deis  auf  die  äTttxi;  aivrah^  aufmerksam,  oder  bezog  sich  auf  die  Forlbildung 
der  Sage  und  des  Sprachgebrauches  bei  den  jüngeren  Dirhtern  ngoi  Tai  tiüv 
tioiv  ixdexäf-  Die  punktirle  DJpIe  wies  auf  die  abweichenden  Lesarleji  des 
Zenodot  liiti;  die  Schüler  des  Aristarcb  sehetuen  dann  diese  Zeichen  auch  benutz l 
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\>i'blircn  zu  t!vb<fn:  die  goaauere  BegrilmlUD^  udiI  Rechtfertiomc 
Aar  Hijludlichen  Vorlrilgeu  vorbehalten.  Einen  Coniiueiilar  zu  D^inrr 
hat  Arislarch  eltenfo wenig  wie  Zenodol  oilcr  Ari!»tupbaiies  lv^tfl■*nl- 
lichl:  die.  welche  spiiter  iu  dtK  OelToiitliehkeit  gelaugten.  warcD  ><■! 
Aristareh  enlweiler  zum  eigenen  Gebniiii'li  für  seint-  Vorle$UD^'n 
ausgrarbeilet  oder  von  rieineii  Schülern  ii3ch)re$chrielieii ;  ilaliiT  kjt.ii 
die  siMtei-eu  Kritiker  liie^ii  Aurzeichiuingen  nur  bedingten  Werb 
bei,  ubwold  sie  liik'hsl  sciilitzliares  Material  euthielleii  uud  die  Be- 
deutung winer  Leitungen  in  das  klarste  Lieht  stellten.  Ilit-r  vmii 
nicht  nur  die  Lesart  kritisch  Testgestellt,  suudern  Aristareh  {jiiii:  :iiKb 
surgl^iltig  auf  alle  Seilen  der  Inlerjirelntiou  ein.  indem  er  die  ?pr;ii'li- 
lielie  Furiii  eheuso  wie  den  Inhalt  eri^ntcrte.  Ganz  besmiders  )h\uI]- 
tele  er  die  Forlhilduu^  des  Homerischen  Sprach  ge  brau  dies  und  M 
Safie  bei  den  jüngeren  Dichtern.  Alterthünier.  Geographie  und  >Iythi>- 
logie  nunlen  gebtllirend  lierficksichtigt ,  aber  iinuier  nur  in  iin-j.'- 
liebster  Kürze  und  priicisester  Fassung.  Alles  Prunken  mit  Gel-'iir- 
ganikeit  war  ihm  zuwider;  daher  liefs  sich  Aristaivb  auf  die  l.üsuu^'  i"» 
Pndileiiien.  denen  die  Früheren  oft  eine  ganz  fruchtlose  Muhe  ;;t'widiiiri 
liatti'ii,  entweder  gar  nicht  ein  oder  lehnte  sie  mit  kurzi-u  Worten  A 
Den  Ilnuplnachdruck  legte  Aristareh  auf  genaue  und  i;ewiss«'iili.ill<- 
VVorlerklaruiig;  er  gab  eine  fortlaufende  Paraphrase  nnil  i'rltiil'nt 
dann  einzelne  Aiisdn'lcke,  die  der  Erklärung  zu  kilihfen  >dneii>'H. 
nicht  i-lwa  blofs  die  seltenen  und  dunklen  Wone,  au  denen  sidi  Jl' 
Gelehi'sunikeit  und  der  Scharfsinn  der  Frjdieren  au->schUt-rslii'h  \>t- 
Buchte,  sondern  gerade  bei  den  gewdhnlichen  Ansdrilcken  suchte  -^r 
den  llomerischeii  Gebrauch  genau  festzustellen  und  iirige  .\nlt'a>suM^>'ii 
zu  beseitigen.^')  Aufserdem  lial  Aristareh  iu  Monographien  spiinÜ^ 
Punkte  der  Honierisehen  Kritik  und  Exegese  eingebend  erOrt<Ti. 
In   der  ilandlialmng  der  Kritik  bekundete  Aristareh  niebi  mir 

XU  Imbeii.  um  ili<'  Hiscrfiiarm-u  (l«r  beiiicn  Aiistfsiieii  iles  Arl-<iarrli  nüiI  >Ii'' 
Vtiri.inleii  ile«  Krnlcs  bennraidiehfii.  Wen»  die  gli:ii'beii  Vtr^e  u ii'.|i-rli<<li 
wtirdt-ii,  >•)  i-riiidl  dir  Stelle,  weleli«  .\rist.trch  fi1r  nrhl  hielt,  ilen  A-Miiiis 
die  Wiedrtliiiliiiii.',  welche  er  verwarf,  ileo  A»tttiscus  mit  <lliel<M,  l'js  i-int.t-'h' 
und  i'iiiihlirte  Ajiltsi^ma  dieiit<>ii  dniu  Ltitloicrapliicn  brnullieh  zu  luuclieii. 

:iH  Mein  dir  y/.i'jaani,  itimlnn  die  /i'^io-  'Ofii;atxiii  iH-M-liäflU-len  i-v 
;ri1ii<IHriii.'ii  l'ürM'liiT.  Alier  Aristurrh  bat  kein  llomrrisrties  Wüilerlxu li  iM- 
Tafst,  sniidcni  dir^e  Vijtr'rsiiiliiniiirn  liildelrn  eben  einen  Hai  lpt1  lie  11  .^.ini':- lj>nr- 
meiitars:  wühl  alier  halirti  (tii>  spütenii  Lp\iki)|^rH[rlieii  •liose^  rclrhe  Mal'd^I 
nr\(-i\l  l'eiinlzl. 
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lobcnsnenhe  G  e  wissen  La  ftigket  t ,  sonilcrn  auch  rtihtigeii  Takt  und 
aiisgczeichneteii  Schaifsiaii.  Die  reichen  handschrifllichen  Miltel  der 
alexandrinischen  ßibliothek  hat  er  sorc'Rfllig  bcnnlzt^),  und  zwar 
gin>;  er  anf  die  ülleiite  L'ebcriiorening  zurllck,  indem  er  die  Gestalt 
der  Homerischen  Gedichte,  nie  sie  die  Commissioii  des  Pisistratus 
festgestellt  halte .  niederztigeH  innen  suchte ;  denn  Ilaudschrirten, 
welche  über  Pisislrutus  hinaufreichten,  waren  offenbar  ehensowenig 
vorhanden,  wie  das  urspritn gliche  Exemplar  der  attischen  Recensioii.^') 
Er  hielt  sich  daher  vor  allem  an  die  sti(dtisclien  Exemplare"),  welche 
einen  gleichsam  oniciell  beglaubigten  Text  boten,  und  eben  weil 
sie  direct  oder  indirect  auf  das  allischo  Exemplar  zurückgingen,  als 
Copieii  jener  Iteceiision  gelten  konnten;  daher  erscheinen  auch  die 
Abweichungen  der  einzelnen  gar  nicht  so  erhehlicli.  Erst  in  zweiter 
Linie  wurden  die  Ausgaben  berilcksichligl ,  welche  sich  durch  die 
Autoriltlt  eines  bekannten  ^anlens  empfahlen,  da  hier  der  Text  mehr 
oder  minder  nach  sulijectiver  Ansicht  abgeändert  war.  Die  grofse 
Masse  der  namenlos  überlicferlen  Ilandschrirten ,  denen  Zenodot  so 
grossen  Einlluls  eingeriiimit  halle.  Uefs  Aristarch  fast  ganz  bei  Seite 
liegen.^)  Aristarch  erkannte  sehr  wohl,  dafs  an  vielen  Stellen  diese 
HUlfsmitte]  nicht  ausreiclileii ,  um  einen  durchaus  fehlerfri'ien  Text 
herzustellen,  allein  die  Conjecturalkrilik  wendet  er,  wie  alle  grofsen 
Kritiker  des  Alterthums.  nur  mit  lühlicher  Vorsicht  iimlMafsigung  an. 
l'eber  den  Weilli  der  llaudschriflen  wie  der  einzelnen  Lesarten 

33)  flie  meisten  difftc  llaniUi'lmllen  waren  filiritientj  nohl  schon  von  Ari- 
stoplian«s  iKiiDizti  drim  der  [leiir  Erwtrb  der  Itiblinlhek  ii>ag  nicht  so  gar 
licdriitL'ud  \iv\revta  sein. 

34)  Die  sog.  äfx"'"  'I'J"i  kannte  man  <iirciibnr  nur  aus  Citaten  Fiilherer, 
anch  ist  ganz  ungewiCs ,  mit  welelieni  Reclite  eic  iliesen  Namen  führte.  Das 
Exemplar  des  Onomacriliis  ging  mit  (ter  Blbliolhek  des  Pl^islrotus  im  Perser- 
kriege nnier. 

1)5)  Die  sog.  TtiiiitiKiti  ixSöatii  [al  iiTtö  tiöv  nii^tor,  al  >t«r«  -To/e*.'). 

lü)  Der  kritisrhe  Ap|iaral  der  Alexanilriiier  isl  uns  freilieh  nur  unvoll- 
■ilänilig  erhalten,  zumal  zur  Odyssee;  alier  wenn  die  Vcrsehiedeniieilen  der 
l.es;irlen  vm-hällniftimäCsig  uiihedeutend  erselieinen ,  so  rührt  dies  eben  daher, 
daf-i  damals  bereits  viele  der  älteren  llanilsrhrirten  spurios  untergegangen 
waren  mler  sieh  doch  der  .\iifmerksainkeil  der  Kritiker  endogen;  dann  aber 
trafen  Jene  Kritiker  aus  dem  vorliegenden  .Ifaterial  eine  Auswahl,  sie  eiilschie- 
ilen  iiich  für  digenigen,  welche  eben  dnreli  ilire  U  eherein  Stimmung  eine  Ucwäht 
für  dk  Apchtheit  des  Textes  darjnMclen  schienen;  ob  sie  <tabei  immer  gerade 
das  Rechte  irafen,  vermögen  wir  nicht  zu  beuriheilen. 
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\i'nnag  nur  der  ein  sicliorcs  Urtlieil  zu  Rillen,  der  mit  dein  Spncfa- 
gehraiiche  eines  Scliririslellcrs  genau  vertraut  ist.  Aristarcb  foLt 
liier  der  Flllirung  seines  Lehrers  Aristophaucs,  und  hau)  auf  dnu 
Gruude,  den  jener  gelugt  hatte,  weiter.  Indem  er  die  Analn^'ie  »1^ 
Princip  anerkennt,  Gesetz  und  Itegel  ebenso  in  der  Bildung  depSpniilie 
im  gi-ofüen,  wie  in  der  Diclion  des  einzelnen  Schriflslellers  tiiidi-i, 
war  der  niafslosen  Willkltr  und  dem  unmetUndiisclicii  Trttib^n  seiu^r 
Vorgänger  ein  Ziel  gesetzt.  Wenn  man  iu  der  Homerischen  Konrnru- 
lehre  die  Irrtlitlmcr  und  das  ISssigc  Veifalircn  der  Frllheivii  mit  der 
Strenge  des  Aristarch  vergleicht,  wird  man  bald  d<'n  bedenti-ndi-n 
Fortschritt  inne  werdeu,  den  durch  ihn  und  seinen  Lehrer  die  wisseu- 
schaflliclie  Erkennlnifs  der  Sprache  gemacht  hat.  Wenn  auch  Aristarcli 
manchmal  zu  weit  ging,  das  Princip  der  Analogie  zu  absiract  dureli- 
fUhrte^),  80  inufs  man  doch  im  ganzen  den  richtigen  Takt  ■li'? 
Mannes  durchaus  anerkennen.  Minder  heTriedigl  seine.  AnlTa^^'^uiit: 
syntaktischer  Verhliltnisse,  wie  dies  (therlianpl  die  schwüchsle  Siiii' 
der  allen  Grammatik  war;  aher  auch  hier  linden  wir  lieble  Kliiiv 
un<l  leine  Beohaciilungen.  Wahrhaft  huwunderungswili'dig  ii-t  div 
SiclitM'heil.  Schürfe  und  Pracision,  mit  der  er  den  Homerischen  Won- 
scIiaU,  nüt  dem  ei-  vollkommen  vertraut  wai',  erliluterl.  Wie  si'hr 
»licht  diese  streng  methodische  Worlerkliirung  von  der  früher  lierr- 
scliendeu  Willkür  ab.  Von  den  Splilercn  Italien  ihn  hier  wohl  nur 
wenige  errciclil,  keiner  übertfofTen.  Selbst  dii-  Eiitsagnng,  diif  er 
libl,  indem  er  vun  der  Etymologie  nur  sehr  sparsamen  Gehraiirli 
macht,  so  verfdlircnsch  es  auch  schon  fur  die  allen  Granmiatiki-r 
war,  solchen  LuHgcbildcn  nai-hzujageu,  mnfs  man  ihm  als  Imhes  Vi.-r- 
dienst  anrechnen. 

Vor  allein  galt  ks  das  Aechle  von  dem  Uuüetiten  zu  $cheid<-u. 
Audi  die  Ki'iliker  der  classischen  Zeit  inilgen  hier  und  da  einzeln" 
Verse  oder  auch  eine  llingeiv  Stelle  beanslainlel  und  getilgt  1li1h;ii. 
aher  im  allgemeinen  war  der  Respcrt  vor  der  Ueberliefening  zu 
miiehtig;  daher  man  auch  da,  wo  man  Ansliifs  nahm,  es  vorzog  andrrc 
Mittel  zu  vi'r.<ucbcn.  Zeuodot  hat  zuerst  in  grilfsler  Aiisdi'hnuu^' 
die  Kritik  nach  dieser  Dichtung  hin  geillit.  und  fortan  nimmt  dir 
Athetese  iiir.hi  um-  in  der  Ilonu-risclien  Kritik,  sondern  auch  ander- 
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whrts  eine  Uervorragenilij  Stelle  ein.  Die  mafsloose  Willkilr  imü 
Luichtlertigkett,  mit  welcher  Zcnodut  unzülilige  Stellen  im  Homer 
vcriliichligt  halle,  konnte  ein  besonnener  Kritiker  nie  Arislarcb  niclit 
gnt  heirseo;  aber  die  Torsichtigc  ziirdckballende  Weise  des  Aristo- 
plianes  sagte  seinem  knlinfii  Geiste  eben  so  wenig  zu,  Älkiii  gerade 
die^c  Kühnheit,  mit  der  AristAreh  verfuhr,  die  Zuversicbllichkeit, 
mit  der  er  seine  verwcrrendeu  Urtbeilc  aiisspraeli,  imponirte"); 
innerhalb  der  Scbnln  crbob  sich  selten  Wider8i)rnch,  nur  sdidelilern 
wagte  der  Tadel  aurznlreten;  daher  sehr  :!uin  Schaden  der  L'eber- 
liefermig  die  Verse,  wclrlie  Aristarch  tilgte,  meist  spurlos  ans  unserem 
Teste  versrhwunden  sind.  Nur  uuabbängige  Kritiker  oder  solche, 
welche  geradezu  gegen  die  Schule  in  Opposition  standen,  bekünipfteii 
die  Atbetesen  des  Arislarcli;  sie  halten  wohl  erkannt,  dafs  dies  die 
schw;ichsl<!  Seile  seiner  Leislungen  vrai:  Dafs  Arislarcli  sich  mit 
diesem  Mittel  bchilft,  wo  jUngei-e  Stücke  vorliegen,  nie  in  der  Schlufs- 
liarlie  der  llias,  wo  eben  «in  ganz  anderer  Mafsstab  anzulegen  ist, 
darf  man  ihm  nicht  zu  hoch  anrechnen ;  denn  von  dieser  Befangen- 
heit liat  sich  die  Homerische  Kritik  im  Altcithume  nicht  rreizumacbeu 
verstiinden,  obwohl  bereits  Aristophanes  einen  vorurlheilsfreien  Blick 
Itewührt,  iudem  er  den  Ausgang  der  Odyssee  als  Zusatz  von  fiemder 
Hand  verwarf.  Arislarch  schlors  sich  in  diesem  Falle  dem  Urtheile 
seines  Lehrers  an;  allein  stall  den  richtigen  Weg  weiter  zu  verfolgen, 
zog  er  OS  voi',  anderwürls,  wo  der  gleiche  Veitlachl  nabc  gelegt  war, 
«las  Uli znljin gliche  Mittel  der  Alhetese  zu  verwenden ;  dadurch  ward 
nichts  gewonnen  und  jenen  Nachdicbtem  etnplindliches  Cni'ccht 
zugefügt.  Abel'  schlimmer  ist  es,  dafs  Aristarch  ancb  die  üchten 
Tlieile  der  Homerischen  Gedicble  nicht  verschont,  indem  er  Alles, 
was  sein  llsllie tische s  oder  sittliches  Gefühl  verletzt,  was  den  Zu- 
sammenhang zn  stören  oder  von  dem  Sprachgcbrauchc  und  der 
sonstigen  Gewohnheit  des  Dichtci-s  abzuweichen  scbeinl,  schonungs- 
los streicht.  Aristarch  verkennt  eben,  indem  er  in  den  Vorurlheilen 
seiner  Zeit  befangen  war,  nicht  selten  den  Geist  der  alten  Poesie, 
und  legt  einen  talscben  Mafsstah  an.  Dein  ungeachtet  darf  man  dem 
ungemeinen  Scharfblick   des  Mannes   die  gebührende  Anerkennung 

^1  Gerade  einer  gewisse»  Einsniigkeit  und  Bescliränktlieil  ile$  L'rllitils, 
von  der  Arislarch  iiichl  frei  zu  sprcclien  ts( ,  verdankte  er  zum  guirn  Tlieilc 
die  ciiinur»reichc  Stellung  eines  allgemein  geacliletrn ,  ja  geffirchteten  Srhul- 
hauples. 
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iiiclil  vti-sagrii ;  in  vielen  Fallen  iiinr»  mau  nnliediugt  seinem  ver- 
uert'cnilen  Tillieil  beipDicblen,  nnd  nticli  da,  wo  mau  ihm  nichl 
foljjen  kann,  isl  fs  immer  lehrreich  zu  errahreu,  was  dem  gror^u 
Kritiker  anslußiig  war,  wie  er  seine  Bedenken  hegriliidclo.'O 
''*y^°^  Wie  die  Alliilidcn  mit  den  Ptolemüern  in  <Ier  Pflege  der  WissfB- 
Bthnie.  schafleH  ninl  Kitnstc  zu  wetlcifern  l>egan[ieii ,  so  erhehl  sicii  ilw- 
""'"■  pergamenische  Sclmle  gegcnüher  der  alcxandriiiisclieu.  Krateü.  dir 
Grtlndcr  der  jüngeren  Schule,  war  ein  unmiltelharer  Zeilgenos^t 
des  Ariatardi;  da  das  llonioiisehe  Sludiui»  damals  in  voller  Blülh^ 
stand,  i8l  es  begreiflich,  dafs  die  beiden  SchuIhSnpter  gerade  auf 
diesem  Gobielc  sich  begegneten,  nngewifs  aber  ist,  welidieu  Glanbfn 
die  Ueberlieferung  vei-dient,  welche  den  Ai-islarcli  persUnlieli  iu  Fei'- 
gamum  mit  Krates  ziisaniiuenlrefren  nnd  fiber  die  streitigen  Pnnklc 
verhandeln  läfst.  Ja  es  ist  sogar  zweifelhnn,  ob  Aristarch  selbst  <■)•' 
Ansichten  de.«  Ki-ates  genauer  kannte  nnd  in  seinen  Yortrügeu  ulirr 
Homer  berficksichligle.  Die  Beziehungen  auf  Krntes,  die  wir  in  Ata 
UeLerresteu  der  Commentare  des  Arislareb  zur  llias  anlrefTeii,  siul 
nicht  eben  zahlreich  und  können  fcdil  gut  ersf  von  den  jtingiTi'u 
Beai'bcilorn  heiTllliren.  *")  Jedenfalls  ward  der  Sli'eit  voi-zugsweii« 
spiller  von  den  Auliängcru  beider  Schulen  ml)  Lehhaftigkeil  fortgeselzl. 
Kratcs  hat  nicht,  wie  die  KorypliHen  dei-  alexuudriuischfn  Srhule. 
ciin>  Ausgatte  der  llias  und  Odyssee  verOfTenllichl,  sondern  die  lt>?- 
sultate  seiner  ]lomi.>i'ischcn  Studien  in  einem  grösseren  Werke  zu- 

39)  Beacliienswerlli  tsi  die  Itfincrkiiiig  zu  II.  XV,  IU.  ilir  ilorli  voM  mI 
Arislarcli  zurückgeht:  liier  ginubt  ilrr  Krilikpr  ilic  lliiud  drssHIii'ii  Nai'liilii'1it<<r> 
walirzimehmcn ,  an  11.  I.  3fiti  ff.  uml  Dd.  XMll.  .1|i|  IF.  riimclmtlf t<' ,  hriäf 
Stollen,  wolirhe  Arislarcli  nU  Inirrpölnlroiifu  verwarf. 

40)  MViio  liemcrkl  wird,  die  puukiiTie  IU|>lr  liPiieJic  siili  iiiilil  nur  am 
die  l^^arloii  dt-s  Arislarcli,  sotidrrn  nurli  des  Kraies,  to  Icaiiii  dius  I■r^l  Zuthai 
der  Sehtilc  »'in.  Itie  Bexleliun{iei]  aiir  Kraies  io  den  Scltnlicii  sind  üliricfii? 
Nelir  UDZulSnirlii'lii  fo  wird  II.  XVIII.  4S0  nicht  rlnninl  dio  l^san  des  Krati? 
nÜK  (Siralie  1.  nt  erwälml.  iPie  Dijilen  in  der  Odj'ssee  nelien  nit-lil  auf  den 
iitomartapoi  At»  Krttlm.  snndcni  verllifidigru  nur  den  iKTOTtiauoi  dis  An»l- 
■rrb  gi^eiifiltrr  dni  ErktiKrii.  wtlilie  l>ei  deii  Irrfalirteii  des  Oilyssens  lilunll 
liCHlinimle  Oerllkhheileu  in  der  Nülic  anfsurhlrn.  ?,.  B.  diu  riiäaken  narli  K«i- 
kyra  verfieUI<>n.  Nur  Strabol,  31.  nn  er  (iWr  die  Aelliiopen  im  Kinttauui-  J.'i 
OdySBire  liandflt.  ^«^I:  .'•  it'  li^iaT.iaxof  TitiTy.t-  «ir  ^x-iaMn  ri,.-  irru.^»» 
und  iiaelilier  helolil  er  den  Aristnnli,  weil  n  sieh  fn-i^elialliti  haVe  vm  d't 
VurslellnnBen  dis  Kraies  (rjjr  KQniijuor  n^fU  t.^.l?nJll■l,  »,i,  alterdiiiii> 
auf  direrie  Polemik  himlpiiiel. 
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z.iinineiig<>slellt. ")  Krates,  der  siditlich  untor  dem  EinDusse  derStoa 
sli-lit,  sklll  in  der  Graiiunaük  die  Anomalie  der  AnsIo);ie  der  Alexan- 
driner gegenilbci',  und  legt  vorzugitnetsc  Genichl  anf  die  Beobachlung 
dps  Spracligebrauelis.  Diese  Gedanken  lial)en  ihre  Berechtigung  und 
wareti  wohl  geeignet,  die  Einseitigkeit  der  alexandrinisclicii  Scliule 
zu  erinursigen ;  indi^ssen  dieser  Streit  über  die  graunnalischen  Priii- 
cipieu  hat  wenigstens  in  dem  Bereiche  der  llomeiischcn  Studien, 
soviel  wir  wissen,  zu  keinem  erheblichen  praktischen  Resultat^!  ge- 
fulnl.  Au  grltiKlIirher  Sptachkonntuils  steht Krales  llbcriianpt  seinem 
Gegner  entschii^den  nach;  ehcnsn  erlaul>t  er  sich  willkürliche  Aeu- 
derung  des  Textes,  wo  es  gilt,  eine  Vorstellung,  die  er  dem  Dichter 
unterlegt,  zu  begi-JIndeii.  Als  Anhilnger  der  Sloa  liebt  es  Krates, 
die  allegorisrlic  Erklär ungsneise  anzuwenden,  die  dem  Aristarcb  bei 
seinem  gesunden  Sinne  fUr  das  Einfache  und  Natilrlii-he  durchaus 
widerslrebt.'^)  Wie  die  realeu  Disciplinen  in  I'erganumi  mit  Vorliebe 
gepflegt  wurden  und  die  Richtung  aul'  Poljhistorie  entschieden  her- 
vorlritl,  so  zeigt  sich  dies  auch  in  der  Exegese  des  Krales.  Arislai'ch, 
der  streng  an  dem  verständigen  Grnndsalze  festhielt,  nichts  Fremd- 
aitiges  in  deu  Diclilrr  hineinzutragen'^),  erkannte  zwar  die  vertraute 
Bekanntschaft  mit  seiner  lleimath  a»,  sprach  ihm  dagegen  eine  gc- 
uaiic Keiintuifs der  geügraphischen  Verhältnisse aufserhalb derGieiizen 
Grieclienlanda  ab,  wahrend  Krates  darauf  ausging,  die  Vorstellungen 
dt's  Dichters  mit  den  spUleren  wisseiiscliaf [liehen  Systemen  in  Ein- 
klang zu  liringen ;  und  so  fand  er  denn  liberall  g  e  he  im  ni  fsvolle  An- 
dentungen einer  vurgeschritlenen  AVeltkunde.  Dafs  Krales  einzelne 
lichte  Blicke  hatte,  soll  nicht  geleugnet  werden,  allein  die  Sucht, 
Alles  in  den  Znsammenhang  eines  Systems  zu  bringen ,  führte  ihn 
nothwendig  auf  Abwege.  Ai-islarch  und  diejenigen  seiner  Schüler, 
die  au  iler  besonneneu  Weise  des  Meistei-s  festhielten,  mufsten  dies 

41)  !>iii  das  sagt  voiiiKratcst  orftTrifc  Si6p9(aflir'l/,iäSoi  xni'OSieaeiai  in 
neun  Bfirljcni,  il.  Ii.  Krali's  stiirii'li  ilhcr  ilir  Si6ff9eiait.  Das  Wvrk  wird  auch 
kiirawi')!:  Oar^jiixa  penanni,  und  berüi'ksicliliglp  nrbeti  der  Kritik  voc  allem  dir 
Kxpgcse. 

42)  Wenn  .\ristarcli  die  Stii^kerei  der  Helena,  wo  die  K.impfe  dir  Troer 
und  Ai'liüer  abgeliildfl  waren  (II,  JII,  12~ii,  als  !>ageni|ueUe  lii-zi'ldinc(  liaben 
si>ll.  so  koiiD  er  dies  nur  im  Sciicrze  liintceworreLi  lial>i>n. 

431  Scliul.  lt.  V.  SSS:  Wpior«(i/o;  a^rai  n'i  ffat,ö/iti'ii  v:tö  toi-  noir^rai: 
fiiO'ixia:  iKiSi'xia&Hi    smrii    r^i-  7toiT,riy.i,y  i~o\aiar,    /ir;Sei'    isoi  jäf  f^n^ 
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Vcrfiibren  entschieden  ver weifen.  Die  IrrfahvteD  des  (Mn^tiii. 
nainonllicli  <lie  Frage,  ob  der  Schauplatz  dieser  Begebenbeilen  im 
miltdlflndiscbeD  Meere  oder  ini  Ocean  zu  suchen  sei"),  dann  die 
Abenteuer  des  Meaelaus  und  die  Wohnsitze  der  Aelliiopitr  bildt^cB 
die  hniiiilsächlicbstun  Streilpiinkle  zwischen  beiden  Schulen.  Wfiin 
man  nnl)efan)i;on  das,  was  Krales  Hlr  das  Stndium  der  llomeri^clia 
Poesie  geleistet  bat,  abschatzl,  wird  man  den  bleibenden  Gewing 
nicht  gerade  hoch  anschlagen  künnen. 

Fortan  bestanden  beide  Schulen  neben  einander  und  die  Rin- 
lilJlt  rief  nattirlioh  eine  eifrige  Polemik  henor,  die  eben  auf  die«* 
Gebiet  sich  erstreckte;  denn  in  Aleiaudria  niirden  die  flomeriscbro 
Studien  auch  nach  dem  Tode  des  Arislarch  lleirsig  cullivirt.  wJilm>iid  ät 
in  l'ergamum  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  einuabmeii.  »ur 
Recensionen  des  Textes  werden  nicht  mehr  unternommen ;  in  die:^ 
Richtung  geschah  nach  Aristarch  nichts  Durcligreireudrs.  l>as  -.Tel^ 
Ansehen  des  Meisters  schreckte  von  jedem  derartigen  Vn-sucln'  ab: 
man  liegnilgle  sich  an  seinen  Arbeiten  zu  Teilen  und  zu  bessern.  .Uht 
es  Kijre  irrig,  wenn  man  glaiihlc  die  Hecensimi  des  Arislarch  hak 
allgemein  Eingang  gefunden;  nur  die  Männer  tou  Fach,  wrliht 
seinei'  Schule  angeliOien ,  halten  sich  an  dieselbe *%  die  gi-wüliu- 
lirben  Exemplam,  wekbe  sich  in  den  Händen  des  Puldicunis  Ih- 
fanden,  enthielten  einen  Text,  der  deutlich  von  einem  ekleitti^rlicu 
Verfahn-n  zeugt'"),  und  zwar  erkennt  mau  in  dieser  A'uigatn  uixb 
die  Nachwirkung  der  Recension  des  Zeiiuüol.  Zu  dieser  klas>e  ^ 
hUrcii  siimmtliche  noch  erhaltene  Handschriften,  nur  dals  die  eiiuu 
mehr,  die  andern  wenlgei-  conecl  «ind.  Wir  sind  daher  auch  iiiilst 
mehr  im  Stande  den  Text  des  Arislarch  in  allen  ElH/elbeitt-n  wieder 
hei-zu  stellen."; 

Aller  die  Kritik  ward  nicht  vemacldiissigl.  Die  CumineutiTi'. 
welche  Arislarchs  Schtller  verfasslen,  berticksichtigleu  wohl  gleicli- 


14)  <k-llJus  XIV.  i;,  .t:  Viriim  Cf  rj;  law  »aiiiaai:  1'll.rft  rrniieri, 
'A^iaTiig/py,  an  iy  rf,  iju*  x«T<i  üjhcti;!«.     Seiiira  fji.  ^^. 

■läl  So  aacli  in  An  VrAfrzrit  z.  B.  .\|)ßll<>nius  lly^ruliis.  Iliroiliii). 

411)  Man  rrkeiiiil  ilim  Hciillicli  aus  dea  iAuXta  Uumeriselicr  Ver»-  1^ 
St-hrlftülcllrni  ilrr  jrini[iT<ni  Zril, 

47)  Der  kritisi'lie  Apparal.  ili'ii  <Iie  Sclmlicu  ciillialli-ii ,  reiilii  <Ihzii 
uns;  licsoiulprs  zur  OdjüSi'c  lA  dir  .Millliriluiiij  iIit  YuriniLlc:i  ilivii-u)  i 
«lAiidii;  hIs  iinziiverlässiij;. 
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injirsig  Kritik  iiml  ErklKriiii^'.  Mil  l>eson(lcrer  Treue  scheint  So- 
leuciis  flie  MrlluHlo  ilos  Meislers  rcslgehalton  zu  h»ben"i;  .iiiderc 
]>enriieilelcii  solclie  Fiicher  des  Sludieiikreises ,  die  bisher  weuigor 
Boaclitiiug  gefunden  liallen.  nainentücli  Acceiiliinlion,  Interpnnctioii, 
Prosoilie  nnd  Metrik"},  wie  Dionysiiis  Thrax,  Ptolemilus  von  Askalon, 
der  jlln(,'ore  Tyrnniiio;  oder  erürterle»  in  Fon»  von  Monogrupliien 
einzelne  Prolilenie.'")  Um  die  Iloinerisclieii  Bealieii  envarlieii  sich 
bei^onders  Apollodor  nnd  Denietiins  von  Skepsis  Verdienste.  Apol- 
lodor  schnell  ein  innfiiR^endes  Werk  über  den  SchilVskntaln<;'''),  no 
er  in  der  Einleitung  ausfolirlirh  von  der  llomerischen  Geographie 
liandelte;  alier  obwohl  Anhlinger  der  stoischen  Philosophie  und  ent- 
ftchieden  zur  PolyhiMorie  hinneigend,  hielt  er  doch  an  den  (>rund- 
^Htzen  des  Aristarch  fesl.  Demetiius  von  Skepsis  widmete  seine 
»ufse  der  grlliullicheii  Erforsrhnng  des  Schauplalzeü  des  troischcn 
Krieges,  den  er  aus  eigener  Auschaining  kamile.") 

Die  Vernichtung  der  alexandrini sehen  Bibliothek  im  Jahre  47 
V.  Chr.  G.  war  für  die  Homerischen  Studien,  wie  fibei-haupt  t'llr  die 
griechisclie  Lileruliir  ein  verliüitgiiissvolles  Ereiguiss;  dainalR  gingen 
nicht  nur  die  ültereu  Exemplare  der  Homerischen  Gedichle,  auf  denen 
die  Kritik  der  Alexandrier  hernhte,  unter,  sondern  auch  die  gelehr- 
ten Arbeiten  der  alexandriiiischen  Schule  wurden  dadurch  hart  be- 
troffen. Denn  nur  in  dieser  Itihliuthek  fanden  sieh  beglaubigte  Ab- 
srhriften  der  Itecensionen  des  Zenodol,  Aristoplianes  und  Aristarch, 
sowie  viele  andeiv  Werke,  welche  die  Homerische  Kritik  nnd  Exe- 
gese betrafen.  Die  ScMtze  der  pergameuisrheu  Itililiulhek,  welche 
nach  Atexandrien  verpllanzt  wurden ,  konnten  fllr  diese  Verhiste 
keinen  Ersatz  gewähren.  Indefs  war  die  .Irisrarchisdie  Schule  nicht 
unthlitig;  sie  suchte  so  viel  als  möglich  den  Scliaden  wieder  gulzn- 

ISI  St'leiiriis  iTtiiell  rlicn  mil  Beziic  auf  seine  tlrinit'mclieii  Sluilieii  ilen 
Zuliaineij  'nuT,oixoi. 

Vi]  Um  ilie  iiielrisrlieii  Yerliälliiisse  «<-li''inen  sich  »llenliri^s  die  Alexan- 
ilriniT  wenjj^er  als  reelil  war  (ceküroroert  zii  haben,  itorli  tmlle  Ploiemäiis  die 
n/Z/inrn  des  llexaiucters  hesprorheri.  t.  Sihul.  II.  V,  SOO. 

50)  So^rliricb  liorotiieos  von  Asknlon  iltwr  dns  iiXiaiar  bei  lloiiitr,  Ncu- 
leles  .Ti(>i  tr,i  unr«  loif  f.'puf«;   To^siii/. 

h  t  j  Ufpi  vriür  «nTaÄöyoi.  Kiae  ähnliclie.  nlirr  nocli  iiiiirangreielierG  Arbeit 
von  .Meiin|cenrs  rrwätiijt  iiot  Eiisinth.  zur  II.  II.  4!):i. 

h2)  Sein  geleliftcK  iiiiit  imifnnirreiclies  Werk  hiefs  TViammus  Sinxoofioi,  weil 
dies  der  lierkömiulirbe  Name  Tür  den  Troerkitnio;;  in  der  ilias  war, 
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nmonins.  machen.  Aniinonius,  damals  Vorstand  der  Schule,  schrieb  ziiDäcbst 
über  die  Ausgaben  des  Aristarch  und  führte  den  Beweis,  dafs  dio^er 
Kritiker  nur  zwei  verschiedene  Ausgaben  besorgt  halte.*')    Dann  rt- 

rtatonicu«.l<iuterle  Aristonicus  die  Zeichen,  welche  Aristarch  seiner  Recensioo 
beigefügt  hatte®*),  die  gewissennafsen  die  Stelle  eines  kritisch-exeg^ 
tischen  Commentars  vertraten,  aber  ohne  ein  solches  Hillfsniilti*]  für 
den,  der  in  diesen  Studien  nicht  vollkouimen  zu  Hause  war,   grufseD- 

Didymna.  theils  nicht  recht  verst<tndlich  waren.  Didynius  endlich  schrieb  übtv 
die  Rccension  des  Aristarch'^),  indem  er  den  Apparat,  soweit  « 
ihm  vergönnt  war,  mittheilte;  denn  er  beschränkte  sich  nicht  darauf, 
die  Lesarten  des  Aristarch  und  zwar  der  beiden  Ausgaben,  wo  sie 
differiilen,  zu  verzeichnen,  sondern  er  ging  auch  auf  die  allen  llaml- 
scliriften  zurück,  und  fügte  die  Lesarten  des  Zenodot  und  Aristo- 
phanes  sowie  das,  was  nach  Aristarch  für  die  Iloinerische  Kritik 
geleistet  war,  hinzu.^)  Diese  beiden  Arbeiten  des  Aristonicu>  und 
Didymus  hatten  den  Zweck,  die  Leistungen  Aristarchs  \'i\v  Himicr 
nach  den  vorhandenen  Ilülfsmitteln  zu  restituiren,  und  da  jeder  sich 
seine  besondere  Aufgabe  gestellt  halte,  ergänzten  sie  einander.  Dif 
Erläuterungen  des  Aristonicus  bezichen  sich  ebenso  auf  Kritik  wir 
auf  grammatische  und  sachliche  Exegese,  während  die  Arbeit  il« 
Didymus  ausschliefslich  der  Kritik  gewidmet  war;  aber  natürHrh 
berührten  sich  beide  mehrfach.  Welche  von  diesen  Schriften  früher 
verfafst  wunie,  ist  schwer  zu  ermitteln;  denn  es  ist  inerkwünli^^ 
dafs  keiner  des  anderen  gedenkt,  auch  stillschweigende  Beziehun^«'D 
lassen  sicii  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen.     Didvnius,  ol»- 


53i  Animoniiis  war  kein  nnniittrlhart'r  SoHöUt  d«»s  Arislnrcli .  uie  ra« 
irrthumlicli  aniiiiiimt.  sondiTu  i>iii  Zcilt^onosse  Caesars.  Leber Aniiiioiiiij>  Arkit 
s.  oiien  Anmerk.  30. 

54)  Arisloiiieus  sclirieh  ttsoi  af;iui(ar  rrji:  ^Ikin^oi  und  t/%"   O^iaatitn, 

55)  r»i(lynins' Arl>eil  war  ül>erschrie]>en  tkqI  TT^\4QiaTa^x^tot.  ^ioo'^t'.tctv>^- 
50)  Die  Ausgaben   xnTu   ttoäsi^  y    die   nur  in   einem  Kxemplan'    eviMirlcD. 

aber  wohl  aueli  nocb  tnanciie  andere  alte  Ausgabe  Maren  dnreh  dt-n  Irum! 
der  Bibliothek  vernichtet.  Von  den  Recensionen  desZenodut  und  Arisio)>)iaiir» 
f^ab  es  wohl  noch  Copien ,  aber  man  vennifsle  liier  wie  bei  der  Ro<'en>ion 
des  Arislareh,  die  in  zahlreichen  Exemplaren  verbreitet  war.  authentische  Xi^ 
Schriften.  Daher  hielt  man  sich  in  zweifelhaften  Füllen  an  andere  Zeutfiii'^!^ 
(Schol.  II.  X,  307)  oder  Citatc  in  den  Schriften  des  Aristarch:  freilich  k^nntf 
Aristarch  auch  einmal  einer  l.rsart  fol^^en.  die  er  in  der  Ans^j^abf  verworim 
hatte. 
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wohl  nie  es  scheint  an  Jahren  älter  als  Aristouicns,  lirauclit  defshalb 
doch  nicht  seine  Schrift  ftUher  verfafst  zu  haben.")  Dem  Arislarch 
gegenüber  bewahrt  sich  übrigens  Didymus  volle  Uunbliängigkeit  des 
Ürtheilü.  Aiirsordein  lialte  sowohl  Ari.stoiiicn»  als  auch  Didymus 
einen  Commenlar  verfafst,  wo  sie  selbstslümligor  antraten  und  wohl 
liauplsAchlich  die  Erklärung  i)erücksichtiglen. 

Aus  der  Zeit  nacli  Augiistus  ial  zunächst  Apion  zu  nennen  als  xpm. 
Verfasser  eines  Commentai's  und  einei'  lexikalischen  Arbeit '^),  auTscr- 
dt^m  aber  zo^r  er  ^anz  so  wie  die  späteren  Suphisten  miiher  und  hielt 
Öffentliche  Vortrüge,  die  namentlich  auch  auf  Humer  sich  bezogen, 
und  durch  rhetorische  Kunst  wie  durch  lügenhafte  Ertindungen  ihre 
Wirkungen  auf  das  grosse  Publicum  nicht  verfehlten.  Denn  Apion, 
obwohl  Vorstjuid  der  alexandrintschen  Schule,  war  doch  in  allen 
Slllcken  dem  alten  Meister  unähnlich;  deuii  er  war  ein  eitler  Gesell 
und  ueigl  entschieden  zu  den  Pergameneru  hin.  Der  Zeit  lladrians 
gobürt  Nikanor  an,  der  durch  seine  sorglhltige  und  nlltzliche  Arbeit  Kikuor. 
über  die  Inlerpunction  bei  Homer  sich  venlient  gemacht  hat'^J,  wah- 
rend Herodia»,  einer  der  gründlichsten  und  gelehrti^sten  Grammatiker,  Hcrodiu 
die  Betonung  der  Worte  und  was  sonst  sich  daran  ansrhlofs  helian- 
delte.°°)  Diese  sclieinbar  kleinlichen  Untersuchungen  waren  f(U'  die 
Ilomerisrhe  Kritik  nicht  nuwirhiig.  und  Herodiaii  bewährt  auch  in 
diesen  untergeordneten  Dingen  Urtheil  und  Scharfsinn.  Aufsertleni 
tiatte  Ilerodian  tn  seinen  zalihviichen  Arbeilen  tiberall  auch  auf  Homer 
Bucksichl  genommen. ")   Mit  der  Ei-k1i<rung  des  Dichters  beschüfligle 

57)  Didymus  war  wolil  luil  iIl'ii  Leistungen  dvs  Ariatoniuiii'  iiii'lit  recht 
zufrieden,  ili«  .Arbeit  erarliim  ilini  niciil  verliUsi;  genug,  dalicr  üIiitiicIiI  kc  sie 
niil  Slillsrliweigeii.  Eine iudirtctv Beziehung  ist  aber  virllejchl  il.  11.  t  II  (I.\.  l^) 
ZU  erkennen,  wo  Arislonicns  eben  jenem  cxfimör  ä^/iäz>;/iic ,  was  Didynma 
berichligl,  fulgl.  Ancii  anderwärts,  wie  II,  2JS,  sclieiiit  .Arisluiiicus  die  Lesart 
nicliI  richtig  angegeben  zu  haben. 

5Sp  'Tno/iriaara  und  yiäaani.  Das  noeh  Toriiaiidenc  dürftige  Wortver- 
zrieliuir«  führt  mit  L'nrecht  den  Namen  des  .\pion. 

50j  Utpi  aziy/n^i  r?;/  jrnp'  'Oai^^f.     Datier  erliielt  Nikonor  den  Zunamen 

60)  nooai;>Sia  'IÄihkij  und  t^o.  'OSi-oaeuixi;.  Ilerndiaii  lialte  eine  ßcilie 
Vorgänger,  die  denselben  (jcgcnsland  eingetiend  behandeil  liaUen ,  namentlich 
Ptniemaus  von  Aakalon  (0/iriiftxi;  ^faatfSiit)  und  der  jüngere  Tyrannio. 

6t)  Die  ini^ebliclie  Ausgabe  Homers  von  Hcrodian  beruht  nur  an!  einem 
MirsverslÜndnisse.  Die  'Eniucfiafiei  '0/a;^aioi  des  Hcrodian,  die  wir  noch 
besitzen,   mögen   ihrem  wesentlichen  Inhalte  naeh   auf  ihn  zurückgehen;   aber 
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iifli  Ale\nntler  von  KotTafioD").  nühreail  Pills,  der  dem  ADfaitjitli^ 
ilrilien  J.)hrhimtlerls  auiucebüreD  -«hfiau  ilie  Athvlesen  des  Ari<Urä 

Siboii  iifit  dem  Ende  il(s  zweitfii  JahrliiiinliTls  tri»  aocli  hirr, 
ni>;  .-tur  audenu  Gf)iit;U;ii.  t^in  StilUtand  ein:  dio  Trülrcr  TaM  illlr^ 
ivirlie  Pn*tliii'lioii  lülVt  sicbtlicli  nacli.  man  befaO^  sicti  mfhr  ulI 
nn-lir.  die  Resnllal«  di-r  Vni^ncer  knn  und  (ibvrsirliUict]  ziisamiwi- 
zuMelliru.  i;ii]o  $dl>?l Mündige  Kritik  ist  kaum  mrhr  rorbamlfn.  b 
der  Exegese  wird  die  strenge  Mi-lb*rde  der  Früheren  vermissi.  ik 
l^ramniati seile  wcieht  dem  Flofllirheo  Interesse,  und  die  aliegorisk 
Erklürmi^swiise.  dii-  nie  eauz  au>ppstorben  war.  findet  nieder  wc 
zu^wei^'  Anklang.  Wie  man  die  ülleren  Arbeilen  rcproduarl', 
zei»:eu  die  uwb  erlialteneu  Scbolien-Sanimlnngen  zu  Homer,  üirn 
Aul^in^e  elien  auf  diese  Zeil  zurück (leben.  So  uuleruabm  *■•■  m 
UnL-enaniiter.  nabiscbeinlich  zu  Aofaii^  des  drillen  J;ibrhiiiiderls.  aib 
den  Schriften  iles  Arisloiiirus,  Didymiis.  ^ikaimr  und  lleiodian  An 
krilisi-ben   Apparat   iu   seilran^er  Fassnui;   ber7U:»telleu."l     Iiurd 

ibi-  Hi'r 'ilinri  Hii  Wrrk  iinler  dii'^i'ni  Tiii'l  dihI  in  liii^or  Fnmi  (iiTau-L 
lisW.  t.t  nirlil  wal.rs>'lii-iiili>'1i.  A'irli  war  iüh  A<'>'lillivil  -Icr  Ej.im. 
weli-)i<'  •Vi--  mht:.i.\,  i.i^iiin.jlik.-r  l<«i»lttl<'il .  {»-zuriMl.  I'i-Ik^I.  II.  IV. 
riiir>eri!i-iii  '  ■■-■'-  ■■'  ■  i  <•/,/.  imi  uri  i;  ti  iVtivcn^oi.  Und  *.i  fi'i), 
no.'ii  M[i  :-!oliiL'.'i  .Mui-liHOik.    na>   im^   L■l•'il■llfall^^  nhilM  ] 

Ut  üfti  Til.'l  K|>iiii'TiMrrii  l(.'r...!Laii«. 

621  AJr](aN.i.>f  «lirirl.   .Irvrrixn. 

6:ii  Silic^  friilicr  »i'Uciur  .Ni^ir^io  riiie  äbidii-tic  Arl>«il,  al«r  »nlil  n»i 
Tii«il  mit  aiiiirmi  Iliiirsiiiilttlti.  au<^ef<^bn  in  lialx'n;  ila  siv  aU  TiTn.'i^_>« 
bezeieiiiifl  wird  iS<ii..l.  11.  \.  3<jSi,  miib  mc  eWiilall»  als  riac  V>>ni'hineliiii< 
vun  vii-tiillrri-ii:«rlirpfl<'ii  l'clradilet  «K^lea.  lOr  jAiigfeie  ourh  inriiaDiIciw.tikil 
Irji  Euslatliiiis  item  Apioii  und  Herodiirus  Iwl.  FAr  die  Zell  der  Abfiii<:^un;  M- 
wüliii  die  lt<-riiriii>u'  aiir  .Urxander  vuii  KnIVM-ioa  tSebol.  XIV,  241 1  Hui«* 
.\uli.di.  IHc  Uiiellen.  ndrlh-  der  Vrrfa^j^r  lieiiudt«,  xind  ain  Seldit:^)»*  jtjn 
Rlia|>»iHlie  rruelniät^d  anuei,'el-en  mil  den  W.^ilrn:  nnfäninni  tk 'A^uajemivr 
«r,aiia,  *••!  r/i  Jil^ium  .ttpi  ri;>  '.-tfiaTnpxiiin-  Aiop^dWfOW,  tirii  ii  «li  i'i 
r^.-    fjij'ix^--  ^f(wi.;>^tn-    //("«i'niror  xnf  •■  fii"  Xmaio^t  nft«  «nvn/,-.    [W 

YerfatMT  vri>irhe{i  a)~«  Ari>li-iiicus  und  Kilynio»  vulUlandi^  iii  gi-Iien.  d^k 
b(  dies  wollt  nicht  «rirllieb  zu  rertli-ben:  er  nias  den  Inhalt  im  \ie*«iiUtrhia 
«irdeihutt  liatirn,  v>  dafii  rr  aiehl:«  Eriietdidie»  äbertfiiw.  kiiralr  alwr  aaclihin 
die  arsprOitglicIie  KaiiMin!,'  at<.  Wu  lif  iilr  ijudh-ii  iilierrin«iininilen .  ihrili  it 
nur  die  .XnnierliniJi;  drf  Einen,  cenühnljrli  do  Arisl<iniru^.  mit.  Vnu  (lt'r->di» 
lind  NikniKir  siell  i-r  nur  i'iiien  Aurziiic.  Eiuene  Zii<üUe  «rlii'iiit  ri  >irli  unr  ii 
üellenen  Falten  geslnlli'l  zu  liütieii.    uuhl  ut>rr  i-'l  t^pjti-r  Maiirlus  von  heDdrr 
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cse  Tclmlogic,  die  sich  <liircli  Ueberäiclillictikeit  cinpfalil,  wurden 
ie  (jHivübnlicIi  die  Ori^iiialwerke  cntbelirlicli. '*) 

Den  IlOlmpiinkt  dor  Erudition  dieser  Zeil  slcllcn  die  Arbeiten 
.•s  Porphyrins  dar.  Porpliyrius  aus  der  Schule  des  Longiii  hcnor- porpbrniL 
?gaiigen.  der  sich  ebenfalls  mit  Homerischen  SLudien  bescliilftigte'"), 
-scheint  als  eiu  woLlgeschultcr  Grammatiker  und  Rhctor.  Wie 
IS  Ende  nicht  selten  zum  Anfange  zurückkehrt,  so  interessirte  ihn 
^sondeiti  die  Itescliillligung  mit  den  Ilomeriscben  Problemen;  aber 
■  beuiflirt  sich  im  ganzen  als  ein  veilfludiger  Excget,  dci*  von  dem 
cliligeu  Grundsätze  ausgeht,  man  müsse  den  Dichter  aus  sich  seihst 
-kliireu;  daher  bült  er  sich  auch  von  der  allegorischen  Auslegung 
rn.''')  Von  jetzt  a»  sinkt  die  wissenschaftliche  Cullnr  unaufhalt- 
im,  daher  ist  auch  von  einer  scibstslündigen  Iteschaftigung  mit  den 
onH^riscben  Geiticbleu  keine  S|nir  mehr  waln-zunclnnen. 

So  unilbeitmhhar  die  Hoineriächc  Literatur  im  Atterthume  war,  comm™! 
»  wi'uig  ist  uns  ton   diesem  Reichthume   eriialten,  und   was  wir     tan. 
fsitzen,    ist   Verb  all  nirsmüfsig   jung    und   stammt  aus  abgeleiteten 
Hellen.     Wie  von  jeher  die  Ilias  sich  höherer  Gunst  als  die  Odyssee 


and  i'iri^csrliallcl.  PieseArbril  isl  uns  tihriiccns  nur  unvollständig  uiiiUrirkeii- 
ifi  filicriiefi-rl,  zur  Ergnitznjtg  ilieiien  die  jfingrrc  Si'holiensaiiimluiig  und  Eusla- 
ius,  di'rrn  Atiyabcn  jL-doi-li  nioiil  rcclit  veriässig  ^iid. 

(ili  Dir  dürfligcii  und  unl>i'deulcn<lrn  Scliolieii,  nelclie  die üllcrcti  Ausgaben 
^ni  llidyiiius  1>eilcgi>n,  babeii  kciiieu  Aiisprarh  out  ditiifn  Namen. 

Ii5)  Von  Lon[,'iLis  Arbcilen  äiier  Homer  wlssro  wir  niciils  tleiiaueres ;  aber 
ifs  l'orphyrius  durch  liOiigiii  angeregt  wurde,  <sl  niclii  zwcirclbafi, 

6<i|  PurpliyriiJS  hnl  keinen  zugamiueDhängenden  Commenlar  zu  tloiner 
■tfiirsl,  sondert!  in  einer  Reihe  Einzdsclirinni  die  Resultate  seiner  Homerischen 
udieii  niedergL'legl ,  von  diesen  Arbeiten  »ind  uns  nocli  erliebliche  Reste  er- 
ilteji ,  besonders  von  den  ^i^Tf'iiRT«  'Ouijouu''.  Ans  diesem  Werke  ist  faal 
lies  ciillehnt,  was  von  Porphyrius  In  den  Homcrisciien  Schollen  sicli  findet. 
elier  die  tjniiidsilze,  die  Hin  liei  der  Auswahl  und  Behandlung  dieser  Probleme 
Helen,  s|irichl  er  sich  lielbst  ans  Sehol.  II.  X,  252.  Porphyrins  bat  keine 
'uen  Prol>lenie  antgestetll,  wohl  aber  sich  öfter  In  neuen  Lösungen  versuehl. 
.  der  Krklärung  Homers  liekennt  er  sicIi  zu  dem  verständigen  Axiome  ''Oiii;^»' 
■  'Oprifmu  aug:rii-Hieiv  (Scliol.  II,  VI,  201  und  öfter);  daher  legi  er  aucli  lie- 
inderes  liewieht  auf  sorgISIIige  WorterklÜrnng.  Seine  Vorgänger  hat  er  fleifsig 
^nuizt,  aber  er  prunkt  nichl  mit  todter  üelehrsanikeit  zum  Naehtheile  des 
ebtigeii  Verständnisses.  Hos  Unwesen  der  nllegorisireiidi-n  .MeÜiode  Irtll  liier 
inz  znrüek,  während  er  anderwOrls,  namentlich  in  der  Selirin  ^iqi  tov  iv 
)  'Mvaatiii  jäf  KviHfäv  lii-tfo\'  von  der  allegorischen  Erklärung  ansge- 
■hiLlen  Gebrani'h  inachl. 
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rifi'eule,  so  ist  auch  die  Kritik  und  Eiefcese  jenes  GedichlK  «el 
Lpssci-  bedacht.  Von  hflhem  Werlhe  sind  die  veuetianisrheD  Srholi« 
tut  Ilias,  da  sie  uns  einen  Einblick  in  die  kritische  Tbätigkeil  de 
Alexandriner  gcwHhren.  Diesen  Scholien  liegt  die  lipreils  erwahalt 
Tetralogie  zu  Gninde.  wenn  auch  veriillrzt  und  mit  manchen  inmt- 
artigen  Zn^ützen  iiu? gestattet;  das  Kritische  bildet  hier  die  GniD^ 
läge,  erst  in  zweiter  Linie  kommt  die  Exegese  iu  Belradtl.  E« 
ei'wdnschte  Ergiinzung  bietet  eine  andere  Scboliensamiuhiug  ■!>■'• 
welche  vorzugsweise  die  Ei'klflrnng  in's  Auge  falsl;  die  Allegorien  in 
lleraklil,  Porphyi-ins  und  wie  es  seheint  eine  dritk>  Quelle  für  Sagts- 
kunde*^  sind  tieirsig  benutzt.  Fllr  Kritik  leistete  eheu  jene  Tftn* 
logie  gute  Dienste,  und  die  Millheiluugeu  daraus  sind  zum  TM 
vollsl'indiger,  aber  freilich  nicht  reebt  verlffssig.")  Auch  die  lid 
dürltigei-en  und  in  sehr  zerrüttetem  Zustande  UborlieferteD  Scbolin 
zur  Odyssee  gehen  auf  diese  beiden  Quellen  der  Kritik  iiml  ^xi-^nt 
zurdck,  die  sich  in  derllias  ganz  bestimmt  von  einander  scheiden. '^ 
In  der  zweiten  Hfllfle  des  zwölfteu  Jabriiunderls  verrafsle  Eustaüiio» 
iu  runstaulincipel,  spKter  Erzbischof  in  Thessalonich,  einen  unifaui- 
reirhen   und  tleirsigen  Commenlar  zur  llias  und  Odyssee."")     El« 

liTl  Vnti Puj'pliyrius  sind  anCstt  den  ^r,T{,ii-iTa  0/ii,QiKii  hier  tiiiil  dn  ii'iil   1 
andere  Sclirinpn  bi-nulzi :   auf  eine  sellist^tändtge  Srhritl   einos  uiil>i'kBii(ii'«   I 
Wrfas^scrs  ^ehcii  otleiiliar  die  iarooini  ziiriick ,  wo  die  von  Homer  li'rähr"! 
Sageil  eiiüntert  wan-n. 

GM  Wo  wir  beide  SrliolienEBmmluiitfeii  n)il  finandt-r  veru;l<'ii-lirii  küiiiit). 
Irin  der  .Mangrl  an  Sorjcfail  iii  drr  Beniilzuiig  dieser  Ijnelle  in  dri  zvnliv 
Sammlung  dnttlieh  zu  Tage. 

CO)  Ttie  kunra  nicIriMlieii  Tiiomxnl  zur  llia«  sind  von  dein  t^riinimaükif 
Slepliauus  veri^fsl  tAnlli.  P.  IX,3<^r>),  vit-lleiilU  dem S('liolis>leii  der r.niniinX'k 
de«  Iiionysius  Thra\. 

"«1  JJnptK/iof.iU  lii  ri.r  Our.Qoi  Ui'iSa  i'OSiaaiinr ).  Ri)>Iat)iiii->  in  ilrt 
Vorrede  znr  llias  Iwzeugt.  daf«  er  ilen  t^ommeiilar  zur  OitysT-re  friilirr  3ii»fr- 
arbrilel  Iiabe.  vergl.  S.2  zu  finde  und  :!!.4  zu  F^dr  li^ftini;  Si  f,  '4t)l,4iaii«.  .1 
»'■((  ndifiarteoy  yiyim:iTat\  und  im Commriitar  Kcll^iil  wieJetli<di.  wie  j,Vi.!T. 
Itaaesen  nm  St'hlniiae  der  Vorrede  zur  Odyssre  verwrist  er  anf  den  (^oinnH^lx 
zur  lliai«.  und  dies«  Verweisung)  wiederholen  Kicli  (i:l''0.  31.  l:t^:l.  I!(.  I.'t«<'. 
21.  ITi>9.  11  u.  s.  w.).  Dieser  Widerspnieli  erklitrl  sJrli  hier,  wie  aiiitt-rvailh 
daraiu.  dafii  Euslaihius  seine  Arbeiten  mit  s|iüifreii  Zusätzen  ausslaiirft-.  S« 
wird  im  (kimiueiitar  inr  llias  t33ü  und  4i>3i  auf  den  Comnienrar  zur  rine-^t>r 
de«  Dionysius  binsewiesen,  während  elien  iu  diesem  Cnmmentar  nui  die  Artfiica 
zur  lli*s  und  Odyssee  Rru'k^irhi  geuommeii  »ird.  biT Coniroi-iitar  ziiriidvü^« 
dnrRe  ilhrigens  an  liehall  den  zur  llias  iilierirtlfen. 
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die  Scholien ,  wciclic  uns  noch  jetzt  vorliegen .  bihicten  auch  Tdr 
EuBtathiiis  die  Gniiidlagc  seiner  Arlieit,  »iir  waren  ihc  Al)gclirirtpn, 
welche  er  benutzte,  hie  und  da  vollstfindigci';  auch  hesafs  er  noch 
manchen  literarischen  Schatz,  der  entweder  verloren  gegangen  ist, 
oder  noch  des  Entdeckers  harrt.  Wenn  auch  vieles,  was  Euslalltius 
daraus  niillheill,  die  Hoineriüclie  Ki'ilik  und  Esegese  nicht  immitlel- 
bar  herllhrt,  so  sichert  es  doch  dem  Comnientare  einen  gewissen 
Werth;  der  emsige  Saiiiinler  hat  eben  Altes,  was  er  habhaft  werden 
konnle,  was  ihm  liei  seiner  Leetüre  aufüliers,  für  die  Arheit  nutzbar  zu 
machen  gesucht.  Dafs  Euslalhius  zur  allegorischen  Erkl>irung  liinneigt, 
ist  gclbstverlilndlich,  und  zwar  wird  besonders  der  ethische  Gesichts- 
punkt in'ä  Auge  gel'asst.'')  Von  dem  Commentar  des  Joliannes  Tzelzes 
zur  llias  ist  uns  nur  der  Anfang  erhallen,  abgefasst  in  der  iiuleid- 
lichen  Manier,  welche  Alles  kennzeichnet,  was  diese»  UrltiUl  byzan- 
linischer  Gemeinheit  geschrieben  hal,  obwohl  einzelne  Römer  edlen 
Metalls  sich  auch  in  diesem  unerfreulichen  Wüste  finden.  Der  allego- 
rischen Erklilrnng,  die  schon  in  dieser  Jugendarbeit  hervoitritt,  hat 
Tzetzes  später  eine  besondere  Schrift  gewidmet.")  Den  Ocscblufs  macht 
ganz  gegen  Ende  des  byzantinischen  Mittelalters  Manuel  Moschopulos 
mit  seinen  Erlaiiterungen  zu  den  beiden  ersten  Ddehern  der  llias.") 
Von  prosaischen  Paraphrasen  ist  uns  nur  eine  zur  Uias  erhalten, 
die  bisher  gar  keine  ßeachlung  gefunden  hat,  obwohl  sie  nicht  ganz 
wertblos  sein  dürfte.")  Unter  den  zahlreichen  lexikalischen  Ar- 
beiten zum  Homer  hat  sich  nur  das  Wdrlerverzeichiiifs  des  Apoltonius 
dem  Untergänge  entzogen,  was  es  wohl  seinem  mlirsigen  Umfange 
zu  danken  hat.")     Aus  einer  Schrift  des  Zenodor  über  die  Sprache 

71)  So  wird  in  der  ZaulitTwtirzel  hiü/i'  des  llvrnics  <\ie  Ai%n  :raiSUai 
gcfiindeti. 

72)  'A).kr,-/ofiai. 

73)  Von  Michai^l  Scnachcrim  aus  Niräa  (in  der  Jlitlc  des  dreizflinle»  Jalir- 
liuiiderlsl  sind  uns  nur  piniririe  lltmcrkungcti  erhallen. 

71)  Rruchslürke  in  amlerrn  Parapli rasen  liegen  znr  Vergleidinngvor.  Eine 
Metaphrase  der  llias  von  Demostlieiies  Tlirax  erwüluil  Suidas,  nits  rinir  ülui- 
lichcii  Arlril  desüellen  V^rtussers  Tiber  die  UJyssee  tlieilt  Eustalliiiis  Proli^n 
mit,  die  durdi  eine  gewissie  EIrganz  sith  anszeivlinci).  Eine  Paraplira^  der 
llias  vo[i  Timogenes  wird  im  Lexikon  Am  ApoUotiius  rilirl,  wenn  nicht  elwa 
der  Name  stall  Jrjfioii9'ivr;i  vcrsi-li rieben  ist. 

7r>)  '^TtoXkioyior  eotfiaroT-  i^^ixov  Kath  arotxeioi-  tril  re  'iKiäSoi  xni 
'OSv^atiat. 
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lIuiDür^Ut  ciii  scbiiiadili^iT  Auszug  kflrzlicli  zum  VorM:lieiti  ^ekuiaai*. 
der  fasl  nichts  entliüll,  mob  wir  uicbt  sclioii  aus  Enstalhius  ivü^lin.", 
Wk  Mclliüdü  der  allegurisclR-n  M}llicmleiiUii)9.  n  io  sie  in  dt-r  Kiti<rf- 
7.eit  lieliel)!  war,  vtrausdiauliclit  eiue  Abliaudhiiit,'  des  llt-raklit'i, 
die  mal)  mit  Cnitchl  auf  de»  Naiin-u  di's  Porpliyriiis  zu  jitiirrira::i'ii 
versiiclil  liiit. 

Dil-  Ilninl^cliririL-ii  dt-r  llias  li>?liaupl>rii  an  Alk-r.  Zalil  iiinl  Vt^iM 
cutsdiieiteii  dou  Vurraiiy  lur  di-r  Odyssi'c,  ji-ducli  btrrni.>(lii:i-ii  i-itnl)- 
liehe  Uruclislllckc  aller  l'npyrusi'üllea  der  Uias,  sowie  eiue»  MaiUiuilrf 
I'i-rganient - Ciiilex  aus  deui  seclisleii  Jahrhundert  dit-  Efm arliiii^fu. 
zu  denen  ihr  hohes  Aller  zu  herecliti|;i-u  schien,  nur  in  HMlsi^ii» 
(Jnidp.  An  iiiuen-ni  Gehalt  ilhertrilTt  diese  wie  alh-  jOuiroi-eu  uliii! 
Ausualinie  die  venelianisrlie  Uaiidsclirin  der  llias  aus  tiein  (•llUi. 
Jnlnhnnilerle,  die  zwar  uichl  die  iichle  Arislarcliische  Rt>i-eusL»L. 
sondern  wie  die  im  Alterlhuine  am  meisten  verhreileieu  Kxeiwid.irr 
eiuen  j,'einischlen  Text  hielel.  aher  ditch  dureti  Iteiuheit  der  {.'•■htc- 
lieferung  sich  aiiKzeicIniet.'^i  Dii'  krilisrli  exe^'ilisclicn  Zi'iclieu 
am  llaude,  die  nur  liier  sifh  Ihideii.  sowie  die  Seliolieii  verleiliru 
der  [lanilsrhrilt  unschiitzliiiron  Werlh.  Hie  inaillliider  Fi-:itimi'ui<- 
der  Ili.ns  yeiviunen  dui-ch  den  beineniplen  Rildersehmnck  liesundm 
Iteileutnn);.  Auch  die  veueliaiiisrhe  ilandsi'hrirt  enUifilt  ein  yMr 
Ilhistnili'uii-n,  die  jedoch  nur  sehr  gcrin^'n  kOnslleriseiii-ii  ^Verili 
zu  hallen  schehien. 

Lter  rümischcn  Zeil,  wie  es  scheint,  ^ehürl  dir-  Sitle  :iii,  Stvu-% 
ans  Homer  und  anderen  Dichtern  auf  Maniioi-  iider  vtelnielir  r>ijt~ 
tafehi  aneinanderznrcihen .  um  su  auf  kleinslem  Itaniiie  eine  ilWi- 
sichthclie  Darslellun^'  di-s  Inhaltes  jener  epischen  Poesien  211  }:rlM-ii. 
Iteischririen,  ancli  wühl  mehr  oder  minder  anslühi-liche  AnsziljEe  JU^ 
den  Gedichlen  selbst  lieiroii  dem  Vei-sländnisse  muh,  und  iiiitei-sIdlifD 
die  Ansicht,  dal's  diese  Itildercyclen  zuniichsi  als  llilirsmidel  t'tir  ib-u 
Jii^endiinlerriclit  bestimmt  waren.     Ilieher  (;ehorl  vor  allem  dii-  •^i- 


"l  '.■liÄr/yiHiini.  Ili/nxuiiui  1  Diclil  IIanxÄtiir,i  >  tiiel'i  iler  \Vr(a>H'r. 
ilrs»eii  M'liwüUlii.'erStit  sit-li  vnn  der  i>iiira['hi-ii.  klurrii  |l4r^tellli[lL■  iltM  Pi-rphi- 
riiiü   si'lir   lii-sliiuml  silieidel :    nlwr  aixli   'lie  )>1iilwiipliUi'lii'  Rithtuiii,'    ifl    riin- 
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geuaiinle  Tabula  lliaca^  des  capitolinischcu  Museums  zu  Rom.''' 
Das  Hau|)U)il(l  in  der  Milte  stellt  die  Zcrslürung  Troia'a  nach  Ste-  ^ 
sichorus  dar,  an  de»  Seiten  reihen  sich  zahlreiche  Sccncn  nach 
der  Uias,  Aclhiopis  und  der  kleinen  llias  an");  beigefügt  isl  eine 
hui-ze  Angabc  des  Inhalts  der  Homerischen  llias.  Ein  ähnlicher 
Auszug  findet  sich  auf  einer  Tafel  im  Museum  des  Louue,  wegen 
dur  Berufung  auf  Zcnodot  nicht  uninterossanl.  Für  die  cyclischen 
Gedichte  ist  ein  Bruclislück  aus  der  Borgia'schen  Sanimluug  von 
Wichtigkeit.  Ein  {,etvisser  Theodorus  scheint  zuerst  diese  Bilder- 
C}wlen  aufgebracht  zu  liaheu.") 


Hesiod  und  seine  Schule. 

Wenn  die  epische  Poesie  ihren  Höhepunkt  in  der  llias  und 
Odyssee  erreicht,  so  tritt  doch  keineswegs  mit  dem  Abschlufs  dieser 
beiden  Dichtungen  ein  Stillstand  ein,  vielmehr  breitet  sich  die  Pflege 
der  Poesie  immer  weiter  aus;  in  der  nächsten  Zeil  herrscht  die 
regste  Thätigkeit  und  zahlreiche  Dichter  verfolgen  die  Wege,  welclie 
zuerst  Homer  gewiesen  halte.  Zunächst  ist  natürlich  lonieu  der 
Ilauptsitz  der  ucuen  Dichlart,  aber  bald  werden  durch  wandernde 
Sttnger  die  Homerischen  Gedichte  in  Griechenland  selbst  verbreitet, 
und  auch  in  der  allen  Heimalh  Lust  und  Liebe  zum   epischen  Ge- 


■7!))  Sie  fülirt  die  Cebcrsclirift  Teaimos  (nivaSi  und  nieg  dem  craieii  Jahr- 
liuiidtTl  der  KBiHerzeit   ang;Khören, 

•jO)  bit  SctMii  fulgcn  X.  Th.  in  aaderiT  Ordnung  ais  bei  lloincr,  was 
offenbar  nur  der  Willkür  dex  austTOhrciiden  KQnsÜers  zuzuerhreikcn  isl. 

bl)  Ob  divitcr  Theodorus  ein  uusOliender  Künstler  war  oder  vielmehr  für 
Oeii  VcrftTtiger  die  lilerarische  Ziitltal  auiarbeilele,  iot  ungewirsi  für  das  erste 
ttpriolit  die  Aursclirin  einer  Tatel  in  Verona  StoS^Qtios  ti  n'x''^,  für  die  andere 
AulTassung  das  Epigramm  der  labula  lliaca :  (m  iplle  noi,  9eo3)iifijioi'  /lä^t 
Tuffv  'Ofitiffov,  oifQa  Satii  TtiuTTii  pitfof  ^xi'  aofiai.  .Möglicherweise  rühren 
duwobi  die  Zcicliriuiigen  als  auch  die  9eliriniii:ljen  Erläuterungen  von  derselliea 
Band  Iier,  die  dann  i-in  gewGImlieher  .Arbeiter  ausführte  und  vertielßlltigte. 
Tlieodorus  vuii  llium  wird  als  Verfaüser  einer  (mischen  Geschiclile  {T^tnä) 
von  Suida»  v.  IlaXai^ajoi  genannt,  wohl  nicht  verschieden  von  Theodatus 
iTheodolus),  wie  ihn  Servius  zum  Virgil  nennt. 

B<r|k,  OllMh.  Litenturgctctalchu  L  SS 
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Eaiißp  voa  ni'ucm  goneckl.  Vetier^baiil  niaD  den  rfirben  B^^Und 
äivü-T  aadi homerischen  Dicblungen.  so  unterscheidet  man  \u\xfl- 
süclilich  zwei  ^or»?  Gruppen,  die-  ionische  Schule  des  Homer, 
oder  die  go^enaunten  Cycliker  und  die  bOolischc  Schule  Je$ 
Ilesiod  und  ^i'incr  Nachfolger.  Von  Dichlerscbuleii  sullte  n»n 
Tiolli-iclit  nicht  reden,  «eil  gar  zu  leiclil  falsche  Vorfiel hmgon  $icl 
daran  knj1|jfen,  ntid  doch  gifbl  es  keinen  angeniessnen'n  Ausdruck 
fOr  gemeinsame  Bestrebuugcn,  die  auf  eiu  gleiches  Ziel  gericlilri 
Bind  und  mit  gleichen  Mitteln  wirken;  nur  mnfs  man  die  Vür^lclIiiuK 
einer  zunflnifiri-i^-rii  nnfceien  Behandlung  der  Poesie  feru  haUn. 
Die  Tycliker,  deren  namhafteste  Verlreler  der  Zeil  nach  Ol.  1  ann- 
bOren,  werden  schicklieb  der  folgenden  Periode  zugewiefieu.  nidir^ul 
dem  Gründer  der  neuen  Schule,  llesiod,  hier  eine  Stelle  geliUlirl. 
Freilicli  mag  manches  vun  den  unter  Ilesiods  Namen  flbtTlieferltn 
Gedichten  den  Arlieilen  der  jüngeren  Cycliker  gleicbzi-iii<;  ^'in. 
aber  da  Allee,  w,i>  Eigenthum  dieser  Schule  ist,  ein  gemeinsaine> 
GeprJge  zeigt,  ist  eine  strenge  Scheidung  weder  nithsam  novli 
dnrchfidirliar. 

Die  Wirkung  des  Homerischen  Epos  hescbr.lnkt  sich  uicbl  aiil 
lonien,  sondeni  bald  brachten  fahrende  Silnger  die  neue  Held-u- 
dicbtuDg  nach  Grie<-henl.ind.  Der  Eindruck  ninfs  mücbtig  gewesen 
sein,  da  alslndd  das  delphische  Orakel,  dessen  Leiter  allezeit  einen 
nugemeineu  Schartblick  hewührl  baheit,  sich  deu  Ton  des  ioni^-lti'a 
Epos  aneignete.  Nachdem  die  grofse  Volkerheneguug  sich  benihigl 
halte,  und  allmliblig  nieder  geordnete  Zustände  in  Griecheidaud 
gegrllndet  waren,  iiiocble  auch  die  l.ust  am  Ei-zäbleu  der  S;ig>'ti. 
die  den  Hellenen  von  Hanse  ans  eigen  war.  neu  helehl  nerW 
und  die  Freude  am  Gesänge  wieder  envachen.  Dii'  Hoiiirrisrhe 
Poesie  fand  daher  ilherall  empfängliche  Gemiitber;  ndlig  nahm  man 
die  neue  vollendete  Kunstform  auf  und  vertauschte  die  allgewohutr. 
beimische  Weise  mit  fix-mder  Itcde.  Zuniicbül  hellieiligl  sicli  Bdutiro 
an  der  I'llege  der  epischeu  Dichtung.  Diese  stark  bevölkerte  Laiid- 
Bchaft  war  frucblhar  und  von  der  Natur  reich  geseguel,  wenn  wir 
TOn  den  klimatischen  Verliiiltnissen  abseben;  denn  die  dicke,  scliner« 
Lull,  die  Sehel,  welche  die  wasserreichen  Seen  erzeugten.  Übten 
auf  das  Temperament  der  Bewohner  nicht  gerade  gilnstigeu  EinffluTi 
ans.  Doch  waren  die  ürtlichen  VerliMltuisse  nicht  ilherall  die  gleiche«, 
wie  auch  eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Lebens  und  des  ^olb- 
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ctiaraktore  nicht  zu  flborsohcn  ist.')  ßootifn  hat  eine  reiche  Ge- 
(irhichto,  wriche  bis  in  <lip  ferne  Vonseit  hinaiirrpicht;  eine  uuglüul)- 
lirhe  Fdllc  ron  Saiden  kiillpü  sich  an  joden  Fleck  dieser  Landüchalt, 
ilir  doch  nur  nilirsigen  Urnfaiijc  liatle,  aher  schon  TrOhzeitig  der 
SrhanjtlaU  laiigni etiler  Kliiniife  «"ard,  so  daPs  man  sie  mit  Recht 
als  einen  Tanzplatz  des  Kriegsgottes  bezeichnen  konnte.  Nirgends 
treten  uns  so  viele  Namen  kleiner  Volkersehaftcn  entgegen,  die 
theils  neben  einander  hesleheii,  Ibeils  einander  ablösen;  denn  ßüotien 
hat  «iederholl  seine  Bevölkernng  gewechselt.  Pei  der  letzten  grofsen 
AVanderung  hatte  der  Stamm  der  Üolischen  Büoler,  welche  frtlher 
in  Tbessidien  hei  Arne  ihre  W'obnsilze  hatten ,  vom  Lande  TIesitz 
iTgrirTen;  die  rrftheren  Itewobuer  wandern  znm  Tbeil  aus.  nament- 
lirh  nach  den  ionischen  Colonien.  aber  viele  blieben  im  Lande  zurUck. 
Diese  allen  Itewobner  gebürten  zum  groFsen  Theile  zumal  in  der 
sflillichen  Griinzmark  dem  ionischen  Stimme  an.  Der  bitoliscbe 
Dialekt  heweisl  ganz  denllirb,  wie  die  sji.lferc  Devolkerung  sich  aus 
zwiespältigen  KU-menlen  gebildet  bat;  denn  es  isl  eine  gemischte 
Mundarl ,  der  Grundlage  nach  Uotiscli ,  aber  mit  starker  ionischer 
Färbung.  Es  ist  wobl  nicht  zuMig,  daTs,  wlihrend  das  .'ioliscbe 
Thrssalien,  die  Wiegi-  der  hellenischen  Poesie,  und  das  nördliche 
DiWitien  von  dem  neuen  Anfscbnunge  des  Heldenliedes  nnberjibrt 
Idieb,  gerade  hier  im  südlichen  Döntien  die  epi.icbe  Dichtung  der 
louier  günstige  Anlunlime  fand;  hier  herUhrten  eben  die  KUinge  der 
Homerischen  Lieder  uichl  Trcmdarlig,  mau  erkannte  die  Laute  der 
heimischen  Sprache  wieder. 

Hie  alten  Rüoter  darf  man  nicht  nach  den  keineswegs  immer 
unparteiischen  Schilderungen  der  Spütcreu  beurtbeilen.  Die  Ab- 
neigung der  Nacblbirn,  insbesondere  der  .4tliener,  welche  sich  ihres 
l'o  berge  Wichtes  bewuTsl  waren,  hat  die  Ilüoter  nie  geschont,  und 
ger<itlt  sieb  in  Ueberlreibungen.  Wenn  diese  ungünstigen  iTtheile 
selbst  Tilr  die  damalige  Zeit  nur  mit  Vorsicht  anfznnehnien  sind, 
SCI  darf  man  noch  weniger  sie  ohne  weiteres  auf  die  früheren 
Jahrhunderle  ausdelmen.     Um  die  Zeit,   welche  der  ersten  OIjtii- 

1 1  Z.  R  die  TliispiiT  leirhnmi  sicli  vor  ilrti  iihrigrn  Böolcrn  diirrli  leli- 
liattrs  Klirttetühl  iiiid  l'Btrinritiniiis  aii>:,  waren  $!■■  dnrh  itpller  die  Einzigen  in 
(lirser  Landsrhan ,  wclriir  (trpen  die  Perser  div  Wüirrn  erEirifTen.  Mun  gehl 
»olil  tiictit  tehl,  wpiiii  mm  darin  die  Nacli Wirkung  drs  ioniBrlicn  EIvmenIrg 
rvlilii'lit,  denn  liinier  liatlvn  trülier  difKCn  Tlieil  BCotiens  inne. 
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liiHik-  vorausgeht  und  folgt,  slaud  wolil  die  allgpinpiuc  Bildung  in 
ßOoticii  iiicltt  ticrer,  als  in  den  meisten  Landschaftru  des  eigent- 
liclieu  Grieciienlands. ')  Wenn  das  geistige  Clemenl  später  melu 
tind  mehr  vor  dein  sinnliclipii  zurücktritt,  so  haben  dazu  liesondrc 
die  iniiereii  poliliselien  Verbültnisse  milgetvirkl.  Diese  Laiidi^tfaafl 
hat  es  niemals  zu  einer  cinhititliclien  Staatsfonn  gebi-aclit;  den»  dK 
Ilerrscliatt  Tliebcns  nnter  Epamiuondas  war  nur  eine  Turühergflu-nit: 
Episode.  Aber  wenn  Büntion  Ober  das  lockere  BunilesTerhitllDiff 
nicht  hinauskommt  und  das  Streben  Theltenit  nach  Emeilenioj 
srincr  Miirhl  eine  beslltudige  Unruhe  erzeugt,  so  liegt  der  GninJ 
wesentiii'h  mit  im  Nationalchsraktcr,  und  die  Keime  zu  dieser  un- 
iiefriedigenden  Entwickching  waren  schon  frflher  vorhanden.  Etwa» 
Schweriülliges  hagele  den  BOotem  wohl  allezeit  an.  dahrr  mir  ncnigvii 
Iwvorzugten  ISaturen  die  volle  freie  Entfaltung  des  Geistes  ^eliogL 
Auch  die  Neigung  zu  sinnlichem  Gcnufs,  sonie  einen  geni^ji'ii 
Hang  zur  TrKgheii  liifst  bereits  Ilcsiod  bei  seinen  Slammgt'Oos.-^-u 
erkennen.')  Mangel  an  geordneter  Rechtspflege  Ist  ein  L'cbe!,  aii 
dem  BUolieu  allezeit  krankte;  Hesiods  Klngeii  zeigen,  wie  alt  din-er 
Sclindeu  war.  In  einer  geschlossenen  Adelsherrsrhafl  inusstc  iIa? 
ilbcmilHliige  eigenwillige  Wesen,  was  keine  Schranke  anerkennt,  lu 
utTener  tiewalltbal  führen,  so  herrschte  damals  ein  rohes  Fanstreelit ''. 
mit  dem  ein  g(^ordnetes  Stnatsleben  unvereinbar  war. 

Aber  die  ROoti-r  waren  kein  stumpfsinniges,  dem  llitheren  alt- 
gewandtes,  oder  der  B>-Iehi-ung  unz.ngjingliches  Volk.  Pas  Kiinigthnio 
ging  zwar  hier  fridi  unlei',  aber  in  den  Kreisen  der  edle»  GesrhlerlitrT, 
welchi-  das  Regiment  fllhilen ,  behanplele  sich  noch  lange  Zeil  das 
rillerliche  Wesen ;  daher  standen  die  Frauen  in  Iwsonderer  Achtung, 
waren  doeli  besonders  die  Tbchanermnon  gerade  so  wie  die  lliei^ 
salisclien  und  spartanischen  Frauen  durch  Srhitnlieit  und  natilrlielii* 


2]  Itekniiiil  ist  iIoh  ^Vilz^'|}^l.  womil  iiAii  ilie  Itüolcr  verlifilinie,  Daioitit 
i'j,  sowie  dif  Aliwelir  Piiidars.  Auf  das  fileiciie  kommt  aiuh  Art  SpuU  dr- 
Aotagoras  liiiiaiii;,  die  Böoter  fiilirteii  luii  Reclil  diesen  Nunieti.  /Iviäi  ;.-aff  üi.i 
txiti  (AiiosIdI.  V,  131. 

ai  )[i  den  Worleri  dpr  lliisen  im  Prnnemiiim  der  Tlienuniiie  ÜH:  .-rom/ih 
nyoavij)!,  *nx'  iii'yjrc»,  /'noT/pf.'  oloF  isl  dies  klar  siisiiesproriien 

41  Karaiif  gelii  W.  ii.  T.  v.  i;!3  ct.«;  S'  Iv  xie»',  >"•'  "'''»■•  "rx  loi«^ 
sowie   der  jehl   {jani  al'p'rissen  dastelii'iiHe  Vers  l^W:   x"^'*"'.   '"«(»v  i' 
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Auiiiuth  ausgezcicliiicl ,  die  siuli  in  der  geschmackvoUcu,  zttchtigoa 
Trachl,  in  <I«n  BcwegUDgen  des  KOrpers,  wie  iu  der  Spi-aclie  auch 
iiocli  spiller  kund  gab.  Wenn  die  Böoler  auch  uiclil  gerade  Freunde 
von  rielen  Wortt'u  waren"),  so  halten  sie  doch  Freude  an  der  Poesie. 
Seit  Alters  finden  wir  am  Helikon  ein  in  hobein  Ansehen  stehendes 
Ilcitigthum  der  Musen.  IteligiOse  Gesüngc  wie  Ilcldentieder  liaftcten 
im  Gediiclitnissc  des  Volkes,  was  mit  Liebe  und  PieUt  au  den  Er- 
inueriingen  tler  Vorzeit  hing.  Die  Homerischen  Gesünge  fanden 
daher  hier  günstige  .Anrnahme,  und  es  ist  bezeichnend,  daFs  gerade 
Tliespiae,  der  gastliche  Sllz  des  Musendienstes  °j,  die  neue  Blütlie  dei" 
epischen  Poesie  willkommen  hieFs.  Bald  erwachte  auch  der  Wett- 
eifer, man  nimm!  Ihiltigen  .4ntheil  au  der  Pflege  der  Dichtkunst. 
Allein  BUolien  nar  es  nicht  beschieden,  eine  bleibende  Statte  der 
Dichtkuust  zu  werden.  Eben  jene  otTouen  Schilden  des  gemeinen 
Wesens  mochten  llesiod  bcslimmeu  In  das  beuaclibarte  GelHct  der 
westlichen  Lokrer  überzusiedeln. 

Das  Leben  in  dieser  Landschaft  war  nicht  anssrhliefslich  auf 
La ndwirth Schaft  und  Viehzucht  gestellt,  sondern  die  Lokrer  waren 
auch  rührige  SchilTer  und  Handelsleute,  bevor  die  Cebermacht 
Korinlhs  ihnen  nach  und  nach  diesen  Erwerb  entzog.  Das  ruhige 
gemessene  Wesen,  welches  den  Doriern  eigen  ist,  der  angeborene 
Sinn  für  Ordnung  kenuzeictmet  auch  die  Lokrer  im  Gegensätze 
zu  den  Kolischeii  BUnlern;  haben  doch  die  Lokrer  zuerst  die 
Herrschaft  des  geschriebenen  Gesetzes  zur  Gellung  gebracht.  Freude 
am  Gesänge  und  Geschicklichkeit  in  der  musischen  Kunst  ist  nicht 
etwa  ein  ausschliefsliches  Vorrecht  der  lokrischcu  Ansiedler  in 
Italien,  sondern  war  allen  Zweigen  dieses  Stammes  eigen.  So 
war  der  Dichter  hier  einer  freundlichen  Aufnalnne  gcwifs.  Die 
epische  Poesie,  mitten  unter  Dotier  versetzt,  srblilgl  alsbald  feste 
VVurzel,  um  sich  in  eigen  tbfl  ml  icher  Weise  zu  entfallen.  Denn  so 
lockend  auch  die  Versuchung  sein  mochte ,  sich  mit  den  ionischen 
Dichtem  in  einen  Wettstreit  einzulassen,  so  gebt  doch  die  Poesie, 
die  jetzt  wieder  iu  die  alte  Heimath  zurückgekehrt  ist,  ihren  eigenen 
Weg   und  steckt  sich   ein  bescheideneres  Ziel.     Diesen  neuen  Cha- 


&)  Plal.  de  genio  Socr.  c  1 ;    äveyei^cif   i'o    xnrn    Botonäv    nj; 
/lUloijiyiav  ÖvuSoS. 

Bl  Corinna  fr.  23:  Biania  xal'ki-/ivt&)j,  iftiättfc,  uovaofUjyit. 
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rakli-i'.  tk-ii  ilii;  rpisclii!  Poesie  im  ei^eatlichvu  GriccbenlaDd  aDoimuit, 
uoluiii'ii  wir  itbcrall  in  dculliclivu  Zilgeu  in  den  Poesien  des  IK<siuJ 
und  üciiK-i'  N:i«.-lirulgiM'  wai*.  So  b.ilieu  also  die  Dorier  mrbr  EiuDiil<. 
als  niau  iliuirii  zuzugestehen  gewulml  i«t,  auf  die  t-pische  Itichlun^ 
ausgeilbt.  Welcli  re^ie«  Interesse  die  Duriei'  der  IlünierisL-faeu  Purrii; 
luvvatidteii,  zei^;!  die  Furlbilduiig  der  llias  in  Civta,  der  Odt^MT 
in  I.akunien;  und  die  lle^iodische  Dii'blung,  wenn  f-K  aiitb  ilirr 
Wurzel  in  Askra,  in  dein  üulischeii  Büolie»  hal,  gelangt  d<>cli  eN 
in  dein  lukriscbcn  .Naujiaklos  zu  rechter  Entraltuug. 


Hesiods  Leben  und  Zeilalter. 

1.  Während  Homers  l.ebensverhidtnisM  last  i idlslJinili}!  ii>  lluuktri 

(rrdiüllt  Hiul,  Iritt  uns  die  Gestalt  des  Hesiüd  in  deutlichen  l'uiris^ru 
ont^e(,'eii,  nicht  suntdil  (ler^lialh,  weil  der  [litbter  einer  liebt'Teu 
Zeil  iint^ehmi,  M>udiTU  ued  er  selbst  von  sich  Zen^'nifs  ablegt.  Ih- 
siod  ifl  elini  nicbl  Unk  Epiker,  sutidern,  indem  seine  Poesie  »kli 
zngteieh  der  nniuittelhnren  tie^'eunin't  zunandle,  kau»  er  nicht  nui- 
bin  ancil  seine  iH'rsüiilicbeu  Verbiiitnisse  zu  berühren.  Was  »ir 
Vei'llissi^es  vim  llcsiud  nissen.  verdanken  wir  tedi(;lich  setiieni  Spruih- 
(,'ediclite,  den  Werken  und  Tagen.  Was  der  Dichter  hier  vun  >>eiiieo 
Lebensterhiiltnissen  berichtet,  Iriigl  duichans  das  tiejirage  dei'  Walir- 
beii  an  sieb;  nur  die  Stelle,  wo  er  von  seiner  Fnbi1  uarli  Chaiki:- 
zu  den  Leichen  spielen  des  Am|))iidiiit)as  liericbtet.  ist  in  jitler  lliu- 
sicht  bedenklich. ') 

Man  hat  freilirb  l>elian|»let.  der  ?ianie  iK^siod  bezeichne  nicht 
ein   Individnnin,   wundern   eine  ganze  Klasse,   es   sei   ein  Gattno^'^- 

i)  Fiir  ili->inils Lrlirii  ist  »iii  ili JuktUtlic» Ccdiilil  <lie  ltjii|il>]uelk :  aufHi- 
dKiu  eiilhäll  die  Pfi^aM'liriri  üIht  Uru  AijOil  des  lluiDcr  uud  He!>iod  tau?  du 
Zeil  ÜK!.  IJniirianl,  dir  uns  alten  iiikI  ^uten  Ijuelleii  scbüfin  ,  n];iii(-lirn  Hrril.- 
vollen  Ui^lruK  zumal  iilier  das  LelwOiieiiJe  di-s  [lirliler«.  rnx'liis  Iiai  ttiUfK 
tkunmeiiiar  filier  die  W.  u.  T-  rnltteili-r  keine  |ii<i$roplil»che  Kiiili'iiuiit;  torju^- 
gMchickI  (die  gerade  Im-r  ganz  an  ilirer  Stelle  nar'.  iidci  iliesi'llie  i>l  vrrl.-crn 
Ifeganifen;  die  Uiagrnpliit-,  Hrli-Iir  d*'ii  Namen  di'S  l'roilu-,  fülul.  i?l  lirlmiiJ 
von   Juh.  Tzi'lieM   verfaß' l .   de>si-ii    Kiiileiliiii^    uii»   in   iwii-failiet  ilearliiitiiw 

vurtii'iicl:   lieide  Bi-arlieituii^i'n   sliinmen    filiriunis  ini  wcsi'nlliilieii    mlllif irii 

ülieri'iu,  lind  zwar  ij't  lianiili-rutiliili  dir  SHirifr  iiki  <k-ti  'ijiui'  ju-^eeMirirlirii. 
Bei  Suidu!.  i<^I  dem  Ili.->ii>J  ein  kurzer  Arlikrl  ^twidmel. 
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iiaiiic,  nur  feierlicher  und  zierüdier  als  das  sclilichle  Sänger  oder 
Dicht  er.  Da  droht  freiUcb  die  ehrwürdige  Erscheinung  des  Hesiod 
sich  wieder  zu  einem  .\ehelhilde  zu  verlUlchligen ;  allein  jene  Deu- 
Inng  ist  s|ii-aclnvidi-ig.')  Ilesiod  ist  ein  zwar  ungewühnlicher  aher 
richtig  gebildeter  Eigenname,  der  um  so  weniger  auf  eine  mythische 
Oe^talt  hinweist,  da  keinerlei  Beziehung  auf  die  Kunst,  weicht'  der 
Dichter  (ilite,  oder  den  Cliai'akter  seiner  Posie  Oariu  zu  fmden  ist. 
Ilesiodü  Vater  Dios^)  stammt  aus  dem  iiolischeii  Kyme;  mittellos 
uiid  nii-  es  scheint  Tun  niederer  Herkunft,  erwarb  er  sich  als  SchilTer 
seinen  l.eiiensniiterhail.  IiidtTs  mufs  er  doch  auf  seinen  Fahnen 
einiges  Vermögen  gewvnnen  Indien,  denn  er  kehrte  spdler  nach 
GriechenlaiKl  zurück  und  liefs  sich  in  Askra,  einer  kleinen  Ortschaft 
am  Helikon  im  Gebiete  der  Thespier  nieder.')  Hier  mag  er  Land- 
wirlhschaft  helriehcn  haben ;  denn  Hesiod  hat  in  jungen  Jahren  auf 

2)  .^[.1ll  Iiat  lloloSoi  nis /iieninmeiisrlxung  von  iinu  •äSi,r  Iielrmlitel ;  dar» 
«lies  iiuztdässiR  sei.  lii't;!  nut  iler  Hand.  DJv  alten  Craninialiktr  Itilen  dfn 
Nanteu  Tmi  aiaia  öSöi  Hb.  indem  sie  darin  eine  Uczirliung  ant  die  etliiselie 
Rlrhtnu^  dirser  I'uesic  titiden  ;  wenn  sie  aht'r  beliaupleii,  dir  Vivhli-r  sei  in 
.  BO<>lieii  AiclaSot  {[euniiiit  wurdea ,  so  liegt  wohl  ein  Irrlliuni  des  Bericliler- 
»tatlers  vor;  denn  UaloSin  kuiinte  id(4i  niclil  in  AioleSai  vrrwandela,  wohl 
aticr  Hjlnlr  nai-h  dem  Lnutgesi-Ize  des  iHSolisrtteii  Dialektes  jiiaiaStn  in  V/ai- 
r^oi  OlH-tvehen.  Nnii  hiifst  alier  ilii-  Dichler  urkiindUrh  in  liüolien  ElaloSa*, 
wie  die  Küster  regelinäfsiii  //  mit  El  vertauwlien ;  dadurcli  wird  also  die  t$e- 
meiii);rieclii$rlie  Fufm  besliligl.  IKt  Nauie  besät;!  wühl:  er  gehl  seinen 
Weg,  inilem  Uvm  in  nitilialem  oder  rcllcxivem  Sinnr  zw  tassrii  int. 

:l|  Hesiod  Op.  2911  ist  iwar  die  äWielie  hesarl  f^yi^iv  m,»ir,  Stof  yüof, 
es  miirs  alii'r  noihwi-ndiii  Jiov  heirsen:  aneh  im  Gediehte  vom  8äni;rrkani)ife 
wrn)  lle'-iod  Sohn  drs  (lios  geunnni .  allerdtiiss  in  der  Jüngeren  Partie  dieses 
tiedirlile".  .Auf  den  Vi-rs  der  'E^y"  u'"'  '"^  riditige  Ijesarl  lieiielil  »ich  Vellrj. 
I,  T.  banuiütcs,  I'lit'recydi-s  und  HellanieuB  hracliUii  Hesiod  genealugiseh  si>- 
wolil  Diil  Homer  als  mit  'lr|ilit'us  in  Verliindun); ;  Homers  Vater  Maion  wurde 
als  Dnider  des  Iiios  liezeichni-l ,  «<>  ward  »igleieli  der  Forderung  der  Gleicli- 
zeitigkeil  ueiiiigt,  und  der  Slammli-nnm  Reidi-r  dann  an  Orpliens  angi'iiniiprt  (so 
Prurliis  ilhri-siom.  in  der  Itiograpliie  Homer?').  Man  darf  darin  keine  tiefere 
IteiiieliiKig  va  fiudeD  gInnlK'n,  als  wi  nn  dies  auf  N'arliklänge  ()r|>lils['lier  Lcliren 
hindeute:  »ondem  man  fülirlc  gleirhmärsig  die  beiden  berülimlesteci  Verlrclrr 
der  epiäi'lien  Poe^e  auf  den  mylliisriieii  Allioeisti'r  der  ■nusiiM'lirn  Kunst  zurück. 
\)  Litiige  licfjH'ii  den  Vater  des  l)ielilers  wegen  l^ilinlden  ifoia)  ^rine 
Hi'iniulh  Kynje  vprlasscn,  dies  beruh!  wnlil  nur  auf  Mifsversländnifs  der  Hesio- 
diselien  VrrtiC  llp,  6:W  If.  Nacli  t'iiliurus  nuifs!e  er  wegen  eines  Mordes  die 
Va!erMladl  meiden,  dies  wird  die  Eitrlkeit  der  Kyniäer  erfunden  haben,  nm  den 
Dios  als  landesflüehügen  (tet-ken  darzustellen. 
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flem  »«■likoii  Schaff  geneidet.*)  >ach  des  Vaters  Tode  enbliid 
zwischi-n  üeii  beiden  erwach !^?nen  Sühnen.  <1ie  er  hinterlief!^.  Ile^ioil 
»ml  Persos  ■wohl  der  jlhigere  Sühn),  Streit  «her  die  Erhllieiluo}:, 
der  zu  einem  Hechtshaudel  fülnle,  Perses  »iifele  diirrh  iiirlil  ebr» 
löbliche  Mittel  die  llichler  zu  gewinnen,  su  fiel  die  Enisrheidiiiii; 
ivi  seinen  (■iiDslen  ans.  Das  unnvllich  eniorhene  Gut  hrachli'  ilim 
jeduch  keinen  Se^t-n:  da  er  »irhl  an  Fleirs  und  Arlieit  gencihitl  »ar, 
sondern  ein  niorsiges  lleiTenlebeu  fdhrte,  so  gi'rieth  er  in  Schnld«n 
uud  Noth,  und  bedrohte  den  Bruder  mit  einem  neuen  Rech  tri  lamlel. 
Da  macht  der  llicliler  in  dem  Rdgegedichte  (dem  ersten  Theile  ä*r 
Werke  und  Tajie)  den  Versuch,  den  Perses  durch  ernste  M»hnun^*ii 
und  strarenden  Zuspi-uch  nicht  nur  von  seinem  Vorhaben  aluu- 
hriiiffen.  sondern  auch  fflr  ein  Ihäliges  arbeitsames  Lelx-n  zu  ^t- 
«innen,  indem  er  dabei  auch  die  liochgehiel enden  Herren  in  Thespii^ 
nicht  schont.  Weichen  Erfolg  der  Dichter  hatte,  wisse»  "ir  iiiiht. 
.Ms  er  später  die  Fortsetzung  verfaFste  und  die  Haus-  niid  \Viri)i- 
^charisregeln  an.  seinen  Bnider  richtete,  hatte  er  olTeuliar  A>t.ra  »«■■ 
Iiissen  und  sich  einen  andern  Ort  zum  Anreutb.dl  gezahlt.')  Wir 
küniien  nur  vennulheii.  dafs  das  ZernUrrnifs  mit  dem  Bruder  ihm 
die  fli'imalh  veiieidele:  an  ein  eintr;ichti<;es  Znsamnienlehen  mit 
Pei-ses  war  lii-i  dessen  sn  ganz  versehiedenem  Naturell  iiicbl  lu 
denken.  Auch  mochte  der  Frcimuth,  mit  welchem  der  Dichter  sjili 
über  die  seldeehle  liandhatiung  der  Bechlsptlege  geänfsert  hatte,  ihm 
lüii  Seiten  der  hen-sebenden  Geschlechter  Kriinkiing  und  VerroU'uii^ 
zugezogen  haben.'!  Perses  war  der  Alle  ^ebliehen.  seine  Verii.dt- 
nisse  so  zemitlel  wie  früher;  in  seiner  Rediiiutiiiifs  sucht  er  d.ii 
Bruder  in  der  neuen  lleimath  auf,  und  nimmt  seine  llfllfe  in  An- 
s^inich.  Ilarauf  gieht  der  Dichter  die  .\nlwor(  in  dem  zwiiirn 
Tlieile,  in  den  eigeulhcben  Werken  und  Tagen. 

Jetzt    verlafst    uns    das     eigene    Zeugnifs     des    Dii-hters:     -li-* 

51  W'ciM  S)Kilerc  nmli  ili-n  Nnnirti  ijpr  Miiller  iles  Melilers  wU-^tii.  !!,• 
xi/iißr,  ,  >i>  ist  ilics  sirherlirli  ErlitiJaiig.  Ili-»i<»l  nia;:  hl  Aikn  icrliori'D  >tiii. 
■Kit  darf  iiinii  äi-h  Mnr  nitlil  auf  <li>'  mi»  iuvIilt  llaiiil  rinucseha Helen  Vrr-' 
W.  o.T.li.SOlT.  {»niftn.  wo  man  den  tli-*i<>a  »agen  \AUt.  n  hal>e  nie  li^s  Hitt 
liefahreii,  »nt^-r  i'iiiiiial.  aU  er  loii  Aiilis  >.ieli  iiarli  E^iIhki  inttah.  Vat*  Eini^. 
uieEphorus,  hiuIi  ihn  Hieliler  zit  cinfn  Kwiiüer  niaehlen.  M  leirhl  l>fiin'illi--h. 

li)  IItfiodO|).  GU.i,  wo  «.-anz  deullirli  iiuhimn  an  der  Mi>err>kfMlr  lii-i:niil''i 
Ort  iiinvr wichen  wird;  mIkiii  dt.'f>lialt>  \>i  niclil  an  Clrrlidtueno»  zu  deiik<-:< 

Tl'VelieJnH  I.  T. 
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Poesien,  welche  tlei'  spiltercii  Lebenszeit  aiigehüreii ,  boten  eben 
keinen  Aiilnls  dur.  perstlnticbe  Vcrli9ltnissc  zu  berühren.')  Wir 
wissen  dabor  nii-ht  einmal,  »o  Ilesiod  seinen  Aurenttuilt  genoinmcn 
liiilte;  dafs  er  in  B<loticn  blieb,  daFs  er  naeb  Orclioinenos  zog,  hat 
nicht  die  geringste  Wahrscbeinliebkeit.  Eine  wohl  verbürgte  Trndilioii 
l.trst  den  Dichter  bei  den  Lokrern,  im  Gebiet  vuti  Naiipaklos  sein 
Lehi'n  besehliclsen,  und  wenn  auch  die  Sage  (Iber  Ilesiods  spüten'n 
Wohnsitz  schweigt,  so  ertlieill  seine-  Poesie  selbst  darüber  verlüssigc 
Auskimn.  Die  Sprache  dieser  Gedidite  zeigt  mehrruch  Spuren  land- 
scharHicber  Fitj'bniig;  ist  es  doch  nalllrlicb,  daFs  das  ionische  Epos, 
auf  anderen  Boden  verpflanzt,  sich  dem  Eiulbil's  dei-  Umgebung  nicbt 
völlig  enti:iehen  konnte.  Aber  die  Besomlerheiten ,  die  wir  wnbr- 
nelimen,  gehüren  nicht  so  sehr  dem  .'loliscbeu  Dialeklu  an,  wie  man 
erwarlen  sollte,  wenn  Askra  oder  irgend  eine  andei'e  büotische  Stadt 
der  ei^ntlirbe  Sitz  dieser  I'ocsie  war,  sondern  diese  Eigentbllmlich- 
keiten  erinnern  vorzugsweise  an  die  duriscbc  Mundart,  wie  sie  im 
nordwestlichen  Hellas,  namentlich  im  lokriscben  Gebiet  seit  Alters 
gesprochen  wurde.  Abei*  auch  der  Inhalt  der  dem  Hcsiod  und 
seiner  Schule  angehörenden  Poesien,  sowie  die  Schicksale  dieser 
Schule  selbst,  weisen  ganz  deutlich  auf  dieselbe  Lnndscliari  hin. 
Deukalion  ist  auf  das  engste  mit  der  lokriscben  Stammsagc  verknüpft, 
bei  Ilesiod  bildet  Deukalion  iiinl  sein  Geseblecht  den  .Vusgangspuukt 
der  griechischen  Heidensage.  Die  Ueberlieferimgcu  von  dem  alten 
Dorierfflrslen  Aegimios  konnten  einen  Dorier  oder  niiler  Doriern 
lebenden  Dichter  wohl  zu  poetischer  Bearbeitung  reizen ,  widn-end 
dieser  Stott'  jedem  anderen  fern  lag.  Die  besondere  Werlbscbaizuug 
der  Frauen  in  den  lokriscben  Adelsfamilien  erkltlrt  zur  Genüge  die 
bevorzugte  Slellung,  welche  die  Ilesiodiscbe  Poesie  in  der  Helden- 
sage den  Fi-anen  zuweist;  nun  erst  winl  die  eigenthllmlicbe  Form 
des  Kataloges  der  Frauen,  vvicderEoecn  verständlich,  und  das  nah- 
verwandle naupaktische  Epos  bezeugt  schon  durch  den  Namen  ganz 
unzweideutig  seinen  Ursprung. 

Ilesiod   wird,    als  er  Askra  verlicfs,    sieb  zu    den    westlichen 
Lokrern  gewandt,  und  in  .\aupaklos,  der  bedeutendsten  Sladl  dieses 


Vi  Wir  bifeilzeii  frcilicti  nur  einen  Tlieil  äts  Hrsiodisi-Iien  Naclilasses,  alter 
aticli  in  ilfn  verlorenen  Gcdiclilen  (jclieint  sich  kciu  liiograpiiiselies  Matfrial 
gcfuuden  zu  haben. 
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Gtrbit'l€5,  »ich  uieilergclasscti  babeii.  Ilesiuds  ^'aler  staiumi  aus  den 
üulUclieo  Kyiiie  in  Kleiiiasieu,  die  B«vj>lkt.Tuiig  lUescr  >'it'deriai$u^ 
»ar  sehr  ^^emischt,  eine  liervorrageude  Sti-llc  abci*  nahraeu  Lokrtf 
fiii"),  uud  uelleieUt  gcliürle  [leeiod«  Familie  clien  zu  eiiK-m  ^ext 
lukrisolii'U  Gei-dilecliler ;  um  su  nlilu-r  lag  es  daiiu  Tür  di-u  Dicht», 
uuUt  Lukreni  £eineu  Wuliiisitz  zu  iiL-liiiieii.  Frcilidi  ^ehürtea  & 
Crilndi'i-  von  Kvme  zu  deu  ü^lielieii  Lukreni,  nühn-ud  NnupAl« 
im  Gebiet  der  wesllicheu  Lokrer  liegt,  aber  die  verscliiedeueii  Zwri^ 
dieses  Stammes  babeu  allezeit  eine  },'enissc  Verbindung  {.'tnalul. 
Ei^t  hier  eiiH'allele  sicli  das  Talent  des  Dicbler«  zur  reidieu  Uliltbr; 
(lidier  tragt  ei)en  seiue  Poesie  nach  Foiiu  und  Inhalt  das  Gejira^ 
dietMT  l'mgfbnng,  und  man  sollte  die  c])isclie  Dirbtuiig,  neklie  im 
Gegensatz  zu  der  ionischen  des  llunier  und  der  Homerideii  iiicli  aus- 
bildet, nicht  sowohl  die  bOoliscbe,  sondern  die  lokrisehe  iieiiueu. 
Jetzt  gewinnt  selbst  die  Ansieht  der  Periegeteu  mm  Helikon.  neMh- 
dem  askriiisclion  Dichter  nur  die  Werke  und  Tage  zueigneleti.  allr 
anderen  Gedichte  absprachen,  eine  gewisse  Berethligniig.  Di-ua 
nur  der  erste  Al>schiiilt  dieses  Gedichtes,  das  Ttilgelied,  i>i  in  dt'ui 
büatisclirn  Askra  verfasst;  was  sonst  unter  Ilesiods  Namen  über- 
liefert war,  mag's  nun  von  llesiod  oder  von  jtlngercii  Vi-rtreleru 
der  Schule  berrOhren,  geliüit  ilen  Lokrern  au;  die  BiUitrr  ktiniien 
auf  diesen  itoetisehen  Nacldals  keinen  berechtigten  Anspruch  uiarlifu. 
Wie  die  geschiiftigc  Sage  gern  <ins  LelH^nscnde  bedculeudT 
Milnuer  ausschmückt,  so  ist  es  auch  dem  Hesiod  ergangen. '")  Eiii 
del|dnsches  Orakel  hatte  ihn  gewarnt,  den  heiligen  Hain  des  neinet- 
schen  Zens  zu  betreten,  denn  dort  sei  ihm  zu  sterben  bestimmt: 
so  habe  Hesiod  das  peloponnesisrhe  Nemea  gemieden,  aber  wie  Keiner 
seinem  Srhirksale  zu  enlgehen  vennag,  habe  er  lungere  Zeil  sich 
bei  Gastfreunden  in  der  lokrisehen  Süidt  Oeneon  aurgehalten,  9i> 
sich  ein  lieiligthum  des  nemeischen  Zeus  befand,  nnil  eben  dort 
ennnrdeien   die  Söhne  des  Gaslfa'iindes   den   Dichter   auf  falstlieu 

U)  Pseiidiilierud.  vila  Ituiii.  t :  <n  i^Äffw  ir  «i'rg  .t«i  roitii.Ta  f^rtn  El.- 
A>;iwn(.  Uiew  l^iikrrr  waren  Trülter  KiJdJieli  Tun  den  TlieriiKijiylcii  «ni  lirtir;« 
l'hiikiuii  »eMsImn,  daliiT  liIi'N  Kiui;  nui'li  •P^ixon-if ,  ».  etieiiila«.  :i^.  iljlut 
heifseii  aueli  «lie  Kyuiäer  in  fiii.'Ui  kleiiii-ii  lluiiierisrhcii  IJeilicliie  inoi  •f-oiKUim 
linjjyoiv  i^iß^TOgt*  i',T,"i oiv. 

]li)  Eraliuilliciit'ä  liuttt'  in  riiieui  dienen  Iji-iliclile  \HaioSin)  •tli-.rii  S:-if, 
cier  zu  iiuelimher  Rrliaiidliinit  ganz  {{eeigael  war.  licarlieiltt. 
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U'rdaclit  hia,  uud  narren  dta  Leichoain  ins  Meer.  Delphiue  brachten 
i-ii  Todteti  aus  Land,  den  die  gerade  zußillig  bei  einem  Feste  ver- 
animellc  Menge  erkauulc.  Die  ^eulesi8  erreichte  alsbald  die  Mörder, 
räliieitd  mau  die  Gebeine  des  Hesiod  iu  einem  Velseugrabe  bei- 
etzte.")  Von  (loit  wurden  sie  s|);lter  auf  Gcbeirs  des  delphiscbeu 
Irakels  nach  Orcbuiueuos  versetzt,  uud  dem  Dichter  mitten  auf 
ein  Marktplatze  ein  Denkmal  mit  Inschrill  errichtet.")  Später  ge- 
aehlcu  aui-h  die  Thespier  ihres  berühmten  Laiidsmanues,  indem 
ie  ihm  auf  dem  Marktplatze  ihrer  Stadt  eine  Bildsiiule  errichteteu.") 

11)  naraiif  bpzIMil  sii-li  sc^hon  Thucyd,  Hl.  !)fi.  Kr  z.  Th.  abweichenden 
ns^rn  iibi-r  Ilcsiniis  Toil .  äie  in  der  Prosasclirifl  ülipr  ilpn  Agon  angführlii-li 
crivlilH  niTilMn.  benlhrl  auch  Paussn.  IX,  31,  fi. 

12]  Uii'  Ueb«rlrai(iiiia;  der  UrbehiK  Hrsiods  auf  Gninil  eines  ilelphigchen 
rakrtsi  »anl  durrli  riiic  Peal,  die  Orrhomeaos  hcimijudJle,  veranlafsl.  Data 
an  »it'b  dabei  de?  Hesiod  erinnerle,  liüngt  damit  lu^ammt'ii,  daf:!  ilie  Askräer, 
irlideni  lür  Thespier  den  Url  zerstört  hilleD .  in  llrrhniueiins  eine  Ziinuelil 
nilrn.  Aber  das  delpbistlie  Orakel  wird  wnlil  noeli  rinen  lieminderpn  (imnil 
L'liaiii  babrn.  den  Lokrern  diese  Rclii(nieii  zu  rnUielien ;  vicIlHdit  fand  diese 
raiislatJon  crsl  naeli  IM.  St,  2  »lall,  wo  die  Athener  das  eroberte  Naupakioii 
'ji  M<'>.si'riLer[|  als  Wuliiisilz  anwiesen.  Die  ZerNlOrung  Ar^krn's  brnnebl  nielil 
eiebzi'iti!;  zu  sein,  »ie  kann  einer  weit  frillieren  Zeil  nogehören;  in  der  allen 
eininlli.  die  iii''bt  mehr  existirlr.  fwlllen  die  tit'bc'lne  sn  wenix  wie  in  .\aii- 
ikli«  niben,  daher  wurden  sie  uneh  OrHiomcnos  verseilt,  Dars  die  Orrhn- 
Hiier  das  Epigraniui  auf  dcni  Denkmale  ihrem  eiiihi4initirhen  Diehtrr,  dem 
lierüns,  zuwlirieheii ,  ist  erklSrlieli ,  bewdst  aber  nielit,  dats  die  Translalion 
■I  Itelli|uiea  zur  Zeit  des  Chrnüas  atalirand.  FJa  zweite«  ant  diesen  Vurging 
^zni^liehi'S  Epigramm  wini  dem  Pindar  beigelegt,  x"*?'  ^'^  '.M'"'  ""^  ^''' 

i^v  üvji,iof.(,aal  HaioS  ,  nr^^ianon  /liiftof  i'xioi'  aotflr,i,  ciirenlnir  aneii 
ir  narh  inisii'berer  Vermnlbung,  obwohl  Pindar,  wenn  das  Kn  ignirs  uiiniiLlelliiir 
irU  Ol.  Sl.  1  fiel,  die  Verse  verraTsl  haben  konnte,  die  ilhrlj:cns  ,  wie  dus 
:i II sc hw eitlen  des  Pausaniaij  zeigt,  sieb  gewifa  nicht  .nuf  jenem  Monumente 
^fanden.  Die  Beziehung  dieser  Verse  auf  das  Uojipelgrab  des  llidilers  bei 
lupaklos  und  in  Oreliomqnos  ist  klar;  denn  nn  drittes  (!rah  zu  Askra  ,  wie 
euere  annehmen ,  hat  niemals  existirt;  aber  der  Ausdruck  Sit  rßl^aai  ist 
inkel,  ebenso  ist  auch  der  Sinn  des  Sprüeliworles  'UatiSetov  y^^ne  nicht 
ar;  es  gab  olfenliar  eine  uus  nicht  näher  bekannte äaj;!«,  aut  die  Symmachas 
;i.  Yll,  2ü  aiispiell :  Hetiodiim  frrunt  potllo  lenia  ia  viridet  annoi  rtdiiste. 
üAoA  mag  ein  hohe«  Lebensalter  erreicht  haben ;  die  Sage  von  dem  Liebes- 
'rhiiltnifs,  welches  sirJJien  Tod  veranlarste ,  darf  man  niilit  dagegen  geltend 
achen,  wohl  aber  mag  die^ie  Sage  die  Vorstellung  von  der  Wieüervcijfingung 
'S  lleüiüd  veraiilafst  haben. 

VA)  Pausen.  IX,-2T,  ä.    Eine  Inschrift  von  Thespiac  |K<'il  Inscr.  6ueol.33): 
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EU'iiso  bcraml  sich  im  MuäDiiliciUglliiiine  auf  dorn  Helikon  dasBiU 
des  niciiliTs,  er  wnr  dort  sitzend  mit  der  Kitliara  darjrcslelll "): 
iiatürlii-Ii  kein  alles  Werk,  gondeni  wie  die  ulirigeo  bildlichen  Dant«)- 
luiifreii,  mit  denen  diese  Statte  gescIuuUckt  ivar,  erst  eiuer  juiipTfii 
Zeit  HiigeliUrciid,  diu  sieh  mit  lieijrvidler  TiieilnalmK-  der  ^-niirn 
Munner  rniliirer  Jalirluiuderle  eiiiitievte  und  ihr  Andenken  durrb 
Ver^e);eii»Urti^uiig  ihrer  Züge  lebendig  zu  eiliallen  siiehte.  Dh 
lilteste  Statue  de»  Hesiod  war  vicik-ielit  die,  welche  Diouysius,  ein 
Künstler,  der  Tür  den  flhegiriej-  Mikj-thos  Ol.  76— TS  das  figuren- 
reiihe  Weiliepesrheiik  zu  Olympia  arhcilete,  angerertigl  !ialte;  biff 
war  lle^iod  n<-h<-a  [[unieratirgestdll,  Hiihrend  Orpheus  neltvn  DiontMS 
.ingel>ra<'ht  war," 
'  Wie   llesiod  der  ei'ste    griechische   Dichter    ist.    über    de^Mn 

^^' äusseren  Lehenslaur  wir  ciuigerniarsen  verllissige  Kunde  hesitieo, 
Go  kitnueu  wir  auch  von  seinem  Charakter  eine  klare  Voi-slelluDg 
gewinnen.  Wir  venlankeu  dies  lediglich  dem  Dirhter  selbst;  dena 
wahrend  wir  bei  anderen  das  innere  Wesen  liilufig  nur  ain^  iinsictiem 
.\ndeulungi'ii  m  errathen  venntigen,  spiegelt  sich  bi-i  Ilesiod.  «o 
Zinn  ersh'n  Male  das  Individuelle  mit  Entschiedenheit  sich  gellem! 
maebl,  die  PeesünlUhkeit  in  seiner  Poesie  ab.  Das  Bild  des  Dichleiv 
tritt  uns  in  deutlichen  Zilien  in  den  Gedichten  an  seinen  Brud« 
Perses  enlgegeii.  Ilesiod  hat  etwas  Gerades  und  Treulifr/iges,  der 
Sinn  rnr  Hecht  und  Unrecht  mag  rmlizeilig  in  ihm  lebendig  gt- 
wesen  sein,  aber  lierhe  Erfahi-ungen  habe»  den  sittlichen  Eni$l 
seiner  Lehensan Nicht  immer  mehr  geliiulerl  und  befestigt.  IIefii>d 
war  ein  (flrhli;;er  Ilauswirth  und  Familienvater");  wie  er  treu  an 
der  Sitl<-  der  allen  einfachen  Zeit  hiingl.  so  erscheint  ihm  die  Thliti|^ 
keil  des  Laiidmannirs  atü  der  ehreuwerlhesle  Bond'.      Fletfsig  und 

isr  /.w.\r  iiii'lil  rirlitJii  iirgüii^t.  Iii'zielil  sich  aller  itorli  wolil  mir  i-inc  VnUt- 
iio-isi'ii^i-liafl  |i'tiii0iür(cii.  ilie  mcIi  Je»  Namen  <lvs  liirlilert  bei(c>'lc^l   linUf. 

II)  l'niisaii.  IX.  :l'l.  :i.  I>dN  ilie^r  Slnlaeii  im  lluiseion  ilrr  Zeit  ri(i<l«r' 
iHirr  i'iiii*r  imeli  sfi»li'ri;[|  Kpnilii'  aiipi-liüreii.  ileulet  l'anK.iiiiaiE  &rlti-l  au, 

IM  t'aiii^aii.  V.  16,  i. 

16)  .\iir  eiiicu  Suliii  des  IHriiter?  Ixiiclit  mxii  nm  iiaiOrlielisirii  clip  .Vrm- 
seruiig  drr  U'.  ».  T.  3T(I;  vtf  8i,  fya  ^i|t'  ntrin  tV  «i't^^iü.Toitfi  ^iimi*- 
iü;e  /fifr'  ^pin  liöi,  nbwolil  llr!>i(i<l  ^i('ll  ailrli.  wr>iili  er  gur  iiii-hl  vvrliriixlh'l 
war  Oller  riiicli  keinen  Si'liri  halle,  i.o  miMlriii'ken  kuiiiile.  Allt>i[i  auih  •bi' 
wulit  lieglnuNglr  l'vbi'rliefrriiri);  liezeiigl  ilie  l'orlilauer  ««int?  Iies<lili'rlii<^< 
Stmielionis  ^11  ■llgcniein  als  Maelikiiniiur  il»  llf»iiHl. 
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arbeilsani,  sucht  er  den  redlich  emorbciieii  Besitz  zu  ri'tialte»  uiid 
zu  mcliren,  damit  war  allerdings  das  Leben  eiucs  fahrenden  Sitiigers 
nicht  recht  vereinbar,  wie  schon  die  Allen  urthcilteu. ")  Aber  wie 
in  Griechenland  seit  Alters  her  grofse  ßeneglichkeil  herrschte ,  so 
war  auch  llesiud  gewis.4  nicht  so  fest  an  Hans  und  Hof  gebunden, 
dafs  er  nicht  auch  answjirls  vor  einer  Festversaminlung  seine  Ge- 
dichte vorgciragcn,  oder  das  Land  durchreist  haben  sollte,  um  iturcli 
Verkehr  mit  Anderen  seine  Sagenkunde  zu  erweitern  oder  auch 
Miere  Lieder  kennen  zu  lernen;  denn  Hesiod  geht  nicht  in  der 
Sorge  um  Erweri»  unter,  die  Pflege  der  Posie  liegt  ihm  nicht  minder 
am  Herzen.  Frühzeitig  mag  in  dem  Jüngling  das  schlummernde 
dichleiische  Talent  geweckt  worden  sein.  In  der  unmittelharen 
Nahe  von  Askra  lag  auf  dem  waldigen  Helikon  ein  alles  Heiliglhum 
der  Musen,  dort  mag  er  maiidten  ehnvtlrdigen  Hymnus,  manche 
alte  Sage  vernommen  haben.  Wenn  der  sinnige  Jüngling  iiuf  ein- 
samer Berglialde  seine  Heerde  trieb,  da  mochte  er  zuerst  sich  in 
der  musischen  Kunst  versuchen,  und  was  ihn  innerlich  hesi-hüftigte, 
in  Wort  und  Lied  gestalten.  Die  fl'eihe  zum  Dichter  auf  dem 
Helikon,  welche  das  Prooemium  der  Theogouie  schildert,  hat  durch- 
aus innere  Wahrheit.  SpUler  hat  er  sein  Talent  immer  I^■iGher 
entfaltet;  Hesiod  war  gewiss  ein  fruchtliarer  Dichter,  wenn  auch 
lange  nicht  Alles,  was  unter  seinem  Namen  auf  die  Nachwelt  kam, 
als  sein  Eigenlhum  gelten  kann. 

Hesiod  ist  ein  ernst  gestimmter  Charakter ;  eigene  Schicksale  und 
Lebcnseifahrungen,  wie  die  ganze  Zeit  und  Umgehung,  die  nicht 
gerade  einen  hefrietligenden  Ehulruck  mache»  konnte,  werden  diese 
Anlage  zur  Iteife  gebracht  haben.  Die  Poesie  ist  ihm  Lehensbe- 
dllrfnifs;  wKlircud  sie  aber  den  ionischen  Sfingem  i'ccht  eigentlich 
dazu  dient,  den  Lehensgenufs  zu  erhüben  und  zu  steigern,  so  ist 
sie  für  Hesiod  und  die  Seinen  der  beste  Trost  in  trüben  Stunden; 
die  Gabe  der  Musen  befreit  das  Gcmülh  von  dein  Drucke  der  Ge(;«n- 
warl,  von  <juUienden  Sorgen,  und  der  Beruf  d<!s  wahren  Dichters 
besteht  eben  darin,  sich  sowohl  sellisl  als  auch  Andern  diesen  Hiensl 
zu  leisten. ")     Wie  Hesiod  in  einer  Zeit  und  Umgehung  lci)t ,    wo 

»..■«,»«*  ßaa.hlatv  .}ii. 
xiti   önvift  nKänit,    0   3i 
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Mi'dor  die  allen  Vertiültnisse  völlig  übpmiin<lea,  noch  auch  die  um 
Oniimiig  der  Dinge  sich  fest  hcgrUndel  halte,  so  prftgt  sich  dii?se$  C<- 
fühl  iIlt  Unsicherheit  und  des  Mirsbehngens  auch  in  seinen  Dichtun- 
gen aus;  der  sittliche  Ernst,  der  den  Grundzug  seiaer  Poesie  hilrlrt, 
steigert  sich  hie  und  da  his  zu  trilber  melancholischer  Wrlihelratb- 
tiing.  aher  fs  ist  keine  greisenhalle  Vrrslimnumg,  sondern  d«r 
Dirhier  sucht  mit  aller  Energie  des  Geistes  sich  vod  dem,  was  ihn 
druckt  und  quält,  zu  helreien,  und  auch  Andere  aus  dieser  Vtrworrra- 
heit  heran szn rühren.  Isl  auch  dem  Dichter  jene  unherangene  Freudf 
nin  Leheu  und  Lchensgennüsc  fremd,  wie  sie  den  iouischeu  Dichleni 
eigen  (var,  so  wird  doch  der  Ernst  manchmal  durch  einen  humoristi- 
seheu  «der  srhalkhallen  Zug"),  den  er  einniiseht,  gemfirsigt.  Wenn 
Ilcsiod  scliildi-rl,  wie  allcd  Uchel  durch  die  Frauen  in  die  ^rlt 
gekommen  ist,  schlagt  er  einen  Ton  an,  der  schon  an  dir  jOngereD 
ionisclien  lamkugraphen   erinnert,    die   dieses   l'liema   mit   Vorliebr 


oroi-  nyjHKIt'i'i;  /ii'i'  i'xj;  xni«  St-ftov  !i!tnijn,  Saiii/iotii  i'  «i.V  Suta-ti 
n>w.«>.T«<  ai'iSoi  xri,  vergl.  auch  I,  152.  XVII.  27«.  XXI,  Vm.  VJII.  ■*•). 
|iir  IJifls  liekiiiidet  ili-ii<rtl>en  S[an<lpiinkl,  urna  rs  von  Ai'liill>-i',  Her  »idi  \nm 
Kamiitp  iiuürkgezogi'ii  lial,  licifsl  IX,  ISti:  röf  i^'  ir^of  foi'i'n  n^rjäatiov 
<fi(l«iyyt  ijyilri  ■•.  "rf,  oyi  ffi'/iic  fTfp^ti;  ntiSe  3 '  Aon  kA*'«  m-j^iüi*.  Mit 
driscr  iii'itfrr».  Iciililfri  .Viffts'iung  conlruslirl  ciit«diii'ilen  ili-r  Ernst  iI.t  H«'^ 
disriieii  Srlinle;  wen»  rs  im  Protiemiiim  der Tlifoprtnie  v.  5.S  heiM.  Mncmirsvnr 
habt  dir  Miisrn  gehnrni:  ij;Vfuiairr^v  ri  Kaxiär  nu:taiaä  rt  infiiit^jiaior ,  SO 
will  iler  Dii'liler  elcn  HSgrn.  Anf^br  ilcr  Pttri^ie  sei  i^.  in  iIiti  Mülicn  hihI 
l.dilen  dos  Li-Iiens  Trosl  711  ijiwShren;  daher  hrirni-n  iiirli  aWi-li  darauf  d* 
.Miiarn  v.  Hl  nxr;Scn  •%-/iin-  l'xovaai,  und  was  iiiir  nur  kiira  anpfdciilcl  wird. 
crliiiilrrn  die  Virsr  9S  (f.  li  j-^p  tu  xnt  nfrd^nf  f/n»'  .wx^aiV  »tu.r,  ö;..rm 

d'fio^tai'  i/iri-ur,  iiäxitfäi  re  ^loit  ol  'OkruTfor  i'xoiiaii;  irK-'  0  vi  ii-offif- 
ri'atr  i;tit,r-9eiiii ,  aiSi  71  xi,3i<af  «»'ui'f.rni,  T'tj[in;  Ifi  Ttn^i'iffnrtt  9äfi 
^lOto.  Eine  |pti'lilkl>i)ie  Natur  vrrräth  dngegcii  der  Wrin^sM-r  dfs  tlunirriM'hn 
Hymnus  auf  Ilemie!i.  «ahrsrliriiilirli  ein  P<;1<i(Hinnesier. 

111)  Jener  derbe  llnmor,  der  besonders  die  Elöntrr  ('lln^akte^i^irl.  ici^i  sirh 
denllieh  in  d«f  Annprseke  der  Musen,  die  das  schlimimenide  diililrrisiiit' Talrril 
im  llrstod  wecken.  Tlieog.  2»!:  troi/iifti  äyoarioi,  mix'  fit'yx'" .  ;■"<'»«.' 
oW,  aber  wie  fein  ist  die  unmitlellinr  riil^ondv  Wpudiinir,  wn  die  Miisi'u  siina. 
sie  Würsten  viele  l/iueri  zn  erzählen,  die  den  Si'liein  der  Wall rlieil  h.'itlen.  »brr 
weirn  sie  wollten,  künnlen  sie  aueii  die  lanlere  Walirlieil  verkünden.  Anrh 
uetin  der  Mrhler  von  der  liilleren  .Vrniulh  des  Valens  redet.  0''er  viin  fin» 
Heimatli  Askra.  die  weder  im  Snmmer  nneli  im  Winter  einen  beiiafilirhfii  Aiileal- 
hftlt  lielet.  isl  dieser  humorislisclie  Ton  nielil  zu  vcriiennen. 
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ii>ltH  lialHin'^;;  a)ier  <iuch  in  !»)lchea  satirischen  Ausfallen  ver- 
icl  düT  Dichter  nii^t-nds  seine  naiv- treuherzige  Art,  Ilcsiod  ist 
eilliehes  Gfißlllli,  dem  alle  kriiminen  Wege  verliafst  sjiiil;  sein 
iiUyiT  Sinn  ftlr  Reehl  nnil  unrecht  muj^te  »hirch  die  rauhe 
liruii},'  mil    der   Aiirsemvelt  sich  vieirach   verict/l   fohlen,  aber 

■ichlimmen  Erruhniiigen  vermö{reii  das  feste  Vertranon  auf  die 
rt'ii  Miic'hte,  die  der  Menschen  Leben  lenken  und  leiten,  nicht 
iMliililern.  Wenn  der  Dichter  in  ahnendem  Geiste  die  wach- 
r  Viiwihlerung  der  Menschheit  voraussieht,  so  tenchtet  docii 
li'itsliiche  Gedanke  der  Wiederkehr  liesserer  Zeiten  hindurch, 
(■laniir  an  eine  sittlirhe  Wehi}rdnun(.'  );eht  dem  Dichter  nie 
ren^'j.  und  wie  sein  Gemntli  auf  das  tiefste  ergrilTen  ist,  giehl 
dii'si-Itewegnnp  auch  in  der  reierlieheii,  erhabenen  Rede  kund; 
uliliihte  Weise  des  Ausdrucks  iThild  ^ich  in  einem  ptojdieti- 
II  T(ine.  Dal's  eine  so  (;eslimnile  Natur  der  Manlik  Indien  Werlh 
^'ii-.  i>t  erkl;irlieli'=>,  und  man  hegreifl,  wie  liei  den  Erben 
■V  Ku]i>t  sieli  die  VoHiehe  für  das  Manlische  immer  mehr  stei- 
'  und  7.tt  selbst  st  findigen  Diehhingen  rohrle. 
Wie  llesiod  ein  neifsiger  Hausvalev  war,  der  sorgsam  das  rhrhch 
irheue  xu  walueii  sueiile,   so  giehl  sich  die  gh'iehe  Gesinnung 

in  seiner  jioeti>e)i<-n  Thäligkeit  kund;  er  ist  darauf  bedacht, 
in  Vdike  ebenso  die  Fillb'  der  alten  Sagen,  wie  den  ivichon 
li  praktischer  Lebensregeln  iinverf.'dsihl  /n   (Iberliefern ;   denn 

>lil  Mil  iLt  holi'ti  Sl.-11>ui^,  Hrlelii'  H>-<i<.il  in  der IMnixIliiTil,'  <W  lleri>ffi- 
ileii  trauen  iliT  Viiriril  pinramiil.  iiiiiem  er  Att  im  Vulke  iiiiil  srltier  tni- 
lg  lifi r-ilii'n'leii  Aii-iliaiiiuij.'  f'ilt'l.  -iiiil  diiij«  liivM-tiven  gpgcii  die l'raiirn 
w'jvii.l.i.r:   dr-r  Uii'tilir  l.:il  -iel.  v\„;,  hiini  khrin  Itlirk   ffir  die  VetlüK- 

d'S  »irklirlK'K  IM'i-n-  l'.'n^liH  iii>d  ■■prirlit  -.'ine  n,:,\.»,:\,Umueii  nVk- 
<,s  »11^:  aiirli  linden  --icli  eaiiz  verwandle  AenrserunRen  in  den  W.  n.  T. 
:l,   Si.   in   d'ni   liedeul-nmen    Wnnvlie   \V.  ii.  T,  17:,:   /.,;   not'    /;i«i' 

c;.?"!.  Iirn  kiHrsli-n  Aii-dnirk  alit-r  linl  die«i-«' fehle  Verlraiica  i'hendn<«. 
n  Vet-en  H'iH  IT)  uefiinderi :  iiV  Ai,  /yöi  iiir'  aiTti-  ir  i'iftmiiTaiai 
a.'  liti-  iiij'    iiioi  IIÜ--    /.-ic(  yrixui-  inion  hit-mor  iButtni.  il  üil^ta  yt 

Vl>  I>:.l,er' lieiM  e^    .'lueli    in'  der  Öi.liL.Tweilie    »i.r   .j>']n   Helikf.l'i   Tli.   »i: 

'S   meliher'i'.n   dm  C^^iinu I'T  Mn»'n   im  lMyiiij>   JielM  :iS:   tlettaal 

iiifTit  t'i  t  innäiiiin  :iui  i'  tii-ta.  H'-rillifi  n  Meli  iIm.'Ii  die  irklc 
e  nnd  dio  Mantik  ff»m  unniillell>*r. 


02S  ERSTE  rEBlÖIlE  \DS  950  BIS  776  V.  CUR.  a. 

er  billigt  niclil  mir  mil  liebevoller  Pielüt  an  den  ErhiDerungeii  in 
Vorzeil,  somlern  liat  elifiiso  sehr  aucli  die  GogoDnart,  die  Ztiäiteilr 
des  wirklicheu  Lebeus  im  Auge.  Es  war  ein  vei'diensrliclios  IVrti. 
die  myllnscben  Traditioaen  von  den  GilUcrn,  nie  die  Erinuemnph 
an  die  Vergangenbeit  dus  eigenen  VolLefi  znsaminenznst eilen.  In 
einer  Zeil,  no  das  ^'olksleben  eine  vollftändigi*  Vci-Mondlung  eifib- 
ren  halte,  gidt  es  so  viel  als  mitglicb  von  jeuoin  ^'eriuilrljliiir<  n 
retten;  Vieles  wlire  gowifs  spurlos  untergegangen.  Anderes  bis  lur 
Unkenntliclikeil  entstellt  norden,  wenn  nicht  Irene  Pflege  5ieh  div^-f 
vaTerliindiscIien  Erinnerungen  angenommen  hätte.  Scliuii  die  it»^ 
des  StolTi-s  gestattete  nicht,  das  Einzelne  reicher  ausziischmQckni 
nnd  poetisch  zu  gestalten.  War  so  eine  mitglichst  4>inracbe  uoil 
knappe,  aber  treue  Wietlergaltc  durch  die  Notliweudigkeit  griMim. 
so  liarmonii'le  diese  Beschi'äukung  mit  dein  klar  vci-stiiiidigeii,  nrpa 
mau  will  njlchterneu  Weiten  Ilesiods.  Mclit  auf  ciu  Trcie^  Sfiirl 
der  Phantasie  hiuft  seine  Dichtung  hinaus,  ihm  ist  es  nur  um  Wahr- 
heit zu  Ihtin,  der  Poesie  des  Scheines  hat  er  Rieh  ab};ew.iudt.  >»>' 
\ua  diesem  Gesichtspunkte  aii!^  kann  die  bedeutende  Thüligkeit  -Ir- 
llesiod  und  seiner  Nachfolger  ricJdig  gewiirdigl  werden;  konitol 
dabei  auch  die  achte  Poesie  zu  kurz,  so  ist  diese  Eiilsairnng  d<N'li 
gegenllber  den  Extravaganzen  der  jiingeron  ionischen  Dichter  inMu 
erinnere  sich  nur  an  die  FortsrUer  und  tVbei-arheiler  der  Houirti- 
scheu  EpeUy  vollkommen  gerechirertigt. 

Noch   deutlicher  spricht   sich  jener  redlich    lei^slfiiiditii'  Siiia. 
jener  liau$>halteriRclie  Geist  in   den  lelirharten   und  verwandten  Ci- 
dichb-n  aus.     Ein  pei'sitnlichor  .Anlafs  rief  zunitchst  die  Wt-rke  uiiJ 
Tage  horior,  hier   htti'en   wir  zum   ersten  Male  einen   griecht^^.'ll''l> 
Dichler  seine  eigenen  Lebeii3«Tfahrungen  aussprechen,  seine  iudiii- 
dnellen   Gedanken   und   Grundsätze    darlegen.     Indem    hier  Ilesii»! 
das,    was   ihn   innerlich  heschrtfligt,    dichterisch  gcslallel,    irilt  <l.i- 
Charakterhild  des  Mannes  uns  klar  und  bestimmt  vor  .\ngi-ii.    Al-f 
auch  hier,    wo  das  Suhjeclivo  vorwaltet,    wo   sich   der  Dichter  Jer 
Gegenwart  zun  endet,   kann   oi'  »iviue  Vorliebe  fllr  das  VennürhliiiT- 
alter  Zeiten  nicht  verleugnen.     Myllien  und  Thieifabeln  werden  eiu- 
tietlochten.    S|irtlcliwone   und  volksmaTsige  praktische  Lehen^reK''Ift     ' 
benutzt,  und  uns  so  ein  reicher  Scliatz  eigener  nnil  fremder  Errabnim:    I 
dargehote». 
^  Wührend  die  Persün  lieh  keil  des  Hesiod  jnnd   seine  l.ebeuf^vrf 
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lifiltiiUt^e  ims  in  fei^tcii  Uiiiriäscu  eutgcgi'Utri'leti,  sind  wir  über  die 
Zf it,  nelclier  der  Dichter  angeliOrt,  ^iiz  im  Ungewissen ;  denn  dar- 
übiT  versage»  die  Gediclirc  jede  Aiiskunn.")  Wenn  Herodol  Homer 
und  Ilesiud  für  gleiilizeitig  erkllirt,  so  ist  dies  diu  lierrsi'lieiide  An- 
sichl  der  iilliTen  Zeit.*')  Unbekilinniert  nm  Chronologie  hraclitc 
man  die  beiden  Meister  des  episehen  Gesanges  iu  ein  nnmiticlbares 
pt-i'sünliclies  Veriiältuils,  so  gut  wie  man  ja  aucli  xpiiter  in  heiteren 
Z(>itfn  Anakreou  um  die  Liebe  der  Sappho  werben  lafsl,  und  »as 
sonst  in  das  Gebiet  der  literarliistorisclien  Fabelei  geliörl.  Es  hatte 
etwas  Ansprechendes,  die  beiden  beriihmtcii  epischen  Dichter  sieh 
als  Zi.'itgeuossen  t.u  denken  und  wohl  anch  im  Wettkampfe  einander 
gi.>genid>er  /u  stellen.  Zwischen  znoi  gleichzeitig  blUhenden  Sfliiger- 
sebuleii  konnten  Dcrülirungen  nicht  ansbleiben,  namentlich  die  seit 
Alters  ültliclicn  Sangerliampfe  gaben  zur  Rivalität  Aulafs.  Hier  mOgeu 
nicht  selten  Illiapsoden  der  ionischen  und  der  biiotisch ~ lokrischen 
Schule  einauder  gegentlber  gestanden  haben.  Ein  interessantes  Denk- 
iiiiil  sind  die  beiden  Iljiiincn  auf  Apollo,  welche  den  vtH-schiedenen 
Geist  dieser  Schulen  sehr  gut  darstellen  und  sich  deutlich  auf  ein- 
ander beziehen;  der  Dichter  des  zweiten  Liedes  hatte  oll'enbar  das 
I'rooeinimn  des  ionischen  Süngers  vor  Augen.  Obwohl  diese  Ab- 
biingigkeit  eigentlich  den  Gedanken  an  gleichzeitiges  Auftreten  dieser 
Dichter  vor  dei'selhen  Feslvei'samnilung  ausschtiersl ,  da  an  eine 
augenblickliche  Improvisalion  gcwirs  nicht  zu  denken  ist,  so  lag  es 
doch  nahe  beide  Proöniien  auf  einen  gemeinsamen  Weltkanipf  zu- 
rflckzufdhren.  i\at(lrlicli  nnifsic  der  blinde  Sanger  von  Chios,  wie 
er  sich  selbst  nennt,  der  in  der  Panegyris  zu  Delos  sein  Lied  vor- 
Iriig,  Homer  sein,  und  der  Sflnger  ans  Hellas,  der  Verfasser  des 
anderen  Hymnus  auf  Apollo,  den  man  jenem  gegenüberstellte,  konnte 
kein  Anderer  sein,   als  Ilesiod,  der  seine  Kunst  mit  Homer,   dem 


23)  Merkwürdig  ist  ilie  Aeutscniii);  des  Paui^aniaü  IX.  30,  3,  er  lialiu  sicli 
viel  mit  der  Frage  filier  die  Zeit  des  Homer  und  Hesiod  liescliünigt.  rnüg)-  alier 
seiuc  ADüivlii  darfilier  niclil  darlegen  aus  Sehcu  vor  d-r  Tadeisuilii   liUioi-  rt 

liclier  Wi'lse  leimt  er  X,  21,  3  Jede  Unieri^ucliuiig  ülier  lloiiiers  Zellalter  und 
Vaterland  ah.  Offenbar  be^iUäftigle  diese  Frage  in  der  Zeil  des  lladriaii  gr- 
ielirte  IJranimalikcr  und  Dichter;  »cnPausanias  im  Sinne  hat,  lüfst  sivli  jrdodi 
niclil  errat lieti. 

24)  Herodot  II,  53.    Ebeneo  Damaste«,  Plierecydes,  Hellaidcus. 

Derfk,  Gritcb.  LllenitDCEUchJcbt«  1.  !>9 
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Haupte  der  ionischen  Schule,  mafs,  wiewohl  beide  Gediclite  unzw«*i- 
deutige  Kennzeichen  jüngeren  Urspininges  an  sich  tragen  und  von 
den  Zeiten  Hoinei*s  oder  Hesiods  weit  abliegen.")  \och  viel  !•«• 
rUhinter  war  der  SJingerkampf  zu  Chalkis  bei  den  LdcheiispiekD 
des  Aniphidanias^),  der  im  Kampfe  um  die  lelantische  Feldmark 
gegen  Erelria  gefallen  war.  Hier  werden  wir  mitten  in  die  histo- 
rische Zeit  versetzt;  denn  Amphidanias  fand  seineu  Tod  in  einem 
Seegefechte,  kann  also  nicht  vor  Ol.  29,  1  gestorben  seiii^i,  aher 
wahrscheinlich  auch  nicht  allzulange  nach  Ol.  31,  2,  in  wekliem 
Jahre  Kypselos  die  Herrschaft  über  Korinth  gewann.^)  Allein  auch 
der  musische  Agon,  mit  welchem  die  Söhne  des  Ampliidamas  iU> 
Leichenbegüngnifs  ihres  Vaters  feierten,  ist  keine  Volkssage,  siunlem 
eine  Thatsache.  INichts  ist  natilrlicher,  als  dafs  augelockt  durch  liie 
Pracht  der  Sjuele  und  die  reichen  Preise  Vertreter  beider  Schultfo 
sich  einfanden,  ausgewclhlte  Stücke  ihrer  alten  Meister  vortrugen  um! 
dann  nach  herkilmndicher  Weise  ihr  eigenes  Talent  geltend  machteu. 
Auch  was  über  den  Ausgang  des  Wettkampfes  bcrichlet  wird.  daf> 
die  den  Werken  des  Friedens  gewidmete  Poesie  des  Hesiud  iibrr 
die  kriegerischen  Geist  athmende  EHchtung  Homers  den  Sieg  davon- 
trug, erscheint  glaubwürdig.  Die  Kritukung,  welche  eben  durch 
dieses  Urtheil  der  Homerischen  Schule  zugefügt  war,  veranlai'sli' 
alsbald  einen  ionischen  Dichter  den  Vorgang  poetisch  darzustelln*. 
indem  er  sich  nur  die  Freiheit  nahm,  an  ihe  Stelle  der  rivalisirrn- 
den  Rhapsoden  die  alten  Dichter  selbst  zu  setzen.-**)  Vielli'icbl  w.ir 
übrigens  die  Hesiodische  Schule   in   dieser  Fiction  vorausgeganj^en: 


25)  Diese  beiden  Proi)inien  wenlen  iioeli  vor  01.3»)  verf«fsr  sein,  tk'ini  ?i'." 
sind  \sM  vor  «lern  A^on  in  Chalkis  gediclitel,  aber  es  mtiit  kein  ^mr^r 
Zwiselienrauni  diese  Ereignisse  ({"ennen. 

26)  Nach  Phitarch  O^a^st.  Syrn^».  \\  2,  l  standen  sich  Hesiod  nnd  Huiwr 
ancli  in  Thessalien  hei  den  Leichenspielen  des  Oeolykos  tfeiJienüher. 

27)  In  diesem  Jahre  fand  die  erste  historisch  bez engte  Seeschlacht  z\\iM-Iirii 
Korinlhern  nnd  Korkyräern  statt,  Thucyd.  !,  13. 

2^)  Pafs  der  Krieg  zwischen  Chalkis  nnd  Erelria  in  ilieZeit  iI«t  Regieninii 
di*s  Kypselos  fallt,  sieht  man  ans  Theognis  SOI  tf. 

2tO  Der  ionisclie  Rhapsode,  der  bei  ilem  Ag«^n  den  Kilrzeren  zoij ,  k*'.*im*v 
das  Gedicht  vom  Sängerkriege  verfafst  haben,  was  man  dem  Li-sclus  w«>hl  mir 
danim  zn>cbrieb,  weil  dies  damals  der  namhafteste  Dichter  der  ionischen  Schule 
war.  Den  Anstiits.  dafs  Homer  ilem  Hesiml  als  Zeilgenosse  nnd  Nel*enltnhlrr 
gegenübergestellt  wir«!,  sucht  Tzetzes  zn  heben  durch  die  Annahme,  ein  jüngerer 


JA^ 
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di-iiii  diu  Partie  der  .Werke  uud  Tage"),  wo  angeblich  llesiod  selbst 
über  iseiiie  Falirl  iiarli  Cbalkis  und  tlber  i^ineii  Sieg  berichlel,  ist 
eiue  baiiilgrciniclie  Falscliuiig,  die  obeu  diircli  das  Selbst  gel'diil  der 
Schule  über  den  kilrzticb  errtingeiieii  Sieg  lieiTorgeriireii  minie. 
VJetk'ielil  lial  derselbe  Klinpsude  aus  Hellas,  der  in  Clialkis  den 
Pi'eis  gewann,  die  betrelFeiideu  Verse  in  das  alle  Lebrgedielil  an 
I'erses  eiugi'schaltet ,  und  glaubte  seine  Suche  recht  geschickt  zu 
tiiuclieii,  wenn  er  auf  die  Dichleraeibe  auf  dein  Helikon  Bezug  iiidiiii. 
So  wdnlf  dfiiii  das  Gedieht  des  loniers  Dher  den  Sängerkrieg  gleich' 
saiii  die  .ViilwurI  sein,  um  den  Stolz  des  Siegelt»  zu  dem  111  Ingen. 
Aber  die  büutische  Schule  scheint  auch  hierauf  die  .\ulwnrt  nicht 
gcfiulilig  gcblielwn  zu  sein,  wie  sich  wenigsten«  ans  den  Andeu- 
tungen in  einem  noch  erlialtenen  Dri  ich  st  (Icke  Ilesiodisclier  Poesie 
entneliineii  Icifsl"),  und  mich  lange  nachher  zeigte  man  iui  Miiseion 
zu  Thespiae  den  Dreiful's,  welchen  der  Sieger  in  Chalkis  als  Preis 
da  von  getragen  und  den  Musen  geweiht  halte.")  Ohne  Argwtdni  zu 
üchiipfen  iiahiu  mau  es  spllter  ruhig  hin,   dal's  Ilesiod  in  dem  Ge- 

PU'hler  llonirr  i/iiaxiii  (il.  fa,  wolil  <t'i'ixiitii)  sä  mit  dem  ältere»  vrrwei'lisell : 
itirs  eriiiiirrl  an  UK-ixi.i,  iltr  iiaili  Siiiilas  {Tt'^.'^Hi'S^o^)  Enkel  lloiucrs  und 
(irfifsvaler  dw  Terpamler  »nr. 

:t<l)  Hesinil  W.  ii.  T.  lUii  ff. 

:ill  In  ilcii  i^i'iiiil.  Piriil.  Srm.  II,  I  Hi'nten  anwfllicli  :iiis  llesiuil  ilie  Yersi; 
ailUTllllirl :  'iV  Ji/J-/  tum  T(i(itiuv  iyei  x«i  "O/ii.pUe  noiXoi  Mif.:i>mei;  iy  j'i«- 
^r>  riiivu  (uii/iirTii  ttOiSi,i;  'l'ai.lov  -l^ökiioiii  xi""""',""'!  ü'j'  Tf'xt  ^Ji,iii. 
Hier  wini  also  ilrutlU'li  gesagt,  ilafs  bekle  llirhler  iiiitsI  in  [Irlini  zlisiiiiiiucii- 
Irafrn  und  ihre  Hymnen  vorlrn)(rii,  dies  dieiil«  wohl  nur  als  ICinIriliiiig .  um 
dian  auf  den  Atioa  lu  CliaIkU  aiienugeheu.  Wrlcliem  (»iKclite  dirse  Vi-ive 
enltiiimmen  sind,  isl  «cliwer  zusagen,  Tielleichl  iea /ttyäia 'Egyn.  Iiieser 
[lichlrr,  wenn  er  den  Hesiod  nach  Dtlns  reisen  lüfst,  ii^iiirirt  die  Hclion  des 
Hiaskeiiatilen  der  W.  u.  T.,  der  nur  vnn  drr  kurzen  Fahrt  nach  Chalkin  wrifs. 
Wahrschi-mlitli  hatte  Philoclinrus ,  Jen  der  Srlinliast  des  Piiidoi-  vorher  nenni, 
diese  VensE  anftefilhrl:  denn  wenn  auih  l'liiindionis  nach  (iellins  III,  11  den 
Hesiod  mt  JilnKvr  als  Homer  erklärte,  konnte  er  doch  sie  inimerliin  für  Zeit- 
iieuosscn  hallen  :uimI  oliiie  .Austufr  zu  nehmen  diese  Verse  fiir  seinen  Zweek 
iienittzrn.  UehriKens  nach  der  Prosaschriri  ülier  den  Aifon  dii'titel  Homer  erst 
nach  dem  5nngprkrie(;e  zu  Chalkis  den  Hyiuuus  nnl  Apollo. 

:t2)  ber  Ilreirufs  mng  wirklieh  van  dem  Sieicer  nls  Weih^'e^chcnk  im  Xlii- 
$eiou  aufge^lelll  wonleu  sein,  wie  dies  in  den  bclrell'enden  Versen  der  W.  u.  T. 
ansdnicklicb  lirziiict  ist.  S|iäler  wnnle  dann  wir  weiteren  Beginn l<it'"ng  die 
Aiifsclirift  hinziigerOgl ,  wie  derLileichen  nielir  oder  mi[ider  iinscliiildt|{c  Fül- 
schungen  ofl  genug  vorgekommen  sein  mögen. 
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(liclile  an  Peines  sich  seines  Erfolges  rüliinte;  dafs  er  über  Homer 
den  Sieg  davongetragen  hal)e,  glaul>le  man  gern  dein  allgemein  ver- 
breilelen  Gedichte  vom  Sangerkriege;  und  wenn  man  im  Mii^n- 
hciliglhnme  den  Dreifufs  mit  der  Inschrift  fand,  mochte  Angesicht? 
eines  solchen  urkundlichen  Zeugnisses  jeder  Zweifel  verstummen. 
So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  unbeirrt  durch  kritisch^ 
Bedenken  Homer  und  llesiod  als  Zeit-  und  Altersgenossen  ansah. 
Während  nach  der  volksmiifsigen  Ansicht  der  elassischen  Zeit 
Homer  und  Hesiod  unmittelhare  Zeitgenossen  waren,  uii<l  man  um 
die  Frage,  wer  von  Beiden  der  Hltere  Dichter  war,  sich  gar  nielit 
kthnmerte,  nahmen  Einzelne  ftlr  Htjsiod  ein  höheres  Alter  in  An- 
spruch. Es  sind  dies  jedoch  lediglich  subjective  Einfälle  grüln^hider 
Forsclier,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  den  Hesiod  an  die  Spitz«» 
der  höheren  Enlwickelung  der  epischen  Poesie  zu  stellen  sucht«*u. 
um  so  das  Verdienst  des  Homer  heral)zudrürken.  Ephorus.  dor 
diese  Ansicht  verfocht,  ward  eben  nur  von  verkehrtem  L«>cal Patrio- 
tismus g(»leitet.  War  Hesiod  der  Vorgänger  des  Homer  und  als«» 
eigenilich  der  Gesetzgeber  des  Epos,  dann  tiel  der  Abglanz  dies*^ 
Ruhmes  auf  Kyme  zurück,  wo  Hesiod  nach  der  Behauptung  df> 
Ephorus  geboren  war.  üebrigens  respectiren  die  Vertreter  dieser 
Ansicht  sichtlich  die  gemeine  Ueherlieferung;  denn  sie  waj^'en  niclil. 
die  Gleichzeitigkeit  ganz  offen  anzufechten,  sondern  bestimmen  \h> 
Zeitverhalt nifs  so,  dafs  der  greise  Hesiod  die  Bhlthe  HonuTs  noch 
erlebte.**^)  Indefs  sowie  man  mit  einiger  Kritik  die  reberlieferuug 
prilfte  und  mit  unbefangenem  Urtheile  die  Homerische  Poi^ii*  mit 
der  Hesiodischen  zusammenhielt ,  erkannte  man  baM ,  dafs  Htsioti 
der  jüngere  Dichter  sein  müsse.  Die  alexandrinischen  t.elehrleu 
lassen  sich  in  dieser  Ueberzeugung  ebensowenig  durch  die  Autorititi 
der  Tradition   wie  durch   die   Paradoxien   des  Ephorus   und   seiner 


33)  So  nicht  nur  Kphorus,  der  Homer  als  Bnulorssohn  des  llesiod  bozcii  h- 
netc,  sondern  auch  die  pansche  Chronik ;  8ie  setzl  Hesiod  um  937  unli*i  der  Reui^ 
runjj  des  altischen  Königs  Me^akles.  Homer  um  907  unter  DioLrnetos;  hölM'i 
hinauf  jfchl  der  Owährsmann.  den  Tzetzes  ausschreibt ,  er  setzt  Hesim)  in  de« 
Anfang,  Homer  an  das  Ende  der  Regierung;  des  Archippus,  der  nach  lier  .sv 
wohnlichen  Tradition  neunzelin  Jahre  regierte,  während  ihm  Tzetzes  fünfumi- 
dreifsig  giebt ,  wobei  offenbar  eine  Ver\vec!isehu)g  mit  den  seclisunddreir<i^ 
Jahren  seines  Vorgängers  Arastus  zu  Grunde  liegt.  Doch  lohnt  es  sicli  niclit. 
diese  Wirren  zu  schlichten. 
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Genos!>en    irre    m.ichcn;    uiiil    schon   frlllier   hatteii   sich   einzelne 
Stimmen  in  gleichem  Sinne  {;eSiirscrt."i 

Dem  L'rlheile  iler  Alcxanilnner  haben  sich  die  Neueren  angc- 
sclilo^^ei),  ohne  jodocli  lUt^se  Ansicht  gcnll^jcnd  zu  reciitferligcn ; 
(h-iHi  i)ic  (•rilride,  aul'  die  man  sich  gcnüliiilich  beruft  zum  Beweist;, 
(lal's  Heide  Dlcliter  nicht  Zeitgenossen  nuren,  daTs  viehnehr  ein  be- 
ilentender  Z\visch<mi'aiun  sie  trennte,  haben  keine  reclit  llberzen- 
genck^  Kialt.  .Man  heiuft  sich  daraiif,  dal's  im  Spiacligehrauche  und 
in  der  Sylbenmessnng  Manches  von  der  Kann  der  Homerischen 
Poesie  aliweichl,  aber  der  Dialekt  des  llesiod  Irägt  eben  eine  gc- 
nisise  locale  Flirbung  an  sich;  anrserdeni  sdiickle  sicli  Manches 
nir  den  Ton  zumal  dcb  didaktischen  Epos,  «as  der  ionisclie  Dichter 
mit  <:uter  Absicht  verschmähte.  Ebenso  nehmen  wir  in  den  mytlio- 
logischeu  Voi-stclhnigen,  wie  in  den  religiös- sittlichen  Anschaiuiiigen 
manches  Abweichende  wahr;  sielit  man  aber  (,'enauei'  zu,  so  wird 
man  UM  inue  wenlen,  daCs  llesiod  hier  im  allgemeinen  im  Ver- 
gleiche mit  Homer  einen  mehr  allerlhümlichen  Stand|)unkt  festhüll, 
und  wer  wollte,  konnte  dies  eben  benutzen,  itm  mit  Ephoriis  llu- 
niers  Zeitalter  unter  llesiod  herabzusetzen.  Wenn  sich  hei  Hesiod 
der  Geisterglaube  fmdet,  den  Homer  nicht  zu  kennen  scheint,  so 
folgt  daraus  keineswegs,  dals  jener  Glaube  erst  in  den  Zeiten  nadi 
Htmier  aufgekommen  sei;  er  ist  uralt,  mau  sieht  Ja  deutlich,  wie 
Ilcsidd  selbst  nur  dunkele  Erinnerungen  bewahrt  li.it.  Ebensowenig 
Gewicht  hat  die  Berufung  auf  die  Vei-schiedenheit  der  politischen 
und  bürgerlichen  Zustünde,  wobei  man  vorzugsweise  die  Werke  und 
Tage  im  Sinne  bat;  denn  Hesiod  schildert  liier  M'ine  Zeit  und  Um- 
gebung. Homer  einen  fdteii'n  Culliirznslaitd,  indem  er  inil  grofser 
Kunst  und  in  der  Hauptsache  mit  löblicher  Treue  das  Ileroenlehen, 
was  schon  hingst  uulergegangeu  war,  zu  reprodiicircn  sucht.  Wiß 
trilgerisch  alle  Schlüsse  dieser  Art  sind,  sieht  man  daraus,  dafs  man 
ebensogut  (bher  Gründe  für  das  höhere  Alter  Hesiods  herleiten 
konnte;   z.  B.  die  Landwirthscliart  hefmdet  sich   hei  llesiod    tlicil- 

;)-))  Ol)  Xeno|i|iaiic>>  ganz  t'csliiiiiiit  dii's  uiis«iir>iL-li  ist  zwcifvlliari,  vidkidit 
sriilol's  man  os  mir  daraus,  üafs  er.  «ciiti  er  biriüc  Diclilcr  aiirülirli',  Iloin^^r  zu- 
erst, dann  llesiod  nsniile  i  wolil  ajier  vcririll  Aiae  AnMi'liI  Hrracliileg  IMnticuij, 
dann  l'iiilorlionis,  der  aiirsertiatb  des  Krfiscs  drr  al<-\andi'iriiscli«n  ürjtule  »Iclil. 
Auch  sonsl  ist,  wenn  Iride  Ukliter  neben  rinaniler  );enaimt  werden,  dl«  ge- 
wöhnliche Fulge  "(>Hi;fc;  xnl  llaioSos. 
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weise  auf  einer  niederen  Stul'e  als  hei  Homer.  Dies  erklärt  sich 
«Mniach  daraus,  dafs  Ilesiod  im  eigentlichen  Hellas  leht,  währeud 
die  Homerische  Poesie  den  asiatischen  Colonien  angehört,  die  auch 
in  diesem  Punkte  hcreits  das  Mutterland  überholt  hatten.  Noch 
mifslicher  ist  es,  wenn  man  auf  die  Erweiterung  der  geogrnphischeu 
Kenntnisse  Gewicht  legt,  welche  die  Hesiodischen  Dichtungen  vcr- 
rathen  sollen,  und  dabei  ganz  übersieht,  dafs  die  Poesien,  welche 
Hesiods  Namen  tragen,  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassen] 
angehören ''),  und  dafs  selbst  in  dem  einzelnen  Gedichte  ältere  und 
jüngere  Bestandtheile  wohl  zu  unterscheiden  sind.  Die  NothueiH 
digkeit  einer  kritischen  Scheidung 'unterliegt  in  derThcogouie  keinem 
Zweifel;  aber  die  Ueberlieterung  der  anderen  Gedichte,  die  wir  nicht 
mehr  vollständig  besitzen,  mag  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen 
sein.  Am  allerwenigsten  sollte  man  behaupten,  Hesiod  verrathe  eioe 
genauere  Kenntnifs  der  italischen  Halbinsel.  Homer  hatte  in  der 
llias  gar  keinen  Anlafs  die  Westlander  zu  berühren;  der  Dichter 
der  Odyssee  aber  hüllt  absichtlich  den  Westen  in  geheinniifsvolhs 
Dunkel,  um  einen  poetischen  Hintergrund  für  die  Thateu  und  Lei- 
den seines  Helden  zu  gewinnen,  während  der  Dichter  selbst,  oder 
doch  die,  welche  später  das  Epos  fortsetzten,  mit  iden  geographischen 
Verhältnissen  Italiens  keineswegs  so  unbekannt  waren,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Aufserdem  ist  Hesiods  genauere  Vertrautheil 
mit  Italien  zienjich  schwach  begründet^),  obwohl  für  den  Gesichts- 
kreis eines  Dichters,  der  im  böotischen  Askra  und  lokrischen  Naii- 
paktos  lebte,  die  Apenninen-Halbinsel  weit  näher  lag,  als  für  Homer 
und  die  Homeriden  an  der  Küste  Kleinasicns. 

Alle  diese  Gründe  sind  nicht  entscheidend.  Wenn  man  sich 
an  Einzelheit(>n  hält,  die  man  beliebig  herausgreift,  kann  man  die 
Frage   nach  dem  Altersverhältnisse  beider  Dichter   sehr  verschieden 


351  Wer  ohne  Unterschied  alle  geogrraphischen  Notizen,  die  in  den  Ge- 
dichten, welclie  Hesiods  Nan)en  tragen,  sich  vorfinden,  benutzt,  müCste  auch 
die  Verse  über  den  Tliunfisclifang  (Athen.  IIL  110)  berücksichtigen,  wo  drr 
Bosporus  und  das  ionische  Meer,  Ryzanz  und  Parinm,  Brultiam  und  Campanien. 
Tarenl  und  Gadeira  genannt  werden. 

30)  Hesiod  hatte  nach  Eratosthenes  (Slrabo  I,  23)  bei  Gelegenheit  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  den  Berg  Aetna,  die  Insel  Orlygia  l)ei  Syrakus  und  die 
Tyrrhener  erwähnt,  wie  es  scheint  in  den  Eoeen/  also  in  einem  Gedichte, 
welches  die  Kritik  dem  Hesiod  absprach. 
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beantnoi-ten.  Diese  Frage  liiulet  gauz  einrach  ihre  LOsuiig,  sobald 
mau  den  epischen  Stil  in's  Auge  faFst.  Der  Stil  ist  in  den  Home- 
risclien  wie  in  den  Hesiodischen  Gedichten  wesentlich  der  gleiche; 
die  eine  Schule  inufs  denselben  als  etwas  Fertiges  von  der  anderen 
nberkouinieu  haben.  Nun  ist  aber  der  epische  Stil  von  dem  loiii- 
eclien  Elemente  vollständig  beherrscht  imd  durchdningen.  Dar»  diese 
neue  Form  des  Epos  nicht  in  dem  flotischcn  Bikitien  oder  bei  den 
dorischen  Lokrern ,  sondern  nnr  in  den  ionischen  Niederlassungen 
an  der  »sialischen  Küste  aurgekommen  sein  kann,  ist  klar;  denn 
hier  war  das  ionische  Elenienl  wie  durch  Natu niolli wendigkeit  ge- 
geben. Der  originale  Dichtergeist  des  Homer  ist  der  Geselzgelwr 
der  epischen  Poesie;  Hesiud  hat  diese  neue  Form,  die  er  voll- 
kommen ausgebildet  vorfand,  sich  nur  angeeignet  und  in  seiner 
Weise  augewandl ;  <ladtirch  ist  die  Ansicht,  als  sei  Ilesiod  der  altere 
Dichter  fllr  immer  EurDckgetvicsen.  Allein  auch  die  Gleiclizeiligkeit 
beider  Dichter  ist  damit  schwer  vereinbar:  denn  wie  lebhaft  man 
sich  auch  den  Verkehr  zwischen  den  Colonien  und  der  allen  Hei- 
math voi-stellen  mag,  immerhin  mufste  einige  Zeit  vergehen,  ehe 
durch  wandern<le  Siinger  die  neuen  Heldenlieder  in  DOoIien  bekannt 
wurden  und  auch  dort  den  Austofs  zur  Erneuerung  der  Poesie  gaben. 
Dafs  nicht  etwa  durch  Ilesiod  unmittelbar  die  Homerische  Kunst 
iiacb  Griecheidand  verpüanzl  wurde,  deutet  er  selbst  an;  es  sieht 
auch  gai-  nicht  so  aus,  als  wenn  Ilesiod  dei-  Erste  war,  der  in  jenei- 
Gegend  sich  mit  Erfolg  der  Pllege  des  Gesanges  widmete;  daher 
kann  Hesiod  nicht  einmal  als  jüngerer  Zeitgenosse  Homei's  betrachtet 
werden.  Kun  ist  es  auch  nicht  befremdlich,  wenn  Hesiod  und  seine 
Schule  sich  vielfach  an  Homer  anlehnt"),  wie  denn  die  genealogi- 
sche» Gedichte  sichtlich  den  Spuren  der  Homerischen  Dichtung 
nachgehen.  Andererseits  steht  aber  auch  wieder  die  Poesie  des 
Hi-siod  in  einem  mehr  oder  minder  klar  aiisgi^prochencn  Gegensätze 
zu  Homer,  der  völlig  unverständlich  wJlre,  wollte  man  das  Zeitvrr- 
bliltnifs  umkehren. 

Wenn  auch  eine  unbefangewe  literarhistorische  ilelrncbliing 
lehrt,  dafs  der  böotiscbeii  Schule  der  Zeit  nach  die  zweile,  nicht 
die  erste  Stelle  gebührt,  so  ist  es  doch  sehr  schwierig  die  l.ebens- 

3')  So  t.  B.  im  Sclilusse  An  Tlierjgonir ,  «ciiii  ilertellic  aurli  nirlii  iti-m 
ollen  G«äictite  aiigchürt. 
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zeit  dos  Stifters  (l«»r  Schule  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Auch  di« 
alexamlrinischen  Gelehrten,  obwohl  in  der  Hauptsache  einig,  w- 
mochlen  kein  festes  Resultat  zu  gewinnen.  Der  Lyriker  Sfesichoni? 
von  lliniera  war  nach  einer  Volkssage,  der  etwas  Wahres  zu  Gnindf 
liegt,  ein  Sohn  des  Hesiod;  da  nun  aber  Stesichorus  Ol.  37  gelioreu 
ist,  und  dessen  Vater  Euphenios,  oder  nach  Anderen  Euklides  {^r 
Gründer  von  Ilimera)  hiefs,  machte  man  den  Lyriker  zu  eiij«*m 
Enkel  des  Epikers,  nicht  gerade  geschickt'");  denn  ilanu  wiink' 
Hesiod  ungeRthr  ein  Zeitgenosse  des  Archilochus  sein  und  wiinl« 
ziemlich  nahe  an  Alkman  heranrücken.  Antl«Te,  wie  es  scheint  Apol- 
lodor,  setzen  den  Hesiod  drei  Generationen  oder  geratle  ein  Jahr- 
hundert nach  Homer;  dann  wJire  der  Dichter  ungefithr  im  Jahrr 
S48  geboren,  seine  DltUhezeit  fiele  in  SOS,  und  nocli  vor  Ol.  l 
(776)  hatte  er  sein  Leben  beschlossen.^)  Dabei  wird  man  sich 
beruhigen  müssen ;  jedenfalls  ist  diese  Annahme  besser  gerecht fertifil, 
als  die  Combinationen  tler  neueren  Historiker,  welche  [Iesio<1  ü«! 
zu  tief  hei^ahdnicken,  indem  man  die  Hesiodischen  Werke  und  Tolt 
kurz  nach  700,  also  in  die  Zeit  des  Arcliilocluis  und  Simonides  umi 
Amorgos  versetzt,   weil  zwischen  diesem  didtiklischen  Gedichte  nu«! 


3^)  Hicliliger  liälto  man  St(.'SU'lioni.>  als  Narhkunimni  lloMods  liezrit i«iii't 
Cicero  do  Rt-p.  IK  lU  lu-nnl  den  Stesirlinrus  geboren  Ol.  'M  einni  l-jikti  li»» 
Hesiod.  dessen  Lebenszeit  also  in  die  oben  aneegrlfcne  Periode  fallen  HürJ» 
Dalier  koinile  aueli  fiioern  Calo  .M.  e.  15  >apen,  Hesiod  iiabe  mitltin  safChl-x 
(offenbar  l'ebersetznnijf  des  urieeltiseben  :io),).nU  yautii^)  naeh  Homer  \ii\rU. 
der  nneb  seinem  niedria>(en  Ansalze  nm  014  leble.  Mit  Cicero's  Anscilzr  fi*r 
Hi'>ind  würde  der  SfinL^iTkrieiif  in  Cbalkis  (nm  (»1.  30)  >timn)en.  iKi^t^tn  •!■»■ 
Anjjrabr  de>  Tzetzes  Ol.  11  für  die  nxui]  des  Hesiod  kann  damit  nielit  iilriiiiiHti 
»^ein;  aber  aneh  wenn  man  die  (Jebnrt  des  Epikers  in  Ol.  11  vorh-iri-n  w-lli**. 
würde  «ieb  zwisebrn  Ol.  II  nnd  37  ein  Zeitranm  von  HU  Jaliren  rratVii: 
nnr  wenn  man,  wie  sieh  wolil  mit  Sieberbeit  annehmen  läfsl .  die  Tor  bl»T  kl- 
einen Spröfslinjs^  des  (ireisenaller*  betraebtete,  und  dieser  wieder  erst  in  \"r- 
ifierüeklem  Aller  einen  Soiin  (den  St«'sieiionis)  ^ab,  konnte  man  all«*nfalU  il«fl 
offenen  Widerstreit  mit  der  Cbronologif  vermeiden. 

30i  Vellej.  1.  7  selzl  Hesiod  120  .labre  nach  Homer,  den  er  in  dai  ,1.  ^'Ü'" 
versetzt,  was  für  He>iod  SOO  ertfiebt;  naeh  Por|diyrins  (bei  Suid.  7Mii>iV,i^.  nn.l 
Hieronymns)  betrug  die  Differenz  nur  lOo  ,Iahri',  und  He>iod  Irbt  um  >0's,  \ii«r':a()i 
die  (lebnrt  des  Dieblers  in  S4s  fallen  würde.  Naeh  Solin  1(K  17  «tirbl  n«-*i'"l 
unmiltelbar  vor  Ol.  l  \ui  nttspiriis  Olijmpiadis  primae),  und  zwar  wird  liitr 
di'r  Zeilraum,  der  beide  I^iehter  trennt,  auf  13S  .labre  aii^eirrbrn  .  dies  tiilirt 
für  Homrr  auf  '04. 
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ii'ii  iambograptieii  eine  gcwiüsc  innere  Venvandtsfliaft  sich  kuDcI 
.'lil.  Anilcre  Imben,  gestutzt  auf  historische  Vorausselznngen,  die 
li  als  imziilassig  erweisen*^,  dasselbe  Spruchgedicht  der  omcn 
ilflc  lies  achten  Jahrhunderts  ziigetlieilt,  während  man  die  Tlieo- 
iiJo  niid  die  Eoecii  dem  siebenten  Jahrlmndert  znveist  und  tien 
rM-n  Ahschhirs  dieser  Gedichte  iinge^hr  tim  das  Jalir  630  ansetzt, 
dem  man  auf  geographische  und  mythologische  Einzciheitcu  ein 
[■hr  fifrechtfertigt^'s  Gewicht  legt.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
li  die  alliitählige  Ei-weitening  der  geographischen  und  myttiischcii 
niiltiisse  der  Hellenen  mit  unseren  Ilflirsmitleln  gar  nicht  so  genau 
stimmen  lUI'st,  wissen  wir  von  vielen  >'olizen  nicht  einmal,  nel- 
cm  Kedichle  sie  eigentlich  angehörten. 

ilesiod  und  seine  Poesie  niiifs  hiiher  hinaufreichen.  Wenn  der 
rfasser  des  Gedichtes  vtini  Silngerkampfe  zu  Clmlkis  I.csrhes  oder 
<li  ('in  Zeitgenosse  war,  so  konnte  ct  unmiVglich  den  llesiod,  der  ja 
eil  jener  Ansicht  dem  Archilochns  etwa  gleichatlerig,  oder  doch  nicht 
i  liller  sein  würde,  mit  Flomer  in  Verbindung  bringen.  Nur  einen 
rhter,  der  im  damaligen  Volksglauben  zu  den  idtesten  Vertretern 
r  epischen  Poesie  gehttrte,  der  einen  Ausgangspunkt  der 'Ent- 
ikiliing  der  Kunst  darstellt,  durfte  mau  in  dieser  Weise  dem 
mier  als  Rivalen  ent;,'egensetzeii.  EnL-icheidend  aber  ist,  dafs  die 
ätigkeit  des  Enmelns  von  Korinlh  nach  vollkommen  gesicherter 
berlieferung  um  Ol.  10  ndll,  und  zwar  ist  derselbe  nicht  nur 
iker,  sondern  HTSuchl  sich  auch  in  der  I.yrik  im  l'mressions- 
de.  Nach  der  romhinalioii  der  Neueren  wilre  llesiod  jünger 
Eiimelus.  oder  hOchsleiis  ein  Zeitgenosse  des  kortnthisrlieu  Dich* 
s;  <l.imit  würde  aber  das  richtige  VerhUlluirs  völlig  umgekehil, 
:lit  mehr  llesiiid,  sondern  Eumelus  wfirde  au  die  Spitze  dieser 
[^liluiig   Irelen,   wahrend   doch  der  korinthische  Dichter   olfenbar 

l"!  Kr.  i>l  iiii'lil  limnnilel,  wun  man  nicini,  das  Spriiclnüedielil  ites  JImhuI 
K'l-i'.    ilnis  ilainal-i  in  ileu  hüuli'u.-lji-ri  Släiltoii  Au:  kütiiglirhe  Herrsi-Imri  stell 

li  in  v.illn  tiehon^  beruiideti  lialir:  ilrrFall  d«R  Küni^tlinms  In  TliHien  nnd 
1  iibrigcti  SlaüK'ii  mfissr  Imlil  nocliher  um  tlie  Millo  des  arlileii  Jaliriniiiderls 

.tut  ^ei1l .  ila  PliiUilaus  im  J.  ~S5  die  artNlokrali'Hrlir  YerTAssuiitr  Tlietiens 
ir>iiiH  hnlf-  Allein  äa-i  (iediilil  Wweist  vielmi-lir,  dafs  in  11»tS{iiae  das 
;ti>kmti~ili<'  Kknii'iit  '^iIkih  vnllsliiiidia  oiis^hildi't  war ;  ia Tiielicii  aber  wird 
.  K>">iii:.'iliiiiii  licreits  zur  Zeil  der  letzten  (cnirsen  Vr)lh«Twiiiid«rnTifc  nach  dem 
ili'  <U"-  \»nlliiis  aliitfsrhairt .  iniil  'o  wird  (Ire  kQni|.'li<'lie  IlTrüclian  auch  in 
I  rilirisHi  Slüdteo  Rüuliciis  nii-lil  mrlir  tan^e  lieMaiidrii  haben. 
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(Ion  Spuren  des  böotischen  Epikers  nachgeht.  Auch  das  Verhältnis 
der  alteren  Lyriker,  insbesondere  des  Stesichorus  und  Alkman,  lur 
Hesiodiscben  Poesie  spricht  deutlich  dafür,  dafs  damals  der  Nachhl« 
dieser  Schule  im  ganzen  und  gi'ofseu  abgeschlossen  vorlag.  Wir 
müssen  daher  festhalten,  dafs  diese  Schule  im  eigeutlicheu  Griechen- 
land gleichzeitig  mit  den  Bestrebungen  der  jüngeren  iouischeu  Dichter, 
welche  an  Homer  sich  anschlössen,  blühte,  und  so  gehurt  Ilesiod 
selbst  jedenfalls  der  Zeit  vor  den  Olympiaden  an.  Oh  aber  seine 
Thätigkeit  mehr  in  die  zweite  Hdlfte  des  neunten,  oder  iu  den  An- 
fang des  achten  Jahrhunderts  fhllt,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
Iiestimmen. 

Ilesiod  ist  ein  Gesammtname  für  poetische  Leistungen  ^^),  dif 
obwohl  im  wesentlichen  gleichen  Charakters,  doch  wieder  gar 
verschiedenartig  sind  und  offenbar  verschiedenen  Veifasseru  und 
Zeiten  angehören.  Dafs  Ilesiod  der  Erste  war,  der  zu  dieser  Eutwicke- 
luug  der  epischen  Poesie  im  eigentlichen  Hellas  den  Aiislofs  gaK 
ist  nicht  zu  erweisen;  aber  er  ist  der  henorragendste  Vertn^rf 
dieser  Richtung,  Andere  gingen  ihm  zur  Seite  und  folgten;  aliein 
sein  ^'ame  verdunkelte,  wie  der  des  Homer,  das  Andenken  4ler>elben. 
und  so  wurde  der  gesammte  Nachlafs  der  Schule  in  der  gemeiufn 
Ueberlieferung  auf  das  Haupt  übertragen,  bis  später  die  Kritik  tleu 
Antheil  des  Hesiod  genauer  zu  bestimmen  unternahm.  Am  weitesten 
ging  die  Skepsis  der  Periegeten  am  Helikon,  die  nur  ein  Gediclil. 
die  Werke  und  Tage,  des  Hesiod  für  würdig  erklärten;  und  wie 
grundlose  Meinungen  jederzeit  Aussicht  auf  Erlolg  haben,  so  lut 
auch  diese  Paradoxie  nicht  nur  die  Zustimmung  des  Pausaiiias, 
sondern  auch  neuerer  Kritiker  gefunden.  Die  besonnene  und  niafs- 
volle  Kritik  der  Alexandriner  erkannte  dem  Hesiod  drei  Gedichte, 
die  Werke  und  Tage,  die  Thfugonie  und  den  Katalog  iler 
Heldenfrauen  zu"*-);  wenigstens  erhebt  sich  gegen  die  A echt lieit 


-11)  Tzetzes  sagt  Hesiod  iiaiie  seclizehn,  Homer  ilreizehn  Gediclito  hiDif*r- 
lassen;  für  Hesiod  scheint  jene  Zahl  zu  grofs.  und  man  könnte  daran  denken 
Iieide  Zahlen  mit  einander  zu  vertauschen,  allein  auf  das  Zeugnifs  dieses  By- 
zantiners ist  nherhaupt  kein  sonderliches  Gewiciit  zu  legen ,  und  die  driMZchn 
(if dichte  Homers  finden  sich  in  Hnem  Scholion  zu  Tzetzes  (NVelrkvr  Cyd.  1.413) 
aufgezählt. 

42)  Asklepiades  (gewifs  nicht  Archias)  Anth.  Pal.  IX.  64:  ol  m  kooivc^ 
ftei'fl*  iiftydoojv  ytro\i  toyn  ri  itoÄTTnU   x«<    yi'vo*  nQ^nitor  fy^n^fm  rju^i'ar. 
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dieser  Poesien  nirgends  ein  Zweifel "j,  und  wir  können  dieses  Ur- 
tbeil  als  ein  wolilbcgrUtidetes  ansehen,  ancli  da  wo  wir  es  niclit 
selbst  prüfen  künnen,  wie  eben  liei  dem  Kalaluge,  der  uns  niclil 
ei'Iialten  ist.  Alle  Ulirigcn  Gedichte,  die  unter  Hesiods  IVainen 
oberliefert  werden,  wnrdeu  ihm  allmahlirli  entzogen,  nenn  auch 
nirhl  gorddc  in  jedem  einzelnen  Falle  Einstinmiigkeit  erzielt  wurde. 
Von  dem  i'eicheu  Kachlasse  der  büotiscb-Iokrischen  Schule  ist 
i)er  grilfsere  Theil  verloren  gegangen,  allein  es  hat  sich  glilck- 
licb  gefügt,  dafd  voi-zugsweise  die  als  üclil  anerkannten  f'oesieu 
gerettet  sind,  und  uns  tkberliaupl  so  viel  crlialtcn  ist,  dafs  wir  ein 
klAres  Bild  von  dieser  Richtung  gewinnen  können.  Das  genealogische 
und  mytbographi seile  Epos  ist  durch  die  Theogonie.  das  lebrhafle 
Gedieh!  durch  die  Werke  und  Tage  vertreten;  indem  noch  der  Schild 
des  llemkles  und  das  Proocmiiim  auf  den  Pythisclien  Apollo  dazu 
kommen,  erkennen  wir,  wie  einzelne  Glieder  dieser  Schule  sich 
nach  der  Weise  der  lonier  im  epischen  Einzelliede  und  hu  Hymnus 
versuchten. 


Hesiods  Werke  und  Ta^e. 

Die  Werke  und  Tage  sind  ein  Gedicht  von  nur  m»fsigem 
Umfange  (S28  Verse),  ober  ein  unschätzbares  Denkmal  alter  Poesie. 
Hier  tritt  zum  ersten  Male  die  Persrtülirhkeit  des  Verfassers  ent- 
schieden hervor,  und  wie  es  durch  bestimmte  flufsere  Verhliiluisse 
veranlafst  ward,   verbreitet  es   auch  helles  Licht  llber  die  Zeit  und 


Audi  MD\iiiiu$  Tyr.  32,  4  nennt  iiiiler  HesioiU  Gcdictileii  nur  dkse  drei;  dsh 
ist  niclit  seine  individuell«  AnsidU  ,  die  keine  sonderiielie  Reileulunu  lialf  n 
würde,  sondern  das  Resullil  der  reifen  Krilik  der  Alexandriner;  vei^l.  I.ui-idii 
llesiod  c.  1. 

431  l'tal»  hezielil  Bicii  nur  lut  die  Theogonie  und  die  W.  u.  T.,  aurserd<?]ii 
dcQ  Katalou:  der  Frauen,  wie  e»  selieint;  denn  der  Rep.  IIE.  390  aiijfi'riilirLe 
SpTucliver»  Jöign  9ioii  Ttti^ii,  SiSg '  aiSoi'oti  ßaaür^ru  ^eliürE  nacti  Ilioueiiian 
Prov.  IV,  21  dem  Hesiod,  und  war  vielleicht  iniKalnlag  liei  der  Enühlung  vuni 
Aticlepius  t[el>rauelil  (l'iodar  Pyiii.  III,  35).  Der  Katalog  w)rd  aueli  in  dem  iiielil- 
[ilatoiiiwlien  Mint«  Irenutzt;  auf  ein  ungenaiinleii  Gedielil  gclil  das  Citat  der 
(ilalonigelien  Briefe  |Ep.  XI). 
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Uiiigvbuiig  des  Dichters.  0ns  Gedicht  zei-HllU  in  zwei  durrhK- 
selbst^läniligc  Theilo,  die  zwar  beide  an  Perses  gericlitet  sind,  »k 
sdiist  ist  eiu  engerer  Ziisaminenliang  niclit  t-orhaDdeii.  Nach  dn 
Vaters  Tode  halle  die  Erbtlioilung  zu  oiuem  Recblshandel  zwikIh 
den  iieideii  Brüdern  geHllirl,  Perses  halte  die  Richter  »iir  uuiYdiick 
Weise  für  sicli  genoiinen  und  so  den  Bruder  (ibervortl teilt.  Sfütff 
hedrnbL  er  den  Hesiod  uiil  einer  nenen  Klage;  da  ennaltul  dx 
Dirhler  mit  ernsten  Worten  den  Bruder  von  seinem  Beginnen  «k- 
zustehen  und  sieti  friedheh  zu  vergleichen;  Recht  sei  besser  ik 
Genaltthat,  die  Siels  zo  schlimmem  .4usgang  führe,  Perses  nßa 
sifh  '■ntsehlierseii,  fortan  den  Weg  der  Tugend,  nicht  den  derSilwIe 
und  des  Frevels,  wenn  er  auch  anfangs  bei|ueni  und  lockend  tn, 
zu  wandehi;  durch  ivdlielien  Fleifs  und  angesirt-ngic;  Th.lti^tii. 
nicht  durch  Raub  und  Lüge  solle  er  sein  Vennügen  zu  int^mi 
suchen.  Zugleich  richtet  llesiod  warnende  Worte  nn  die  Rirblrr, 
die  Herren  seiner  Ilciniuth,  indem  er  zeigt,  dnfs  kein  Frevel  iin^'e- 
ahndet  hleilil,  und  dafs  das  ^anze  Volk  fllr  die  l'n^'erechligkeil  'Itr 
Regierenden  liilfsen  iiuifs.  Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Tb'ilti^: 
dariiut'  l'iil;,'eii  Vorsehriften  über  Landwirtlischnlll  und  Schini'ahrl  ii«l>st 
einem  Ihinskiilender.  In  diesem  ^weilen  Tlieile  wird  nir^'eudf  «f 
den  Iteehlsbimdel  Rücksichl  genommen,  so  nahe  dies  auch  lag.  Eb>-ii 
so  »rnig  wird  in  dem  ei-slen  Tlieile  eine  genaueiv  t'nterwfi 
in  den  liiiidlielien  Arbeilen  in  Aussicht  gesteUl.  OITeiiliar  he^'n 
hier  zwei  iii-sprüiiglieh  gesonderle  Gediehle  vor,  «eiche  wcdir  gleicb- 
zeili^'.  noch  auch  au  deinsellieu  Orte  verfafst  sind.  Allein  da  heid' 
sich  auf  den  Binder  beziehen  und  auch  dem  Inhalte  nach  sich  uabr 
beridireii.  iiidetn  das  zweite  die  Ermahnungen  zu  einem  fleifsi^'-u 
arbeilsumeii  Leben,  welche  das  erste  Gedieht  so  uaelidrilrklich  b'^- 
vi.ilmii,  in  conereler  Weise  ausführt,  war  es  ganz  iialürlich.  ihf« 
Hiuii  >|>liter  bei  der  Redaetion  ik's  llesiodifchen  >iachh>ses  WÜt 
Gedielile  mit  i-inander  verlMud.'l 


ll  l'iT  Tilfl  i'oya  xni  r/u'ori ,  ili'T  eiKentlii-li  mir  auf  dwi  zwriirn  Tli>J  | 
'hl.  niK)!  üUcr  si-iii  als  <)ie  Vrreiiiiiiuiig  des  flAgdirdi-«  mit  •li'ni  Lpliisrdiili!'- 
\k  iti  iria  •iiiMi-bli-  vi<iii  lJänt;(T)(rietre  der  Yi-rlra]!  der  Efty«  iril  >■  >' 
ipuat,  i»l  nach  keiner  Snte  liin  enUdicrdrrid :  rlii^nsnwriii^  uiuh  ju  riiirt 
■iiiUilirifl  Mtid  dm  allni  AiisuMlxn  iiiil  diomi  Vcr^c  ei» znettc»  ttiiil>  l-nwic^ 
nlil  nbiT  KiHit  sicli  dann  riii  ttdillii.'s  Virsüiitiliiirs  kiiiiJ.  uclcti^  .jrli  iuA 
f  Mai'lii  liir  t'('li(Tlii't'i-i<iii|i  nulil  l'i-irrcii  tiiTs. 
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Das  erste  Gedicht  ist  in  Askra  veiTasst '),  wo  der  Vater  des  Dichters 
ich  uit^dergetasscu  halte.  Askra  geiiürl  zum  Gebiet  von  Thespiac ; 
icr  sind  die  gebietenden  Herren,  die  Richtci',  deren  Ungunst  Hesiud 
rfalnen  hatte,  zu  Hause.  Indem  der  Dichter  uns  das  ZerwdrTnirs 
lit  dem  Driider  schiMert,  Iflfst  er  uns  nicht  nur  einen  Itiick  in  das 
Eineie  des  FamilienlelK'ns  werfen,  sondern  giebt  uns  zugleicti  ein 
tiscliaulichi's  Itild  der  allgemeinen  Zustilnile  in  seiner  unmittelbaren 
nigehung.  *) 

Die  gi-üfse  Wanderung  der  Stümuic,  zn  welcher  der  Auszug 
er  Doripr  den  Aiislols  gab,  lialle  die  GesLilt  Griechenlands  viillig 
eriinderi.  Das  ritterliche  Leben,  welches  im  Irnianischen  Kriege 
pinen  Hühepuuki  erreicht  hatte,  war  vernichtet,  und  neue  hfli-gcr- 
che  ZnslUnde  bildeten  sich  aus;  aber  es  daueile  in  den  meisten 
taaleii  geramnc  Zeit,  ehe  die  friedliche  Ordnung  sieb  hinlänglich 
etcstiglc.  Durch  diu  ColoiiiegrOndungcu  waren  zwar  vii-Ie  uninluni- 
:iemi-nte  entfernt  worden,  nnd  die  Auswanderung  dauene  i 
irt,  nlii^r  gar  Mancher,  der  sieb  in  seineu  ErwaHungen  getlfus^i. 
;ili ,  kehrte  in  die  alte  Heimalb  zurtlck.  Der  Geist  der  Unruhe 
ar  keineswegs  hesclnvichtigl ;  gerade  das  Aufblühen  dei-  neu  ge- 
rilndfteu  Stftdte  im  Usten  und  Westen  nährte  dcnselhen  nnd  rief 
[iivvcr  zu  hcfi'iedigendL-  Ansprüche  hervor.  Fllr  die  noch  innner 
nlilreiche  Ilevülkerung ')  dei*  meisten  Landschaflcu  reichte  der  Grund 
ud  Dodi'n  nicht  aus,  da  Ackerhau  und  Viehzucht  nach  alter  Weise 
ie  Hau[>l<iuellen  des  Lebensunterhaltes  bildeten.  INm'  Aulblühen 
eri  Gewerbes  nnd  des  Handels,  dessen  sich  bereits  die  Colotiien 
rfreuteii,  konute  .4bhulle  bringeu.  Aber  gegen  die  Gewerbtbaiig- 
eit  lietTscbte  eine  entschiedene  Abneigung;  diesem  Denil'e  haltete 
in  unverdienter  Makel  an.  nii^  auch  der  Schim'ahrt  tratL-n,  zumal  in 
iiizctneii  Landschaften,  uocb  ünmer  mancherlei  Vorurlheile  hemmend 
I  den  Weg.  Das  Künigthum  war  in  den  meisten  Staaten  allmlihlig 
er  Aristokratie  gewiclien,  ohne  <lafs  die  ZusU'mde  des  Volkes  vvesenl- 
eh    dadurch    gewonnen    hiitien.     Die    heirschenden    Geschlechter 

■>\  Ei  Ut  selir  hezeidiiiead  ,  ilafs  in  ilcin  vr^lrii  Tlieilr  keine  verhrirztrii 
,t.'cu«»livri>rmen  aur  ai  vorkommen. 

3i  Münrlirn  rliaraklerbliiwhcii  Zug   zur  Ergiii'zung  des  Bilden   i>irlet   nocli 

4l  Slaciijus  rülirle  im  Kingaiiife  des  cyprisclieii  Epos  He  grohcii  VSIker- 
eweguiigfn  und  den  Irdischen  Krieg  aut  die  L'eben'ülkeruiig  zurück. 
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ilhleii  zum  Thi;il  hartCD  Druck;  moclile  auch  orTene  Gewallthat  \a- 
lialtiiiramüfsig  selten  vorkommen,  so  suchten  siif  doch  auf  univd»- 
niälsige  Weise  sich  zu  bereidiern,  und  nnparteiiscbc  Rechtspße^ 
wavti  liäulig  vermifst.  So  n-ar  es  nicht  zu  vrrn-iinrlern ,  wenn  ikr 
Verfall  der  alten  Zucht  und  Sitte  fiherhand  nahm ;  der  tiuniitlell)ar4 
Siltlichkeil  frilhercr  Zeiten  war  man  entwöhnt;  die  lierrscliat)  d» 
geschriebenen  Gesetzes  noch  nnhekaunt.  Im  religiösen  Lehen  bick 
man  wohl  im  Allgemeinen  den  Glauheu  der  Vaier  niid  tlhfrlirfeilf 
Sitte  fcHt.  Das  Volli,  in  seiner  Mehrzahl  religitts  gesinut.  nahm 
keine»  Anstors  an  der  vorherrschend  sinnlichen  AufTassung  d<T 
Güllur-  und  IleroeHwell,  welche  die  Poesie  aufgebracht  halte.  D)- 
nelien  herrschte  vielfacher  Aberglauhe,  der  wenn  er  auch  seinai 
Urfiprinige  nach  meist  auf  ein  liefei'es  religiöses  Bcdilrfnifs  zunict- 
uing.  docli  seine  bedenkliche  Seite  hatte. 

JSS  Die  Verhältnisse  wcnlen  in  den  einzelnen  ).an<Uchal1<-n  »'m 
Hellas  wühl  ziemlich  die  gleichen  »ewcscn  sei»,  wen»  sieh  atirh 
die  SchiUlerimg  llesiods  zunndist  nur  auf  seine  Umgehung,  »it 
ßoolien  heziehl.  Askra,  der  Wohnsitz  des  Dichters,  liairl-  kein  x.-lb<i- 
slfitidiges  Gemeinwesen;  es  war  eine  kleine  Ortschaft*),  die  zum 
Cautoii  von  Thespiae  geborte.  Wie  das  Kiliiigtlium  »on  Thi'l>«j 
schon  mit  dem  Tode  des  \anthiB  erlosch,  und  diesem  Helsptdr 
die  anderen  Staaten  der  Landsdiafl  folgten,  so  trelTen  wir  anrli  iii 
Thespiae  an  Stelle  der  Fürsten,  die  auch  hier  fritber  ^eherrsrlit 
halten,  ein  vollsUfndig  ausgebildetes  Hi'istnki-atiscbes  Itegiinenl.  nml 
zwar  eine  geschlossene  Aristokratie.  Sieben  Geschlechter,  welche 
von  Herakles  nnd  den  Tüchtern  des  Thespios  sich  alizi)stainm>-ii 
rltlunten,  hatten  die  höchste  Crwall  in  Bünden. °f  In  welcher  Wrisr 
sie  das  Regiment  fhhrlen.  sieht  man  ans  llesiod,  der  ihrer  iiirlil 
eben  In  Ehren  gedacht  hat.  Die  Gescblechler  und  wer  sich  üihmi 
aiischlofs,  hielten  Ackerhau  imd  Gewerbsllu'iligkeit  eines  achlluirru 
Maimes  fur  unwürdig.  <laher  waren  die  Grundbesitzer  zu  Tbesptir 
spater  den  Tbebanern  lief  verschuldet,  die  iUtc  Capitalieu  (htrt  vnr- 
theilhaft  anlegten.')  Perses,  der  llrndor  des  tiesiod,  der  mit  dfR 
Herren  zu  Thespiae  in  gutem  Kinvernebnien  stand,  lebt  g:in/  u»'b 

5)  Als  Kmt>.  Iiezi-iu-liiiei  e«  Hl-^ir>ll  s>'ll>M  W.  u.  T.  63'.i. 
f<)  llie Häupter  ilic>cr fifsclilwlili-r  wsivii  ilU'  >.iaciiaiiiilriiÄi;;ior^'iMhii»i-'' 
IV.  2(1). 

71  lleracliü.  Coniii'.  r<ilil.  43. 


UBSIOI«  WERKE  VSD  TACE. 


943 


isen  Grundsätzen.  So  versiebt  man  erst  recht  die  Intention  des 
'^iod.  sein  Gedicht  an  Perses  t.'C^viIlnt  eine  Bedeutung,  die  über 
n  Ix^sündercn  Zweck  weit  hinaus  geht"),  wie  es  der  Vorzug  jedes 
liteii  Kunstwerkes  zu  sein  pHect.  „ 

Der  erste  Theil  der  Werke  und  Tage  ist  ein  RilgeÜeil,  dasTii«  cnw 
oste  Denkmal  dieser  Gattung,  was  sieb  erhalten  hat,  aber  nicht  """■ 
i  erste;  denn  Spolt-  und  Scbmählieder  warein«!  Griechenland 
alt,  wie  Gesänge  zum  Leb  und  Pivis"),  und  wenn  auch  von  de» 
truirenon  gerilrclitet,  doch  bei  den  11  nbetheil igten  nicht  minder 
liebt ,  als  jene.  Dii.'  Grti-chen  besarseii  nicht  nur  eine  Teine  Be- 
achtuiigsgahe  Tflr  die  Scbwifchen  und  Mfingel  der  mensclilichcn 
tur,  sondern  auch  eine  scharfe  Zunge,  wie  dies  schon  die  uner- 
litpllicbe  Pulle  von  Schinipfworten  aller  Art  beweist,  sowie 
;keii  Muth,  um  was  man  von  Anderen  dachte,  unverhilllten  Hauptes 
•zusprechen.  Beim  Mahle  pllegten  junge  Leute  in  der  Weinfaiuu' 
t  irnprovisirten  SpoUreden  einander  zu  necken '°),  und  schon  die 
en  Sfinger  Italien  gewifs  nicht  blofs  Loblieder  gedichtet,  sondern 
:li  hüliuende  Weisen  angestimmt.  Wie  das  ganze  Leben  einen 
entlichen  Chai-akter  hatte,  so  verbargen  sich  auch  diese  Lieder 
:hl  im  Dunkeln,  sondern  wurden  im  Mlinnei'snale  oder  der  Lesche, 
einer  Werkstatt  odi.'r  auf  der  Strafse  vorgetragen,  nnd  gewannen 
rasch  weitere  Verbreiluii);.  So  keck  solche  Lieder  oft  auch  sein 
chten,  sü  duldete  doch  die  strenge  Sitle  der  alten  Zeit  sicherlich 
ne  L'ngebtihr,  sondern  liaile  Ahndimg  traf  die  freche  SclmiHh- 
■h(."j    Ward  doch  selbst  später  in  Griechenland  mir  an  bestimmten 


■?J  So  z.  \i.  das  mnlmi'ti.le  \Vf.rl  31(1:   i 
9)  [las  Itulw  .\ller  solclicr  Spottlivitcr  (I 


1.  3'  0 


■uSoi 


",*"'  : 


I   Poi 


aif.loi)    erkennt    aucli  Ari- 


i,  S. 


tfi)  llom.  HyniJi.  auf  Hermes  5j. 

1 1 )  Enpfilis  wnnte  iiacii  rintr  fri'ilii-li  iinglaiiljwürdii^-ii  Ueiwrliefcniig  weupu 
nT  Aiiarilfe  auf  Alrilitailf s  in'»  Mrir  versenkt,  ein  Sdiicksal,  wus  s|iäler  ileu 
iiHijbn<:liliuei]  Snlades  wirklicli  traf.  Vi«]leirlit  war  in  aller  Zeil  ^i<-  Siraf« 
f^rlräiikeris  in  diesem  Falle  liblioli,  denn  ^i.Cpeu;  waschen  JKl  der  volks- 
'^i).'c  .Viisilrnck  für  «icljmährn,  und  die  Strafe  ents|irach  dann  dem  Vergelien. 

alte  Zi'it  pneul  Jas  Rcctil  der  tatio  anzuwenden,  wenn  srlion  nnter 
ilünilen  in  freierer  Weise,  in  synilmlisclier  Form,  um  dem  fiCbelze  xu 
üaen.      Aiu'ti  des  Tm!  des  AnaKarclms  im  -Mörser  ist  vielleiclil  äliniieli   auf- 
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Festen  unter  dem  Schutze  religiöser  Sauungeu  volle  Freibeit  gewi 
Auch  Ucsiod  wird  dieses  Gedicbt,  welcbes  nicht  blol's  fdr  dtn  Bn 
hestimnil  war,  sondern  ancli  Andere  anging  nnd  in  weitereu  Krr 
wirken  sollle,  in  Askra  vor  seinen  Freunden  iiud  >>at-lil>nru  ('ii 
tragen  Iiaben.  Und  der  Freiinnlli,  verbunden  mit  dem  sillbi 
Ernste,  der  sieb  hier  ausspricht,  wird  nicht  verl'ehlt  Italien,  < 
Dicliler  die  Zustimmung  und  den  Beifall  Gleichgesinnter  zu  enverl 
selbst  wenn  der  nUcIistc  Zweck  nicht  erreicht  ward.  Es  i>t 
Gelegenheitsgedicht  so  gut  wie  die  Inniben  des  Archiloclius. 
Hesind  gewisse nnafsun  der  Vorlänfer  des  Dichters  von  P.i 
Allein  der  vrrniclitende  Holm,  der  den  geliassteii  Gej^iior  loili 
trifft,  ist  dem  Ilesiod  eben  so  fremd,  wie  der  leichte  Sehen, 
in  Jenen  Wechselreden  beim  Symposium  herrschen  moeliti.-. 
Itüge  erhebt  sich  hier  über  persünlichen  Ilars  und  ?ieid.  sii'  Ti 
zum  Lehrhalleu,  nnd  gewinnt  so  eine  weit  n.-ichende  idl^i-un 
Bedeutung.  Mit  der  Offenlieizigkeit  des  freien  Manii«'?  \i>i-|ili 
sich  soviel  milder  Ernst,  dafs  sellist  dem  herben  Tudi-I  ;illt'>  ^ 
letzende  genummeii  winl. 

Abwechselnd  wendet  sich  llesiod  an  Perses  und  die  un^<-ieili 
ItichtLT,  iüdi'tn  er  sein  Thema  immer  wieder  tun  »i'iieni  aidi< 
Dafs  so  das  Gedicht  sich  in  gewissi-  Abschnitte  gliedert,  die  nur  I 
zusanunenhangen ,  darf  nicht  belVemden.  Wie  der  S^ii^vr.  d>T 
I{eldenthat<<u  der  Vorzeit  schilderte,  üftiT  innehielt  und  abnarii 
bis  der  Beifall  der  Znliürer  ihn  furlzufabren  anlTonlerte ''|,  so  w 
auch  der  Dichter  des  Rilgegedichts,  der  der  Zuslimmnng  und  der  1 
nnmtcrnng  empfliiiglicher  Zuhürer  voi-  allem  bedtufte.  seine  Gcd»uL 
in  grül'seren  oder  kleineren  Alisälzen  vorgetragen  haben ;  daher  ir: 
auch  das  Gedicht  des  Hesiud  gewissermnfsen  den  Charakter  des  Imin 
visirten  an  sich;  so  liülte  z.  B.  der  Dichter  für  seinen  Zweck  aucli  i 
der  Uarstellung  eines  Mythus  auskommen  künnen,  aber  er  lii^i  i 
rromethenssnge  die  Erzlihlnng  von  den  Weltaltern  hinzu ,  die  v 
wandten  Inhaltes  ist,  aber  doch  wieder  eigenthilndielie  Bedeulii 
hat.  Dies  hat  hei  neiien^n  Beurtheüern  Ausliil's  eire^'t,  allein  es 
thOricht.  an  eine  Galtung,  die  wir  hier  zum  ersten  Male  kenn 
lernen,  den  willkilrliclien  MaPsslab  absli-acler  Kritik  anzulegen. 

Die  einleitenden  Verse,  ei»  kurzes  rroocmiunt  auf  Zeus,  wunl 

I2i  Dom.  Od.  VIII,  du. 
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noil  von  niten  Krilikcni  vt'rwoifoii "),  wit>  sit>  mich  in  ilciii  nllrn 
i'mptaiv.  wdclioa  in  Ocin  Miisnihdlif^llitiiu  auf  ili-m  Ili'likon  nnf- 
niiliri  wurdi-,  rehKni.  Die  Hiifipscliirkle  Wrisp,  in  der  che  Vpr- 
kIiiih;  mit  iti'm  Gi-iliclitß  sellisl  hergcBtclII  wird,  virrlitli  ih-iitlirli 
if  fronidt'  Hund ;  aber  das  Proonninni  ist  all ,  is  Ist  vidli'iclit 
<s<?l])i'.  wimtil  nach  Piiidar's  Zengnisso  dir  Iliiapsodrii  ilnr  Vor- 
if;i'  flix^i'hanpt  zn  fi-mfiirn  pllrt,'li>n."l  Man  niorliri'  es  wuhl  ili-in 
■sind  ziisrLrcilien,  dahiT  wnilii-  i's  von  di-ni  SimimliT  drr  llt'siodi- 
ii>u  Grdirhlc  hier  nntcrgcliniclil,  um  e»  der  V'ür^ri'SNt>n)irit  /.n  cul- 
il-icn.  Pas  Grdicht  In-darf  einer  solclii-n  ZHt^d)(>  nirlit;  sHiichlirli 
giniil  es  mil  den  einli^iteuden  Versen,  w<i  der  Itir.li'lcr  d.uli>(,'l,  diilh 
eine  /wiefadie  Eris  fiAiw.  Indem  Ilesind  lieido  knr/  rliaraklt'hKirt 
<l  in  ihren  Wirkungen  scliiklerl,  wird  die  eifienllidie  Anl'fj'nlH'.  drx 
!-des  pasxend  vorli  ereil  et ;  denn  vor  dem  seJilimnien  Streit  nnil 
der  will  der  Picliter  «nrnen,  daj,'e(;eii  den  Ijlldiclien  Kil'er,  tk-r 
r  Tliäti>.'keii  und  Arbeil jiamkcit  führt,  emiifebleii.  Ilesiod  Ix-zieht 
h  dabei  nicht  etwa,  wie  Manche  ge^'Ianbt  haben,  anl'  die  Thed- 
niir,  wii  nur  die  Tenlerldiche  Göttin  des  Streites  ^jeniilfs  der  herr- 
lenden  Vonstellnnt,'  envlihnt  vinl,  sondern  er  will  eben  die  ({i-meine 
isicht  berichtigen. 

Indem  der  Diehler  sich  dann  an  Perses  wendet  nnd  das  Mili*- 
rhaltnirs  zu  dem  Itnider.  der  von  nenem  llilndel  snriit,  berilhrl, 
»1  er  die  llnbsnchl  und  den  Kgoismns,  nicht  allein  des  Itrndem, 
iiilern  aucli  der  Illebter,  welche  Iniher  den  nnKerechten  S|ii'uHi 
füllt  hatten.  Der  .Menschen  Leben  ist  nnllievul],  lonlert  ton  einem 
den  angestrenijte  Thfiligkeit  und  Entfaj^ing;  diesen  Gedanken  er- 
iterl  llesiod  ■lin'ch  den  Mythus  von  l'rimii:! Ileus  nnd  der  l'aRdorn, 
dche  Zeus  auf  die  Erde  sendet,  damit  die  Menschen  liir  das  Keuer 
Tscu.  welches  Prometheus  widerriTlithcii  ihnen  /»gewandt  halte, 
lern  der  Fürwitz  lies  Epimelheus,  trotz  der  Warnung  seines  weisen 
üilers,  die  Pandora  bei  »^ieh  aiiriiuhm.  [lies  isi  der  l.'csprung 
es  Lehels  in  der  Hell;  denn  ehe  das  iriigeris<:lie  Gebilil  der  GiJtler 
f  Erden  ersibien.    leiden  die  Men^clii'u  frei  mui  Milhen,    Obeln 

l;(    Aii'-Ii  I'luiÄfli  yii.  >yni(i.  IX.  1.  2  "^rWifii  "r  niiiil  ari. 
lli  Ptnilar  .\i-ni.  IL  I  :  i.Vf,  '       '         ■ 

ni]-— ittp.  wctiil'ittrt'-  liiidKl  -ii-l 
in  ilvm  Zcas  %tyi\imnl'-<. 
ntttk-  Griwb.  Lit«ntnftKh:t.k1t  1 
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iiixl  Kraiikbeilcu.  Die  Treue,  mit  welcher  der  Dichter  den  all«. 
Mytlius,  M)  wie  er  ihn  veriiomnieii  hatte,  wicdergiebt,  zei^l  ^ 
ivchl  kliir  darin,  dars  er  die  Lehre,  welche  in  der  Sage  liegt,  J-iFj 
gegenilhcr  des  HMhsleii  Willen  und  Rathsclihirs  alle  Khiglicit  riiti 
sei,  uiclil  flbergelit "],  sondern  diesen  Gedaulien  am  Schliils  iln 
ErzMilung  ^'crade  so,  wie  er  ihn  ausgesprochen  vorfand.  wirder^i(4<L 
obsclioii  diese  Lehre  die  Intention  des  Dichters  uiclit  iininiKi-ltwir 
bcrHhrt.  Die  Erztihhiiig  isl ,  wie  sicli  dies  für  die  Ejiisode  viuti 
solchen  Gedichtes  zieml,  knapp  gehalten  und  erinnert  mehr  nu  dir 
pr<igiiante  Kürze  der  üllcren  Lieder,  als  an  den  Stil  des  aus^'i-bildelrg 
Epos.  Leider 'ist  die  Ueberlieferung  des  Testes  stellenHeise  ;irf 
zcrrilttel.  Spjiter  suchte  mau  liei  der  Redactinii  des  Geilit'Jiles  dir 
Lflcken ,  welche  dnrcli  Fahrliissigkeit  entstanden  warvu ,  so  gnl  tt 
gehen  wollte,  anszuf(lllcn ;  aber  dieses  Flickwerk  vermag  >ieiiian(W 
zu  tünsehen. 

An  den  Mythus  von  der  I'audora  knflplt  der  Dichter  gleich  t-iü^ 
andere  längere  Episode  von  den  Weltallern  an,  indeni  er  si^iu  Tlieitu 
vaiiirt.  Wjfhrend  jener  Mythus  den  Ursprung  des  UeheU  auf  M 
Welt  verausdiiiiiliciit,  wird  hier  die  stufenweis  znnelunendr  Vet- 
scliiiminerung  der  Mensvliheit  geschildert.  Port  siu<l  es  phy^isclH- 
?loth  und  Leiden,  die  das  Mrnschciigeschlerht  heimsncheii,  hier  vor- 
zugsweise sittliche  Ucbel  und  wachsende  Verwilderung,  a»  der  liif 
Welt  krankt.  Reideu  Mythen  gemeinsam  ist  die  Vorstellung  ciii*^ 
glücklichen  milbclosen  Daseins  in  der  fenicu  Vorzeit,  zu  der  die 
unerfreuliche  Gegenwart  im  schiirfsten  Gegensatze  steht ;  alK'r  ehiMi 
darin  liegt  die  Aufforderung,  sicIi  durch  sittliche  Enei'gic  von  dieser 
Venvorrenheit  zu  befreien.  Nur  dun'li  Entsagung  und  Geniig^m- 
keit,  diiri'h  redliehen  Fleifs  und  gewissenliaftc  Arbeit  kann  imn 
eine  gesicherte  Existenz  gewinnen.  Sieht  aufGewaltlhat  nud  fre'tl- 
haften  Uebemuitb,  nicbl  auf  Lug  und  Betrug,  sondern  auf  itecht 
und  Sittlichkeit  isl  die  Ordnung  der  Welt  gegriliidct.     So   ist  »ho 

Ij)  \V.  u.T.  11)5:  mitoi  oi'  t(  rti;  £'ari  JiÖE  ivoi-  ^saÄita»-!.  In  Ji.««li 
Worten  lirgt  di-r  Kern  und  tirundtredanke  des  .Mylhus  vom  Promeiliriis  und 
drr  Pandnri.  Dieser  Myllm«  will  eben  deit  Ursprung  Ae^  L'elieU  auf  tUi  Weil 
rrhtäreiii  indem  defMeiiM'li  sicIi  iiii'lil  mit  dem,  wa»  rr  liesilzt.  (fennfrrn  lif-l. 
iilirr  ilen  (clüelclirlirn  Naiunnstand  hinnusstrrlil  iiud  uacli  (ifitern  veibnfl. 
welclie  die  {tölUicIie  Weislieil  ilim  vertupl  hat,  versdieral  er  sein  (rüliereslilürt 
lind  miirs  seil  wer  biifiien. 
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der  Mylhiis  von   den   Wellalterii   keineswegs  eine   nidTsige  Zulhat, 
RondiTii  die  eine  Epiüoilu  ergänzt  und  renoUsttlniligt  die  andere. 

Wie  fdr  den  Einzelnen  die  glflcliliclislen  EriHiieningen  sich  meist 
an  die  Kindiieit  ankuüprcn,  so  erl))ickt  aucli  das  Meuscheugeschlecht 
seine  Anlangt!  in  idealem  Lichte,  Je  naher  dem  Urapnmge,  desto 
reiner  imd  vollkommener  erscheint  die  Existenz  der  Mensclten,  desto 
vertraiUer  das  VerliitKniTs  zur  Gottheit,  aber  allmtiblig  tritt  Entfrem- 
dung nnd  Abfall  ein,  die  Tteinheit  nnd  das  Gh'lck  trübt  sich,  die 
Menschheit  sinkt  von  Sliile  zu  Stnfe.  Dieses  warbjtende  Verderben 
stellt  eben  der  Myllins  von  den  W'eltalteni  dar.  Es  ist  dies  keine 
Erflndnng  dichterischer  Phantasie,  am  wenigsten  des  Hesiod  selbst"), 
eoiidern  eine  alte  volksmiffsige  Ueberlierening;  daher  anch  bei  anderen 
Völkern  sich  die  gleiche  Vorstellnng  Tindet.  Allein  die  Traditio» 
kiiiinle  nlfenhar  nnr  vier  Weltalter,  entsprechend  der  Iteilienfolge 
der  vier  Uanptinelalle,  nach  denen  sie  lienannt  sind.")  Ilesiod  schob 
(las  heroische  Zeilnller  ein,  was  sich  schon  dadnrcb  als  sjtHterei' 
Zusatz  verriith,   dufs  es   nicht  wie  die   (Ihrigen   mit   einem   Metalle 

10)  Di(^  Folg^erung,  lUf^  diese  VorsiHltmg  erst  nacli  Homer  aufgekrminivii 
sein  miisse,  »eil  \if'\  Homfr  hriri  Bezug  ihraiit  genommen  nirJ,  isl  gnr 
IrilgeriEicli. 

17)  Die  Vorsrdliiiig  der  vier  .Mcnschetigeschlccliler  (in  dcrVterzahl  slimnifn 
■ucli  die  Sageu  aiiilrrer  Viilktr  ülierdiil  mag  weit  älter  sein  aU  die  Beiieuiiung 
nach  den  Mclalleii.  .Man  liat  mclirradi  versiirlil  darin  tuicn  L'eberliUi-k  ilrr 
ältesten  griei'hiselien  Gesrliidile  zuerkennen,  ein  Versnch,  der  noDiwtrndig  niir«- 
lingeii  murale;  drnu  w  isl  vielriielir  rine  uiylliisrlip  Darstellung  der  (ifsetiiclile 
der  Mensrliheil  fllieThaiipl.  Allein  aneli  liipr  liegen  reali:  Elemente  zu  (Iruudr. 
Die  Ver^ lote liung  derGeschlccIiler  mit  ilenMelallen  liat  eine  gewl^^se  Wahrheil; 
der  Eiriflurs,  wclrlien  die  Melaltc  auf  den  CuUurziisland  ausjilien,  kann  selbst 
blöden  .\ugen  iiiclit  enigrhen.  E«  ist  Thatsaetie,  dars  zuerst  von  dem  Erze 
Gebraiicli  gemacht  wurde,  und  wieder  eine  Zeit  vorausging,  wo  die  B«[iulznng 
derMelallf  unliekannl  war;  e$  gilt  dies  autli  filr  Grieclienland,  wo  ecsl  naeh  dem 
troiselien  Kriege  der  Gebraueli  des  Eisens  allgemeiner  wurde.  Piirs  war  iiitlil 
oliiie  EinfluTs  auf  das  Volksleben;  die  Kriege  wnrdrn  gransamer  und  lilntiger, 
rine  gewisse  Rohtieil  nnd  Karle  nahm  filierliand.  So  sclieiden  sieli  ganz  von 
wihst  zwei  grofse  Perioden,  die  man  passend  als  die  eherne  and  eiserne 
bezeirlinen  konnte.  Nnn  lag  es  aber  nalie  dieselbe  Ansrliaunng  aurh  auf  die 
weiter  zurflrkliegemle  Vorzeit  zn  QbeKragen,  und  da  die  Vorstellung  feststand, 
dafs  die  Menscliheil  allmahlig  durch  eigenes  Verschulden  immer  mehr  gesunken 
sei,  so  nannte  man  das  itelige  Geschlecht  der  Urzeit  das  goldene,  dem  das 
filhernc  nachfolgte.  Dies  sind  nnr  sfml>olisehe  Ansdrüeke,  während  das 
eherne  nnd  eiserne  Geschlecht  auf  realer  .Xnschaaung  beruhen. 
•  60* 
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verglichen  wird;  bot  sich  doch  überhaupt  hier  keine  enUprecbi^ 
Heilen II IUI);  dar,  denn  dies  Zeitalter  tSIIt  gerade  in  die  Ufb^rpo^»- 
periode ,  wo  der  Gebrauch  des  Erzes  durch  das  Eisen  allmJÜi: 
beschriiiikt  wurde.  Durch  diesen  Zusatz  entsteht  all<>nlin;;i'  eio' 
Incnngnionz;  denn  diese  Gi-ueralioii,  die  als  eiuc  edlere  iiud  lic<s^ 
erscUeiut,  stimnil  nicht  mit  der  Vorstellung  von  der  cnnsequeulou  V«. 
schlectileruiig  <ler  Menschheit  und  iinterhrirht  so  den  ijleichnisrsi^'u 
Verlauf.  Allein  historisch  ist  die  Störung  desZuKamineuhanges  cerrcbl- 
fertigt,  und  der  Dichter  ist  uiohl  zw  tadeln,  wenn  er  lieber  die  S;tb- 
iiielrie  als  die  EriMiiening  au  die  glänzende  Heroenzeit  Preis  ^ebL 
Jene  Helden  des  thebaniscben  und  troiscbuu  Krieges  halten  in  derPi>^ 
sie  eine  ideale  Verherrlicbiiiifi  gefunden,  ihre  Nachkoninion  lebten  iiucfa 
fort  und  nahmen  im  Volke  eine  hervorragende  Stelle  ein,  man  k<>nHi>- 
sie  dalier  weder  dem  ehenien  Geschlechte,  was  riihmbis  imtergiQf. 
noch  der  enlnrtetcn  letzten  Generation  ziizillilrii.  Um  ilirem  An- 
denken gerecht  zu  weiNJen,  niiirsle  der  Dichter  iinlhnentlig  ein  n^iirf 
Geschlecht  einscIiHllen. 

,\ber  aiicb  anderwiirts  ninnnt  mau  die  eigene  Tttfiti^keit  .!«■ 
Dichlei's  Huln*,  indem  er  andere  Sagen  mit  diesem  Mythus  veritindd. 
Sil  wird  gewifs  nicht  ohne  bestimmte  Absiclil  mit  dem  dritten  tie- 
schlecbte  die  Sage  von  der  Enisteliiing  der  Meuscbeu  aii>  d''iii 
EscbenlKinine  vt-rkiidplt.  Ebenso  hat  geivirs  erst  llesiod  die  Daiuou<':i 
mit  den  beiden  ersten  Gesell lechteni  iu  Verbindung  ijcluacbt.  TW 
Dilinouciiglaiibe,  der  bis  in  das  ferne  Atterlbiiin  binaiifreiclit,  v« 
im  Verbufe  der  Zeil  /war  venliiiikelt,  aber  doeli  nicht  aus  liiT 
Erinnening  verschwunden. '*)  So  werden  »ach  üesioil  die  Mensi-kii 
des  goldenen  Gescblechts  zu  seligen  Geistern,  welche  nirsui^dicli 
und  segenbriugend  walten  und  der  Gottheit  in  ihrem  Wirken  (»i- 
steheii,  wlfbreud  die  abgeschiedenen  Geisler  des  silbernen  Geschleclit<^ 
sich  mit  einer  untergeordneten  Stellung  begnflgen  müssen,  "i     fhr 


IS)  I>ii'  Vrri'liruiig  i1<t  Heister  der  AI>gF$cliic(li.<ni-n  Ul  gomciieuinK'r (ilinl)' 
<ler  Vurzeil ;  gerade  Jii  Büotiei]  »rheinl  «ii'li  iliwer  Olaiilie  mich  ^pil^r  nnrli 
lebenitig  erhnlteu  xu  liabeii :  liier  Itiulet  xicli  iiif  r,rg|is(;liriflen  der  Ver>iiirl>vBr 
ganz  gewMiDJicIi  als  '^omt  hezrirlmet  laucli  nuf  in  Insel  Tliera  iinil  andmirt- 
koiniul  diePomiet  T,ga>i  ge'.iri  x<h$c  vor).  Uaraiifitelil  ui ich  das  Spräi'liniirt 
t/  oix  änfffioi,  Slißijttiv  ira  r.ooti  yirr,.  Ntir  Sell'slinririjer  w»reii  ilif^^r  Klir* 
iiiclit  theilhariig. 

1»)  Vietleiclil  liffs  iler  Diclittr  seine  Zuliürur  Oher  das  (iescliirk  dirMf 
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Abschnitt  vod  den  Wcltalteiii,  obwohl  iiit-bt  aam  Irvi  lori  ciiizflrK'ii 
iDterpoIatioucii  uiitl  sUrki-rcn  yrnlorhiiia»«!»,  ist  lUnit  im  wcin-iit- 
lichen  unversehrt  erhalteu.*") 

Entschieden  vemei'ilii.'li  ist  (Ihs  VeifHhrcii  der  noiifi'en  Kritik, 
welche  dii-^e  beiden  h(ichl>e<leutsiinitMi  E)iiMnden  von  dei-  I'aiidui'ii 
und  den  Weltaltem  aiissciieiden  will;  denn  ifwutU:  iIii-Ki>  Knülhhirt- 
gcu  verleihen  der  Darstellung  Fülle  und  Leben.  Hiin  könnle  mit 
gleichem  Rechte  aus  den  Epiuikieti  l'iiidurs  den  mytliiM-lirn  Tlieil, 
der,  um  mit  der  Kunütspradic  der  llelleiieii  zn  reden,  den  ^rlllel 
und  Mittelpunkt  des  Gcdidite»  liildel,  heriiuäworl'en.  IleHind  bmiilj:! 
diese  Mythen  cheii  uIk  Reispiel  und  Erllinteniii|{  »einer  l.ebie;  dex 
Henscben  Leben  ist  mllhuvuli  und  elend,  die  glllrkliihe  Zeil,  wo 
man  ohne  zu  arlwiten  Alles,  was  man  liednrile ,  beüal's,  lie(;l  weil 
hinler  uns  und  ist  untviederlinn(:licli  verloren;  jelxl  (tili  i-k,  mit 
treuem  Fleif^e  und  Anstreii(.'<int'  alh-r  Kriille  des  Leliens  .Viilli<tnrfl 
zu  gewinne»,  "j 

^Vie  Uesiod  sich  dem  llruder  t:f-(;enUber  auf  dii-  ahe  Siijji-n- 
well  berun,  so  Itenutzt  er.  indem  er  sieb  an  die  ntiiferediien  Itii:lit>-r 
wendet,  die  Tbierfabel,  wekhe  Mrit  alter  Zeil  al»  MilU-l  d<r  IMeb- 
ruu^   ;^ehrauclit   wurde   und   niibt   minder   Mii-bl   Mar.     Hm  doi:b 


(Deisler  •t-klitiicli  im  iiii(ik>-la.  f>nii  Uhimi^-h  Siiiri'-  •(•-.'  I)"')',']  »,',.1,1,'  > 
wideiMnrt-cii  A)-!i>:>dii«<lKr,r,  i\>.  ju  iJ-^r  ai'i-  Vi,ll,i;;(lariL>-  ii.^^ir)-»».!!,)  ah  >!.|„r 

yr/änai  .*t«  -fiT.T/i  r  '•>  'tfn^ta  in  ■j'ips-'-ni-l .  i!--;  «,»(.  iai,',  >uu  ■  :<l 
koner  Hai.'l  t^w-iiiarn:  4n  \>\>\.\'-t  muf-'-  l*neipi,l  i.t,^-.1*i,.  /„  ».1,1,,-, 
Zwei-ke  n  •»•:  fvi-  y^xt  t-n  ttViUHnt.  ft^atii'-i-  -u.AW.  m^-tA^t  ,»'  i,> 
eine  atÜ-tTf  LOtit  »iii'j'i'-iinif^     -.»i.lideii.  t'ir  bulji't  »*\.i  kui^  )*-uri  fr.ji 


:  V.--li.t. 
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der  Apolog  die  beste  Gelegenheit  dar,   uuter  bildlicher  Hülle  den    j 
Mächligcu  ernste  Wahrheiten  zu   sagen,    ohne   zu   verletzen.     Die    | 
Fabel  vom  Weih  und  der  Nachtigjill  ist  übrigens  sehr  passend  ft- 
wählt,  da  sie  auch  auf  den  s1  reit sllchti gen  Bnidrr  vollkoiiuneu  )u-    | 
wcntlliar  nar.     Diese  Fabel  hat  llesiod  nicht  etwa  erfiiiideu,  sondm    | 
es  war  dieR  eine  vnlksuijifsige  Geschichte,  die  man  eben  gebrauclKii 
mochte,  um  zu  beweisen,  dafs  Gewalt  vor  Recht  gi-he,  wie  ilie>  im    1 
Charakter  ein«!!'  Zeit  lag,  wo  sich  die  alten  Oiilnungeu  lOsteu.    Dn    1 
Dichter  fühit  sie  nur  an,  um  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  benutzt  werdru 
dürre,   das  Unrecht    zu   beschOuigen;    deun    die  Mensi'hfu  sletivu    < 
unter   der   Ilerrscliafl   des   Rechtes,    wekbcs    den    uuwniUnnif.'eii    j 
Tliieren   fremd   ist.     Diese   .Anwendung  beneist   abo  gauz  nuzwei-    I 
deutig  das  hüherc  Alter  der  Thiergnge. 

Im  Nächstfolgenden  ist  die  Ucberlieferiiiig  tuebrfaih  diircli  olTeui: 
lind  verl)urgene  Schüden  entstellt;  gl ücldicher weise  sinti  nir  im 
Stande,  gleich  im  Anfange  die  ursprüngliche  Fassung  nit-derhrr- 
KUstellen;  nach  v.  210  mufs  man  v.  272  —  S2  einfügen-';,  indeiu 
mau  V.  211  — 16  ausscheidet;  denn  dies  ist  nur  Varialiun  eiii'^ 
Ithapsodi'u,  die  sich  ganz  im  Allgemeinen  hall,  n.'ibrend  jene  Verse, 
die  von  des  Dichters  eigener  Iland  herrühivn.  sich  iiiihi  mir 
gani:  genau  an  die  eben  eiv.ühlle  Fabel  anscldiefseii ,  sondern  /»- 
gleich  auch  passend  das  nun  Folgende  (v,  217  If.)  vorb«Teiieii-'r; 
deiiu  diese  Verse  dienen  eben  nur  dazu,  die  hier  ausges|iriH'lir<ii' 
Warnung  vor  Meineid  nidier  zu  liegründen.  lud  nun.  iiiiibitrui 
wir  die  flehten  Vei'se.  inil  Anssclieidnng  jener  Variation,  wieder  an 
die  richtige  Stelle  gerückt  haben,  »cliliefsl  dieser  Abschnill  pm 
jiassend  iiiil  dem  gewichtigen  Verse  271,  und  nicht  minder  >c)iJi'L- 
lii'li  wird  sid'uri  niil  v.  2S4  eine  neue  Geilanki-nreibe  iH'gonneii. 

Auf  gleiciiei-  Hübe  beliauplet  sich  die  gehaltvolle.  gr(il<.;nli^>' 
Dicbluiig   bis   v.   32(>,   .dier  mau   vermifst  den   rechten  .Abst-biiifN 

■m  V.  ^^S  isr  aus  ■'ilii'in  llralii-l  i'iilli-liitl  llml  imir«  wiiilrr  ■■iiiri-nil  «rr.lru 
2:0  .Mui>  i'i'keiiiLl  tiii'i'  r<-L-lil  di-iiUJi-li.  wir  ilii^  a]l<-i<  .V[i(it<liii-i  ii>  iLr^n 
lietlirlileii  vrrlaim-ii.  Oiioiuairilus  (Hltr  aiieli  selioii  i-jtii^r  »Hiier  V>-,iiriiui;f( 
beliefs  die  Vi'rse  211 — lil  an  ihrer  Sii-ile.  weil  iMih  ilrr  all^eturiu  rnii-iric 
Text  war:  iiucli  wriiikcrr  wauli-  er  .lii-  ganz  zn  slreirlicii.  SDudent  i-r  l<ruuatfh 
hieb  (tic  üeiilr  Kiiisiing,  it'n-  it  ulüi'kiii-li  wii'Jor  aiittii-fiiiiilpit  liuiir,  »1,  lir;! 
fii-lijnta  zu  hiellrii.  nn  sie  frejliili  iiiilil  rrclil  lii[ii»r>l.  Iinint  1  »lirr  *Mil  ni^ 
wie  die«!- .MäiiiiFr  tou  liiin  lloirtl-ii  ui'li-ilil  wsrrii.  Hu  mwiiiirli  iitr)ii>  iiniri- 
}tvittn  tn  laM>eii. 
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dieser  ist  uns  gleicb  iiacliher  v.  835  -41  crlialteu,  wo  Hesiod  passeud 
den  Bruder  au  Erfüllung  seiner  PIlichten  gegen  die  Götter  erinnert 
Zncifclhaft  ist  nur,  ob  nicht  der  letzte  Vers  in  zwiefacher  Fassung 
Torhegt;  denn  mit  v.  340  endigt  das  Lied  in  nihig  würdiger  Weise; 
läfst  man  darauf  den  Uiiclisleu  Vei's  folgen:  „damit  du  Anderer 
Aecker  kaufen  kannst,  iiiclit  aber  ein  Anderer  deinen  enverbe", 
dann  spricht  sich  darin  nicht  sowohl  der  kluge  Wcltverstaud  und 
bausbülterische  Sin»  des  Dichters  aus,  sondern  die  buiuorislieche 
Wendung  sollte,  je  unerwarteter  sie  kommt,  desto  stärker  wirken. 
Doch  kann  dieser  Vers  auch  Zusatz  eines  alten  Itbapsodcn  sein. 

Was  dann  folgt"),  ist  dem  Rilgeliod  fremd,  es  sind  einzelne  lose 
aneinaudergcreihte  Gnomen  und  Denksprdche,  welche  jeder  Beziehung 
auf  Perses  oder  sein  \'erlililtnifs  zum  Bruder  entbehren.  An  sich 
w-lre  eine  solche  Samnduiig  von  Lcbensrefreln  dem  llosiod  wold 
zuzutrauen.  Verwandter  Ai't  mag  das  Spnichgediclil ,  die  Lehren 
des  Chiron,  gewesen  sein ;  allein  diese  Partie,  welche  mit  der  wobl- 
durchdaehten  Anlage  des  Kflgeliedes  unvereinbar  ist,  ward  oEfen- 
har  erst  spüter  eingesclmltet'"),  als  man  den  Nacblafs  des  llesiod 
ordnete  und  Alles,  was  unter  seinem  Namen  überliefert  war,  der 
Vergessenheit  zu  entreifsen  suchte.  Die  Neigung  zum  Lehrhaften 
und  zmn  Guomischen  ist  der  llesiodiscbcn  Poesie  eigen;  wie  es 
später  von  Phucylides  und  Anderen  einzelne  Sprüche  gab,  so  gewifs 
auch  vou  llesiod.  Diese  hat  mau  eben  hier,  am  Schlüsse  des 
Rügeliedes,  wo  sich  eine  bequeme  Gelegcuheil  darbot,  untergebracht; 
natürlich  kann  darunter  auch  mancher  ültere  Spruch  sein,  aiifser- 
dim  uiügen  frcmdailigc  Zusätze  nicht  fehlen;  eine  genauere  Schei- 
dung lülsl  sich  eben  nicht  durchführen. 

24)  W.  11.  T.  V.  :(■>:— 334.  S«— 3^0. 

251  So  ist  ancli  sclion  im  FJn((aiigc  di-s  Gcdirhtts  nacli  v,  24  fiiif  Gliome 
cingefni;!.  wril  nie  narli  uherfläi'lilirhrr  BclrachlunK  in  den  fieilBiikFn^ans:  zu 
]>aiseii  scliieii,  obwolil  die  Vcrsv  '2j.  21}  dort  geradezu  störend  siiiil.  da  sie 
dif  von  dem  liii'hter  eben  aiispesproclieiie  L'nlerscheiduiig  der  giilen  und  sclilimmen 
Kris  iiiclil  keniieii,  sondern  an  der  ^ewOtinlicIiuu  Vorstellunt;  feslhalliii.  Aurli 
Bchlit-rst  dii^er  ernte  .Absi-liiiiH  gaiii  deutlieli  v.  24  mil  nj-nfri,  S'  tffn  i^Si 
,1noToiaif,  wie  e»  llraiirli  war,  mil  einem  stkctiicinen  Oedankeii  »]>.  A1>er 
■(iTade  solche  Alisülze  und  Buliepiinktc  laden  zu  Naclitrdgen  ein.  Jciip  ünome 
kann  flbrigens  demmincaelitcl  dem  Hcsiod  geliüren,  nur  darf  man  sitb  iiiclit 
daför  auf  das  Zeugnifs  des  Pinto  und  Ariitoleles  lienili-n,  die  im  weseiilliclieii 
.L-nselben  Test  de-^  licdiclites,  wie  wir,  vor  Augen  hotleu. 


-  Mit  V.   3S3  begiiinl  eiu   ganz  ueucg  Gcdichl.^^     Die  Art  und 

I^Wtise,  wie  Hesiod  hier  Askra's  gedenkt,  deutet  darauf  biu,  dar»  er 
■^  sciueii  frtlheren  W'otinsilz  verlassen  hatte,  walirsclieinlich  hatte  er 
sich  bei  den  Lükrciii  in  Naiipaklos  niedergelassen.^)  Auch  die^» 
zweite  Gedicht  ist  l'Ur  Perses  hestinunl;  aber  eiu  läugerer  Zeilrauio 
mag  dazwischen  liegen.  I'erses  sucht  offenbar  de»  Bruder  iu  i^r 
neuen  lleiniath  auf  und  uiinml  seine  Hülfe  iu  .\aspriicli ");  er  be- 
fand ^ch  angeubUcklich  in  Verlegenheit,  kann  »ber  doch  nifbt 
gänzUch  verarmt  gewesen  sein;  denn  einem  Bettler  ^ute  Lcbrco 
über  Laudwirtbschart  und  Haushalt  zu  geben,  wtlrde  wie  Hohu 
kllugcn.  Durch  die  Entfernung  hat  sich  das  Verhalluifs  der  Brlldtf 
otTetibar  leidlich  gestaltet ,  daher  herrsclit  auch  hier  eiu  ruhigerer 
Ton.  Iiidefs  ist  Hesiod  keinesweg^s  geneigt,  die  Bitte  des  Bruders 
zu  erfüllen,  sondern  er  hegnilgt  sich,  ihm  guleo  Itath  zu  ertbeilea. 
Indem  Hesiod  eine  Ileihc  praktischer  Itegeln  (Ibcr  Landwii-thsctuß 
aus  eigener  Erfahrung  zusaminenslellt.  und  uns  durch  die  Zeiti'u 
des  Jahres,  von  denen  jede  ihre  besliunnten  Arbeiten  hat,  hindurrh  1 
fdhrt,  erhallen  wir  ein  auücliauliches  Bild  der  Iflndlichcn  Gi-^cbal^e. 
Dafs  der  Dichter  den  mchen  Stoff  vollständig  erschitpfe,  darf  man 
niiht  foi^lern;  Jlanehes  wird  ganz  fibergangen.  Anderes  nur  kiir^ 
berührt ,  widireiid  er  wieder  ah  und  zu  langer  verweilt,  l'a» 
Gedicht  ira^t  eben  den  Charakter  individueller  Mitllieihmg  an  sirh. 
Weini   in   spittcreii  Zeiten   ein  Dichter   sich   eine  lihnliche  Aiifgjhr 

2I>)  V.  3^1.  2  Eiiiil  vom  (Irilaur  tiiiiziigeM'lzt ,  iiui  <lie  Verbiiiduii{!  tn-ni- 
Htdlrai  er  nwii  aucli  du«  l'rooraiiuni  dirars  tipiUclilr«  (cctil^llialiru;  driin  rinii:^ 
ei nleili^mle  Verse  warrn  gcwifs  vuraHsgrwhii-ht,  Wonnim  (jfdirlile  voruSdnm- 
kfiegc  llivind  meinen  Vortra^i  iiiiniiudtiiir  mit  r.  3t>3  begiiitii.  so  liriti  ibru 
H'iilil  ditf  Andfudiii^'.  ihk  dai^  (inlii'ljt  brrcils  dunialti  sririf  pe(!i^iiw.'irlii;i'  lii- 
»Udt  halle. 

271  Diifs  dieses  (iiilidil  tiielii  in  Askr»  ,  sondern  *ii  i-iiirm  atidtr<-ii  !>[:•' 
verfaCst  ist.  Iieweist  niirlit  miwüIiI  dip  tadelnde  oder  wraii  man  will  luel» liiiin>'- 
rblisclie  Clisrakleriislik  .Agkra'^,  Kundcrn  die  Wi'Isc,  in  der  der  Iiicliler  seiiMi 
dainali|;eii  AiifeDthall  iTi,9t  \.  liZb]  dem  Wulmsilie  des  Vaters  Askn  \\.  liJIi) 
|[e|{Fiiulierslclll :  und  zwur  m-iit  man  deullJtli,  iats  es  eiu  Suelinten  war.  «>• 
lin  Nuupaklus  zutrilll.  I>orl  niai:  aiirti  der  Valer  auf  seinen  Reisen,  i'lir  ir  <i> 
Aokru  nitüüssii;  ivurd,  siek  wenti  uucli  Toiüliirri^fbi'nd  aiirpiliniicu  lialicii.  l'.< 
Venuurliaiip.   dei  llidilet  liulie  «[luler  in  (lifliouienus   eiklil ,   ist    jianr   nid>r- 

i^t  Vi.  u.  T.  V.  3UI>.  .\.if  die  Sclinl.leiilasl .  wil.l.f  d.'u  IVrses  dnuklr. 
uclil  V.  4114. 
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Stellte,  so  pDegle  er  nohl  die  Anmulli  und  die  einfncheu  Genüsse 
des  Landlebens  henorzuheben ;  dem  Hcsiod  liegt  dies  fern,  indem  er 
nur  darauf  ausgeht,  seinem  Bruder  den  Weg  zu  redlichem  Erwerb 
zu  zeigen.  Aber  aucli  so  fehlt  es  nicht  au  gemilthlichen  Schilde- 
mugen,  die  sich  ungesuchl  darboten. 

Wahrend  in  dem  ROgcliede  eine  ernste  Stimmung  vorherrscht, 
und  des  Dichters  Unwille  sich  zum  Pathos  steigert,  ist  hier  ruhige 
Heiterkeit  Über  das  Ganze  ansgebreilel.  Selbst  ein  gewisser  Humor, 
wie  er  überhaupt  den  Büotern  eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  ist 
nicht  zu  verkennen.  Die  Darstellung,  obwohl  im  ganzen  schlicht 
und  einfacli,  wie  dies  der  Stolf  erheischt,  zeigt  doch  deutlich  das 
Streben  uach  einer  gewissen  zierlichen  Eleganz.  Niemand  wird  hier 
die  behagliche  Breite  des  heroischen  Epos  envarteii;  das  lehrhafte 
Gedicht  verlangt  knappen  und  gedrungenen  Stil,  aber  zuweilen  niefst 
auch  hier  der  Strom  des  Liedes  reicher,  wie,  wenn  Ilesiod  die 
Leiden  des  harten  Winters  schildert"^:  eine  der  geUiiigensten 
Partien  dieses  Gedichtes,  welche  die  neuere  Kritik  mit  ganz  uuzu- 
läuglicheu  Griluden  augcfuchten  hat,  indem  man  darin  die  Zulhat 
eines  ionischen  niiapsodeu  zu  erkennen  glaubt.™)  Allein  fürloniens 
sonnige  Kilste  pafst  diese  Schilderung  nicht,  während  |sie  für  das 
rauhere  Klima  in  Bootien  und  dem  mittleren  Hellas  volle  Widirheit 
hat.  beim  die  Erinnerung  au  die  unerfreulichen  Wintertage,  welche 
Hesiud  zu  Askra  auf  den  Ahtilingen  des  Helikon  zugebracht  hatte''), 
mochte  ihm  hierbei  vorschweben ;  und  besonders  wirksam  crsclieint 
die^e  Beschreibung  des  Winters,  wenn  man  sich  dieselbe  eben  in 
der  rauhen  Jahreszeil  vorgelragen  denkt. 

Wenn  dann  der  Dichter  Vorschriften  Über  SchiÜfahrt  hinzu- 
fügt, so  hat  ihes  nichts  Aulfalleudes.     Hesiud  war  der  Sohn  eines 


•2111  Vi',  u.  T.  V.  49.'i— 563. 

:iO)  Seil  Moiialsiiamen  ^r,voio>i'  (W.  ii.  T.  404)  darf  maii  nicht  zur  Util^r- 
Blälznng  ilieser  Hypotlicsc  anraliren.  üf'i  den  Büotcrn  hciftil  freilich  dieser 
Monat  Kpüler  Botuirf o« ,  allehi  Thespiae  kaiiti  duniaJs  nocli  den  ioiiiselieii 
Kalender  lieJbcliallen  lialcn.  Hesiod  künnte  ahn  aiicli  dem  Inkrisclien  Kniender 
gefuli;!  sein:  dafs  den  Lokreni  MonaUiiaincn  auf  tär  nioljt  Trcind  waren,  steigt 
der  Aigaatvtap  in  Ampliissa.  Wenn  v.  533  der  ürd»  mit  bildlieliem  Au^riieke 
■tylnovi  ßQOTos  genantil  wird,  so  weist  dies  aur  das  Iwkannle  Rülligel  dt'r 
Spliinx  hin,  was  gerade  einem  böolisclicn  Dtehler  sn  nahe  lag. 

31)  W.  u,  T.  V.  610  '-^"feTi  X^''/'"  "<"!!■ 
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Sl-IiiIIlts ,  (las  Elenieiit  iIcs  Meeres  kuiinl«  ihm  aläo  uiclit  völlig 
rreiiid  sein;  (loa  Gebiet  von  Thespiae  besara  uiii:b  HafvuplltUe ,  wie 
Kieuüis  und  Sipliae.  Hesiod  kouiite  also  recht  nolil  seinen  Bruder 
lieben  dem  Betrieh  der  Laudwirtlischaft  auch  auf  die  SchillTalirl 
hinweisen;  und  in  Nanpaktus,  wo  dieses  Gedicht  i\iihi-scbeiiiUch 
vorfafst  ist,  wai'  der  Seeverkehr  gcnifs  seit  Alters  vod  grftfsiTer 
Bedeutung.  Dafs  dieser  Abscbiiill  von  Hesiod  selbst  herrilhn  und 
zu  der  vorjngehendeu  Dichlung  gehört,  bezeugt  die  An  nud  Wei$r, 
wie  die  Regeln  Uher  SchillTahrt  mit  den  Vorschriften  Ulier  den  Laiiii- 
bau  verllucliteu  sind.  Die  Uiiti'rncianng  in  der  Nautik  hildel  keiuru 
selhststündigen  Abschuitl;  denn  sonst  würde  Hesiod,  nie  ereslifbt. 
die  vorhergehend  eil  \Yirthscliartsregeln  mit  einer  Gliome  abgeschlusseu 
haben.  Die  Seefahrl  tritt  auch  nicht  als  eigentlicher  Leheuülx-nir 
aur,  sundeni  ei-st  nach  der  Soininer-Sonnciiwende ,  wenn  die  i'Aui- 
liehen  Arheiten  beendet  .shid  und  die  bestiindige  Wiltcruiig  giliisiiiir 
Fahrt  liofTen  liirst,  soll  Perses  sich  auf  den  nassen  Slrarseii  veisncheu. 
Eine  fremde  Hand  lifllte  nimmermehr  so  sicher  die  Intentionen  de? 
Dichters  zu  treETen  vermocbi.  Aiifserdem  ist  auch  noch,  um  jeil<^ii 
Zweilel  zu  liehen,  eine  persönliclic  Beziehung  eiugeschallet,  iuJfin 
Hesiod  ganz  schickliih  den  Bruder  im  das  Beispiel  des  Vater*  er- 
innert"), der  cbenralls  früher  nut  seinem  Schiffe  das  Meer  hefahn'u 
hatte,  denn  nur  reiiic  YYillkdr  konnte  gerade  diese  Stelle  venlacli- 
tigen,  und  das  Bild,  welches  der  Dichter  von  dem  Schitksile  seiner 
Familie  etttwirlt,  zei-slören. 

Dagegen  erhebt  sidi  der  gegrllndctste  Verdacht  gegen  die  gleicfi 
fiilgtiide  Partie");  riutarcb  verwirft  die  ganze  Stelle,  freilieh  "hae 
triftige  (■ritiide  an/ufidirm,  wahrscheinlich  hatten  schon  die  aleiuii- 
drinisclieii  Kritiker  sieh  für  die  Athetese  dieser  Ver.^e  eiil>rhiedeu. 
An  sicli  ist  es  wohl  denkbar,  dai's  liesiod,  wie  hier  beriehlei  winl. 
nach  Chalkis  fuhr,  und  dort  in  einem  dicblerischeii  Wittkamiife 
bei  Lricheusjiielcn  den  Siegespreis  erhielt.")  Dann  konnte  ebeu 
diese  Stelle  Anlafs  zu  der  Sage  von  dem  Wettstreite  zni^heu 
Homer  und  Hl^sil)d  geben.     Pafs  schon  in  Idlerer  Zeil   Chalkis   mil 

321  ll(^l.»l  W.  ,1.  T.  V.  luV.  11. 

3.1t  V.:  H.  T.  V.  r>4(i- Uli,;, 

Mt  iJ*t  iliircii  eine  olTMrl.rir  «i-lir  jiiiiiie  Iiilerpolniirm  wanl  v.  lis;  Il..iii-'r 
nin  di-f  Rv>ii-gle  lirxeii'hiii-i :  lier  Vi'rfas»iT  dicsifr  Vprii'  war  jeilr>rli  t<-i<|jijiliii 
miiii^.  lIomiT  nicht  m  iii'ii[»-ii. 
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!'i-ti'i3  um  den  Bcüilz  des  It'Liiilischcu  Fi'ldiit  Kii<<){  rillii'li',  ixl  icnnr 
du  fllierlieftn,  al>«r  nicht  t'i>nidt>  iiinvnlirM-In'inlicIi.  Allriii  uiicli 
:iul>wiU'<Ji;;eiii  Bericlitc  licl  Aiiipliidani»»  in  ctiirni  Sci>K<'r(>i'li(r,  lli<<^ 
'iät  aiir  i.'iiic  wl  spHteru  Zeit  liJii.^)  \Viillli>  ni;iii  imti,  um  dn» 
«.-seiiltidie  üu  rdU.-ii,  t.>l>t;i>  nur  die  Knviltiiiuii>;  <Ii'd  Ampliidntriii» 
1'  jlln^cre  Ziitlial  erklürcii,  so  Ifll'st  sich  durli  dirsr  Siclh'  nidil 
Ulf  »citci'cs  luslüscii  lind  nusschcidi-n ;  es  hiiii^t  vichin'hr  (I:m 
iiize  wühl  ziisui»ini?ii,  uiachl  oht'V  (utlschirdni  ih'ii  r.iiiih'iirk  l'rniid- 
tijjiT  liiK'i'poI.ttioii.  War  Ilüsiod  dem  Scrlchi'ii  -iii  \i\\Vm  IVriiid. 
c  hior  hi'liaiiptia  wird,  dauii  diulli:  ur  ids  vi'i>t!liidiKi-t' ,  rt-dlirhi'r 
IUI!  auch  iiictit  niiguu,  AudiTV  zu  hi'h-hrcii.  Ilic  kiivzi-  ViiUil  vnn 
ilis  nach  Chiilkis  (iherdun  Hdiiiialcii  Mrcri-^iinn  kam  hier  c'ir  iiidiT 

Bdrachl.  Ganz  Mii^^diitrit;  ist  iVw.  ]liiiwi-i>Mii};  ;iiir  die  Didili-r- 
■d>ir;  driin  dii-  Mus*-ii  v.-rlfihm  mihi  <li>-  U;dir  d<'s  <;,-siiiLi:<-  nii<) 
T^diliirlseii  dii-  Kiiiidi'  der  VuiZfil ,  iihir  -ic  iiiilciudHcii  niihl  iii 
11  OiijgL-ii  du?  iiniktisdini  Ll;lll.'n^.  Kr>l  in  i-incr  \'u-]  >|i:iti'ri'ii 
il  kuiJtilr  tnun  sidi  «Mriliildrn,  ikis  ntin  ti>riii;di' (lirhli-iiHilii-Tidi'iit 
iahi<:i'  fllii.-r  All<-s.  was  ni;iu  viri'^lchl  und  iiidil  vi-rnkltl,  /ii  Hjm-ihi'n: 
■  iii  lini!  -^»Mu:  i)<-nlinn;;!>iH'l  lit;fit  NiiniiiiiKlcm  mdir  Ifrn,  »>•>  lU-m 
]lidi.'ij  IlesiiKl."';  nVini  nun  <li<-H- V<tm:  üIn  In^miktrlii^'r /.ii-<;>I/ 
szii~rlii-id>'n  sind,  dann  ;;i:wiiint  lüi:  l,'tli<'Hi(^r<^ruMi,'  vom  Ak'i" 
;i>;  iMiiZ  andi-ii;  lti;i|-'iiluii;.'.  i->  um!-  ih-iv-lht-ii  i'fwaH  TIvitHlichh«  li(^< 

i'jniiid-'  h>'L't.-n.  wijiliiriJi  i-U-u  iYh-i-t  kfki^  /imnl/  hiTrinririTiiii'» 
ij.l -.  'i'-r  >-rst  Hin  <il.  .'in  .,i|.;r  )>»ld  ii^irlih'i  i'itl-i;>ii'l'-n  '•'in  kann. 
II,,.  i-hriiatl.-  (..didiJ  air  l'-i---  hriftii  ..(tiiilrti  V.  </»:,  :.h, 
■:V  TüTi  U'Mnii^t  >l>;ii  iiii<rii>iKrhrli('iicn  K|i)l'iir.  •U'-ti-s  l-<l  nn^t  )>-il'i(h 
ii-:k  .;..-r>i.-!";  an  -in-i  '{••Ur'-ii  ?il.-lli-  iT\i»U-n  '«.  7*;«»  -  tili. 
>  .:-■    I'.'t.t.vi   d^ü  lirii-l-r  l^iitfl.  -'in   lAn-n  -.'>  i-iucnriilit*-»,    »i- 

..■.'..    .-n'ii^ii.    uri'!    i'-r  aü-m    -'fitf-ain    di<:    h\A'-    >.irliiHlf    d'-( 
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Menschen  zu  meiden.  Datwischeu  sind  Gnomen  eingeschallet  (t. 
695  —  7&9),  nie  ja  auch  das  Ende  des  Rugeliedes  io  ahnlichi-r 
Wei^c  erweitert  wurde.  Auch  diese  VorschrifUu  halten  sich  durch- 
aus im  Allgemeinen,  nirgends  ist  eine  Beziehung  auf  den  finider 
wahrzunelimun.  Der  Rath,  zur  rechten  Zeit  eine  Gattin  heimzu- 
führen (V.  695  ff.),  ist  geradezu  unvereinbar  mit  einer  frühereu 
Steile  (v.  400),  wonach  Pei-scs  hereits  Frau  und  Kinder  hatte.  Eheo 
HO  wenij;  berühren  diese  Verse  die  Aufgabe,  welche  sich  Ilesiud 
in  dem  zweiten  Gedichte  gestellt  halte.  Zum  Theil  sind  die  Denk- 
sprilche  so  geonluet,  dafs  sie  untereinander  in  gewisser  VerbiuduDg 
stellen,  aber  anderwärts  ist  das  Gefüge  ganz  locker.  Dai-  Sitllicb- 
Reiigiüse  tritt  hier  besondi^rs  hcnor,  was  jedoch  den  Dichter  niclil 
alihitll,  ganz  in  Uebereiu Stimmung  mit  der  volksmüfsigen  .\usichi. 
für  jede  Beleidigung,  die  einem  zugefügt  wird,  das  znit>fache  Maf« 
der  Rache  zu  empfehlen,  ^j  Sehr  charakteristisch  ist  die  altvütcrische 
aberglauhische  Fitrhuug,  weklie  die  Regeln  des  Auslandes  und  der 
Frümmigbeit,  di<;  hier  vorzugsweise  zusammengestellt  sind,  an  stell 
tragen.")  Muuches  erinnert  an  die  später  in  den  Kreisen  der 
Pytliagoreer  beliebte  Syiiibulik.  Es  liegt  uns  hier  eben  alle  vulks- 
mäfsige  Sitriichwcisheil  vor,  der  der  Dichter  nur  das  poetische 
Gewand  geliehen  hat,  wührend  er  den  Gehalt  su  wiedergab,  wie  er 
ihn  voifand.  Wie  viel  oder  wenig  von  diesen  Spitlchen  Eigentliiini 
des  Ilesiod  ist,  llifst  sieh  auch  hier  so  wenig  wie  bt-i  dem  Anhange 
des  RUgeliedes  ennilteln. 
t  Den  Sehlufs  des  Gedichtes  bilden  die  sogenannten  Tage  iiuf^ai]. 

Man  hat  diesen  letzten  Ahsrhuitt  einen  Raiiernkalender  genannt; 
diese  Bezeichnung  ist  jedoch  nii-ht  recht  ziilrerTem),  denn  ftlr  lÜe 
Ansprflcbe  des  praktischen  Lebens  war  der  grierhische  Kaleniler 
wenig  geeignet,  zumal  bfi  der  hier  alle  Zeit  berrseheiiden  Verwirruug, 
wo  die  Rechnung  oft  nicht  einmal  in  den  nächsten  Nachharurti-u 
(Iliereinsliiiimte;  rUgt  doch  der  Dichter  selbst  nicht  undeiitlirh  jene 
Mangel."!     Der  Landmann  und  Schiffer  waren  daher  auf  die  üeoh- 

37)  \V.  II.  T.  70!) ;  HU  rüo«  riVi-r-r*,«  i<i.p,r,,.ivoi. 

ntj)  liii-iir  Vorlit'bo  Im  di<-  nltcu  TraOiliniii'ii  de-;  Vull>s(:tiiiit«'n>.  il<-ii  wif 
vor^C)ii'liri(1cni'Zi-il  als  Ihörii'liti'n  .41'rriilaiilK'n  verwurr.  dim  iiinti  alii-r  iii>r«Tn 
Uriiall  nklit  abs^ircrlii'n  ilarf.  Iritt  auHi  in  ikiii  li-lzirn  Al'i^'liiiillrdolWiilili'ü. 
ilrii  IlfUQvi,  t'iitNi-liirilrij  lirrvor. 

3!tl  W.  II.  T,  V.  -(it.. 
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achtung  des  gestirnten  Hiinmpls  nugewiuttoii;  dcnuiltchst  kam  dan 
FortziplißD  und  die  \f'iodGrkebr  der  Ziigi'Ugel  in  Betracht;  danat^ 
regelt  auch  lleüiod  tlbcralt  die  lOiidhcheu  Arbeiti>ii  wie  die  Meerralirt. 
Tlier  dagegen  ließiiden  wir  uns  auf  dem  Gebiete  des  Volk^aberglau- 
beus.  welcher  den  einen  Monatstag  fdr  geeignet,  den  anden-ii  fflr 
ungeeignet  hielt,  um  dieses  oder  jenes  Gescliurt  vorzunehmen ;  z.  B. 
am  dreifsigten  Tage  ie»  M<tnates  ruhten  die  lündlicheu  Arbeiten"), 
man  bennl/te  den  Tag  nur,  um  die  Felder  zu  besiclitigen  imd  den 
ArlK>itern  die  Kost  fflr  den  nächsten  Monat  zuzullieilen.  Der  vierte 
Tag  in  jeder  Dekade,  nie  es  scb>^inl,  war  günstig  fllr  die  Hochzeit, 
doch  wird  ansdrdcklicli  hinKugefltgt,  dafs  man  vorher  den  Flug  der 
Vugid  beobachten  solle. 

Das  Alterthum  legt  unbedenklich  auch  diesen  Abschnitt  dem 
Hesiod  bei,  Heraklil  und  nerodnl"),  wenn  sie  vou  der  Tage  wahlerei 
sprechen,  beriiren  sich  darauf,  und  wir  haben  gor  keinen  tlriind  zu 
beliaupten,  llitiind  müsse  über  solchen  .\berglauben  erhaben  gewesen 
sein.  Die  allvflterische  IteligiosiiHt,  die  Wichtigkeit,  welche  der  Mantik 
beigelegt  wird,  passen  vielmehr  recht  gut  fllr  Hesiod.  An  Ilesiods 
Art  erinnert  namentlich,  dafs  diese  Vorschriften  nicht  mit  dem  ersten, 
sundern  mit  dem  letzlen  Monatstage  heginnen;  dies  stimmt  ganz 
mit  der  Weise,  wie  auch  die  Regeln  tiber  lilndliche  Arbeiten  und 
Schiffl'ahrt  vürgelrogen  werden;  der  Dichter  ist  hemllbt  Ende  und 
Anfang  unmittelbar  zu  verknllpfen,  wobei  vielleicht  ein  abergläu- 
bisches Motiv  mitwirkte.     Dafs  in  dii*fiem  Abschnitte  Vieles  ftlr  uns 

40)  Aucti  die  .^miise  nitil  nnrli  iiriechiitc:hrm  VolksKlautirn  au  üiivcni  Tage ; 
virllrii'ht  war  biipIi  dii'ser  Ziitr  iii  limi  Gedii'tite  angeführt,  welrhos  iiemlii:h 
nadiläsgig  tiherliefiTt  war.  Aiieli  liei  dm  Itüiiieni  ward  di«  Knat  den  Sklavrii 
auf  einen  ganzen  .Munal  zugewiesen,  ahn  abwcirlienil  von  der  grieriiiucheii 
Siite  immer  am  ersli'n  Monsistage,  PlautuH  Slirli.  liO. 

411  l'ebcr  Iforaklil  s.  Plntiri-h  r.amill.e.  10.  wo  er  •<ai;t.  er  lialie  an  einem 
anderen  Krie  iinler«iirlit,  oli  dtrTodiJ  des  Heraklil  uei^rfindet  spi,  wenn  dieser 
Pliilohupli  t:tt^lr,^tv  'llatöSiji  rn:  iiiv  nynfUtt  -roiov/ttyio  fr^/iio/ii],  rnf  8i 
ipiivkai,  an  äyvooZm  ifvaiv  i;/tigai  a7täiir,t  piav  ovaay.  Ntieh  Herahlils  Li'lire 
unui  dien  par  omni  etl,  Scnrra  Kjiiül.  12.  Ilerixlol  lietirlitel  II,  ■42,  he\  den 
Aegjiiteri)  sei  jeder  Monat  und  jeder  Tag  einer  beülimmtirii  (liiülieil  ziigi-liieill. 
lind  der  Tag.  an  welcliem  Einer  g'rboren  sei.  übe  einen  IieKlimmenden  FJunufi 
anf  Cljarahler  und  Jji'hirkiial  ilei.  Mensehen  aiM:  wenn  er  dann  liiiiznrUgt:  nai 
xviitoiai  Tiüv  EiJ-Tifiav  Ol  ir  noitiVti  yti-ifisvoi  ixQ^aito,  lial  er  sicher  zu- 
ii3cti»i  Hesiod  im  Siuiie,  nbwnlil  ilieses  Tlieina  aueli  in  indereii  apokryphen 
PoeHieu  behandelt  wurden  sein  mag. 
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iinversutndlicli ,  Anderes  durch  alte  Verderbuirs  entstellt  ist,  darf 
man  niclit  lur  Verdächtigung  henutieii;  nur  z«  dem  Für  Peines 
bestimmten  Lehrgediclite  knnii  der  Kalender  nicbt  gebOrt  Iiaben,  «^ 
Teblt  jede  Beziebnug  auf  den  Bruder,  Alles  ist  alJgcraciii  gehalt^ii 
und  scbon  der  Titel:  Werke  und  Tage  dentel  darauf  hin,  dafs 
diese  Partie  m'sprflngUch  ibre  selbststjlndige  Existenz  hnlle.'^  So 
mag  also,  wer  will,  darin  einen  Nachtrag  von  fremder  Hand  er- 
Micken. 

Die  Cultur  scheint  im  mittleren  (irieclienland  iiarli  Hesiod« 
Schildening  in  mancher  Beziehung  sieb  noch  auf  ziemlich  uiedri^r 
Stufe  befunden  zu  haben.  Die  Uandniflble  nrwahnt  Homei-  llhenll 
hl  der  Scbildenuig  der  Heroenzeit,  er  betrachtet  sie  also  nicht  etna 
als  eine  Erlindnng  der  jüngeren  Zeit,  **)  Dagegen  in  den  Werki-u 
und  Tagen  des  llesiod  wii-d  dieses  unthwendige  Gerath,  welches  in 
lonien  offenbar  in  keinem  Haushalte  fehlen  ilurfte,  nirgc^nds  emfllnil, 
wohl  aber  Mörser  und  Keule.")     Nim  wurden  freilich  diese  lui^tni- 

■12)  Uie  'llaigat  haliiien  den  Li'hencsn^'  zur  iiarlifulgcndL-ii  '0^y49aaiii-uin 
im ,  gerailF  «o  nie  am  Schlüsse  iler  Thrngoiiic  dir  Autzälilung  der  (iüUiniirD. 
wrirhe  ijii'h  mit  glerhlii'hpn  Mäiincm  vcrniHliltm,  dazu  dient,  imi  den  xazniir.oi 
yi^rnixäv  rail  der  Tlicogonie  iii  verlniiden.  Rrst.  der  Onltiet  wird  die  'Uiuqui 
anfcehSiit^t  halien:  diese  Analr^e  mit  der  Thcogonie  ist  aber  kein  itiisrrielK-udfr 
Grand,  tun  diesen  so(C.  Ilaiisk» lender  deui  Hesiod  alizusiirerlieii  und  darin  Hn« 
Artvil  sei  es  jciies  Ordners,  sei  es  des  Verfassers  An 'OQnd'opayrtin  ta  ir- 
ldicke[i.  Wenn  Themistias  im  Aßon  zu  Tlialkis  den  Hesiod  ntetit  Idnrs  di^ 
Werke,  sondern  auch  die  Tag;e  vorlragen  \äU\.  so  ilnrf  mau  dies  iiichr  il^ 
Zeugnlfs  für  das  Aller  der  Verbindung  beider  Theile  beDUtzcn,  denn  die  nndrrrn 
Bericlilerstaiiet  nennen  M<il's  die  'E^ya. 

4;il  Audi  in  einem  verlorenen  Gediciile  Uesioils  war  die  /(vÄr,  icenanol. 
nach  Si'liol.  Ilom.  Od.  YII,  Ui4  fanden  sirli  die  Homeriseheii  Worte  äittfiiinst 
/ii/.r,i  (:it  ut-koTin  xnff:xnv  auch  bi'i  Hcsioil.  alier  in  (^aiiz  anderem  Sinne,  \<m 
Spinnen  derFraneu  gebriurbt.  Vermnllilirh  kamen  die  Worte  in  einem  Rütbx-t 
vor,  wahrsfli  ein  lieh  im  Kf,i>iot  yäuoi,  und  ahsiehllii'h  war  der  Honirricrbe  Vit« 
eiitli'li[ii. 

44)  W.  u.  T.  42,1  aliioi  uud  '<:it^i,  in  Anika  SolSi^  und  To^tti;  urnaiint. 
die  Keule  biers  aurb  /uxr4E'  »der  äyii'i.  Daher  hiefs  ani'b  in  der  allen  l>irlilrr- 
-Vpraehe  das  ier9lor<ene  Ijelreide  Jif/(i;rfo;  axTt^.  Weil  den  Frauen  desHan^e^ 
dieses  tlrsrhan  oblag,  ward  aiieb  nach  aller  Sitte  bei  der  Hoeliieil  am  t>,',iiiai^ 
eine  Mürserkeide  befesligt  (Polhiv  IH,  371,  was  gauz  diesellie  Bedeuliiiig  bat, 
wie  weini  noeh  nach  Solonischcm  Gesetze  die  Rrsiit  ein  fpt  yiTpor  zum  IttVlrn 
des  Tirlreides  trug-.  Und  eine  Reminiscenz  des  allen  Brawhes  ist  vt,  wenn  anf 
einem  Vaseniiilde.  »elcbes  die  Zerslüning  Tmias  >larstellt,  die  Müh^-rkenle  inr 
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iiH'iilc  auch  noch  spSlt-r  ioi  llauslialte  zu  allerlei  Dieii^ten  verwendet; 
wenn  alier  hier  die  Holie  iles  Mörsers  auf  drei  Fiifs  bestimmt,  fllr 
dir  Kenle  drei  Ellen  L.fnge  vorgeschrieben  wonleit,  so  weisen  schon 
<)ifse  Verhältnisse  diraiir  liiii,  dafs  es  sich  hier  nur  nro  lUe  urspi'üiig- 
licht;  Bestimmung  handelt;  oiTenhar  wurde  damals  im  mittleren  Hellas 
das  Getreide  noch  nicht  gemahieu,  sondern  nach  alter  Sitte  üor- 
stofsen.  Minder  Gewicht  ist  darauf  zn  legen,  dafs  Ilesiod  manche 
Silte  nicht  erwüluil;  denn  der  Schlufs,  dafs  diese  dem  Dichter  und 
seiner  Umgehung  uuhekannt  gewesen  sei,  ist  sehr  trügerisch.  Aber 
schon  Cicero  venvundert  sich,  daTs  llesioil  des  DUngens  der  Felder 
mit  keinem  Worte  gedenk),  wnhrend  doch  bereits  der  viel  altere 
rirhter  Ilomei*  die  Anwendung  dieses  Mittels  sehr  wohl  kannte  ") ; 
Cicero  verdankt  w<dil  diese  Brobachtuug  einem  griechischen  Gram- 
matiker, ßemerkenswcrth  ist  auch,  dafs,  wenn  Ilesiod  die  Zeit  filr 
die  liiiidlirheit  Arbeiten  nach  den  Sternen  bestimmt,  diese  Angaben 
auf  eine  sehr  rmhc  Zeit  des  Julires  hinweisen.  So  z.  ü.  wird  der 
Frilliaurgang  der  Pieiadeii  als  Anfang  der  Ernte  bezeiLhuet;  das  ist 
lim  S"0  vor  Chr.  G.  der  19.  Mai  ahen  Stiles  (11.  Mai  neuen  Stiles), 
wilbrend  jetzt  in  liriechenlaud  die  Ernte  Ende  Mai  oder  Anfang 
Juni  begimil. ") 

Dieses  Gedieht  llesiods  war  im  ganzen  Alterthnme  hoch  ge- 
schülzl.  nicht  so  sehr  wi-gt'ii  der  praktischen  Itathschllige  des  zweiten 
Theiles"),  obwtdil  man  den  Werth  derselben,  besondej's  in  sp.'Uerer 
Zeit,  sehr  wohl  zn  würdigen  wnfste,  sondern  vorzflglich  wegen  des 
reichen  ethischen  Gehaltes.  Probzeitig  mnfs  das  Gedieht  durch 
fahrende   Sifnger    überall   in   Griecheidand    verbreitet  worden   sein. 

Venlieiilißimi:  erpriflbn  winl.  Wie  ziili  ilie  Sillc  sirli  rrhirM.  zcißl  der  Deschlufa 
<)or  Ampliiklyunen  ans  Ol.  100,  1  [C.  I.  flr.  I.  lli^'<|,  wtirnacli  auf  <Iem  heiligen 
Lande  weder  Mfililf  iiocli  Mörser  gediitilel  »'iinle. 

401  Cimo  CatnM.  ta.  rergl.  Homer  Od.  XVII,  2m;  Cicer,)  silieint  (ihrigens 
aiirli  Od.  XXIV,  22C>  ilaraiif  bezogen  zii  haben. 

'ir<t  Weniger  aiifTnllenil  ist,  wenn  die  Aiikiinft  dei'  ersten  Srlinalhe  t,  hM 
mit  dem  Spat.iiifgaiifte  des  Arldur  d.  Ii.  ilamal«  dem  24.  Febniar  (a.  Sil  in 
Verliindiin((  gesetzt  wird  (im  Cacsarisilien  Kalender  iia<li  Plintus  II.  N.  XVIIl, 
23'  wird  der  22.  Febniar  fTir  die  Ankimft  rier  Srbwalbe  angesetzt  I,  während 
man  jetzt  in  r,rirrlicnland  am   1,  März  den  Umzug  der  Sehwalbr  hält. 

4")  Wenn  Arislnph.  Fröwlie  1033  (HaioSot  ii  j'^e  l^y'^aiBi ,  xagTtiöv 
äignf,  nfärmil  darauf  den  Hauptnarlidrnrk  zu  legen  scheint,  so  ist  dies,  wie 
der  Zusammenhang  lehrt,  nicht  su  ernstlian  zu  nehmen. 
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Wie  die  jllngcrpii  Dichter  gern  Homerische  Verse  tind  Gedanken 
iiiiclibildeloii,  nicht  um  sich  mit  Tremdem  Gute  zu  btreicheni.  suii- 
dem  um  nn  den  alteren  Dicluer  zw  erinnern,  der  als  Aiilorität  ^t. 
dessen  Worte  in  Jedermanns  Munde  und  GedlichlniTs  sind,  so  finden 
wir  nicht  nenif^e  Itemiitiscunzen  an  Ilntiods  Werke  tind  Tage  liereils 
bei  Ai-chiioidnis  und  Ale.lu«");  dann  vor  allen  in  den  iaiiibiwheQ 
Gedichten  des  Simonides  von  Aniorgos,  der  üichlUch  unter  IleciodE 
Einflüsse  steht,  sowie  in  den  Elegien  des  Theognis,  um  SpUleriT 
nidil  zu  gedenken.  Und  zwar  beziehen  sich  A'ksv-  Nachbild  un^eii 
auf  alle  wesentlichen  Theilc  des  Gedichtes;  selbst  ftlr  die  Abschnitir. 
wo  eiiizehie  DenksprUche  aneinandergereiht  sind,  fehlt  solche  Be- 
glaubigung nicht.")  Durch  di(>se  Zeugnisse  ist  das  Alter  uud  ibi> 
hohe  An»>idn'ii  des  Gedichtes  gcntlgend  sicher  gestellt;  di-un  nur  an 
ein  älteres,  allgemein  anerkanntes  und  liekaimtes  Dicbtenverk  ptlej^en 
die  Jüngeren  sich  in  solcher  Weise  anzulehnen.  Spütei-  ward  i-* 
besonders  der  Jugend  in  die  llnnd  gegeben  imd  auswendig  gelernt. 
Aber  auch  die  Philosophen  verschmähten  nicht  auf  den  n-irhen 
Schatz  praktischer  Lebensweisheit,  den  es  bot,  gebührend  Itltcksicht 
zn  nehmen. 

Im  wesentliclieii  lag  das  Gedicht  dem  griechischen  Alterthnroe 
in  dei-selben  Gestalt  vor.  wie  wir  es  besitzen.  Einzelne  Almei- 
cliungcn  ümleii  sich,  zmn  Theil  dnrcb  unsichere  Erinnernn};  vt-ran- 
litrst,  .\iidiM-es  geht  anr  eine  verschiedene,  alxir  nicht  gerade  immer 
bessere  Fassung  des  Textes  ziirilck.  Denn  auch  die  AVerkf  iinil 
Tage  sind  so  wenig,  wie  irgend  ein  anderes  Denkmal  der  .'ilteren 
hellenischen  Poesie,  unversehrt  (Iberliefert.  Zwei  ursprilnglirh  ge- 
sonderte Gedicht'.-  sind,  wie  wir  sahen,  mit  einander  verschmolzen, 
und  an  diesen  festen  Kern  bat  sich  dann  Anderes  angesetzt,  was. 
wenn  es  auch  nicht  zn  der  ursprdiigliclien  Dichtung  gebrtrt .  d<»rh 
defsbalb  nicht  ebne  weiteres  dem  llesioil  abgesprochen  werden  darf. 
Natfiriich  lag  es  sehr  nahe,  dafs  Fremdartiges  eindrang,  doch  «i^ 
viel  (bvnn  <l<'m  Dichter  seihst,  wie  viel  Anderen  gehitrt,  dartlbi-r  i'4 

491  Archilorlnis  in  «einen  Kpoilen  fr.  ii;  sclu-iiil  W.  n.  T.  v.  202  ff.  \nj 
.Augen  tn  li«l>en.  .Vlräns  fr.  :W  i«I  eiEcntlirii  ntir  ['nraplirn'ie  von  )li'<inil  W.  u.  T. 
h'ii  (T. 

4!)|  .^oti  vergt.  !>in>'>ui<]i'.  fr.!!^  j-iixiw.  o<-;ii/i'  /o^u'  n,i,ü  i,;TZtrM  i«!*- 
ll'i  äfittnv  oiii  Qiyior  kok^J  mil  llesinil  W.  u.  T.  'iOO:  oi  aii-  yap  u  yxvvf 
Kitt  ili-rp  ii.t^tr'  ä/iriivf  ii,i  äyaitf^f,  iw  f  avTt  Kaxifi  oi-  piyin-  äiia. 


HESIOtta  WERKE  UND  TAGE.  961 

schwer  eine  sichere  Knlschcidung  zu  treffen;  Anderes  mag  fiber- 
Iteilel  sein.  Hat  sich  doch  durch  einen  glücklichen  Zufall  einmal 
le  7,wicfache  Bearlieitung  erhalten,  welrhe  uns  dir;  Willkllr  der 
lapsndcn  deulüch  vemnschan licht.  Anderwärts  hat  man  Lucken 
:hl  sonderlich  geschickt  z»i  ergänzen  versucht,  wo  das  Flickwerk 
r  geduldet  ward,  weil  man  niciits  Besseres  dafür  zu  bieten  ver- 
»chle.  Endlich  fehlt  es  nicht  an  grflfseren  und  kürzeren  Zusätzen, 
e  ein  kecker  Diaskeiiast  die  Regeln  über  die  SchilTfahrt  zu  inler- 
liren  gewagt  hat.  Alle  diese  Aenderungen  und  Umgestaltungen 
:ken  tlhrigens  in  ziemlich  frfllie  Zeiten  hinauf.  Im  ganzen  und 
ifsen  jedoch  ist  das  Gedicht  unversehrt  Ulieriiefert  und  behauptet 
ofern  einen  entschiedenen  Vorrang  vor  der  Theogonie,  welche 
iit  melir  unter  den  Ilündeu  der  Diaskeuaslcn  gelitten  hat. 

Diese  Münget  und  Schaden  des  Gedichtes  sind  auch  den  alten 
ilikern  nicht  entgangen;  durch  Alhelese  einzelner  Verse  oder 
>rser(-r  Stellen  suchten  sie  Anstofsiges  zu  entfernen,  allein  dieses 
riel  ist  weder  ausreichend,  noch  ward  es  überall  in  rechter  Weise 
sewnnilt.  Gleichwohl  verfuhren  sie  im  Vergleiche  zu  den  Neueren 
l  anerkennens  wer  liier  MiiTsigung;  denn  es  ist  eine  traurige  Ver- 
ung  des  Scharfsinnes,  wenn  man  in  kleinlich  schulmeisternder 
?ise  Vers  für  Vei's  analysirend  das  Ganze  in  eine  Reihe  Brnch- 
cke  untci^egangener  Lehrgedichte  auOOst,  die  rein  mechanisch 
(I  ungeschickt  von  fremder  Hand  verbunden  sein  sollen.  Han 
^ntlgt  sich  eben  nicht,  unbefangen  das,  was  wirklich  Anstofs  cr- 
;t,  darzulegen,  und  was  uns  unveiittündlich  erscheint,  weiterer 
iifung  zu  empfehlen,  sondern  man  tadelt  auch  das  Untadelige, 
fsvcrslelil  das  Einfachste,  und  chikanirl  den  alten  Dichter  einer 
'gefaTsten  Meinung  zu  Liebe,  indem  man  an  das  lehrhafte  Gedicht, 
khes  hier  zum  ersten  -Male  in  der  griechischen  Literatur  auftritt, 
len  ganz  willkdrlichcn  Mafsstab  anlegt.  Liegt  es  doch  in  der 
lur  solcher  Gedichte,  dafs  sie  etwas  Abgerissenes  imd  Aphoristi- 
les  haben,  indem  der  Dichter  rasch  von  einem  Gedanken  zum 
deren  eilt,  und  es  dem  ZuhOrer  überlafst  Mittelglieder  zu  ergänzen; 
rin  zeigt  sich  eben  die  nahe  Verwandtschaft  der  lyrischen  und  der 
laktischen   Poesie.")     Die   Energie   des  Gedankens   würde  abge- 

äU)  So  z.  I).  W.  u.  T.  V.  4 1  ist  der  Uebcrgang  etwas  liart,  utid  man  kfinnte 
I  Ausratl  einiger  Venic  annehtui-n ,  alleiu  an  eo  alle  Voesie  darf  mau  Dicht 

Bcrgk,  Ortecb.  LLleuturgauhlchU  I.  61 
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schwächt,  wenn  der  Dichter  sich  in's  Breite  verlieren  oder  übenil 
den  Faden  streng  festhalten  wollte;  in  dem  raschen  Cebergange  n 
einem  entgegengesetzten  Gedanken,  in  dem  Eingehen  auf  eine  Nebfo- 
TorsteUung,  die  sich  aufdrängt,  oder  auf  Femerliegcndes ,  kurz  m 
der  scheinbaren  Unordnung  und  Zusammcnhangslosigkeit  liegt  ein 
besonderer  Reiz,  der  den  Zuhörer  zu  eigener  Thätigkeit  auffordert 
Dabei  ftbersieht  diese  Kritik,  die  nur  am  Einzelnen  haftet^  dafs  eine 
bestimmte  Idee  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  dafs  uns  eine  EiDheii 
der  Weltbetrachtung  entgegentritt,  die  sich  nicht  lediglich  aus  volk«- 
mäfsiger  Grundlage  erklären  läfst,  dafs  eine  besondere  Färbung,  nn 
individueller  Ton  dem  Gedichte  eigen  ist,  der  nothwendig  eine  be- 
stimmte PersönHchkeit  und  gegebene  Verhältnisse  voraussetzt.  An- 
dere haben  dann  nicht  minder  eifrig  sich  bemüht  die  vollständige 
Unversehrtheit  und  Einheit  des  Gedichtes  zu  vertheidigen,  und  wit? 
in  der  Homerischen  Frage,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  vermit- 
telnden Versuchen  zwischen  beiden  Extremen. 


Hesiods  Theogonle. 

Die  Thcogonie  Hesiods,  obwohl  sie  eine  zusammenhängeudr 
Darstellung  der  griechischen  Göttergeschichte  giebt,  ist  doch  ein 
Gedicht  von  nur  mäfsigem  Umfange  (1022  Vei^e),  der  sich  noch 
erheblich  verringert,  wenn  man  die  Zusätze  von  zweiter  Hand  iu 
Abzug  bringt.  Die  Thcogonie  der  Hellenen  ist  wesentlich  auch 
Kosmogonie.  Die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Götter  giebt  zu- 
gleich Aufschlufs  darüber,  wie  man  sich  die  Entstehung  der  Welt 
dachte;  denn  der  Geist  der  Völker  des  Alterthums  war  zunächst 
in  das  Naturleben  versenkt;  hier  ahnt  und  erkennt  man  das  Walten 
höherer  Mächte,  man  war  nicht  f^hig,  die  Welt  als  eine  todte  Masse, 


einen  allzustrcngen  Mafsstab  anlegen:  besonders  in  einem  Gedichte,  welche« 
der  M'eise  der  lyrischen  Poesie  sieh  nähert,  hat  diese  Ah^erissenheit  nichts 
Auflalliges.    Auch  v.  290  könnte  man  eine  Ltlckc  annehmen    nnd   nach  dem 

Citat  bei  Plalo  Protag.  340  ergänzen:    x^^^^i   ttcq  ioZan  ixTr^cxhat  

wodurch  der  Ausdnick  an Deutliclikcit  gewinnen  würde;  allein  ixxTad'm  kann 
aach  erläuternder  Zusatz  des  Philosophen  sein,  wie  ein  anderes  Cital  in  den 
Gesetzen  wahrscheinlich  macht,  was  mit  iotan  abschliefst. 


irfdik 
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ml  die  heserften  Weseu  als  vou  der  Kürpcrwclt  gesondert  sich  zu 
?nken;  Natur  iinil  Gottheit  stroDg  zu  Lrt-'unen,  will  utchl  einmal 
ifitcr  der  Ahstractioii  des  Verstandes  vollsliindig  gelinge».  Jener 
leri  Zeit  liegt  ein  auf  Errahruiig  gegrilndclfg  Erkennen  der  Katur 
nd  der  in  ihr  wirksamen  Gesetze  fern.  Erst  viel  sp^lei*  macht  die 
iiilosophische  Spcculalioii  diesen  Vei-sucli,  aher  es  vergeht  lange 
i^tt.  bis  sie  (liier  das  Phantastische  und  Hypothetische  sich  erhebt, 
ier  nun  wallet  die  Phantasie  entschieden  vor;  es  ist  Icdighch  ein 
cblerischcr  Versuch,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunll  der 
'elt  und  der  GOlter  darzustellen.  Eben  weil  wir  es  hier  nur  mit 
■r  Tliiitigkeit  der  dichterischen  Eiidiihhiugskrart  zu  thuti  haben, 
iti  PS  1  e ■'schieden e  nuter  einander  aliweicliende  Versuche,  das  Ge- 
;imnirs  der  Schüpfung  zu  lüseu.  Durch  llesiod  ist  uns  ebeo  diese 
ne  Vorsleihiiig  überliefert,  weklic  in  Folge  des  kanouiscbeu  An- 
hens,  welches  das  Gedicht  genol's,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangle, 
her  daneben  gab  es  andere  kosmogooiscbe  Systeme,  von  deneu 
ehr  oder  minder  deniliche  Spuren  sich  erlialtcn  lialwii.  Alle  diei^c 
cbtcriscben  Versuche  slinnnun  daiin  tiberein,  dafs  sie  aus  duiikeleu 
nfimgen  albuilhlig  die  Naturkr.lfte  henorlrelcn  lasse»,  es  bilden 
L'h  die  grofseu  Naturkürper,  und  unter  langwierigen  Kämpfen 
^staltet  sieh  nach  und  nach  eine  liarniouische  Weltorduuug;  die 
listigen  Milchte  kuiumen  ei-sl  im  weiteren  Verlaufe  zur  Geltung, 
s  die  .'iufsersle  Spitze  im  Zeus  eireicht  wird;  das  Vollkommenste 
id  Ilitchste  ist  nicht  das  Uran  längliche  und  Erste,  suiideni  das  Letile. 
Lange  vor  llesiod  imd  Ilumer  mügcn  diese  Vorstellungen  in 
ligillseu  Geslingen  herilbrt  worden  sein;  die  Giltlersage,  welche  vor- 
igsweise  den  Inhalt  der  alten  Hymnen  bildete,  ftibrtc  von  selbst  zur 
lieogonie.  Es  ist  sehr  hezeichuend,  dafs  die  Dichter,  wenn  sie 
;h  Inhalt  der  Lieder  andeuten,  die  im  Olymp  angestimmt  werden, 
gcbnitrsig  das  Theogonisclie  hervorheben.  Es  war  dies  eben  der 
issendste  Vorwurf  fdr  Gesiinge,  welche  Gölter  im  Kreise  der  Gütter 
irtrugen.') 

It  lli'sJud  Tli.  37.  43.  Ilom.  Ilytiin.  auf  Hermes  427.  Mun  hat  vitihuIIicI, 
c  ilipogoni^rlie  Dichtung  dci  llellriien  stdie  liaiiplsüclilich  mit  dem  Ciiilc  <1«i 
■US  iii  Vorliiridinit':  die  llymiim  zu  Ehren  dieses  Üolles  hätten  vorzugsweise 
•»ningoni^idie  und  llioogoiii seile  Mythen  ciiihDlIeiii  daher  erkläre  »cli  auch, 
ifs  gerade  dii-  SUtht  des  Zpuk  in  der  Thengoiiio  in  den  Vordergrund  trete. 
KSe  Yrrmuthung  liat  auf  den  ersten  Atibliek  etwas  Ansprechendes;  allein  die 
tll* 
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llesiod  beginnt  mit  der  Kosrao^onie.  Der  Anfang  der  Dinj' 
ist  das  Chaos;  auch  dies  ist  geworden,  allein  tihcr  das  Wie  erhalt« 
wir  keinen  AufscbluTs;  dann  entstehen  die  Erde,  der  Tartarus  nid 
Eros,  Hier  erscheint  also  ein  geistiges  Wesen  mitten  unter  jewn 
raalun  Gebilden ,  als  wSre  es  ganz  gleicher  Natur,  ^acb  der  ur- 
sprünglichen Anschauung,  welche  diesem  Syslem  zu  Grunde  lir^ 
sullle  Eros  das  wellbildendc  Princip  darstellen,  wie  diese  AufTassim; 
auch  l>ei  den  Orphikern  sich  erhallen  hat.  Allein  Besiod  besitz 
.  gar  kein  Verständnirs  der  alten  Tradition,  er  bcgiitigl  sich,  dn 
Eros  unter  den  Urwesen  aurzuzShlen,  ohne  von  ihm  weiteren  Gebraod 
zu  mncbcn.  Dies,  sowie  die  Öfter  an  Dunkelheit  sircirende  Ettist 
der  Darstellung  beweist  am  besten,  dafs  Hcsiod  nicht  seine  eigen» 
Ideen  vortrügt,  sondern  nur  wiedcrgiebt,  was  er  von  Anderen  übw- 
kommen  hatte.*)  Dafür  spricht  auch  die  Uebereinstiinmung,  ii 
welcher  dieses  System  sich  in  wesentlichen  Punkten  mit  anderri 
beflndet.  Dann  scheiden  sich  Nacht  und  Tag,  die  Erde  erzeUfri 
den  Himmel  und  die  MeerÜuth;  denn  Erde,  Meer  und  Himmel  «ioi! 
die  drei  groFscn  .Naturgebilde ,  welche  sich  der  .\nschauung  un- 
mittelbar darbieten;  damit  ist  die  eigentliche  Wellscbttpfung  abge- 
schlossen. Au sfohrl icher  wird  die  Darstellung,  indem  der  Dirhirr 
von  der  Kosmogonie  zur  Theogonie  (Ibergeht.  Uranos  und  Güa 
erzeugen  die  Titauen,  das  ältere  Gatter gcschlecht;  von  diesem 
stammt  wieder  das  jüngere  Geschlechl  der  Kroniden  ab,  wi-lcbf 
nach  laugen  Kämpfen  zur  Herrschaft  gelangen.  Mil  diesen  lu-idra 
tiOltergeschlechtern  werden  dann  die  Übrigen  mythi!;chen  Geslalfen 
schicklich  verknilpfL 

ßcdcuttitig  ilvü  Zeus  filr  clas  rHigiösc  ßcwiirslsrin  drr  flricchen  hnt  ^ia^n  rirl 
lierercii  üriHiil ;  es  liirfsc  das  W<?«eii  ilcr  grierhisrlien  Reli^inn  Tirkennm,  ««n 
nia»  das  liolip  Ariaeh«»  gerade  dieser  (!nltliHt  aur  die  Thäli^keil  jener  alwt 
Ilytiinfriiliciltvr  lurückfriliieii  und  ncewissctmarscn  als  Prodiid  «iner  SänverMhuh 
a[isi'lie[i  wolllc. 

'ij  Sri  isl  aiicli,  wenn  Ileniod  riaeli  einander  Clians.  Erde  nnd  Tarlsrw 
cnlstehen  fädl,  drr  .\usilrui:k  nür>>^  f^iirn  v.  tIT  nk'hl  elien  pausend;  drun 
Z««,  der  leere  Luf[raiim  über  der  Knie,  cnlspriclil  genau  dem  Tnrianis  iiuin 
der  Erde;  die  alle  Trndilion  Uuicte  ali40  wohl:  es  cntulnnden  Chiox. 
Erde.  Tarlams  (gieichxeiligl.  Hesiod  ha I  eben  keine  klare  Vorstcllmu 
vun  dem,  was  er  Lerieiilel,  Verständiger  lautet  die  Vorslellnng  M  .Vri>to- 
plianes  Vögel  G93,  hier  war  (^c)  im  Antange  Chaos  und  Tarlarns,  dann  nurde 
die  Erde." 


HESlODg  THEOGONie.  QOQ 

Die  Tlieogonie  ist  iinzwcifelhail  ein  ehnvtlrdiges  Denkmal  altcr- 
thttmlicher  Poesie,  soviel  wir  wissen,  der  erste  Vursiicli'),  «Ire  An- 
schauungen <)cr  IlellDncn  vun  iJcni  Ui^prungc  und  der  Fortliildun); 
ihrer  Gütternelt  im  ZusammcnUnnge  darzustellen,  und  gk-itlisam  die 
Geschichte  dieses  Hbersinnliclien  Heiches  in  einem  gedrfinfticn  Wt- 
risse  forzurtlhren.  Schun  das  liohe  Ansehen,  in  wcluliein  dii-st-s 
Gedicht  sttht,  bürgt  Tllr  sein  Aller.  Mcht  nur  alle  spüteren  Ver- 
suche, die  GUltcrsage  dichterisch  zu  beliaitdeln,  sieheii  deutlich 
mehr  oder  miiidur  unter  dem  Einllnssc  der  Uesiodischcn  Tlieogotiie, 
sondern  auch  aadere  Dichter,  wuim  sie  dies  Gebiet  berllliren,  scliliel'sun 
sich  in  der  Regel  igenau  an  das  hier  befolgte  System  der  Gtitter- 
lehre  an,  welches  frilhzeilig  zu  allgemeiner  Gellung  gelangle.  Es 
gab  nicht  wenige  abweichende  Ueberliereruugen  von  den  Gotlern, 
ibren  verwandlschaniichcn  Verhältnissen,  ihren  Tliaten  und  Schick- 
salen; darunter  berand  sich  mau  eher  Mythus,  der  anl' hüheres  Altcr- 
thum  Anspruch  machen  konnte  oder  sich  durch  sinnvolle  Zilge 
«nipfahl;  allein  was  sich  in  den  Dau  des  I lesi od i sehen  Systems 
Dicht  wohl  einfilgle,  fand  bei  den  folgenden  Dichtern  hi  der  Itegel 
keine  Beachtung,  und  erhielt  sich  nur  in  der  Erinnerniig  des  Volkes 
und  in  Örtlichen  Culten;  namentlich  in  abgelegenen  und  von  der 
Cullur  weniger  berührten  Landstrichen  haben  sich  lihweichciidtt 
Ueberlieferungen  noch  lange  Zeil  bcliaujttet.  Wenn  einzelne  Tbcilc 
des  Hcsiodischen  Gedichtes  mit  dem  attcrlbUmlichen  Eindrucke,  den 
es  im  ganzen  und  grofsen  binlcrliirst ,  nicht  recht  harnioniren,  so 
ist  dies  eben  ein  Beweis,  dafs  auch  dieses  Epos  nichl  iinvei-üi-hrt 
ülierliefert  ist,  sondern  mancherlei  Zuslilze  und  Veränderungen  er- 
fahren hat. 

Weil  schwieriger  ist  es,  auf  die  Krage,   ob  die  Theogonii-  von  ' 
demselben  Dichter  wie  die  Werke  und  Tage  verfafst  sei,  eine  enl- r 
scheidende  Antwort  zu  geben.     Im  IWlheren  Alterlbimie,  ilein  freiliih 
Kritik  fem  lag,  von  Xenophanes  und  Ileraklit  bis  hendi  .inf  Iferodot 
gilt  die  Tbeogonic   ganz  allgemein   als  ächte  Dichtung  di-^  Ilesiod. 
Allein   auch  in   dem   letzten  Jahrhundert  der  (^laKsi.sclien  Zeit,    wo 


3)  Aristoteles  llrt.  1,  3  liezeiflintt  Homer  luiil  Hf^irid  aU  rtoJijii,  ih.uhy/1,- 
aatnei.  tbendas.  H,  4  wird  Ilft-iod  diil)au|il  der  O^ioiöyoi  Kniaiirit,  luid  I,  t 
wird  er  als  der  älteste  Zeuge  fi'ir  den  brniiiirg'iK  siigerülirl :  vno^rzn'atit  > '  äv 
TM  'Jlctoiov  naäTOi'  Zr,-ti,aai  tu  TOtatror,  nav  iS*  tu  H}.h>i  kffioTa  r}  ijn9i'- 
fiiav  in  roU  <n.'«ic  t'9r,iiti'  tat  afxi^- 
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nian  bereits  gewoliut  war,  die  Ansprüche  der  allereo  Dichter  uf 
ilie  ihren  Namen  tragenileu  Werfte  sorgfältig  zu  prilfen ,  wird  ktu 
Zweifel  laut.  EbeDSoweiiig  hat  einer  der  namhafleD  alesandrini- 
sclien  Kriliker,  unter  denen  Apollonius  von  Rhodus  und  Aristo- 
phaups  von  Byzaoz  sich  gerade  mit  der  Kritik  der  nosiodiaclHB 
I'oesien  einguhond  beschönigt  haben,  den  Anspruch  des  Dichtm 
vun  Askra  anf  dieses  Epos  bestritten. 

Erst  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  wird  Aiett 
allgemein  gültige  Uebcriiefcrung  von  Pausanias  angefochten ;  er  spricht 
wiederholt  und  mit  Entschiedenheit  dieses  Gedicht  dem  Resiod  ik 
ohne  jedoch  irgend  einen  Grund  fllr  dies  verwerfende  L'rtheil  Ixi- 
zubringen,  sondern  er  beruft  sich  nur  auf  das  Zenguifs  der  Frem- 
denführer am  Helikon'),  welche  Ihu  versicherteu ,  nacli  einer  nA 
Alters  bei  ihnen  feststehenden  Uehrrlieferung  liabe  Ilesiod  nicht» 
weiter  als  die  Werke  und  Tage  gedichtet.  Welche  Gründe  sie  n 
der  Annahme  bestimmten,  ob  sie  überhaupt  aufscr  der  Tradition 
ihrer  Vorgdnger  irgend  einen  Beweis  vorbrachten,  wissen  wir  nicht; 
emstliafle  Kritik  wird  niemand  in  diesen  Kreisen  cnvartou.  Sukbr 
Tempeltlieiicr  nehmen  sonst  gläubig  jede  Ueberliefening,  mag  sie 
auch  noch  so  aljgescbmackt  sein,  in  Schulz,  haften  an  jeder  neliquir 
des  Altertbunis  mit  gläubiger  PietilL,  um  so  mehr  befremdet  die  hier 
geübte  rücksichtslose  Kritik.  Das  Gedicht  mochte  in  irgend  eiuem 
Punkte  mit  der  Localsage  von  Thespiac  im  Widerspruche  stehen, 
dies  genügte  zn  jener  Verdüchtigung. ')     Pausanias   ist   allerding». 

4)  Poussii.  X(,  31,  4:  Boitäräv  ol  Tttfii  röv  'B}.ixiävn  oixovfrn  :raou- 
hlii/tirr,  Sö^fi  XiyoiiXn;  äi'HaioSoi  nkko  ^nM^ffr«  oiSit;  !■  rhi'Qyn.  P3ninl«r 
sind  sii.'liiTli('li  <lie  Pi;rir{{t'ti'ii  zii  verelrlipii,  «  elrlie  doni  Pausanius  aurh  du  all« 
E\i-iiiplar  dpr  \V,  u.  T.  niif  llli^plallen  lei^leii,  welche  iHreits  PrKipliaur> 
liaiintr.  Wnllti'  alier  Jemand  lieber  an  die  Bauern ,  Hirten  und  Holihaucv  4B 
IIHiknn  drnki-n  und  lUesr  ein  Jalirlaiisend  nacli  des  Oicliters  Tode  lu  Rlclilen 
iilii-r  wiu  litmrisi'hM  £i[,'e"'l'«iii  maclK-n.  ta  wäre  damit  die  Glaubwürdigkeit 
dirser  l'clirrliefening  nirht  gerade  erliülil.  Plutari'h .  der  niil  »einer  Hiimath 
wohl  vertraut  und  in  der  IlesiodI sehen  Poesie  rollkommen  in  Hause  ist.  »eit 
nielils  van  dieser  Tradition  oder  hielt  nie  fürdurehans  unglauhwürdig.  Plularch 
|>Qei|;l  allcrdinfs  voniigsweise  die  W.  ii.  T.,  mit  denen  er  sich  speciell  be- 
tirltSrtigt  hat,  zu  berflrksi  cht  igen,  alier  er  cilirl  aueb  die  Theogonie  sowie  die 
verlorenen  liedichle,  vun  denen  er  den  Ki\vKOt  yäuot  auüdrüvklirh  als  unirln 
lirzeirlinet,  Safsi-rl  aber  sonst  nirgends  Rrdenken. 

51  So  lähllHesiod  die  niiia  Musen  auf.  während  die  Tradition  der  Thespier 
iirnprilnglieli  nur  drei  kannte.  .VrÄi'ri;,  .Vi'i|tii;,  'AihSI,  s.  Pausao.  W.  3<),  !. 
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wie  es  das  Aoselien  hat,  vou  der  Richtigkeit  dieses  Urtheils  völlig 
(iberzeugt;  allein  scbon  die  Art,  wie  er  seine  Ueberzeugnog  vortragt, 
ist  nicht  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken.  Statt  diese  Verdächti- 
gung irgendwie  zu  begründen,  begnügt  er  sich,  die  entgegenstehende 
Ansicht  mit  den  geringschätzenden  Worten :  wem's  beliebt,  mOge 
die  Theogonte  für  Ucht  halten,  abzuweisen*),  und  wenn  er 
sagt,  es  gebe  Einige,  welche  die  Theogonic  dem  Hesiod  beilegteu^, 
so  ist  dies  geradezu  eine  unredliche  Uebertreibung;  denn  das  ist  ja 
eben  die  allgemeine  Ansicht  aller  früheren  Jahrhunderte,  und  eben 
so  wenig  hat,  so  viel  wir  wissen,  in  der  Zeit  des  Pausanias  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  oder  spater  irgend  Jemand  eine  andere 
Ueberzeuguiig  gehegt,  Pausanias  steht  mit  seinen  kritischen  Zweifeln 
ganz  allein  da. 

Es  ist  übrigens  bezeichnend,  dafs  gerade  Pausanias  auf  dieses 
Zeugnifs  der  Periegeten  vom  Helikon  so  grofscs  Gewicht  legi.  Pau- 
sanias ist  ein  redlicher  Mann  und  obwohl  von  Natur  nicht  gerade 
zur  Skepsis  geneigt,  bestrebt,  die  Wahrheit  zu  erforschen:  allein 
um  methodische  Kritik  zu  üben,  war  seine  Bildung  unzulänglich: 
alier  gerade  weil  er  auf  diesem  Gebiete  eigentlich  ein  Fremdling 
ist,  ptlegt  er  seinen  kritischen  Versuchen  einen  ganz  besonderen 
Werlh  beizulegen.  Dabei  gerSth  übrigens  Pausanias  mit  sich  selbst 
in  offenen  Widerspruch,  indem  er  die  bildliche  Darstellung  des 
Hesiod  auf  dem  Helikon  tadelt,  weil  hier  der  Dichter  eine  Kithara 
trug,  wahrend  doch  aus  seinen  eigenen  Worten,  d.  h.  aus  dem 
Prooeniium  der  Theogonie  (die  ja  Pausanias  als  unäclit  vcmarf), 
deutlich  hervorgehe,  dafs  Hesiod  auf  die  Begleitung  durch  Saiten- 
spiel verzichtet  habe.') 

Die  Neueren  sind  meist  ebenfalls  geneigt,  den  Dichter  der 
Theogonie  von  dem  VerFasser  der  Werke  und  Tage  zu  trennen, 
oder  lassen  die  Frage  unentschieden,  welche  für  die  modernen 
Chorizonlen,  die  sich  auch  an  diesem  Gedicht  versucht  haben,  tlher- 

61  Psusan.  IX,  35,  5;  vergl.  )X,  27,  2. 

7)  Pausan.    Vill,  IS,  1;   'HvioSov  yäg   Si/   im?   t^  etoyoviav  etniv   oi 

8)  Pausin.  IX,  30,  3:  tu&aQa  ,  ovSiv  ti  ottuiov  'Hatäätp  tföqtjua'  S^la 
yäg  Sr;  Kai  iS  niViüi'   T<üv  iTt/üv,  irrt  inl  ^äßSov  Säy^S  jjdtc.     Wenn  Pao- 

Mnias  dagegen  anderwärts  Gediclile,  die  er  verwirft,  kurz  ODter  Besiods  Namen 
antühtt,  so  darf  mao  ihm  dsraui  keinen  Vorwurf  machen. 
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tiaupt  keine  r«;Iit«  Bedeutung  liat.  Dah  Dicht  uneriieblicbe  Differenin 
zwischen  beiden  Gedichten  kenortreten,  läfsl  sich  uicht  in  Abredr 
stellen,  allein  die  Aufgabe  war  eben  bier  eine  ganz  andere,  ab  dun. 
Aus  der  Verschiede  übe  it  des  Gefcenälsades  liiTsl  mcIi  die  Verscbiedeo- 
heit  des  Toues  uud  der  DaräLelluug  genügend  erkläreu.  lu  du 
Werkeil  und  Taficn  behandelt  der  Dichter  eiuen  SluIT.  der  dem  Ge- 
biete der  älteren  epischen  Poesie  völlig  Treind  war;  llesJud  bewe).1 
sieb  in  der  Spbüre  des  lüglidien  Lebens,  er  hat  es  überall  mit  ilrr 
unmittelbaren  Gegenwart  und  Wirklichkeit  zu  Ihuu;  die  ludividualiUi 
des  bichters  Irilt  entscliieden  benur.  Die  Werke  und  Ta^'e  «tixl 
eben  eine  durebiuis  selbKlstäudigu  SchOpfung  Ilesiode,  der  sich  hier 
ganz  in  seiner  <rigeuen  ^aIu^  zeigt.  Dagegen  in  der  Tbeu^ouir 
lag  ein  seit  alter  Zeit  überlieferter  und  von  zahlreichen  Vurgäugvru 
behandelter  SlolT  vor,  der  bereits  poelische  Form  und  Gestalt  eu- 
pfangen  liatte;  es  galt  also  nin-,  diesen  Inlialt  vun  neuem  lU 
reproduciren. 

Wenn  man  daher  in  der  TbeogonJe  vielTiteb  den  EinlluFs  der 
llnnieriscberi  I'uesie  wiedererkennt,  wahrend  die  Werke  und  Taji* 
genissernialsen  eine  lucale  t'jirhuug  an  sich  tragen,  so  ist  dies  leirbt 
erklärlich;  aber  mim  darr  diesen  Gegensatz  nicht  allziiscliarr  zuspilzeu, 
tienn  wie  die  Werke  und  Tage  auch  au  dem  Stil  des  beruisdieu 
Epos  Tlieil  liaben.  su  wird  Jener  eigeulliümlicbc  Loculton  auch  in 
der  Theogonie  nicht  vermll'sl.'j  Weini  man  an  dei'  Theognuie  dir 
Geschlossenheit  des  Systems  und  die  Selbslslandigkeil  der  ErÜndnuf: 
gegenüber  der  Unhcholleidieit  des  Lehrgedichtes  lülniit,  so  benihl 
dieses  Urlheil  auf  einer  Uelierschätzung  des  m\lbiscb>'ii  Epos,  dir 
zur  Ungurecbligkeit  gegen  das  didaklische  Gcilicbt  lührl.  Cheu^ii- 
wenig  ist  es  gegründet,  wenn  man  der  Tbeogonie  eine  ri'eisiuni!:e 
AuiTassutig  in  n^Iigiüsen  Dingen  zuscliniibt,  wähi-eml  in  den  Weisen 


!))  Z.  II.  im  tirhraiirlie  itts  Arlikrls  Htiiiimt  ilie  Tlit<ni:nitit'  im  (canz^n  iiiil 
diT  llniiii^riiivlini  l'nciiic  iitiprL'ifi,  die  Werke  und  TasQ  nälirrn  sii-li  tiert'jts  4n 
ii'otiD  iler  Prosa;  duliiT  ßiidvt  »ich  der  Artikel  iijer  licsuiiilers  liüiifiii  iu  }»|inii'ti- 
wortcn  und  aiidrreri  Weadutigcu.  die  der  [>i(-liirr  »uk  der  ktienitiueu  Volk«- 
sprarhe  lierübvriialtm ,  wie  v,  341  :  ror  •fiiioi-r'  iiri  SaJrti  unMir,  ror  f 
iX^V^  ^äani  oder  3ü3:  töv  fiÄtapTn  f-iüir  »ui  ■rii  Traooiovxi  aiioaiii-nt. 
.Veolisch-liünÜHi-he  wie  lokrisrli-duri'ii'lie'  formen  linden  >ii'li  in  tteiilrii  tie- 
diclilcn  ßleieliinüfsig ,  wälirrnd  nie  weder  im  beilüde  dtb  llvrukks.  niieli  iui 
PrcHicniiiiin  nuf  den  Pylliiüelifii  A[i"lli>  vurkrjinnifii. 
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und  Tagen  «in  rn)iiiiUHr,  aber  beächräiiklur  Sinn  herrsche.  Denn 
von  eitii'i'  frei^i-iotijjfn  A<)er  ist  in  der  Thuogonie  iiiulits  wahrzu- 
uehjnen;  man  kann  nur  gagen^  dars  hier  (las  eigentlich  Religiüse 
sich  gar  nicht  hc-mcrkltar  macht;  daher  wird  auf  das  Wirken  der 
Gotter,  auf  ihr  W-rtiältnirs  zur  Menscheiiwelt  nirgends  Ruckäiclil  ge- 
nommen, und  eben  delslialb  aueli  keine  Beziehung  auf  den  Cultus 
«iugeDocIilen.  Der  Diehler  führt  ebeu  seine  Aufgabe  streng  durch, 
und  hfJlt  namenllich  mit  seinen  eigenen  Empfuidnugen  ganz  zurück. 
Besonilere  Gründe  und  ItUcksichtcn  auf  seine  Umgehung  niügeu 
mitgewirkt  haben,  er  trug  wohl  Scheu  ein  Gebiet  zu  berühren, 
welches  die  l'iiesler  fUr  sich  in  Anspruch  nahmen. 

Besonderen  AusEoIs  haben  begreiflicherweise  solche  Partien  er- 
regt, wo  Wide  Gedichte  sieh  nnniittelbar  l>or(lhren  und  duch  wieder 
vun  einander  abweichen,  wie  in  der  Darsti-ihmg  der  Pronietlicussage ; 
hier  steht  vor  allen  der  Mythus  von  der  I'auilura  in  den  Werken 
und  Tagen  der  Schüpfung  der  Frau  in  der  Tbeiigonie  gegcuiilber. 
Allein  weini  der  Diehler  für  liebere  in  stinunung  liio  in's  kleinste 
Detail  Sorge  getragen  lillttu ,  so  würde  man  ihm  dies  sicherlich  als 
ticistesai'niiith  anele^^en,  oder  auch  eine  solche  einfache  WiiHlerlioluiig 
als  Grund  zur  VerdUchlignng  beinitzen.  Su  gut  wie  die  Tragiker 
sich  gestattet  liabeii,  denselben  Mythus  wiederholt,  aber  von  ver- 
schiedenen Gesirlilspunkten  aus  zu  behandeln,  ohne  dafs  man  daran 
Acrgernil's  nininil,  ebensu  nerden  wir  dem  allen  Epiker  die  gleiche 
Freiheit  gestalten.  Denn  warum  suIlLe  ihm  nichl  vergilnut  sein, 
die  Verechiedenheil  der  üeberliefernng  für  seine  Zwecke  zu  beinUzen, 
oder  auch  unter  Umslanden  die  Sage  abzuändern'.'  Dafs  nun  die 
Mythen  vun  Prometheus  und  der  Pandora  in  beiden  Gedichten  gleich- 
niafsig  niederkehren  nml  uiehl  nur  mil  sichtlicher  Vorliebe  und  Aus- 
führlichkeit behandelt  werden,  snnderu  audi  dal's  mehifach  einzelne 
Züge  beiden  Dai'slellungen  gemeinsam  sind,  spricJil  weit  mehr  für 
die  ldeulit;it  als  für  die  ^'erseliiedenheit  der  Verfasser,  "i    Aber  auch 


IUI  iNii'lit  iiar  viiizdiie  Verüeuiid  Wütiduiiiieii  werdviinkilrrliull,  whs  leii-hl 
crklurlieli  und  voti  uiiteriCfiTducter  lledeiiLuiii;;  ist,  ^oiidrrti  aiuli  im  (jruiid- 
iteJuiikt'ii  stiniiiieii  hejdc  KrKähluiigeii  ulieiviii;  \V.  ii.  T,  IU5  oerivi  ov  ti  ni; 
i'aji  Jiöt  röov  i^aUaat^iu,  Tli.  613;  e/i  oiic  ian  Jtof  xlti/iai  t-öoy  oiSi 
nnftilf'tii'.  Ifie  wmeiillirhe  ÜiOi'rciiz  xwi^ielieci  lieideii  Uarslelluiigen  bestellt 
darin,  iats  in  den  W.  u.  T.  Pmidora,  wekhr  die  llülter  yescliairi'»  und  zu  den 
Mcmwheu  gcsaudl  kalten,  da»  unheilvolle  Vats  üßuel,  uud  die  biitiet  Temclilo»- 
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sonst  tritt  das  Gemeiusame  henor;  so  ist  der  Dialekt  beider  Ge- 
dichte wesentlich  der  gleiche,  hier  wie  dort  finden  wir  äolische  und 
dorische  Elemente  beigemischt,  wodurch  eben  der  epische  Stil  drs 
Hesiod  sich  von  dem  Homerischen  unterscheidet.  Wenn  Eros  an 
die  Spitze  der  Weltbildung  gestellt  wird,  so  mufs  man  sich  ehuneni, 
dafs  gerade  in  Thespiae  der  Cultus  dieses  Gottes  seit  alter  Zeit  be- 
stand und  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde.")  Aber  auch  die  bdo- 
tische  Localsage  von  der  Sphynx  kennt  die  Theogonie.") 

Alles  dies  spricht  dafür,  dafs  der  Dichter  einst  in  Bootien  in 
Askra  zu  Hause  war,  und  dafs  die  herrschende  üeberliefennig,  welche 
die  Theogonie  und  die  Werke  und  Tage  demselben  Verfasser  bei- 
legt, Glauben  verdient.  So  gewinnt  auch  das  vielfach  angefochtene 
Prooemium  der  Theogonie  an  Glaubwürdigkeit.  Der  Kern  dieser  Ein- 
leitung, der  Persönliches  enthält,  wo  der  Verfasser  seinen  Namen 
nennt,  die  Dichterweilie  auf  dem  UeUkon  erzählt  und  sich  über  seine 


senen  Uebcl  und  Leiden  sich  auf  der  Erde  ausl>reiten  und  die  Menschen  heim- 
suchen; dagegen  in  der  Theogonie  wird  das  M'eib,  die  Genossin  des  .Manne«, 
der  Ursprung  zahlloser  Uebel,  geschaflen.  Man  erkennt  leicht,  wie  dieselhf 
Idee  nur  in  verschiedener  Form  ausgeprägt  ist;  wenn  man  in  der  Pandorasa^e 
eine  jüngere  Umbildung  des  älteren  Mythus  der  Theogonie  erblickt,  und  darin 
das  Product  des  reflectirenden  Verslandes  findet,  mag  man  Recht  haben,  aWr 
man  darf  nicht  etwa  glauben,  der  Dichter  der  W.  u.  T.  habe  die  ältere  Sage  in 
dieser  Richtung  umgestaltet;  es  sind  beides  Ueberlieferungen  aus  früherer  Zeit, 
die  der  Dichter  vorfand  und  im  wesentlichen  treu  wiedergab.  Die  Pandora  kehrt 
übrigens  auch  in  dem  Kataloge  der  Frauen  wieder,  und  auch  dort  wird  sie 
gewisserniafsen  als  die  erstgeborene  Frau  betrachtet,  sie  ist  die  Mutler  de^ 
Deukalion,  und  derselbe  Name  kehrt  dann  wieder  in  der  Tochter  des  Deukalioo. 
Entschieden  abzuweisen  ist  der  Versuch  die  beiden  Erzählungen  bei  lloiod  za 
einer  einzigen  zu  verschmelzen.  Der  bittere  Ton  übrigens,  in  dem  der  Dichter 
der  Theogonie  sich  über  das  Geschlecht  der  Frauen  uufserl ,  erinnert  ganz  au 
ähnliche  Urtheile  in  den  M'.  u.  T.  —  Wenn  in  den  W.  u.  T.  eine  zwiefache 
Eris  unterschieden  wird,  so  stimmt  dies  allerdings  nicht  mit  der  Theogonie.  die 
sich,  wie  es  sich  gebührte,  der  allgemeingültigen  Vorstellung  anschliefsl:  die 
Unterscheidung  der  guten  und  schlimmen  Eris  ist,  wenn  man  will,  eine  Erllu- 
düng  des  Dichters,  der  hier  einmal  von  seinem  unveräufserlichen  Rechte  Ge- 
brauch macht,  und  dies  um  so  eher  wagen  konnte,  da  ja  die  Eris  niemalit 
Gegenstand  des  Cultus  war. 

11)  Pausan.  IX,  27,  1. 

12)  Theog.  32(5:  r;  d^  nQa  4>Tx^  vkoi,v  Ttxe  Kadfteiotair  oiUd'^i',  und 
zwar  ist  dies  die  speciell  lK>oti8che  Form  des  Namens  für  ^f c^f,  daher  auch 
das  (iebirge  *P{xiov  oqos  in  den  Eoeen  (Schild  33)  benannt  war. 
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Stellung  zur  Homerisclien  Poesie  au!«|)ridil,  ixt  uuitwcirclluin  Hein, 
Zeigt  doch  das  ditlnktisclie  Gedidit  deiiUicIi,  nie  dif  liiilivitliinlitUt 
l>ercits  anfängt  sich  geltend  zu  machen.  Waniin  miU  niclil  dri>ellit< 
Dichter  auch  in  den  cinleiteuden  Versen,  iii<:  vr  Hejneiii  lIienKnni- 
schen  Epos  Torausscliickt,  die  Gelegeiilifit  beiiiitit  ludicn,  um  l*ri-- 
sUulichcs  zu  crOrtcni?  Es  ist  M'hr  bezviclincnil ,  Ai\h  lli'siod  tli-r 
«■'S!«;  griechische  Dichter  war,  d<T  seinen  IS'iUiH'ii  Kt-lliMt  nruiil.  Olmo 
triftigen  Grund  hat  mau  daran  Anslor»  geniiinineu ;  gi'hJtil  dueh  d<T 
Dichter  der  Zeit  zwischen  Homer  und  ArriiilimUiiM  uii,  wo  di<'  ICiil- 
wickeluug  der  Pcrsünlicbkeit  einen  in.lcli[igeii  l''<irlHchriIt  ni)ii-hl,"j 
Als  Hesiod  die  alle  Göttersage  iioelisdi  zu  Iji'lnuiddn  nnlcmidini, 
war  er  sicherlich  keio  Anlilngci'  in  der  MuneiikonHl,  windern  Mt;iii 
Käme  liatle  bereits  guleu  Klang,  aber  dem  Itidilcr  war  dji-  llnnidier- 
heit  der  literarischen  UebcTÜeferutig  Hidir  wohl  bt-knniit,  ilalier  IruK 
er  selbst  dafür  Sorge,  seines  Namens  GedlldiliiilK  /n  erhalten,  win 
dies  nacblier  die  Ulteren  lyrischen  Dichti-r  und  Elegikcr  llialen"j, 
während  die  jüngere  Generation  nicht  mehr  nJtthi|{  hntle  iiiil'  dime 
Weise  ihr  Gigentbum  zu  sichern.  Dagegen  daif  man  Midi  ni<:lit  util' 
die  Partie  der  Werke  und  Tage  berufen,  vi»  auf  tlie  im  Pruuemiiiiii 
der  Theogunie  gesdiilik-rte  DidilerHeihe  Iiriekhiebt  nvmmuutn  winl, 
Wurea  diese  Ver^  ficht,  dann  würden  »ie  allürdinijii  die  IdenliUil 
des  Verfassers  ausreichend  bezeugen;  allein  ttie  »iud  er*>l  von  einer 
weil  jüngeren  Hand  MÜlklirlieb  eingimdmllet 

?iaclidem  Hesiod  bereilK  im  Maniti-<^alti-r  Klebend  /.»  \»kr»  M:Jn 
Bugelied  vertafiit";,  s^jiaier  in  Naupakti»)  'hf  lebrbalti:  Geiltdil  an 
den  Bruder  gericbl«!  hatli;,  mafi  er  wohl  an  der  hi^liwelle  de« 
Greisenalter^  an^ebngt'v    die  'f'beitgoui';  i^editblH  bab>;rt.     K»  iii 

13)  yt»u  hKt  finlirb  da*  ^»uxi:  Civtviium   »uifi'i'iiMi ,   uu4  •«  tfiiitrt- 

XU  v*id»(blu«(j ;  ■äj*-t  Ut  MrJ.l  ii-'-'.iA,  *)wi  »u'-Ij  »»Irf    mlikiiiiui. 
Ml  S'i  AJI>(irt;i.  ^ftpiiij.  Air.Jt'ji.  I'ti'f.;iti4r«,  'tiinr/iüt. 

SoliD.  d«i«ui  HciF^'iiä  |E«l*i^l.  tu»»  »u.fü  (.•f'.li  lU  kiiiAfVirrt  iA'.-iu/i'-u  iiiiim. 
Hesiod  «IUI  »J>«  •:»«litst1  iii^ili  m  em*iti  'i^eifii-j  »Jt  ^i-i'-Aut  »»•■>, 

fiudtu  tt>^iMiM,  äiA/n  ÜUi  J'i'/uiü».  in  ■»■tia  Urtsi  ii>»  d«*  IKvitoii  !vJj(l. 
deb  H«w'^  •*«  (U  1'ii*(^'Ärfj  tUiUL  dj«  ■*.  t.  1.  Ctfiiij"..  kilrib  j.**i  \«i» 
liMktil  ucL  i:iuLl  vU  «u>  'rüuri'T  <>Ktu>:Li.   vACnu  »uJ  d«  t'/ili<«>tdH]e«   ^v- 
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dies  >vabrschciulich  die  Iclzte  Arbeit,  mit  welcher  Hcsiod  seine  Lauf- 
bahn abscbloFs.  Nachdem  der  Dichter  in  mehr  als  einem  Licde  dd* 
Gegenwart  ihr  eigenes  Bild  vorgehalten,  oder  die  Sagen  der  Vorzeit 
ei*Z(ihlt  hatte,  enL^chlofs  er  sich  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
die  altehrwürdige  Göttersage  zusammenzufassen.  Die  Erinnerung  an 
die  Jugendzeit,  die  er  auf  dem  Waldgebirge  des  Ilelikon  zubracbU-, 
wo  zuerst  das  schlummernde  Talent  der  Poesie  geweckt  wurdf. 
mochte  wieder  lebendig  werden.  Ilesiod  zahlt  gleichs«im  eine  alte 
Schuld,  indem  er  eingedenk  der  an  ihn  ergangenen  Berufung  sich 
an  die  höchste  imd  schwierigste  Aufgabe  wagt,  die  dem  Dichtrr 
gestellt  werden  kann,  die  ewigen  GüUer  im  Liede  zu  feiern. 
uriMhe*"  ^*^  Theogonie  hat  von  Seilen  der  Kritik  weit  heftigere  Au- 
iBchttng  griffe  erfahren,  als  das  Spruchgedicht.  Schon  im  Alterthume  bab<-o 
*"^^*" Einige  die  Theogonie  dem  Hesiod  abgesprochen;  aber  in  ueuester 
iittratus.  Zeit  ist  man  darüber  weit  hinausgegangen,  und  hat  das  Anrecht  des 
Gedichtes  auf  ein  höheres  AUerthum  überhaupt  angezweifelt.  Aller- 
dings mufs  ujan  gestehen,  dafs,  wenn  auch  nicht  die  Aechtheit,  doch 
das  Alterlhum  <ler  meisten  anderen  Gedichte,  welche  dem  Hesiod 
zugeschrieben  wurden,  besser  bezeugt  erscheint.  Dies  findet  seine 
Erklärung  in  der  eigenthümlichen  Aufgabe  des  Gedichtes  selbst. 
Der  Dichter  stellt  die  allgemein  gültige  Ueberlieferung  der  Götter- 
sage dar.  Der  Stolf,  welchen  Hesiod  hier  behandelt,  war  Gcmeiu- 
gut,  es  findet  sich  daher  weit  weniger  Besonderes  und  Locales:, 
als  in  den  genealogischen  Poesien.  Wenn  also  die  Dichter  der 
nächsten  Zeit  mit  der  Darstellung  in  der  Theogonie  übereinstimmen, 
so  ist  dies  noch  kein  sicherer  Beweis,  dafs  sie  gerade  dem  Hesiod 
gefolgt  sind.  Indessen  lüfst  sich  bereits  bei  .Vlkman  und  Stesichonis 
die  auch  sonst  isich  mit  Vorliebe  an  die  Hesiodische  Poesie  anlehnen, 
Benutzung  der  Theogonie  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen. ")     Von  weit  grOfserein  Gewichte  i^t  (he  Poh»mik  des  Philo- 


sondern  erst  geraume  Zeit  itadi  üerLichterweilie  verfafslist,  darauf  deutet  auch 
die  Erzuliluiig  selbst  hin  v.  22:  A^  vv  nod"*  llaioÖov  xaXry  idtöa^aMf  notSr^r. 
17)  Alkniaii  reehnet  Medea  zu  deu  gultlieheu  Wesen  (fr.  tU6)  gerade  so 
wie  U(M^iod  Th.  ÜOI.  Kine  dunkele  und  lückenhafte  Stelle  in  Alkmans  Pnrthen. 
I,  15,  W'oIIoQoi  genannt  \iar,  wird  von  dem  Scholinsten  auf  das  Chaos  Ilesiods 
man  weifs  nicht  mit  welchem  Hechte,  bezogen.  Stesichorus  scheint  in  der  (iery- 
oneis  den  gewaltigen  Iliescn  ähnlich  wie  Ilesiod  geschildert  zuhaben  «Th.  2>(t). 
und  w  enn  der  Lyriker  (fr.  C2)  die  Athene  bei  ihrer  Geburt  aus  des  Vaters  Haupte  iu 


^di 
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sophen  Xenophancs,  ilcr  bereits  um  OL  46  in  seioem  Lehrgedichte, 
Sonic  in  spUtercn  Jaliren  in  den  Sillen  lebliaft  gegen  die  sinnlichen 
Vorstellungen  von  den  Gütlern  eifert,  welche  Homer  und  Hesiod  in 
ihren  Gedichten  verbreitet  hatten.  Niemand  wird  zweifeln,  daPs  wenn 
Hesiods  Name  in  dieser  Beziehung  genannt  wird,  unter  den  Poesien 
der  bOotischen  Schule  in  erster  Reihe  die  Theogonie  gemeint  ist; 
man  sieht,  dafs  damals  die  Gedichte  llesiods  gleiches  Ansehen  ge- 
nossen, wie  die  Homerischen,  und  dnfs  insbesondere  die  Theogonie 
für  ein  Werk  des  Heslod  galt.  Die  Knsmogonie  des  Mlleren  Phere- 
cydes  ron  Syros  erinnert  mehrfach  an  die  Ansichten,  die  wir  bei 
Hesiod  antreiTun,  und  zwar  erkennt  man  hei  Pherecydes  deutlich  den 
Einflufs  einer  vorgeschrittenen  Zeit;  die  Theogonie  Hesiods  war 
eben  cnUchicden  das  ältere  Gedicht,  es  hiefse  das  richtige  Veriiält- 
nifs  völlig  umkehren,  wollte  man  das  System  des  Pherecydes  als 
das  der  Zeit  nach  rnihcrc  betrachten.  Das  vollgdltigste  Zeugnifs 
aber  für  das  Alterthum  -der  Theogonie  legt  Acusilaus  ab;  der  Logo- 
graph folgt  überall  treulich  den  Spuren  dieses  Gedichtes,  er  giebt 
eigentlich  nur  in  schlichter  Prosa  wieder,  was  Hesiod  im  Schmucke 
gebundener  Rede  dargestellt  hatte.  Dem  Acusilaus  erschien  oiTenbar 
der  Dichter  der  Theogonie  als  der  ültcsle  und  verlSssigste  ROrge 
für  die  Ueberliefening  der  hcUeniscben  Göttergeschichte,  wahrend 
derselbe,  soviel  wir  wissen,  von  den  apokryphen  Epen  keinen  Ge- 
brauch gemacht  hat.  Nur  eine  mafslose  Skepsis  konnte  das  Alter 
und  die  Aechtheii  der  Schrift  des  Logographen  in  Zweifel  ziehen; 
Treilich  ist  sein  Zeilalter  nicht  genau  überliefert,  aber  er  mufs  den 
Anfangen  der  Prosa  ganz  nahe  stehen,  er  wird  ein  jllngerer  Zeil- 
genosse des  Cadmus  nn<l  des  illteren  Pherecydes  sein.  Wir  können 
ibn  etwa  um  Ol.  50 — 60  setzen;  er  rückt  also  ganz  nahe  an  den 
Philosophen  Xenophanes  heran,  seine  Thatigkeit  wird  noch  vor  das 
Treiben  »les  Onomacrilus  und  der  Orphiker  fallen.  Und  seihst, 
wenn  er  sein  Werk  spiiter  geschrieben  hal)en  sollte,  so  war  doch 
Acusilaus  zu  genau  mit  dem  Alterthume  vertraut,  um  sich  durch 
ein  Machwerk  täuschen  zu  lassen,  was  gleichsam  unter  seinen  Augen 
entstanden  war.  Noch  weniger  darf  man  dem  redlichen  und  ge- 
wissenhaften Forscher  zutrauen,  er  habe  in  liewulster  Absicht  einen 

voller  RQstang  einrührt,  go  Ut  dirs  mcht  cigenR  Erfinüniig,  sondern  er  ist  d«r  (Iten 
Theogonie  gefolgl,  von  ficr  ans  Chrjgippus  ein  lün^res  BruchstQck  erhalten  hat. 
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kecken  Betrug  unterstützt  und  eine  solche  Fälschung  als  IIauptqu«^Br 
benutzt,  um  ihr  dui*ch  seine  Autorität  desto  leichter  Eingang  zu 
verschaiTenJ")  Ebensowenig  erhebt  sich  in  der  ncichstfolgenden  Zeit 
auch  nur  der  leiseste  Argwohn  gegen  dieses  Gedicht ;  selbst  wo  sich 
tadelnde  Stimmen  vernelunen  lassen,  wird  doch  niemals  ein  Zweifel 
laut,  ob  auch  wirkHch  die  Theogonie  von  einem  der  ältesten  DichtiT 
verfafst  sei.  Wenn  IlerakUt  die  Eitelkeit  des  Vielwissens  rügt  iuhI 
Hesiod  mit  Pythagoras,  Xcnophanes  und  Hecatüus  zusammeusteUt, 
wissen  wir  freilich  nicht,  ob  er  vorzugsweise  dieses  Gedicht  im  Sinne 
hatte;  allein  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  dem  Hesiod  vorwirft, 
dafs  er  Nacht  und  Tag  nicht  zu  unterscheiden  vermöge,  indem  fr 
sie  als  unvereinbare  Gegensiilzc  fasse,  so  ist  die  Beziehung  auf  die 
Theogonie  unzweifelhaft. ")  Ebenso  wenn  Ilerodot  sagt,  Homer  und 
Hesiod  hittten  die  Theogonie  der  Hellenen  geschaffen,  den  Gottheiten 
ihre  Namen,  Würden  und  Acmter  gegeben,  ihre  Gestalten  bestünmt, 
so  ist  natürlich  in  elfter  Reihe  eben  dieses  Gedicht  gemeint.  Dies 
Alles  beweist  zur  Genüge,  in  welch  hohem  Ansehen  die  Theogonie 
stand,  was  sie  vorzugsweise  dem  unbestrittenen  Rufe  elu-wünligeu 
Alters  verdankte.  Daher  hat  auch  kein  jüngerer  Dichter  gewagt, 
diesen  Stoff  von  neuem  zu  behandeln,  so  wenig  wie  man  versucht 
hat,  eine  neue  Ihas  oder  Odyssee  nach  Homer  zu  dichten.***) 

Gleichwohl  haben  neuere  Kritiker  mit  Zuversicht  behauptete 
das  unter  des  alten  Dichters  Namen  überlieferte  Werk  gehöre  erst 
der  Zeit  des  Pisistratus  an.  In  dieser  Periode  wurden  allerdings 
literarische  Fälschungen  in  ausgedehntem  Mafse  betiMebeu.  Ono- 
macritus und  seine  Genossen  konnten  wohl  wagen  unter  dem  ehr- 
würdigen Nomen  des  Orpheus  eigene  Gedichte  in  Umlauf  zu  setzen; 
denn  was  sich  von  älteren  Orphischen  Liedern  erhalten  hatte,  war 
nur  Wenigen  bekannt,  man  hatte  keinen  rechten  Mafsstab,  den  man 


1^)  Niemand  wird  liofTenÜicIi  das  richtige  Verhältnirs  umkehren,  und  be- 
liaupten,  Hesiods  Theogonie  sei  nicht  die  Quelle  für  Acusilaus.  sondern  dem 
Werke  des  Logographen  habe  ein  Fälscher  den  Stoff  zu  jenem  Tiedichte  enüehnt. 

10)  Theog.  123  ff.  und  besonders  74S  ff. 

20)  NVohl  gab  es  theogonische  Gedichte,  wie  die  apokr^'phen  Epen  Je;» 
.Mnsäns  u.  A.,  des  Epimenides  und  der  Orpliiker,  altein  diese  waren  mehr  (•dt-r 
minder  für  eng  geschlossene  Kreise  bestimmt,  und  standen  zu  der  Throgonie 
des  Hesiod,  die  eben  an  die  volksmäfsige  Tradiüon  sich  hielt,  z.  Th.  in  offenen 
Gegensatze. 


^  -  '-       -  '  ^  — '^ 
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.in  die  venneinlliclic  Dciie  Guideckung  legen  konnte;  nichtsdesto- 
weniger wurde  der  Betrug  alsl)ald  erkannt,  das  verwerfende  Urtbeil 
etiminnthiger  Richter  stand  darüber  fest.  Wer  h.ltte  aber  wagen 
dtlrTc»,  unter  dem  Nanicii  des  llesiod,  des^sen  Werke  Gemeingut  der 
Nation  waren,  ein  Gedicht  und  zwar  solchen  Inhaltes  wie  die  Tbeo- 
gonie  in  Umlauf  zu  setzen?  Ein  derartiger  ßelrug  w.'li-e,  sell>st  wenn 
er  eine  Zeit  lang  die  Gemdlher  berückte,  gewifs  nicht  lange  unenl- 
deckt  gebliehen,  die  Ilesiodische  Theogonie  wHre  sehr  bald  dem- 
selben Schicksale  verfallen,  wie  »o  viele  apokryphe  Werke.  Kun 
geniefst  aber  die  Theogonie  nach  wie  vor  das  allgemeinste  Ansehe» ; 
man  muthet  uns  also  zu,  zu  glauben,  jene  Tüuschung  sei  voUstilndig 
gelungen,  die  bewahrtesten  Kritiker  wie  die  gesammle  Nation  wären 
von  einem  Falscher  scIunShlich  hinlergsngen  worden. 

Wen»  die  Theogonie  des  Hesiod  der  Zeil  des  Pisistratus  ange- 
hörte, dann  stünde  sie  mit  den  Gedichten  verwandten  Inhaltes  von 
Eumolpus,  Mnsaus  imd  Anderen  auf  gleicher  Stufe,  nur  hatten  diese 
von  der  Kritik  geachteten  Gedichte  den  Vorzug  hüheren  Alters, 
wühi-end  es  sich  gerade  umgekehrt  verhalt.  Diese  apokryphischen 
Poesien  sind  erst  durch  die  Ilesiodische  Theogonie  hervorgerufen, 
wie  ja  auch  die  Nen-Orphiker,  obwohl  sie  im  Gegensätze  zu  llesiods 
Theogonie  stehen,  audenvarls  sichtlich  den  Spuren  der  alte»  Dichtung 
folgen.  Ein  Dichter  ans  der  Zeit  des  Pisistratus  würde  die  Iheo- 
gonischcu  Ueberlicremngen  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  und 
Ideen,  viel  mehr  in  der  Fonn  eines  geschlossenen  Systemes  bear- 
beitet haben;  eine  bestünnUe  Tendenz  würde  hervortreten,  sell>st 
Beziehungen  auf  Zeitverhallnisse  würden  nicht  g<1nziich  fehlen.  Von 
alledem  ist  nichts  wahrzunehmen,  in  dem  ganzen  Gedichte  lindet 
sich  nichts,  was  an  die  Lehren  der  Orphiker  erinnerte"),  aufscr 
dafs  Eros  an  die  Spitze  der  Wcitbildung  gcslelll  wird,  aber  diese 
Vorstellung,  die  gerade  damals  in  den  Kreisen  der  Orphiker  in  den 
Vonlergrund  trat,  wini  hier  gar  nicht  weiter  benutzt.  Wer  will 
»ber  glauben,  dafs  ein  Falscher  solcher  Entsagung  fühig  war,  um  auf 
jede  Tendenz  vollständig  Verzicht  zu  leisten?  Wenn  Andere  meinen, 
das  Gedicht  sei  in  der  Absiebt  vcrfafst,   um  den  Bestrebungen  der 


211  Es  Tehlt  alles  das,  was  gcradeder  Theogonie  derOrphikcr  eigenthüniUch 
ist;  Gottheiten,  wie  Dionysos,  Demeter,  Perseplione  Ireirn  bei  Hesiod  gani  ta- 
rück;  flberlinnpt  igt  keine  Spnr  von  elgeiitlidier  Mystik  nachznijreiseD. 
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Orphiki?r  gegcuilher  die  hprkitmmlichpn  Myllien  und  Ansichten  n 
vcrtrelsn,  so  ist  für  diese  BehaiipUing  auch  iiichl  dpr  Schatlen  fit* 
Deweises  beigehrachl.  Ein  klaglicher  Kothbehflf  cncMirh  isl  es,  wenn 
man  sagt,  die  Thoogonie  sei  heslimml  genesen,  nis  Einleilimg  iojb 
Katalog  der  Heldenfrauen  zw  dienen,  weil  der  Schlufs,  der  oITeDlar 
von  einem  Ordner  des  Hesiodischen  Nachlasses  hinziigpfUgt  ist,  wf 
jenes  Gedicht  hinweist;  iim  diese  Verse  lU  retten  gieht  man  liebfl 
das  ganze  Gedicht  Preis.  Mit  gleichem  Rechte  konnte  mnn  hehaiiplrs. 
die  llias  sei  jünger  als  die  Aelhiopis,  oder  die  Odyssee  erst  nKb 
den  Hosten  des  Agias  verfafsl. 

Sclion  die  ungleichartige  nnd  wirterspnichsvolle  Darstellung,  ilff 
Mangel  an  Zusammenhang  und  was  sonst  den  Kritikern  in  ilt>r  Thfo- 
gouie  Verlegenheit  bereitet,  spricht  gegen  die  Annahme:  einer  solrbfi 
Entstehung.")  In  einem  alten  Gedichte,  welches  werliselvolle  Schirk- 
sale  erfahren  hat,  erklHrt  sirh  dies  Alles  leicht,  aher  dergteirlien 
lalst  sidi  niclit  künstlich  nachbilden ;  (iberbnupt  war  den  Sp.tterrn 
jener  naive  treuherzige  Ton ,  jene  alterthümlirbe  Kinrall ,  die  im 
ganzen  hier  herrscht,  unerreichbar.  Mnn  hat  freilich  Spuren,  weirbr 
auf  eine  spiltere  Zeit  hinweisen  sollen,  in  <ier  Tlieogonie  zu  finden 
geglaubt.  Wenn  mnn  sich  aber  auf  das  Verzeichnifs  der  Flflssr 
benift,  wo  unter  anderen  der  Nil,  der  Ister  und  der  Endanus  ror- 
kommen,  sn  wird  dieser  Onind  schon  dadurch  hinl<illig,  dafs  jener 
Ahscbnitt  gar  nicht  zur  alten  Tbeogouie  gehurt.  Ehenw  hat  man 
an  den  Namen  der  Tüchter  des  Oceanus,  Europa  und  Asia,  Anstof« 
genommen,  weil  man  darin  eine  Beziehung  auf  die  beiden  Erdtbeilr 
erblickt,  die  <lem  Dichter  g»nz  fern  lag.  Man  ßndet  die  Erwähnung 
der  Tyrrbener  und  Laliner  bedenklich,  aber  ahgesehen  von  der 
Frage,  oh  diese  Partie  ein  Theil  des  iirsprllnglicbeu  Getlicbles  Ul, 
war  ja  Kyine  in  Cninpanien  Hingst  von  Chnlkidensern  gegründet ; 
so  verliert  die  Rekanntschaft  eines  biMtischen  Dicbler«  mit  dm 
etbnogrnphischen  Verliültnisscn  des  minieren  Italiens  nlles  AufTallciide. 
Uehrigens  gehört  <liese  Schilderung  sielitlicli  einer  Zeil  an,  wo  man 
in  Griechenland   noch  keine  genauere  Kunde   von  jenen  Gegeudeo 

22)  Sn  linden  »Wh  merk wi'iril ige  LOrken  in  ilrr  I>arslellim(t.  I'ic  S-ngt  vom 
Opfer! lelnige  iIps  Prametlii'iis  seid  die  Kxisti'ni  Ars  .Monsrhcnsetirlilrrhlrs  viir- 

tiii.  alkin  vnn  der  li^ntilrl g  dr^  Mmiitriieii  wird  iiirhlN  bericlilrl ;  die  (irlwrl 

<)rr  (nannten  wird  zwar  rrwälitil.    ahtr  vuii  An  lÜgantaniaciiie  isl  keine  Spur 

wahrzuiLfliinen. 
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besafs,  wülireni)  fltr  eine  vor^eschrlttftne  Zeit,  wie  die  des  Onoma- 
crilus  war,  solche  Unken utnirs  hefremdend  seio  würde.") 

Nicht  minder  schwach  sind  die  Venlcichti(;ungeii ,  welche  man 
gegen  die  sprachliche  Form  des  Gedichtes  erhoben  hat.  Soiclie 
Anstände  würden  Beachtung  vei-dieoen,  wenn  sich  nachweisen  iiefse, 
dafs  das  Epos  in  seiner  Totalität  von  dem  Stile  des  älteren  Epos 
wesentlich  ahweiche,  allein  die  paar  Einzelheiten ,  die  man  rllgt, 
würden,  auch  wenn  der  Anslors  begründet  wäre,  bei  der  Unsicher- 
heit der  Ueberliereriing,  welche  der  ganzen  alteren  Literatur  an- 
haftet, wenig  bedcuteu;  aufserdem  ist  der  Tadel  gar  nicht  einmal 
gerechtfertigt.*')  Wenn  man  sieht,  wie  der  vcrliftltnirsmafsig  kurze 
Abschnitt  von  der  Ilekate  mehr  vom  altepischen  Gebrauche  Abwei- 
chendes und  Un gl- wuhnliches  darbietet,  als  das  gesammte  übrige 
Gedicht,  so  ist  dies  der  beste  Beweis,  daTs  der  eigentliche  Kern  alt 
ist.  Der  späteren  Zeil  war  es  eben  gar  nicht  mehr  möglich,  sich 
den  ächten  epischen  Stil  anzueignen;  wo  man  nicht  von  den  Vor- 
gängern borgen  kann,  und  genOthigt  ist,  auf  eigenen  Füfsen  zu 
stehen,  offenbart  sich  meist  eine  vollständige  Unfähigkeit.  Endlich 
beachte  man  noch  Eins:  selbst  die  dialektischen  Formen,  welche 
der  alteren  Hesindischen  Poesie  eigen  sind,  finden  sich  hier  wieder, 
während  schon  jüngere  Vertreter  der  Schule,  wie  der  Verfasser  des 
Schildes,  davon  keinen  Gebrauch  machen.  Wie  sollte  also  später 
ein  Fälscher  mit  einer  Sorgfalt,  die  man  höchstens  von  einem 
Grammatiker  envarten  darf,  diese  Gewohnheiten  des  alten  Dichters 
gewahrt  haben?''') 

Wie  die  neuere  Kritik   die    Honierisclien   Gedichte  in  einzelne 

231  I'ie  Brcliircrligiing,  der  Verfasser  liabe,  um  seinem  Maihwerke  <1as 
.\iiaelien  eines  allen  Hesiodi sehen  liedichles  zu  geben ,  seine  bessere  Kenntnifs 
rerhi-hli,  wird  wohl  Niemamlcn  herriedigen.  Wenn  man  endlich  ilaran  Ansiofs 
nimmi,  dafs  Phaethon  Snt/ioii'  8X01  genannt  «ird,  so  ist  zu  erinnern,  dafs  die 
Vcfsc9S&-9l  aus  dem  KurAlioyoi  ywamiii-  eingefflgt  sind,  wie  Pausan.1,3,  1 
lehrt:  man  könnte  tiUo  mii  gleichem  Rechte  auch  den  Katalog  als  eine  Fäl- 
schung aus  der  Pisisiraliden-Zeit  belrarhten. 

24)  Die  synkopiHe  Form  ysvro,  die  Krasi«  ji;(ü  und  ioia^aritTti  Kind  ganz 
unbedenklich,  'ßiiip  wird  ficilich  von  Homer  gemieden,  He^iod  hat  dies  wie 
inaiiches  Andere  aus  der  Sprache  seiner  Zeil  anrgcnonjmcn :  die  gleiche  Farm 
des  Bellexivpronomens  gehrauchpn  lonier  wie  Mimnermus,  Aeolier  wie  Aleaus, 

25)  Auch  die  colschiedciie  Vorliebe  Tür  das  Ausdeuten  der  Namen  stimmt 
gani  mit  der  Weise  der  büotischen  Scimle. 

B«^,  OriKb.  LitentnigfKlilchla  I.  63 
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Li«?(ler  aufziilOseu  versuchl  hat,  so  betrachtet  man  auch  die  Tli^- 
güiiie  dos  Ilesiod  als  ciu  lockeres  Aggregat  vcrschiedenai'Uger  Rr- 
standlheile,  und  der  Zustand,  in  welchem  das  Gedicht  überliden 
ist,  scheint  einer  solchen  Hypothese  besonders  günstig.  Gleich  da^ 
ooeminm.  umfangreiche  Prooemium  liegt  uns  in  einem  sclir  zerrülleleu  Zu- 
stande vor.^)  Offenbar  sind  vei'schiedeue  Bearbeitungen  ungeschickt 
mit  einander  verschmolzen,  aber  die  Versuche,  jene  Elemente  zu 
sondern,  haben  zu  keinem  gesicherten  Resultate  geführt.  lud**-:? 
wie  viel  man  aucli  ausscheiden  mag,  es  bleibt  ein  ächter  ursprau^- 
lieber  Kern,  was  wohl  auch  von  den  Meisten  zugestanden  wird.'i 
Und  zwar  steht  dieses  Prooemium  zu  dem  nachfolgenden  Gedichte  iu 
der  engsten  Beziehung.  Es  ist  ein  überaus  glückliclier  GedanU. 
wenn  der  Verfasser  der  Theogonie  sein  Gedicht  mit  einem  LicA' 
zum  Preise  der  Musen  eröffnet  und  dabei  seine  Weihe  zum  Diclil«'r 
schildert.  Wenn  die  Musen  im  Olymp  oder  auf  Erden  auf  ihre« 
heiligen  Berggipfehi  und  an  ratschenden  Quellen  ihre  Gesänge  zmn 
Reigentanze  anstimmen,  dann  preisen  sie  in  feierlichen  H^innrn 
Zeus   und   die   olympischen  Götter;    wie  die  Welt  und   die   Götfor 


26)  So  laufen  hier  Erzählung  und  Schilderung  der  Gegenwart  bunt  ilurrh- 
einander,  bald  wird  das  Imperfect  oder  der  Aorist,  bald  das  Praesens  gebraucht. 

27)  Die  Ansichten  sind  freilich  sehr  getheilt.  Man  hat  behauptet,  ein  Rlia- 
psode  habe  das  Prooemium  verfafst  und  die  Dichterweihe  auf  dem  llelikou 
geschildert,  indem  er  willkürlich  des  alten  Dichters  Namen  sich  aneignete ;  aber 
während  die  Einen  es  als  Einleitung  der  Theogonie  betrachten,  meinen  Ändert:. 
OS  sei  für  die  Sammlung  Hesiodischer  Gedichte  bestimmt  gewesen,  wieder  Anden* 
erblicken  darin  ein  selbstständiges  Gedicht,  einen  Hymnus  auf  die  Musen.  W.lli- 
rend  Manche  in  dem  Prooemium  ein  wohlgeordnetes  Ganze  nur  in  neuer,  nng»^- 
wühnlicher  Kunstform  nachzuweisen  versucht  haben,  finden  Andere  blofs  Bincii* 
Stücke  verschiedener  Verfasser.  Endlich  hat  man  auch  unternommen  dif  äcliie 
Gestalt  des  Proocmiums  wiederherzustellen,  die  jedoch  nicht  von  Hesiotl  seilest, 
sondern  von  einem  seiner  Jünger  herrühren  soll;  dieser  Jüngej  soll  sagen:  wi«- 
einst  die  Musen  dem  Hesiod  die  Gabe  des  Gesanges  verliehen,  so  sind  sie  anrh 
mir  erschienen  und  haben  mir  den  heiligen  Lorbeerzweig  als  Zeichen  ihrer  Gun^i 
geschenkt.  Abgesehen  von  der  Willkür  und  anderen  Unzutraglichkeiten  der 
neuen  Anordnung,  ist  es  doch  gar  seltsam,  daCs  nicht  nur  der  alte  Hesiod. 
sondern  auch  sein  Jünger,  beide  gerade  während  sie  auf  dem  Helikon  ilire  Schufr 
weiden,  der  Gunst  der  Musen  gewürdigt  werden.  Wäre  das  Prooemium  in  die>ri 
Gestalt  überliefert,  so  würde  die  Kritik  sicherlich  schon  um  dieses  einen  Zni:i-< 
willen  das  Ganze  verwerfen.  Allein  die  Kritik  des  Tages,  so  skeptisch  sie  sich 
gegenüber  der  alten  Tradition  zeigt,  su  blinden  Glauben  verlangt  sie  für  ilnv 
Phantasien. 


.Ä^ 
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;(.'>vor<lfn  sin«],  ist  dci-  lluiipliiiliult  ihri'i-  IJriU'i'.  Wir  ili>i-  HifliU'r 
lie  Gaiii!  ilfs  Gesanges  als  eint-  (.'iiltliclin  Gnade  liet iiuhlcL  iiidI  ilje 
iiiiide  der  Vorzeil,  der  alten  IIcl(U>iisn{;v,  den  allu iKtflulen  Miwii 
erdiinkt,  so  nucli  in  erliOliteni  Gnnitt  die  nrjllu  Wilif;e  Gi'M-hiehli' 
ler  Gülter.  Wenn  der  Dichter  in  Ktiiinin  Liedu  tlii:  KnlKlelniiiK  der 
Veit  und  der  höheren  Milchte,  den  Werhsel  der  llerivrhiin,  Miuie 
lie  gewalti^'eo  Gütterkllmpfe  schildert,  su  sind  iheN  Kh'irhrwin  iinr 
«achklUn^e  Jener  GesUn^u,  wdchu  er  in  Khiislicer  Stunde  aiiH  dtun 
ilunde  dei'  Musen  vcruonnnrn  hat.  Als  der  Hirhler  in  seiner 
ugend  die  lleerdcn  am  Fiifso  des  Miisenberges  weidet,  du  ersrheinen 
Inn  die  GOltiniien  siclillwr,  hilndigen  als  Uiiterpf'anil  der  Gnade 
Inn  einen  Lorliuerztvei|^  ein,  und  indem  n'if  ihm  mi  die  (lalie  ih-H 
iesan^es  verleihen,  gebiete»  sie  ihm,  dieselhe  zum  l'rei-te  der  hrü- 
cn  Gnitcr  zu  verwenden,  und  aiicti  der  Miisirn  iiimimrr  /.ii  vi-r- 
essen.  Der  Schein  des  Wunderbaren  versehe iinh:!  iihri^jenit,  da 
It'siod  dies  .\IU-s  als  ein  Traumgesicfat  darNtellL^f  DidK  ihr  Kun/i; 
orga»^'  nicht  der  Gegenwart,  sundeni  einer  entrernleien  /eil  an- 
ehürl,  deutet  der  Dichter  seihst  an,  indem  er  einlenkend  l'riitfl, 
vom  er  denn  eitientlich  alte  halbveii^etMiene  GeHebii:hU:n  irrzlible.^j 
>ars  die  .\nrede  der  Musen  nichi  nuveiiiehrt  UbcrlieriTt  nt-"'),  er- 
LautitL'  ^ebun  .Ajiollunins  von  ItbiHhiH,  der  ais  lliiJiler  in  Milrhen 
liiigen  ein  richti(;ei'es  Gefühl  hcnah,  als  iirainiiiatiiM^b  (leiii^biille  Kii- 
iker  zu  haben  pn^-tien.  Wenn  dann  erziildt  wird,  die  Munen  liiiiü-n 
em  Dichter  ^'elmleii,  Kilnniftes  und  Ver(jaH;(':neii zu  iiin[fen"j,  mu  hit-hl 
ics  freilich  auf  den  erüten  Anblick  tu  ai»,  ulh  tveuii  di<-  tluxeii 
va  tle^i')d  nicht  bibi'n  zum  Dicliti;r,   Mindern   aiicb  /.am  Heber  >te- 

■I  vrtl/yi-,  ilaii  VTnrliMiiiiJm  •in  iiMUliliHi 
IT  Akklr|««(l>:4  lAiiiti.  IX.  Ui  U»t-U  <bii'frli 
<i'In  S-liHt-iit-i.  «rtw^Lbi  Ul,  üir  Mu.".  •!- 
r    lliMK.krrfi'-   iriiik'ir      Iti'    tfaid'ilui.ii    im 

al  man  ^mrli  'ijr.  Mv:t\\-'iih-  tb-\  r;'titiiif(i>  'i'-'.'i\<\'.  -iae 'iihk*  *utj(H»(<i.  J»!.'» 
uch  j''ir..'r'T  I'i'!;«  <i.*-*^^Vl;^  l-.MjW-ii,  Hi';l.9l::;»«<:litK<UifJ(iifkl>/<  «•ii.'t 
riTta   tiii!    Eiii.iur   1!«   ^m    Aaosi'a      (.»nndiufliif   n\    in    M>4i>|(ii,'li    ■!■* 

2"i  Th*'«.  V.  Vi     ■■■üy-  lii   B"t  tti^"  -tf/t  i^'r  '.  -ffi  .iir'^,1..     h'jii 
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slimmleii,  und  sclioii  Lucian  spottel  darüber"),  dafs  Hcsiod  Miwi 
Vcrhcifsungcn  ganz  uneingedcnk  sei,  während  Keuere  darin  eiif 
UeziHiiiiig  auf  manlischc  Gedicble  der  bOotischon  Scliiile  gefundn 
haben"),  was  dann  wieder  zur  Verdadiligung  auch  divse«  Ab^hnilbs 
beuiilzl  werden  kUnnte.  Allt-in  mit  jenen  Worten  wird  nur  iit 
Gabe  der  Mimen  im  allgemeinen  heKeicbnet*');  die  Musen  wi^wi 
Alli's,  Ccgenwarl,  Vcrgangenlieil  und  Zukunft  liegt  klar  vor  ihrem 
Blicke,  daher  stehen  sich  auch  Dichter  und  Scher  so  nahe.  Wiät 
tiben  ihr  Amt  unter  der  Wirkung  göttlicher  Begeisterung.  Vvi 
auch  bei  Ilesind,  obwohl  ihm  die  berursmSIsige  Mantik  gewjfs  gjoi 
fern  lag,  ist  eine  gewisse  Neigung  für  das  Prophetische  nicht  in 
verkennen,  wie  dies  das  Bilgelied  bezeugt,  selbst  weiiii  wir  den  so- 
genannten Hauskalender  nicht  mit  in  Bechnung  bringen. 

Das  Prooemium  weist  deutlich  auf  das  uachTolgende  Gedieh) 
hin,  der  Veif aaser  nennt  sich  seihst  mit  Nameu;  der  Verdacht,  ab 
sei  der  ganze  einleitende  Gesang  ein  Betrug  spaterer  Zeit,  um  ein 
herrenloses  Gedicht  aur  einen  berfihmten  Namen  znriickzuriihren. 
lafst  sich  durch  nichts  begründen;  wir  besitzen  also  in  der  Theo- 
gonic  ein  iichtes  und  ursprüngliches  Werk  des  Hesind.  Aber  » 
ist  vergebliche  Mühe  die  Thcogonie  in  allen  einzelnen  Theilen  gegei 
berechtigte  kritische  Bedenken  in  Schutz  zu  nehmen.  Gerailn  dieMf 
Gedicht  hat  slark  durch  eigenmächtig  umgestaltende  Willkflr  gelitten, 
uad  es  ist  nicht  mOglicb,  aus  der  verwilderten  Ueberlieferung  die 
reine  Gestalt  wiederherzustellen.  Man  muTs  sich  begiiftgeu  in  ein- 
zelnen Pilllen,  wo  sichere  Spuren  auf  die  Thütigkeit  einer  fremden  llnod 
hinweisen,  die  jüngere  Zutlial  auszusondern.  Einzelne  Verse  oder  kür- 
zere Stellen,  die  von  Diaskeuasten  oder  Rhapsoden  hiuzugefilgt  siwL 
kann  ein  aufmerksamer  Leser  leicht  sellist  erkennen;  von  solclieu  Zii* 
siitzen  ist  ja  überhaupt  kein  Denkmal  der  itltvreu  griechischen  Poesie 
frei  gehlieben ;  es  gcudgl  umfauitreicherc  Interpolationen  nachzuwei- 
sen, damit  der  Zustand  der  Ueberlieferung  klar  erkannt  werden  kaiui. 

32)  Lui'iaii  lli^i«»!  t.  t  ff. 

33)  Di«  ÖQfi^opitfTiia  Ulli)  anderf  «ncruiR  iTi;,  welrlif  di-n  .Anljane  ili 
W.  II.  T.  bililrleti,  viTw.irf  srhoii  Apnlliiniiis  von  Rliodiis.  31h  Bfiu'IiuiiK  *uf 
dicsp  4ii,-iliclilc  1]<Ti>  wolil  die  Tradition  il<>n  Ilesind  die  Matitik  I'erursniit-iff  M 
ileii  .Miariiaiien  rrlenii'ti  (l'airsan.  )X,  ^1,  äV 

3)1  Dalirr  Wifst  is  Tlipn^.  v.  3^  von  ilrn  Mu^cn:   iSpiCirnt    rö    t'  loif.' 


UEEIOBg  TIIEOtiOKlE.  Ö$l 

Den  Katulog  der  FlUssc"')  hat  man  beuutzt,  inii  die  IlypotliGse  "■'^ 
üii  der  Eiibt<-hiiii}f  dor  TIti'ogouie  in  der  Zt'it  dre  Pisisiratus  zu 
v^Tiliideii,  indem  mau  sich  Itcsoiiders  auf  diu  Namen  Kil,  Isler  und 
IridHiiiis  benil't,  die  freilich  bei  Hnmei'  nicht  vorkomme ii ,  aber 
anus  Mgt  mich  nicht,  daTit  diese  Fhirsnamen  den  Griechen  im 
eilalter  des  Hesiod  günzlicb  unbekannt  waren.")  Alh'i»  das  ganze 
erzeiehnir^  ist  als  Zusatz  von  fremder  Hand  auszuscheiden;  aus 
er  U>-trachtung  des  Zusammenhanges  ergiebl  sich  mit  voller  Evidenz, 
afs  es  nicht  zur  alten  Theogonie  gehilrt  haben  kann.  Denn  wenn 
er  Dichter  am  Schlüsse  des  Verzeidmisses  der  Quelhiynipbeu 
ire  Zidd  auf  3000  augiebl,  und  dann  forlAlhrt,  eben  soviel  gäbe  e» 
'lüsse,  welche  vom  Oceanus  und  der  Tcthys  abstannneii,  und  dabei 
ire  >amen  zu  nennen  ausdrücklich  ahlelnit,  indem  er  mit  einem 
't^eii  Aiillug  von  Humor  hinzusetzt,  die  Namen  seieu  den  Umwuh- 
enden  zur  Genftge  bekannt"),  s»  kann  der  Dicliler  unmöglich  un- 
jitlelbar  vorher  ein  Verzeichnifs  der  Flüsse  milgetheilt  haben;  er 
>ird  einfach  gesagt  haben,  Tediys  gebar  dem  Oceanus  Sühne,  und 
abci  ward  die  Natur  der  Flüsse  in  aller  Kurze  geschildert;  darauf 
ilgte  gleicU  das  Verzeichnifs  der  Töchter.*)  Weil  man  aber  schon 
m  des  Parallelismiis  willen  ein  SeitenstUck  zu  dem  Verzeichnifs  der 
tueltnymphen  verlangte,  so  entsprach  später  ein  alter  Rhapsode 
iesein  Vei-Iangi'n  und  fügte  jene  Verse  hinzu.  Die  Manier  der 
Icsiodisehen  Schule  in  solchen  Katalogen  ist  beobachtet*^,  die  Aus- 
■alil  nicht  ungeschickt,  indem  vorzugsweise  StrOme  genannt  werden, 
telche  ans  der  Sage  und  epischen  Dichtung  wohl  bekannt  waren. 

3.=.)  Tlifog.  V.  338—346. 

SB)  Den  Nil  kennt  bereits  Homer,  wenn  auch  nirlit  nntcT  divscm  Nain«n, 
er  Istcr  konnte  in  ira  IfesioiliMheii  Gedichten  oilrr  in  den  Epigonru  auf  An- 
tr><  der  Sage  von  den  Hyperlioreem  vorkommen  (Herodot  IV,  32),  EridaouH  ixl 
in  bIIit  niylhiseher  Name,  der  K|iätvr  localisirt  ward. 

371  Theop.  36'J;   räv   äimfi'  äpyaXiov   Ttärray  ßQOröy  öt^pB^A-wnii»', 

35)  Nach  V.  337  Tii&vi  5'  'Qxeavif  iKna/iovi  tjVs  äiviieirtai\-n\iA  der 
Hcliter  einen  oder  den  anderen  Vers  zur  CliaraktcriBlik  hinznfcefügt  haben, 
larauf  folgte  gltich  v.  346:  t/kts  8i  ^tryati^av  ti^r  yivoi,  nl'  nata  yaluv 
—  nun  Tcrmif»!  man  hier  aueb  nieht  weiter  das  Subjeel  Tr,!Hs,  da  die  Üöllin 
lumiltplbar  variier  genannt  war,  während  in  der  iiberlieferleii  Form  eine  ije- 
risse  Härte  liegt,   wodnreh  »ich  eben  die  Interpolation  verrälli. 

3ÜJ  Insofern  in  der  Regel  vier  Worte  jedesmal  den  Vers  fflllen. 
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Merkwürdig  ist   übrigens,    dafs  von   den   genannten    kein   einziger    , 
Höotien  angehört,  obwohl  der  Asopos  und  Kephissos  liier  wohl  mt 
Stelle  verdient  hätten/**) 

Aciisilans  kennt  dies  Verzeichniss  nicht,  oder  wenn  e«  ihm 
vorlag,  vei-waii*  er  es  als  nnächt,  aber  er  begnügt  sich  nicht  ^v  j 
Ilesiod  mit  der  blol'sen  Angabe  der  Zahl  der  Flüsse,  sondeni  be- 
zeichnet den  Acheloos  als  den  ältesten  nnd  geehrtosten  unter  den 
Söhnen  des  Oceanns  und  der  Tethys.  Hier  h.it  der  Logograph  wie 
auch  andcnviirts  seinen  Vorgänger  vervollständigt  oder  i>erichtigT. 
indem  er  den  Acheloos  aus  Homer  und  der  lebendigen  VoIks<a£f 
nahm.  Wenn  die  Aufssählung  der  Flüsse,  die  wir  hier  lesen,  \od 
Hesiod  herrührte,  dann  wftrde  der  Acheloos  nicht  mitten  unter  i^ü 
anderen  genannt  werden,  sondern  nach  der  Weise  des  Dichters  ao 
letzter  Stelle  erscheinen,  und  durch  eine  genauere  Charakteristik 
ausgezeichnet  werden.  Von  richtigem  Gefühl  geleitet,  giebt  Hesiod 
kein  Verzeichuifs  der  Flüsse;  denn  geographische  Namen  gehün'D 
nicht  in  eine  Theogonie.  Nun  werden  freilich  nachher  eine  ganze 
Reihe  von  Namen  der  Quellnymphen  mitgetheilt,  aber  dies  sind 
nicht  örtliche  Benennungen,  obwohl  es  für  den  Dichter  sehr  leicht 
war,  eine  grofse  Zahl  bertihmter  Quellen  aus  der  Sage  oder  episciien 
Dichtung  anzuführen,  sondern  mythische  Namen,  die  der  Dichter 
niclit  erfand,  sondern  aus  älterer  Poesie  schöpfte. 
EpiRixic  von  Ziemlich  allgemeinen  Anstofs  hat  die  Episode  von  der  Hekate 
**'^"**^***' erregt.^')  Diese  Partie,  welche  mit  gröfster  Ausführlichkeit  in 
nahezu  50  Versen  das  Wesen  und  W'ahen  dieser  Göttin  schildert, 
stört  nicht  nur  in  auffallendster  WVisc  das  ebeninäfsige  VorhältDifs 
der  einzelnen  Theile  des  Gedichtes,  sondern  entfernt  sicli  auch  nach 
Inhalt  und  Form  ganz  und  gar  von  der  sonstigen  Art  der  Theogo- 
nie. Während  der  Dichter  anderwärts  das  Verhältnifs  der  Gölter 
zu  den  Menschen  offenbar  mit  bcwufster  Absicht  gar  nicht  berührt, 
wird  hier  die  Machtftllle  und  Wirksamkeit  der  Hekate,  sowie  die 
hohe  Verehrung,  welche  sie  bei  den  Menschen  gcniefst,  mit  behag- 
licher Breite  geschildert.  Dabei  ist  die  Darstellung  ziemlich  unge- 
schickt, man  vermifst  die  rechte  Ordnung  der  Gedanken,   die  hier 


to)  Pas  verliiiltnirsmäfsig  junge  Alter  dieser  Interpolation  verrathen  Formen 
\\\v  'i\riuto*  st.  ^A^ekanos  und  ^tuoZvxa  st.  J<«o«f'Trx,  die  wohl  anf  Kech< 
iiiiiiK  «l«'^  V<'rfns><ers,  nicht  eiiuT  mangelhaften  Ceberliefening  kommen. 

in  Thoii».  111—452. 


^  "»ii  — -■*-* 
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gobrauclUeu  Ausdrucke  und  Fonnplu  weichen  siclitlkh  vou  dem  epi- 
schen Stil  ab.  Man  hat  zn.ir  Ycrsucht,  das  Alter  und  die-Aecht- 
lieit  dieser  Partie  in  Schutz  zu  nehmen.  Wenn  dieselbe  iu  der 
Sprache  und  dem  ganzen  Tone  etwas  Abweicbeudcs  liat,  konnte 
man  Tielieichl  sagen,  die  eigontlidmhche  Art  des  Dichters  trete  hier 
besonders  klar  hervor,  wo  er,  von  der  alten  Ueberliefcning  absehend, 
sich  in  einer  Episode  ergeht;  wKhrend  sonst  der  herkümmlichc 
Stil  des  Epos  im  ganzen  frstgclialten  v^ei-de,  herrsche  hier  die  in 
Hymnen  tlhlichc  Weise.  IndeFs,  wenn  auch  der  Verfasser  der  Tbeo- 
gonic  kein  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ist,  dürfen  wir  doch 
nicht  allzu  gering  von  ibni  denken;  wenn  er  anderwfirts  den  Ton 
des  alten  Epos  zu  trelTen  weifs,  warum  sollle  er  eben  nur  an 
«lieser  einen  Stelle  seine  individuelle  Manier  verratbcn? 

Die  Hckatc  mufs  allerdings  in  der  alten  Theogonie  emähnt 
jiewesen  sein,  niau  wllnlc  kaum  gewagt  haben,  das  ehrwürdige 
Denkmal  mit  diesem  Zusätze  zu  bereichern,  wenn  niclit  das  Gedicht 
seJbsl  AnlaTs  dazu  geboten  hätte.  Aber  llesiod  hatte  sich  olTenbar 
mit  zwei  Versen  begnügt"),  alles  Weitere  ist  Zullial  von  fremder 
Hand.  Und  zwar  ist  diese  Episode  scliwerlich  als  selbstsLIndigc 
Arbeit  eines  Dichters  anzusehen,  sondern  man  benutzte  einen  Ihiu- 
nus  auf  Ilekati',  woraus  das  Meiste  wörtlich  entlehnt  sein  mag"), 
indem  der  Ueherarbeiter  sich  nur  begnügte,  die  zweite  Person  mil 
der  dritten  zu  vertauschen;  aber  auch  im  Eingang  der  Episode 
wird  er  jenen  Hymnus  benutzt  haben,  wie  er  auch  sein  Ungeschick 
deutlich  verrSth  durch  die  Weise,  wie  er  den  Schlufs  herbeiführt.") 

Man  hat  vermuthet,  Onomacritus  oder  einer  seiner  Genossen 
habe  diese  Partie  eingeschaltet.  Ouomacritus  mag  auch  im  Uesiod 
willkürlich  einzelne  Verse  abgeändert  oder  zugesetzt  haben,  wurde 
er  doch  wegen  einer  lihnlichen  Fülschnug  zuletzt  aus  Athen  verbannt, 
aber  er  konnte  nimmermehr  wagen,  in  ein  Gedicht,  was  damals 
Jedermann  bekannt  war,  ein  so  bedeutendes  und  fremdartiges  Stück 
einzuschieben.  Auch  hatten  die  Orphiker,  wenn  sie  daran  gedacht 
hatten,  die  Theogonie  im  Interesse  ihrer  Geheimlehre  zu  erwehern. 
vieles  Andere,   was  ibnen  weit  mehr  am  Herzen  liegen  mufste,    als 


42)  Theog.  4t  I,  t2. 

43)  Theog.  429—451. 

44)  Theog.  453. 
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(liT  Dieiisl  dor  Hekate.  OfTciibar  fand  Ouomacritus  diese  Vit 
liorcits  vor;  dcun  dah  (las  Gedicht  erst  uach  jener  absclilii-rH-n'l 
Itevision  eine  sulclie  Erweilcruiig  erfahren  iiitd  dieser  Zusatü  »i 
unan^efochteii  liehauptcl  halten  sollle,  ist  undenkbar.  GenuniT  U 
sicli  nalllrlich  die  Zeil  nicht  ermiUeln,  in  welcher  diese  tpi^c 
Aufnalintc  fand. 

Der  Culliig  der  ilekate,  weldic  im  Kreise  der  helteui^l 
Gülter  sich  mit  eiaci'  untergeordneten  Stellung  begiill)jl,  nia^' 
aller  Zeit  grOfserc  Bedeutung  gi'haht  haben.  Gerade  dafs  >|ij 
vorzugsweise  abergljiubisclic  Vorstellungen  an  der  Gtttlin  haften,  i 
ihr  Wirken  sich  zumeist  in  Zauberei  und  gcheiinnirsvoDein  $i 
aufsert,  weist  auf  eine  gesunkene,  früher  hochgeachtete  Gottheil  l 
^Ycnn  Duu  in  einer  bitutisclien  Stadt  bei  irgend  einem  liesontle 
.\nlasse  der  alte,  in  Vergessenheit  geralbenc  Dienst  der  Ilekate  v 
der  erneuert  oder  auch  zuerst  üfTenllich  eingeführt  wurde,  so  kon 
ein  Dichter,  dem  der  Auftrag  zu  Theil  ward,  die  Stiftung  dit 
CuKus  durch  einen  Hymnus  zu  verherrlichi-n,  aurtnkostou  amlc 
Culte'*)  Hekate,  sowie  hier  geschieht,  als  die  Güttin  preisen,  wHi 
bei  GUttern  uud  Menschen  am  htidislen  geehrt  ist,  und  hei  jeglich 
Anlasse,  wo  man  des  Beistandes  höherer  .Milchte  Lecbrf,  sich  ni 
sam  erweist.  Auf  hnheres  Altertluim  kaim  ein  solcher  llviiii 
keinen  Anspnich  machen ;  vor  Ol.  4U  dltr^c  man  schweHirh.  ■>> 
Anstofs  zu  eiTegcn,  seihst  in  einem  engen  itrtlichcn  Kreise  e, 
UDtergeonlucte  Gottheit  so  über  alle  Gebühr  vcrherrlichi  haln 
Bald  nachher  mag  man  aber  in  localem  Interesse  diese  Episi 
eingedochten  haben,  unbekümmert,  ob  eine  solche  Auszeiclmu 
mit  der  Synmietrie  eines  theogouischen  Gedichtes  vereinbar  n 
Vom  Cultus  der  Ilekate  in  Bootien  ist  freilich  sonst  nichts  Geuuuei 
bekannt '*);  am  nächsten  liegt  es  au  Orchomenos  ni  denken,  <!<' 
wir  wissen,  dafs  auf  der  von  Minyern  besiedelten  Insel  Tliera  di< 
Güttin  verehrt  wurde.") 

45)  Wie  I,  B.  der  Hesiia  t.  4lß  IT. 

46)  I)ie  dürHige  Bemcrkunj;  deu  äclioliatilen  sidil  eioeiu  Auloscliniiat 
ilintkli,  vicllfiirhl  sind  aiier  die  ZriifcnisKe  nur  wpg|;riaiiscii.  i)|>  die  t.  - 
erwiilinlMi  räniic  M'agi'iikäniiircr  oder  Rcili'r  sind ,  ist  nirlil  klar ;  i;rr;u]c 
Büotien  niag  dlri>e  Waireiignlliing  fnllizcilig  aiir^'rkrjmmdi  sein,  virllticlil  m 
drr  Ilictilvr  aUiT  nur  dir  Ri^irheii,  welche  sich  niil  Itos-setiirlil  iiligalirii, 

17)  In  Oirhomeiiog  fanden  die  icrlricLeiicn  .\skrfier  Aufnalime.    Iiii't  v 


^mmi 


1 


9S6  EBSTZ  PtRIllHE  VOS  950  BIS  776  V.  CHR.  c. 

Apt    btzlen   Scenu,    wHcUe   ebenso  durch    grofsarligo.     aber  i 
mafgvollc  Puesip,  vie  durch  wUnligen  Einst  sieb  auszeichne).    D«   J 
Sl)-x  hntte  der  Dichter  schon   l^aher  au^QbrlicIi  gedacht  *' i ,  iodrs 
er  voi-greirend  bcrichlct.   nie  auf  den  Rath  des  Orraaus  die  Sin   { 
ihre  Kinder  Kraft  und  Gewalt  im  Tilaneukampfe  dem  Zeus  zuffltin. 
iintl  zum  Lohn  Tllr  diesen  Dienst  die  Quelle  fortan  «ler  hüi-h^le  nnd 
heiligslc  Eidschwur  der  Götter  ward.    Dnfs  der  Dichter  uachJierWi 
dem  Kampfe  mit  den  Titanen  der  Styx  und  ihrer  Ilülfsleistuu^  nicht 
weiter  gedenkt,  darf  hei  der  gedrängten  Kürze  der  Darstclliiug  uidn 
befi-emden,  Kobl  aber  konuLe  er  diesen  Anlafs  l>enutzeM,   um  nMb- 
nials  auf  die  Styx  zurückzukommen,    und  ein  leben&vollfs  DilJ  aib 
dem  uiisicblbaren  Keiche  der  Göller  vorzufübrcn,") 
1^''°  AU    splilerer    Zu!<al2    ist    auch    die   Schilderung  des    KampfrJ 

lUcot.  zwIkIicd  Typboeus  und  Zeus  auszuscbciden"),  weiche  au^eufK^beio- 
lieh  den  Zusammenhang  unterbricht.  Aus  den  Worr^ii  des  Dichter' 
p:elit  klar  hervor,  dafg  auf  den  Titauenkrieg  die  Vertbeiluug  der 
Ehrenamtei'  folgte,  also  ist  für  diese  Episode  kein  Raimi.^')  Aufser* 
dem  siebt  die  Stelle  im  Einzelnen  mehrfach  mit  der  alteu  Theo- 
gonie  iiiclil  recht  im  Einklänge ,  oder  enthält  Bedenkliches ;  (iIht- 
baupt  »eicht  der  Ton  dieser  Schilderung,  welcher  von  Seilen  der 
neueren  Kritik  sehr  verschiedenartige  Beurtheilungeu  erfalireu  bat. 
von  iler  Weise  dieses  Epos  siclitlicli  ah.  Auch  hier  bat  ein  jünge- 
rer Dichter,  dem  man  eine  gewisse  Leltendigkcil  dei'  Phantasie  gern 
zugestehen  wird,  das  ursprüngliche  Gedicht  erweitert.  Stesichnnis 
scheint  die  Episode  nicht  gekannt  zu  haben,  er  bezeichne)  in 
Uebercin Stimmung  mit  dem  Hesiodiscben  Hymnus  auf  Apollo  den 
Typhon  als  Sohn  der  Hera,  nicht  der  Gäa.") 

51)  Tbeog.  3S3  IT. 

52)  .Mötflicl)  wäre  es,  iats  Aei  ganze  Alischnilt  von  v.  Tlß— '■06  dem  iirsprünf- 
lirhen  Gedirlitc  frenid  ist;  diese  Piriic  könnte  später  einrarh  aus  der  Titam- 
macliie,  wclrlie  Hcsiod  liirr  licnulzt  hat,  herQbergennmmen  sein,  weil  mna  dif 
Dantetlung  Hraiods  zu  linapp  nnd  dürftig  fand.  Die  Srhildening  iett  Styi 
ülirigens  f^eht  wohl  auf  nocli  altere  tiieratische  Poesie  zurück. 

63)  Theog.  S20— SSO. 

54)  Theog,  881:  nitäf  iirci  pa  nöt-ov  fuixa^si  9sal  ^frrtZMVni',  Tiri,- 
vesm  3e  Tifiäav  xqirnitö  flir;ifi,  ir,  Qa  tot'  äigwev  fiaaii^iiiiir  r'jintiitf' 
ativ  ...  'Oi.iu;i,or  tt'^io:ia  Zr_r  i'i^nräTeiv  sriilipfsl  «irh  uDmittrltar  an 
Am  Ende  de«  Ti Innen knmpri'x  an,  und  kennt  den  Typlioi'uii  Dicht. 

55)  Vielleicht  gal<  es  auch  von  dieser  Episode  eioe  anriece  aliweichende 


HERIODS  TUEOGOniE.  0S7 

Endlich  ist  auch  der  Schiurs  der  Thcogouie  auszuscheiden.")  ^''''""  ''• 
nachdem  der  Dichter  uiter  die  Herkunrt  der  jüngeren  Gottheiten 
berichtet,  hat  er  seine  Aiifgahe  crfüUl.  Was  nun  folgt,  die  sum- 
marische Aufzühlung  der  Gottinnen,  welche  sich  mit  stcrhlicheu 
Männern  virbandeu,  geht  llher  den  Bereich  der  Theogonie  hinaus, 
zumal,  da  die  in  solcher  Verbindung  erzeugten  Kinder  meist  sterli- 
lich  sind,  oder  zu  den  untergeordnelen  Diimonen  geliürcn,  nie 
Pliitos  und  Phaelhon.  Dieser  Abschnitt  ist  lediglich  hinzugefllgt,  um 
die  Veriiindung  mit  dem  grofsen  Gedichte  über  die  edclen  Frauen, 
welche  mit  Giiltern  berühmte  Helden  erzeirgt  hatten,  herzustellen, 
wie  die  Sclihirsverse  deutlich  inigen.")  Da  galt  es  eine  Lücke 
anszuftlllen,  denn  die  griechische  Sage  kennt  ja  auch  Beispiele,  wo 
Gottinnen  ein  ungleiches  Dündnirs  schlössen.  Dieser  Aufgabe  suchte 
sich  eben  der  Ordner  des  Hesiodischeu  Nachlasses  in  möglichster 
Kürze  zu  entledigen.  Derselbe  lehnt  sich  besonders  an  die  Home- 
rische Poesie  imd  deren  Forlsetzer  an.  Anderes  mag  er  aus  der 
Vßlks&nge  geschöpft,  oder  selbslstHndig  hinzugefügt  haben.'')  WeuD 
hier  ülcdeios  als  Sniin  des  lason  erscheint,  so  ist  der  VcrfassiT  wohl 
dem  lakonischen  Dichter  Kiniühoii  (um  Ol.  4)  gefolgf"),  und  zwar 
mag  dieser  Anhang  zur  Theogonie  gar  nicht  riel  jünger  als  Kin3- 
thon  sein.    Denn  dafs  schon  vor  önomacritus  der  Versuch  gemacht 


Bearbeitung.  Aca^jüaas  liefti  a>i3  dem  Blute  i]«s  Typhon  dk  giüigen  Thiere 
enislehcn,  nach  Nikaxiler  TUtr.  11  liaUc  RcüJnd  Achnlkhea  lierk-liiet,  Dnr  wur- 
den dort  stnU  dea  Ty|>iion  die  Tilanrn  genannt.  Die  alleren  Erklnrer  waren 
hier  ralhlos.  da  «e  in  den  (iedichlen  Hesioda  keine  enlsprecliendc  Stelle  narh- 
snweiMn  vemioi'hten.  Nikander  l)ezeiclinet  mit  iilaren  Worten  die  Theogonie, 
wahrsefieinllch  ist  Tir^fis  in  weilerem  Sinne  zu  fasKn,  und  darunler  eben 
Typboeus  zu  verstehen,  so  dats  Acusilaus  milHesiod  übereinstimmte,  d.  h.  mil 
der  nicht  mehr  erhaltenen  Retension  dieser  Episode,  die  jedenfalls  den  Vonn^ 
höheren  Alters  vor  der  vorliegenden  voraus  haben  dürfte.  Von  einem  Diehler 
der  Heaiodischen  Schule  ist  auch  die  Episode  von  Typhaon  in  dem  Hymnus 
auf  den  Pythischcn  Apollo  eingeschoben. 

56)  Theog.  %:»  ff. 

57>  Theog.  1019 — 22,  besonders  vüv  3i  ywaiKÖv  füJlov  ätiaart, 

aS)  So  den  Agnus  und  Laiinus  t.  1013. 

S9)  Denn  man  darf  dag  Verhällnifs  nicht  umkehren,  als  halie  Kinäthon 
diese  Partie  benutiL  Medeios  oder  Medo«  ist  offenhar  Repräsentant  des  medi- 
achen Volksstammes,  diese  Vorstellung  iionnte  ein  griechischer  Dichter  recht 
woh)  in  die  Poesie  einführen,  noch  bevor  die  Meder  unter  Deiokes  rieh  von 
der  aseyrischeu  Herrschaft  hetreit  liatten  (um  Ul.  16). 
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wurde,  die  Gediclile  Ilesiods  zii  sammeln  und  einen  gewissen  Zu- 
sammeiihaug  herzustelhm ,  ist  sicher.  Indem  so  die  Theogonip 
Ilesiods  mit  dem  Katalog  der  Frauen  in  Verbindung  gebrachl 
wurde,  mufste  der  eigenllielie  Schlufs  des  Gedichtes  beseitigt  wer- 
den. Es  ist  aber  eine  ansprechende  Vermuthung,  dafs  der  Epilog 
uns  noch  im  Prooemium  erhalten  ist."**)  Man  sieht  auch  hier,  ni«- 
die  Ordner  bemüht  waren,  so  viel  als  thunlicli  von  der  alten 
Ueberlieferung  zu  reiten. 
»rschie-  p^p  jongcreu  Vertreter  der  Schule  und  die  Rhapsoden,  welche 

nen  der  sich  mit  dem  Vortrag  der  Hesiodischen  Theogonie  abgaben ,  kanu- 
eogonio.  j^^^j  uicht  die  Entsagung,  welche  einem  fremden  Werke  gegcnühfT 
Püicht  ist;  sie  konnten  der  Versuchung  ihr  Talent  oder  ihr  besse- 
res Wissen  geltend  zu  machen,  nicht  widerstehen.  Es  gab  ofleubar 
mehrere  abweichende  Bearbeitungen  des  Gedichtes.  Die  Gestalt 
des  Textes,  welche  uns  vorliegt,  ist  aus  verschiedenartigen  Re- 
censionen  nicht  gerade  geschickt  zusammengesetzt;  daraus  erklärt 
sich  zum  Theil  der  abweichende  Ton,  sowie  das  Fragmentarische 
der  Darstellung.  Nichts  berechtigt,  dafür  den  Ouomacritus  veraul- 
wurtlich  zu  machen.  Schon  weit  früher,  als  man  innerhalb  des 
Kreises  der  Schule  seihst  den  Nachlafs  des  Hesiod  und  seiner 
Nachfolger  zu  sammeln  und  zu  ordnen  begann,   konnte   mau  nicht 


60)  Theog.  V.  75 — 93,  nur  ist  auch  hier  die  Ueborlieferung  nicht  fehlerfrei. 
V.  91.  92  sind  nach  v.  87  einzuschalten,  so  dafs  sich  nun  v.  93  passend  an 
V.  91  anfügt  und  der  Epilog  den  rechten  Ahschlufs  gewinnt;  an  ota  rt  Moi-» 
dttioi'  U^f}  Socti  nvd'QtanoiaLv  liat  man  mit  Unrecht  Anstofs  genommen .  ota 
re  ist  nach  äolischer  Weise  verkürzt  aus  otrj  t«.  Aufserdem  ist  v.  S^  nach  i^i- 
foorfi  ein  Vers  ausgefallen.  Wäre  dieses  Gedicht  in  Askra  verfafst,  dann  würde 
allerdings  dieser  Epilog  nicht  recht  passen ,  denn  in  Tliespiac  bestund  ein  aristüh 
knUisches  Regiment;  in  diesen  Versen  aber  ist  deutlich  von  dem  Konige  als 
bihaber  der  Staatsgewalt  die  Rede.  Bei  den  westlichen  Lokrern  bestand  da- 
mals wohl  noch  das  alle  Königlhum,  oder  es  stand  wenigstens  ein  IelH'n>Iäng- 
lieber  Beamter  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens,  wie  selbst  noch  viel  später 
in  dem  lokrischen  Opus  die  Stellung  des  obersten  Magistrates  an  die  künig- 
liehe  Gewall  erinnerte  (.\ristol.  Pol.  III,  16).  In  ayaiya  v.  91  hat  man  nach 
den  Angaben  der  Grammaliker  eine  Eigen! hümlichkeil  der  büotischeii  MunJaii 
statt  ayoQi,r  zu  erkennen.  Der  Schlufs  des  Epiloges  wurde  später  mit  einer 
anderen  Fassung  vertauscht  v.  9S  — 103  (ein  paar  Verse,  die  den  Auschlnr>  au 
V.  79  vermitteln,  fehlen),  wo  die  läuternde  und  befreiende  Kraft  der  Poesie 
gepriesen  wird ;  man  mochte  später  Anstofs  nehmen  an  der  den  Fürsten  dar- 
geltrachten  Huldigung,  und  änderte  daher  den  Epilog  ab. 


..  i 
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umhin,  eine  Revision  des  Textes  zu  veranstalten,  um  der  herr- 
schenden Unsicherheit  ein  Ziel  zu  setzen.  Der  Versuch,  den  man 
damals  machte,  die  verschiedenen  Bearheitungen  zu  verschmelzen, 
erhielt  seinen  Ahschlufs  durch  dio  Redaction  des  Onomacritus.'*) 
Die  Form  der  Theogonie,  wie  sie  damals  festgestellt  wurde,  ge- 
langte zu  allgemeiner  Geltung,  ohgleich  sich  danehen  noch  immer 
abweichende  Fassungen  des  Textes  bis  auf  die  Zeit  des  Chrysippus 
herab  erhielten.'^)  Mit  unseren  Hülfsmitteln  lafst  sich  die  ursprüng- 
liche ächte  Gestalt  der  Theogonie  natürlich  ebensowenig  wiederher- 
stellen, wie  bei  den  Homerischen  Gedichten. 

Dieser  zerrüttete  und  verwahrloste  Zustand  der  Ueberlieferung  K'*"»«*»« 
konnte  den   neueren   Kritikern    nicht    entgehen.     Einer    oder   der 
Andere  meinte  zwar,  eine  gewisse  Ehrfurcht  habe  dieses  alte  Denk- 
mal der  hellenischen  Götterlehre  gegen  willkürliche  Entstellung  ge- 
schützt, Andere  suchten  die  augenfälligen  Mangel  mit  der  allerthüm- 


der 
Neaeren. 


61)  Ausdrucklich  erwähnt  wird  die  Redaction  der  Hesiodischen  Gedichte 
durch  Onomacritus  nur  ein  einziges  mal  bei  Plut.  Thes.  20,  wo  berichtet  wird 
mit  Berufung  auf  Hereas  von  Megara,  Onomacritus  habe  ( xf^^^^ofiavas  rots 
l^&fjvaiois)  einen  die  Liebe  des  Theseus  zur  Aeglc  betreffenden  Vers  getilgt; 
dieser  Vers  stand  wohl  nicht  in  den  Eoeen,  sondern  im  Aegimios,  da  Athen. 
XIIF,  559  für  diese  Sage  den  Kerkops  citirt.  Wer  vorher  diesem  Geschäft  sich 
unterzogen  hatte,  wissen  wir  nicht,  auf  Cherslas  von  Orchomenos  zu  rathen  ist 
zu  unsicher. 

62)  Chrysippus  bei  Galen  de  Hippocr.  et  Piaton.  dogm.  III,  S  kannte  nicht 
nur  die  Stelle  unserer  Theogonie  v.  8S6  ff.  von  der  Geburl  der  Athene  in 
einer  kürzeren,  aber  reineren  Gestalt,  sondern  theilt  auch  eine  wesentlich  ab- 
weichende ausführliche  Darstellung  aus  einer  anderen  Recensiou  des  Gedichtes 
mit  (daher  bedient  er  sich  auch  des  Ausdruckes  'Haio9os  h'yei  iv  &eayovicuey 
indem  er  eben  durch  den  Plural  auf  die  Existenz  verschiedener  Recensionen 
liindeutet),  und  zwar  macht  diese  Bearl)ei(uug,  deren  Verfasser  unbefangen  der 
Yolksmäfsigen  Ueberlieferung  folgt,  entschieden  den  Eindruck  höheren  Alter- 
thames  und  gröfserer  Glaubwürdigkeit ,  während  der  Verfasser  der  recipirten 
Darstellung  freier  verfährt  und  der  Reflexion  des  Verstandes  folgt,  ohne  seinen 
Zweck  recht  zu  erreichen ,  indem  er  vergeblich  Verschiedenartiges  und  Unver- 
einbares zu  vereinigen  unternimmt.  Aber  auch  anderwärts  zeigen  sich  Spuren 
einer  wesentlich  abweichenden  Gestaltung  des  Textes.  Die  Arbeit  des  Ono- 
macritus beschränkte  sich  wohl  auf  eine  ziemlich  flüchtige  Durchsicht  des  Textes, 
seine  kritischen  Hülfsmittel  mögen  unzulänglich  gewesen  sein;  durch  die  Alex- 
andriner ward  die  Sache  nicht  wesentlich  gefördert,  die  werthvollen  Handschriften, 
die  noch  Chrysippus  benutzte,  der  bis  an  die  Zeit  des  Arislophanes  von  Byzanz 
heranreicht,  haben  sie  offenbar  nicht  gekannt. 
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liehen   Eiafalt   uud  KuDBÜosigkeit   des    Dichters  zu    ^nUcbuldign; 
iiUuiu  wer  sich  Unbcraaf,'euheit  des  t'rtfaeils  Ifewafart  batitr,   koanu   1 
sieb    dabei    nicht    benihigeu;    Dur  wurste   che   Skepsis   il»  recbl'  ' 
Muß»    ebeiisoneuig    iniiv    zu    tialk'u,     wie    jene    coii:»ertiiüvf   6t>- 
Iraulituii^.'sweise.     Wii-  im  Ilunier,  :>o  •lelit  aucli  hier  div  Kritik  iln 
Churizunten  weit  Über  i\a&  Ziel  hluiius,  uuti  iudotn  $ie  iu  uiihchii^eu 
Vuraiissetzi III Keil  berauben  i^t,  veniia^  «ie  nicht  einiiial  die  Aiifgair 
riclili^'  zu  stellen. 
"  lu  neuerer  Zeit  hat  man.  wiederholt  deu  Versuch  geniachi,  ilie 

Urform  der  Theu^oiiie  auf  rein  aufserliclic  niechanisclie  \Vvi>e  dnnli 
Eiiirtlhi'iiiig  üli-Dphiscber  Gliederung  wieder  herzustellen;  näluvwl 
man  in  den  llomeiisdien  Gedichten  jj^ewisserinarsen  nur  zu  iiiürsi^ 
Zeitvertreib  sich  in  der  strophischen  Gliedening  versucht  bal,  in  ■» 
in  der  Ilesiodischcii  Theogonie  wenigstens  Ernst  niil  der  Sacbr. 
Allein  die  Anhänger  dieser  Theorie,  obwohl  im  Priiicip  fiuig,  noA 
doch  in  der  Anwendung  iv  sehr  abweichundeii  Hesiiltaleii  gflaii^l- 
.\achdein  man  es  zuerst  mit  der  Fllnfzulil,  dann  mit  der  Ureizabl 
versuiht  halte,  iül  uiaii  spütcr  wieder  zur  Pentas  zuriickgekclirt. 
und  hat  zuletzt  ein  vumiillelndts  Veifahreu  emiifuhlen,  indim  mati 
eiuc  alle  Theogonie  iu  dieizeiligeu  und  eine  jüngere  Dicbluut'  ■» 
rilnfzeiligen  Strophen  sondert.  Es  bleibt  aber  noch  naiiiii  geuiij: 
Klr  neue  ExpenmenlG,  t.  B.  mit  der  Vierzahl,  zu  dereu  Enipl'ehluug 
sich  doch  >iaiicli<-s  geltend  machen  liel'se"),  hat  mau  es  bisLer  so 
tveoig  versucht,  wie  mit  der  ZweizabI,  die  gerade  Tflr  eiuticlie 
Slropheuform  sich  am  meisten  eignet.  In  genealogischen  Gt^• 
dichten,  nie  die  des  Ilesiod,  stellt  sich  elieii  ganz  iingesucbl  eiu 
gewisser  ruriillelisnius  ein;  anderwärts  hat  iler  Dichter,  von  rithli- 
gein  Gefühl  fUr  Synimctiie  geleilet,  absiehüich  die  Sätze  gletchmäfsig 
abgewogen.  \Vetiu  /.  B.  in  der  Tbeogoiiie  die  Veruiablungen  des 
Zeus  aufgezählt  werden,  sondern  sich  Gruppen  von  je  drei  Versen*"), 
und  eheuso  aiidenvürts ;  damit  ncchsidu  dnuii  wieder  lungere  oder 
kiU-zere  Sätze  ab,  bald  vereinzelt,  bald  luelirmals  sich  wit.>derh(>leud. 


63l  Wenn  in  ili'Ti  NtiniciiHverzrirlmissen  grrn  jedtsmil  vier  Namen  in  tinrni 
VerM  nitiinineii^rHrst  werclrn,  so  küniilr  mnii  darin  titt  Analouou  itt-r  virr- 
irili^cn  SImphe  tbiilen:  unü  Licero  hcstimnil .  iah  der  Umrau^  dniT  Penodr 
lUiKrßhr  Tier  Hi'i*niflPrn  iilricli  sein  hdllr. 

IUI  Hesiud  'nieug.  HI"J  — H2!*,  nndi  lassen  vidi  die  vorliefgctiriidi-n  Vi-rs* 
'.>iio— Uli  Icidii  anf  diehdln'  Ni>rni  zurilckfnlircji :  innji  vei^l.  audi  v.  tUl  fl. 
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Dar»  abev  das  Pnuci)!  Mlropbischer  Gliederung  deui  grivcbüiclivu 
Epos  gaiiz  fremd  nar,  ist  »clion  rrJllior  gezeigt.  Erst  die  Pyllia- 
goreer,  FUr  welche  die  Zald  eine  ganz  besondere  Bedeutung  Imltc, 
die  tiberall  auf  strenge  Regel  und  Gleicliuiufs  besonderes  Gewicht 
legten,  haben  ihre  luetischen  Versuche  auf  ein  bestininitcs  Zahlen- 
Terhaltnirs  zurückgeführt")  Für  das  Aneinanderreihen  ein/ehier 
Vorschriften  nud  Giiotuün  empfahl  sich  dies  Verfahren'");  dadurch 
kam  man  nicht  nur  dem  Gediiditnifs  zu  Hülfe,  sondern  hidt  auch 
willkdrlicbe  Abaudcrungcn  und  Zusützc  fern,  wozu  derartige  Poesien 
vorzugsweise  aufforderten. 

Auch   im  Einzeln   ist   die   Ueberheferung    nichts  weniger   als^' 
tadellos.    Neben  LUcken,  welche  stürcud  den  Zusammenhang  unter- 
brechen, findet  sich  UeberschUssiges,  neben  einer  alteren  einfacheren 
Fassung    steht    ufter    eine    ausgefillirtere  Ucaj'beitnng  von   anderer 
Hand.")    Auch  Zusätze  aus  frilberer  oder  spftterer  Zeit  fehlen  nicht; 


Chi  Vilrov  V  pracf.  3  :  etiatnque  Pijlhagorae  qniqiie  ejut  /laertsiii  fiierunt 
teeuti ,  placuil  cubicis  rationibus  praecepla  in  votuminibui  tcriiere,  coniti- 
lutruntque  cubum  CCXI'I  (Aw  Hilsclir.  CCef  L)  versui,  eoiqnenoH  plui  trei  in 
tut«  eoiueriptiqnt  eporttre  eue  pvlaeerunl.  Also  Mriiei  das  Cell iclit,  weklie» 
■UB21f)  Versro  liMland,  in  sechs  gleidiG  Absvhnillc  zu  je  sochtiimildrcirsig  Vrrsfii, 
und  jeder  AbsL'linitt  iimfarstp  wieder  je  zwöir  Satze  zu  je  drei  Zellen.  Wahr- 
sclirinlkh  ist  der  (cpö>-  !^yos  der  alten  Pythagoreer  (gemeint,  <knti  die  Jüngeren 
habe«  diese  Re^elmärsigkeit  njvhl  bi-oltachlct,  weiiigBleng  <lic  ^pioS  i-n;  zeigen 
davon  kniie  Spur.  I>ic  ßücksieht  auf  das  tiedäcliluirs  {mevioriat  ttabilüai) 
hebt  aueh  Yitruv  hervor. 

6ßl  Slmplicius  in  Epiklel.  p.  3  cbaraktcrisirt  diese  Porsie  riehtifi; :  xa/i/m- 
riKoS  Si  ttciv  Ol  Xöyoi  xai  yvtoaoraiol  xnic  tÖ  tiÖv  iiio^xiÖy  xnhKftiviav 
aafä  roll  Ih&ayo^tiou  t}3oe,  obwohl  er  die  Arbeiten  der  jün^cercn  Scliiilu 
vor  Augen  zn  haben  scheint. 

67)  So  findet  sich  neben  der  kurzen  Fassung  Tlieog.  576. 77  eine  jOng^ru 
ausführlichere  57&— 5S4,  wo  aber  v.  5^1  wohl  wieder  «In  ZuNitz  eine«  iuIit- 
polirenden Rhapsoden  auszuscheiden  ist.  Ebenso  niederholen  sieh Parnllelvi-rHe 
590.  93  and  -591.  9».  Durch  Ausfall  von  Versen  ist  das  richtige  VerKlündtiirs 
gestGrt  v.  GUS  und  G3%,  hier  liegt  wieder  eine  doppelte  Reeension  vor ,  ein« 
kurz  gedrängte  v.  642. 43,  und  eine  aDsITihrliche  v.  Hi'i.  40. 41  (närtuv  r'  tv) 
643.  Die  Hand  cicies  Iiiterpolators  erkennt  man  deullleh  v.  fiU7  (f.,  und  so 
lassen  sich  in  allen  Theilen  des  fjedichtes  die  S|iuren  einer  arg  entslellli-n 
tJeberlieferung  nachweisen.  Uesiod  lieht  zwar  die  Namen  utid  Reinamen  der 
GSKer  auszudeuten ,  und  Ist  nicht  gerade  glüiklii-h  im  Etymolugisireu,  alier  \. 
200  Ivi  yi)/>/ipti3ia,  ort  fittSiav  t^tifäv^  (denn  so  Ist  zu  scjirerben)  istZu- 
Htz  rioes  büütigehen  Rliapsoden,  der  durch  dk  Eigciilliü  ml  Ichkeil  seines  licinii- 
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bei  ciueni  Gediclite  \^'\e  die  Theogonie  konnten  IntcrpolatiooeD  dr 
verschiedenfiten  Art  nicht  anshleiben.  Andern ärts  ist  das  Vei^Ufrl- 
nifs  durch  Fehler,  die  zum  Theil  hoch  hinaufreichen«  vordunli«'li"' 
Die  alexnndrinisciien  Kritiker  waren  zwar  gewifs  auch  hier  beiDühi 
einen  möglichst  gereinigten  Text  herzustellen,  allein  die  llüK^milti'L 
welche  ihnen  zu  Gebote  standen,  kamen  wohl  weder  an  Alter,  noch 
an  innerem  Wcrthe  den  Abschriflen  der  Ilomerischeu  GesAo^ 
gleich.  Auch  war  das  Verfahren  dieser  Kritiker,  schwankend  zwi- 
schen Schüchtemlieit  und  Kühnheit,  nicht  gerade  geeignet,  di<^ 
schwierige  Aufgabe  befriedigend  zu  lösen.  Dennoch  würden  wir 
uns  Glück  wünschen,  wenn  uns  die  Leistungen  dieser  Kritikcf 
auch  nur  so  genau  bekannt  whren,  wie  ihre  Homerischen  Studieo: 
allein  unsere  Kennlnifs  ist  ganz  unzulänglich.  Die  Handschriftiii 
der  Theogonie  wie  überhaupt  des  Hesiod,  welche  wir  besitzen, 
sind  jung  und  geringhaltig,  sie  gehen  nicht  etwa  auf  die  Recension 
eines  namhaften  Grammatikers  zurück«  sondern  geben  den  aUcu 
Viilgärtext,  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt,  wieder.  Ebenso  «•*- 
w.ihreii  die  üufserst  dürftigen  und  trivialen  Schoben  nur  sehr  s:e- 
ringe  Ausbeute. 
leUcnHe'  ^^*  schon  vor  Hesiod  ein  anderer  Dichter  die  Göttersage  im 
*i  In  der  Zusammenhange  dargestellt  hat,  siebt  dahin.  War  Hesiod  der  Erste, 
mlfu"e!  ^^^  ^i^J*  «*»  diese  schwierige  Aufgabe  wagte,  so  fehlte  es  doch  nicht 
an  Hülfsmitteln,  welche  ihm  für  seinen  Zweck  geeignete  Dienste 
leisten  konnten.  Alte  Hvmnen  zu  Ehren  der  Götter  waren  die 
haupLsKchlichste  Quelle  für  theogonische  Mythen.  Diese  hieratisch»' 
F'oesie,  wenn  schon  frühzeitig  verdrangt,  war  damals  gewifs  nncli 
nicht  untergegangen,  und  dem  Dichter,  der  früher  in  der  unmittel- 
baren Nabe  eines  alten  Musenheiliglhums  seinen  Wohnsitz  gehabt 
hatte,  nicht  unbekannt.  Benutzung  dieser  alten  Lieder  hifst  sich 
zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  erweisen,  ist  aber  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Gar  Manches  bei  Hesiod  eriimert  an  den 
hohen  Stil  jener  Hymnen,  und  wir  schulden  dem  Dichter  Dank, 
wenn  er  uns  einzelne  Reste  solcher  Gesänge  gerettet  hat,   die  uns 


sehen  nialoklcs  zu  diesem  MifsverständniCs  verliMtct  ward.  Srhwimct^r  is!  A\e 
Kiitschoidiinff  in  anderen  Fällen,  wie  hinsichllieh  der  Pltymoloärie  der  Tifnneii 
V.  20n.  -210. 

Oh)  Nirht  einmal  die  Namen  der  mythisehen  Gestallen    sind  dürt'liijrehends 
unversehrt  fiherlieferl,  slatt  der  ^frd'rj  v.  227  war  wohl  ^laa&rj  genannt. 
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ahaen  lassen,  welch  reicher  Sctjatz  achter  Poesie  hier  nicilergelcgt 
war.  Aus  der  hieratiscbeD  Dichtung  slamnit  besonders  jene  typische 
Fonn,  immer  je  vier  Numen  ia  einem  Verse  zui^animen  zu  fassen, 
wie  dies  Hesiod  und  seine  Schule  bei  der  Aufzähtung  von  Eigen- 
namen beobadilet.  Aurscrdem  hat  Hesiod  ofTenhar  ein  älteres  Ge- 
dicht über  den  Tilanenkricg  tleifsig  benulzl.^)  Wie  die  Göttersage 
mit  der  llerocnsage  img  verflochten  ist,  so  boten  auch  die  epischen 
Gedichte  und  alte  lleldenhedcr,  die  sp3ler  verschollen  sind,  .ibcr 
dem  Dichter  der  Ttieogonie  noch  vorliegen  mochten,  reichen  SlolT 
dar;  der  Homerischen  Poesie  jedoch  vei'dankt  Ilesiod  verliiiltnirs- 
mafsig  Weniges.  Bei  Homer  tritt  iiamenllicli  die  Iheogoniscbe  Sage 
ganz  zurück,  nur  der  Diaskeuast  der  Utas  hat  sie  fleirsig  benutzt; 
alleiu  Ilesiod  konnte  davon  keinen  Gebrauch  maclien,  weil  jene  ^'^J^ 
Vorstellungen  mit  den  Anschauungen,  von  welchen  der  bUotischeHemuud 
Dichter  uuRgeht,  nicht  recht  harmonirten.  Nach  der  Ilias  ist  der  f"*^"" 
Okeanos  der  Ursprung  aller  Dinge,  während  Hcsio<l  das  Chaos  an  «oniicbui 
die  Spitze  der  Weltbildung  stellt.")  .Nach  Homer  ist  Zeus  der  „,^'°^,^ 
älteste  unter  den  Söhnen  des  Kronos.  nach  Hesiod  der  jüngste, 
ganz  im  Einklänge  mit  der  Vorstellung  von  einer  allmähligen 
Forlbildung  der  Welt,  so  dafs  das  Höchste  und  Vollendetste  zuletzt 
ans  Licht  tritt.  Dei  Homer  sind  Eris  und  Ale  TiVcbter  des  Zeus, 
bei  Hesiod  linden  wir  eine  ganz  abweichende  Genealogie;  denn 
nach  seinem  Princip  stammt  nur  das  Edle  und  Gute  numittetbar 
von  Zeus  ab.  Vor  allem  aber  hat  Hesiod  aus  milndlicher  lieber- 
lieferung  geschöpft.  Im  Verkehr  mit  sagenkundigen  Mannern  lernte 
er  die  alten  haihvergesscnen  Hylhcn  kennen,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dats  er  selbst  den  Spuren  der  Sage  im  Volke  nach- 
ging, iudem  er  Örtliche  Traditionen  erforschte  und  sammelte. 

Ein   innerer   Zusammenltang    der  einzelnen   Tbeile    der    allen  *■'"  8r»WB 
Gßtlersagc,  wie  sie  Ilesiod  darstellt,  ist  nicht  zu  verkennen ;  bestimmte    Grands. 
Grundanschauungeu  treten  uns  entgegen,    wenn  auch  hie  und  da 
verdunkelt.     Dieses  System   fand  der  Dicbler  bereits  vor,   er  mag 

69)  Daher  auch  dieae  Partie  melirfach  einen  ganz  eigen Ihümlichen  Ton 
leigt.  der  von  Ueüiuds  Weise  merklich  abweicht ;  rreilicii  glatte  Zierliclikeil 
war  hier  nicht  angebracht,  der  tjegenstand  «cibst  murrte  die  Phaniasie  des 
Dichters  lebhafter  anregen,  und  der  Verrasser  der  Episode  von  Tfpboeus  Ober- 
Uelel  noch  an  Wildheit  diese  SchÜderungeo. 

70}  Okeanos  wird  daher  von  Hesiod  unter  die  Titanen  eingerdhL  ^ 

B<i^,  Oil*cb.  LlMratniiMoblclita  L  63 
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Eiozelnes  abgeändert,  Anderes  ergänzt  und  hinzugefügt  haben,  akr 
im  wesentlichen   giebt  er  es  in  der  streng    gewissenluaen  We«. 
die  ihm  eigen  war,    genau  so  wieder,  wie  er  es  überkam.    Gerrir 
einzelne  Mängel,  die  wir  wahrnehmen,    beweisen  am  besten,  dai» 
Hesiod  weit    davon   entfernt  war,    ein  seibstständiges    System  der 
Specuiation   über  die  Gottergeschichte  aufzustellen.     Der  Sinn  der 
alten   Ueberlieferung  war  dem  Dichter  zuweilen    seihst  verborge«: 
80  ist  z.  B.  Eros,   der  als  weltbildender  Geist  an    der   Spitze  der 
Kosmogonie  stand,    bei  Hesiod  ein  blofser  Name.     Mau  sieht,  «ie 
der  alte  sinnvolle  Mythus  durch  mangelhafte  Ueberlieferung  bereit» 
so  verdunkelt  war,  dafs  der  Dichter  von  der  eigentlichen  Bedeutoo^ 
gar  .keine  Ahnung  hatte, 
ine  tmd  Trcuüch  berichtet  Hesiod,  was  er  von  Andern  vernahm,  seibft 

^^^l^'unschcinbarc  Züge  bekunden  die  redliche  Einfalt  des  Erzählers,  wie 
ieht«n.  z.  B.,  wenn  der  Opferbetrug  des  Prometheus  an  Mekone  oder 
Sikyon  angeknüpft  wird.^^)  Man  hat  daraus  gefolgert,  dafs  Sikyoo 
für  die  älteste  Religionsgeschichte  der  Hellenen  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  gehabt  haben  müsse;  allein  dies  ist  durchaus  unerwiesen. 
Eben  nur  die  Prometheussage,  wie  sie  hier  Hesiod  nach  älterer 
Poesie  oder  mündlicher  Ueberlieferung  darstellt,  stammt  aus  Sikyou.^i 
Eben  diese  Treue  hält  den  Dichter  ab,  die  Ueberlieferung  selbst- 
ständig umzugestalten,  Differenzen  auszugleichen,  Lücken  zu  ergan- 
zen, oder  gar  sich  in  freien  Erfmdungen  zu  versuchen.  Wie  weni^r 
Hesiod,  der  zu  seinem  Gebrauche  sehr  verschiedenartige  Werkstücke 
verwendet,  Widersprüche  scheut,  zeigt  die  Schilderung  des  Titanen- 
kampfes, die  mit  der  vorhergehenden  Darstellung  durchaus  nicht 
recht  im  Einklänge  steht. 
harmonio  ludem  der  Dichter  aus  verschiedenartigen  Quellen  schupfte 
'  und  doch  gemäfs  den  strengen  Grundsätzen,  welche  ihn  leiteten,  auf 


I 


71)  Hesiod  Theog.  535. 

72)  In  dem  gewerbfleifsigen  Sikyon,  welches  besonders  durch  die  Geschick- 
lichkeit seiner  Metallarbeiter  bekannt  war,  mochte  Prometheus,  der  sonst  für 
den  religiösen  Gultus  keine  sonderliche  Bedeutung  hat,  wegen  seiner  Beziehung 
zum  Elemente  des  Feuers  und  der  damit  zusammenhängenden  Geweri>e,  fnlh- 
zeitig  verehrt  werden.  Auf  Sikyon  deutet  auch  die  Genealogie  hin,  welche  den 
Prometheus  zu  einem  Sohne  der  Asope  macht  (Proclus  zu  den  W.  n.  T.  48). 
Aus  Vorderasien  mag  der  Dienst  des  Prometheus  durch  Metallarbeiter  in  jene 
Gegend  gelangt  sein,  und  so  ward  nun  auch  der  Mythus  dort  localisirt. 
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;.->lM  treie  Iteproiluction  verzichtet,  vormirst  mao  die  rechte  Har- 
^HUie  der  Tlieile,  der  Tun  der  Dai-stullung  ist  ungleichartig;  denn, 
««BD  auch  die  maiigelharte  Uebcrlierening  des  Gedichtes  nach- 
teilig eingewirkt  hat,  so  sind  doch  dit^sc  Mängel  giofsentheilg  aus 
der  Enlstelinng  des  Gedichtes  selbst  abzuleiten,  indem  der  Dichter 
freiwillig  darauf  verzichtete,  dem  Ganzen  eine  gleichmiil'sige  Färbung 
n  geben. 

Gleichwohl  darf  man  von  dem  Verfasser  der  Theogouie  nicht 
gar  zu  gering  denken.  Das  genealogische  Princip  beliensclit  notli- 
«endig  die  gauze  Anlage  des  Gedichtes.  Eine  solche  Aufzidüung 
Ton  Namen  hat  leicht  etwas  Ermüdendes;  obwohl  selbst  solche 
Verzeichnisse  scLon  durch  den  ungemeinen  ^^'ohllaut  und  die  Be- 
deutsamkeit der  Namen,  dann  in  noch  Imhcrem  Gra<Ie  durch  die 
lebendigen  Vorstellungen,  die  sie  sofort  iii  einem  Jedeu  hervorriefen, 
luf  griechische  Zuhilrer  anregend  und  erfreulich  wirkten,  liesiod 
nun  iel  gichllich  bemUhl,  diese  Trockenheit  durch  schicklich  ein- 
geflochtene epische  Erzählnngeu  zu  beleben.  So  wird  der  Hylhus 
von  Prometheus,  den  der  Dichter  schon  in  den  Werken  und  Tagen 
.benutzt  hatte,  hier  als  Episode,  aber  in  Üieilweise  verändei'ler  Ge- 
stalt wiederhüll.  Ebenso  wird  nachher  der  Titanenkrteg  ausfuhr- 
licher geschildert.  Allein  auch  in  diesen  erzählenden  Partien  ist 
das  Streben  nacb  gedrängter  Kurze  Überall  siebtbar.  Von  dem 
Titanciikriege  wird  weder  der  Anfaug  noch  der  weitere  Verlauf, 
sondern  nur  die  Entscheidung  des  Kampfes  vorgefUlirt,  und  aucb 
sonst  ist  in  diesen  Abschnitten  die  Darstellung  skizzenhaft;  Miltel- 
^ieder  werden  ausgelassen,  und  man  ist  manchmal  ungewifs,  oh 
der  Dichter  selbst  keine  vollständige  Kunde  besafs,  oder  ob  er  die 
ihm  vorliegende  Ueberlieferung  ins  Kurze  zog,  indem  er  Alles  tiber- 
ging,  was  er  bei  seinen  Zuhürern  als  bekannt  voraussetzen  durfte. 
Unwillkürlich  wird  man  liier  au  den  Ton  der  alteren  Lieder  erin- 
nert, wo  die  gedrängte  Ei-zühlung  sich  gleichfalls  sprungweise  vor- 
wärts bewegen  mochte. 

Aufser  dem   Spruchgedichtc  und  der  Theogonie   besitzen  wir  °"  ^»"^ 
unter  Hesiods  Namen   noch  ein   drittes  vollständiges  Gedicht,   den  HenUM 
Schild   des   Herakies'');    eine  ziemlich    mittelmafsige    Arbeit    eines 
flachen  Nachahmers,  der  nach  der  Weise  der  alten  epischen  Sanger, 


73)  'Aa^ls  'U^aitliirvs. 
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welclif.*  sich  uebeu  dein  Epos  im  grorseu  StU  fortwährend  behaop- 
U;te,  eiu  einzelues  Abenteuer  aus  dem  Sagenkreise  des  Henkki 
erzUhlt.  Der  sehr  ausführliche  Eingang'^)  ist ,  ^  ic  es  schiiBl, 
uuveniudert  aus  den  Eoeen  des  Hesiod  entlehnt.  Daran  scblie£il 
sich  lose  und  nicht  gerade  geschickt  die  eigentliche  Erz:ihlung  toi 
dem  Rampfc  an,  welchen  Herakles  im  pagasäischen  Haiue  dt*s  Apc^lk 
in  Thessalien  mit  Kvknos  und  Ares  besteht.  Doch  kommt  dir<c 
bequeme  Art,  sich  den  Weg  zu  seiner  Aufgabe  zu  bahuen,  uichl 
auf  Rechnung  des  Verfassers,  sondern  ein  alter  Rhapsode  hat  id 
Ermangelung  eines  anderen  passenden  Prooemiums  jene  Vt*rse  d« 
Hifsiod  vorausgeschickt.''^^  Ihm  mochte  das  Lied  zu  kurz  erscheiutL 
daher  borgt  er  von  den  Eoeen  jenen  Abschnitt,  worin  die  Herkunft 
des  Helden  berichtet  wurde.  Das  Gedicht  selbst  zernillc  in  eioeo 
erzühlendcn  und  einen  beschreibenden  Theil;  aber  die  SchildeniBC 
des  Kampfes  wird  ganz  als  Nebensache  behandelt.  Der  Verfasse 
war  eben  hier  zumeist  auf  sich  selbst  angt^wiesen,  und  bekuudrt 
deutlich,  wie  gering  das  ihm  verliehene  poetische  Verinügen  war. 
Die  Erzählung  selbst  ist  mager  und  leblos;  durch  gehäuftr  Gleich- 
iiisse  sucht  der  Dichter  diese  Mängel  vergeblich  zu  verdecken. 
Einen  desto  breiteren  Raum  nimmt  die  Beschreibung  der  ßildwerki' 
eiu,  mit  denen  der  Schild  des  Hernkies  verziert  war,  man  siebt 
wie  der  Dichter  sich  eigentlich  eben  diese  Aufgabe  gestellt  liat.  In 
einem  grofsen  zusannnenhr'ingentlen  Epos,  was  Episoden  und  Di- 
gressionen  nicht  verschmäht ,  kann  man  eine  so  ausgefüliiie  Schil- 
derung sich  gefallen  lassen,  hier,  wo  das  ganze  Gedicht  kaum  den 
Umfang  einer  Rhapsodie  erreicht,  entsteht  ein  auträlligt^s  Mifsver- 
haltnifs'®);  aber  das  Wohlgefallen,  welches  ein  ritterliches  Volk,  wif 
tlie  Griech(;n,  seit  alter  Zeit  an  kunstreich  verzierten  WalTenstücken 
fand,  sicherte  auch  solchen  untergeordneten  Leistungen  eine  freuutl- 

71)  V.   1—50. 

75)  Ik'i  solchen  kilrzeren  Godichh'n  pflegte  der  Dichter  soforl  in  «lic  Sach* 
einzufuhren  und  nicht  lan^e  mit  einer  Einleitung  sich  aufzuhalten ;  ilaher  Jff 
Eingang  meist  etwas  Abgerissenes  haben  mochte,  allein  mit  v.  57  kann  da? 
tiedirhl  nicht  beginnen,  der  Verfasser  mufsle  nolhwendi^  rin  paar  Verse  vor- 
aussciiicken.  Solche  Eingänge  pflegten  eben  die  Hhapsoden  zu  variiren ;  hiei 
hütt4:  übrigens  das  Homerische  Prooemium  (llynin.  IFom.  14)  diesen  Dienst  redii 
gut  leisten  können. 

70)  Dasselbe  .Mifsverhältnirs  tritt  auch  iu  dem  Gedichte  Calulls  auf  die 
Hochzeil  des  Peleus  und  der  Thctis  hervor. 
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liehe  Aurnahme.  Dichtt-m ,  deren  Krade  f«r  ein  grorseres  Werk 
nDzulHnglich  waren,  bot  sich  hier  rioc  willkommene  Gelegenbeil  dar, 
die  Kunst  <lcr  B<-schreiliimg  zu  ül)Gn.  Dieser  ganze  Abschnitt  ist 
eine  ziemlich  geistlose  Nachahmung  der  Episode  im  IS.  Buche  der 
Bomerischen  Ilias,  wo  die  ItUstiing  des  Achilles  angefertigt  wird. 
Wie  ungeschickte  Nachahmer  pHegco,  so  hat  auch  der  Verfasser  die 
entlehnten  Motive  über  Gebühr  ausgefdhil,  der  Unterschied  zwi- 
schen dem,  was  die  bildende  Kunst  darzustellen  vermag,  und  der 
unmitlelbaren  Wirklichkeit  des  Lehens,  welclie  zu  scliildeni  der 
Poesie  obliegt,  winl  nicht  gehörig  henchtet.  Dieser  Dichter  beschreibt 
nicht  sowohl  Kunstnerke,  sondern  erzählt,  erklflrt,  deutet  aus. 
Wahrend  bei  Homer  auch  in  der  Beschreibung  Leben  und  Hand- 
lung zu  finden  Ist,  wird  hier  diese  Kunst  fast  gänzlich  vermifst. 
Der  Verfasser  ist  eben  eine  unselbststündlge  Natur,  er  borgt  Ge- 
danken, Bilder  und  Formeln  von  seinen  Vorgängern,  und  weil  ihm 
der  Sinn  fitr  das  richtige  Mars  abgeht,  gefällt  er  sich  in  Uebertrei- 
bun<^en,  oder  verliert  sich  ins  Breite,  daher  nicht  selten  Klarheit  und 
Uefaersichtlichkcit  der  Schilderung  vermifst  wird.  Eigenthtimlich 
ist,  dafs  hier  bereits  mythische  Scenen  dargestellt  werden,  was  dem 
Homerischen  Schilde  fremd  ist.  Aurscrdem  ist  das  Gedicht  dnrdi 
verschiedene  Zusätze  und  Variationen  entstellt,  woraus  man  schltefsen 
kann,  dafs  die  Rhapsoden  sich  eifrig  mit  dem  Vortrage  desselben 
bescIiaftJgten. 

In  alter  Zeil  galt  der  Schild  allgemein  filr  ein  Werk  des  He- 
siod,  wenn  anders  die  Nachricht,  dafs  Stesichorus  dieses  Gedicht 
ausdrücklich  dem  llesiod  beilegte,  begründet  ist,  und  nicht  auf 
einem  Mlfsverständnisse  beruht;  so  gelangte  es  in  die  Sammlung  der 
Hesiodischen  Epen,  und  behauptete  sich,  wie  es  scheint,  nnange- 
fochten,  bis  der  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz,  jedoch  nicht 
obnc  Widerspruch  anderer  Kritiker,  sich  gegen  die  Aechtheit 
erklärte.'^ 


77)  Megaklidcs  halle  zwar  an  dem  Gediclilp  Einteiiies  aiiaziisclzen ,  i^wi- 
feLle  aber  nicht  an  der  Glaubwilrdigkeil  der  üeberlicferung,  Arislophanca  be- 
bewihrt  auch  hier  sein"; gesundes  Unheil;  vergehlicli  versuchte  der  Piciiter 
Apolionius  dasseibe  in  Schuti  zu  nehmen,  indem  er  den  'llotöStioi  x<'e'""he 
wiederzuerkennen  glaubte,  und  auf  ganz  irrelevante  Punkte  hinwies,  wo  der 
Dichter  mit  Heslod  überelnslimmc,  wie  z.  B.  dafs  lolaos  als  Wagealeaker  des 
Ilerakka  eingenihrt  wird. 
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Von  dem  eigenthüiulichen  Geiste  der  Hesiodischen  Poesie,  so- 
weit wir  dieselbe  kennen,  ist  hier  nichts  wahrzunehmen;  wenn  sid 
auch  in  Einzelheiten  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigt,  Ankllnp 
an  Hesiodische  Verse  hie  und  da  vorkommen,  so  treten  doch  ai- 
dererseits  nicht  unerhebliche  Differenzen  henror.  Von  aolischfB 
Wortformen,  die  ^ir  in  der  Theogonie  wie  in  den  Werken  uni 
Tagen  antreffen,  findet  sich  hier  keine  Spur;  wenn  der  Tartaros 
statt  des  Hades  als  Aufenthalt  der  Todten  genannt  wird,  so  ist  dies 
ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  und  die  Anschauung  der  altera 
Poesie  überhaupt  Viel  entschiedener  tritt  der  Einflufs  Homers 
hervor;  nicht  nur  die  Beschreibung  des  Schildes  ist  nichts  weitfr 
als  eine  schwache  Copie  der  berühmten  Episode  in  der  Ilias,  son- 
dern auch  das  unmittelbare  Eingreifen  der  Götter,  namentlich  der 
Kampf  des  Herakles  mit  Ares^)  erinnert  durchaus  an  die  Weise  der 
Ilias,  und  auch  im  Einzelnen  stofsen  wir  auf  zahlreiche  Reminii^ 
cenzen  und  Nachahmungen  des  Homerischen  Stiles.  Wenn  der 
Schild,  wie  die  Tradition  bezeugt,  von  einem  Dichter  der  bOotiscben 
Schule  verfafst  ist,  so  mufs  er  einer  Zeit  angehören,  wo  der  l-n- 
terschied  der  Schulen  an  Bedeutung  verlor,  wo  man  von  der  Strenge 
der  alten  Stilarten  nachliefs,  und  ein  mehr  eklektisches  Verfahren 
anwandte. 

Zuweit  darf  man  jedoch  das  Gedicht  nicht  herabdrtlckeu,  weil 
Herakles  hier  noch  in  der  alten  ritterlichen  Rüstung  auftritt,  wäh- 
rend der  Epiker  Pisander  (0.  33)  und  bald  nachher  der  lyrische 
Dichter  Stesichorus  den  Heros  im  Räubercostüm  mit  Löwenfell, 
Keule  und  Bogen  in  die  Poesie  einführten.  Die  Vergleichung  mit 
den  Denkmälern  der  bildenden  Kunst  gewährt  uns  keinen  sicheren 
Anhalt,  obwohl  der  Dichter  gewifs  bei  seiner  Beschreibung  ähnliche 
Bildwerke  vor  Augen  gehabt  hat.  Der  Chor  der  Musen  unter 
ApoUo's  Leitung,  Perseus'  Abenteuer  mit  den  Gorgonen,  sowie  die 
Schilderung  der  Todesdämoneu  in  der  Schlacht*^),  erinnern  an 
die  bildlichen  Darstellungen  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  zu 
Olympia.  Aber  wer  will  entscheiden,  ob  jener  Künstler  dieses 
epische  Lied,  oder  der  Dichter  das  wohlbekannte  Kunstwerk  vor 


78)  Stesichorus  hatte ,   wie  es  scheint .   in  seinen  Kyknos   von  richtigein 
Gefühle  geleitet  diese  Kampfscene  nicht  berührt. 
19)  Siehe  v.  201—6,  216—31,  248—54. 
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AugCD  hatte,  da  in  Griechenland  frtlbzortig  eine  Wechselwirkung 
zwischen  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  eintrat.  Jedenfalls 
durfte  der  Schild  lu  den  jüngsten  Stücken  des  Nachtaases  der  He- 
fflodisdien  Schule  gchüren. 

Interessant  ist  das  Giidicht  übrigens  schon  defshalb,  weil  gerade 
diese  kleineren  epischen  Erzählungen,  die  ein  einzelnes  Abenteuer 
ans  der  Heldensage  behandelten,  auf  die  nachfolgenden  Lyriker  wie 
Stesichonis  nicht  ohne  Einflufs  waren;  und  viel  spater,  als  man 
in  der  alcxandrinischen  Zeit  den  Versucli  machte,  das  alle  Epos 
wieder  herzustellen,  aber  bald  das  Hifsliche  erkannte,  ein  grOfseres 
erzahlendes  Gedicht  zu  sthaffen,  kehrt  man  zu  dieser  rhapsodischen 
Form  zurück,  wo  dann  minder  begabte  Dichter  gerade  so  wie  hier 
Gelegenheit  fanden,  ihr  Talent  der  Beschreibung  glänzen  zu  lassen. 
Den  Aleiandrincru  sind  dann  wieder  die  rümiachen  Dichter  gefolgt, 
wie  Catull  in  seiner  Hochzeit  dos  Pelrus  und  der  Thelis,  wo  auch 
die  Erzählung  nur  den  Itahmen  hergieht  für  die  ausführliche  Be- 
schreibung eines  kunstreich,  gewebten  Teppichs. 

Hesiod  mag  ein  fruchtbarer  Dichter  gewesen  sein,  aufser  der  ^ 
Theogonie  und  dem  Spnichgcdicbte,  die  ohnedies  mäfsigen  UiDfangs  q 
sind,  hat  er  gewifs  noch  manches  Andere  verfafst:  trat  doch  sein 
Talent  früh  hervor,  und  jene  beiden  Gedichte  gefaüren  oifenhar  dem 
reif«%n  Aller  an.  So  mag  manche  Arbeit  des  Hesiod  frühzeitig 
spurlos  verschollen  sein,  wahrend  fremdes  Gut  sich  unter  dem 
Schutze  des  berühmten  Namens  erhielt,  denn  sicher  ist,  dafs  der 
Nachlals  weit  mehr  Fremdes  als  Accbtes  umfafete.  Wie  gewOhnlidi 
ward  auf  des  alten  Heisters  Namen  Alles  übertragen,  was  jüngere 
Dichter,  die  seinen  Spuren  nachgingen,  in  gleichem  Geiste  verfafst 
hatten.  Frühzeitig  wurden  die  wahren  Verfasser  vergessen,  wie  wir 
dies  am  Schild  des  Herakles  sehen.  Als  dann  eine  spätere  Zeit  mit 
gereifter  Einsicht  Kritik  übte,  mufste  man  meist  mit  negativen  Er- 
gebnissen sich  beruhigen ;  auch  darf  mau  nicht  unbedingt  auf  diese 
Urtheile  sich  verlassen,  da  jene  Kritiker  manchmal  leichthin  nach 
suhjectivem  Belieben  oder  um  einer  untergeordneten  Einzelnheit 
willen,  ein  Denkmal  der  alten  Poesie  verwarfen  oder  anerkannten. 
Da  diese  Werke  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  untergegangen  sind, 
ist  es  unmöglich,  diese  Urtheile  genauer  ju  prüfen;  jedoch  dürfte 
die  Kritik  der  Alexandriner,  die  hier  vorzugsweise  von  dem  besonne- 
nen Aristophanes  von  Byzanz  geübt  wurde,  Vertrauen  verdienen. 
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Da»  AUcrtbum  be^h  mkvT  den  drei  Werkea  ile&  H»iod.  ir 
nuch  Dflch  uns  volklADdig  erhalten  sind,  eine  gaaze  Anzahl  ^taa- 
logische  (iedkbte  sonie  epische  Erzähl u n (!en ,  Spnich^edichte  wri 
Didaklisclies,  nämlich  den  Katalog  dorFraneu  und  die  Eoeri. 
.4egimiof>,  Kevx'  Hochzeit,  die  MelampoiJie,  die  Lehren 
des  Chiron,  ein  Gedicht  über  Vogelschau,  und  was  sonst  dn 
apokryphen  Anhang  der  Werke  um)  Tage  Iiildete.  Diese  Gediclit*. 
ulinohl  ungleich  an  Werth.  waren  im  allgemeinen  im  Allertbum 
hoch  gehalten,  l'n^  sind  nur  nilifsi^e  Reste  gerellel.  am  mdsieo 
noch  aus  den  genonlugisclieu  Gedichten,  die  Uherhaiipt  an  BedetitnnE 
allen  audervu  voranslandeu.  Diese  Poesie  geh5rt  dem  Ilo^iod  uud 
seinen  n;ich:-teD  Nachfolgern  ansschlierslich  an:  neben  Hesiod  nnl 
seiner  Schule  haben  sich  in  dieser  Gattung  het^ouders  Pelopaunesier 
versucht,  von  lonierii  nur  Asios  aus  Samos.  WobI  hatten  Ak 
Ausgfr wanderten  manche  Sage  ans  ihrer  Ileimath  nach  Kleinasieo 
mit  he ril berge n ommen ,  die  Ennoerungcn  an  die  Geschichte  alter 
Zeiten  und  alter  Helden  war  nicht  (^loschen,  zumal  da  jen<- 
Gcschlechler  in  den  Colonien  rorthlühten ;  aber  es  bildeten  sich  doch 
ganz  neue  Verhultniiise .  das  Lebeu  war  liier  (iel  bewegter,  mait 
hing  nicht  mit  jener  Pietiit  nie  die  Stammgenossen  im  Miitterlande 
an  dem  Vcrmücbtuirs  Frilherer  Jahrhunderte;  die  schlichte  Wci^e 
der  Sagcnerzühinng,  an  der  man  ehemals  sich  erfreut  hatte,  konnte 
nicht  mehr  hefrifdifren.  seitdem  ein  wunderltar  grofser  Dichlergeisl 
die  L'eherliererung  frei  zu  gestallen  und  mit  allem  Zauber  und  aller 
Farbeuprachl  der  Poesie  auszustatten  begonnen  hatte.  Ganz  anders 
in  der  alten  Heimath;  hier  haben  jene  Sagen  die  festeste  Wurz<'l 
geschlagen,  überall  knüpft  sich  ganz  unmittelbar  eine  Eriunenini: 
der  Vorzeit  an.  Mil  diesem  reichen  Schatze  von  rebcrliefi-rungeu. 
die  in  dem  Volke  fortlebten,  liePs  sieb  das  Erbllieil  niytbisrhcr 
Gescbirbten,  welches  die  Auswandrer  über  das  Meer  ti-ugeu,  uicbi 
einmal  annähernd  vergleichen.  Hier  in  Griechenland  behaupten  die 
alten  Geschlechter,  wenn  auch  unter  verhindertes  Verhiiltnisseu. 
iliren  ererbten  ftuhm  und  BinRufs,  withreud  in  den  Colonien  Itei 
der  raschen  Entwirkelung  des  Bilrgertbums  ihr  Glanz  sehr  liald  er- 
blcichL  Fur  das  eigentliche  Hellas  hatte  daher  die  Tradition  der 
Vorfahren  eine  ganz  andere  Bedeutung;  mit  gliiubigeni  Gemtltbe 
hüDgt  das  Volk  an  diesen  Sagen,  die  ihm  noch  wahrhaRe  liescbichte 
sind.     Aber  sollte  dieser  Schatz   nicht   verkimtmern   uud  nlbnähUg 
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untergehcD,  so  galt  es  die  Erinneruni^cn  iler  Vorzeit  zu  sammela, 
zu  ordnen  uod  ia  neuer  Ponn  einem  Jeden  zngünglicli  zu  machen. 
Wie  Ilesiod  in  diT  Tlieofonie  die  Göttersage  kurz  und  bündig  zu- 
sammcnfafste ,  so  liat  er  auch  in  gleiclier  Weise  die  Hauptpunkte 
der  hclienisclicn  Heldensage  darzustellen  unter noninien,  und  so  die 
Bahn  vorgezeichnet,  welche  diuin  Andere  weiler  vciTolglen,  indem 
sie  die  Arbeit  fortsetzten,  vervollslünd igten  und  berieb  1  igten. 

unter  diesen  Gedichten  nehmen  der  Katalog  der  Frauen  und^ij""' 
die  Eoeen  die  erste  Stelle  ein.  Der  Katalog  bestand  aus  .3  Büchern,  und  Eowa 
mit  diesen  verband  man  wegen  des  vemandteu  Inhalts  die  Eoeen, 
und  fiberlnig  nun  dcu  Namen  Katalog  der  Frauen  auch  auf  das 
erweiterte  Werk  von  5  Gesängen.*")  Wie  die  Tbeogonie  tll>er  den 
Ursprung  der  Gütter  handelt  und  gleichsam  einen  kurzen  Abrifs 
der  göttlichen  Geschichte  darbot,  gerade  so  waren  hier  die  sagen- 
haften Erinnerungen  des  giiechi sehen  Volkes  aus  der  Vorzeit 
zusammengestellt;  daher  in  der  alten  Sammlung  der  Gedichte  Ile- 
siods  diese  Epen  unmittelbar  auf  die  Tbeogonie  folgten.  Die 
Heroogonie  war  gleichsam  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  Tbeogonie. 
Beiden  Oedicbten  gemeinsam  ist,  daTs  sie  eigentlich  zum  Ebrenge- 
dachlnifs  der  erlauchten  Fruuen  verfufst  sind;  nicht  die  Sühne,  die 
durch  ilu'e  Tlialen  den  Ruhm  des  Geschlechtes  verewigten,  sondern 
die  Mütter,  die  Ahnfrauen  der  edeln  Familien,  traten  in  den  Vorder- 
grund. Es  ist  dies  ein  sehr  charakteristisches  Merkmal;  gerade  hier 
erkennt  man  deuüich  den  Einflurs,  weichen  die  Umgebung  auf 
Hesiod  und  seine  Schule  ausübte.  Wohl  nahm  in  der  alt<-n  Zeit 
die  Frau  in  Griechenland  eine  würdige  Stellung  ein,  allein  diese 
Auszeichnung,  wonach  die  weibliche  Genealogie  als  die  entschieden 

80)  naher  Pausari.  IX,  3i,  h:  it  ywalKÖt  It  iiSöfieyn  xni  ne  peyäias 
iaovopä^atv'lloiits,  WO  man  xnl  nicht  slreicb«)!  darr,  Fsusanias  sonilcrt  mil 
Recht  beide  Grdiclile  von  einander,  auch  worden  zwar  die  7/o7ni  mit  un[er 
dem  Namen  xatäliayini  begriffeu,  aber  man  hat  niemals  'Hdlat  auf  den  eigent- 
lichen Katalog  übertragen.  Siiidas,  wenn  er  fünf  Bücher  des  Kalalogcs  zählt, 
mcin(  eben  die  beiJen  vcreiniglen  Gedirhle,  Jäher  wird  zum  Einpange  des 
Schildes,  welcher  eben  aus  den  Eoeen  entlehnt  ist.  bemerkt:  ti;c  'AotiCSos  ij 
afxh  '■'  ''V  ^'  xaTaiöytf  ^tgtrai.  Daniarh  scheinen  die  Eoeen  aus  zwei 
Biichcrn  bestanden  zu  hatten,  jedoch  wird  bei  diesem  GcdicMe  sonst  die  Bücher- 
zahl  rermifst;  dafs  das  Uedicht  aus  mehreren  Büchern  besUnd  deutet  auch 
Hennesianai  an.  —  Katäloyoe  ywaaeiv  oder  abgekürzt  Kcttähryos  isl  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  des  Gedichtes,  zuweilen  kommt  aber  auch  der  Plural  vor.  ^ 
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bevorzugte  erscheint,  ist  nur  den  Lokrern  eigenthümlich.  Hier  galt 
der  Grundsatz,  namentlich  bei  den  alten  hundert  Geschlechtern  ^ 
Landes,  dafs  der  Adel  und  seine  Gerechtsame  ansschliefslich  auf  der 
Abstammung  von  edelen  Frauen  beruhten.*')  Man  sieht,  wie  das 
lokrische  Land  der  Grund  und  Boden  ist,  auf  dem  die  Hesiodiscbf 
Poesie  erwuchs.") 

Der  Katalog  ging  von  Deukalion  aus,  ^eil  mit  ihm  nach  der 
grofsen  Fluth  ein  neues  Menschengeschlecht  beginnt.  Von  Deuka- 
lion, dem  Sohne  des  Prometheus,  und  von  der  Pyrrha,  einer  Toch- 
ter der  Pandora,  stammt  Hellen  ab,  der  mythische  Ahnherr  des 
griechischen  Volkes.  Man  sieht,  ^ie  sich  diese  Sage  mit  dem 
Mythus  berührt,  den  der  Dichter  sowohl  in  der  Thcogonie  als  auch 
in  den  Werken  und  Tagen  behandelt.  Hellens  Sohne  sind  daher 
die  Urväter  der  einzelnen  Stumme^  in  welche  die  Nation  sich  ver- 
zweigt**), und  nun  wurden  an  genealogischem  Faden  die  erlauchten 
Geschlechter  des  hellenischen  Volkes  aufgeziihlt.  Verbindungen 
edler  Frauen  mit  GOttem  kamen  im  Katalog  nicht  selten  vor, 
knüpft  doch  die  hellenische  Volkssage  den  Ursprung  fürstlicher  Ge- 
schlechter meist  unmittelbar  au  eine  solche  Verbindung  an;  allein 
auch  Vermahlungen  mit  Helden  durften  nicht  fehlen,  da  ja  der 
Dichter  bestrebt  ist,  die  alte  Heroensage  möglichst  vollständig  zu 
erzählen.  Im  dritten  Buche,  welches,  wie  es  scheint,  auch  die 
Irrfahrten  der  lo  enthielt,  nahm  die  geographische  und  ethnogra- 
phische Schildenmg  einen  breiten  Baum  ein.'*)  Ganz  anders  waren 
die  Eoeen  angelegt;    dies  Gedicht  beschränkte  sich  auf  eine  Aus- 


51)  Polyb.  Xn,  5:  ort  Ttai-ra  ra  8ia  Ti^oyorofy  i'vBo^a  Ttaft*  atroU  a:t6 
Tcär  yifaixcjv,  avx  aTio  rcÖv  avS^cäv  «i'17,  olov  ev&fCJi  evyereli  Tiapa  c^ioi 
voul^effd'at  roi'Q  anb  rwv  exarav  oixtmv  Xeyoutvoi^.  Auch  Pindar  Ol.  IX 
deutet  darauf  hin.  Und  wenn  in  dem  italischen  Locri  die  freilich  vielfach  eot- 
stellte  und  verdunkelte  Tradition  nur  miltterlicherseits  Zusammenhang  mit  den 
Lokreni  in  Hellas  anerkennt,  so  ist  dadurch  das  gleiche  Prinrip  bezeugt 

52)  Dafs  Hesiod  fifir^annfiixa  gebraucht,  wie  y^r^roiSfjt ,  ^iXv^iSiji  (viel- 
leiclit  auch  Seridiji),  wahrend  dem  Homer  solche  Formen  unbekannt  sind«  wie 
schon  die  alten  Grammatiker  bemerken,  erscheint  nun  nicht  mehr  auffallend. 

83)  ApoUodor  Bibl.  I,  7,  2  giebt  in  Kürze  die  Darstellung  des  Hesiodischen 
Gedichtes  wieder,  wie  denn  mit  Hülfe  des  .Mythographen  sich  der  xaraJU^yoe 
yrvcuxcäv  grofsen theiis  reconstruiren  läfst. 

84)  Daher  ward  dieses  Buch  ganz  passend  ytji  ne^ioSos  betitelt,  Stribo 
VII,  302  *HaioSos  iv  t^  xaloi'fiivri  yri  7teQi6Sqf,  was  man  nicht  anzweifelu  darf. 
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vabi,  nur  die  sterblicben  Prauea,  wulche  der  Gunst  cjues  Goltes 
gewürdigt  wurden,  uad  die  in  solcher  ungleichen  Ehe  erzeugten 
Helden,  fanden  hier  Aufnahme.")  Alles  weist  darauf  hin,  dafs  diese 
beiden  Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren;  waren 
sie  auch  dem  Plane  nach  nahe  verwandt,  so  war  doch  die  Anlage 
wesentlich  verschieden.  Nicht  minder  erheblich  war  dif  Verschie- 
denheit des  Stiles;  der  Katalog  war  ein  umfangreiches  Gedicht, 
enthielt  eine  Fülle  sagenhaften  Stoffes,  aber  eben  daher  war  die 
Behandlung  meist  knapp  und  gedrängt,  der  Ausdruck  äufserst  schlicht. 
Die  Eoeen  empfahlen  sich  durch  breitere  Ausfuhrung  und  poetischen 
Schmuck  der  Darstellung,  wie  dies  der  im  Eingange  des  Schildes 
uns  erhaltene  Abschnitt  über  Alkmene  und  Herakles  deutlich  be- 
weist. Beide  Gedichte  behandelten  nicht  selten  die  gleiche  Sage, 
aber  meist  in  verschiedener  Weise.  Auch  andere  Dichter  sind  in 
Terschicdcnen  Werken  abweichenden  Ueberliefemngen  gefolgt;  die 
Behandlung  der  Prometheussage  bei  Hesiod  selbst  liefert  daftlr  einen 
deutlichen  Beleg.  Aber  wenn  hier  das  eine  Mal  Asklepios  als  Sohn 
der  Arsinoe  bczeichuet  wird,  wie  es  scheiut  nach  mcssenischer 
Localsage,  dagegen  das  andere  Mal  nach  thessalischer  Tradition 
Koronis  als  Mutter  des  Heilgottes  eingeführt  wird"),    womit  eine 

85)  Ellen  mit  sterblichea  MSnucru  kamen  auch  in  den  Eoeen  vor,  aber 
nur  briliuRg,  wätirend  jeder  ADsclinJlt  immer  der  Verbindung  einer  Frau  mit 
einem  Gotle  gewidmet  war.  .leder  Abschnitt  begann  regrlmäfsig  mit  den  Worten 
V  ofi?,  Oller  wie  (der  erste  Abscimitt  wobt  oTi;  fUv),  eine  Manier,  welche 
spiter  die  Alexandriner  in  äbiilicli  angelegten  Gedichten  na di ahmen ,  wie  Phs- 
iiokles  in  seinen  'E^oixas  ^  tiaXol  und  Sosikratea  in  den  'lIoJoi,  Nicanetus  von 
Üamos  in  seinem  ywaiKmv  xaräLiyoe,  Athen.  XIII,  590.  Daher  wurde  eben 
äaa  Gedicht  im  Volksmunde  ^Uolai  benannt,  oder  aorh  aeyakiu  'Hoiai,  oCTeBbar 
um  es  von  einem  anderen  jüngeren  Gedichte  zu  unterscheiden,  was  verwandten 
lohaltes  und  ihnlich  angelegt  war,  wahrseheinlicb  den  TiavTiäinia  Smj.  An 
diesen  Titel  lehnt  weh  die  Erfindung  des  Hermesianax  an.  Hesiod  habe  zu  Ehren 
seiner  Geliebten,  der  Eoee  aus  Askra,  diese  Bücher  verfarst  Tzeiiea  meint 
olTCBbar  die  Eoeen,  wenn  er  die  'Hfmoyovla  dem  tiaräloyoe  ywaaieiv  gegen- 
fiberelrilt. 

86)  Die  erstere  Genealogie  fand  sich  in  dem  Katalog ,  in  dem  VerzeichniCs 
dei  ^emuTiTtlSie  (Schot.  Theog.  142,  Schol.  Find.  Pyth.  III.  11).  die  andere 
in  den  Eoeen,  daher  auch  der  Pindarische  Scbol.  tr  roü  th'HaloSov  ävaipifO' 
ftiveit  iTttm  sagt,  denn  die  Eoeen  waren  bestritten.  Merkwürdig  ist  das  kri- 
tische Urlheil  des  Paussnias  II,  26,  7  in  BelreiT  der  ersten  Genealogie :  'HaloSor 
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liefse,  Ilcsiod  habe  bereits  die  Nymphe  Kyrcue  nach  Libyen  ven«Ul 
hätte  jene  Vermulliun«;  einigen  Schein,  aber  auch  danu  köonte  lik» 
ein  dem  alteren  Gedichte  fremdartiger  Zusatz  sein.  Die  Sage  vud 
der  JMgerin  Kyreue  ist  alt  und  gehört  Thessalien  au ;  s|Kiter  ]m 
der  Gründung  der  dorischen  Colonie  an  der  libyschen  Küste  ward 
sie  dorthin  übertragen,  und  gerade  das  Ausehen  des  Hesiodischfo 
Gedichtes  mag  Anlafs  dazu  gegeben  habou,  wie  ja  in  ähnlicher 
Weise  auf  Grund  der  Homerischen  Odyssee  Sagen  au  der  italiscbeo 
Küste  localisirt  wurden.  In  den  Eoeen  war  auch  die  Fahrt  der 
Argonauten  berührt;  wenn  erzählt  wird,  der  Dichter  hal>e  sc»  i«ic 
Pindar  die  Helden  durch  den  Okeanos  nach  Libyen  gelangen  lassen^'K 
so  fragt  sich,  ob  dieser  Bericht  ganz  genau  ist;  denn  der  Dichlor 
konnte  Libyen  erwähnen  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  spätere  Gestalt 
der  Sage,  welche  erst  durch  die  Gründuug  Kyrene'^  veranlafst  wurde. 

Beide  Gedichte,  der  Katalog  wie  die  Eoeen,  standen  im  grie- 
chischen Alterthum  in  hohem  Ansehen,  was  sie  weniger  dem  poe- 
tischen Verdienste,  als  dem  stofQichen  Interesse  verdankten.  Sic 
waren  nicht  nur  für  die  folgenden  Dichter,  für  die  Lyriker  Ste- 
sichorus,  Alkman,  Pindar  und  Andere,  für  die  Tragiker  wie  Aeschylu«, 
sondern  auch  für  die  Logographen,  vor  ;dleu  Acusilaus,  eine  uner- 
schöpfliche Fundgrube  der  Sageukunde.^^) 

Dafs  die  Schule  des  Hesiod,  welche  unter  Büoteru  und  duri- 
schen Lokrern  ihren  Sitz  hatte,  den  Sagenkreis  des  Herakles  mit 
Vorliebe  benutzt,  ist  erklärlich.  Hierher  geboren  aufser  dem  Schilde 
des  Herakles  der  Aegimios  und  die  Hochzeit  des  Keyx.  Der 
^iofi.  Aegimios  wird  bald  dem  Hesiod,  bald  dem  Milesier  Kerkops  zuge- 
schrieben. Der  Titel  des  Gedichtes  läfst  vennuthen,  dafs  der  K^mipf 
des  Aegimios  des  alten  Königs  der  Dorier  mit  den   Lapithen,  der 


93)  Schol.  Apollon.  Arg.  IV,  259;  ebendas.  IV,  2S4  ist  Hosiods  Nam«'  ver- 
schrieben, und  mufs  mit  Hecatäus,  der  dos  Hecatäus  mit  Artemidur  vertauscht 
werden,  s.  zn  v.  259. 

94)  Hesiod  war  ebenso  iii  dem,  was  er  sagte,  als  was  er  nicht  sagte. 
Norm  für  die  Nadifolger;  so  hatte  Hesiod  da,  wo  er  das  Schicksal  des  As- 
klepios  erzählte,  offenbar  den  Namen  dessen^  den  Asklepios  vom  Todr  errettete, 
nicht  genannt,  sonst  wurde  Hesiod  in  dem  langen  Verzeichnisse  bei  Schol.  Eurip. 
Ale.  1  und  Sextus  Empir.  658  nicht  fehlen;  daher  nennt  weder  üerLogugnph 
Phcrecydes  noch  Pindar  einen  Namen,  während  Andere  willkürlich  IkiIü  diirseu 
bald  jenen  Namen  einfülirten,  wie  solche  Variationen  in  der  Regel  da  entstan- 
den, wo  wie  eben  hier  keine  allere  L'eberliefemng,  die  man  respectirte,  vorlag. 
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durch  Herakles  tu  glücklichem  Ausgang  gchracht  wurde,  den  In- 
halt bildete,  so  dar»  die  Hauptrolle  eigeotlicli  dem  Herakles  zuAel. 
Filr  epische  Behandlung  war  dieser  StofT  wohl  geeignet,  merkwür- 
diger Weise  aber  geht  von  den  Bruchstücken  keines  weder  auf  die 
dorische  Stammsage,  nodi  auf  Herakles,  sondern  aur  lo,  auf  die 
Argooautenrahrt,  auf  die  Vermählung  der  Thelis  mit  Peleus.  Hit 
der  Einheit  des  Gedichtes  murs  es  also  eigen  bestellt  gewesen  sein, 
will  man  nicht  annehmen,  dars  diese  Mytiien  in  Fonn  von  Epi- 
soden**) irgend  wie  eingeflochten  wareu.  Verwandten  Inhalts  war 
die  Hochzeit  des  Keyx.  Auch  dieses  Gedicht  sprach  die  Kritik  ^^ 
dem  Hesiod  ab,  licfs  es  jedoch  als  ein  Denkmal  alterthUmlicher  Poesie 
gelten.  Der  StofT,  den  der  Dichter  sich  gewählt  haUe"),  war  arm 
an  Handlung,  lud  dagegen  zu  heiterer  anmuthiger  Sdiildemng 
ein,  und  darin  bestand  wohl  hauplsSchlich  das  Verdienst  das  Ge- 
dichtes. Herakles  flndet  sich  ungeladen  bei  der  Hochzeit  seines 
Verwandten  des  Keyx  in  Trachis  ein;  bei  der  Feier  des  Festes  kam 
wie  es  scheint  die  bei  den  Rhapsoden  seit  Allers  beliebte  Bäthsel- 
poesic  in  Anwendung.  Diese  Dithtungsart ,  in  der  es  wohl  die 
Schule  des  Hesiod  zu  besonderer  Fertigkeit  gebracht  hatte,  trat 
auch  in  einem  anderen Hcsiodischen Gedichte,  in  der  Melampodie")Mei»i 
auf,  wo  Kalchas  und  Mopsus  sich  Rathset  aufgaben.  Der  Name  des 
Gedichtes,  welches  mindestens  aus  drei  Büchern  bestand,  und 
dessen  Aechthcit  gleichfalls  bestritten  war,  führt  auf  den  berühmten 
Seher  Melampus  zurück ,  den  Herodot  als  den  Begründer  des 
Dionysosdienstes  in  Griechenland  bezeiebnel.  Allein  neben  Melam- 
pus traten  andere  namhafte  Weissager,  wie  Tiresias,  Kalchas,  Mopsus 
auf.    Die  Eiuheit  der  Personen  und  Handlung  mag  auch  hier  nicht 

Sb)  Man  kÖDiile  vennulhen,  daüs  etwa  bei  drr  Si«gear«ier  (-in  tiovaixot 
aywv  Tfrunslallet  wurde,  wo  melirere  Sänger  aunralen  und  jene  Mythen  in 
ihren  Liedern  beliandelten.  Indem  der  Dichlcr  diese  PaKie  mit  allem  Schmuck 
der  Poesie  ausgestsKet  halle,  erschien  daneben  die  elgenlliche  Anrgabe  diese« 
Epos  trocken,  und  mochte  wenig  beachtet  werden.  Hierher  gehören  vielleicht 
auch  die  Verse  {h.  71),  welche  Tzetzes  aus  einem  EpiÜialBiniuni  der  Thctis 
und  des  Peleus  anführt;  dar«  dies  kein  selbslstäDdiges  Gedieht  war,  ist  sicher. 
Den  Aegimia«  führt  auch  Phitodemus  x.  tiatß.  S.  5  an :  [jii9]icvXot  iv  ... 
ijytt  xal  \o  tÖv  j4iyi]fuov  JIOt\iiaai\. 

9fi)  Krvxot  yäfUK,  Bacehjüdes  hil  diesen  Stoff  spfitcr  in  einer  Episode 
Ifriech  behandelt. 

97)  MilufiniStta  schreibt  man  wohl  richtiger  stall  Miltafaiodia, 


ren  dos 
biron. 
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sonderlich  ge^vabrt  gewesen  sein.  Das  niaulischc  und  mystiscbf 
Element  trilt  zwar  in  den  Hruchstücken  nicht  eutschieden  henor. 
mag  aber  doch  diesem  Epos  eine  eigenthilmliche  Bedeutung  ver- 
liehen haben.^)  Die  Ha  des  Iah  rt  des  These  us  um  mit  Peirithoo^ 
die  Göttin  der  Unterwelt  zu  entführen,  wird  nur  vom  Pausanias  er- 
wähnt; das  Gedicht  mul's  niemals  besondere  Achtuug  geuossen  ha- 
ben, und  ist  wohl  frühzeitig  verschollen. 

In  desto grüfserem  Ansehen  sUmden  die  Lehren  des  C h i r o d*^). 
eigentlich  ein  Spruchgedicht,  aber  zu  dem  didaktischen  kam  ein 
episches  Element  hinzu.  Als  Einleitung  war  eine  Schilderung  der 
Jugendjahre  des  Achilles  in  der  Waldeinsamkeit  bei  Chiron  voraus- 
geschickt*^), und  indem  der  Kentaur  seinen  Zögling  aus  dcf 
Pllege  entliefs,  gab  er  ihm  verstcindige  Lehren  auf  deu  V^ei 
durchs  Leben  mit.  Eben  dieser  Schatz  populärer  Lebensweisheit 
der  hier  niedergelegt  war,  verschaffte  dem  Gedichte  im  JiigenJ- 
unterrichte  eine  bevorzugte  Stelle,  dies  hielt  jedoch  den  Aristophane$ 
von  Byzanz  nicht  ab,  das  Werk  dem  Hesiod  abzusprechen,  uud  der 
Kritiker  halte  vielleicht  triftige  Gründe,  dieses  Spruchgedicht  einer 
jüngeren  Zeit  zuzu weisen. *•**) 

OS)  Wen»  HfTodot  II,  49  vom  Melniupus  sasft  axQexiiOi  ftiv  ov  rtarrn 
rov  koyov  Itprjre,  nXV  ol  iniysrofisvoi  tovrto  ooficxni  ite^ovcos  i^f'<fi]va%\  *0 
gf'lit  der  Ausdruck,  aotpicxai  wohl  nicht  hiofs  auf  die  Nachkommen  des  Melam- 
pus  uud  die  spü leren  Orphiker,  sondern  auch  auf  da»  Hesiodische  GedichL 

99)  Xeioatfoi  v7io9'^xni.  Wie  populär  dieses  Gedicht  war,  sieht  man  b«^ 
sonders  daraus,  dafs  die  alleren  atiischen  Komiker  dieses  Motiv  mehrfach  b^ 
nutzen. 

100)  Wenn  PindarNem.  III  die  Jagdahenleuer  dt's  jun^^en  Achilles  schildert, 
so  folgt  er  genau  der  Darslellung  dieses  (jedichtes,  wie  besonders  der  Ausdruck 
«ffiViyb'  (v.  49)  zeigt,  d.  h.  Achilles  verrichtete  diese  Thalen  noch  vor  dem 
siebenten  Jahre,  wo  sonst  die  erste  Erziehung  zu  beginnen  pflegt;  in  domaltru 
Gedichte  mufs  dies  mit  besonderem  Nachdrucke  hervorgehoben  worden  sein, 
und  eben  darin  fand  der  Grammatiker  Aiislophanes  ein  Merkmal  des  späterrn 
Ursprunges. 

101  i  Wahrscheinlich  gehören  diesem  Gedichte  die  Verse  über  das  hohe 
Lebensalter  der  Nymphen  (fr.  163)  an,  und  dann  begreift  man,  wie  ein  solcher 
Verdacht  sich  erheben  konnte.  Man  könnte  zwar  gf^neigt  sein  mit  Rernfung 
auf  die  Bearbeitung  des  Ausonius  diese  Verse  der  lAcxoavofUa  zuzuweisen, 
allein  das  Astronomische  ist  olfenbar  eigene  Zulhal  des  römischen  Dichters. 
Aufscrdem  werden  die  Verse  von  exactcn  Forschern  dem  Hesiod  beig-elegt,  sie 
können  also  nicht  in  einem  notorisch  apokryphen  Gedichte,  wie  die  *Aar^vi>- 
ftia  gestanden  haben.     Nais  spricht,  die  Gattin  des  Chiron,  die  Verse  ßoden 
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Wie  in  (lr>n  allen  Aiiiignhen  der  Hesiodischen  Geilichtr  auf  die  Apokirrhei 
Theogonic    die    ^enenlogiüclioii    imd  episrlicti  Poi-sien   rolgt<>n,   90^*0''",%" 
8clili>ssen  sich  nii  dii*  Werke  und  Tage  Dielihmgen  verwandten  In-nn^T.«»» 
hAlts  an,   die  iedocli  allgemein   von   der  Kritik  als  apokryph  ver- 
worfen wurden,   und    schon  im  Alterthum  sehr  geringe  Beaditung 
gefunden  zu  haben  scheinen.     Zunächst  folgte  ein  Gedicht  von  der 
Vogelschau'"*),  worauf  der  Schliifs  der  Werke  und  Tage  deutlieh  hin- 
weist, dann  wohl  noch  andere  Poesien  mantisclicn  und  verwandten 
luhalts ,    die    schon    Pausanias    nicht    mehr    vullsUndig    vorrindün 


also  in  dfn  Xiifat-ot  v7io9^ai  eine  passende  Slellr.  Dir  Nymphrn  gellen 
nicht  fnr  unsterblich,  socidtTii  nur  als  /tanQoßii»,  uiiil  dieses  lang«  Leb«ii  wird 
)u  Zahlen  anschaulich  geniiclit:  der  Diehler  beiiulzt  zu  diesem  Zwecke  die 
VOlktmäfsige  Vorslelhmg  von  dem  lsn(^n  Lelien  der  Krähe,  des  Dirsriies  und 
des  Raben,  aber  der  Pliünii  ist  niebl  der  Palnihaum.  sondern  der  agyptinelie 
Vogel,  und  die  Vorstellung  eine«  grorsen  Jahres,  die  nirJil  nndeullit-h  zu  Grunde 
lifgt,  kann  nur  aus  dem  Oriente  enllebnl  »ein.  Die  Körae,  mit  welcher  der 
Dichter  die  ägyptische  Sat^e  vom  Vogel  l'li5nii  betQlirl,  teigt  dEUllicIi,  daCt 
dieBelbe  bereits  allgemein  bekannt  war.  Man  küncite  freüidi  auch  an  den 
Palmbanm  denken,  denn  das  Wnrl  ist  doppeldeutig,  auch  brachte  man,  wie 
Plinius  bezeugt,  den  ägyptisrhen  Phönix  mit  der  I>alme  in  Verbindung,  und 
die  Palme  erreicht  ein  hohe«  Alter,  wie  Plinins  von  dem  Palmhaume  zu  Oelmi 
bericlilet.  Allein  die  Vergleichung  mit  den  Nymphen,  die  nocli  älter  werdeii 
und  ja  I.  Th.  selbst  Baumnymphen  sind,  wäre  dann  uupasseud;  auch  verstehen 
die  Alten  (Plinius  H.  N.  V{|,  49  and  Auson.  Id.  1»)  die  Verse  des  Hesiod  von 
Vogel.  Die  hohen  Zahlen  sind  nitüflich  eigene  Eründung  des  Diehlers.  Legen 
wir  die  Lesart  ävSgäv  rißävTtov  lu  Grunde  und  rechnen  die  /(riä  lu  33''] 
Jahre,  so  ergehrn  sich  für  die  Nymphen  3211)00  Jahre  Leiiensdauer  (för  die 
Krähe  3D0,  für  den  Hirsch  l'iOU,  für  den  Raben  3üU0  ,  für  den  Phdnii  32400]. 
Aber  auch  wenn  msn  lür  die  yivik  einen  niedrigeren  Anuti  vonicben  wollte, 
wie  Plutarch  mit  Heraklit  30  Jahre  ansetzt,  bleibt  noch  immer  eine  sehr  hohe 
Somme.  Geht  man  dagegen  von  der  Lesart  ävSpäiy  yrjfäytaiv  aus,  die  mehr 
Gewähr  haben  dürfte,  und  nimmt  60  Jahre  als  Norm  an,  so  verdoppelt  sich 
jene  ZshI  nahezu ;  aus  Plutarch  sehen  wir  aber',  dafs  man  sogar  tOS  Jahre 
als  Grinie  der  yiviä  annahm.  Es  leuchtet  ührigens  ein,  wie  nahe  sich 
•olche  Stellen,    wie  die  Rede  der  Nymphe  Nais,  mit  der  Rälhaelpoesie  be- 

102)  'Offvi^ofiavraia,  dssaelhe  Thema  halte  Hermon  von  Dclos,  ein  Dichter 
aus  unbekannter  Zeit,  bearbeitet.  Am  Schlüsse  der  W.  u.  T.  bemerkt  der 
Schaliast  xovtok  inäyoval  rwi:  Ttpr  i^i^o/iav-ttlav ,  ä  xa-a  'j4ixoUäruK  6 
'PäSutt  i9ntl,  wahrscheinlich  waren  hier  noch  andere  Gediclile  aurgeiihlt, 
und  das  verwerrende  Urtheil  des  Apollonius  wird  sich  auf  simmüiche  Nach- 
träge beliehen. 

Btttk,  GrtBcb.  Llt«nliir(«ehli!bta  L  U 
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inuchle^^),     sowie    i'iii     fislruiHunisches     Lehr^^tMÜchr**),    weiA») 
Plicrecvdes    <ler    Lo"ourai»h   Ix'uutzl    zu   liahen    scJiriut,    und  m1 
die    Ullesle    poelisclic    Bcarheituiijj:   dieser  Wissenschaft    war.    bl 
schieden   apokryph   waren  die   grofseu  Werke*^'';,    die  zwar  b1 
seilen   erwJihnt  werden,  jedoch  so,   dafs   ein    hlol^er    IrrÜium  ici 
Berichlcrslatter  ausgeschlossen  ist. 

103)  Pausan.   X,  131.  3    fafsl    diesen    Anhang    kurz    zusammen    mii  ti 
Worten  :  x«i  oaa  inl  i^yois  tb  xai  l^e^aii,  dann  berichtet    t» r,  der  Sase  oA 
habe  Hesiod  die  ^lantik  von   den  Akarnanen   gelernt  (was    auf  Melarnjuis  vai 
»ein  Geseldeclil  hinweist),  und  lalirt  dann  fort:  xai  Icrti-  i'jrr;   nni^Ttxa,  o-vu 
T£  (wohl  ye)  inü^^afied'a  xnl  i,uei*,  xai  iSr-yt[aeis  ini  rt'f>€tGtt\     In  d«  »V 
vi&ofia^Teia  fanden  sieb  ofienbar  ganz  deutliche  Zeichen  jüngeren  UrspniDZnk 
Auf  dieses  Gedicht  (nicht  etwa   den  Katalog)   mufä   man    wohl    auch   zurwi- 
fuhren,  was  Arist.  Hist.  Au.  VIII,  18  von  dem  Adler  bei   der  Belageruns  v« 
f<iinive  beriditet;  denn  *HcioSoi  ist  die  richtige  Lesart,  nicht '//(xk^ot-o».  ol»V\»lil 
der  Ausdruck  TTKtoirpts  uiclil  mit  Noth wendigkeit  auf  diciiterische  Dzirsteliou 
hinweist.    Diese  Belagerung  braucht  nicht  nothwendig   die  letzte  zu  sein,  dir 
mit  der  Zerstörung  der  Stadt  und  dem  Untergänge  des  Reiches  endete  (Ol.  43.3. 
aber  jedenfalls  fallt  sie  in  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Medern  und  Assyrem. 
die  um  Ol.  Iti  beginnen.    Es  kann  die  frühere  Belagerung  gemeint  sein,  welcb« 
Phraortes  gegen  Ende   seiner  Regierung  mit  unglücklichem  Erfolge  uaternahoL 
die  dann  sein  Sohn  («yaxares   mit   nicht  besserem  Erfolge   wieder  begann  am 
Ol.  36,  3  (Ilerod.  I,  102.  103).    Dann  wäre  also  dieses  Gedicht  friDiestens   um 
Ol.  40  verfafst;   denn  man  wird  sich  nicht  entsehliefsen,   um  das  hOhere  Alt^r 
dieser  Hesiodischen  Notiz  zu  erweisen,  die  Zerstörung  Ninive's  mit  Ktfsias  au« 
dem  siebenten  in  das  neunte  Jahrhundert  zu  verlegen.    Dafs  Aristoteles  sclieinMr 
ohne  alles  Bedenken  dem  Hesiod  das  fragliche  Gedicht  beilegt .   ist    nicht   c-ni- 
scheideud;   ihm    war  1*«  nur  darum  zu  thun ,   den  naturhislorischen  Irrtbum  in 
einem  immerhin  alten  und  geachteten  Gedichte  zu  rügen. 

104)  \4aTQoi'oma,  Der  lügenhafte  Tzetzes  giebl  sich  das  Ansehen,  als 
habe  er  dieses  Gedicht  noch  gelesen. 

loö)  Meyd/M  fy/a.  Athenfius  Vlll.  364  bemerkt  von  einer  Stelle  au«>  dfni 
Chiron  des  Komikers  Pherekrates .  dafs  das  Meiste  aus  diesem  Ht.>siodi^lirn 
Gedichte  entlehnt. sei:  Osit^t  ^lavTa  ix  uoy  sU  'licioboy  ara<ft(iouhrtay  tuya- 
/.(oy  [7/ai'ä>i'  x(Cf  u£yälo}y]''Eoya}f  .T£7raoio^r,Tat,  wo  man  die  eingeschlossen^!] 
Worte,  unverstandige  Zuthat  eines  Abschreibers,  tilgen  mufs;  Athenaus  be- 
zeichnet es  deutlich  als  ein  apokryphes  (iedicht ;  vergl.  auch  die  alteu  Erklärer 
/u  Aristot.  Ethik  (Hermes  V,  M.  357 1.  Proclus  zu  den  W.  u.  T.  126.  Es  war 
ein  Spruchg«Hlicht :  wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  allerlei  Vorschriften 
ilber  die  Wirkungen  der  Kräuter  u.  s.  w.,  die  an  den  Pflanzenaberglaubeo  in 
den  Poesien  des  Musäus  erinnern.  OHeubar  nannte  man  dieses  apokrjphf 
(iedicht,  um  ihm  den  Schein  höheren  Alterthumes  zu  geben,  fuynia  t^yn^ 
\«;ihrend  doch  vielmehr  das  ächte  Gedicht  auf  dieses  Prädicat  Anspruch  machen 
Kiuinlc. 
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Wir  sehet),  nie  tou  dem  rcrcliei>  Nüclilasse  di>r  llesiodischcii 
Poesie  die  Kritik  ein  Gedicht  nach  dem  Ruderen  alll^scllied,  so  dafs 
dem  allcQ  Dicliter  aiifser  den  Werken  und  Tagen  imd  der  Tlieo- 
gonie  nur  die  drei  Bücliei'  des  Katningcs  vcrldieben. '°')  Wlilirend 
es  aber  hei  den  cyclischcD  Epen,  welctie  die  gemeine  Tradition  dem 
Homer  beilegte,  meist  gelang  den  nirkliclien  Verfasser  mit  mehr 
oder  minder  Wahrschciuliehkeil  zn  ermittelD,  kam  die  Kritik  hier 
über  ein  negatives  Resultat  nichl  hinaus,  nur  den  Aegimios  war 
man  geneigt  auf  Kerkops  von  IHilet  zurflckzuführen ;  dieser  Dichter, 
den  man  nicht  mit  dem  jüngeren  Orphiker,  dem  Zeitgenossen  des 
Onomacritus  verwechseln  darf,  wird  als  Itival  und  Zeitgenosse  des 
Hesiod  bezeichnet'*"),  was  man  nicht  nOrllich  Tassen  dar!;  Kerkops, 
obwohl  von  Gehurt  lonier,  scIdoTs  sich  an  die  Hesiodische  Schule 
an,  oder  behandelte  doch  in  ihrer  Weise  die  alle  Heldensage;  ihm 
scheint  man  auTser  dem  Aegimios  auch  nocb  ein  anderes  genealogi- 
sches Gedicht,  das  naupaktischc  Epos  zugeschneben  zu  liaben,  J"*^" 
wahrend  nach  der  Meinung  Anderer  ein  sonst  vüllig  unbekannter  Epoi. 
Dichter  Karkinos  aus  IN'aupuklos  dasselbe  verfarst  hatte."")  Es  war 
ein  Gedicht  zum  Lobe  der  Frauen  der  Voi'zeit  und  ihrer  Uelden- 
sühne,  worin  besouders  die  Argonaulensage  benutzt  war,  also  ver- 
wandten Inhaltes  mit  dem  Katalog  und  ilcu  Eoecn:  mit  dem  letzteren 
Epos  hatte  es  auch,  wie  es  sclieint,  die  Sitte  gemeinsam,  jeden 
Abschnitt  mit   derselben  Formol  zu  beginnen."*)     Mau   war    also 

106)  Die  MFUropodie  wird  zwar  nirficniU  mit  kUr«:i  Worten  dem  Hesiod 
abgMprocIien,  allein  Cilatc  wie  ö  ri^c  MelafinoSiae  TToir^t.t  lieieugen  liin- 
läDglich,  dal^  auch  hier  die  Aecitlheit  xweifelhaft  war. 

107)  Dio({.  Uert.  11,  46  (nach  Aristoteles). 

lOSI  AaiwrixTia  llfavuaHTinä}  Inr^.  Paasan.  X,  3S,  11:  rä  Si  imj  rö 
NataiäxTia  ovofia^ua-a  i'jiu  'Ekk^-uv  ävS^i  {anoloZaiti  oi  iroiJoi  MtXtialip, 
Den  Namen  versrhwdgt  Pausanias,  aber  olTenliar  ist  Kerliops  zu  vcrglehen,  es 
war  dies  die  gemeine  Anttichl;  Charon  der  Logngrapli  hatte  dagegen  den  Kag- 
tUvoi  NaiTiäxTios  als  Vertasser  genannt,  und  Pausaiiins  slimint  ihm  bei,  aber 
sein  (iniud  tiVa  yäp  Äöyoy  fj^i  nv  intair  ayS^ie  Miit;aiov  Tttnoir^pivois  is 
ytiftäxat  Tt9ifl'itl  atpiaiy  Si'ofia  IfttvaÖKTia  ist  nicht  xulrelTend ,  denn  warum 
soll  nicht  ein  fahrender  ionischer  Sänger  sich  in  Griechenland  der  lokrischnt 
Schule  angeschlossen  haben?  Wenn  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  2S9  Neoptolemos 
als  Verfasser  genannt  wird,  so  bernhl  dies  nur  aul  falsclier  Lesart. 

100)  Wenn  das  flesiodisclie  ticdicht  'Hoiai  durch  den  Zusatz  /iiyaiat  aus- 
geieiclinet  wird ,  mufs  es  nothwendig  noch  ein  anderes  Epo*  gegeben  haben, 
dem  der  gleiche  Titel  zukam,  wo  ebenfalls  jeder  Abachnitt  mit  dn  Worten  ^ 
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Tollkommen  berechligl  dieseo  jUugeren  Dichler,  den  Verfasser  in 
aaupaktischen  Epos,  a]s  eiiieu  rivalisireuden  RunstgenosseD  Beäoit 
zu  bezeichnen;  dafs  er  der  lokrischen  Dichtcrschule  angebOrt,  tei^ 
schon  der  Naine  des  Epos. 

Diese  Gedichte,  welche  die  Kritik  dem  alten  Sänger  tob  Askn 
absprach,  gehören  otTenbar  nicht  nur  verschiedenen  Verrassern. 
sunüeni  aiicli  verschiedenen  Zeiten  an,  Aelteree  und  Jüngeres  vari 
eben  ohne  Unterschied  auf  den  berühmten  Namen  übertragen,  da 
oder  das  andere  Gedicht  mag  immerhin  bis  nahe  an  die  Zeit  do 
Hesiod  heranreichen,  das  Meiste  wird  erst  nach  Ol.  t  zu  setzen  sein. 
gebOrl  also  eigentlich  der  folgenden  Periode  an,  wo  die  Ilesiodischt 
Schule  neben  den  Cyclikcrn  eine  rege  ThStigkeit  entwickelte.  Einr 
nähere  Zeitbestimmung  für  die  einzelnen  Gedichte  zu  gewianen  tH 
bei  unseren  unzulänglichen  Mitteln  und  bei  Werken,  von  denen  ud: 
nur  vereinzelte  Bruchstücke  erhallen  sind,  unmöglich.""^  Was  soosl 
von  genealogischen  Poesieu  bekannt  ist,  findet  passender  seine  Stell« 
in  der  zweiten  Periode. 
lutMktar  Das  HesioJisclie  Epos,  wenn   es  auch  an   poetischem  Werihe 

'^"^'liinter  dem  Homerischen  zurückbleibt,  zu  dem  es  in  einem  slitlea, 
Total«,  aber  bewufsten  Gegensätze  steht,  hat  doch  sein  eigeulhamlichr» 
Verdienst  und  war  dem  Volke  nicht  minder  theuer.  Gleichmafsit; 
der  Vergangenheit  wie  der  unmittelbaren  Gegenwart  zugewandt,  bot 
diese  Poesie  nicht  nur  die  vcrlüüsigste  Kunde  der  Vorzeit,  sondern 
auch  einen  reichen  Schatz  von  Lebciiserfahrungcn.  Diese  Poesie 
ist  in  Griechenland  selbst  entstanden  und  zeigt  eben  daher,  wie  ja 
die  nitchste  Umgebung  immer  mehr  oder  minder  bestimmcndi>ii  Ein- 
flur$  aur  den  Geist  ciiu<s  dichterischen  Werkes  ausübt,  obwohl  einer 
jüngeren  Zeil  angehörend,  in  mancher  Beziehung  einen  mehr  alter- 
tbUmlichen  Charakter.'")  Das  Homerische  Epos  geht  nicht  darauf 
aus,  den  überlieferten  SlofT  einfach  wiederzugelien ,  sondern  dieser 
wü-d  mehr  oder  minder  frei  uach  den  Gesetzen  der  Kunst  gestaltet. 


Ofq  anhob.  Dirs  könn«Q  nur  dit  Nacitäxxia  geweMn  sein.  Dax  Wriiillnifs 
lum  Katalog  gelil  daraus  licrvor,  AaU,  wihrenJ  Htvibd  den  Namen  drsRcn.  Jru 
AalUepii»  vomTodrerrellele.  oii-lil  crwäimt  hall«,  hier  Hippniylo«  fienanni  war. 
BeuutitBiiid  ipälerdieMitiroxrin  nnmeiillkh  von  demLi>gngrapiienPherrc>dr<. 

110)  Verglrir.he  oben  dir  Bemerkuogen  über  Alalanle, 

111)  Die  Vorliebe  für  Rälliscipoesie,   wie  sie  in  der  Meiampodir   unil   d«r 
Ilochzeil  ÜM  Keyt  noeh  Prkennbir  iel.  darf  wohl  hierlicr  gezogen  werdfu. 
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'  Die  älteren  Dichter  hatten  einlach  den  wesentlichen  Gehalt  der  Sage 
exponirt;  Homer,  dessen  Hand  voller  in  die  Saiten  greift,  der  den 
alten  Erinnernngen  neues  Lehen  zu  verleihen  weifs,  schuf  das  Kpos 
im  grofsen  Stile,  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Nach- 
eiiers  für  alle  folgenden  Zeiten,  wenn  auch  keiner  der  Jüngeren 
sein  Vorbild  erreichte;  die  Kunst  wird  eben  hier  immer  mehr  ein 
freies  Spiel,  und  schaltet  mit  der  üeberlieferung  nicht  selten  sehr 
willkürlich.  In  Hellas,  wo  man  an  den  alten  Erinnerungen  treulich 
festhielt,  mochte  man  die  ehrwürdigen  Gestalten  der  Sage  in  dem 
neuen  glänzenden  Gewände  oft  kaum  wiedererkennen.  Die  kecke 
Verwegenheil,  mit  der  häu6g  die  Götter-  wie  die  Heldensage 
verarbeitet  wird,  mufste  Anstofs  erregen;  daher  gewinnt  auch  die 
epische  Poesie  im  eigentlichen  Griechenland  einen  ganz  anderen 
Charakter.  Flesiod,  von  dem  diese  neue  Richtung  offenbar  vorzugs- 
weise ausgeht,  tritt  in  bewufste  Opposition  zu  der  Weise  der  ioni- 
schen Epiker.  Zwar  zu  der  Einfachheit  der  älteren  Liederdichter 
kehrt  Hesiod  nicht  zurück,  denn  der  Einflufs  der  Homerischen  Poesie 
ist  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Er  steckt  sieb  höhere 
Ziele  wie  jene  Heldensänger,  wenn  schon  seine  Gedichte  nicht  nach 
so  grofsartigem  Plane  angelegt,  nicht  so  umfangreich  wie  die  Home- 
rischen waren.  Die  äufsere  Form  hat  er  von  Homer  entlehnt  und 
sich  mit  Leichtigkeit  angeeignet."-)  In  Stil,  Sprache  und  Versbau 
werden  wir  überall  an  seinen  Vorgänger  erinnert,  aber  sonst  zeigt 
sich  ein  vielfach  veränderter  Geist,  ein  entschieden  ernster  Sinn 
tritt  uns  namentlich  in  den  ächten  Gedichten  überall  entgegen."^ 
Auch  Hesiod  und  seine  Genossen  behandeln  vorzugsweise  mythische 
Stoffe,  aliein  sie  gehen  nicht  darauf  aus,  die  sagenhafte  üeberlie- 
ferung frei  zu  gestalten,  sondern  sie  versuchen  die  reiche  Fülle 
der  Sagen,  wie  sie  überhefert  sind  und  im  Gedächtnisse  des  Volkes 
oder  in  älteren  Liedern  lebten,  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  acht 
und  unverfälscht  darzustellen.  "*)    Der  Mythus  ist  ihnen  gleich  einer 


lt2)  In  ähnlicher  Weise  hat  spater  Pindar  die  Form  der  heimischen  Poesie, 
wie  sie  noch  Corinna  übte,  aufgegeben. 

113)  Auch  Pindar  bekundet  diese  ernste  Gesinnung  sowohl  im  Allgemeinen 
als  auch  bei  der  Behandlung  der  Sage. 

114)  Die  Schüler  Hesiods,  wie  z.  B.  der  Verfasser  der  Eoeen,  benutzen 
auch  das  Homerische  Kpos  unbedenklich  als  Quelle,  und  führen  sogar  Einzelnes 
selbststandig  weiter  aus. 
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liistoriärlieii  TbaUaclie,  an  deren  Wahrheit  man  nicht  zweifelt;  it^ 
Gegensatzes  zwischen  individueller  Dichtung  und  Walirlieit  war  mau 
sich  wohl  hewuTst,  und  eheii  dieses  Bewufstscin  scheidet  vor  alleni 
beide  Schulen  von  einander.  Jeniehr  gerade  die  jüngeren  Dichter 
der  ionischen  Schule  von  der  strengen  Ohjectivität  nachliefseu  und 
sich  in  Erfindungen  gefielen ,  desto  klarer  erkannte  flesiod  seiueo 
Beruf  jener  Richtung  entgegenzutreten,  wie  er  dies  im  Prooemiuis 
der  Theogonie  klar  ausspricht."')  Die  einzelnen  Gedichte  haUen 
im  allgemeinen  nur  einen  mafsigen  Umfang,  die  gröfsereu  bestan- 
den wohl  meist  aus  einzelnen  an  einander  gereihten  ErzählungeD.'^*r 
Gleichmafsig  ward  die  alte  Göttersage  wie  die  Eriuneruo^eu 
der  Ilerotrngeschlechter,  die  im  Volke  fortlebten,  berücksichtij.^: 
ebenso  ward  den  berühmten  Sehern  und  ihren  Geschlechtern  lie- 
sondcre  Aufmerksamkeit  gewidmet;  aber  eben  weil  das  sfoflliche 
Interesse  tlbervi'Og,  weil  es  galt  möglichst  Vieles  zu  umfassen,  niufstt* 
auf  eine  freie  Gestaltung  des  Stoffes  verzichtet  werden.  Es  sind 
nicht  Kunstwerke  im  höheren  Sinne  des  Wortes;  mit  der  poetisrlieu 
Einheit  war  es  meist  nicht  sonderlich  bestellt.  Indem  der  Dichter 
Sage  an  Sage  reiht,  waren  die  einzelnen  Theile  meist  nur  lose 
verbunden,  es  fehlt  die  Fülle  und  Breite  der  epischeu  Darstellung, 
das  reiche  Leben,  was  wir  in  den  Homerischen  Gedichten  antreffen. 
Wahrend  dort  die  Helden  handelnd  auftreten  und  lebensvolle  Cha- 
raktere vorgeführt  werden,  werden  uns  hier  oft  blofse  Namen  ge- 
boten. Hesiod  ist  weniger  Dichter  im  vollen  Sinne  des  W^ortes, 
als  Bearbeiter  und  Exeget  der  Sage,  eben  daher  liebt  er  es  die 
dunkelen  Namen  der  Götter-  und  Heldensage  zu  deuten,  wenn  auch 
nicht  genide  mit  besonders  glücklichem  Erfolge.  Diese  Neigung 
zum  Etymologisiren  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Schule.*'^ 

115)  Hesiod  iintorsclicidet  sehr  wohl  zwisrhen  der  Ueborlicforung  und 'dem, 
was  der  Dichifr  hiiizuthiit ,  daher  sagen  die  Musen  bei  der  Pichterw  eihe  auf 
dem  Helikon  Theofr.  27 :  i'duey  y.'£i8ea  rtoila  Atysiv  ixvfioittiv  Ofuna,  t^utv 
y  Sit'  i&iJiMutp  ahi&ia  uid'fiaaad'ai.  Hier  wird  der  Gegensatz  zwischen 
Wuhiiicit  und  Hirhtung  mil  klaren  Worten  ausgesprochen,  und  eben  in  diesem 
Gegensatze  gipfelt  die  Diflerenz  der  beideii  Schulen. 

116)  Ovids  Metamorphosen  veranschaulichen  diese  Weise,  die  auch  bei  den 
Alexandrinern  beliebt  war,  nur  ward  hier  für  eine  kunstreiche  Verknüpfung  der 
einzelnen  Theile  gesorgt. 

117)  Anfange  finden  sich  auch  schon  bei  Homer,  wie  ja  die  Bedeutsamkeil 
der  griechischen   Eigennamen    zu   solchen    Versuchen   reizen    mufste.     Allein 
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Gleichwohl  darf  maa  das  Verdienst  di;s  Dichters  aicht  allzugeriiig 
anschlagen.  Wie  Hesiod  bemüht  war  durch  einzelne  aiisgerilhrte 
Schilderun  geil  die  Trockenheit  des  Vortrages  zu  belehen,  wie  dem 
Dichter  die  Kunst  der  Charakterschilderung  und  ethischen  Motivimng 
keineswegs  unbekannt  war,  zeigen  die  noch  Tollstfludig  erhaltenen 
Gedichte.  Und  auch  in  den  Poesien,  deren  Verlust  wir  beklagea, 
kann  das  dramatische  Element  nicht  ganz  gefehlt  haben;  ein  und 
der  andere  Charakter  mag  mit  Test  bestimmten  Zllgen  gezeichnet 
gewesen  sein.  Selbst  die  Erfindung  und  freie  Thätigkeil  des 
Dichters  war  nicht  ausgeschlossen;  die  Auswahl,  wo  abweichende 
Ueberliefeningen  vorlagen ,  sowie  die  Anordnung  und  Verknüpfung 
der  Sagen  war  gewiTs  grofscntbeils  sein  Werk."*} 

Der  ionischen  Schule  ist  die  mytliograp bische  und  genealogische 
Dichtung  eigentiich  ganz  fremd ;  denn  Kerkops  ist  zwar  Ton  Geburt 
ein  Milesier,  mag  aber  frillizeitig  als  wandernder  Rhapsode  nach 
Hellas  gekommen  sein,  und  sich  der  Hesiodischen  Schule  ange- 
schlossen haben.  Vulltg  dunkel  sind  die  personlichen  Vcrhällnisse 
des  Asios  tou  Samos;  aber  die  genaue  Sagenkunde,  welche  dieser 
Dichter  verrülh,  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  er  in  Griechenland 
seihst  den  mythischen  üeherlieferungen  nachging,  und  was  er  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  des  Volkes  vernommen  hatte,  aufzeichnete. 
Wie  sich  liier  ein  lonier,  der  zu  der  Schule  Hesiods  in  keiner  nä- 
heren Beziehung  gestanden  zu  haben  scheint,  dieser  Richtung  an- 
schliefst, so  haben  andererseits  Runstvemandte  llesiods  sich  der 
Homerischen  Weise  genähert,  wie  der  Dichter  des  Schildes  des 
Herakles ;  ebenso  der  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  pylhischen 
Apollo,  der,  obwohl  er  den  Charakter  seiner  Schule  nicht  verleug- 
net, doch  sichtlich  die  Hymnenpoesie  der  lonier  sich  zum  Vorbilde 
gewählt  liat. 


Hcriod  ist  recht  eigentlich  der  ereie  griechisrhe  Etymolog,  den  braooders  die 
9r/äv^a  öv6/iHTit  9eiäv,  wie  eie  Euripidee  nennL,  eben  wegen  ilircr  Dunkelheit 
anzogen.  Dafs  Beine  Deutungen  das  Reclite  häufig  rerTehlen,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern :  haben  doch  auch  später  die  Griechen  und  nicht  minder  die  Neuerea 
ganz  ähulirhe  MitsgrifTe  sich  zu  Schulden  kommen  lassen. 

IIS)  lieber  die  Gedichte,  welche  nicht  wie  der  Katalog  und  die  Eoeen 
den  genealogischen  Faden  der  Erzählung  Testhielten,  ist  uns  kein  sicheres  Urtbeil 
geslatlet.  Dach  bewegten  eich  wohl  die  Mehmpodie,  der  .\egtmioa  und  die 
Uochzeil  freier,  und  die  ausgeführle  Darstellung  setzt  eine  mehr  selbstitändige 
und  schöpfetische  Thiügkeit  des  Dichters  voraus. 
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Wie  ilisiod  dem  Honu'i'ischen  Epos  die  goDealogist-lie  Dirhtuofi 
zur  Seite  stellt,  so  liat  er  auch  die  lehrhafte  Poesie  zuerst  iu  tut 
Literatur  eingeführt.  Die  Griechen  hesafseu  eineu  reiclien  Schati 
alter  Spruchweisheit ;  eine  gewisse  Neigung  zum  Beschaulichen  liegt 
im  Volkscharakter  seihst,  und  erscheint  zuinal  hei  dem  dorisclieu 
Stamme  sehr  entwickelt.  Diese  Relleiion  ist  aher  nicht  etwa  dem 
wirklichen  Lehen  ahgewandt,  sondern  von  einer  scliarfeii  Beuhach- 
tung  ausgehend,  erstreckt  sie  sich  auf  alle  Verhältnisse  d«'s  niensclili- 
chen  Lehens.  Allgemeine  Erfahrungen  und  Regeln  wareo  kurz  uuJ 
bündig  zusammengefafst ,  wie  dies  die  Weise  des  Volkes  ist,  was 
nicht  viele  W*orle  lieht,  häufig  iu  bildlicher  Rede  und  in  der  FunD 
des  beliebten  Spruchverses;  dann  war  die  Vorschrift  desto  wirk- 
samer und  haftete  leicht  im  Gedächtnifs.  Diese  Sitteiisprüche  ver- 
erbten sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  manches  treflVude  Wort 
fand  die  weiteste  Verbreitung  und  ward  Gemeingut. '^^)  Schon 
langst  mochten  die  Rhapsoden  bei  ihren  poetischen  WettkampfeD 
sich  in  solcher  Spruchweisheit  versucht  haben.  Da  lag  es  nahe, 
dafs  ein  Dichter  von  klarverstüudigem  Geiste  wie  ilesiod  mit  seincu 
Anhängern  nicht  nur  solche  vereinzelte  Sprüche  und  Lebeus- 
erfahrungen  zu  einem  grüfseren  Ganzen  zu  verbinden  uiiternahin, 
sondern  auch  sich  im  selbstständigen  Lehrgedicht  versuchte.  So 
entsteht  neben  dem  genealogischen  Epos  die  didaktische  und  gno- 
mische  Dichtung,  und  es  ist  nicht  zuHillig,  dafs  dieselbe  im  eigent- 
hchen  llcllas  aufkommt,  dafs  ein  Dichter,  der  einen  guten  Theil 
seines  Leliens  unter  Doriern  zugebracht  hat,  den  ersten  Anstufs 
giebt,  wührend  bei  den  lonieru  für  den  nüchterneu  Ernst  iIit 
didaktischen  Poesie  kein  rechter  Raum  war.  Für  die  Griecheo 
hatte  dieselbe  besondere  Bedeutung;  andere  Volker  besitzen  religiöse 

119)  Einzelne  solcher  Sprüche  wurden  auf  berühmte  Namen  der  Voireit 
zurückgeführt;  namentlich  Pitlheus,  der  Vater  des  Theseus,  war  wegen  seiner 
Spruchweisheit  wohlbekannt,  ihm  schrieb  man  auch  die  Gnome  bei  Hestod 
Vi.  u.  T.  370  zu,  wie  Aristoteles  bei  Flut.  Thes.  3  bezeugt.  Abtr  data  es  alle 
Spnichsammlungen  vor  Hesiod  unter  PiUheus'  oder  anderen  Namen  gab,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Neben  dem  TrÖzeuier  Pittheus  nannte  Theophrasl  auch 
noch  Sisyphus  als  Vertreter  der  alten  Gnomologie.  aber  Rhadaniantliys  beruht 
auf  Irrthuni;  der  dem  Richter  in  der  Unterwelt  zugeschriebriie  Vers  gehört  in 
ein  falschlich  dem  Hesiod  zugeschriebenes  (jedicht,  die  fteyaXa''Ef^yrt,  mag  aber 
SUeres  herrenloses  Gut  sein,  was  der  Verfasser  dieses  Gedicktes  für  seinen  Zweck 
verwandle. 
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Urkunden,  die  zugleich  eiuo  Noiin  für  (las  sillliclie  Leben  enthallnn, 
die  Griechen  lialteu  nichts  der  Art.  Da  liuteii  jene  alten  Sprüche, 
die  von  den  Aelteren  den  Jilngrrrn  überlicrrrt  wiiixlen,  Eii^alz,  und 
daher  wird  diese  gnomische  Pursie  bald  Genicinf^iit  der  ganzen 
Nation;  denn  der  Dichter  ist  jn  hei  den  GrierJicn  lange  Zeit  der 
Lehrer  des  Volkes,  dies  giebl  seinem  Berufe  eine  ganz  besondere 
Weihe.  Gerade  in  Zeiten,  wo  in  der  politischen  Entwickduog 
einer  Nation  ein  bedeutender  Umschwung  eintritt,  wo  man  mit  der 
Vergangenheit  bricht  und  die  allen  Bande  sich  lüscn,  empfindet 
man  am  meisten  das  Bcdürrnir»,  das  sittliche  Gefühl  im  Volke  zu 
krartigeo,  wie  eben  jclzl,  wo  nicht  ohne  Erschütterung  in  den 
meisten  hellenischen  Staaten  sich  der  Uebergang  von  dem  alten 
patriarchalischen  Küuigtluime  zur  Aristokratie  vollzogen  hatte.  Da 
gah  es  vor  allem  im  Volksleben  eine  gesunde,  biüftigc  Moral  zu  ent- 
wickeln und  zu  pflegen. "°)  Schon  in  der  Odyiiseit.  nocli  mehr  wohl 
bei  den  Cyclikern  macht  sich  das  Gnomischc  entschieden  gellend,  bei 
Hesiod  tritt  das  Lehrhafte  ganz  selbststflndig  und  im  vermittelt  hervor. 
Wie  zwischen  zwei  Schulen,  die.  mit  einander  rivalisiren, 
Annäherungen  und  Ucbergflnge  nicht  ausbleiben  konnten,  so  haben 
auch  jüngere*  Vertreter  der  büotisch-lokriscben  Schule  das  Ge- 
biet des  gencalngischeu  uud  lehrhaften  Epos,  welches  ihr  ans- 
schliefsliches  Eigcnthum  war,  verlassen  und  sich  der  Weise  der 
ionischen  Sünger  genShert,  wie  der  Verfasser  des  Prooemiums 
Ruf  (lea  Pythischen  Apollo,  der  den  Hymnus  eines  Ilome- 
riden  auf  den  deliscben  Apollo  sichtlich  vor  Augen  hat,  ohne 
jedoch  die  Eigentfattmhchkeit  seiner  Schule  zu  verleugnen.  Pioch 
entschiedener  lehnt  sich  der  Dichter  des  Schildes  des  Ilcrakle»* 
an  die  Bomerischc  llias  an,  der  sich  jedoch  eine  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  nicht  nur  Über  seine  KraAe  ging,  sondern  eigeittlich  gar 
nicht  geltist  werden  konnte;  denn  so  passend  bei  Homer  in 
•einem  grofeartig  angelegten  Gedichte  dieBescbreibung  des  Schildes 
da  eingeflochlen  wird,  wo  Achillüs  aus  der  lluud  des  Ilcphaslos  un- 
mittelbar vor  einem  cnlHcbeidenden  Kampfe  eine  neue  KUstuug 
OBpRlngt,  80  BtUrend  ist  bei  dem  Nachahmer  die  ausgeführte  Schil- 


l!0)  (iint  dicielbe  Erscheinung  wiederholt  (ich  ein  paar  Jahrhunderic 
■pilcr,  da  die  Mlbsliiindigc  £iitwickelang  der  Demokraiie  beginnt,  wie  die 
Thiiigbcil  atr  BitbcD  Wciico  und  du  rege  Inlerette,  wu  damaU  der  lehrhalleii 
Pocgie  enlgegenkam,  bewdit. 
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floning  des  kunstreichen  WafTeustückes:  «las  Beiwerk  wird  hier  zur 
Hauptsache,  man  si«4it ,  wie  die  Erzählung  des  Kampfes  nur  Zugab«^ 
ist,  um  den  heschri*iheiiilen  Theil  schicklich  uiiterziihniijcen.  Di»^ 
deutet  auf  die  Zeit  hin,  wo  die  epische  Dichtung  schou  im  Rück- 
gänge begriffen  war. 
iprwh-         ß^,j  Gedichten,  welche  wie  die    unter  Hesiods  Namt^n  üherli*^ 

Form* 

ferten  ganz  ungleichartige  Aufga}»en  behandeln  und  aufserücm  vit- 
schiedeneu  Verfassern  und  Zeiten  angehören,  darf  man  keine  volliiky 
Gleichmäfsigkeit  der  Darstellung  erwarten;  lassen  sich  doch  seltht 
innerhalb  der  einzelnen  Werke  nicht  unerliebliche  DifTerenzen  er- 
kennen. Abgesehen  davon,  dafs  diese  Gedichte  Erweiterungen  odrr 
Uebcrarbeitungen  von  fremder  Hand  erfahren  haben,  zeigt  sich  di^ 
Kunst  des  Dichters  gerade  darin,  dafs  er  öfter  einen  anderen  Toa 
anschlagt,  um  nicht  in  ermüdende  Einförmigkeit  zu  verfallen.  Zu 
Grunde  liegt  der  epische  Stil,  wie  ihn  Homer  in  mustergültiger 
Form  für  alle  seine  Nachfolger  festgestellt  hatte;  allein  durch  die 
Eigenlhäinhchkeit  <ler  jeilesmaligen  Aufgabe  wie  durch  die  In<iivj- 
dualiUlt  des  Dicht(*rs  wird  diese  Kunstform  wesentlich  mo<liticirt. 
Hesiod  ist  kein  geistloser  Nachahmer,  und  selbst  der  Schild  dp> 
Herakles,  dessen  Verfasser  sich  mit  sichtlicher  Vorliebe  an  Homer 
anlehnt,  zeigt  dennoch  im  Einzelnen  nicht  wenig  Abweichendes  und 
Singuliires. 

hn  Vergleich  mit  dem  glänzenden  farbenreichen  Vortrage  Ho- 
mers erscheint  die  Darstellung  Hesiods  im  allgemeinen  anspruchlüs 
und  einfach,  ja  zuweilen  selbst  trocken"'),  wie  «lies  bei  einem 
Dichter  erklärlich  ist,  dem  die  Sache  höher  steht  als  die  Form,  iler 
-die  schlichte  Wahrheil  den  schillernden  Gebilden  der  Phantasie 
vorzieht.  Aber  selbst  in  den  langen  und  hiiuligen  Registern  von 
Namen,  die   ihrer  Natur  nach   dem  Wesen  der  Poesie  am  meisten 


121)  Der  Schol.  zu  Homers  Ilias  II,  404  (zu  heriotiiigen  nach  Eustallliu^) 
bemerkt,  in  den  gnoniischen  (ledichtcn  des  Phooyiides  um!  Theognis  (die  er  znr 
a/tUutjTOi  noir^aii  rechnet,  im  Gegensatze  zu  der  mnr^riMt;  oder  SQaunrtx'r  de^ 
Homer),  wo  die  Darstelhing  in  eine  Anzahl  grr>rserer  oder  kürzerer  Abschnitte 
(xstfakma)  zerfalh;,  die  nur  lose  mit  einander  zusammenhängen,  sei  die  Dar- 
stellung schlicht  und  der  Prosa  ahnlich,  aber  entbehre  doch  nicht  eines  ge- 
wissen rhetorischen  und  poetischen  Schmuckes.  Hesiods  Poesie  wird  dort  eine 
mittlere  Stellung  (fiiHxti)  an^jewiesen,  sie  hat  also  noch  in  höherem  Mafse  an 
den  Vorzögen  der  ftuiTjrixij  Theil. 
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widerstreben,  ist  eiae  gewiss«  kunstmüfsige  Fertigkeit  nirht  zu  ver- 
kenneu,'**)  Wahrend  in  der  Theogonie  liie  aphoristische  Weise, 
wie  sie  sicherlich  den  ülteren  Lieilern  eigen  war,  noch  UFlcr  dnrch- 
bhckt,  erinnert  nicht  Weniges  in  den  Werken  und  Tagen  an  die 
volksmiirsige  Redeweise;  llbrigcns,  wo  es  gilt,  nimmt  der  Dichter 
auch  einen  höheren  Aufschwung,  niclit  blol's  in  der  Theogonie,  wo 
die  Gütterkänipfe  würdig  und  niclit  ohne  Gefllhl  TUr  das  Erhabene 
geschiUlerl  werden,  sondern  auch  in  einzehien  Partien  des  Spruch- 
gedichles.  Ueherhaupt  vcrschmüht  der  Dichter  keineswegs  poeliscben 
Schmuck  der  Rede;  daher  auch  die  Ahen  das  Anmulhige  und 
Feine  als  das  charakteristische  Merkmal  des  Resiodischcn  Stils  zu 
bezeichnen  pflegen.'")  Gleichnisse  und  Figuren  finden  jedoch  nur 
müfsige  Anwendung;  nur  der  Verfasser  des  Schildes  macht  von 
dem  Bilderschmuck  tlbermäfsigcn  Gebrauch,  um  damit  seine  Gei- 
slesannuth  zu  verbergen. 

Im  Wortgebrauch  stOfst  man  auf  zahlreiche  Abweichungen  vom 
Stil  der  Homerischen  Poesie'"),  selbst  in  den  erzählenden  Gedieh- 


122)  Plutarch  Symp.  IX,  15  rahmt  die  Kunst,  mit  der  llesiod  die  Eigen- 
namen anbringe;  auch  Menander  erkennt  (de  nncom.  7)  die  Reintichkeil  und 
Ebenmir^igkeit  (ov/i/ur^/a  tiüv  nigi^^attov)  in  diesen  Genealogien  besonders 
im  Vergleiche  mit  Orpheus  an.  Aufdie  Vierzniil,  die  liier  Norm  ist,  und  oCfenlnc 
aus  allerer  liierslischer  Poesie  slamml,  ist  sciion  frfllicr  hingewiesen,  und  »war 
finden  sicli  in  der  Regel  in  jedem  Verse  vier,  drei  oder  iwei  Eigennamen; 
Ton  diesem  Gesetze  wird  nur  selten  abgewichen;  so  kommen  nur  drei  Namen 
ohne  Beiwort  vor  Theog.  249.  257.  25S,  oder  nur  ein  Name  mit  mehreren 
ßeiworten,  wie  259,  oder  es  tolgt  auch  eine  weitere  Ausfahrung,  wie  251. 
2Q2.  Im  Nereiden katalog  der  Tlieogonie  ist  übrigens  anstörsig,  dafs  die  Zahl 
50  überschritten  wird  und  der  Name  Ü^io-cai  zweimal  vorkommt;  auch  i»ta 
nochmalsbeilaufigAmphilrite  genannt  wird,  deutet  autlnlerpolailon  einesBhapso- 
denliln;  wie  die  ursprüngliche  Fassung  laulelc,  ist  niehl  ganz  sicher.  Die  alten 
Crammaliker  betrachten  diese  Namenverzeichnisse  als  das  am  meisten  charakte- 
ristische Merkmal  der  Hesiodischen  Poesie  (Heiödcios  ö  xai'  öyoua  jEnpaxi^p). 

123)  Darauf  gehen  die  Urtheile  der  alten  Kunstricbter  hinaus,  wenn  sie 
den  Hesiod  tjSoyii  aal  itionj;  ovo/iaTcDv  xai  aivd'etus  i/i/i>X^,  oder  mollit- 
$ima  dalcado  earnintira  u.  s.  w.  beilegen. 

124)  So  gebraucht  Heslud  /niTfotvi/fiMä,  wie  ytrfroiStjs,  ^liv^iSr/s,  Java- 
tSrjs,  die,  wie  schon  die  alten  Grammatiker  erinnern ,  der  Homerischen  Poesie 
fremd  sind;  nur  in  dem  Homerischen  Hymnus  aut  Hermes  Endet  sich  ^^o^Ji^ 
allein  dieses  Prooemium  ist  wahrscheinlich  im  Peloponnes  gedichtet.  Eigen- 
tbOmlicli  ist  die  Form  ixrälXav  W.  u.  T.  131,  diese  vertritt  nicht  die  Stelle 
des  einfachen  äxäiXior,  sondern  ist  eine  reduplicirte  Kldgng  i.Ttrr,i.lav.    Na- 
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tcn,  und  zwar  zeigt  sich  iiichl  so  selir  Vorlirbc  für  alterthünilirhe 
Ausdrücke,  sondoru  Ilcsiod  lafsl  hauptsächlich  Worte  zu,  «elcho 
das  Gepräge  einer  jüngeren  Zeit  an  sich  tragen;  Neues  dürfli? 
Ilesiod  nicht  gerade  viel  gebildet  haben.  Am  meisteu  Besonderhei- 
ten finden  sich  natürHch  in  den  Werken  und  Tagen,  die  der  uo- 
mittelbaren  Gegenwart  zugewandt  sind,  und  sich  iu  einer  itiedvru 
Sphäre  bewegen.  Aber  gerade  hier  treffen  wir  manchen  volks- 
mäfsigen  Ausdruck  an,  der  durch  sinnliche  Frische  sich  empfieiüt 
und  an  die  kühne  Bildei*sprachc  der  Orakel-  oder  Rüthselpoesic 
mahut.*^J  Bezeichnend  ist  in  diesem  Gedichte  die  häuflge  An- 
.  Wendung  des  Artikels,  welche,  wie  auch  einzelne  Structureu,  bereits 
an  die  spätere  Prosa  erinnert.***) 

Der  Dialekt  Hesiods  stimmt  im  wesentlichen  mit  den  Home- 
rischen Gedichten  überein,  doch  treten  einzelne  charakterislische 
Abweichungen  hervor;  namentlich  in  der  Sylbeumessung  ist  eine 
gewisse  locale  Färbung  nicht  zu  verkennen,  und  zwar  erinnert  Ein- 
zelnes an  den  Sprachgebrauch  der  äolischen  Büoter,  Anderes  an  die 
Weise  der  dorischen  Lokrer,  das  klarste  Zeugnifs  für  die  zwiefache 
Heimatli  dieser   Poesien.'^      Den   Lippenspiranten  j^,   der   in  der 

mentlich   auch    hinsichtlich    der   Wortbedeutung    tritt    diese   Differenz   bonrnr, 

c.  B.  at$7jXoi  gebraucht  Homer  überall  in  aclivem,  Hcsiod  nur  in  passivem 
Sinne.  Am  meisten  weichen  natürlich  die  Gedichte  ab ,  deren  SloA'  aufserhalb 
des  Gebietes  des  heroischen  EpoH  liegt,  die  sich  vielfach  dem  Sprach i^ebraucbf 
des  täglichen  Lebens  nähern,  wie  z.H.  in  den  V^'.u.T,  Stxrj  Rechtshandel, 
Process;  vo/ioe  gebraucht  Hcsiod  überall,  während  ^ea/nos  gar  nicht  vor- 
kommt, ipavXos  findet  sich  zuerst  bei  Hesiod. 

1 25)  Volkshnmor  zeigt  sich  in  den  ßencnnuiigcn  der  Thiere,  iif^i€  ( A  m  e  i  s  e  >, 
aroareos  (Polyp),  tpBQtotKOi  (Schnecke),  dann  nivrol^oi  (die  Hand);  g«^ 
rade  der  böotische  Dialekt  scheint  solche  sinnlich  lebendige  Ausdrücke  geliebl  zu 
haben  (vergl.  Strattis  bei  Athen.  XIV,  622.  Hesych.  ar<od6^xa£,   auch  ritxm'Oi 

d.  h.  der  Hahn  bei  Hesych.  ist  böotisch);  dann  iQinovi  ari;^  (der  Greis, 
der  am  Stabe  gebückt  geht),  Tjfie(t6xonos  (der  Dieb),  yXavxi]  (das  Meer>. 
die  Segel  werden  Flügel  des  Schiffes,  rrjoe  TtteQn  genannt. 

126)  Bemcrkenswerth  ist  die  freiere  Stellung  der  Partikel  r«  W.  u.  T.  124. 

127)  W.  u.  T.  635  ist  für  rfiBe  vielmehr  das  dorische  reiSt  (oder  das 
äolische  rvlSs)  herzustellen,  wie  die  Bemerkung  des  Proclus  zeigt.  Aeolisch 
ist  die  Verkürzung  der  Stammsylbe  in  xaXoe  und  iVroc  (W.  u.  T.  752),  die  mit 
der  Dehnung  abwechselt.  Dorisch  ist  die  Verkürzung  der  Endsylbe  ers  im  Acc. 
Flur,  der  1.  Decl.  (die  auch  in  einem  alten  delphischen  Orakel  vorkommt)  uuti 
im  Partie.  Aor.  \8i)Qa£  ukvxrojiiBriaiv)  in  den  NV.  u.  T.  (aber  nur  in  der  zweiten 
Hälftej,  der  Theogonie   und  dem  Katalog,    aber   daneben   ßudet  sich   dieselbe 


ÜJ 


DER  QESIOniSCHEN  POESIE.  1021 

flolischen  und  florischcn  Mundart  sich  mit  b<-soitd«'cr  Festigkeit 
bdtauptef,  mag  Hesiod  Doch  in  ausgedehnterem  Marse  gewahrt  ha- 
ben, als  Homer,  und  zwar  erkennt  man  deutlich  aus  alten  Verderb- 
nissen, daTs  dieser  Laut  in  den  älteren  Exemplaren  noch  durch  die 
Schrift  dargestellt  war'");  aber  auch  hier  tritt  uns  ein  ähnliches 
Schwanken  des  Gebrauchs  wie  bei  Homer  entgegen.  Von  allitte- 
rirendcn  Wendungen  hat  sich  bei  Hesiod  noch  Manches  erhalten, 
zumal  in  Sprüchen  und  rormelhalten  Ausdrücken.  Der  Versban 
dieser  Gedichte  bleibt  im  allgemeinen  hinter  der  Homerischen  Kunst 
nicht  zurück,  nur  in  den  Werken  und  Tagen  sind  die  Hexameter 
nicht  so  Qiefsend  und  minder  leicht  gebaut;  daher  Spondeen  in 
ziemlicher  Ausdehnung  zugelassen  wenlen."') 


Endung  aucli  lang  gebraucht,  wie  mehrroals  n^atc^  ie/Uvas,  Th.  120  napsi- 
fiaalas  iipiaovatv,  675  niT^at  r,hßäTovt,  W.  u.  T.  645  nauäi  ine'xioaiv  äfrat, 
826  iatgßaaias  äXeclvmv.  Im  Schilde  ist  diese  Endung  siels  lang,  wie  tSS 
X^aiat  ilinat,  2FI!)  &gaasliti ,  ebenso  in  dem  Hymnus  auf  den  Pythiscben 
Apollo.  Dagegen  findrl  sii-h  nur  im  Schilile  302  die  dorische  VerkQrzung  im 
Acc.  Plur.  der  2.  Decl.  {läyot),  so  hal  also  auch  dieses  Gedicht  an  jener 
Eigen IhQml ich keit  Theil.  Aber  auch  anJerwärts  erkennt  man  dieses  zwicrache 
Elemenl,  /itlSia  gl.  plfiia  Theog.  200  ist  acht  böotisch,  daneben  fii^$ii 
W.  u.  T.  512,  wie  hei  dem  lonier  Archiloclius,  äolisch  ist  nig  st.  tu^I, 
{[erade  wie  bei  Pindar,  an  die  äolische  Weise  erinnert  rQuiKÖt^tov ,  dann  die 
AccusalJv rönnen  ni^ir  und  0öav,  böolisclie  Eigen lliSmiicIilicil  ist  der  Gebraucti 
Ate  Singulars  ry  st.  tjoav,  bei  Pindar  häufig,  jedoch  auch  den  Atlikern  nicht 
ganz  unl)cknnnt.  Dorisch  ist  liro^e,  ixitnl^e,  dann  iTtdfvnov,  P9ot;  13'tv; 
tv  vertritt  die  Steile  der  Präposition  is  Tlieog.  i%T.  S90.  69!),  denn  W.  n.  T. 
672  ist  die  Lesart  schwankend,  und  die  Stelle  überhaupt  nicht  entscheidend; 
dann  der  Name  des  Bruders  JJe^oi;;,  der  offenbar  mit  Ilc^tvt  idenliach  ist 
{S.  Priscian  VI,  93).  An  den  lokriacheu  Dialekt  erinnert  auch  die  ziemlich 
häußge  Anwendung  der  Krasis  und  Contiaction.  Oefter  ist  die  Ueberiiefcrung 
zu  unsicher,  um  ein  entscheidendes  Urlheil  zu  geslalten,  wie  Theog.  8T5. 980. 
FQr  verkOrzte  Formen  hat  der  Dichter  ofTcnbar  eine  gewisse  Vorliebe ,  wie 
Xfiaia  8ä,  SeUvti  (at.  ^ei'xi^iTi),  vr„  und  vielleicht  niXvai  (st.  nulfq),  ßifi. 
Die  alte  Laulslufe  wird  festgehallen  in  revSsi. 

I2B)  So  W.  u.  T.  75S,  wo  S  ti  ^iSnu  in  Sri  t'  iS^is  überging.  Du 
Kgamma,  obwohl  fast  überall  verdunkelt  oder  abgestrein,  Ijfst  sich  nocb  älter 
herstellen,  wie  in  itnvü  (d.  i.  niü-ic,  auf  Vasen  ncnie)  st.  röie,  Hesiod  sagt 
ntrrl  fiajtegov,  aber  mit  den  ionischen  Epikern  'EantgiSes.  Anderwirta  ist 
die  Vernarhldssigung  des  Lautes  mehr  befremdend ,  wie  W.  o,  T.  628.  Eben 
der  schwankende  Gehrauch  des  Dichters  mag  die  TrAhzeitige  Tilgnng  des  ^ 
befördert  habeu. 

129)  Viel  häuBger  als  bei  Homer   ist   die  Vernachlässigung  der  schwachen 
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iik  und  Heeiod  wie  <.>r  dii>  TliStigkcit  seiaes  grorüen  Vurgaagors  gldcb- 
intDdi-:^ain  ergüuzt,  gilt  im  Alterthuine  allgemein  als  der  Diclitcr,  nelrlKm 
^">  iiacli  Iluiuei'  <ltc  z>¥eit(;  Stelle  gebührt,  beide  werden  gewitbulicli 
als  Vertreter  der  alleren  cpiscbuu  Poesie  zusammeu  geuauiil.  fle- 
simls  Dichtungen  wurden  von  den  Rhapsoilcn  fleirsig  vorgetragen'*) 
nnd  waren  allgemein  bekannt,  wie  schon  die  Polemik  iles  Xcno- 
phaues  beweist,  welche  gleiclunAfsig  gegen  liesiod  und  HoniiT 
gerichtet  war.  Die  Poesie  Hesiods  halle  cLueii  ganz  anderen  Cha- 
rakter, ab  die  Homerische,  konnte  aber  eben  deftsbalb  um  so  leich- 
ter sich  neben  jener  behaupten;  es  war  genügender  Raum  für 
Leide  vorlianden,  nach  individueller  Neigung  konnte  wer  wollte 
sich  fflr  diesen  oder  jenen  Dichter  cntsc beiden, '*'J  Ilesiod  verdanlil 
die  hohe  Achtung,  welche  er  genor«:,  vor  allem  der  reiclieu  Fülle 
des  Stoffes,  welche  seine  Gedichte  enthielten;  der  Reiz  annauthigT 
Erzählung  und  gefälligen  Stiles  erschien  als  dankenswertlie  Zugalii'. 
Ilesiod  galt  nicht  mit  Unrecht  als  der  altttsle  Vertreter  der  PoIt- 
hislorie,  halle  er  doch  die  versdiiedensleu  Gebiete  <les  altertliiim- 
liehen  Wissens  berflbrt ;  kein  anderer  Dichter  bot  so  vollständig  die 
Summe  der  Bildung  der  früheren  Zeiten  dar.  Daher  traf  der  hi-rlie 
Tadel  des  IlerakUt,  dem  die  Erkenuluirs  der  ^Valirheit,  die  wirklichi' 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge  hüher  stand,  als  die  Fülle  iles 
Wissens,  vor  allem  den  Hesiod.'")   Wegen  der  reichen  Sageukunde 


PuNtiou  and  Ai'liuliclics,  inden  Ilosioil  Bribsl  eiilarliiedeoe  HärlcD  nielil  inimi'i 
vermeidei. 

130)  Ob  He^ioii  sicli  auch  noch  in  Alexaiidria  im  rtiapsodi^rhru  Xotlnäf 
nebta  Hotncr  beiiuuplcle,  ist  zwcircihari;  wen»  Athen.  \IV,  ÜIO  bvnchlft:  ii 
l^/j^nySfci^  tv  Tip  luyäiAO  O'tiiTpiii  vnoxffivaült'ai  'llyTfllaf  Tue  xut/u;itvi 
Tii  'tl^SoTOv,  'E^/iöfavTor  Si  rii  O/ii'foi;  so  ist  Tür  den  ofTetibar  verilorlH-nen 
Namen  des  Hercidol  wohl  nicht  Ilesiod ,  sondern  der  lambograpli  HcroJas  lu 
subsliluiren. 

13t)  Kieomeni's,  der  König  vnnSpaita,  erklärte,  Hnnict  «ei  ein  Diriiier  lür 
di«  Spartialeii,  Hesiod  für  die  Ileloteii,  und  ähnlich  soll  Aleiander  vii[i  Marr- 
dunieii  geurlheilt  halien,  Hesiod  habe  für  Laiidleiite,  Hirten  und  Hanilwrrk<i 
gedichtet,  während  er  die  PocHie  Homers  wcijeii  ihres  grorsartiiien  nnd  lim-h- 
lierzigen  Charakters  in  Ehren  hielt.  Da^rgen  die  Kam|ifrirhter  in  l^halkis  er- 
kannten dem  Hesiod,  der  den  Werken  desFriedens  seine  Mnae  gewidniel  lialle. 
den  Preis  zu. 

1.121  Heraklil  bei  Diog.  L.  IX,  1 :  Uoi.>»a»ir,  ,-6er  oi  S.SAaxt,-  UaioSe,- 
yng  «■'  eSaaU  ini  llc!>-ay6er,,' ,  airii  rt  Sti-Ofiri»  Tt  xai  Exaimo,- .  nu'l 
bii  Hippoljt  adv.  Hacr.  2&2:   S.SAaxaMi   3i  aJ^iaiav  UaioSoi-   TP.'rw  irt,- 
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Mar  Hi-siod  für  die  fuljj;eii(len  Diclilcr  i.'iiit:  uiierscliaj>nic]ii:  Fund- 
grube, uami'ittiicli  die  Lyriker  haben  ihn  Uberiius  ileifsig  benutzt, 
iiiclit  nur  SlesieUoi-us,  deu  ein  uübereis  Band  mit  dem  alten  Epiker 
verkntipn,  sondcni  andi  Alkman;  spater  folgt  am  meisten  Piudar 
de»  Spuren  Hesiotls;  es  ist  erklärlich,  wie  it  zu  dem  Dichter  sciuer 
lleinialb  sich  gauz  besonders  hingezogen  filblle.  Aber  auch  die 
Tragiker  wie  Acscbylus  scldicrseu  sieb  an  ihn  an.  Für  die  Logo- 
grapheu  wie  Acusllaus,  l'herecydeü  und  Andere  gilt  Hesiod  als  die 
liiutersle  Quelle  der  GUtter-  und  Heldensage;  das  Werk  des  Aeusi- 
laus  war  gewisse miafsen  nur  eine  Paraphrase  des  Hesiod  in  unge- 
bundener Rode.  Dagegen  ist  von  einer  Einwirkung  auf  die  bildende 
Kunst,  die  dem  Homer  und  den  Cyclikeru  so  viel  verdankte ,  wenig 
wahrzunehmen. 

Eine  hervorragende  Stelle  nahm  die  Poesie  llesiods  im  Jugend- 
untcrricbte  ein.  Die  Ubersicb [liebe  Darstellung  der  Güllcmelt  und 
der  vaterländischen  Heldensage,  sowie  der  Heicblhum  praktischer 
Lebensrcgeln,  der  sich  hier  fand,  konnte  durch  nichts  Anderes  er-* 
setzt  werden.  Hesiods  Gedichte  waren  gleichsam  eine  Eucyclopüdie 
des  alterlbümlichen  Wissens;  fand  sich  doch  unter  Anderem  im 
Katalog  der  erste  Versuch  einer  Weltkuude  im  Abrifs.  Der  red- 
liche, gewissenhafte,  w elterfahre iie  Dichter  erschien  als  der  beste 
Ffibrer  auf  dem  Lebenswege'");  daher  bat  auch,  abgesehen  von  Homer, 
kein  anderer  Dichter  eine  so  nachhahigc  und  weitreichende  Wirkung 
auf  das  religitts-sitlliclie  Bewulslsein  der  Nation  ausgetlbt,  nament- 
lich die  Kernsprllcbe  der  Hcsiodiscben  Moral  waren  in  aller  Mund 
imd  Gedachtnifs.  Wie  populär  der  Dichter  zumal  in  Athen  war, 
bezeugen  <lie  zahlreichen  Parodien  der  ültei'eu  KoniOdie.  Selbst 
Lesern,  die  blofs  Unterhaltung  suchten,  boten  die  Dathsel  und 
Aehnliehes  willkommenen  Stoff  dar.  Nicht  mimler  in  Ehren  steht 
Hesiod  bei  den  Philosophen,  die  genissemiafsen  in  ihm  den  Vor- 
laufer nicht  nur  der  Naturphilosophie,  sondern  auch  der  wissen- 
seh aftli  eben  Ethik  und  Psychologie  erkann [en.  Vor  allen  die 
Stoiker,  wie  Chi7sippus,  stndirlen  auf  das  eifrigste  den  Nachlafs 
des  Epikers.     Für  die  spateren  Mytbographen,  wie  Apoltodor,  galt 

ffin»T«i   niUlora   ttSivai,    Öa-zit    r,/ii^,v   "«'   eiffoi^v  oix  fyiraiaxt-    tan 
133)  Ttelfend  iifniit  lleralUil  den  Hesiod  SiSäana).,!  TtXtlatait: 


1024 


EBSTE  PERfODE  TON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 


er  mit  Recht  als  der  älteste  und  TerlJissigste  Gewährsmann.  W 
namhailestcn  alexandrinischen  Grammatiker  haben  sich  mit  der  Kritik 
und  Exegese  liesiods  heschüftigt*^*),  insbesondere  Aristoplianos  von 
Byzanz  suchte  den  Antheil  des  Dichters  an  den  seinen  Namon 
tragenden  Werken  sorgfüUig  festzustellen.  Wenn  wir  nur  wenig 
Genaueres  über  diese  Arbeiten  erfahren,  so  ist  dies  ganz  allrin  ih-r 
Ungunst  der  üeberlieferung  zuzusehreiben,  und  es  ist  irrig,  wen« 
man  meint,  die  Alexandriner  hätten  Ilesiod  dem  Homer  gegontilnT 
yernachlässigt.  Unter  den  Späteren  hatte  Plularch,  der  ein  warme« 
Herz  für  Alles,  was  seiner  Heimath  angehört,  besafs,  seine  Stu(lii*n 
dem  Dichter  zugewandt;  von  dem  kritischen  Skepticismus  des  Pnn- 
sanias  war  schon  früher  die  Rede;  die  Lobsprüche  der  Sopliistt'it 
und  Literaten,  wif^  Maximus  von  Tyrus,  haben  wenig  zu  be(lent(*n. 
Bei  den  Römern  hat  Hesiod  geringe  Beachtung  gefunden,  nur  Vjrgil 
hat  nicht  allein  in  seinem  Gedichte  über  den  Landbau,  wie  er  kaum 
anders  konnte,  hier  und  da  seinen  Vorgänger  vor  Augen  "*),  sondern 
scheint  auch  die  genealogischen  Gedichte  gekannt  zu  haben. 


134)  So  hallen  Zcnodot  (rraglioli  ob  der  allere  oder  der  jüngere).  Aristo- 
plianes,  Aristarch  und  Didymus  Ausgaben  des  Dichters  veranslailet,  aurserdem 
beschäfliglen  sich  mit  dem  Studium  des  Hesiod  ApoUonius  von  Rhodus  und 
Krales.  Wir  besitzen  noch  zu  den  Werken  und  Tagen  einen  Gommentar  des 
Ncuplatonikers  Proclus,  der  vorzugsweise  aus  Plutarch  gesrhöpfl  zu  haben 
scheint;  der  Gommentar  ist  uns  aber  nur  im  Auszuge  und  versetzt  mit  fremd- 
artigen Zuthaten  erhalten.  Die  Schölten  zurTheogonie  gehen  zwar  auf  eine  ältere 
Quelle  zurQck ,  sind  aber  äurscrst  dürftig.  Das  üebrige  sind  Arbeilen  der  Dy- 
zanliner  Johannes  Tzelzcs,  der  mit  gewohnter  Frechheit  abschreibt  und  schmäht, 
und  des  Johannes  Pediasimus  (Galenos). 

135)  Gewisscrmafsen  ehrenhalber  erinnert  der  römische  Dichter  an  den 
ersten  Begründer  der  georgischen  Poesie,  aber  ebendefshalb  finden  sich  nur 
wenige  Anklänge  an  Hesiod. 
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